
—  CM 

^^=m 
°           f-    1 
S====CO  | 

Jen n      ==  **  ̂    1 ■■    '       "  ( — *   1 
=              Q  1 
_ 

?^==CD  1 r*-  | 

■'■                    *              4 
^^^MH 

CO  1 



The  Booksmpi  *  n» 



THF  ROYAL  CANAD1AN  IWSTITUTt  #  *v 









ABHANDLUNGEN 

DEK 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

1917 

PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  KLASSE 





(V 

ABHANDLUNGEN 
DER 

I 

I  KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN ^ 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

•JAHRGANG  1917 
PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  KLASSE 

MIT   1   PLAN   UND  38  TAFELN 

BERLIN  1917 

VERLAG   DER  KÖNIGLICHEN   AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

IN  KOMMISSION  BEI  GEORG  REIMER 



! 

Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei 

As 

H1U1KB 

f--  7  ss- 



Inhalt 

öffentliche  Sitzungen   S.  vn 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  gelesenen  Abhandlungen   S.  vm — xn 

Bericht  über   den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1917   und  neue 

Preisausschreibun^   S.  xm — xiv 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 

nehmungen    .     .     .    :     S.  xiv—  xvi 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  erschienenen  im  Auftrage  oder  mit  Unter- 

stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke  S.  xvi — xvn 
Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe  des  Jahres  1917  S.  xvn — xvm 

Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1917 
nebst  den  Verzeichnissen  der  Inhaber  der  Helmholtz-  und  der 

Leibniz-Medaille  und  der  Beamten  der  Akademie,  sowie  der  Kom- 

missionen, Stiftungs-Kuratorien  usw   '   S.  xix — xxxi 

Abhandlungen 

Nr.  1.     E.  Wenkebach:   Pseudogalenische  Kommentare  zu   den   Epi 

demien  des  Hippokrates       .     .  S.  1 — 62 
•  2.     Erdmann:  Die  Idee  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  .  S.  1 — 89 

■  3.     Seler:   Die   Ruinen  von  Uxmal   (Mit  1   Plan  und  36  Tafeln)  S.  1—154 
»     4.     Erman:   Römische  Obelisken    S.  1 — 47 

■  5.     H.  Schäfer:  Nubischc  Texte  im  Dialekte  der  Kuniizi  (Mund- 

art von  Abuhöi)    S.  1—289 

»     6.     W.  Bang:  Vom  Köktürkischen  zum  Osmanischen.   1.  Mitteilung  S.  1 — 62 

■  7.     Diels:  über  die  von  Prokop  beschriebene  Kunstuhr  von  Gaza 

(Mit  2  Tafeln)   ''.-.'■■>.  • .   \  S.  1— 39 
•  8.     Stumpf:  Die  Attribute  der  Gesichtsempfindungen      .     .     .     .  S.  1 — 88 

:9 





JAHR  1917. 

Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung  am  25.  Januar  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  Königs  und  des  Jahrestages  König  Friedrichs  II. 

Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Planck  eröffnete  die 

Sitzung  mit  einer  Ansprache.  Darauf  berichtete  Hr.  von  Wa!deyer-Hartz 
über  die  Anthropoidenstation  auf  Teneriffa  und  erstattete  Hr.  Hirschfeld 

einen  eingehenderen  Bericht  über  die  Sammlung  der  lateinischen  Inschriften. 

Es  folgte  der  wissenschaftliche  Festvortrag  von  Hrn.  Rubens:  Das  ultra- 

rote Spektrum  und  seine  Bedeutung  für  die  Bestätigung  der  elektromag- 

netischen Lichttheorie.  Weiter  machte  der  Vorsitzende  Mitteilung  von  den 

seit  dem  Friedrichstage  191(5  in  der  Akademie  eingetretenen  Personalver- 

änderungen, gab  einen  kurzen  Jahresbericht  und  verkündigte,  daß  die 

Akademie  die  Helmholtz-Medaille  dem  ordentlichen  Professor  an  dei  Uni- 

versität München  Geheimen  Rat  Dr.  Richard  von  Hertwig  verliehen  und' 
die  Helmholtz-Prämie  von  1800  Mark  dem  ordentlichen  Professor  an  der- 

selben Universität  Dr.  Arnold  Sommerfeld  zuerkannt  habe.  Zum  Schluß 

verlas  er  ein  Telegramm,  das  aus  Anlaß  der  heutigen  Feier  an  Seine 

Majestät  den  Kaiser  und  König  zu  richten  die  Akademie  beschlossen  hatte. 

Sitzung  am  28.  Juni  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Roethe,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 

Ansprache.  Darauf  hielt  Hr.  Schäfer  den  wissenschaftlichen  Festvortrag: 

Zur  Geschichte  deutscher  allgemeiner  Wehrpflicht.  Sodann  wurden  Mit- 

teilungen gemacht  über  die  Akademische  Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der 

Philosophie,  über  ein  Preisausschreiben  aus  dem  Ootheniusschen  Legat,  über 

das  Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Stiftung  und  über  die  Stiftung  zur 

Förderung  der  kirchen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im  Rahmen 

der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  I — VI).  Schließlich  wurde  verkündigt,  daß 
die  Akademie  die  Leibniz-Medaille  in  Gold  dem  Geheimen  Kommerzienrat 

Leopold  Koppel  in  Berlin  verliehen  habe. 



VIII 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  gelesenen  Abhandlungen. 

Physik  und  Chemie. 

Einstein,  kosmologische  Betrachtungen  zur  allgemeinen  Relativitätstheorie. 

(Kl.  8.  Febr.;  SB.) 

Beckmann,  Kryoskopie  und  Allotropie  des  Schwefels.    (GS.  15.  Febr.) 

Fischer,  über  die  Synthese  der  Glucoside.    (GS.  19.  April.) 

Planck,  über  einen  Satz  der  statistischen  Dynamik  und  seine  Erweiterung 

in  der  Quantentheorie.    (Kl.  10.  Mai;  SB.) 

Warburg,  über  die  Theorie  der  photochemischen  Vorgänge.'  (GS.  24.  Mai.) 
Degering,  Prof.  H.,  ein  Alkoholrezept  aus  dem  8.  Jahrhundert.   Vorgelegt 

von  Diels.    (GS.  19.  Juli;  SB.) 

Rubens,    über   die  Brechungsexponenten    einiger  fester  Körper  für  kurze 

Hertzsche  Wellen.     (Kl.  26.  Juli;  SB.) 

Nernst,    über   die  'unmittelbare  Anwendung   des   neuen  Wärmesatzes   auf 
Gase.    (GS.  18.  Okt.) 

Mineralogie  und  Geologie. 

Liebisch  und  Dr.  A.Wenzel,  die  Interferenzfarben  des  Quarzes  im  po- 
larisierten Licht.  I.    (GS.  11.  Jan.;  SB.) 

Branca,  über  die  Bedeutung  der  magmatischen  Erdbeben  gegenüber  den 

tektonischen.     (Kl.  7.  Juni;   SB.) 

Lieb i seh  und  Dr.  A.Wenzel,  die  Interferenzfarben  des  Quarzes  und  des 

Natriumchlorats  im  polarisierten   Licht.   II.     (Kl.  6.  Dez.;  SB.  20.  Dez.) 

Botanik  und  Zoologie. 

Haberlandt,  über  den  Geotropismus  einiger  niederer  Pflanzen.  (Kl.  18.  Jan.) 

Brauer,  über  Doppelbildungen  des  Skorpions  (Euscorpius  carpathicus  L.) 

(Kl.  8.  März;  SB.) 

Correns,  über  das  gemeinsame  Vorkommen  einer  dominierenden  und  einer 

rezessiven  Sippe  im  Freien.    (GS.  15.  März.) 

Haberlandt,  über  die  Deformationen  des  sensiblen  Protoplasmas  bei  der 

Reizung  pflanzlicher  Sinnesorgane  für  mechanische  Reize.  (GS.  13.  Dez.) 

Correns,  ein  Fall  experimenteller  Verschiebung  des  Geschlechtsverhält- 
nisses.   (GS.  13.  Dez.;  SB.) 



IX 
Hartmann,  Prof.  M.,  Untersuchungen  über  die  Morphologie  und  Physio- 

logie des  Formwechsels  (Entwicklung,  Fortpflanzung,  Befruchtung  und 

Vererbung)  der  Phytomonadinen  (Volvocales).  II.  Mitteilung.  Vorgelegt 

von  Correns.    (Kl.  20.  Dez.;  SB.) 
4 

Anatomie  und  Physiologie,   Pathologie. 

von  Waldeyer-Hartz,   über  Intraparietalnähte.    Zweite  Mitteilung.    (Kl. 
22.  März;  Abh.) 

von  Waldeyer-Hartz,    über    die    Entwicklung    des    Hinterhauptsbeins. 
(Kl.  26.  April.) 

Rubner,  über  die  Verdauung  der  Nahrungsmittel  bei  dem  Menschen.  (Kl. 
25.  Okt.) 

Orth,  zur  Nomenklatur  der  Tuberkulose.    (Kl.  8.  Nov.;  SB.) 

Astronomie,  Geographie  und  Geophysik. 

Hellmann,  über  die  Bewegung  der  Luft  in  den  untersten  Schichten  der 

Atmosphäre.    Zweite  Mitteilung.    (Kl.  22.  Febr.;  SB.) 

Hellmann,  über  die  angebliche  Zunahme  der  Blitzgefahr.  (Kl.  22.  Febr.;  SB.) 

Guthnick,  Prof.  P.,  und  Dr.  R.  Prager,  Untersuchung  des  Lichtwechsels 

von  ß  Lyrae  auf  Grund  lichtelektrischer  Messungen.  Vorgelegt  von 

Struve.    (Kl.  22.  Febr.;  SB.  8.  März.) 

Struve,  über  den  neuen  großen  Refraktor  der  Babelsberger  Sternwarte. 

(Kl.  12.  Juli.) 

Kempf,  Prof.  P.,  über  Refraktion  auf  der  Sonne  und  die  Höhenlage  der 

Kalziumflocken.    Vorgelegt  von  Struve.    (Kl.  12.  Juli;  SB.) 

Schmidt,  Prof.  A.,  über  Schwingungen  in  einem  unregelmäßig  veränder- 
lichen Kraftfelde.  Vorgelegt  von  Hellmann.  (Kl.  8.  Nov.;  SB.  22.  Nov.) 

Penck,  über  die  Poebene.    (GS.  15.  Nov.) 

Hellmann,  über  strenge  Winter.    (Kl.  20.  Dez.;  SB.) 

Mathematik. 

Weyl,  Prof.  H.,  über  die  Starrheit  der  Eiflächen  und  konvexen  Polyeder. 

Vorgelegt  von  Frobenius.    (Kl.  8.  März;  SB.  22.  März.) 

Frobenius,  über  zerlegbare  Determinanten.    (Kl.  12.  April;  SB.) 
b 



Schur,  Prof.  I.,  ein  Beitrag  zur  additiven  Zahlentlieorie  und  zur  Theorie 

der  Kettenbrüche.  Vorgelegt  von  Frobenius.  (Kl.  26.  April;  SB.  3.  Mai.) 

Schottky,  über  die  Theta  von  drei  Veränderlichen  als  elliptisch-hyper- 

elliptisch betrachtet.    (GS.. 5.  Juli.) 

Einstein,   eine  Ableitung  des  Theorems  von  Jacobi.     (Kl.  22.  Nov.:   SB.) 
i 

Mechanik. 

Müller-Breslau,  Knickfestigkeit  gegliederter  Stäbe.    (Kl.  21.  Juni.) 

Philosophie. 

Erdmann,   die  Idee  von  Kants  Kritik   der  reinen  Vernunft.    (Kl.  8.  März: Abh.) 

Stumpf,   die  Attribute  der  Gesichtsempfindungen.    
(GS.  18.  Okt,.;   Abh.) 

Stumpf,   über  die  Synthese  von  Vokalen   und  Instrumen talklängen.    (GS. 
l.Nov.) 

Erdmann,   orientierende  Bemerkungen  über  die  Quellen  zur  Leibnizischen 

Philosophie.    (Kl.  6.  Dez.:  SB.) 

Erdinann,  Inhalt  und  Bedeutung  des  Begriffs  der  Kontinuität  bei  Leibniz. 

(Kl.  6.  Dez.) 

Prähistorie. 

Schuchhardt,  über  die  sogenannte  Lausitzer  Keramik,  ihren  Ursprung 

und  ihre  Dauer.     (Kl.  26.  April.) 

Geschichte  des  Altertums, 

de  Groot,  über  die  älteste  Geschichte  des  Hunnischen  Reichs.  (GS. 29. März.) 

Mittlere  und  neuere  Geschichte. 

Hintze,  über  das  System  der  inneren  Politik  Friedrichs  des  Großen.  (GS. 
3.  Mai.) 

Meinecke,  über  die  Entstehung  des  modernen  politischen  Nationalbewußt- 
seins und  über  die  Unterschiede  von  Liberalismus  und  Demokratie. 

(Kl.  21.  Juni.) 
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Kirch  engeschichte. 

Holl,   der  Ursprung  des   Epiphanienfestes.     (GS.  14.  Juni:   SB.) 

Sachau,    von    der   ältesten    Geschichte    und  Verfassung  des   Christentums 

in  asiatischen  Ländern.    (Kl.  12.  Juli.) 

von  Harnack,   welche  Stelle  ist  der  Kirche  in  ihrer  Entwicklung  bis  zum 

4.  Jahrhundert    innerhalb    der   Universalgeschichte    anzuweisen?    (Kl. 
25.  Okt.) 

E.  Meyer,  über  das  Geschichtswerk  des  Lukas.    (Kl.  20.  Dez.) 

Rechtswissenschaft. 

Seckel,  die  Pseudoisidor-Exzerpte  und  die  übrigen  Angilram-f'remden  Texte 
in  dem  Libellus  des  Bischofs  Hinkmar  von  Laon.    (Kl.  22.  März.) 

Seckel,  über  die  Doktorandenanrede  des  Wilhelmus  Accursii  an  seinen 

Promotor  und  Bruder  Franciscus  Accursii  vom  Dezember  1 265.  (Kl. 

1 0.  Mai.) 

Allgemeine,   deutsche  und  andere  neuere  Philologie. 

Heusler,    die   zwei  altnordischen  .Sittengedichte  des  Havamal  nach  ihrer 

Strophenfolge.    (GS.  1.  Febr.;  SB.) 

Schuchardt,   zu  den  romanischen  Benennungen  der  Milz.     (GS.  15.  Febr.; 
SB.) 

Roethe,   über  Goethes  Campagne  in   Frankreich.    (Kl.  10.  Mai.) 

K.  Meyer,  über  die  Anordnung  des  Ogamalphabets.    (Kl.  7.  Juni;  SB.) 

K.  Meyer,  ein  altirisches  Bittgedicht  an  die  Jungfrau  Maria.   (Kl.  21.  Juni: 
SB.) 

Morf,  über  die  Etymologie  von  franz.  habiller.    (Kl.  12.  Juli.) 

Urtel,   Prof.  H.,  zum    Iberischen    in    Südfrankreich.    Vorgelegt    von  Morf. 

(Kl.  12.  Juli;   SÄ.  26.  Juli.) 

Morf,  über  die  Folioausgabe  der  Essais  Montaignes  durch  Marie  de  Gournay 
von  1635.    (Kl.  26.  Juli.) 

Schuchardt,  Sprachverwandtschaft.     (Kl.  26.  Juli;   SB.) 

K.  Meyer,  zur  keltischen  Wortkunde.    VII.  (Kl.  8.  Nov.;   .SÄ  22.  Nov!) 

Morf,  Lessings  Urteil  über  Voltaire.    (Kl.  22.  Nov.) 

Burdach,  die  Disputationsszene   in   Goethes   Kaust.    (GS.  29.  Nov.) 

b* 



XII 

Klassische  Philologie. 

Wenkebach,  Dr.  E.,  pseudogalenische  Kommentare  zu  den  Epidemien  des 

Hippokrates.    Vorgelegt  von  Diels.    (GS.  1.  Febr.;  Abh.) 

Diels,  über  die  von  Prokop  beschriebene  Kunstuhr  von  Gaza.   (GS.  19.  Juli; Abh.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  

über  hellenistische  
Epigrammatik.   

(Kl. 
26.  Juli.) 

Norden,  Germani.   Ein  grammatisch-ethnologisches  Problem.    (KU  8.  NjOv. ; 
SB.  31.  Jan.  1918.) 

Norden,  das  Germanenepigramm  des  Krinagoras.  (Kl.  8.  Nov.;  SB.  6.  Dez.) 

.Schramm,  Dr.  E.,  Erläuterung  der  Geschützbeschreibung  bei  Vitruvius  X 

10—12.    Vorgelegt  von  Diels.    (GS.  13.  Dez.;  SB.) 

Kunstwissenschaft. 

Goldschmidt,  über  den  Stil   der  angelsächsischen  Malerei.    (Kl.  7.  Juni.) 

Orientalische  Philologie. 

F.W.  K.  Müller,  Uigurica  III.    Avadäna-Reste.    (Kl.  18.  Jan.;  Abh.) 
Lüders,  eine  arische  Anschauung  über  den  Vertragsbruch.    (Kl.  22.  Febr.; 

SB.  24.  Mai.) 

Lüders,  nepalesische  Sprachen.    (GS.  1.  März.) 

Meissner,  Prof.  B.,  der  StaatsArertrag  Ramses'II.  von  Ägypten  und  JLattusils 
von  DIatti   in   akkadischer  Fassung.     Vorgelegt   von   E.  Meyer.    (GS. 

29.  März;  SB.  19.  April.) 

Erman,    die   römischen  Obelisken    des  Domitian   und  des  Antinous.    (Kl. 

12.  April;  Abh.) 

Bang,    Prof.  W.,   vom   Köktürkischen  zum   Osmanischen.     Vorgelegt   von 

F.  W.  K.  Müller.    (GS.  19.  Juli;  Abh.)    ■ 

Amerikanistik. 

Seier,  die  sogenannten  Elefantenrüssel  yukatekischer  Bauten.    (Kl.  8.  Febr.; 
.     Abh.) 
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Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1917  und  neue 
Preisausschreibung. 

.  (Leibniz-Sitzung  vom   28.  Juni   1917.) 

Akademisclie  Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie. 

Die  Akademie  hat  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1914  folgende 

Preisaufgabe  gestellt:  »Der  Anteil  der  Erfahrung  an  den  menschlichen 

Sinneswahrnehmungen  soll  systematisch  untersucht  und  dargestellt  werden. 

Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  die  Menge  der  in  der  physiologischen 

und  psychologischen  Literatur  angehäuften  Einzeltatsachen  gesammelt,  son- 
dern darauf,  daß  die  verschiedenen  Formen  der  sinnlichen  Erfahrung  so 

scharf  als  möglich  nach  Art  und  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  bestimmt  und 

die  gemeinsamen  Faktoren  und  Gesetzlichkeiten  in  den  verschiedenen  Sinnes- 

gebieten aufgezeigt  werden.  Genaue  Nachprüfung  der  verwerteten  Beob- 

achtungen ist  erforderlich,  größere  selbständige  Experimentaluntersuchungen 
über  entscheidende  Punkte  sind  erwünscht.« 

Bewerbungsschriften,  die  bis  zum  31.  Dezember  1916  erwartet  wurden, 

sind  nicht  eingelaufen;  die  Akademie  zieht  die  Aufgabe  heute  vorläufig 

zurück  und  behält  sich  vor,  sie  in  der  ersten  Leibniz-Sitzung  nach  wieder- 
hergestelltem  Frieden    von   neuem   auszuschreiben. 

Preisausschreiben  aus  dem  Cothei  aussehen  Legat. 

Die  Akademie  hat  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1914  zum  dritten 
Male  folgende  Preisaufgabe  aus  dem  Cotheniusschen  Legat  ausgeschrieben: 

»Der  Entwicklungsgang  einer  oder  einiger  Ustilagineen  soll  möglichst 

lückenlos  verfolgt  und  dargestellt  werden,  wobei  besonders  auf  die  Über- 

winterung der  Sporen  und  Mycelien  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Wenn  irgend 

möglich,  sind  der  Abhandlung  Präparate,  welche  die  Frage  entscheiden, 

beizulegen.« 

Bewerbungsschriften,  welche  bis  zum  31.  Dezember  1916  erwartet 

wurden,  sind  auch  diesmal  nicht  eingelaufen:  da  aber  die  vor  dem  Kriege 

erschienene  mykologische  Literatur  zeigt,  daß  von  verschiedenen  Seiten 

den  in  der  Aufgabe  gestellten  Fragen  nähergetreten  worden  ist,  hat  die 

Akademie  beschlossen,  die  Aufgabe  nochmals  unverändert  auszuschreiben. 

Der  ausgesetzte   Preis  beträgt  zweitausend  Mark. 
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Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  franzö- 
sischer, englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die 

in  störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß 

der  zuständigen  Klasse .  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen  und 

dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 

Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 

welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 

von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten 

Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1920  im  Bureau 

der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 

kündigung   des   Urteils    erfolgt    in    der  Leibniz-Sitzung    des   Jahres  1921. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 

gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 

von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Aka- 

demie  frei,    die    nicht   abgeforderten   Schriften   und   Zettel   zu   vernichten. 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 

aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1917  bewilligt: 

2300  Mark  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  des 
Werkes   »Das  Pflanzenreich«. 

4000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  F.  E.  Schulze  zur  Fort- 

führung des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 

3000  »  Demselben  zur  Fortführung  der  Arbeiten  am  Nomencia  tor  ani- 
malium  generum  et  subgenerum. 

6000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Hintze  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 

4000  »  der  Deutschen  Kommission  zur  Fortführung  ihrer  Arbeiten. 

20000      »       der  Orientalischen  Kommission  zur  Fortführung  ihrer  Arbeiten. 
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500  Mark  für  die  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  ausgesandte 

Expedition  nach  Teneriffa  zum  Zweck  von  lichtelektrischen 

Spektraluntersuchungen. 

1000  ■  zur  Förderung  des  Unternehmens  des  Thesaurus  linguae  La- 
tinae  über  den  etatsmäßigen  Beitrag   von  5000  Mark  hinaus. 

1 500       »       zur  Bearbeitung  der  hieroglyphischen  Inschriften  der  griechisch- 
römischen Epoche  für  das  Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 

800      »       zu  der  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  unternom- 

menen Herausgabe   der   mittelalterlichen    Bibliothekskataloge. 

1500  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Sachau  zur  Erforschung 

der  tatarischen  Sprache. 

1500      ■       dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.W.  Schulze  zu  ostfinnischen 

Sprachstudien. 

900      »       und   weiter   212  Mark   10  Pfennige    dem  Mitglied   der   Aka- 

demie  Hrn.  Stumpf  zu   phonographischen  Aufnahmen   grie- 
chischer Dialekte  und  Gesänge. 

5000      »       Hrn.  Prof.  Dr.  Reinhard  Dohrn,  z.  Zt.  in  Zürich,  zur  Heraus- 

gabe von  BdH5  der  »Fauna  und  Flora  des  Golfes  von  Neapel«. 

600      »       Hrn.  Dr.  Th.  Roeraer  in  Bromberg  als  zweite  Rate  zu  Ver- 

erbungsstudien an  Pflanzen. 

H500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Karl  Rüge  in  Berlin  zur  Herausgabe  eines 

Atlas  zur  Anatomie,  pathologischen  Anatomie  und  mikro- 
skopischen Diagnostik  der  weiblichen  Genitalorgane. 

1000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Paul  Schiefferdecker  in  Bonn  zur  Fortsetzung 

seiner  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Muskeln  und 
Haut  bei  Menschen  und  Tieren. 

1000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Otto  Schmiedeknecht  in  Blankenburg  in 

Thüringen  zur  Beendigung  seines  Werkes  »Opuscula  Ichneu- 

monologica«. 

1000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  August  Thienemann  in  Münster  i.  W.  als 

zweite  Rate  zu  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen 

dem  Sauerstoftgehalt  des  Wassers  und  der  Zusammensetzung 
der  Fauna  in  norddeutschen  Seen. 

6000  »  für  photographische  Aufnahmen  aus  den  zur  Zeit  in  Valen- 
ciennes  aufbewahrten  Handschriften  der  nordfranzösischen 

Bibliotheken. 
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400  Mark  dem  Verband  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  für  die  Samm- 

lung der  deutschen  Soldatensprache. 

200  »  zur  Herstellung  eines  altsiamesischen  Index  zu  dem  im  Jahre 
1916  mit  5000  Mark  Druckzuschuß  unterstützten  Werk  des 

Hrn.  Dr.  Karl  Döhring  in  Berlin  über  Siamesische  Tempel- 
anlagen. 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  erschienenen  im  Auftrage  oder  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

Unternehmungen  der  Akademie  und  ihrer  Stiftungen. 

Burdach,  Konrad.  Vom  Mittelalter  zur  Reformation.  Forschungen  zur 

Geschichte  der  deutschen  Bildung.  Im  Auftrage  der  Königl.  Preussi- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  Bd  3,  Tl  1.     Berlin  1917. 

Ibn  Saad.  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  und  der  späteren 

Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  280  der  Flucht.  Im  Auftrage  der 

Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  Eduard 
Sachau.    Bd  1,  Th.  2.    Leiden  1917. 

Kants  Gesammelte  Schriften.  Hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie  der  Wissenschaften.     Bd   7   (Neudruck).    Berlin   1917. 

Humboldt-Stiftung. 

Virchow,   Hans.     Über  Fußskelette  farbiger  Rassen.     Berlin   1917. 

Saoigny-Stiftung . 

Vocabularium  jurisprudentiae    Romanae  jussu    Instituti    Savigniani   compo- 
situm.   Tom.  5,   Fase.  2.    Berolini   1917. 

Herrnann-und-Klise-geb.-Hechnann-Wentzel-Stiftung. 

Die  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 

Hrsg.  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Königl.  Preussischen  Aka- 

demie  der  Wissenschaften.    Bd   27:   Methodius.     Leipzig   1917. 

Voeltzkow,  Alfred.  Reise  in  Ostafrika  in  den,  Jahren  1903 — 1905. 

Wissenschaftliche  Ergebnisse.     Bd   3.    Stuttgart   1908—17. 
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Von  der  Akademie  unterstützte  Werke. 

Freiherr  von  Schrötter,  Friedrich.    Geschichte  des  neueren  Münz-  und 

Geldwesens  im  Kurfürstentum  Trier  1550 — 1794.    Berlin   1917. 

Tobler,    Adolf.     Altfranzösisches  Wörterbuch.     Hrsg.  von   Erhard   Lom- 
matzsch.    Lief.  3.    Berlin   1917. 

Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 
des  Jahres  1917. 

Es  wurden  gewählt: 

zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 

Hr.  Hugo  Hildebrand  Hildebrandsson   in  Uppsala  am  3.  Mai   1917, 

»     Emanuel  Kayser  in  Marburg  1  ,«,,.,«,- 

A  f  v       ■        ■     r-1-  am  19-  Juli  191?! »     August  von  troriep  in    Tübingen    J 

zu    korrespondierenden    Mitgliedern    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 

Hr.  Karl  von  Müller  in  Tübingen  am   1.  Februar  1917, 
»     Axel  Kock  in  Lund  1 

w     ,  _      -   .     „      ,  am  19.  Juli  1917. 
»     Karl  von  Kraus  in  München     J 

Gestorben  sind: 

die  ordentlichen  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 

Hr.  Robert  Helmert  am   15.  Juni   1917,  • 

.»     Georg  Frobenius  am   3.  August  1917, 

»     August  Brauer  am   10.  September  1917; 

das  ordentliche  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Gustav  von  Schmoller  am  27.  Juni  1917; 

das  auswärtige  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse. 

Hr.  Adolf  von  Baeyer  in  München  am  20.  August  1917; 

das  auswärtige  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 

Hr.  Pasquale  Villari  in  Florenz  Anfang  Dezember  1917: 
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die  korrespondierenden  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 

Hr.  Gaston  Darboux  in  Paris  Ende  Februar  1917, 

»     Ernst  Wilhelm  Benecke  in  Straßburg  am  6.  März   1917, 

»     August  von  Froriep  in  Tübingen  am   11.  Oktober  1917, 

»     Hermann  von  Vöchting  in   Tübingen   am   24.  November   1917, 

»     Karl  Rabl  in  Leipzig  am  24.  Dezember  1917; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse: 

Hr.  Richard  Schroeder  in  Heidelberg  am   3.  Januar   1917, 

»     Axel  Olrik  in  Kopenhagen  am   17.  Februar  1917, 

»     Eugen  Bormann  in  Wien  am   3.  März   1917, 
>•     Franz   Brentano  in  Zürich   am   17.  März   1917. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1917 
nebst  den  Verzeichnissen  der  Inhaber   der  Hehnholtz-   und    der  Leibniz-Medaille 

und  der  Beamten  der  Akademie,  sowie  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw. 

1.    Beständige  Sekretare 
r,      _«..            ,  Datum  der  Königlichen Gewählt  von  der  Bestätigung 

Hr.  Diek   phil.-hist.  Klasse    1895    Nov.  27 

-  von  Waldey  er -Hartz     .     .     .     phys.-math.    -           1896    Jan.    20 

-  Roethe   phil.-hist.        -          1911    Aug.   29 
-  Planck   phys.-math.    -               1912    Juni    19 

2.    Ordentliche  Mitglieder 

Physikalisch- mathematische  Klaue                                   Philosophisch-historische  Klasse  a  ""Bestati'-ung 
— - ̂  ^ ^  *^ — — ^-^—                 i                                    — — ^— ^^^^^^^— *  ,  '  •. 

Hr.  Simon  Schwendener    1879  Juli  13 

Hr.  Hermann  Diek    1881  Aug.  15 

-  Wilhelm  von  Waldey  er -Hartz    1884  Febr.  18 
-  Franz  Eilhard  Schulze    1884  Juni  21 

-  Otto  Hirschfeld    1885  März  9 
-  Eduard  Sachau    1887  Jan.  24 

■      Adolf  Engler    1890  Jan.  29 

-  Adolf  von  Harrtack       .     .     .  1890  Febr.  10 
-  Hermann  Amandus  Schwatz    1892  Dez.  19 

-  Emil  Fischer    1893  Febr.  6 

-  Oskar  Hertwig    1893  April  17 
-  Max  Planck    1894  Juni  11 

-.    Carl  Stumpf    1895  Febr.  18 
-  Adolf  Erman    1895  Febr.  18 

-  Emil  Warhttrg    1895  Aug.  13 
Ulrich  von  Wilamowitz- 

Moellendorff    1899  Aug.  2 
-  Wilhelm  Branca    1899  Dez.  18 

-  Heinrich  Müller -Breslau  .     7    .     .     .     .  '    1901  Jan.  14 
-  Heinrich  Dressel      ....  1902  Mai  9 

-  Konrad  Burdach      ....  1902  Mai  9 

-  Friedrich  Schottky    1903  Jan.  5 
-  Gustav  Roethe    1903  Jan.  5 

-  Dietrich  Sc/iäfer    1903  Aug.  4 
t  ..* 
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Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  ^'^esttUeJn'811011™ 

Hr.  Eduard  Meyer    1903  Aug.  4 
-  Wilhelm  Schulze      ....  1903  Nov.  16 

'•'-     Alois  Brandl    1904  April    3 
Hr.  Hermann  Struve    1904  Aug.  29 

-  Hermann  Zimmermann    1904  Aug.  29 
-  Walter  Kernst    1905  Nov.  24 

-  Max  Bubner    1906  Dez.  2 

-  Johannes  Orth    1906  Dez.  2 

-  Abbrecht  Penck    1906  Dez.  2 
-  Friedrich  Müller      .     .     .     .  1906  Dez.  24 

-  Andreas  Heusler      ....  1907  Aug.  8 

-  Heinrich  Rubens    1907  Aug.  8 
Theodor  Liebisch    1908  Aug.  3 

-  Eduard  Seier    1908  Aug.  24 

-  Heinrich  Lüders  ■   .     .     .     .  1909  Aug.  5 
-  Heinrich  Morf    1910  Dez.  14 

Gottlieb  Haberlandt   '.......  1911  Juli  3 

-  Kuno  Meyer    1911  Juli  3 
-  Benno  Erdmann      ....  1911  Juli  25 

Gustav  Hellmann    1911  Dez.  2 

-  Emil  Seclcel  '......  1912  Jan.  4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Jan.  4 

-  Eduard  Norden  .     .     .  -   .     .  1912  Juni  14 
-  Karl  Schuchhardt    .     .     .     .  1912  Juli  9 

-  Ernst  Beckmann    1912  Dez.  11 

-  Albert  Einstein    1913  Nov.  12 
-  Otto  Hintze    1914  Febr.  16 

-  Max  Sering    1914  März  2 

-  Adolf  Goldschmidt       .     .     .  1914  März  2 
-  Fritz  Haber    1914  Dez.  16 

-  Karl  Hott    1915  Jan.  12 

-  Friedrich  Meinecke  .     .     .     .  1915  Febr.  15 

-  Karl  Correns    1915  März  22 

-  Hans  üragendorff  .     .     .     .  1916  April  3 



3.  Auswärtige  Mitglieder 
Physikalisch-mathematische  Klasse 

Lord   Rayleigh  in  Witham,    Essex 

Philosophisch-historische  Klasse 
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Datum  der  Königlichen 
Bestätigung 

Hr.  T/ieodor  Nöldeke  in  Straßburg  1900    März  5 
-  Friedrich   lmhoof-Bhtmer    in 

Winterthur    1900   März  5 

-  Vatroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25 
Panagiotis  Kabbadms  in  Athen  1908  Sept.  25 

   1910   April  -6 
Hugo  Schuchardt  in  Graz     .  1912   Sept.  15 

4.    Ehrenmitglieder Datum  der  Königlichen 
Bestätigung 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen    ...              1887  Jan.  24 

-  Max  Lenz  in"  Hamburg       .  1896  Dez.  14 
Hugo  Graf  von  und  zu  Lerc/ienfeld  in  Berlin  .    1900  März  5 

Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin   '   .  1900  März  5 
-  Konrad  von  Studt  in  Berlin    1900  März  17 

-  Andrew  Dickson  White  in  Itliaea,    N.  Y    1900  Dez.  12 

Bern/utrd  Fürst  von  Bälow  in  Klein-Flottbek  bei  Hamburg  .     .     .  1910  Jan.  31 
Hr.  Heinrich  Wölfflin  in  München    1910  Dez.  14 

-  August  von  Trott  zu  Soh  in  Kassel    1914  März  2 
-  Rudolf  von   Valentini  in  Berlin    1914  März  2 
-  Friedrich  Schmidt  in  Berlin    1914  März  2 

-  Richard  WUlstätter  in  München    1914  Dez.  16 
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5.    Korrespondierende  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische    Klasse  Datum  der  Wahl 

Karl  Frhr.  Auer  von  Welsbach  auf  Schloß  Welsbaeh  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Hr.  Ferdinand  Braun  in  Straßburg     ...........  1914  Nov.    19 

-  Oskar  Brefeld  in  Berlin    1899  Jan.     19 

-  Heinrich  Bruns  in  Leipzig    1906  Jan.     11 
-  Otlo  Bütschli  in  Heidelberg       .  1897  März  11 

Giacomo  Ciamician  in  Bologna            .     .  T.    1909  Okt.    28 

-  William  Morris  Davis  in  Cambridge,   Mass    1910  Juli     28 

-  Ernst  Ehlers  in  Göttingen    1897  Jan.   '21 
Eoland  Baron  Eötvös  in  Budapest    1910  Jan.      6 

Hr.  Max  Fürbringer  in  Heidelberg    1900  Febr.  22 
Sir   Archibald  Geikie  in  Haslemere,  Surrey    1889  Febr.  21 
Hr.    Karl  von  Goebel  in  München    1913  Jan.     16 

-  Camillo   Golgi  in  Pavia    .1911  Dez.    21 
-  Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M    1907  Juni    13 

-  Ludwig  von   Graff  in  Graz    1900  Febr.    8 
Julius  Edler  von  Hann  in  Wien    1889  Febr.  21 

Hr.  Viktor  Hensen  in  Kiel    1898  Febr.  24 

-  Richard  von  Ilertwig  in  München    1898  April  28 

-  David  Ililbert  in  Göttingen    1913  Juli     10 

-  Hugo  Hildebrand  Hildebrand sson  in  Uppsala    19,17  Mai       3 
Emanuel  Kayser  in  München    1917  Juli     19 
Felix  Klein  in  Göttingen    1913  Juli     10 

Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg    1893  Mai       4 
Wilhelm  Körner  in  Mailand    1909  Jan.       7 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn    1910  Okt.    27 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg    1909  Jan.    21 
-  Karl  von  Linde  in  München    1916  Juli       6 

-  Gabriel  Lippmann  in  Paris   ■  1900  Febr.  22 
-  Hendrik  Antoon  Lorentz  in  Haarlem    1905  Mai       4 

-  Felix  Marchand  in  Leipzig    1910  Juli     28 

-  Friedrich  Merkel  in  Göttingen    1910  Juli     28 
-  Franz  Mertens  in  Wien   I .     .  1900  Febr.  22 

-  Alfred  Gabriel  Kathorst  in  Stockholm    1900  Febr.    8 

-  Karl  Neumann  in  Leipzig    1893  Mai       4 

-  Max  Noether  in  Erlangen    1896  Jan.    30 

-  Wilhelm   Ostwald  in  Groß-Bothen,  Kgr.  Sachsen    1905  Jan.     12 

-  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig   .1889  Dez.    19 

-  Edward  Charles  Pickering  in  Cambridge,   Mass    1906  Jan.    11 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg    1879  März  13 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Ludwig  Radlkofer  in  München   .     .  1900  Febr.    8 

-  •    Gimtaf  Relzius  in  Stockholm    1 893  Juni      1 
-  Theodore  William  Richards  in  Cambridge,   Mass    1909  Okt.    28 

-  Wilhelm  Konrad  Röntgen  in  München    1896  März  12 
Wilhelm  Roux  in  Halle  a.  S    1916  Dez.    14 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania    1898  Febr.  24 

-  Oswald  Schmiedeberg  in  Straßburg    .     .     .     .*    .     .     .     .     .     .  1910  Juli     28 
-  Otto  Schott  in  Jena    1916  Juli       6 

-  Hugo  von  Seeliger  in  München    1906  Jan.     11 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel    1913  Mai     22- 
-  Johann  Willielm  Spengel  in  Gießen    1900  Jan.     18 

Sir  Joseph  John  Thomson  in  Cambridge    1910  Juli     28 
Hr.  Gustav  von  Tscliermak  in  Wien    1881  März     3 

-  Woldemar  Voigt  in  Göttingen    1900  März     8 

-  Hugo  de  Vries  in  Lunteren    1913  Jan.    16 
-  Joliannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam    .     .     .  1900  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen    1907  Juni    13 

-  Eugenius  Warming  in  Kopenhagen    1899  Jan.     19 

-  Emil  Wiechert  in,  Göttingen    1912  Febr.    8 

-  Willulm  Wien  in  Würzburg      .     .     .'    1910  Juli     14 
-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York    1913  Febr.  20 

Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München    1900  Jan.    18 

-  KUmens  Baeumker  in  München    1915  Juli      8 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn    1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidez  in  Gent    1914  Juli       9 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago    1907  Juni    13 

-  Harry  Breßlau  in  Straßburg    1912  Mai       9 
-  Rene  Cagnat  in  Paris    1904  Nov.     3 

-  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine)    1907  Febr.  14 
Franz  Cumont  in  Rom    1911  April  27 

-  Louis  Duchesne  in  Rom    1893  Juli     20 

-  Franz  Ehrle  in  Rom    1913  Juli     24 

-  Paul  Foucart  in  Paris    1884  Juli     17 

Sir   James  George  Frazer  in  Cambridge    1911  April  27 
Hr.  Wilhelm  Frbhner  in  Paris    1910  Juni    23 

-  Percy  Gardner  in  Oxford    1908  Okt.    29 

-  Ignaz   Goldzilier  in  Budapest    1910  Dez.      8 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Francis  Llewellyn  Griffith  in  Oxford       .  1900  Jan.     18 
lgnazio   Guidi  in  Rom    1904  Dez.    15 

-  Georgios  N.  Ilatzidakis  in  Athen    1900  Jan.     18 

-  Albert  Hauck  in  Leipzig    1900  Jan.     18 
Bernard  Haussoullier  in  Paris    1907  Mai       2 

-  Jßhan  Ludvig  Ileiberg  in  Kopenhagen    1896  März  12 

-  Antoine  Hiron  de  Ville/osse  in  Paris    1893  Febr.    2 

-  Harald  Iljärne  in  Uppsala   ,  1909  Febr.  25 
-  Maurice  IloUeaux  in  Versailles    1909  Febr.  25 

•   -     Christian  Hülsen  in  Hoheneck  bei  Ludwigsburg    1907  Mai       2 
-  Hermann  Jacobi  in  Bonn    1911  Febr.    9 

-  Adolf  Jülicher  in  Marburg    1906  '  Nov.     1 
Sir  Frederic  George  Kenyon  in  London   ;     .     .     .  1900  Jan.     18 

Hr.  Georg  Friedrich  Knapp  in  Straßburg    1893  Dez.    14 
-  Axel  Kock  in  Lund    1917  Juli     19 

-  Karl  von  Kraus  in  München    1917  Juli     19 

-  Basil  Latyschew  in  St.  Petersburg    1891  Juni      4 
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Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Bonn    1905  Juli        6 

-  iAidwig  Mitteis  in  Leipzig    1905  Febr.  16 
Georg  Elias  Müller  in  Göttingen           1914  Febr.  19 
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Samuel  Muller  Frederikzoon  in  Utrecht    1914  Juli     23 
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-  Ernst  Troeltsch  in  Berlin    1912  Nov.  21 
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-  Girolamo  Vitelli  in  Florenz    1897  Juli     15 
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Sir  George  Gabriel  Stokes  (Cambridge,   1901,  f  1903) 
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Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 
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-  Henry  T.  von  Böttinger  in  Elberfeld  (1909) 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 
Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 

Hr.  Georg  Schweinfurth  in  Berlin  (1913) 

-  Otto  von  Schjerning  in  Berlin  (1916) 

-  Leopold  Koppel  in  Berlin  (1917) 

b.     Der  Medaille  in  Silber 

Hr.  Karl  Alexander  von   Marlius  in  Berlin  (1907) 
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-  Johannes  Bolte  in  Berlin  (1910) 
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Karl  Zeumer  (Berlin,   1910,  f  1914) 

Georg  Wenker  (Marburg,    1911,  f  1911) 
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witz-Moellendorff.    Holl.     Loofs  (Halle).     Jülicher  (Marburg). 

Außerakad.  Mitglied:  Seeck  (Münster),  für  die  Prosopographia  imperii  Ro- 
mani  saec.  IV — VI. 

Leibniz -Ausgabe. 

Erdmann   (geschäftsführendes   Mitglied).     Schwarz.     Planck,     von  Harnack. 

Stumpf.     Roethe.      Morf. 

Nomenciator  animalium  generum  et  subgenerum. 

  (geschäftsführendes  Mitglied).  -  von  Waldeyer-Hartz. 

Orientalische  Kommission. 

E.  Meyer  (geschäftsführendes  Mitglied).    Diels.  Sachau.   Erman.  W.  Schulze. 
Müller.    Lüders. 

Außerakad.  Mitglied:    Delitzsch  (Berlin). 
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„Pflanzenreich". 
Engler  (geschäftsführendes  Mitglied).     Seh  wendener.     von  Waldeyer-Hartz. 

Prosopographia  imperii  Romani  saee.  I — III. 
Hirschfeld.     Dressel. 

Strabo-Ausgabe. 

Diels.     von  Wilamowitz-Moellendorff.     E.  Meyer. 

„Tierreich". 
  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Waldeyer-Hartz. 

Herausgabe  der  Werke  von  Weierstraß. 

Planck  (geschäftsführendes  Mitglied).     Schwarz. 

Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache. 

Roethe  (geschäftsführendes  Mitglied). 

Außerakad.  Mitglieder:  Frensdorff  (Göttingen),  von  Gierke  (Berlin).  Huber 

(Bern).  Frhr.  von  Künßberg  (Heidelberg).  Frbr.  von  Schwerin  (Straß- 
burg).  Frhr.  von»  Schwind  (Wien). 

Wissenschaftliche  Unternehmungen,  die  mit  der  Akademie  in  Verbindung  stehen. 

Corpus  scriptorum  de  musica. 

Vertreter  in  der  General-Kommission:  Stumpf. 

Luther-Ausgabe. 

Vertreter  in  der  Kommission:  von  Harnack.      Burdach. 

Monumenta  Germaniae  historica. 

Von  der  Akademie  gewählte  Mitglieder  der  Zentral-Direktion :  Schäfer.  Hintze. 

Thesaurus  der  japanischen  Sprache. 

Sachau.     W.  Schulze.     Müller. 
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Sammlung  deutscher  Volkslieder. 
Vertreter  in   der  Kommission :   Roethe. 

Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 
Vertreter  in   der  Kommission:   Erman. 
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Bopp  -  Stiftung. 

Vorberatende  Kommission   (1914  Okt.— 1918  Okt.). 

W.  Schulze  (Vorsitzender).     Lüders   (Stellvertreter  des  Vorsitzenden).     Morf 

(Schriftführer).      Roethe. 

Außerakad.  Mitglied:    Brückner  (Berlin). 

Charlotten -Stiftung  für  Philologie. 
Kommission. 

Diels.      Hirschfeld,     von  Wilamowitz-Moellendorff".    W.   Schulze.      Norden. 

Eduard  -  Gerhard  -  Stiftung. 
Kommission. 

Dragendorff   (Vorsitzender).        Hirschfeld.        von    Wilamowitz-Moellendorff. 
Dressel.      E.  Meyer.      Schuchhardt. 

Humboldt-  Stiftung. 

Kuratorium  (1917  Jan.  1—1920  Dez.  Hl), 

von  Wahleyer-Hartz  (Vorsitzender).      Hellmann. 

Außerakad.  Mitglieder:    Der  vorgeordnete  Minister.     Der  Oberbürgermeister 

von  Berlin.      P.  von  Mendelssohn-Barth oldy. 

Akademische  Jubiläumsstiftung  der  Stadt  Berlin. 

Kuratorium  (1917  Jan.  1—1920  Dez.  31). 

Planck  (Vorsitzender),    von  Waldeyer-Hartz  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden). 
Diels.     Hintze. 

Außerakad.  Mitglied:   Der  Oberbürgermeister  von  Berlin. 
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Stiftung  zur  Förderung  der  kirchen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im 
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Graf-Loubat  -  Stiftung. 
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de  Groot  (Vorsitzender).      Müller.      Luders. 

Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann-Wentzel-Stiftung. 

Kuratorium  (1915  April  1—1920  März  31). 
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Unter  Galens  Kommentaren  zu  den  Epidemien  des  Hippokrates  enthält  die 

Kühnsche  Ausgabe  (Leipzig  1828),  Bd.  XVII  Teil  1  S.313  —  462,  Reste  von 
Erklärungen  des  zweiten  Epidemienbuches;  der  Arbeitsweise  dieses  Heraus- 

gebers entsprechend,  der,  je  weiter  er  in  seinem  umfangreichen  Unternehmen 

vorrückte,  desto  unselbständiger  im  Urteil  wurde  und  sich  schließlich  in 

sklavischer  Abhängigkeit  an  seinen  Vorgänger  anschloß,  sind  sie  einfach  dem 

Text  von  Rene  Chartier  (Renatus  Charterius)  nachgedruckt  (Paris  1679). 

Da  nun  Opizo  (Oppizzoni)',  oder  wer  immer  die  erste  griechische  Ausgabe 
dieses  Teils  der  Galenschen  Hippokrateskommentare  für  die  Aldina  (1525)  be- 

sorgt hat,  und  auch  Hieronymus  Gemusaeus  (Gemues,  Gmües),  der  Be- 

arbeiter der  bei  Andr.  Cratander  in  Basel  gedruckten  Basileensis  (1538)2, 
mit  den  drei  Kommentaren  des  ersten  Epidemienbuches  sogleich  die  drei 

des  dritten  verbinden,  drängt  sich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  be- 
zeichneten Bereicherung  unseres  Galentextes  von  selbst  auf.  Hat  Chartier 

oder  ein  anderer  Mediziner  des  i  7.  Jahrhunderts  sich  durch  den  Mangel  an 

einer  griechischen  Überlieferung  hier  zu  demselben  oder  einem  ähnlichen 

Verfahren  verleiten  lassen,  wie  es  zuerst  II.  Diels  in  manchen  Sätzen  der 

Historia  philosopha  (Doxogr.  gr.  S.  240)  und  Job.  Mewaldt1  an  einem 
10  Seiten  umfassenden  Stück  der  Schrift  Galens  über  das  Koma  bei  dem- 

selben französischen  Kritiker  aufgedeckt  haben?  Ein  solcher  Gedanke  wäre 

um  so  weniger  von  vornherein  abzuweisen,  als  Chartier,  um  den  Benutzern 

seiner  Ausgabe  einen  vollständigen  und  lesbaren  Text  zu  bieten,  auch  an 

einigen  anderen  Stellen  der  Epidemienkommentare  das  Mittel  der  Rück- 

übersetzung aus  dem  Lateinischen  angewandt  hat4,  ohne  genau  Rechenschaft 
davon  zu  geben,  wie  es  das  Verantwortlichkeitsgefühl  des  modernen  Text- 

kritikers erfordert.     Trotz  aller  Unbefangenheit  der  Zeit  und  allem  Mangel 



4  E.  Wenkeb  ach  : 

an  geschichtlichem  Sinne,  dem  sogar  die  scharfsinnigsten  und  gewissenhaf- 
testen Forscher  ihren  Tribut  entrichtet  haben,  lassen  sich  doch  gerade  in 

bezug  auf  die  Anwendung  dieses  Hilfsmittels  bei  den  Kritikern,  die  sich 

der  Epidemienkommentare  angenommen  haben,  Unterschiede  wahrnehmen. 

L. 

An  lückenhaften  Stellen  der  Erklärung,  wo  die  Druckvorlage  der  Aldina 

im  Stiche  läßt,  Parisinus  gr.  2  165  (P),  eine  Hs.  des  16.  Jahrhunderts5,  für  alle 
Kommentare  des  ersten  Buches  der  Epidemien  und  für  die  des  dritten  bis 

S.  718, 18  K.  aus  dem  Venetus  Marcianus  app.cl.V5  des  1 5 . Jahrhunderts  (V) 

abgeleitet  und,  wo  dieser  abbricht,  aus  einer  Hs.  Bessarions,  Venetus  Mar- 

cianus gr.  285  (m)  des  1  5.  Jahrhunderts,  seinerseits  wieder  einer  Abschrift  des 

Florentinus  Laurentianus  gr.  74,  25  aus  dem  14.  Jahrhundert  (L),  ergänzt, 

hat  Opizoni  oder  einer  seiner  Mitarbeiter  eine  vollständigere  griechische 

Hs.,  nicht  den  mit  Mutinensis  gr.  211,  angeblich  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert (E),  zusammengehörenden  Parisinus  gr.  2  1  74  des  16.  (?)  Jahrhunderts  (Q), 

sondern  vielleicht  den  aus  Monacensis  gr.  231  des  16.  Jahrhunderts  (M)  ab- 

geschriebenen Venetus  Marcianus  app.  cl.  V  15  (w),  der  aus  dem  Besitze  Gia- 

como  Nanis  1797  in  die  Bibliotheca  Marciana  gelangt  ist,  zu  Rate  gezogen". 
Aber  nirgends  ist  dieses  kontaminierende  Verfahren  bei  der  Ausfüllung  von 

Lücken  in  den  genannten  Schriften  so  geübt  worden,  daß  der  Bearbeiter 

der  Aldina  eine  offenbare  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  mit  Hilfe  einer 

lateinischen  Übersetzung  zu  beseitigen  versucht  hätte.  Oder  teilten  die  vor- 
handenen Übersetzungen,  wenn  Üpizo  überhaupt  eine  einsah,  in  betreff  ihrer 

Herkunft  das  Los  seiner  griechischen  Hss.,  wie  z.  B.  Vaticanus  lat.  2396, 

eine  in  den  Jahren  1 5  1 6 — 18  in  Rom  entstandene  Übersetzung  des  Fabius 

Calvus,  dem  Anfang  nach  zu  urteilen,  die  gleiche  Überlieferung  darstellt? 

Jedenfalls  enthält  die  Aldina  in  Galens  Auslegung  nirgends  ein  Plus,  das 

auf  einer  von   ihrer  griechischen  Vorlage  verschiedenen  Grundlage  beruht. 

II. 
Nicht  ebenso  bestimmt  kann  in  dieser  Hinsicht  das  Urteil  über  den 

Herausgeber  der  Basileensis  lauten,  aber  so  viel  ist  doch  sicher:  auch  von 

Gemusaeus'  konjekturaler  Bemühung  um  unvollständig  überlieferte  Sätze 
dieser  Kommentare  wird  niemand  den  Eindruck  empfangen,  als  ob  er  reiche 
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Hilfsmittel  für  den  verstümmelten  Text  der  Galenschen  Erläuterungen  aus 

unversehrten  oder  wenigstens  vollständigeren  lateinischen  Übersetzungen  her- 

geholt und  ausgedehnten  Gebrauch  von  ihnen  gemacht  hätte.  Die  Basileen- 

sis  ist  bekanntlich,  wie  die  Ausgabe  von  Chartier  und  die  von  Kühn,  ohne 

neues  handschriftliches  Material  zustande  gekommen.  So  oft  sie  auch  als 

Fundstätte  richtiger  Lesarten  im  Apparatus  criticus  der  akademischen  Aus- 

gabe lediglich  infolge  des  sehr  ungünstigen  Standes  unserer  Überlieferung 

besonders  für  das  erste  Epidemienbuch  erscheinen  wird,  ihre  Verbesserungen 

betreffen  doch  meistenteils  nur  Geringfügiges,  und  Ergänzungen  irgendwie 
beträchtlicher  Lücken  sind  daher  selten.  Wahrscheinlich  hat  Gemusaeus 

bei  seinen  Heilungsversuchen  des  schadhaften  Textes  eine  lateinische  Über- 
setzung nur  ausnahmsweise  benutzt. 

Die  drei  folgenden  Stellen  mögen  sein  Verfahren  veranschaulichen. 

i.  Wo  der  im  Anfange  des  Berichts  über  die  aoimöahc  katäctacic  des 

dritten  Epidemienbuches  begegnende  Satz  (III 68  L.)  «eiNÖncopoN  ckiöagc,  £ni- 

n£*£aon,  yaAtwn  nAHeeA  von  Galen  erklärt  wird,  bietet  der  Archetypus  der 

ersten  Hss.-Klasse,  vertreten  durch  MQV,  Bd.  XVII A  S.  655,4  K-  die  Worte: 

6YAHAON  a'  ÖTI  TOIOYTOC  Ö  AhP  OYK  An  T^NOITO  XUPIC  TO?  n£*H  FTOAaA  KAI  TA?t'  gxGIN 

«H    AAMT7PÄ.     nePldxCTO    MCN    OYN    AYNÄM6I    KATA   TÖ    CKIÖAGC    KAI    TÖ     £niN£*eAON.     aaa' 

£maö£c  oy  mönon  innoKPATei  tö  toioytu)  Tpönco  thc  ePMHNeiAC  AaaA  nötioc,  Yrpöc, 

maaaköc.  Die  Aldina  weist  nach  ePMHNeiAC  das  Zeichen  einer  Lücke  auf,  der 

Herausgeber  der  Basileensis  hat  sie  mit  dem  am  Rande  stehenden  Zusatz 

xpficeAi  oikgTon  e?NAi,  aaaa  kai  nAeicTHc  tön  AAAUN.  e'ni^pei  ac  xeiMü)N  ausgefüllt, 
schon  des  Hiatus  wegen  sicherlich  ungalenisch,  aber  doch  selbst  von  Cor- 
narius  anerkannt,  der  wie  Chartier  den  Druckfehler  nAeicTHc  in  nAeicToic 

berichtigt  hat,  und  so  lautet  der  Satz  noch  bei  Kühn.  Bei  seiner  Ergän- 

zung hat  Gemusaeus  wahrscheinlich  die  von  Hermanus  Cruserius7  in 
der  Cratandrina  vom  Jahre  1536  gefertigte  Übersetzung:  Sed  te  non  latet,  earn 

loquendi  ralionem  non  Hippoerati  tantum,  sed  multis  etiarn  esse  aliis  familiärem 

vor  Augen  gehabt.  Dem  ursprünglichen  Texte  näher  kommt  die  Übersetzung 

einer  Juntina,  die  Chartier  seinem  griechischen  Texte  beigegeben  hat,  mit 

der  Wendung  sed  mult'is  etiam  aliis  veteribus.  Denn  die  ganze  Stelle  ist  bis  auf 
eine  Kleinigkeit  ohne  Zweifel  in  L  richtig  erhalten:   6yahaon  a'  öti  toio?toc 
0     AHP     OYK     AN     T^NOITO     XUPIC     TOY     Ne*H     nOAAA     IxeiN     KAI     TAYTA     MH     AAMFIPA.     nGPI- 

eixeTO  men  o?n  aynAmgi  katä  tö  ckiüagc  kai  to  £niNe*eAON.   Aaa'  eMAeec  oy  mönon 

innOKPATHN   TÖl    TOIOYTUI    TPÖrtGOl    THC    ePMHNeiAC,    AaaA    KAI    AAAOYC    FTOAAOYC   TÖN     nA- 
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aaiun  KexPHM^NOYc.  xeiMoüN  nötioc  kta.  Die  Worte  noAAÄ  exeiN  in  L  durch  tioaaä 

cxeTN  zu  ersetzen,  scheint  überflüssig,  da  an  dem  von  der  ersten  Hss. -Klasse 

gebotenen  Hyperbaton  xwpic  toy  n£*h  noAAÄ  kai  tayt'  exeiN  mh  aamhpä  bei 
Galen  kein  Anstoß  zu  nehmen  ist. 

2.  Auch  in  der  Erklärung  der  Worte  (III  70  L.)  koiaIai  TAPAxd>Aeec  geben 

die  Drucke  seit  der  Baseler  Ausgabe  einen  kleinen  Zusatz,  der  sogar  bei- 

den Hss. -Klassen  fehlt:  S.  663,  8  To?  katappy^ntoc  ck  thc  kgoaahc  eic  thn 

<t>ÄPYrrA  woxeHPO?  xymoy  tö  men  eic  tön  üneymona  xcüphcan  täc  «eiNÜAeic  eiprÄCATO 

AlAG^CeiC,   TÖ    a'  6IC   THN     KOIAIAN    CNCXeCN,    YniÖN    KÄTCO    MCtA   AHI6WC    CKTÄPAIIN     AYTHC 

enoierro-  bnep  eAHAuce,  koiaiai  TAPAxüAeec.  Wären  die  zwischen  ahigcoc  und 

önep  eingefügten  Worte  bezeugt,  würde  sie  wohl  niemand  antasten.  Nun 

liest  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  Satzes  L  tö  a  eic  thn  koiaian  eNexeeN, 

YniÖN  kätü)  mctä  AHieuc  cahacüccn  einÜN  ■    koiaIai  TAPAxuAeec,  dagegen  MQV  TÖ 

a'   eiC   THN    KOIAIAN    6NeX6eN,    YniÖN    KÄTÜ)   MCTÄ   AHICCDC  ÖneP    EAHAUCeN    einiüN' 

koiaiai  TAPAxcÖAeec,  indem  sie  zwischen  AHiecoc  und  bnep  Raum  für  etwa 

10  Buchstaben  frei  lassen,  wie  auch  in  der  Aldina  ihrer  Vorlage  P  gemäß  eine 

Lücke  klafft.  Das  Einschiebsel  der  Basileensis  gleicht  wieder  Cruserius' 
Übersetzung  in  der  Cratandrina  von  1536:  Quod  vero  in  ventrem  derivatwm 

erat;  quia  subibat  mordkando,  vmtris  profluvium  concitabat,  quod  signißmvit  hisw 

verbis:  alvi  lurbatae,  doch  könnte  es  auch  unabhängig  von  ihr  entstanden 

sein.  Jedenfalls  zwingt  nichts,  wie  es  scheint,  zur  Aufnahme  der  Ergän- 

zung, wenn  man  nur  YniÖN  in  Yrmei  ändert  und  önep  aus  der  ersten  Klasse 

beibehält.  Der  Zusatz  thc  tactpöc  würde  zwar  gut  in  die  Lücke  passen, 

scheint  aber  entbehrlich.  Vielleicht  kann  die  arabische  Übersetzung,  die 
wir  leider  noch  nicht  heranziehen  konnten,  für  diese  Stelle  dem  Schwanken 
im  Urteil  ein  Ende  bereiten. 

3.  Zu  den  wenigen  lückenhaften  Sätzen  der  Epidemienkommentare,  die 

tiefere  Spuren  der  Bearbeitung  durch  den  Baseler  Herausgeber  bis  auf  Kuhns 

Text  (1828)  bewahrt  haben,  gehört  insbesondere  der  Schluß  des  Proömiums. 

Gegen  die  Empiriker,  für  die  allgemeine  Grundsätze  der  Heilkunde  nur  dann 

Gültigkeit  haben,  wenn  sie  aus  der  Erfahrung  stammen,  behauptet  Galen 

an  jener  Stelle  auch  die  Entstehung  solcher  Sätze  aiä  aötoy;  geprüft  aber 

und  bestätigt  würden  auch  sie  nur  durch  die  Erfahrung.  Um  diese  Be- 

hauptung zu  beweisen,  führt  der  Schriftsteller  im  folgenden  ein  Beispiel 

aus  der  mathematischen  Erdkunde  an.  Der  in  der  Überlieferung  übel  zu- 

gerichtete Satz  hat  im  Archetypus  unserer  Hss.  MQV  diese  Gestalt  gehabt: 
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(S.  14,3)  oytcüc  ro?N  kai  toTc  nepi  wereeöN  attocthmatoc  ha!oy  kai  cgahnhc  kai 

toTc   AnoAGAeirMeNOic   mh   mcTeYONTec,   ötan  tön  aic6htön   tg  ftoaaön  aaacon.  öca 

KATA    reUMGTPIKOYC    AÖTOYC    CYPICKeTAI,     bTAN    YnÖ    TÖN     KAT'   AAAOY     MGPÖN     GKAEIYSCüN 

MAPTYpeTTAi,  BGBAiÖTepoN  tcxu)«eN  thn  nicTiN.  Im  Anfang  des  Satzes  ist  viel- 

leicht KAi(nep)  toTc  nepi  wer^eoYC  oder  besser  mit  H.  Diels  kai<toi)  toTc  dem 

überlieferten  kai  toTc  nepi  wereeÖN  vorzuziehen,  zwischen  wer^euN  (sie)  und 

XnocTtiwAToc  hat  der  Basler  Herausgeber  kai  eingefügt;  in  den  Worten  kai 

toTc  nach  ccahnhc  scheint  Anö  rfle  zu  stecken,  wie  der  arabische  Übersetzer 

Hunain  ibn  Ishäq  nach  einer  vorläufigen  aus  dem  Scorialensis  arab.  804 

des  1 3.  (?)  Jahrhunderts  (H)  für  das  Corpus  Medicorum  von  Hrn.  Dr.  F.  Kern 

hergestellten  Übersetzung  des  Proömiums  an  dieser  Stelle  gelesen  hat,  wenn 

man  nicht  lieber  mit  H.  Diels  kai  toTc  für  eine  verstümmelte  Randnotiz,  in 

der  eine  Verbesserung  enthalten  war,  ansehen  will,  da  Anö  rfic  für  die 

Griechen  selbstverständlich  ist;  das  in  der  Basileensis  getilgte  mh  dürfte 

mit  Diels  besser  in  hah  geändert  werden,  die  Präposition  Ynö  ist  von  Ge- 

musaeus  aus  den  Worten  ötan  yttö  tön  kat'  aaaoy  mgpön  an  die  erste  Stelle 
in  dem  mit  Ötan  beginnenden  Satze  versetzt  und  an  der  zweiten  Stelle  kai 

für  Ynö  tön  (vor  kat'  äaaoy  mgpön)  geschrieben,  dieses  letzte  aber  in  katä 
/»ie>oc  abgeändert  worden,  lauter  Verbesserungen,  die  Cornarius  vom  Rande 

der  Basileensis  in  sein  Exemplar  der  Aldina  übernommen  hat;  der  Indi- 

kativ maptypgTtai  ist  in  den  Konjunktiv  und  BeBAiÖTepoN  in  bebaiot^pan  zu  be- 

richtigen, endlich  hat  Chartier  den  Indikativ  Tcxomen  anstatt  TcxuMeN  her- 

gestellt.   Somit  lautet  der  ganze  Satz:  oytcuc  toyn  kaI<toi)  toTc  nepi  wereeoYc 

<KAi)  ÄnOCTHMATOC  HAIOY  KAI  C6AHNHC  <AlTÖ  rHC>  AnOAeAeiTM^NOIC  HAH  niCTEYONTeC, 

ÖTAN     Yn'    XlCOHTÖN     T€     nOAAÖN     AAAü)N,     OCA     KATA     r£(i)MeTPIKOYC      AÖTOYC     eYPICKeTAI, 
ka!  tön  katA  mgpoc  ̂ KAeireuN  maptyphtai,  bcbaiot^pan  Icxomgn  thn  fiictin.  Was 

hierauf  folgt,  ist  in  den  Hss.  noch  schwerer  beschädigt:  (S.  14,8)  önoY  (wo- 

für vielleicht  £neiAH  zu  lesen)  toInyn  tä  aiA  reuweTPiAC  AnoAeixee^TA  nicTÖTePA 

tInontai   (verbessere   n'rNeTAi)   maptypoymgna   npöe   tön   katA   we>oc  aftobainöntcün 

KAI    niCTÖTCPA    riNÖWGNA    (reNÖMeNA    Verb.  BaSÜ.)    BGBAIOTe>AN     exei  '     nOAAÖ    MAAAON     H 

öca  Ynö  thn  katA  we>oc  nicTiN.    Hinter  ex'ei  hatte  (Jornarius  nicTiN  ein- 

geschaltet, später  aber  hat  er  mit  Gemusaeus  thn  AAAeeiAN  gelesen,  ein  Zu- 

satz, der  in  allen  Drucken  Eingang  gefunden,  nur  daß  er  seit  Chartier  an 

eine  unrichtige  Stelle  verschlagen  ist;  die  Worte  nOAAÖ  mäaaon  h  erscheinen 
in  der  Basileensis  durch  noAAÖ  ah  mäaaon  ersetzt.  Was  nun  die  in  unseren 

Hss.  bezeichnete  Lücke  betrifft,  so  bietet  die  Übersetzung  in  Cratanders  Aus- 
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gäbe  von  1536:  Quando  igitur  ab  experimentis  siugularibus  comprobata,  quae 

per  geometriam  demonstrantur,  accipiant  maiorem  fidenij  perque  eum  fidern  sta- 

biliuntur  firmius :  longe  magis,  quae  ex  medica  disäplina  sunt  in  Universum  incmtq, 

singularibus  sunt probationibus  constituenda.  Abweichend  von  dieser  lateinischen 

Textgestaltung  Crüsers  hat  Cornarius  zu  der  Lücke  der  Aldina  folgen- 

des bemerkt:  en  th  ihtpikh  aiä  AÖroY  TeeeöPHTAi,  nimei  tale  quiddam  deest.  Um- 

fangreicher und  im  ganzen  mehr  im  Einklang  mit  der  eben  erwähnten  Über- 

setzung der  Cratandrina  ist  die  Ergänzung  am  Rande  der  Basileensis  öca 

erri  thc  iatpikhc  kaoöaoy  g'shyphntai,  BeBAio?ceAi  aeT  änai-ömena  yttö,  die  sich  mit 

allen  Hiaten  bis  in  den  Kühnschen  Text  erhalten  hat.  Solange  die  ara- 

bische Überlieferung  dieser  Sätze  nicht  zuverlässig  klargestellt  ist,  wird  jeder 

Ergänzungsversuch  im  gewissen  Sinne  nur  ein  Spiel  der  Phantasie  bleiben; 

trotzdem  sei   der  folgende  hier  mitgeteilt:    rroAAÖ   ah   mäaaon   Öca  <katA  thn 
IATPIKHN  TeXNHN  KAGÖAOY  TeeetOPHTAI  AIÄ  AÖTOY,  BGBAlOYMeNA  AIÄ  neiPAC  AeT  AABeTn) 

ÄnÖ     TÖN     KATÄ     M6POC     niCTIN8. 

[IL 

Im  vorigen  ist  wiederholt  der  Besserungsversuche  des  Janus  Cor- 
narius gedacht  worden.  Hätte  nicht  ein  widriges  Schicksal  diesen  ebenso 

sach-  wie  sprachkundigen  Arzt,  namens  Johann  Haynpol  (oder  Hagenbut  oder 
Hanbut)  aus  Zwickau,  der  am  16.  März  1558  als  Professor  der  Medizin  an 

der  eben  eröffneten  Universität  Jena  starb",  daran  gehindert,  die  von  ihm 
in  langjähriger  Arbeit  sorgfältig  vorbereitete  griechische  Ausgabe  der  Werke 

des  Galenos  zu  veröffentlichen,  würde  er  wohl  noch  viel  mehr  Schäden  un- 

seres Textes  entdeckt  und  geheilt  haben,  als  ihm  so  schon  in  den  zahl- 

reichen Randbemerkungen  seines  in  den  Besitz  der  Jenaer  Universitätsbiblio- 
thek übergegangenen  Exemplars  der  Aldina  gelungen  ist.  Es  lohnt  wohl 

der  Mühe,  auf  die  Schicksale  dieses  für  die  neue  Galenausgabe  sehr  wert- 
vollen Buches,  wenn  auch  nur  flüchtig,  einzugehen.  Nachdem  Cornarius 

nach  Beendigung  seiner  Studien  in  Wittenberg  lange  Zeit  in  Basel  den  ge- 

lehrten Umgang  des  Erasmus  genossen  hatte,  wandte  er  sich  nach  Nord- 
hausen, wo  er  neben  seiner  an  den  Südharz  ausgedehnten  Praxis  im  Herbste 

1532  das  eifrigste  Galenstudium  begann,  indem  er  den  Text  der  Aldina 

(der  erste  Band  enthält  folgenden  Eintrag  von  Cornars  eigener  Hand :  Ianöc 

kopnäpioc  b  ZoYiKKABieYc  iatpöc  MDXXXII  mense  septemb.  comparati  aureis  numis 
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XXX.  Taahinoy  (sie!)  to?  kopnapioy  efwi)  am  Rande  mit  lateinischen  Stich- 

wörtern, exegetischen  Notizen  und  Konjekturen  versah,  zweifellos  in  der 

Absicht,  selber  einmal  eine  verbesserte  Ausgabe  zu  machen.  Aus  diesem 

Text  besorgte  er  auch  Übersetzungen  ins  Lateinische,  wie  z.  B.  tom.  I  fol.  96* 

über  dem  Titel  I~aahnoy  nepi  mütpac  änatomhc  die  eigenhändige  Bemerkung: 
Converti  ego  Ianus  Cornarius  medicus  Northusü.  mense  octob.  MDXXXIII  be- 

zeugt. Ebendort  übertrug  er  zur  selben  Zeit  Galens  Schrift  nepi  cnePMAToc. 

Über  solchen  Arbeiten  erschien  im  Verlage  von  Cratander,  Herwag  und  Bebel 

in  Basel  1538  die  von  Gemusaeus  und  Camerarius  vorbereitete  Ausgabe. 

So  erklärt  es  sich,  daß  in  Cornars  Aldina  oft  neben  seinen  eigenen  älteren 

Vermutungen  die  Lesarten  der  Basileensis,  nicht  selten  mit  dem  Zusatz  Bas., 

von  derselben  Hand,  aber  mit  anderer  Tinte  geschrieben  stehen.  Auf  dem 

Vorsatzblatt  des  1.  und  dem  des  5.  Bandes  finden  sich  Worte  aus  der  Prae- 

fatio  der  Basileensis  mit  der  Unterschrift  //.  Gemns.  und  Hier.  Gem.  abge- 

schrieben. Cornarius  setzte  also  auch  nach  seiner  Übersiedlung  nach  Frank- 
furt a.  M.  und  nach  seiner  Rückkehr  in  seine  Heimatstadt  die  textkritische 

Beschäftigung  mit  den  Werken  des  Galen  fort,  ja  manche  seiner  Verbesserun- 

gen und  Ergänzungen  können  erst,  als  er  1542  von  Zwickau  einem  Rufe  an 

die  junge  Hochschule  zu  Marburg  gefolgt  war,  am  Rande  der  Aldina  von 

ihm  eingetragen  worden  sein ;  sie  beruhen  nämlich  auf  der  durch  Benutzung 

neuen  Handschriftenmaterials  erweiterten  Juntina  des  Jahres  1541.  Mit  dem 

Gesagten  stimmt  auch  gut  zusammen,  daß  gemäß  dem  Bericht,  den  Fa- 

bricius'  Bibl.  Gr.  V3  p.  48osq.  über  Cornars  1549  bei  Frohen  in  Basel 
erschienenen  lateinischen  Galen  erstattet,  der  Gelehrte  auch  damals  noch 

im  Vorwort  die  Hoffnung  aussprach,  se  breri  Galenum  graece  editurum.  Von 

Marburg  1557  nach  Jena  berufen,  starb  Cornarius  noch  vor  Jahresfrist, 

ohne  seinen  lange  und  gründlich  vorbereiteten  Plan  ausgeführt  zu  haben1". 
Auch  Cornars  konjekturale  Kritik  hat  an  manchen  lückenhaften  Stellen 

Ergänzungen  geboten,  die  unzweifelhaft,  aus  einer  unversehrten  oder  voll- 

ständigeren lateinischen  Übersetzung  geflossen  sind.  Hier  und  da  hat  er 

sie  mit  einem  Zusatz  wie  ludo  gekennzeichnet.  Wieder  seien  drei  Beispiele 

angeführt,  sämtlich  aus  dem  ersten  Kommentar  des  dritten  Buches,  die  zum 

Beweise  der  Behauptung  dienen  können. 

1.    Nachdem  Galen  in  dem  einleitenden  Kapitel  nepi  tön  moxghpüc  6ih- 

toym^ncön   bemerkt  hat,   sein  Plan   sei  gewesen,   in   diesen  Kommentaren  auf 

eine  Widerlegung  verkehrter  Interpretationen  zu   verzichten,  gesteht  er  die 

Phil.-Mst.  Abh.  1917.  Nr.  1.  -2 
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Änderung  seines  Entschlusses  in  folgenden  auf  P  beruhenden  und  im  wesent- 

lichen seit  Aldus  unveränderten  Worten  unserer  Drucke:  (S.  497,  1)  errei  a5 

enioi   men   aiä   tö   mha'  öauc   nenAiAe9ceAi    katä   mhaen   tön    oy  tön   (öntun  Aid.) 

TTAIA'uN,  ÄNAHNÖCKONTEC  ENIOTE  FTAPÄ  TICI  TUN  rPAYANTUN  ESHTHCEIC  S^NAC,  AYTÖ 

TOYTU     MÖNU     TU     SENU     CYNAPFTACe^NTEC     EnAIN^OYCI,     AIÄ     TOYT*  UH6HN     ÄMEINON    a'  £?- 

nai  (a'  in  der  Aldina  getilgt)  kän  attai  aytun  noY  mnhmoneycai  tön  oytuc 
sihi-oymenun  kte.  Hier  hat  Cornarius,  übereinstimmend  mit  dem  Zusatz  zu 

Hermann  Crüsers  Übersetzung11,  wie  er  zuerst  in  der  Juntina  von  1541 

auftaucht,  sed  quia  quidam  propterea  quod  nequaquam  puerilibus  disciplinis  in- 

structi  fueruntj  nonnidli  vero  et  natura  ad  intelUgendum  tardi,  und  von  Rasarius 

stilistisch  geglättet  ist  fol.  94v  sed  qwmiam  nonnulli,  qui  puerilibus  disciplinis 

non  sunt  imbuti  quique  tardiore  ingenio  suntj  cum  in  novas  quorundam  scrip- 

tum explicationes  inciduntj  die  verborgen  gebliebene  Ergänzung  £nioi  ae  aiä 

tö  4>ycci  eTnai  npöc  tö  cynienai  bpaaeTc  lud.  in  sein  Aldinenexemplar  einge- 

tragen, inhaltlich  richtig,  aber  in  der  Form  nicht  ohne  Anstoß,  der  jedoch 

für  Cornarius  nicht  bestand,  da  ihm,  wie  den  Gelehrten  der  Zeit  überhaupt, 

Galens  Stellung  zur  Hiatfrage  noch  nicht  bekannt  war.  Der  zweifelhafte 

Teil  des  angeführten  Satzes  wird  in  L  so  geschrieben:   ene!  a'  £nioi  men  aiä 

TÖ     MHa'    OAUC     nenAIAEYCSAI      KATÄ     MHAEN     TÖN      TTAIAE1UN      MA6HMÄTUN      (wofür     TÖN 

öntun   nAiAiuN   Q,    tun   oy   tun   itaiaeiun   V,    tön   öntön   (!)   ttaia'un   M  bietet), 

ENIOI  AG  KAI  4>YCEI  NU6POI  THN  AIÄNOIAN  ÖNT6C,  ÄNAHNÖCKONTEC  e'nIoTE  nAPÄ  TICI 

TÖN  rPAYANTUN  EIHTHCEIC  I£NAC,  AYTÖI  TOYTUI  MÖNUI  TÖI  SENUI  CYNAPJTACe^NTEC 

E1TAINOYCIN     AYTÄC,     KTA. 

2.  In  der  dritten  Krankengeschichte,  deren  Anfang  nach  einem  Zitat 

Galens  in  derBasil.111437  und  nach  Aug.  Me in ek es12  Vermutung  (III  38,  8  L.) 

■"0  katakeimenoc  en  tu  Aeaeäpkeoc  khttu  lautet,  während  die  Vertreter  beider 
Hss. -Klassen  an  allen  Stellen  unseres  Kommentars  aeäakoyc  schreiben,  stehen 

die  Worte  (III  40  L.  =  XVII  A  564,  16  K.)  aeyteph  es  äpictepo?  öaii-on  äkph- 

ton  eppyh.  Da  der  Schreiber  des  Archetypon  der  Hss.  MQV  an  e>pyh  un- 

mittelbar anschließend  die  ersten  Worte  aus  Galens  Erklärung  oy  kat'  eyqy 
toy  aeiioy  kpotä*oy,  als  ob  sie  noch  zum  Lemma  gehörten,  in  roter  Tinte 

angehängt  hatte,  sind  sie  von  P3  gestrichen  worden,  so  daß  nun  von  der 
Aldina  bis  Kühn  mit  den  Worten  des  Hippokrates  aeyteph  es  äpictepoy 

öaiton  äkpaton  eppyh  aTma,  wie  sie  P2  für  den  Druck  hergerichtet  hat,  die 
•  Galensche  Erläuterung  TTepi  oy  npoEfriEN  uc  öaynumenoy  pyhnai  *hcin  öaIton 

äkpaton  es  äpictepoy  verbunden  erscheint.    Cornarius  hat  den  gestörten  Zu- 
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sammenhang  wiederhergestellt,  indem  er,  vermutlich  aus  der  Juntina  von 

1 54 1 13,  zur  Vervollständigung  des  erläuternden  Anfangssatzes  zwischen  aTma 

und  nepi  oy  seines  Aldinentextes  die  Worte  oy  kat'  Tun  aeiioy  kpotäsoy  und 

Xaa'  vor  ti  XpicTepo?  einschaltete.  Ohne  über  ein  handschriftliches  Hilfs- 
mittel zu  verfugen,  ist  er  der  ursprünglichen  Lesart  in  L  ziemlich  nahe- 

gekommen, wo  Galens  Erklärung  mit  den  Worten  beginnt:  Oy  katgyoy  toy 

Aeiio?  kpotä*oy,  nepi  oy  npoeTneN  die  öayncom£noy,  pyhna!  <ohcin  öaiton  akpaton, 

Äaa'  ii   Äpictgpoy. 

3.    In  derselben  Krankheitsgeschichte  überliefern  die  Hss.  MV  als  ein 

einziges  Lemma  in  roter  Tinte  folgende  Worte  (S.  568,  4):  '6kth  aiaxwpAmata 

M^AANA,  AinAPÄ,  YriA*PA,  AYCCÜAGA,  YtTNUCeN,  KATCNÖei  MÄAAON  "  eniGIKH  "  TÄ  a'  AAAA 

KAI      AYTÄ     M0X6HPÄ.      eBAÖMH      TAÜJCCA     £niEHPOC  '      OYK     ̂ KOIMHGH,      nAP^KPOYCEN.      OYPA 

AenTA,  oyk  gyxpoa.  otaöh  aiaxuphmata  m^aana  öajta,  cyn£cthköta,  VnNcoce,  kat- 

eNÖei,  aiyuahc  oy  aIan,  womit  Q  übereinstimmt,  indem  er,  nach  seiner  Ge- 

wohnheit nur  Anfang  und  Ende  des  Hippokrateszitats  anführend,  das  Lemma 

in  die  Worte  e'kth  aiaxuphmata  m£aana,  aiftapä  eooe  toy  KATeNÖei,  aiygoahc  oy 
aIan  zusammenzieht,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  schon  im  Archetypus 

der  ersten  Hss. -Klasse  das  Lemma  gleicherweise  vom  übrigen  Text  abge- 

setzt und  vielleicht  mit  roter  Tinte  geschrieben  war.  Der  Bearbeiter  der 

Aldina  (P2)  hat  nicht  nur  yiiaopa  seiner  Vorlage  P  aus  dem  Hippokrates- 
text  in  gnAOPA  verbessert  und  das  aus  derselben  Quelle  geschöpfte  taicxpa, 

das  wohl  auch  von  Galen  hier  gelesen  ist,  da  L  in  seiner  Lesart  gkthi  aia- 

XCOPHMATA     M^AANA,     AinAPÄ,     YntüXPA,     AYCÜA6A     vielleicht     YFTAOPA,     rAXXPA     ZU     dem 

einen  YnuxPA  hat  zusammenfließen  lassen,  zwischen  enA*PA  und  ayccüaea  ein- 

gefügt, er  hat  auch  die  Schriftzüge  von  P  in  den  als  Lemma  mit  roter 

Tinte  geschriebenen  Worten  ta  a'  aaaa  moxghpä  (die  Worte  kai  aytä  nach 
Xaaa  hat  P  übersprungen,  und  sie  fehlen  daher  in  sämtlichen  Drucken  von 

Aldus  bis  Kühn)  mit  schwarzer  Tinte  nachgezogen,  um  sie  dadurch  als 

galenisch  zu  kennzeichnen.  Auf  diesem  vom  Korrektor  P2,  sei  es  Opizo 
oder  ein  anderer  Mediziner  der  Renaissance,  eingeschlagenen  Wege  ist  Cor- 

narius  weitergegangen,  wahrscheinlich  im  Anschluß  an  einen  Übersetzer, 

wie  August.  Gadaldinus,  auf  den  gewiß  der  Zusatz  zur  Crüserschen 

Übersetzung"  in  der  Juntina  (von  1 54 1 )  zurückgeht:  Ex  Ins,  dormivisse,  t)' 
mente  melius  comtasse,  mitiora  sunt:  caetera  prava,  in  der  Form  verbessert  von 

Rasarius  fol.  ioor  dnrmir'issr  lammte  melim  constitisse  mitia  sunt:  cetera  prava: 
in    Cornars  Exemplar  der  Aldina    ist  enieiKH,    das    der  Herausgeber  hatte 
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stehen  lassen,  getilgt,   und  als  galenische  Interpretation  erscheint  nun  der 

SatZ    TOYTWN    TÖ    M£N  '  YnNÜJCe'  KAI    TO    'KATeNÖei    mäaaon'  emeiKH,    tä    a'  aaaa    mox- 

6hpä.  Daß  Cornarius  damit  die  Stelle  in  Ordnung  gebracht  hat,  bestätigt 

zum  Überfluß  wieder  der  einzige  Vertreter  der  zweiten  Hss.-Klasse,  L,  der 

die  in  der  ersten  Klasse  durch  die  Wiederholung  derselben  Worte  YnNtoce, 

KATeNöei  maaaon  verschuldete  Lücke  nicht  aufweist,  sondern  an  die  Beschrei- 

bung der  Symptome  des  sechsten  Tages  folgende  Worte  Galens  anknüpft:  j€n 

toytoic  tö  'yüncücs,  KATeNÖei  maaaon'  enieiKfi,  tä  a'  äaaa  kai  aytä  mox6hpä.  Im 
Inhalt  mit  Cornar  übereinstimmend,  hat  Chartier  gleichfalls  auf  Grund 

einer  lateinischen  Übersetzung  aus  einer  späteren  Juntina  den  Satz  so  ge- 

schrieben:    TÄ    MCN     YTTNCOCe,     KATeNÖei    MAAAON     ̂ TTieiKH,    TÄ    a'  AAAA    M0X8HPÄ,    wie 
ihn  dann  Kühn  übernommen  hat. 

[V. 
Aus  allen  Galenschen  Kommentaren  zu  Epidem.  I  und  III  des  Hippo- 

krates  dürfte  sich  nur  noch  eine  lückenhafte  Stelle  aufweisen  lassen,  an 

der  Rene  Chartier  trotz  seinem  Mangel  an  handschriftlichem  Material 

ein  ähnlicher  Treffer  geglückt  ist  wie  am  eben  erwähnten  Orte.  Li  dem 

7.  Krankheitsbericht  des  dritten  Buches,  in  dem  (nach  Kühleweins  Text 

I  221,3)  h  kynatxikh  h  ftapä  [tä]  Äpictiwnoc '5  behandelt  wird,  erklärt  Galen 

den  hippokratischen  Ausdruck  üncyma  weTewpoN  S.  595,9  K.  im  Sinne  des  Sa- 

binus  so:  AOKeT  ah  moi  (L:  aö  moi  MQV)  BOYAeceAi  ahao?n  e'KeiNOYC  ÄNAnNeTN  Äkpa 
TH   PINI  TOYC   KINOYNTAC  AYTHC  £N  TaTc  ÄNATTNOÄfc  TÄ  nTGPYriA'    TTOAAOYC   TÄP  Tü)N   NOCOYN- 

tcon  oytcjc  efAOMeN  änaitnöontac,  iic  eN  m£n  taTc  eicriNOATc  (MQV:  änattnoaTc  L) 

npocT^AAem,  eN  aö  taTc  eKnNOATc  aiactöaa6in  aytä  (L  bis  auf  ̂ kttnoiaic  richtig: 

die  Worte  npocTCAAeiN .  .  .  eKnNOATc  fehlen  in  MQV).  Den  letzten  Satz  gibt 

Rasarius  fol.  I02v  in  verwirrter  Fassung:  nos  enim  plerosque  aegrotos  ita  ridi- 
mus  respirare,  ut  eas  (d.  h.  primas  narium)  f  in  inspirando  diducerent ;  dazu 

die  Randbemerkung:  Vetos  interpres  habuitj  in  expirando  contraherent,  ly  sed 

li$c  abmnt  a  Graecis  Hb.  Meint  der  Übersetzer  Gadaldini?  Dieser  hatte  wohl 

20  Jahre  früher  Crüsers  Übersetzung  folgendermaßen  vervollständigt:  Equi- 

dem  Mos  eum  puto  significare,  respirare  summis  naribuSj  qui  respirando  narium 

primas  movent.  Siquidem  multos  nos  aegros  sie  vidimus  respirare^  ut  eas  in  ex- 

pirando contraherentj  in  inspirando  rero  dilatarent.  Erst  in  Chartiers  Aus- 

gabe ist  die  Lücke  geschlossen,  entsprechend  der  seinem  Texte  beigefügten 
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lateinischen  Übersetzung :  Mvltost  siquidem  aegros  ita  respirare  cernimuSj  ut  in 

inspirationibus  quidem  ipsas  contraherent,  in  exspirationibus  vero  dilatarent. 

Weniger  glücklich  ist  derselbe  Kritiker  an  anderen  Stellen  gewesen, 

die  alle  an  dem  gemeinsamen  Fehler  leiden,  daß  der  Schreiber  infolge  von 

Homoioteleuton .  oder  gar  weil  mehrere  gleiche  Worte  auf  engem  Räume 
wiederkehren,  vom  ersten  zum  zweiten  abirrte  und  so  die  zwischen  den 

ähnlichen  oder  gleichen  Worten  stehenden  Sätze  oder  Satzteile  übersprang. 

Im  Kommentar  zur  ersten  Krankengeschichte  des  3.  Buches  finden  sich 

in  MQV   die  Worte  (S.  496,  9  K.)  toiaythn   oyn   e<t>H  tinä   kai  tu  nYeiuNi  thn 

ÄnÖCTACIN     (HAH     reNdcOAl,     MH     TPAyAC     ATTAUC     OYTUC     ÖTI     (oYTUC     fehlt    in    Q)     CTPAr- 

roYPiuAHc  eY^NCTO '  Aaaä  npoceelc  tö  AnöcTACiN  exem  •  aaaä  tä  mcn  ktc.  Ver- 

mutlich mit  Benutzung  eines  vollständigeren  lateinischen  Textes  schrieb 

Ghartier,  indem  er  oder  sein  Drucker  die  Satzglieder  seltsam  verwirrte: 

TOIAYTHN     OYN...     reN^CGAl,     MH     TPÄYAC     AnAÜC     OYTUC     ÖTI     CTPAITOYPIÜAHC    eY^NCTO ' 

e"xei  rÄP  h  Pficic  ua!-  £wnYHMA  nepi  gapan  kai  ctpaitoypiuahc  ere^eTO  AnöcTACic, 
Aaaä  npoceelc  tö  AnöcTACiN  gxem.  aaaä  tä  men  KTfe.,  was  Kühn  unbesehen 

nachdrucken    ließ.      Die  Lösung  des  Rätsels   liest  man  in  L:    toiaythn   oyn 

£«H     TINÄ     KAI     TU     TTYeiUNI     THN     ÄnÖCTACIN     HAH     reN^CSAI,     MH     TPÄYAC     ÄnAUC     OYTUC 

ei  (verbessere  oytuci)'  'ctpaitoypiuahc  ^r^NCTo',  äaaä  npoceelc  tö  AnöcTACic'- 

£xei  rAp  h  a^iic  oytuc"  '^MnYHMA  nepi  capan  (S.  487,  1  caphn  richtig  über- 

liefert)    KAI     CTPAITOYPIUAHC    eV^NCTO     ÄnÖCTACIC    '     AAAÄ    TÄ    M£N     ktc. 

Mit  Bezug  auf  denselhen  Kranken  heißt  es  in  einer  Erörterung  über 

die  Unterschiede  und  Ursachen  von  tpömoc  und  cftacmöc  nach  dem  Zeugnis 

der  Hss.  der  ersten  Klasse  MQV   (S.  508,  9  K.)  tö  m^ntoi   tncüpIzcin  aytä  kai 

AIAKPINCIN  An'  ÄAAHAUN  ÄNATKaTÖN  £CTI  KAI  TOTc  ̂ MfieiPIKOTc  e>NÜCeAI.  «AINONTAI  a' 

£n  AYTÜ  TOYTU  nPUTON  o\  FIEPl  TÖN  CABTnON  £c$AAM£nOI,  MIKPÖN  CnACMÖN  CinÖNTCC 

eTNAI   TÖN    TPÖMON.     ÖAU     TÄP     TU     f^NCI     AIGNHNOXCN     ÄAAHAUN    TÄ     nÄ6H    KAAcTn     fi     CYM- 

nTÜMATA  täc  baäbac  tun  ̂ NCPreiüN.  oy  rAp  aiao^ccic  KTc.  Ähnlich  wie  die 

Übersetzung  von  Cruserius  (1536)  Xam  toto  yenere  interest  affectus  voces  an 

xymptomata  functionum  noxas.  Neque  enim  affectiones  certe  sunt  in  solidis  in 

der  Juntina  von  1 54 1  vervollständigt  ist  zu  der  Fassung:  Nani  toto  yenere 

inter  se  differunt  hi  affectus.  Nihil  vero  nunc  intersit,  affectus  voces  an  sympto- 

matOj  functionum  noxas.  Xeque  n.  affectiones  certae  sunt  in  solidis  animalis 

purtibus,  ut  tumor  2£  inflammatio  ££  duritia,  die  wiederum  Rasarius  nur  glättet 

fol.  95":  si  quidem  hi  affecius  toto  yenere  differunt  inter  se.  nee  quicquam  nunc 
interest,  utrum  noxas  functionum  affecius  an  symptomata  nomincs,  sucht  Chartier, 
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wahrscheinlich  mit  Gadaldinis  Hilfe,  der  lückenhaften  Stelle  beizukommen, 

indem  er  im  letzten  Satze  hinter  äaahagon  ta  nÄeH  die  Worte  oya£n  AiA4>e>ei 

und  hinter  eNepreifflN  die  der  Satzkonstruktion  sich  nicht  fügenden  Worte 

nAeH  ag  einschiebt,  die  wie  ein  Druckfehler  für  fi  nÄeH  aussehen.  Die 

Kühn  sehe  Ausgabe  bietet  wieder  nichts  als  einen  sinnlosen  Abklatsch. 

Auch  diese  Stelle  läßt  sich  auf  Grund  der  zweiten  Hss.-Klasse  ins  Reine 

bringen;  denn  in  L  steht:  öaooi  tap  twi  re^ei  aicnhnoxgn  aaahacon  tA  nÄeH 

tayta.  AiA*ep^Tto  A6  mhacn  £N  re  toi  ttapönti  (oder  etwa,  obwohl  das  Über- 

lieferte   gut   galenisch    ist,    zwecks    schärferer    Disjunktion    ei'c    re   tö   nAPÖN 
HTOI?)    nÄ6H    KAAcTn    H    CYMTTTÜMATA   TÄC    BAÄBAC   TUN    eNCPreiCON.     OY     TAP   AlAeCCeiC    KT£. 

Inmitten  einer  Auseinandersetzung  mit  einem  seiner  Vorgänger  in  der 

Erklärung  der  Epidemien,  Herakleides  von  Tarent,  schreibt  Galen  über 

den  Sterbetag  des  im  3.  Buch  an  achter  Stelle  behandelten  Kranken  fol- 

gendes (S.  622.  2  K.):  eN  nÄci  ac  toTc  ciphwcnoic  ÖAeepiüTATA  «aingtai  katA 

taythn   (nämlich   thn   tpithn   hmcpan)   reroNCNAi   cymotumata   katäyyiic   kai   rreAi- 

ANIOCIC     TCÜN     AKPUN '     ü)C6  ,      OnCP      OAITON      CMlTPOCeeN      £<t>HN      6AYMACAI  Onü)C     OYK 

ÄneeANe  katä  thn  n^wriTHN  hm^pan  tö  mcipäkion  1B.  Dagegen  läßt  sich  der 
Schriftsteller  einen  Einwand  machen,  indem  er  fortfährt:  äaaä  nh  AIa, 

«tHcei  (L:  «hci  MQV)  tic  fetoe  bc-hoön  tu  TapantInü),  toTc  ciphm^noic  £«eific 

rerPATTTAi"    »tctäpth   oyx  YnNcoceN,  eni  tö  xcTpon.«    änamnAcumcn  (MQV:  Anamnh- 

COMCN   L)     A£     KAI     TOYTON     IATPIKOY     eCGOPHMATOC,     U)C    H    TCTÄPTH    (a'   L)     THC     CBAÖMHC 

(z'  L)  eniAHAoe  yit'  aytoy  <to?)  '"Innc-KPÄTOYC   cTphtai,    aiöti  tön    £n  ayth    reNOMe- 

NUN     ÄrA6ÜN     H     KAKUN      H     CKBACIC      OYX     HTTON,      ÄAAÄ      KAI     MÄAAON      eni     THC     CBAÖMHC 

(z'LV)  ti  thc  e'KTHc  (c'LV)  hm^pac  riNeTAi.  Bei  der  Entstehung  der  Druck- 

vorlage (P)  glitt  der  Blick  des  Schreibers  von  tctäpthi  im  Hippokrates- 

zitat  zu  tctäpth  in  Galens  Worten  hinüber,  und  deshalb  fehlt  in  der  AI-, 

dina  und  Basileensis  alles  von  den  beiden  Zahlwörtern  Eingeschlossene. 

Die  Lücke  in  Cruserius'  Übertragung:  At  enim  dicat  aliquis,  Tarentinum  äf- 
fendem, consequitur  praedieta:  Qvartum  septimi  esse  decretorium,  ipse  docuä 

Hippocrates,  propterea  quod  bonorum  aut  malorum,  quae  dies  ille  attulit,  eventus 

non  minus,  sed  maais  septimo  die  quam  sexto  eluceat  hat  erst  Gadaldinus  in 

der  Juntina  1541  ausgefüllt,  wenn  er  schreibt:  At  enim  diert  aliquis  Ta- 

rentinum defendens,  post  praedieta  scripta  esse  j  Quarto  non  dormivit,  malum 

crescebatj  verum  et  huic  ipsi  in  memoriam  reducemus  medicum  illud  praeeeptum 

ab  Hippocrate  scriptum,  Quartum  videlicet  septimi  esse  decretorium,  propterea 

quod  etc.    Chartier  hat  also  sicherlich  aus  einer  Juntina  das  Fehlende  nach- 
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getragen;  seine  Ergänzung  tctäptk  oyk  (oyx  verb.  Kühn)  YrmcoceN,  im  tö 

xeTpoN  AiÄeecic.  to?ton  aytön  mnhmona  ttoihcü)  iatpiko?  toy  eewPHMAToc,  öti 

ahttoy  tctäpth  thc  £baömhc  eniAHAOc  kta.  verrät  in  Sprache  und  Stil  sofort 

den  ungalenisehen  Ursprung. 

Auch  in  dem  kurzen  Vorwort  zu  dem  dritten  Kommentar  des  dritten 

Epidemienbuches,  wo  Galen  die  Hauptsachen  der  vorhergehenden  Darle- 

gung zusammenfassend  wiederholt,  hat  Chartier  einen  kleinen  in  der  ersten 

Hss. -Klasse  ausgefallenen  Satz  durch  Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen 

wiederzugewinnen  versucht.  Während  in  MQV  dieser  Teil  der  Rekapitu- 

lation (S.  646,  5  K.)   nur  die  Worte  enthält:   npöTON    mcn    öti   katäctacin   oy 

MÖNHN     THN     FIAPA     OYCIN     tti     Tu)     nCPI^XONTI     KPÄCIN,      AAAÄ     KAI      fTÄCAN     IACAN     XflANTOC 

npÄrMATOC   oytuc   efüjeeN   önomäzgin   XNAMNHceffiweN '    e?e'  öti   aiA   thn   eic   tö   nAPÄ 

OYCIN      ̂ KTPOTTHN      AYTÖN      €N     ToTc      C(»)MACIN      HMCÜN      riNGTAI     TA     NOCHMATA,      Stellt    ihn 

Chartiers  Ausgabe,  der  Aldina  und  Basileensis  gegenüber,  um  ein  zwischen 

den  beiden  Sätzen  eingeschobenes  Glied  erweitert  dar.  Das  barbarische 

Sätzchen,  das  er  für  galenisch  auszugeben  sich  erkühnt  (S.  646/7),  gneiTA 

ac,  öti  Tic  h  kata  oycin  ckäcth  to?  £niayto?  d)PA  kpacic,  bildet  geradezu  einen 

Abklatsch  des  Lateinischen:  die  Worte  deinde  quod  sit  quoddam  secundum 

naturam  unicuique  anni  tempori  temperamentum  aus  einer  späteren  Juntina, 

deren  Text  Chartier  neben  dem  griechischen  Original  abdruckt,  liegen  hier 

augenscheinlich  zugrunde,  wie  zuerst  Gadaldinus  1 54 1  die  Übersetzung 

Crüsers  um  den  Satz  Postea  naturale  quoddam  esse  unicuique  anni  tempori 

temperamentum  bereichert  hat.  Die  unverfälschte  Lesart,  die  auch  das  in 

den  übrigen  Hss.  beziehungslose  aytön  bestätigt,  hat  wieder  L  allein  ge- 
rettet: rtPÜTON  M£N  OYN  ÖTI  KATÄCTACIN  OY  MÖNON  THN  nAPÄ  OYCIN  £n  TÖI  nCPt£- 

XONTI     KPÄCIN,      ÄAAA     Ka]     TfÄCAN     lA^AN     XnANTOC     TlPÄrMATOC     OYT(i)C     etueCN     ÖNOMÄZEIN 

ÄNAMNHceüMeN ■  eTe'  öti  katä  *ycin  £cti  tic  ckäcthi  kpacic  tön  cüpön"  e?e'  öti  kta. 

Von  ähnlicher  Unbefangenheit  oder  vielmehr  Unbedenklichkeit  in  der 

Ausübung  seines  kritischen  Berufes  zeugt  in  Chartiers  Ausgabe  noch  eine 

Stelle  des  ersten  Epidemienbuchs,  an  der  er  ebensowenig  wie  an  allen  vor- 

her erwähnten  auch  nur  durch  die  leiseste  Andeutung  ihrer  zweifelhaften 

Gewähr  seine  Leser  aufmerksam  macht.  Solche  Täuschung,  durch  die 

sich  selbst  Kundige  hinter  das  Licht  führen  lassen  können,  findet  viel- 

leicht nur  dadurch  in  etwas  Entschuldigung,  daß  hier  ein  Mediziner  den 

Philologen  seiner  Zeit  eine  ihnen  unbequeme  Last  abgenommen  und  unver- 

drossen bis  zu  Ende  getragen  hat17.     Aber  trotzdem  bleibt  es  ein  textkri- 
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tisches  Attentat,  daß  Chartier  im  23.  Kapitel  des  ersten  Epidemienbuches, 

das  die  Mittel  der  Diagnose  und  Prognose  zusammenstellt,  zu  Hippokrates' 
Worten  (II  670  L.)  ̂ NYnmoici,  oYoici  kai  ötg,  folgende  Erläuterung  Galens  hat 

drucken  lassen  Bd.  IX  S.  84  (S.  214,  7  K.):   äaaä  kai  rrepi  tön  e'NYnNiwN  npo- 

eiHTHMAI,     TÖN     t'   AAAUN     KAI     OCA     AlAeCCIN    TINA    TOY    CÖMATOC     £NAeiKNYTAI,     KAOÄnCP 

kXn   tö   nepl    aiajthc    YneiNÖN    re>PAnTAi.     nYPKA'i'Äc    mcn    täp    tic   Öpön   önap   Ynö 

TflC    3EAN6HC     ÖXAeTTAI      XOAHC,      KAMNOYC     (sie)     A£      H     TNÖOOYC      A     BA6YA     (sie)      CKÖTON 

Ynö  thc  mcaainhc  xoahc,  ömbpoyc  a£  ktg.  Das  Archetypon  unserer  Hss.  MQV 

bot  nach  dem  fehlerhaften,  von  Diels  (Herrn.  Bd.  45  S.  130)  in  kän  tö 

TTepi  aiaIthc  YneiNÖ  berichtigten  Titel  nur  die  Worte  tiypkaiac  mcn  tap  tic 

öpön  6nap  Ynö  thc  lANefic  oxacTtai  xoahc,  ömbpoyc  a£  ktc.,  deren  Ergänzung 

in  Chartiers  Ausgabe  wahrscheinlich  durch  Rückübertragung  aus  dem  in 

seiner  Ausgabe  mitgeteilten  lateinischen  Text  gewonnen  ist.  Daß  der 

Herausgeber  dem  Galen  Unechtes  unterschiebt,  beweist,  um  zu  schweigen 

von  dem  keineswegs  gewöhnlichen,  nach  dem  Typus  yyxh  kai  eÄAnH  je- 

doch erklärbaren  Plural  kafinoyc,  den  Chartier  wollte,  aber  erst  Kühn  ge- 

schrieben hat,  schon  der  Gebrauch  des  poetischen  tnö^oyc  gleich  anöooyc; 

denn  das  monströse  basya  dürfte  wohl  eher  dem  Drucker  aufs  Schuld- 

konto zu  setzen  sein,  obwohl  kein  Druckfehlerverzeichnis  im  9.  Band,  auch 

nicht,  wie  es  scheint,  im  ersten  und  im  Schlußband  des  weitschichtigen 

Werkes  darüber  Aufschluß  gibt.  Kuhns  Änderung  der  Unform  in  bas^a 

statt  baoyn  sucht  den  Teufel  mit  Beelzebub  auszutreiben:  bao^a  ist  der 

literarischen  Prosa  eines  Galenos  zuwider  und  kann  selbstverständlich  nicht 

mit  dem  homerischen  cyp£a  ttönton  gerechtfertigt  werden.  Da  der  Vertreter 

der  zweiten  Hss. -Klasse,  L,  nur  die  Kommentare  zu  Epid.  III  enthält,  an 

unserer  Stelle  also  versagt,  muß  die  Lücke  offen  bleiben,  bis  zuverlässige 

Mittel  zur  Wiederherstellung  des  Textes  aus  dem  Arabischen  erschlossen  sind18. 
An  allen  bisher  erörterten  Stellen  hat  Chartier  es  gewagt,  zwar  ohne 

die  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  des  modernen  Philologen,  aber  doch 

aus  wissenschaftlicher  Fürsorge  für  einen  möglichst  glatten  und  den  Be- 
nutzern seines  Buches  verständlichen  Text  einzelne  Sätze  oder  Satzteile 

aus  der  lateinischen  Übersetzung  einer  Juntina,  wahrscheinlich  des  17.  Jahr- 

hunderts, in  die  verstümmelte  Textgestalt  der  seiner  Arbeit  zugrunde  ge- 

legten Basileensis  (von  1538)  einzufügen.  Dagegen  bleiben  nun  noch  mehr 

als  zwei  Seiten  seiner  Ausgabe  zu  besonderer  Betrachtung  übrig,  weil  sie 

sein  Verfahren  in  vergrößertem  Maßstabe  zeigen. 
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Was  unsere  Drucke  als  Anfang  des  Proömiums  zu  Galens  Epidemien- 
kommentaren  bieten,  stellt  sich  auf  den  ersten  Blick  als  Fälschung  des 
französischen  Arztes  heraus.  Wie  die  Bearbeiter  der  Aldina  und  der  Ba- 

sileensis,  so  hat  auch  Chartier,  da  ihm  bekanntlich  handschriftliche  Hilfs- 

mittel zu  seinem  textkritischen  Geschäft  nicht  zur  Verfügung  standen,  als 

Anfang  der  galenischen  Epidemienkommentare  die  Worte  der  Druckvorlage 

für  die  Aldina,  P,  (XVII  A  5,  13  K.)  monon  nporNuceTAi  täc  hnom^nac  nöcoyc 

feKÄcTH  tön  KATACTAceuN  gelesen.  Mit  diesen  Worten1''  begann  nämlich,  wie 
alle  uns  erhaltenen  griechischen  Hss.  dieses  Buches  beweisen,  wahrschein- 

lich infolge  des  Verlustes  des  ersten  Blattes  das  Proömium  in  der  Urschrift 

unserer  Hss.  Diesem  Befund  entsprechen  alle  dem  Verfasser  bekannt  ge- 
wordenen lateinischen  Übersetzungen,  sowohl  die  handschriftlich  wie  die 

durch  den  Druck  verbreiteten,  bis  zum  Jahre  1550.  Von  jenen  kommt 

für  Epid.  I  nur  der  schon  genannte  Vaticanus  lat.  2396  in  Betracht,  eine 

Übertragung  des  Hippokratesübersetzers  Fabius  Calvus'",  laut  Überschrift 

in  den  Jahren  15 16  — 1518  in  Rom  angefertigt"'1,  beginnend  mit  den  Worten 
Solum  praenoscentur  morbi  omnes  in  unaquaqne  temporum  constitutione  et  statu 

fiituri  und  der  zugehörigen  Randbemerkung  Praefationis  prinripium  defuit; 

von  diesen  beginnt  noch  die  unter  Cornarius*  Redaktion  1549  in  Basel 
bei  H.  Froben  wiederaufgelegte  Übersetzung  von  Hermannus  Cruserius 

Campensis  ebenso  mitten  im  Satze  .  .  .  solum  in  singulis  tempestatibus  emer- 

gunt,  morbos  praesciet,  wie  auch  noch  die  erste  Auflage  der  geglätteten  Über- 
tragung von  Jo.  Vassaeus  Meldensis,  mit  dem  Druckvermerk:  Lugduni, 

apud  Gulielmum  Rouillium,  sab  sci/to  VenetOj  1550,  mit  den  Worten  solum 

hos  qui  in  uuoquoque  coeli  statu  Jiunt  morbos  praesentiet  anhebt.  Aber  schon 

im  Jahre  1561  trägt  der  in  Frage  stehende  Teil  des  Frobenschen  Neu- 
druckes den  Titel  (S.  202)  Galeni  in  primum  Hippocratis  de  morbis  vulgaribus 

librum  commentarii  tres.  Hermanno  Cruserio  Campensi  interprete.  Ad  Grae- 
corum  codicum  fidem  diligenter  rerogniti.  Commentarius  primus.  Prinripium, 

quod  in  aliis  impnssionibiis  desidirabatur,  pridern  a  Nicoiao  MucMlo  Medico 

Mutinensi  latinitate  est  donatum,  und  denselben  Zuwachs  zeigt  die  Ausgabe 

des  nächsten  Jahres:  Galeni  in  libros  Hippocratis  et  aliorum  commentarii  .  .  . 

Veneti'is  apud  Yincmtium  Yalgrisium  MDLXII,  in  der  Fol.  70  eine  stilistische 
Überarbeitung  des  entdeckten  Bruchstückes  von  Jo.  Bapt.  Rasarius  dar- 

geboten wird.  Den  Weg  zur  Editio  princeps  hat  kurz  vor  Kriegsausbruch 

in  einer  freundlichen  Mitteilung  an  den  Verfasser  Prof.  Joh.  Mewaldt  ge- 
l'ML-hist.  Abh.   1>m.  Nr.  1.  .! 
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wiesen :  in  einem  schmalen  Büchlein,  betitelt  Claudii  Golem  aliquot  opuscula 

nunc  primum  Yenetorum  opera  inventa  et  excusa.  Lugduni,  apud  Gulielmum 

Rouillium  sub  scuto  Veneto.  7550,  steht  an  sechster  Stelle  (S.  135  — 138)  der 

bisher  vermißte  Teil  aus  dem  Anfang  der  Galenschen  Epidemienkommen- 
tare in  lateinischer  Übersetzung  des  Nicolaus  Macchellus,  eines  Arztes 

aus  Modena".  Nachdem  der  Herausgeber  Gul.  Rovillius  die  Frage  nach 

der  Herkunft  der  hier  veröffentlichten  Schriften  flüchtig  berührt  hat8*,  fährt 
er  so  fort :  Quid  vero  sub  ea  forma  qua  hactenus  Galeni  libri  ex  nostra  offi- 

rina  in  manns  tuas  prodiere,  desiderari  posse  videbantur,  ea  in  Enchiridii  mo- 
dum  redacta  publicare  nobis  visum  est:  tum  ut  in  iis  Galeni  libris  quos  iam 

excudimus  congruerent^  tum  etiam  ne  novitatis  avidus  letior,  propter  hosce  ali- 

quot recens  in  lucem  editos  libros  Universum  illud  Galeni  librorum  corpus  nuper 

Venetiis  impressum,  emere  maximo  cogeretur.  Darf  man  seinen  Angaben  Ver- 

trauen schenken,  wird  man  aus  ihnen  folgern  müssen,  daß  Nie.  Macchel- 

lus aus  einer  in  Venedig  aufgefundenen  griechischen  Hs.,  die  den  Heraus- 

gebern der  Originalausgabe  von  Galenos'  Werken,  dem  Aldus  Manutius 
und  seinem  Schwiegervater,  Andreas  Asulanus,  bei  der  mühevollen  Vor- 

bereitung ihres  großen  Unternehmens  entgangen  war,  den  fehlenden  Teil 

der  Einleitung  zu  den  Epidemienkommentaren  ins  Lateinische  übersetzt 

und  in  der  Juntina  des  Jahres  1550  veröffentlicht  hat,  von  welcher  dann 

die  späteren  Ausgaben  abhängen24.  Die  Geschichte  dieser  Handschrift  bleibt 
freilich  in  Dunkel  gehüllt.  Wir  wissen  nicht,  woher  sie  gekommen  und 

wo  sie  geblieben;  ja  wir  können  nicht  einmal  mit  unbedingter  Sicherheit 

behaupten,  daß  sie  eine  griechische  gewesen  ist.  Denn  spricht  der  Lyoner 

Verleger  schlechthin  von  Hss..  die  in  Venedig  gefunden  seien,  berichtet 

Gadaldini  in  der  Praefatio  teils  noch  weniger,  teils  nur  wenig  mehr,  in- 
dem er  von  seinen  Mitarbeitern  und  sich  selbst  bekennt:  multi  libri  qui 

prius  haud  ita  fideliter  erant  conversi,  nunc  partim  a .  Iul.  Martiano  Rota,  Jo- 
hanne Bernardo  Feliciano,  Nicoiao  MaccMlo^  Iulio  Alexandrina,  Dominica 

Mo/rfesaurOj  llieronymo  DonzellinOj,  doctissimis  hominibus:  partim  etiam  a  me 

antiquorum  graecorum  exemplarium  ope  fidelim  sunt  franslati,  und  insbe- 
sondere über  die  Herkunft  des  Proömienzusatzes.  an  die  Aufzählung  seiner 

eigenen  Arbeiten  anknüpfend,  nichts  weiter  verrät  als:  Principium  insuper 

primi  commentarii  libri  primi  Epidemiorum.  quod  in  omnibus  aliis  impressio- 
nibus  desiderabatur,  a  Nicoiao  Macchello  nuper  translatum  adieeimus.  Und  an 

sich  wäre  es  wohl  denkbar,  daß  das  fragliche  Fragment  mit  ganzen  Werken 
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desselben  Schriftstellers  das  gleiche  Los  geteilt  habe,  daß  die  lateinische 

Übersetzung  aus  der  arabischen  hergeleitet  ist,  zumal  ihr  Urheber  Be- 

ziehungen zur  arabischen  Übersetzungsliteratur  gehabt  zu  haben  scheint2'. 
Indessen  wie  immer  Macchellis  Tätigkeit  als  Übersetzer  aus  dem  Arabi- 

schen in  diesem  oder  jenem  Falle  beurteilt  werden  möge,  ist  es  denn 

nicht  möglich,  aus  der  lateinischen  Ausdrucksweise  des  neuen  Epidemien- 

anfangs sprachliche  Eigentümlichkeiten  Hunains  oder  überhaupt  eines  ara- 
bischen Übersetzers  durchschimmern  zu  sehen?  Leider  läßt  sich  diese 

Frage  noch  nicht  endgültig  entscheiden.  Vorweg  sei  nur  kurz  bemerkt, 

daß  im  Scorialensis  arab.  804  (H)  den  Kommentaren  ein  in  Einzelheiten 

der  Textgestaltung  zwar  beträchtlich  abweichendes,  bald  kürzendes,  bald 

erweiterndes,  im  wesentlichen  aber  gleiches  Proömium  vorangeht,  wie  wir 

es  in  der  Kühnschen  Ausgabe  lesen.  Aber  eine  stilkritische  Analyse  wird 

erst  stattfinden  können,  wenn  uns  durch  Arabisten  ein  sicheres  Urteil  über 

die  erwähnte  Übersetzung  von  Galens  Epidemienkommentaren  durch  Hunain 

ermöglicht  ist.  Einstweilen  sei  unbefangenen  Losern  empfohlen,  den  latei- 
nischen Zuwachs  Satz  für  Satz  in  das  Griechische  umzudenken;  und  es 

wird  sich  schwerlich  ein  Grund  gegen  die  Annahme  finden  lassen,  daß 

die  lateinische  Fassung  des  Bruchstücks  durch  Macchellus  unmittelbar  den 

Originaltext  des  Galenos  widerspiegelt.  Das  ganze  stilistische  Gepräge 

seiner  leichten  und  reichen  Perioden  wird  im  Wortgebrauch  und  Satzbau 

auf  einen  Vorurteilslosen  den  Eindruck  machen,  daß  aus  den  Worten  des 

Modenaer  Arztes  der  Pergamener  selbst  zu  ihm  spricht.  Was  nun  den 

Inhalt  betrifft,  so  kann  ein  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Stückes  schlechter- 

dings nicht  bestehen.  Sachlich  entsprechen  beide  Textgestaltungen,  so- 
wohl die  arabische  wie  die  lateinische,  durchaus  der  hippokratischen  Lehre 

von  der  Abhängigkeit  der  körperlichen  Zustände  des  Menschen  von  Ein- 
flüssen des  Klimas  und  des  Wetters :  der  alte  wie  der  neue  Teil  des  Pro- 

ömiums  bezieht  sich  auf  dieselbe  Säftelehre,  liier  und  da  mit  Berufung 

auf  dieselben  Darlegungen  des  Hippokrates,  ja  sogar  ein  Selbstzitat  Galens 

(S.  8,3  K.)  findet  sich  in  dem  Fragment  bestätigt  (S.  3,  12  bis  4,  5  K.).  Vgl. 

auch  S.  18,  10.  30,17.  Und  auch  die  Neigung  zur  Begriffsspalterei,  die 

bei  einer  ähnlichen  Rettung  einer  verschollenen  Schrift  Galens  Hermann 

Schöne20  zu  dessen  charakteristischen  Zügen  rechnet,  kehrt  gleich  im 
Anfang  des  Abschnitts  wieder.  Sowohl  im  Inhalt  also  wie  in  der  Form 

muten  die  arabische  und   die   lateinische  Fassung  des  Proömienanfangs  zu 

3* 
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Epid.  I  ebenso  galenisch  an,  wie  sich  Chartiers  Text  auf  den  ersten  Blick 
als  unecht  erweist. 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Macchellus  und  Chartier  leuchten 

dem  Leser  schon  bei  einer  oberflächlichen  Vergleichung  der  Eingangssätze 

ohne  weiteres  ein: 

Juntina  secunda  t.  II  fol.  ioov  Chartier  t.  IX  p.  i 

Non  hoc  quidem   libro   Hippocrates  Oyk  eN   toytu  m£n   bibaiu  InnoxpÄ- 
Cous  agere  instituit  de  propriis  cuiusque  thc   Köoc    nepi    tun    nöccon    ekäcth  th 

regionis  morbis,  sicut  sane  alias  nonnum-  xwpa   oiKeicoN   Ärem   KAeecTHxe,    KAeÄnep 

quarrt^   quod  fere  sermo  ipsiu-s  omnis  sit  ah   äaaot£   noTe'    oti   6   kagöaoy  äytoy 
de  mortis  qui  passim  grassantes  nomi-  aötoc  h  nepi   nöciun  tön  eniAHMiÖN   ka- 

nantur^  qui  ab  regionalibus  sie  differunt :  AOYMeNUN.  toyt^cti  tun  katä  ahmoyc  ka- 

quod  hi  quidem  per  aliquod  tempus  ali-  TACKHriTÖNTüJN,  ai  Änö  tön  enahmiön  oytoo 

quam  regionem  pervadunt:  hi  vero  inco-  aia*£poycai,  oti  ai  men  katä  tina  xpönon, 

laSj  ac  si  cognati  essentj  nullo  non  fem-  tinä  xwpan  aiabainoycin"   ai  a£  toTc  oi- 
pore  comitentur.  khtöpicin    ücnep    CYrreNeTc    aiä    fiantöc 

encüNTAi. 

Alles,  was  Chartier,  in  diesem  schauderhaft  barbarischen  Gestammel 

fortfahrend,  bis  zu  den  Worten  S.  3,  8  ta?ta  to?n  nÄc  tic  ̂ tnoon  (sie!)  mh 

bietet,  mit  Druckfehlern  und  Entstellungen  in  der  Ausgabe  Kuhns,  Bd.  XVII A 

S.  1 — 5,  1  2,  wiederholt,  ist  von  dem  französischen  Arzt  oder  einem  das  Grie- 

chische radebrechenden  Handlanger  durch  Rückübersetzung  aus  Macchellis 

lateinischer  Ergänzung  in  den  Galen text  eingeschwärzt  worden,  und  zwar 

auf  dem  Umweg  über  eine  Bearbeitung,  wahrschein  lieh  einer  späteren  Jun- 

tina, an  die  sich  Chartier  gewöhnlich  anschließt2'.  Der  Mühe,  die  Fäl- 
schung im  einzelnen  weiter  nachzuweisen,  darf  man  sich  mit  Fug  überhoben 

fühlen:  der  ungalenische  Ursprung  steht  diesen  Sätzen  an  der  Stirn  ge- 

schrieben, auch  wenn  die  grammatischen  und  stilistischen  Monstra  nicht 

überall  in  gleich  ungeheuerlichen  Haufen  erscheinen  wie  in  dieser  Einleitung. 

Ob  man  aber  so  plumpen  Trug  eher  einem  stümperhaften  Mitarbeiter 

als  Chartier  selbst  zuschreiben  und  ihm  die  Rolle  des  betrogenen  Betrügers 

zuweisen  soll,  ist  ziemlich  belanglos,  da  am  Ende  doch  Chartier  selber 

die  Verantwortung  für  das  ganze  zwar  erst  nach  seinem  Tode  von  seinem 

Schwiegersohn  Ch.  du  Gard  veröffentlichte  Werk  trifft.  Mit  solcher  Pfuscher- 

arbeit und  offenbaren  Täuschung  hat  er  den  bescheidenen  Platz,  der  ihm  in 

der  Geschichte  der  Medizin  wegen  seiner  mühseligen  Tätigkeit  im  Dienste 
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des  Galenstudiums  gebührt,  aufs  ärgste  gefährdet,  und  scheint  es  nicht 

schlechthin  unstatthaft,  wird  es  doch  wenigstens  manchem  schwer  fallen, 

Stellen  wie  die  oben  angeführte  der  philologischen  Naivität  eines  Medi- 
ziners aus  dem  17.  Jahrhundert  zugute  zu  halten.  Zu  seinem  Glück  braucht 

dieses  strenge  Verdammungsurteil  über  Chartiers  Arbeitsweise  an  keiner 

anderen  Stelle  der  Epidemienkommentare  wiederholt  zu  werden.  Und  doch 

hätte  er  sich  versucht  fühlen  können,  seine  trügerischen  Künste  noch  an 

anderen  Orten  spielen  zu  lassen.  Aber  sowohl  eine  Zusammenstellung 

kleiner  in  unseren  Drucken  noch  heute  nicht  geschlossener  Lücken  mit  dem 

unversehrten  Text  in  L,  dessen  Übersetzung  seit  den  beiden  Juntinen  von 

1541   und   1550  zum  Gebrauch  freistand,   wie  z.B.  S.  494,  2  K. 

Chartier  t.IX  p.  198  sq. 
KAI  AieCTTACM^NAI  tincc 

ÖPÖNTAI  KAj'  AYTÖ  |  (  I  99) 
Ne<t>£AAI     KAI    A^reTAI    THNI- 

KAYTA  TÖ  nepi^xoN  e'niN^- 

♦eAON,   £n   S   kaipö    katä 

THN  XPÖAN  TÖN  NeOCAÖN 

OYT6  M^AAINAN  AKPIBÖC  0?- 

Te  aamttpAn  öpuimcn,  Xaa' 
tti  TÖ  MCTA5Y  TOYTWN,  OY- 

Tü)  MOI  AOKe?  KAI  OYPON  Ka] 

^NAIÖPHMA  KAAeTN  £niN£*€- 

AON  Ö  C|nnOKPÄTHC,  b  MHTC 

ACYKÖN  e'CTI  THN  XPÖAN  MHt' 

(HAH  M^AAN  AKPIBÖC,  AAa'c'n 
TÖ  MGTAIY.    KAI  TOiNYN  YTTÖ 

to?  TTYeiuNOC   ktg. 

2.  Juntina  (1550)  fol.  1  2  8r 
videntur  nubesper  mm  quae- 
dam  disiectae :  ac  tum  aer  nu- 

bilosus  dicilur:  quo  quidem 

tempore  nubium  cemimusco- 
lorem  non  exquisite  atrum, 

nee  lucidum,  sed  inter  hos 
medium :  Hand  aliter  urinam 

mihi  et  suspensiones  appel- 

lare.  Ilippocrates  nub'dosas 
videtur,  quae  nee  colore  sunt 

alba,  nee  etiam  plane  ni- 
gra, caeterum  horum  medio. 

Quema  dm  o  du  m  ig  i  t  u  r 

alba  quidem  suspensio 
bona  est,  nigra  vero 

prava:  sie  quae  inter  has 
media,  neque  exquisite 
bona,  neque  prava  est, 

sed  media.  Quare  Pythi- 
onem  etc. 

L 

KAl  AieCTIACM^NAI  tinec 

ÖPÖNTAI  kat'  AYTÖ  NCO^AAI 

KAI     ACVeTAI     THNIKAYTA    TO 

nepiexoN    £niN£«>eAON,    in 

£l  KAIPÖI  KAI  THN  XPOIAN 

TÖN  N£*CAÖN  OYTC  M^AAI- 

NAN  AKPIBÖC  OYTC  AAMTTPÄN 

ÖPÖMCN,  äaa'  tu  TÖI  MC- 

TA2Y  TOYTüJN,  OYTü)  MOI  AO- 

KeT  KAI  OYPON  KAI  C'nAIÖPH- 
MA  KAAeTN  ̂ niN^OGAON  Ö 

^InnOKPÄTHC,  ö  MHTC  AGY- 

KÖN  ̂ CTI  THN  XPOIAN  MHt' 

HAH  M^AAN  AKPIBÖC,  AAa' 
£n  TÖI  MGTAIY  TOYTtüN. 

ÖCneP  OYN  TÖ  M£N  AGY- 

KÖN  ̂ NAIÖPHMA  TÖN 

ATA6ÖN  eCTI  ,  TÖ  A£  M^- 

AAN  TÖN  M0X6HPÖN, 

OYTü)  KAI  TÖ  MGTASY 

TOYTCÜN  OYTC  ATAGÖN 

eCTIN  AKPIBÖC  OYTG 

M0X6HPÖN,  Ä  A  a'  €  N  TÖI 
«GTA-EY.  KAI  TOINYN  Eni 

TOY    TTYSiuNOC    KT6. 
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oder  wenige  Zeilen  danach  S.  495,  15 

Chartier  IX  1 99  2 .  Juntina  (1550)  fol.  1 2  8r 

erpAYGN  ü)ai'    »cTPArroY-     hoc  pacto  scripsü :  Strangu- 
pi6a£a  oy  Ne*piTiKÄ,  XaaA     riosae  non  nephritkae,  sed 

TOYTOICI  ANt'aAACüN  XaAA-  «        Ms  alia  pTO  CtlÜS.      Cum.   7». 
per  morbum  ob  renum 

affectionem  stranguria 

/tat,  hanc  ipse  ea  quae 
in  secunda  tempestate 

facta  fuitj  separans,  ra- 
tio ne  abscessus:  adieüt, 

sträng 'uriosae  non  ne- 
phriticacj  sed  his  alia 

pro  aliis.  i.  pro  venarum 
viHoso  humore  etc. 

L 

erPAYEN  U>A1'   »CTPAITOYPI- 

ci)A€A  (verb.  —   eec),  oy 

N£<t>PITIKÄ,    AAAÄ    TOYTOICIN 

toyt^ctin  etc.    .  per   morbum   ob  renum     änt'  äaacon  aaaa.«    tino- 
m£  N  HC  TÄP  £  N  NOCHMACI 

CTPArroYPiAc  £ni  ne- 

♦  pön  AiAe^cei,  AIOPI- 

zoonätt'aythcthc  (ver- 

bessere thn)  ̂ n  thi  b'  ka- 
TACTÄCGI        riTNOM^NHN 

(verb.  reNOM^NHN)  Anö- 

ctacin    AÖrui    npoc^eH- 

K  £     T  6       »CTPArrOYPIÜ- 

agc  (verb.  CTPArroYPiu- 

Aeec),     oy     NeopiTiKÄ, 

AAAÄ  TOYTOICIN  ANt' 
Ä'aACüN    AAAA«,  TOYT^CTIN 

etc. 

als  auch  die  Beobachtung,  daß  die  zweite  umfangreiche  Lücke,  die  S.  625, 

12K.  in  den  Kommentaren  zu  den  beiden  »echten«  Epidemienbüchern  in 

MQV  klafft,  in  L  jedoch  und  von  ihm  oder  einem  Verwandten  oder  Ab- 

leger her  in  den  von  Gadaldini  erweiterten  Juntinen  von  1541  und  1550 

gefüllt  ist,  die  Stelle  nämlich,  an  der  ein  Kapitel  über  die  Bedeutung  des 
in  gewissen  Handschriften  der  Alexandriner  vor  wortkürzenden  Zusammen- 

fassungen einzelner  Krankenberichte  gefundenen  Zeichens  m  (d.  h.  nieANÖN) 

stand,  Chartier,  wenn  anders  der  geplagte  Kritiker  an  solchen  Stellen  nicht 

eingeschlafen  ist,  unangetastet  gelassen  hat,  kann  beweisen,  daß  er  von 

der  Anklage  durchgehends  methodisch  geübten  Betruges  freizusprechen  ist. 

Auch  der  Verdacht,  er  könnte  die  eingangs  erwähnten  Erklärungen  zum 

zweiten  Epidemiebuche,  tom.  IX  p.  123  — 183,  auf  dem  Gewissen  haben, 

hat  sich  nicht  bestätigt.  Vielmehr  sind  sie  von  ihm  sicherlich  im  guten 
Glauben  einer  Schrift  aus  dem  Anfange  seines  Jahrhunderts  nachgedruckt 

worden,  ohne  daß  er  ahnte,  welchem  Werke  er  damit  für  lange  Zeit  Vor- 

schub leistete2*. 
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Die  Editio  princeps  der  Reste  des  Kommentars  zu  Epid.  II  (in  der  Ausgabe 

von  Chartier  Bd.  IX  S.  123— 183,  in  der  Kuhns  Bd.  XVII A  S.313— 462), 
die  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  im  Vorfrühling  19 10  in  der  Biblioteca 

Nazionale  di  S.  Marco  in  Venedig  zufällig  unter  Standnummer  45  2  1 1  in  die 

Hände  fiel2",  trägt  folgenden  Titel:  Claudii  Galeni  Pergament  Commentarius  in 
secundum  Epidemiorum  Hippocratis;  nunc  primum  e  Graeco  in  Latinum  ser- 

monem  translatus  a  Joanne  Sozomeno  i.  u.  d.  et  publica  Graecarum  literarum 

professore  Venetiis.  Cum  superiorunt  licentia  et  pric'degiis.  Venetiis.  MDCXVI1 

apud  Rubertum  Meiettum.  Der  Herausgeher3",  der,  ein  Grieche  von  Zypern, 
nach  Eroberung  seiner  Vaterstadt  durch  die  Türken  Lehrer  der  griechischen 

Sprache  in  Rom  und  nach  juristischen  Studien  in  Padua  wieder  Lehrer  der 

griechischen  Sprache,  dann  Advokat  in  Venedig  gewesen  und  schließlich 

als  Vorsteher  der  Bibliothek  des  Kardinals  Bessarion  und  Zensor  der  grie- 

chischen Bücher  in  Venedig  um  1626  gestorben  sein  soll,  erklärt  in  einem 

Begleitschreiben  an  den  Senator  Andreas  Maurocenus,  den  Leiter  der  Aca- 

demia  Patavina,  zunächst,  daß  die  Erläuterungen  Galens  zum  2.  Epidemien- 

buche  bisher  unveröffentlicht  geblieben  seien,  indem  er  die  Gründe  hinzu- 
fügt (p.  9):  quod  mancus  et  mutilatus  exstet  commentarius  hie,  cum  et  prima 

illius  pars  et  cetera  post  tertiam  desiderentur  neque  ullibi  reperiri  potverint,  et 

praeterea  mult'is  abundet  etiam  quod  superest,  praeeipue  oero  tertia  pars  taeunis, 
ut  typographi  Ins  de  causis  libri  huius  cum  ceteris  editionern  dishdrrint,  quoad 

perfectiora  eiusdem  exemplaria  habereniur.  Nachdem  diese  Hoffnung  jedoch 

trotz  sorgfältigstem  Suchen  fehlgeschlagen,  wolle  er  selbst  ein  noch  so  übel 

zugerichtetes  Bruchstück  eines  galenischen  Werkes  den  Studierenden  der 

Medizin  nicht  länger  vorenthalten.  Galeni  enim,  fährt  er  fort,  vel  minima 

fragmenta  negügere  minime  conveniens  existimo.  Neque  vero  id/us  esse  polest 

dubio  locus,  quin  luiec  sit  pars  eorum  cornmentariorum  Galeni,  quae  inter  Epi- 

demica dcsidirautur,  eine  Behauptung,  die  er  durch  Hinweis  auf  Galens  Selbst- 
zitate und  den  Gebrauch  derselben  Worte  und  Gedanken  wie  in  anderen 

Büchern  dieses  Schriftstellers  zu  bekräftigen  sucht.  Ein  vergebliches  Be- 
mühen. Gewiß,  von  den  Gelehrten  der  Spätrenaissance  über  Albrecht  von 

Haller  hinweg  bis  zu  E.  Littre  und  Job.  Ilberg  hat  niemand  bei  Benutzung 

dieses  Buches  einen  Verdacht  gegen  seine  Echtheit  geäußert.  Wer  aber 

nach  angespannter  Bescbäftigung  mit  den  Kommentaren  der  Bücher  I  und  III 
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zu  diesem  Bruchstück  übergeht,  wird  sich  schon  bei  einer  Lektüre  von 

wenig  Seiten,  selbst  vorausgesetzt,  daß  manche  Textverderbnis  nicht  dem 

Verfasser,  sondern  der  Überlieferung  des  Buches  zur  Last  zu  legen  ist,  aufs 

peinlichste  berührt  fühlen  von  einer  seltsamen  Verschiedenheit  des  Stils  in 

Hiatbehandlung,  Wortgebrauch  und  Periodenbildung,  und  diese  Ungleich- 

förmigkeit  wird  den  Leser  um  so  mehr  befremden,  als  mitten  hinein  viel- 
leicht galenisch  anmutende  Sätze  ertönen,  ja  plötzlich  vertraute  Gedanken 

dieses  Schriftstellers  in  bekannter  Einkleidung  vor  ihm  erscheinen.  Die 

Fälschung  liegt  am  Tage.  Was  Sozomenus  zum  Beweise  der  Echtheit 

beibringen  zu  können  glaubt,  wirkt  als  Armutszeugnis  bei  einem  Schrift- 
steller, der  drei-  und  viermal  über  dieselbe  Sache  schreiben  kann,  ohne  im 

Wechsel  des  sprachlichen  Ausdrucks  in  Verlegenheit  zu  kommen,  durchaus 

im  entgegengesetzten  Sinne:  die  wörtliche  Wiederholung  ganzer  Sätze  aus 
verschiedenen  Schriften  des  Galenos,  insbesondere  aus  den  Kommentaren 

zu  den  Epidemienbüchern,  kann  nur  dazu  dienen,  den  aus  Gründen  der  Form- 
gebung geschöpften  Argwohn  gegen  den  galenischen  Ursprung  dieser 

beiden  Kommentare  zu   stützen. 

Glücklicherweise  sind  wir  hier  imstande,  einen  unwiderleglichen  Beweis 

absichtlicher  Täuschung  zu  liefern.  Die  medizinische  Rüstkammer  des  Fäl- 
schers, aus  der  er  den  größten  Teil  des  von  ihm  benutzten  Gedankenvorrats 

entwendet  hat,  steht  uns  noch  heute  offen:  sie  erschließt  sich  in  einer  im 

Winter  1558  in  Metz  geschriebenen  Erklärung  des  2.  Epidemienbuchs,  die 

den  um  das  Studium  des  Hippokrates  hochverdienten  Metzer  Arzt  Anutius 

Foesius31  zum  Verfasser  hat.  Außerdem  ist  hier  und  da,  besonders  an 

Stellen,  wo  Foes'  Commentarius  im  Stiche  läßt,  wie  es  scheint,  dieOeconomia 

Hippocratis  (1588)  desselben  Forschers  zu  Rate  gezogen  worden3'2.  Freilich bleibt  die  Person  des  literarischen  Falschmünzers  im  Dunkel.  Wir  haben 

die  Wahl  zwischen  zwei  Annahmen.  Sollen  wir  glauben,  daß  ein  in  der 

Terminologie  der  griechischen  Ärzte  gut  beschlagener,  aber  den  galenischen 

Sprachgebrauch  und  Stil  weniger  beherrschender  Arzt  zwischen  1560  oder 

vielmehr  1588  und  161 7  aus  irgendwelchen  Gründen  gerade  den  zweiten 

und  dritten  Kommentar  aus  Foes'  Schrift  über  Epid.  II  in  betrügerischer 
Absicht  ausgewählt  und  einen  Cento  zusammengestellt  hat  aus  zahlreichen 

und  umfangreichen  übersetzten  Abschnitten  des  Foesschen  Kommentars, 

aus  vielen  Hippokrates-  und  noch  mehr  Galenzitaten,  die  ihm  zum  größten 
Teile  von  demselben  Gelehrten  geboten  sind,  und  aus  beträchtlichen  Stücken 
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anderswoher  bezogener  Gelehrsamkeit?  Oder  darf  als  wahrscheinlicher  gelten, 

daß  der  Herausgeber  der  Fälschung.  Johannes  Sozomenus,  selber  der 

Fälscher  ist,  daß  dieser  griechische  Sprachlehrer  und  Advokat  auch  ohne 

ausdrücklich  bezeugte  medizinische  Studien  befähigt  gewesen  sei,  ein  solches 

Mosaik  ebenso  gut  zusammenzusetzen  wie  der  anonyme  Mediziner,  und 

dazu  noch  unverschämt  genug,  sein  Amt  als  Bibliothekar  und  Zensor  der 

in  griechischer  Sprache  in  Venedig  gedruckten  Bücher  so  zu  mißbrauchen? 

Für  diese  Annahme  könnte  die  windige,  völlig  unkontrollierbare  Redensart 

sprechen,  daß  die  trostlose  Verwüstung  in  diesen  Überbleibseln  galenscher 

Hippokratesexegese  die  Drucker  bisher  veranlaßt  habe,  diese  Stücke  von 

der  Veröffentlichung  in  der  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Galenos  auszu- 
schließen, und  vielleicht  nicht  minder  die  geflissentliche  Hervorhebung  der 

Selbstzitate  eines  Schriftstellers,  der  sonst  nicht  in  dieser  Weise  sich  selbst 

auszuschreiben  pflegt,  eingegeben  von  dem  Bestreben  des  Fälschers,  ge- 

fürchtetem  Verdachte  vorzubeugen :  gegen  die  Annahme  sprechen  aber  gar 

manche  Seiten  der  Fälschung,  die  nicht  auf  Foes'  Wissen  begründet  sind 
oder  wenigstens  in  der  Ausgabe  seines  Kommentars  von  1560  keine  Grund- 

lage haben.  Solange  also  diese  Teile  der  Kditio  princeps  als  geistiges 

Eigentum  ihres  medizinisch  gebildeten  Verfassers  anzuerkennen  sind  und 

solange  von  dem  Herausgeber  der  Fälschung,  dem  Bibliothekar  Sozomenus, 

nicht  auch  sonst  erwiesen  ist,  daß  der  Rat  von  Venedig  in  ihm  den  Bock 

zum  Gärtner  gesetzt  habe,  muß  über  ihn  nach  dem  juristischen  Grundsatze 

in  dubio  pro  reo  geurteilt  werden. 

Vielleicht  würde  es  gelingen,  den  dunkeln  Ehrenmann  zu  entlarven 

und  die  Sache  aufzuhellen,  wenn  wir  der  Handschrift  des  Kompilators  hab- 
haft werden  könnten.  Aber  sie  ist  verschwunden.  Oder  sollte  sie  docli 

noch  irgendwo  verborgen  liegen?  Wir  erfahren  nämlich  aus  dem  akade- 

mischen Hss. -Verzeichnis  der  antiken  Ärzte83,  daß  sich  unter  den  griechischen 
Hss.  des  dänischen  Arztes  und  Antiquars  Johannes  Rhode,  der  von  1614 

bis  1659  in  Padua  gelebt  haben  soll3*,  eine  Hs.  der  Galenschen  Kommen- 
tare zum  2.  Epidemienbuche  befunden  habe.  Aber  alles  bibliothekarische 

Wissen  und  aller  Spürsinn,  den  Emil  Jacobs  und  andere  noch  in  Friedens- 
jahren zu  ihrer  Entdeckung  aufgewandt  haben,  vermochten  den  Verbleib 

der  Rhodeschen  Hss.   in   Padua   nicht  zu   ermitteln. 

Da  es  also  zwecklos  ist,  sich  in  unbeweisbaren  Vermutungen  über  den 

Zusammenhang  der  beiden  Hss.  zu  ergehen,  begnügen  wir  uns  damit,  an 
Phil.-hist.  Abh.  11)17.  Nr.  1.  4 
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mehreren  aus  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Schrift  ausgewählten  Beispielen 

die  Abhängigkeit  der  Editio  princeps  des  Sozomenus  von  Foes'  Erklärung 
zu  zeigen  sowie  in  ihrem  Bereiche  auf  Stellen  hinzuweisen,  deren  Quelle 

noch  aufzudecken  ist,  wenn  sie  nicht,  was  allerdings  weniger  glaubhaft 

scheint,  aus  des  Fälschers  eigener  Gelehrsamkeit  entsprungen  sind. 

Während  Foes  die  Sectio  secunda  seines  Commentarius  de  morbis  vul- 

garibus  p.  125  sq.  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  den  Unterschied 

des  vorhergehenden  und  .des  folgenden  Abschnitts  eröffnet,  schickt  Sozo- 

menus' Ausgabe  (p.  1  2  sq.  =  p.  313 — 314,  14K.)  ein  knappes  Vorwort  über 
die  stilistische  Verschiedenheit  des  ersten  und  dritten  Epidemienbuches 

einerseits  und  des  zweiten  anderseits  dem  ersten  Lemma  i~ynh  ̂ KAPAiÄArei 

KTe.  voran,  ohne  jedoch  Tatsachen  zutage  zu  fördern,  die  nicht  schon  Foes 

in  der  Praefatio  (r2v,  r3rv,  rq.)  aus  Gal.  in  Epidem.  VI  (Anfang),  Lib.  2  de 
dich,  decret.j  Lib.  2  de  diff.  spir.  und  in  Epid.  III  (Anfang)  angeführt  hätte. 

Nachdem  dann  Name  und  Bedeutung  der  kapaiaaha  auf  Grund  der  von  Foes 

angegebenen  Stellen  erläutert  sind,  schließt  sich  folgende  Erklärung  der 

Worte  des  zweiten  Lemma  (ai  m6taboaai  uxoeAeoYCiN,  hn  mü  ec  noNHPÄ  mgta- 

bäaah,  oTon  Änö  oapmäkwn  ew^oYci  nYPeT&N  sneka)  daran  an,  das  erste  Beispiel, 

aus  dem  sich  die  Arbeitsweise  des  Fälschers  handgreiflich  ergibt: 

Foes  p.  130  sqq.  Sozomenus  p.  16  sqq.  (—  317,41t.) 

Eorum  quae  vomitu  reiiciuntur  mu-  Ai  tun   6moym£nwn  metaboaai  a\  im 

tationes    ad   deteriora    vergenteSj    ut  in  tä  kakiiü  riNÖweNAi,  uc  kai  en  nANTi  ri- 

omni    supervaeaneorum    genere,    dam-  ngi  tun   nepiTTUN,  y^tontai.    et  mgn  tAp 

nandae  sunt.  Etsienim  ea  propelli  bojio  ÄrAeÖN  e'criN35  tayta  esueeTceAi,  ömwc  Ae 
sitj  varias  tarnen  corporis  affectiones  et  noiKJAAC  toy  cümatoc  AiAe£ceic  kai  mg- 

naturae  perturbationem  magnam  signi-  täahn   thc   «yceuc  tapaxhn  chmainoycin. 

ficant.   Vomituum  varietates  damnat  et-  thn  as  tun     (p.  18)  cm^tun  uoikiaIan 

iam  in  Prorrhetico  his  verbis^  kai  gweTOi  Yerei  kai  ö  CYrrPA*eYc  to?  npoppHTiKO? 

M£TÄ    nOIKIAlAC    KAKÖN,  ÄAACOC   T6    KAI    6ITYC        UA^FTUC  "     KAI     GMeTOI     MGTÄ     TTOIKIAIAC     KA- 

äaaüaun   iöntun.    Mutationes  igitur  ex-  kön,   äaauc  tg    kai   eYrYc   äaahaun   iön- 

crementorum  quod  exquisitam  variorum  tun.   ai  toinyn   mgtaboaai  tun  nepiTTu- 

humorum  perpurgationem  afferant}  non  mätun  aiA  tö  KAeAipeceAi  toyc  noiKJAOYC 

omnino  vituperandae  suntj  nisi  ad  de-  xymoyc  oy  ttäntuc  mcmüt^ai,  £än  mh  eic 

teriora  verguntj  et  continenter  fiant,  aut  kakiu  tp^ftuntai   kai  cynexuc  t^nuntai, 

pessima    alia   signa  portendant.    Quod  »  tä  käkicta  cHweTA, 
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i  Aphor.  14 
Hb  2 

Lib.  2 

Prot/. 

Aphor.  II 
Hb.  2 

de  omni  excretionum  gener e  intellegi  de- 

bet,  quemadmodum  de  deiectionibus  scri- 
bit  Galen,    m  mgtaboaai  tön  aiaxuphmä- 

T(ÜN  nOAAAC  i&iAC  GKKGNOYCAI  XYMÖN,  A- 

KPIB^CTGPON  ^KKA6AIP0YCI  TÖ  CÖMA,  ÜAHN 

Gl     MH     CYNTH£G(i)C     KAI     CHneAÖNOC     fxOIGN 

chmgTa.  Quaenam  autem  sint  Mae  vo- 
mituum  varietates,  indieat  Hipp,  ei  eTh 

TÖ  G^OYMGNON  nPACOGIAGC,  fi  nCAlÖN,  A 

M^AAN,  Ö,TI  An  S  TOYT^UN  TÖN  XP(i)MÄTO)N, 

NOMizGIN      XPH      nONHPÖN     G?NAI.      Gl     AG     KAI 

nÄNTA  tA  xpümata  aytöc  ÄNePüjnoc  £m£gi, 

KAPTA   ÖA^ePION    IHAH    riNGTAI.     TAxiCTON    AG 

oAnaton  chmaIngi  tö  neAiÖN  tön  £mgcmA- 

tun,  ef  özoi  AYCöAec.  Quae  \  (p.  131) 

omnia  iisdem  pene  verbüs  damnavit  in 

Coacis.  npACoeiAHC  gmgtoc,  ka'i  m£aac 
ka!  neAiöc  noNHPÖN.    ei  ag  kai  nANTA  tA 

XPÖMATA  Ö  AYTÖC  G'MGiOl,  ÖA^OPION.  TA- 

XICTON AG  eANATON  CHMAINGI,  Ö  nGAlÖC 

KAI  KAKÖAHC.  gCTI  AG  eANAciMOC  Ö  G>Y6PÖC 

GMGTOC,    KAI  MAAICTA    Gl   MGTA   AnAtkHC    £m£- 

oito  e'nÖAYNOC.  Qnod  vero  hie  Hipp, 
de  vomitu  extulit,  idem  de  alvi  excre- 

tionib.  alibi  effert.   in  thcin  thc  koiaIhc 
PYCCCI     AI     MGTABOAAI      TÖN     AIAX(i)PHMAtü)N 

ö*ga6oycin,  ön  mh  e'c  tA  noNHpA  mgta- 
bAaah.  Atque  vero  vt  in  Mo  aphorvtmo 

deieetiones  spontinas  significavit  per  py- 

ciac,  sie  hie  quoqne  vömihis  ultroneos 

indieat,  11t  satis  declarant  quae  sequun- 
tur,  oTon  Anö  »apmAkcjn  ^«^oyci  nYPGTÖN 

gngka.  Ex  quib.  etiam  aliud  quiddam 

xignißcari  videtur:  nempe  varias  exere- 

mentorum  formas,  #i  sponte  procedant 

in  deterii/.^  peinre.i  essr.  quam  fti  a  na- 

he   CYNTHIGWC    KAI    CHnGAONCC   GX0I6N,    KA- 

eAnep  £n  tö  nporNucTiKÖ  aihaogn  aytöc 

einÖN "  ei  ag  eTh 

TÖ  G^OYMCNON  nPACOGIAGC  H  nGAlÖN  fi 

M^AAN,  ÖTI  AN  H  TOYT^'dN  TÖN  XP(i)MÄ- 

T(i)N,  (p.    318)      NOmIzGIN     XPH      TTONHPÖN 

gTnai.  ef  ag  ka)  nANTA  tA  xpömata  öytöc 

ANepconoc   g^gi,  kApta  öag^pion   Aah  ri- 

NGTAI.  TAXICTON  AG  eANATON  CHMAINGt  TÖ 

nGAlÖN  TÖN  £mOYM£nü)N,  Gl  ÖZOI  AYCÖAGC. 

XnGP  AÜANTA  YG>GI  KATA  AYTHN  CXGAÖN 

THN     PHCIN     £n     TATC     KWAKaTc      nPOTNÖCGCI, 

GN6A    rpAoer    nPACOGiAHC    ag   gmgtoc    KAI 

M^AAC      KAI      ÜGAIÖC,     nONHPÖN  '      Gl     AG     KAI 

nANTA  tA  xpömata  6  aytöc  gmcmgi  (gm^gi 

Chartier),  öa^spion. 

0  AG  ̂ NTA?9A  AG7ei 

nepi  €m6t(ün,  ̂ n  toTc  aoopicmoTc  nepi  tön 

THC  KOIAIAC  AIAXO)PHmAtü)N  *HCIN  '  GN  THCI 

THC  KOIAiHC    PYCGCIN    AI    MGTABOAAI  TÖN  AIA- 

xuphmAtun  ö*ga^oycin,  h  (hn  Kühn) 

mh  ̂ ni  noNHpA  mgtabAaah.  kai  öenep 

^kgT  tac  pycgic  tac  aytomAtuc  TINOM^NAC 

CHMAINGI,  OYTCüC  g'nTAYSA  nGP)  TÖN  ̂ M^- 
TCJN  KAI  AYTÖN  AYTOMATOOC  TINOM^NUN  Ö 

AÖTOC   AYTÖ.      Ö     ̂K    TÖN    GnOM^NUN    AHAÖN 

gcti.    A^rei  rAp-  oTon   Anö  «apmäkun  gm^- 

OYCI     nYPGTÖN     GNGKA. 

1 



28  E.  Wen  keb  ach: 

dicammto  varia  perpurgante  detrudan- 

tur.     Id   quod   in   deiectionibus  variis 

Aphoris.2l  animadverti  vohät  Hipp.  Hb.  4.  Aph. 

cum   dixitj,    kai    ökocw    an    tä    xpwmata  önep   AeYei   aytöc 

YnOXWPHMÄTlON    nAeiü)    nONHPÖTePA  H,  MÄA-        €N    TOTC    A4>0       (p.    20)    PICMOTc    CA*WC '     KAI 

AON      KÄKION,      CYN      *APMÄKU      A€     AM6INON.         OKÖCCp    AN    XPÜMATA    TTAeiü)    nONHPÖTGPA    H, 

A  medicomento  enim  ea  educi.,  nihil  mi-     mäaaon  kakön,  iyn  «apmäku  ag,  Ämginon. 

nun  est.    Et  quod  scribit  Geil,  tä  ttagIü)      oy    täp    oaymactön    toiäag    ÄrGceAi    Änö 

XPÜMATA     TÄ     nAPÄ     $YCIN,      AYTOMATA     MGN        TOY     *APMAKOY. 

^KKGNOYMGNA,      CHMGTa      nOAACON      GCTI     AIA- 

e^ceuN  g'n  tu  cwmati  gnagiktikä.    tä  yttö 

OAPMÄKOY  a'ÄTOMGNA  n£*YKÖTOC  GKK6NOYN 

Sah  nAeioNA  xymön,  oyagn  ÄTonoN  chma!- 

nei.  Porro  de  reiectionum  varietate plura 

häbes  in  Prognostico  (p.  132)  et  Coach 

et  Aphorismo  a  nobis  addueto. 

Man  sieht,  wie  Pseudo-Galen  anfangs  die  Fo  es  sehen  oder  Galenschen 

Erläuterungen  Wort  für  Wort  wiedergibt,  wie  er  Galens  Interpretation  von 

Aphor.  II  14  zu  seiner  eigenen  macht  und  mit  Foes'  Worten  in  einen 
Satz  zusammenzieht,  in  welchem  er  aber,  wohl  nur  aus  Flüchtigkeit,  die 

Konstruktion  der  übernommenen  Galenstelle  tiahn  ei1  mh  cynthsguc  kai  chtig- 

aönoc  g'xoign  chmgTa  der  vorangehenden  anzupassen  vergißt  und  den  Optativ 
anstatt  des  erwarteten  Konjunktivs  stehen  läßt,  wie  er  dieselben  Hippo- 

krateszitate  wie  Foes  anführt,  wie  er  dessen  aus  Aphor.  IV  21  abgeleitete 

Bemerkung  mit  Auslassung  eines  Foes  sehen  Gedankens  an  das  vorliegende 

Lemma  anknüpft  und  endlich  das  letzte  Galenzitat,  das  Foes  bietet,  als 

überflüssig  übergeht. 

Dieselbe  Methode  des  Fälschers  offenbart  sich  in  der  Erklärung  des 

dritten  Lemma  Ai  ec  äkpht£ctgpa  tgagytai  chyin  chmainoycin,  oTon  Aeiinnu), 

wenn   man    die  Vorlage   mit    ihrer   Bearbeitung    abschnittweise    vergleicht: 

Sozomenus  p.  20  sqq.  (=  p.  319,  4 

Foes  p.  132-135  big   322)6K.) 

Solenne  est  Hippocr.  in  omni  super-  Cynh6gc   gctin  InnoKPÄTei    g'n   ttanti 
vacaneorum    genere   tö    akphton,    quod     tun   figpittön    re^ei    tä    akpatä    tg    kai 

s'uieerum   est  e  impermixturn   signifieof.      ämith    ÄrroAOKiwÄzeiN    kai    täc    äkpätoyc 
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condemnare.  Sic  in  Prognostico,  Spu- 

tum egregie  permixtum  esse  coluit,  ne 

ex  cuiusdam  coloris  dominio,  naturae 

motus  inaequalis  praeculeret.  Inquitenim 
CYMMEMITM^NON     AE     «AINECOAI      TÖ     IAN60N 

icxypuc  tü  nTY^AU.   ei   rAp  noAAÖ  ycte- 

PON  METÄ  THN  ÄPXHN  THC  ÖAYNHC  ÄNA- 

1TTYOI,  TÖ  IAN6ÖN  tÖN,  (H  TTYPPÖN,  Ü  nOAYN 

BHXA    TIAP^XON,    KAI    MH    ICXYPWC   IYMMEMIT- 

m£non,  käkion  riNeTAi.  Ut  enim  akpaton 

citaret,    cymmemitm^non    icxypwc    iunxit. 

TÖ     TÄP    MH    CYMMEMITM^NON    ÄKPATÖN     £CTI. 

ut  inquit  Galen.  Atque  ea  simul  iun- 

yenda  esse.  Hipp,  verba  satis  indicant, 

et  Gal.  fusius  explicat  Üb.  I  de  Cris. 

capite  5.  Quin  et  akpaton  ipsum  nomi- 

natim   damnat.    cum    inquit,    töte    rÄp 

IAN6ÖN     AKPHTON      £ÖN,      KINAYNÜJAEC.        Et 

nirsus  paulo  post,  ei  ae  eTh  oytu>c  akph- 

TON    ti)CT£    KAl    M^AAN    »AiN£CeAI,     AEINÖTE- 

pön  £cti  to?to  £keTnon  (sie!).  Item  in 

Vrorrheticx),  e^cmata  äkphta,  Acüaea, 

noNHPA.  In  vomitu  vero  quod  sincerum 

rst  reiieit,  in  Prognostieo  seribe/ts,  £metoc 

A€  <»>4>EAIMü)TATOC,  ö  (sie)  $A£>MATOC  KAI 

XOAHC    CYMMEMITM^NOC    U)C    MÄAICTA,     KAi    MH 

ttaxyc    käpta,    mhte    noAYC   e'MEiceu).    01 

TAP      ÄKPHTÄCTEPOI       (sie)       KAKIOYC       EICIN. 

In   Coach  item,   emetoc  ae  aayitötatoc 

♦  AE>MATOC     KAI    XOAHC    CYMMEMITM^NOC,    MH 

noAYC   ae    käpta    ̂ Meicecd.     TA    AE    Xkph- 

T^CTe      (p.  133)  PA   TUN  £mOYm£nü)N   KAKIU). 

Et  paulo  post,  o\  KATA  MIKPÄ  taxeTc, 

xoawaeec,  Xkphtoc  (sie)  £metoi  kakön. 

Kadern  de  dfiectionibus  passim  apud 

Hippocr.  reperies.  äkphta  enim  aiaxuph- 

TOJN  XYMWN  KENUJCEIC  MOXGHPAC  EINAI  A1TO- 

«AlNECeAl.  KAI  TÄP  in  TCO  nPOrNCOCTIKCO 

n£PI     TOY     nTY^AOY 

rPÄOEI  TÄAE' CYMMEMITMENON  T£  OAINECOAI  TÖ  IAN90N 

ICXYPCOC  TCO  TTTY^ACO.  £1  TÄP  nOAAÖ  YCTE- 

PON  M£TÄ  THN  ÄPXHN  THC  ÖAYNHC  ÄNATTTYOI 

TÖ  IAN6ÖN  E'ÖN,  fi  nYPPÖN,  H  nOAYN  BHXA 

TTAP^XON  KAI  MH  ICXYPCOC  CYMMEMITM^NON, 

KÄKION     TINETAI. 

TÖ    TÄP    MH    CYMMEMITM^NON    AKPATON     £CTIN. 

Ö  M£>*ETAI  A£>C0N  "  TÖ  TÄP  SAN60N  AKPHTON 

tÖH  KINAYNCOAEC.  KAI  TTÄAIN  '  £1  AE  Em 

OYTCOC  AKPHTON,  &CTE  KAI  M^AAN  «AINEC6AI, 

A£INÖT£PÖN  £cTI  T09TO  6KEINC0N.  ÄAAÄ  KAI 

£N  Tu)  nPOPPHTIKCp  AE>£I  TÄ  ̂ MECMATA  A- 

KPHTA,  ÄCCÖAEA,  nONHPÄ.  FIEPI  TÖN  AYTÜN, 

ÖTI  nONHPA  (p.  320)  £ICI,  rPÄ*£l  CAOÜC 

^N  TU)  nPOTNUCTIKU),  £n6A  OHCIN '  EMETOC 

AE  U*£AIMli)TATOC  Ö  *A£>MATOC  KAI  XOAHC 

CYMMEMITME'nOC,  (i)C  MXAICTA  KAI  M1H  ÜAXYC 

KÄPTA,  MHT£  nOAYC  EMEIC6Ü).    Ol   TÄP  ÄKPATE- 

ctepoi  kakiac  (kakIonec  Chartier)  eicin. 

6  kai  e'n  taTc  kuakaTc  KATACKEYÄZEI  rpA*ü)N 

OYTCJC  EMETOC  AE  AAYnÖTATOC  *A£rMATOC 

KAI  XOAHC  CYMME  (p.  2  2)  MITM^NOC,  MH 

nOAY  AÖ  KÄPTA  EMEICeü).  TÄ  a£  AKPAT^CTEPA 

TÜ)N  EMOYM^NUN  KAKIü).  KAI  MEt'  ÖAirA -  Ol 

KATÄ  MIKPÄ  TAXETc,XOAü)AEIC,ÄKPHTOI  EMETOI 

KAKÖN.  TAYTÄ  TPÄ*ETAI  nPÖC  AYTOY  KAI  ÜEPI 

TßN    ÄKPÄTU1N    AIAXU)PHMÄT(l)N    nANTAXOY. 



30 
E.  Wenkeb  A  CH 

mata  in  Prog.  Prorrhe.  et  Goacis  damnat. 

Est  autem  äkphton,  ut  scribit  Gal.  tö 

In  Exegesi      AMirec    GTe>OY,    KAI    Tl^tN    AYTO?   <t>YCIN   AIA- 

ccozömcnon  giaikpinh.  Idem  lib.  2  Prog. 

comm.  2.  kai  aiä  taythc  thc  a^igcüc 

eAÜAtoceN,     ÖnoToN     ti     kaagT    tö    akpa- 

TON,  ANTITI66IC  AYTÖ  TÖ  MCMirM^NON.  AH- 

AÜ)T1KÖN  A6  OYX  HKICTA  KAI  AYTÖ  TO?- 

NOMA  ̂ CTI  TO?  nPÖC  AYTO?  CHMAINOM^NOY. 

KAI  TÄP  0?NON  AKPATON  6?NAI  AeYOMCN,  ä 

MH  MCMIKTAI  TÖ  YAUP,  H  nANTÄTTACIN  OAirON 

M^MIKTAI.  KAI  TÖN  AAAUN  6KACT0N  AKPATON 

6CTI  TG  KAI  AEACKTAI  nPÖC  TÖN  CAAHNOON, 

OTAN  AYTÖ  KAo'ayTÖ  MÖNON  ÄMirCC  eT^PAC 

OYCIAC   YTTÄPXH.     Rw'SUS    AKPHTA    AIAXGOPH- 

mata  Commen.  2  in  Prorrh.     KAAeTceAi 

SCribitj  TÄ  MÖNON  ENA  TÖN  ÄnOKPINOMeNON 

eXONTA    XYMÖN     ÄMIKTON     ET^POIC.      Sunt    et 

Aphoris.  23  akphtoi    YnoxwPHceic    Galeno    in   Aph. 

AI  ÄMIKTOI  YTPÖTHTCC  YAATÖAOYC,  AYTÖN 

MÖNON  eXOYCAl  GIAIKPINH  YnePXÖMCNON 

KÄTÜ)  XYMON,  elVe  TÖN  THC  3EAN9HC  XOAHC, 

Commen.  1  eTre  TON  THC  MCAAINHC.  Idem  Hb.  1  Epi- 

dem.    TÄC   AKPHTOYC   CKKPICeiC   TÄC   ÄKPIBÖC 

xoaöacic  vocat.  Haec  vero  atque  huiusce 

rnodi  plura  quae  peculiarem  Hipp,  elo- 

quentiam  redolent,  habes  in  nostra  Hip- 

pocratis  Oeconomiaj  quam  tibi  in  dor- 

trinae  Hippocraticae  subsidium  paramus. 

Nachdem  Foes  sodann  (p.  133/4)  im 

Anschluß  an  Cels.  II  8  über  die  Über- 

setzung des  Wortes  äkphton  gespro- 

chen, fährt  er  fort:  akpata  autem  com- 

mnni  quadam  notione  damnantur^,  quod 

Lib.ldeüris.  {ut  scribit    Galen.)    Äei    täc  ängomäaoyc 

cap.  5  XnÄNTUN     KINHCeiC      KAI     TÖN     tTOAY     AIA*e- 

ÄKPATON  A6  A€>£TAI  TÖ  ÄMirCC  6TCP0Y  KAI 

THN  AYTO?  <t>YCIN  AlACüJZÖMeNON  efAIKPINH. 

KAI     AYTÖC     £N     TÖ     TTPOrNUCTIKÖ 

eAHAcoceN    önoTÖN    ti   kaac?  tö   äkpaton, 

ANTITieCIC     AYTÖ     TÖ     MCMirM^NON. 

KAI  rAp  oTNON  AKPATON  GlÖOAMeN  Ae>CIN, 

S  MH  MGMIKTAI  TÖ  YAü)P.  KAi  T09TON  TÖN 

TPÖnON  TÖN  AAAü)N  6KACT0N  AKPATON  a£- rGTAI, 

OTAN  AYTÖ  KAe'eAYTÖ  MÖNON  eT£>AC  OYCIAC 

AMITÖC  eiH.  OYTUC  AKPATA  AIAXWPHMATA 

KAAOYMCN  TA  MÖNON  £NA  TÖN  ÄnOKPINÖ- 

MENON     EXONTA     XYMÖN     ÄMIKTON     ET£>OIC. 

ÖCneP     AYTÖC  £N     TÖ     TTPÖTlp     tön     £ni- 

AHMIÖN      KAA£?  (p.   32  i)      TAC     AKPHTOYC 

CKKpiceiC,     TÄC  ÄKPIBÖC     XOAÖAEIC     ÄC     KAI 

ÄnoAOKiMÄzei. 

ÄCI    TÄP    TÄC    ÄNCOMÄAOYC    ÄnÄNTUN     TÖN 

TTÄNY     AIA*EPÖNTCi)N      EninAOKÄC     AYTÖC     TG 



Pseudogalenische  Kommentare  zu  den  Epidemien  des  Hippokrates.  31 

pöntun  e'mnAOKÄc,  aytoc  Te  ö  Llnno- 
kpäthc  MewoeTAi,  kai  h  neTpA  aiaäckci 

oytuc  ̂ xeiN.  Porro  videri  mirum  possit, 

cur  ab  Hippocrate  seriphim  sit,  extre- 

mos  vomitus  impermixtos  et  paulo  me- 

raciores  putrilaginem  signißcare.  Salutis 

enim  indicium  esse  videtur,  tibi  ea  quae 

nocent  et  valde  suspecta  sunt,  vacuari 

possunt.  Ut  in  febribus  tertianis  inter- 

mittentibus  conüngit,  quarum  integrita- 

tem  non  facile  sit  persentiscere,  nisi  ad 

extremum  reiecta  bile,  quae  sub  prae- 

cordiis  morbum  focet.  Quod  ut  non 

statim  fit  ac  primis  vomitibus,  sicubi 

ad  extremum  contigit,  liberaleres  re- 

missiones  facit.  Sed  profecto  quae  hie 

de  vomitu  scribuntur,  sunt  his  affinia, 

quae  de  deiectionibu*  sinceris  dixit  in 

Prorrhetico.  ta  tgacytönta  ytioxuph- 

mata  eic  ÄmPcimeA  Xkphta,  üapoiyntikä. 

fieri  enim  potest  ut  extremae  deiediones 

quae  fere  morbos  levaturae  sunt  exa- 

cerbationes tarnen  morborum  significent, 

dum  in  peius  desinunt.  Et  tan  tum  üb- 

est, ut  mutati  (p.  135)  ones  finiant, 

ut  si  sincerum  et  impermixtum  reiieiant, 

noriim  morborum  fomitem  coneipiant, 

quum  ea  prioribus  longe  eint  formidu- 

biliora.  Quod  etiam  in  vomitu  contingit, 

in  quo,  ut  ne  mutatio  quidam  (sie)  in 

melius  vergat,  ad  extremum  tarnen  de- 

teriora  longe  procedunt,  quae  magnam 

humorum  inaequalitatem  significant,  et 

post  diuturnam  per  vomitum  reiectimem, 

extrema  meraciora  certas  putredinis  hu- 
morum causas  indieant. 

b   InnOKPÄTHC    m£m*£tai    KAI    H    neTPA    Al- 

aäckei  oytuc  exeiN. 

iHTHceie  (z.  Kühn) 

a'  An  tic,  nöc  W  ''InnoKPÄTOYC  AereTAi, 

öti   01    tcasytaToi    eMeToi    AMireTc    kai   a- 

KPHTOI  THN  CHYIN  CHMAiNOYClN,  THC  CUTH- 

PIAC  MÄAAON  CHMCIOY  OAINOMCNOY,  ÖTAN 

TA      BAÄnTONTA      KAI      TA     YnOTTTA      AYNATAI 

KeNOYceAi.  cn  rÄP  toTc  tpitaioic  nYPCToTc 

toTc  AiAAeinoYcm  oy  paaIojc  THC  Är?Y- 

pgiIac   AiceANÖweeA,   mh  tcacytcioc   Xno- 

TieeM^NHC  THC  XOAHC  THC  YnÖ  TÖN  YfTO- 

XONAPicJN  THN  NO?CON  TPCOOYCHC.  TOYTO 

A€  OYT'  6Y6YC,  (p.  24)  OYT'  £n  TTPÖTOIC 
riNCTAI  e^TOIC,  AAAÄ  MÄAAON  eN  ToTc 

TCACYTAIOIC,  H  (et  Küllll)  TA  N?N  nCPI 

TOY     £m£tOY     AErÖMCNA    OMOIA    Cid   TOTC   £N 

tö   npoppHTiKu    nepi    tun    äkpätun   aia- 

XO)PHMÄTU)N  eiPHMCNOIC,  eN9A  «HCl '  TA 

T6A6YTÖNTA  YnOXUPHMATA  CIC  ÄSPÖACA, 

AKPHTA,      nAPOIYNTIKÄ.      oTÖN     T£     rÄP     ̂ CTI 

täc  tgacytaIac  eKKPxeic  !  (p.  322)  AI 

(aT  Kühn)  täc  nöcoyc  cxcaön  KOY<t>izem 

M^AAOYCIN,  TOYC  riAPOSYCMOYC  TUN  NOCH- 

MÄTCÜN  chmaincin,  öte  eic  KÄKION  AHTOYCIN. 

chmaInoyci  rÄP  MerÄAHN  TÖN  XYMÖN  ÄNGü- 

«AAIAN  KAI  MCTÄ  XPONIAN  TUN  YrPÜN  AIÄ 

TÖN  £m£Tü)N  ÄNAriOTHN  TÄ  TCAEYTaTa  ÄKPA- 

TCCTCPA  BCBaIaC  THC  TÖN  XYMÖN  CHYCUC 

aitIac    ̂ NACIKNYNTAI. 



32  E.  Wenkebach: 

Die  beiden  Mittel,  die  der  Fälscher  in  dem  oben  ausgehobenen  Ka- 
pitel anwendet,  sind  dieselben  wie  im  vorangegangenen:  Übersetzung  der 

Foessclien  Erklärungen  und  Wiederholung  der  von  ihm  gebotenen  Hippo- 

krates-  und  Galenzitate,  und  zwar  der  Art,  daß  jene  meist  mit  Bezeichnung 
ihrer  Fundstätte,  wie  bei  Foes,  diese  aber  ohne  solche  Angabe  erscheinen, 

ein  deutlicher  Beleg  dafür,  daß  der  Verfasser  dieser  Kommentare  sich  für 

Galen  ausgibt. 

Was  das  einzelne  betrifft,  so  beginnt  das  Kapitel  wieder  mit  einer 

Übersetzung  des  Foes  sehen,  wahrscheinlich  auf  Galen  beruhenden,  Kom- 
mentars, diesmal  jedoch  bald  (wie  S.  319,  5  K.)  erweiternd,  bald  (wie  in 

der  nächsten  Zeile)  verkürzend.  Wiederum  nimmt  Pseudo-Galen  Z.  10 f.  als 

sein  geistiges  Eigentum  in  Anspruch,  was  Foes  ausdrücklich  als  Galensche 

Interpretation  zu  der  erwähnten  Stelle  des  Prognostikon  angeführt  hat. 

Dann  folgt  eine  Unklarheit  im  Text,  veranlaßt,  wie  es  scheint,  durch  die 

flüchtige  Arbeit  des  Fälschers.  Während  er  nämlich  Z.  14  und  S.  320,  1 

den  Fundort  der  Zitate  aus  Foes'  Kommentar  erwähnt,  hat  er  kurz  vor- 

her (S.  319, 12)  Foes'  genauer  Zitierweise  zuwider  den  Ursprung  der  Worte 
aus  de  cris.  1 5  hinzuzufügen  unterlassen,  so  daß  es  nun  aussieht,  als  ob 

diese  Stelle,  ebenso  wie  das  erste  Zitat,  aus  dem  Prognostikon  entlehnt  wäre. 

Was  weiterhin  folgt  (S.  320,40'.),  sind  wieder  dieselben  Hippokratesstellen 
wie  bei  Foes.  Dann  eignet  sich  der  falsche  Galen  Z.  iof.  abermals  einen 

Satz  an,  den  seine  Vorlage  als  Exegese  des  echten  bezeichnet.  Noch  be- 
merkenswerter ist  das  Verfahren  des  Kompilators  in  den  folgenden  Zeilen; 

während  Foes,  von  dem  einen  Galenzitat  zum  andern  übergehend,  schreibt: 

idem  IIb.  2.  Progn.  (sc.  ait)  kai  aiä  taythc  thc  A^iecoc  ̂ a^acücgn,  önofoN  ti  kaaeT 

tö  äkpaton,  wird  hier  idem,  Galen,  in  aytöc,  Hippokrates,  verwandelt  und 

in  den  angeführten  Worten  selbst  einzelnes  übersprungen  und  am  Ende 

ötan  . . .  ynÄPXH  in  ötan  .  .  em  entstellt.  Asyndetisch  angeflickt  erscheint  Z.  16 

wieder  ein  Galenzitat,  und  zwar  über  äkpata  aiaxwphmata,  wobei  der  Be- 

trüger selbstverständlich  die  Randbemerkung  von  Foes,  Commen.  2.  inProrrh., 

wieder  unterschlägt,  um  seine  Rolle  weiter  spielen  zu  können.  Mit  Aus- 
lassung der  von  Foes  aus  Aphor.  VII 23  erwähnten  äkphtoi  ynoxiopüceic  bringt 

Pseudo-Galen  sodann  von  neuem  ein  Galenzitat,  indem  er,  wie  kurz  zuvor, 

das  Pronomen  aytöc,  worunter  Foes  Galen  (im  1 .  Kommentar  zu  Hipp.  Epid.  I) 

versteht,  auf  Hippokrates  umdeutet,  und  in  engster  Verbindung  hiermit 

gibt  er  wieder  (S.  321,  2 ff.)  eine  von  Foes  aus  Galens  Kommentar  (Lib.  I 
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de  Cri.  cap.  5)  zitierte  Stelle  als  sein  eigen  zum  besten.  In  den  Worten  zhtü- 

ceie  a'  an  tic  (Z.  4)  fahrt  der  Fälscher  nun  mit  der  Wiedergabe  der  Foesschen 
Erklärung  fort  und  schließt  die  Erörterung  über  das  dritte  Lemma  auf  die- 

selbe Weise,  wie  er  es  begonnen,  nur  daß  er  einige  Sätze  seiner  Vorlage, 
die  für  seinen  Zweck  teils  unbrauchbar,  teils  entbehrlich  schienen,  über 
Bord  wirft. 

Erst  mit  S.  322,  11  taucht  eine  Stelle  auf,  an  der  wenigstens  mit  der 

Möglichkeit  selbständiger  Arbeit  für  den  Interpreten  gerechnet  werden  darf. 

Da  Foes  nämlich  weder  die  Krankheitsgeschichte  der  Serapis  noch  die  so- 
gleich folgende  der  Gattin  des  Stymarges  oder  Stomargos,  wie  Littre  liest, 

S.  324  berücksichtigt,  könnte  der  anonyme  Mediziner  (S.  24fr.)  einmal  mit 

seinem  Pfunde  wuchern  —  vorausgesetzt,  daß  er  neben  Foes"  Büchern  nicht 
noch  aus  anderen  Quellen  geschöpft  hat.  Aber  auch  auf  diesen  Seiten  wird 

es  Kundigeren  wahrscheinlich  gelingen,  fremdes  Gedankengut  zu  erkennen 

und  seinem  rechtmäßigen  Herrn  wieder  zuzuweisen.  So  ist  wenigstens  gleich 

der  einleitende  Satz  zu  a',  eine  Erklärung  der  YrPH  koiaih,  aus  dem  Prorrhet. 
p.  182,  15  Basil.  in  der  Form  eV  Sc  vrpÄ  aiaxupgTtai  (ut  scribit  Gal.)  ent- 

nommen, wie  Foes  in  seiner  Oecon.  Hippocr.  p.  344  s.  v.  koiaia  bezeugt. 

Was  aber  bei  Sozomenus  folgt,   fehlt  auch   in   Foes'  Lexikon. 
Ein  neues  Bild  von  der  Arbeitsweise  des  Fälschers  gewinnt  man  aus 

den  Bemerkungen  zum  sechsten  Lemma.  Nachdem  er  S.  325,  7 — 11  von 
der  Entstehung  der  Blasensteine,  gewiß  im  Galenschen  Sinne  (vgl.  z.  B. 

Bd.  XVIIB  47,3  K.  und  viele  andere  Stellen,  die  Foes  in  der  Oecon.  p. 335  s.v. 

AieiAN  aus  der  Basileensis  beibringt),  und  Z.  1  r  — —  1  3  im  Anschluß  an  einen 

Satz  des  sechsten  Epidemienbuches  von  diesem  Leiden  besonders  bei  Kin- 
dern gesprochen  hat,  führt  er  S.  325,  13  bis  326,2  eine  Reihe  von  Sätzen 

an,  die  mit  geringen  stilistischen  Änderungen  ohne  Foes'  Vermittlung  aus 
Galens  drittem   Kommentar  zu  Epid.VI  entnommen  sind: 

Sozomenus  p.  28  (=   p.  325,  i3sq.  K.)  Galen,  t.  XVIIB  p.  43,8  —  14 
KAI    TÖ     T7AXOC    T09T0    CYNICTÄMGNÖN    TG  TÖ   TÄP  TOI  TTÄXOC  TC-9T0  CYNICTÄMCNÖN  TG 

KAI  AePOIZÖMGNON,  ÖTAN  MH  KATA  TON   nPOC-  KAI      ÄePOIZÖMGNON,      ÖTAN     AlTAI     FTOTG     MH 

HKONTA    KAIPÖN    ̂ KKPIOH    KAI    £NAON    nOAAON  KATA  TÖN    FIPOCHKONTA  KAIPON  6KKPI6GN    £n- 

M^NH,     CYNICTATAi    t£     nWC     KAI     ITHrNYTAI.  AON    £n)     nA^ON    MGINH,    CYCTÄCGCÖC    TG    KAI 

äpxhc   a£   taythc    reNOM^NHc   tö    AOinÖN      nHieuc    Xpxhn    aambängi.    i"gnom£nhc   ag 

1TAXY,    ÖCON       (p.  326)   Gfc   THN    KYCTIN    Ä«-        TOIAYTHC  APXHC,  6TOIMUC  AOinÖN  OCON  AFIAN 

Phil.-hist.  Abh.   1917.  Nr.  1.  •"> 
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ikneTtai,    npocnAÄTTeTAi   toytü)    kai   riNe-      A?eic  eic  thn  kyctin  äoikneTtai  nAXY,  npoc- 

TAI     AieOC.  nAÄTTeTAI      TOYTCp      KAI      riNGTAI      MGIZCON      6 

no)Pü)AHC    Aieoc. 

Auch  der  unmittelbar  folgende  Satz  (S.  326,2)  oytcü  ai=  kai  tö  täaa  nAXY 

6n  npöc  AieoY  r^NeciN  eniTHAeioN  NonizeTAi  scheint  auf  dieselbe  Weise  aus  der 

oben  erwähnten  Stelle  geflossen;  Galen  schreibt  XVII B  47,  5  toTc  aö  6haä- 

ZOYCI    KAI     H    YAH    CYNTGAeT"     nAXY    TÄP    *YC£l    TÖ     TÄAA    KAI    FTPÖC    AieCON     r^NGCIN     eniTH- 

agiötaton.  Die  nächsten  Zeilen  (3 —  7)  sind  ihrer  Herkunft  nach  noch  nicht 

bestimmt.  Der  Schlußsatz  endlich  hat  seine  Grundlage  zum  Teil  in  einer 

Stelle  des  Paulus  Aegineta3",  die  Pseudo-Galen  offenbar  wieder  Foes  verdankt: 

Foes  p.  135  Sozomenusp.  2  8sq.  (— p.326,  7sq.  K.) 

KpieH  parvulum  est  abscessus  tuber-  kpioh  a£  6ctin  ÄnocTHMÄTiON  katä  tön 

ciilum,  oblongum  palpebrae  cillo  obveni-  to?  bagoäpoy  tapcön  ̂ niMHKec.   toiaytac 

enSj  quod  a  similitudint '  nobis  hordeolum  ag  täc  kpisäc  kai  noceiAC  kaaoycin37. 
dlcitur.  de  quo  Paulus  Hb.  3.  KPieti  £ctin 

ATTOCTHMÄTION   KATÄ  TON  TO<?  BAe*ÄPOY  TAP- 

CÖN   eniMHKec. 

Einen  ähnlichen  Kindruck  wie  die  bunte  Flickarbeit  des  eben  unter- 

suchten Kapitels  machen,  der  verschiedenen  Herkunft  ihrer  Teile  ent- 

sprechend, auch  andere  Abschnitte  dieses  Kommentars.  Während  zum  achten 

Lemma,  der  Krankheitsgeschichte  eines  Alkibiades,  S.  329^,  der  Erklärer 

nichts  zu  sagen  weiß,  als  was  ihm  sein  gelehrter  Gewährsmann  S.  141  aus 

Hippokrates  und  Galen  oder  aus  eigenem  an  die  Hand  gibt,  ist  die  Erläute- 

rung des  angeschlossenen  Krankenberichts  S.  330fr.  so  zusammengestoppelt, 

daß  teils  Galenzitate  aus  Foes'  Vorrat,  wie  er  im  Kommentar  niedergelegt 
ist,  teils  eigene  Worte  desselben  Hippokratesforschers  in  Übersetzung  wieder- 

gegeben38, teils  (S.  332,2  bis  333,9  K.)  in  Foes'  Kommentar  nicht  belegte, 
aber  zum  Teil  in  seiner  Oeconomia  stehende  Bemerkungen  dargeboten  wer- 

den. Unter  diesen  findet  zwar  die  Erläuterung  der  makpä  bhi  S.  332,2 — 8 

auch  in  Foes'  Hijapokrateslexikon  keine  Unterlage,  aber  im  folgenden  hat 
der  Kompilator,  wie  es  scheint,  den  Artikel  nAPAnAHriH  in  nAPAnAHsm  der  Oecon. 

p.  483  ausgebeutet.  Von  Hippokrates'  nAPAnAHriKöc  ausgehend,  setzt  er  es  zu- 
erst mit  nAPAriAHKTiKÖN  TPonoN  aus  dem  Prorrhetikon  gleich,  wie  Foes  a.a.O. 

getan.    Damit  verbindet  Pseudo-Galen  Z.  9  — 11  das  bei  Foes  gleich  im  An- 
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fange  des  Artikels  stehende  Zitat  Gal.  com.  2.  in  lib.  I  Epid.  (p.  368, 2  1  Bas.  = 

S.  158/59  K.)  nAPAnAHriAC  m£n  kaaeT  tAc  ix  ÄnonAHiiAC  efc  ti  möpion  katackh- 

nTOYCAc  riAPAAYceic.  Der  sicherste  Beweis  für  die  Benutzung  dieses  Wörter- 

buches durch  den  Fälscher  dürfte  in  Z.  11  — 13  zu  finden  sein :  er  eignet 

sich  stillschweigend  eine  Konjektur  von  Foes  an,  dessen  Erörterung  a.  a.  0. 

weiter  lautet:  Licet  Gal.  com.  S.  in  Prorrh..{p.  209,  12)  nAPAnAwiAN  &  nAPA- 

nAHiiAN  videtur  distinguerej  quod  nAPAnAmiA  sit  totius  cj*  universalis  quaedam  re- 
solutio,  rtAPAnAHriA   cero  partis  unius.    Sic  enim  illic  scribilur:   tayta   tap   cxcin 

TINA    NO?N    «AINCTAI,    A1Ä   TÖ    THN     nAPAnAHHAN    TOIOYTON    nÄ60C    YnÄPXGIN     CNÖC    MOPioY 

to?  cümatoc,  ÖnoToN  ̂ ctin  h  rtAPAriAHiiA  to?  nANTÖc  .  .  .  Verum  ibi  mendum  esse 

suspicor  Jy  pro  nAPAnAHiiA  legend/um  esse  existimo,  quemadmodiim  et  idem  Gal. 

scribit  com.  eodem  (p.  217,32)  tac  rtAPAnAHriAC  ^maogc  gTnai  toioyton  nÄeoc  enöc 

tön  6n  tü)  züu  mopiun,  ÖnoToN  to?  nANTÖc  ccümatöc  c'cti  nÄeoc  ÄnonAHiiA.  Daher 
lautet  nun  der  Satz  bei  Sozomenus  p.  38sq.  (=  S.  332, 1 1  K.)  »AiNeTAi  täp 

nAPAnAHriA  toioVton  nÄeoc  YnÄPxem  cnöc  mopIoy  to?  cwmatoc,  ÖnoTÖN  ̂ ctin  h  Ano- 

nAHiiA  to?  nANTÖc.  Die  am  Schluß  des  Satzes  in  der  Editio  princeps  be- 

zeichnete Lücke  hat  Chartier,  wahrscheinlich  aus  einer  lateinischen  Über- 

setzung, ausgefüllt,  indem  er  die  Worte  cumatoc  nÄeoc  hinzufügte.  Die 

angeschlossenen  Sätze  (Z.  1 3  ff.)  sind  offenbar  aus  Gal.  cap.  2.  lib.  4.  de  loc.  äff. 

entlehnt,  einer  Stelle,  die  Foes  s.v.  käpoc  p.  309  seines  Lexikons  lateinisch 

umschreibt,  und  auf  die  der  Kompilator  vielleicht  durch  Foes'  Zitat  in  der 
Oecon.  p.  484  s.  v.  nAPAnAHriH  g.  E.  geführt  worden  ist.  Ob  schließlich  die 

Lücke  (S.  333,9. 10  K.)  vor  den  Worten  oy  toyn  baymactön,  ei  ktc.,  die  Foes' 
Worten  im  Kommentar  S.  147  Nil  igitur  mirum  tideri  debet . . . .  menstruo- 

rum  eruptione  iudicata  est  entsprechen,  auf  einem  Papierschaden  oder  un- 
leserlicher Handschrift  oder  etwa  darauf  beruht,  daß  der  Verfasser  der 

Schrift  selbst  die  Teile  des  Textes  so  voneinander  abgesetzt  hat,  bleibe 

dahingestellt. 

Ebensoich  Gemisch  wie  das  9.  zeigt  das  kurze  10.  Kapitel  über  Ape- 

mantos,  den  namenlosen  Vater  eines  namenlosen  Zimmermanns  und  Niko- 

stratos.  Unter  Verzicht  auf  eine  gegen  Calvus  gerichtete  textkritische  Er- 

örterung von  Foes  bringt  Pseudo-Galen  S.  40  (=  S.  334,  3 ff.  K.)  zunächst 

ein  aus  dem  Foes  sehen  Kommentar  geschöpftes  Zitat  aus  Epid.  IV,  das  er 

aber,  da  die  Aufzählung  der  Symptome  noch  8  Zeilen  füllt,  übers  Knie 

bricht  (Z.  6).  Was  dann  folgt,  in  ac  tcoac  tu  AnHMÄNTw  *hci  tö  nAfieoc  tun 

noTÜN    kai   c1tu>n    aitian   toy   nochmatoc    reroN^NAi,   stellt   sich   als  freie  Bearbei- 

5* 
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tung  eines  von  Foes  zu  Hippokrates'  Worten  hpeon  täp  aytoyc  (wie  er  mit 
zwei  seiner  Hss.  anstatt  der  Vulgata  aythn  liest)  Xel  nAHPo?ceAi  ttoto?  ka! 

citoy  geschriebenen  Satzes  dar.  Hierauf  hat  der  Fälscher  in  den  Worten 

Z.  9 ff",  aiö  rdrPAnTAi  en  taTc  efiiahmiaic,  oaynac  bape!ac  eic  nespön,  ötan  ttah- 
püntai  citoy,  AYeceAi  ae,  ötan  citcon  KENueuci  folgende  Anmerkung  von  Foes 

p.  148  benutzt:  In  renum  enim  affectibus  Hippocratis  est  eonsilhim  mh  inm- 

nAAceAi.     Urget  quippe  dolor,   ötan   nAHPÖNTAi  cItoy.   kai  ötan  ttaeonäzoycin  (sie) 

AI  ÖAYNAI,  ICÜAEA.  KAI  PÄOYC  MEN  HNONTAI,  AYONTAI  AG  OTAN  CITOY  KENUeCOCI,  WO- 

ZU der  Fundort  Lib.  G.  Epid.  sect.  1 .  am  Rande  bezeichnet  ist.  Diese  Hippo- 

kratesstelle  (XVII A  830,  3)  hat  endlich  die  Interpretation  Galens  nach  sich 

gezogen,  mit  der  Pseudo-Galen  schließt: 

Sozomenus  p.  40  (=  p.  334,  1  1  K.)  Galen,  t.  XVII A  p.  832,  15 

H    MEN   TÄP  AIÄ  TÖN   CITON    (cTTON  Kühn)  H    MEN    OYN    AIÄ   TÖ    OYTCü    AErÖMENON   Cl- 

riNOMCNH  ÖAYNH  KATÄ  TOYC  NE«POYC  ETTI  TON  ÖAYNH  TINOMCNH  KATÄ  TOYC  NE0POYC 

TÖ    eAIBECOAl   T£    KA)    BAPYNEC6AI    nPÖCTOY         Eni  TÖ  (verbeSS.  Tüi)  OaIbECGAI  T£  KAI   BAPY- 

riAHeooc  (nAAeoYc  Chartier)  te  kaI  bä-      necoai  npöe  to?  nAHeoYc  Te  kai  bäpoyc 

POYC  TÖN  nCPITTCüMÄTUN  CYeeCOC  AMA  TW  TUN  TTEPITTUMÄTWN,  EY6EWC  AMA  TÖ  AIA- 

AIAXCOPICAI  (AlAXlOPHCAlKüllll)  KÄTü)  TAYTA  XCÜPHCAI  KÄTü)  TAYTA,  KAOICTATa!  T£  KAI 

KA6ICTATAI   T£    KAI    TTAYETAI   TEA£U)C.  TTAYETAI     T£A£(i)C. 

Ist  hier  nur  für  die  Schlußworte  durch  Foes'  Fingerzeig  die  Quelle 
der  Erläuterung  in  einer  Galenstelle  gewiesen,  sind  hinwiederum  anderswo 

ganze  Haufen  von  Galenzitaten  teils  ohne  tiefer  dringende  Mitarbeit,  teils 

ohne  alles  Zutun  des  Metzer  Hippokratesforschers  durch  den  Fälscher  zu- 

sammengetragen worden.  So  kann  man  z.  B.  in  der  ausführlichen  Aus- 

legung des  12.  Lemma  (yaoop  tö  taxewc  sepmainömenon  kai  taxecoc  yyxömenon 

äei  koyoötspon),  wo  Foes  sich  an  der  allgemeinen  Andeutung:  aquarum  vero 

probarum  notas  fitsius  habes  apud  dal.  lib.  6.  Epidem.  Commen.  4.  et  Oribasium 

libro  quinto  Collect.  Med.  genügen  läßt,  ein  buntes  Mosaik  über  die  Beschaffen- 

heit des  Wassers  von  Pseudo-Galen  zusammengesetzt  finden: 

Sozomenus  p.  46  (=  p.  338,  17  K.)  Galen,  t,  XVIIB  p.  153,  1. 

SN    AE    TU    EKTCü    TÖN     ETlIAHMIGdN,     EN9A  Xni  TINCdN    TTAeÖN    H  TiNOC  ENEKA  XP£iAC 

rPÄ<t>£l,     YACOP     A<t>£rH9£N     KAI     TA     AOITJÄ.  AGEYETn    TTPOCHKEI   TÖ   YAü)P,    eTt    OYN    XlTAN 

(p.  339)    OYK    eTpHKEN    KATÄ   THN    PHCIN    £.TT,\  eIYe   MÖNON  TÖ   M0X6HPÖN,  OYK  EfpHTAI   KATÄ 

TINCDN     nA8UN     H     TINOC     (in     TINOC     Küllll)  THN    PHCIN. 
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ENEKA     XPeiAC     X*£YETn    FTPOCHKEI   TÖ   YAü)P,  p.    155,   15     AE>ü)   a'  AMEMFITON    TÖ    MHt' 

eTt'  o?n   attan   eTte  mönon  tö  MoxeHPÖN.      iayoc  excn  ti  mhte  *ycöaec  (verbessere 

HMETc    AE"     CA*ÖC    nÄNTA   AIOPHCAMEN     (aI(jJ-  AYCÖAEC)    XTTOiÖTATÖN  TG   reYOM^NOIC    enia 

PICAMEN     Kühn)     KAI    £a£iAMEN    ÖTI    MÖTIC  I"Ap    XtÖFTOYC    ̂ niMEMITM^N  AC    EXEI    nOlÖTH- 

AMEMFITON  EYPHCETAI  YAü)P.   KAAÖ  AE  XmEM-  TAC,   XaÖN    H    AITPOY   H    e£IOY   TE    KAI    ÄC0ÄA- 

nTON     TÖ    MHTE    IAYOC   £xON   TI   MHTE   AYCÖ-  TOY    KAI     CTYnTHPlAC    £T£>WN    TE   TOIOYTCON. 

A£C,     XnOiÖTATÖN      AE     rEYOMENOlC.      TOYTO  p.    I56,   15     ETE^PA    a£    TIC    HTOI    Al'  £ni- 
A£   AerU),   ÖTI    ̂ NIA   XTÖnOYC   £niM£MirM£NAC  MlilAN  XEPOC  M0X6HP0?  KAKiA  flSPI  TÖ  YAUP 

6X61     nOlÖTHTAC    XaÖN    Ö    NITPOY    H    6EI0Y    IH  £CTIN,     IH  .   .   . 

Xc*XATOY  KAI  CTYnTHPlAC  KAI  ETE>ü>N  nOA-  p.  I  5  7,  3  £T£PA  T£  nAPAnAHCIA  THAE 

AÖN  TÖN  TOIOYTÜJN.  HNETAI  A£  KAI  KAKÖN  AlA  TÖN  feYOMENWN  e'n  AYTÖ  AAXÄNÜON  fi 

YA(i)P  Al'  £rtlMIIIAN  Afi>OC  M0X8HP0Y.  EICI  ÖCfTPilON  H  KAPFTÖN  fi  KP£ü)N  H  PIZÖN.  TA- 

AS  KAI  XAAAI  KAKIAI  AYTOY,  AYn£P  AIA-  XICTA  MEN  TÄP  ̂ N  ToTc  APICTOIC  YAACI, 

riNUCKONTAI    AlX    TÖN    EYOM^NUN    ^N    AYTÖ.  BPAAYTATA    AE    t*i    ToTc    MOXOHPoTc    EYETAI. 

tXxicta   men    rApSil  £u  toTc  Xpictoic  YAACI,       kai    kekahkac!    te    TA   OYTü)   M0X9HpA   tön 

BPAAYTATA     AE    £n    TOTc    M0X6HP0Tc    EYETAI,         XPXAiü)N  TINEC   ÄT£>AMNÄ  T£   KAi  XtEPÄMONA, 

kai  kaaeTtai  ae  tA  oytu  moxghpA  Xnö  nAPAnAHciwc  aytoTc  Öcnpioic  ÖCA  AYCXE- 

(Ynö  Kühn)   tön   Xpxakon   Xtepamna.  pQ>c   eyetai. 

Gar  kein  erklärendes  Hilfsmittel  gewährte  dem  Interpreten  Foes'  Kom- 
mentar S.  157  für  die  Unterscheidung  der  Darmkrankheiten,  deren  im  i  7.  Lemma 

(aycentepiöahc  maaaon  Öctic  apa  kai  teinecmöahc)  Erwähnung  geschieht.  Aber 

er  weiß  sich  mit  Lappen  aus  Galens  Epidemienkommentaren  selber  zu  hel- 

fen. Nach  einer  Aufzählung  der  aiasopai  tön  £kkpinom£ncon  aimatwaön  t^ccapec 

(S.  348,12)  heißt  es  in  der  Beschreibung   der  vierten  Gattung  S.  349,  10 

Al  MEN  AYCENTEpiAl  KAi  Ol  TEINECMOI  KAI  AI  AIAPPOIAI  KAI  AI  AEIENTEPIAI,  PY^NTUN  EIC 

TA  SNTEPA  TÖN  T1EPITTÖN,  HNONTAI,  ÖCnEP  KAI  AI  AYCOYPIAI  EIC  THN  KYCTIN  TPEnO- 

M^NWN,  E'METOI  AE  Eni  TÖ  CTÖMA  THC  TACTPÖC  Ä*IKOm£nü)N,  WC  TINEC6AI  WEN  AYCEN- 

TEpIaC  «ETA  TÖN  AIMATUAÖN  AIAXü)PHMATü)N,  TOYC  AE  TEINECMOYC,  TXCEIC  ÖNTAC  C«0- 

APÄC  ̂ n!  THC  KATA  TÖ  XnEYGYCM^NON  eaköceuc,  tXc  ae  aeientepIac  taxeiac  AIESEÖ- 

aoyc  Xmetabahtun  cItun  oycac,  wo  der  Fälscher  Erläuterungen  Galens  über 

Darmleiden  der  Thasier  aus  Epidem.  I2  S.  101,16  — 102,3  un<i  S.  132, 

1 — 5  K.  dem  Vulgattext  gemäß  seinem  Zweck  anpaßt  und  zusammenstoppelt. 

Auf  derselben  Grundlage  fährt  er  in  demselben  Stile  fort,  indem  er  Galensche 

Bemerkungen  aus  Epid.  III  3  ausplündert.  Die  Fundgrube  für  S.  350,  1 — 6 

erschließt  sich  auf  S.  704,'  15  —  705,  8  (mit  Ausscheidungen),  für  Z.  6 — 14 

auf  S.  725,  5  — 14,  für  S.  350,  14— 351,  3   auf  S.  728.  16—729,  6  und  end- 
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lieh  für  Z.  3 — 7  auf  S.  729,  6 — 10  (mit  einiger  Freiheit  in  der  Wortstellung). 

Unabhängig  von  Foes'  Kommentar  zeigt  sich  auch  der  Rest  dieser  Erörte- 
rung, etwa  vier  Seiten  umfassend,  bis  S.  354,  5  (in  der  Kühn  sehen  Aus- 

gabe durch  Druckversehen  mit  366  beziffert),  aber  auch  hier  wird  der  falsche 

Galen  wohl  streckenweise  in  die  Fußstapfen  des  echten  treten. 

Bald  danach  hingegen,  in  der  Erklärung  des  20.  Kapitels,  erscheint 

wieder  ein  Beispiel  bloßer  Wiedergabe  dessen,  was  Foes'  Gelehrsamkeit 
dem   Fälscher  geliefert  hat: 

Foes  p.  16 1/2  Sozomenus  p.  7 2 sq.  (=  p.  357, 13  K.) 

Hae  tum  variae  partuum  circumstau-  Aytai  (sie)  tun  kyhmätwn  nepicTÄceic 

tiae  et  concursuSj  partim  aut  nihil  mo-      kai  cynapomai  oytü>  noiKiAAi  Te  kai  aia- 

menti  habent,  ex  eorumque  sunt  numero     «oopai   h  mhacmian  h  ttäny  mikpän  potthn 

quae  communes  verum  affecHones  potim,     exoyci    npöe  thn    yhcian    kai   ttpoc  thn 

quam  certas  et  proprias  naturas  osten-     nöcon,       (p.  370   fälschlich  für  358) 

tant.   Qualki  multa  hoc  in  libro  et  cae-      kai   eoiKCN  ck  tun  ̂ keincon  cTnai  mäaaon 

teris   Hippocr.    monimentis   scribuntur.     X  täc   koinäc  tön  nPArwÄTUN  AiAe^ceic 

Quae    dum  firmis    et    indubitatis    artis     h  täc  anam*iböaoyc  tc   kai   iaIac  oyccic 

fundamentis  nituntur^  ea  nedum  doctri-     cnaciknyntai,  oTÄnep  ka!  en  thac  kai  £n 

nam  e  sede  constantiae  dimocent,  ut  sua     taTc  äaaaic  toy  itaaaioy  nPATMATeiAic  re- 

oarietate  plurimum   etiam    recreent,    et     rpAnTAi. 

suspensas  opiniones  observatione  confir- 

ment:  dum  tarnen  Ms  historiae  fides  con- 

stetj    nee  velut  praeiudicata  authoritate 

ad  se  diligentiorem  speculationem  et  cae- 

terorum  conformationem  rapiant.     lila 
ü)C      TOYN     TYriü)      AAMBÄNONTAI     Y<t>'   CAY- 

igitur  ut  leri  braechio  ab  Hippocr.   at-  toy,   oytu  kai   £ninoAAiwc   aytä  aigaoeTn 

tingtmtui'j  ita  et  leviter  percurrenda  sunt,  hmäc  npenei.  oy  rÄp  äkpibüc  tayta  tiap- 
Neque  enim  ea  aecurate  animadverterat,  cthphccn,    Yna    kai    £rriMeAwc    eiHreiceAi 

ut  diligentia  adhibita  explicaret^  qualem  aynaito,  KAeÄrrep  6n  tu  rrpüTu  kai  tpItu 

in    caeteris    librorum   Epidem.    historiis  nenomKCN,   aaaä   ck  toy   tiapaxphma   eic 

navavitj  sed  ut  e  re  nata  sese  qfferebantj  täc  ̂ ohmcpiaac  än^cpc. 
ita  in  diaria  et  adeersaria  conieeta  sunt. 

In    hae    aegra    igitur       (p.  162)    reri-  eiköc    toyn   cn 

simile  est,  uteri  parte  dextra  äff eeta^  cum  thac  th   tynaikI,  toy  agsio?  thc  mhtpac 

(sie)  in  coxendicem  deeubuissc.  atque  ita  mopioy  nenoNeöToc,  öti  eic  tö  icxion  kat- 



Pseudogalenische  Kommentare  zu  den  Epidemien  des  Hippokrates. 
39 

dolorem   concitasse.      Qui   conceptu  ro-  GKeiTO   kai   h   i-ynh   iWei.    e'nei    ag   eTe- 
boratus,   etsi  dolorem   sedavit,    naturae  kgn,  £nAPHroPH9H  h  öahnh  (öaynh  Char- 

tamen  benignitate  Vitium  alio  propulit,  tier)  kai  tö   kakön  ytiö  thc  «ycguc  eic 

idque  kat'?iin,  dum  pustulae  quarto  mit  äaaon  KATesÄAAeTO  TÖnoN  kai  toyto  kat5 
tertio  mense,  valido  ia?n  foetu,  in  tibia  Tun,   ötan   tu   tpitu   h  tctäptu  mhni  tä 

et  manu  dextra  enatae  sunt.    Pustulae  £ian6hmata,    öntoc    hah    pumaacoy   toy 

vero  ex  uteri  affectibux  in  cutem  erum-  bp£*oyc,  efc  thn  knhmhn  thn  aciiän  kai 

pentes,  inßammati  uteri  aut  erysipelatae  efc   xefPA  acsiän  ckpäi-hcan.  tcei  täp  öti 
laborantis  certissima  sunt  indicia,  ut  scri-  tä  £!an6ümata  in  taTc  thc  mhtpac  aia- 

bit  Hippocrates  libro  nepi  rYNAiKeiHc  *y-  eececm    eic   tö   acpma   £kpai~£nta   chmai- 

CIOC.  NOYCIN,     bTI     H     "t>Aei"MONH-,     H'    ePYCineAAC4" 

gn   taTc   mhtpaic  erriNeTAi,   uc     (p-37i 

=   359)     GN     TU     TTGPI     rYNAIKGIHC     <t>YC£UC 
rerpAnTAi. 

ti.  12.      Mannam  porro,  micas  thuris  concussu  h    ag    männh    kai    tö    YnöceicMA    toy 

Ub.l.  elisas,    cum   Plinio   diximus,   quem  alii  aibanutoy   eniTHAGiÖTGPON   npöc    taythn 

thuris pollinem  dicunt,  intellegentes.  Dios-  thn    nöcon    nomIzgtai    fi    aibanutöc.    kai 

corides  enim  mannum  thuris  gVxonapon  rAp  cTYnTiKÖTepoN  £ctin  (cTYnTiKUTGPÖN 

probat,  hoc  est,  cum  micarum  frequentia  gcti    Kühn)    kai    ihpantikutgpon.    nyn 

et  grumosam.    Est  vero  manna  Graecis,  a'  äahaön  gcti,  nÖTepoN  mia  ß  ayci  ry- 
thuris  pulvisculus,  aut  excribratio  et  con-  nah)  to?to  cymbgbhkgnai  «hcin.  e?ne  rÄp 

nissio  quaedam,  eiusque  purgamentum.  itpüton,    g'tgkgn   äpcgn,    gttgita   ag,   oyk 

YTTÖCGICMA  AlBANUTO?  VOCüt  GaleilUS.   Qltae        0?AA  ÖTI  GTGKGN"    KATGAlflON  TÄP  6IÄMHN0N. 

eodem  teste,  thurae  magis  adstrinait  et 

siccat,  atque  eo  nomine  ad  ulcera  ma- 

gis commendatur.  Scribit  enim  lab.  ~>. 
Meth.  gcti  cTYrmKÜTGPON  mgn  »apmakon 

h  männh  to9  aibanuto?.  Libro  etiam 

decimotertio,  Scti  ynöcciCMA  aibanuto?  tö 

♦Apmakon  to9to,  CTYYGUC  TG  mgtgxon 

ÖAirHc   ktg. 

Durch  Vergleichung  wird  man  fast  alle  hervorstechenden  Züge  dieser 

entstellten  Hippokratesinterpretation  an  vorstehendem  Kapitel  ausgeprägt 

finden:  Übertragung  Foesscher  Gedanken,  und  zwar  derart,  daß  dem  Über- 

setzer unklar,  unpassend  oder  unnötig  erscheinende  Sätze  fehlen,  Übernahme 

angeführter   Hippokratesstellen,   Einschmelzung    von    Galenzitaten    in    seine 
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eigene  oder  vielmehr  die  Foessche  Darstellung  und,  wenn  überhaupt,  nur 

eingeschrumpfte  eigene  Leistung  des  Plagiators. 

Auch  weiterhin  segelt  der  Schriftsteller  unter  derselben  falschen  Flagge. 
Auch  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Machwerks  bleibt  sich  das  literarische 

Porträt  des  Interpreten  (sit  venia  verbo)  gleich,  selbst  wenn  hier  in  den  von 

Foes  unbeeinflußten  Teilen  mehr  selbständige  Arbeit  stecken  sollte  als  in 

der  ersten  Hälfte,  in  der  ja  auch  weitere  Strecken  (z.  B.  S.  351,  7 — 354,  5 

oder  S.  372 — 383)   der  Foesschen  Unterlage  entbehren. 
Gleich  an  der  Schwelle  des  dritten  Kommentars  gibt  der  Betrüger  sich 

wieder  eine  verräterische  Blöße:  die  einleitende  Wendung  p.  104  (=p.  385, 1  K.) 

J£n     TWAC'    TW     TpiTU     TOY     ACYTCPOY     TUN     CniAHWUN     TINÖC     KATACTÄCCUC     MNHMON€Y€l 

(Hippokrates)  reNOM^NHc  eN  FlepiNeu  kann  Galen  nicht  gebraucht  haben,  weil 

die  von  ihm  in  seinen  Kommentaren  beliebte  Teilung  der  Epidemienbücher 

dem  Hippokrates  selbst  fremd  ist.  Es  scheint,  daß  dem  Ausschreiber  Foes' 
Anfangsworte  p.  204  Tertia  huius  operis  Sectio  vor  Augen  waren.  Für  den 

Gegenstand  seiner  Erklärung  hat  er  wieder  eine  Galenstelle  ausgebeutet, 

die  ihm  Foes'  Kommentar,  allerdings  erst  einige  Blätter  später,  aus  *Libro  3. 
nepi  AYcnN.«  geliefert  hat: 

Sozomenus  p.  104  (=  p.  385,  1  K.)       Gal.  üb.  3.  nepi  AYcnN.  bei  Foes  p.  210 

.    .    .    TINÖC  KATACTÄCCWC  MNHMONCYei,   TINO-         e<t>CIHC   A£   THCAG  THC    KATACTÄCGUC  £T£>AC 

menhc   (tenom^nhc  Kühn)  eN   rfepiNecü,      mnhmoneygi,  reNow^NHc  eN  nepiNeu,  tönac 

KAI  AIHreiTAI  THN  OAHN  TÖN  NOCHMÄTWN  TÖN  TPÖnON  APXÖMENOC  THC  AIHTHCEWC,  £c 

IAEAN.     AYTH    MSN    ÄTTÖ    KAYCOY    iHPIATO    KAI         FT^PINeON     nCPI    HAioY    TPOnÄC    OAirON    TÄC 

gmetuahc  röroNE  kai  mcxpi  nAeTcTON  (sie)  eepiNÄc  haoomen.  eneiTA  AmreTTAi  thn 

expönhcen  (expönicen  Kühn).  npocTieHCi      Öahn  tun   nochmätun  ia£an,   Änö  kaycoy 

A£    KAI    UC    XUPIC    EMGTUN     Ol     KAYCOI    TÖTe         MEN     ÄPSAMdNHN,    GMGTÜAH    A£    rCNOM^NHN, 

eriTNONTO    KAI    Ci)C    H    TACTHP   TOIC   TÖTE    NO- 

coyci  aiexupei  noAAÄ.  es  un  eiecti  tekma!- 

P£C6AI      THN      THC      KATACTÄCEUC     YTJÖeECIN 

EN  «Ae>MACI  AlACYnOM^NOIC  (aIACHTTOMÖNOIC 

Chartier)rereNHceAi,MeiNÄNTcoN  ÄnAeüN 

TUN    ÄNAT1NEYCTIKUN     OPTÄNUN    TG    KAI     TOY 

KAI  M£XPI  FIAeiCTOY  XPONICACAN,  AAAA  KAI 

d)C  XUPIC  e'mGTUN  Ol  KAYCOI  TOYTOIC  ed- 

TNONTO,    KAI    UC   H    TACTHP    AYTOTc    AI£XÜP£I 

noAAÄ,  ka!  toyto  npoceeHKCN.  üct'  £k 
TOYTUN  KAI  TUN  AAAUN  AFIÄNTUN  6YAHA0N 

eTNAI,   THC     KATACTÄCEUC    THN    YnÖeECIN    £N 

CTÖMATOC  THC  KOIAIAC,  TO?  KAYCOY  AC  CK  «ACrMACI  AlACHnOM^NOIC  rer€NHM€NHN,  XnA- 

TUN  KATUT£>U  MEPÜN  AY6IC  ÖPMOM^NOY  6ÜN  MEN  TUN  ÄNATINEYCTIKUN  WEINÄNTUN,  KAI 

(ÖPMUM^NOY   Kühn).  TOY  CTÖMATOC  THC  KOIAJAC,  CK  AG  TUN  KATU- 

T£>W  MEPUN  AY6IC  ÖPMUM^NOY  TOY  KAYCOY. 
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Dagegen  ist  das  Folgende  durch  Rückübersetzung  aus  Foes'  Einleitung 
p.  204  sq.  gewonnen.     Man  vergleiche  miteinander 

Foes  p.  204sq.  Sozomenus  p.  104 sq.  (=p.  385, 1 1  K.) 

Toto  igitur  anno  quem  describit,  im-  öntoc  men  oyn  öaoy  to?  eniayto?,  ön 

pense  squalido   et  sicco,    quis   non  fe-  KATArpÄ*Ei,    nÄNY    ayxmypoy    (ayxmhpo? 

brium  ardentium  rabiem  merito  suspecta-  Chartier)   kai   nÄNY  äny    (p.  106)  apoy, 

bitf  cum  ne  ab  imbribus  quidem  idlis,  Tic  (tic  Kühn)  oyk  an  YnonTEYCEiEN  tön 

auf    rentorum  flatibus,    tarn    cehementi  kayccon  «opän;  mäaicta  ae  en  th  änombpia 

squalori  quies   aut      (p.  205)  interspi-  werÄAH  kai  ÄrtNoiA  makpa'    npöc  toytoic 
ratio  daretur?     Unde  praeter  sudorum  ae  kai  änümetoi  hcan   kai  ai  koiaIai  aefi- 

proluviem  et  rigoris  concussationem  (quae  toTc,  yaatüaeci  kai  äxöaoic  etapättonto. 

sunt  febrium    ardentium    effugia)    alcus  taTc   ae   tynaiii   toyti   tö    etoc    maaicta 

ipsa    tenuibus,   spumantibus  et  aquosis  kinaynujaec  hn,  o'ti   h  xoaü  tu  thc  ka- 
proluebatur.     Mulieribus  autem  praeci-  tactäcecoc  ayxmw  teohpiwm^nh  thn  ytpän 

pue  periculu/n  creacit  hie  unni  Status,  «ycin  oiktpöc  etpye  kai  noAYEiAßc  kata- 

quod  temporis  siccitate  efferata  bilis,  hu-  nEnoNHM^NHN   äoiei.     (p.  386)   oben    kai 

midam    naturam    mvtere  exagitaret  aut  kumata    kai   itapaoopai   kai    taaaa    ömoia 
variis  modis  vexatam   dimitteret:    unde  toytoic  eY^nonto. 

sopores,  leres  etiam  membrorum  resolu- 
tiones  ortum  habuerunt. 

Die  Zerreißung  der  drei  Lemmata  a',  b'.  r'  und  die  Zuweisung  der 
einzelnen  Stücke  des  Kommentars  zu  einem  dieser  Abschnitte  beruht  auf 

barer  Willkür  Pseudo-Galens.  Sein  Gewährsmann  grenzt  hier,  wie  auch  sonst, 

größere  Gedankenzusammenhänge  voneinander  ab,  aus  denen  er  dann  der 

Erklärung  bedürftige  Einzelheiten  herausgreift.  Wie  die  Bemerkungen  auf 

S.  385  f.  K.  zur  ganzen  katäctacic  gehören,  so  kann  der  Abschnitt  b'  nicht 
als  Grundlage  der  S.  386,  10  gegebenen  Exegese  gelten,  und  was  S.  387,  5 

folgt,  betrifft  das  Lemma  a'.  Was  die  Herkunft  der  Worte  von  S.  386,  10 
bis  S.  387,  5  anlangt,  so  sind  sie  vom  Fälscher  unmittelbar  aus  Galens 

zweitem  Kommentar  zu  Epidem.  I  p.  97.  1 — 15  K.  mit  unbedeutenden  Kür- 

zungen und  stilistischen  Änderungen   entlehnt41.     Der  folgende  Satz  jedoch 

S-    387,   5     N?N     AE     TÖ     EYAION     TO?     XEIMÖNOC     KAI     TÖ     ÄT7NOYN     TO?    HPOC    KAI    TO?   6£- 

poyc  aTtia  efci  to?  6£>oyc  nNirüAOYC,  der  Foes'  auf  alte  und  neue  Literatur 
gestützte  Begriffsbestimmung  von  eyaioc  unberücksichtigt  läßt,  sieht  fast  wie 

eine  Konjektur  aus,  mit  der  der  Erklärer  eine  Verderbnis  seiner  Basileensis 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Ar.  1.  6 
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im  dritten  Kommentar  zu  Epidem.  III  p.  657,  8  K.  glaubt  beseitigen  zu 

können42,  zumal  die  nächsten  Zeilen  bis  auf  geringe  Abweichungen  sich 

mit  dem  Text  der  Basler  Ausgabe43  tom.  V  p.  4 1 9  decken.  Im  Gegensatze 

zu  den  beiden  ohne  Foes'  Hilfe  beigebrachten  Galenzitaten  gründen  sich 
die  S.  387.  1  2  ff.  angeführten  astronomischen  Tatsachen  ebenso  wie  der  Schluß 

des  zweiten  Kapitels  S.  388,  10 — 16  wieder  auf  den  Foesschen  Kommen- 
tar p.  207/8. 

Endlich  sei  noch  das  dritte  Kapitel,  das  die  Worte  (S.  388  f.  K.)  j6n 
TOYT^OICI     nOAAOI     Kü)MAT(i)AEEC     HCAN     KAI     TTAPÄOOPOI,     Ol     AE     EI     YTTNUN     TOIOYTOI    Er6- 

nonto.  öte  ae  ei-spseTen,  katenöoyn  ttänta  behandelt,  auf  seine  Bestandteile 

geprüft.  Eine  vergleichende  Analyse  ergibt  wieder,  daß  Pseudo-Galen  den 

von  Foes  p.  208  sqq.  dargebotenen  Stoff  seinen  Zwecken  nutzbar  macht,  in- 
dem er,  und  zwar  mit  Umstellung  einzelner  Glieder  der  Erläuterung,  bald 

die  Anmerkungen  des  HippokBatesforschers  überträgt,  bald  Galenzitate 

als  sein  Eigentum  in  Anspruch  nimmt,  und  daß  er,  sei  es  aus  eigener 

Kenntnis  oder  anderswoher,  ihm  zur  Verfügung  stehende  Galenstellen  in 

seine  Darstellung  verwebt  und  schließlich,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschei- 
denem Maße,  eigene  Exegese  oder  vielmehr  nur  Paraphrase  beisteuert: 

Foes  p.  208 sqq. 

T7apa*opä  Hippocrati  est  levis  de- 
sipientia  et  mentis  emotio.  desipientiae 

enim  magnitudinem  conceptis  verbis  cir- 
cumscribit  HippocrateSj  ut  Galen,  in 

Pror  '  (p.  209)  rhetico  et  üb.  3.  Kpid. 
etuee  rÄP  aytöc  Äaaote  Äaaoic  önömacin 

ENAEIKNYC6AI  TO  FTOCÖN  THC  nAPA*POCYNHC, 

AHPHCAI  KAI  nAPAAHPHCAl  KAI  TIAPENEXeR- 

NAI  A£>£IN,  fi  nÄAIN  nAPAKÖYAl  KAI  EKTHNAI 

(sie),     MATHNAI     (sie)     TG     KAI     EKMANHNAI. 

Koma  vero  est  eic  yttnon  kata*opä, 
ut  scribit  Galen,  in  Prorrhetico  et  Hb.  3. 

Epidem.  Commen.  1.  Cuius  oriyo  ex 

cerebri  refrigeratione  et  humeetatione 

petendo,  est.  Tunc  enim  sensationum 

ipsarum    gravitas    et   ignavia,    indeque 

Sozomenus  p.  1 10  (=  p.  389,  3  K.) 

TÖ  KOMA  CHMAiNEIN  E0IKE  KATA4>OPÄN 

THN  YTTNlijAH,  d)C  AYTQC  £N  TU  TPiTü)  TUN 

eniAHMlÖN     *HCIN,     HN     AG     KOMA     CYNEXGC, 

oyx    YnNtoAec    uc    tap    yttnöaec    eTnai 

AYTO  KAI  ü)C  TOIOYTON  Ä£l  ("INÖMENON  KAI 

NYN     TTAPAAÖrUC    OY    riNOM£NOY    (riNOMENON 

Chartier),   oytuc   erpAYGN, 

KAI  6n  Tu)  AYTÖ  BIBAIü)  n£Pi  TO?  TTy- 

eiüJNOC    AETEI,     ENNÄTH     KOOMATÜAHC,    ÄCC(i)- 

ahc   (äcwahc   Kühn),    ötg    AiereipoiTO. 

Ol  AE  OAYMACTOI  EIHTHTAI  ANTIAe>OYCIN, 

ÖTI  OYX  0T0NTAl(0YKKühll,0t0NTAlChar- 

tier)  AMA  KATA*E>£CeAI  KAI  ÄrPYTTNeTN,  MH 

TINtbCKONTeC,  ÖTI  AYO  EICIN  eTaH  KATAOO- 

PÄC,   U)C    hmeTc   HAH    rerPÄ*AM£N    £N  Tffi  n£Pl 

toy   nAP1  LlnnoKPÄTHN    kcömatoc    bibaIiü. 
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somnolentia  ipsa  perpetuum  pene  sopo- 

rem  convehit.  Tametsi  ex  nimia  facul- 

tatum  animalium  debilltate  ac  tehtt  ex- 

tinctione  quandoque  pendeat,  motione 

ipsa  sopita,  ac  pene  in  tot  um  interclusa. 
Etsi  vero  materiae  ratione  hi  duo 

affectus  inter  se  pugnant,  saepe  tarnen 

pro  periculosa  humorum  complexione 
miscentur  et  concurrunt :  ut  indicat  tö 

i.  3.   Epid.    KOMA     M6TÄ    THC    TIAPAOPOCYNHC    Itl    Sile/ll 

historia  et  illud  Hippoc.  celebratum  kujma 

baby  met'  ÄrpyriNiAC  kai  kwma  oyx  YnNUJ- 
acc.  et  KUMATtiaeec  ot  «pcnitikoi  kai  ot 

KAYcÜAeec.  Vero  aidem  est  affine  huius- 

modi  soporem  leci  desipientia  mixtum 

a  crudiSj,  frigidis  et  crassis,  tenuibus  et 

calidis  succis  originem  cepisse.  Quorum 

sigtiificationem  praebent  hi  foeminarum 

ttat.  prit.  praecipue  affectus,  et  quae  ab  Hippoc. 
scribuntur  bapyhkoo!  tc  Scan  kai  küjma- 

Ttbaeec.  et  rursus,  KWMAT&Aeec  ac  kai 

YrtNüaeec,  toiiusque  anni  vehemens  sic- 

citas  et  aestatis  vehementimmw  m- 

(p.  2  i  o)  dar.  Quae  humorum  pugnantia 

et  contrarietas,  ma.cimorum  morborum 

causa  est,  ut  et  merito  Galeno  valde 

suspecta  sit,  cum  scribit  Üb.  3.  Epid. 
XAAenüTATA  tA  nochmata  cTnai  €h  oTc 

ÄepoizeTAi  nAfieoc  tun  xoaioaön  kai  umwn 

ka!   XnentuN    xymön. 

kommen.  3 

KAI  nAPÄ*OPOI,  *HCIN,  er^NONTO,  CH- 

MAINCI     THN     FTAPAOPOCYN  HN    TINA    BPAXcTaN. 

hc  tö  nocÖN   etcoeeN  aytöc  aaaotc  aaaoic 

ÖNÖMACIN  eNAGIKNYCeAl,  ACYcON  AHPHCAI, 

nAPAAHPHCAl,  fTAPAOPONHCAl,  TTAPCNexeHN AI, 

nAPAKÖYAl,  CKCTHNAI,  MANHNAI  KAI  (p.390) 

ÄKMANH      (p.  I  I  2)    NAI. 

TAYTA  MCN  AYO  nÄOH,  TÖ  KÜMA  Ae>C0 

KAI  H  TTAPAOOPÄ,  KATÄ  TÖN  YAHC  AÖTON 

ÄNTIKCIMCNA  «aInCTAI.  TÖ  TAP  KÖüMA  CK 

TC  THC  TO?  ̂ rK£<t>ÄAOY  YYXPÖTHTOC  KAI 

YTPÖTHTOC,  ̂ KCINH  AC  CK  TUN  CNANTICON 

nOIOTHTCDN    WC   TÄ    nOAAA  »AiNCTAI   rCNCCeAl 

(riNeceAi   Kühn). 

AAAÄ  MHN  nOAAÄKlC  KATÄ  THN  KINAYN(i)AH 

TUN    XYMUN    CYZYHAN    AMTYNTAI    (Ml'rNYNTAI 

Chartier)  tc  kai  cyntp£xoycin,  töc  c'n 
th  Ciahnoy  ictopIa  rerPAnTAi,  nAP^KPOYce 

MIKPA. 

£?TA  AC  YTTNOI  ACnTOI,  KU)MATü)AE£C, 

ü)C  e?NAI  TÖ  KOMA  ̂ NIOT£  CK  THC  ÄM£>POY 

TÖN  YYXIKWN  AYNÄMEGON  ÄC6SNEIAC  KAI 

WCANEI   CB£C£ü)C,THC  KINHCECOC  AYTHC    KATA- 

KOiMAceeicHC    (katakoimicbeichc    Kühn) 

KAI    CXEAÖN     KAe' AFTAN    ÄnOAAMBANOM^NHC. 

£CTI  A£  KAI  TAYTA  TTAP'  L|nnOKPÄTHN. 

KOMA  BABY  MET'  ArPYTTNIAC  KAI  KtOMA  Yn- 

NÖACC  KAI  KO)MATü)ACeC  Ol  *P£NHTIKOI  (*Pe- 

NITIKOI     Kühn)     KAI     Ol     KAYCüJACeC. 

KAI     KATCTxE     AÖ     H     TÖ      KtOMA      CYNCXüiC 

oyx   YnNÖAec   fi    mctä    nÖNtüN    XrpYnNOi. 

ÖTAN    MCN    TÄP    eYpHrOPCNAI    MÖN     ANCWTÖCI 

(XNeuröci     Chartier)    toTc     ö*6aamoTc 

Ot   KÄMNONTCC   MH   AYNONTAI   (aYNANTAI 

Chartier),    mycantcc    aö    aytoyc    ̂ a- 
niAl      T09      K0IMH6HNAI      AIAM^NCÜCIN      ^rPH- 

6 
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ropÖTec,  tö  toioyton  kaae?tai  oyx  YnNü- 

A£C     KOMA. 

6AYMACTÖN  AG  OYA£N  HOPOICME'  (P- 39  0 

NCON     ̂ N     Tu)     CWMATI    XYMÖN    WMGDN,     KWMA- 

T(l)Aeic   Te   Xma   kai   riAPAOPONOYNTAC   re- 

NdceAl,  KCJMATCüAGIC  M6N  AIÄ  TÖ  ITAHeOC 

KAI  THN  YYXPÖTHTA  TUN  (ÜMÖN  XYMÖN, 

FTAPAOPONOYNTAC  A6,  AIÖTI  CHnÖMGNOI  API- 

MYTHTÄ     T£     KAI     eCPMACiAN     er^NNWN. 

giköc    rÄP   toioyton    tö   küma   cyn   th 

ITAPA*OPA  £k  TUN  (iMCüN  T£  AMA  (p.  I  I  4) 

KAI    YYXPÖN    Ka)   TTAx£Ci)N,    AAAA    KAl    AerfTÖN 

kai  eePMWN  xymön  rereNficeAi.  bnep  £ch- 

MANAN  TA  fenÖMeNA  nÄ6H,  BAPYHKOOI  T£ 

HCAN,     «HCl,     KAI     KUMATWAeeC. 

KAl    TTÄAIN,     Kü)MAT(i)AeeC    A£    KAI    YÖNÖ- 

Aeec    (YnN<i)Aeec    Chartier)    kai    öaoy 

TO?  £TOYC  C*OAPÄ  3EHPÖTHC  KAI  OAOY  T09 

6£>eOC     KAYMA     COOAPÖTATON. 

XAASnCiJTATA  TÄP  NOCÜMATA  £?NAI  *AI- 

N6TAI  e'N  oTc  AOPOIZeTAI  rTAH60C  TUN 

XOACdAÖN     KAI    (iMUN     KAl    ÄTT^nTGDN    XYMÜN. 

THC   AG    MIKPÄC   nAPA^PON^CeUC   CHMeTON 

hn  oti,  otg  eVepeefeN,  katgnöoyn  piänta. 

Rupft  man  dem  Kompilator  die  fremden  Federn  aus,  mit  denen  er 

sich  aus  Foes'  Kommentar  geschmückt  hat,  bleibt  nur  ein  jämmerliches 

Gerippe  von  ihm  übrig.  Vor  den  durch  nicht  eben  bequeme  Gegenüber- 

stellung identifizierbaren  Teilen  dieses  Kapitels  verdienen  noch  zwei  län- 

gere Zitate,  von  denen  das  eine  S.  390,  13 — 18  (kai  katgTxg  .  .  .  oyx  YrmcöAec 

köma)  auf  Galens  drittem  Kommentar  zu  Epid.  III  p.  694,  3  K..  das  andere 

S.  390,  18  bis  391,  4  (oaymactön  a£  oyagn  .  .  .  eepwAciAN  eV^NNioN)  auf  dem- 

selben Kommentar  p.  699,  7  sqq.  beruht,  um  deswillen  besondere  Erwäh- 
nung, weil  sie  an  dieser  Stelle  von  Foes  nicht  ausgeschrieben  sind,  noch 

bemerkenswerter  aber  scheint  der  mit  mehreren  für  Galen  schauderhaften 

Hiaten   behaftete    und   schon    deswegen    verdächtige    Satz   S.  389,  9    01    a£ 

8AYMACT0I     eiHTHTAI     ÄNTIA^TOYCIN     OTI     OYK     ol'ONTAI     AMA    KATA*6PeCeAI     KAI     ÄrPYTTNeTN, 
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mh  rmdiCKONTec,  öti  ayo  cicin  cTah  katasopäc,  uc  hmcTc  Ihah  rerpÄ<t>AM£N  in  tu 

nepl  to?  nAp'  InnoKPÄTHN  kumatoc  bibaIu,  dessen  Schlußworte  zu  der  für  das 
Urteil  über  dieses  Buch  nicht  unwichtigen  Frage  der  Selbstzitate  des  Ver- 

fassers überleiten  können. 

Hat  schon  die  bisherige  Prüfung  des  Vorliegenden  außer  Zweifel  ge- 

stellt, daß  man  es  hier  nicht  mit  einer  harmlosen  Zitatensammlung  und 

Stilübung  eines  Arztes  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu 

tun  hat,  so  wird  durch  ein  eben  bezeichnetes  Zeugenverhör  die  absicht- 

liche Täuschung  des  Kompilators  ganz  unzweideutig  erwiesen  werden. 

Wohlvertraut  mit  Galens  Brauche,  seine  Hörer  oder  Leser  zwecks  gründ- 

licherer Beschäftigung  mit  den  gerade  behandelten  medizinischen  Problemen 

auf  andere  von  ihm  gehaltene  Vorlesungen  oder  veröffentlichte  Schriften 

zu  verweisen,  hat  der  Gedankendieb,  der  diesen  Kommentar  zusammen- 

gefingert hat,  sich  dieses  Hilfsmittel  der  Galenschen  Wirksamkeit  nicht 

entgehen  lassen.  Die  gar  nicht  seltene  Anwendung  und  die  wahre  Be- 

deutung solcher  Selbstzitate  können  folgende  Beispiele  zeigen: 

Die  Worte  p.  30 S.  (=  p.  327,  7  K>)  kal  h  ayth  phcic  kän  tu  nepl  xymun 

tn)  TÖ  T^A£I  TOY  BIBAiOY  reVPATTTAI,  KAI  HMeTc  e'KeT  CIPHKAMCN  TÖ  TUN  T£PMIN6UN 

ÖNOMA     eTNAI     AHAUTIKÖN     MeAÄNUN     TINUN     ̂ KOYMÄTUN     £N     TaTc     KNHMAIC     MÄAICTA     HNO- 

m£nun  And  thc  Ömoiöthtoc  thc  katä  cxhma  kai  xpöan  kai  wereeoc  TU  KAPnU 

tun  TePMiNeuN  rercmöc  sind  offenbar  aus  F©es'  Bemerkung  p.  I38sq.  ge- 
flossen; er  schreibt  nämlich:  Terminthi  Hippoc.  dicuntur  nigra  quaedam  in 

tibiis  praecipue  erttmpentia  tubercvla,  terebintlii  frurtui  non  absimilia^  ut  testatur 

Gal.  lib.  6.  Epid.  Gammen.  3.  (—  XVII  B  p.  108.  14  K.)  tö  tun  tcpmInoun  önoma 
MCAÄNUN  TINUN  £k*YMÄTUN  £n  TaTc  KNHMAIC  MÄAICTA  riNOM€NUN  CCTI  AHAUTIKÖN  ÄnÖ 

THC     KATA     CXHMA     KAI     XPÖAN     KAI     MCreeOC     ÖMOlÖTHTOC    TÖ     KAPnU    TUN    T6PMIN6UN     l"£- 

tonöc.  Hier  könnte  der  Betrüger  doppelt  verdienen,  an  den  Pranger  ge- 

stellt zu  werden,  da  er  behauptet,  die  Erklärung  am  Ende  des  Buches 

rrepi  xymun  erledigt  zu  haben,  eines  Kommentars,  der  uns  nach  Prof. 

Kalbfleischs  Ansicht44  nur  in  einer  Renaissancefälschung  vorliegt.  Aber 

wahrscheinlich  werden  sich  jene  Worte  als  die  eines  umgekehrten  Heuch- 

lers erweisen,  auch  wenn  sie  durchaus  nicht  so  gemeint  sind:  der  Fälscher 

macht  sich,  ohne  es  zu  wollen,  schlechter,  als  er  ist.  Denn  auch  dieses 

gefälschte  Selbstzitat  hat  seinen  Grund  zweifellos  in  Foes'  Kommentar, 
wo  die  Erörterung  über  die  verschiedenen  Formen  dieser  Terminthen  mit 

der  Bemerkung  schließt  p.  139:    Utilur  har  distinctione   Hipp.  lib.  (!.   Epidem. 
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et  üb.  nepi  xymün  ad  extremum.  Daß  übrigens  schon  für  Foes'  Urteil  der 
angeführte  Kommentar  nicht  über  jeden  Verdacht  erhaben  war,  scheint  aus 

der  in  Anmerkung  36  aus  seiner  Oecon.  Hippocr.  p.  616  erwähnten  Stelle 

hervorzugehen,  an  der  der  Kommentar  mit  dem  Zusätze  (raleno  attributus  zitiert 

ist,   worin  man  doch  wohl   einen   Argwohn    der  Falschheit  erkennen  darf. 

Auch  den  Worten  p.  80  S.  (=  p.  364,  1)  Ayth  h  phcic  mikpön  ti  äaauc 

rerPAMM^NH  en  toTc  a*opicmoTc  eypicketai,  kai  hmeTc  hah  aythn  eiHTHCÄMeeA  ist 

der  Stempel  der  Unechtheit  aufgedrückt.  Der  Falschmünzer  hat  wieder  eine 

Bemerkung  von  Foes  p.  168/9  umgemünzt. 

Nicht  minder  ungalenisch  scheint  p.  82/4  S.  (=  p.  366,  8  K.  fälschlich 

378  beziffert)  nepi  ae  tun  AeicnNOiuN  (AYcnNoiüN  Kühn)  toytun  kai  tun  äaaun 

XnACtJüN,  ac  nAp'  innoKPÄTei  (Xcnep  "InnoKPÄTEi  unrichtig  Kühn)  ectIn  eypeTn, 
aieaeiämhn  etu  en  tpici  bibaioic  a  n£pi  AYcrtNOiAC  exoYCi  thn  EnirPA*AN.  Der 

Fundort  für  diese  allgemeine  Berufung  ist  wohl  bei  Foes  p.  170  anzusetzen. 

An  der  Hand  desselben  Gelehrten  (p.  163)  wird  diese  Schrift  auch  p.  74  S. 

(=  p.  360,  2  K.)  unter  Anführung  der  Worte  e'n  tu  nepi  AYcnNoiAC  eTphtai 
hmTn  ikanuc  ausgebeutet;  ebenso  p.  162/4  S.  (=  p.  428,  13  K.)  äaaA  nepi  tun 

AYcnNoiÜN  XjnACUN  epp^eH  moi  katä  aie^oaon  gn  toTc  nepi  AYcnNOiAC  yttomnA- 

macin,  in  der  Form  glücklicher  als  an  der  ersten  Stelle,  sachlich  wieder 

von   Foes  p.  266/7   abhängig. 

Auch  Stellen  mit  Selbstzit.*iten  des  echten  Galen  hat  der  falsche  in  seine 

Kompilation  übernommen.  So  enthüllen  sich  die  Worte  p.  48  S.  (=  p.  341, 1  K.) 

hmeTc  ae  £n  tpicIn  nepi  tun  en  taTc  tpo*>aTc  aynämeun  tinä  men  £ctin  (t!na  m£n 

ecTi  Kühn)  tun  katä  mepoc  eaecmätun  taxeuc  nETTÖMENA  ka!  aimatoym£na  kai 

tpe^onta,  tina  ae  bpaa^uc,  aiha60men  als  eine  in  Satzbildung  und  Wortfügung 

geänderte  Stelle  aus  dem  Schluß  des  fünften  Kommentars  zu  Epidem.  VI 

p.  3IO,  IO  K.  TUN  AE  KATÄ  ME>OC  EAECMÄTUN  TINÄ  M^N  £cTI  TAXEUC  nETTÖMENA 

KAi     AIMATOYMENA     KAi     TPd*ONTA,      TINÄ     AE     BPAAEUC.      Ä  *°     EN     TPIciN     YnOMNIHMACIN,     ̂ N 

oTc  nepi  tun  thc  tpo«hc  aynXmeun  A'fiAeoN  äkpibüc  XnANTA.  Aber  auch  bei  der 

Auffindung  dieser  Stelle  ist  Foes  behilflich  gewesen,  indem  er  p.  153  das 

zugrunde  liegende  Hippokrateszitat  bpümata  tä  men  tax£uc  kpat^etai,  tä  ae 
bpaa^uc   dem  Fälscher  darbot. 

Dagegen  sind  die  beiden  folgenden  Sätze  nicht  nur  in  der  Form  des 

Selbstzitats  verwandt,  sondern  sie  haben  auch  das  miteinander  gemeinsam, 

daß  sie,  wie  es  scheint,  nicht  aus  Foes'  Kommentar  herstammen.  Sowohl 
die  Worte   p.  32  S.    (=  p.  328,  9  K.)   täc    ae  aiaoopäc  aytün  (tun  uypetün)  kai 
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tA  önömata  exeic  in  taTc  hmgt^paic  nepl  tön  rtYPCTÖN  tg  kai  kpiccun  nPArMATiAic 

(nPArwATeiAic  Chartier)  wie  die  p.  46  S.  (—  p.  339,  14  K.)  in  bezug  auf  das 

Wasser  gebrauchten   ef  ac   kai   aiA   rNUPicwÄTUN   tic   eeeAoi   nporiNÖcKeiN   aytoy 

THN     AYNAMIN,     SxCI     TAYTA     TtAnTA     TTAP*    HM?N     ftAPAAlAÖMCNA    £N     TÖ     rTPÖTCd    TUN    Yriei- 

nön  akpiböc  dürften  der  Hiate  wegen  dem  Fälscher  zur  Last  zu  legen  sein. 

Woher  sie  jedoch  angeregt  sind,  bedarf  noch  der  Aufklärung. 

Ebensowenig  ist  ihm  von  Foes  (p.  290/1)  zugeflossen,  was  Pseudo- 

Galen p.  178/80  (=  p.  441,  11  K.)  schreibt:   kai  oytü)  m€n   hnontai   tä   enrA- 

MHNA,  KAGÄneP  TA  £nN6Ä|mHNA  £n  AlAKOCiAIC  KAI  £BAOMHKONTA  HM£>AIC,  ÖC  £n  TÖ 

£KTÜ)     TÖN    £niAHMIÖN    £>Pd6H.    T7ÖC   AE   T0?TO    AaAOTE    AAAÜJC   flOTE    CYMBAINEI,    r^rPAFTTAi 

moi  tu  tö  nep)  AiAnAAceuc  kyoym£nu>n  kai  in  tö  fiepi  cn£>MAT0C,  da  sein  Muster 

dieser  beiden  Abhandlungen  Galens  mit  keinem  Worte  gedenkt. 

Das  eben  genannte  Kapitel  über  die  Beschaffenheit  des  Wassers  schließt 

der  Satz  p.  48  S.   (=  p.  339/40  K.)   kai   e'n  tö  nepi  yaa|tü)n,   xwpön   kai   TÖncüN 

A*°    (W     Kühn)    '"InnOKPATOYC      nANTA      CXEAÖN      rETPAnTAI     KAI     HMeTc     HPMHNEYCAMEN, 

ohne  daß  einer  der  Herausgeber  im  Titel  des  Buches  Sozomenus'  Ver- 
sehen xupön  in  Ae>un  verbessert  hätte.  Durch  den  Gebrauch  des  Verbs 

hpmhneycamen,  wofür  Galen  gewiß  £iHrHcAneeA  geschrieben  haben  würde,  hat 

der  Fälscher  sich   selbst  verraten4". 

Aber  trotz  aller  Schlauheit  des  abgefeimten  Betruges  noch  unbedachter 

erweist  sich  folgende  Einleitung  in  die  Erläuterung  des  8.  Lemma  im  3.  Kom- 

mentar p.  126S.   (=  p.  401,  1  2  K.)    Tön   ka6aipoynto)n    (kasaipöntcdn   Kühn) 

♦  APmAküJN  «YCIN  TE  KAI  AYNA  I  (p.  128)  MEIC  KAI  ̂ NEPTEIAC  n€PirPA«£l  NYN  ÖC  £n 

EniTOMH     KAI     *HCIN,      Ti    AE?    ÖPAN     HMÄC     £n     TÖ     AAMBAnEIN     AYtA     KAI     e'nAEI  |  (p.    402) 

ieic   tinAc  nepi   thc   kaoApcecoc  e'n  ke*aaa!u)  hapaaIaüjci,   ac  hmeTc  re  kai  in  tö  nepl 
TÖN    KABAIPÖNTUN  *APmAkü)N    AYNAmEWC    KAI    ̂ N   TH    eEPATTEYTIKH    ME6ÖAÜ)    nPOCTEeHKAMEN 

(npocTeeeiKAweN  Kühn),  kai  £n  tö  rtEPi  thc  tön  kabaipöntun  «apmAkojn  CYNeeccwc 

aicioaiköc  i-pAyomen.  Bei  der  Wichtigkeit,  die  der  Pharmakologie  neben  der 
Therapeutik  in  seinem  Berufe  eignet,  hätte  ein  medizinischer  Schriftsteller 

wissen  sollen,  daß  Galen  in  drei  großen  Sammelwerken,  FTepi  kpAcecoc  kai 

aynAmeuc  tön  XnAÖN  »apmAkujn,  TTepi  CYNe^cecoc  «apmAkcon  tön  katA  töftoyc  und 

TTepi  cynb^cecoc  oapmAkun  tön  katA  t^nh,  den  Gegenstand  behandelt  hat,  und 

daß   seine  Galenausgabe  u.  a.  noch    zwei  Schriftchen    mit  den  Titeln   TTepi 
THC    TÖN     KA6AIPÖNTü)N     *APMAkü)N     AYnAmEWC     Und    TlNAC     AE?    £kKA9AIPEIN     KAI     ÜOIOIC 

KAeAPTHPioic  kai  nÖTE  enthielt,  deren  eine  von  ihm  richtig  genannt  ist,  nur 

daß  ein  Artikel  fehlt'7.     Schon   mit  dieser  elementaren  Kenntnis  hätte   er 
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Foes'  Auseinandersetzung  über  versprochene,  aber  niemals  veröffentlichte 

Bücher  Galens  'de  Medicam.  purg.  compositione'  nicht  zu  einer  so  verwirrten 

und  die  Unechtheit  an  der  Stirn  tragenden  Fälschung  benutzen  können48. 
Schließlich  scheint  sogar  das  Schweigen  des  Erklärers  bisweilen  ver- 

räterisch. Manche  Lücken  der  Handschrift,  derentwegen  diese  Kommentare 

schon  nach  Sozomenus'  Angabe  von  der  Veröffentlichung  durch  den  Druck 
lange  Zeit  zu  Unrecht  ausgeschlossen  worden  waren,  haben  ihren  Grund 

augenscheinlich  nicht  darin,  daß  das  Papier  der  Hs.  schadhaft  oder  die 

Schrift  unleserlich  geworden  wäre,  sondern  in  absichtlichem  Ausschluß  solcher 

Stücke  des  Fo esschen  Kommentars,  deren  Bearbeitung  den  Zwecken  des 

Fälschers  widerstrebte.  Mögen  auch  manche  mitten  im  Texte  der  Editio 

princeps  gähnende  leere  Stellen  Schäden  der  Hs.  bezeugen,  so  lassen  sich 
doch  nicht  alle  mit  demselben  harmlosen  Vertrauen  ausfüllen,  wie  es  unter 

Verzicht  auf  die  entgegengesetzte  Annahme  gutgläubigem  Urteil  ohne  Mühe 

durch  bloße  Vergleichung  mit  ihrer  Vorlage  z.  B.  in  folgenden  Sätzen  gelingt: 

Sozomenus  p.  150  (=  p.  418,  10  K.) 

AAAÄ  MHN  AI  TOIAYTAI  Tü)N  PHC£ü)N  OYK  £k- 

AHAON  GXOYCI  THN  TOY  rPAYANTOC  AIÄNOIAN, 

WC  AN  MH  rTPOCKCIM^NOY  KATÄ  THN  A^IIN 

AYTGON,  erti  TiNCON  B0YA6TAI  CK^nTGCeAl 

TAYTA,  AIO  nÖTGPON  TOYC 

MÄAAON    fl    oTc 

ü)C    ÄNAnNeTN    T£    AMA     AIÄ 

MAKPOY    KAI    YYXPÖN    EKTTNeTN 

Foes  p.  254 

de  hoc  loco  sie  rursum  Gal.   in  a'  ay 
TOTCIN  XnÖTOlCI  KAI  MÖriC  niNOYClN,  H  BPA- 

XYT7NOIA.  TO?TO  a'  OYK6TI  CAOÖC,  ÄAa'  HAH 
CYMBOYAIKCÜTCPON  eTPHTAI.  nÖTCPON  TAP 

TOYC  «PCNITIKOYC  HTHT^ON  Yü'  AYTO?  AH- 

A0?C6AI  NYN,  ÖTI  KAI  Al'  AAAü)N  eiTTCN,  Ol 

OPENITIKOI  BPAXYnÖTAl,  YÖ*OY  KATAnTUMC- 

NOI  TPOMÜAeeC,  MÄAAON  H  oTc  KAT£>YKTAI 

TA  nePI  TÖN  TTNCYMONA  KAI  THN  KAPAIAN, 

d)C  ANAnNfiTN  TG  AMA  AIÄ  MAKPOY,  KAI  YYXPÖN 

EKTTNeTN.  eiCATOM^NH  TÄP  C5  ÄM*oTn  H  BPA- 

XYTTNOIA,    CHMeTON    IHTHPION 

oder  Sozomenus  p.  172  (=p.435,4K 

TO? 

HrOYMGNOI  AHA0YC6AI 

Foes  p.  277  sq. 

Quem  in  sensum  huius  quoque  loci  me- 
lke enicxeCeic      minit,    aimato-moiboictäcicc,    oytü>c   men 

aTmatoc      01  nepi  tön  AiockoypIahn  rpÄ<t>ONTec,  tac 
£nicx£ceic    to?    YnepoiAOYNToc    aYmatoc 

HTOYMeNOI  AHA0YC6AI,   ÖTI   KAI   AAAAXO? 
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«HCIN    tH    THCI    «AYZOYCHCI  4>HCIN,     CN     THCI     OACSOYCHCI      AIMOPPAHHCI 

CXHMA   CYPeTÖN    Ol   rtAei-  CXHMA  CYPCTÖN.    Ol  TTACIOYC  m£ntoi  rpA*OY- 

OYC   M^NTOI    rpA$OYCIN                                    TÖ    TÄP  CIN  AWTO*AeBHCTACieC,KAI  AHA0YC6AI  NOMi- 

OAY3EOYCHCI    CHMa(n£I    BAYOYCAIC  ZOYCIN      £K      TOY      ÖNÖMATOC,      TÄC     T1AHPEIC 

uc  Aahoh  tpa*hn  eTnai  taythn  aTmatoc  kekyptoom^nac  *a£bac.   Nachdem 

cxhma  £ttitha€ion  kaaeT  thn  e£cm      Foe s  dann  «aeseoychci  in  «oayzoychci  und 

toy  cömatoc,  uc  ohcin  in  tö  e'ktü)  tön      eypetön    in    eypeteon    verbessert   hat, 

^niAHMiöN-  tA  cxhmata  phTzonta.  fährt  er  p.  278  fort:  Cuius  rei  admonet 
Galenus    in    dictione   «ayzoychci,    dum 

bayoycaic,  hoc  est  scaturientes,  interpre- 

tahtr.    />'.(•  ijiio  hatte  esse  genuinam  lecti- 
onem  manifestum  est  .   .  .   Cxhma  cero 

situ  in  et  figuram  corporis  significalj  non 

Sims  ai-   libro    se.vti)    Epidemiorum    tA    uetione  •>'. 
cxhma  (sie)  phTzonta. 

Findet  man  nun  unmittelbar  danacli  abermals  eine  unbedruckte  Stelle 

bei  Sozomenus  p.  172  (=  p.  435,  16  K.)   kai  nAAiN,  Öttoy  aiaAckei  en  nAeioNi 

to?   aYmatoc   pycei   nöc  tö  aTma   ̂ nicxeTCON,    rpA«ei    ÖAencoc,   aTmatoc  $aebön  cta- 

(p.  436)   ciec,   AeinoeYMiA,   cxhma,   äaah   afiöahyic.   motymatoc   (motümatoc  Kühn) 

cyctpooh,  npöceecic,  £niAEcic  *    *  und  vergleicht  man  damit,  was  Foes  schreibt 

p.  278  eiiisde/uijur  libri  sectione  septinm,  in  nimia  sanguinis  profusio/w_,  ubi  ratio- 

nem  sistendi  consulit,  dum  scribit,  aYmatoc  «aebön  ctaciec,  AEinoeYMiH,  cxhma,  äaah 

AnÖAHYic,  motümatoc  cyctpooh,  npoceEcic,  feniAecic.     Quem  locum  innuit  Galenus 

eo  locOj   quem  prius  ex  Exegesi  subnotacimu.%   und  beachtet  man,   daß  dieser 

Abschnitt  p.  279  mit  einer  Mitteilung  über  Calvus*  und  Cornarius'  ver- 
schiedene Lesarten  schließt,   so  läßt  die  Vergleichung   vielleicht  erkennen, 

daß   hier   der   Schluß   aus    einer   anderen   Ursache    unterdrückt   ist   als  die 

fehlenden  Satzglieder  an  den  beiden  vorangegangenen  Stellen,  wenn  anders 

die  Annahme  zufälliger  Lücken   dort  zutrifft  und  man  nicht  lieber  glauben 

will,  auch  dort  sei  das  Ausgelassene  geflissentlich,  und  zwar  aus  Schwierig- 

keiten im  Verständnis,  übergangen.    Pseudo-Galen  weicht  zwar  textkritischen 

Erwägungen  keineswegs  aus,   im  Gegenteil,   hier  und  da    liest    er  begierig 

aus  dem  Vorrat  seines  Gewährsmannes  alte  Lesarten  auf,  wenn  sie,  als  ga- 

lenisch  bezeugt,  seinem  Lügenwerke  förderlich  scheinen4".     Wo  Foes  sich 

aber  in  Auseinandersetzungen  mit  nichtgriechischen  oder  modernen  Medi- 

zinern einläßt,  versagt  er  ihm  begreiflicherweise  die  Gefolgschaft.     So  er- 
Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  1.  7 
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klärt  sich  die  Lücke  am  Ende  einer 

läuterung  z.  B.  auch  im  24.  Kapitel 

Sozomenus  p.  82 

(=p.3Ö6, 15  K.,  unrichtig  3  78  beziffert) 

tö  ag  ecoYze  A^rei,  bnep  kai  thc  <t>Aer- 
MONHC  T£    KAI    ÖrKOY   CHMeTÖN    ECTIN,    in    oTc 

01    nAAAioi    gTnai    coYrwÖN    eipAkacin.    tön 

A€    |    (p.  367    =    379  K.)    ÖTKON    MAPTYPeT 

tä  enÖMeNA,   ÖTe  <j>hcin  "    aaa'  ama   iapöti 
AIHAeEN    H    AYTÖMATON,    AYTÖN    CHMAINGJN    H 

Al'   IAP(i)Tü)N    H    KAI    AN6Y   AieAHAYOGNAI    * 

aus  Foes'  Kommentar  gezogenen  Er- 
des  zweiten  Kommentars: 

Foes  p.  1 7 1 

Caeterum  illud  ecoYze  inßammationis 

et  tumoris  prae  se  fert  indiäum,  in  qui- 

bus  pulsus  ab  antiquis  inesse  dictus  est, 

ut  postea  scribimus.  Tumorem  vero  ad- 

fuisse  testantur,  quae  scribuntur,  äaa'  ama 
IAPÖTI  AIHA66N,    fi  AYTÖMATON.    HuilC  mim 

sponte  aut  cum  sudoribus  subsedisse  si- 

gnificat.  Im  folgenden  bekämpft  dann 

Foes  Cornarius'  Auffassung  betref- 
fend 'illud  AifiAeeN  valde  obscururn. 

Ähnlich   verhält   es   sich   vielleicht   mit   der   Lücke   am   Schlüsse    des 

27.  Kapitels  im   3.  Kommentar: 

Sozomenus  p.  176  (=  p.  439,  1  K.)  Foes  p.  288 

tö  Ae  ÄrröroNA  chmaInei  tönima,  b  kai  ÄnöroNA  vero  hie  idem  quod  Hippo- 

rÖNON  6N  tu  nepi  capkön  kaagT,  tö  tiai-     crati  tönima  aut  tonä  (sie)  libro  nepl  cap- 

aion  «dhcin,  enTÄMHNON  tönon  reNÖMeNON,      kön  significat,  etsi  successionem  quandam 

e'Nioi  aö  (hkoycan  ta  vitalitatis  et  propaginem  auetario  retinet. 

äaa'  Ömü>c  Ut  ambigua  sint  exemplaria  quaecumqw 
ÄroNA  leguntj  ut  scribit  Galen,  in  Ex- 

egesi;  worauf  eine  Bemerkung  folgt, 

die  gegen  Calvus  gerichtet  ist. 

Endlich  aus  den  letzten  Seiten  der  Schrift  noch  eine  Stelle  über  die 

Dauer  der  Schwangerschaft  bei  dem  Neunmonatskinde: 

Sozomenus  p.  190  (—  p.  449,  15  K.)  Foes  p.  297 

. . .  o\  täp  gnn£a  mhn6c  ton  apiomön  AiA-  Novem  autem  menseSj  ducentorum  et 

KocicoN    kai  gbaom^konta  HM6PÖN   nepi6-     septuaginta  dierum  numerum  conßciunt^ 

XOYCI,  UC  MEMAGH  (p.  450)  KAMEN  6K  TO?  llt  i/ldicat  HippOCTüteS  librO  flCPI  CAPKUN  * 

nePI  CAPKUN,  £N6A  rPÄOGI,  eNN^A  a£  MHNÜN  ENN^A  AG  MHNÖN  KAI  A£KA  HMePGCON  TÖNOC 

KAI  A£KA  HMEPÜN    TÖNOC    riNETAI   KAI   ZH.    KAI         rirNSTAI     KAI    ZH,    KAI    txe>    TÖN    ÄPI6MÖN    Ä- 



Pseudogalenische  Kommentare  zu  den  Epidemien  des  Hippokrates.  51 

gxei   TÖN    ÄPI6MÖN    ÄTPGK^A   £C   TÄC   £BAOMÄ-  TPGK^A    £c   TÄC   eBAOMAAAC   T^CCAPGC   A6KÄ- 

AAC.   T^CCAPGC  AGKÄAEC  EBAOMÄAWN   HM6>AI  A£C      £BAOMAAü)N      HM6PAI      GICIN      AIHKÖCIAI 

eiCI    AIAKÖCIAI   ÖTAOhlKONTA.     ^C   AG  THN    AG-  ÖTAOHKONTA.     e'c    A£   THN    AEKÄAA   TUN    £B- 

KÄAA  TÖN   EBAOMÄACON  EBAOMHKONTA  HME>AI  AOMÄAWN,     EBAOMHKONTA     HME>AI.        Qliam 

ö  Ae  ae>ei  toyc  u6aah-     Hippocratis  opinionem  sequitur  Avicen- 
niko*c  mhnac  rirNEceAi  nas  sen.21.tertii.  Quod  autem  hie  Grae- 

cos  menses  vocat  plenos  et  integros,  quos 

solares  dieimus,  intelligit:  ut  ex  Hippo- 
craticae  npArwATeiAc  numeris  satis  coni- 

cere  licet,   quos  partioni  attribuit. 

Auch  aus  diesen  Sätzen  drängt  sich,  wie  es  scheint,  unabweisbar  der 

Schluß  auf,  daß  der  Schriftsteller,  um  sein  betrügerisches  Tun  zu  ver- 
schleiern, Stücke  des  Foesschen  Kommentars,  in  denen  Bezugnahme  auf 

nichtgriechische  oder  moderne  Wissenschaft  zutage  tritt,  planmäßig  aus- 
merzt. Aber  warum  war  er  so  unbesonnen,  fragt  man  vielleicht,  solche 

Auslassungen  bei  seiner  Flickarbeit  verräterisch  zu  kennzeichnen?  In  diesem 

Falle  sei  die  Gegenfrage  erlaubt,  ob  es  wirklich  der  Ehre  eines  so  frechen 

(Jedankendiebes  zu  nahe  treten  heißt,  wenn  man  dem  Argwohn  Ausdruck 

gibt,  daß  es  ihn  vielleicht  sogar  klug  dünkte,  aus  diesen  weißen  Flecken 

den  Nimbus  des  Geheimnisvollen  um  sein  im  ganzen  wie  im  einzelnen  ab- 
gebrochenes Machwerk  zu  weben. 

Bleibt  dieser  dunkle  Ehrenmann  des  16.  Jahrhunderts  auch  für  die 

Geschichte  der  Medizin  namenlos,  so  sind  doch  Zweck  und  Bedeutung  seines 

Buches  nicht  minder  klar  erkennbar,  und  eine  künftige  Erschließung  bis- 
her verborgener  Quellen  wird  das  Ergebnis  des  vorliegenden  analytischen 

Versuchs  an  diesem  Mosaik  vielleicht  in  ein  noch  helleres  Licht  rücken, 

daß  nämlich  alles,  was  noch  in  Kuhns  Ausgabe  des  Galenos  als  schwer 

beschädigte  Reste  seiner  Kommentare  zum  zweiten  Epidemiebuch  gedruckt 

steht,  einen  medizinischen  Cento  des  1 6./ 1 7.  Jahrhunderts  darstellt,  zu- 

sammengeflickt aus  Hippokrates-  und  vor  allem  Galenzitaten,  die,  in  der 
Mehrzahl  einem  der  ersten  Hippokratesforscher  jener  Zeit  gestohlen,  nicht 

nur  aus  Foes'  Kommentar  (1560)  stammen,  sondern  zum  Teil  auch  aus  dem 
Vorrat  seiner  Oeconomia  Hippocratis  (1588)  entnommen  scheinen,  außer- 

dem aus  übersetzten  Teilen  des  Foesschen  Kommentars,  in  denen  die  eigene 

Arbeit  des  Plagiators  um  so  geringer  sein  wird,  je  enger  sich  der  Metzer 

Arzt  an  Galens  Erklärungen  anschließt,   welche  der  Fälscher  dann  mittels 



52  E.  Wenkeb  ach  : 

verschiedener  Stichwörter  seiner  lateinischen  Galenausgabe  nur  festzustellen 

brauchte,  um  sie  auszuplündern,  und  wahrscheinlich  noch  aus  Stücken  anderer 

Schriften,  vielleicht  auch  aus  solchen,  die  dem  eigenen  Wissen  des  Fäl- 
schers entsprungen  sind,  und  daß  daher  der  Inhalt  von  Kuhns  Ausgabe 

Bd.  XVII A  S.  313 — 462  aus  der  akademischen  Ausgabe  des  Corpus  Medi- 

corum  Graecorum  auszuscheiden  ist,  ja  nicht  einmal  unter  den  Spuria  ge- 
druckt zu  werden  verdient,  da  wir  der  Kompilation  keinen  Zuwachs  an 

echter  Hippokratesexegese  des  Galenos  zu  verdanken  haben. 

Anmerkungen. 

1  Über  Jo.  Bap.  Opizo,  Professor  der  Medizin  in  I'avia,  als  Bearbeiter  der  Aidina, 
s.  H.  Diels,  Die  handschriftliche  Überlieferung  des  Galenschen  Kommentars  zum  Prorrhe- 

ticum  des  Ilippokrates,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1912,  S.  n1. 

2  Die  Haupttatsachen  seines  Lebens  hat  J.  Mähly  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie 
Bd.  8,  558  zusammengestellt. 

-1  Eine  Fälschung  Chartiers  in  Galens  Schrift  über  das  Koma.  Sitzungsber.  d.  Berl. 
Akad.  d.  Wiss.  1 9 1 3,   256  ff. 

4  Vgl,  eine  vorläufige  Bemerkung  des  Verfassers  über  Chartiers  Arbeitsweise  im 
Jahresbericht  des  Corp.  Med.  Gr.,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1912,  S.  68. 

5  Vgl.  J  oli.  Mewaldt,  Die  Editio  princeps  von  Galenos  In  Hippocratis  de  natura 
hominis,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1912,  S.  902  f. 

6  Beweise  für  das  im  Texte  mitgeteilte  Ergebnis  diplomatischer  Kritik  müssen  für  die 
Prolegomena  der  Ausgabe  des  Corp.  Med.  Gr.  aufgespart  bleiben. 

7  Über  den  Humanisten,  Arzt  und  Rechtsgelehrten  Hermann  Crüser  (Cruser,  Cruyser) 
aus  Hattum  an  der  Yssel  (1510 — 1575)  vgl.  Allgem.  Deutsche  Biogr.  IV,  628  f. 

8  Galens  Gedanken  wird  man  noch  deutlicher  erkennen,  wenn  man  vergleicht,  was 
er  im  Vorwort  zu  den  Krankenberichten  des  ersten  Epidemienbuchs  an  einer  gleichfalls  viel- 

fach verderbten  Stelle  ausführt.  Einschaltungen  und  Tilgungen  stammen  vom  Verfasser  des 

Aufsatzes,  seine  übrigen  Verbesserungen  sind  mit  Wk  bezeichnet.  Galen  schreibt  also  (S.  25t,  16) 

^AeixeH  <(ae)   moi   «h  kat'  Äaaac  mönon  (Wk:  kai  kat    äaaac  men  MQV)  nPArMATeiAC,  Äaaä 
KÄN    TH    TfiC    eePAneYTIKHC    MEGÖAOY    [uc]  AITTH   H  TUN  ZHTOYM^NUN  EYPECIC  oyca  (MQV:    ecti  Pa), 

(252)    MIA    MEN    H    AlÄ    TOY  AÖrOY  TTPOC  THN    rNUCIN  Ä<t>IKNOYMENH   TOY  KA9ÖA0Y  TG   KAI   KOINOY   nANTÖC 

TUN    KATÄ    MEPOC    EIAOYC.    AAAH    AE    (h)    AIÄ    TUN    KATÄ    MSPOC  ETli    TÖ    KOINÖN    TE   KAI   KA9ÖA0Y  TTAPA- 

riTNOMeNH.     KAI    TUN    MEN     8EUP0YNTUN     eTnAI     TÄ     KA90A0Y    (Wk:    KAI     TA     WEN    CYMITAHPOYNTA    eTnAI 

KA6ÖA0Y  MQV),  täc  Ae  tipäieic  tun  texnitun  (MQV:  tun  As  texnitun  tac  tipäieic  empfiehlt 

Diels)  eni  tun  katä  me>oc  eiaun  (Wk:  tun  atomun  eiaun  MQV)  n'rNEceAi.  AsfceAi  ae  thc  ätt 

(MQV:  err'  Pa)  aytun  tymnacIac  (chmaciac  im  Texte,  rp.  tywnaciac  am  Rande  Q)  kai  (tön  tä) 
KA6ÖA0Y    TIPÖTSPON    EYPÖNTA    KAI    MENTOI    KAI    nPOC    BSBAIUCIN    AYTÜN    TUN    HYPHM^NUN    KA9ÖA0Y    XPH- 

cima  rirNeceAi  tä  katä  mepoc.  ecti  ae  kai  npöe  thn  tun  mansanöntun  tnücin  oTon  nAPAAEirMATA 

tayta  tun  eniTETArweNUN  (MQV:  ist  etteckemmenun  oder  nPOTEOEWENUN  zu  schreiben:')  aytoTc 
KAeÖAOY    9EWPHMÄTUN. 
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0  Siehe  den  dürftigen  Umriß  seiner  Lebensgeschichte  von  A.  Hirsch  in  der  Allgem. 
Deutschen  Biographie,  4.  Bd.  (1876),  S.  481. 

10  Die>e  im  Verein  mit  Prol.  Joh.  Mewaldt  dereinst  gelegentlieh  gemeinsamer  Arbeit 
an  demselben  Aldinenexemplar  festgestellten  Tatsachen  müssen  unverrückt  bestehen  bleiben. 
auch  wenn  Nachrichten  auftauchen,  die  geeignet  scheinen,  sie  über  den  Haufen  zu  werfen 
und  die  Geschichte  der  Schicksale  von  Cornars  Aldina  zu  verdunkeln.  Es  könnte  nämlich 

ein  Zweifel  über  das  Verhältnis  des  Cornarius  zu  Gemusaeus  aus  Folgendem  entstehen. 
Als  Verfasser  dieses  Aufsatzes  Genaueres  über  Cornarius  zu  erkunden  suchte,  ward  ihm  durch 

die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Degering,  Bibliothekars  an  der  Kgl.  Bibliothek  zu 

Berlin,  die  Kenntnis  eines  Buches  aus  der  Göttinger  Universitätsbibliothek  vermittelt,  dessen 

Herausgeber,  Guilelmus  Budaeus  (Wilhelm  Budde),  Schriftsteller  und  Arzt  in  Quedlin- 

burg, später  in  fürstlich  braunschweigisehen  Diensten,  schließlich  Arzt  des  Domkapitels  und 

der  Stadt  Halberstadt  (gest.  1625),  behauptet,  einen  griechischen  Galen  mit  handschriftlichen 

Bemerkungen  des  Cornarius  von  einem  Schweizer  Freunde  geschenkt  erhalten  zu  haben. 

Der  Titel  des  Buches  ist :  Centuria  XVI  thc  eANATOAoriAC  a  D.  Guil.  Budaeo  consenptae.  Fato 

prudentia  minor.  Et  Victrix  est  fati  piftas.  Helmaestadii  typis  Jacnbi  Lucii  anno  1UDCIII;  hier 

schreibt  im  Nachwort  ziu1  Totenschau  des  16.  Jahrhunderts  Budaeus  seinem  Freunde  Felix 

Rothmund,  einem  Arzt  in  St.  Gallen,  folgendes:  Ego  ut  stomachari  tandem  it  conqueri  desinam, 

iuvat  me  cum  primis  divinissimus  Me  animi  tut  affectus,  promptissimumque  nou  solum  de  me, 

verum  de  universa  medicorum  familia  bene  merendi  .Studium,  quo  commotus  olim  cum  intelligeres 

Galenum  graecum  manu  exaetissimi  illius  Zviccaviensium  medici  Jani  Cnrnarii  correctum  adeoque 

infinitis  mendis  sublatis  adiectisqve  integris  cum  paginis  tum  libris,  qui  in  Latino  hactenus  desi- 
derantur,  praelo  nitidissime  adornatum  in  Hercagii  Basil.  typographi  bibliotheca  delitescere,  eundem 

mox  ab  intiritu  vindicaturus,  haud  exiguo  aere  tuo,  quod  credtre  par  est,  redemisti  ac  pro  singu- 
lari  tua  in  me  propensione,  nihil  prorsus  tale  mihi  suspicanti,  ut  qui  dudum  iam  vulgato  exemplari 

graeco  instruetus  fueram,  dono  obtulisti,  quo  nimirum  is  pretiosiss.  thesaurus  inter  alia  tum  minoris 

momenti  keimhaia  veluti  singulare  et  perpetuum  mutui  inter  nos  incredibilisque  amoris  mnhmöcynon 

exstaret,  nee  grata,  si  quae  futura  est,  posteritas  haberet,  quamobrem  se  eius  defraudalum  iri  ve- 

reretur.  dabantur  Hoysopyrgi  15.  Septembr.  quo  iam  inexhausta  Bei  benignitate  2!).  aetatis  meae 

annum  absolro  1596,  Wäre  dieser  Galenus  graecus  das  Aldinenexemplar  des  Cornarius, 
müßte  man  annehmen,  daß  die  häufige  Übereinstimmung  der  Basileensis  (von  1538)  mit  den 

Randbemerkungen  in  Cornars  Aldina  auf  Benutzung  dieses  Textes  durch  Gern ues  beruhte 

und  alle  auf  die  Basileensis  bezüglichen  und  die  Juntina  von  1541  voraussetzenden  Berich- 

tigungen unter  den  Randbemerkungen  Cornars  von  einem  Gelehrten  hinzugefügt  wären, 

der  mit  Cornarius  eine  zum  Verwechseln  ähnliche  Handschrift  gehabt  hätte.  Dann  müßte 

man  sich  aber  wundem,  daß  der  Herausgeber  der  Basileensis  von  den  nach  Tinte  und  Schrift 

gleichzeitigen  Verbesserungen  nur  einen  Teil  aufgenommen,  andere  dagegen  ebenso  ein- 
leuchtende oder  wenigstens  beachtenswerte  verschmäht  hat.  Außerdem  ist  es  nach  einer 

freundlichen  Mitteilung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Brandis,  Direktors  der  Universitätsbibliothek  Jena, 

(vom  8.  Sept.  1910)  aus  Gründen  der  Signierung  und  Katalogisierung  sicher,  daß  die  Jenaer 

Aldina  des  Coritarius  nicht  aus  dem  ehemaligen  Benediktinerkloster ' Hoyosburg,  Kloster 
Huysburg  bei  Halberstadt,  stammt  und  nicht  aus  Budd  es  Bücherei  in  die  Universitätsbibliothek 

Jena  gelangt  ist,  und  trotz  schwankender  Signatur  wahrscheinlich,  daß  die  Galen-Aldina  mit 

dem  Nachlaß  des  Cornarius  1558/9  in  den  Besitz  der  Jenaer  Bibliothek  kam.  Somit  bliebe 

nur  die  Alternative:  entweder  hat  Budde  (nach  einer  191 1  schriftlich  mitgeteilten  Vermutung 

von  Prof.  Mewaldt)  den  Cornarius  mit  Gemusaeus  verwechselt,  wofür  nicht  nur  der  Aus- 



54  E.  Wenkebach: 

druck  Galenum  graecum  spricht,  sondern  auch  daß  das  bezeichnete  Exemplar  in  Hervagii  bi- 

bliotheca  gefunden  worden  war,  während  Cornars  Biisil.  lat.,  wie  erwähnt,  bei  Froben  er- 

schienen ist,  oder  (was  Verfasser  eher  vermuten  möchte)  es  ist  das  Druckexemplar  des  Cor- 
narius  für  seine  lateinische  Basler  Ausgabe  vom  Jahre  1549  gemeint,  worauf  der  Umstand  hin- 

zudeuten scheint,  daß  Cornars  Leistung  mit  anderen  lateinischen  Ausgaben  verglichen  wird, 

denen  gegenüber  die  seinige  um  ganze  Seiten  und  Schriften  bereichert  ist.  Hierher  gehören 

wohl  auch  Bemerkungen  seiner  Aldina,  wie  man  sie  tom.  I,  fol.  no/  zu  der  Schrift  nepi  tun 

KAe'  "Inn.  kai  TTaät.  aoi-mätcon  bibajon  AeYTEPON,  allerdings  ohne  Jahrangabe,  liest:  primum 
librum  ego  Janus  Cornarius  in  latina  editione  adieci  ÄK€*aaon  editum  Basileae  per  Frobenum 

graece.  adieci  item  ad  Graecam  editionem  diligenter per  me  emendatam.  Leider  sind  Nachforschungen 

nach  Galenausgaben  aus  Buddes  Besitz  sowohl  bei  dem  Kgl.  Staatsarchiv  in  Magdeburg  wie 

bei  dem  städtischen  Archiv  in  Halberstadt,  bei  der  Kgl.  Stifts-  und  Gymnasialbibliothek  in 

Quedlinburg  wie  bei  der  Kgl.  Domgymnasialbibliothek  in  Halberstadt  seinerzeit  erfolglos  ge- 
wesen, so  daß  der  Zweifel  sich  nicht  heben  läßt.  Wer  aber  Cornars  unermüdliche  Arbeit 

am  Galentext  zuverlässig  erkennen  und  recht  würdigen  will,  darf  sich  nicht  an  den  unvoll- 
ständigen und  unzulänglichen  Angaben  Christ.  Gottfr.  Gruners  (JaniCornarii  Coniecturae 

et  Emendationes  Galenicae,  Jenae  1789)  genügen  lassen,  sondern  muß  die  Jenaer  Aldina  selbst 
studieren. 

11  Hermann  Crüser  selber  gab  noch  1536  in  der  mehrmals  genannten  Cratandrina 
folgende  Übersetzung  dieser  Stelle:  Sed  quia  quidam  ab  omni  vera  humanitate  semel  remoti 

literarum,  ubi  inciaant  in  quorundam  scriplorum  novas  commentationes .  .  .  Daß  seine  Arbeit 

hier  wie  an  vielen  anderen  Orten  berichtigt  und  ergänzt  worden  ist,  kündigt  schon  das 

Inhaltsverzeichnis  des  5.  Bandes  der  Apud  haeredes  Litcae  antonii  luntae  Florentini  Venetiis 

M.D.XLI  gedruckten  Ausgabe  an.  Während  der  erste  Teil  der  Schrift  den  Titel  führt 

In  primum  Hippocratis  de  morbis  vulgaribus  librum  commentarii  tres,  Hermanno  Gruserio  Gampensi 

interprete,  plerisque  in  locis  castigati,  lautet  der  des  zweiten :  In  tertium  Hippocratis  librum 

de  morbis  vulgaribus  commentarii  treu,  eodem  Gruserio  interprete,  nunc  ab  A.  G.  M.  ad  fidem 
antiquissimorum  codicum  Graecorum  recogniti.  Der  neue  Bearbeiter  hat  also  eine  Hs.  der 

zweiten  Klasse,  die  nur  die  Kommentare  zu  Epid.  HI  enthält,  eine  L  nahestehende  Hs., 

vielleicht  diese  selbst  oder  ihren  Ableger  m,  zu  Rate  gezogen;  es  war  vermutlich  Augustinus 

Gadaldinus  Mutinensis,  dessen  Name  wohl  unter  dem  Monogramme  versteckt  ist, 

obwohl  in  den  drei  Überschriften  der  drei  Kommentare  auffälligerweise  die  Buchstaben  O.G.M. 

erscheinen.  Wenigstens  wird  im  Index  späterer  Juntinen,  z.  B.  der  Iuntina  nona  (1625), 

seine  Tätigkeit  als  Textreiniger  und  -verbesserer  ausdrücklich  bekannt.  Über  Agostino 
Gadaldini  und  seine  medizinische  Schriftstellerei  vgl.  Girol.  Tiraboschi,  Storia  della 

letteratura  Italiana,  Milano   1824,  tom.  VII,  parte   2,  p.  981.    , 

12  Vgl.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.   1852,  S.  578. 

13  Crüsers  Übersetzung  in  der  Cratandrina  (1536)  de  quo  praedixit,  ut  dolore  laborante, 
huic  ex  sinistra  nare  modicum  dicit  proßuxisse  meri.  Merum  .  .  .  ist  aus  der  zweiten  Hss.-Klasse 
schon  in  der  Juntina  von  1541,  wahrscheinlich  durch  Gadaldini,  so  erweitert  worden: 

Non  per  directum  dextri  temporis,  de  quo  praedixit,  ut  dolore  laborante,  huic  modicum  dicit 

profluxisse  meri,   sed  ex  sinistro. 

14  Noch  1536  hatte  Herrn.  Cruserius  in  der  Cratandrina  unmittelbar  nach  dem 
Lemma  die  Worte:  Haec  mitiora  sunt:  caetera  perniciosa. 

15  Bei  der  Bezeichnung  dieser  7.  Kranken  des  dritten  Buches  ist  ein  auffälliges 
Schwanken    der  Überlieferung    in    betreff  des  Eigennamens  zu  beobachten.     Während  V(ati- 
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canus  276)  des  Hippokrates  h  kynai"xikh  ft  ttapä  tä  äpictuonoc  schreibt,  scheint  bei  Galen  an 
allen  vier  Stellen,  sowohl  im  Lemma  wie  im  Kommentar,  wo  diese  Kranke  genannt  wird, 

auch  die  Namensform  Bitgjn  gebraucht:  S.  499,  11  K.  riAPÄ  bhtunoc  L,  riAPÄ  tabiwni  MQV; 

S.  559,  1  nAPA  (nepi  MQV)  bjtunoc  LMQV  und  S.  593,  14  fiapä  bitconi  L,  riAPÄ  tabiunoc 

MQV,  wofür  P2  tapictIunoc  übergeschrieben  hat;  auch  Cornarius  ist  der  Wechsel  auf- 

gefallen, indem  er  anmerkt:  BItunoc  Gal.  2  de  dysp.  L,  alias  riAp'  äpictImnoc;  endlich 

S.  609,  8  nAPA  bi'tuni  L,  nAPÄ  bitconoc  MQV.  Während  also  der  Vertreter  der  zweiten  Klasse 
nur  die  Namensform  Bitun  kennt,  scheint  es,  daß  der  Archetypus  der  ersten  Klasse  den  Namen 

des  Vaticanus  als  ursprünglich  bestätigt:  die  Lesart  nAPA  tabkonoc  entspricht  vermutlich  Zu«; 
um  Zug  der  echten  Überlieferung  nAPA  äpictkonoc,  zu  der  wohl  schon  früh  aus  der  zweiten 

Hss.-Klasse  bitwnoc  interpoliert  wurde. 

16  Die  kritische  Grundlage  der  schon  wegen  des  Hiats  verdächtigen  Worte  ist  diese: 

öce\  bnep  ÖAiroN  ̂ MnpoceeN  £xphn  baymäcai,  b'ncoc  L:  üce',  bnep  öaiVon  e'MnpoceeN  e*HN, 
oaymäcai  xph,  bnuc  MQV  und  mit  P  alle  Ausgaben.  Da  aber  keine  der  beiden  Lesarten 

befriedigt,  empfiehlt  es  sich,  eine  Lücke  anzunehmen  und  diese  mit  Rücksieht  auf  eine 

vorangegangene  Bemerkung  (S.  600,  13  ff.)  so  zu  ergänzen:  ioce',  bnep  ÖAiroN  e'MnpoceeN  £xphn 

eAYMACAi  (peri  tAc  KYNArxiKHC,  ka'i  nyn  xph  eAYMAzeiN,)  bnwc  oder  vielleicht  eher  ioce',  bnep 

ÖAiroN  e'MnpoceeN  S»hn  <aiion>  saymäcai  (nepi  thc  KYNArxiKHC,  ka!  nyn  xph  GAYMÄzeiN.)  bncoc 
KTfe.     Oder  ist  saymact^on  (nach  ̂ ohn)  vorzuziehen? 

17  Vgl.  Georg  Kaibels  mildes  Urteil  über  Chartiers  Arbeitsleistung  in  der  Prae- 
fatio  seiner  Sonderausgabe  des  Protrepticus  Galens,  Berlin   1894,  S.  VII. 

18  Auch  sonst  hat  die  Stelle  in  unseren  Hss.  gelitten.  Der  von  mancherlei  Verderb- 

nissen befreite  Text  scheint  n»ch  MQV  zu  lauten:  ombpoyc  Ae  (versteh'  aus  dem  voran- 
gehenden Satz  öpön)  yyxpän  ytpöthta  (oder  etwa  yyxpöthta  xymön?)  nAeoNAzeiN  ^na€Jknytai, 

KASÄneP   re   kai  [ei]  xiöna  kai  kpyctaaaon  ka)  xäaazan,   *Aer«A  yyxpön-  in  xupi&i  a'  (ö)  (nur 
A6  in  MQV)  AOKÄN  e?NAI  AYC<&A€I  (QP2:  AYCWAH  MV)  (AeiKNYCl)  CHneAÖNA  xymön,  aöooyc 

a'  AA6KTPYÖNUN    H    TINA  nYPPÄ   <TIC  6e<0MeN0C,)    AIMA  nA£ONÄZ€IN.    ZOfctOAH   A^  TINA  ÖPÄN   H   6u   ZO»U>- 
Aeci  TÖnoic  Tctacoai  nNSYMA  ahaoT.  —  Nachträglich  sei  bemerkt,  daß  der  vor  ömbpoyc  von 
Chartier  in  den  Text  eingefügte  zweifelhafte  Satz  noch  der  Juntina  von  1550  fremd  ist. 

Ob  eine  spätere  ihn  enthält,  war  nicht  zu  ermitteln.  Chartiers  Quelle  bleibt  also  noch 
aufzudecken. 

18  Nur  daß  die  Vorlage  von  MQV  nach  ihrem  übereinstimmenden  Zeugnis  in  der 
ersten  Zeile  der  dritten  Seite  noch  richtig  die  Präposition  £n  vor  €käcth  tun  katactäcboon  hatte. 

*°  Vgl.  über  Marcus  Fabius  Calvus  Jöchers  Allgem.  Gelehrten-Lexikon,  Leipzig  1750, 
Bd.  I  Sp.  1586. 

21  Die  Vorbemerkung  dieser  Hs.,  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  der  Text  der 
Übersetzung,  hat  folgenden  Wortlaut :  Hippocratis  peregrinationum  seu  epidemiorum  galeni 

enarratio  interpretatioque  in  tres  tibros  ex  Septem,  sine  huius  primi  initio  pluribusque  in  locis. 

uti  raris  (?)  admonitionibus  patebit.  laesa  et  mutilata:  vetustate  ac  malignitate  tematum  (?)  tem- 

porumve  syculorumque  incuria  et  ignoratione.  quam  fabius  calvius  (?)  c.  r.  in  latinum  convertit. 

primo  die  novembris  milesimo  ac  quingentesimo  insuperque  sexto  ac  decimo  a  dni  natali  anno 

auspicatus.  finivit  auiem  decimo  decembris  millesumo  quingentesumo  ac  insuper  octavo  et  decimo 

Romae.  primo  hippocratis  verba  ponuntur.  deinde  galeni  interpretatio  subsequitur.  haec  paucula 

verba.  quae  primo  loco  sunt  in  hoc  codice  mutilata  et  sine  principio.  ßnis  prioris  cuiusdam 

enarrationis  sunt,  deinde  subdit  galenus  quaedam  ex  differationibus  et  decrelis  sive  aphorismis 

hippocratis  uti  ostendat  quintum  nescio  quem  in  bis  ornnibus  enarrandis  delirasse.  Galenus.  Solum  .  .  . 
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Das  größte  Interesse  aus  Vorstehendem  erregt  die  Bemerkung  Hippocratis  peregrinationum  seu 

epidemiorum  galeni  enarratio  interpretatioque  in  tres  hbros  ex  Septem.  Da  nämlich  der  akade- 
mische Handschriftenkatalog  der  antiken  Ärzte  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1906),  S.  104, 

als  das  Expl.  der  Hs.  die  Worte  partibus  interioribus  abdominis  angibt,  d.  h.  das  Ende  des 

3.  Kommentars  zu  Epid.  III  bezeichnet,  so  müßten  in  ihr  auch  Galens  6  Kommentare  zu 

Epid.  II,  die  für  uns  verschollen  sind,  in  Übersetzung  erhalten  sein.  Haben  wir  aus  diesem 
Vaticanus  latinus  neben  der  arabischen  Überlieferung  des  Scorial.  804  wirklich  noch  einen 

Ersatz  für  das  verlorene  griechische  Original  zu  erwarten?  Die  für  das  Corp.  Med.  Gr.  her- 

gestellte photographische  Probe  beschränkt  sich  leider  auf  Fol.  1 — 5. 
22  Das  Bändchen  enthält  folgende  bis  dahin  unbekannte  Stücke  der  medizinischen 

Literatur:  Glaud.  Galeni  de  musculorum  dissectione  ad  tyrones  Über  August.  Gadaldino  tnedico 

Mutinensi  interprete  (p.  5 — 71);  Galeni  de  nervorum  dissectione  ad  tyrones  Über  integer,  August. 

Gadaldino  Mutinensi  interprete  (p.  71 — 88)/  Galeni  de  vocalium  instrumentorum  dissectione  August. 

Gadaldino  Mutinensi  interprete  (p.  89 — 102);  Claud.  Galeni  brevis  denotatio  dogmatum  Hippocratis, 
quam  Joannes  Stobaeus  sermone  nonagesimo  nono  Galeno  ascribit,  Conrado  Gesnero  Tigurino  medico 

interprete  (p.  103 — 106)/  Claudii  Galeni  fragmentum  ex  quatuor  commentariis,  quos  ipse  inscripsit 
de  iis  quae  medice  dicta  sunt  in  Piatonis  Timaeo  Augustino  Gadaldino  Mutinensi  interprete  (p.  107 

— 134),"  Principium  primi  commentarii  in  librum  primum  Epidemiorum  Hippocratis,  quod  in  aliis 
impressionibus  desiderabatur,  nunc  primum  a  Nicoiao  Mackello  medico  Mutitiensi  latinitate  donatum 

(p-  T35 — '38)/  Oribasii  de  cucurbitulis,  scarißcatione,  hirudinibus,  dericatione  et  revulsione  sermo 
ex  septimo  et  octavo  Medicinalium  collectionum  ad  Julianum  imperatorem  libro,  August.  Gadaldino 

interprete  (p.  139 — 151). 

23  Rovillius  beginnt  die  Praefatio  mit  den  Worten:  Quia  audieramus  aliquot  Galeni 

opuscula  Venetiis  recens  inventa  fuisse,  quae  nusquam  post  hominum  memori'nm  risa  fuissent,  nos  .  .  . 
nihil  prius  duximus,  quam  ut  ad  ea  quam  primum  recuperanda  amicorum  opera  uteremur. 

24  Für  den  oben  angetretenen  Beweis  war  leider  ein  Umweg  notwendig,  weil  die 
Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  die  Juntina  altera  nicht  besitzt.  Ein  erst  jetzt,  an  der  Jahres- 

wende 1916/17,  verstatteter  Einblick  in  das  Breslauer  Exemplar  (Galeni  omnia  quae  extant 

opera,  quorum  alia  nunc  primum  sunt  inventa:  alia  vel  denuo  fidelius  translata,  vel  innumeris  pene 

locis  ad  veterum  graecorum  exemplarium  veritatem  castigata:  Ex  secunda  Juntarum  editione  Joanni 

Sa/viato  Cardinali  amplissimo  dicata.  Venetiis  MDL),  das  nach  Ausweis  des  Gesamtkatalogs 

einzige  vollständige  aller  preußischen  Universitätsbibliotheken,  bestätigt  die  Angaben  des  Nach- 
drucks aus  Lyon.  Auf  die  Widmung  des  Druckherrn  Thomas  Junta  an  den  Kardinal  Joannes 

Salviatus  und  auf  eine  kurze  Abhandlung  des  Jo.  Bapt.  Montanus  PhysicusVeronensis  über 

die  beste  Anordnung  und  das  ersprießlichste  Studium  der  Galenschen  Schriften  folgt  ein  noch 

kürzeres  Vorwort  des  Herausgebers  Augustinus  Gadaldinus  über  die  Vorzüge  der  neuen 

Ausgabe.  Schon  hierdurch  wird  also  auch  die  oben  (Note  1 1 )  geäußerte  Vermutung  in  betreff 

der  Mitarbeit  dieses  Gelehrten  an  der  Juntina  von  1541  bestätigt.  Dem  entspricht  im  Index 

der  tertia  classis  (im  2.  Bd.)  die  ausdrückliche  Angabe  über  die  Neubearbeitung  der  Kommen- 
tare zu  Epid.  I  und  III :  während  es  vom  ersten  Buche  heißt  In  primum  Hippocratis  de  morbis 

vulgaribus  librum  commentarii  tres,  Hermano  Cruserio  Campensi  interprete,  plerisque  in  locis  dili- 
genter  castigati.  Principium  commentarii  primi,  quod  in  aliis  impressionibus  tarn  graecis  quam 

latinis  hucusque  deerat,  nunc  primum  a  Nicoiao  Macchello  medico  Mutinensi  latinitate  est  donatum 

(fol.  100'),  lautet  der  Titel  des  dritten  Buches  In  tertium  Hippocratis  librum  de  morbis  vulgaribus 
commentarii  tres,  eodem  Cruserio  interprete,  denuo  ab  Augustino  Gadaldino  ad  fidem  an- 

tiquissimorum  codicum  graecorum  diligentissime  castigati  (fol.  I2  7r). 
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25  Über  Niccolö  Macchelli  (Machell i)  und  seine  medizinische  Schriftstellerei 
vgl.  einige  spärliche  Angaben  bei  Girolamo  Tiraboschi,  Storia  della  letteratura  italiana, 

tom.VTII  parte  2,  Milano  1824,  p.  983.  Die  Vermutung  über  seine  arabischen  Studien  steht 
allerdings  auf  schwachen  Füßen.  Außer  einem  mehrmals  aufgelegten  Buch  über  den  Morbus 

Gallicus  ist  von  ihm  die  Übersetzung  eines  kleinen  Büchleins  über  die  Pest  von  Muhammad 

ibn  Zakariya  (Abu  Bakr)  el  Razi  bekannt.  Aber  schon  der  Titel  der  aus  der  Breslauer 
Universitätsbibliothek  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  Schrift :  Razae  libellux  de  Feste  de  Graeco 

in  Latinum  sermonem  versus  per  Nicolaum  Macchellum  Medicum  Mutinensem.  Venetiis  apud  Andream 

Arrivabenum  ad  Signum  Putei.  MDLV  und  noch  mehr  das  unzweideutige  Geständnis  in  der 

Widmung  an  den  Fürsten  Hercules  Atestinus  (Herzog  Herkules  II.  von  Ferrara,  Modena  und 

Reggio,  einen  Förderer  der  Künste  und  Wissenschaften  aus  dem  Hause  Este,  gest.  1559). 
worin  er  schreibt:  non  parvam  huiusce  temporis  hominilms  utilitatem  allatvrum  me  putavi,  si 

Razae  scriptoris  Arabici  de  pestilentia  opusculum  verterem  quamprimuin  de  graeco  in  latinum 

sermonem,  mahnen  zur  Vorsicht  und  Zurückhaltung  im  Urteil,  zumal  der  Übersetzer  sich  mit 

keinem  Worte  Kenntnis  des  Originals  zuspricht  und  aus  der  ganzen  Einleitung  allein  der 

Satz  in  quo  (opusculo),  meo  quidem  iudicio,  praesentiora  ac  concinniori  brevitate  descripta  traduntur 

huiusce  luis  remedia,  quam  in  alio  quoquam  vel  latini,  vel  graeci,  vel  etiam  arabici  scriptoris  libro 
contineantur  zur  Stütze  der  Annahme  dienen  kann. 

2C  Galenus  de  partibus  artis  medicativae,  eine  verschollene  griechische  Schrift  in  Über- 
setzung des  14.  Jahrhunderts,  herausgegeben  in  der  Festschrift  der  Universität  Greifswald 

zum  Rektoratswechsel  191 1,  S.  16. 

27  Dies  ergibt  sich  aus  einer  Zusammenstellung  der  ursprünglichen  Form  der  Juntina 
von  1550  und  derChartiers  griechischem  Texte  beigegebenen  Übersetzung,  an  dem  ausge- 
hobenen  Stücke  wohl  auch  aus  der  Umstellung  der  famosen  Wendung  ÄreiN  KAe^CTHKe,  die 

vom  Übersetzer  als  Ersatz  des  lateinischen  agere  instituit  gedacht  ist  im  Sinne  des  griechischen 

£rNü>  tpayai,  wie  z.B.  Galen  selber  Bd.  XVII A,  S.  497,  12  schreibt;  mit  seinem  Abklatsch 

hat  der  barbarische  Betrüger  sogleich  im  Beginn  seines  Tuns  sich  selbst  entlarvt. 

28  Siehe  des  Verfassers  vorläufige  Anzeigen  über  die  Herkunft  der  Kommentare  zu 
Epid.  II  in  den  Jahresberichten  d.  Corp.  Med.  Gr.,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1912, 

S.  68,  und  1917,  S.  73/4. 

29  Das  seltene  Büchlein,  das  die  preußischen  Universitätsbibliotheken  nicht  besitzen, 
ist  dem  Verfasser  1910  durch  das  Auskunftsbureau  der  deutschen  Bibliotheken  nur  als  Eigen- 

tum der  Bibliotheek  der  Rijks-Universiteit  te  Leiden,  signiert  681  F.  2,  nachgewiesen  worden. 
Eigenes  Suchen  fand  noch  ein  Exemplar  in  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
mit  dem  Eigentumsvennerk :  Jacobus  Sttlzlin,  medicinae  doctor  et  pro/essor  Ingnlstadii  Ao  1H55. 

Ad  Bibl.  Acad.  Land.     Mit  diesem  ist  der  Kühn  sehe  Text  verglichen   worden. 

30  Die  Nachrichten  über  Johannes  Sozomenus  sind  mangels  genauerer  und  zu- 

verlässigerer Hilfsmittel  Jöchers  Allgem.  Gelehrten-Lexikon.  Leipzig  1751.  IV  705!'.,  ent- nommen. 

31  An  einer  Würdigung  seines  Lebenswerkes,  das  Anuce  Foes'  Verdienst  entspräche, 
scheint  es  noch  zu  fehlen.  Seine  Lebenszeit  wird  in  Hirsch-Gurlts  Biogr.  Lex.  der  her- 

vorragenden Ärzte  aller  Zeiten  und  Völker  II,  1885,  S.  394  auf  die  Jahre  1528—1591  fest- 

gesetzt. Die  Schrift  ist  betitelt :  Hippocratis  Cot  medicorum  omnivm  facile  prineipis,  Über  se- 
eundus  de  Morbis  vulgaribus,  di/ßcillimus  et  pulcherrimus:  olim  a  Galeno  commentariis  illustratus, 

qui  temporis  iniuria  intereiderunt :  nunc  vero  pene  in  integrum  restitutus,  Commentariis  sex  et 

Latinitate  donatus.    Anutio  Foesio  Mediomatrico  JUedico  aufhöre.    Ad  Carolum  Lotharingium,  Lotlia- 

Phil.-hist.  Abh.    WH.    Nr.  1.  8 
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ringiae  Ducem  illustrissimum.  Rasileae  MDLX.  Für  den  vorliegenden  Aufsatz  ist  Ezechiel 

Spanheims  Exemplar  benutzt  worden,  das  mit  der  großen  Bücherei  dieses  brandenburgischen 
Staatsmannes  und  Rechtsgelehrten  in  den  Besitz  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  übergegangen 

ist.  —  Zeit  und  Ort  der  Abfassung  des  Kommentars  ergibt  sich  aus  einer  Bemerkung  p.  21 1/2, 

wo  eine  im  Winter  1558  in  Metz  beobachtete  Krankheit  beschrieben  wird. 

32  Dieses  medizinische  Wörterbuch,  als  Ergänzung  zu  seinem  1595  erschienenen  Hippo- 
crates  illustratus  bestimmt,  führt  den  Titel :  Oeconomia  Hippocratis,  alphabeti  serie  distincta,  in 

qua  dictionum  apud  Hippocratem  omnium,  praesertim  obscuriorum,  usus  explicatur,  et  velut  ex 

amplissimo  penu  depromitur:  ita  ut  Lexicon  llippocrateum  merito  dici  possit.  Anutio  Foesio  Medio- 
malrko  Medico  authore.  Francofurdi,  apud  Andreae  Wecheli  heredes,  Claudium  Marnium,  Q 

Jo.  Aubrium,  anno  S.  MDLXXXV1II.     Cum  privilegio  S.  Caesarea«  Maiestatis. 

33  H.  Di  eis,  Die  Hss.  der  antiken  Ärzte.  Griech.  Abt.,  Abhandlungen  d.  Kgl.  preuß. 
Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1906,  S.  104. 

34  Über  J oh.  Rhode  vgl.  Jöchers  Allgem.  Gelehrten-Lex.  III  (Leipzig  1751),  Sp.  2051  f. 

35  Die  Zitate  aus  Foes'  Büchern  und  aus  der  Editio  princeps  des  Sozomenus  sind 
ohne  eigene  Verbesserungen  wiedergegeben ;  bei  der  zuletzt  genannten  Schrift  sind  nur  die 

wichtigeren  Abweichungen  der  von  C hart i er  und  Kühn  besorgten  Nachdrucke  bezeichnet. 

30  Auch  dies  nicht  beispiellos:  wie  der  Fälscher  Gedanken  Galens  in  Foes'  Form- 
gebung einschmuggelt,  so  hat  er  auch  folgende  Worte  seines  Gewährsmanns  (Comm.  p.  309  sq.) 

Ut  autem  tumores  in  vu/neribus  ab  Hipp,  probantur,  ita  et  Cehi  praeceptum  animo  deßgendum  est 

quod  scripsit  Hb.  5.  capite  26.  de  vulneribus  agens.  Nimis  intnmeseere  vulnus  periculosum,  nihil 
intumescere  perüulosissimum  est.  Illud  indicium  est  magnae  inflammationis,  hoc  emortui  corporis 

unbedenklich  für  galenisch  ausgegeben  p.  202  (=  p.  458,  7  K.)  &c  tö  aian  oiAAiNeceAi  tä  tpay- 

MATA     KINAYNÖAeC,     OYTW    TÖ     MHA'   ÖACOC     ÄIOrKOYCGAl    KINAYNUA^CTATON.     £k6?N0    TAP    THC    MerÄAHC 
«AerwoNHc,  toyto  Ae  toy  NGNeKPUM^NOY  cämatoc  CHweToN.  Auf  denselben  Paulus  wie  oben 

wird  von  Foes  Oecon.  p.  615 sq.  s.  v.  Te>MiNeoi  die  Erhaltung  folgender  Erklärung  zurück- 

geführt:   L0    M6N    JOPeiBÄCIOC    *YMATOC   €?AOC    «HCl    THN    Te>MIN90N,    £niKelC9AI    AG   AYTH    AN<0   *AYK- 
tainan  meaainan,  Sc  e'KPAreicHc  tä  YriOKÄTCo  Ömoia  ÄnocecYPweNOic  »AJNeceAi,  womit  man  die 

Worte  bei  Sozomenus  vergleiche  p.  30  (S.  327, 12K.)  ei'coee  Ae  eniiceiceAi  aytoic  anco  kät» 
♦AIKTAINA    M6AAINA,    HC    eKPAreiCHC    TA    YTIOKÄTÜ)    ÖMOIA    ÄTlOCeCYPM^NOIC    »AiNeTAI.    TOYTUN  A6   AIAIP6- 

eeNTUN  tö  n?ON  eYpicKeTAi.  Das  letzte  Sätzchen  ist  in  der  Oecon.  Hippocr.  unbezeugt.  Da- 
gegen stimmt  das  folgende  wieder  mit  ihr  überein,  nur  daß  ein  Wechsel  in  der  Anordnung 

der  angeführten  Stellen  zu  beachten  ist.  Foes  hat  nämlich  die  Worte  S.  325,  156".  K.  den 
im  vorigen  mitgeteilten  vorangeschickt:  Commentarius  in  lib.  3.  de  humoribus  Galeno  attributus 

Terminthos  esse  scribit  eminentias  in  cute  consistentes,  rotundas,  colore  ex  nigra  <5f  viridi,  tere- 

binthi  fructui  similes.  Quae  expositio  ex  Dioscoride  Alexandrino  sumpta  videtur,  quam  his  ver- 

bis  adscribit  Paulus  lib.  4.  cap.  24.    AiocKOPiAHC  Ae  ö  äaebeanapgyc  *hci,  TepeeiNeoi  «icin  Ynep- 
OXAI     £r\\    THC    XPUTÖC    CYNICTÄMGNAI,     CTPOrrYAAl,     MCAANÖXAGOPOI,     £0IKY?AI    eEPMNeOY    KAPFToTc.       Die 

Glosse  selbst  hat  bei  Sozomenus  diese  Gestalt  angenommen  (S.  327,  15  K.)  aaaoi  a£  »aci 

TePMiNeoYC  bTnai  YnepoxÄc  tinac  eni  toy  xputöc  cynictam^nac,  CTPorrYAAC,  MeAANOXAeoPOYC,  toTc 
KAPnofc    TOY    TePMiNSOY    eOlKYiAC. 

37  Was  den  letzten  Satz  anlangt,  so  schreibt  Foes  in  der  Oecon.  p.  355  s.  v.  kpioh: 
lluiusmodi  autem  palpebrarum  abscessus  noceiAi  quoque  vocantur,  hoc  est  praeputiola,  ut  scribit 

Gal.  lib.  4.  comp,  pharm,  kata  Tön.   (p.  210,  36  &   221,  50  [Basil.]). 

38  Der  Anfang  dieser  Erläuterungen  liefert  wieder  ein  Beispiel  für  die  flüchtige  Arbeits- 
weise des  Fälschers,  durch  die  er  sich  selbst  entlarvt.    Foes  vergleicht  die  vorliegende  Krank- 
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heitsgeschichte  mit  dem  Bericht  über  das  Leiden  eines  Mädchens  aus  Epidem.  VI  4  und  zitiert 

folgende  Worte  Galens  (XVII B  p.  130,  1)  Akhk6at6  hah  kai  kat  aaaon  AÖroN,  örtÖTe  tä  toy 
etoPAKOC  äng>  nÄcxoi,  katä  to  tiputön  Te  kai  acytspon  wecoriAeYPioN,  eYAÖrcoc  täc  xeJpAC  eic 

CY«nÄeeiAN  epxeceAi,  ncypun  eic  aytäc  äoiknoymenwn  ck  toytun  tön  weconAeYPi'coN.  Dann  er- 
wähnt er  einen  gewissen  Pythion  aus  -Lib.  3.  Epid.*,  indem  er  schreibt:  Sic  in  Pythione, 

qvi  sputorum  varietate  laborabat,  manuum  tremores  annotat  etc.  Die  beiden  Zeugnisse  stehen 

bei  Pseudo-Galen  in  dieser  Einkleidung  p.  34  (==  p.  330,  13  K.)  "Otan  tä  toy  supakoc  anm 

nÄcxei  (nÄcxH  Kühn)  kata  tö  tipütön  Te  ka'i  Ae-frepoN  wecoriAeYPiON,  tötc  m  xe?pec  eic  cym- 
nXeeiAN  g'pxontai,  nbypun  eic  aytac  ai>iknoy«^ncün  6k  toytun  tön  weconAeYPJooN.  oytuc  ka'i  TTy- 
oIuni  Xkhköamcn  kat'  aaaon  aöi-on,  öti  aiä  tä  nTYeAA  noiKiAA  hpiato  tpömoc  Xno  xbipön  KTe. 
So  richtig  dort  Xkhköatb,  so  unrichtig  hier  das  von  da  aufgegriffene  äkhköamen,  da  Pythion 

weder  im  ersten  noch  im  zweiten  Epidemiebuche  vorgekommen  ist.  Mit  Rücksicht  auf  den 

erst  im  Eingange  des  dritten  Buches  erscheinenden  Kranken  würde  Galen  ÄKOYCöweeA  ge- 
schrieben haben. 

"  Zwischen  taxicta  «cn  rÄP  und  tu  Tofc  apictoic  haben  die  Drucke  seit  Chartier 

tä  citia  eingeschoben,  das  er  wohl  aus  dem  Zusatz  cibi  seiner  lateinischen  Übersetzung  ge- 
zogen hat.  Wer  die  Übertragung  des  Sozomenus  überarbeitet  hat,  bleibt  noch  zu  ermitteln; 

etwa  Hieronymus  Mercurialis,  Professor  in  Padua,  der  z.  B.  an  der  6.  Juntina  (1586) 

beteiligt  war?  Wenigstens  ist  seine  Beschäftigung  mit  dem  zweiten  Buche  der  Epidemien  bezeugt. 

40  Chartiers  Abänderungen  an  diesem  besonders  fehlerhaften  Stücke  des  pseudo- 
galenischen  Kommentars  beschränken  sich,  wie  überhaupt,  meist  auf  Berichtigung  zahlreicher 

Druckfehler,  von  denen  die  Editio  prineeps  geradezu  wimmelt.  Nur  an  einer  Stelle  hat  er 

den  Text  vervollständigt:  er  schreibt  in  dem  im  Text  bezeichneten  Satze  ePYcineAAC  eK  toy 

ÄnozeoNTOC  ka'i  AenTOY  aYmatoc  en  taTc  mhtpaic  erriNeTAi,  während  die  seinem  Texte  bei- 

gegebene Übersetzung  den  Zusatz  ausläßt;  umgekehrt  zeigt  Sozomenus'  Übersetzung: 
Herisipelas  ex  ferventi  tenuique  sanguine  conflatum  in  uleris  fieri  die  Lücke  seines  griechischen 

Textes  gefüllt.  In  den  übrigen  Teilen  des  Buches  hat  Chartier  nur  einmal  sich  einen 

tieferen  Eingriff  in  die  Textgestalt  erlaubt,  indem  er  durch  Umstellung  eines  Kapitels  die 
bei  Sozomenus  gestörte  Reihenfolge  wiederhergestellt  hat.  Denn  während  die  Editio 

prineeps  S.  98  (=  S.  379,  3  K.)  mit  ÄNA«ePOMeNUN  sogleich  das  Lemma  ai  ae  nAPAnAHriAi 
verbindet,  hat  Chartier  hierher  versetzt,  was  Sozomenus  erst  auf  die  Worte  S.  100 

(=  S.  380,  11  K.)  h  kinhtikh  aynaauc  folgen  läßt,  nämlich  das  Lemma  Sn  Ae  tayta... 

ctömati  nebst  der  Erklärung  tayta  «hci  .  .  .  tiäcxoycin.  Es  bedarf  noch  der  Untersuchung, 

ob  Chartier  in  diesen  Änderungen  einem  Bearbeiter  der  Übersetzung  des  Sozomenus 

folgt.  Hierbei  kommt  die  Angabe  in  Fabricius  Bibl.  Gr.  t.  V,  p.  479,  nach  der  die  6.  Jun- 

tinä  (vom  Jahre  1586)  um  Comment.  II  Galeni  in  librum  II  Hipp,  de  morbis  vulgär ibus  ver- 
mehrt sei,  schon  der  Zeit  wegen  nicht  in  Betracht.  Mit  diesem  Zuwachs  sind  augenscheinlich 

dieselben  versprengten  Bruchstückehen  aus  •Rasis  lib.  contin.-  gemeint,  die  sich  im  Schlußband 
der  9.  Juntina  (von  1625)  S.  41  in  der  Übersetzung  des  Hieron.  Mercurialis  medicus 

Foroliviensis  finden  und  von  Chartier  in  seiner  Ausgabe  t.  IX,  pars  II,  p.  406  wiederholt 

worden  sind.  Über  diese  Fetzen  schreibt  Mercurialis  in  seiner  Einleitung  über  die 

Schriften  Galens,  indem  er  sie  mit  den  Fragmenten  de  substantia  facultatum  nahiralium,  de 

dogmatibus  Ibppocratis,  commentariorum  in  Piatonis  Timaeum  zusammenstellt,  folgendes:  Pari 

pacto  fragmentum  commentarii  in  seeundum  Epidem.  Hippocratis  nobis  ab  Atigustino  Gadahlino 

medico  nunquam  satis  laudato,  deque  medicina  praeclarissime  merito  communicatum,  qualia  essent 

ea  abunde  declarat,  cum  ex  paucis  verbis  vix  credi  possit  quanta  doctrina  hauriatur.    Das  umfang- 
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reichste  dieser  fragmenta  ex  commentario  secundi  Epidem.  collecta  lautet  nach  Rasi  in  der 

Tibersetzung  der  Juntina :  Quando  convalescenti  accidit  subito  levitas  corporis,  ££  febris  cessatio 

sine  evacuatione  tempore  morbi,  absque  aliqua  corporis  dissolutione,  scias  quod  morbus  redibit. 

vidi  quosdam  homines,  qui  credebant  esse  liberati  ex  morbis  usi  balneis,  i£  aliis  eorum  exercitiis, 

qnos  cognovi  per  mala  alia  Signa,  quae  patiebantur  ex  hac  aegritudine,  morituros,  ̂ f  parum 

steterunt,  quod  recidiverunt,  <5f  mortui  sunt.  <5f  Uli,  in  quibus  eorum  non  apparent  signa  mortalia, 

recidivabunt  solum,  <5f  non  morientur.  Aber  es  fehlt  an  der  Stelle,  wo  man  es  bei  dem  Fälscher 

erwartet;  bei  Sozomenus  S.  136/8  (=8.407 — 409  K.)  wird  man  vergeblich  nach  einer 
Spur  suchen.  Da  es  erst  1586  veröffentlicht  zu  sein  scheint,  konnte  es  ihm  entweder  noch 
nicht  bekannt  sein,  oder  es  ist  ihm  entgangen.  Ob  durch  die  arabische  Überlieferung  des 

Scorialensis  804  und  durch  die  lateinische  des  Vaticanus  2396  (wenn  anders  der  Hippo- 

kratesiibersetzer  Calvus  wirklich  noch  Galens  echte  Kommentare  zu  Epid.  II  zur  Ver- 

fügung hatte  und  sich  nicht  an  der  Mitteilung  des  hippokratischen  Textes  genügen  ließ)  die 
Beweiskraft  dieses  Schlusses  ex  silentio  erhöht  wird,  muß  man  abwarten,  bis  uns  die  beiden 

Hss.  zugänglich  sind. 

41  Und  zwar  ohne  Benutzung  handschriftlichen  Materials,  wie  der  seit  der  Aldina 
mit  unseren  Texten  übereinstimmende  Satz  (S.  386,  11  K.)  ka!  £nia  tön  cüwatcon  kai  *YceaN 

kai  haikiön  £cti  ayckpata  beweist;  denn  die  Lesart  kai  <t>YCe<i)N  kai  (haikiön  geht  auf  PJ  zurück, 

d.h.  auf  Oppizzoni  oder  einen  anderen  Bearbeiter  der  Aldina:  kaI  «yciwn  ka'i  AaikIan  V: 
kai  *Yce<0N  ka!  AaikIan  im  Texte,  «"»TIN  von  derselben  Hand  am  Rande  M:  kai  *ycin  kai 
Aaikian  Q:  vermutlich  ist  katä  für  das  erste  kai  einzusetzen. 

42  Der  in  allen  Hss.  und  Drucken  gleich  überlieferte  Satz  tö  maasakön  toy  xeimönoc 
kai  tö  Ättnoyn  toy  fipoc  i=k  taytoy  t^noyc  £cti  toy  e£poYC  nNirÖAOYC  läßt  sich,  wie  es  scheint, 

heilen,  indem  man  am  Ende  £cti  {tö)  toy  eepoYC  rtNirwAei  herstellt;  oder  empfiehlt  es  sich 

eher,  £k  taytoy  t^noyc  £ctin,  (61  0?  kai  tö)  toy  eePOYC  nmrßAec  zu  schreiben? 

43  Für  Benutzung  der  Basileensis,  nicht  der  Aldina,  sprechen  die  Worte  (S.  387,  9  K.) 

nNiroc  is  ÄNÄrKHC  fe'neTAi,  0  riNeceAi  cymbainsi  mhtg  tön  npoAPÖwuN  kaaoym^nun  nNeYCÄNTMN 
MHTe  tön  £noM€NUN  aytoTc,  oyc  kaaoycin  £thciac,  da  erst  die  Baseler  Ausgabe  den  Druck- 

fehler nNiröc  anstatt  nNir«öc  enthält.  Chartier  hat  für  seine  Ausgabe  die  Aldina  nicht  ein- 

gesehen; daher  steht  noch  bei  Kühn  das  aus  nNiröc  von  Chartier  konjizierte  riNff. 

44  Vgl.  darüber  des  Entdeckers  vorläufige  Ankündigung  im  vorletzten  Jahresbericht  des 
Corp.  Med.  Graec,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.   1916,  S.  139. 

45  So  lautet  die  Überlieferung  der  Druckvorlage  der  Aldina,  der  einzigen  Hs.,  des 

Marcianus  Venetus  283  (U)  aus  dem  15.  (oder  14.?)  Jahrhundert,  nach  eigenhändigem  Ein- 
trag aus  dem  Besitze  des  Kardinals  Bessarion.  Es  ist  klar,  daß  sie  Schaden  gelitten  hat. 

Wenn  der  Fälscher  hier  einfacher  und  wortkarger  ist  als  sein  Original,  so  braucht  seine 

Änderung  darum  noch  nicht  als  galenisch  anerkannt  zu  werden.  Kuhns  Herstellung  des 

pron.  interrogat.  t!na  men,  das  vielleicht  auch  der  Fälscher  wollte,  darf  als  stichhaltig  gelten ; 

für  a  zwischen  bpaa£ooc  und  £n  empfiehlt  es  sich  aus  paläographischen  Gründen,  bei  der 

sehr  kompendiösen  Schreibweise  der  Hs.,  worin  ihre  Vorlage  wohl  noch  weiter  ging,  viel- 
leicht eTnoN  zu  lesen:  der  Diphthong  ei  konnte  nach  der  abgekürzten  Endung  o>c  leicht 

ausfallen  und  n  als  a  verlesen  werden. 

46  Auch  die  zeitliche  Folge  der  Galenschen  Hippokrateskommentare,  wie  sie  Joh.  Ilberg 
in  seinem  Aufsatz  Über  die  Schriftstellerei  des  Klaudios  Galenos,  Rhein.  Mus.,  Bd.  44  (1889), 

S.  229  ff.,  wahrscheinlich  gemacht  hat,  bietet  eine  Stütze  für  die  Behauptung  der  Unechtheit 
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dieses  Kommentars.  Denn  um  tue  auffällige  Tatsache,  daß  die  Kommentare  zu  nepi  ÄepcoN, 

yaätion,  T6no)N  in  denen  :u  Epid.  II  erwähnt  werden  oder  die  zu  nepi  »ycioc  ÄNepwnoY  in  den- 

jenigen zu  nepi  xymün  (XVI,  32),  wo  jene  ebenfalls  zitiert  sind  (XVI,  358),  mit  dem  Ergebnis 
seiner  chronologischen  Untersuchung  in  Einklang  zu  bringen,  braucht  man  nun  nicht  mehr 

mit  dem  genannten  Galenforscher  a.  a.  0.  S.  236  an  das  allzu  künstliche  Auskunftsmittel  von 

Nachträgen  zu  denken. 

47  J.  Ilbergs  erschöpfende  Darstellung  über  die  pharmakologische  Sehriftstellerei 
des  Galenos  a.  a.  O.  S.  227  f.  weist  nirgends  eine  Spur  des  in  Frage  stehenden  Buch- 

titels auf. 

*'  In  einer  Anmerkung  sei  die  ganze  Stelle  mitgeteilt,  damit  die  Unverfrorenheit  und 
Nachlässigkeit  oder  soll  man  sagen  Unwissenheit  des  Kompilators  um  so  deutlicher  in  die 

Augen  springe.  Die  Worte,  die  der  Fälscher  mißbraucht,  lauten  bei  Foes  S.  220  f.:  Libri  . .  . 

de  Medicamentis  purgan'tibus,  quos  »ÄPmaka  passim  vocat  Hippocr.  in  libro  nepi  nAGÖN,  dcside- 
rantur,  et  nihil  praeter  merum  titulum  brevesque  clausulas  reliquerunt.  Ac  ne  eos  qnidem  a  Galeno 

unquam  visos  suspicor.  Et  quos  ille  de  Medicam.  purg.  compositione  promittit  libros,  in  üb. 

kata  r^NH,  nunquam  editos  multis  mihi  rationibus  persuasi.  Ex  quo  factum  est,  ut  tota  medica- 
mentorum  purgantium  natura  et  ratio,  multis  sit  ambagibus  obscura/a  et  a  plurimis  sugillata. 

Hie  igitur  medicamentorum  purgantium  natt/ram,  vires,  et  effectiones,  velut  per  transennam,  cireun- 
scribit  Hipp,  atque  quid  in  his  assumendis  videndum  sit,  monet,  ut  rix  alias  habeas  in  tota 

purgatione  indicationes,  quam  quae  hie  adscribuntur.  Quas  quia  Galen,  in  tön  kasaipom^ncon 

libello,  et  in  Methodo,  fusissime  persequitur,  lectorem  in  piano  non  moramur. 

49  Beweise  für  die  Aufnahme  Galenscher  Lesarten  in  den  Lemmata  durch  Pseudo- 

Galen findet  man  z.B.  II  30  p.  94  S.  (=  p.  374,  13  K.)  OYAe  BOYBÖNec  OYAeNi  öahcan,   äaaa 
Tfi    «>YCei    MÄAAON,    Wofür    FoeS    0YA6    BOYBÖNeC    OYAeNi    ÖAHCAN.    ÄAAA    *YC6I  M6N   KAI    rAÖCCAN   OY 

phiaIuc  CTPe«ONTec  bietet  mit  der  Bemerkung  p.  186,  daß  anstatt  äaaa  <*Ycei  m£n  Galen  äaaa 

Tfi  «Ycei  mäaaon  gelesen  habe.  —  Gleich  danach  bezeugt  Foes  von  einem  andern  Lemma 
(II  32):  Übt  autem  oy  nÄNY  cbiazon  legitur,  duo  Codices  nostri  bbiäzonto  legunt,  Galenus  vero 

esiÖNTO.  Sozomenus  zeigt  eine  noch  weiter  gehende  Abweichung  (p.  376,  1  K.)  ̂ En  ticin 

ANTirPA«>oic  rp/UeTAi,  aaa'  eic  tac  pTnac  eie*€YreN  ka!  tö  noTÖN,  ei  nÄNY  bbiöto.  —  II  37  hat 

Foes  p.  175/6  oytoi  ka'i  n^noNA  ÄNAnTYONTec  ka'i  BPArxÜAeec  hcan  aus  der  Vulgata  des  Hippo- 
krates  aufgenommen,  dagegen  schreibt  er  im  Kommentar  p.  195  nostri  vero  Codices  unico 

prope  consensu  pro  BPArxÖAeec,  BPAXYworeec  legunt  und  fährt  nach  einer  Erklärung  dieser 

Lesart  fort  p.  196:  Ouius  lectionis  vestigia  supersunt  apud  Galen.  Legit  enim  oytoi  kai  nenoNA 

ÄNAnTYONTec  bpaxy  wöric  hcan.  Hancque  lectionem  reeeptissimam  secuti  sumu-i.  Sozomenus 

liest  p.  98  oytoi  kai  nenoNA  ÄNAnTYONTec  kai  bpaxy  a£  wönc  hcan  im  Lemma,  im  Kommentar 

(p.  380, 9  K.)  bpaxy  Ae  MÖnc.  -  Im  vorletzten  Lemma  des  zweiten  Kommentare  erklärt 
Foes  p.  196  die  Lesart  Äaaoxooi  in  demselben  Sinne  wie  ÄAAO*ÄccoNTec,  das  Galen  mit  nAPA- 

nAioNTec  ka'i  nAPAtPONOYNTec  umschreibe,  und  schreibt  dann  weiter:  Nos  hanc  lectionem  reti- 
nuimns  ex  duobus  ßdelissimis  iisdemque  vetustissimis  exemplaribus.  Quidam  vero  cod.  cum  Gal. 

legunt  ka)  AYcnNOOi  KAi  AiAAerÖMeNOi,  cioiaoxöoi  (sie).  Sozomenus  liest  und  erklärt  p.  102 

(=p.  381,8  K.)  ciaaoxöoi.  —  Am  ausführlichsten  ist  Pseudo-Galens  textkritische  Erörterung 
p.  78  S.  (=  p.  362,  12  K.,  fälschlich  374  beziffert),  wo  er,  auf  den  von  Foes  p.  164/5 

erwähnten  Anfang  der  Galenschen  Kommentare  zu  Epid.  VI  und  auf  des  Metzers  Auslegung 

sich  stützend,  die  alte  Lesart  npöe  Ae  tä*poaIcia  ai  oypa!  e'BAenoN  samt  der  Konjektur  gypai. 
die  er  nach  der  angefühlten  Galenstelle  (XVII  A  p.  794,11  K.)  dem  Herakleides  von 

Tarent  zuschreibt,  verwirft  und  die  ursprüngliche  Lesart  oi  pöoi  eBAAnTON  billigt.  Zu  ihrer 

Phil.-hist.  Abh.    1917.   Ar.  1.  9 
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Begründung    schreibt    er  im  Anschluß  an   Foes,    dessen   Erläuterung  auf  einer  genaueren 
Galenstelle  zu  beruhen  scheint,  folgendes: 

Sozomenus  p.  78 sq.  (=  p.  363,  1  K.) 

äaaa  oyaetepa  itaoh  aiaäcksi  ti  tOc  tn6mhc 

ÄXÖMGNON   TOY  rtAAAlOY,    AIÖ  flTHCAMHN  6riä,  MÄA- 

aon  Änö  (soll  man  aiö  ftrHCÄMHN  £ru  maaaon, 

öti  Ynö  vermuten?)  toy  CYrrPA*£uc  01  Pool 

r^rPAnTAi,  fi  ti  äaao,  Yna  aötoc  ei-H  nepi  tön 
PYce<ON  tön  rYNAiKeiuN,  nepi  Sn  nÄCA  nyn  £ctin 

ICTOPIA.  AYTAI  «SN  TAP  KAI  nÄNY  6N  TAfc  CYNOY- 

CIAIC  TAC  TYNaTkAC  eNOXAOYCI  KAI  AIA  TÖN  POYN 

TÖN     CYN6XH     KAI    AIA    tP|N     MerÄAHN    TÖN    AIAIUN 

(von  Kühn  sinnlos  in  AiTiuN  entstellt,  Foes' 
naturalium  oder  die  Übersetzung  pudendorum 

führt  auf  aiaoIun)  eePMAciAN  ka!  t^in  knhcwön 
KAI  TUN  TOY  ÖC*YOC  T6  KAI  BOYBÖNOC  ÖAYNHN 

KAI  TflN  THC  N6IAIPAC  TÄCIN  KAI  THN  THC  KAKOC- 

mIac  C«OAPÖTHTA. 

Foes  p.  165 

Quotus  enim  quisque  est  qui  non  videal,  quam 

parum  ad  huius  loci  sensum  oypai  ka'i  gypai 
faciant?  Par  est  igitur  antiquam  lectionem  re- 

tinere,  et  hunc  locum  ßuxionibus  Ulis  variis  ac- 
comodare,  de  quibus  tota  agit  historia.  Quae 

quantum  veneri  exercendae  officiant,  satis  appa- 
ret,  in  his  mulieribus,  quae  hac  lue  prqfluvii 

muliebris  conßictantur,  dum  magno  naturalium 

calore,  pruritu,  lumborum  et  inguinum  dolore, 
imi  ventris  contensione  vehementique  foetoris 

taedio  conßciuntur. 

Berlin,  yedruckt  in  der  Keichsdmckerei. 
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Vorbemerkung. 

Zjvl  der  Kritik  der  Problemlage  in  Kants  transzendentaler  Deduktion  der 

Kategorien,  die  ich  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  191 5  ver- 

öffentlicht habe,  gehört  als  Ergänzung  eine  Kritik  der  Problemlage  in  Kants 

Ethik.  Eine  solche  durfte  ich  jedoch  nur  versuchen,  nachdem  ich  den  Weg 

gezeigt  hatte,  der  für  mich  die  Idee  der  kritischen  Metaphysik  Kants  über- 
haupt erkennbar  macht.  Das  forderte  die  vorliegende  Abhandlung.  Denn 

es  ist  manches  in  meinen  älteren  Arbeiten  über  Kants  Kritizismus,  was 

ich  so,  wie  ich  es  damals  darge.stellt  habe,  nicht  mehr  vertreten  kann. 

Suchte  ich  auch  von  Anfang  an  ein  historisches  Verständnis  der  Lehre 

Kants,  so  war  ich  doch  nicht  frei  von  dem  Antriebe,  Gedanken,  die  ich 

auf  anderen  Wegen  erworben  hatte,  in  Kants  Kritizismus  hineinzudeuten. 

Auch  habe  ich  damals  Untersuchungen  über  die  subjektiven  Entwicklungs- 
bedingungen der  Kantischen  Philosophie  größeren  Einfluß  verstattet,  als 

ich  jetzt  einer  objektiven  historischen  Würdigung  angemessen  finde.  Ich 

glaube  Kant  gegenüber  unbefangener  geworden  zu  sein,  weil  seine  Lehie 

von'  meinen  Auffassungen  weiter  abgerückt,  dem  historischen  Verständnis 
damit  zugänglicher  geworden  ist.  Leider  hatte  ich  manches,  was  längst 

gesagt  ist,  zu  wiederholen,  wenn  auch  nur  wenig,  was  nicht  in  neuer 

Beleuchtung  darzustellen  war.  Gern  erkenne  ich  an,  daß  ich  aus  der 

zwischenliegenden  Kant-Literatur,  soweit  ich  Anlaß  hatte,  sie  durchzuarbeiten, 
nicht  weniges  gelernt  habe,  auch  aus  manchen  Einwendungen,  die  meinen 

früheren  Auffassungen  entgegengehalten   worden  sind. 

Hinsichtlich  der  Form  der  Darstellung  habe  ich  geschwankt.  Im  ersten 

Entwurf  habe  ich  geglaubt,  mich  aller  Belege  enthalten  zu  sollen.  Ich  dachte 

nur  für  die  Kundigen  zu  schreiben.  Aber  ich  habe  in  Vorlesungen  und 

seminaristischen  Übungen  gefunden,  daß  eine  Untersuchung  der  vorliegenden 

Art,  wenn  sie  den  Autor  selbst   reden  läßt,    der  stets  der  beste  Interpret 



4  Erdmann: 

seiner  Meinung  ist,  gerade  denjenigen  helfen  kann,  die  sich  in  die  Gedanken- 
welt des  größten  deutschen  Philosophen  ernstlich  hineinfinden  wollen.  So 

habe  ich  schließlich  die  Scheu  vor  einer  mosaikartigen  Darstellung  über- 
wunden und  mit  Hinweisen  nicht  gespart.  Wo  es  erläuternd  wirkte,  habe 

ich  aus  gleichen  Gründen  Kants  eigene  Formulierungen  nachschreiben  lassen. 

Die  Sperrdrucke  in  ihnen  sind  durch  den  hier  vorliegenden  Zusammenhang 

bestimmt;  die  eckigen  Klammern  enthalten  erläuternde  Zusätze  von  mir. 

Mit  Berufungen  auf  die  Nachlaßveröffentlichungen  bin  ich  aus  prin- 

zipiellen Gründen  sparsam  gewesen.  Als  primäre  Quellen  für  die  Lehr- 

meinung eines  Philosophen  sollten  ausschließlich  die  von  ihm  selbst  ver- 
öffentlichten Schriften  gelton.  Allein  an  sie  ist  die  unmittelbare  historische 

Wirksamkeit  seiner  Gedanken  gebunden,  in  weitaus  überwiegendem  Maße 

auch  deren  Nachwirkung  in  späteren  Generationen.  Gewiß  darf  die  Geschichte 

der  Philosophie  an  Nachlaßstücken,  die  nach  Ursprung  oder  Inhalt  den 

Gedankenverlauf  der  primären  Quellen  bereichern  oder  lehrreiche  Blicke 

in  die  Werkstatt  der  Gedankenarbeit  möglich  machen,  nicht  vorbeigehen. 

Aber  sie  kommen  mit  verschwindenden  Ausnahmen  nur  als  Ergänzungen 
in  Betracht. 

Benno  Erdmann. 



l}ie  Idee  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Abkürzungen. 

A':  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Seitenzahlen  der  ersten  Auflage. 
A':        »         »         »  »       ,  »  »   zweiten        » 
A:         »         »         »  »       ,  der  beiden  Auflagen  gemeinsame 

Text  nach  den  Seitenzahlen  von  A\ 

W.  I — VI:    Kants    Gesammelte    Schriften,    hrsg.   von    der    Berl. 

Akad.  d.  Wiss.,  2.  Aufl.  1911t". 
W.  VII,  Xf. :  Dieselben  nach  der  ersten  Auflage. 

W.  H.  VIII:    I.  Kants  Sämtliche  Werke,    hrsg.   von   Hartenstein, 

Leipzig  1867. 

Pr.:  Kants  Prolegomena,  Seitenzahlen  nach  W.  IV. 

Kr.  d.U.:  Kants  Kritik  der  Urteilskraft,  Seitenzahlen  nach  W.  V. 

L.  Bl. :  Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlaß.     Mitgeteilt  von  Rudolf 
Reicke.     Königsberg  1889. 

N:    Nachträge  zu  Kants  Kritik  der  reinen   Vernunft,   aus  Kants 

Nachlaß  hrsg.  von  Benno  Erdmann,  Kiel  1881. 

RÜ.  II:  Reflexionen  Kants  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft,  hrsg. 

von  Benno  Erdmann,  Leipzig  1884. 
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Die  Idee  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Uie  Aufgaben  der  Geschichte  der  Philosophie  führen,  wie  die  Aufgaben 

der  Geschichte  aller  geistigen  Betätigungen,  ins  Unbegrenzte.  Denn  die 

Deutung  des  historischen  Bestandes  und  der  historischen  Wirkungen  jeder 

philosophischen  Lehrmeinung  hängt,  wie  schließlich  alles  Verstehen  und 

Erkennen,  in  erster  Linie  von  dem  Geist  der  Zeit  ab,  in  der  diese  Deutung 

erfolgt,  und  innerhalb  dieser  Grenzen  zudem  von  der  Stellung,  welche  die 

Denkweise  des  einzelnen  Forschers  in  dem  verschlungenen  Gewebe  zeit- 
genössischer Theorien,  Hypothesen  und  Arbeitsweisen  einnimmt. 

Gemäß  dem  verwickelten  Gang  der  Kultur  ist  jener  Verlauf  der  histo- 
rischen Erkenntnis  nicht  durchweg  ein  Fortschritt.  Es  fehlt  auch  in  der 

Geschichte  der  Wissenschaften  nicht  an  Rückschlägen  und  Perioden  des 

Stillstandes,  niemals  auch  an  individuell  bedingten  Einseitigkeiten,  die  zeit- 
weise einflußreich  werden  können. 

Allerdings  trifft  das  Schicksal  wechselnder  Deutungen  nicht  jedes 

philosophische  System  in  gleichem  Maße.  Die  wenigen,  die  vor  allen  anderen 

gehaltreich  und  historisch  wirkungsvoll  sind,  fallen  ihm  insbesondere  an- 
heim.  Es  hat,  dürfen  wir  sagen,  keines  in  solchem  Maße  betroffen,  wie  den 
Kritizismus  Kants. 

Kant  hätte  auch  für  alle  übrigen  Bestandteile  seiner  kritischen  Lehre 

sich  erkühnen  dürfen  zu  sagen,  was  er  objektiv  unbedenklich  ist,  für  sein  theo- 

retisches Hauptwerk  in  Anspruch  zu  nehmen,  'daß  nicht  eine  einzige  meta- 
physische Aufgabe  sein  müsse,  die  in  ihm  nicht  aufgelöst,  oder  zu  deren  Auf- 

lösung nicht  wenigstens  der  Schlüssel  dargereicht  worden'  (A1  XIII,  vgl.  AJ 
XXIII).  In  der  Tat  hat  niemand  vor  und  nach  ihm  die  philosophischen 

Probleme  so  vollständig  erfaßt  und  in  der  Tiefe  durchwühlt,  nie  ein  Philosoph 

sein  Lehrgebäude  in  so  kunstvoller  Architektonik  erbaut,  kein  anderer  die 

spekulativen  und  ethisch-religiösen  Aufgaben  unseres  Denkens  in  so  dia- 

metralen  Gegensatz    gesetzt    und   zugleich   so    eng   miteinander   verkettet, 
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kurz  niemals  ein  Denker  jedem  so  vieles  gebracht.  Dem  entspricht  denn 

auch  der  weitverzweigte  und  fast  nach  allen  Richtungen  hin  divergierende 

Einfluß,  den  seine  Gedanken  bis  zur  Gegenwart  ausgeübt  haben. 

Schon  in  den  Auffassungen  der  ersten  Gegner,  Anhänger  und  Fort- 

bildner seiner  Lehre  spiegelt  sich  der  Geist  des  Systems  in  verschiedenster 

Weise.  Noch  stärker  ist  das  Bild  des  Kritizismus  in  den  Deutungen  und 

Wertungen  der  spekulativen  Philosophie  Deutschlands  um  den  Anfang  des 

vorigen  Jahrhunderts  verändert,  bei  Fichte,  Schelling,  Schleiermacher, 

Herbart  und  Schopenhauer;  erst  recht  begreiflicherweise  in  den  durch 

diese  Fortbildung  mitbedingten  späteren,  heimischen  und  fremdländischen 

ablehnenden,  anerkennenden  und  vermittelnden  Stellungnahmen.  Auch  die 

entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  der  Lehre  Kants,  die  mit  den 

siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  einsetzen,  haben  an  dieser  Sach- 

lage nichts  Wesentliches  zu  ändern  vermocht.  Wir  haben  uns  vielfach  — 
ich  rechne  mich  ein  —  verleiten  lassen,  den  Lehrbestand  des  Kritizismus 

in  synthetischer  Konstruktion  aus  Hypothesen  über  seine  Entwicklung  ab- 
zuleiten, statt  analysierend  von  dem  Tatbestand  der  Lehren  auf  ihre  nur 

hypothetisch  erfaßbaren  Entwicklungsbedingungen  zurückzugehen.  Ver- 

wirrend hat  auch  gewirkt,  daß  in  mehr  als  einem  Falle  die  historisch  gleich- 
gültigen subjektiven  Entwicklungsbedingungen  bei  diesen  Untersuchungen 

an  die  Stelle  der  allein  bedeutsamen  objektiven  Abhängigkeiten  gestellt 
wurden. 

Diese  Mängel  der  bisherigen  historischen  Forschung  lassen  es  nicht 

als  hoffnungslos  erscheinen,  schon  gegenwärtig  eine  weitere  Klärung  über 

den  von  Kant  selbst  gemeinten  Tatbestand  seiner  Lehre,  und  damit  über 

die  historische  Stellung  seiner  Philosophie  herbeizuführen.  Wir  müssen 

nur  versuchen,  uns  von  systematischer  Parteinahme  für  oder  wider  so  weit 

frei  zu  halten,  wie  solche  Freiheit  einem  bedeutsamen  Gedankenkomplex 

gegenüber  überhaupt  erreicht  werden  kann.  Es  hilft  uns,  daß  Kant  selbst 

den  Weg  zu  einer  historischen  Deutung  seines  Kritizismus  für  den  Kundigen, 

allerdings  in  weniger  beachtetem  Zusammenhang,  deutlich  vorgeschrieben  hat. 

Auf  diesen  Weg  hinzuweisen,  ist  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Ab- 
handlung. 

Kant  gibt  die  erwäLnten  Andeutungen  in  dem  kurzen  Schlußabschnitt 

seines  theoretischen  Hauptwerks,  in  der  Erörterung  über  die  Architektonik 
der  reinen  Vernunft. 
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Er  bezeichnet  hier  als  Idee  in  methodologischem  Sinne  den  Begriff 

von  der  als  Einheit  gedachten  Form  eines  gedanklichen  Ganzen,  sofern 

durch  diesen  der  Umfang  des  Mannigfaltigen  sowohl  als  die  Stelle  der 

Teile  untereinander  bestimmt  wird.  Dieser  Begriff  ist  für  ihn  prinzipiellen 

Gepräges.  Er  dient  als  Prinzip  für  die  apriorische,  hier  deduktiv  gemeinte 

Ableitung  des  architektonischen  Zusammenhangs.  Die  Ideen  dieser  Art  sind 

deshalb  für  ihn  durchweg  Vernunftbegriffe. 

So  kann  er  erklären,  daß  niemand  versuche,  eine  Wissenschaft  zu- 

stünde zu  bringen,  ohne  daß  ihm  eine  Idee  zugrunde  liege.  Aber  er  weiß 

auch  darüber  zu  klagen,  daß  diese  Idee  anfänglich  zumeist  wie  ein  Keim 

in  der  Vernunft  .  .  .  eingewickelt'  liege,  so  daß  es  langer  Vorarbeit  bedürfe, 
sie  zu  entfalten,  in  hellerem  Licht  zu  erblicken,  und  ihr  gemäß  ein  Ganzes 

nach  den  Zwecken  der  A'ernunft  in  architektonischer  Einheit  zu  entwerfen. 
Kein  Zweifel,  daß  Kant  damit  eigenes  Erleben  zum  Ausdruck  bringt. 

Wissen  wir  doch,  daß  er  wie  Leibniz  zu  den  Geistern  gehört,  deren  Gedanken 

verhältnismäßig  spät  zu  voller  Keife  gelangen.  Aus  seinen  Schriften  ergibt 

sich,  daß  er  die  ersten  grundlegenden  Gedanken  seines  theoretischen  Kriti- 

zismus nicht  früher  als  kurz  vor  1770,  also  im  45.  Lebensjahre  gefunden 
hat.  Aus  seinem  Briefwechsel  ersehen  wir  zudem,  daß  er  daraufhin  erst 

mehrere  Jahre  später  den  entscheidenden  Aufstieg  zu  seinem  späteren 

kritischen  Standpunkt  vollziehen  konnte.  Ausdrücklich  endlich  hat  er  ein- 

mal brieflich  (W.  X.  93),  sowie  in  entwicklungsgeschichtlichen  Reflexionen 

bekannt:  'Ich  sah  anfänglich  diesen  Lehrbegriff  nur  in  einer  Dämmerung. ... 
Es  hat  eine  geraume  Zeit  dazu  gehört,  ehe  die  Begriffe  sich  bei  mir  so 

geordnet  hatten,  daß  ich  sie  sah  ein  Ganzes  ausmachen  .  .  .  Das  Jahr  69 

gab  mir  großes  Licht'  (Rfl.  II  Nr.  4  und  6). 
Auf  Grund  solchen  Erlebens  und  im  Hinblick  auf  die  kritischen  Erörte- 

rungen der  Lehre  Leibnizens  von  der  sinnlichen  und  Verstandeserkenntnis, 

des  Skeptizismus  von  Hume  gegen  alle  Metaphysik,  die  sein  Werk  -durch- 
setzen, sowie  seiner  feinsinnigen  Charakteristik  der  Platonischen  Lehre 

(A3  70  f.)  und  des  Epikureischen  Empirismus  (A  496  f.)  durfte  er  sagen: 

'Um  deswillen  muß  man  Wissenschaften,  weil  sie  doch  alle  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte eines  gewissen  allgemeinen  Interesse  ausgedacht  worden,  nicht 

nach  der  Beschreibung,  die  der  Urheber  derselben  davon  gibt,  sondern 
nach  der  Idee,  welche  man  aus  der  natürlichen  Einheit  der  Teile,  die  er 

zusammengebracht  hat,  in  der  Vernunft  selbst  gegründet  findet,  erklären 
Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr.  2.  2 
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und  bestimmen  (vgl.  A  370).  In  gleichem  Sinne  konnte  er  vorbildlich  er- 

klären: 'Die  Systeme  scheinen  die  Gewürme  durch  eine  generatio  aequi- 
voca  aus  dem  bloßen  Zusammenfluß  von  aufgesammelten  Begriffen,  an- 

fänglich verstümmelt,  mit  der  Zeit  vollständig  gebildet  worden  zu  sein, 

ob  sie  gleich  alle  insgesamt  ihr  Schema  als  den  ursprünglichen  Keim  in 
der  sich  bloß  auswickelnden  Vernunft  hatten,  und  darum  nicht  allein  ein 

jedes  für  sich  nach  einer  Idee  gegliedert,  sondern  noch  dazu  alle  unter- 
einander in  einem  System  menschlicher  Erkenntnis  wiederum  als  Glieder 

eines  Ganzen  zweckmäßig  vereinigt  sind,  und  eine  Architektonik  alles  mensch- 

lichen Wissens  erlauben'  (vgl.  W.  H.  VIII  49). 
Im  Zusammenhang  dieser  Hinweise,  die  bei  aller  ihrer  Kürze  zu  dem 

Tiefsten  gehören,  was  über  die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Philoso- 

phie gesagt  worden  ist,  hat  Kant  auch  den  Weg  angegeben,  den  jeder 

Versuch  historischer  Deutung  eines  philosophischen  Lehrgebäudes  zu 

gehen  hat.  'Die  Idee',  so  erfahren  wir  weiter,  'bedarf  zur  Ausführung 
ein  Schema,  d.  i.  eine  a  priori  [deduktiv]  aus  dem  Prinzip  des  Zwecks 

bestimmte  wesentliche  Mannigfaltigkeit  und  Ordnung  der  Teile',  also  ein 

Schema,  das  'den  Umriß  und  die  Einteilung  des  Ganzen  in  Glieder  der 

Idee  .  gemäß,  d.  i.  a  priori,  enthalten  .  .  .  muß',  und  so  'architektonische 
Einheit'  gründet. 

Aus  dem  Aufbau  des  Werks  also  haben  wir  den  Plan  abzu- 

leiten, der  ihm  als  gestaltende  Idee  zugrunde  liegt,  und  dadurch 

die  in  der  Vernunft  gegründete  innere  Einheit  des  Ganzen  enthüllt. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Idee,  die  Kant  im  Sinne  hat,  in  keinem 

Gedanken  gesucht  werden  darf,  der  das  Lehrgebäude  nicht  durchgängig 

gestaltet  hat,  und  ebenso  wenig  in  einem  solchen,  der  nur  für  einen  Teil 

des  Ganzen  maßgebend  gewesen  ist. 

Damit  scheiden  von  vornherein  drei  Gesamtauffassungen  aus,  die  wieder- 

holt als  Ausdruck  des  inneren  Zusammenhangs  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft in  Anspruch  genommen  worden  sind. 

Es  sind  dies  erstens  diejenige  Deutung,  der  die  allbekannte  Frage- 

stellung: 'Wie  sind  synthetische  Urteile  a  priori  möglich?'  zugrunde  liegt: 
zweitens  diejenige,  die  von  dem  bestechenden  Bilde  ausgeht,  in  dem  Kant 

seine  Problemstellung  mit  der  des  Kopernikus  vergleicht;  endlich  die- 
jenige, die  den  Schwerpunkt  des  theoretischen  Kritizismus  in  dem  von 

Kant  sogenannten  transzendentalen  Idealismus  findet. 
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Alle  diese  Deutungen  sind  ohne  Zweifel  durch  Kants  Darstellung  nahe- 
gelegt. Für  die  beiden  ersten  spricht  schon  der  Umstand,  daß  sie  sich 

in  Kants  definitiver  Redaktion  seines  kritischen  Hauptwerks  von  vorn- 

herein aufdrängen;  ebenso  die  Tatsache,  daß  sie  von  Kant  selbst  gelegent- 
lich als  den  Grundgedanken  seines  Werks  enthaltend  charakterisiert  werden. 

Zugunsten  der  dritten  kommt  in  Betracht,  daß  Kant  seine  Lehre  auch  als 

transzendentalen  oder  kritischen  Idealismus  zusammengefaßt  hat. 

Dennoch  hätte  gegen  die  beiden  ersten  Deutungen  des  beherrschen- 
den Gedankenkreises  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  schon  bedenklich 

machen  sollen,  daß  die  Formen,  in  denen  sie  sich  als  nächstliegende  Aus- 
gangspunkte aufdrängen,  nicht  dem  ursprünglichen  Bestand  des  Werks 

vom  Jahre  1781  angehören.  Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  synthetischer 

Urteile  a  priori  tritt  vielmehr  maßgebend  in  Betonung  und  gestaltender 

Kraft  erst  in  den  zwei  Jahre  späteren  Prolegomenen  auf,  und  wird  erst  von 

da  aus,  wenigstens  mit  gleicher  Betonung,  in  die  Einleitung  der  1787  ver- 
öffentlichten zweiten  Auflage  des  theoretischen  Hauptwerks  aufgenommen. 

Der  Kopernikanische  Vergleich  gehört  sogar  ausschließlich  dem  Vorwort 

der  Neubearbeitung  der  Kritik,  die  Zusammenfassung  der  Lehre  als  transzen- 

dentaler Idealismus  lediglich  polemischen  Erörterungen  der  Prolegomenen 

an.  Entscheidend  sind  allerdings  diese  Umstände  nicht.  Es  könnte  selbst- 

verständlich sein,  daß  jene  Gedanken  trotz  ihrer  späten  Formulierung  die 

treffendste  Fassung  des  ursprünglichen  Grundgedankens  enthalten.  Ent- 
scheidend aber  ist,  daß  bei  Prüfung  der  Architektonik  des  Werks  keine  von 

ihnen  (he  Probe  auf  die  zugrunde  liegende,  alles  Einzelne  der  Ausführung 
bestimmende  Idee  besteht. 

Unschwer  nachweisbar  ist  dies  bei  der  Frage  nach  der  Möglichkeit 

synthetischer  Urteile  a  priori. 

Die  Frage  wird  allerdings  schon  in  der  ursprünglichen,  kurzen  Ein- 
leitung, etwas  unvermittelt,  am  Schluß  der  wenigen  Seiten  aufgeworfen,  die 

dort  von  dem  Unterschiede  analytischer  und  synthetischer  Urteile  handeln, 

und  als  ein  gewisses  Geheimnis  bezeichnet,  dessen  Aufschluß  allein  den  Fort- 

schritt in  dem  grenzenlosen  Felde  der  reinen  Verstandeserkenntnis  sicher  und 

zuverlässig  machen  kann  (A'  10).  In  verallgemeinerter  Weise,  aber  in  unter- 
geordneter Funktion  wird  der  Gedanke  späterhin,  in  der  transzendentalen 

Analytik,  wieder  aufgenommen.     Hier  wird  betont,  daß  die  Erklärung  der 
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Möglichkeit  synthetischer  Urteile  überhaupt  in  einer  transzendentalen  Logik, 

deren  ersten  Teil  die  Analytik  bildet,  'das  wichtigste  Geschäft  unter  allen 
sei,  und  sogar  das  einzige,  wenn  von  der  Möglichkeit  synthe- 

tischer Urteile  a  priori  die  Rede  ist,  ungleichen  den  Bedingungen 

und  dem  Umfange  ihrer  Gültigkeit.  Denn  nach  Vollendung  desselben' 

kann  die  transzendentale  Logik  'ihrem  Zwecke,  nämlich  den  Umfang 
und  die  Grenzen  des  reinen  Verstandes  zu  bestimmen,  vollkommen  ein 

Genüge  tun'  (A  193).  Die  Frage  ist  also  der  Umfangs-  und  Grenzbestim- 
mung des  reinen  Verstandes  untergeordnet  und  erscheint  als  einzige  Auf- 

gabe nur,  so  weit  von  der  Möglichkeit  und  Gültigkeit  synthetischer  Urteile 

a  priori  zu  jenem  Zwecke  zu  handeln  ist. 

Diesen  einschränkenden  Bestimmungen  entspricht  denn  auch  der  An- 
teil der  Fragestellung  und  ihrer  Beantwortung  an  dem  Aufbau  des  Werks. 

Nichts  verrät  sich  von  einem  solchen  Anteil  in  der  Gliederung  der 

Elementarlehre  in  die  transzendentale  Ästhetik  und  Logik,  nichts  auch  in 

der  Einteilung  dieser  Logik  in  die  transzendentale  Analytik  und  Dialektik. 

Für  die  erste  dieser  beiden  Gliederungen  ist  vielmehr  der  Gegensatz  von 

Sinnlichkeit  und  Verstand  oder  Vernunft  als  Rezeptivität  und  Spontaneität 

maßgebend.  Über  die  zweite  entscheidet  die  Differenz,  welche  die  'Zer- 
gliederung des  reinen  Verstandesvermögens  selbst,  um  die  Möglichkeit  und 

den  Gebrauch  der  Begriffe  a  priori  ...  zu  erforschen  .  .  .,  als  das  eigentüm- 

liche Geschäft  einer  Transzendentalphilosophie'  [d.  i.  hier  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft]  von  der  Kritik  des  transzendentalen  Scheins  trennt,  also 

von  der  Aufhebung  des  Scheins  in  den  natürlichen  und  unvermeidlichen 

Illusionen,  den  die  transzendentalen  Urteile  mit  sich  führen'  (A  90,  354). 
Auch  die  speziellere  Gliederung  dieser  Abschnitte  läßt  die  gestaltende 

Rücksicht  auf  die  Fragestellung  nach  der  Möglichkeit  synthetischer  Urteile 

a   priori  durchgängig   vermissen. 

Die  transzendentale  Ästhetik  ist  in  ihrem  ursprünglichen  Bau  ledig- 

lich durch  die  Argumente  bestimmt,  denen  zufolge  Raum  und  Zeit  apri- 

orische Anschauungsformen  sind,  sowie  durch  die  daraus  folgende  Konse- 

quenz, daß  alle  unsere  Anschauung  nichts  als  die  Vorstellung  von  Erschei- 
nung sei  (A  36,  59).  Dementsprechend  treten  die  Konsequenzen  der  neuen 

Lehre  von  Raum  und  Zeit  für  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  syn- 

thetischen Urteile  a  priori  nirgends  in  den  Vordergrund.  Von  den  ur- 
sprünglich je  fünf  Argumenten   für  beide  apriorische  Anschauungsformen 
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gedenken  der  Frage  nur  die  je  vierten,  auf  die  Anschaulichkeit  abzielenden, 

mit  kurzen  Worten,  das  Raumargument  unter  Hinweis  auf  die  geometrischen 

Grundsätze,  das  für  die  Zeit  ohne  Beziehung  auf  die  Mathematik.  Das 

dritte  Raumargument  begründet  tatsächlich  nur  die  notwendige  Gewiß- 

heit aller  geometrischen  Grundsätze.  Auch  in  der  'Erläuterung'  zu  den 

Argumenten  und  den  Schlüssen'  wird  nur  auf  das  glänzende  Beispiel'  der 
reinen  Mathematik  für  die  Ableitung  synthetischer  Erkenntnisse  der  Geo- 

metrie, und  auch  dies  lediglich  in  einem  Satze,  aufmerksam  gemacht.  Erst 

in  dem  Schlußabsatz  der  'Allgemeinen  Anmerkungen  zur  transzendentalen 

Ästhetik'  wird  der  Gedanke,  daß  die  synthetischen  Urteile  der  reinen  Mathe- 
matik nur  durch  die  neue  Fassung  von  Raum  und  Zeit  verständlich  werden, 

in  etwas  ausgeführt;  selbst  hier  jedoch  lediglich,  um  der  'zweiten  wich- 

tigen Angelegenheit'  des  Abschnitts  Genüge  zu  tun,  nämlich  das  Ergebnis 
der  Ästhetik  völlig  einleuchtend  gewiß  zu  machen  (A  63  f.). 

Ebenso  wenig  ist  das  erste  Buch  der  transzendentalen  Logik,  die  trans- 
zendentale Analytik  der  Begriffe,  nach  dem  Grundriß  jener  Fragestellung 

gebaut.  Sie  fehlt  in  den  einleitenden  Abschnitten,  speziell  in  der  allge- 
meinen Aufgabehestimmung  der  transzendentalen  Analytik  (A  89).  Sie 

findet  sich  auch  nicht  in  dem  Aufweis  des  Prinzips  für  die  Ableitung  der 

Kategorien  aus  der  überlieferten  Urteilstafel  als  der  Begriffe,  die  der  reinen 

Synthesis  [d.  i.  der  spontanen  Verknüpfung]  des  Mannigfaltigen  der  Sinne  zu 

einer  Erkenntnis  Einheit  geben  (A  104).  Sie  bestimmt  endlich  nicht«  in 

der  von  Kant  sogenannten  transzendentalen  Deduktion  der  reinen  Verstandes- 
begriffe, also  in  dem  Beweis,  daß  die  Kategorien,  als  Verstandesbedingungen 

der  Möglichkeit  aller  Erkenntnis,  Regeln  a  priori  der  synthetischen  Ein- 

heit der  transzendentalen   Apperzeption  sind  (A'  109  f.). 
Erst  im  zweiten  Buch  der  Analytik,  in  den  Erörterungen  über  die 

Grundsätze  des  reinen  Verstandes,  d.  i.  der  synthetischen  Urteile  a  priori. 

die  aus  den  Kategorien  abtließen  und  allen  übrigen  Erkenntnissen  zugrunde 

liegen  (A  175),  kommt  die  Fragestellung  wieder  zum  Vorschein.  Das  Re- 
sultat, der  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien  wird  hier  zum  Prinzip 

aller  synthetischen  Urteile  (A  197).  Wiederholt,  wenn  aucli  kurz,  wird 

dementsprechend  auf  die  Funktion  dieses  Prinzips  für  die  Möglichkeit  der 

synthetischen  Urteile  a  priori  überhaupt  (A  223,  263/4,  286/7),  sowie 

speziell  der  mathematischen  Urteile  dieses  (liarakters  hingewiesen  (A  188, 

199,  204/5,  221).     Aber  auch  hier  ist  die  Anordnung  des  Ganzen  wiederum 
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nicht  durch  diese  Fragestellung  bestimmt.  Noch  weniger  kommt  eine 

Scheidung  der  synthetischen  Urteile  a  priori  der  Mathematik  und  der 

reinen  Naturwissenschaft  in  Betracht.  Der  Aufbau  folgt  vielmehr  durch- 
weg dem  Schematismus  der  Kategorientafel  (A  200  f.).  Gar  nicht  endlich 

ist  das  Hauptstück  über  die  Phänomena  und  Noumena,  der  summarische 

Überschlag  der  Auflösungen  der  Analytik  (A  295),  um  das  Problem  orien- 
tiert. Nur  flüchtig  wird  der  Fragestellung  im  Verlauf  dieses  Abschnitts 

einmal  gedacht  (A  299)  und  an  dessen  Schluß  die  Auflösung  des  durch 

jene  Frage  gegebenen  Problems  als  Bestätigung  herangezogen.  Fast  völlig 

(A  326)  endlich  fällt  das  Problem  für  die  Erörterungen  des  Anhangs  über 

die  transzendentale  Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe  aus. 
Was  hiernach  für  den  architektonischen  Bestand  der  transzendentalen 

Ästhetik  und  Analytik  sieher  ist,  zeigt  sich  ebenso  in  dem  Aufbau  der 

umfangreichen  Untersuchungen,  die  Kant  als  transzendentale  Dialektik  zu- 
sammenfaßt. Auch  ihr  Problem  wird  gelegentlich  in  die  Frage  gekleidet, 

zwar  nicht  wie,  aber  ob  die  reine  spekulative  Vernunft,  als  oberstes  Er- 
kenntnisvermögen genommen,  synthetische  Grundsätze  und  Regeln  enthalte, 

und  diese  Frage  wird  als  hinreichende  Anleitung  zur  Lösung  der  Aufgabe 

angesehen,  auf  welchem  Grunde  das  oberste  synthetische  Prinzip  der  trans- 
zendenten Grundsätze  der  Vernunft  beruhe  (A  364/5).  Dennoch  geht  auch 

diese  Ableitung  eigene,  von  der  synthetischen  Fragestellung  gar  nicht  be- 
rührte Wege.  Sie  legt  nicht  etwa  die  synthetischen  Urteile  überhaupt 

oder  eine  besondere  Art  von  ihnen  zugrunde,  sondern  entwickelt  die 

Ideen,  entsprechend  der  Ableitung  der  Kategorien  aus  den  logischen  Funk- 
tionen des  Urteils,  aus  den  grundlegenden  Schlußweisen  unseres  Denkens. 

Auch  der  Zusammenhang  der  'synthetischen  Erkenntnisse  aus  Begriffen', 
welche  die  Prinzipien  des  obersten  Erkenntnisvermögens  ausmachen,  d.  i. 

der  Zusammenhang  der  Ideen  als  Begriffe  der  absoluten  Totalität  der  Be- 
dingungen zu  einem  gegebenen  Bedingten  (A  357.  379),  spiegelt  in  seiner 

Weise  lediglich  den  systematischen  Zusammenhang  der  Kategorien  wieder 

(A  402,  442,  490),  nirgends  aber  jene  allgemeine  Fragestellung,  geschweige 

denn  irgendeine  spezielle  Gliederung  derselben.  Wiederholt  allerdings 

beruft  sich  Kant  in  seiner  dialektischen  Kritik  des  Erkenntnisanspruchs 

der  Ideen  auf  den  obersten  Grundsatz  der  synthetischen  Urteile,  in  dem 

er  das  Resultat  der  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien  zusammen- 

gefaßt  hatte    (A*  353,  381  f.,  398;    A  625/30,  637,  663,  691).      Dennoch 
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fehlt  schlechterdings  jede  Spur,  die  zu  der  Meinung  berechtigen  könnte, 

daß  der  kunstvolle  Aufbau  der  Dialektik  in  der  Kritik  der  psychologischen 

Paralogismen,  der  kosmologischen  Antimonien  und  der  spekulativen  Gottes- 
beweise um  die  Frage  nach  den  synthetischen  Urteilen  a  priori  orientiert  sei. 

Auch  in  der  Methodenlehre  kommt  Kant  wiederholt  auf  die  Frage 

zurück.  So  bei  der  Unterscheidung  des  mathematischen  und  philosophischen 

Vernunftgebrauchs  (A  741,  746,  749,  760,  764),  ferner  in  der  Erörterung 

des  polemischen  Vernunftgebrauchs  (A  770),  speziell  in  der  Kritik  des 

Skeptizismus  (A  790,  79295),  endlich  in  der  Skizze  der  transzendentalen 

Beweismethoden  (A  810/12,  815  f.).  Aber  es  bedarf  schon  nach  dieser  un- 
vollständigen Aufzählung  einzelner  Abschnitte  der  Methodenlehre  keines 

weiteren  Beweises,  daß  auch  hier  kein  Schema  aus  der  vielberufenen 

Fragestellung  die  Anordnung  beherrscht. 

Ständen  wir  nicht  vor  einer  althergebrachten  und  verbreiteten  Über- 
lieferung, so  hätte  es  des  ausfuhrlichen  Beweises  aus  dem  Tatbestand  der 

ursprünglichen  Anordnung  des  Werks  nicht  bedurft.  Absichtlich  ist  auch 

davon  Abstand  genommen,  die  Sicherheit  der  vorstehenden  Argumentation 

durch  Einschaltung  eines  nur  hypothetischen  Beweisgliedes  zu  gefährden. 

Es  darf  jedoch  bei  aller  Unsicherheit  die  ihm  anhaftet,  nicht  übergangen 

werden.  Adickes  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 

wohl  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  in  dem  ersten  Abschnitt 

der  ursprünglichen  Einleitung  enthaltene  Erörterung  'Von  dem  Unter- 

schiede analytischer  und  synthetischer  Urteile'  eine  erst  nachträglich  vor- 
genommene Einschiebung  sein  möchte.  Ich  vermute  das  ebenfalls.  Wer 

die  beiden  Abschnitte  der  Einleitung  über  Idee  und  Einteilung  der  Trans- 

zendentalphilosophie unter  Auslassung  jener  Erörterung  liest,  wird  sie 

nicht  nur  nicht  vermissen,  da  in  ihnen  jede  Vordeutung  und  jede  weitere 

Rücksichtnahme  auf  diese  Unterscheidung  fehlt,  sondern  sie  nachher  sogar 

als  störend  empfinden.  Der  eigentliche  Ort  der  Fragestellung  ist  in  dem 

ursprünglichen  Zusammenhang  des  Werks  der  erste  Abschnitt  über  das 

System  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes.  Dort  wird  sie  denn  auch 

nicht  eigentlich  wieder  aufgenommen,  sondern  der  Gedankengang  ohne  Rück- 

sichtnahme auf  die  einleitende  Erörterung  durchgeführt.  So  erklärt  sich 

denn  auch,  daß  Ins  zu  diesem  Abschnitt  hin  die  Fragestellung  nur  ge- 

legentlich berührt  und  nirgendwo  systematisch  gegliedert  wird.  Das  Prinzip 

der  Möglichkeit  synthetischer  Urteile,  das  selbstverständliche  der  empirischen 
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und  das  aus  der  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien  folgende,  jenes 

erste  einschließende  der  apriorischen,  ist  das  Grundprinzip  für  die  Grund- 
sätze, ohne  jedoch  deren  Gliederung  selbst  zu  gestalten.  Freilich  bleibt 

zu  bedenken,  daß  Kant  selbst  es  angezeigt  gefunden  hat,  die  Fragestellung 

in  die  ursprüngliche  Einleitung  aufzunehmen.  Schon  deshalb  ist  geboten, 

eine  solche  Hypothese  nur  als  klärende  Ergänzung  zu  verwerten.  Wir 

bedürfen  ihrer  als  eines  Beweisgrundes  zudem  um  so  weniger,  als  Kant  selbst 

keinen  Zweifel  darüber  gelassen  hat,  daß  sein  Werk  ursprünglich  schlechter- 

dings nicht  auf  das  Problem  der  Möglichkeit  synthetischer  Urteile  a  priori 

eingestellt  ist. 

Denn  erst  in  den  Prolegomenen,  der  erläuternden  Vorübung  für  Kun- 

dige, die  den  früh  aufgetretenen  Klagen  über  die  Dunkelheit  des  Werks 

abhelfen  und  die  neue  Lehre  gegenüber  einem  ersten  groben  Mißverständnis 

durch  den  Göttinger  Rezensenten  in  das  rechte  Licht  setzen  sollten,  gewinnt 

die  Frage  grundlegende  konstruktive  Bedeutung.  Erst  in  ihnen  findet  sich 

die  Erklärung,  daß  die  Einteilung  der  Urteile  gemäß  dem  'mächtigen' 
Unterschied  des  Analytischen  und  Synthetischen  in  der  Kritik  des  mensch- 

lichen Verstandes  verdiene  'klassisch  zu  sein'  (W.  IV  275,  270;  vgl.  A' 193). 

Hier  erst  wird  sie  in  schärfster  Betonung  zu  der  'eigentlichen,  mit  schul- 

gerechter Präzision  ausgedrückten  Aufgabe,  auf  die  alles  ankommt',  so  daß 

'die  ganze  Transzendentalphilosophie  [also  auch  die  Kritik  d.  reinen  Vernunft] 
.  .  .  selbst  nichts  anderes  ist,  als  bloß  die  vollständige  Auflösung  der  hier 

vorgelegten  Frage,  nur  in  systematischer  Ordnung  und  Ausführlichkeit .  .  . 

Die  ganze  Transzendentalphilosophie,  die  vor  aller  Metaphysik  notwendig 

vorhergeht'  ist  sogar  .  .  .  'eine  ganze,  und  zwar  aller  Beihilfe  aus  anderen 
beraubte,  mithin  an  sich  ganz  neue  Wissenschaft,  um  nur  eine  einzige 

Frage  hinreichend  zu  beantworten'  (W.  IV  276,  279;  vgl.  377).  Auf  die  Auf- 

lösung dieser  Frage  wird  hier  denn  auch  die  'Mühe  und  Schwierigkeit' 

und  die  'einige  Dunkelheit'  übertragen,  die  Kant  sonst,  sowohl  in  den 
Prolegomenen  wie  in  dem  kritischen  Hauptwerk  und  in  einer  Anmerkung 

zum  Vorwort  der  'Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft', 
für  die  transzendentale  Deduktion  der  Kategorien  in  Anspruch  nimmt.  Er 

erklärt  sogar  geradezu,  daß  die  Beantwortung  der  Frage  so  schwer  wie 

unentbehrlich  sei,  daß  sie  'ein  weit  anhaltenderes,  tieferes  und  mühsameres 
Nachdenken  erfordert  habe,  als  jemals  das  weitläufigste  Werk  der  Meta- 

physik,   das   bei    der   ersten  Erscheinung   seinen  Verfasser  Unsterblichkeit 
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versprach'  (W.  IV  277).  Mehr  noch.  'Auf  die  Auflösung  dieser  Aufgabe', 

lesen  wir  hier,  'kommt  das  Stehen  und  Fallen  der  Metaphysik,  und  also 
ihre  Existenz  gänzlich  an  .  .  .  Alle  Metaphysiker  sind  demnach  von  ihren 

Geschäften  feierlich  und  gesetzmäßig  so  lange  suspendiert,  bis  sie  diese 

Frage  genugtuend  werden  beantwortet  haben'  (IV  276,  278).  Dementspre- 

chend werden  in  dem  'Vorschlag  zu  einer  Untersuchung  der  Kritik,  auf 

welche  das  Urteil  folgen  kann'  (IV  380),  die  Prolegomena  als  der  allge- 
meine Abriß  genannt,  nach  dem  das  Gebäude  von  seiner  Grundlage  an 

Stück  für  Stück  geprüft  werden  sollte.  Erst  in  den  Prolegomenen  finden 

wir  endlich  in  eingehender  einleitender  Darlegung  die  Viergliederung  der 

allgemeinen  Frage  in  die  Unterfragen,  wie  reine  Mathematik,  reine  Natur- 

wissenschaft, Metaphysik  überhaupt  und  Metaphysik  als  Wissenschaft  mög- 
lich sei  (W.  rV2  8o). 

Dennoch  ist  dies  alles  lediglich  ein  Beweisgrund  dafür,  daß  weder 

die  allgemeine,  noch  die  spezialisierte  Fragestellung  als  leitende  Idee  des 

Hauptwerks  angesehen  werden  darf.  Denn  die  Frage  erlangt  die  Bedeu- 

tung, die  sie  in  den  Prolegomenen  erhält,  nicht  im  Anschluß  an  den  me- 
thodischen Aufbau  des  theoretischen  Hauptwerks,  sondern  in  wiederholt 

von  Kant  scharf  hervorgehobenem  Gegensatz  zu  ihm.  Die  Prolegomenen 

sind,  erfahren  wir  in  ihnen,  'als  Plan  nach  vollendetem  Werke,  nach 

analytischer  Methode  angelegt'.  Sie  müssen  sich  als  Vorübungen  'auf 
etwas  stützen,  was  man  schon  als  zuverlässig  kennt,  von  da  man  mit  Zu- 

trauen ausgehen  und  zu  den  Quellen  aufsteigen  kann',  das  ist  auf  die  'un- 

bestrittenen' synthetischen  Urteile  a  priori  der  reinen  Mathematik  und  der 

reinen  Naturwissenschaft'  (W.  IV  263,  274,  279).  Um  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  dieser  beiden  Urteilsgruppen  scharen  sich  denn  auch  die  rein 

analytischen  Ausführungen  der  Prolegomenen  in  den  beiden  ersten  Fragen 

(W.  IV  279,  §  36,  365).  Die  Kritik  dagegen  mußte,  wie  wir  weiterhören, 

'durchaus  nach  synthetischer  Lehrart  abgefaßt  sein,  damit  die  Wissen- 
schaft alle  ihre  Artikulationen  als  den  Gliederbau  eines  ganz  besonderen 

Erkenntnisvermögens  in  seiner  natürlichen  Verbindung  vor  Augen  stelle'. 
Sie  hatte  aus  der  reinen  Vernunft  selbst  die  Elemente  sowohl  als  die 

Gesetze  ilires  Gebrauchs  nach  Prinzipien'  abzuleiten,  'ohne  sich  dabei  auf 
irgendein  Factum  [wie  es  die  synthetischen  Urteile  der  Mathematik  und 

reinen  Naturwissenschaft  bieten]  zu  stützen".  Es  handelt  sich  deshalb  in  der 
angeführten  Bemerkung,  daß  die  Transzendentalphilosophie  die  vollständige 

Phil.-hist.Abh.    1917.   Nr.  2.  3 
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Auflösung  der  in  den  Prolegomen  en  vorgelegten  Fragen  'nur  in  systema- 

tischer Ordnung  und  Ausführlichkeit  darbietet',  um  etwas  ganz  anderes  als 

um  die  Betonung  eines  Unterschiedes  in  der  Vollständigkeit.  Es  liegt  viel- 

mehr ein  konträrer  Gegensatz  im  Aufbau  vor.  Kant  weiß  zudem, 

daß  die  Auflösung  der  in  der  Fragestellung  der  Prolegomenen  enthaltenen 

Aufgaben  'wenngleich  sie  hauptsächlich  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Kritik  darstellen  soll,  dennoch  auch  etwas  Eigentümliches  habe  .  .  .  , 

nämlich  zu  gegebenen  Wissenschaften  [also  der  Mathematik  und  reinen 

Naturwissenschaft]  die  Quellen  in  der  Vernunft  selbst  zu  suchen'  (W.  IV  2 79; 
vgl.  285). 

Daß  dieser  völlig  unzweideutige  Sachverhalt  verkannt  worden  ist,  läßt 

sich  allerdings  entschuldigen.  Kant  selbst  hat  das  Mißverständnis  möglich 

gemacht.  Denn  er  hat  die  ausführliche  analytische  Fragestellung  der  Pro- 
legomenen, zum  Teil  in  wörtlicher  Übereinstimmung  mit  deren  Text,  in 

die  Einleitung  der  zweiten  Bearbeitung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 

(Abschnitt  V  und  VI)  übertragen.  Ausdrücklich  hat  er  ferner  die  allgemeine 

Fragestellung  hier  als  die  'allgemeine  und  eigentliche  Aufgabe  der  reinen 
Vernunft'  formuliert.  Er  hat  zudem  die  transzendentale  Ästhetik  so  um- 

gestaltet, daß  sie  nunmehr,  wenigstens  in  der  neueingeschobenen  'trans- 

zendentalen Erörterung  des  Begriffs  von  Raum'  [nur  kurz  in  der  ent- 
sprechenden Erörterung  des  Zeitbegriffs],  als  Antwort  auf  die  Frage  nach 

der  Möglichkeit  der  synthetischen  Urteile  a  priori  der  Mathematik  gelten 

kann.  Er  hat  endlich  in  dem  kurzen  'Beschluß  der  transzendentalen  Ästhetik' 
deren  gesamte  Erörterung  auf  diese  Fragestellung  bezogen.  Damit  aber  hat 

Kant  unverkennbar  die  einheitliche  Architektonik  des  ursprünglichen  Plans, 

wenigstens  für  die  Vorhalle  und  das  Fundament  des  Baus,  preisgegeben; 

sicher  deshalb,  weil  er  auch  hier  'den  Schwierigkeiten  und  der  Dunkelheit 

des  Werks  soviel  wie  möglich  abhelfen  wollte'  (Aa  XXXVIII).  Über  die 
Grenzen  der  transzendentalen  Ästhetik  hinaus  reichen  diese  unorganischen 

Veränderungen  allerdings  nicht.  Weder  folgt  die  neue  Bearbeitung  der 

transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien  der  Zuspitzung  von  §  14 — 3S 
der  Prolegomenen  auf  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  synthetischen 

Urteile  der  reinen  Naturwissenschaft,  noch  wird  das  analytische  Verfahren 

irgendwie  für  die  übrigen  Umarbeitungen  maßgebend. 

Man  wolle  allerdings  beachten,  was  im  vorstehenden  ausschließlich 

zur  Erörterung  stand.     Es  war  nur  darum  zu  tun,  ob  die  allgemeine  oder 
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gar  die  spezialisierte  Frage  nach  der  Möglichkeit  synthetischer  Urteile  a  priori 

die  gestaltende  Idee  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  im  Sinne  ihres  ur- 

sprünglichen Aufbaus  abgebe.  Das  war  schlechtweg  zu  verneinen.  Nicht 

dagegen  wäre,  schon  im  Hinblick  auf  Kants  eigenen  Vorgang,  zu  bestreiten, 

daß  es  möglich  und  zulässig  sei,  die  Fragestellungen  der  Prolegomenen  in 

den  Zusammenhang  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hineinzudeuten.  Freilich 

wäre  dies  nur  dann  zulässig,  wenn  an  die  Stelle  des  ursprünglichen 

Plans  der  synthetischen  Konstruktion  das  analytische  Verfahren 

der  Prolegomenen  zugrunde  gelegt  würde.  Damit  aber  wäre  eben 

die  Idee  des  ursprünglichen  Aufbaus  nicht  bloßgelegt,  sondern  zugunsten 

einer  ihrem  Bauplan  entgegengesetzten  Konstruktion  umgeformt.  Ebenso 

würde  es  möglich  sein,  die  dritte  Unterfrage  der  Prolegomenen  kraft  solchen 

analytischen  Verfahrens  zur  Beantwortung  zu  bringen,  und  zwar  im  Hinblick 
auf  den  unvermeidlichen  transzendentalen  Schein,  den  die  Ideen  nach  Kant 

erzeugen,  in  strengerer  Durchführung,  als  sie  Kant  in  den  §§  40 — 60  der 
Prolegomenen  gegeben  hat.  Denn  dort  wird  die  Auflösung  dieser  Fragen 

teils  in  direktem  Anschluß  an  den  Gedankengang  des  Hauptwerks,  teils  in 

polemischen  Erörterungen  vorgenommen,  die  dem  ursprünglichen  Gedanken- 
gang fremd  sind.  Nicht  weniger  würde  es  endlich  möglich  sein,  durch 

Zusammenfassung  der  drei  ersten  Unterfragen  die  vierte  von  ihnen  nach 

analytischer  Methode  zu  beantworten ;  allerdings  aber  wiederum  nur,  indem 

der  völlig  anders  orientierte  Aufbau  des  Werks  zugunsten  eines  ihm  fremden 

Plans  von  Grund  auf  umgestaltet  würde. 

Daran  ändert  auch  nichts,  daß  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  syn- 

thetischer Urteile  a  priori  entwicklungsgeschichtliche  Bedeutung  für  Kant 

nicht  abgesprochen  werden  darf.  Eine  solche  ist  ihr  vielmehr,  wie  von 

verschiedenen  Seiten,  wenn  auch  nicht  mit  einstimmigen  Ergebnissen,  nach- 
gewiesen ist,  durchaus  zuzuerkennen.  Ein  genetischer  Einfluß  der  Frage 

läßt  sich  schon  daraus  herleiten,  daß  sie  eben  tatsächlich,  gleichviel  ob  von 

vornherein  oder  in  letzter  Stunde,  wennschon  ferner  ohne  besondere  Aus- 

führung und  nachdrückliche  Betonung,  in  der  ursprünglichen  Einleitung  der 

Kritik  der  reinen  Vernunft  gestellt  ist.  Deutlicher  ist  er  daraus  zu  ent- 
nehmen, daß  die  Frage  in  der  Erörterung  über  den  ersten  Grundsatz  der 

synthetischen  Urteile  überhaupt  prinzipielle  Bedeutung  erlangt,  und  daraufhin 

in  zerstreuten  kurzen  Bemerkungen  über  die  synthetischen  Urteile  der  Mathe- 

matik, sowie  in  längeren  Verhandlungen  über  den  Unterschied    der  philo- 
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sophischen  und  mathematischen  Erkenntnis  berührt  wird.  Es  fehlt  auch 

nicht  an  einem  direkten  Hinweis  auf  jene  Bedeutung.  Nicht  überall  aller- 

dings, wo  ein  solcher  naheliegend  erscheint,  vermag  ich  ihn  zu  finden: 

weder  in  den  oben  angeführten  Bemerkungen  der  Prolegomenen  über  die 

Schwierigkeit,  welche  die  Beantwortung  der  Frage  mit  sich  gebracht  habe, 

noch  in  der  hier  beizufügenden  Erklärung  eben  dieser  Schrift,  es  habe 

'Jahre  lang  Bemühung  gekostet,  um  die  Aufgabe  in  ihrer  ganzen  Allgemein- 
heit .  . .  aufzulösen,  und  sie  auch  endlich  in  analytischer  Gestalt  darstellen 

zu  können'  (W.  IV  278).  In  allen  diesen  Bekenntnissen  ist  vielmehr  der  in 
den  Vordergrund  gerückten  analytischen  Problemstellung  angepaßt,  was 

sonst  in  wiederholten  Wendungen  von  der  transzendentalen  Deduktion  der 

Kategorien  gesagt  wird,  und  für  diese  feststeht.  Der  Schlußsatz  des  eben 

angeführten  rückschauenden  Gedankens  zeigt  das  sogar  ausdrücklich  an. 

Wohl  aber  läßt  sich  ein  direkter  Hinweis  aus  der  Bemerkung  herauslesen, 

Humes  skeptische  Verirrung  sei  dadurch  mitbedingt,  daß  er  unbedacht- 

samerweise  die  reine  Mathematik  in  der  Einbildung,  ihr  Verfahren  sei  ana- 

lytisch, von  jener  Fragestellung  abgeschnitten  habe  (W.  IV  272).  In  der 

Tat  können  wir  Keime  der  späteren  Unterscheidung  analytischer  und  syn- 
thetischer Urteile  schon  in  der  Habilitationsschrift  Kants  vom  Jahre  1755 

aufspüren.  Sie  spielt  sogar  — -  noch  ohne  die  Namengebung  —  in  Kants 
Gedanken  um  den  Anfang  der  sechziger  Jalire  eine  besondere  Rolle.  Sie 

ist  also  gewiß  ein  organisches  Ferment  in  der  allmählichen  Zersetzung  seiner 

Gedanken  gewesen.  Aber  sie  darf  ebenso  gewiß  nicht  als  die  einzige,  nicht 

einmal  als  eine  der  einflußreichsten  dieser  Zersetzungsbedingungen  ange- 

nommen werden.  Das  bezeugen  auch  die  bisher  veröffentlichten  Nachlaß- 

reflexionen auf  Handbuchseiten  und  losen  Blättern  über  die  Unterscheidung 
beider  Urteilsarten,  soweit  sie  sicher  in  die  vorkritische  Zeit  versetzt 
werden  können. 

Demnach  dürfen  wir  zusammenfassend  daran  festhalten,  daß  die  Pro- 

blemstellung, die  das  analytische  Verfahren  der  Darstellung  Kants  in  den 

Prolegomenen  bedingt,  nicht  als  Idee  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  in 

Anspruch  genommen  werden  darf. 

Ähnlich  wie  mit  der  bisher  erörterten  ersten  Deutung  der  Idee  der 

Kritik  der  reinen  Vernunft  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  eingangs  er- 

wähnten Formulierung,   mit   dem    methodologischen  Vergleich,    durch    den 
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Kant  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  seines  spekulativen  Hauptwerks 
sein  Verfahren  als  eine  Revolution  der  Denkart  charakterisiert,  die  dem 
Kopernikanischen  Gedankengang  insbesondere  verwandt  sei. 

Wir  unterscheiden  i .  den  Gedanken,  der  diesem  Vergleich  zugrunde 
hegt,  2.  die  Andeutungen  Kants  über  dessen  Ursprung,  3.  den  Vergleich 
selbst,  4.  dessen  Ausführungsbestimmungen. 

Der  grundlegende  Gedanke  besagt,  allgemein  gefaßt,  daß  alle 

eigentlichen  Wissenschaften  —  das  sind  für  Kant  lediglich  diejenigen,  deren 

Gewißheit  apodiktisch  ist  (W.  IV  468 f.)  —  in  den  Gegenständen  unserer 
Erkenntnis  dasjenige  suchen  müssen,  was  die  Vernunft  selbst  in  sie  hin- 

einlege. In  spezieller  Beziehung  auf  die  Metaphysik  bedeutet  er,  daß 

unser  Erkennen,  apriorische  Bestandteile  desselben  vorausgesetzt,  sich  nicht 

nach  den  Gegenständen  richten  dürfe,  sondern  diese  sich  nach  unserer 

Erkenntnis  richten  müssen.  Offenbar  liegt  hier  ein  wesentlicher  Gedanke 

des  spekulativen  Kritizismus  vor.  In  disjunktiver  Wendung,  bezogen  so- 
wohl auf  Raum  und  Zeit  wie  auf  die  Kategorien,  leitet  er  bereits  in  der  ersten 

Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Übergang  zur  transzenden- 

talen Deduktion  der  Kategorien'  ein  und  gibt  das  Prinzip  für  diese  De- 
duktion an  die  Hand  (Ai24f.).  Dementsprechend  durchsetzt  er  den  Ge- 

dankengang der  Deduktion  (A1  1  iof.,  114.  1  2 5 f . ,  I28f.).  Auch  späterhin 
bricht  er  wiederholt  durch  (A  195  f.,  223,  240).  In  ähnlicher  Funktion  end- 

lich zeigt  er  sich  in  den  Prolegomenen  (§§  11,  30.  36).  Auch  entwicklungs- 

geschichtlich ist  er  bedeutsam.  In  Beziehung  auf  die  anschauliche  Apriori- 
tät  von  Raum  und  Zeit  läßt  er  sich  schon  in  die  Dissertation  von  1770 

hineinlesen  (W.  II  393  §4;  £  8;  §  10;  §  13;  §  14  Nr.  3,  5;  §  15D,  E;  §  23). 

Deutlicher  noch  tritt  er,  bezogen  auf  die  reinen  Verstandesbegriffe,  in  dem 

vielerörterten  Briefe  Kants  an  Marcus  Herz  vom  Februar  1772  hervor.  Im 

Hinblick  auf  die  Problemstellung,  die  dieser  Brief  enthält,  dürfen  wir  so- 

gar sagen,  daß  er  für  die  Entwicklung  der  Idee  des  Kritizismus  von  aus- 

schlaggebender Bedeutung  ist. 

Das  bestätigen  auch  die  Hypothesen,  die  wir  über  den  Ursprung 

des  Gedankens  bilden  dürfen.  Er  wird  nach  Kants  Erklärung  in  allen 

Formen  seiner  Betätigung,  in  Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Philo- 

sophie, dem  'glücklichen  Einfall  eines  Einzelnen'  verdankt,  einer  auf  ein- 

mal zustande  gebrachten  Revolution  der  Denkart',  die  durch  das  Licht, 
das  sie  brachte,  den  sicheren  Gang  einer  Wissenschaft  herbeigeführt  habe. 
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Diese  Ursprungsbestimmung  hat  ein  Seitenstück  in  der  'Revolution  der 

Gesinnung',  die  nach  Kant  allein  den  Übergang  des  Menschen  zu  einem 

moralisch  Guten,  also  Gott  Wohlgefälligen  bewirken  kann,  in  der  'Re- 

volution der  Denkungsart'  der  praktischen  Vernunft,  die  allein  eine  all- 
mähliche Reform  der  Sinnesart  möglich  macht.  Der  Hinweis  auf  diese 

ethisch-religiöse  Revolution  findet  sich  allerdings  erst  in  der  Schrift  über 

die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft  (W.  VI  44  f.)  vom 

Jahre  1793.  Den  ersten  Anlaß  zu  diesen  Gedanken  haben  wir  jedoch  in 

den  Jugendjahren  des  Philosophen  zu  suchen.  Kant  selbst  hat  auf  die 

Analogie  seiner  Wendung  mit  der  'Wiedergeburt'  hingewiesen,  die  der 
Pietismus  für  die  religiöse  Erweckung  zum  wahren  Glauben  verlangte.  Beide 

Wendungen  dürfen  somit,  soweit  sie  durch  Milieuwirkungen  bestimmt  sind, 

allem  Anschein  nach  diesem  Einfluß  zugeschrieben  werden.  Sie  beweisen 

auch  ihrerseits  die  von  Kant  so  oft  und  nachdrücklich  betonte  Einheit  seines 

theoretischen  und  ethischen  Kritizismus.  Aber  die  uns  hier  interessierende 

spekulative  Wendung  des  Gedankens  ist  wohl  noch  durch  einen  anderen 

Zufluß  verstärkt:  durch  die  Art,  wie  Kant  selbst  die  bedeutsamsten  An- 

triebe zur  Entwicklung  seiner  kritischen  Gedanken  erlebt  hat,  sowohl  das 

große  Licht",  das  ihm  nach  seiner  eigenen,  schon  eingangs  zitierten  Er- 
klärung das  Jahr  1769  gebracht  hatte,  als  den  Umschwung,  der  nach  1772 

den  dogmatischen  Gebrauch  des  reinen  Verstandes  (der  noch  die  Kon- 
struktion des  mundus  intelligibilis  in  der  Dissertation  beherrscht)  in  sein 

kritisches  Gegenstück  verkehrte.  Letzten  Endes  war  es  freilich  wohl  der- 
selbe Keim,  aus  dem  sich  die  Antriebe  zu  der  Revolution  der  Denkart  in 

beiden  Wendungen  entfalteten :  in  der  Sprache  Kants  dort  die  praktische, 

hier  die  spekulative  Vernunft.,  dort  wie  hier  also  die  Spontaneität,  die 

eigene  freie  Tat,  durch  welche  die  Idee  sich  lebendig  und  wirkungskräftig 

erweist;  in  beiden  Fällen  eben  deshalb  eine  Veränderung,  die  'auf  einmal' 
geschieht.  Denn  was  wir  eben  den  entscheidenden  spekulativen  Entwick- 

lungsphasen Kants  entnommen  haben,  dürfen  wir  wohl  auch  auf  seine 

ethische  Entwicklung  übertragen.  Ich  vermute  wenigstens,  daß  manche 

Andeutungen  in  seinen  ethischen  Schriften  einen  Hinweis  auf  eine  Revolu- 
tion, der  Gesinnung  als  den  Ausdruck  eigenen  Erlebens  auch  in  diesem 

Punkt  bestätigen.  Und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  jene  ethische 

Wiedergeburt  bei  ihm  früher  eingesetzt  hat,  als  die  spekulative.  Doch 
wir  stehen  mit  dem  allen  an  der  Grenze  dessen,  was  historisch  faßbar  ist, 
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vielleicht  an  der  Grenze  Jessen,  was  wir  überhaupt  dem  eigenen  Erleben 

abfragen  können.  Hängen  solche  Ursprünge  nicht,  wie  Kant  annahm,  an 

der  intelligibelen  Natur  unserer  Spontaneität,  so  doch  sicher  an  der  vor- 

bewußten  geistigen  Arbeit,  die  sich  uns  nur  in  ihren   oft  überraschenden 

Ergebnissen- offenbart.   

..'.  Es  wäre  deshalb  bedenklich  gewesen,  solchem  Nachspüren  Raum  zu 
geben,  wenn  nicht  die  Bemerkungen  über  die  Keime  und  das  Wachstum 

der  'Idee',  von  denen  wir  auszugehen  hatten,  auf  den  Ursprung  aus  eignem 
Erleben  deutlich  hinwiesen.  Wir  dürfen  es  deshalb  wenigstens  für  nicht 

unwahrscheinlich  halten,  daß  in  Kants  Ursprungsformulierung  des  hier  in 

Frage  stehenden  Gedankens  Erinnerung  an  eigenes  Erleben  mitspricht  — , 

vielleicht  eine  Zusammenfassung  der  Erlebnisse,  welche  die  'Umkippung' 
vom  Jahre    1769  und  die  spätere  zum  kritischen  Standpunkt  ausmachten. 

Trotzdem  und  trotz  der  Bedeutung  seines  systematischen  Gehalts  sehe 

ich  kein  Recht,  den  Gedanken,  der  dem  Köpern ikanischen  Vergleich  zu- 

grunde liegt,  als  konstruktiven  Grundbegriff  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  würde  sich  als  Idee  im  Kantischen 

Sinne  nur  ausweisen,  wenn  er  sich  als  formgebend  für  den  Gliederbau 

des  Werks  erkennen  ließe.  Dazu  aber  ist  er,  wie  sich  späterhin  be- 

stätigen wird,  in  sich  nicht  organisiert  genug.  Schon  die  Einteilungs- 
gründe für  die  Elementarlehre  überhaupt  und  für  die  transzendentale 

Logik  lassen  sich  aus  ihm  nicht  ableiten.  Er  versagt  erst  recht  an  jeder 

Stelle,  an  der  es  sich  um  die  speziellere  Gliederung  der  apriorischen  Formen 
handelt. 

Es  war  notwendig,  auch  diesen  Abweis  ausfuhrlich  zu  begründen, 

obgleich  für  die  zu  prüfende  Deutung  nicht  der  Gedanke  in  Frage  steht, 

der  Kants  Kopernikanischem  Vergleich  als  tertium  comparationis  zugrunde 

liegt,  sondern  der  Vergleich  selbst,  den  er  möglich  gemacht  hat.  mit  den 

Ausführungsbestiminungen,  die  wir  ihm  angefügt  finden. 

Angelegt  finde  ich  den  Vergleich  zuerst  in  einigen  Wendungen,  durch 

die  Kant  in  den  Prolegomenen  Anlaß  nimmt,  die  Neuheit  seines  kritischen 

Standpunktes  zu  betonen.  In  der  polemischen  Erörterung  des  Vorworts 

zu  dieser  Schrift  wird  hervorgehoben,  daß  die  Kritik  eine  ganz  neue 
Wissenschaft  sei,  von  .welcher  niemand  auch  nur  den  Gedanken  vorher 

gefaßt  hatte,  wovon  selbst  die  bloße  Idee  unbekannt  war,  und  wozu  von 

allem  bisher  Gegebenen  nichts  genutzt  werden  konnte,  als  allein  der  Wink, 
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den  Humes  Zweifel  geben  konnten,  der  gleichfalls  nichts  von  einer  der- 

gleichen möglichen  förmlichen  Wissenschaft  ahndete'  (W.  IV.  262).  Deut- 
licher heißt  es  daselbst  in  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit,  welche  die 

Lösung  der  analytisch  gewendeten  Hauptfrage  mit  sich  führt,  'daß  man 
mit  dem  Grundsatze  des  Hume,  den  Gebrauch  der  Vernunft-  nicht  über 
das  Feld  aller  möglichen  Erfahrung  dogmatisch  hinauszutreiben,  einen 

anderen  Grundsatz  verbinden  müsse,  den  Hume  gänzlich  übersah,  nämlich 

das  Feld  möglicher  Erfahrung  nicht  für  dasjenige,  was  in  den  Augen  unserer 

Vernunft  sich  selbst  begrenzte,  anzusehen'  (W.  IV.  360).  Ist  für  diese 
Andeutungen  nur  das  Bedürfnis  Kants  maßgebend,  den  eigenen  Standpunkt 

durch  Vergleich  mit  demjenigen  seines  'scharfsinnigen  Vorgängers1  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen,  so  finden  wir  uns  dem  späteren  Bilde  näher,  wenn 

wir  zum  Ausdruck  gebracht  sehen,  daß  'die  Kritik  sich  zur  gewöhnlichen 
Schulmetaphysik  gerade  wie  Chemie  zur  Alchimie  oder  wie  Astronomie 

zur  wahrsagenden  Astrologie  verhält'  (W.  IV.  366),  oder  wenn  wir  die 
Unfertigkeit  der  Metaphysik  zu  der  nach  Kants  Auffassung  abgeschlossenen 

Geometrie  in  Gegensatz  gebracht  finden  und  lesen :  'Lange  vorher,  ehe 
man  die  Natur  methodisch  zu  befragen  anfing,  befrug  man  bloß  seine 

abgesonderte  Vernunft'  (W.  IV.  274^).  Allerdings  bieten  solche  Wen- 
dungen nur  erste,  schwache  Spuren  des  Vergleichs.  Sie  zeigen  lediglich, 

wie  Kant  durch  das  Bedürfnis  nach  Klärung  und  Abwehr  zu  solchen  Ver- 

gleichen getrieben  wird.  Sie  werden  deshalb  nur  für  denjenigen  merkbar, 

der  mit  der  Erinnerung  an  die  späteren  Ausführungen  des  Philosophen  in 

sie  hineinliest.  Ausführungen,  die  dem  Kopernikanischen  Vergleich  näher 

liegen,  finde  ich  in  der  zweiten  Bearbeitung  des  Hauptwerks  zuerst  in 

einer  Polemik  gegen  Hume.  Kant  erklärt  dort  (A'127),  Hume  sei  'nicht 
darauf  verfallen,  daß  vielleicht  der  Verstand  durch  seine  Begriffe  selbst 

Urheber  der  Erfahrung,  worin  seine  Gegenstände  angetroffen  werden,  sein 

könne ;  deshalb  habe  er  sie,  durch  Not  gedrungen,  von  der  Erfahrung  ab- 

geleitet'. An  weithin  kenntlicher  Stelle  ferner  und  in  prinzipieller  Wendung 
wird  ausgeführt,  daß  der  kritische  Standpunkt  als  ein  System  der  Epige- 
nesis  der  reinen  Vernunft  sowohl  von  dem  Empirismus,  d.  i.  der  Hypothese 

einer  generatio  aeqwivoca  der  Erkenntnis,  als  auch  von  demjenigen  ver- 

schieden sei,  zu  dem  der  von  Crusius  angeschlagene  Mittelweg  eines  Prä- 

formationssytem  der  Vernunft  führe  (A*  166  f.,  vgl.  Pr.  §  36  Anm.,  Rfl.  2  24  f., 
sowie  den  Brief  an  Herz,  W.  X  126). 
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Angelegt  ist  der  Vergleich  auch  in  diesen  Erörterungen  freilich  wiederum 

nur  in  dem  Sinne,  daß  das  Bedürfnis  nach  Verdeutlichung  seiner  eigent- 

lichen Meinung  Kant  überhaupt  zu  Vergleichungen  mit  anderen  Stand- 

punkten hintrieb,  eben  das  Bedürfnis  also,  das  bei  der  schließlichen  Re- 
daktion des  Vorworts  zur  zweiten  Auflage  in  dem  kopernikanischcn  Bilde 

seine  glücklichste  Befriedigung  fand.  Es  ist  eine  wesentlich  andere  Stim- 

mung, als  in  dem  eben  erwähnten  Brief  an  Herz  zum  Ausdruck  kommt. 

In  diesem  trieb  es  Kant,  sein  neu  gefundenes  Problem,  für  das  er  die 

Lösung  noch  suchte,  mit  den  einschlägigen  Lehren  dogmatischer  Philosophen 

wie  Plato,  Malebranche  und  Crusius  zu  vergleichen;  noch  suchte  er  ver- 

gebens Hilfe  für  sich.  Hier  dagegen  bietet  er  denjenigen  Hilfe,  die  seine 
Lehre  recht  verstehen  wollen. 

Wir  gehen  nunmehr  zu  dem  Vergleich  selbst  über,  wie  ihn  die 

Vorrede  der  zweiten  Auflage  des  Hauptwerks  bietet.  Mit  vollem  Recht 

darf  das  Bild  so  weit  glücklich  genannt  werden,  als  die  analogisierende 
Kraft  des  Gedankens  reicht,  dem  es  entstammt.  Es  ist  ähnlich,  soweit  es 

den  Parallelismus  der  epigenetischen  Theorie  mit  der  kopernikanischen 

Umbildung  der  Weltbetrachtung  wiedergibt. 

Das  Zutreffende  verschwindet  jedoch  in  all'  den  Zügen  in  denen  der 
Vergleich  von  Kant  methodologisch  ausgesponnen  wird.  Nur  eine  dieser 

Ergänzungen  kann  als  eine  Konsequenz  des  Vergleichs  angesehen  werden, 

nämlich  die  Erklärung,  daß  Kant  'die  in  der  Kritik  vorgetragene',  der  koper- 

nikanischen Hypothese  ähnliche  'analogische  Umänderung  der  Denkart'  hier 

auch  nur  als  Hypothese  aufstelle'.  Schon  hier  aber  hinkt  der  Vergleich 
deutlich.  Denn  Kant  sieht  sich  genötigt  anzuerkennen,  daß  dieser  hypothe- 

tische Charakter  'nur  die  ersten  Versuche  einer  solchen  Umänderung  be- 

merklich  machen  soll,  welche  allemal  hypothetisch  sind'.  Der  Vergleich 
trifft  also  nach  Kants  eigener  Auffassung  die  ausgeführte  kritische  Methode 

nicht.  Er  betont  von  seinen  Voraussetzungen  aus  mit  Recht,  daß  die  von 

ihm  vertretene  Revolution  der  Denkart  'in  der  Abhandlung  selbst  aus  der 
Beschaffenheit  unserer  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit  und  den  Ele- 

mentarbegriffen des  Verstandes  nicht  hypothetisch,  sondern  apodiktisch 

bewiesen'  werde. 
Noch  überraschender  sind  die  weiteren  Ausfuhrungen  des  Vergleichs. 

Die  kritische  Methode  soll  auch  in  speziellerem  Sinne  eine  'dem  Natur- 

forscher nachgeahmte'  sein.  Sie  bestehe  darin,  'die  Elemente  der  reinen 
PhiL-hist.  Abh.    1917.   Nr.  2.  4 
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Vernunft  in  dem  zu  suchen,  was  sich  durch  ein  Experiment  bestätigen 

oder  widerlegen  läßt'.  Auch  das  Fremdartige  dieser  Analogisierung  hat 
Kant  sich  nicht  verhehlen  können.  Handelt  es  sich  doch  hier  um  ein 

Experiment,  das  offensichtlich  keinen  Vergleich  mit  einem  naturwissen- 

schaftlichen verträgt,  auch  nicht  mit  einem  solchen,  das  neuerdings  als 

mathematisch-naturwissenschaftliches  'Gedankenexperiment'  bezeichnet  wor- 

den ist.  Dementsprechend  führt  Kant  aus:  'Nun  läßt  sich  zur  Prüfung 
der  Sätze  der  reinen  Vernunft,  vornehmlich  wenn  sie  über  alle  Grenzen 

möglicher  Erfahrung  hinaus  gewagt  werden,  kein  Experiment  mit  ihren 

Objekten  machen  (wie  in  der  Naturwissenschaft)'.  Trotzdem  ist  er  unbedenk- 
lich, den  so  zugestandenen  Gegensatz  gegen  das  experimentelle  Verfahren 

der  Naturwissenschaft  in  eine  Konsequenz  umzubilden.  Denn  er  fährt  fort: 

'Also  wird  es  nur  mit  Begriffen  und  Grundsätzen,  die  wir  a  priori 

annehmen,  tunlich  sein'.  Wir  sollen  sogar  anerkennen,  daß  es  sich  um  ein 

Experiment  handle,  das  mit  dem  'synthetischen  Verfahren  der  Chemiker  .  .  . 

viel  Ähnliches  hat',  obgleich  die  Chemie  sonst  von  Kant  nur  als  syste- 
matische Experimentallehre  gedeutet  wird,  die  niemals  eigentliche  Wissen- 

schaft werden  könne,  weil  ihre  Prinzipien  bloß  empirisch  und  der  An- 

wendung der  Mathematik  unfähig  seien  (W.  IV  47  1).  Es  sei  ein  'Experiment 

einer  Gegenprobe  der  Wahrheit'  und  —  erstaunlicherweise  —  zugleich 
eine  Verifikation  analog  dem  Verfahren,  durch  das  Newtons  Gravitations- 

theorie den  von  Kopernikus  entdeckten  Zentralgesetzen  für  die  Bewegungen 

der  Himmelskörper  zu  'ausgemachter  Gewißheit'  verholfen  habe.  Das 
Experiment  besteht  nämlich  nach  Kant  darin,  daß  die  transzendentale 

Dialektik  die  durch  den  analytischen  Teil  der  Kritik  notwendig  gemachte 

Unterscheidung  der  Gegenstände  als  Erscheinungen  von  eben  denselben 

Gegenständen  als  Dingen  an  sich  bestätige  und  damit  zeige,  daß  das,  'was 

wir  anfangs  zum  Versuche  annahmen,  begründet  sei'.  Die  Analysis  des 

Metaphysikers',  lesen  wir,  'schied  die  reine  Erkenntnis  a  priori  in  zwei 
sehr  ungleichartige  Elemente,  nämlich  die  der  Dinge  als  Erscheinungen,  und 

dann  der  Dinge  an  sich  selbst.  Die  Dialektik  verbindet  beide  wiederum 

zur  Einhelligkeit  mit  der  notwendigen  Vernunftidee  des  Unbedingten, 

und  findet,  daß  diese  Einhelligkeit  niemals  anders  als  durch  jene  Unter- 

scheidung herauskomme,  welche  also  die  wahre  ist'  (vgl.  W.  VIII  552). 
Mehrere  Momente  bedingen  hier  eine  Verschiebung  des  ursprüng- 

lichen   Gedankenzusammenhangs    der    Kritik    der    reinen    Vernunft.      Es 
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besagt  an  sich  nicht  viel,  daß  hier  statt  der  im  Werke  selbst  vorliegenden, 

auf  dem  Gegensatz  von  Rezeptivität  und  Spontaneität  beruhenden  prin- 

zipiellen Trennung  der  transzendentalen  Ästhetik  von  der  transzenden- 

talen Logik,  deren  ersten  Teil  die  Analytik  ausmacht,  eine  Scheidung  vor- 
genommen wird,  welche  die  Ästhetik  in  die  Analytik  hineinbezieht  und 

die  so  erweiterte  Analysis  der  Dialektik  gegenüberstellt.  Dazu  liegt  in 

der  Eigenart  der  Dialektik  gegenüber  jenen  beiden  grundlegenden  Ab- 
schnitten ausreichender  Grund.  Wir  begegnen  dem  Gedanken  deshalb  auch 

gelegentlich  in  dem  Werk  selbst,  und  auch  späterhin  wird  er  von  Kant 

gelegentlich  festgehalten  (vgl.  W.  VIII  241).  Immerhin  entspricht  diese 

Scheidung,  wie  noch  genauer  ersichtlich  zu  machen  ist,  eben  nicht  der 

Architektonik  der  Kritik.  Direkt  aber  entscheidet  gegen  den  Vergleich 

die  Konsequenz,  die  Kant  hier  zu  dessen  Gunsten  über  das  Verhältnis 

der  erweiterten  Analytik  zur  Dialektik  ausspricht.  Sie  läßt  sich  mit  der 

Beziehung,  die  sich  aus  der  inneren  Abhängigkeit  der  so  getrennten  Glieder 

des  kritischen  Gedankengangs  ergibt  und  den  ihr  entsprechenden  wieder- 
holten Erklärungen  Kants  nicht  vereinigen.  Ihnen  zufolge  überzeugt  die 

vollendete  Kritik,  daß  alle  Vernunft  im  spekulativen  Gebrauche  mit  ihren 

Elementen  niemals  über  das  Feld  möglicher  Erfahrung  hinauskommen 

könne,  und  daß  die  eigentliche  Bestimmung  dieses  obersten  Erkenntnis- 
vermögens sei,  sich  aller  Methoden  und  der  Grundsätze  derselben  nur  zu 

bedienen,  um  der  Natur  nach  allen  möglichen  Prinzipien  der  Einheit, 

worunter  die  der  Zwecke  die  vornehmste  ist,  bis  in  ihr  Innerstes  nach- 

zugehen, niemals  aber  ihre  Grenze  zu  überfliegen,  außerhalb  welcher  für 
uns  nichts  als  leerer  Raum  ist  .  .  .  Allein  weil  doch  des  Redens  kein  Ende 

wird,  wenn  man  nicht  hinter  die  wahren  Ursachen  des  Scheines  kommt .  .  ., 

so  war  es  ratsam,  gleichsam  die  Akten  dieses  Prozesses  ausführlich  abzu- 
fassen und  sie  im  Archiv  der  menschlichen  Vernunft  zu  Verhütung  künftiger 

Irrtümer  ähnlicher  Art  niederzulegen'  (A  731  f.).  In  diesen  Erklärungen, 
auf  die  wir  noch  zurückkommen  müssen,  erscheint  die  Dialektik  demnach 

weder  als  verifizierendes  Experiment  für  das  Resultat  der  'Analysis',  noch 
als  dessen  deduktive  Begründung,  sondern  lediglich  als  die  aus  Zweck- 

mäßigkeitsgründen ausführlich  dargestellte  unmittelbare  Konsequenz  der 

Analytik  im  engeren  Sinne  und  mittelbare  der  Ästhetik.  Gewiß  läßt 

sich  jene  spätere  Deutung  Kants  in  den  ursprünglichen  Zusammenhang 

hineinlegen;   aber  es   darf  nicht  behauptet    werden,    daß    sie    diesem    Zu- 

4* 
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sammenhang  als  leitende  Idee  zugrunde  liege.  Bei  alledem  sei  noch  außer 

Acht  gelassen,  daß  die  Beziehung  auf  edas  Unhedingte,  welches  die  Ver- 
nunft in  den  Dingen  an  sich  selbst  notwendig  und  mit  allem  Recht  zu 

allem  Bedingten,  und  dadurch  die  Reihe  der  Bedingungen  als  vollendet 

verlangt',  hier  von  Kant  zugunsten  der  ethischen  Zweckbestimmung  des 
Kritizismus  schon  im  Vorwort  so  stark  betont  wird,  wie  dies  ursprünglich 

kaum  an  rechter  Stelle,  d.  i.  im  Anhang  zur  Elementarlehre  (A  67of.) 

und  im  Kanon  der  Methodenlehre  (A  825 f.),  geschieht. 

Ich  denke,  es  bedarf  nach  dem  allen  keines  weiteren  Beweises  dafür, 

daß  der  ausgeführte  Kopernikanische  Vergleich  noch  weniger  als  Idee  des 

Werks  im  Kantischen  Sinne  des  Wortes  angesehen  werden  kann,  als  der 

Gedanke,  der,  wie  wir  sahen,  den  Vergleich  selbst  eingegeben  hat. 

Es  kann  vielmehr  nur  noch  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Verschiebungen 

des  ursprünglichen  Ideenzusammenhangs  durch  historische  Hypothesen- 
bildung zu  erklären.  Eür  das  letzterwähnte  Moment  der  Ausführung  haben 

wir  eine  solche  Erklärung  nicht  weit  zu  suchen.  Kant  hatte  durch  die 

Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Eindruck  erweckt,  ein  'preußischer  Hume' 

zu  sein  (Ilamann);  als  der  Alles  Zermalmende'  war  er  von  Mendelssohn 
charakterisiert  worden.  Ihm  selbst  war  inzwischen  der  positive  Gehalt  seiner 

Gedanken  in  spekulativer  Hinsicht  durch  die  Ausführung  der  Prolegomenen 

nähergerückt,  und  insbesondere  in  ethischer  durch  die  inzwischen  von 

ihm  veröffentlichte  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  sowie  die  eben 

damals  in  der  Ausarbeitung  begriffene  Kritik  der  praktischen  Vernunft 

(W.  V  4 89  f.).  So  hatte  er  allen  Grund,  den  'positiven  Nutzen'  seiner  Dar- 
legung in  der  neuen  Vorrede  zu  betonen,  wie  dies  denn  in  ihr  auch  weiter- 

hin (A2  XXIVf.)  geschieht.  Zu  den  übrigen  Verschiebungen  sei  vorweg 
bemerkt,  daß  sie  vielleicht,  wenn  der  Umstand,  daß  ihr  spezieller  Gehalt 

in  Anmerkungen  zum  Vorwort  enthalten  ist,  so  gedeutet  werden  darf, 
als  Zusätze  letzter  Hand  anzusehen  sind.  Verschiedene  Antriebe  können  zu 

ihnen  geführt  haben.  Der  zutreffende  Gedanke,  daß  die  ersten  Versuche 

jener  Umänderung  der  Denkart  'allemal  hypothetisch  sind',  mag  wiederum 
ein  Ausdruck  der  Erinnerung  an  eigenes  inneres  Erleben  sein.  Er  kann 

sich  gleichfalls  auf  das  Jahr  1769,  oder  auf  die  Zeit  beziehen,  in  der  es 

Kant  gelang,  das  Rätsel  der  Deduktion  der  Kategorien  im  Prinzip  zu  lösen. 

Anderes  mag  ihm  den  mehr  als  kühnen  Vergleich  seines  kritischen  Ver- 
fahrens mit  der  experimentellen  naturwissenschaftlichen  Methode  nahegelegt 
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haben:  etwa  das  Bewußtsein,  durch  seine  transzendentale  Deduktion  die 

Prinzipien  aller  Erfahrung,  und  damit  auch  aller  Naturerkenntnis  ergründet 

zu  haben.  Das  hatte  die  Fragestellung  der  Prolegomenen,  wie  synthetische 

Urteile  a  priori  der  Naturwissenschaft  möglich  seien,  direkt  zum  Ausdruck 

gebracht;  die  von  ihm  1786  veröffentlichten  'Metaphysischen  Anfangsgründe 

der  Naturwissenschaft'  hatten  es  sogar  im  einzelnen  deutlich  gemacht. 
Vielleicht  hat  auch  eine  Erinnerung  an  den  vorkritischen  Standpunkt  mit- 

gewirkt, auf  dem  ihm  die  Methode  Newtons  vorbildlich  gewesen  war 

(W.  II  286  vgl.  97,  257).  Doch  auch  hier  stehen  wir  an  der  Grenze  dessen, 

was  eine  objektive  historische  Erklärung  fordert. 

Besteht  die  Abweisung  der  bisher  erörterten  Deutungen  für  die  Idee 

der  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  Recht,  so  bestätigt  sie,  daß  wir  den 

Weg  zur  Bestimmung  dieser  Idee,  wie  eingangs  ausgeführt,  ausschließlich 

in  der  ursprünglichen  Bearbeitung  des  Werks  suchen  dürfen.  Auch  dieser 

Weg  aber  ist  nicht  ohne  weiteres  frei.  Er  ist  vorerst  durch  die  eingangs  er- 
wähnte dritte  Gesamtauffassung  versperrt,  welche  die  Idee  des  spekulativen 

Kritizismus  in  dem  von  Kant  sogenannten  transzendentalen  Idealis- 
mus findet. 

Kant  hat  sich  gegen  die  mißverständliche  Deutung  seiner  Lehre  als 

eines  Idealismus  schon  in  den  Prolegomenen  energisch  gewehrt.  Das  hat 

nicht  gehindert,  daß  sie  auch  späterhin  als  transzendentaler  Idealismus 

charakterisiert  wurde.  Schon  Jacobi  war  1787  in  der  Beilage  zu  seiner 

Schrift  über  David  Hume  davon  ausgegangen,  daß  die  Kantische  Kritik 

der  reinen  Vernunft  auf  den  transzendentalen  Idealismus  gebaut  sei',  so 
zwar,  daß  dieser  nicht  nur  die  Grundlage,  sondern  die  Seele  derselben 
ausmache.  Vielfach  ist  seitdem  dieser  Idealismus  aufs  neue  als  der  Geist  der 

spekulativen  Lehre  Kants  angesehen  worden. 

Ich  fasse  demgegenüber  schon  früher  von  mir  Ausgeführtes  kurz,  aber 

ergänzend  und  korrigierend  zusammen. 
Kant  definiert  den  transzendentalen  Idealismus  als  den  Schlüssel  zur 

Auflösung  der  kosmologischen  Dialektik'  mit  den  Worten:  'Wir  haben  in 
der  transzendentalen  Ästhetik  hinreichend  bewiesen,  daß  alles,  was 

im  Räume  oder  der  Zeit  angeschaut  wird,  mithin  alle  Gegenstände  einer 

uns  möglichen  Erfahrung,  nichts  als  Erscheinungen,  d.  i  bloße  Vorstellungen, 

sind,  die  so,  wie  sie  vorgestellt  werden,  als  ausgedehnte  Wesen  oder  Reihen 
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von  Veränderungen,  außer  unseren  Gedanken  keine  an  sich  gegründete 

Existenz  haben.  Diesen  Lehrbegriff  nenne  ich  den  transzendentalen 

Idealismus'  (A5i8f„).  Dementsprechend  heißt  es  in  der  ursprünglichen 

Darstellung  der  psychologischen  Paralogismen:  'Ich  verstehe  aber  unter 
dem  transzendentalen  Idealismus  aller  Erscheinungen  den  Lelirbegriff,  nach 

welchem  wir  sie  insgesamt  als  bloße  Vorstellungen,  und  nicht  als  Dinge 

an  sich  selbst  ansehen,  und  dem  gemäß  Zeit  und  Raum  nur  sinnliche  Formen 

unserer  Anschauung,  nicht  aber  für  sich  gegebene  Bestimmungen  oder 

Bedingungen  der  Objekte  als  Dinge  an  sich  selbst  sind  .  .  .  Für  diesen 

transzendentalen  Idealismus  haben  wir  uns  nun  schon  im  Anfange  erklärt5 

(A1  3Ö9f).  Der  transzendentale  Idealismus  ist  demnach  die  Formel  für  das 
Resultat  der  transzendentalen  Ästhetik,  nicht  aber  der  Kritik  der  reinen 

Vernunft  überhaupt.  Auch  andere  Formulierungen  der  Kritik  weisen  ihm 

diese  Stellung  zu.  So  heißt  es  kurz  vor  dem  eben  angeführten  Zusammen- 

hang: 'Wir  haben  in  der  transzendentalen  Ästhetik  unleugbar  be- 
wiesen, daß  Körper  bloße  Erscheinungen  unseres  äußeren  Sinnes,  und  nicht 

Dinge  an  sich  selbst  sind'  (A1  357).  Ebenso  wird  der  Lehrbegriff,  den  der 
Name  zusammenfaßt,  noch  ohne  den  Namen  selbst,  am  Schluß  der  trans- 

zendentalen Ästhetik  als  ihr  Ergebnis  ausgesprochen,  das  durch  die  Lehre 

von  der  'transzendentalen  Idealität'  des  Raumes  und  der  Zeit,  und  dem- 
gemäß der  Gegenstände  der  Sinne  als  Erscheinungen  fundiert  ist  (A  59). 

In  eben  diesem  Sinne  bietet  die  Auflösung  der  Antinomien  für  Kant  eine 

wichtige  Ergänzung  der  transzendentalen  Ästhetik.  Denn  sie  macht  es  möglich 

(A  5  34 f.),  die  transzendentale  Idealität  der  Erscheinungen,  die  in  der  trans- 

zendentalen Ästhetik  ursprünglich  [abgesehen  von  der  Schlußerörterung 

A'46f.)  'durch  direkten  Beweis'  gewonnen  ist,  indirekt  zu  beweisen'.  Auch 
sonst  wird  dieser  Idealismus  in  der  Kritik  selbst  stets  auf  die  transzenden- 

tale Ästhetik  bezogen.  So  in  der  ursprünglichen  Fassung  des  summarischen 

Überschlags  über  die  Ergebnisse  der  Analytik  (A1  251  vgl.  A  31  1);  so  auch 
in  den  kritischen  Erörterungen  gegen  Leibnizens  Intellektualisierung  der 

Erscheinungen'  (A3  19  f.,   321  f.,   331  f.,   342). 
In  der  scharfen  Abwehr,  die  Kant  in  den  Prolegomenen  dem  Miß- 

verständnis seiner  Lehre  als  eines  Idealismus  der  Art  Berkeleys  zu  Teil 
werden  ließ,  zeigt  sich  diese  Stellung  auf  Grund  der  Abwehrtendenz  aller- 

dings etwas  verschoben.  Die  kritischen  Anmerkungen  zum  ersten  Teil  der 

kleinen  Schrift,  der  die  transzendentale  Ästhetik  in  der  oben  besprochenen 
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analytischen  Wendung  wiedergibt,  beziehen  den  anscheinend  'offenbaren 

Idealismus'  seiner  Lehre  wiederum  auf  das  Resultat  jener  Ausführungen. 
Der  'von  mir  sogenannte  Idealismus',  entgegnet  Kant,  'betraf...  bloß  die 
sinnliche  Vorstellung  der  Sachen,  dazu  Raum  und  Zeit  zu  oberst  gehören. 

Und  von  diesen,  mithin  überhaupt  von  allen  Erscheinungen,  habe  ich  nur 

gezeigt,  daß  sie  nicht  Sachen  (sondern  bloße  Vorstellungsarten),  auch  nicht 

den  Sachen  an  sieb  selbst  angehörige  Bestimmungen  sind'  (W.  IV  2 93 f., 
vgl.  336f).  Eben  dahin  zielt  die  Erklärung  Kants,  daß  er  gern  wissen 

möchte,  wie  denn  seine  Behauptungen  beschaffen  sein  sollten,  damit  sie 

nicht  einen  Idealismus  enthielten'  (VV.  IV 289).  Kant  bleibt  sogar  in  dem 
Umkreis  dieser  ursprünglichen  Gedanken,  wenn  er  im  Eifer  der  Polemik 

diese  seine  Konsequenz  durch  die  Lehre  von  der  Subjektivität  der  Sinnes- 

qualitäten erläutert,  also  durch  eine  Analogie,  die  er  im  Hinblick  auf  seine 

Lehre  von  der  Apriorität  des  Raums  und  der  Zeit  von  vornherein  abge- 

wiesen hatte  (A1  29).  Er  nimmt  sie  denn  auch  in  den  Schlußausführungen 
der  Prolegomenen  (W.  IV  374f.)  wieder  zurück,  und  verschärft  den  Gegen- 

satz noch  in  der  späteren  Bearbeitung  der  transzendentalen  Ästhetik  (A'44). 

Auch  in  der  weiteren  Polemik  gegen  den  ihm  imputierten  'wirklichen'  Idealis- 
mus der  Art  Berkeleys,  der  jederzeit  eine  mystische  und  schwärmerische 

Absicht  habe,  und  deshalb  verwerflich  sei,  bleibt  diese  Stellung  des  Lehr- 

begriffs bestehen.  Sie  wird  sogar  dem  Göttingischen  Rezensenten  gegen- 
über mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben.  So,  wenn  dieser  Mißdeutung 

gegenüber  gesagt  wird,  daß  'der  Idealismus,  auf  den  der  Rezensent  stieß 
und  an  welchem  er  auch  hängen  blieb,  nur  als  das  einzige  Mittel, 

jene  Aufgabe  aufzulösen,  in  den  Lehrbegriff  aufgenommen  worden  sei 

(wiewohl  er  denn  aucli  noch  aus  anderen  Gründen  seine  Bestätigung  er- 

hielt)' (W.  IV  377).  Wir  gewinnen  sogar  eine  direkte  Bestätigung  dafür, 
daß  es  sich  in  diesem  Lehrbegriff  nicht  um  die  Idee  des  Werks  handeln 

kann  wenn  Kant  seinem  Kritiker  gegenüber  erklärt:  Lasset  uns  indessen 

doch  zusehen,  was  denn  das  für  ein  Idealismus  sei,  der  durch  mein  ganzes 

Werk  geht,  obgleich  bei  weitem  noch  nicht  die  Seele  des  Systems 

ausmacht'  (W.  IV  374).  Es  erübrigt  sich  deshalb,  die  weiteren  Argumente 
durchzugehen,  auf  Grund  deren  Kant  seinen  Idealismus  als  das  gerade  Gegen- 

teil des  eigentlichen  Idealismus  gedeutet  wissen  will,  und  dementsprechend 

'wider  alle  Zumutung  eines  Idealismus  .  .  .  bündig  und  einleuchtend  pro- 

testiert'. 
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Dennoch  geht  Kant  im  Verlaufe  seiner  Polemik  über  diesen  seinen  ur- 

sprünglichen Standpunkt  gelegentlich  hinaus.  Es  ist  fürs  erste  verständlich, 

daß  er,  um  die  Mißdeutung  des  Wortes  '  transzendental5  zu  verhüten,  die 
der  Rezensent  sich  hatte  zuschulden  kommen  lassen,  erklärt,  er  nehme, 

ehe  das  Wort  diese  Mißdeutung  noch  fernerhin  veranlasse  .  .  .,  diese 

Benennung  lieber  zurück  und  wolle  ihn  den  kritischen  genannt  wissen' 
(W.  IV  293,  375).  Aber  die  neue  Namengebung  hat  doch  das  Bedenk- 

liche, daß  sie  dem  Mißverständnis  des  transzendentalen  Idealismus  als  der 

Grundidee  des  Systems,  eben  weil  er  hier  als  kritischer  bezeichnet 

wird,  neue  Nahrung  gegeben  hat.  Sachlich  bedeutsamer  ist  eine  zweite 

Verschiebung.  In  der  Schlußerörterung  der  Prolegomenen  wird  der 

Idealismus,  den  Kant  ablehnt,  in  sehr  viel  weiterer  Bedeutung  genommen. 

Er  umfaßt  dort  'alle  echten  Idealisten  von  der  Eleatischen  Schule  an  bis 

zum  Bischof  Berkeley',  seltsamerweise  also  auch  Berkeleys  empirischen 
Idealismus,  obgleich  der  Satz  aller  Idealisten  in  der  Formel  enthalten  sein 

soll :  'Alle  Erkenntnis  durch  Sinne  und  Erfahrung  ist  nichts  als  lauter 
Schein,  und  nur  in  den  Ideen  des  reinen  Verstandes  und  Vernunft  ist 

Wahrheit'.  Dem  so  weit  gefaßten  Idealismus  wird  dann  von  Kant  als 

Grundsatz,  der  seinen  'Idealismus  durchgängig  regiert  und  bestimmt',  ent- 

gegengesetzt: 'Alle  Erkenntnis  von  Dingen  aus  bloßem  reinen  Verstände 
oder  reiner  Vernunft  ist  nichts  als  lauter  Schein,  und  nur  in  der  Er- 

fahrung ist  Wahrheit'.  Damit  aber  wird  dem  transzendentalen  Idealismus 
eine  Fassung  gegeben,  die  weit  über  das  Resultat  der  transzendentalen 

Ästhetik  hinaus,  sogar  durch  die  gesamte  Kritik  der  reinen  Vernunft  hin- 
durch reicht,  also  dem  Mißverständnis,  das  Kant  mitabwehren  wollte,  der 

transzendentale  Idealismus  sei  die  Seele  seines  Systems,  wiederum  neue 

Quellen  zuführt.  Denn  nur  für  den  behutsamen  Leser  werden  diese  da- 

durch sofort  verstopft,  daß  in  der  Auflösung  des  Gegensatzes,  die  Kant 

hier  unmittelbar  anschließt,  wieder  ausschließlich  auf  das  Resultat  der 

transzendentalen  Ästhetik  Bezug  genommen  wird,  und  zudem  von  dieser 

Verallgemeinerung  ebenso  wenig  wie  von  der  neuen  Namengebung  etwas 

in  die  zweite  Bearbeitung  des  Hauptwerks  eingeflossen  ist. 

Auch  entwicklungsgeschichtliche  Momente,  die  ausnahmsweise  über 

den  Rang  bloßer  Hypothesen  hinausreichen,  lassen  sich  gegen  den  Ver- 
such, die  Idee  des  spekulativen  Kritizismus  als  transzendentalen  Idealismus 

im  Sinne  Kants  zu  deuten,  ins  Feld  führen.     Es  war  schon  zu  erwähnen, 
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daß  die  Lehre  von  der  sinnlichen  Apriorität  des  Raums  und  der  Zeit, 

sowie  dementsprechend  von  den  Gegenständen  der  Sinneswahrnehmung 

als  Erscheinungen,  also  eben  der  später  von  Kant  sogenannte  transzenden- 
tale Idealismus,  nicht  erst  ein  Ergebnis,  sondern  vielmehr  die  für  Kant 

längst  feststehende  Voraussetzng  seines  kritischen  Standpunktes  ist.  Denn 

diese  Lehre  ist  mit  allen  entscheidenden  Argumenten  der  später  sogenannten 

transzendentalen  Ästhetik  bereits  in  der  Dissertation  vom  Jahre  1770  ent- 

halten, in  dem  letzten  Ausweis  also  über  den  vorkritischen,  dogmatischen 

Standpunkt  des  Philosophen.  Dort  ist  sie  jedoch,  im  Sinne  des  Kritizismus 

seit  1781  unkritisch,  noch  mit  der  Lehre  verbunden,  daß  die  reine  Ver- 

standeserkenntnis 'in  ihrem  dogmatischen  Gebrauch'  die  Dinge  als 
Noumena  erkennen  lasse,  wie  sie  an  sich  sind.  Kant  faßt  dort  auf  Grund 

dieses  realen  dogmatischen  Verstandesgebrauchs  den  mundiis  mtelligibilh 

als  einen  Inbegriff  endlicher  Substanzen,  deren  Wechselwirkung  infolge 

ihrer  Abhängigkeit  von  Gott  durch  eine  allgemein  bestimmte  Harmonie 

bedingt  ist,  so  daß,  wenn  es  zulässig  wäre,  über  die  Grenzen  apodiktischer 

Gewißheit  hinauszugehen  und  sich  auf  das  Meer  mystischer  Aufspürungen 

zu  wagen,  gesagt  werden  dürfe,  Raum  und  Zeit  seien  die  apriorischen 

sinnlichen  Erscheinungsweisen,  jener  der  göttlichen  Allgegenwart,  diese 

der  Ewigkeit  Gottes  (W.  II  406 f.).  Auf  dem  kritischen  Standpunkt  Kants 

haben  sich  diese  dogmatischen  Annahmen  der  Erkennbarkeit  der  Dinge 

an   sich  durch  spekulative  Vernunft  in  ihr  konträres  Gegenstück  verwandelt. 

Um  diese  Wandlung,  und  damit  die  Stellung  des  transzendentalen 
Idealismus  zur  Idee  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  im  Kantischen  Sinne 

recht  zu  verstehen,  ist  noch  auf  ein  zweites  und  drittes  entwicklungs- 
geschichtliches Moment  kurz  einzugehen. 

Fürs  erste  dürfen  wir  wiederum  mit  völliger  Sicherheit  annehmen, 

daß  Kants  phänomenalistische  Deutung  der  sinnlichen  Erkenntnis,  der  1770 
nur  noch  der  Name  des  transzendentalen  Idealismus  fehlt,  das  Produkt 

der  'skeptischen  Methode'  ist,  die  späterhin  der  Lösung  des  Antimonien- 
problems  zugrunde  gelegt  wird,  jener  kritischen  Untersuchung  also,  der- 
zufolge  diese  Antimonien  unvermeidlich  sind,  solange  die  Erscheinungen 

für  Dinge  an  sich  genommen  werden.  Dafür  entscheidet  erstens  das 

eigene  Bekenntnis  Kants,  das  in  den  von  mir  mitgeteilten  sieben  ersten 
Reflexionen  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft  enthalten  ist.  Sie  nennen, 

wie  schon  zu  erwähnen  war  (S.  9),  das  Jahr  1769,  das  Jahr  also  vor  der 

PhiL-hUt.  Abh,    1917.    Nr.  2.  5 
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Veröffentlichung  der  Dissertation  de  mundi  sensibilis  atque  intelligibilis  forma  et 

principiis  als  den  Zeitpunkt,  der  hier  für  Kant  'großes  Licht  brachte'.  Wir 
kennen  zudem  das  erste  vordeutende  Aufflackern  dieses  Lichts  aus  dem 

kleinen  Aufsatz  vom  Jahre  1768  'Von  dem  ersten  Grunde  des  Unterschiedes 

der  Gegenden  im  Raum',  dessen  wesentlicher  Beweisgang  in  §  1 3  der 
Prolegomenen  zugunsten  des  transzendentalen  Idealismus  umgebogen  ist. 

Das  bekunden  drittens  die  von  mir  früher  zusammengestellten  Äußerungen 

des  Philosophen,  welche  die  allmähliche  Entwicklung  der  skeptischen 

Methode  in  den  Schriften  und  Briefen  des  Philosophen  fast  vom  Beginn 

.  seiner  literarischen  Tätigkeit  an  bis  1768  erkennbar  machen.  Das  bestätigt 

weiter  Kant  selbst  durch  den  oben  schon  (S.  30)  erwähnten  Hinweis  auf 

die  indirekte  Beweiskraft  des  kosmologischen  dialektischen  Scheins.  Eine 

letzte,  direkte  und  jeden  Zweifel  ausschließende  Bestätigung  hat  die  An- 

nahme endlich  in  dem  vor  wenigen  Jahrzehnten  aufgefundenen,  anfänglich 

seltsamerweise  völlig  mißverstandenen  Brief  Kants  an  Garve  vom  Sep- 

tember 1798  gebracht.  Hier  erklärt  Kant  einer  irreführenden  Vermutung 

Garves  gegenüber:  'Die  Antimonie  der  reinen  Vernunft  .  .  .  war  es,  welche 
mich  aus  dem  dogmatischen  Schlummer  zuerst  aufweckte  und  zur  Kritik 

der  Vernunft  selbst  hintrieb,  um  das  Skandal  des  scheinbaren  Widerspruchs 

der  Vernunft  mit  ihr  selbst  zu  heben'  (W.  XII  255). 

Ist  damit  der  transzendentale  Idealismus  als  A'oraussetzung  der  Kritik 
gesichert,  so  zeigt  das  dritte  hier  in  Betracht  kommende  Moment,  weshalb 

er  auf  Grund  des  eigentlich  kritischen  Gehalts  der  spekulativen  Kritik 

nicht  als  deren  Idee  in  Frage  kommen  kann.  Auch  hier  bleiben  wir 

glücklicherweise  auf  sicherem  Boden.  Offenbar  nämlich  dürfen  wir  jenen 

eigentlich  kritischen  Gehalt  nur  in  dem  suchen,  was  die  Kritik  der  reinen 

Vernunft  von  dem  Dogmatismus  der  Dissertation  des  Jahres  17  70  trennt. 

Darüber  gibt  uns  nicht  lediglich,  wie  nunmehr  bald  zu  zeigen,  das  Werk 

selbst  sicheren  Aufschluß.  Wir  können  jenen  Gehalt  schon  aus  der 

Problemstellung  gewinnen,  die  Kant  nach  harter,  noch  fast  ein  Jahrzehnt 

andauernder  Arbeit  allmählich  über  den  Standpunkt  der  Dissertation  hinaus- 
führt. Ich  komme  auf  diese  viel  erörterte  Problemstellung  nur  so  weit 

zurück,  wie  hier  erforderlich  ist.  Es  war  schon  zu  berühren,  daß  Kant 

in  der  Dissertation  von  1770  noch  einen  realen  dogmatischen  Gebrauch 

des  reinen  Intellekts,  d.  i.  'des  oberen  Seelenvermögens'  (W.  II  393),  an- 

nimmt, vermöge  dessen  wir   durch  die  intellektuellen  Begriffe,  wie  'Mög- 
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lichkeit,  Existenz,  Notwendigkeit,  Substanz,  Kausalität  usw.'  (W.  II  395), 
die  Dinge  erkennen,  nicht  wie  sie  in  der  Sinnlichkeit  erscheinen  (uti 

apparenf),  sondern  wie  sie  sind  (siruti  sunf).  Die  Möglichkeit  dieser  Er- 
kenntnis des  mundus  intelligibilis  war  auch  damals  noch  für  Kant  eine 

selbstverständliche  Voraussetzung.  Auf  sie  bezieht  sich  die  Problem- 

stellung in  dem  mehrfach,  schon  angezogenen  Briefe  an  Marcus  Herz 

(W.  X  I23f).  Kant  schreibt  dort  'Ich  hatte  gesagt:  Die  sinnlichen  Vor- 
stellungen stellen  die  Dinge  vor,  wie  sie  erscheinen,  die  intellektualen, 

wie  sie  sind.  .  .  Ich  hatte  mich  in  der  Dissertation  damit  begnügt,  die 

Natur  der  Intellektualvorstellungen  bloß  negativ  auszudrücken,  daß  sie 

nämlich  nicht  Modifikationen  der  Seele  durch  den  Gegenstand  wären' 

(vgl.  RH.  II  Nr.  6).  So  fragte  er  sich  'selbst:  Auf  welchem  Grunde  beruht 
die  Beziehung  desjenigen,  was  man  in  uns  Vorstellung  nennt,  auf  den 

Gegenstand?'  Denn  unser  Verstand  ist  durch  seine  Vorstellungen  weder 
die  Ursache  des  Gegenstandes  in  sensu  reali,  wie  etwa  der  inteUectus  arche- 

typus  Gottes  oder  in  den  Zwecken  der  Moral  oder  im  Größenbegriff  der 

Mathematik,  noch,  wie  für  die  Sinnlichkeit,  der  Gegenstand  die  Ursache 

der  Verstandesvorstellungen.  Woher  demnach  die  Übereinstimmung  dieser 

Verstandesvorstellungen,  die  auf  unserer  inneren  Tätigkeit  beruhen,  mit 

ihren  Gegenständen  im  Verhältnis  der  Qualitäten  |d.  i.  im  Gegensatz  zur 

Mathematik]?  Zu  dieser  Frage  gestaltet  sich  ihm  das  Bewußtsein,  daß 

ihm  'noch  etwas  Wesentliches  mangele,  welches  er  bei  seinen  langen 
metaphysischen  Untersuchungen,  sowie  Andere,  aus  der  Acht  gelassen 

hatte,  und  welches  in  der  Tat  den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Geheimnis 

der  bis  dahin  sich  selbst  noch  verborgenen  Metaphysik  ausmacht'.  Sie 
erst  eröffnet  den  Weg  zu  dem  kritischen  Standpunkt,  den  die  Kritik  der 

reinen  Vernunft  für  die  spekulative  Vernunft  begründet. 
Auch  der  transzendentale  Idealismus  ist  somit  nicht  als  Ausdruck  der 

Idee  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  anzusehen. 

Wir  kommen  nach  dem  allen  zur  Bestimmung  der  Idee  des  spekula- 
tiven Kritizismus  auf  das  Verfahren,  das  Kant,  wie  wir  sahen,  selbst 

vorgeschrieben  hat.  Wir  haben  aus  dem  Schema'  des  Werks,  d.  i.  aus 
dem  organischen  Zusammenhang,  den  die  Elementarlehre  der  Kritik  der 

reinen  Vernunft  aufweist,  die  ihm  zugrunde  liegende  Idee  abzuleiten. 
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Nicht  umsonst  ergreift  Kant  jede  Gelegenheit,  auf  die  architek- 
tonische Einheit  der  reinen  Vernunft,  und  damit  seiner  kritischen 

Untersuchung  aufmerksam  zu  machen.  So  im  Vorwort  und  der  Einleitung 

zur  ersten  Auflage  (A1  XIII,  13,  vgl.  A2  XXIII);  so  in  jedem  der  beiden 
Teile  der  transzendentalen  Elementarlehre,  der  transzendentalen  Ästhetik 

(A  58)  und  der  transzendentalen  Logik,  sowohl  der  Analytik  (A  89f.,  106, 

294,  3i6f.,  324)  als  der  Dialektik  (A  394,  435,  502,  505,  508 f.),  und 
insbesondere  in  der  Methodenlehre  (A  790,  814,  860,  870,  873,  875). 

Ähnlich  so  in  den  Prolegomenen.  In  ihnen  hebt  Kant  den  organischen 

Gliederbau  des  Hauptwerks  im  Hinblick  auf  dessen  synthetische  Kon- 

struktion sogar  besonders  hervor:  'Reine  Vernunft  ist  eine  so  abgesonderte, 
in  ihr  selbst  so  durchgängig  verknüpfte  Sphäre  (vgl.  A  790  u.  ö.),  daß 

man  keinen  Teil  derselben  antasten  kann,  ohne  alle  übrigen  zu  berühren, 

und  nichts  ausrichten  kann,  ohne  vorher  jedem  seine  Stelle  und  seinen 

Einfluß  auf  den  anderen  bestimmt  zu  haben;  weil,  da  nichts  außer  der- 

selben ist,  was  unser  Urteil  innerhalb  berichtigen  könnte,  jedes  Teiles 

Gültigkeit  und  Gebrauch  von  dem  Verhältnisse  abhängt,  darin  er  gegen 

die  übrigen  in  der  Vernunft  selbst  steht,  und  wie  bei  dem  Gliederbau 

eines  organisierten  Körpers  der  Zweck  jedes  Gliedes  nur  aus  dem  voll- 

ständigen Begriff  des  Ganzen  abgeleitet  werden  kann'.  Deshalb  'mußte 
das  Werk  selbst  durchaus  nach  synthetischer  Lehrart  abgefaßt  sein,  damit 

die  Wissenschaft  alle  ihre  Artikulation  als  den  Gliederbau  eines  ganz 

besonderen  Erkenntnisvermögens  in  seiner  natürlichen  Verbindung  vor 

Augen  stelle'  (W.  IV  263,  vgl.  329,  365,  473,  V  10,  W.  H.  VIII  581). 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  diesen  synthetischen  Gliederbau 

ist  der  Zusammenhang  der  transzendentalen  Logik,  also  der  Unter- 
suchung über  den  Ursprung,  den  Zusammenhang  und  die  Gültigkeit  der 

'Funktionen'  der  Spontaneität,  d.  i.  des  Verstandes  oder  der  Vernunft  in 
dem  Sinne,  in  dem  Kant  diese  beiden  Ausdrücke  als  gleichbedeutend  für 

das  'obere  Erkenntnisvermögen'  zu  nehmen  pflegt.  Auf  den  Bau  der  trans- 
zendentalen Ästhetik  haben  wir  später  einzugehen. 

Die  Grundzüge  des  Plans  für  den  architektonischen  Zusammenhang 

der  transzendentalen  Logik  entnimmt  Kant,  wie  schon  diese  Bezeichnung 

an  die  Hand  gibt  und  die  einleitenden  Erörterungen  zur  Analytik  des  wei- 
teren bezeugen,    formell   der  Logik.     In  der  Tat  beruft  sich  Kant  für  die 
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Ableitung  der  reinen  Verstandesbegriffe  aus  den  Urteilsfunktionen  im  wesent- 

lichen auf  die  'gewohnte  Technik  der  Logiker',  und  paßt  auch  die  Ab- 
leitung der  Ideen  der  reinen  Vernunft  im  engeren  Sinne  der  überlieferten 

Gliederung  der  Schlußformen  an.  Dementsprechend  wird  im  Vorwort  zur 

zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  der  Logik  das  bekannte 

Lob  erteilt,  sie  habe  seit  Aristoteles  keinen  Schritt  rückwärts  tun  dürfen 
und  keinen  vorwärts  tun  können. 

So  einfach  liegt  die  Sache  jedoch  nicht.  Die  'allgemeine  reine'  Logik. 

von  der  Kant  ausgeht,  enthält  ihm  zufolge  als  reine  Logik  'keine  empiri- 

schen Prinzipien' ;  sie  hat  es  vielmehr  'mit  lauter  Prinzipien  a  priori  zu 
tun  .  Das  aber  ist  eine  Eingrenzung  der  Logik,  die  nicht  aus  ihrem  histori- 

schen Bestände,  sondern  aus  Kants  Fassung  des  Apriori  stammt.  Sie  ist 

in  diesem  Sinne  nicht  nur  der  eklektischen  Logik  seiner  Zeit,  auch  nicht 

lediglich  der  Verunstaltung  des  eigentlich  Logischen  durch  psychologische. 

metaphysische  und  anthropologische  Einmischungen  überhaupt  (A3X)  ent- 
gegengesetzt, sondern  lieht  die  gesamte  logische  Untersuchung  auf  ein 

neues  Niveau.  Es  ist  eine  für  den  kritischen  Zweck  umgeprägte  Logik. 

Nur  in  dieser  Einschränkung  auf  die  apriorischen  Prinzipien  des  Denkens 

kann  sie  der  transzendentalen  Logik  zum  Ausgangspunkt  dienen,  da  die 

Psychologie  für  die  kritische  Einengung  auf  das  Apriori  unserer  Erkenntnis, 

soweit  sie  empirische  Psychologie  ist.  jede  Hilfe  versagt,  und  die  rationale 

Psychologie  als  dogmatisches  Seheingebilde  überhaupt  keine  Unterstützung 

gewähren  kann  (A1  38 1 ,  A  876,  W.  IV  47  1 ).  Aber  auch  die  so  begrenzte  reine 
und  allgemeine  Logik  ist  weit  davon  entfernt,  das  (Gerüst  für  den  Aufbau  der 
transzendentalen  liefern  zu  können.  Sie  ist  dazu  nicht  einmal  imstande,  sofern 

sie  —  in  Kants  Namengebung  als  Analytik  —  den  Kanon  des  Verstandes  und 

der  Vernunft  in  Ansehung  des  Formalen  ihres  Gebrauchs  bildet,  und  damit 

von  allem  Inhalt,  also  auch  von  aller  Verschiedenheit  der  Gegenstände  ab- 
strahiert. Denn  die  transzendentale  Logik  geht  ihrer  Idee  nach  lediglich 

auf  die  Verstandes-  und  Vernunftbegriffe,  durch  die  wir  Gegenstände 

völlig  a  priori  denken'  (A  81);  sie  geht  also  nicht  auf  die  empirischen  sowohl 
als  die  reinen  Vernunfterkenntnisse  ohne  Unterschied.  Das  Gerüst  hält 

also  in  der  Tat  nicht  einmal  Stand,  sofern  es  der  nach  Kant  allgemeinen 

und  reinen  Logik  entnommen  ist,  auf  die  allein  sich  sein  obenerwähntes 

Lob  bezieht.  Noch  weniger  paßt  die  Logik  für  die  dialektischen  Zwecke 

der  Kritik.     Den  Begriff  der  logischen  Dialektik  als  der  'Logik  des  Scheins' 
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hat  Kant  in  die  logische  Überlieferung  hineinkonstruiert.  Selbst  aber, 

wenn  es  von  jeher,  schon  bei  den  Alten'  eine  solche  Dialektik  gegeben 
hätte,  um  den  Mißbrauch  der  Logik,  die  doch  nur  einen  Kanon  für  das 

Denken  abgeben  könne,  als  Organon  zur  Erweiterung  unserer  Erkenntnis 

zu  bekämpfen,  bliebe  offenbar,  daß  die  transzendentale  Dialektik  ganz 

andere  Aufgaben  zu  erfüllen  hat.  Denn  sie  richtet  sich  gegen  den  trans- 
zendentalen Schein,  der  entstellt,  wenn  wir  den  Maximen  der  Vernunft 

Gehör  geben,  die  uns,  wie  ohne  Kritik  unvermeidlich,  zu  der  Illusion  ver- 

leiten, 'die  subjektive  Notwendigkeit  einer  gewissen  Verknüpfung  unserer 
Begriffe  .  .  .  für  eine  objektive  Notwendigkeit  der  Bestimmung  der  Dinge 

an  sich  selbst  zu  halten3  (A  353).  Das  Bindeglied  zwischen  der  allge- 
meinen und  transzendentalen  Logik  besteht  demnach  lediglich  in  der  nach 

Kant  für  beide  gesicherten  Apriorität  der  Handlungen  des  reinen  Denkens, 

sowie  in  dem  Recht,  die  Begriffe,  die  sich  a  priori  auf  Gegenstände  be- 

ziehen, aus  den  logisch  überlieferten  formalen  Urteils-  und  Schlußweisen 

des  reinen  Denkens  abzuleiten.  Das  Band  wird  völlig  locker  und  schlingt 

sich  nicht  von  der  allgemeinen  zur  transzendentalen  Logik,  sondern  wird  durch 

Kant  von  dieser  zu  jener  geschlungen,  soweit  der  Unterschied  der  Analytik 

und  Dialektik  in  Betracht  kommt.  Als  transzendentale  Logik  endlich  steht 

sie  zu  der  kanonischen  schon  dadurch  in  Gegensatz,  daß  sie  eben  nicht  von 

allein  Inhalt  der  Erkenntnisse  abstrahiert,  weil  sie  die  empirischen  Erkennt- 

nisse ausschließt,  also  auch  in  ihrer  Weise  auf  den  Ursprung  der  apriorischen 

Erkenntnis  eingehen  muß,  'mit  dem  die  allgemeine  Logik  nichts  zu  tun  hat'. 
Vor  allem  aber  ist  sie  deshalb  von  dieser  geschieden,  weil  ihre  apriorische 

Erkenntnis  als  transzendentale  von  ganz  besonderer  Art  ist.  Denn  nicht 

'eine  jede  Erkenntnis  a  priori  sondern  nur  die,  dadurch  wir  erkennen,  daß 
und  wie  gewisse  Vorstellungen  (Anschauungen  oder  Begriffe)  lediglich  a  priori 

angewandt  werden  oder  möglich  sind',  darf  'transzendental  heißen'  (A  80). 
Das  logische  Gerüst,  mit  dem  Kant  den  Bau  seiner  transzendentalen 

Logik  umgeben  hat,  verrät  demnach  dessen  innere  Anordnung  nur  so  weit, 

wie  der  Unterschied  der  reinen  Verstandes-  und  der  reinen  Vernunftbegriffe 

auf  die  Verschiedenheit  der  Urteils-  und  Schlußformen  bezogen  ist.  Im 
übrigen  sind  wir  auf  die  Einsicht  in  die  Architektonik  dieses  Baues  selbst 

angewiesen.  Diese  aber  bezeugt  deutlieh  einen  ganz  anderen  Ursprung. 

Ihr  Grundriß  ist  der  Metaphysik,  letztlich  der  reinen  Vernunft  selbst  ent- 

nommen und  nach  transzendentaler  Methode  (vgl.  S.  67 f.)  entworfen. 
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Sie  zeigt  ihre  Artikulation  vorerst  in  der  Differenz  der  reinen  Be- 

griffe des  Verstandes  und  der  Ideen  der  reinen  Vernunft  als  des  obersten 

Erkenntnisvermögens,  von  der  die  allgemeine  Logik  gleichfalls  nichts  wissen 

kann.  Allerdings  ist  —  schon  im  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  der 

Schlüsse  mit  den  Urteilen  —  gewiß,  'daß  nur  der  Verstand  es  ist,  aus 
welchem  reine  und  [wie  Kant  unbedenklich  ist,  trotz  der  oben  angeführten 

engeren  Bestimmung  des  Transzendentalen  zu  sagen]  transzendentale  Be- 

griffe entspringen  können,  daß  die  Vernunft  eigentlich  gar  keinen  Begriff  er- 
zeuge (A  435,  vgl.  die  Vorrede  zur  Kr.  d.  U.  VV.  V  167).  Aber  es  wäre  falsch, 

daraus  zu  entnehmen,  daß  die  Vernunft  kein  eigener  Quell  von  Begriffen 

und  Urteilen  sei,  die  lediglich  aus  ihr  entspringen.  Sie  ist  kein  bloß  sub- 

alternes Vermögen,  gegebenen  Erkenntnissen  eine  logische  Form  zu  geben, 

sondern  gleichfalls  ein  'transzendentales',  d.  h.  es  gibt  von  ihr  wie  vom 

Verstände  auch  einen  'realen  Gebrauch,  da  sie  selbst  den  Ursprung  gewisser 
Begriffe  und  Grundsätze  enthält,  die  sie  weder  von  den  Sinnen,  noch  vom 

Verstände  entlehnt'  (A  355,  362).  Denn  ihre  Grundbegriffe  gehen  im  Unter- 
schiede von  den  Verstandesbegriffen  jederzeit  nur  auf  die  absolute  Totali- 

tät in  der  Synthesis  der  Bedingungen  und  endigen  niemals  als  bei  dem 

schlechthin,  das  ist  in  jeder  Beziehung  Unbedingten'  (A3S2).  Kurz,  die 

Ideen  sind  'Begriffe  des  Unbedingten,  sofern  es  einen  Grund  der  Synthesis 

des  Bedingten  enthält'  (A  379).  Ist  es  gestattet,  eine  von  Kant  selbst 
nicht  verwertete  Analogie  heranzuziehen,  so  läßt  sich  sagen,  daß  sie  ebenso 

eine  eigene  Handlung  der  Spontaneität  voraussetzen,  wie  die  Ableitung 

der  je  dritten  Kategorie  aus  den  beiden  vorhergehenden  einen  besonderen 

Akt  des  Verstandes  erfordern'  (A1  1  1  1 ,  vgl.  W.  IV  325  Anm.).  Kant  hatte 
ein  gutes  Recht,  auf  diesen  Unterschied  nachdrücklich  hinzuweisen,  wie 

dies  kurz  einmal  in  seiner  Auseinandersetzung  mit  Hurne  (A  793)  und 

energischer  noch  in  den  Prolegomenen  geschieht  (W.  IV  326,  328f).  Denn 

die  Erkenntnisfolgen  dieses,  dem  Wesen  des  oberen  Erkenntnisvermögens 

entnommenen  Unterschiedes  sind  es,  die  für  Kant  die  transzendentale  Logik 

in  Analytik  und  Dialektik  scheiden.  Die  reinen  Verstandesbegriffe  und 

die  ihnen  entsprechenden  Grundsätze  halten  sich  ganz  und  gar  in  den 

Schranken  möglicher  Erfahrung;  die  Ideen  und  Grundsätze  der  reinen  Ver- 

nunft gebieten  dagegen,  diese  Grenzen  zu  überschreiten.  Jene  sind  imma- 
nent, diese  transzendent  (A  873):  jene  sind,  wie  Kant  auch  sagt,  nur  von 

empirischem,    diese   dagegen  [in  dritter  Wendung  des  Wortes]  von  trans- 
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zendentalem  Gebrauch  (A  352).  Die  ausführliche  Begründung  dieses 

prinzipiellen  Unterschiedes  bedingt  den  Gliederbau  der  trans- 

zendentalen Logik.  Er  entspricht  'der  besonderen  Einheit  aller  reinen 

[Verstandes-  und  Vernunft-]  Erkenntnis  a  priori',  und  ist  demgemäß  in  der 
ursprünglichen  Idee  der  Metaphysik  als  derjenigen  Philosophie,  welche 

jene  Erkenntnis  in  dieser  systematischen  Einheit  darstellen  soll'  (A  873), 
selbst  vorgeschrieben. 

Damit  haben  wir  den  Schematismus  der  transzendentalen  Logik  ge- 
funden. Der  Gliederbau  des  oberen  Erkenntnisvermögens  ist  nicht  der 

allgemeinen  Logik  entnommen,  sondern  aus  der  ursprünglichen  Idee 

der  Metaphysik  entwickelt,  die  sich  für  Kant  in  die  Ontologie,  die  ra- 

tionale Psychologie,  die  rationale  Kosmologie  und  rationale  Theologie  schei- 

det (A  874;  vgl.  AJ  395  Anm.).  Denn  die  Metaphysik  des  spekulativen 
Vernunftgebrauchs  ist  ihrer  Idee  nach  das  Abbild  des  inneren  Zusammen- 

hangs der  reinen  spekulativen  Vernunft.  Freilich  brachte  es  das  Schicksal 

der  Vernunft  mit  sich,  daß  sie,  'durch  Fragen  belästigt',  die  sie  nicht  ab- 
weisen kann,  angeregt  durch  die  Triebfedern  des  religiösen  und  moralischen 

Bewußtseins,  verleitet  durch  den  Reiz,  ihre  Erkenntnis  zu  erweitern,  und 

durch  die  Zuversicht  auf  ihre  Macht  eingenommen,  meint,  auf  spekulativem 

Wege  über  die  Grenzen  aller  Erfahrung  hinausgehen  zu  können  (A'  VII f., 

A  8,  881).  Diese  Meinung  hat  die  Metaphysik  zum  'Kampfplatz  endloser 

Streitigkeiten'  gemacht  (A'  VIII,  877).  So  entsteht  die  'Aufforderung  an 
die  Vernunft,  das  beschwerlichste  aller  ihrer  Geschäfte,  nämlich  das  der 

Selbsterkenntnis,  aufs  neue  zu  übernehmen,  und  einen  Gerichtshof  einzu- 

setzen, der  sie  bei  ihren  gerechten  Ansprüchen  sichert,  dagegen  aber  alle 

grundlosen  Anmaßungen  .  .  .  nach  den  ewigen  und  unwandelbaren 

Gesetzen  der  Vernunft  abfertigen  könne'  (A1  XI).  Dieser  Aufforderung 
entsprechend  entscheidet  die  transzendentale  Analytik  in  noch  zu  erör- 

terndem Sinne  über  das  Schicksal  der  Ontologie:  sie  muß  der  Analytik 

des  reinen  Verstandes  Platz  machen  (A  303).  Ebenso  entscheidet  die  trans- 

zendentale Dialektik  in  ihren  drei  Hauptstücken  über  die  rationale  Psycho- 

logie,  Kosmologie  und  Theologie. 

Weiter  allerdings  als  für  die  Grundgliederung  der  transzendentalen 

Logik  reicht  das  Vorbild  der  Metaphysik  nicht.  Die  spezielle  Ordnung 

der  einzelnen  Bestandteile  des  kritischen  Schiedsspruchs  ist  anders  orien- 

tiert: nicht  mehr  metaphysisch,  und  nur  für  die  erste  Linienführung  logisch. 
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Im  übrigen  entscheidet  für  Kant,  wie  nunmehr  zu  zeigen,  hier  lediglich  der 
Gliederbau  der  reinen  Vernunft  selbst. 

Wir  folgen  dem  äußeren  Schematismus  des  Werks,  wenn  wir  die 

transzendentale  Analytik  in  die  beiden  Bücher  der  kritischen  Untersuchung 

der  Begriffe  sowie  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  im  engeren  Sinne 

zerlegen,  des  reinen  Verstandes  also  im  Unterschiede  von  der  reinen  Ver- 
nunft als  dem  obersten  Erkenntnisvermögen.  Wir  weichen  von  dem 

Äußeren  dieses  Schemas  zugunsten  des  inneren  Zusammenhangs  in  etwas 

ab,  wenn  wir  das  'Hauptstück'  über  Phänomena  und  Noumena  und  den 

'Anhang'  über  die  Amphibolie  der  Rellexionsbegriffe  als  drittes  Buch  fassen. 
Denn  jenes  ist  nach  Kants  eigener  Erklärung,  wie  wir  schon  sahen,  ein 

summarischer  Überschlag  der  Auflösungen  der  Analytik'  überhaupt,  und 
dieser  kennzeichnet  sich  ebenfalls  als  eine  ergänzende,  wennschon  wesent- 

lich kritisch  gerichtete  Abschlußerörterung. 

Den  logischen  Ausgangspunkt  für  die  Analytik  der  Begriffe,  d.  i.  der 

Kategorien  als  der  ursprünglich  reinen  Begriffe  der  Syntbesis,  die  der 

Verstand  a  priori  in  sich  enthält  (A  106),  bildet,  wie  bereits  angedeutet, 

die  von  Kant  aufgenommene,  unwesentlich  revidierte  Urteilstafel.  Sie  ist 

der  Leitfaden  für  die  Entdeckung  der  reinen  Verstandesbegriffe.  Sie  legt 

dar,  daß  die  Kategorientafel  vollständig  ist  und  ihre  Glieder  das  ganze 

Feld  des  reinen  Verstandes  gänzlich  ausfüllen  (A  89).  Damit  aber  hört 

auch  für  die  spezielle  Gliederung  der  Einfluß  des  Logischen  auf.  Denn 

nachdem  diese  Ableitung,  die  von  Kant  späterhin  sogenannte  'metaphy- 

sische Deduktion'  (A'  159),  vollzogen  ist,  kommt  nicht  mehr  der  logische 
Ableitungsgrund,  sondern  lediglich  das  transzendentale  Ergebnis  seiner  kri- 

tischen Umformung,  d.  i.  die  Kategorientafel  selbst,  in  Betracht.  Sie 

macht  'alle  Behandlung  eines  jeden  Gegenstandes  der  reinen  Vernunft  selbst 
wiederum  systematisch  und  gibt  eine  ungezweifelte  Anweisung  oder  Leit- 

faden ab,  wie  und  durch  welche  Punkte  der  Untersuchung  jede  metaphy- 

sische Betrachtung,  wenn  sie  vollständig  werden  soll,  müsse  geführt  wer- 
den; denn  sie  erschöpft  alle  Momente  des  Verstandes,  unter  welcher  jeder 

andere  Begriff  gebracht  werden  muß'  (W.  IV  325).  Sie  wird  dement- 
sprechend zur  Seele  des  gesamten  Schematismus  für  das  obere  Erkennt- 

nisvermögen, nicht  nur  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  der  ihr  ent- 

sprechenden Metaphysik  der  Natur,  für  die  Kant  dies  speziell  ausführt 

(W.  IV  325;  vgl.  A1  110),  sondern  ähnlich  so  auch  für  die  Kritiken  der 
Fhil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  2,  6 
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praktischen  Vernunft  und  der  Urteilskraft.  Sie  ist  als  Abbild  des  elemen- 

taren Gliederbaus  der  reinen  Vernunft  überhaupt  'im  theoretischen  Teile 
der  Philosophie.  .  .  unentbehrlich,  den  Plan  zum  Ganzen  einer  Wissen- 

schaft, sofern  sie  auf  Begriffen  a  priori  beruht,  vollständig  zu  entwerfen 

und  sie  systematisch  nach  bestimmten  Prinzipien  abzuteilen'  (AJ  109). 
Die  Bedeutung  der  Kategorientafel  greift  jedoch  tiefer.  Das  Prinzip 

der  transzendentalen  Umformung,  durch  die  sie  gewonnen  wird,  ist  nicht 

nur  die  Vorstufe  für  den  weiteren  Aufbau  der  transzendentalen  Analytik, 

sondern  auch  die  unerläßliche  Bedingung  für  den  zweiten  Teil  der  Ana- 
lytik der  Begriffe,  für  die  von  Kant  von  vornherein  als  transzendentale 

Deduktion  der  Kategorien  bezeichnete  Untersuchung,  auf  deren  entwick- 

lungsgeschichtliche Grundlage  schon  hinzuweisen  war,  und  deren  Bedeu- 

tung für  die  Gesamtidee  noch  spezieller  zu  erörtern  sein  wird.  Die  Ab- 

hängigkeit dieser  transzendentalen  von  der  metaphysischen*  Deduktion  hebt 

Kant  insbesondere  in  den  Prolegomenen  hervor:  'Das  Wesentliche  aber 
in  diesem  System  der  Kategorien.  .  .  besteht  darin,  daß  vermittelst  der- 

selben die  wahre  Bedeutung  der  reinen  Verstandesbegriffe  und  die  Be- 

dingung ihres  Gebrauchs  genau  bestimmt  werden  konnte'  (W.  IV  324). 
Ebenso  urteilt  Kant  daselbst  in  der  kritischen  Auseinandersetzung  mit 

Hume.  Er  habe  zuerst  versucht,  ob  sich  nicht  der  Einwurf  Humes,  daß 

der  Begriff  der  Ursache  durch  die  Vernunft  a  priori  gedacht,  und  deshalb 

nicht  bloß  auf  Gegenstände  der  Erfahrung  eingeschränkt  sei,  allgemein 

vorstellen  ließe,  und  bald  gefunden,  daß  dieser  bei  weitem  nicht  den  ein- 

zigen Begriff'  bilde,  durch  den  der  Verstand  a  priori  sich  Verknüpfungen 
der  Dinge  denke,  daß  vielmehr  die  Metaphysik  ganz  und  gar  daraus  be- 

stehe (W.  IV  260;  vgl.  A  795).  'Ich  suchte  mich',  heißt  es  weiter,  'ihrer 
Zahl  zu  versichern,  und  da  mir  dieses  nach  Wunsch,  nämlich  aus  einem 

einzigen  Prinzip,  gelungen  war,  so  ging  ich  an  die  [transzendentale]  De- 
duktion der  Begriffe .  .  . ,  die  meinem  scharfsinnigen  Vorgänger  unmöglich 

schien,  die  niemand  außer  ihm  sich  auch  nur  hatte  einfallen  lassen'. 
Der  Schematismus  der  Kategorientafel  bestimmt  somit  wie  den  archi- 

tektonischen Zusammenhang  der  Elemente  des  reinen  Verstandes,  so  das 

Ergebnis  der  transzendentalen  Deduktion;  er  sichert  demgemäß  auch  die 

kritischen  Resultate  für  die  Analytik  der  Grundsätze.  Letzteres  bedarf  keiner 

Ausführung.  Die  transzendentalen  Schemata,  welche  die  Anwendung  der 

reinen  Verstandesbegriffe   auf  das   Mannigfaltige   der  Sinnlichkeit   möglich 
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machen,  werden  'nach  der  Ordnung  der  Kategorien'  dargestellt  (A  181, 

184);  ebenso  gibt  die  Kategorientafel  'die  ganz  natürliche  Anweisung  zur 
Tafel  der  Grundsätze'  (A  200). 

Nicht  anders  steht  es  um  die  Schlußerörterungen  der  transzendentalen 

Analytik,  die  wir  als  deren  dritte  Abteilung  zusammenfassen  wollten.  In 

der  Erörterung  über  die  Phänomena  und  Noumena  nimmt  Kant  allerdings 

nur  Anlaß,  für  die  Zwecke  seines  Überschlags  über  die  Resultate  der  Ana- 

lytik auf  eine  scheinbare  Unvollständigkeit  in  der  Bestimmung  der  Kate- 

gorien zurückzukommen  (A1  2 40  f.,  A'  300).  Bedeutsamer  dagegen  ist  der  Ein- 
fluß des  Systems  der  reinen  Verstandesbegriffe  in  der  transzendentalen  Über- 

legung der  'Vergleichungsbegriffe'.  Schon  für  die  Ableitung  dieser  Re- 
flexionsbegriffe ist  die  Kategorientafel,  wie  in  den  Prolegomenen  besonders 

hervorgehoben  wird,  maßgebend  (A  325;  W.  IV  326).  Vor  allem  aber 

durchsetzt  daraufhin  ihr  Einfluß  die  Einzelausführungen  der  transzenden- 

talen Topik  und  die  polemischen  Erörterungen  über  Leibniz'  intellektuales 
System  der  Welt. 

Es  erübrigt  sicli  nach  dem  allen,  auf  den  Schematismus  der  zweiten 

Abteilung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  der  transzendentalen  Dialektik, 

genauer  einzugehen.  Kant  seihst  hat  in  der  mehrfach  zitierten  Bemer- 

kung der  Prolegomenen  (W.  IV  325)  auf  die  Funktion  der  Kategorientafel 

für  diesen  Aufbau  aufmerksam  gemacht,  und  die  von  ihm  dort  angeführten 

Belege  lassen  sich  leicht  vermehren  (A  379  f . ,  392.  399,  406;  A' 396,  404; 

A*  416  f.,  419).  Es  ist  nur  zu  beachten,  daß  diese  Funktion  sich  mit 
den  Einflüssen  kreuzt,  die  durch  das  Vorbild  der  hier  geprüften  speziellen 

metaphysischen  Disziplinen,  der  rationalen  Psychologie,  Kosmologie  und 

Theologie,  bedingt  sind.  Direkt,  sogar  ausschließlich  bestimmend  sind 

diese  metaphysischen  Einflüsse  allerdings  letzter  Hand  (vgl.  Rfl.  II  1573) 

nur  für  die  Gliederung  der  Gottesbeweise  aus  spekulativer  Vernunft  ge- 

worden. In  der  Kritik  der  beiden  anderen  Disziplinen  überwiegen  Ein- 

flüsse der  eigenen  Entwicklung  Kants  zum  transzendentalen  Idealismus. 

Für  die  Formung  und  die  kritische  Auflösung  des  Antinomienproblems 

der  rationalen  Kosmologie  haben  wir  schon  oben  (S.  34)  das  skeptische 

Verfahren,  das  zu  jenem  Idealismus  führte,  maßgebend  gefunden.  Etwas 

anders  verhält  es  sich  mit  der  Kritik  der  rationalen  Psychologie.  Die 

Formung  ihrer  Paralogismen  gehört,   wie  die  Ausgestaltung  der   transzen- 



44  E  r  i)  m  a  n  n  : 

dentalen  Analytik  und  die  Prüfung  der  Gottesbeweise,  zu  dem  eigentlich 

kritischen  Bestände  des  Werks.  Wird  doch  der  dogmatische  Gebrauch 

der  intellektuellen  Begriffe  in  der  Dissertation  von  1770  noch  durch  Be- 
rufung auf  die  überlieferte  Ontologie  und  die  rationale  Psychologie  erhaltet 

(W.  II  395),  ebenso  wie  eine  rationale  Theologie  damals  für  Kant  noch 

die  intellektuellen  Prinzipien  für  den  mundus  intelligib'dis  erkennbar  machte 
(W.  II  406  f.).  Nur  für  den  vierten  psychologischen  Paralogismus  kommt 

der  transzendentale  Idealismus  direkt  in  Betracht  (A1  368  f.).  Aber  wir 
gehen  doch  schwerlich  irre,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  Aufdeckung  der 

Erschleichungen,  die  dem  logischen  Subjekt  der  Apperzeption  das  trans- 
zendentale Subjekt  unterschieben,  nach  Analogie  der  Erschleichungsfehler 

konstruiert  ist,  wie  sie  in  dem  letzten  Abschnitt  der  Dissertation  als  Glieder 

des  damals  von  Kant  geübten  antinomischen  Verfahrens  aufgeführt  werden^ 

Das  hat  sich  auch  durch  die  Ausführungen  seines  damaligen  Schülers 

Marcus  Herz  in  dessen  Betrachtungen  aus  der  spekulativen  Weltweisheit' 
(1771)  bestätigen  lassen.  Vielleicht  weisen  auf  eben  jenes  Verfahren  Kants 

auch  die  drei  dialektischen  Fragen  in  der  ersten  Bearbeitung  der  Kritik 

der  rationalen  Psychologie  (A1  384  f.)  hin.  die  sich  dem  Schema  der  Kate- 
gorientafel offensichtlich  noch  weniger  einfügen  ließen,  als  die  Erschlei- 

chungen,  welche  die  transzendentale  Topik  (A  3 24  f.)  behandelt. 
Bedeutsamer  ist  für  unseren  Zweck,  Einsicht  in  das  Verhältnis  der 

transzendentalen  Dialektik  zur  transzendentalen  Analytik  zu  gewinnen. 

Wir  ergänzen  damit  zugleich  die  Bedenken,  die  wir  gegen  Kants  Bestim- 
mung dieses  Zusammenhangs  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  der  Kritik 

der  reinen  Vernunft  erheben  mußten  (S.  26  f.).  Kant  hat  es  seinen  Lesern 

nicht  ganz  leicht  gemacht,  die  Beziehung  der  beiden  Hauptabschnitte  der 

transzendentalen  Logik  in  seinem  Sinne  zu  verstehen.  Drei  verschiedene 

und  verschieden  betonte  Gedankenreihen  fließen  in  seiner  Darstellung  zu- 

sammen. Zwei  von  ihnen  bleiben  innerhalb  des  Gebiets  der  spekulativen 

Vernunft  als  des  obersten  Erkenntnisvermögens;  die  dritte  geht  auf  die 

Beziehung  der  spekulativen  Vernunft  zur  praktischen.  Von  jenen  beiden 

zieht  die  eine  die  negativen  Konsequenzen  aus  dem  Resultat  der  trans- 
zendentalen Analytik,  während  die  andere  die  positiven  Bestimmungen 

beleuchtet,  die  der  Vernunft  als  dem  obersten  Erkenntnisvermögen  zu- 
kommen. Die  dritte  endlich  ist  darauf  angelegt,  den  negativen  Charakter 

des   ersten   der   beiden   spekulativen   Momente    einzuschränken,    indem   sie 
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die  Position  für  die  praktische  Vernunft,  die  durch  diese  Negation  frei 

wird,  in  das  rechte  Licht  stellt.  Am  stärksten  betont  ist,  entsprechend 

dem  kritischen  Gesamtcharakter  der  Dialektik,  die  negative  spekulative 

Konsequenz. 

Diese  verschränkten  Beziehungen  lassen  sich  vielleicht  am  besten  ver- 

deutlichen, wenn  wir  zuerst  Kants  eigene  Äußerungen  über  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Abschnitte  der  transzendentalen  Logik  zusammenstellen. 

Beide  spekulativen  Momente,  das  negative  betont,  das  positive  dagegen 

nur  in  der  Richtung  auf  die  subjektive'  Deduktion  der  Ideen  (A  393,  386) 

angedeutet,  finden  wir  in  der  Erklärung:  'Der  Ausgang  aller  dialektischen 
Versuche  der  reinen  Vernunft  bestätigt  nicht  allein,  was  wir  schon  in 

der  transzendentalen  Analytik  bewiesen,  nämlich,  daß  alle  unsere  Schlüsse, 

die  uns  über  das  Feld  möglicher  Erfahrung  hinausführen  wollen,  trüglich 

und  grundlos  sind,  sondern  er  lehrt  uns  zugleich  dieses  Besondere,  daß 

die  menschliche  Vernunft  dabei  einen  natürlichen  Hang  habe,  diese  Grenze 

zu  überschreiten,  daß  transzendentale  Ideen  ihr  ebenso  natürlich  sind,  als 

dem  Verstände  die  Kategorien;  obgleich  mit  dem  Unterschiede,  daß,  so  wie 

die  letzteren  zur  Wahrheit,  d.  i.  der  Übereinstimmung  unserer  Begriffe 

mit  dem  Objekte,  führen,  die  ersteren  einen  bloßen,  aber  unwidersteh- 
lichen Schein  bewirken,  dessen  Täuschung  man  kaum  durch  die  schärfste 

Kritik  abhalten  kann'  (A  670).  Stärker  hervorgehoben,  wennschon  ge- 
dämpft durch  die  Sehlußwendung,  wird  das  positive  Moment  in  der  an- 

schließenden Erklärung:  'Alles  was  in  der  Natur  unserer  Kräfte  gegründet 
ist,  muß  zweckmäßig  und  mit  dem  richtigen  Gebrauche  derselben  ein- 

stimmig sein,  wenn  wir  nur  einen  gewissen  Mißverstand  verhüten  und 

die  eigentliche  Richtung  derselben  ausfindig  machen  können.  Also  werden 

die  transzendentalen  Ideen  allem  Vermuten  nach  ihren  guten,  und  folglich 

immanenten  Gebrauch  haben,  obgleich,  wenn  ihre  Bedeutung  verkannt  und 

sie  für  Begriffe  von  wirklichen  Dingen  genommen  werden,  sie  transzen- 

dent in  der  Anwendung,  und  eben  darum  trüglich  sein  können'.  Noch 
mehr  tritt  das  negative  Moment,  aber  gemischt  mit  dem  positiven 

spekulativen  und  zugleich  mit  Andeutung  des  ethischen,  in  den  oben 

schon  (S.  27)  zitierten  Schlußworten  der  transzendentalen  Dialektik  zu  Tage. 

Dort  erscheint  die  transzendentale  Dialektik  sogar  lediglich  als  eine  Kon- 

sequenz der  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien,  so  daß  ihre  um- 

fassende Ausgestaltung  fast  einer  Entschuldigung  bedarf.    Neu   sind  gegen- 
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über  der  Analytik  die  positive  ethische  und  die  positive  spekulative 

Bestimmung  der  reinen  Vernunft.  Jene  tritt  wiederholt,  wie  in  dem  oben- 

erwähnten Zusammenhang  (A  670)  andeutungsweise  in  der  'Einheit  der 

Zwecke5,  als  Folge  von  dieser  auf,  in  anderem  Zusammenhange  aber  auch 
als  Folge  des  negativen  spekulativen  Ergebnisses.  Andrerseits  erscheint 

das  ethische  Moment  so  durchaus  als  letzter  Zweck  der  Metaphysik,  für 

welche  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  doch  nur  die  Grundlage  schaffen 

soll,  daß  die  beiden  spekulativen  Momente  erst  von  ihm  aus  das  rechte 

Licht  erhalten.  Diese  beiden  selbst  aber  sind  noch  enger,  als  oben  zum 

Ausdruck  gebracht  werden  durfte,  aneinander  gebunden.  Sie  sind  schließ- 
lich nur  zwei  Seiten  eines  und  desselben  Gedankens. 

Ganz  deutlich  wird  dies  erst,  wenn  wir  von  den  Äußerungen  Kants  zu 

seiner  eigenen  Darstellung  in  der  transzendentalen  Dialektik  über- 

gehen. Die  engste  Aufgabe  der  transzendentalen  Dialektik  liegt  darin,  daß 

die  eigenartige  Erkenntnisfunktion  der  Vernunft  gegenüber  dem  Verstände 

bestimmt  werden  soll.  Ihre  Lösung  hängt  an  dem  früher  schon  (S.  39)  er- 

örterten Nachweis  des  selbständigen  Ursprungs  der  Ideen  als  'nicht  bloß 

reflektierter,  sondern  geschlossener  Begriffe'  (A366),  also  an  der  subjektiven 
Deduktion  der  Ideen.  Wir  fügen  hier,  das  früher  Beigebrachte  ergänzend, 

hinzu,  daß  die  Vernunft  im  engsten  Sinne  das  Vermögen  der  Prinzipien 

schlechthin  ist,  d.  h.  der  synthetischen  Erkenntnisse  aus  Begriffen,  die 

eben  deswegen  durch  keine  reine  Anschauung  oder  mögliche  Erfahrung 

eingeschränkt  sind  (A  357).  Sie  geht  demnach  'niemals  zunächst  auf  Er- 
fahrung oder  auf  irgendeinen  Gegenstand,  sondern  auf  den  Verstand,  um 

den  mannigfaltigen  Erkenntnissen  desselben  Einheit  a  priori  durch  Begriffe 

zu  geben,  welche  Vernunfteinheit  heißen  mag  und  von  ganz  anderer  Art 

ist,  als  sie  von  dem  Verstände  geleistet  werden  kann'  (A  359).  Der  Ver- 
stand bezieht  sich  durch  die  Synthesis  der  Einbildungskraft  auf  Grund  der 

Einheit  der  Apperzeption  auf  das  gegebene  Mannigfaltige  der  Sinnlichkeit 

(A  383,  Ar  119).  Die  Vernunft  dagegen  'bezieht  sich  nur  auf  den  Ver- 
standesgebrauch, und  zwar  nicht,  sofern  dieser  den  Grund  möglicher  Er- 

fahrung enthält .  .  .  ,  sondern  um  ihm  die  Richtung'  auf  die  Vernunftein- 

heit vorzuschreiben,  'die  darauf  hinausgeht,  alle  Verstandeshandlungen  in 
ein  absolutes  Ganze  zusammenzufassen'.  Die  Ideen  sind  demnach  'not- 

wendige Vernunftbegriffe,  denen  kein  kongruierender  Gegenstand  in  den 

Sinnen   gegeben   werden   kann'  (A  383).    Sie   haben  somit  'einen  vortreff- 
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liehen  und  unentbehrlich  notwendigen  regulativen  Gebrauch,  nämlich  den 

Verstand  zu  einem  gewissen  Ziele  zu  richten,  in  Aussicht  auf  welches  die 

Richtungslinien  aller  seiner  Regeln  in  einen  Punkt  zusammenlaufen,  der, 

ob  er  zwar  nur  eine  Idee  (focus  imaginarius) ,  d.  i.  ein  Punkt  ist,  aus 

welchem  die  Verstandesbegriffe  wirklich  nicht  ausgehen,  indem  er  ganz 

außerhalb  den  Grenzen  möglicher  Erfahrung  liegt,  dennoch  dazu  dient, 

ihnen  die  größte  Einheit  neben  der  größten  Ausbreitung  zu  verschaffen' 

(A672).  Dasjenige  also,  'was  die  Vernunft  in  ihrem  ganzen  Umfange  ver- 
fügt und  ganz  eigentümlich  über  unsere  Verstandeserkenntnisse  zu  Stande 

zu  bringen  sucht,  ist  das  Systematische  der  Erkenntnisse,  d.  i.  der  Zu- 

sammenhang derselben  aus  einem  Prinzip'  (A  673).  Sie  bereitet,  spezieller 

gesagt,  'dem  Verstände  sein  Feld  durch  die  Prinzipien  der  Homogeneität 

der  Spezifikation  und  der  Kontinuität  der  Formen'  (A  686).  In  einem  etwas 
kühnen  Bilde  kann  Kant  demnach  erklären:  'Der  Verstand  macht  für  die 
Vernunft  ebenso  einen  Gegenstand  aus,  als  die  Sinnlichkeit  für  den  Ver- 

stand. Die  Einheit  aller  möglichen  empirischen  Verstandeshandlungen  syste- 
matisch zu  machen,  ist  ein  Geschäft  der  Vernunft,  so  wie  der  Verstand 

das  Mannigfaltige  der  Erscheinungen  durch  Begriffe  verknüpft  und  unter 

empirische  Gesetze  bringt .  .  .  Auf  solche  Weise  ist  die  Idee  eigentlich  nur 

ein  heuristischer,  und  nicht  ostensiver  Begriff  und  zeigt  an,  nicht  wie  ein 

Gegenstand  beschaffen  ist,  sondern  wie  wir  unter  Leitung  desselben  die 

Beschaffenheit  und  Verknüpfung  der  Gegenstände  der  Erfahrung  überhaupt 

suchen  sollen'  (A  692,  699).  Nur  in  diesem  kritischen  Sinn  mit  all'  den  hier 
nicht  zu  erörternden  Voraussetzungen,  die  ihn  fundieren,  sind  die  Wendun- 

gen des  'Als  ob'  zu  verstehen,  die  Kant  zur  weiteren  Erläuterung  des 
regulativen  Sinns  der  Ideen  anführt.  Dadurch  erst  läßt  sich  verstehen, 

was  Kant  meint,  wenn  er  in  den  oben  angeführten  Worten  der  trans- 

zendentalen Dialektik  deren  Resultat  'deutlich  vor  Augen  stellt'  (A  707  f.). 
Diese  positiven  spekulativen  Bestimmungen  der  Vernunft  durchsetzen 

die  ganze  transzendentale  Dialektik.  Aber  sie  bleiben  weit  davon^  entfernt, 

deren  eigentlichen  Inhalt  zu  erschöpfen.  Bei  genauerem  Zusehen  erscheinen 

sie  lediglich  als  positive  Momente  einer  durchgängig  negativ  gewendeten 

Kritik.  In  ihrer  Einleitung  wird  die  Dialektik  als  eine  Kritik  des  trans- 
zendentalen Scheins  bestimmt,  der  dadurch  entsteht,  daß  die  Grundsätze 

der  Vernunft  'uns  zumuten,  alle  Grenzpfähle  möglicher  Erfahrung  nieder- 
zureissen  und  sich  einen  ganz  neuen  Boden,  der  überall  keine  Demarkation 
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erkennt,  anzumaßen'  (A  352).  Ihre  eigentliche  Aufgabe  ist  es,  wie  wir  schon 

sahen  (S.  38),  demnach,  'den  Schein  dieser  angemaßten  Grundsätze  aufzu- 

decken', der  durch  jene  unvermeidliche  Illusion  entsteht,  derzufolge  'die 
subjektive  Notwendigkeit  einer  gewissen  Verknüpfung  unserer  Begriffe  zu 

Gunsten  des  Verstandes  für  eine  objektive  Notwendigkeit  der  Bestimmung 

der  Dinge  an  sich  selbst  gehalten  wird  .  .  .  Sie  wird  also  sich  damit  be- 

gnügen, den  Schein  transzendenter  Urteile  aufzudecken  und  zugleich  zu 

verhüten,  daß  er  nicht  betrüge'  (A  353;  vgl.  oben  S.  12).  Dementsprechend 
ist  die  subjektive  Deduktion  der  Ideen  in  der  Einleitung  und  im  ersten 

Buch  der  transzendentalen  Dialektik  nur  ein  kurzes  Vorspiel  zu  der  um- 
fassenden dramatischen  Wiedergabe  der  vernünftelnden  Schlüsse,  die  in 

der  rationalen  Psj^chologie.  Kosmologie  und  Theologie  jenen  Schein  für 

Wirklichkeit  nehmen  lassen.  Ihr  oberstes  Prinzip  ist  die  irreführende  An- 

nahme, daß,  wenn  das  Bedingte  gegeben  ist,  auch  die  ganze  Reihe  ein- 

ander untergeordneter  Bedingungen,  die  mithin  selbst  unbedingt  ist,  ge- 

geben (d.  i.  in  dem  Gegenstand  und  seiner  Verknüpfung  enthalten)  sei' 

(A  364).  So  werden  sie  zu  'Sophistikationen,  nicht  der  Menschen,  sondern 
der  reinen  Vernunft  selbst,  von  denen  selbst  der  Weiseste  unter  allen 

Menschen  sich  nicht  losmachen,  und  vielleicht  zwar  nach  vieler  Bemühung  den 
Irrtum  verhüten,  den  Schein  aber,  der  ihn  unaufhörlich  zwackt  und  äfft, 

niemals  völlig  los  werden  kann'  (A  397).  Sehr  verschieden  ist  der  Verlauf 
dieser  Fehltritte  der  Vernunft.  Ihr  Ausgang  aber  ist  immer  derselbe.  Er 

bestätigt  in  allen  ihren  Formen  lediglich  das  Resultat  der  transzendentalen 

Analytik.  Die  Negation  aller  Ansprüche  der  reinen  Vernunft,  das  Seiende 

selbst  zu  erfassen  —  denn  das  war  ja  der  Anspruch  der  überlieferten 

Ontologie  — ,  wird  denn  auch  von  Kant  überall  betont,  wo  er  allgemein 
vom  Ausgang  seiner  dialektischen  Kritik  spricht.  Es  genüge,  zwei  dieser 

Erklärungen  anzuführen.  Im  Anfang  des  Kanons  der  reinen  Vernunft  heißt 

es:  'P^s  ist  demütigend  für  die  menschliche  Vernunft,  daß  sie  in  ihrem 
reinen  Gebrauche  nichts  ausrichtet,  und  sogar  noch  einer  Disziplin  bedarf, 

um  ihre  Ausschweifungen  zu  bändigen  und  die  Blendwerke,  die  ihr  daher 

kommen,  zu  verhüten  .  .  .  Der  größte  und  vielleicht  einzige  Nutzen  aller 

Philosophie  der  reinen  Vernunft  ist  also  wohl  nur  negativ,  da  sie  näm- 

lich nicht  als  Organon  zur  Erweiterung,  sondern  als  Disziplin  zur  Grenz- 

bestimmung dient,  und  anstatt  Wahrheit  zu  entdecken,  nur  das  stille  Ver- 

dienst hat,   Irrtümer   zu   verhüten'  (A823).    Noch    schärfer  lautet  die  Er- 
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klärung  in  der  Einleitung  zur  ersten  Auflage  bei  Bestimmung  der  Idee 

der  reinen  Vernunft  als  eines  Organon :  'Da  ...  es  noch  dahinsteht,  ob  auch 
überhaupt  eine  solche  Erweiterung  unserer  Erkenntnis  [im  Sinne  eines  Or- 

ganon], und  in  welchen  Fällen  sie  möglich  sei,  so  können  wir  eine  Wis- 

senschaft der  bloßen  Beurteilung  der  reinen  Vernunft,  ihrer  Quellen  und 

Grenzen  als  die  Propädeutik  zum  System  der  reinen  Vernunft  ansehen  .  .  . 

Ihr  Nutzen  würde  wirklich  nur  negativ  sein,  nicht  zur  Erweiterung, 

sondern  nur  zur  Läuterung  unserer  Vernunft  dienen,  und  sie  von  Irrtümern 

frei  halten,  welches  schon  sehr  viel  gewonnen  ist'  (A1  11;  vgl.  AJ  25  und 

N.  S.  11,  Nr.  1  1 :  'anfänglich  und  unmittelbar').  Die  Betonung  des  Negativen 
der  Grenzbestimmung  wird  noch  dadurch  verstärkt,  daß  sie  sich  in  der 

Kritik  jeder  der  drei  metaphysischen  Scheinwissenschaften  wiederholt. 

Äußerungen  dieser  Art  durchsetzen  die  Kritik  der  rationalen  Psychologie 

(A'  361,  380,  395;  A2  421)  und  steigern  sich  in  der  ersten  Bearbeitung 
einmal  sogar  zu  einer  bei  Kant  ungewöhnlichen,  emphatischen  Erklärung 

(A'  395).  Ähnliche  Erklärungen  begründen  und  schließen  die  transzenden- 
tale Antithetik  (A  448  f.,  529,  534).  Die  Lösung  wird  zwar  in  diesen  an- 

tinomischen  Erörterungen,  wie  wir  sahen  (S.  30),  direkt  nur  auf  das  Ergebnis 

der  Ästhetik,  also  den  transzendentalen  Idealismus  gegründet;  aber  das 

Ergebnis  der  transzendentalen  Analytik  ist  dabei  ausnahmsweise  (vgl.  S.  32) 

nicht  lediglich  stillschweigend  eingeschlossen.  Das  war  architektonisch  un- 
vermeidlich. Denn  auch  hier  ist  der  Vernunftschluß  vom  Bedingten  auf 

das  als  gegeben  vorausgesetzte  Unbedingte,  der  eben  schon  (S.  48)  zu  er- 
wähnen war,  die  Grundlage.  Auch  in  der  Kritik  der  rationalen  Theologie 

endlich  'bietet  sich  die  Antwort'  auf  ihre  Grundfrage  aus  den  Verhand- 

lungen der  transzendentalen  Analytik  von  selbst  dar'  (A  609).  Sie  besteht 

demgemäß  in  der  Behauptung,  'daß  alle  Versuche  eines  bloß  spekulativen 
Gebrauchs  der  Vernunft  in  Ansehung  der  Theologie  gänzlich  fruchtlos  und 

ihrer  inneren  Beschaffenheit  nach  null  und  nichtig  sind,  daß  also  die  Prin- 
zipien ihres  Naturgebrauchs  ganz  und  gar  auf  keine  Theologie  führen, 

folglich  ...  es  überall  keine  Theologie  des  spekulativen  Gebrauchs  der  Ver- 

nunft geben  könne'  (A  664  f.). 
Das  alles  macht  begreiflich,  in  welchem  Maße  der  positive  spekulative 

Gehalt    der    transzendentalen  Dialektik    hinter    dem    negativen  zurücktritt. 

Dennoch  ist  es  vornehmlich  diese  Negation,  welche  das  dritte  Moment,  die 

ethische  Position,  von  vornherein  erkennbar  macht,  ja  sogar  zum  letzten 

Fhil.-hut.Abh.  1917.  A>.2.  7 
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Zweck  der  ganzen  Kritik  der  reinen  Vernunft  stempelt.  Angelegt  ist  die 

ethische  Zielbestimmung  schon  in  der  Kritik  der  rationalen  Kosmologie; 

besonders  auch  deshalb,  weil  die  ausführliche  Begründung,  daß  die  An- 

nahme einer  intelligibelen  Kausalität  nicht  widerspruchsvoll  sei,  sofort  vom 

Kosmologischen  abgewendet  und  lediglich  auf  die  Kausalität  der  praktischen 

Vernunft  eingestellt  wird  (A  567L,  586,  590).  Gewichtiger  noch  wirkt 

die  Andeutung,  die  Kant  in  solcher  ethischen  Rücksicht  der  Erklärung 

zufügt:  Die  transzendentale  Theologie  bleibt  demnach,  aller  ihrer  Unzu- 
länglichkeit ungeachtet,  dennoch  von  wichtigem  negativen  Gebrauche,  und 

ist  eine  beständige  Zensur  unserer  Vernunft,  wenn  sie  bloß  mit  reinen 

Ideen  zu  tun  hat,  die  eben  darum  kein  anderes  als  transzendentales  Richt- 

maß zulassen'.  Denn  Kant  fährt  fort:  'Wenn  einmal  in  anderweitiger, 
vielleicht  praktischer  Beziehung  die  Voraussetzung  eines  höchsten  und  all- 

genugsamen  Wesens  als  oberster  Intelligenz  ihre  Gültigkeit  ohne  Wider- 
rede behauptet,  so  wäre  es  von  der  größten  Wichtigkeit,  diesen  Begriff 

auf  seiner  transzendentalen  Seite  .  .  .  genau  zu  bestimmen'  (A  668).  Dies 
wird  dann  in  dem  Abschnitt  'Über  die  Endabsicht  der  natürlichen  Dialektik' 
( A  713  f.)  spezieller  ausgeführt.  Vorerst  wird  die  ethische  Position  an  das 

positive  spekulative  Moment  angeknüpft:  'Die  höchste  formale  Einheit, 
welche  allein  auf  Vernunftbegriffen  ruht,  ist  die  zweckmäßige  Einheit 

der  Dinge;  und  das  spekulative  Interesse  der  Vernunft  macht  es  not- 
wendig, alle  Anordnung  in  der  Welt  so  anzusehen,  als  ob  sie  aus  der 

Absicht  einer  allerhöchsten  Vernunft  entsprungen  wäre.  Ein  solches  Prinzip 

eröffnet  nämlich  unserer  auf  das  Feld  der  Erfahrungen  angewandten  Ver- 
nunft ganz  neue  Aussichten,  nach  teologischen  Gesetzen  die  Dinge  der 

Welt  zu  verknüpfen,  und  dadurch  zu  der  größten  systematischen  Einheit 

derselben  zu  gelangen'  (A  714^).  Weiterhin  dagegen  wird  das  ethische 

Moment  mit  beiden  spekulativen  Momenten  vereinigt.  Ohne  Zweifel',  sagt 

Kant  weiter,  gibt  es  'etwas  von  der  Welt  Unterschiedenes,  was  den  Grund 
der  Weltordnung  und  ihres  Zuhammenhanges  nach  allgemeinen  Gesetzen 

enthält  .  .  .  Ohne  allen  Zweifel  müssen  wir  einen  einigen,  weisen  und 

allgewaltigen  Welturheber  annehmen'.  Er  geht  sogar  so  weit  zu  sagen, 

daß  wir  berechtigt  sind,  'die  Weltursache  in  der  Idee  nicht  allein  nach 
einem  subtileren  Anthropomorphismus  (ohne  welchen  sich  gar  nichts  von 

ihm  denken  lassen  würde),  nämlich  als  ein  Wesen,  das  Verstand,  Wohl- 

gefallen und  Mißfallen,   imgleichen   eine   demselben  gemäße  Begierde  und 
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Willen  hat  usw.,  zu  denken,  sondern 'demselben  unendliche  Vollkommenheit 

beizulegen'  (A  7281*.).  Eine  letzte  prinzipielle  Ergänzung  erhalten  diese 
ethischen  Ausblicke  in  dem  'Kanon  der  reinen  Vernunft',  hier  wiederum 
im  Gegensatz  gegen  die  diesen  Kanon  einleitende  oben  zitierte  Negation 

(S.  48,  vgl.  A  832).  'Die  Endabsicht',  erfahren  wir  hier,  'worauf  die 
Spekulation  der  Vernunft  im  transzendentalen  Gebrauche  zuletzt  hinaus- 

läuft, betrifft  drei  Gegenstände:  die  Freiheit  des  Willens,  die  Unsterblichkeit 

der  Seele  und  das  Dasein  Gottes'  (A  826).  Diese  drei  Probleme  aber  haben 
wiederum  ihre  entferntere  Absicht,  nämlich  was  zu  tun  sei,  wenn  der 

Wille  frei,  wenn  ein  Gott  und  eine  künftige  Welt  ist.  Da  dieses  nun 

unser  Verhalten  in  Beziehung  auf  den  höchsten  Zweck  betrifft,  so  ist  die 

letzte  Absicht  der  weislich  uns  versorgenden  Natur  bei  der  Einrichtung 

unserer  Vernunft  nur  auf  das  Moralische  gestellt'  (A  828f.). 
Fassen  wir  zusammen,  so  dürfen  wir  demnach  folgendes  sagen.  Die 

transzendentale  Dialektik  ist  in  erster  Reihe  das  eingehend  spezialisierte, 

kritisch  gegen  die  überlieferte  rationale  Psychologie,  Kosmologie  und  Theo- 
logie gewendete  Ergebnis  der  transzendentalen  Analytik.  Sie  spezialisiert 

aber  dieses  Ergebnis  nicht  nur,  sondern  ergänzt  es  zugleich :  einmal  speku- 
lativ durch  den  Ausweis  der  den  Ideen  der  reinen  Vernunft  zugrunde 

liegenden,  den  Verstand  ideell  bis  zum  Unbedingten  erweiternden  Vernunft- 
einheit: sodann  ethisch  durch  den  Ausblick,  den  ihre  negativen  kritischen 

Ergebnisse,  ebenso  wie  ihre  positive  spekulative  Ergänzung,  auf  den  letzten, 

praktischen  Zweck  aller  Metaphysik  frei  machen.  Nur  nebenher  wird  ihre 

Kritik  als  Bestätigung  des  Ergebnisses  angesehen,  zu  dem  die  transzenden- 
tale  Analytik  geführt  hatte. 

Damithabenwir  dasSchema  der  transzendentalen  Logik  bestimmt, 

wie  es  aus  dem  Aufbau  ihrer  Analytik  und  Dialektik  ersichtlich  wird. 

Kant  selbst  hat  es  flüchtig  umrissen :  'Übersehen  wir  unsere  Verstandes- 
erkenntnisse in  ihrem  ganzen  Umfange,  so  finden  wir,  daß  dasjenige,  was 

Vernunft  ganz  eigentümlich  darüber  verfügt  und  zu  Stande  zu  bringen 

sucht,  das  Systematische  der  Erkenntnis  sei,  d.  i.  der  Zusammenhang  der- 
selben aus  einem  Prinzip.  .  .  .  Nunmehr  können  wir  uns  das  Resultat  der 

ganzen  transzendentalen  Dialektik  deutlich  vor  Augen  stellen  und  die  End- 
absicht der  Ideen  der  reinen  Vernunft .  .  .  genau  bestimmen.  Die  reine 

Vernunft  ist  in  der  Tat  mit  nichts  als  sich  selbst  beschäftigt  und  kann 

auch  kein  anderes  Geschäft  haben,   weil   ihr    .  .  die  Verstandserkenntnisse 
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zur  Einheit  des  Vernunftbegriffs,  d.  i.  des  Zusammenhangs  in  einem  Prinzip, 

gegeben  werden.  Die  Vernunfteinheit  ist  die  Einheit  des  Systems;  und 

diese  systematische  Einheit  dient  der  Vernunft  subjektiv  als  Maxime,  um 

sich  über  alles  mögliche  empirische  Erkenntnis  zu  verbreiten.  Gleichwohl 

.  .  .  bewährt  der  systematische  Zusammenhang  auch  zugleich  die  Richtig- 
keit des  empirischen  Verstandesgebrauchs.  .  .  .  Die  Vernunft  kann  aber 

diese  systematische  Einheit  nicht  anders  denken,  als  daß  sie  ihrer  Idee 

zugleich  einen  Gegenstand  gibt,  der  aber  durch  keine  Erfahrung  gegeben 
werden  kann  .  .  .,  der  also  nicht  schlechthin  und  an  sich  selbst  als  etwas 

Wirkliches  angenommen,  sondern  nur  problematisch  zum  Grunde  gelegt 

wird'  (A  708  f.). 

Wir  haben  jedoch  nicht  nur  das  Schema  der  transzendentalen  Logik, 
sondern  das  des  Gesamtwerks  zu  suchen,  also  auch  die  transzendentale 

Ästhetik  dem  eigentlich  kritischen  Gehalt  des  Werks,  wie  er  in  der 

transzendentalen  Logik  vorliegt,  einzufügen. 
Kant  durfte  unbedenklich  sein,  wo  er  dieses  Gesamtschema  im  Sinne 

hat,  den  Begriff  der  reinen  Vernunft  so  weit  zu  nehmen,  daß  er  nicht  nur 

die  apriorischen  Formen  der  Spontaneität,  sondern  ebenso  auch  die  der 

Sinnlichkeit  umfaßt.  Er  hatte  auch  das  Recht  zu  sagen,  daß  er  als  erster 

Raum  und  Zeit  in  ihrer  apriorischen  und  sinnlichen  Eigenart  aufgewiesen, 

und  dementsprechend  in  die  Transzendentalphilosophie  einbezogen  habe 

(W.  IV  323).  Denn  enthalt  auch  die  Sinnlichkeit  so  wenig  wie  der  Ver- 

stand Prinzipien  im  eigentlichen  Sinne  (A  356  f.),  so  gehört  sie  doch  wie 

dieser  formal  zur  Transzendentalphilosophie,  sofern  sie  'Vorstellungen  a 
priori  enthalten  sollte,  Avelche  die  Bedingung  ausmachen,  unter  der  uns 

Gegenstände  gegeben  werden'  (A  29).  Es  muß  also  eine  transzendentale 
Ästhetik  als  ersten  Teil  der  transzendentalen  Elementarlehre  geben,  d.  i. 

eine  Wissenschaft  'von  allen  Prinzipien  der  Sinnlichkeit  a  priori  ...  im 
Gegensatz  zu  derjenigen,  welche  die  Prinzipien  des  reinen  Denkens  ent- 

hält, und  transzendentale  Logik  genannt  w-ird'  (A  35  f.).  Der  formale  Grund 
für  diese  Anordnung  reicht  sogar  weiter.  Auch  methodisch  gehört  die 

transzendentale  Ästhetik  in  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  hinein.  Die  Ver- 

nunft reicht  als  Vermögen  der  Prinzipien  a  priori  methodologisch  so  weit, 

als  irgendwelche  Bestandstücke  unserer  Erkenntnis  'aus  Prinzipien'  oder 

'nach  Prinzipien'  abgeleitet  werden.    Deshalb  kann  Kant,  wie  noch  zu  er- 
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örtem  sein  wird  (S.  7  2  f.),  den  Begriff  der  transzendentalen  Deduktion,  die 

in  erster  Reihe  auf  die  Rechtsfrage  des  Gebrauchs  der  Kategorien  geht, 

so  weit  fassen,  daß  sie  letzten  Endes  wie  die  Ideen  (A  697  f.),  so  auch 

Raum  und  Zeit  umspannt  (A  1 1 8  f.). 

Schon  von  diesen  formalen  Gesichtspunkten  werden  wir  auf  noch 

engere  innere  Zusammenhänge  der  transzendentalen  Ästhetik  und  Logik 

hingewiesen.  Ein  erster  solcher  Zusammenhang  liegt  in  dem  kritischen 

Gedanken,  der  Kant,  wie  schon  anzudeuten  war  (S.  37),  alle  psychologischen 

Fragen  nach  dem  Ursprung  des  Apriori  abwehren  läßt.  Eine  einleitende 

Vorerinnerung  besagt,  daß  es  'zwei  Stämme  der  menschlichen  Erkenntnis 
gebe,  die  vielleicht  aus  einer  gemeinschaftlichen,  aber  uns  unbekannten 

Wurzel  entspringen,  nämlich  Sinnlichkeit  und  Verstand,  durch  deren 

ersteren  uns  Gegenstände  gegeben,  durch  den  zweiten  aber  gedacht 

werden'  (A  29).  Eben  dasselbe  meint  die  Bemerkung  des  letzten,  hier 
oft  schon  zitierten  Abschnittes  der  transzendentalen  Methodenlehre:  Wir 

begnügen  uns  hier  mit  der  Vollendung  unseres  Geschäfts,  nämlich  ledig- 
lich die  Architektonik  aller  Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft  zu  entwerfen, 

und  fangen  nur  von  dem  Punkte  an,  wo  sich  die  allgemeine  Wurzel  unserer 
Erkenntniskraft  teilt  und  zwei  Stämme  auswirft,  deren  einer  Vernunft 

ist.  Ich  verstehe  hier  aber  unter  Vernunft  das  ganze  obere  Erkenntnis- 
vermögen, und  setze  also  das  Rationale  dem  Empirischen  [d.  i.  hier  der 

Sinnlichkeit]  entgegen'  (A  863).  Entscheidender  aber  ist  ein  zweiter  Zu- 
sammenhang. Das  Ergebnis  der  transzendentalen  Ästhetik,  also  der  trans- 

zendentale Idealismus,  bildet  den  allein  möglichen  Boden,  auf  dem  das 

Gebäude  der  transzendentalen  Logik  errichtet  werden  konnte.  Denn  jenes 

Ergebnis  bietet  die  notwendige  Bedingung  für  die  Möglichkeit  der  trans- 
zendentalen Deduktion  der  Kategorien.  Die  reinen  Verstandesbegriffe  sind 

eben  nichts  anderes  als  die  Bedingungen  des  Denkens  in  einer  möglichen 

Erfahrung,  so  wie  Raum  und  Zeit  die  Bedingungen  der  Anschauung  zu 

eben  derselben  enthalten.  .  .  .  Die  Möglichkeit  aber,  ja  sogar  die  Notwendig- 
keit dieser  Kategorien  beruht  auf  der  Beziehung,  welche  die  gesamte 

Sinnlichkeit,  und  mit  ihr  aucli  alle  möglichen  Erscheinungen,  auf  die  ur- 

sprüngliche Apperzeption  haben'  (A'  111,  vgl.  A1  130).  Lediglich  demnach, 

'wenn  wir  es  überall  nur  mit  Erscheinungen  zu  tun  haben,  ist  es  .  .  .  not- 
wendig, daß  gewisse  Begriffe  a  priori  vor  der  empirischen  Erkenntnis  der 

Gegenstände  vorhergehen'  (A1  129).  Noch  stärker  weist  Kant  in  der  zweiten 
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Bearbeitung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  auf  diese  einschränkende  Be- 

dingung für  die  Möglichkeit  der  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien 

hin.  Der  "oberste  Grundsatz  im  ganzen  menschlichen  Erkenntnis  ist,  'daß 
alle  Verbindung  .  .  .  allein  eine  Verrichtung  des  Verstandes  ist,  der  selbst 

nichts  weiter  ist,  als  das  Vermögen  a  priori  zu  verbinden  und  das  Mannig- 

faltige gegebener  Vorstellungen  unter  Einheit  der  Apperzeption  zu  bringen' 

(A2  135).  Denn  'dieser  Grundsatz  ist  doch  nicht  ein  Prinzip  für  jeden 
überhaupt  möglichen  Verstand,  sondern  nur  für  den,  durch  dessen  reine 

Apperzeption  .  .  .  noch  gar  nichts  Mannigfaltiges  gegeben  ist  .  .  .,  der  allein 

bloß  deükt,  nicht  anschaut'  (A'  138 f.).  Nachdrücklich  durfte  Kant  dem- 

nach erklären:  'Allein  von  einem  Stücke  konnte  ich  im  obigen  Beweise 
[der  transzendentalen  Deduktion]  doch  nicht  abstrahieren,  nämlich  davon, 

daß  das  Mannigfaltige  für  die  Anschauung  noch  vor  der  Synthesis  des  Ver- 

standes und  unabhängig  von  ihr  gegeben  sein  müsse'  (A2  145).  Noch 
mehr  dürfen  wir  sagen.  Das  Resultat  der  Ästhetik  ist  nicht  nur  die  not- 

wendige Voraussetzung,  sondern  in  einer,  allerdings  nur  in  dieser  einen 

Hinsicht  geradezu  ein  Vorbild  für  das  Ergebnis  der  transzendentalen  De- 

duktion der  Kategorien,  so  sehr  es  sich  im  übrigen  von  diesem  unter- 

scheidet (A  120  f.).  Die  apriorischen  Anschauungsformen  und  die  Kate- 
gorien  sind  einander  als  Bedingungen  aller  uns  möglichen  Erkenntnis 

nicht  lediglich  koordiniert.  Die  Kategorien  sind,  wie  hier  nochmals,  aber 

mit  anderer  Betonung  zu  zitieren  ist,  'Bedingungen  des  Denkens  in  einer 
möglichen  Erfahrung,  so  wie  Raum  und  Zeit  die  Bedingungen  der 

Ansschauung  zu  eben  derselben  enthalten'.  Mit  noch  stärkerem  Nach- 
druck erklärt  Kant  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Deduktion:  Der  Oberste 

Grundsatz  der.  Möglichkeit  aller  Anschauung  in  Beziehung  auf  die  Sinn- 
lichkeit war  laut  der  transzendentalen  Ästhetik,  daß  alles  Mannigfaltige 

derselben  unter  den  formalen  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit  stehe. 

Der  oberste  Grundsatz  eben  derselben  in  Beziehung  auf  den  Verstand  ist, 

daß  alles  Mannigfaltige  der  Anschauung  unter  Bedingungen  der  ursprünglich 

synthetischen  Einheit  der  Apperzeption  stehe'  (A2  136).  Dementsprechend 

ist  der  Satz,  daß  'die  Kategorien  keinen  anderen  Gebrauch  zum  Erkennt- 
nisse der  Dinge  haben,  als  nur,  sofern  diese  als  Gegenstände  möglicher 

Erfahrung  angenommen  werden,  von  der  größten  Wichtigkeit:  denn  er  be- 

stimmt ebenso  wohl  die  Grenzen  des  [Erkenntnis-JGebrauchs  der  reinen 

Verstandesbegriffe   in  Ansehung   der  Gegenstände,   als  die  transzendentale 
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Ästhetik  die  Grenzen   des   Gebrauchs  der  reinen   Form    unserer  sinnlichen 

Anschauung  bestimmte'  (A2  147  f.). 
Bei  alledem  bleibt  begreiflich,  daß  der  ursprüngliche  Untergrund  der 

transzendentalen  Ästhetik  von  dem  Aufbau  der  transzendentalen  Logik  nicht 

unwesentlich  abweicht.  An  der  Annahme  apriorischer  Verstandesbegriff'e 
hat  Kant  offensichtlich  niemals  gezweifelt.  Ich  sehe  nicht,  wie  seine  Be- 

merkung vom  Jahre  1763,  daß  in  der  Tat  alle  Arten  von  Begriffen  nur 

auf  der  inneren  Tätigkeit  unseres  Geistes  als  auf  ihrem  Grunde  beruhen 

müssen'  (II  199 f.),  durch  die  Schlußerörterungen  der  'Träume  eines  Geister- 

sehers' zweitweilig  aufgehoben  worden  sei.  Denn  das  in  ihnen  behandelte 
Beispiel,  das  dem  Gedankenkreis  des  Okkasionalismus,  wenn  nicht  entstammt, 

so  doch  analog  ist,  vei'anschaulicht  nur  die  Grundbegriffe  der  Dinge  als 

Ursachen,  nicht  die  'einfachen,  also  unauflöslichen  Grundverhältnisse5  der 
Kausalität.  Daß  jene  nur  erfahrungsmäßig  gegeben  sind,  hatte  doch  auch 

der  vorkritische  Kant  niemals  Anlaß  in  Zweifel  zu  ziehen.  Dem  widerspricht 

auch  nicht  die  Erklärung  Kants  in  den  Prolegomenen,  daß  er,  nachdem 

er  sich  'der  Zahl  der  reinen  Verstandesbegriff'e  versichert  hatte  .  .  .,  nunmehr 
versichert  war,  daß  sie  nicht,  wie  Hume  besorgt  hatte,  von  der  Erfahrung 

abgeleitet,  sondern  aus  dem  reinen  Verstände  entsprungen  seien'  (W.  IV  260); 

Schon  die  kurz  vorhergehende  Bemerkung,  daß  er  'von  vornherein  weit 
entfernt  war,  Hume  in  Ansehung  seiner  Folgerungen  Gehör  zu  geben,  macht 

unwahrscheinlich,  daß  ein  Schwanken  in  diesem  Punkt  eingetreten  sei.  Es 

ist  ausgeschlossen,  wenn  man  beachtet,  daß  liier,  wie  der  Zusammenhang 

der  Erklärung  zeigt,  doch  nur  von  der  Zeit  nach  1772  die  Rede  sein  kann 

(vgl.  S.  34f.).  Doch  gleichviel.  Als  sicher  ist  anzusehen,  daß  trotz  der  beiden 

ersten  Stücke'  der  Aufgabe  der  transzendentalen  Analytik  (A  89)  Kant  in 
der  metaphysischen  Deduktion  der  Kategorien  weder  deren  Apriorität,  noch 

deren  Ursprung  aus  der  Spontaneität  beweist,  sondern  als  selbstver- 
ständlich voraussetzt.  Werden  sie  doch  schon  in  der  Einleitung  zur 

ersten  Auflage  (A'  2)  als  keinem  Zweifel  unterworfen  angeführt.  Anders  stand 
es  dagegen  um  die  Apriorität  und  den  Ursprung  von  Raum  und  Zeit  aus 
der  Sinnlichkeit.  Hatte  Kant  hier  auch  nur  im  wesentlichen  zu  wiederholen, 

was  er  1770  in  der  für  einen  kleinen  Kreis  bestimmten  Dissertation  dart 

gelegt  hatte,  so  gehörten  doch  beide  Nachweise  zu  der  Fundamentierung 

des  transzendentalen  Idealismus  für  die  neue  kritische  Aufgabe.  Dem  ent- 

spricht die  Bestimmung  dieser  Aufgabe,  die  beiden  Bearbeitungen  gemeinsam 
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ist.  Die  Sinnlichkeit  soll  dem  Verstände  gegenüber  isoliert  und  innerhalb 

der  Sinnlichkeit  die  reine  Form  der  Anschauung  von  der  empirischen  Materie 

der  Empfindungen  abgetrennt  werden  (A  36).  Demgemäß  wird  nach  einem 

kurzen  Beweis  für  die  Apriorität  der  Form  der  Erscheinung  überhaupt 

und  den  speziellen  Beweisen  für  die  Apriorität  und  Anschaulichkeit  des 
Raums  und  der  Zeit  die  transzendentale  Idealität  beider  Formen  im  Unter- 

schiede von  der  empirischen  Subjektivität  der  Empfindungen  dargelegt. 

Nach  einigen  'Schlüssen'  und  einer  'Erläuterung'  wird  daraufhin  jenes  Resul- 
tat der  transzendentalen  Ästhetik  abgeleitet,  das  die  Lehrmeinung  des  trans- 

zendentalen Idealismus  noch  ohne  dessen  Bezeichnung  enthält.  Die  Fundamen- 

tierung  ist  also  in  dem  ursprünglichen  Werk,  abgesehen  von  kleinen  Störungen, 

die  Kants  Systematik  fast  überall  aufweist,  aus  einem  Gusse  so  vorgenommen, 

daß  ohne  weiteres  erkennbar  wird,  wie  sie  lediglich  den  Aufbau  der  trans- 

zendentalen Logik  möglich  machen  soll  (vgl.  S.  12  f.). 

Das  Gesamtschema  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  bestätigt  somit 

durchweg  die  Erklärung  Kants,  daß  sie  der  Idee  der  systematischen  Ein- 
heit der  reinen  Vernunft  in  synthetischer  Konstruktion  entnommen  ist  und 

auf  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  abzielt.  Lediglich  in  einer  genaueren 

Bestimmung  dieser  Kritik,  ihres  Objekts  und  ihrer  Methode 
haben  wir  demnach  die  Idee  des  Werks  zu  suchen. 

Es  ist,  wie  wir  sahen,  nur  zum  kleineren  Teile  Kant  selbst  zuzuschreiben, 

daß  die  schon  durch  den  Titel  der  Schrift  nahegelegte  Idee  nicht  stets 

zum  Richtmaß  für  das  historische  Verständnis  genommen  worden  ist.  Die 

wesentlich  hemmenden  Ursachen  müssen  deshalb  in  der  Tat,  wie  eingangs 

angedeutet,  in  der  Neuheit,  der  Tiefe  und  dem  Reichtum  der  Gedanken 

gesucht  werden,  die  das  Werk  umfaßt,  und  eben  damit  in  der  durch  die 

Originalität  des  Systems  hervorgerufenen  geistigen  Bewegung.  Sie  bedingte 

auf  Jahrzehnte  hinaus  die  systematische  Parteinahme  für  oder  wider  Kants 

Lehre  in  all'  den  Fortbildungen,  Umformungen,  Vermittlungsversuchen  und 
Ablehnungen,  welche  die  Blüteperiode  der  metaphysischen  Spekulation  in 

Deutschland  bis  zum  Tode  Hegels  repräsentieren.  Jene  Parteinahme  erwachte 

aufs  neue  um  die  sechsiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  in  Folge 

der  Hinweise  von  Schopenhauer,  Helmholtz,  Zeller,  A.  Lange  u.  a.  das 

'Zurück  zu  Kant'  zum  Lösungswort  für  alle  die  Versuche  wurde,  nach  der 
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Stagnation  des  Historismus  eine  Erneuerung   der  Philosophie  bei  uns  ins 
Leben  zu  rufen. 

Kant  selbst  bestimmt  die  Aufgabe  seiner  Kritik  und  den  Ort  ihrer 

Ausführungen  im  Zusammenhang  der  Philosophie  überhaupt  in  der  oft 

zitierten  Erklärung  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage:  'Ich  verstehe  unter  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  .  .  .  die  Kritik  des  Vernunftvermögens  überhaupt 

in  Ansehung  aller  Erkenntnisse,  zu  denen  sie  unabhängig  von  aller  Erfahrung 

streben  mag,  mithin  die  Entscheidung  der  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit 

einer  Metaphysik  überhaupt,  und  die  Bestimmung  sowohl  der  Quellen  als 

des  Umfangs  und  der  Grenzen  derselben,  alles  aber  aus  Prinzipien".  Sie 

ist  damit  der  'architektonische,  d,  i.  aus  Prinzipien  entworfene  .  .  .,  voll- 

ständige Plan  der  Transzendentalphilosophie'  (A27).  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  Transzendentalphilosophie  gemäß  den  Erklärungen  der  Einleitung 

nur  dadurch,  daß  in  dieser  eine  vollständige  und  leicht  zu  ergänzende  Ana- 

lysis  der  Begriffe  hinzukommen  soll.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  sie  ein 

Traktat  von  der  Methode  (A'  XXII).  Begreiflich  bei  so  unwesentlichem 
Unterschied,  daß  Plan  und  analysierende  Ausführung  von  vornherein  nicht 

streng  auseinander  gehalten  werden.  Beide  fallen  in  Kants  Äußerungen 

wiederholt  zusammen;  gelegentlich  wird  die  Transzendentalphilosophie  auch 

als  Metaphysik  im  engeren  Sinne  gefaßt  (A  869),  wohl  auch  als  Ontologie 

(A  873),  d.  i.   kritisch  als   transzendentale  Analytik,   gedeutet. 

Wir  setzen  diese  wechselnden  Begrenzungen  sowie  auch  Kants  spätere 

Deutungen  des  Verhältnisses  beider  Disziplinen  beiseite,  um  aus  dem  Schematis- 
mus der  Kritik  im  Hinblick  auf  die  eben  angeführte  Bestimmung  ihrer  Aufgabe 

die  Idee  abzuleiten,  die  dem  Werk  als  gestaltendes  Prinzip  zugrunde  liegt. 

Es  bedarf  keiner  Begründung,  wenn  wir  die  eben  angeführte  Aufgabe- 

bestimmung der  Kritik  der  reinen  Vernunft  folgendermaßen  analysieren." 
Das  Objekt  der  Kritik  ist  ihr  zufolge  das  Vernunftvermögen  überhaupt, 

aber  nur  in  Ansehung  der  Erkenntnisse,  zu  denen  die  Vernunft  unabhängig 

von  aller  Erfahrung,  d.  i.  a  priori,  streben  mag,  allerdings  in  Ansehung 
aller  Erkenntnisse  dieser  Art.  Die  Kritik  selbst  geht  in  erster  Reihe  auf 

die  Bestimmung  der  Quellen,  des  Umfangs  und  der  Grenzen  dieser  Erkennt- 

nisse (vgl.  A  25);  sie  sucht  damit  weiterhin  eine  Entscheidung  über  die 

Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Metaphysik  zu  gewinnen.  Die  Methode 
endlich  dieser  Kritik  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  durchweg  aus 

[oder  nach]  Prinzipien  erfolgt. 
Phil.-hist.  Abk.    1917.   Nr.  2.  .  « 
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Die  Vernunft  bietet  demnach  einerseits  das  Objekt,  andrerseits  die 

Methode  der  Kritik.  In  jener  Hinsieht  ist  sie  als  reine  Vernunft,  wie 

der  Schematismus  des  Werks  erwarten  läßt  (S.  1 1)  in  dem  weiten  Sinne  zu 

denken,  in  dem  sie  alle  Erkenntnisse  a  priori,  also  auch  die  Formen  der 

Sinnlichkeit  umspannt  (vgl.  A  24).  Hinsichtlich  der  Methode  ist  sie  da- 
gegen die  Vernunft  in  der  Bedeutung,  in  der  sie  alle  Tätigkeit  des  oberen 

Erkenntnisvermögens,  ausschließlich  also  die  Spontaneität,  umfaßt,  sofern 

diese  Tätigkeit  der  Ableitung  aus  den  Prinzipien,  etwas  a  priori  zu  er- 

kennen, dienstbar  ist.  Denn  'was  Vernunft  gänzlich  aus  sich  selbst  her- 
vorbringt .  .  .,  wird  selbst  durch  Vernunft  ans  Licht  gebracht,  sobald  man 

nur  das  gemeinschaftliche  Prinzip  desselben  entdeckt  hat'  (A1  XX).  In 
beiden  Rücksicbten  aber  ist  sie,  was  Kant  seiner  Erklärung  zuzufügen  un- 

nötig fand,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  das  Vernunftvermögen  über- 

haupt ...  im  erfahrungsfreien  Gebrauch'.  Schon  die  Vorrede  hatte  keinen 

Zweifel  darüber  gelassen,  daß  die  Kritik  es  'lediglich  mit  der  Vernunft 

selbst  und  ihrem  reinen  Denken  zu  tun  habe'  (A1  XIV,  XXI).  Auf  die 
Prüfung  der  Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft,  auf  den  theoretischen 

Gebrauch  der  Vernunft,  durch  den  ich  a  priori  (als  notwendig)  erkenne, 

was  da  ist' (A  661),  zielt  die  kritische  Untersuchung,  wie  ihr  Schematis- 
mus zeigt,  durchgängig  ab.  Die  Kritik  ist,  wie  die  Transzendentalphilo- 

sopliie,  'eine  Weltweisheit  der  reinen,  bloß  spekulativen  Vernunft'  (A29). 
Wiederholt  wird  dieser  Einschränkung  von  Kant  beiläufig  gedacht,  insbe- 

sondere da,  wo  es  gilt,  die  Aufgaben  der  spekulativen  und  der  praktischen 

Vernunft  voneinander  zu  unterscheiden  (A  386,  661  f.,  714,  801,  804,  825f., 

83 2 f.,  869 f.).  Die  für  die  Einheit  des  kritischen  Systems  bedeutsame  Er- 

klärung dagegen,  daß  es  'nur  eine  und  dieselbe  Vernunft  sein  kann,  die  [als 
praktische  und  spekulative]  bloß  in  der  Anwendung  unterschieden  sein 

muß',  findet  ihren  Ort  erst  in  der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten 
(W.  IV  391)  und  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  (W.  V.  121). 

Drei  Momente  charakterisieren  die  reine  spekulative  Vernunft  als 

Objekt  der  Kritik.  In  jedem  von  ihnen  stecken  Kants  Kritizismus  eigen- 
tümliche Auffassungen. 

Kant  hätte  fürs  erste  behaupten  dürfen,  daß  niemals  vor  ihm  der 

Versuch  gemacht  worden  sei,  das  Gebiet  der  reinen  Vernunft  inhaltlich 

in  das   der  Sinnlichkeit   hinein  zu   erstrecken,  d.  h.  Raum  und  Zeit*  als 
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Anschauungsformen  a  priori  zu  denken.  So  konnte  er  späterhin  Eber- 

hard gegenüber  mit  Fug  erklären,  daß  der  'Unterschied  zwischen  der  Theorie 
der  Sinnlichkeit  als  einer  besonderen  Anschauungsart,  welche  ihre  a  priori 

nach  allgemeinen  Prinzipien  bestimmbare  Form  hat.  und  derjenigen,  welche 

diese  Anschauung  als  bloß  empirische  Apprehension  der  Dinge  an  sich 

selbst  annimmt  .  .  .,  ein  unendlicher'  sei  (W.  VIII  220).  Andrerseits  durfte 

er  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  selbst  'gestehen,  daß  die  Unter- 
scheidung der  zwei  Elemente  unserer  Erkenntnis,  deren  die  einen  völlig  a 

priori  in  unserer  Gewalt  sind,  die  anderen  nur  a  posteriori,  aus  der  Er- 
fahrung, genommen  werden  können,  selbst  bei  Denkern  von  Gewerbe  nur 

sehr  undeutlich  blieb,  und  daher  niemals  die  Grenzbestimmung  einer  be- 
sonderen Art  von  Erkenntnis,  mithin  nicht  die  echte  Idee  einer  Wissen- 

schaft, die  so  lange  und  so  sehr  die  menschliche  Vernunft  beschäftigt  hat, 

zu  Stande  bringen  konnte'  (A  871).  Lassen  sich  auch  für  die  Annahme  des 
anschaulichen  Charakters  von  Raum  und  Zeit  Vorläufer  auffinden,  so  wüßte 

ich   doch  für  die  Annahme  ihrer  Apriorität  niemanden   zu   nennen. 
Etwas  anders  steht  es  um  das  zweite  hier  in  Betracht  kommende 

Moment,  tun  die  für  Kant  selbstverständliche  Voraussetzung'  der  beiden 
Stämme  menschlicher  Erkenntnis  als  Rezeptivität  und  Spontaneität. 

Diese  Voraussetzung  läßt  sich  bis  in  die  Anfänge  der  abendländischen  Philo- 
sophie zurück  verfolgen:  deutlich  bis  auf  die  Platonischen  Bestimmungen 

des  Gegensatzes  zwischen  dem  göttlichen  Teile  der  Seele  und  den  übrigen 

Seelenteilen;  für  die  Spontaneität  auf  die  Fassung  der  Psyche  überhaupt 

als  die  Kraft  der  Selbstbewegung.  Dennoch  bleibt  auch  hier  Raum  genug 

für  Kant  Eigenes.  Ob  der  in  der  Erörterung  des  Schematismus  schon 

(S.  53)  berührte  Gedanke,  daß  beide  Stämme  vielleicht  aus  einer  gemein- 

schaftlichen, aber  uns  unbekannten  Wurzel  entspringen  (A  29)  oder  die- 

bestimmtere  Behauptung  eines  'Punktes,  wo  sich  die  allgemeine  Wurzel 
unserer  Erkenntniskraft  teilt  und  zwei  Stämme  auswirft',  deren  einer  Ver- 

nunft ist  (A  863)  —  ob  dieser  Gedanke  auf  die  metaphysische  Deutung  der 
Seele  als  einer  Kraft  zurückgeht,  die  bei  den  endlichen  Seelen  sowohl 

Passivität  als  Aktivität  ist,  bleibt  besser  unausgemacht.  Denn  er  leitet  in 

seiner  metaphysischen  Wendung  zu  dem  (Jebiet  über,  vor  dem  sich,  wie 

noch  genauer  zu  erörtern  sein  wird,  der  kritische  Standpunkt  prinzipiell 

verschließt.  Aber  auch  Leibniz,  bei  dem  diese  metaphysischen  Wendungen 

am  klarsten   ausgeprägt  sind,   hatte  keinen  Weg  gefunden,   für  Raum   und 

8* 
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Zeit  ausschließlich  die  sinnliche  Erkenntnis  in  Anspruch  zu  nehmen.  So- 

mit ist  bei  Kant  die  Rezeptivität  schon  durch  die  ausschließliche  Zuordnung 

von  Raum  und  Zeit  zu  ihr  gegen  die  Spontaneität  neu  abgegrenzt.  Denn 

beiden  ist  nunmehr  das  Apriori  gemeinsam,  wenn  es  sich  auch  in  der 

Spontaneität  schon  innerhalb  der  spekulativen  Vernunft  ungleich  reicher 

entfaltet,  als  in  der  Sinnlichkeit  —  eine  Gemeinsamkeit,  die  freilich,  wie 

noch  zu  zeigen  ist  (S.  63  f.),  eine  besondere  Zuspitzung  des  Gegensatzes 
beider  Erkenntnisstämme  nicht  hindert. 

Die  Richtung  auf  das  Apriori  macht  die  spekulative  Vernunft  zur 
reinen.  Damit  kommen  wir  zu  einem  dritten  Moment.  Kants  intel- 

lektuelles Apriori,  das  Apriori  also  der  Spontaneität,  ist  ein  Glied  in 

der  alten,  bis  auf  Piatons  halbmystische  Annahme  der  Anamnesis  zurückzu- 

leitenden Lehre  von  den  angeborenen  Ideen.  Insofern  gehört  Kants  Kriti- 

zismus in  die  Entwicklung  der  Lehrmeinungen  hinein,  die  zweckmäßig  als 

genetischer  Rationalismus  zusammengefaßt  werden.  Das  war  Kant 

selbst  wohl  bewußt  (vgl.  W.  VIII  244).  Aber  das  kritische  Apriori  Kants 

geht  über  den  herkömmlichen  Rationalismus  nicht  lediglich  dadurch  hin- 

aus, daß  mit  Raum  und  Zeit  ein  Apriori  der  Sinnlichkeit  eingeführt  wird; 

es  bleibt  auch  in  der  Einschränkung  auf  die  Spontaneität  neuartig.  Daran 

verschlägt  nichts,  daß  Kant  von  vornherein  neben  dem  'gänzlichen  Apriori' 
auch  das  altüberlieferte,  der  Aristotelischen  Scheidung  des  ttpötgpon  th  **cei 

und  npöTepoN  npöc  hmäc  entsprungene  deduktive  Apriori  beibehält.  Denn 

es  muß  im  Sinne  Kants  festgehalten  werden,  daß  jeder  Akt  der  Analysis 

aus  einem  gegebenen  Erfahrungsinhalt  nach  dem  Satze  des  Widerspruchs 

oder  der  Identität  erfolgt,  also  wie  dieser  Satz  selbst  von  dem  gegebenen 

Erfahrungsinhalt,  und  damit  von  aller  Erfahrung  überhaupt  schlechterdings 

unabhängig'  ist  (vgl.  W.  IV  267,  273). 
Der  Sinn  des  kritischen  Apriori  wird  durch  die  Kennzeichen,  die  Kant 

in  der  Einleitung  zur  zweiten  Auflage  seines  Werkes  genauer  angibt,  wenig 

erhellt.  Die  strenge  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  der  Urteile  sowohl 

(AJ4),  wie  die  Notwendigkeit  der  Begriffe  (A*  5,  vgl.  A38,  2))  bilden  Krite- 
rien, die  sich  ebenfalls  von  altersher  in  den  Lehren  von  den  angeborenen 

Ideen  und  den  ewigen   Wahrheiten  finden. 

Ungleich  charakteristischer  ist  neben  der  Übertragung  des  Apriori  auf 

die  Sinnlichkeit  die  schon  angedeutete  metaphysische  Zurückhaltung,  die 

Kant  geübt  wissen  will.     Er  hatte  guten  Grund  zu  erklären:    'Die  Kritik 
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erlaubt  schlechterdings  keine  anerschaffenen  oder  angeborenen  Vorstellun- 

gen; alle  insgesamt,  sie  mögen  zur  Anschauung  oder  zu  Verstandesbegriffen 

gehören,  nimmt  sie  als  erworben  an.  Es  gibt  aber  auch  eine  ursprüng- 
liche Erwerbung  .  .  .,  dessen,  was  vorher  gar  noch  nicht  existiert,  mithin 

keiner  Sache  vor  dieser  Handlung  angehört  hat'  (W.  VIII  221,  249).  Das 
logische  Moment,  das  in  dieser  Erklärung  angedeutet  liegt,  in  Kants  Sprache 

das  'abstrahere  ab  aliqua  re\  finden  wir,  ebenso  wie  das  reale  der  ursprüng- 
lichen Erwerbung,  schon  in  der  Dissertation  von  1 7  70  festgelegt,  wenn 

auch  das  letztgenannte  nur  ansatzweise  in  der  Formulierung,  daß  Raum 

und  Zeit  sowie  die  reinen  intellektuellen  Ideen  auf  Gesetzen  beruhen,  die 

dem  Geiste  eingepflanzt  sind.  Wenn  Kant  weiterhin  die  Gründe  der  Mög- 
lichkeit apriorischer  Erkenntnisse  darin  sucht,  daß  die  Rezeptivität  und  die 

Spontaneität  selbst  angeboren  seien,  so  meint  er  doch  mit  diesem  Fest- 
halten des  alten  metaphysischen  Ausdrucks  etwas  anderes  als  eine  bloße 

Zurückschiebung  der  Frage.  Den  auffallenden  Sprachgebrauch,  der  ihn  im 

Zusammenhang  seiner  kritischen  Ausführungen  das  Wort  'Gemüt'  statt 
Seele  anwenden  läßt,  hat  er  in  einer  1798  gedruckten  Briefbeilage  ge- 

nauer begründet:  'Unter  Gemüt  versteht  man  nur  das  die  gegebenen  Vor- 
stellungen zusammensetzende  .  .  .  Vermögen  .  .  .,  noch  nicht  die  Substanz  .  .  . 

nach  ihrer  von  der  Materie  ganz  unterschiedenen  Natur,  von  der  man  als- 
dann abstrahiert,  wodurch  das  gewonnen  wird,  dass  wir  in  Ansehung  des 

denkenden  Subjekts  nicht  in  die  Metaphysik  überschreiten  dürfen'  (W.  XII 
32).  Der  kritische  Verzicht  auf  eine  metaphysische  Erklärung  des  Ursprungs 

der  Rezeptivität  und  Spontaneität,  der  dieser  Bemerkung  entnommen  wer- 
den kann,  liegt,  allgemein  genommen,  in  der  Ablehnung  aller  rationalen 

Psychologie.  Schon  in  dem  Hauptwerk  selbst  wird  er  wiederholt  ausge- 

sprochen. Andeutungsweise  ist  er  in  den  oben  bereits  angeführten  Bemer- 
kungen über  die  beiden  Stämme  unserer  Erkenntnis,  sowie  in  dem  Hinweis 

darauf  enthalten,  weshalb  die  transzendentale  Ästhetik  nicht  mehr  Formen 

der  Sinnlichkeit,  als  Raum  und  Zeit  aufzuweisen  habe  (A  58).  Schärfer  ist 

der  leicht  auch  auf  die  Zeit  übertragbare  Abweis  in  der  Angabe,  es  über- 
schreite alles  Vermögen  unserer  Vernunft,  ja  alle  Befugnis  derselben,  nur 

zu  fragen,  woher  der  transzendentale  Gegenstand  unserer  äußeren  sinn- 
lichen Anschauung  gerade  nur  Anschauung  im  Raum,  und  nicht  irgendeine 

andere  gebe  (A  585)  —  eine  Angabe,  die  einen  Gedankengang  der  ursprüng- 

lichen Kritik   der  rationalen  Psychologie  (A1  393)  wieder  aufnimmt.    Ebenso 



62  Erdmann: 

kategorisch  lautet  eine  anders  gerichtete  Ablehnung  in  den  Prolegomenen : 

'Wie  aber  diese  eigentümliche  Eigenschaft  \mserer  Sinnlichkeit  selbst  oder 
die  unseres  Verstandes  und  der  ihm  und  allem  Denken  zum  Grunde  liegen- 

den notwendigen  Apperzeption  möglich  sei,  läßt  sich  nicht  weiter  auflösen 

und  beantworten,  weil  wir  ihrer  zu  aller  Beantwortung  und  zu  allem  Den- 

ken der  Gegenstände  immer  wieder  nötig  haben'  (W.  IV  318).  Ähnlich 
heißt  es  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  transzendentalen  Deduktion  der 

Kategorien:  'Von  der  Eigentümlichkeit  unseres  Verstandes  aber,  nur  ver- 
mittels der  Kategorien,  und  nur  gerade  durch  diese  Art  und  Zahl  derselben 

Einheit  der  Apperzeption  a  priori  zu  Stande  zu  bringen,  läßt  sich  ebenso 

wenig  ferner  ein  Grund  angeben,  als  warum  wir  gerade  diese  und  keine 

andere  Funktion  zu  Urteilen  haben,  oder  warum  Zeit  und  Raum  die  ein- 

zigen Formen  unserer  möglichen  Anschauung  sind'  (AJ  145  f.,  vgl.  A  283 
und  W.  VIII  249  f.).  Danach  begreift  sich,  wie  fremdartig  Kant  schon  die 

ersten  Versuche  anmuten  mußten,  die  apriorischen  Formen  unseres  Erken- 
nens  durch  logische  oder  metaphysische  Deduktion  aus  allgemeineren  oder 

ursprünglicheren  Bedingungen  abzuleiten.  Allerdings  darf  der  kritische  Ab- 
weis aller  metaphysischen  Voraussetzungen  für  den  Ursprung  des  Apriori 

auch  nicht  überschätzt  werden.  Völlig  fällt  das  kritische  Apriori  aus  der 

Kette  der  Lehren,  die  von  aller  Erfahrung  unabhängige  Bedingungen  un- 

seres Erkennens  fordern,  nicht  heraus.  Nur  die  Möglichkeit  einer  Er- 

kenntnis dieser  metaphysischen  Bedingungen  ist  kritisch  abgewehrt,  so- 
gar die  Frage  nach  einer  solchen  ausgeschlossen;  die  Voraussetzung  eines 

solchen  Ursprungs  aber  bleibt  nichtsdestoweniger  bestehen.  Es  ist  nicht 

einmal  nötig,  dafür  auf  die  Ausführungen  zu  verweisen,  denen  zufolge  wir 

uns  als  Glieder  der  intelligibelen  Welt  der  Dinge  an  sich  denken  und  an- 
nehmen müssen,  daß  das  Ich  an  sich,  indem  es  durch  seine  Spontaneität 

den  inneren  Sinn  affiziert,  das  Mannigfaltige  unserer  Sinnlichkeit  zu  Gegen- 

ständen formt  (A2  67  f.,  152  f.).  Schon  der  Zusammenhang  der  oben  zitierten 
Briefstelle  sowie  der  Polemik  gegen  Eberhard  lassen  trotz  des  Begriffs 

der  ursprünglichen  Erwerbung  keinen  Zweifel,  daß  ein  letzter  Grund  für 

alle  apriorischen  Bedingungen  in  dem  inneren  Wesen  des  als  Substanz  ge- 
dachten, freilich  als  Substanz  nur  zu  denkenden,  nicht  erkennbaren  Ich 

an  sich  vorausgesetzt  wird. 

Wesentlicher  ist  deshalb  die  Eigenart  des  kritischen  Apriori,    die  in 

Kants  systematischer  Gliederung  desselben,  dem  ersten  grundlegenden  Ver- 
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such  einer  umfassenden  Systematik  der  reinen  Vernunft  überhaupt,  enthal- 
ten ist.  Das  war  jedoch  in  der  vorstehenden  Bestimmung  des  Schemas  für 

die  Kritik  der  reinen  Vernunft  so  ausführlich  zu  besprechen  (S.  41  f.),  daß  es 

nicht  notwendig  ist,  auf  das  historisch  Bedeutsame  dieser  Leistung  zurückzu- 
kommen. 

Dagegen  ist  es  angezeigt,  auf  ein  letztes,  das  bedeutsamste  Moment 

des  kritischen  Apriori  einzugehen,  auf  die  Umbildung  der  spekulativen  Spon- 
taneität zur  Synthesis  des  Mannigfaltigen  der  Sinnlichkeit.  Sie  gibt  Kant 

das  volle  Recht  zu  sagen,  wohl  noch  kein  Psychologe  habe  daran  gedacht, 

daß  die  Einbildungskraft,  die  hier  als  Vermögen  der  Synthesis  a  priori  ge- 

faßt ist,  ein  notwendiges  Ingrediens  der  Wahrnehmung  selbst  sei  (A1  121, 
vgl.  A  103).  In  der  Tat  entspricht  die  Leistung,  die  in  dieser  Fortbildung 

durch  die  transzendentale  Deduktion  der  Kategorien  vorliegt,  dem  gedank- 
lichen Ringen,  dessen  Mühsal  Kant  so  wiederholt  und  eindringend  betont 

hat.  Die  Schwierigkeit  war  durch  die  Voraussetzung  bedingt,  die  das  Unter- 
nehmen notwendig  machte,  sowie  durch  die  Fremdartigkeit  des  kritischen 

Ergebnisses,  zu  dem  Kant  gegenüber  dem  noch  in  der  Dissertation  von  1770 

unverrückten  vorkritischen  Standpunkt  geführt  worden  war.  Wie  kaum 

jemals  zuvor  ist,  trotz  der  Anerkennung  apriorischer  Formen  auch  in  der 

Sinnlichkeit  (S.  58 f.).  der  Gegensatz  zwischen  Rezeptivität  und  Spontaneität 

bei  Kant  zugespitzt.  Dort  nur  empirisches  und  apriorisches  unverbundenes 

Mannigfaltige;  hier  erst  die  dieses  Mannigfaltige  zu  Gegenständen  der  Er- 
kenntnis verbindende  Tätigkeit,  die  als  bloße  Selbsttätigkeit  auch  in  den 

empirischen  äußeren  Anschauungen  schlechterdings  nicht  von  den  auf  die 

Sinnlichkeit  wirkenden  Dingen  an  sich  abhängig  sein  kann.  Dort  eine  Sinn- 
lichkeit, die  das  Material  lediglich  zu  Erscheinungen  gibt:  hier  ein  Denken, 

das  für  sich  genommen,  d.  i.  in  der  Weise  des  reinen  Denkens,  weil  es 

von  aller  Einschränkung  durch  die  Sinnlichkeit  frei  ist,  'ein  unbegrenztes 

Feld  hat'  (A2  146,  166),  also  'die  Gegenstände  überhaupt  und  an  sich  selbst' 
faßbar  macht  (A  298,307).  Und  endlich,  wie  hier  nur  anzudeuten  ist,  dort  eine 

Kausalität  der  Natur,  der  wir  in  unserem  unteren  Erkenntnis-  und  Begeh- 

rungsvermögen angehören;  hier  eine  intelligibele  Kausalität,  die  uns  selbst 

als  Glieder  einer  intelligibelen  Welt  offenbart.  Aber  tiotz  dem  allen  ein 

oberes  Vorstellungs vermögen,  das  für  jede  uns  mögliche  Erkenntnis  an  das 

gegebene  Mannigfaltige  der  Sinnlichkeit  gebunden  ist:  'Allein  von  einem 

Stücke'  —  so  war  schon  in  der  Erörterung  des  Schematismus  anzuführen  — 
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konnte  in  der  transzentendalen  Deduktion  der  Kategorien  nicht  abstra- 

hiert werden,  'nämlich  davon,  daß  das  Mannigfaltige  für  die  Anschau- 
ung noch  vor  der  Synthesis  des  Verstandes  und  unabhängig  von  ihr  ge- 

geben sein  müsse'  (A*  145  A'  1 1 1).  Eben  deshalb  führt  unser  Denken  nur 
zum  Erkennen,  indem  es  das  gegebene  Mannigfaltige  der  Sinnlichkeit  ein- 

heitlich verbindet:  'Zu  aller  Erfahrung  und  deren  Möglichkeit  gehört  Ver- 
stand; und  das  erste,  was  er  dazu  tut,  ist  nicht,  daß  er  die  Vorstellung 

der  Gegenstände  deutlich  macht,  sondern  daß  er  die  Vorstellung  eines  Ge- 

genstandes überhaupt  möglich  macht'  (A  244,  vgl.  A2  1 38).  Dementsprechend 
muß  letzten  Endes  die  Einheit  der  Apperzeption,  kraft  der  durch  sie  be- 

dingten transzendentalen  Affinität,  alle  die  Funktionen  übernehmen,  die  der 

Beziehung  unserer  Vorstellungen  auf  einen  'der  Erkenntnis  korrespondie- 

renden, mithin  auch  davon  unterschiedenen  Gegenstand'  zugeschrieben 
werden  (A'  104  f.,  1 1  2  f.,  1  2  1  f. ;  A  242 ;  A*  1 4 1  f.).  Denn  nur  auf  diese  Weise 
läßt  sich  der  Gedanke,  daß  die  Gegenstände  sich  in  ihrem  einheitlichen, 

simultanen  und  sukzessiven  gesetzlichen  Zusammenhang  nach  unserer  Er- 
kenntnis richten,  zum  Abschluß  bringen.  Um  so  anerkennenswerter  ist  die 

Energie,  mit  der  Kant  von  dieser  seiner  Problemlage  aus  die  apriorischen 

Erkenntnisbedingungen  der  Spontaneität  bis  in  die  letzten  Tiefen  hin  durch- 
wühlt: in  der  ersten  Auflage  des  Werkes  durch  die  abstrakte  Scheidung 

der  tatsächlich  unlösbar  verbundenen  Momente  der  Synthesis,  der  Appre- 

hension,  Reproduktion  und  Rekognition,  bis  hin  zu  der  alle  diese  Bedin- 
gungen der  Synthesis  ermöglichenden  Einheit  der  Apperzeption  und  ihrer 

Vereinigung  zum  Verstände;  in  der  späteren  Bearbeitung,  anschließend  an 

die  dunkle  Scheidung  der  Prolegomenen  zwischen  Wahrnehmungs-  und  Er- 
fahrungsurteilen, durch  die  transzentendale  Deutung  des  Urteils  überhaupt 

und  die  erst  in  jener  Bearbeitung  reichlicher  entwickelte  Lehre  vom  in- 
neren Sinn. 

Sowohl  die  Voraussetzungen  dieser  Problemlage  wie  ihr  Lösungsver- 

such bekunden  den  weiten  Abstand,  der  Kants  kritische  Fassung  der  spon- 
tanen Apriori  von  der  logisierenden  Denkweise  Lamberts  und  Christian 

Wolft's  sowie  den  früheren  Formen  des  genetischen  Rationalismus  trennt. 
Sie  bezeugen  ebenso  den  Gegensatz,  in  dem  sie  zu  der  Assoziationspsycho- 

logie von  Berkeley,  Hartley  und  Hume  sowie  der  Psychologie  von  Tetens 

steht.  Selbst  wer  die  Voraussetzungen  der  transzentendalen  Deduktion  für 

so  unzulänglich  hält,    wie    ich    es  kürzlich  an  einigen  Momenten  versucht 
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habe  nachzuweisen;  wer  in  dieser  Grundlegung  des  spekulativen  Kritizis- 
mus, so  läßt  sich  auch  sagen,  nur  eine  durch  die  metaphysische  Umbildung 

desselben  in  der  nachkantischen  spekulativen  Philosophie  bezeugte  Selbst- 

zersetzung des  kritischen  Rationalismus  sieht  —  auch  der  darf  an  dieser 
historischen  Einschätzung  nicht  irre  werden. 

So  viel  von  dem  Objekt  der  reinen  Vernunft.  Die  Aufgabe,  die  der 

Kritik  demgemäß  zu  lösen  obliegt,  geht  in  erster  Reihe,  wie  wir  sahen, 

auf  die  Bestimmung  der  Quellen,  des  Umfangs  und  der  Grenzen  der  reinen 

Vernunft.  Die  Kritik  ist  'eine  Wissenschaft  der  bloßen  Beurteilung  der 

reinen  Vernunft,  ihrer  Quellen  und  Grenzen'.  Sie  hat  nicht  die  Erweiterung 
der  Vernunfterkenntnis,  sondern  nur  die  Berichtigung  derselben  zur  Absicht, 
und  soll  den  Probierstein  des  Werts  oder  Unwerts  aller  dieser  Erkenntnisse 

a  priori  abgeben  (A  2  5  f.).  Der  gemäß  dem  Schematismus  wesentliche  Teil 

der  kritischen  Aufgabe  wird  für  die  ganze  Aufgabe  genommen,  wenn  Kant  zu- 

gleich sagt,  es  sei  ihm  'nur  um  die  Prinzipien  der  Synth esis  a  priori  zu  tun'. 
Zu  einer  Kritik  der  reinen  Vernunft  führt  die  Lösung  dieser  Aufgabe 

in  jedem  der  drei  eben  bezeichneten  Punkte.  Im  Rückblick  auf  die  Unter- 
suchung des  Schematismus  und  im  Hinblick  auf  später  Auszuführendes 

(S.  68  f.)  brauchen  wir  sie  hier  nur  flüchtig  zu  skizzieren. 

Es  handelt  sich  um  eine  Kritik  der  'Quellen',  wenn  der  Ausdruck 
verstattet  wird,  insofern  sie  die  apriorischen  Elemente  der  Rezeptivität  und 

Spontaneität  so  weit  zurückverfolgt,  wie  das  kritische  Ergebnis  der  Unter- 

suchung möglich  macht  (S.  6of.),  die  beiden  Gruppen  dieser  Elemente  sorg- 

sam scheidet,  ebenso  die  verschiedenen  Begriffsformen  der  Spontaneität  von- 

einander sondert  und  innerhalb  aller  dieser  Gebiete  jedem  seinen  eigen- 
tümlichen Ort  anweist.  Sie  bewährt  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  auch 

in  ihrer  Leistung  an  dem  Schematismus  des  Werks.  Kant  bezeichnet  diesen 

ersten  Teil  seiner  Aufgabe  allerdings  nicht  direkt  als  kritisch.  Er  spricht 

von  einer  'Isolierung'  der  Sinnlichkeit,  von  der  'noch  wenig  versuchten 

Zergliederung  des  Verstandesvermögens'  und  von  einer  'subjektiven  Ableitung 

der  Ideen  aus  der  Natur  unserer  Vernunft'.  Aber  diese  Untersuchungen 
sind  doch  schon  deshalb  Glieder  der  kritischen  Aufgabe,  weil,  wie  wir 

fanden,  'die  Gültigkeit  und  der  Gebrauch  jedes  Teiles  der  reinen  Vernunft 

von  dem  Verhältnis  abhängt,  in  dem  er  gegen  alle  übrigen  steht'. 

Die  Bestimmung  des  'Umfanges'  unserer  Erkenntnis  a  priori  geht  auf 
die  Einschränkung  ihres  Erkenntnisgebrauchs  auf  das  Gebiet  möglicher 

PMl.-hist.Abh.   1917.   Nr.  2.  9 
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Erfahrung,  also  auf  die  Substanz  der  Untersuchung  in  der  transzendentalen 

Analytik  und  Dialektik. 

Die  Feststellung  der  Grenzen  endlich  trifft  das  oben  spezieller  charak- 
terisierte negative  Ergebnis  der  grundlegenden  kritischen  Erörterungen,  auf 

das  wir  noch  einmal  zurückkommen  müssen  (S.  68  f.),  und  die  durch  dieses 

Ergebnis  möglich  gemachte  Auflösung  des  transzendentalen  Scheins  in  der 
Dialektik. 

Eben  deshalb  ist  die  Kritik,  wie  ihr  Aufbau  bewies,  gegen  die  ver- 

geblichen Ansprüche  aller  Metaphysik  der  spekulativen  Vernunft  gerichtet, 

die  jene  Einschränkung  unserer  Erkenntnis  und  die  ihr  dadurch  gesetzten 

Grenzen  nicht  beachtet,  also  eben  deshalb  als  Wissenschaft  nicht  möglich 

ist.  Sie  trifft,  sofern  die  überlieferten  metaphysischen  Disziplinen  der  ratio- 
nalen Ontologie,  Psychologie,  Kosmologie  und  Theologie  aus  dem  Wesen 

der  Vernunft  selbst  entspringen,  jede  einzelne  von  ihnen  in  gleicher  Weise. 

In  Kants  Begriff  der  Kritik  steckt  also  sowohl  ein  systematisches  wie  ein 

polemisches  Moment.  Sie  richtet  sich  auf  die  Vernunft  selbst  in  Ansehung 

aller  Erkenntnis  aus  Prinzipien  a  priori,  um  deren  Quellen  und  systema- 

tischen Zusammenhang  auszuforschen.  Sie  zielt  eben  damit  gegen  die  Dis- 

ziplinen der  überlieferten  Metaphysik,  die  zwar  'die  ursprüngliche  Idee  einer 

Philosophie  der  reinen  Vernunft  ausmachen'  (A  875),  aber  dem  in  der  reinen 
Vernunft  liegenden  Antrieb  unterlagen,  unsere  Erkenntnis  a  priori  über 

alle  Grenzen  möglicher  Erfahrung  hinaus  zu  erweitern.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Kritik  zur  kritischen  Selbsterkenntnis  oder  nacli  dem  von  Kant 

oft  variierten  Bilde  zum  Gerichtshof  für  alle  Ansprüche  der  reinen  Vernunft. 

Als  mittelbare,  letzte  Aufgabe  der  Kritik  fanden  wir  die  Entscheidung 

über  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  einer  Metaphysik  überhaupt  (S.  57), 

freilich  nur  in  dem  Sinne,  daß  die  Kritik  selbst  für  'eine  jede  mögliche 

Metaphysik,  die  als  Wissenschaft  wird  auftreten  können',  die  allein  aus- 
reichende Grundlage  bietet.  Zwei  Aufgaben  sind  in  dieser  letzten  Konse- 

quenz zusammengenommen.  Fürs  erste  handelt  es  sich  um  jene  oben  schon 

(S.  57)  berührte  'leichte'  Ergänzung  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  zur 
Transzendentalphilosophie  oder  Metaphysik  im  spekulativen  Sinne.  Sehr 

viel  entscheidender  aber,  als  diese  von  Kant  nie  vollzogene  analysierende 

Ergänzung,  ist  die  andere  Folgebestimmung,  die  genauere  Feststellung  des 

positiven  Zieles,  das  die  negative  Grenzbestimmung  der  spekulativen  Vernunft 

für  die  Kritik  der  praktischen  frei  macht.     Die  Erläuterung  beider  Konse- 
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quenzen  kann  jedoch  erst  am  Schluß  der  vorliegenden  Untersuchung  vor- 

genommen, und  die  der  praktischen  Konsequenz  auch  dort  nur  so  weit 

geführt  werden,  wie  das  Verständnis  der  spekulativen  Idee  fordert. 

Vorerst  bedarf  es  noch  einer  Erörterung  der  Methode  für  die  Lösung 

der  spekulativen  Aufgaben.  'Aus  Prinzipien'  oder  'nach  Prinzipien'  heißt  es  in 
immer  wieder  von  Kant  gebrauchten  Wendungen,  soll  die  Lösung  durchgängig 
erfolgen.  Als  transzendentale  bezeichnet  Kant  diese  allein  mögliche  Me- 

thode mit  einem  Wort,  das  bei  ihm  in  sehr  verschiedenen  Bedeutungen  schillert. 

Es  fällt  nicht  in  den  Bereich  unserer  Untersuchung,  den  inneren  Zusammenhang 

dieser  Bedeutungen,  von  denen  einige  gelegentlich  gestreift  werden  mußten, 

im  einzelnen  nachzuprüfen.  Es  sei  nur  auch  hier  darauf  aufmerksam  ge- 

macht, daß  der  wiederholt  von  Kant  bestimmte  methodologische  Sinn 

des  Worts  (A  i  i,  A*  25,  A  80,  401 ;  W.  IV  293)  alle  Bedingungen  a  priori 
unserer  Erkenntnis  überhaupt  umfaßt.  Er  reicht  sogar  weiter,  als  aus 

dem  kritischen  Sinn  des  Apriori  folgt.  Denn  auch  'innere  Erfahrung  über- 
haupt und  deren  Möglichkeit  oder  Wahrnehmung  überhaupt  und  deren  Ver- 

hältnis zu  anderer  Wahrnehmung,  ohne  daß  irgendein  besonderer  Unter- 

schied derselben  und  Bestimmung  empirisch  gegeben  ist,  kann  nicht  als 

empirische  Erkenntnis,  sondern  muß  als  Erkenntnis  des  Empirischen  über- 

haupt angesehen  werden,  welche  allerdings  transzendental  ist'  (A  401).  Das 
Bewußtsein,  eine  Erfahrung  anzustellen,  ist,  wie  es  in  einer  schon  von 

Schubert-Rosenkranz  veröffentlichten  Nachlaßreflexion  heißt,  ein  'transzen- 

dentales Bewußtsein,  nicht  Erfahrung'.  Die  bedenkliche  Weite  dieser  Be- 
stimmungen, die  das  methodologisch  Transzendentale  Kants  der  rationalen 

Methode  Wolffs  nahebringt,  dürfen  wir  unerörtert  lassen,  obgleich  sie  auch 

in  den  unstimmigen  Bemerkungen  über  das  'Ich  denke'  (A40if.,  406; 

A'418,  422  Anm.,  429  f.),  sowie  in  der  Erörterung  der  Antizipationen  der 
Wahrnehmung  (A217L)  zum  Vorschein  kommt.  Denn  der  Grundgedanke 
des  transzendentalen  Verfahrens,  den  wir  hier  allein  zu  entwickeln  haben, 

wird  durch  diese  Weite  der  Begrenzung  nicht  berührt.  In  allem  Wesent- 

lichen ist  das  transzendentale  Verfahren  gemäß  Kants  Begriffsbestimmung 

des  Prinzips  (S.  46)  ein  deduktives  im  kritischen  Sinne  des  Apriori, 

das  sie  als  'Richtmaß  .  .  .  aller  apodiktischen  Gewißheit'  ausweist,  und  eben 
damit  auch  die  im  Wesen  der  Vernunft  angelegte  Vollständigkeit  der  syste- 

matischen Gliederung  verbürgt  (vgl.  A  28,  8 50 f.).   Dem  entsprechen  die  schon 
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oben  (S.  58)  angeführten  wiederholten  Erklärungen  Kants  über  die  apriorische 

Systematik  seiner  Methode  (vgl.  A  765).  Sie  machen  in  der  Vorrede  zur 

zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  sogar  eine  Apologie  der 

Wölfischen  Systematik  möglich  (A*  XXXVI  f.),  in  der  wir  wohl  die  Ergän- 
zung zu  einer  kurz  ablehnenden  Bemerkung  über  die  eigentümliche  Methode 

der  Transzendentalphilosophie  (A  766)  im  Unterschiede  von  der  Kritik  der 

reinen  Vernunft  sehen  dürfen.  Die  Methode  verbleibt  somit  prinzipiell  inner- 

halb der  Grenzen  einer  apriorisch-deduktiven  'Bestimmung  der  formalen 

Bedingungen  eines  vollständigen  Systems  der  Vernunft'  (A  735).  Die  von 
aller  Erfahrung  abgesonderte  Vernunft  kann  alles  nur  a  priori  und  als  not- 

wendig, oder  gar  nicht  erkennen;  daher  ist  ihr  Urteil  niemals  Meinung, 

sondern  entweder  Enthaltung  von  allem  Urteil  oder  apodiktische  Gewiß- 

heit' (A  803).  Das  transzendentale  Verfahren  behält  ebenso  durchweg  den 
synthetischen  Charakter,  den  die  Prolegomenen,  wie  wir  gesehen  haben 

(S.  1 7  f.),  gegenüber  der  ihnen  eigenen  Methode  auf  das  nachdrücklichste 
hervorheben. 

Aus  diesem  Charakter  heraus  verstehen  wir  auch  schon  hier  'das 
Eigentümliche  der  Beweise  transzendentaler  und  synthetischer  Sätze  unter 

allen  Beweisen  einer  synthetischen  Erkenntnis  a  priori,  daß  die  Vernunft 

bei  jenen  vermittels  ihrer  Begriffe  sich  nicht  geradezu  an  den  Gegenstand 

wenden  darf,  sondern  zuvor  die  objektive  Gültigkeit  der  Begriffe  und  die 

Möglichkeit  der  Synthesis  derselben  a  priori  dartun  muß'  (A  8io,  vgl.  180 f., 
188,  263  f.,  761,  765,  815).  Es  ist  nur  zu  beachten,  daß  die  dritte  Regel, 

die  Kant  für  diese  Eigenart  der  transzendentalen  Beweise  angibt,  daß  sie 

nämlich  niemals  indirekt,  sondern  jederzeit  direkt  sein  müssen  (A  817),  nur 

im  Hinblick  auf  die  dialektischen  Beweise  der  Vernunft  aufgestellt  ist.  Daß 

sie  im  übrigen  von  Kant  nicht  ganz  streng  eingehalten  wird,  haben  wir 

schon  oben  (S.  30)  bei  Besprechung  des  indirekten  Beweises  für  den  trans- 
zendentalen Idealismus  aus  den  Antinomien  sowie  bei  dem  Hinweis  auf 

die  indirekte  Argumentation  ersehen,  die  schon  in  der  ursprünglichen 
Bearbeitung  der  transzendentaler  Ästhetik  enthalten  ist. 

In  allen  ihren  Formen,  der  Untersuchung  der  Quellen,  des  Umfangs 

und  der  Geltung  der  Erkenntnis  a  priori,  dient  die  transzendentale  Methode 

letzten  Endes  der  kritischen  Grenzbestimmung.  'Denn  spekulative  Ver- 
nunft in  ihrem  transzendentalen  Gebrauch  ist  an  sich  dialektisch  .  .  .  Wo 

weder  empirische,  noch  reine  Anschauung  die  Vernunft  in  einem  sichtbaren 
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Geleise  halten,  nämlich  in  ihrem  transzendentalen  Gebrauche  nach  bloßen 

Begriffen,  da  bedarf  sie  so  sehr  einer  Disziplin,  die  ihren  Hang  zur  Er- 
weiterung über  die  engen  Grenzen  möglicher  Erfahrung  bändige  und  sie 

von  Ausschweifung  und  Irrtum  abhalte,  daß  auch  die  ganze  Philosophie 

der  reinen  Vernunft  bloß  mit  diesem  negativen  Nutzen  zu  tun  hat'  (A  805, 
739).  Es  trifft  die  transzendentale  Methode  überhaupt,  was  Kant  über  die 

'tiefen  Untersuchungen'  der  transzendentalen  Analytik  sagt,  'daß  der  bloß 
mit  seinem  empirischen  Gebrauche  beschäftigte  Verstand,  der  über  die 

Quellen  seiner  eigenen  Erkenntnis  nicht  nachsinnt,  zwar  sehr  gut  fort- 
kommen, eines  aber  gar  nicht  leisten  könne,  nämlich  sich  selbst  die  Grenzen 

seines  Gebrauchs  zu  bestimmen  und  zu  wissen,  was  innerhalb  oder  außer- 

halb seiner  ganzen  Sphäre  liegen  mag'  (A  297). 
Daraufhin  wird  es  von  prinzipieller  Bedeutung,  den  diskursiven  philo- 

sophischen von  dem  konstruktiven  ma thematischen  Vernunftgebrauch 

sorgfältig  zu  scheiden:  'Da  wir  es  uns  zur  Pflicht  gemacht  haben,  die 
Grenzen  der  reinen  Vernunft  im  transzendentalen  Gebrauche  genau  und  mit 

Gewißheit  zu  bestimmen,  diese  Art  der  Bestrebung  aber  das  Besondere  an 

an  sich  hat,  unerachtet  der  nachdrücklichsten  und  klarsten  Warnungen 

sich  noch  immer  durch  Hoffnung  hinhalten  zu  lassen,  über  Grenzen  der 

Erfahrungen  hinaus  in  die  reizenden  Gegenden  des  Intellektuellen  zu  ge- 

langen, so  ist  es  notwendig,  noch  gleichsam  den  letzten  Anker  einer  phantasie- 

reichen Hoffnung  hinwegzunehmen  und  zu  zeigen,  daß  die  Befolgung  der 
mathematischen  Methode  in  dieser  Art  Erkenntnis  nicht  den  mindesten 

Vorteil  schaffen  könne'  (A  754).  Denn  'synthetische  Sätze,  die  auf  Dinge 

überhaupt,  deren  Anschauung  sich  a  priori  gar  nicht  geben  läßt,  gehen', 
d.  i.  transzendentale  Sätze,  lassen  sich  niemals  durch  Konstruktion  der  Be- 

griffe, sondern  nur  nach  Begriffen  a  priori  geben'  (A  748,  751  f.,  760  f.). 
Erst  durch  die  Einsicht  in  diese  prinzipielle  Differenz,  die  von-  Ilumes 
ebenso  prinzipieller  Trennung  zwischen  den  Wissenschaften  der  relatiom  of 

ideas  und  der  mattera  offact  völlig  unabhängig,  von  ihr  wesentlich  unter- 
schieden und  trotzdem  mit  ihr  wesentlich  verwandt  ist.  ist  das  methodo- 

logische Vorurteil  des  Vorbildes  der  Mathematik  für  die  Philosophie,  weil 
für  alle  Tatsachenwissenschaften,  von  Grund  aus  zerstört  worden. 

Zu  prinzipieller  Verwendung  für  die  Grenzbestimmung  führt  der  trans- 

zendentale Gebrauch  der  Vernunft  in  polemischer  Rücksicht,  insbe- 
sondere in  der  einen  der  beiden  Wendungen,  die  Kants  Erörterung  dieses 
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Vernunftgebrauclis  in  sich  schließt.  Sie  findet  sich  in  dem  Exkurs  'Von 
der  Unmöglichkeit  einer  skeptischen  Befriedigung  der  mit  sich  selbst  ver- 

uneinigten reinen  Vernunft',  der  zahlreiche,  durch  das  ganze  Werk  zer- 
streute, auch  in  den  Prolegomenen  wiederkehrende  Bemerkungen  systema- 

tisch zusammenfaßt.  Mit  spezieller  Röcksicht  auf  Hume  wird  hier  aus- 
geführt, daß  die  Grenzbestimmung  unserer  Vernunft  nur  nach  Gründen  a 

priori,  also  nur  nach  transzendentaler  Methode  geschehen  könne,  nicht 
aber  durch  ein  Verfahren,  das  die  Facta  der  reinen  Vernunft,  die  einzelnen 

fehlgeschlagenen  dogmatischen  Versuche,  d.  i.  einzelne  Lehren  oder  Systeme 

(vgl.  A'  XII,  A2  27),  der  Prüfung  unterzieht.  Es  sei  notwendig,  cdie  Ver- 
nunft selbst  nach  ihrem  ganzen  Vermögen  und  Tauglichkeit  zu  reinen  Er- 

kenntnissen a  priori  der  Schätzung  zu  unterwerfen',  so  daß  nicht  bloß 
Schranken,  sondern  die  bestimmten  Grenzen  der  Vernunft,  nicht  bloß  Un- 

wissenheit an  einem  oder  andern  Teile,  sondern  in  Ansehung  aller  mög- 

lichen Fragen  von  einer  gewissen  Art . . .  aus  Prinzipien'  aufgewiesen  werden. 
Die  skeptischen  Angriffe  seien  verderblich  gegen  alles  ursprünglich  unkritische 

Verfahren  der  reinen  Vernunft,  also  gegen  den  Dogmatismus,  die  'An- 
maßung, mit  einer  reinen  Erkenntnis  aus  Begriffen  (der  philosopischen)  nach 

Prinzipien  ohne  Erkundigung  der  Art  und  des  Rechts,  womit  die  Vernunft 

dazu  gelangt  ist,  allein  fortzukommen',  kurz  gegen  'das  Verfahren  der  reinen 

Vernunft  ohne  vorangehende  Kritik  ihres  eigenen  Vermögens'  (A*  XXXV). 
Insofern  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ebenfalls  und  vor  allem  dem  Dog- 

matismus entgegengesetzt  ist,  wird  der  Skeptiker  zum  'Zuchtmeister  des 
dogmatischen  Vernüftlers  auf  eine  gesunde  Kritik  des  Verstandes  und  der 

Vernunft  selbst'.  Der  Skeptizismus  [HumesJ  ist  'vorübend,  aber  nicht  be- 

friedigend'. Vorübend  ist  er  auch  in  dem  Sinne,  der  innerhalb  des  trans- 
zendentalen Verfahrens  eine  skeptische  Methode  zur  Lösung  der  kosmo- 

logischen  Antimonien  möglich  macht,  die  der  Transzendentalphilosophie 

allein  eigen,  dementsprechend  vom  Skeptizismus  'gänzlich  unterschieden' 
ist.  Denn  sie  sucht  in  dem  Streit  der  entgegengesetzten  kosmologischen 

Behauptungen  'den  Punkt  des  Mißverständnisses  zu  entdecken,  geht  also  auf 

Gewißheit'  (A45if).  Sie  darf  demnach  auch  mit  dem  unzulänglichen 
skeptischen  Gebrauch  übelwollender  Neutralität  (A  784)  nicht  ineins  ge- 

setzt werden. 

Anderer  Art  ist  das  zweite  Moment  des  polemischen  Vernunftgebrauchs. 

Es  berührt  sich  auf  das  engste  mit  der  Frage  nach  dem  Recht  der  trans- 
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zendentalen  Hypothesenbildung,  und  fuhrt  zugleich  auf  das  Gebiet  der 

praktischen  Vernunft  über.  Transzendentale  Hypothesen  sind  in  einer 

Methode,  die  apriorische  Gewißheit  fordert,  selbstverständlich  so  weit  aus- 
geschlossen (A  805),  wie  sie  zur  Erklärung  gegebener  Erscheinungen  dienen, 

also  gebraucht  werden  sollen,  'um  Sätze  darauf  zu  gründen'  (A  800,  804). 
Aber  sie  haben  Bedeutung  als  Kriegswaffen;  nicht  demnach,  um  darauf 

ein  Recht  zu  gründen,  sondern  nur,  um  es  zu  verteidigen  (A  805  f.).  Frei- 

lich sind  sie  lediglich  'bleierne  Waffen',  die  nur  so  viel  vermögen  wie  die- 
jenigen, deren  sich  irgendein  Gegner  bedienen  mag.  Sie  dürfen  ledig- 

lich zur  'Verteidigung  der  Sätze  aus  spekulativer  reiner  Vernunft,  gegen 

die  dogmatischen  Verneinungen  derselben'  gebraucht  werden;  sie  helfen 
nicht,  die  Beweisgründe  einer  Behauptung  zu  vermehren,  sondern  ver- 

mögen nur  die  Scheineinsichten  des  Gegners  zu  vereiteln,  die  unserem  be- 
haupteten Satze  Abbruch  tun  sollen  (A  767,  804). 

Nur  gestreift  wird  von  Kant  in  den  abschließenden  methodologischen 

Erörterungen  diejenige  Art  der  transzendentalen  Methode,  die  in  der  Ana- 
lytik das  eigentliche  Richtmaß  für  die  Untersuchung  abgibt,  die  von  ihm 

sogenannte  transzendentale  Deduktion.  Es  wird  wieder  erwähnt  (vgl. 

S.  68),  daß  die  diskursiven  synthetischen  Grundsätze  a  priori  des  Ver- 
standes jederzeit  noch  einer  Deduktion  bedürfen  (A  761,  811),  daß  die 

Grundsätze  der  Vernunft,  werden  sie  objektiv  genommen,  insgesamt  dia- 

lektisch sind,  daß  demnach  eine  Deduktion  der  in  ihren  Beweisen  ge- 
brauchten Grundsätze  aus  bloßer  Vernunft  niemals  möglich  ist  (A8i4f., 

vgl.  S.  48),  daß  endlich  alle  vermeintlichen  Erkenntnisansprüche  der  Ver- 
nunft jederzeit  einen  durch  transzendentale  Deduktion  der  Beweisgründe 

geführten  rechtlichen  Beweises  erfordern,  der  nur  direkt  sein  kann  (A  822). 

Die  transzendentale  Deduktion  bleibt  demnach  auch  hier  auf  die  transzen- 

dentale Analytik  beschränkt. 

Allerdings  hat  es  Kant  auch  dem  kundigen  Leser  einigermaßen  er- 
schwert, den  systematischen  Ort  und  die  Funktion  dieser  grundlegenden 

Aufgabe  für  die  Idee  des  Kritizismus  reinlich  zu  bestimmen. 

Eingeführt  wird  der  Begriff  der  transzendentalen  Deduktion  erst  in 

dem  Hauptstück  der  transzendentalen  Analytik,  das  'Von  der  Deduktion 

der  reinen  Verstandesbegriffe'  handelt.  Hier  wird  sie  nach  dem  Vorbild  des 
juristischen  Sprachgebrauchs  als  Antwort  auf  die  Frage  quid  juris  gefaßt, 

d.  i.   als   Antwort   auf  die    Frage    nach    der    Rechtmäßigkeit   des    Ge- 



72  Erdmann: 

■brauchs  der  Begriffe  a  priori,  oder  als  Erklärung  der  Art,  wie  sich  Be- 
griffe a  priori  auf  Gegenstände  beziehen  können,  die  sie  doch  von  keiner 

Erfahrung  hernehmen.  'Mit  den  reinen  Verstandesbegriffen',  wird  aus- 

geführt, 'fängt  das  unumgängliche  Bedürfnis  an  .  .  .,  die  transzendentale 
Deduktion  zu  suchen'.  Als  transzendentale  wird  diese  Deduktion  der 

empirischen,  wie  sie  Locke  und  Hume  geübt  haben  (A117;  A3  127), 

entgegengesetzt.  Diese  'versuchte  physiologische  Ableitung'  dürfe  eigent- 
lich, weil  sie  nicht  die  Rechts-,  sondern  die  Tatsachenfrage  betreffe,  gar 

nicht  Deduktion  heißen.  Das  Prinzip  dieser  transzendentalen  Deduktion 

ist,  wie  oben  schon  zu  erwähnen  war  (S.  42)  und  noch  weiter  zu  erörtern 

sein  wird  (S.  7  7  f.),  das  Fundament,  auf  dem  die  transzendentale  Logik  ruht: 

Verstandesbegriffe,  die  den  objektiven  Grund  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 

abgeben,  sind  eben  darum  notwendig,  weil  sie  apriorische  Bedingungen  des 

Denkens  für  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  sind  (vgl.  A  1  26). 

Aber  es  war  notwendig,  die  vorstehenden  Bestimmungen  aus  einem 

weiteren  Umfang,  der  dem  Begriff  der  transzendentalen  Deduktion  mitten 

in  dem  angeführten  Zusammenhang  zuteil  wird,  etwas  mühsam  herauszu- 
schälen. Die  transzendentale  Deduktion  ist  fürs  erste  nicht  ausschließlich, 

sondern  nur  vorzugsweise  auf  die  reinen  Verstandesbegriffe  bezogen.  Formell 

handelt  der  Abschnitt  'von  den  Prinzipien  einer  transzendentalen  Deduktion 

überhaupt',  also  von  einer  Deduktion  aller  Begriffe  a  priori  (A  1  i6f.). 
Erst  der  nächstfolgende  Abschnitt  (Ai24f.)  bildet,  wiederum  formell,  den 

'Übergang  zur  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien'.  Dement- 
sprechend wird  in  der  einleitenden  Erörterung  die  transzendentale  Deduk- 

tion auf  die  beiden  Arten  apriorischer  Begriffe  bezogen,  von  denen  in  der 

Kritik  bis  dahin  zu  reden  war:  außer  auf  die  Kategorien  auch  auf  'die 

Begriffe  von  Raum  und  Zeit',  d.  h.  auf  die  Begriffe  beider,  durch  die  sie 
nach  Prinzipien  als  apriorische  Formen  der  Sinnlichkeit  beurteilt  werden. 

Diese  Weite  des  Begriffs  der  transzendentalen  Deduktion  wird  dadurch  be- 

gründet, daß  'mit  den  reinen  Verstandesbegriffen  das  unumgängliche  Be- 
dürfnis anfange,  nicht  allein  von  ihnen  selbst,  sondern  auch  vom  Raum 

[und  der  Zeit]  die  transzendentale  Deduktion  zu  suchen'.  Denn  die  Kate- 

gorien machen  auch  'jenen  Begriff  des  Raumes  [und  der  Zeit]  zweideutig, 
dadurch  daß  sie  ihn  über  die  Bedingungen  der  sinnlichen  Anschauung  zu 

gebrauchen  geneigt  sind,  weshalb  auch  oben  von  ihm  eine  transzenden- 

tale Deduktion  von  nöten  war'.     Von  einer  transzendentalen  Deduktion  der 
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Anschauungsformen  ist  demnach  in  der  ursprünglichen  Redaktion  der  trans- 
zendentalen Ästhetik  nicht  die  Rede.  Freilich  ist  die  transzendentale  De- 

duktion des  Raums  und  der  Zeit  von  der  Rechtsbegründung  der  Kategorien 

wesentlich  verschieden.  Wie  sich  Raum  und  Zeit  a  priori  notwendig  auf  Ge- 

genstände beziehen,  'konnte  mit  leichter  Mühe  begreif  lieh  gemacht  werden  . .  .. 
da  nur  vermittelst  solcher  reinen  Formen  der  Sinnlichkeit  uns  ein  Gegen- 

stand erscheinen,  das  ist  ein  [mögliches]  Objekt  der  empirischen  Anschau- 

ung sein  kann'  und  'der  Gebrauch  des  Begriffs  von  Raum  —  Kant  spricht 
hier  nur  von  diesem,  nicht  auch  von  der  Zeit  —  nur  auf  die  äußere  Sinnen- 

welt geht'.  Dagegen  bei  der  transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien 

'ist  die  Sache  tief  eingehüllt',  die  Deduktion  deshalb  schwierig,  mit  un- 
vermeidlicher Dunkelheit  behaftet  usw.;  weil  die  Kategorien  [für  sich  ge- 

nommen], 'da  sie  von  Gegenständen  nicht  durch  Prädikate  der  Anschau- 
ung und  der  Sinnlichkeit,  sondern  des  reinen  Denkens  a  priori  reden,  sich 

auf  Gegenstände  ohne  alle  Bedingungen  der  Sinnlichkeit,  allgemein  beziehen'. 

Sie  stellen  eben  'gar  nicht  die  Bedingungen  vor,  unter  denen  Gegenstände 
[nach  dem  Mannigfaltigen,  das  sie  enthalten]  in  der  Anschauung  gegeben 

werden.  Mithin  können  uns  allerdings  Gegenstände  erscheinen  [nach  dem 

Mannigfaltigen,  das  sie  enthalten,  gegeben  werden],  ohne  daß  sie  [in  diesem 

gegebenen  Mannigfaltigen]  sich  notwendig  auf  Funktionen  des  Verstandes 

beziehen  müssen'.  Denn,  so  dürfen  wir  mißverständliche,  aber  der  Meinung 
nach  klare  Äußerungen  Kants  weiter  interpretieren,  tue  Anschauung  be- 

darf [wenn  von  den  Funktionen  der  Synthesis  auf  den  innern  Sinn  abge- 

sehen wird,  für  das  Gegeben  werden  des  sinnlichen  Mannigfaltigen]  'der 

Funktionen  des  Denkens  auf  keine  Weise'  (vgl.A  1 2  2  f.).  Das  Problem  trifft 
also  auch  bei  dieser  nachträglichen  Einbeziehung  der  transzendentalen  Ästhe- 

tik ausschließlich  die  Kategorien. 

Aber  der  Begriff  der  transzendentalen  Deduktion  erfährt  in  demselben 

Zusammenhang  noch  eine  zweite,  freilich  nur  angedeutete  Erweiterung,  die 

bedeutsamer  ist,  als  die  Übertragung  auf  die  Rechtsansprüche  von  Raum 

und  Zeit.  'Wir  haben  oben',  heißt  es,  'die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit 
vermittelst  einer  transzendentalen  Deduktion  zu  ihren  Quellen  verfolgt 

und  ihre  objektive  Gültigkeit  a  priori  erklärt  und  bestimmt'.  In  der  Tat 
ist  die  hier  miteinbezogene  Ursprungsuntersuchung  des  Raums  und  der 

Zeit  von  dem  Nachweis  der  objektiven  Gültigkeit  beider  Begriffe  nicht  zu 
trennen.  Denn  dieser  Nachweis  beruht  darauf,  daß  Raum  und  Zeit  nichts  als 

PAil.-hist.Abh.   1917.   Ar.  2.  10 
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ursprüngliche  Formen  der  Sinnlichkeit  sind  (vgl.  Prolegom.  W.  IV  324). 

Auch  die  Rechtsansprüche  der  Kategorien  bedürfen  gegenüber  der  empiri- 

schen Deduktion,  wie  wir  lesen,  eines  Ursprungsattestes,  'weil  in  Ansehung 
ihres  künftigen  Gebrauchs,  der  von  der  Erfahrung  gänzlich  unabhängig 

sein  soll,  sie  einen  ganz  anderen  Geburtsbrief  als  den  der  Abstammung  von 

Erfahrungen  müssen  aufzuzeigen  haben'.  Systematisch  zusammengefaßt  ist 
diese  Erweiterung  von  Kant  allerdings  nicht.  Wir  können  nur  ihre  Motive 

auch  für  die  Kategorien  verstehen,  wenn  wir  uns  erinnern,  welche  Bedeu- 
tung Kant  der  Ableitung  der  Kategorien  aus  den  Urteilsfunktionen  zuschreibt 

(S.  41  f.)  und  beachten,  wie  fern  ihm  der  Gedanke  liegt,  die  Apriorität  der 

Kategorien  erst  beweisen  zu  müssen  (S.  55). 

Innerhalb  des  Rahmens  der  transzendentalen  Analytik  wird  die  Syste- 
matik, welche  die  Rechtsfrage  des  Gebrauchs  der  reinen  sinnlichen  und  der 

Verstandesbegriffe  um  die  Frage  nach  dem  Ursprung  erweitert,  überdies 

noch  durch  zwei  Momente  gehemmt. 

Das  erste  von  ihnen  zeigt  sich  in  der  Vorrede  zu  der  ursprünglichen 

Redaktion  der  Kritik  (A'XVIf.).  Dort  trennt  Kant  die  transzendentale  De- 
duktion der  reinen  Verstandesbegriffe  nachträglich  in  eine  objektive  und 

subjektive  Deduktion,  in  die  Hauptfrage:  'Was  und  wieviel  kann  Ver- 

stand und  Vernunft  frei  von  aller  Erfahrung  erkennen?'  und  die  zwar  für 

den  'Hauptzweck  sehr  wichtige,  aber  nicht  wesentlich  zu  ihm  gehörige: 

Wie  ist  das  Vermögen  zu  denken  selbst  möglich?'  Die  auf  den  ersten 

Blick  naheliegende  Deutung,  daß  es  sich  in  der  subjektiven  'Betrachtung 
des  reinen  Verstandes  nach  seiner  Möglichkeit  und  den  Erkenntniskräften, 

auf  denen  er  selbst  beruht',  um  die  Ursprungsuntersuchung  handle,  die  der 
transzendentalen  Deduktion  vorangeht,  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen, 

daß  Kant  sich  auf  'das  zweite  Hauptstück  der  transzendentalen  Deduktion' 
beruft.  Sie  ist  dies  sachlich  auch  dadurch,  daß  hier  nur  von  'zwei  Seiten 

der  etwas  tief  angelegten  Betrachtung'  der  Rechtsprüfung  die  Rede  ist. 
Wir  haben  die  subjektive  Deduktion  demnach  in  der  gewiß  tiefsinnigen 

Unterscheidung  der  Momente  der  Synthesis  und  deren  Beziehung  zur  trans- 
zendentalen P^inheit  der  Apperzeption,  d.  i.  zum  Verstände,  zu  suchen. 

Ein  zweites  Moment,  das  die  spätere  Systematik  der  transzendentalen 

Deduktion  als  nicht  durchgeführt  bekundet,  liegt  in  einer  gelegentlichen, 

oben  schon  wiederholt  benutzten  Wendung  der  zweiten  Auflage.  Dort 

wird  (A2  159)  die  Ableitung  der  Kategorien  aus  den  Urteilsfunktionen  von 
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der  transzendentalen  Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe  als  metaphy- 
sische abgetrennt,  die  transzendentale  also  auf  die  Rechtsfrage  beschränkt, 

ohne  daß  diese  Neugliederung  sonst  beachtet  würde.  Sie  hat  nur  ein  Seiten- 
stück in  der  Neubearbeitung  der  transzendentalen  Ästhetik.  Auch  in  dieser 

werden  allerdings  die  Beweisgründe  für  die  anschauliche  Apriorität  von 

Kaum  und  Zeit  nicht  als  Deduktion  gefaßt.  Sie  sind  vielmehr  als  'Er- 

örterung' bezeichnet,  d.  i.  als  'die  deutliehe,  wenngleich  nicht  ausführ- 

liche Vorstellung  dessen,  was  zu  einem  Begriffe  gehört'.  Aber  diese  De- 
finition ist  nicht  als  analysierende  Inhaltsbestimmung  gemeint.  Denn  die 

Erörterung  wird  gleichfalls  in  eine  metaphysische  und  transzendentale  ge- 

gliedert. Und  jene  geht  nach  Analogie  der  'metaphysischen'  Deduktion  der 

Kategorien  auf  den  Ursprung,  da  sie  dasjenige  enthält,  'was  einen  [sinn- 

lichen] Begriff  als  a  priori  gegeben  darstellt'.  Damit  aber  hört  die  Analogie 

auf.  Denn  die  transzendentale  Erörterung,  das  ist  'die  Erklärung  eines  Be- 
griffs als  eines  Prinzips,  woraus  die  Möglichkeit  anderer  synthetischer  Er- 

kenntnisse a  priori  abgeleitet  werden  kann',  ist  für  den  Raum  um  die  ana- 
lytische Fragestellung  der  Prolegomenen  orientiert,  nicht  aber  im  Sinne  der 

für  die  Kategorien  grundlegenden  Rechtsfrage  konstruiert  [für  die  Zeit  hat 

sie  Kant,  'um  kurz  zu  sein',  überhaupt  nicht  ausgeführt]. 
Hergenommen  bat  Kant  die  nachträgliche  Gliederung  der  Deduktion 

der  reinen  Verstandesbegriffe  in  eine  metaphysische  und  transzendentale 

anscheinend  aus  dem  Gedankengange,  der  ihn  zu  Anfang  der  Dialektik 

sagen  läßt:  'Von  diesen  transzendentalen  Ideen  ist  eigentlich  keine  objektive 
Deduktion  möglich,  so  wie  wir  sie  von  den  Kategorien  liefern  konnten  .  .  . : 

aber  eine  subjektive  Ableitung  derselben  aus  der  Natur  unserer  Vernunft 

konnten  wir  unternehmen'  (A  393).  Damit  ist  die  Rechtsdeduktion  von  den 
Ideen  abgewiesen.  Dementsprechend  fällt  sie  im  Gang  der  dialektischen 

Einzelkritik  aus.  Auch  der  metaphysischen  wird  ausdrücklich  "fast  nur  an 

der  eben  genannten  Stelle  gedacht.  Aber  die  oben  erörterten  Eingangs- 

bestimmungen über  die  Prinzipien  einer  transzendentalen  Deduktion  über- 
haupt gehen  auf  alle  Begriffe  a  priori  (vgl.  A  697).  Man  kann  demgemäß 

auch  in  der  dort  von  Kant  gebrauchten  Wendung:  Wir  haben  jetzt  schon 

zweierlei  Begriffe  von  ganz  verschiedener  Art,  die  .  .  .  völlig  a  priori  sich 

auf  Gegenstände  beziehen'  (A  118),  einen  Hinweis  darauf  sehen,  daß  der 
Gebrauch  der  transzendentalen  Ideen  schließlich  ebenfalls  einer  Rechts- 

prüfung bedarf,  obgleich  das  'Prinzip  der  transzendentalen  Deduktion'  dort 

10* 
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nur  auf  die  Anschauungsformen  und  Kategorien  eingestellt  ist  (A  126).  Dem 

wird  denn  in  der  Tat  auch  von  Kant  Folge  gegeben;  jedoch  erst  in  dem 

Schlußabschnitt  der  transzendentalen  Dialektik.  Hier  wird  der  allgemeine 

Gedanke  der  transzendentalen  Deduktion  im  Sinne  des  Rechtsanspruchs 

wieder  aufgenommen  und  auf  das  positive  spekulative  Moment  der  Dialektik 

(S.  44 f.)  übertragen:  'Man  kann  sich  eines  Begriffes  a  priori  mit  keiner  Sicher- 
heit bedienen,  ohne  seine  transzendentale  Deduktion  zu  Stande  gebracht  zu 

haben.  Die  Ideen  der  reinen  Vernunft  verstatten  zwar  keine  Deduktion 

von  der  Art,  als  die  Kategorien ;  sollen  sie  aber  im  mindesten  einige,  wenn 

auch  nur  unbestimmte  objektive  Gültigkeit  haben  .  .  .,  so  muß  durchaus 

eine  Deduktion  derselben  möglich  sein,  gesetzt  daß  sie  auch  von  derjenigen 

weit  abweiche,  die  man  mit  den  Kategorien  vornehmen  kann'  (A  697). 
Entsprechend  der  Funktion,  die  dem  positiven  spekulatiyen  Moment  gegen- 

über dem  negativen  kritischen  Hauptzweck  der  Dialektik  zufällt,  beschränkt 

sich  Kant  für  diese  Deduktion  auf  eine  kurze  Ausführung,  welche  die  Auf- 

gabe der  transzendentalen  Dialektik  nicht  prinzipiell  begründet,  sondern 

zusammenfassend  abschließt.  Die  transzendentale  Deduktion  geht  hier 

auf  das  Ergebnis,  daß  die  transzendentalen  Ideen  'alle  Regeln  des  em- 
pirischen Gebrauchs  der  Vernunft,  unter  Voraussetzung  eines  ihnen  korre- 

spondierenden Gegenstandes  in  der  Idee,  auf  systematische  Einheit  führen 

und  die  Erfahrungserkenntnis  jederzeit  [der  Idee  nach]  erweitern,  niemals 

aber  derselben  zuwider  sein  können'  (A  699).  So  führt  die  transzendentale 

Deduktion  aller  Ideen  zu  der  notwendigen  Maxime',  daß  sie  lediglich  regula- 
tive Prinzipien  der  systematischen  Einheit  des  Mannigfaltigen  der  empirischen 

Erkenntnis  überhaupt  sind,  welche  dadurch  in  ihren  eigenen  Grenzen  mehr 

angebaut  und  berichtigt  wird,  als  es  ohne  solche  Ideen,  durch  den  bloßen 

Gebrauch  der  Verstandesgrundsätze,  geschehen  könnte'. 
Auch  damit  aber  sind  die  Momente  unsicherer  Begrenzung  der  trans- 

zendentalen Deduktion  nicht  erschöpft.  Gelegentlich  redet  Kant  von  einer 

Deduktion  der  Kategorien  und  Ideen,  welche  für  beide  die  Ursprungsunter- 

suchung einschließt.  Andere  Wendungen  beziehen  die  Deduktion  bald  aus- 

schließlich auf  den  Rechtsgrund  für  die  Anschauungsformen  und  Kategorien 

(A'XX,  vgl.  XXVI,  XXVIII;  W.  IV  325),  bald  auf  alle  Begriffe  a  priori 
(W. IV  327,  347,  365)  mit  Einschluß  der  Grundsätze  (A255,  285f.),  bald 

auf  die  Ursprungs-  und  Geltungsprüfung  von  Raum  und  Zeit  (W.  IV  285). 

In  dem  polemischen  Zusammenhang  der  Vorrede  zu  den  'Metaphysischen 
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Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft'  wird  der  Begriff  der  Deduktion  der 
reinen  Verstandesbegriffe  sogar  wesentlich  umgeformt.  Ihr  Schwerpunkt  wird 

in  die  Ursprungsuntersuchung  der  Kategorien  verlegt,  die  Rechtsprüfung 

dagegen  als  keineswegs  notwendig,  sondern  bloß  verdienstlich  für  den  Haupt- 
zweck des  Systems  bezeichnet,  obgleich  die  analytische  Erörterung  der 

Prolegomena  über  die  Möglichkeit  der  reinen  Naturwissenschaft  der  syn- 

thetischen Untersuchung  der  Kritik  eingeordnet  wird  und  auch  die  syn- 
thetischen Grundsätze  des  reinen  Verstandes  sowie  das  Resultat  der  trans- 

zendentalen Ästhetik  in  sie  hineiugenommen  werden  (W.  IV  474 f.). 

Suchen  wir  für  diese  schwankenden  Bestimmungen  einen  festen  Halt 

zu  gewinnen,  so  haben  wir  folgendes  zu  sagen.  In  der  am  meisten  durch- 

geführten Systematik  ist  die  transzendentale  Deduktion  der  Kritik  der  spe- 

kulativen Vernunft  die  transzendentale  Methode  für  die  Lösung  der  Rechts- 
frage nach  der  Gültigkeit  des  Erkenntnisgebrauchs  der  Kategorien.  Die 

Erweiterung  des  Begriffs  um  die  Ursprungsfrage  der  Kategorien  ist  sachlich 

und  genetisch  wohl  motiviert,  aber  so  wenig  durchgeführt,  wie  die  Über- 
tragung des  Begriffs  auf  Ursprung  und  Geltung  der  Formen  der  Sinnlichkeit, 

der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  und  der  Ideen.  Ebenso  fehlt  den 

Gliederungen  der  Deduktion  in  eine  subjektive  und  objektive  sowie  in 

eine  metaphysische  und  transzendentale  im  engeren  Sinne  die  prinzipielle 

Durchführung.  Von  den  weiteren  Verwicklungen,  die  der  Begriff  der  Deduktion 

in  den  übrigen  kritischen  Schriften  Kants  erfährt,  sehen  wir  hier  ab. 

Trotz  dieser  Mängel  der  Begrenzung  ist  die  transzendentale  Deduktion, 

der  reinen  Verstandesbegriffe,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  42  f.),  der  systematisch 

und  entwicklungsgeschichtlich  bedeutsamste  Bestandteil  der  kritischen  Me- 

thode der  transzendentalen  Analytik.  Ihr  Prinzip,  daß  die  Kategorien  'als 

Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  erkannt  werden  müssen',  macht 
die  in  ihr  liegende  Theorie  der  Erfahrung  zu  dem  Grundgedanken  für 

die  Ableitung  der  kritischen  Grenzbestimmung  unserer  Verstandeserkenntnis 

a  priori,  und  damit  der  Vernunfterkenntnis  a  priori  überhaupt.  Die  Theorie 

der  Erfahrung  ist  jedoch  eben  deshalb  nicht  Selbstzweck,  nicht  etwa  die 

eigentliche  Idee  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Sie  ist  vielmehr  lediglich 

das  für  die  Analytik  geschaffene  Mittel,  die  kritische  Grenzbestimmung 

zu  ermöglichen.  Denn  es  bleibt  das  'Resultat  der  ganzen  Kritik,  daß  uns 
Vernunft  durch  alle  ihre  Prinzipien  a  priori  niemals  etwas  mehr  als  lediglich 

Gegenstände  möglicher  Erfahrung,  und  auch  von  diesen  nichts  mehr  lehre, 
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als  was  in  der  Erfahrung  erkannt,  werden  kann5  (W.  IV  361).  Die  in  der 
transzendentalen  Deduktion  der  Kategorien  enthaltene  Theorie  der  Erfahrung 

geht  demnach,  wie  der  transzendentale  Idealismus,  auf  dem  sie  aufgebaut 

ist,  durch  das  ganze  Werk,  aber  macht  so  wenig  wie  dieser  die  Seele  des 

Systems  aus,  wenn  wir  diese  Seele  in  seiner  Idee  suchen.  Daß  wir  auch 

damit  Kants  eigene  Meinung  treffen,  wird  durch  die  oben  angezogenen 

Ausführungen  in  den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft 

bestätigt.  Dort  erklärt  Kant,  die  Dunkelheit  seiner  Deduktion  der  Kategorien 

wiederum  anerkennend,  geradezu,  daß  das  System  der  Kritik  apodiktische 
Gewißheit  bei  sich  führen  müsse,  weil  dieses  auf  dem  Satze  erbaut  ist, 

daß  der  ganze  spekulative  Gebrauch  unserer  Vernunft  niemals  weiter  als 

auf  Gegenstände  möglicher  Erfahrung  reiche'.  Gerade  die  polemische  Um- 
formung und  Erweiterung,  die  der  Deduktion,  wie  wir  sahen  (S.  77),  hier 

zuteil  wird,  macht  den  Ausspruch  charakteristisch,  daß  die  Einschränkung 

des  reinen  Vernunftgebrauchs  auf  Gegenstände  der  Erfahrung,  weil  ihre 

Grundsätze  nichts  als  Prinzipien  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt 

sein  können,  das  wahre  und  hinlängliche  Fundament  der  Grenzbestimmung 

der  reinen  Vernunft'  sei.  Nur  in  diesem  Sinne  darf  die  Bemerkung  in  den 
Entwürfen  zu  der  akademischen  Preisfrage  von  1791  verstanden  werden: 

'Die  höchste  Aufgabe  der  Transzendentalphilosophie  ist  also:  Wie  ist  Er- 

fahrung möglich?'  (W.  H.  VIII  536). 

Nach  dem  allen  können  wir  die  Idee  der  Kritik  der  reinen 

Vernunft  formulieren.  Sie  ist  eine  Folgebestimmung  der  in  der  architek- 

tonischen Einheit  der  reinen  Vernunft  angelegten  Idee  der  Metaphysik, 

wenn  diese  objektiv,  als  das  Urbild  der  Beurteilung'  aller  Schulbegriffe 
der  Metaphysik,  d.  i.  als  die  philosophische  Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft 

im  systematischen  Zusammenhange  genommen  wird  (A  866,  869).  Denn 

'Metaphysik  ist  vielleicht  mehr  wie  irgendeine  andere  Wissenschaft  durch 
die  Natur  selbst  ihren  Grundzügen  nach  in  uns  gelegt,  und  kann  gar  nicht 

als  Produkt  einer  beliebigen  Wahl  oder  als  zufällige  Erweiterung  beim 

Fortgange  der  Erfahrungen  (von  denen  sie  sich  gänzlich  abtrennt)  an- 

gesehen werden5  (W.  IV  353).  Aber  'die  Natur  der  Vernunft  selbst  fuhrt5 
durch  ihre  dialektischen  Versuche  im  ersten,  dogmatischen  Stadium  der 

Entwicklung  der  Metaphysik  'auf  Grenzen5.  Es  bedarf  also  einer  Propä- 
deutik   der   Metaphysik,    die    das   Vermögen    der  reinen   Vernunft   gemäß 
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dem  in  ihr  angelegten  System  in  Ansehung  aller  Erkenntnis  a  priori  unter- 
sucht. Diese  Propädeutik  ist  eine  ganz  neue  und  bisher  unversuchte 

Wissenschaft,  nämlich  die  Kritik  der  a  priori  urteilenden  [spekulativen] 

Vernunft'  (W.  X  318).  Für  sie  gilt  allgemein,  was  Kant  gelegentlich  über 
den  Ursprung  der  Gliederung  in  analytische  und  synthetische  Urteile  sagt: 

'Dergleichen  allgemeine  und  dennoch  bestimmte  Prinzipien  lernt  man  nicht 
leicht  von  Anderen,  denen  sie  nur  dunkel  obgeschwebt  haben.  Man  muß 

durch  eigenes  Nachdenken  zuvor  selbst  darauf  gekommen  sein;  hernach 

findet  man  sie  auch  anderwärts,  wo  man  sie  gewiß  nicht  zuerst  würde 

angetroffen  haben,  weil  die  Verfasser  selbst  nicht  einmal  wußten,  daß 

ihren  eigenen  Bemerkungen  eine  solche  Idee  zum  Grunde  liege'  (W.  IV  270). 
Zur  Kritik  wird  diese  Propädeutik,  weil  sie  durch  ihre  Grenzbestimmung 

alle  dogmatische  Metaphysik  aufhebt.  Die  Voraussetzung  dieser  Grenz- 
bestimmung ist  der  transzendentale  Idealismus;  ihre  Prinzipien  entnimmt 

sie  der  organischen  Gliederung  der  Vernunft  selbst;  ihre  für  die  Vernunft 

im  engeren  Sinne  entscheidenden  Argumente  liefert  die  transzendentale 

Deduktion  der  Kategorien ;  ihr  Ergebnis  ist  der  Nachweis  der  unserer  Er- 

kenntnis a  priori  gesteckten  Grenzen,  welche  die  Ontologie  zur  trans- 
zendentalen Analytik  umbildet,  die  übrigen  metaphysischen  Disziplinen 

als  Scheinwissenschaften  erkennen  lehrt;  ihre  Methode  endlich  ist  die 

synthetisch-transzendentale.  Kurz  also:  Die  Idee  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  liegt  in  dem  auf  der  Grundlage  des  transzendentalen 

Idealismus  gemäß  der  organischen  Gliederung  der  reinen  Ver- 

nunft nach  transzendentaler  synthetischer  Methode  allgemein- 

gültig geführten  Beweis,  daß  der  spekulative  Erkenntnis- 
gebrauch der  Vernunft,  der  sich  in  der  Idee  der  Metaphysik 

realisiert,  niemals  weiter  als  bis  zu  den  Grenzen  möglicher  Er- 
fahrung reicht. 

Ein  Nachlaßblatt,  das  R.  Reicke  ohne  weitere  Begründung  in  die 

Zeit  der  letzten  80er  Jahre  verlegt,  möge  in  all'  der  Ungefügigkeit,  die 
Kants  nicht  unmittelbar  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Niederschriften 

kennzeichnet,  diese  Formulierung  illustrieren.  Daß  sie  am  Schluß  auf 

die  analytische  Fragestellung  zugespitzt  ist,  also  frühestens  in  die  Zeit 

um  1782  verlegt  werden  darf,  ändert  an  ihren  wesentlichen  Gehalt  nichts: 

'Ich  habe  bewiesen  dass  die  Menschliche  Vernunft  in  ihrem  speculativen 
Gebrauch    auf  keine    andere    Gegenstände    sich    erstrecken   könne   als   auf 
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Gegenstände  einer  Möglichen  Erfahrung  und  vop  diesen  auch  nichts  mehr 

als  in  irgend  einer  möglichen  Erfahrung  gegeben  werden  kann,  dass  mithin 

weil  Metaphysik  ihre  Wichtigkeit  nicht  in  denen  Erkenntnissen  setzt  die 

sich  an  dem  Wege  der  Erfahrung  finden  oder  wenigstens  durch  sie 

bestätigen  lassen  sondern  vielmehr  in  dem  was  über  die  Grentze  Aller 

möglichen  Erfahrung  hinausgeht  aller  dogmatische  Nutze  derselben  weg- 
falle ja  dass  ihre  Existenz  sogar  als  unnütz  wegfallen  müsste  wenn  nicht 

Erkenntnisse  die  wir  wirklich  a  priori  und  ohne  Hülfe  der  Erfahrung 

haben  uns  glauben  Hessen  dass  ihr  Gebrauch  da  jene  von  Erfahrung 

unabhängig  sind  auch  wohl  weiter  als  Erfahrung  reichen  könnte  und  von 

daher  wieder  wichtige  Erkentnisse  durch  falsche  oder  trügliche  Urtheile 

Angriffe  und  Schwierigkeiten  entstehen  könnten.  Nun  kam  es  darauf  an 

wie  erkentnisse  a  priori  mithin  ohne  von  Erfahrung  abgeleitet  zu  seyn 

gleichwohl  überall  auf  Gegenstände  der  Erfahrung  ja  sogar  auf  nichts 

anders  gehen  konnten.  Dieses  bewerkstelligte  ich  so  dass  ich  Anschauungen 

a  priori  und  auch  Begriffe  a  priori  zeigte  deren  die  erste  nichts  als  die 

Form  der  Erscheinungen  diese  die  Form  der  Begriffe  von  Dingen  über- 
haupt die  [zu  den?]  Erscheinungen  darstellete[n]  deren  Gebrauch  ob  sie 

gleich  Vorstellungen  a  priori  sind  sich  blos  auf  Erfahrung  erstreckt.  Hier 

wurde  alles  was  zu  leisten  ist  in  einer  Aufgabe  befaßt:  wie  sind  synthe- 

tische Erkentnisse  a  priori  möglich.'    (L.  Bl.  I.  I94f)  .  . 
Die  historische  Stellung  des  spekulativen  Kritizismus  in  dem  objek- 
tiven Entwicklungszusammenhang  der  Idee  der  Metaphysik,  wie  er  in  der 

reinen  Vernunft  selbst  angelegt  ist,  ergibt  sich  hieraus  ohne  weiteres.  Ich 

habe  nicht  vor,  sie  hier  nochmals  eindringender  zu  analysieren.  Es  sei 

nur  daran  erinnert,  daß  Kant  selbst  sich  über  die  Frontstellung  seiner 

Untersuchung  wiederholt  geäußert  hat.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft 

bildet  für  ihn  das  abschließende  Glied  der  vorkritischen  'Auswickelung  der 

Vernunft'.  Als  die  systematischen,  historisch  ineinander  verfließenden  Haupt- 
phasen dieser  Entwicklung  sieht  er  den  Dogmatismus  und  den  Skeptizis- 

mus an.  Denn  'die  Verschiedenheit  der  Idee  der  Metaphysik'  in  Ansehung 
des  Gegenstandes  unserer  Vernunfterkenntnis,  die  ihn  eine  sensualistische 

und  eine  intellektualistische  Philosophie  annehmen  lassen,  und  die  Unter- 
schiede des  Ursprungs  jener  Erkenntnis,  die  für  ihn  eine  sensualistische 

und  eine  noologistische  Philosophie  ergeben,  treten  in  seiner  Darstellung 

wie    in   seinen  Äußerungen  hinter   den  Differenzen  zurück,    die  er  in  den 
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Schlußworten  seines  spekulativen  Hauptwerks  als  methodologische  faßt. 

Die  für  die  Metaphysik  allein  in  die  Wagschale  fallende  'szientifische  Me- 

thode" zeigt  den  Gegensatz  des  Dogmatismus  und  Skeptizismus.  'Wenn 

ich  hier',  heißt  es  daselbst,  'in  Ansehung  der  dogmatischen  Methode  den 
berühmten  Wolff,  bei  der  zweiten  David  Hume  nenne,  so  kann  ich  die 

übrigen  meiner  jetzigen  Absicht  nach  ungenannt  lassen.'  Damit  werden 
Gedanken  formuliert,  mit  denen  die  ursprüngliche  Vorrede  anhub,  und  die  in 

mancherlei  Wendungen  das  Werk  durchsetzen.  Ahnlich  so  urteilt  Kant  in 

den  Prolegomenen :  'Kritik  der  Vernunft  bezeichnet  hier  den  wahren  Mittel- 
weg zwischen  dem  Dogmatismus,  den  Hume  bekämpfte,  und  dem  Skepti- 

zismus, den  er  dagegen  einführen  wollte,  einen  Mittelweg  .  .  .,  den  man  nach 

Prinzipien  genau  bestimmen  kann.'  Und  noch  charakteristischer  wird  im 
Anschluß  an  das  erste  Moment  des  polemischen  Vernunftgebrauchs  ausge- 

führt: 'Überdrüssig  also  des  Dogmatismus,  der  uns  nichts  lehrt,  und  zu- 
gleich des  Skeptizismus,  der  uns  gar  überall  nichts  verspricht,  auch  nicht 

einmal  den  Ruhestand  einer  erlaubten  Unwissenheit,  aufgefordert  durch  die 

Wichtigkeit  der  Erkenntnis,  deren  wir  bedürfen,  und  mißtrauisch  durch 

lange  Erfahrung  in  Ansehung  jeder,  die  wir  zu  besitzen  glauben,  oder  die 
sich  uns  unter  dem  Titel  der  reinen  Vernunft  anbietet,  bleibt  uns  nur  eine 

kritische  Frage  übrig...:  Ist  überall  Metaphysik  möglich?'  (W.  IV  274, 

vgl.  VIII  226  und  W.  H.  VIII  522  f.,  542t'.,  577,  586).  Die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  bietet  also  eine  Synthese  der  Wolffschen  Philosophie,  die 

deren  Dogmatismus  aufgibt,  aber  deren  systematische  Methode  zu  einer 

transzendentalen  umbildet,  und  der  Lehre  Humes,  die  dessen  Grundsatz, 

'den  Gebrauch  der  [spekulativen]  Vernunft  nicht  über  das  Feld  möglicher 

Erfahrung  hinaus  zu  treiben'  (W.  IV  360),  annimmt,  die  empirische  Me- 
thode des  Skeptizismus  jedoch  ablehnt. 

Erschöpft  sind  die  objektiven  historischen  Vorbedingungen  des  speku- 

lativen Kritizismus  damit  jedoch  nicht.  In  der  Antwort  auf  die  Ursprungs- 

frage unserer  Erkenntnis  steht  Kant  auf  dem  Boden  der  Leibnizschen  Philo- 
sophie: sowohl  in  der  Scheidung  zwischen  Rezeptivität  und  Spontaneität, 

wie  hinsichtlich  dieses  Grundbegriffs  der  reinen  Verstandes-  und  Vernunft- 
erkenntnis selbst,  so  sehr  er  auch  beide  Glieder  der  .Scheidung  kritisch 

um-  und  fortbildet,  das  eine  durch  die  Lehre  von  der  Apriorität  der  sinn- 
lichen Formen,  das  andere  durch  die  Theorie  der  Spontaneität  als  Synthesis. 

Aber  er  steht  auch  zu  dem  Empirismus  Loekes  nicht  lediglich  in  Wider- 
PhiL-hitt.  Abk.   1917.  Nr.  2.  11 
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streit.  Er  verwirft  zwar  ausdrücklich  und  wiederholt  Lockes  'Physiologie 

des  menschlichen  Verstandes",  speziell  die  empirische  Deduktion  der  Ver- 
standesbegriffe, sowie  die  dogmatische  Inkonsequenz  in  Lockes  religions- 
philosophischen Folgerungen.  Aber  Kants  kritische  Frage  ist  doch,  wie 

Schopenhauer  wohl  zuerst  deutlich  erkannt  hat,  die  auf  die  Erkenntnis 

a  priori  eingeschränkte  Grundfrage  von  Lockes  'Essay  concerning  Human 

Understanding'  (vgl.  W.  X  318),  die  diesen  zum  Urheber  der  erkenntnis- 
theoretischen Strömungen  in  der  neueren  Philosophie  gemacht  hat.  Denn 

bei  rein  historischer  Würdigung  der  Entwicklung  der  philosophischen  Pro- 
bleme im  17.  Jahrhundert  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  die  ersten 

Ansätze  solcher  Fragestellung  bei  Descartes  und  Hobbes  wie  bei  Leibniz 

noch  völlig  metaphysisch  verdunkelt  sind.  Auf  frühe,  durch  Lucrez  ver- 

mittelte und  nachhaltige  Einwirkungen  geht  Kants  Einschätzung  des  Epi- 

kureismus  zurück,  die  sich  bei  dem  'Interesse  der  Vernunft'  an  den  Anti- 
thesen der  kosnfologischen  Antinomien  und  deren  Gegensatz  gegen  die 

dogmatischen  Thesen  (A  494  f.)  deutlich  erkennen  läßt.  Für  Piatons  Philo- 
sophie finden  wir  bei  Kant  ein  Verständnis,  das,  wenn  auch  in  der  Deutung 

der  spekulativen  Ideenlehre  historisch  verhängnisvoll  irreführend,  doch  in 

der  Anerkennung  der  spekulativen  Genialität  des  Denkers  und  der  tiefen 

ethischen  Grundlagen  seiner  Lehre  eine  enge  Wahlverwandtschaft  verrät. 
Weit  ab  steht  Kant  mit  dem  allen  selbst  von  den  bedeutenderen  Denkern  der 

deutschen  Aufklärung,  von  Lambert  und  Tetens;  weit  überlegen  ist  er 

ebenso  von  vornherein  dem  jetzt  vergessenen  Crusius,  dessen  früh  ein- 
setzender Einfluß  auf  seine  kritische  Entwicklung  sich  noch  durch  seine 

ethischen  Schriften  hindurch  verfolgen  läßt. 

Die  vorstehenden  historischen  Abhängigkeitsbedingungen  zeigen  Kants 

spekulativen  Kritizismus  als  Glied  der  speziellen  Problemlagen,  aus  denen 

die  kritische  Philosophie  überragend  emporwuchs.  Aber  dieser  spezielle 

Bedingungsinbegriff  ist  doch  in  Kants  Sinn  nur  die  historische  Offenbarung 

der  objektiven  Entwicklung  der  Vernunft.  Der  historisch  bedingten  Syn- 

these zwischen  den  Grundverschiedenheiten  der  Idee  der  Metaphysik,  ins- 
besondere des  Dogmatismus  und  Skeptizismus,  liegt  die  Idee  zugrunde, 

die  seit  alters  die  Entwicklung  der  theoretischen  Philosophie  gestaltet:  der 

Versuch,  die  letzten  Grundlagen  unseres  Erkennens  zu  begreifen.  Von 

jeher  stehen  sich  in  diesem  Versuch  die  Gedanken  gegenüber,  die  wir  in 

allen  ihren  historischen  Modifikationen  als  empiristische  und  rationalistische 
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zusammenfassen  können.  In  dieser  objektiven  Entwicklung  der  Vernunft 

stellt  der  spekulative  Kritizismus  eine  hochragende  originale  Synthese  dar, 

deren  Bedeutung  weit  über  die  speziellen  historischen  Bedingungen  ihres 

Ursprungs  hinausreicht.  Allerdings  konnte  es  Kant,  wiederum  entsprechend 

der  Idee  der  Vernunft,  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Geistern  und  zu  ver- 

schiedenen Zeiten  gestaltet,  so  wenig  wie  einem  seiner  Vorgänger  beschie- 
den sein,  eine  definitive  Lösung  des  Zwiespalts  beider  Denkrichtungen  zu 

finden.  Solcher  vermeintlichen  Endgnltigkeit  setzen  die  speziellen  histo- 
rischen Vorbedingungen  der  Problemlagen  sowie  der  Individualität  zu  jeder 

Zeit  unübersteigbare  Schranken  entgegen. 

Ausreichend  ist  auch  damit  die  historische  Stellung  von  Kants  spe- 

kulativem Kritizismus  nicht  skizziert.  Sie  ist  nicht  lediglich  von  den  beson- 
deren und  allgemeinen  Vorbedingungen  abhängig,  deren  wir  gedacht  haben. 

Denn  sie  ist  auch  ein  Glied  in  dem  breiteren  Zusammenhang,  den  wir  uns  ge- 
wöhnt haben  als  Philosophie  der  Aufklärung  zusammenzufassen.  Sie 

muß  fiberdem  auch  aus  den  historischen  Wirkungen  abgeleitet  werden,  die 

Kants  Kritizismus  ausgelöst  hat.  Diese  Ableitungen  aber  fordern,  daß  die  Idee 

des  spekulativen  Kritizismus  durch  die  des  ethischen  ergänzt  werde.  Erst  die 

beide  Momente  umspannende  Idee  des  Kritizismus  Oberhaupt  macht  jene  all- 
gemeinere historische  Vorbedingung  und  diese  antreibende  Kraft  verständlich. 

Nur  ein  Ausblick  auf  die  ethische  Ergänzung,  wie  sie  in  der  Kritik 

der  reinen  Vernunft  angelegt  ist,  gehört  zum  Abschluß  der  vorliegenden 

Untersuchung. 

Als  letzte  Aufgabe  seines  Kritizismus  hat  Kant  in  der  Fassung,  die 

wir  für  die  Ermittlung  der  Idee  aus  dem  Schema  des  Werks  zum  Aus- 

gangspunkt nahmen  (S.  57),  'die  Entscheidung  der  Möglichkeit  oder  Un- 

möglichkeit der  Metaphysik  überhaupt'  hingestellt. 
In  dieser  Endbestimmung  liegen  Ansätze  zu  zwei  sehr  verschieden- 

artigen und  verschiedenwertigen  Ergänzungen  der  kritischen  Propädeutik 

für  die  neue  Begründung  der  Metaphysik:  'Die  Metaphysik  teilt  sich  in  die 
des  spekulativen  und  praktischen  Gebrauchs  der  reinen  Vernunft,  und  ist 

also  entweder  Metaphysik  der  Natur  oder  Metaphysik  der  Sitten. 

Jene  enthält  alle  reinen  Vernunftprinzipien  aus  bloßen  Begriffen  .  .  .  von 

dem  theoretischen  Erkenntnisse  aller  Dinge,  diese  die  Prinzipien,  welche 

das  Tun  und  Lassen   a  priori   bestimmen   und   notwendig  machen'  (A  869). 

11* 
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Die  Metaphysik  der  Natur  teilt  Kant  in  die  Transzendentalphilo- 

sophie  und  die  'Physiologie  der  reinen  Vernunft'  (A  873).  Anscheinend 

hatte  er  bei  der  'Metaphysik  der  Natur',  die  er  am  Schlüsse  der  Vorrede 
zur  Kritik  1781  in  Aussicht  stellt,  nur  die  Transzendentalphilosophie  im 

Sinne.  Dafür  spricht,  daß  sie  als  'System  der  reinen  (spekulativen)  Ver- 

nunft' bezeichnet  wird  und  'noch  nicht  die  Hälfte  der  Weitläufigkeit'  wie 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  haben  soll.  Über  die  Aufgabe  dieser  ana- 

lytischen Ergänzung  des  propädeutischen  Werks  war  schon  kurz  zu  handeln 

(S.  57).  Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ansätze  zur  Aus- 

führung des  Plans,  die  wir  durch  die  nächsten  Jahre  hindurch  verfolgen 

können,  schon  in  einzelnen  Bemerkungen  der  Prolegomena  (W.  IV  271, 

368,  vgl.  A  108)  nichts  von  dem  gleichfalls  vorausgesagten  'ungleich  rei- 

cheren Inhalt,  als  die  Kritik'  gibt,  bemerken  lassen.  Wir  haben  dem- 

nach wohl  lediglich  an  die  'leichte  Ergänzung"  zu  denken,  von  der  Kant 
in  der  Einleitung  zur  Kritik  gesprochen  hatte.  Ganz  muß  dahingestellt 

bleiben,  ob  die  in  der  Architektonik  vorgetragene  Gliederung  der  Phy- 
siologie der  reinen  Vernunft  die  Erörterungen  einschließen  sollte,  die  in 

den  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  für  die  an- 
organischen, und  in  dem  zweiten  Teile  der  Kritik  der  Urteilskraft  für  die 

organischen  Körper  enthalten  sind.  Das  Nachlaßwerk  aus  Kants  späte- 
rem Alter  ist  nach  dem,  was  aus  ihm  veröffentlicht  ist,  hier  außer  Be- 

tracht zu  lassen.  Auch  von  den  übrigen  eben  genannten  Schriften,  sowie 

von  der  nachträglich  konstruierten  'Kritik  der  ästhetischen  Urteilskraft' 
kommt  für  unsere  Untersuchung  nichts  in  Betracht.  Denn  auch  was  die 

'Kritik  der  teleologischen  Urteilskraft'  für  die  Idee  des  Kritizismus  über- 
haupt Bedeutsames  bietet,  fällt  in  den  Zusammenhang  der  zweiten  Er- 

gänzung, welche  die  Kritik  der  spekulativen  zur  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  überführt. 

Diese  ethische  Ergänzung  aber  fällt  nur  mit  einem  Punkt  in  das 

Gebiet  der  vorliegenden  Untersuchung.  Alles,  was  auf  den  inneren  Zusammen- 

hang der  Idee  der  praktischen  Vernunft  mit  der  Idee  der  spekulativen  in 

der  transzendentalen  Logik  und  der  Methodenlehre  hinweist,  damit  auch 

alles,  was  über  das  oben  kurz  erörterte  positive  ethische  Moment  der  Dialektik 

zu  sagen  war  (S.  46 f.),  wird  erst  aus  dem  Primat  der  praktischen  Vernunft 

über  die  spekulative  und  der  aus  ihm  abzuleitenden  Idee  des  Kritizismus 

überhaupt  verständlich. 
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Hier  ist  nur  der  Bedingungen  zu  gedenken,  die  diese  Ergänzung  der 

Kritik  der  spekulativen  Vernunft  möglich  machen.  Die  Kritik  der  reinen 

Vernunft  enthält  keine  Kritik  der  praktischen,  sondern  auch  in  dem  Kanon 

der  reinen  Vernunft  nur  die  theoretischen  Lehren,  die  der  Möglichkeit  einer 

praktischen  Vernunft  zugrunde  liegen  (vgl.  W.  H.VIII  521).  Jene  Bedingungen 

finden  sich  in  einer  bisher  nur  angedeuteten  Voraussetzung  des  tran- 
szendentalen Idealismus,  des  Resultats  also  der  transzendentalen  Ästhe- 

tik, die  den  Untergrund  für  dieses  Fundament  der  theoretischen  Kritik 

bildet.  Wir  wollen  diese  Voraussetzung  kurz  als  realistische  bezeichnen. 

Sie  ist  für  Kant  eine  ebenso  selbstverständliche,  wie  die  Scheidung  der  Er- 
kenntnisvermögen in  Rezeptivität  und  Spontaneität,  sowie  die  Annahme, 

daß  die  reinen  Verstandes-  und  Vernunftbegriffe  a  priori  seien.  Sie  forderte 
nur  aus  hier  nicht  zu  erörternden  Motiven  nachträglich  von  Kant  eine 

besondere  Begründung. 

Wir  beschränken  uns  demgemäß  auf  den  Gedankenkreis  der  transzen- 

dentalen Ästhetik  mit  Einschluß  alles  dessen,  was  die  Kritik  der  psycho- 
logischen Paralogismen  sowie  die  Lösung  des  Antinomienproblems  über 

den  transzendentalen  Idealismus  zu  sagen  hat. 

Schon  die  ersten  Worte  der  ursprünglichen  Redaktion  der  transzen- 

dentalen Ästhetik  setzen  Gegenstände  voraus,  'die  das  Gemüt  auf  gewisse 

Weise  affizieren',  also  eine  Wirkung  auf  die  Vorstellungsfähigkeit  des  Sub- 

jekts ausüben',  d.  i.  Empfindungen,  und  mit  ihnen  empirische  Anschau- 
ungen, solche  also  geben,  die  sich  auf  die  wirkenden  Gegenstände  durch 

Empfindung  beziehen.  Der  Gegenstand  selbst,  der  durch  diese  Empfindungen 

im  Raum  und  in  der  Zeit  gegeben  wird,  ist  die  Erscheinung.  Die  Erschei- 
nung hat  demnach  jederzeit  zwei  Seiten:  die  eine,  da  das  Objekt  an  sich 

selbst  betrachtet  .  .  .  ,  die  andere,  da  auf  [die  Empfindungen,  d.  i.  die 

Materie,  und]  die  Form  der  Anschauung  dieses  Gegenstandes.gesehen  wird, 

welche  nicht  in  dem  Gegenstande  an  sich  selbst,  sondern  im  Subjekte, 

dem  derselbe  erscheint,  gesucht  werden  muß,  gleichwohl  aber  [soweit  die 

Form  in  Frage  steht]  der  Erscheinung  dieses  Gegenstandes  wirklich  und 

notwendig  zukommt'  (A  55).  Bestimmter  lautet  die  Erklärung,  daß  'der 
Ausdruck  , außer  uns'  eine  nicht  zu  vermeidende  Zweideutigkeit  bei  sich  führe, 

indem  er  bald  etwas  bedeute,  was  als  Ding  an  sich  selbst  von  uns  unter- 

schieden existiert,  bald,  was  bloß  zur  äußeren  Erscheinung  gehört'  (A1  373). 
Entsprechendes  gilt  natürlich  auch  für  den   inneren  Sinn  (vgl.  A  35,   334). 
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Demgemäß  haben  wir  die  schon  in  der  ersten  Auflage  wiederkehrenden 

Bemerkungen  zu  verstehen,  es  sei  'das  Resultat  der  ganzen  transzenden- 

talen Ästhetik,  daß  die  Sinnlichkeit  und  ihr  Feld,  nämlich  das  der  Er- 

scheinungen .  .  .,  nicht  auf  Dinge  an  sich  selbst,  sondern  nur  auf  die  Art 

gehe,  wie  uns  vermöge  unserer  subjektiven  Beschaffenheit  Dinge  er- 

scheinen .  .  .;  es  folge  auch  natürlicherweise  aus  dem  Begriff  einer  Erscheinung 

überhaupt,  daß  ihr  etwas  entsprechen  müsse,  was  an  sich  nicht  Erschei- 

nung ist,  weil  Erscheinung  nichts  für  sich  selbst  und  außer  unserer  Vor- 

stellungsart sein  kann,  mithin,  wo  nicht  ein  beständiger  Zirkel  heraus- 

kommen soll,  das  Wort  Erscheinung  schon  eine  Beziehung  auf  etwas  an- 

zeige, dessen  unmittelbare  Vorstellung  zwar  sinnlich  ist,  was  aber  an  sich 

selbst,  auch  ohne  diese  Beschaffenheit  unserer  Sinnlichkeit .  .  .  etwas,  d.  i. 

ein  von  der  Sinnlichkeit  unabhängiger  Gegenstand  sein  muß'  (A'  251  f.). 

Der  Begriff  der  Erscheinung  ist  also  in  der  Tat  unter  der  selbstverständ- 

lichen Voraussetzung  wirkender,  eben  dadurch  erscheinender  Dinge  an  sich 

gebildet.  Anders  ausgedrückt:  Der  transzendentale  Idealismus  setzt 

eine  Welt  von  Dingen  an  sich  als  selbstverständlich  wirklich 

voraus.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  heben  sich  'alle  Schwierigkeiten, 

welche  die  Verbindung  der  denkenden  Natur  mit  der  Materie  treffen'. 

Denn  sie  'entspringen  ohne  Ausnahme  lediglich  aus  jener  schlechten  duali- 
stischen Vorstellung,  daß  Materie  als  solche  nicht  Erscheinung,  d.i.  bloße 

Vorstellung  des  Gemüts,  der  ein  unbekannter  Gegenstand  entspricht,  son- 

dern der  Gegenstand  an  sich  selbst  sei,  so  weit  er  außer  uns  und  unab- 

hängig von  aller  Sinnlichkeit  existiert  (A'  391  f.).  Nur  wenn  jene  Vor- 
aussetzung zugrunde  liegt,  wird  auch  die  Lösung  des  Antinomienproblems 

möglich.  Denn  die  Beweise  der  vielfachen  Antinomie  sind  nicht  Blend- 

werke, sondern  gründlich  .  .  .  unter  der  Voraussetzung  ....  daß  Erschei- 
nungen oder  eine  Sinnenwelt,  die  sie  insgesamt  in  sich  begreift,  Dinge 

an  sich  selbst'  sind  (A  535);  die  Widersprüche,  zu  denen  sie  führen,  fallen 
fort,  sobald  wir  die  Erscheinungen  von  den  Dingen  an  sich  im  Sinne  des 

transzendentalen  Idealismus  unterscheiden  (vgl.  A593f.  und  W.  VIII  I53f.). 

Eben  dasselbe  lehrt  denn  auch  ein  Rückblick  auf  die  Probiementwicklung 

des  transzendentalen  Idealismus.  Die  Gewißheit,  die  Kant  bei  seiner  skepti- 
schen Methode  suchte  (S.  70),  bestand  doch  eben  in  der  Einsicht,  daß  die 

vermeintliche  Erkenntnis  der  Dinge  an  sich  durch  die  Sinnlichkeit  nur 

die  Erscheinungen  dieser  Dinge  gebe.     Die  Erkennbarkeit  des  mundus  in- 
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telligibilis  wurde  dabei,  wie  wir  wiederholt  zu  betonen  hatten,  in  dem  dog- 

matischen Gebrauch  der  Vernunftideen,  den  die  Dissertation  von  1770 

anerkennt,  noch  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  (S.  33  f.)-  Nur  unter 

dieser  Voraussetzung  wird  zugleich  die  kritische  Fragestellung  verständ- 

lich, in  der  Kant  1772  das  Problem  des  spekulativen  Kritizismus  ge- 
funden hatte  (S.  35). 

In  wohl  zu  beachtender  Form  bleibt  die  Voraussetzung  wirkender  Dinge 
an  sich  innerhalb  der  transzendentalen  Ästhetik  mit  der  Lehre  von  den 

Erscheinungen  verbunden.  Wir  gewinnen  ihrzufolge  den  Begriff  des  Dinges 

an  sich,  'wenn  wir  von  unserer  Art,  uns  selbst  innerlich  anzuschauen  und 
vermittels  dieser  Anschauung  auch  alle  äußeren  Anschauungen  in  der  Vor- 

stellungskraft zu  befassen,  abstrahieren,  und  mithin  die  Gegenstände 

nehmen,  so,  wie  sie  an  sich  selbst  sein  mögen  (A  51).  Auch  das  Positive 

zu  dieser  Negation  wird  in  der  transzendentalen  Ästhetik  wenigstens  an- 

gedeutet. Denn  in  abstracto  betrachtet  sind  die  Dinge  an  sich  die  Dinge 

überhaupt.  'Die  Zeit  [und  der  Raum]  sind  nicht  mehr  objektiv,  wenn 
man  von  der  Sinnlichkeit  unserer  Anschauung,  mithin  derjenigen  Vorstel- 

lungsart, welche  uns  eigentümlich  ist,  abstrahiert,  und  von  Dingen  über- 
haupt redet .  .  .  Wir  können  nicht  sagen,  alle  Dinge  sind  in  der  Zeit,  weil 

bei  dem  Begriff  der  Dinge  überhaupt  von  aller  Art  der  Anschauung  der- 

selben abstrahiert  wird'  (A  51  f.).  In  diesem  Sinne  also  wird,  wie  es  oben 

hieß,    das  Objekt  an  sich  selbst  betrachtet'. 
Die  weiteren  in  der  Ästhetik  angelegten  Konsequenzen  gehen  jedoch 

schon  in  dieser  grundlegenden  Erörterung  auseinander.  Folgerichtig  ist 

nur,  daß  uns  'solche  Eigenschaften,  die  den  Dingen  an  sich  zukommen 
.  .  .  ,  durch  die  Sinne  niemals  gegeben  werden  können  .  .  .  Was  wir  [im 

Räume]  äußere  Gegenstände  nennen,  sind  nichts  anderes  als  bloße  Vorstellun- 
gen unserer  Sinnlichkeit,  deren  Form  der  Raum  ist,  deren  wahres  Korrelatum 

aber,  d.  i.  das  Ding  an  sich  selbst,  dadurch  gar  nicht  erkannt  wird,  noch 

erkannt  werden  kann,  nach  welchem  aber  auch  in  der  Erfahrung  niemals 

gefragt  wird'  (A  52,  45).  Nehmen  wir,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die 
Objekte  der  empirischen  Anschauung  nicht  als  bloße  Erscheinung  an,  so 

daß  darin  gar  nichts,  was  irgendeine  Sache  an  sich  selbst  anginge,  anzu- 
treffen ist,  so  ist  unser  transzendentale  Unterschied  verloren,  und  wir  glauben 

alsdann  doch  Dinge  an  sich  zu  erkennen,  ob  wir  es  gleich  überall  (in  der 

Sinnenwelt),  selbst  bis  zu  der  tiefsten  Erforschung  ihrer  Gegenstände,  mit 
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nichts  als  Erscheinungen  zu  tun  haben'  (A  62).  Dagegen  folgt,  solange 
lediglich  die  transzendentale  Idealität  des  Raums  und  der  Zeit  bewiesen 

ist,  nicht:  'Was  es  für  eine  Bewandtnis  mit  den  Gegenständen  an  sich 
und  abgesondert  von  aller  dieser  Rezeptivität  unserer  Sinnlichkeit  haben 

müsse,  bleibt  uns  gänzlich  unbekannt'  (A  59,  vgl.  A1  393).  Ebenso  wenig 

folgt  lediglich  deshalb,  weil  'Raum  und  Zeit  bloß  subjektive  Bedingungen 

aller  unserer  Anschauung  sind5,  daß  sich  'niemals  das  Mindeste  von 
dem  Dinge  an  sich  selbst  sagen  lasse,  das  diesen  Erscheinungen  zum 

Grunde  liegen  mag'  (A  66).  Undurchsichtig  endlich  bleibt  innerhalb  des 
Gedankenkreises  der  transzendentalen  Ästhetik  die  diesen  kategorischen 

Absagen  widerstreitende,  auch  in  dem  eben  zitierten  mag'  angedeutete 

Behauptung,  daß  die  Beschaffenheit  des  Objektes  'unangesehen  der  Art, 

dasselbe  anzuschauen,  eben  darum  jederzeit  problematisch  bleibt'  (A  55). 
Damit  sind  die  Andeutungen  erschöpft,  welche  die  Ästhetik  über  die 

'transzendentale  Frage  nach  der  Beziehung  der  Vorstellungen  auf  ihren 

Gegenstand  .  .  .,  das  transzendentale  Objekt'  (A  63),  d.  i.  über  das  Ver- 
hältnis der  Erscheinungen  zu  den  Dingen  an  sich,  und  damit  über  die  Vor- 

aussetzung wirkender  Dinge  an  sich  für  den  transzendentalen  Idealismus 

enthält.  Zugleich  ist  das  Problem  vorbereitet,  wie  wir  denn  zu  einer  Setzung, 

und  wie  weit  wir  etwa  zu  einer  Erfassung  der  Beschaffenheit  der  Dinge 
an  sich  durch  das  reine  Denken  kommen  können,  durch  das  Denken  also, 

soweit  es  von  der  Einschränkung  durch  die  Sinnlichkeit  frei  bleibt.  Es 

ist  zahllose  Male  erörtert,  daß  auch  in  der  transzendentalen  Logik  und  der 

Methodenlehre,  sowie  in  den  Prolegomenen  (vgl.  S.  29  f.)  eben  diese  von 

vornherein  divergierenden  Wege  zur  Lösung  des  Realitätsproblems  gewiesen 

werden.  Wie  sich  diese  Wege  kreuzen  und  vereinigen,  war  oben  wieder- 
holt andeutend  in  Betracht  zu  ziehen,  ohne  daß  deutlich  werden  konnte, 

wie  Kant  sie  zu  dem  gleichen  Ziel  zusammenzuführen  weiß.  Nur  so  viel 

wurde  klar,  daß  sie  alle  auf  die  praktische  Vernunft,  die  ja  ein  und  die- 

selbe ist  wie  die  theoretische  (S.  58),  hinzielen.  Die  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft  muß  also  die  Idee  bieten,  welche  die  Ver- 

schlingungen dieser  Wege  erst  verständlich  macht. 

Zu  einer  Aufhebung  der  realistischen  Voraussetzung  aber  kann  die 

Theorie  der  Sittlichkeit  auf  keine  Weise  führen.  Die  Voraussetzung  des 

transzendentalen  Idealismus  muß  in  der  Beziehung  des  empirischen  Objekts 

zum  transzendentalen,  des  Phänomenon  zum  Noumenon  und  der  empirischen 
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zur  intelligibelen  Kausalität  erhalten  bleiben.  Ks  kann  ebenso  nur  ein 

trüglicher  Schein  sein,  daß  diese  Voraussetzung  im  Sinne  Kants  eine  'tran- 

szendentale Hypothese'  sei.  Denn  'die  Ausdehnung  der  Prinzipien  mög- 
licher Erfahrung  auf  die  Möglichkeit  der  Dinge  überhaupt  ist  ebenso  wohl 

transzendent,  als  die  Behauptung  der  objektiven  Realität  solcher  Begriffe, 

welche  ihre  Gegenstände  nirgend  als  außerhalb  der  Grenze  aller  möglichen 

Erfahrung  finden  können.  Was  reine  Vernunft  assertorisch  [d.  h.  hier:  als 

gewiß]  urteilt,  muß  (wie  alles,  was  Vernunft  erkennt)  notwendig  sein,  oder 

es  ist  gar  nichts'  (A  809).  Dies  beweist  die  Grundlegung  der  Kritik  der 
praktischen  Vernunft.  Das  würde,  wenn  diese  uns  fehlte,  aus  der  Ent- 

wicklung der  Kantischen  Problemstellung  abgeleitet  werden  können,  und 

müßte,  würde  auch  diese  Quelle  versagen,  aus  der  Kritik  der  reinen  Ver- 

nunft selbst  herausgelesen  werden,  falls  sie  nicht  'eher  für  das  Werk  des 

sonderbarsten  Zufalls  als  für  das  eines  Kopfes  gehalten  werden  soll'.  Es 
war  nicht  historisches  Verständnis,  das  Fichte  diese  Worte  eingab,  um 

seine,  von  Kant  energisch  abgelehnte  idealistische  Deutung  der  Kritik  der 

reinen  Vernunft  zu  rechtfertigen.  Es  war  der  Ausdruck  für  den  folgen- 
reichsten der  Fortbildungsversuche,  die  von  dem  inneren  Zwiespalt,  sowie 

von  der  eindringenden  Wirksamkeit  der  Kantischen  Gedanken  Zeugnis  ab- 

legen, und  eben  deshalb  die  historische  Deutung  des  spekulativen  Kriti- 
zismus erschweren. 

Berlin.  «.Mnii-ll   in  <lrr   It.  i.-U^lrm-k.-n-i. 

PMI.-hist.  Abb.    1917.    Xr.'J.  l- 







#fe 

^m 
HOUSE    Or    TUE    OLO    wOWAN 

(Casa  de  Vieia«.) 

SKETCH-MAP 
RUINS     OF 

UXM  AL 

PALACC      GOVEflNOnS     MOuSE  J    ̂  

(Ca*a  del  Gobernador. )  /  J" 

S      W      TEMPLC 

CBEAT     PVHAM1D  ,,„..,T..i7...«-"t     t'*^•V•"*in'r••^ 

^sWllI  i   I       *       I  I -^  ■  -*   '   -*  :  ;   i 
>    />,    *  -~'   _..   
i*w  ̂ ■'^«™wiiiiiii5iyjgg  i...i..j_i_i  i...»...4....»..- 

MOUSE     OF     PiCECriS 

( Casa  de  Polonia*. , 

  \    !   

i_j 

  '"'%„„.  .^» 

"'"   ■>../ 

KOUSE    OF    TUfiTLES 

(Casa  de  Torlugas. ) 

i?       ̂          GYMNASIUM    WALLS. 

MOUSE     OF    MAGlClAN 

(Casa  del  Adivjno. ) 

Ata""1"//!; 

J1  ■'.  '"   - 

Ä|«™SvW"""""","""""'*l ,ff///iiiim«'#  il '''/«miimi' 

/jfjj/     i       tRAtlD    OuAbftANCLE     NUNNCflY. (Casa  de  Ywnja.s.j 

V 
N 

1AJ-H-H- 

Uxmal.  Lage  und  Plan  der  wichtigsten  Gebäude.  Nach  Holmes,  Arehseological  Studies 

among  tlie  Ancient  Cities  of  Mexico.  Field  Columbian  Museum,  Anthi'opological  Series, 
Publication  8,  Vol.  I,  No.  i.     Part  I  Monuments  of  Yucatan.     Plate  VIII.    Chicago  U.  S.  A.  Decem- 

ber  1895.  (Vervollständigt.) 



ABHANDLUNGEN 
DER 

KÖNIGLICH   PREUSSISCHEN 

AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

JAHRGANG  1917 

PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  KLASSE 

Nr.:$ 

DIE  RUINEN  VON   UXMAL 

VON 

LDH ARD  SELER 

MIT  EINEM  PLAN  INI)  36  TAFELN 

BERLIN   1917 

VERLAG  DER  KÖNIGE.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

IN  KOMMISSION  BKI  UEOltG  RK1MKR 



Gelesen  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am  8.  Februar  1917. 

Zum  Druck  eingereicht  am  8.  März,  ausgegeben  am  28.  Juli  1917. 



I.  Geschichtliches  und  Allgemeines. 

Wer  auf  der  schmalspurigen  Bahn  in  südlicher  Richtung  die  Haupt- 
stadt Merida  verläßt,  sieht,  wenn  er  sich  dem  Örtchen  Muna  nähert,  aus 

der  gleichmäßig  mit  Buschwald  hewachscnen  oder  von  Henequenpflanzungen 

eingenommenen  Ebene  einen  Höhenzug  auftauchen,  der  in  gerader  Richtung 
von  Südosten  nach  Nordwesten  verläuft.  Das  ist  der  östliche  Rand  des 

Hügellandes,  das,  etwa  in  der  Gegend  von  Maxcanü  beginnend  und  im 

Winkel  auseinandergehend,  den  ganzen  Raum  zwischen  Maxcanü,  Campeche 

und  der  großen,  zentral  gelegenen  Lagune  Chic/Km  kanab  füllt.  Bei  dem 

Fehlen  jeglicher  größerer  Gebirge  scheinen  schon  diese  geringen  Erhebungen 

günstig  auf  den  Regenfall  und  die  sonstigen  klimatischen  Agenzien  einzu- 
wirken. Die  Höhenzüge  dieses  Gebiets  und  die  in  ihnen  eingesenkten  Mulden 

und  Täler  weisen  heute  im  Vergleich  zu  den  vorgelagerten  Ebenen  eine 

stärkere  und  dichtere  Bewaldung  auf.  In  alter  Zeit  waren  sie  die  Gegend 

stärkerer  und  dichterer  Besiedelunsj.  Die  erste  größere  Mulde,  zu  der  man, 

von  Muna  aus  den  Rand  des  Hügellandes  überschreitend,  gelangt,  enthält  die 

alte  Ansiedelung  von  Uxmal,  deren  Bauwerke  mit  Recht  zu  den  schönsten 

und  jedenfalls  am  besten  erhaltenen,  die  man  in  Yucatan  kennt,  gerechnet 
werden. 

Von  der  Geschichte  des  Ortes  wissen  wir  wenig  oder  nichts.  Die 

Bücher  des  Chilam  Balam  schreiben  seine  Gründung  den  Tutulxiu  zu,  der 

Häuptlingsfamilie,  die  die  Erben  und  in  gewisser  Weise  die  Nachfolger  der 

Herrscher  von  Mayapan  waren,  und  die  zur  Zeit  der  Conquista  ihren  Herr- 
schaftssitz  in  dem  Orte  Mani  hatten.  Als  Gründer  von  Uxmal  nennen  das 

Buch  des  Chilam  Balam  von  Mani  und  das  des  Chilam  Balam  von  Titzimin 
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übereinstimmend  einen  Mann  namens  Ah  cuitok  Tutulxiu1,  und  die  Zeit  der 
Gründung  wird  um  zwei  ganze  Perioden  von  1 3  X  20  X  360  Tagen  oder 

256  Jahren  und  146  Tagen  vor  das  große  Ereignis  der  yukatekischen  Vor- 

geschichte, die  Zerstörung  von  Mayapan,  gesetzt.  Dieses  letztere  Ereignis 

fiel,  wie  wir  annehmen  müssen,  in  das  Jahr  1451  unserer  Zeitrechnung2.  So 
würden  wir  auf  das  Jahr  937  als  die  Zeit  der  Gründung  von  Uxmal  kommen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Datierungen,  die  immer  um  ganze  Perioden 

zurückgehen,    sehr   wenig  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit   machen  können. 
In  den  Büchern  des  Chilam  Balam  von  Moni,  in  denen  von  Titzimin 

und  in  einer  Liste  des  Chilam  Balam  von  Chumayel  wird  ausdrücklich  fest- 

gestellt, daß  diese  Tutulxiu-Fmsten  von  Uxmal  200  Jahre  in  Frieden  lebten 

—  yetel  v  halach  uinitil  cht  ch'en  Itzä  yetel Mayalpan  »mit  dem  Häuptlinge  von 

Ohich'en  Itzä   und  mit  Mayapan«. 
Außer  Ali  ein  tok  nennen  die  Bücher  des  Chilam  Balam  nur  noch  einen 

Tutul  xiu  Hun  u'ttzil  Chac,  Häuptling  der  Stadt  Uxmal,  in  der  Provinz 
Mayapan,  dessen  Priester  namens  Ah  Na  Pur  tun,  Ah  xupan  Nauat  das  »Buch 

der  sieben  Medizinen  nach  den  Worten  des  Priesters  I  "licet,  des  ersten 

Sehers,  niedergeschrieben  habe3«.  In  der  Relacion  de  Teabo  endlich  des 

Juan  Bote  vom  Jahre  1 58 1  *  wird  derselbe  Uun  uitzil  Chac}  »Herr  von 
Uxmal,  einer  sehr  alten  und  durch  ihre  Bauwerke  ausgezeichneten 

Stadt«,  als  aus  Mexico  stammend  und  als  erster  der  Tutulxiu  genannt 

und  ihm  die  Erfindung  des  Ackerbaues,  des  Kalenders  und  der  Hieroglyphen- 
schrift zugeschrieben . 

1    Brinton,  Maya  Chronieles  11.96  und  140. 

-  Die  Berechnung  stützt  sich  auf  eine  Angabe  im  Buche  des  Chilam  Balam  von  Mani,  die 

den  Anfang  des  Katun's  5  ahau  auf  den  17.  Tag  des  Monats  zeec  im  .fahre  13kan  =  A.  D.  1593 

ansetzt.  Daraus  ergibt  sich  für  den  Anfang  des  Katun's  11  ahau  das  .lahr  1534.  Nach  den 
Büchern  des  Chilam  Balam  von  Mani.  von  Titzimin  und  Chumayel  sollen  nun  im  Anfange  des 

Katun's  11  ahau  83  Jahre  seit  der  Zerstörung  von  Mayapan  verflossen  sein.  So  kommen 
wir  für  dieses  wichtige  Ereignis  auf  das  Jahr  145 1.  Und  diese  Feststellung  wird  durch  eine 

andere  Angabe  derselben  Handschriften  bestätigt,  derzufolge  60  Jahre  nach  der  Zerstörung 

von  Mayapan  die  Spanier  zum  ersten  Male  inYucatan  gesehen  worden  seien.  Das 

war  im  Jahre  151  i  die  schiffbrüchige  Mannschaft  des  Kapitäns  Va  ld  i  v  ia.  —  Näheres  siehe 

meine  »Gesammelten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und  Altertumskunde«  Bd.  I, 
Berlin  (1902).   S.  598. 

■'    Vgl.  Chilam  Balam   von  Mani.   MS.  Fol.  114.   Chilam  Balam  von  Titzimin.  MS.  Fol.  6. 

4  Cojeccion   de   Documentos   ineditos  de  ultramar.   II. a  Serie.  Vol.  1 1.  p.  287. 
5  Verlesen   oder  verdruckt  als  Hun  nihil  Chic. 
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Daß  die  Tii/u/xiii  Einwanderer  in  Yucatan  waren  und  daß  sie  sicli 

»in  der  Sierra  gegenüber  Mayapan«,  d.  h.  in  der  Gegend  von  Uxmal, 

niederließen,  wird  auch  von  Landa  angegeben,  der  noch  hinzufügt,  daß 

sie  nicht  Pfeil  und  Bogen,  sondern  Wurfbrett  und  Speer  als  Waffen  ge- 
führt hätten,  und  daß  sie  neben  anderen  Gesetzen  aucli  eines  gehabt  hätten, 

das  den  Ehebruch  mit  Steinigung  bestrafte.  Das  Wurfbrett  als  Waffe 

und  diese  besondere  Art  der  Bestrafung  des  Ehebruchs  weist  auf  einen 

mexikanischen  Ursprung  dieser  Einwanderer  hin.  Für  einen  solchen 

spricht  auch  die  enge  Verbindung,  in  der  die  Tululxiu  mit  den  Herren  von 

Mayapan  standen,  die  zweifellos  Mexikaner  waren1.  Auch  der  oben  nach 
den  Büchern  des  Chilam  Balam  angegebene  Name  Ah  Xupan  Nauat,  der 

sicher  mexikanisch  ist,  und  anderwärts  als  Name  des  Gründers  von  Mayapan 

erwähnt  wird",  scheint  dasselbe  zu  beweisen.  Und  mexikanischen  oder 
vielmehr  toltekischen  Ursprung  schreiben  sich  in  der  Tat  die  Tuttdxiu  selber 

zu.     Der  Chilam  Balam  von  Mani  beginnt  mit  den  Worten1:  hü  u  tzolan 
Itatun  lukei  ti  ruh  ti  yotoch  Noiwwil  mute  \y\aiiilo  Tutalxiu  ti  chiMn  Zuiua  u 

hm  mit  ii  talelob  Tulapan  vhiconahthan  »das  ist  die  Reihe  der  Katun  (die 

verflossen),  nachdem  sie  aus  dem  Lande,  aus  ihrer  Heimat  Nonoual  auf- 
brachen, vier  (Brüder)  Tutulxiu  waren  es,  aus  dem  Westen,  aus  dem  Lande 

Zuiva,  kamen  sie  aus  Tulapan  Chicunauhtlan«  (oder  richtiger  vielleicht: 

—    »aus  Tulii  Chicunauhapan*). 
Wie  dem  auch  sei,  in  den  Bauwerken  von  Uxmal  ist  ein  Einfluß  eines 

national-mexikanischen  Elements  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  bei  den  Bauten 

von  Chirli'rii  Itzd  einem  so  klar  entgegentritt,  nicht  zu  erkennen.  Die  Ge- 
bäude gehören  vielmehr  dem  eigenartigen,  über  das  ganze  westliche  Yuca- 

tan verbreiteten,  typisch  yukatekischen  Stile  an,  dessen  Besonderheiten  in 

folgender  Weise  charakterisiert  werden   können: 

i.  Das  Dreieckgewölbc  (Abb.  i  A  ( ').  Dies  kennzeichnet  nicht  nur 
die  Bauten  von  Yueatan,  sondern  auch  die  von  Palenque,  Ocotingo,  die 

des  Usumacinta-Gebiets  und  von  Veten,  also  aus  dem  ganzen  Bereiche  der 
alten  Boots-  und  Karawanenstraßen  der  mexikanischen  Händler,  die 

von  Xicalanci)  unweit   der  Mündung   des    Ummacinta  diesen   Fluß  aufwärts 

1    Vgl.  meine  •Gesammelten  Abhandlungen«   Bd.  1.  S.  675/676. 

1    Relacion  de  ('ansahcab.    Colcrc.  Doruin.  ined.  idtramar.,  II.»  Serie.  Vol.  1 1.  S.  192,  193. 

3    Brinton.  Maya  Chronieles  p.  95. 
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Abb.  iA.    Verschiedene  Formen  des  Maya-Dreieckgewolbes.     Nach  Holmes,  a.  a.  0.  S.  51 

a.  Chirh'fn  Itzd,  Casa  de  las  Monjas  —  f.  Palenr/ue,  Palacio. 
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bis  tief  nach  Guatemala  hinein  vordrangen,  vom  mittleren  Vmmannta  aus 

über  Land,  die  Laguna  del  Peten  passierend,  nach  der  Laguna  de  Izabal 
und  Honduras  gelangten  und  von  Xicalanco  an  der  Küste  nordwärts  vor- 

dringend Campeche  und  Ynratan  erreichten.  In  diesem  ganzen  Gebiete  tritt, 

anscheinend  vollkommen  unvermittelt,  das  Dreieckgewölbe  auf.  Rings  um- 

her, überall  sonst,  bei  Lehmziegel-  und  Steinbauten,  das  flache,  aus  Bal- 

ken gebildete  Dach,  die  »Azotea«  der  Spanier,  oder  der  hohe  hölzerne 

Dachstuhl,   der  mit  Gras  oder  Palmblattgeflecht  gedeckt  wird.     Varianten 

Abh.  i  15.    Senkrechter  Durchschnitt  durch  ein  Doppelgewöibe. 
Urmal.    Casa  del  (iohernador.     Holmes,  a.  a.  0.  S.  91. 

kommen  vor  in  bezug  auf  den  Schluß  des  Gewölbes,  der  entweder  durch 

horizontal  verlagerte  Verschlußplatten  (Abb.  iA,  b— f)  oder  durch  aufge- 
richtete, schräg  aneinandergelegte  Steinplatten  gebildet  wird  (Abb.  i  A,  a). 

Besondere  kunstvollere  Führung  der  Ge  wölb  wände  —  von  Holmes  wer- 

den sie  »Kleeblattgewölbe«  genannt  (Abb.  i  A,  f)  — ,  kennzeichnen  die 

Palenque-KultUT.  Eine  überall  beobachtete  Besonderheit  sind  die  Reihen 
von  Stangen,  die.  mehrfach  übereinander,  von  einer  Gewölbseite  zur 

andern  gingen  (vgl.  Abb.  1  c).  deren  Vorhandensein  heute  aber  zumeist 

nur  durch  die  einander  gegenüberliegenden  parallelen  Reihen  von  Löchern 

in  den  Gewölbwänden  angezeigt  wird.  Man  hat  sie  als  Stützen  bei  der 

Aufmauerung  deuten  wollen.  Sie  fügen  sich  aber  der  Architektur  ein  und 

nehmen  zuweilen   sogar  ornamentale   Formen   an. 

Mil.-hist.  Abh.    HUT.    Nr.  3.  -' 
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2.  In  den  Fassaden  von  Palenque  und  der  Ruinenstädte  am  Usumacinta 

folgt  über  einem  senkrechten  Wandteile  ein  stark  vorspringendes  mächtiges 

Gurtgesims,    dem   ein    dachartig  schräg  ansteigender  Fries  sich   an- 

Abb.  i  C.    Senkrechter  Durchschnitt  durch    ein  yukatekisches  Bauwerk    mit  Scheingiebeln 

auf  der  Vordir-  und   der  Mittelwand.     Holmes,  a.  a.  0.  S.  41. 

schließt,  der  in  einer  schmalen,  ebenen  Dachfläche  seinen  Abschluß  findet. 

In  Yucatan  gliedert  sich  die  Außenwand  in  einen  Untersatz,  dessen  Ober- 
kante dem  Boden  der  Innengemächer  entspricht;  eine  Wandfläche,  die 

senkrecht   und   zumeist  unverziert  ist;    ein  in  der  Regel  mehrfach  geglie- 
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dertes  vorspringendes  Gurtgesims  in  der  Höhe  der  untern  Gewölbkante 

des  Innenraums;  und  einen  darüber  aufragenden  senkrechten  Fries,  der 

in  einem  Hauptgesimse  seinen  Abschluß  findet,  Gurtgesims  und  Haupt- 

gesims haben  in  der  Hegel  die  gleiche  Zusammensetzung  und  bestehen 

in  ihrer  typischen  Form  aus  einer  untern  und  einer  obern  schräg  vor- 

kragenden Steinreihe,  die  eine  in  der  Kegel  ebensoweit  vorkragende  senk- 

rechte Steinreihe  zwischen  sich  haben.  Das  oberste  Glied  des  Ilauptge- 

simses  aber  hat  die  Gestalt  wuchtiger,  nach  vorn  geneigter  größerer  Plat- 
ten. Die  Oberkante  dieser  abschließenden  Reihe  entspricht  der  Ebene  des 

flachen  Dachs. 

3.  In  Palenque  und  am  Usumacintu  wurden  mit  Vorliebt  die  pfeiler- 

artigen Wandstücke  zur  Verzierung  benutzt.  Die  Verzierung  selbst 

ist  eine  freie,  bildmäßige,  ausgeführt  in  Stuck  oder  auch  in  harter  Stein- 

metzarbeit. In  Yucatan  ist  der  senkrechte  Fries  der  Hauptträger  der  Ver- 
zierung. Diese  selbst  besteht  in  Halbsäulchen  (Taf.  XXIX),  Gitterwerk 

(Taf.  IV,  V,  VII  2,  VIII,  XII),  Masken  (Taf.  VII),  -  -  Elementen,  die  durch 
ihre  Natur  und  durch  die  tiefen  Ausarbeitungen,  die  sie  zeigen,  deutlich 

kundgeben,  daß  sie  in  Nachahmung  einer  alten  Holzarchitektur 
entstanden  sind.  Die  alten  Architekten  und  Steinmetzen  haben  daher  auch 

nicht  daran  gedacht,  diese  Tiefen  aus  dem  Steine  herauszuholen,  sondern 

sie  haben  mosaikartig  gearbeitet,  d.  h.  sie  haben  die  größeren  und  klei- 

neren Formelemente  der  wiederzugebenden  Figur  besonders  angefertigt  und 

mittels  eines  seitlichen  Zapfens,  den  sie  an  ihnen  anbrachten,  in  die  Mörtel- 
bekleidung der  Fassade  eingesetzt. 

Die  eindrucksvollsten  dieser  Elemente  sind  die  großen  Masken;  die, 

zu  Säulen  übereinander  aufgebaut,  an  den  Kanten  oder  auch  in  der  Mitte 

der  Fassaden  auf  dem  Friese  angebracht  waren,  und  die  man  wegen  der 

riesigen,  bald  abwärts  gebogenen,  bald  nach  oben  geschwungenen  Nasen 

als  Abbilder  von  Elefanten  hat  deuten  wollen  (vgl.  Taf.  VII,  XII,  1 

und  2,  XIII — XVI,  XXVI).  Diese  Gebilde  beginnen  schon  auf  den  Bau- 

werken mit  den  Qiwtzalcouatl-YassaAen,  die  ich  in  dem  vorigen  Bande  der 

Abhandlungen  der  Akademie  besprochen  habe.  Sie  sind  dort,  übereinander 

aufgebaut,  an  den  Kanten  jener  eine  große  Quctzulcmiatl- Maske  auf  ihrem 

Friese  tragenden  Fassaden  zu  sehen.  Ihre  typische  Ausbildung  aber  er- 
reichen die  Elefantenrüsselmasken  erst  in  den  großen  Ruinenstädten  des 

nördlichen  Teils  der  sogenannten  «Sierra«.         in  l'.rmal.  KuIhiIi  und  in  dem 



12 E  1.  E  R  : 

einen  Teile  der  Bauwerke  von  Chich'en  Itzti,  denen,  die  offenbar  in  Vxmal 
ihre  Vorbilder  gehabt  haben,  üaß  nun  diese  Masken  in  Wirklichkeit  kein 

Erinnerungsbild  an  die  unserem  Elephas  primigenius  verwandten  Dick- 
häuter sind,  die  im  Anfange  der  Quaternärzeit  in  Amerika  lebten,  darüber 

Abb.  2.    Chat;  der  Regeilgott,  mit  Blitzfackeln  in  "den  Händen,  in  der 
Himmelsrichtung    des   Nordens    (Xanian).     Codex    Cortes,    Blatt   5  a. 

brauche  ich  mich  wohl  nicht  näher  auszulassen1.  Dagegen  erkennen  wir 
ihr  Bild  in  zwei  Göttergestalten,  die  in  den  Maya-Handschriften  über- 

aus häufig  vorkommen   und  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen. 

Der    eine    (Abb.  2)    ist   ein    Gott,    der    in    einer   sakralen    Reihe    von 

zwanzig  Gottheiten,  mit  denen  die  Dresdner  Handschrift  beginnt,  die  zweite 

1    Vgl.    meinen    Aufsatz    über    »Die   Tierbilder   der   mexikanischen    und   der 
Maya-Handschriften«    in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  41   (1909).  S.  406 — 413. 
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Stelle  einnimmt,  der  nach  den  Himmelsrichtungen  und  den  Farben  ver- 
schieden dargestellt  wird,  und  der  deutlich  als  der  mit  der  Schlange  sich 

gürtende,  die  Blitzfackel  in  den  Händen  tragende,  im  Regen  sich  offen- 

barende Gott  gekennzeichnet  ist.  Dieser  Gott,  dem  nach  den  Angaben 

des  Chronisten  Landa  der  Name  Chac  zukommt  —  Landa  spricht  in  der 

Kegel  von  den  vier  Cime  (d.  h.  dem  nach  den  vier  Richtungen  verschie- 

denen Gotte)  — ,  hat  in  den  Handschriften  eine  Nasen-  und  Gesichtsbil- 

dung,  die  ihn  ohne  weiteres  als  Homologon  der  einen  Form  der  Elefanten- 
rüsselmasken,  derer  mit  herabgebogenem  Rüssel,  wie  wir  sie  an  dem 

West-  und  dein  Nordgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  von  Uxmal  kennen- 

lernen werden,  bestimmen  läßt.  In  der  Tat,  nicht  nur  die  bloße  Abwärts- 

biegung, sondern  auch  die  besondere  Art  der  Biegung,  mit  der  Zurück- 

biegung der  Nasenspitze,  sehen  wir  in  diesen  Regengottbildern  der  yuka- 

tekischen  Bilderschriften;  dazu  kommt  noch  die  fast  rankenartig  erschei- 
nende Forin  der  aus  dem  Mundwinkel  heraushängenden  langen  Hauzähne, 

denen  ähnlich,  die  in  sehr  auffälliger  Weise  namentlich  in  den  Masken 

der  Casa  de  las   Monjas  von   Chictien  Itza  in  die   Erscheinung  treten. 

Die  zweite  Gestalt  der  Handschriften,  die  für  den  Vergleich  mit  den 

sogenannten  F31efantenrüsselmasken  in  Betracht  kommt,  ist  ein  Gott  (Taf. 

XXXVI  B),  der  eine  noch  größere  und  noch  groteskere,  aber  nach  oben 

geschwungene  Nase  hat  und  sich  dadurch,  sowie  durch  die  langen,  gewun- 
denen Hauzähne  in  der  Tat  als  ein  Abbild  der  zweiten  Form  der  Ele- 

fantenrüssehnasken  erweist,  derer,  deren  Nase  nach  oben  geschwun- 

gen ist,  wie  wir  sie  an  dem  Ostgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  von  Uxmal 

(Taf.  VII)  sehen  werden.  Diese  zweite  Gestalt  kennen  wir  nun  ganz  genau. 
In  seiner  »Relacion  de  las  Cosas  de  Vucatan«  beschreibt  der  Bischof  Fanda 

vier  Feste,  die  in  den  letzten  fünf  Tagen  vier  aufeinanderfolgender  Jahre 

gefeiert  wurden,  und  die  den  Zweck  hatten,  das  Unheil  abzuwehren,  das 

nach  dem  Zeichen,  das  das  neue  Jahr  trug,  in  dem  neuen  Jahre  zu  erwarten 

war.  Diese  vier  Feste,  mit  ihren  Gottheiten,  sind  auch  auf  den  Blättern 

25 — 28  der  Dresdner  Handschrift  in  Bildern  und  Hieroglyphentexten  dar- 

gestellt. Als  Gott  des  ersten  dieser  vier  Fest«;  —  bzw.  des  ersten  der 

vier  neuen  Jahre  —  treffen  wir  dort  (Taf.  XXXVI  B)  unsern  Gott  mit 

der  nach  oben  geschwungenen  Nase.  Er  entspricht  dem.  den  Landa 

in  der  spanischen  Beschreibung  der  vier  Feste  .1/;  Iiolon  tz'acab  »Herr  der 
neun   Generationen   nennt«. 
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Denselben  Gott  sehen  wir  aber  auch  auf  Blatt  46  der  Dresdner  Hand- 

schrift dargestellt,  und  zwar  als  ersten  der  fünf  Gottheiten,  die  von  den 

Vertretern  der  fünf  einander  folgenden  Venusperioden  (von  je  584  Tagen) 
mit  dem  Speere  durchbohrt  werden.  Und  für  diesen  Gott  haben  wir  eine 

Parallele.  In  den  Bildern  der  fünf  Venusperioden  und  ihrer  Regenten, 

die  auf  Blättern  der  mexikanischen  Handschriften  der  Codex-Borgia- 

Gruppe  sich  finden,  ist  die  Gestalt,  die  in  der  ersten  der  fünf  Venus- 

perioden  von  dem  Vertreter  der  Gottheit  des  Planeten  Venus  gespeert  wird, 

die  Gottheit  des  Wassers.  Es  ergibt  sich  daraus  mit  voller  Sicherheit, 

daß  der  Ah  bolon  tz 'aeab  des  Bischofs  Landa,  unser  Gott  mit  der  nach  oben 
geschwungenen  Nase,  der  Wassergott  ist.  So  verstellt  man  denn  auch, 

daß  der  Gott  des  Regens  Chac  und  dieser  Wassergott,  den  der  Bischof 

Landa  Ah  bolon  tz'acab  nennt,  nahe  verwandte,  fast  identische  Gestalten 
sind,  wie  die  Elefantenrüsselmasken  mit  herabgebogenem  und  die  mit  auf- 

wärts geschwungenem  Rüssel  nahezu  identische  Gebilde  sind.  In  diesem 

Zusammenhange  möchte  ich  noch  auf  eine  Stelle  der  Dresdner  Handschrift, 

Blatt  3  rechts  oben,  verweisen,  wo  wir  den  Gott  des  Wassers  Ah  bahn  tz'acab 
dargestellt  sehen,  aber  nicht  mit  seiner  ihm  eigentlich  zukommenden  Hie- 

roglyphe, sondern  mit  einer  Begleithieroglyphe,  die  einfach  den  Kopf  des 

Regengottes  Chac  wiedergibt.  In  der  Tat  sind  auch  sonst  in  den  Hand- 

schriften der  Regengott  Chac  und  der  Wassergott  Ah  bolon  tz'acab  nicht 
nur  vielfach  einander  gesellt,  sondern  stehen  auch,  Avie  z.  B.  auf  Blatt  25 

der  Dresdner  Handschrift  (Taf.  XXXVI  A),  einer  für  den  andern  ein,  vertreten 

sich   nach   allen   Richtungen. 

Woher  diesen  Indianern  der  Gedanke  kam.  den  Regengott  mit  abwärts 

gebogener,  den  Wassergott  mit  aufwärts  geschwungener  verlängerter  Nase 

darzustellen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Daß  aber  die  die  Kanten  und 

die  Fläche  des  Frieses  der  yukatekischen  Bauten  schmückenden  sogenannten 

Elefantenrüsselmasken  Abbilder  des  Regengotts  und  des  Wassergotts  sein 

sollen,   steht  außer  Zweifel. 

Es  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage,  warum  hat  man  diese  Bilder 

des  Regen-  und  des  Wassergotts  in  so  verschwenderischer  Fülle  auf  dem 
Friese  und  zum  Teil  auch  auf  den  Wandflächen  der  Tempel  und  anderer 

Gebäude  Yucatans  angebracht?  Da  möchte  ich  auf  ein  anderes  bekanntes 

Vorkommnis  verweisen:  —  Auf  den  in  Stein  gehauenen  Altarplatten,  die  den 

Hintergrund    der    Cella    verschiedener   Tempel    von    Valenque   bilden,    sieht 
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man  zwei  Priester,  die  ein  auf  einer  Unterlage1  aufgebautes  Figürclien 
des  Wassergottes  darbringen.  Das  kann  docli  kaum  etwas  anderes  als 

ein  sympathetischer  Zauber  sein,  der  durcli  die  Nachbildung  des  über  das 

befruchtende  Naß  gebietenden  Dämons  dieses  Naß  selber  herbeirufen  oder 

erzeugen  will. 

"Wenn  ein  Indianer"  des  heutigen  argentinischen  Chacos  an  einer  Stelle 
vorbei  muß,  wo  böse  Geister  hausen,  oder  ihm  ein  Tier  begegnet,  in  dem 

er  einen  bösen  Geist  vermutet,  so  pflegt  er  sich  dadurch  zu  schützen,  daß 

er  ein  Bild  dieses  Dämons  sich  auf  die  Haut  oder  die  Kleidung  malt  oder 
auf  seine  Kürbisflasche  einritzt,  in  der  Idee,  daß  er  dadurch  Macht  über 

den  Dämon  gewonnen  habe.  In  derselben  Weise  suchten  die  alten  An- 

tillenbewohner gegen  die  bösen  Geister  niboya  sich  zu  feien,  indem  sie 
kleine  Holzbildchen  dieser  Geister  schnitzten  und  sie  sich  um  den  Hals 

hingen.  Umgekehrt  suchten  die  alten  Mexikaner  die  guten  Einflüsse  guter 
Geister  oder  Götter  sich  dadurch  zu  sichern,  daß  sie  ein  in  Schmuck 

und  im  Auftreten  ähnliches  Bild  eines  solchen  Gottes  ihm  zum  Opfer 

brachten.  So  sind  auch,  meiner  Auffassung  nach,  diese  ganzen  mit  den 

sogenannten  Klefantenrüsselmasken  geschmückten  Fassaden,  ihrem  Ursprünge 

nach  nichts  anderes  als  ein  großer  Regenzauber,  der  den  für  die  Saaten 

notwendigen  Regen  den  Frommen  sichern  sollte,  die  diese  Bauten  schufen 

und  zeitweise  oder  dauernd   in    Benutzung   hatten. 

II.  Ältere  Bauten. 

Die  auf  den  vorstehenden  Blättern  aufgezählten  Charaktere  treffen  für 

die  Hauptmasse  der  Bauten  von  l'xmal  zu,  insbesondere  für  die  großen, 
schönsten  und  besterhaltenen.  Von  der  Hauptmasse  sondern  sich  aber 

eine  kleine  Zahl  von  Gebäuden  ab.  bei  denen  die  oben  angegebenen  Ele- 
mente noch  nicht  zu  voller  und  nicht  zu  typischer  Ausbildung  gelangt 

sind,   die  also  vermutlich   einen   älteren   Stand  repräsentieren. 

Hierzu  rechne  ich  in  erster  Linie  die  Gasa  del  Enano,  das  »Haus 

des  Zwerges«.  Der  Name  ist  von  Stephens  fälschlich  der  Casa  del 

Adivino,  dem  »Hause  des  Wahrsagers«  gleichgesetzt  worden.  In  Wirk- 
lichkeit bezeichnet  der  Name  eine  Gebäudegruppe,  die  ein  ganzes  Stück 

nördlich  von  der  Casa  de  las  Monjas  lie<;t  und  den  Namen  »Haus  des 

Zwerges«    von   einer  Steinfigur  erhalten    hat.    die    vor  einem    dieser  Häuser 
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gefunden  wurde1.  Die  ganze  Gruppe  ist  jetzt  dicht  mit  Bäumen  und  Dorn- 
gebüsch überwachsen  und  schwierig  zu  übersehen.  Die  Abb.  3  gibt  den 

Plan  eines  dieser  Gebäude.  Es  ist  zweistöckig.  Der  obere  Stock  zeigt 
zwei  Gewölbe  mit  ostwestlich  verlaufender  Achse,  die 

III  nach  Norden  sich  geöffnet  haben  müssen,  die  Vorder- 

^^^^  p        wand  ist  aber   eingefallen.     An    die    Rückseite    dieser beiden  Gemächer  scheinen  sich  drei  andere  längere  ge- 

|  schlössen  zu   haben   mit   nordsüdlich   verlaufender  Ge- 
wölbeachse. Da  östliche  ist  erhalten  und  hat  einen  Zu- 

Abb.  -i.   Uxmal,  Grundriß  _  •-»    ,  -it  t         T, ..  t         -i-     t  ■ 

eines  der  Gebäude  de,.       8™«  vom  0sten-  ̂   °»  den  Räumen  des  Erdgeschosses 
Casa  dei  Enano.  habe  ich  nur  eines  gesehen,  das  auf  dem  Plane  Abb.  3 

auf  der  Ostseite  des  zuletzt  genannten  Gemaches  an- 

gegeben ist.  Der  ganze  Bau  ist  einfach,  aus  rauhen  Quadern  aufgeführt, 

Wandflächc  und  Fries  ohne  jegliche  Verzierung,  das  Gurtgesims  eine  ein- 
fache schräg  vorkragende   Steinreihe. 

Aus  einer  älteren  Zeit  stammen  wohl  auch  die  beiden  Gebäude,  die 

hart  an  dem  Süd-  bzw.  Westfuße  der  Terrasse  der  Casa  de  las 

Tor  tu  gas  sich  befinden  (vgl.  Abb.  4).  Denn  die  Art,  wie  diese  Häuser 

in  die  Terrasse  hineingebaut  sind,  oder  —  richtiger  vielleicht  —  die 
Terrasse  an  sie  herangebaut  ist,  läßt  darauf  schließen,  daß  sie  hier  schon 

standen,  ehe  die  Terrasse  aufgeschüttet  und  die  großen  Gebäude,  die  Casa 

de  las  Tortugas  und  die  Casa  del  Gobernador,  auf  ihr  errichtet  wurden. 

Das  eine  dieser  Gebäude,  das  ich  auf  dem  Plane  Abb.  4  mit  dem  Buch- 
staben C  bezeichnete,  hat  seine  Front  nach  Westen.  Die  Basis  ist  ver- 

schüttet. Die  Wandfläche  ist  mit  Quadersteinen  verkleidet.  Das  den  Fries 

unten  begrenzende  Gurtgesims  (vgl.  Abb.  5)  weicht  von  dem  der  andern 

Bauten  ab.  Es  besteht  aus  zwei  übereinanderfolgenden  schräg  vorkragenden 

Steinreihen  und  einer  dritten  senkrecht  vorkragenden  darüber.  Das  ist  eine 

Annäherung  an  die  Gesimsform  der  Palenque-B&uten.  Am  Friese,  der  eine 

Höhe  von  0.30  m  hat,  wechseln  Gruppen  von  vier  Halbsäulchen  mit 

glatten  Stücken.  Das  abschließende  Hauptgesims  besteht  aus  den  gleichen 

Elementen  wie  das  Gurtgesims.  Es  hat  aber  vielleicht  noch  ein  oberstes 

abschließendes  Glied  gehabt,  das  der  schräg  vorkragenden  obersten  Platten- 

reihe der  gewöhnlichen  yukatekischen  Bauten  entsprach  oder  sie  ersetzte. 

Miindliclie  Mitteilung  von  Teobcrl   Mal 
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Der  Halbsäulchenfries  läßt  darauf  schließen,  daß  dies  Gebäude  C  das  Neben- 

gebäude, die  Häuser  A  und  B  (vgl.  den  Plan  Abb.  4)  die  Hauptgebäude  dar- 
stellten.     Auf  die  Gründe  dafür  werde   ich   später  zurückkommen. 

Die  andere  Gruppe  (A  und  B  auf  dem  Plane  Abb.  4),  die  ich  als  die 

Hauptgebäude  auffasse,  haben  ihre  Front  nach  Norden  und  sind  in  den 

Winkel   der  Terrasse,   in  einem  offenbar  für  sie  ausgesparten  Räume  einge- 

Tl 
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Abb.  4.    VjiuiiI.    Grundriß  der  Häuser  nin  Sfid- 
und  WestfuBe  der  Terrasse  der    Casa   de  Ins 

Tort  ugas. 

Abb.  5.  L'xninl.  Altes 
(iebüude  C  am  West- 

fuße der  Terrasse  der 

Casa  de  I  as  Tortu- 

gas.  Gurt-  und  Ilau[>t- 

gesimse  und  Halb- süulchenfries. 

klemmt,  da  ihre  Ostwand  an  die  Terrassenwand  anstößt  und  die  Fassade 

nur  wenige  Meter  von  der  hiernach  Süden  abfallenden  Terrasse  11- 
wand  entfernt  ist.  Die  Gruppe  besteht  aus  zwei  Gebäuden,  einem  etwas 

kleineren  östlichen  (li)  und  einem  darangebauten  größeren  westlichen  (A), 

das  auch  in  der  Front  etwas  vorspringt  (um  0.32  m).  Sie  werden  beide 

von  je  zwei  Gewölben  gebildet,  deren  Achse  ostwestlich  verläuft.  Die  Fuß- 

böden der  Hinterzimmer  sind  um  0.23  m  gegen  die  der  Vorderzimmer  er- 
höht. An  der  Hinterwand  des  größeren  westlichen  Gebäudes  befindet  sich 

eine  schmale,  0.24  m  hohe,  von  vier  vorspringenden  Steinen  getragene 

Stufe  oder  ein  Steintisch,  der  an  ähnliche  in  den  Räumen  des  Palastes 

1>hil.-hist.  AM.  1017.  Nr.  :s.  :i 
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von  Palmque  erinnert.  Die  Wandhöhe  beträgt  in  den  Hinterzimmern  2.36 

bzw.  2.39  m.  Die  Gewölbe  sind  niedrig,  die  Seiten  sanft  gewölbt,  die 
Verschlußplatten  breit. 

Die  Außenwand  des  kleineren  östlichen  Gebäudes  (vgl.  Abb. 6,  B)  ist  glatt. 

Das  Gurtgesims  besteht  aus  nicht  weniger  als  vier  schräg  vorkragenden 

Steinreihen  und  einer  darüber  folgenden,  über  die  obere  schräge  Stein- 

lage  vorkragenden  senkrechten  Steinreihe  -  -  eine  Gesimsbildung,   die  also, 

B A 

Abb.  6.     U.vmal.    Ein  Teil  der  Front  der  beiden  Gebäude  am  Westfuße  der  Terrasse 

der  Casa  de  las  Tortugns. 

ebenso  wie  die  des  zuvor  erwähnten  Gebäudes,  eine  gewisse  Annäherung  an 

die  Formen  der Palenque-Bauten  zeigt.  Darüber  folgt  ein  niedriger,  nur  0.59  m 

hoher  Fries,  der  mit  Halbsäulchen  ausgefüllt  ist.  Von  dem  oben  abschließen- 

den Hauptgesimse  ist  nur  die  unterste  schräg  vorkragende  Steinreihe  er- 

halten. Hier  ist  nun  aber  eine  sonderbare  Unregelmäßigkeit  zu  verzeichnen. 

An  der  westlichen  Kante  des  Gebäudes  hat  man  später,  wie  es  scheint,  das 

Bedürfnis  gefühlt,  eine  Eckmaske  anzubringen  und  zu  dem  Zwecke  den  Fries 

um  seine  ganze  Höhe  vergrößert.  Man  hat  dazu  (vgl.  Abb.  6,7?)  die  senkrechte 

Steinreihe  des  Gurtgesimses  mit  einem  rechtwinkligen  Knicke  nach  unten  ge- 
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führt,  so  daß  liier  nahe  an  der  Ecke  nur  die  beiden  untern  der  vier  schrä«- 

vorkragenden  Steinreihen  des  Gesimses  übrigbleiben.  Auf  der  so  vergrößer- 

ten Friesfläche  sieht  man  oben  unter  dem  Hauptgesimse  zunächst  eine  aus- 

füllende glatte  Steinreihe.  Darunter,  von  einer  vorspringenden  glatten  Stein- 

reihe seitlich  begrenzt,  die  Elemente  zweier  Masken,  die  an  der  Ecke  na- 

türlich umbiegen,  deren  andere  Hälfte  dort  aber  durch  das  darangebautc 

Westgebäude  verdeckt  ist.  Die  Elemente  dieser  Masken  sind  einfach.  Es 

scheint  aber,  daß  sie*  aus  Resten,  die  von  andern  zerstörten  Häusern  stam- 
men, zusammengeflickt  wurden. 

Der  eben  beschriebene  Befund  läßt  mich  schließen,  daß  das  kleinere 

östliche  Gebäude  B,  das  das  ältere  war,  als  solches  nur  die  primitive  Halb- 

säulchenverzierung  am  Friese  besaß.  Später,  als  man  die  Halbsäulchen- 
verzierung  auf  die  Nebengebäude  beschränkte,  hat  man  dann  dem  Gebäude  B, 

das  kein  Nebengebäude  war,  Eckmasken  angefügt. 

An  dem  westlich  anstoßenden,  etwas  vorgebauten  Hause  A  ist  eine 

Scheidung  von  Wand  und  Fries  überhaupt  nicht  zu  sehen.  Reste  eines  großen 

Reliefs,  anscheinend  Teile  einer  Riesenmaske  (vgl.  Abb.  6,  A),  bedecken  die 

Fläche.  Es  ist  mir  indes  bisher  noch  nicht  gelungen,  die  Einzelheiten  zu 
einem  verständlichen  Hilde  zusammenzufassen. 

Die  beiden  Gebäude  am  West-  und  Südfuße  der  Terrasse  der  Casa  de 

las  Tortugas  habe  icli  hier  erwähnt,  weil  der  Auf  bau  ihrer  Gesimse  eigen- 
artig ist,  weil  sie  in  die  Terrasse  gewissermaßen  hineingezwängt  sind,  der 

Raum  für  sie  in  der  Terrasse  gewissermaßen  ausgespart  worden  ist,  sie  also 

wohl  als  älter  als  ihre  Nachbarn  anzusehen  sind.  Im  übrigen  waren  es,  wie 

es  scheint,  keine  Gebäude  von  besoin lerer  Wichtigkeit. 

III.  Das  Taubenhaus  —  Casa  de  Palomas. 

Eine  große  Bedeutung  dagegen  muß  der  umfangreiche  alte  Gebäude- 
komplex gehabt  haben,  den  wir  nach  dem  auffälligsten  seiner  Gebäude  als  das 

System  der  Casa  de  Palomas  oder  des  »Taubenhauses«  bezeichnen  kön- 
nen. Vgl.  den  von  Holmes  gezeichneten  Gesamtplan  der  hauptsächlichsten 

Gebäude  von  Uxmal,  der  der  ersten  Seite  dieses  Aufsatzes  gegenübergestellt 

ist,  und  den  Spezialplan  Abb.  7.  Auf  letzterem  ist  aber  an  der  Ostseite  noch 

der  hohe,  den  ganzen  Komplex  überragende  Hügel  hinzuzufügen,  den  ich. 

nach  Stephens'  Vorgange,  den  »namenlosen  Hügel«  nennen  möchte.  — 

3* 
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Es  ist  dieser  Komplex  nicht  einfach  als  archaisch  zu  bezeichnen.  Denn  die 

Eigenheiten  der  yukatekischen  Architektur,  wie  ich  sie  oben  kurz  gekenn- 
zeichnet habe,  sind  hier  schon  zur  typischen  Ausbildung  gelangt.  Aber  im 

allgemeinen  hat  man  doch  den  Eindruck,  daß  diese  Gebäude  älter  waren, 

daß  sie  vielleicht  schon  verfallen  und  aufgegeben  waren,  als  die  Monumente, 

die  jetzt  bei  dem  Besuche  dieser  Ruinen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 

Reisenden  erregen,  wie  die  Casa  de  las  IVIonjas,  die  Casa  del  Adivino 

und  die  Casa  del  Gobernador,  erst  geschaffen  wurden. 

Die  Gruppe  der  Palomas  umfaßt  eine  ganze  Zahl  von  Bauwerken.  Das 

am  meisten  in  die  Augen  fallende  Gebäude  ist  das  eigentliche  »Tauben- 

haus« oder  die  Casa  de  Palomas,  nach  ihren  Ziergiebeln  so  genannt,  die, 

wie  aus  dem  Spezialplane  Abb.  7  zu  ersehen  ist,  die  ganze  Nordseite  eines 

55  m  breiten  und  40  m  tiefen  Hofes  einnimmt.  Es  sind  je  zwei  große,  durch 

eine  Mittelwand  geschiedene  ostvvestlich  sich  erstreckende  Gewölbe,  die  zu 

beiden  Seiten  eines  Quergewölbes,  das  die  Mitte  bildet,  aufgebaut  sind  (Taf.  I, 

1  und  2).  Das  Quergewölbe,  das  eine  Breite  von  2.92  m  und  eine  Länge  von 

8.20  m  hat,  ist  ein  Durchganggewölbe,  es  gibt  denen,  die  von  Norden  kom- 
men, Zutritt  zu  dem  Hofe  hinter  der  Casa  de  Palomas.  Die  beiden  ost- 

westlicli  sich  erstreckenden  Längsgewölbe  sind  an  der  Nordseite  in  je  drei 

Zimmer  von  9.80  m  Breite  geteilt»  die  in  der  Mitte  noch  eine  sekundäre 

Teilung  haben;  auf  der  Südseite,  der  Hinterseite,  weisen  diese  Gewölbe  eine 

»Scheidung  in  je  vier  Zimmer  auf.  die  eine  durchschnittliche  Breite  von  5.70  m 

haben.  Die  Tiefe  der  Zimmer  auf  beiden  Seiten  ist  annähernd  gleich.  Sie 

beträgt  2.77  —  3. 00  m.  Die  Mauern  haben  eine  Dicke  von  0.87  — 1.15  m. 
Die  Außenmauern  sind  vorn  (an  der  Nordseite)  ganz,  hinten  (an  der  Südseite) 

zum  größten  Teil  eingestürzt.  Die  Innenwände  und  die  Seiten  der  Gewölbe 

sind  mit  großen,  etwas  rauhen  Quadern  bekleidet.  Von  den  Stangen,  die  in  den 

meisten  der  yukatekischen  Bauten  in  mehr  oder  minder  regelmäßigen  Ab- 
ständen und  in  verschiedenen  Höhen  von  einer  Seite  des  Gewölbes  zur  andern 

gehen,  ist  in  den  Zimmern  dieses  Hauptgebäudes  der  Casa  de  Palomas 

merkwürdigerweise  nichts  zu  sehen.  Ich  habe  oben  schon  erwähnt,  daß  man 

diese  Stangen  als  Stützen  betrachtet  hat.  die  bei  der  Aufmauerung  des  Ge- 
wölbes gebraucht  und  nachher  stellengelassen  worden  wären.  Das  ist  in 

dieser  Form  sicherlich  nicht  richtig,  denn  diese  Stangen  gehören,  wie  das 

in  einer  ganzen  Anzahl  von  Bauten  deutlich  ist,  zur  Architektur  der  Gewölbe. 

Es   ist  mir  wahrscheinlich,  daß  diese  Gebilde  eine  Wiedergabe  des  Stangen- 
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werks  sind,  das  in  den  elliptischen  Stroh  Mitten  der  yukatekischen  Indianer 
die  beiden  Seiten  des  Dach  Stuhls  verbindet.  Es  wären  das  nicht  die  ein- 

zigen Besonderheiten  der  ans  vergänglichem  Materiale  erbauten  Wohnhütten, 

die  wir  in  den  Steinbauten   Yucatans  festgehalten  sehen. 

WhMH 

Abb.  7.     l'.niuil.    System  der  Casn  de  I'aloina- 

Das  Merkwürdigste  an  der  Casa  de  Palomas  sind  die  Ziergiebel 

dreieckiger  Gestalt  —  die  Stephens  ganz  zutreffend  mit  den  der  Straße 

zugekehrten  Giebeln  der  alten  holländischen  Häuser  vergleicht  — ,  die  in 
der  ganzen  Länge  des  Daches  über  der  Mittel  wand  aufragen,  und  die,  in 

regelmäßigen  Abständen  von  fensterartigen  Öffnungen  durchbrochen  (vgl. 

Taf.  I,  1.2),  dem  ganzen  Baue  den  Namen  Gasa  de  Palomas  ..Tau- 

benhaus«   verschafft   haben.     Solcher  Ziergiebel   sind  im  ganzen  acht   vor- 
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banden  (nicht  neun,  wie  Stephens  und  Holmes  angeben):  vier  davon 

kommen  auf  die  westliche  Hälfte  des  Baues,  einer  steht  über  dem  Durch- 

ganggewölbe und  drei  erbeben  sich  über  der  Osthälfte  des  Gebäudes.  Sie. 

sind  nicht  unmittelbar  der  Dachfläche  aufgesetzt.  Über  der  Mittellinie  des 

Daches  erhebt  sich  erst  eine  Reihe  pfeilerartiger  Wandstücke  (1.15  m  hoch, 

0.95  m  breit,  0.74  m  dick),  die  durch  ein  Gesimse  gewöhnlicher  Form  — 
aus  zwei  schräg  vorkragenden  Steinreihen  bestehend,  die  eine  senkrecht 

vorkragende  Steinwehr  einschließen  —  gekrönt  sind.  Diesem  Gesimse  sitzen 
die  Ziergiebel  auf.  Sie  haben  in  der  Mitte  ein  breiteres  und  höher  auf- 

ragendes undurchbrochenes  Wandstück,  aus  dem  unten  ein  breiter  stei- 

nerner Sockel  weit  vorspringt,  während  weiter  oben  ein  konischer  Zapfen 
ungefähr  ebenso  weit  aus  der  Wand  hervortritt.  Dieser  Sockel  und  der 

Zapfen  haben  offenbar  zur  Befestigung  einer  Figur  gedient,  von  der 

aber  nirgends  mehr  Reste  vorbanden  sind.  Links  und  rechts  von  diesem 

mittleren  Wandstücke  und  oberhalb  von  ihm  folgen  schmälere  Wandstücke 

von  rechtwinklig  pfeilerartiger  Gestalt,  die  zumeist  aus  vier  Gliedern  be- 

stehen und  durch  fensterartige  Öffnungen  von  ungefähr  der  halben  Breite 

getrennt  sind.  Auch  hier  springen,  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  ver- 

teilt, konische  Zapfen  vor,  die  vielleicht  auch  der  Befestigung  von  Figuren 
dienten.  Auf  den  Wandstücken  selbst,  sowohl  am  breiteren  Mittelstücke 

wie  an  den  schmäleren  seitlichen  und  oberen  Stücken,  ist  vielfach  noch  der 

Stuckbelag  erhalten  und  auf  ihm  sind  hier  und  da,  in  starkem  Reliefe 

hervortretend,  geschwungene  Linien  zu  selten,  die  in  einer  gewissen  Ver- 

bindung mit  den  Figuren  gestanden  zu  haben  scheinen,  die  ehemals  diese 

dreieckigen  Ziergiebel  schmückten,  da  sie  von  den  konischen  Zapfen  aus- 

strahlen, die,  wie  wir  annehmen  müssen,  Figuren  getragen  haben. 

Der  Hof,  der  hinten  auf  die  Casa  de  Palomas  folgt,  und  zu  dem 

das  Quergewölbe  der  Casa  de  Palomas  den  Eingang  bildet,  ist  auf  seiner 

Ost-  und  Westseite  von  wallartigen  Erhöhungen  oder  Terrassen  begrenzt, 
zu  denen  von  der  Tiefe  des  Hofes  je  eine  Flucht  breiter  Stufen  empor- 

fuhrt, während  auf  der  Südseite  die  dort  vorhandenen  Baulichkeiten  in 

eine  höhere  Terrasse  eingebaut  sind,  die  eine  hohe,  von  einem  Tempel 
gekrönte  Pyramide   trägt. 

Auf  der  westlichen  Terrasse  ist  das  Nordeinle  von  einem  Gebäude 

eingenommen,  das  ich  auf  dem  Plane  Abb.  7  mit  B  bezeichnet  habe,  das 

der  Hinterseite    der  Casa  de  Palomas  im  rechten  Winkel   eingefügt  ist. 
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Hs  hat  seine  Front  nach  Westen  und  bestellt  aus  zwei  Zimmern  und  scheint 

einer  andern  Bauperiode  anzugehören.  Die  Gewölbe  sind  niedriger  als  in 

der  Casa  de  Palomas,  die  Gewölbeseiten  gerader,  und  nahe  dem  unteren 
Rande  des  Gewölbes  sind 

zwei  große  rundeLöcher 

jederseits  vorhanden  (Abb. 

8  a),  in  denen  vormals  zwei 

von  Gewölbwand  zu  Ge- 

wölbwand gehende  Pfähle 

oder  Stangen  gesteckt  ha- 
ben müssen.  Diese  Löcher 

sind  auf  der  Stuckbeklci- 

dung  der  Innenwand  der 
Zimmer  m i t  e  inem  roten 

>  i'r 
D        D         D        D 

D O 
Abb.  8.   Uxmal.    Casa  de  I'alomas. 
a.  Pfahllßclier  in  den  Gewölben 

des  Gebäudes  Ii, 

b.  in  denen  des  Gebäudes   /.'. 
r.  in  den  Zimmern  der  Gebäude,  die 

den  vordersten  tiefstgelegcnon  Hof 

umgeben. 

Ringe  umzogen.  Wir 
werden  Ähnliches  auch  bei 

einem  der  alten  Gebäude 

der  Casa  de  las  Monjas 
finden.  Es  ist  das  einer 

der  Fälle,  aus  denen,  mei- 

ner Ansicht  nach,  hervor- 

geht, daß  diese  sogenann- 

ten Stützpfähle  zur  Archi- 

— 
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tektur  der  Gewölbe  ge- 
hörten. In  der  Mittelwand  dieses  Hauses  sind  runde 

Luftlöcher  vorhanden,  je  eines  zu  beiden  Seiten  der 

Türe,   ungefähr  in  der  Mitte  der  Wandstücke. 

Die  Außenwand  dieses  Hauses  ist  zum  Teil  er- 

halten. Sie  zeigt  eine  glatte  Wandfläche  und  ein  un- 
teres Friesgesims  gewöhnlicher  Form,  d.  h.  zwei  schräg 

vorkragende  Steinreihen,  die  eine  senkrechte,  vorkra- 
gende Steinreihe  einschließen. 

An  dieses  Haus  B  stößt,  mit  der  Unterkante  seines 
Gesimses    die    Oberkante    des    Gesimses   des    Hauses   B 

berührend,  das  eigentliche  Westhaus,   das   ich   auf  dem  Plane  Abb.  7  mit 

dem  Buchstaben  D  bezeichnet  habe.     Es  enthielt  drei  Doppelgemächer  und 

Unter- 

satz 

Abb.  8  d.     Uxmal.    Auf- 
bau der  Außenfront  des 

Hauptgebäudes  Dan  der 
Westseite  des  Hofes  der 
('asa  de   I'alomas. 
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hatte  seine  Front  nach  Osten.  Der  Aufbau  der  Innenwände  und  der  G€- 

wölbe  ist  ähnlich  wie  bei  dem  Nordgebäude,  der  eigentlichen  Casa  de 

Palomas.  Das  Gewölbe  ist  etwas  niedriger,  die  Seiten  etwas  gerader,  aber 

Pfabllöcher  scheinen  auch  hier  durchweg  zu  fehlen.  An  dem  Nord-  und 
dem  Südende  des  Gebäudes  ist  ein  Teil  der  westlichen  Außenmauer  er- 

halten, über  der  verschütteten  Basis  erhebt  sieh  (vgl.  Abb.  8d)  die  glatte, 

aus  regelmäßig  zubehauenen  Steinen  bestehende  Wandfläche.  Das  Gurtge- 

sims  besteht  aus  drei  Gliedern,  einer  schrägen,  vorkragenden  Steinreihe, 

einem  vertieften  Bande  kurzer  Halbsäulchen  und  einer  senkrechten,  vorkra- 

genden Steinreihe.  Der  Fries,  der  eine  Höhe  von  0.98  m  hat,  zeigt  glatte 

Halbsäulchen  an  der  ganzen  Außenseite  des  Gebäudes.  Das  obere  ab- 

schließende Gesims  scheint  gewöhnlicher  Art  gewesen  zu  sein.  Die  Halb- 

säulchen sowohl  des  Frieses,  wie  die  des  mittleren  Gliedes  des  Gurtgesimses, 

waren   mit  Stuck   überzogen  und  leuchtend  zinnoberrot  bemalt. 

An  dem  Südende  war  dieses  Westgebäude  von  den  geradwand  igen 

Konstruktionen  F  überhöht,  die  den  Übergang  zu  den  Baulichkeiten  bil- 

deten, die  dem  Westende  der  großen  Terrasse,  die  den  Hof  im  Süden 

begrenzt,  eingebaut  sind.  Steinplatten  schieben  sich  von  der  Nordwand 

der  Konstruktionen  F  vor,  die  auf  dem  oberen  Gliede  des  Friesuntergesimses 

des  Westbaues  1)  auflagern,  und  die  Dachmasse  dieses  geradwandigen  Ver- 
bindungsbaues F  bedeckt  den  schön  zinnoberrot  bemalten  Säulchenfries  des 

Westgebäudes. 

An  der  Hinterseite  des  Westgebäudes  ist  ungefähr  in  der  Breite  des 

Mittelzimmers  dieses  Baues,  von  der  Terrasse,  die  das  Westgebäude  trägt, 

ein  Risalit  vorgeschoben,  das,  wie  die  ganze  Terrasse,  steil  und  tief  in 

'das  vorliegende  Tal  abfällt.  Auf  diesem  Risalite  steht  ein  Haus,  das  ich 
auf  dem  Plane  Abi).  7  mit  dem  Buchstaben  F  bezeichnet  habe.  Es  ent- 

hält zwei  Zimmer  und  hat  seine  Front  nach  Osten,  der  Terrasse  und  der 

Hinterwand  des  Westgebäudes  zugekehrt.  Der  Fußboden  des  Hinterge- 

macbes  ist  um  0.80  m  gegen  den  des  Vordergemaches  erhöht.  Das  Ge- 

wölbe ist  ziemlieh  niedrig  mit  geraden  Seiten,  über  der  Unterkante  sind 

zwei  Paare  großer  runder  Pfahl  loch  er  vorhanden  (Abb.  8  b).  sechs  klei- 

nere viereckige  dicht  unter  der  Oberkante  der  Gewölbseiten.  Die  Gewölb- 

unterkante ist  auch  an  den  Schmalseiten  (Giebelseiten)  des  Hauses  als  vor- 

kragende Leiste  fortgesetzt.  Unter  ihr  sieht  man  ein  großes  viereckiges 

Luftloch.     Die  Außenseite  des  Gebäudes  ist  einfach.     Sie  gliedert  sich  in 
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eine  glatte  Wandfläche,  ein  Friesuntergesims  gewöhnlicher  Form,  eine 

glatte  Friesfläche  und  das  abschließende  Obergesims,  das  vermutlich  auch 

von  der  gewöhnlichen  Form  war. 

Auf  dem  Walle,  der  die  Ostseite  des  Hofes  bildet,  fehlen  größere 
Baulichkeiten.  Nahe  dem  Südrandc  dieser  Seite  ist  der  Rest  eines  Ge- 

bäudes vorhanden,  dessen  Gewölbachse  nordsüdlich  verläuft  und  das  mit 

seinem  Nordgicbel  dem  Gesimse  eines  alten  Hauses  aufsitzt.  Gleich  hinter 

dem  Walle  der  Ostseite  erhebt  sich  der  hohe  Hügel,  von  dem  ich  weiter 

unten  noch  zu  sprechen  haben  werde. 
In  der  Witte  des  Hofes  befindet  sich,  wie  in  anderen  Höfen  dieses 

und  anderer  Ruinenorte,  ein  runder  Pfeiler,  jetzt  umgestürzt,  auf  einem 

viereckigen  Untersatze.  Die  Landeseingeborenen  nennen  solche  Pfeiler  »pi- 

cote«,  weil  sie  sie  mit  den  Schandpfählen  der  alten  spanischen  Rechtsvoll- 

streckung in   Verbindung  bringen. 
Die  Südseite  des  Hofes  endlich  ist  durch  eine  Reihe  von  Räumen 

abgeschlossen,  die  denen  des  Nordgebäudes,  der  Casa  de  Palomas,  fast 

in  allen  Beziehungen  entsprechen.  Aber  die  hintere  Reihe  der  Zimmer  ist 

zugeschüttet;  die  ööhung  des  Durchganggewölbes,  das  hier  auch  die 

Mitte  des  Baues  einnimmt,  ist  bis  auf  einen  schmalen.  0.92  m  breiten  Ein- 

gang vermauert;  das  Durchganggewölbe  selbst  in  4.35  m  Entfernung  vom 

Eingange  mit  einer  bis  zu  halber  Höhe  reichenden  Steinmasse,  in  5.15  m 

Entfernung  ganz  mit  einer  Hinterwand  geschlossen,  und  aus  diesem  nun- 
mehr zimmerartigen  Räume  ist  eine  ebenfalls  nur  0.98  m  breite  Tür  nach 

dem  nächsten  der  westlich  anstoßenden  Zimmer  durchgebrochen  worden. 

Die  Außenfront  dieses  alten  Durchganggewölbes  ist  erhalten.  Sie  zeigt 

einfache  Formen:  eine  glatte  Wandtläche,  ein  Friesuntergesims  gewöhn- 
licher Form,  einen  aus  zwei  Quaderreihen  bestehenden  glatten  Fries  und 

ein  Obergesims  ebenfalls  der  gewöhnlichen  Form,  das  den  Abschluß  bildet. 

In  dem  gegenwärtigen  Zustande  ist  das  Untergesims  quer  über  die  eine 

Giebelwand  bildende  Zumauerung  des  Gewölbes  geführt,  aber  die  Seiten 

des  zugemauerten  Gewölbes  sind  außen  noch  vollkommen  sichtbar,  über 

diese  Front  und  die  durch  Zumauerung  des  Gewölbes  geschlossene  (Hebel- 
wand ist  mit  einem  llalbgewölbe  eine  Treppe  gelegt  worden,  die  von  der 

Tiefe  des  Hofes  auf  die  ebene  Dachfläche  dieser  Gemächerreihe  führt.  Diese 

Dachfläche  geht  mit  der  Oberseite  einer  großen  aufgeschütteten  Terrasse  zu- 

sammen, von  der  die  jetzt  nicht  mehr  einen  Durchgang  darbietende  Ge- 
PM.-hist.  Abh.  1917.   Nr.  H.  4 



26  Selek: 

mächerreihe  nur  die  Vorderfront  bildet.  Die  Terrasse  trägt,  wie  ich  oben 

schon  sagte,  eine  hohe  Pyramide,  die  von  einem  schmalen,  aus  drei  Zim- 
mern bestehenden  Tempel  gekrönt  ist. 

Dieses  Verhalten  ist  nur  so  zu  verstehen,  daß  dieses  jetzige  Südge- 
bäude ursprünglich  allein  da  war  und  den  Zugang  zu  einem  Hofe  bot,  in 

dessen  Hintergründe  sich  ein  Tempel  befand.  In  späterer  Zeit  hat  man 

dann  das  Bedürfnis  gefühlt,  den  Tempel  auf  eine  hohe  oder  höhere  Pyra- 
mide zu  setzen  und  hat  zu  diesem  Zwecke  durch  Zuschüttung  der  hinteren 

Reihe  der  Gemächer  und  Auffüllung  des  alten  Hofes  eine  Terrasse  als 

Unterbau  geschaffen,  vor  der  ein  neuer  Hof  notwendig  wurde,  von  dem 

aus  eine  Treppe  zur  Höhe  der  die  neue  Tempelpyramide  tragenden  Ter- 
rasse emporführte.  An  der  Vorderseite,  der  Nordseite,  dieses  neuen  Hofes 

hat  man  dann  ein  neues  Zuganggebäude,  ähnlich  dem  alten,  jetzt  zum 

Teil  verschütteten,  gebaut,  das  in  den  durchbrochenen  taubenhausartigen 

Ziergiebeln  einen  besonderen  Schmuck  erhalten  hat.  Und  die  Seiten  dieses 

neuen   Hofes   sind  dann   auch   entsprechend  ausgestaltet  worden. 

Die  Pyramide,  die  sich  auf  der  durch  spätere  Aufschüttung  gewonnenen 

Terrasse  im  Süden  des  heutigen  Hofes  erhebt,  hat  einen  hufeisenförmigen 

Unterbau,  dessen  Schenkel  bis  auf  eine  Entfernung  von  zehn  Schritt  an 

den  Nordrand  der  Terrasse  reichen  und  eine  Art  Hof  von  90  Schritt  Breite 

und  30  Schritt  Tiefe  einschließen.  Aon  dem  Hintergrunde  dieses  Hofes  steigt 

dann  die  eigentliche  Pyramide  auf,  die  eine  sehr  steile  llinterwand,  etwas 

weniger  steile  Vorder-  und  Seitenwände  hat  und  auf  ihrem  Gipfel  einen 
kleinen,  aus  drei  Zimmern  bestehenden  Tempel  trägt.  Die  Zimmer  dieses 

Tempels  sind  in  einer  Linie  geordnet  und  nehmen  fast  die  ganze  verfüg- 
bare Oberfläche  der  Pyramide  ein.  Sie  öffnen  sich  nach  vorn,  und  dort 

führt  in  der  Mitte  der  Front  eine  Treppe  von  dem  Terrassenhofe  zu  dem 

Mittelzimmer  empor.  Die  Hinterwand  des  Mittelzimmers  hat  durch  eine 

Wand,  die  durch  ein  Halbgewölbe  mit  ihr  verbunden  ist,  noch  eine  be- 
sondere Stütze  erhalten.  Die  Innenwand  der  Zimmer  und  die  Seiten  der 

Gewölbe  sind  aus  rauhen  Quadern  aufgeführt.  Die  Gewölbeseiten  sind  ge- 
rade und  zeigen  eine  Anzahl  Pfahllöcher.  Die  Außenseiten  sind  einfach. 

Über  einer  glatten  Wand  springt  ein  Gesims  gewöhnlicher  Form  vor,  und 

auch   der  Fries  zeigt  nur  eine  einfache  glatte  Fläche. 

Den  Schenkeln  des  hufeisenförmigen  Unterbaues  der  Pyramide  sind 

an   den  Außenseiten  nahe  der  oberen  Plattform  noch  Gemächer  angebaut, 
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von  denen  an  der  Außenseite  des  Westschenkels  noch  die  Reste  von  dreien 

oder  vieren  zu  erkennen  sind,  die  aber  vielleicht  sich  ringsherum  um  diesen 

hufeisenförmigen  Unterbau  gezogen  haben.  Sie  haben  eine  Breite  von 

6.40  m  und  bestehen  augenscheinlich  nur  aus  einem  Gewölbe,  haben  also 

keine  Hinterzimmer.  An  der  Außenseite  ist  ein  Untersatz  deutlich,  der 

aus  zwei  senkrechten  Steinreihen  von  o.  16  m  Höhe  besteht,  die  ein  stärker 

zurücktretendes  0.38  m  hohes  Band  von  Halbsäulchen  einschließen.  Über 

diesem  Untersatze  ist  noch  ein  Stück  der  aus  glatten  Quadern  bestehenden 
Wandfläche  zu  erkennen. 

Auch  an  der  Westseite  der  Terrasse,  die  die  von  dem  Tempelchen  ge- 

krönte Pyramide  trägt,  sind  Reihen  von  Gemächern,  und  zwar  nicht  un- 
bedeutender Größe  vorhanden,  die  vielleicht,  auch  bis  zu  dem  Südende  der 

Terrasse  sich  erstreckt  haben.  Und  ebenso  ist  an  dem  Nordende  der  West- 

seite der  vorderen  Terrasse,  die  den  großen  Hof  der  Casa  de  Palomas 

und  die  andern  oben  beschriebenen  Gebäude  trägt,  und  die  steil  nach  Westen 

in  das  Vorland  abstürzt,  drei  in  eine  Linie  geordnete,  des  Hinterzimmers 

entbehrende  Zimmer  eingebaut,  die  auf  dem  Plane  Abb.  7  mit  dem  Buch- 
staben  C  bezeichnet  sind. 

Einen  der  wichtigsten  Bestandteile  dieses  ganzen  Systems  bildet  der  hohe 

massive  Steinhügel  (Taf.  II,  1),  der  sich  hinter  der  Ostseite  des  Hofes  der  Gasa 

de  Palomas  erhebt,  und  den  ich  oben  den  »  unbenannten  Hügel «  nannte. 

Stephens,  der  als  erster  diesen  Hügel  etwas  genauer  untersuchte',  gibt 

seine  Höhe  zu  65'  an,  das  sind  20  m.  Die  Basis  maß  er  an  der  einen  Seite 

300'  oder  92  m,  an  der  andern  200'  oder  61  m.  Er  stellt  fest,  daß  der 
Hügel  auf  allen  4  Seiten  mit  Steinplatten  belegt  gewesen  sei.  Das  mag 

richtig  sein,  ist  aber  heute  nicht  mehr  zu  erkennen  und  kann  auch  zu 

Stephens'  Zeit  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  sein.  Die  obere  Plattform  jeden- 

falls, die  Stephens  zu  75',  das  sind  23  m,  im  Geviert  angibt,  stellt  nichts 
als  eine  ebne  Fläche  scharfkantigen  Kalksteingerölls  dar,  auf  der  keine  Spur 

eines  Baurestes  zu  erkennen  ist,  und  auf  der  nur  Agaven,  die  schön  weiß- 

blühende Plumiera  (=  zac  niete  der  Maya),  palo  mulato  (Bursera  spec, 

=  Maya  chacau)  und  andere  Bäume  sieh  einen  Platz  erkämpft  haben  (Taf.  II.  2). 

Dagegen  sind  unmittelbar  unter  der  Gipfelfläche  zwei  von  senkrechten  Mauern 

umschlossene  Terrassenabsätze  zu  erkennen.    Die  obere  mag  eine  Höhe  von 

1    IncioVrits  of  travel  in   Yucatan  (Neu  York  1843)   Vol.  I.   [>.  254. 
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Abb.  9.    Uxmal.    Der  »namenlose  Hügel«   an  der   Ostseite  des  Systems  der   Casa  de  Palomas. 

Untere  der  beiden  Gipfelterrassen.    Teil  der  Wandbekleidung  der  Westseite  und  Reste  der  Maske  an 
der  Südwesteoke. 

1  —  2  m,  die  untere  eine  Höhe  von  3—4  m  gehabt  haben.  An  der  unteren 
Terrasse  ist  hier  und  da  noch  ein  Stück  der  mit  glatten  Quadern  belegten 

Wandfläche  zu  sehen  (Abb.  9).  Diese  Wandfläche  schließt  mit  einem  Ge- 

simse gewöhnlicher  Form,  und  darüber  folgt  ein  Fries,  auf  dem  schachbrett- 

artig glatte  Wandstücke  und  in  Steinmosaik  ausgeführte  Reliefmäander  ab- 

SF 

Abb.  10.     Uxmal.    Der  -namenlose  Hügel«  an  der  Ostseite  des  Systems  der  Casa  de  I'alomas. 
Untere  der  beiden  Gipfelterrassen.     Maske  in  der  Mitte  der  Westseite. 

Zeichnung  nach  einer  Photographie  von  Auguste  Le  Plongeon. 
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wechseln.  Die  Mäander  der  untern  Schachbrettreihe  sind  gegen  das  untere 

Gesims  durch  einen  Halbsäulchenstreifen  abgegrenzt  (Abb.  9  und  Taf.  III,  2). 

An    den   Ecken    und  in    der  Mitte   der  Terrassenwand    waren    Säulen    von, 

Abb.  11.    L'j-mal.    Der  »namenlose  Hügel-.    Untere  der  beiden  Gipfelterrasseu. 
Reste   der  Maske   in    der   Mitte   der  Westseite,   die   im  Jahre  191 1   noch   an  ihrer  Stelle 

waren,  und  Zeichnung  des  Rüssels,  der  jetzt  vor  ihr  auf  dem  Roden  liegt. 

wie  es  scheint,  zwei  Masken  eingeschoben,  von  denen  an  der  Nordwest-, 
Südwest-  und  Südostecke  und  in  der  Mitte  der  Westseite  noch  mehr  oder 

minder  vollständige  Reste  vorhanden  sind.  Die  letztere  Maskensäule  ist 

es,  die  von  Stephens  freigelegt  wurde,  unter  der  er,  natürlich  vergeblich. 

einen  Eingang  in  ein  Subterraneum  suchte. 

Ich  gebe  in  der  Abb.  10  eine  Photographie  wieder,  die  Le  Plongeon 

in  den  siebziger  Jahren  von  dieser  Maske  aufgenommen  hat,  und  in  der 

Photographie,  Tafel  III,  1    und   in  den   Zeichnungen   Abb.   1  i    das.    was   im 

jg©QOgj 

Abb.  12.     Uxmat.    Der  -namenlose  Hügel».    Untere  der  beiden  Gipfelterrassen. 
Reste  der  Maskensäule  an  der  Nordwestecke. 

Jahre  191  1  von  dieser  Maskensäule  noch  vorhanden  war.  Man  sieht, 

daß  zu  Le  Plongeon's  Zeit  der  Rüssel  der  Maske  noch  seine  Stelle  in 
der  Mitte  des  Gesichts  einnahm,  während  er  jetzt  vor  der  Maske  am 

Hoden  liegt.    Die  Abbildungen  9,  12,  13  und  14  endlich  geben  die  Reste  der 
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Masken,  die  ich  an  der  Südwest-,  Nordwest-  und  an  der  Südostecke  dieser 

untern  Gipfelterrasse  noch   auffinden  konnte. 

Diese  Masken  weichen  nun  von  allen,  die  ich  sonst  aus  den  Bauten 

von  Yucatan  kenne,  vor  allem  durch  die  kurze  gedrungene  Gestalt  des 

Rüssels,  die  man  nicht  leicht  mit  einem  Elefantenrüssel  wird  in  Verbindung 

bringen  können,  und  durch  die  besonderen  Verzierungen,  die  erträgt,  ab,  die 
in  einem  Falle  —  an  der  Nordwestecke 

der  untern  Gipfelterrasse  (Abb.  i  3)  — 
deutlich  die  Gestalt  von  Zähnen 

zu  haben  scheinen.  —  Dieser  letztere 

Umstand  sowie  das  merkwürdige, 

nach  hinten  umgebogene  Ende  des 

Rüssels,  das  man  in  den  Abb.  10  und 

1  1  sieht,  läßt  mich  vermuten,  daß 
dieser  Rüssel  aus  der  Idee  eines  in 

das  menschliche  Gesicht  eingesetzten 

Schlangen rachens  entstanden  ist  — 
eine  Bildung,  die  für  einen  großen 

Teil  der  sogenannten  sakralen  oder 

figürlichen  Grabgefäße  der  Zapoteken 

typisch  ist. Ein  weiteres  sehr  merkwürdiges 
Vorkommen  bei  diesen  Masken  der 

unteren  der  beiden  Gipfelterrassen  die- 

ses Hügels  ist  das  menschliche  Ge- 
sicht, das  gerade  in  der  Mitte  des 

unteren  Teils  der  Maske  und  genau 

unter  dem  sogenannten  Rüssel  angegeben  ist  (vgl.  Abi).  10).  Dieses  Ge- 
sicht hat  den  zähnestarrenden  Rachen  der  Masken  gewöhnlichen  Schlages 

beinahe  vollständig  verdrängt.  Als  Residua  jenes  zahnbewehrten  Rachens 

scheinen  in  Abb.  10  die  S-förmigen  Gebilde  angesehen  werden  zu  müssen,  die 
links  und  rechts  von  dem  die  Mundöffnung  füllenden  menschlichen  Gesichte 

zu  selien  sind.  Sie  dürften  die  Vertreter  der  langen  gewundenen  Hauzähne  sein, 

die  wir  bei  den  beiden  Arten  der  Elefantenrüsselmasken  sowie  bei  den  Göttern, 

deren  Abbilder  diese  Masken  sind,  angetroffen  haben  (vgl.  oben  S.  1  2  Abb.  2). 
Das  Auftreten  eines  menschlichen  Gesichts  in  dem  Rachen  der  Maske  Abb.  10 

Abb.  13.  Uxmal.  Der  •namenlose  Hügel«. 

Untere  der  beiden  Gipfelterrassen.  Rüssel  von 
der  Maskensäule  an  der  Nordwestecke  und  ein 

anderer  kleinerer  an  derselben  Stelle  gefundener 

Rüssel.  (Sie  sind  verkehrt  gezeichnet,  das  auf- 

gebogene Russelende  nach  unten,  so  wie  sie  jetzt 
am  Boden  liegen.) 
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kann  als  eine  Bestätigung  der  ol>en  von  mir  gegebenen  Deutung  des  Rüssels 

dieser  Maske  dienen.  Wir  hätten  dann  hier  das  bekannte  Motiv  des  Reptil- 
rachens, aus  dessen  Öffnung  ein   Menschengesicht  hervorsieht. 

Ein  besonderer  Zug  an  diesen  Masken  der  unteren  der  beiden  Gipfel- 
terrassen des  großen  Hügels,  der  anderwärts  noch  nicht  beobachtet  worden 

ist,  ist  endlich  noch  das  Auftreten  seitlicher  Ausstrahlungen,  die  sich  deut- 

lich als  itzcouatl-  oder  Zacken-  (0  b  s  i  - 

dian-)Sch lange nl eiber  kundgeben, 
von   denen   einer,   ein   kürzerer,  von 

dem  oberen,  ein  zweiter,  längerer,  von 

dem  unteren  Rande  der  Maske  aus- 

geht (vgl.Taf.  III,  i  und  Abb.  10). 
Die  Seitenwände  der  oberen  der 

beiden  Gipfelterrassen  scheinen  mit 

platten  Steinen  belegt  gewesen  zu 
sein.  An  den  Ecken  waren  aber  auch 

hier  Masken  vorhanden  —  ich  gebe  in 
der  Abb.  1 5  die  Reste  einer  solchen, 
die  an  der  Südostecke  dieser  Terrasse 

sich  erhalten  haben,  wieder.  Der 
Rüssel  hat  hier  eine  der  üblichen 

durchaus   sich  annähernde  Form.    Er 

gehört  zu  denen,  die  abwärts  gebogen  sind,  wie  an  den  Masken  des  West- 
und  des  Nordgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas.  Die  Vermutung  liegt 

nahe,   daß  diese  obere  Terrasse  später  aufgesetzt  worden  ist,  daß  die  untere 

Abb.  14.    l'jniiil.    Der  »namenlose  Hügel«. 
Untere   der    beiden    Gipfelterrassen.     Reste    der 

Maskensäule    an   der  Siidosterke. 

^Hl) 

Abb.  15.   Uxmal.  Der  -namenlose  Hügel«.    Obere  der  beiden  Gipfe.l- 
terrassen.     Hoste  einer  Maske  an   der  Siidosterke. 
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Terrasse  eine  ältere  Gipfeliläche  darstellte  und  vielleicht  bei  der  Aufsetzung 

der  oberen  zugeschüttet  wurde.  Das  würde  erklären,  daß  gerade  von  dein 

Figurenschmucke  dieser  unteren  Terrasse  verhältnismäßig  viel  zum  Vorschein 

gekommen  ist.  Stephens  gibt  in  der  Tat  an,  daß  er  die  Maske  in  der 

Mitte   der  Westseite   der   unteren  Gipfelterrasse  erst  ausgegraben  habe. 

Zu  dem  Systeme  der  Casa  de  Palomas  gehören  endlich  noch  die 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Raum  einnehmenden  Bauwerke  im  Norden 

des  Nordgebäudes,  d.  h.  im  Norden  der  eigentlichen  Casa  de  Palomas. 

Vor  der  ganzen  Breite  dieses  Hauses  zieht  sich,  an  der  Nordseite  etwa 

8  in  tiefer  und  etwa  30  m  nach  vorn  sich  erstreckend,  eine  Terrasse  hin, 

zu  der  an  dem  Westende  der  Casa  de  Palomas  einige  Hügel  pyramidaler 

Gestalt  sich  abstufen.  Vor  dieser  Terrasse  liegt  ein  vertiefter  Hof,  der  auf 

drei  Seiten  von  Gebäuden  umgeben  ist.  An  der  Südseite  bilden  die  Gebäude 

den    Abfall   der   Terrasse    selbst,    deren    Höhe    ihrer   Dachhöhe    entspricht. 

An  der  Ost-  und  Westseite  dieses  untersten  Hofes  sind  die  Gebäude 

in  ähnlicher  Weise  zwei  langen  Schenkeln  angebaut,  die  von  dem  Ost- 
und  Westende  der  der  Casa  de  Palomas  vorgelagerten  Terrasse  nach 

vorn  (nach  Norden)  sich  erstrecken.  An  der  Südseite  dieses  untersten, 

tiefsten  Hofes  zählt  man  neun  der  Terrasse  angebaute  Zimmer,  an  der  Ost- 

und  Westseite  je  acht.  Bei  den  letzteren  ist  an  einigen  Stellen  ein  Hinter- 
zimmer erkennbar.  Die  Häuser  sind  aus  rauhen  Quadern  erbaut.  Die 

YTorderwände  sind  überall  eingestürzt,  nur  die  Hinterwändc  und  ein  Teil 
der  Seitenwände  sind  erhalten.  Die  senkrechten  Wandstücke  haben  die 

reguläre  Höhe  von  2.38  m,  die  Gewölbe  eine  solche  von  1.50  m.  Unter 

der  Unterkante  des  Gewölbes  zieht  eine  Auskehlung  von  0.25  m 

Höhe  rings  um  das  ganze  Gemach.  Pfahllöcher  sind  je  eines  jeder- 
seits  in  der  Auskehlung  unter  der  Gewölbunterkante  vorhanden  (Abb.Sr,  oben 

S.23).  Vier  andere  erkennt  man  oben  in  den  Gewölbsciten  nahe  dem  Abschlüsse 

des  Gewölbs.  Die  Auskehlung  der  Wand  unterhalb  der  Gewölbunterkante  ist 

durchaus  nicht  überall  vorhanden.  In  l'xmal  findet  sie  sich  nur  in  diesen 
Zimmern,  die  den  vordersten,  tiefsten  Hof  der  Casa  de  Palomas  umgeben. 

Aber  ich  kenne  diese  Auskehlung  außerdem  z.  B.  in  den  Zimmern  des  zweiten 

Gebäudes  des  Ostteils  der  alten  Stadt  Kabah  und  in  dem  mehrstöckigen 

Hauptpalaste  (Bau  Nr.  18,  Teobert  Maler)  des  Westteils  desselben  Ruinen- 
orts, ferner  in  dem  zweiten  Stockwerke  des  Hauptgebäudes  der  Casa  de 

las  Monjas   von   Chich'en  Itzd  und  in   einigen   andern   Plätzen. 
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IV.  Nonnenhaus  —  Casa  de  las  Monjas. 
Dem  Systeme  der  Casa  de  Palomas  ist  der  Komplex,  der  das  »Nonnen- 

haus« (Casa  de  las  Monjas)  und  das  »Haus  des  Wahrsagers«  (Casa  del 
Adivino) umfaßt,  äußerlich  ähnlich,  insofern  dieser  Komplex  auch  aus  einem 

an  den  vier  Seiten  von  Gebäuden  umgebenen  Hofe  und  einer  an  der  Ost- 

seite gelegenen,  mit  ihrer  Fassade  nach  Westen  gekehrten  hohen  Pyramide 

besteht.  Aber  in  dem  Systeme  der  Casa  de  Palomas  lag  das  Durchgang- 

gewölbe, das  den  Eingang  in  den  Hof  bildet,  an  der  Nordseite  des  Systems; 

die  Casa  de  las  Monjas  ist  von  Süden  aus  betretbar.  Das  Südgebäude 

der  Casa  de  las  Monjas,  das  das  Eingangsgewölbe  enthält,  ist  im  übrigen 

der  Casa  de  Palomas  ähnlich,  insofern  es  auch  aus  zwei  Doppelreihen 
von  Zimmern  besteht,  von  denen  die  einen  nach  außen,  die  andern  nach 

innen,  nach  dem  Hofe  zu,  sich  öffnen.  In  dem  Systeme  der  Casa  de  Palomas 

bildete  eine  Stufenpyramide,  die  ein  dreizimmeriges  Gipfelgebäude  trägt, 

den  hinteren  Abschluß.  In  der  Casa  de  las  Monjas  ist  das  dem  Ein- 
gangsgewölbe gegenüber  gelegene  Haus  auch  das  höchste,  aber  es  ist  kein 

von  einer  Stufenpyramide  getragenes  Tempelgebäude,  sondern  ein  einem 

Kloster  ähnlicher  Bau,  aus  einer  Doppelreihe  von  Zellen  bestellend,  die 

nach  dem  Hofe  sich  öffnen,  gleich  den  Gebäuden,  die  den  Hof  an  der  Ost- 

und  an  der*Westseite  begrenzen.  In  dem  Systeme  der  Casa  de  Palomas 
nahm  der  auch  am  (Jipfel  mit  reich  verzierten  Fassaden  ummauerte  hohe 

Hügel  die  ganze  Ostseite  des  Haupthofes  ein.  Die  Casa  del  Adivino, 

die  diesem  hohen  Hügel  in  dem  Komplexe  der  Casa  de  las  Monjas  ent- 

spricht, liegt  exzentrisch  an  der  Südostecke  des  von  den  Gebäuden  um- 

gebenen Hofes,  von  diesem  Hofe  aus  durch  die  Lücke  zwischen  dem  Süd- 

und  dem  Ostgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  aus  erreichbar.  In  seinem  Auf- 

baue gleicht  dieser  Hügel  der  Casa  del  Adivino  auch  viel  mehr  der  Tempel- 

pyramide in  dem  Hintergrunde  der  Casa  de  Palomas  als  dem  »unbenannten 

Hügel«,    der   den   Hof  der  Casa    de    Paloma's    an    der   Ostseite   begrenzt. 

A.  Südgebäude. 

Das  Südgebäude,  das  Eingangsgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  steht. 
auf  einer  über  das  Vorland  erhöhten  Terrasse,  die  zugleich  die  Ebene  des 

Hofes  ist.  Nach  Süden  springt  die  Terrasse  noch  4.40  m  über  den  Fuß 

des  Gebäudes  vor.  Die  Reste  einer  Treppe  sind  sichtbar,  die  von  dem  Vor- 
lande nach  dem  Hofe  der  Terrasse  und  zu  dem  Durchganggewölbe  führte. 

P/iiUist.  Abh.    M17.    Nr.  :>,.  •") 
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Das  Gebäude  besteht  aus  dem  Quergewölbe,  das  den  Durchgang  bildet,  und 

jederseits  aus  einem  langgestreckten  Doppelgewölbe,  dessen  Achsen  ostwest- 

lich verlaufen.  Diese  beiden  Doppelgewölbe  sind  an  der  Außen-  und  an 
der  Innenseite  in  je  vier  Zimmer  geteilt  (Abb.  16  a).  Am  Ostende  ist  dem 
Gebäude  noch  ein  besonderer,  ebenfalls  aus  einem  ostwestlich  verlaufenden 

Doppelgewölbe  bestehender  Bau  angefügt,  der  aber  gegen  die  dem  Hofe  zuge- 
kehrte vordere  Fassade  zurückgeschoben  ist,  über  die  hintere  (äußere)  Fassade 

entsprechend  vorspringt.  Er  setzt  auf  der  etwa  2  m  höheren  Terrasse  des  Ost- 

gebäudes auf  und  überhöht  infolgedessen  mit  seinem  Gesimse  das  des  Süd- 
gebäudes beträchtlich.  Da  aber  der  darüber  folgende  Fries  bedeutend  niedriger 

als  der  des  Südgebäudes  ist,  so  überragt  der  Anbau  mit  seinem  Dachabschluß 

den   des  Hauptgebäudes  nur  wenig.     Am  Westende  fehlt  ein  entsprechender 

Abb.  16a.    U.rmal.    Casa    de    las  Monjas.    Südgebäude. 

Grundriß  der  Mittclpartic  und  des  östlichen  Flügels. 

Abb.  16b.    U.rmal.    Casa   de  las 

Monjas.  Südgebände.  Pfahllöclier. 

Bau.  Doch  schließt  hier  die  bedeutend  höhere  Terrasse  des  Westgebäudes 

an.  Es  sind  danach  die  Lücken  sowohl  zwischen  dem  Südgebäude  und  dem 

Ostgebäude,  wie  zwischen  dem  Südgebäude  und  dem  Westgebäude,  durch 

eine   wallartige  Erhebung  geschlossen. 

Die  Zimmer  haben  eine  Wandhöhe  von  2.47  m.  Die  Gewölbseiten 

sind  gerade.  Nahe  der  Unterkante  sind  zwei,  ungefähr  in  der  Mitte  der 

Höhe  der  Gewölbseite  drei  Pfahllöclier  vorhanden  (Abb.  16b).  Die  be- 

deutend schmäleren  und  kürzeren  Gewölbe  des  Anbaus  haben  ebenfalls  ge- 
rade Seiten.  Dagegen  fehlen  in  dem  Durchganggewölbe  trotz  der  größeren 

Spannweite  Pfahllöclier  ganz  und  gar.  Das  trifft  in  gleicherweise  für  andere 

Durchganggewölbe  zu  und  ist  ein  deutlicher  Beweis,  daß  die  von  Gewölb- 
seite zu  Gewölbseite  sehenden  Pfähle  mit  einer  Stütze  nichts  zu  tun  haben. 

Die  Durchganggewölbe  waren  keine  Zimmer,  und  darum  fehlt  ihnen  das 

Stangenwerk   unter  der  Decke. 

Die  Außenseite  des  Gebäudes  zeigt  über  der  glatten  Wandtläche  ein 

Friesuntergesims    der   gewöhnlichen    Form,    aus    zwei    schräg  vorkragenden 
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Steinreihen  bestehend,  die  eine  senkrecht  vorkragende  einschließen.  Die 

Dekoration  des  Frieses  ist  an  der  Außen-  und  an  der  Innenseite,  die  dem 

Hofe  zugekehrt  ist,  die  gleiche  (Taf.  IV).  In  breiten  senkrechten  Streifen 

wechseln  glatte  Felder,  die  Gruppen  von  drei  in  der  Mitte  gekröpften  Halb- 

säulen umschließen,  mit  Feldern  diagonalen  Gitterwerks,  in  deren  Mitte  ge- 

rade über  den  Türen  ein  Haus   und  eine  Maske  angegeben   sind,   die  ich 

hier  in  Abb.  i  7  wiedergebe.  Das  Haus 

l...Jl»«Ul»H«WP 

soll  augenscheinlich  ein  Dach  von 

Quetzalfedern  haben.  In  der  Türöff- 

nung zeichnet  von  Wal  deck  eine 

mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzen- 
de Figur,  von  der  jetzt  jedenfalls  keine 

Spur  mehr  vorhanden 
ist.  Die  Masken,  die  den 

Kaum  über  dieser  Haus- 

verzierung füllen,  wei- 
chen von  allen  andern 

sonst  bekannten  da- 

durch ab,  daß  ihnen 

der  Rüssel  feli  It  und 

durch  eine  Zeichnung 

ersetzt  ist  (Taf.  IV  und 

Abb.  1  7).  die  vielleicht 

ein  in  die  Ebene  ge- 

legtes Rüsselende  vor- 
stellen soll.  Auch  sonst 

sind  diese  Masken  einfacherer  Art.  In  den  Mundwinkeln  z.  B.  "sieht  man 

kräftige,  deutlich  als  solche  zu  erkennende,  an  den  Enden  sich  einkrüm- 
mende obere  Hauzähne,  während  bei  den  Masken  des  üblichen  Stils  dafür 

ein  zum  Teil  abenteuerliche  Formen  annehmendes  Doppelgebilde  zu  sehen 

ist,  das  wir  uns  wohl  aus  dem  obern  und  untern  Hauzahne  entstanden 
denken  müssen. 

Das  Friesobergesims,  das  den  Frontabschluß  bildet,  hat  auch  die  ge- 
wöhnliche Form.  Seinem  mittleren  Gliede,  der  senkrecht  vorkragenden 

Steinreihe,  sind  in  regelmäßigen  Abständen  Rosetten  (Abb.  18)  angeheftet, 

die   vielleicht   eine   Blume,   vielleicht   einen    Edelstein   darstellen   sollen. 

Abb.  17.     l'xiiml.    Casa  de  las  Monjas.    Siid- 
gebäude.     Friesverzierung   (Federdachhaus   und 

RegeiigoHmaske). 

Abb.  18.  U.niial. 
C a  s a  de  1  n  s 

.Monjas.  Süd- 

gebä  »de.  Ver- zierung auf  drin 
mittleren  Gliede 

des  obern 

Hauptgesimses. 
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IV.  Nonnenhaus       Casa  de  las  Monjas. 

B.  Ostgebäude. 

Das  Ostgebäude  der  Gasa  de  las  Monjas  (Taf.  V),  liegt  auf  einer 

Terrasse,  die  etwa  2  in  über  den  Hof  und  die  Ebene  des  Südgebäudes  er- 

böht  ist.  Es  besteht  aus  fünf  Doppelgewölben,  deren  Achsen  nordsüdlich 

verlaufen,  und  vier  kleineren,  ostwestlich  orientierten  Quergewölben,  die 

zu  beiden  Seiten  des  größern  Mittelgewölbes  eingeschoben  und  von  ihm 

aus  betretbar  sind.  Vgl.  den  Grundriß  Abb.  19.  Die  Front  ist  nach  Westen 

gekehrt.  Der  Boden  der  Hinterzimmer  ist  gegen  den  der  Vorderzimmer 

überall  um  eine  Steinreihe,  etwa  0.14  in,  erhöht.  Die  beiden  kleinen  Quer- 
zimmer, die  links  und  rechts  von  dem  hintern  der  beiden  Mittelzimmer 

liegen,  haben  nach  hinten,  d.  h.  in  der  Rückwand  des  Gebäudes,  zwei  kleine 

Luftlöcher.  Die  Gewölbe  sind  von  geraden  Flächen  begrenzt.  Nahe  der 

Unterkante  erkennt  man  auf  ihnen  jederseits  zwei  größere  Löcher.  Die 

Stangen,  die  in  ihnen  gesteckt  haben,  mögen  den  stärkeren  Querbalken 

des  Dachstuhls  der  yukatekischen  Hütte  entsprochen  haben.  Weiter  oben 

am  Gewölbe  folgen  noch  zwei  weitere  Reihen  kleinerer  Pfahllöcher.  Sie 

sind  in  der  Weise  verteilt,  daß  die  der  obern  Reihe  in  die  Zwischenräume 

zwischen  den  Löchern  der  untern  Reihe  fallen  (Abb.  20a — 20c).  Wir  können 
uns  vorstellen,  daß  die  Stangen,  die  in  ihnen  steckten,  dem  leichteren 

Sparrenwerke  des  obern  Teiles  des  Dachstuhls  der  yukatekischen  Hütte  ent- 

sprachen. 

Die  Türen  des  Ostgebäudes  waren  durch  Oberschwellen  aus  Gedrela- 

oder  einem  andern  tropischen  Holze  gebildet.  An  dein  Eingange  in  die 

Hinterzimmer  liegt  vorn,  eine  Balkendicke  höher  als  die  Tür,  ein  längerer 

Balken.  Hinten,  gerade  über  der  Türöffnung,  zwei  kürzere,  die  auch  durch 

einen  einzelnen  gleich  langen,  aber  entsprechend  breiteren  Balken  ersetzt 

werden  können.  Das  ist  eine  Anordnung,  die  man  in  einer  Menge  anderer 

yukatekischer  Bauten  wiederfindet.  Der  tiefe  Türraum,  der  durch  die  uns 

ganz  ungewohnte  Dicke  der  Mauern  gegeben  ist,  gliedert  sich  dadurch  in 

die  eigentliche  Tür  und  einen  die  Tür  vorn  umgebenden  verbreiterten  und 

erhöhten  Rahmen.  —  Über  der  Türe  sieht  man,  in  diesen  Zimmern  des 

Ostgebäudes,  jederseits  je  einen  Ringstein,  der  gerade  aus  der  Wand  vor- 
springt. Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  diese  Steine  für  die 

Schnur  eines   Türvorhansrs   bestimmt  waren. 
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Die  Innenwände  der  Gemächer  sind  einfach  glatt  und  waren  ursprünglich 

jedenfalls  mit  Stuck  überzogen  und  wahrscheinlich  auch  bemalt.  Die  Quer- 

wände, die  das  vordere  der  beiden  großen  Mittel/immer  gegen  die  beiden 

kleineren  Quergewölbe  abgrenzen,  haben  in  der  Höhe  der  untern  Gewölb- 

kante ein  richtiges  Fassadengesims  der  gleichen  Form,  wie  es  die  Außenfront 
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Abb.  19. 
U.rimil.    Casa 

de  las 

Monjas. 

Ost- 

gebäude. 
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Abb.  20.   I.iiiml.    Casa  He  las  Monjas.  Ostgebäude. 

a.  P fah  1 1 iicb er    auf  den    Gewölbseiten    des    großen 
Mittelzimmers, 

b.  auf  den  Gewülbseiten  der  Seitenziinnicr, 

e.    auf  den  Gewölbseiten  der  Nebenzimmer  des  großen 
Mittelzimmers. 
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Abb.  2od.  I  xinul.  Casa 

de  las  Monj  as.    Auf- 
riß der  Wand  des  0>  t- 

geb  ä  11  des. 

eines  Hauses  zeigt,  aus  einer  untern,  schräg  vorkragenden  Steinreihe,  einem 

vertieft  liegenden  Halbsäulchenband,  einer  senkrecht  vorkragenden  Steinreihe 

und  einer  obern,  schräg  vorkragenden  Steinreihe  bestellend.  Siehe  die  Tafel  VI. 

An  der  Außenfront  (Abb.  2od)  sind  Untersatz,  Wandllächv,  Ge- 

sims und  Fries  regulär  entwickelt.  —  Der  Untersatz  besteht  aus  zwei 

senkrechten  vorkragenden  Steinreihen,  die  einen  vertieften  Streifen  ein- 

schließen, in  dem  ( Truppen  von  je  vier  Halbsäulchen  mit  glatten  Feldern 
wechseln. 
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Die  Wand  ist  glatt,  aus  sieben  Reihen  gleichmäßig  zubehauener  Quader- 
steine bestellend.  Die  Gesimse  setzen  sich,  wie  oben  schon  gesagt,  aus 

einer  schräg  vorkragenden  Steinreihe,  einem  vertieften  Halbsäulchenbande, 

einer  senkrecht  vorkragenden  Steinreihe  und  einer  obern  schräg  vorkragen- 

den Steinreihe  zusammen.  Das  vierte  Glied  des  obern  abschließenden  Haupt- 
gesimses aber  hat  eine  Steinreihe  mehr,  deren  Oberkante  den  Rand  des 

Ilachen  Daches  bildet.  Das  ist  das  normale  Verhalten  bei  der  Hauptmasse 

der  yukatekischen  Bauten.  Ein  besonderes  Element  aber  weist  hier  bei 

dem  Ostgebäude  der  Gasa  de  las  Monjas  und  in  andern  Bauten  von 

Uxmal  das  Gurtgesims  an  den  Ecken  des  Gebäudes  auf.  Von  dem  dritten 

Gliede  dieses  Gesimses,  der  senkrechten  vorkragenden  Steinreihe,  springt 

hier  in  diagonaler  Richtung  ein  Schlangenkopf  vor.  An  der  Südwest- 

ecke (Taf.  VII,  i)  ist  dieser  Schlangenkopf  gerade  noch,  wenn  auch  un- 
deutlich, zu  sehen,  da  er  stark  beschädigt  ist.  An  der  Nordostecke  (Taf.  VII,  2) 

fehlt  er  ganz,  ist  herausgefallen  oder  ist  abgeschlagen  worden.  Aber  bei 

den  andern,  noch  zu  besprechenden  Gebäuden  der  Casa  de  las  Monjas 

werden  wir  diesen  Schlangenkopf  an  gleicher  Stelle  in  besserer  Erhaltung 

antreffen.  —  Das  Vorkommen  von  Schlangenköpfen  an  dieser  Stelle  scheint 
mir  ein  deutlicher  Hinweis  zu  sein,  daß  das  das   Gebäude   umgürtende 

In  der  Tat  finden  wir  z.  B. 

von  Chiclien  Itzd,  dem  nördlichen  der  beiden  vorge- 
schobenen Gebäude,  die  zu  dem  Systeme  der  Casa  de  las  Monjas  von 

(.'hielt' en  Itzd  gehören,  und  an  dem  Ostflügel  der  Casa  de  las  Monjas 

von  Chieh'en  Itzd  diese  von  dem  Gesimse  vorspringenden  Schlangenköpfe 
als   Endigungen    eines   mit   Zacken    besetzten   Zickzackbandes,   das   wir  aus 

der  mexikanischen  Ornamentik  als  Vertreter 

eines  itzcouatl-  (Obsidiansch langen-) Leibes 
kennen. 

An  den  Ecken  des  obern  abschließenden 

Hauptgesimses  haben  vielleicht  ähnliche,  diago- 

nal vorspringende  Schlangenköpfe  ihre  Stelle  ge- 
habt, die  jetzt  abgebrochen  oder  abgefallen  sind. 

Auf  der  Fläche  dieses  selben  dritten  Gliedes 

Casa  de  las  Monjas.  Ostge-       des  Hauptgesimses  sitzen  in  regelmäßigen  Ab- 
1> äu de  Rosetten  auf  dein  dritten  ...     i  t3         ,.  j.    ,.n  \       v        1 
_,..  ,     ,  ,    , ,.  „  standen -Rosetten  auf   (Ahn.  21),    die   denen   an (jrlieue   des   obern    abschließenden 

Hauptgesimses.  dein  Hauptgesimse    des  Südgebäudes    gleichen. 

Gesims  als  eine  Schlange  gedacht  war 

an    der    Iglesia 
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Auf  dein  Friese  der  Hinterseite  und  der  beiden  Schmalseiten  wechseln 

in  breiten  senkrechten  Streifen  glatte  unverzierte  und  mit  diagonalem  Gitler- 

werke  gefüllte  Felder.  Auf  der  dem  Hofe  zugekehrten  Vorderseite  (West- 

seite)   des    Gebäudes    (vgl.   Taf.  V)    ist    das    Gitterwerk    über    die    ganze 
Fläche  des  Frieses  ausgedehnt.  Von 
diesem  Gitterwerke  hebt  sieh  aber  in 

der  Mitte  der  Vorderseite,  gerade  über 

der  Türe  des  großen  Mittelzimmers,  eine 

aus  drei  übcrcinandergebauten 
Masken   bestehende  Säule  ab.     Und 

Abb.    22.      l'.rmiil.      Casa    de     las 
Monjas.    Ostgebäiidc.    Nordseite 
der  Maskenslule   an   der  Nordwest- 

ecke des  Frieses. 

Abb.  23.     I  rinil.    Casa    de   las  .Monjas. 

Ostgebäude.    Südseite   der  untersten 
beiden  Masken  der  Maskensäule  an  der 

Siidwesteekc  des  Frieses. 

gleiche  Maskensäulen  schmücken  die  vier  Kanten  des  Frieses  (vgl.  Abb.  22,  23 

und  Abb.  26).  Von  diesen  drei  Masken  sind  <he  beiden  untersten  einander  gleich. 

die  obere  abweichend.  Die  beiden  untern  (Abb.  23)  fügen  sicli  in  das  allge- 
meine Schema:  Wir  haben  die  großen  Augen,  in  denen  das  Lid  durch  ein  an  der 

obern  Kante  befestigtes  Gebilde  von  Dachziegel  form,  die  Pupille  durch  einen  in 

die  Mörtelmasse  gesetzten,  mit  einer  Kugelfläche  endenden  Zapfen  bezeichnet 
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ist,  der  aber  sehr  häufig  ausgefallen  ist.  Wir  haben  darüber  ein  augenbrauen- 

artiges Gebilde  und  unter  dem  Auge  eine,  die  Wangen  überhöhende  Um- 

randung. Wir  haben  den  großen  Rüssel,  der  liier  nach  oben  gebogen  ist, 
und  haben  darunter  den  breiten  zähnestarrenden  Rachen,  bei  dem  aber 

hier  aus  den  Mundwinkeln  keine  gekrümmten 

Hauzähne  heraushängen.  Wir  haben  endlich 

die  Stirn  umkränzt  mit  einer  Art  Blumenge- 

winde. —  Die  oberste  Maske  aber,  sowohl  bei 
der  Säule  in  der  Mitte  der  Vorderfront  (Abb.  26) 

wie  in  denen  an  den  Ecken  des  Frieses  (Abb.  22), 

ist  reicher   gestaltet,    mit 
gekrüminten 

Abb.  24.  Uxinal. 

( '  a  s  a  de  las 

Monjas.  Ost- 

gebäude.Flach- 
relief. Schlan- 

genrachen an  der 
Außenseite  der 
Maskensäule  an 

der  Südwestecke 

des  Gebäudes. 

L 

hauzahnartigen  Gebilden  versehen,  die  aus  den 

Mundwinkeln  heraushängen,  und  die  Partien 

über  und  unter  dem  Auge  sind  mit  besondern 

Symbolen  ausgestattet:  An  Stelle  der  Augen- 
brauen sieht  man  zwei  ovale  Gebilde,  die  durch 

ihre  Größe  den  Blumenkranz  auf  der  Stirn  ver- 

drängen, von  ihm  nur  die  Mittelblüte  übrig- 
lassend, und  die  auf  ihrer  Fläche  zwei  Paare 

von  gekreuzten  Totenbeinen  tragen.  Und 

statt  der  Umrandung  unter  dem  Auge  tritt  frei 

auf  der  Wange  die  Hieroglyphe  des  Plane- 
ten Venus  dem  Beschauer  entgegen.  Wir 

werden  derselben  Kombination  von  gekreuzten 

Totenbeinen  und  der  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  auch 

auf  der  großen  Riesenmaske  an  der  Vorderseite  des  alten  Gipfel- 
gebäudes der  Casa  del  Adivino  begegnen,  das  dieselbe 

Orientation,  nämlich  eine  nach  Westen  gekehrte  Front  hat. 
ich  habe  auf  diese  Vorkommnisse  schon  in  einer  früheren  kleinen 

Veröffentlichung  aufmerksam  gemacht1  und  habe  daraus  ge- 
schlossen, daß  diese  beiden  Gebäude,  sei  es  als  Kultplatz,  sei  es  als  Priester- 

behausung, derselben  Gottheit  des  Planeten  Venus  geweiht  gewesen  seien. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  von  den  Rüsseln  dieser  Maskensäulen 

die  beiden  obersten  übereinstimmen,  der  unterste  abweicht.     Die  der  beiden 

1    Siehe  meine   »Gesammelten   Abhandlungen   zur  amerikanischen  Sprach-  und  Alter- 

tumskunde«  Dd.  III  (1908),  S.  710 — 717. 

Abb.  25. 

Urmal.  Casa 

de  I as  Mon- 

jas. Ostge- 
bäude.Flach- 
relief  an    der 
Außenseite 

der     Masken- 
säule    an    der 

Nordostecke 

des  Gebäudes. 
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obern  Masken  zeigen  auf  den  Seiten  als  Verzierung  einen  Wechsel  von 

Scheiben  und  kreuzförmigen  Figuren  (vgl.  Abb.  23):  der  der  untersten  Maske 
ist  auf  den  Seiten   nur  mit  Scheiben   verziert. 

Für  die  Gebäude  der  Ost-  und  der  Westseite  der  Casa  de  las  Mon- 

jas  von  Uxmal  ist  endlich  noch  kennzeichnend,  daß  die  Maskensäulen  ihrer 

Friese  an  den  Außenseiten  von  Flachreliefen  begleitet  sind,  die  nach  außen 

sich  öffnende  Schlangenrachen  darstellen,  die  hier  an  dem  Ostgebäude  teils 

im  Profile,  zumeist  aber  en  face  gezeichnet  sind.     Sie  sind  bald  vollständig 

Abb.  26.      Uxmal.     Casa    de    las    Monjas.     Ostgebäude.     Die    beiden 
obersten  Masken  der  Maskensäule  in  der  Mitte  des  Frieses  der  dem   Hufe 

zugekehrten   Westfront.     (Die  Rüssel   sind  abgebrochen.) 

und   regulär  entwickelt   (Abb.  22.  24  26),  bald  in  inkongruenter  Weise  aus 

nicht  aneinander  passenden  Bruchstücken   zusammengesetzt  (Abb.  25). 

Die  Maskensäule  über  der  Türe  des  Mittelzimmers  (Abb.  26)  ist  die  einzige 

ihrer  Art  auf  dem  Friese  der  Westfront  des  Ostgebäudes.  Hechts  und  links 
von  ihr  finden  sich,  auf  dem  Gitterwerke  der  Friesfläche  verteilt,  andere 

Gebilde,  und  zwar  je  drei  Gruppen  von  je  acht  übereinander  aufge- 
bauten, nach  oben  an  Größe  zunehmenden  queren  Streifen,  die 

an  jedem  Ende  einen  Schlangenkopf  tragen  (Taf.  V  11.  VIII).  Von 

diesen  Gruppen  kommt  je  eine  jederseits  über  den  beiden  Türen  des 

Nord-  und  Südflügels  des  Gebäudes  zu  stehen:  zweimal  zwei  andere 
nehmen  die  Mitten  der  darnach  übrig  bleibenden  vier  Friesabteilungen 

Phil.-hht.  Ahh.  1917.   Ar.  .?.  li 
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ein  (vgl.  Taf.  V).  Der  quere  Streifen,  der  gewissermaßen  den  Leih 

darstellt  zu  den  Sehlangenköpfen,  die  die  Enden  des  Streifens  bilden,  be- 
steht aus  einer  einfachen  Steinreihe  und  einem  Streifen  Gitterwerks  darüber. 

Die  Schlangenköpfe  (vgl.  Taf.  VIII  und  Abb.  27)  haben  das  nach  oben  ge- 
krümmte oder  eingerollte  Schnauzenende  der  mexikanischen  Feuerschlange 

(xiuhcouatl)  und  zumeist  einen  deutlichen  Kinnbart.  Das  eigenartige  Doppel- 

gebilde, das  wie  eine 

gespaltene  Schlangen- 
zunge aussieht,  das 

man  aber  aus  den 

an  den  Enden  sich 

krümmenden  Hauzäh- 
nen entstanden  sich 

denken  muß,  hängt 

weit  aus  dem  Mund- 
winkel heraus.  In  dem 

Gitterwerk  des  queren 

Streifens,  der  den  Leib 

der  Schlange  bildet, 

sind  Spuren  roter  Far- 
be sichtbar.  Auf  der 

Mitte  des  zweiten 

Streifens,  von  oben 

aus  gezählt,  sitzt  ein 

voll  ausgearbeiteter  Kopf,  der  ein  deutliches  Eulengesicht  zeigt  und 

über  einer  künstlich  geflochtenen  Frisur  zwei  aufrechte  Federbüsche  trägt 

(Abb.  28).  Man  ist  versucht,  an  eine  Parallele  mit  der  mexikanischen 

Xocfdquetzal  zu  denken,  der  jungen  schönen  Mondgöttin,  die  oder  deren 

Vertreterinnen,  die  Käuzchen  darstellen,  die  an  dem  zur  Wintersonnen- 

wende gefeierten  Feste  vom  Himmel  herabkommen,  und  deren  kennzeich- 
nender Schmuck  auch  zwei  aufrechte  Quetzalfederbüschel  auf  dem  Scheitel 

sind.  —  Außer  den  sechs  auf  der  Fläche  des  Frieses  verteilten  Gruppen 
war  noch  eine  siebente  Gruppe  von  acht,  Schlangenköpfe  an  den  Enden 

tragenden  queren  Streifen  vorhanden,  die  ihre  Stelle  über  der  Masken- 
säule der  Mitte  des  Frieses  hatte,  und  deren  unterster  Streifen  auf  dem 

untersten  Gliede   des  Friesobergesimses    oder   Hauptgesimses    (der  unteren 

Abb.  27.      V.rmnl.     Casa    de   las 

Monjas.  Ostgebäude.  Einzelner 

Sehlangenkopf,  von  der  oberste» 

der  acht  doppelköpfigen  Schlangen 

der  zweiten  Gruppe  (von  Norden 

aus  gezählt),  .letzt  abgefallen  auf 
dein  Hofe  vor  dem  Nordende  der 

Westfront  des  Gebäudes.  An  der 

Hinterseite  ist  das  Relief  mit  einem 

breiten  konischen  Zapfen  versehen, 
mit  dem  es  in  dem  Mauerweike  der 

Wand  eingesetzt  war. 

Abb.  28. 
Vxmal.  Casa  de  las  Monjas. 

Ostgebäude.  Westfront.  Maske 
der  Mitte  der  Gruppen  von  acht 

doppelköpfigen  Schlangen  auf- sitzend. 
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schräg  vorkragenden  Steinreihe)  aufsetzte.  Von  dieser  Gruppe  sind  aber 

nur  die  drei  untersten  Streifen  noch  vorhanden.  Die  Schlangenköpfe,  die 

dazu  gehörten,   fehlen  ganz. 

Die  Darstellung,  die  von  Waldeck  in  seinein  großen  Foliowerke  von 

dem  Ostgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  gibt,  weist  sehr  auffallende  Fehler 

auf.  P"r  hat  augenscheinlich  nur  die  den  Ecken  benachbarten  Teile  gesellen 
oder  sich  notiert.  Die  Mitteltür  zeichnet  er  gar  nicht,  und  an  Stelle  der 

Maskensäule  auf  dem  Friese  über  der  Mitteltür,  gibt  er  eine  mittlere  (sie- 

bente) Gruppe  von  acht  queren  Streifen  mit  Schlangenköpfen  an  den  Enden 
an.  In  die  Rosetten  endlich,  die  dem  mittleren  Gliede  des  abschließenden 

Hauptgesimses  aufsitzen  (vgl.  oben  S.  38  Abb.  21),  hat  er  ein  Salomonssiegel 

gezeichnet,    von   dem   in    den   Originalen   nirgends  eine  Spur  zu   sehen   ist. 

H 

fH 

I  I 
Abb.  29. 

Uxmal.  Casa 

de  las  Mon- 

jas.   West- 
gebäude. 
Grundriß 

(vervollstän- 
digt). 

IV.  Nonnenhaus  —  Casa  de  las  Monjas. 

C.   Westgebäude. 

Das  Westgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  steht  auf 

einer  Terrasse,  die  den  Hof  um  wenigstens  4  m  überragt,  und 

ist  vom  Hofe  aus  durch  eine  Reihe  breiter  Stufen,  die  zum 

Teile  noch  wohlerhalten  sind,  zu  erreichen,  Das  Gebäude  hat 

die  Krönt  nach  Osten  und  besteht  aus  einem  Doppelgewölbe, 

dessen  Achse  nordsüdlich  orien- 
tiert ist,  und  das  in  sieben 

Doppelzimmer  geteilt  ist  (Abb. 

29).  Der  Boden  der  Hinterzim- 
mer ist  um  0.15  in  über  den 

der  Vorderzimmer  erhöht.  Die 

Wandhöhe  beträgt  in  den  Vor- 

derzimmern  2.70  m,  in  den  Hin-, 

terzimmern  2.55  in.  Das  Gewöl- 

be hat  gerade  Seiten.  Pfahllöcher  (Abb.  30a)  wie  in  dem  Ost- 

gebäude, d.  h.  also  ein  Paar  großer  runder  Löcher  nahe  der 
Unterkante  des  Gewölbes  an  den  beiden  Enden  des  Zimmers, 

und  zwei  Reihen  von  Löchern,  von  denen  die  der  einen  Reihe 
in  die  Zwischenräume  zwischen  die  der  anderen  Reihe  fallen. 

weiter  oben   am   Gewollte. 

ü* 

□             D □ 

O             O O              O 

OO OO 

Abb.  30a.  Uxmal.  ('asa  de  las  Mon- 
jas. Westgebäude.  Verteilung  der 

Pfahllücher    auf  den    Gewölbseiteil. 
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Der  Erhaltungszustand  dieses  Gebäudes  ist  beträehtlich  schlechter  als 

der  des  Ostgebäudes.  Die  Hinterwäiide  der  Hinterzimmer,  die  eine  ge- 
schlossene Mauer  bildeten,  sind  sämtlich  eingefallen.  Vielleicht  war  hier 

das  Gemäuer  zu  nahe  dem  Rande  der  steil  abfallenden  Terrasse  aufgesetzt. 

Die  Vorderfronten,  die  dem  Hofe  zugekehrt  sind, 

mußten  zu  von  Waldeck's  Zeit  (1835)  noch  voll- 
kommen intakt  gewesen  sein.  Das  wurde  Stephens 

auch  von  Don  Simon  Peon,  dem  Vater  des  gegen- 

wärtigen Besitzers  der  llacienda  von  l'xmal,  be- 
stätigt. Jetzt  liegen  die  vorderen  Wände  des  ersten, 

zweiten,  vierten,  fünften  und  siebenten  Zimmers  am 

Boden.  Nur  die  des  sechsten  Zimmers  (von  Süden 

aus  gezählt)  ist  noch  erhalten,  und  ein  Stück  der 
Wand  des  dritten.  In  meinem  Grundrisse  (Abb.  29) 

aber  habe  ich  die  Wände  voll  ausgezeichnet.  Von 

Waldeck  gibt  auch  hier  einen  ganz  unmöglichen 

Grundriß,  und  in  der  Frontansicht  (Taf.  X,  1)  zeichnet 

er  nur  eine  Tür,  die  der  sechsten  (von  Süden  aus 

gezählt)   entspricht. 
Die  Außenfront  (Abb.  30b)  hat  einen  Untersatz, 

der  dem  des  Ostgebäudes  entspricht.  Er  besteht  aus 
zwei  senkrechten  vorkragenden  Steinreihen,  die  ein 

vertieftes  Band  einschließen,  in  denen  Gruppen  von 

vier  kurzen  Halbsäulchen  mit  glatten  Wandstücken 

wechseln.  Die  Wandfläche  ist  glatt.  Die  Gesimse 

haben  hier  die  gewöhnliche  Form,  entbehren  also  des 
vertieften  mit  Halbsäulchen  ornamentierten  Bandes, 

das  bei  den  Gesimsen  des  Ostgebäudes  zwischen  die  untere  schräge  Stein- 
reihe und  die  senkrechte  Steinreihe  eingeschoben  ist.  Aus  der  senkrechten 

Steinreihe  des  Friesuntergesimses  springt,  wie  bei  dem  Ostgebäude,  ein 

Schlangenkopf  in  diagonaler  Richtung  vor  (vgl.  Taf.  IX,  1,  2  rechts  und 
Abb.  31). 

Der  Fries  ist,  wie  wir  das  ähnlich  an  dem  Nordgebäude  der  Casa 

de  las  Monjas  sehen  werden,  in  Quadranten  geteilt,  wo,  schachbrettartig,  mit 

einem  diagonalen  itzcuuatl-  oder  Zackenstreifengitter  gefüllte  Quadranten 

mit  großen,  in  Steimnosaik  ausgeführten,  in  starkem  Reliefe  hervortretenden 

  I   I   I   !   

Wan.I- 
fl&che 

I 

|  Uuter- |    sat/ Abb.  30b.    Vxmal.    Casa 

de  las  Monjas.    West- 

gebäude.    Aufbau  der 
Außenwand. 
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Mäanderwickeln  wechseln.  Nur  wo  das  Mäanderfeld  an  eine  Masken- 

säule stößt,  ist  es  gegen  diese  durch  einen  Längsstreifen  einfachen  rauten- 

artigen Stabgitters  abgegrenzt  (vgl.  Taf.  XI,  i  und  2).  Die  Mäanderwickel 

sind  bei  dieser  Verzierung  das  Primäre.  Sie  stehen  in  unmittelbarer 

Verbindung  miteinander.  Die  äccoi/t/fl-llnutangitteT  sind  nur  die  Füllung, 

die  den  von  den  Mäanderwickeln  freigelassenen  Friesstücken  — ■  die  z.  B. 

bei  der  unteren  Gipfelterrasse  des  großen  Hügels  der  Casa  de  Palomas 

(vgl.  oben  S.  28  Abb.  9)  einfach  glatt  sind  —  ein  gefälligeres  Ansehen 

geben   soll.     Die  Rautensteine,   die  als  Kern   in   den  Maschen   des  itzcouatl- 

Abb.31  l'.rmal.  Casa  do  las 
Monjas.  Westge  bände. 

Einer  derSchlangenköpfe,  die 
an  den  Ecken  des  Gebäudes 

von  dem  mittleren  Gliede  des 

Friesuntergesiinses  (Gurtge- 
simses)  diagonal  vorspringen. 

Al)b.  32.     l'.rmal.     Casa  de  las   Monjas.    Westgebäude. 
Rautensteine,   die   den  Kern    der  Masehen   des  diagonalen   itzcouatl- 

(ütters  des  Frieses  liilden. 

ii.  von  der  nördlichen  Schmalwand, 

li.  von  der  östlichen  HanptfVont. 

Gitters  angebracht  sind,  haben,  wie  wir  das  in  ähnlicher  Weise  bei  dem 

Nordgebäude  rinden  werden,  verschiedene  Gestalt:  bald  sind  es  einfache 

Rautensteine,  bald  haben  sie  die  Gestalt  offener  Blüten  (vgl.  Abb.  32  und 

Taf.  IX,    1  und  2). 

Die  schachbrettartige  Mäanderwickel-  und  tfreuMö^-Gitterverzierung 

geht  mit  dem  Friese  um  das  ganze  Gebäude  herum.  Die  Vorderseite  (Ost- 
front) zeichnet  sich  zunächst  durch  eine  reicher  verzierte  Gestalt  der 

die  Maschen  des  itzcouaU-Gitters  füllenden  Rautensteine  aus,  und  es  sind 

noch  besondere  ziemlich  auffällige  Verzierungen  in  das  Schachbrett  des 

Frieses  hineingebracht  oder  geradezu  in  dieses  hineingekeilt  worden. 

Diese  bestehen  einerseits  in  Köpfen  oder  Rüsten,  die  von  einem 

Strahlen-  oder  Zackenring    umgehen   sind   und   in   ziemlich   unregelmäßiger 
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Weise  in  die  Quadranten  sowohl  der  itzcouatl-Gitter,  wie  der  Mäander- 

wickel eingesetzt  sind.  Man  hat  den  Kindruck,  daß  das  eine  Verzierung  war,  die 

erst  nachträglich  und  in  ziemlich  unverständiger  und  barbarischer  Weise 

in  den  gar  nicht  für  solche  Verzierungen  gedachten  Itzcouatl-G'itttv-  und 
Mäanderwickelfries  eingezwängt  worden  ist.  Von  Waldeck  scheint  diese 

Köpfe  noch  ziemlich  vollständig  gesehen  zu  haben  (vgl.  die  nach  seiner 

Zeichnung  wiedergegebene  Kassade  Taf.  X,  i).  Und  er  gibt  von  dreien 

der  Gesichter  sehr  ausgeführte  Zeichnungen  (Taf.  X,  2  a,  b,  c).  Jetzt  sind 
von  diesen  Gebilden  nur  noch  vier  erhalten  und  bei  diesen  sind  überall 

Kopf  und  Hände  abgeschlagen  (Abb.  33  a,  b).  Bei  diesen  Gesichtern  und  Büsten 

im  Zackenkranze  ist  man  natürlich  geneigt,  an  Sterngötter  zu  denken, 

und  das  liegt  um  so  näher,  als  wir  hier  das  Gebäude  des  Westens 

vor  uns  haben,  das  Haus  der  Region  der  untergehenden  Sonne,  die  Hof- 
seite, die  z.  B.  auch  in  dem  einen  der  Paläste  von  Mitla  mit  den  Bildern 

des  Sterngottes  Mixcouatl  und  der  ihm  gesellten  Gestalten  geschmückt 

ist  (Abb.  34).  Im  Codex  Cortes  10c  (Abb.  35  links  unten)  sehen  wir  in  der 

Tat  in  einem  Zackenkranze,  der  dem  der  Büsten  des  Westgebäudes  von  Uxmal 

durchaus  ähnlich  ist,  das  Gesicht  eines  Gottes,  den  man  deshalb,  und 

weil  seine  Hieroglyphe  mit  gewissen  Formen  der  Hieroglyphe  des  Nordens 

übereinstimmt,  als  »Sterngott  des  Nordens«  oder  gar  als  Gott  des 
Polarsterns  bezeichnet  hat. 

In  einigen  der  unteren  Quadranten  des  Frieses  dieser  dem  Hofe  und  dem 

Osten  zugekehrten  Hauptfassade  waren  die  in  Rede  stehenden  Masken  oder 

Büsten  im  Zackenkranze  durch  eine  ganze  Figur  ersetzt.  Von  Waldeck 

zeichnet  noch  zwei  solcher  Figuren,  eine  nahe  dem  Nordende  und  eine  zweite 

nach  der  Mitte  zu  (vgl.  Taf.  X,  1).  Heute  ist  die  ganze  Mitte  der  Vorderfront 

eingefallen,  alter  nahe  dem  Südende  des  Gebäudes  ist  noch  heute  eine 

dieser  Figuren  in  leidlich  gutem  Zustande  erhalten  (Abb.  36  und  Taf.  XI,  2). 

Sie  muß,  wenn  man  nach  der  Zeichnung  von  Waldeck 's  urteilen  darf,  etwa 
ähnlich  der  gewesen  sein,  die  dieser  Künstler  näher  dem  Nordende  des 

Gebäudes  gesehen  hat.  Beide  halten  einen  Gegenstand  in  der  Hand,  den 

man  geneigt  sein  könnte  als  eine  Flöte  anzusehen.  Die  Figuren  sind 

frei  gearbeitet  und  mit  einem  vom  Kopfende  und  von  der  Beinpartie  aus- 
gehenden Zapfen  in  die  Wand  eingesetzt. 

Eine  zweite  sehr  eindrucksvolle  Verzierung  hat  der  Fries  an  der  Haupt- 
fassade des  Westgebäudes  durch   zwei  ebenfalls  voll  ausgearbeitete  Figuren 



Abb.  33a  b.     Uxmal.     Casa    de    las    Monjas.     Westgeb  äud  e. 

Torsi  von  Büsten,  von  einem  Zackenkranze  umgeben,  aus  dem  Gitter- 
werke des  Friesstiickes,  das  nalie  dem  südlichen  Ende  des  Gebäudes 

von  der  dem  Hofe  zugekehrten  Hauptfassade  sich  erhalten  hat. 

Abb.  34.     Mit  In.     Palast  I,   Fresken   an   der  Westseite   des  Nebenhofes.     Die    beiden  MUcouatl   und 
der  vom  Himmel  stürzende  Hirsch. 

Abb.  35.    Codex  Cortes  10 c. Abb.  36.  Uxmal.  Casa  de  las 

Monjas.  Westgebiiude.  Figur 

eines  Flötenbläsers  (?),  vom  Friese  des 
südliehen    Westes    der   Hauptfassade. 
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von  Federschlangen  erhalten,  von  denen  die  eine  mit  ihrem  Kopfe  dem 

Nordende,  die  andere  mit  ihrem  Kopfe  dem  Südende  der  Fassade  zugekehrt 

ist.  Die  Leiber  ziehen  abwechselnd,  der  der  einen  an  der  untern  Fries- 

kante entlang,  der  der  andern  quer  über  den  obern  Quadranten  des  Frieses, 

indem  sie  an  dem  Ende  des  Quadranten,  nach  oben,  bzw.  unten,  abbiegend, 

sieh  verschlingen,  eine  senkrechte  Säule  am  Rande  der  Quadranten  bil- 

dend.    Oben  gehn  die  Leiber  der  Sehlangen  wieder  auseinander  und  ziehen, 

Abb.  37.    l.vmal.    Casa  de  las  Monjas.    Westgebäude. 

Dem  Hofe  und  dem  Osten  zugekehrte  Hauptfassade. 

a.  Der  auf  dem  nördlichen  Friesreste  erhaltene  Kopf  der  einen  der  beiden  die 

Friesquadranten  umziehenden  Schlangenleiber. 

b.  Kopf  der   Federschlange   von  dem  zerstörten  Friese  des  südlichen  Teils  des 
Gebäudes.    Jetzt  im  Museum  in  Mcrida  de  Yucatan. 

der  der  einen  quer  über  den  obern  Quadranten,  der  der  andern  an  der 

untern  Frieskante  weiter,  um,  an  der  Grenze  des  Quadranten  angelangt, 

sich  wieder  zu  verschlingen,  eine  zweite  senkrechte  Säule  bildend  und 

danach  wieder  auseinandergehend,  an  der  untern  Frieskante  und  quer  über 

den   obern  Quadranten   des   Frieses  weiter  zu  ziehen. 

Der  Kopf  der  einen  Schlange  ist  nahe  dem  Nordende  des  Gebäudes, 

zwischen  der  zweiten  und  der  ersten  'für,  in  dem  unteren  it;eoiiat!-Rauten- 
gitterquadranten  zu  sehen  (Taf.  XI,  1  und  Abb.  37a).  Das  Schwanzende  der 

anderen,  das  mit  Schwanzklappern  und  einem  merkwürdigen,  etwas  weiter 

oben   dem  Schwanzende  aufsitzenden  blumenartigen  Federaufsatze  versehen 



h'it-  Ruliuu  con  J  xiikiI. 
49 

ist,  ist  über  dem  Kopfe  der  ersten  Schlange  in  dem  Mäanderwickelqua- 

dranten angegeben  (Taf.  XI.  i).  Den  Kopf  der  anderen  und  das  Schwanz- 

ende der  ersten  Schlange  hat  Don  Simon  Peon,  der  Besitzer  der  Haci- 

enda  von  Uxmal  zu  Stephens'  Zeit,  noch  an  ihrer  Stelle  in  dem  Mauer- 
werke des  Frieses  nahe  dem  südlichen  Ende  des  Gebäudes  gesehen.  Er 

hat  den  Kopf,  der  ihn  interessierte,  herausnehmen  lassen.  Wieviel  von  dem 

Mauerwerke  dabei  zu  Boden  gefallen  ist,  läßt  sich  heute  nicht  mehr  fest- 

stellen. Der  Kopf  selbst  (Abb.  37  b)  wird  jetzt  in  dem  staatlichen  Museum 

in  Merida  aufbewahrt.  Die  Schlange  ist,  wie  häufig  in  der  Maya-Kunst, 

nur  die  Verkleidung  eines  Dämons,  dessen  Gesicht,  von  menschlicher  Bil- 
dung, aus  dem  geöffneten  Radien  der  Schlange  hervorsieht.  Die  Augen 

dieses  Gesichts  sind  mit  breiten  Bingen  umgeben,  wie  bei  dem  mexi- 

kanischen Regengottc  Tlaloc,  wie  es  aber  auch  eine  ganze  Klasse  der  inter- 
essanten Tonköpfchen  von  Trotiwiccm  und  verschiedene 

größere  und  kleinere  Figuren  der  mexikanischen  Golf- 

küste  zeigen.  Der  Schlangenrachen  zeigt  die  gewöhn- 
lichen Merkmale:  —  Hinter  dem  Schnauzenende 

aufragend  die  beiden  stabartii^en  Gebilde,  die  in  den 

mexikanischen  Bilderschriften  in  der  Art  der  Hieroglyphe 

chalchiuitl  »Edelstein«  gezeichnet  und  entsprechend 

gemalt  sind.  Und  aus  dem  Mundwinkel  tief  herab- 
hängend das  eigenartige  Doppelgebilde,  das  man  aus 

am  Ende  sich  einkrümmenden  Hauzähnen  entstanden 

sich  denken  muß,  das  aber  auch  wie  eine  gespaltene 

Schlangenzunge  aussieht,  die  dann  allerdings  bei  En-face-Masken  aus 

beiden  Mundwinkeln  heraushängen  würde.  Die  Leiber  der  Schlangen 

sind  mit  langen  Federn  in  geordneten  Reihen  bedeckt.  Diese  Leiber  sind 

aus  säulentrominelartigen  Stücken  von  0.35  m  Länge  und  0.22  in  Dicke 

zusammengesetzt,  die  aber  an  der  einen  Seite  mit  einem  breiten  Zapfen 

versehen  sind,  mit  dem  sie  in  das  Mauerwerk  eingefügt  waren  (Abb.  38). 

An  den  vier  Ecken  des  Gebäudes  und  über  den  'füren  war  das  Qua- 

drantenschachbrett des  Frieses  durch  Säulen  von  drei  übereinander  aufge- 

bauten Masken  unterbrochen.  Sie  sind  exakt  gearbeitet  und  durchweg 

gleichartig.  Aus  beiden  Mundwinkeln  hängt  das  Doppelgebilde  heraus, 

von  dem  ich  oben  sprach,  das  wie  eine  gespaltene  Schlangen- 

zunge aussieht,  in  dem  man  aber  spiral  sich  einrollende  Hau- 

Phil.-hist.  Ahh.   7.9/7.    Nr.  .'.'.  
" 

Abb.  38.     Stück    eines 

derSclilangcnleiber,  den 

Zupfen  zeigend,  mit  dein 
es  in  die  Friesfläche  ein- 

gesetzt war. 
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zahne  erkennen  muß.  Die  Rüssel  sind  nach  unten  gebogen  (Abb.  39, 

40  und  Taf.  IX,  2  und  XI,  1).  Auf  den  Unterschied  in  der  Biegung  des 

Rüssels,  den  das  Ost-  und  das  Westgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  von 
Uxmal  zeigen,  hat  Frederic  de  Wal  deck  auch  wohl  seine  allgemeine 

Angabe  gestützt:  —  »Le  style  asiatique  se  reconnait  aisement  dans  l'archi- 

tecture  de  ces  monuments.  L'elephant  symbolique  y  est  figure  sur  les  coins 

arrondis  des  bätiments,  la  trompe  en  l'air  du  cöte  du  Levant  et  baissee  du 
cote  de  l'Ouest1.« 

An  den  Seiten  sind  die  Masken,  wie  an  dem  Ostgebäude,  von  Flach- 

reliefen eingefaßt,  die  einen  nach  außen  geöffneten  phantastischen  Schlan- 
gen rächen  zeigen,  der  aber  hier  durchweg  im 

Profil  gezeichnet  ist,  das  eigenartige  Doppel- 
gebilde, das  man  aus  einem  oberen  und  einem 

unteren  Hauzahn  entstanden  sich  denken  muß, 

schräg  aus  dein  Mundwinkel  herausragend  (vgl. 
Abb.  39,  40). 

Das  über  dem  Friese  folgende  abschließende 

Hauptgesims  ist  einfacher  als  das  des  Ostge- 
bäudes. Aber  es  trug  ebenfalls  wie  dieses  und 

wie  das  Hauptgesims  des  Südgebäudes  der  Casa 

de  las  Monjas  Rosetten,  die  auf  dem  mittleren 

Gliede  des  Gesimses  in  gleichmäßigen  Abständen 

angebracht  waren.  Sie  sind  an  ihrer  Stelle  nicht 

mehr  vorhanden,  aber  einzelne  finden  sich  noch  in  dem  Schutte,  der  den 

Fuß  dieses   Gebäudes  umgibt. 

In  der  Mitte  des  Hofes  sieht  oder  richtiger  sah  man  auf  einem 

niedrigen  quadratischen  Untersatze  einen  runden  pfeilerartigen  Stein,  den 

sogenannten  »picote«,  den  ich  schon  von  dem  Hofe  der  Casa  de  Palo- 
mas beschrieben  habe,  und  den  wir  auch  in  der  Mitte  des  großen  Hofes 

an  der  Ostseite  der  Casa  del  Gobernador  finden  werden.  Der  ganze 

Hof  war,  wie  Frederic  de  Waldeck  angibt,  mit  Steinen  gepflastert,  auf 

denen  der  Panzer  einer  Schildkröte,  in  hohem  Relief  gearbeitet,  zu  sehen 

war.  Er  schreibt  (a.  a.  ().  S.  97):  -  -  »Le  pave  du  grand  rectangle  presente 

une  particularite  digne  de  remarque  :   chaque  pierre,  grande  d'un  demi  pied 

1  Frederic  de  Waldeck,  Voyage  pittoresque  et  arrheologique  dans  la  provinre 

d'Yucatan,  Paris  1838,  p.  71. 

Abb.  39.  Uxmal.  Casa  de  las 

Monjas.  Wo  st  ge  bau  de.  Eine 
der  Masken  der  Maskensäule  an 

der  Nordwcsteeke  des  Gebäudes 

(vgl.  Taf.  IX,   1),  Nordseite. 
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earre,  represcnte  sculptee  cn  demi-relief,  Ia  carapace  dune  tortue  :  il  y  a 

aussi  des  tortues  entieres,  avec  palles,  totes  et  queue;  celles-ci  sont  groupees 
quatre  a  quatre,  les  tctes  reunies  vers  le  meine  point.  De  cliaque  cöte  de 

la  carapace.    on    voit    un    petit    ovale  qui   pourrait  bien   indiquer  im   ceuf« 

Alib.  40.     l'.rtiml.     Casa    de    las    Monjas.     YVestgebäude. 
Zwei  Masken  der  Säule  an  dein  nördlichen   rViesi-este   der  dein 

Hofe  und  dem  Osten  zugekehrten  Hauptl'assade,  filier  der  zweit- 

letzten  Türe  vor  dein   Nordende  (vgl.  Tal'.  X.  1). 

(Waldeck,  Planche   XIIB).  Waldeck    zählt   auf  dem    Hofe    der  Casa 

de  las  Monjas  43660  (?)  solcher  skalpierten  Steine.  Sie  müssen  unter  der 

Erde  und  dem  Buschwerke,  das  jetzt  den  Hof  bedeckt,  vergraben  sein. 
Bei.  oberflächlichem   Suchen   haben   wir  nichts   davon   finden   können. 

IV.  Nonnenhaus  —  Casa  de  las  Monjas. 

I).  Nordgebäude. 

Den  an  der  Nordseitc  des  Hofes  belegenen  Bauten  kommt  offen- 

bar die  erste  Stelle  in  der  ganzen  Gruppe  der  Casa  de  las  Monjas  zu. 

Sie  liegen  gerade  gegenüber  dem  Eingange  in  den  Hof.  Das  gegenwärtig 

noch  erhaltene  Cebäude  auf*  einer  Terrasse,  die  S  bis  10  111  über  der  Ebene 
des  Hofes   sich   erhebt,   also  höher  aufragt  als  die   Terrassen,  die  die  andern 
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Gebäude  tragen.  Die  dem  Hofe  zugekehrte  Uauptfassade  ist  die  am  reichsten  ge- 
schmückte der  ganzen  Gruppe.  Endlich  sind  an  dieser  Hofseite,  wie  es  scheint, 

noch  Reste  älterer,  einfacherer,  primitiverer  Bauten  vorhanden,  über  denen  sich 

das  gegenwärtige  Gebäude  erhebt,  und  dieses  selbst  ist  in  späterer  Zeit  einer 

sehr  merkwürdigen  Umarbeitung  unterzogen  worden,  indem  es  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  ringsum  mit  einer  ganzen  neuen  Fassade  geschmückt  worden  ist. 

Als  Reste  älterer  Bauten  fasse  ich  die  Räume  auf,  die  in  der  Ebene 

des  Hofes  zu  beiden  Seiten  der  Treppe  liegen,  die  von  der  Tiefe  des  Hofes 

zu  der  hohen  Terrasse  führt,  die  jetzt  das  Nordgebäude  trägt.  Das  an  der 

Westseite    der  Treppe    gelegene  Gebäude   (B  auf  dem  Plane  Abb.  41)  be- 

F^l F^r B C 

Abb.  41.     U.rmnl.    Casa  de  las  Monjas.    Nordgebäude   und  die  alten  Bauten  am  Fuße  der  das 
Nordgebäude  tragenden  Terrasse. 

steht  aus  einem  Doppelgewölbe,  dessen  Achsen  ostwestlich  orientiert  sind. 

Das  hintere  Gewölbe  ist  in  drei  Zimmer  geteilt,  das  vordere  bildet  eine 

einzige  große  Halle.  Die  Höhe  der  Wand  bis  zur  untern  Gewölbkante 

beträgt  2.30  m.  Das  (Jewölbe  ist  von  ebenen  Seiten  begrenzt  Nahe  der 

Unterkante  ist  auf  dem  Gewölbe  jederseits  ein  Paar  großer,  runder  Pfahl- 
löcher (Abb.  42  a)  zu  sehen  und  in  dreiviertel  Höhe  darüber  eine  Reihe 

von  vier  ebenfalls  großen  und  runden  Pfahllöchern.  Auf  dem  Stuckbelage 

des  Gewölbes  sind  die  Pfahllöcher  durch  einen  großen  ringsherum  gezogenen 

roten  Ring  markiert. 

Die  Türen,  die  von  den  Hinterzimmern  zu  dem  großen  Vorderzimmer 

führen,  sind  wie  bei  dem  Ost-  und  dem  Westgebäude  durch  drei  Balken 
gebildet,  von  denen  die  beiden  hinteren  kürzer  und  eine  Balkendicke  niedriger 

angebracht  sind,  der  vordere  länger  ist  und  eine  Balkendicke  höher  liegt,  — 
eine  Anordnung,  der  eine  Gliederung  in  die  schmälere  und  niedrigere  hintere 

eigentliche  Türöffnung  und  eine   vordere  breitere   und   höhere  Umrahmung 
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der  Türe  entspricht.  Über  der  Türe  war  jederseits  ein  Ringstein  für  die 

Einführung  der  Schnur  eines  Türvorhangs  angebracht.  Die  vordere  Außen- 
wand hat  fünf  Türen,  die  durch  Pfeiler  getrennt  sind.  Die  letzteren  gliedern 

sicli  in  einen  viereckigen  Schaftteil,  der  in  der  Mitte  der  Vorderseite  eine 

breite  viereckige  Auskehlung  hat,  und  in  ein  Kapital,  das  am  unteren  und 

oberen  Rande  durch  ein  vorspringendes  Gesims  abgegrenzt 

ist  und  in  der  Mitte  von  einem  breiteren  und  stärker  vor- 

springenden Gurtgesimse  umzogen  ist  (Abb.  42c).  Zwei 

dieser  Pfeiler,  mit  ihren  Kapitalen  in  Vorderansicht,  sind 

auf  dem  Bilde  Tafel  XIII   links  unten  (vom  Beschauer)  zu 
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Abb.  42a,  b.    Uxmal.    Casa    de   las  Monjas.    Altes  Ge- 
bäude am  Fuße  des  Xordgebäudes. 

Pfahllöcher   in   den  Gewölben   der  westlichen   und    der 

östlichen  Hälfte. 

v^J 

Abb.  42c  bis  e.     i'.rmal.    Casa  de   las 
Monjas.  Das  westliche  der  beiden  alten 
Gebäude  am  Fuße  der  Terrasse,  auf  der 

das  Nordgeli  üu  de  liegt.  Einer  der 

Pfeiler  der  Vorderwand,  die  den  Dach- 
rand tragen. 

selten.  Auf  der  Oberseite  des  Kapitals  sind  hinten  zwei  0.50  m  lange,  0.27  in 

breite  Vertiefungen  ausgekehlt,  die  als  Lager  für  die  beiden  hinteren  Tür- 
balken dienten.  Der  vordere  längere  Türbalken  lag  auf  der  Kapitäloberfläche 

selbst  auf  (vgl.  Abb.  42  d,  e).  Der  Wandteil  der  Außenwand  ist  mit  glatten 

Quadersteinen  belegt.  Von  dem  Gesimse  und  dem  Friese  ist  keine  Spur  mehr 
vorhanden. 

Der  Bau,  von  dem  östlich  der  Treppe  am  Fuße  der  Terrasse  des  Nord- 
gebäudes noch  Reste  zu  sehen  sind  (C  im  Plane  Abb.  41).  besteht  in  seiner 

westlichen    Hälfte    aus   einem    Doppelgewölbe,    dessen    Achsen    ostwestlich 
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orientiert  sind.  Die  Wandhöhe  der  Gemächer  ist  2.15  m.  Die  Gewölbseiten 

sind  gerade.  Nalie  der  unteren  Gewölbkante  sieht  man  vier  Paare  großer 
runder  Pfahllöcher.  Darüber  zwei  alternierende  Reihen  von  sieben  und 

sechs  Löchern,  deren  oberste  unmittelbar  unter  den  Deckplatten  des  Ge- 

wölbes verläuft  (Abb.  42b).  Wie  bei  dem  westlich  der  Treppe  belegenen 

Baue,  sind  auf  dem  Stuckbelage  des  Gewölbes  die  Löcher  durch  einen  breiten 

roten,  das  Loch  umziehenden  Ring  markiert.  In  dem  Hinterzimmer,  dem 

einzigen  wohlerhaltenen  Zimmer  dieses  westlichen  Teiles  des  Baues  (',  ist  an 
der  Ostseite  eine  1 .66  m  einnehmende,  etwa  0.60  m  hohe,  aus  Quadersteinen 

aufgesetzte,  mit  einer  mit  Stuck  überzogenen  Steinplatte  belegte  Bank  oder 

Altarerhöhung  vorhanden. 

Der  östliche  Teil  des  Baues  C  besteht  aus  einer  Reihe  von  drei  (oder 

vier?)  kurzen  und  breiten  nordsüdlich  orientierten  Gewölben,  von  denen 

das   erste  und   das  letzte  in  seiner  Wandung  erhalten  ist. 

Die  beiden  Baue  B  und  C  sind  augenscheinlich  früher  als  das  gegen- 
wärtige Nordgebäude  (A  auf  dem  Plane  Abb.  41),  denn  ihre  Dächer  bilden 

einen  Teil  der  Terrasse,  auf  der  das  gegenwärtige  Nordgebäude  errichtet 

ist.  Der  Zeit  nach  könnten  sie  mit  dem  Gebäude  zusammengehören,  das 
auf  dem  Nordende  der  Westseite  des  Hofes  der  Casa  de  Palomas  steht 

(vgl.  oben  den  Plan  S.  21  Abb.  7,  das  mit  dem  Buchstaben  B  bezeichnete 

Gebäude).  Denn  sie  teilen  mit  diesem  die  Besonderheit  der  ringförmigen 

Ummalung  der  großen  runden  Pfahllöcher.  Diese  alten  Gebäude  B  und  C 

liegen  in  der  Ebene  des  Hofes,  die  auch  die  des  Südgebäudes  (des  Eingangs- 
gebäudes) ist  und  werden  das  ursprüngliche  Hauptgebäude  der 

Gruppe  der  Casa  de  las  Monjas  gewesen  sein,  welchem  Zwecke  auch 

immer  dieses   Gebäude  und  diese  Gruppe  gedient  haben  mag. 

Das  gegenwärtige  Nordgebäude  der  Gruppe  der  Casa  de  las  Monjas 
(A  auf  dem  Plane  Abb.  41)  steht  auf  einer  Terrasse,  deren  Höhe,  wie  ich 

schon  sagte,  der  Dachfläche  der  beiden  in  der  Ebene  des  Hofes  errichteten 

Baue  B  und  ('  entspricht  und  etwa  8  — 10  m  über  den  Hof  sich  erhebt. 
Die  Terrasse  ist  durchweg  aus  Steinen  aufgemauert,  die  Wände,  wo  sie  hinten 

und  an  den  Seiten  noch  zu  sehen  sind,  mit  Quadern  belegt.  An  den  Kanten 

der  Terrasse  ist  eine  besondere  Verstärkung  durch  eine  Reihe  großer  ab- 
gerundeter .Steine  geschaffen  worden  (Abb.  43).  Von  der  Mitte  des  Hofes 

führte  zwischen  den  Bauen  B  und  ('  eine  breite  Treppe  zur  Höhe  der  Ter- 
rasse,  die  aber  jetzt  fast  ganz   zerstört  ist. 



Dir  Ruinen,  ron  XJxiiuil. 

ü;> 

Das  Gebäude,  das  auf  dieser  Terrasse  sich  erhöht,  besteht  aus  elf  ost- 

westlich orientierten  Doppelgewölben,  die  ihre  Türöffnung  nach  Süden  haben 

und  je  einem  nordsüdlich  orientierten  Doppelgewölbe  an  jedem  Ende,  das 

seine  Türöffnung  nach  der  Schmalseite,  d.  h.  nach  Osten,  bzw.  nach  Westen 

hat.  Dieses  Nordgebäude  ist  dadurcli  merkwürdig,  daß  die  Fassaden,  die 

wir  heute  sehen,  eine  Ummantclung  darstellen,  die  um  ein  früheres,  fertiges, 
einfacheres  Gebäude,  das  jetzt  den 

Kern  des  Baues  bildet,  in  späterer  Zeit 

herumgelegt  worden  ist.  An  dem  West- 
ende ist  von  dem  nordsüdlich  orien- 

tierten Doppelgewölbe  und  dem  ersten 

der  ostwestlich  orientierten  Doppel- 
gewölbe die  neue  Fassade  abgefallen, 

so  daß  die  alte  Fassade  in  großer 

Ausdehnung  sichtbar  ist.  Ebenso  ist 
an  dem  Ostende  des  Gebäudes  an 

der  Schmalseite  ein  Stück  der  neuen 

Fassade  abgefallen,  und  das  mit  einer 
Zickzacklinie  verzierte  Gesims  der  alten 

Fassade,  das  etwas  tiefer  aufsetzt,  da- 

hinter sichtbar  geworden  (Taf.  XII,  2). 

An  der  ersten  nach  Süden  sich  öffnen- 

den Tür  des  Ostendes  der  Hauptfassade, 

Abb.  44,  kann  man  studieren,  wie  diese 

Ummantelung  ausgeführt  worden  ist. 

Die  Türen  des  alten,  jetzt  den  Kern  bildenden  Gebäudes  hatten  den  typischen 

Bau,  wie  ich  ihn  bei  dem  Ostgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  beschrieben 

habe  (oben  S.  36):  —  die  Oberschwelle  hinten  durch  zwei  kürzere  Balken, 
vorn,  eine  Balkendicke  höher  als  die  Tür,,  durch  einen  längeren  Balken 

gebildet.  Vor  dem  Wandpfeiler  nun.  der  der  äußeren  (breiteren  und 

höheren)  Türumrahmung  entspricht,  über  der  der  dritte,  längere,  eine 

Balkendicke  höher  angebrachte  Türbalken  eingeführt  worden  ist,  hat  man 

jederseits  einen  zweiten,  gleich  hohen  Wandpfciler  errichtet,  der  eine  zweite 

äußere  Türumrahmung  freiläßt,  und  über  diese  äußeren  Pfeiler  einen  vierten 

Balken  gelegt,  der  das  Gesims  und  den  Fries  der  neuen  Fassade  trägt.  Die 

Zimmer  sind   daher    die   des  alten    Baues,    alter    die   Wand    ist    infolge    der 

Abb.  43.   i'.tiiml.  Casa  de  las  Monjas.   Nord- 
gebäude.   Nordwesteckc   der   8  — 10   in    hohen 

Terrasse,  auf  der  das  (iehäude  steht. 
(Nach   einer   Aufnahme    von   Caccilie   Seier.) 
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Ummantelung   unnatürlich    dick    geworden.      Die    Dicke    beträgt    z.  B.  am 
Ostcnde  1.37  in. 

Die  Zimmer  des  Ostendes  haben  eine  Wandhöhe  von  2.40  m.  Das  Ge- 

wölbe ist  von  geraden  Seiten  begrenzt.  Pfahllöcher  sind  zehn  vorhanden 

(Abb.  45a),  von  denen  die  beiden  untersten,  je  eins  an  jedem  Ende,  noch 

unter  der  Gewölbunterkante  in  der  Wand  selbst  angebracht  sind.   Die  übrigen 

Ä*Äv 

Abb.  44.     Uxmal.     Casa   de  las  Monjas.    Nordgebäude.     Hauptfassade.    Die 

erste,  dem  östlichen  Ende  der  Fassade  benachbarte  Tür.     Hinter  dem  Gurtgesimse 

der  neuen  angeklebten  Fassade  wird  das  mit  einer  Zickzacklinie  verzierte  Gesims 
der  alten  Fassade  sichtbar.    (Nach  einer  Aufnahme  von  Caecilie  Seier.) 

acht  sind  in  zwei  Reihen  geordnet,  deren  oberste  in  der  Steinreihe  un- 
mittelbar unter  den  Deckplatten  des  Gewölbes  ihre  Stelle  hat.  Die  Tür  vom 

Hinter-  zum  Vorderzimmer  ist  in  üblicher  Weise  durch  drei  Balken  gebildet. 
Jederseits  über  der  Tür  und  in  0.40  in  Höhe  vom  Boden  ist  ein  Ringstein 

für  die  Schnur  eines  Vorhanges  eingefügt.  Den  gleichen  Charakter  haben 
auch  die  nach  Süden  sich  öffnenden  Gemächer  der  ostwestlich  orientierten 

Gewölbe. 

Das  alte,  den  Kern  bildende  Gebäude  hatte  wahrscheinlich  eine  glatte 

Wandfläche.  Das  Gesims,  das  darüber  folgte,  ist  an  vielen  Stellen  sichtbar. 

Ks  hat   die  gewöhnliche  dreigliedrige  Form,    aber   das  mittlere  Glied,   die 
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Al)b.  45  a.  Uxmat.  Casa  de  las  Mon- 

jas.  Nordgebäude.  Pfahllöcher  in  den 
Gewölben     der     Zimmer     des    Ostendes. 

s 

senkrechte  Steinreihe,  ist  mit  einem  eingegrabenen  Zickzackbande  verziert 

(s.  Taf.  XII,  2  und  Abb.  44).  Von  dein  Friese  ist  an  dem  Ostende  des 

Gebäudes  unter  der  Ummantelung  noch  ein  Stück  sichtbar.  Dies  Stück 

bestellt  aus  einer  glatten  Quadersteinwand.  Vielleicht  haben  aber  mit  den 

glatten   Friesstücken    ornamentierte   abgewechselt. 

Ungleich  reicher 

ist  die  neue  Fassa- 

de (Taf.  XIII).  Ja 
man  kann  sagen, 

daß  sie  einen  et- 
was überladenen 

Eindruck  macht, 

während  ander- 
seits klar  ist,  daß 

sie  in  späterer  Zeit,  unter  Verwendung  von  Ma- 

terialien älterer  Gebäude,  hastig  und  unsorgfältig, 

stellenweise  geradezu  die  Ornamentteile  unorga- 

nisch zusammenfügend,  hergestellt  worden  ist.  — 
Der  Untersatz  (Abb.  45  b)  ist  der  gleiche  wie  bei 

dem  Ost-  und  bei  dem  Westgebäude  und  besteht 
aus  zwei  senkrechten  Steinreihen,  die  ein  ver- 

tieftes Band  einschließen,  auf  dem  Gruppen  von 

vier  kurzen  Halbsäulchen  mit  glatten  Stücken 

wechseln.  Darüber  erhebt  sich  die  aus  geglätteten 

Quadern  aufgeführte  Wand  bis  zur  Höhe  von  2.45  m 

über  dem  Untersatze.    Das  Friesuntergesiins  oder 

Hauptgesims  hat  die  gewöhnliche  dreigliedrige  Form.  Dem  mittleren 

Gliede,  der  senkrechten  vorkragenden  Steinreihe,  ist,  wie  bei  dem  Ost- 

und  dem  Westgebäude,  an  den  Ecken  des"  Gebäudes,  in  diagonaler  Rich- 
tung vorspringend,  ein  voll  gearbeiteter  Schlangenkopf  angesetzt  (vgl. 

Abb.  46  und  Taf.  XII,  1  und  2).  —  Was  den  Fries  anlangt,  so  besteht,  wie 

gewöhnlich,  in  der  Verzierung  ein  großer  Unterschied  zwischen  der  Hinter- 
front und  den  Seiten  des  Gebäudes   gegenüber  der   Vorderfront. 

Auf  der   Hinterfront    (Taf.  XII,  1)    wechseln    glatte   Wandstücke    mit 

diagonalem   Gitterwerke.      Nur  unmittelbar  neben  den  die  Ecken   ein- 
nehmenden Maskensäulen   ist  ein   aus  einem  großen  Mäanderwickel   und 

Pkil.-hüt.  Abh.  7917.    Nr.  .7.  8 

Fries- 

Untergcsiins 
((uirti;esiins) 

WamliUlclie 

L 
nraifif  }  v»u-^. 

Abi).  45b.      Vxmal.     Casa    de 

las    Moiijas.     Nordgebäude. 

Aufriß  der  Fassade. 
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einem  Stücke  itzcov,atl-7j ticken gitter  bestehender  Doppelquadrant  zu  sehen, 
der  sicli  durch  einen  schmalen  Streifen  gewöhnlichen  Rautengitters  von  der 

benachbarten  Eckmaskensäule  absetzt.  In  den  glatten  Stücken  des  Frieses 

der  Hinterseite  des  Gebäudes  sind  wieder,  wie  bei  dem  Westgebäude  der 

Casa  de  las  Monjas,  in  nicht  sehr  regelmäßiger  Weise  voll  ausgearbeitete, 

ziemlich  rohe  Figuren  eingesetzt:  dem  Ostende  zunächst  eine  nackte  mensch- 
liche Figur,  mit  herabhängendem  Penis,  deren  Arme  gebunden  gewesen 

zu  sein  scheinen,  der  also  wohl 

einen      Gefangenen      dargestellt 

Abb.  46.     U.vmal.     Casa  de  las  Monjas. 

Nordgebäude.     Schlangenkopf,  von    dem 

mittleren  Gliede    des  Gurtgesimses   an   den 

Ecken  diagonal  vorspringend. 

Abb.  47a,  b.   Uxmal.  Casa  de  las  Monjas.  Nord- 
gebäude.    Hinterseite  (Nordseite).    Steinfiguren   von 

Gefangenen,  dem  ersten  und  dritten  glatten  Friesstücke 

(von  Osten  aus  gerechnet)  eingefügt. 

haben  wird  (Abb.  47a).  Dann  folgt  ein  gut  gearbeiteter  Schlangen- 
kopf von  besonderem  Typus  (Abb.  48).  Dann  eine  zweite,  der  ersten 

gleiche  Figur  eines  Gefangenen  (Abb.  47b).  Teobert  Maler  sah  noch 

den  ganzen  Rumpf  dieser  Figur  (vgl.  die  Photographie  Taf.  XII,  1). 

Jetzt  ist  die  obere  Rumpfhälfte  auch  abgestürzt.  Das  westliche  Ende 

des  Gebäudes  ist  stark  zerstört.  In  dem  glatten  Wandfelde  nahe  dem 

Westende  der  Hinterfront,  und  zwar  ein  ganzes  Stück  oberhalb  der  Mitte, 

ist  noch  das  Bruchstück  eines  Schlangenkopfes  zu  sehen  (Abb.  49), 

der  dem  im  zweiten  Wandfelde  (von  dem  Ostende  aus  gezählt)  ähnlich 

gewesen  sein  muß.  In  einem  andern,  dem  Westende  zu  gelegenen  Felde 

war  \vieder  eine  menschliche  Figur  angebracht,  von  der  aber  nur 

der  Sockel  noch  vorhanden  ist,  der  mit  eingegrabenen  Punkten  verziert 

ist  (Abb.  50). 
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Die  Friesfläche  der  Vorderseite  (Südseite)  des  Gebäudes,  die  dem  Hofe 

zugewendet  ist,  ist,  ähnlich  wie  der  Fries  des  Westgebäudes,  in  zwei  Reihen 

rechtwinklig  umgrenzter  Stücke  geteilt,  in  denen  schachbrettartig  Qua- 
dranten mit  einem  großen  kräftig  herausgearbeiteten  Mäanderwickel 

mit  Quadranten  wechseln,  die  mit  einem 

diagonalen  itzcouatl-  o  der  Zack  en  b  and- 

gitter  gefüllt  sind  (vgl. Taf. XIII— XVI). 
Die  Mäanderwickel  sind  wohl  auch  hier 

als  das  Primäre,  das  diagonale  Zacken- 
bandgitter als  Ausfüllung  anzusehen. 

Die  Maschen  des  Gitters    haben   einen 

Abb. 48.    Uxmal.   Casa 

de    las    M o n j a s. 

Nordgebäude.    Hin- 
terseite    (Nordseite). 

Schlangenkopf,     dem 

zweiten    glatten   Fries- 
stücke  (von   Osten   aus 

gerechnet),      eingefügt. 

Abb.  50.  Uxmal.  Casa  de 

las  Monjas.  Nordge- 
bäude.  Hinterseite  .(Nord- 

seite). Sockel  einer  Stein- 
figur, die  einem  der  glatten 

Friesstücke  des  Westendes 

eingesetzt  war. 

Abb.  49.     Uxmal. 
Casa  de  las 

Monjas.  Nord- 

gebäude. Hin- terseite  (Nordsei- 
te). Schlangcnkopf 

in  einem  der  glat- 
ten Friesstücke  am 
Westende. 

Kern,  der,  dem  Umrisse;  der  Maschen  entsprechend,  rautenförmige  Gestalt 

hat  und  bald  von  geraden  Linien,  bald  von  Zackenlinien  umgrenzt  ist,  bald 

die  Gestalt  einer  Blume  hat  (Abb.  51).  Die  Gruppen  von  je  vier  Qua- 
dranten sind  abwechselnd  durch  eine  Maskensäule  und  durch  eine  Ver- 

zierung in  Gestalt  eines  Hauses  getrennt.  Und  in  der  Mitte,  wo  die  vier 

Quadranten  einer  Gruppe  zusammenstoßen,  scheinen  überall  voll  ausge- 
arbeitete Figuren  eingesetzt  gewesen  zu  sein.     Die  Einfügung  ist  auch  hier 

Abb.  51.    Uxmal.    Casa  de  las  Monjas.     N ordgebä ude.    Hauptfassade  (Südfront).     Füllsteine  in 

den  Maschen  der  i/retroatf-Gitter-Quadranten  des  Frieses. 

8* 
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in  ziemlich  unregelmäßiger  Weise  geschehen,  so  daß  auch  hier  der  Ver- 
dacht sich  erhebt,  daß  diese  Figuren  erst  nachträglich  in  die  fertige  Fassade 

eingebracht   worden  sind. 

Die  erste  Figur,   die  noch  an  ihrer  Stelle  zu  sehen  ist,  findet  sich  in 

der  Quadrantengruppe  zwischen  den  Türen  4  und  5   (von  Westen  aus  ge- 
zählt),   und    zwar    in    der  Mitte  zwischen    den    beiden    oberen   Quadranten. 

Sie  stellt  einen  nackten  Gefangenen  vor,  mit  vor  der 
Brust  zusammengebundenen   Armen   (Abb.  52,  vgl.  auch 
Taf.  XIV  und  XV).      Sonst   sind  nur   noch    drei  Figuren 
zu  identifizieren,    die    in   den   Mä- 

anderwickeln   des  aus   sechs  Qua- 
dranten bestehenden  Ostendes  des 

Frieses  des  Nordgebäudes,  zwischen 

der    Maskensäule    F    (von   Westen 

aus  gezählt)  und  der  Maskensäule 

an   der  Nordostecke  eingefügt  ge- 

wesen  sind   (vgl.  Taf.  XVI).      Die 

erste  und  die  dritte  dieser  Figuren 
sind  nocli  an  ihrer  Stelle.    Die  erste 

von  ihnen,   die  in  dem  westlichen 
unteren  Mäanderwickel  ihre  Stelle 

hat,   ist  eine  jetzt  kopflose  Figur, 
die  in  der  erhobenen  rechten  Hand 

eine  Rassel  hält,   mit  der  Linken 

eine  Holzpauke,   wie  es  scheint, 

gegen  den  Leib  gepreßt  hat  (Abb.  5  3). 

Die  zweite  Figur,  die  in  dem  mittleren  Mäanderwickel  der  oberen  Reihe  an- 

gebracht war,  ist  jetzt  herabgefallen  und  liegt  unten  am  Boden.    Der  Kopf 

ist  auch  abgeschlagen.    Denn  die  Indianer  halten  diese  Figuren  für  Dämonen 

und  suchen  sie  durch  Abschlagen  des  Kopfes  unschädlich  zu  machen.     Die 

Figur  scheint  einen  Flötenbläser  vorstellen  zu  sollen  (Abb.  54).     Hinter 

den  Armen  hängen  sonderbare,  wie  Insektenflügel  aussehende  Gebilde  herab, 

über  deren  Natur  ich  mich  nicht  zu  äußern  wage.     Die  dritte  Figur,  die  in 
dem  östlichen  unteren  Mäanderwickel  ihre  Stelle  hat  (Abb.  55),  zeigt  einen 
Vogel    mit    Menschenkopf    und    Scheitelfederkamm,    der    vermutlich    den 
ro.troxtli,  das  Waldhuhn  der  Tierra  caliente,  darstellen  soll,  das  Abbild 

Abb.  52.  U.v/nnl. 
C  a  s  a  d  e  1  a  s  M  0  n  - 

j  a  s.  N  0  r  d  g  e  b  ä  u  - 
de.  Hauptfassade 

(Südfront).  Steiufi- 

gur  eines  Gefan- 

genen, in  der  Mitte 

des  Quadrantenvier- 
ecks der  Friesfläche, 

zwischen  der  vierten 

und  fünften  Tür  (von 

Westen  aus  ge- 
rechnet). 

Abb.  53.  Uxinal.  Casa  de 

las  Monjas.  Nordge- 

bäude Hauptfassade  (Süd- 

front). Steinfigur  eines  Pau- 
kenschlägers (?)  aus  dem 

Friesstücke  nahe  dein  Ost- 
ende  der  Kassade. 
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des  jungen  Maisgottes  und  Herrn  des  Lebens,  der  zugleich  als  Gott  der 

Musik  galt.  —  Gefangene,  Musikanten  und  der  Gott  der  Musik,  das  sind 

offenbar  Figuren,  die  sieb  auf  ein  Test,  vermutlieb  einen  Opferritus,  be- 

ziehen, dessen  Gegenstand  dann  wohl  der  Sonnengott  gewesen  sein  wird. 

Die  Hauptverzierung  des  Frieses  besteht  in  den 

Maskensäulen.  Sie  finden  sich,  wie  an  den  andern 

Gebäuden,  an  den  vier  Kanten  des  Frieses  und  über  den 

Türen  der  (hier  nach  Süden,  dem  Hofe  zugekehrten) 

Hauptfassade.  Die  Masken  des  Nordgebäudes  sind  zu 

Abb.  54.   üxmal.  Casa  de  las  Monjas.  Nordgebäude.  Ilaupt- 

fassade  (Sfidfront).    Steinfigur  eines  Flötonbläsers  ('.')  ans  dem 
Fiicsstürkc  nahe  dein  Ostendc  der  Fassade. 

Abb.  55.  U.rmal.  Casa  de 

las  Monjas.  X  0  r  d  g  e  - 

bau  de.  Hauptfassade  (Süd- 

f ront ).  Steinfigur  eines  111  e  11  - 
sehe nköpfi gen  Vogels 
aus  dem  Friesstücke  nahe 

dem  Ostende  der  Fassade. 

vieren  übereinander  aufgebaut.  Die  Säulen  sind  also  höher  als  die  des  ( »st- 

und des  Westgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas,  die  nur  aus  drei  Masken 

bestehen,  die  Rüssel  sind,  wie  an  dem  Westgebäude,  nach  unten  gebogen. 

Die  Masken,  die  die  Säulen  an  den  Kanten  des  Gebäudes  bilden  (Abb.  56, 

57),  sind  einfacher  als  die  der  Hauptfassade  und  in  jeder  Säule  annähernd 

gleich.     Die  ganzen  Säulen  unterscheiden  sich  etwas  voneinander.     Die  der 

Abb.  56.    l'juiiil.   Casa  de  las  Monjas. 
Nordgebände.  Maske  aus  derMnsken- 
säule  au  der  Nordostecke  des  (iebiiudes. 

Abb.  57.  I.'.nitdl.  Casa  de  las  Monjas. 
Nordgebände.  Maske  aus  der  Masken- 
säule   an   der  Siidosteeke    des   Gebäudes. 
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Südostecke  (Abb.  57)  zeigen  weniger  reiche,  aber  stilistisch  strengere  Formen 

als  die  der  Nordostecke  (Abb.  56).  Der  Unterschied  hat  offenbar  seinen 

Grund  darin,  daß  auch  diese  Säulen  nicht  für  diese  Stelle  gearbeitet  sind, 
sondern  andern,  älteren,  zerstörten  Gebäuden  entnommen  sind. 

Von  den  Masken,  die  wir  an  den  Ecken  des  Ost-  und  des  Westge- 
bäudes der  Casa  de  las  Monjas  kennengelernt  haben  (Abb.  22,  23,  26, 

39,  40),  weichen  die  Eckmaskensäulen  des  Nordgebäudes  vornehmlich  da- 

durch ab,  daß  an  Stelle  der  bald  en  face,  bald  im  Profil  gezeichneten  Flach- 

reliefe geöffneter  Schlangenrachen,  die  dort  die  Maskensäulen  außen  be- 

grenzen (vgl.  oben  S.  40  Abb.  24,  25),  an  den  Ohrpflock  sich  ansetzende 

verzierte  seitliche  Ausstrahlungen  vorhanden  sind,  die  an  ähnliche  Gebilde 

der  Maskensäulen  der  Casa  de  las  Monjas  von  ChkKen  Itzä  erinnern. 

An  Stelle  des  Blumenkranzes,  der  bei  den  Masken  des  Ost-  und  des  West- 

gebäudes der  Casa  de  las  Monjas  von  Uxmal  die  Stirn  umgibt,  den  oberen 

Abschluß  der  Maske  bildend,  sieht  man 

hier  bei  den  Masken  der  Ecken  des 

Nordgebäudes  bald  zwei  verschlun- 

Abb.  58.    Uxmal.    Casa  de  las  Monjas.     Nordgebäude.    Stirnschmuck  der  Masken 

der  Maskensüulen  des  Frieses.  —  a.  Verschlungene  Bänder  (Schlangenband).  —  b  u.  b*.  Auf 
eine  Schnur  gereihte  Ringscheiben.  —  c  u.  c*.  Schlangenklapperschnur. 

gene  Wcllenbänder(Abb.  58a), 

(Abb.  58b  und  58b*),  bald  zu 

klappern  (Abb.  58c  und  58c*) 
ein  Band  gereihten  Ringscheiben 

genschwanzklapperkranzes  (Abb. 

ziehen  in  umgekehrter  Richtung 

Die  miteinander  verschlungenen 

gleichgewunden. 
Auf  dem  Friese   der  nach 

gebäudes    wechseln   über   den    T 

Häusern,   die  denen  am  Friese 

bald  auf  ein  Band  gezogeneRingscheiben 

Reihen  geordnete  Schlangenschwanz- 
die  Stirn  der  Masken  umziehen.  Die  auf 

(Abb.  58b*),  wie  die  Klappern  des  Schlan- 

58c*),  sind  symmetrisch  geordnet.  Sie 
von  der  Mittellinie  nach  den  beiden  Seiten 

Wellenbänder  bleiben   auf  beiden   Seiten 

Süden   gekehrten  Hauptfassade  des  Nord- 
üren    Maskensäulen    mit   Bildern    von 

des  Südgebäudes  ähneln.     Die  Verteilung 
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ist  eine  derartige,  daß  der  Anlage  nach  über  der  ersten,  dritten,  fünften, 

siebenten,  neunten,  elften  Türe  (von  Westen  aus  gerechnet)  Maskensäulen 

ihre  Stelle  gehabt  haben  sollten,  über  der  zweiten,  vierten,  sechsten,  achten, 

zehnten  Tür  dafür  Verzierungen  in  Gestalt  eines  Hauses.  Da  aber  an  beiden 

Enden  des  Gebäudes,  vor  der  ersten  und  hinter  der  letzten  Tür  ein  breiteres 

türloses  Wand-  und  Friesstück  steht,  das  der  Seitenwand  der  nach  Westen 

bzw.  Osten  sich  öffnenden  Eckzimmer  entspricht  (vgl.  den  Plan  Abb.  41, 

oben  S.  52),  so  hat  man  die  erste  und  die  letzte  Maskensäule  von  der 

Mitte  der  Tür  weg  an  die  Außenseite  der  Tür  gerückt,  den  Enden  des 

Gebäudes  genähert. 

Ich  bezeichne  die  Maskensäulen,  von  Westen  aus  zählend,  mit  den 

Buchstaben  A  bis  F.  Von  diesen  sechs  Maskensäulen  sind  aber  nur  vier  — 

li,  V,  1)  und  die  von  der  zugehörigen  (elften)  Tür  nach  außen  dem  Ost- 

ende zu  gerückte  Maskensäule  F  —  vorhanden.  Die  Säulen  li,  (',  I)  sind 
auf  den  Tafeln  XIII  und  XIV,  XV,  die  Säule  F  auf  der  Tafel  XVI  zu 

sehen.  Von  den  Verzierungen  in  Gestalt  eines  Hauses  sind  nur  die 

über  der  vierten  und  über  der  sechsten  Tür  (von  Westen  aus  gezählt)  er- 
halten. Die  eine  ist  auf  den  Tafeln  XIII  und  XIV,  die  andere  auf  den 

Tafeln  XIII  und  XV  zu  finden.  Von  den  Rüsseln  dieser  Maskensäulen 

der  Hauptfassade  ist  keiner  mehr  ganz  intakt  geblieben.  Wo  eine  Form 

noch  erkennbar  ist,  sieht  man,  daß  sie,  wie  die  der  Ecksäulen,  nach 

unten  gebogen  waren.  Die  Masken  selbst  fallen  durch  eine  gewisse 

überladenlieit  des  schmückenden  Details  auf.  Die  der  Säulen  li,  C,  1)  über 

der  dritten,  fünften  und  siebenten  Tür  (von  Westen  aus  gezählt)  sind  die 

reichsten  (vgl.  Taf.  XIV).  In  der  Säule  li  sind  die  zweite  und  die  dritte 

Maske  (von  unten  aus  gezählt)  einander  gleich.  Die  erste  (unterste)  und 

die  vierte  (oberste)  weichen  ab.  Die  Masken  der  Säulen  C  und  1)  sind, 

in  Einzelheiten  wenigstens,  alle  verschieden.  Die  dem  Ostende  benach- 
barte Säule  F  (Taf.  XVI)  enthält  vier  annähernd  gleiche  Masken.  Die 

stärkste  Variation  zeigt  sich  in  den  Flachreliefen,  die  die  stark  profilierten 

Masken  außen  begleiten.  Sie  sind  zum  größten  Teil  unorganisch  aus  von 

Masken  anderer  älterer  Gebäude  genommenen  Bruchstücken  zusammengesetzt, 

teils  seitlicher  Ohrausstrahlungen,  wie  sie  die  Masken  der  Casa  de  las 

Monjas  von  Chic/ien  Itzä  zeigen,  teils  aber  auch  von  wirklichen  Flachrelief- 

schlangenrachen, denen  ähnlich,  die  wir  in  den  Masken  des  Ost-  und  des 
Westgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  von  Uocmal  kennengelernt  haben. 
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Ich  gebe  in  Abb.  59  die  erste  (unterste)  und  die  beiden  obersten 

Masken  der  Säule  B  wieder,  die  über  der  dritten  Türe  (von  Westen  aus 

gezählt)  ihre  Stelle  hat.  Die  Augenhöhlen  sind  hier  bei  allen  vier  Masken 

durch  besondere  Seitenstücke  begrenzt,  die  im  allgemeinen  in  den  beiden 

Augenwinkeln  gleich  verziert  sind,  bei  der  dritten  Maske  (von  unten  aus 

gezählt)  aber  im  innern  und  im  äußern  Augenwinkel  abweichende  Ver- 
zierungen aufweisen. 

Die  Mundwinkel  der  untersten  Maske  der  Säule  B  haben  eine  be- 

sondere Bildung.  Sie  zeigen  einen  im  Profil  gezeichneten  geöffneten, 

mit  Zähnen  besetzten  Schlangenrachen.  Es  wäre  nicht  unmöglich, 

daß  hier  die  Vorstellung  des  in  ein  Menschengesicht  eingesetzten  Schlangen- 
rachens vorliegt,  die  in  besonders  ausdrucksvoller  Weise  in  den  sogenannten 

sakralen  Gefäßen  der  Zapoteken  uns  entgegentritt. 

Die  dritte  Maske  (von  unten  aus  gezählt)  und  die  in  Abb.  59  nicht 

wiedergegebene  zweite  haben  auf  den  Brauen  drei  miteinander  ver- 
schlungene Paare  von  Totengebeinen,  die  den  zwei  Paaren  auf  den 

Brauen  der  obersten  Masken  der  Maskensäulen  des  Ostgebäudes  der  Casa 

de  las  Monjas  zu  vergleichen  sind,  die  auf  den  Wangenstücken  unter  dem 

Auge  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  tragen  (vgl.  oben  S.  39  Abb.  22 

und  S.  41,  Abb,  26).  Hier  bei  der  zweiten  und  dritten  Maske  der  Säule  B  des 

Nordgebäudes  sind  die  Partien  unter  dem  Auge  quergeteilt.  Die  eine  Hälfte 

erinnert  in  der  Tat  etwas  an  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus. 

Die  andere  Hälfte  stellt  eine  Zahnreihe  dar  und  ergänzt  die  erste  zu  einem 
En-face-Gesichte. 

In  der  Ohrpartie  der  Masken  der  Säule  B  finden  sich  verschiedene 

Unregelmäßigkeiten.  Und  die  Flachreliefe,  die  die  Masken  auf  beiden  Seiten 

einrahmen,  sind  in  der  untersten  und  der  obersten  Maske  aus  nicht  an- 

einanderpassenden  Stücken  zusammengefügt.  In  der  dritten  Maske  scheint 

das  linke  Relief  (das  rechts  vom  Beschauer)  richtig  zusammengefügt,  müßte 
aber  mit  seiner  Wurzel,  die  in  der  Mitte  der  Seite  rechts  vom  Beschauer 

liegt,  der  linken  Kante  des  großen  viereckigen  linken  Ohrpilocks  angefügt 
sein   (vgl.  Abb.  56,  57). 

Von  der  'Maskensäule  (',  die  über  der  fünften  Türe  (vom  Westende 
aus  gezählt)  ihre  Stelle  hat,  sind  nur  die  drei  untern  Masken  noch  er- 

halten (Taf.  XIV  u.  XV  und  Abb.  60).  Dk>  Mundwinkel  sind  hier  überall, 
wie  bei   der  untersten  Maske  der  Säule  B,  durch   ein  Gebilde  ersetzt,  dem 
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offenbar  die  Idee  eines  offenen  Rachens  zugrunde  liegt,  dessen  Öffnung 

dem  Munde  der  großen  Maske  zugekehrt  ist. 

Die  Augenbrauen  und  die  Wangenpartien  unter  dem  Auge  sind 

hier  halbkreisförmig  gebogen  und  berühren  einander  mit  den  Bogenenden, 

indem  keine  die  Augenwinkel  bezeichnenden  seitlichen  Stücke  dazwischen- 

treten. Die  Verzierung  der  Unteraugenpartie  ist  überall  gleich.  Die  Augen- 
brauen der  untersten  Maske  und  die  der  dritten  Maske  (von  unten  aus 

gezählt)  stimmen  im  Umrisse  und  in  der  Flächenzeichnung  ebenfalls  über- 
ein. Auf  den  Brauen  der  zweiten  Maske  sieht  man  eine  künstliche,  aus 

zwei  miteinander  verbundenen  Spiralrollen  bestehende  Zeichnung,  die  genau 

in  der  gleichen  Weise  und  mit  demselben  Unteraugenstücke  kombiniert, 

auf  den  Eckmasken  zu  sehen  ist,  die  die  östliche  Haupt  front  des  Ostllügels 

der  Casa  de  las  Monjas  von  Chich'en  Itzd  begrenzen ' .  Diese  Eckmasken 

von  Chich'en  Itzd  sind  überhaupt  die  genauen  Parallelen  zu  der  zweiten 
Maske  der  Säule  C  des  Nordgebäudes  von  Uxmal,  nur  haben  die  Masken 

von  Chich'en  Itzd  nach  oben  gebogene  Rüssel,  die  von  TJxwial  nach  unten 
gebogene. 

In  der  Ohrpartie  zeigen  die  Masken  der  Säule  C  viel  Variation.  Die 

die  Stirne  umgebenden  Kränze  fehlen  ganz.  Nur  in  der  untersten  Maske  sieht 

man  über  der  Ohrpartie  jederseits  ein  Element  eingefügt,  das  die  Zeichnung 

zweier  miteinander  verschlungener  Wellenlinien  trägt,  die  an  Stelle  eines 
Blumenkranzes  stehen  könnten.    Sie  dienen  dort  offenbar  als  Lückenbüßer. 

Die  Flachreliefe  zu  den  Seiten  der  Maskensäule  sind  hier  in  den  beiden 

untern  Masken  in  Gestalt  verzierter  S-förmiger  Gebilde  entwickelt. 

Diese  könnten  ganz  wohl  Vertreter  oder  Ersatz  der  geöffneten  Schlangen- 

rachen sein,  die  man,  bald  en  face,  bald  im  Profile  gezeichnet,  als  Flach- 

reliefe die  Maskensäule  des  Ost-  und  des  Westgebäudes  der  Casa  de  las 

Monjas  einrahmen  sieht.  Die  S-förmige  Zeichnung  (mexikanisch  xonecuilli) 
ist  in  der  mexikanischen  Hieroglyphik  Symbol  des  Blitzes.  Und  das 

gleiche  kann  man   von  den  Schlangen   sagen. 

Während  die  Säule  B  durch  einen  aus  glatten  Stücken  bestehenden 

Stab  gegen  die  Quadranten  der  Ilauptlläche  des  Frieses  abgegrenzt  war. 
ist  bei  der  Säule  C  zwischen  den  Flachreliefen,  die  die  Maskensäule  außen 

begleiten,  und  dem  den  Fries  abgrenzenden  glatten  Stabe  noch  ein  schmales 

1  Siehe  meine  »Gesammelten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde«  15d.  V  (Berlin  1915),  S.  223. 
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diagonales   Rautengitter   eingeschoben  (vgl.  Taf.  XIV,  die  Maskensäule  zur 
Rechten). 

Die  Maskensäule  J),  die  über  der  siebenten  Türe  ihre  Stelle  hat 

(Taf.  XV  und  Abb.  6 1),  ist  unvollständig,  die  unterste  Maske  ist  ganz,  die 

zweite  zum  größten  Teile  zerstört.  Die  Masken,  die  erhalten  sind,  zeichnen 

sich  durch   eine    vollständigere  und   reichere  Entwicklung   ihrer  Kiemente 

Alib.  61.    Vxmal.     Casa  de  las  Monjas.     Noidgrbä  ude.    Innen-  oder  Huuptfassade 
(Südfront).    Zweite  bis  vierte  Maske  (von  unten)  der  Maskensätilc  D  über  der  siebenten 

Türe  (vom  Westende  aus  gezählt). 

aus.  Diese  Blasken  sind,  wie  die  der  Ecksäulen,  durch  einen  die  Stirn 

umgebenden  Kranz  voneinander  abgegrenzt,  der  bald  aus  Blumen,  bald 

aus  auf  ein  Band  gezogenen  Ringscheiben  oder  Schlangenschwanzklappern 
besteht.  Abweichend  von  dem  Verhalten  an  den  Ecksäulen,  das  ich  in 

Abb.  58b*,  c*  wiedergegeben  habe,  sind  hier  die  Ringscheiben  oder  Schlan- 
genschwanzklappern der  beiden  Hälften  des  Stirnbandes  der  Maske  ein- 

ander zugekehrt.  Das  ist  offenbar  nicht  das  richtige  Verhalten.  Es  sind 

eben  hier  die  betreffenden  Stücke  anderer  Bauten  unorganisch  zum  Aufbau 
dieser  Masken  verwendet  worden.     Darum  sieht  man  auch  in  der  obersten 
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der  drei  Masken  der  Abbildung  6 1  in  einen  aus  Blumen  bestehenden  Kranz 

ein  Stück  mit  Ringscheiben  oder  Schlangenschwanzklappern  eingefügt.  Hier 

haben  eben  die  Blumen  nicht  mehr  gereicht. 

Die  Augenhöhlen  sind  in  der  unteren  und  in  der  mittleren  Maske, 

der  Säule  1)  (Abb.  61)  von  gerundeten  Seitenstücken  eingefaßt;  die  der 

obersten  Maske  durch  Stücke,  die  dieselbe  Verzierung  haben  wie  die  be- 
treffenden Stücke  der  Masken  B  (oben  Abb.  59).  Oberlippenstreifen  und 

Kinnstreifen  sind  durch  besondere  Verzierungen  (Ringe  oder  Halbringe) 

hervorgehoben.  Die  Mundwinkel  der  obersten  Maske  werden  durch  Relief- 

stücke gebildet,  die  im  allgemeinen  Umriß  an  die  geöffneten  Schlangen- 
rachen in  den  Mundwinkeln  der  untersten  Maske  der  Säule  B  (Abb.  59) 

und  die  ähnlichen  Gebilde  in  den  Mundwinkeln  der  drei  Masken  der  Säule  C 

(Abb.  60)  erinnern,  sich  aber  doch  von  diesen  sehr  wesentlich  dadurch  unter- 
scheiden, daß  das  ohrartige  Gebilde  an  dem  äußern  obern  Ende  des  Stückes, 

das  den  Mundwinkel  der  untersten  Maske  der  Säule  B  (Abb.  59)  bildet,  durch 

einen  richtigen   Ohrpflock  mit#heraushängenden  Schellenriemen  ersetzt  ist. 
Die  äußere  Umrahmung  der  Maskensäule  besteht  hier  aus  Flachreliefen, 

die  in  korrekter  und  reicher  Zeichnung  die  Gestalt  eines  nach  außen  ge- 
öffneten Schlangenrachens  wiedergeben,  mit  seinen  zahnbewehrten  Kiefern, 

dem  hauzahnartigen  Doppelgebilde,  das  aus  dem  Mundwinkel  heraushängt, 

dem  Kinnbarte,  dem  großen  Auge  und  der  nicht  minder  großen  Braue 

und  dem  hohlen  Ohrpflocke  darunter,  aus  dem  das  Schellenband  heraus- 
hängt. Während  die  Mehrzahl  dieser  Teile,  vor  allem  die  beiden  Kiefer 

selbst  mit  ihrem  Zubehör,  in  richtigem  Flachrelief  gearbeitet  sind,  das  nach 

Art  eines  Mosaiks  in  die  Wand  gesetzt  ist,  sind  Augenbraue  und  Ohrpflock 

mit  langem  Zapfen  versehen  und  ragen  weit  aus  der  Ebene  des  Frieses 

heraus,  und  zwar  in  annähernd  gleicher  Höhe  bei  sämtlichen  dieser  Schlan- 
genrachen, die  die  seitliche  Umrahmung  der  Masken  dieser  Säule  bilden. 

Diese  Schlangenrachen  sind  aber  insofern  unabhängige  Gebilde,  als  sie  nicht 

in  dem  richtigen  Maße  auf  die  Masken  der  Säule  verteilt  sind,  auch  geradezu 

durch  Zwischenräume  voneinander  getrennt  sind.  Sie  werden  auch  in  Wirk- 
lichkeit unabhängige  Gebilde  sein.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 

auch  sie  von  einer  andern  Stelle  hergeholt  und  nolens  volens  an  den  Außen- 
seiten der  Maskensäule  hier  in  den  Fries  des  Nordgebäudes  eingezwängt 

worden  sind.  Der  Architekt  des  Nordgebäudes  hat  in  der  Tat  eine 

Trennung  vorgenommen,    die  aber  vielleicht  auch    nur  dem  Zwecke  einer 
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6!) Lückenausfüllung  diente,  indem  er  diese  Schlangenrachen  von  der  Ohrpartie 

der  Masken  dureh  einen  senkrechten  .Stab  abgrenzte,  der  auf  der  Oberseite 

die  Zeichnung  zweier  miteinander  verschlungener  Wellenlinien  trägt. 

Abl>.  62.    Uxmai.    Casa  de  las  Monjas.    Nordgebäude.     Innen-  oder  Hauptfassade 
(Siidfront).     Zweite    bis  vierte  Maske  (von    unten   ans  gezählt)  der  Maskensäule   F,  nach 

außen  von  der  letzten,   dem  Ostende  der  Fassade  benachbarten  Türe. 

Die  Masken  der  letzten  Säule,  die  ich  mit  dem  Buchstaben  F  bezeichnet 

habe,  die  nach  außen  von  der  elften  Tür  (von  Westen  aus  gezählt)  ihre 

Stelle  hat  (vgl.  Taf.  XVI),  sind  in  Abb.  62  wiedergegeben.  Es  sind  vier 

im  wesentlichen  gleiche  Masken  — die  unterste  ist  in  Abb.  62  fortgelassen. 
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Ein  Abschluß  durch  einen  Stirnkranz  ist  nur  der  dritten  Maske  von  unten 

und  der  obersten  gegeben,  und  zwar  bestellt  der  Kranz  liier  nicht  aus 

Blumen,   sondern  aus  auf  ein  Band  gezogenen   Ringscheiben. 

Die  Augenbrauen  sind  gerundet,  von  der  Form  derer  in  einigen 

der  Masken  der  Säule  C  (oben  S.  65,  Abb.  60).  Aber  während  in  den 

Masken  der  Säule  C  diesen  gerundeten  Augenbrauen  in  gleichem  Ausmaße 

gerundete  Wangenstücke  entsprechen,  die  mit  ihren  Bogenenden  die  der 

Augenbrauen  berühren,  sind  hier  in  der  Säule  F  nach  oben  geradlinig 

begrenzte  Wangenstücke  mit  den  Atigenbrauen  verbunden.  Offenbar  eine 

unorganische  Vereinigung,  die  auch  eine  Verwendung  von  lückenausfüllen- 
den Steinen  in  dem  innern  Augenwinkel  oder  in  dem  innern  und  dem  äußern 

Augenwinkel  notwendig  gemacht  hat.  Die  Wangenstücke  selbst  sind  zweierlei 
Art.  Die  der  zweiten  Maske  von  unten,  der  untersten  der  Abb.  62,  stimmen 

mit  denen  der  obersten  Maske  überein.    Die  der  dritten  Maske  weichen  ab. 

Der  Mund  ist  überall  mit  winklig  herausragenden  Eckzähnen  versehen. 

Die  Seitenzähne  aber  haben  verschiedene  Gestalten  —  bald  spitz  gefeilt 
und  gerade,  bald  hakenartig  gekrümmt. 

In  den  großen  viereckigen  Ohrpflöcken  ist  auch  Variation.  Die 

der  dritten  Maske  von  unten  haben  eine  knopfförmige  Verzierung,  die  den 

andern  Masken  fehlt.  Noch  ein  größerer  Wechsel  ist  in  den  von  den 

Ohrpllöcken  nach  oben  und  nach  unten  ausstrahlenden  Gebilden  bemerkbar. 

Hier  ist  wieder  klar,  daß  irgendwelche  Stücke,  die  zur  Hand  waren,  der 

gleichen  Klasse  angehörend,  aber  von  verschiedenen  Bauwerken  stammend, 
verwendet  worden  sind. 

Das  gilt  in  noch  viel  höherem  Maße  von  den  Flachreliefen,  die  die 

Masken  der  Säule  außen  begleiten.  Bei  der  dritten  Maske  von  unten 

finden  wir  z.  B.  im  obern  Drittel  dieser  äußern  Umrahmung  Flachreliefe 

eingefügt,  die  in  der  obersten  Maske  der  Säule  1)  (oben  S.  67,  Abb.  61)  die 

Mundwinkel  außen  begrenzen.  Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den 

bei  einer  und  derselben  Maske  angebrachten  Stücken  ist  nirgends  bemerk- 
bar. Es  ist  eben  Flickwerk  ohne  Sinn  und  Verstand,  die  Arbeit  eines 

vom  Raubbau  lebenden  Epigonengeschlechts. 

Ich  erwähnte  oben  schon,  daß  die  Maskensäulen  der  Hauptfassade  des 

Nordgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas,  da  sie  sich  aus  vier  Masken 

zusammensetzen,  höher  sind  als  die  der  andern  Gebäude  desselben  Systems. 

Hierzu   kommt  aber  noch,   daß  diese  Maskensäulen  des  Nordgebäudes  noch 
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eine  besondere  Bekrönung,  eine  fünfte  Maske,  sozusagen,  haben,  die  eine 

Art  2Vo/w-Gesicht  —  das  Gesicht  des  mexikanischen  Regengottes, 
darstellt,  mit  seinen  runden,  von  Ringen  umgebenen  Augen,  dem  queren 
Nasenstabe  und  dem  Schnurrbart  ähnlichen,  an  den  Enden  sich  einrollenden 

Gebilde  auf  der  Oberlippe  —  das  alles  aber  hier  noch  umrahmt  von 
der  Kombination  von  Trapez  und  Dreieck,  der  monumentalen  Form  der 

Kombination  von  Ring  und  Strahl,  die  in  den  Handschriften  der  Codex- 

Borgia-Gruppe  sowie  denen  der  Gruppe   der  Wiener  Handschrift   und  den 

Al)l>.  63-66.    tJrmal.    Casa  de  las  Monjas.    Nordgebäude.    Uanptfassade  (Südfront). 

Reste  der  Bckiönmigen  der  Maskeiisiiulen   li,  (',  I)  und   F. 

sogenannten  mixtekischen  Handschriften  das  Zeichen  des  Jahres  ist. 

Ich  habe  in  den  Abb.  63  —  66  die  Reste  dieser  77«/w-Gesichter,  so  wie 

sie  noch  heute  als  Bekrönungen  auf  den  Maskensäulen  Ji,  (',  1)  und  F  zu 
selten  sind,  wiedergegeben  und  in  der  Abb.  67  aus  den  verschiedenen 

Resten  ein  annähernd  vollständiges  Bild  dieser  77///oc-ähnlichen  Masken 
rekonstruiert,  das  zugleich  zeigt,  wie  sich  diese  Bekrönungen  von  der  obersten 
Maske  der  Maskensäule  absetzen. 

Ich  habe  mich  nicht  gescheut,  den  Namen  llaloc für  diese  Bekrönungen  an- 

zuwenden. Denn  diese  von  dem  Symbole  des  Jahres  umrahmten  Gesichter  er- 
innern, gerade  auch  durch  diese  Umrahmung,  in  so  auffallender  Weise  an  das 

Gesicht  des  mexikanischen  Gottes,  daß  die  nächstliegende  Annahme  in  der  Tat 
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die  sein  muß,  daß  die  Baumeister,  die  aus  Resten  alter  Bauten  diese  Prunk- 

fassade an  der  dem  Hofe  zugekehrten  Seite  des  Nordgebäudes  zusammennick- 

ten, für  die  Bekrönungen  der  Maskensäulen  sich  Stücke  aus  einem  mexikani- 

schen Bauwerke  zusammengesucht  haben.  —  Ich  will  indes  nicht  unterlassen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  es  auch  unzweifelhafte  Erzeugnisse  eines 

im  Maya-Stile  arbeitenden  Künstlers  gibt,  in  denen  dieselben  Elemente,  wie 
in  diesen  77r//or>Masken,  wenn  auch  in  anderer  Stilisierung,  auftreten.  Ich 
führe  z.  B.  eine  kleine  bemalte  Tonrosette  an,  die  Erwin  P.  Dieseldorff 

Abb.  67.     U.vmal.    Casa  de  las  Monjas.     Nordgebäude.     Hauptfassade   (Südfront). 

Tlalocartige  Maske,  von  den  Zeichen  des  Jahres  umrahmt,  Bekrönimg  der  Maskensänlen 

des  Frieses  und  oberste  Maske  der  Siuile  B  (vgl.  S.  65,  Abb.  59). 

in  Chajcar  bei  San  Pedro  Carchd  in  der  Alta  Vera  Paz  gesammelt  hat, 

und  die  oben  in  dm-  Mit^e  der  kleinen  Tafel  Abb.  68  wiedergegeben  ist. 
Hier  haben  wir  dieselben  runden  von  einem  Ringe  umschlossenen  Augen 

—  allerdings  noch  mit  je  einer  Braue  versehen  —  sowie  die  Andeutung 
eines  Nasenstabs  und  das  an  den  Enden  sich  einrollende  Gebilde  auf  der 

Lippe  vor  uns,  wie  in  den  beschriebenen  Tlahc-Nnsken  des  Nordgebäudes 

der  Casa  de  las  Monjas.  Aber  das  Gesicht  ist  hier  von  einem  Strahlen- 

kranze umgeben,  in  dem,  wie  in  dem  mexikanischen  Sonnenbilde,  die 

vier  Richtungen  durch  Hauptstrahlen  bezeichnet  sind,  und  aus  dem  ge- 
öffneten Munde  schaut  nicht  die  Zahnreihe  des  mexikanischen  Regengotts, 

sondern   die  winklig  ausgefeilten  Zähne  des  Sonnengotts  der  Maya-Stämme 
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hervor.  liier  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  dieses  Gesicht  ein  Licht- 

wesen, Sonne  oder  Mond,  darstellen  soll.  Ich  habe  deshalb  auch  in  einem 

früheren  Aufsätze  die  oben  als  Z'/öfoc-Gesichter  bezeichneten  Bekrönungen 
in  ähnlicher  Weise  gedeutet. 

Die  Maskensäulen  auf  dem  Friese  der  Hauptfassade  des  Nordgebäudes 

haben  ihre  Stelle  über  den  Türen  des  Gebäudes.  Und  mit  ihnen  wechseln, 

wie  ich   oben  schon  sagte,  Verzierungen  in  Gestalt  eines  Hauses,  die 

Alil>.  68.   Bemalte  Tonroselte  aus  Chajcar  bei  San  Pedro  Carcltd  lAlta  Vera  Paz,  Guatemala). 
Sammlung  Erwin  P.  Dieseldorff. 

den  Friesraum  über  den  nicht  durch  Maskensäulen  ausgezeichneten  Türen 

in  ähnlicher  Weise  füllen.  Von  ihnen  sind  allerdings  nur  die  über  der 

vierten  und  der  sechsten  Tür  (vom  Westende  des  Gebäudes  aus  gezählt) 

noch  erhalten  (vgl.  Taf.  XIII  -XV).  Die' letztere,  das  Haus  auf  dem  Friese 
über  der  sechsten  Tür.  habe  ich  in  Abb.  69  wiedergegeben.  Es  erhebt 

s'icIf  über  einem  Unterbaue  und  hat  die  gewöhnliche  Form  eines  mit  Palm- 
blattflechtwerk  überdachten  Hauses.  Nur  daß  liier  statt  der  Bedachung 

mit  Stroh  oder  Pabnblafttlecht werk  augenscheinlich  ein  Dach  aus  Quetzal- 

federn dargestellt  sein  soll,  das  im  übrigen,  wie  das  gewöhnliche  Palm- 
blattdach, in  verschiedenen  Absätzen  aufsteigt,  und  dessen  First,  auch  in 

l'hil.-hist.  Abh.   Ulli.    Xr.  3.  In 
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zwei  Absätzen  aufsteigend,  durch  ein  festeres,  mattenartiges  Geflecht  her- 
gestellt ist.  Wir  hatten  diese  hausartigen  Verzierungen  auch  auf  dem 

Friese  der  dem  Hofe  zugekehrten  Fassade  des  Sudgebäudes  der  Casa  de  las 

Monjas  angetroffen  (siehe  oben  S.  35,  Abb.  17),  dort  aber  mit  einer  Maske 

kombiniert,  und  über  jeder  der  Türen  des  Gebäudes.  Die  Hausverzierun- 

gen auf  dem  Friese  der  Hauptfassade  des  Nordgebäudes  zeichnen  sich, 

jenen  gegenüber,   dadurch  aus,   daß  zu  jeder  Seite  des  Daches  drei  Schlan- 

Abb.  69.     Uxnial.     Casa  de  las  Monjas.     Nordgebäude.     Hauptf'assade  (Südfront). 
Friesverzierung  über  der  Tilr  6,  mit  den  Maskensäulen  wechselnd. 

genköpfe  herausragen,  die  als  die  Enden  von  ebensovielen  Schlangen- 
leibern zu  gelten  haben.  Die  Köpfe  der  Schlangen  haben  die  gewöhnliche 

Form  —  aufgebogenes  Schnauzenende,  großes,  von  einer  Braue  überwölbtes 
Auge,  zwei  aufrechte  Edelsteinstäbe  an  der  Wurzel  des  Schnauzenendes 

und  das  Doppelgebilde  aus  dem  Mundwinkel  heraushängender,  an  den  Enden 

sich  einkrümmender  Hauzähne.  Die  untersten  Schlangenköpfe  sitzen  an 

der  Stelle,  wo  der  obere  Dachabsatz  den  untern,  überschneidet.  Hier  ist 

von  einem  Schlangenleibe  nichts  zu  sehen.  Das  zweite  Paar  von  Köpfen 

ist  an  der  Stelle  angebracht,  wo  der  obere  Dachabsatz  und  der  untere  der 

beiden   mattenartig  geflochtenen  Firststreifen  aneinandergrenzen.     Für  diese 
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beiden  Köpfe  ist  eine  Art  Leib  vorhanden  in  Gestalt  eines  doppelten,  viel- 

fach zusammengebundenen  (Zeug-?) Streifens,  der  an  der  bezeichneten  Stelle 

dem  Dache  aufliegt.  Das  dritte  Kopfpaar  ragt  über  die  Schneide  des  Dacli- 

firstes  empor  und  bildet  die  Enden  eines  Leibes,  der  in  doppelter  Krüm- 

mung dem  Dachfirst  aufliegt  und  sicli  durch  die  Bauchplatten  und  durch 

die  dreieckigen,  mit  gekreuzter  Strichelung  erfüllten,  d.  li.  als  schwarzer 

Farbe  zu  denkenden  Rückenflecken  als  richtiger  Schlangenleib  kennzeichnet. 

Eine  Besonderheit  zeigen  auch  noch  die  Türpfosten  dieser  Häuser,  indem 

die  massiven,  unverzierten.  »Litten  Pfostenstücke  von  einem  säulentronnnelarti- 

gen,  mit  einer  Verkröpfung  in  der  Mitte  versehenen  Endstücke  gekrönt  sind. 
Bei  dem  Hause  Abb. 

69,  das  über  der  sechsten 

Tür  der  Hauptfassade  des 

Nordgebäudes  angebracht 

ist.  also  die  eigentliche  Mitte 

dieser  elf  Türen  aufweisen- 

den Fassade  darstellt,  sind 

an  der  Türschwelle,  dem 

obern  Gliede  des  Friesunter- 

gesimses oder  Gurtgesimses 

der  Fassade  aufsitzend,  noch 

zwei  Rücken  an  Kücken 

sitzende  Puma  oder 

Jaguare   zu    sehen,    deren 

Schwänze  sich  bandartig  verschlingen  (vgl.  Abb.  69).  Annähernd  das 

gleiche  zeigt  uns  eine  aus  einem  einzigen  Blocke  gehauene  Figur  von 

3'  22' Länge  und  2' Höhe,  die  Stephens  und  Catherwood1  aus  einem 
kleinen  Hügel  gruben,  der  auf  dem  großen  Hofe  an  dem  Ostfuße  der  Casa 

del  Gobernador  etwa  60'  östlich  von  dem  sogenannten  »picote«  ange- 
troffen wurde,  dem  Steinpfeiler,  der  den  zärimonialen  Mittelpunkt  dieses 

Hofes  bezeichnet.  Die  Eigur  ist  jetzt  in  dem  Wirtschaftsgebäude  der 

Hacienda  Uxmal  eingemauert,  an  der  rechten  Seite  der  Treppe,  die  zu  der 

Galerie  und  den  Wohnräumen  des  ersten  Stocks  emporführt.  Ich  habe  sie 

in  Abb.  70   wiedergegeben.     Die  Maße   dieser  Eigur  sind  ungefähr  die  glei- 

A1>1).  70.  Ui-mul.  Steinfigur  eines  Hoppelten  Jaguars  oder 
Pumas,  von  Stephens  und  Catherwood  aus  einein  Hügel 

gegraben,  der  sich  östlich  der  Mitte  des  großen  Hofes  an 
dem  Ostfuße  Her  Casa  del  Gobernador  befand.  Nach 

einer  Zeichnung  Catherwood 's. 

1     Iiicidents  of  Travel   in   Yueatan,   p.  i8->.   iSj. 
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Abb.  71.  Uxmal.  Casa  de 

las  M  0  n  j  a  s.  N  o  r  il  g  0  b  ii  u  - 
de.  Hauptfassade  (Südfront). 

Pnnktverzierung  auf  der  senk- 
rechten Steinreihe,  die  das 

dritte  (Ilied  des  abschließen- 

den Hauptgesimses  bildet. 

eben  wie  die,  die  das  entsprechende  Bildwerk  vor  der  Schwelle  der  Haus- 
verzierung  Abb.  69  aufweist.  Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß 

auch  das  Stück  Abb.  70  von  dem  Friese  der  dein  Hofe  zugekehrten  Haupt- 
fassade des  Nordgebäudes  stammt. 

Über  dem  Friese  des  Nordgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  ist 

endlich  noch  ein  reichgegliedertes  oberes  oder  abschließendes  Haupt gesi ms 

vorhanden  (vgl.  Taf.  XIV— XVI).  Es  besteht  aus  einer  untern  schräg  vor- 

kragenden Steinreihe,  einem  vertieften  llalbsäulchen- 
bande,  einer  senkrechten,  vorkragenden  Steinreihe 

und  drei  Reihen  in  umgekehrtem  Sinne  schräg  vor- 
kragenden Steinreihen,  die  den  Abschluß  bilden. 

Die  Vorderfläche  der  senkrecht  vorkragenden  Stein- 
reihe zeigt  an  der  Hinterseite  des  Baues  und  auch 

an  einigen  Stellen  der  Vorderseite  ein  von  Horizon- 
tallinien eingefaßtes  Zickzackband  (Abb.  71).  Das 

Muster  entspricht  dem  auf  der  senkrechten  Stein- 

reihe, die  das  zweite  (mittlere)  Glied  des  Fries- 

untergesimses  des  alten,  von  der  neuen  Fassade  um- 
mantelten Baues  bildet  (vgl.  Taf.  XII,  2  ;  Taf.  XVI  und  oben  S.  56,  Abb.  44). 

Nur  sind  die  Linien  hier  nicht,  wie  dort,  voll  eingegraben,  sondern  be- 
stehen aus  vertieften  Punkten,  ähnlich  der  Verzierung,  die,  wie  wir 

sehen  werden,  der  mittlere  Teil  der  Front  des  Gipfelgebäudes  der  Casa 

dcl  Adivino  trägt.  Da  diese  Art  der  Verzierung  sonst  beinahe  nirgends 

vorkommt,  so  sind  wir  vielleicht  berechtigt,  die  neue  Fassade  des  Nord- 

gebäudes der  Casa  de  las  Mon- 
jas und  das  Gipfelgebäude  der 

Casa  del  Adivino  und  somit 

auch  die  letzte  Erhöhung  dieses 

Bauwerkes  als  ungefähr  gleich- 
altrig anzusehen. 

Demselben  mittleren  Gliede 

dieses  abschließenden  Friesober- 

gesimses    sind     in     bestimmten 

Abständen      frei      ausgearbeitete        Abb.  72a,  b.  Uxmal  Casa  de  las  Monjas.  Nord- 
S,    1  ,    ..       ,.  /.  gebäude.    Hauptfassade  (Südfront).   Schlaneenköpfe, 

clil  an  ffeiik  opt  e    aufgesetzt        *^         .  ,         *,.  .  ,,  .     ,         .  ,       , 
°  L  dem  mittleren  Miede  des  rriesobergesunses.  des  ab- 

(Abb.  72),  ähnlich  denen,  die  man  schließenden  Hauptgesimses,  aufgesetzt. 
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auf  dein  mittleren  Gliede  des  Friesuntergesimses  an  den  Ecken  des  Gebäudes 

angebracht  sieht  (vgl.  oben  S.  58,  Abb.  46).  In  der  Regel  fallen  vier  solcher 

Drachenköpfe  auf  den  Raum  zwischen  zwei  Maskensäulen. 

^TM» 

Abb.  73.     Uxmal.     Casa   de   las   Moiijas.     Nordgebäude.     Vorderseite  (Südfront).     Maske,  dem 

Friesobergesiinse  angefügt   über  der  Tür  4. 
a.  Gegenwärtiger  Krhaltungsznstnnd. 

b.  Nach  einer  Photographie  Des  irr  Cliarnay's  vervollständigt. 
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Über  dem  vierten  Gliede  endlich  dieses  Friesobergesimses,  d.  h.  über 

der  untersten  der  drei  schräg  vorkragenden  Steinreihen,  die  den  Abschluß 

des  Gesimses  bilden,  und  gerade  über  der  Stelle,  wo  in  dem  Friese  die 

Häuser  mit  dem  Federdache  und  den  doppelköpfigen  Schlangen  auf  dem  Firste 

angebracht  sind,  setzt  je  eine,  aber  anscheinend  nur  zwei  Glieder  zäh- 

lende Säule  von  Masken  einfacherer  Art  (Abb.  73)  auf,  deren  Rüssel, 

gleich  denen  der  andern  Masken  dieses  Gebäudes,  nach  unten  gebogen  sind. 

Der  obere  Abschluß  durch  einen  die  Stirn  überspannenden  Kranz  von  Blüten, 

der  sicher  ursprünglichster  Bestandteil  der  Masken  war,  ist  hier  deutlich  und 

eindrucksvoll.  Die  Augen  sind  verhältnismäßig  klein.  Augenbrauen  und  Wan- 
genstücke sind  gerundet  und  berühren  sich  mit  den  Bogenenden.  wie  in  den 

Masken  der  Säule  C  (S.  65,  Abb.  60),  aber  sie  sind  unverziert.  Aus  den  Mund- 

winkeln ragen  Hauzähnc  normaler  Größe  Und  Gestalt.  Auch  die  Ohrplatten 

sind  normal,  und  der  Aufbau  ihrer  obern  und  untern  Ausstrahlungen 

oder  Gehänge  ist  verständlich.  Die  Stücke  sind  offenbar  von  einem  be- 

sondern alten  Baue  einfacheren  Stils  an  diese  überladene  Fassade  gebracht 
worden. 

V.  Haus  des  Wahrsagers  —  Casa  del  Adivino. 

A.  Eingangsgebäude  und  Erdgeschoß. 

Mit  der  Casa  de  las  Monjas  hängt  das  System  der  Casa  del  Adi- 
vino sehr  eng  zusammen.  Von  der  Südostecke  des  Hofes  der  Casa  de 

las  Monjas  führte  ein  Weg  zwischen  zwei  auf  einer  erhöhten  Terrasse 

liegenden,  gleichartig  und  symmetrisch  gebauten  Häusern,  hinab  in  den 

Hof,  von  dem  der  Hauptaufgang  auf  die  große  Pyramide  ausgeht,  die  seit 

alter  Zeit  den  Namen  Casa  del  Adivino,  »Haus  des  Wahrsagers«, 

trägt,  und  es  scheint,  als  ob  die  beiden  abschließenden  oder  angebauten 

Gemächer  an  dem  Ostende  des  Südgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas 

(vgl.  den  Plan  oben  S.  34,  Abb.  16)  gegen  die  Front  des  Südgebäudes  nach 

Süden  deshalb  zurückgerückt  worden  sind,  weil  hier  eine  Wegbreite  ge- 

schaffen werden  mußte  für  den  Abstieg  in  den  Hof  der  Casa  del  Adi- 

vino. Dieser  Hof  hat  eine  Breite  von  41  m  und  eine  Tiefe  von  24  m. 

Er  ist  auf  drei  Seiten,  Norden,  Westen.  Süden,  von  Terrassen  von  ungefähr 

8  m  Breite  umsäumt,  während  an  der  östseite  die  große  Pyramide  sich  er- 
hebt, deren  Basis  mit  einer  Breite  von  72  m  und  einer  Tiefe  von  48  in  nach 

beiden  Seiten   weit   über   die  Grenzwälle  des  Hofes   hinaus  sich   erstreckt. 
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Die   Grundfläche   dieser  Pyramide    stellt   übrigens  nicht,    wie   wir  dies  bei 

andern,   insbesondere  den  mexikanischen   Bauten,   zu   sehen  gewöhnt  sind. 

ein  scharfes  Rechteck  dar,   sondern  die  Ecken   sind  stark  abgerundet.     Das 

gleiche  beobachteten  wir  schon  bei  der  Terrasse,  die  das  Nordgebäude  der 

Casa   de   las  Monjas   trägt,    und  es  zeigt   sich   auch   in  andern 

P™*  yukatekischen   Bauten. 
.  Die   beiden  Eingangsgebäude,   die  sich  auf  der  den   Hof   im 

L  Jm|  Westen  begrenzenden  Terrasse  erheben  und  den  Weg  von  dem 
Hofe    der   Casa   de    las   Monjas    zu    dem   Hofe   vor   der  Front 

LJLj  der  Casa  del  Adivino  flankierten,  sind  symmetrisch  und  gleich- 
artig  gebaut  (Abb.  74)  und  bestanden,  wie  es  scheint,  jedes  aus 

drei  in  einer  Reihe  liegenden,  nordsüdlich  orientierten  Zimmern. 

die  durch  ein  Durchganggewölbe  verbunden  gewesen  waren,  und 

denen  in  der  Mitte  an  der  Ostseite  ein  viertes  Zimmer  angefügt  ist, 

das  eine  Tür  nach  Osten  hatte  und  einen  Zugang  zu  dem  mittleren 

und  dem  äußeren  der  drei  in  einer  Reibe   liegenden  Zimmer  bot. 

L^^_      Die    Wandhöhe    beträgt   2. 25  m.      Die  Gewölbe   haben   sanft  ge- 
f  rundete  Seiten  und  breite  Deckplatten.     Pfahllöcher  sind  je  eines 

1      an  jedem  Ende,  nahe  der 

Al»l>.  74. 

Uxmal. 

Die  beiden 

Cujus 
de  los 

pajaros. 

untern  Gewölbkante  vor- 
handen :  weiter  oben  näher 

der  obern  Gewölbkante 

zwei  Reihen  von  je  vier 

Löchern,  die  der  untern 

Reihe  in  die  Zwischenräu- 

me der  obern  fallend  (Abb. 

75  a).  Die  Wände  sind  aus 

0       0 0      0 

0 0 0 0 

0 0 

Abb.  75a.     Uxmal.     Casa  de  los  pajaros. 
Pfahllüeher. 

regelmäßig  zubehauenen  Quadern  aufgeführt.  An  der  Innenwand  des  Mittel- 
zimmersdes  nördlichen  der  beiden  Häuser  ist  der  Stuckbelag  noch  erhalten  und 

zeigt  an  den  Kanten  Streifen  roter  Bemalung  und  unter  der  Gewölbunterkante 
an  dem  Südende  der  Westseite  und  dem  Westende  der  Nordseite  noch  Reste 

einer  rings  um  das  Gemach  laufenden  einfachen  (oder  doppelten?)  Reihe  von 

Hieroglyphen,  mit  roter  Farbe  auf  weißem  Grunde  gemalt  (Abb.  75b). 

Die  Hinterwand  (Westwand)  der  beiden  Häuser  ist  geschlossen.  Der 

Untersatz  ist  zur  Zeit  verschüttet.  Die  Wandfläche  ist  glatt.  Das  untere  Fries- 
gesims, das  Gurtgesims,  best  cht  aus  einer  schräg  vorkragenden  Steinreihe,  einem 
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vertieften  Halbsäulchenband  und  einer  senkrechten  vorkragenden  Steinreihe. 

Der  senkrechte  Fries  ist  mit  Halbsäulchen  verziert,  die  aus  einem  glat- 

ten 0.48  m  langen  Schaftteile  unten  und  oben  und  einer  mittleren  Ver- 

kröpfung  von  0.30  m  Höhe  bestehen  (vgl.  Taf.  XVIII  rechts  unten  und 

Textabb.  75  c).  Diese  Halbsäulchenfriese  und  Halbsäulehenwände  geben 

augenscheinlich   die   aus  aneinander  gereihten  Stangen  oder  Bambusrohren 
bestehenden,  Luft  durchlassenden 

Wandteile  wieder,  die  in  den  yuka- 
tekischen  Häusern  mit  aus  Steinen  auf- 

gemauerten und  mit  Kalkbelag  ver- 
sehenen Wandstücken  abwechseln  (vgl. 

Taf.  XVII).  Die  Verknüpfungen  in  der 

Mitte  der  Halbsäulchenfriese  und  Halb- 

säulehenwände der  Steinhäuser  ent- 

sprechen genau  den  Stellen,  wo  in  den 

heutigen  Rohrhütten  eine  Querstange 

über  die  die  Wand  bildenden  Stangen 

oder  Rohre  gebunden  ist.  Steinhäuser 

mit  solcher  Holzarchitekturverzierung 

begegnen  einem  vielfach  unter  den 
Bauten  von  Yucatan.  Ich  habe  den 

Kindruck,  daß  diese  Holzarchitektur- 

verzierung die  Nebengebäude  kennzeichnet,  und  bin  ge- 
neigt, die  Tatsache  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  daß  hier 

in  Yucatan.  wie  anderwärts  in  der  Tierra  calicnte,  die  Küche 

in  einem  besonderen  Hause  untergebracht  ist,  und  daß  dieses 

Küchenhaus  ausnahmslos  Wände  aus  Stangen  oder  Baum- 

zweigen hat,  auch  wo  das  Haupthaus  aus  Aufmauerung  be- 
steht oder  durch  Kalkbewurf  innen  und  außen  eine 

bekommen  hat. 

Die  Yorderwändc  (Ostwände)  der  in  einer  Reihe  liegenden  hinteren 
Gemächer  haben  dieselbe  Halbsäulchenverzierune  am  Friese  wie  die  Hinter- 

wand.  An  den  Seiten  und  der  Vorderwand  (Ostwand)  der  beiden  in  der 

Mitte  der  Ostfront  vorspringenden  Gemächer  aber  sind  das  Friesunterge- 

sims und  der  Fries  durch  ein  in  steiler  Schrägung  über  der  glatten  Wand- 

fläche aufsteigendes  Hausdach   ersetzt,   das  unten   mit  einer  ziemlich   senk- 

Abl).  75b.  l'.rmul.  Casa 
de  los  pajaros.  Kesto 

von  Hieroglyphen  an  der 
Innenwand   des  Mittelzim- 

niei's     des    Nordgebändes. 

Casa  de  los 

pajaros.  Auf- 
bau der  Fassa- 

den der  Hinter- 
wand und  der 

Seitenziimner. 

geschlossene  Wand 
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recliten  Steinreihe  beginnt,  die,  wie  es  scheint,  aus  Mattengeflecht 

bestehende  Fransen  nachahmt.  Darüber  folgt  ein  Band  aufgereihter  King- 

scheiben, und  darüber  endlich  die  eigentliche  Dachfläche,  aus  sieben  Rei- 

hen dachziegelförmig  sich  deckender  und  auch  die  Gestalt  von  Dachziegeln 
aufweisender  Stücke  (Blätter 
oder  Federn)  bestehend.  In 

der  zweiten,  vierten  und  sech- 

sten Reihe  dieser  Dachziegel 

waren  steinerne  Vogel- 

figuren eingesetzt,  von  de- 
nen in  der  zweiten  Reihe 

und  besonders  deutlich  in 

der  sechsten  Reihe  noch  eine 

an  ihrer  Stelle  erhalten  ist 

(Abb.  76).  Und  es  ist  daher 
mit  Recht  für  diese  beiden 

Eingangsgebäude,  zwischen 
denen  man  zu  dem  Hofe  der 

Casa  del  Adivino  absteigt, 

der  Name  Casa  de  los  pä- 

jaros,  »Vogelhaus«,  vorge- 
schlagen worden. 

Über  diesem  Dache  ist 

noch  ein  Stein  der  untersten 

schräg  vorkragenden  Stein- 
reihe des  Friesobergesimses 

erhalten,  das  an  den  andern 

Wänden   dieser   beiden   Gebäude   vollständig  verlorengegangen    ist. 
Die  Casa  del  Adivino  oder  die  »Pyramide  de  Kingsborough  « , 

wie  sie  v.  Wal  deck  nannte,  ist  eines  der  stolzesten  Gebäude  dieser  Ruinen- 

stätte. Aber  hier,  mehr  nocli  als  bei  andern  Gebäuden,  kann  man  sehen, 
wie  dieser  Bau  allmählich  gewachsen,  und  wie  er  durch  An-  und  Über- 

bauten  verändert  worden   ist. 

Ursprünglich  war  die  Casa  del  Adivino  ein   niedriger  Bau,   der  aber 
doch  schon  eine  reichentwickelte  Fassade  hatte,   dessen  Errichtung  augen- 

scheinlich in  eine  Zeit  vorgeschrittenen  künstlerischen  Schaffens  fiel.     Dieser 
l'hil.-hist.  Ahh.    V.n~.    Ar.  3.  1  | 

Abli.  76.  Urmal.  Südliches  der  beiden  Casa s  de  los  päjnros. 
Nördliche  Außenfront  des  in  der  Mitte    der  Ostfassade   vor- 

geschobenen Einzelzimmers. 
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erste  Bau  bildet  jetzt  das  Erdgeschoß  der  Casa  del  Adivino.  Seine  Fassade 

wäre  wahrscheinlich  schon  längst  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört,  wäre  nicht 

gerade  ihr  mittlerer  und  Hauptteil  durch  die  Treppe,  die  man  später  über 

sie  gelegt  hat,  vor  der  Vernichtung  bewahrt  worden.  Dieses  jetzige  Erd- 
geschoß hatte  auch,  gleich  den  spätem  Überbauten,  seine 

Front  nach  Westen,  nach  dem  Hofe  und  den  dahinter  fol- 

genden beiden  Casas  de  los  päjaros.  Dieser  ebenerdige 

Bau  scheint  ursprünglich  aus  einer  Doppelreihe  von  fünf 
nordsüdlich  orientierten  Gewölben  bestanden  zu  haben, 

denen  an  den  beiden  Enden  zwei  ostwestlich  orientierte 

J|  Zimmer   angefügt  waren    (vgl.  den  Plan  Abb.  77).      Das 

l/'^jO  ganze  Gebäude  hätte  danach  eine  Breite  von  46  m  ge- 
habt, was  der  Breite  des  Hofes  plus  der  halben  Breite 

der  nördlichen  und  südlichen,  den  Hof  begrenzenden 

Terrasse  entspräche. 

Von  den  Zimmern  an  den  Enden  ist  nur  «las  eine  im 

Norden  (7^)  in  seinem  Gewölbteile  erhalten.  Von  der  Reihe 
der  nordsüdlich  orientierten  Zimmer  sind  die  Türen  von 

D  und  F  und  das  Fassadenstück  zwischen  diesen  Türen, 

das  durch  die  darübergebaute  Treppe  geschützt  war,  gut 

erhalten.  Von  den  Gemächern  aber  sind  nur  die  Vorder- 
zimmer /)  und  F  in  ihrem  Gewölbteile  sichtbar,  und  auch 

diese  sind  bis  zur  halben  Höhe  mit  Mauerwerk  vollge- 

stopft. Das  Vorderzimmer  E  ist  ganz  und  gar  mit  Mauer- 

werk ausgefüllt.  Die  Vorderzimmer  C  und  G  sind  zer- 
stört. Durch  ein  hoch  in  dem  Mauerwerk  oberhalb  der 

Türöffnung  von  C  sieht  man,  daß  noch  zweite  Zimmer 
dahinter  waren,  daß  also  in  der  Tat  dieser  ebenerdige 

Bau,  gleich  den  Gebäuden  der  Casa  de  las  Monjas, 

der  Casa  de  Palomas  u.  a.,  aus  einer  Doppelreihe  von  Gewölben  bestand. 

Die  Hinterzimmer  aber  sind  bei  der  Anlage  der  Treppe  und  der  Erhöhung 

des  Baus  mit  Steinen  vollgepfropft  worden. 

Die  Außenfront  dieser  Zimmerreihe,  mit  der  sie  überbrückenden  Treppe, 

ist  auf  der  Tafel  XIX,  2  —  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich,  da  der  ganze 

Hang  mit  losen  Steinen  überschüttet  ist  —  noch  zu  erkennen.  Die  Basis 
ist  noch   nicht  freigelegt  worden,   die  Wand  ist  in  Streifen  von  etwas  über 

Abl>.  77.    U. 

■it. 

Casa  del  Adivino. 

Erdgeschoß.  Grund- 
riß rekonstruiert.  (Die 

voll  ausgezogenen 

VVandstücke  sind  vor- 

handen <md  beob- 

achtet, die  schraffier- 
ten zerstört  oder  unter 

dem  Schutt  ver- 

graben.) 
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einem  Meter  Breite  geteilt,  und  es  wechseln  glatte  Streifen  mit  Gruppen  von 

je  drei  Halbsäulen,  die  einfach  glatt  sind,  weder  eine  mittlere,  noch  eine 

untere  oder  obere  Verkröpfung  haben  (vgl.  Taf.  XX,  2).  Die  Türen  sind  von 

glatten  Wandstreifen  von  je  0.38  m  Breite  eingefaßt,  und  zwischen  Tür  und 

Tür  haben  dann  noch  drei  Gruppen  von  je  drei  Halbsäulen  und  zwei  glatte 

Mauerstreifen  gleicher  Breite  Platz  gefunden.  Daß  die  Halbsäulen  nicht  bis 

an  die  Tür  gehn,  sondern  durch  einen  schmalen,  glatten  Streifen  von  ihr 

getrennt  sind,  entspricht  einer  Eigenheit,  die  die  yukatekischen  Häuser  noch 

heute  zeigen.  Auch  bei  diesen  ist  —  häufig,  nicht  immer  —  der  aus  zu- 

sammengebundenen Stangen  und  Baumzweigen  bestehende  Wandteil  von  der 

Türöffnung  durch  aufgemauerte  Pfosten  getrennt  (vgl.  Taf.  XVII,  1). 

Das  Friesuntergesims  oder  Gurtgesims  war  besonders  reich  entwickelt 

(vgl.  Taf.  XX.  1.  2).      Es  bestand  aus  fünf  Gliedern: 

1.  einer  schräg  vorkragenden,  mit  verschiedenen  Reliefornamenten  ge- 

schmückten Steinreihe  (0.19  m),  die  am  untern  Rande  mit  schräg  vorstehen- 

den Stufen  oder  Zinnen  besetzt  ist  (0.12  m)   (vgl.  Abb.  78); 

2.  einer  Reihe  kurzer,  mit  einer  Kröpfung  in  der  Mitte  versehener  Ilalb- 

säulchen  (0.2  1  m); 

3.  einer  senkrechten,   glatten   Steinreihe  (0.06  in); 

4.  einer  stark  hervorge wölbten,  zylindrischen  Schnur  aus  Schlangcn- 

schwanzklappern  von  0.20  m  Durchmesser,  auf  der  das  Gewölbe  aufsitzt, 

das   die  die  Treppe   tragende   Überbrückung  der  Fassade  bildet; 

5.  einem  aus  wallenden  (Quetzal-)  Federn  bestehenden  Bande  von  0.30  m 

Höhe  (Abb.  79),  gleicher  Art  wie  das,  das  wir  nachher  in  dein  Gurtgesimse 

der  Fassade  des  Gipfelgebäudes  finden  werden.  Dieses  Federband  ist  aber 

im  allgemeinen  durch  das  die  Üherbrückung  der  Fassade  herstellende  Ge- 

wölbe verdeckt.  Nur  über  der  Tür  /,'  ist  es  noch  zu  seilen,  weil  hier  für 
die  den  Fries  schmückende  Maske  (Abb.  83,  unten  S.  91)  und  den  darunter 

angebrachten  Steinkopf'  der  »Vieja«  (Abb.  84,  unten  S.  91)  das  Gewölbe 
einen  Ausschnitt  oder  eine   Erhöhung  erhalten   hat. 

Von  den  Reliefverzierungen,  die  das  schräg  vorkragende,  am  untern 

Rande  mit  Zinnen  besetzte  unterste  Glied  des  Gurtgesimses  bedecken  (vgl. 

Taf.  XX,  1  und  2),  sind  von  dem  nördlichen  Türpfosten  des  Zimmers  J)  bis 

zu  dem  südliehen  Türpfosten  des  Zimmers  F  noch  etwa  33  erhalten.  Sie 

sind  in  querem  Sinne  ausgebildet  und  normal  durch  schmale,  senkrechte, 

von    senkrechten    Stäbchen    begrenzte    Streifen    voneinander    getrennt.      Da 

11* 
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aber,  wie  allgemein  in  der  yukatekischen  Architektur, 
fortlaufende  Ornamente  nicht  an  Ort  und  Stelle  in  die 

festgefügte  Wand  gemeißelt  wurden,  sondern  die  Werk- 
stücke außerhalb  fertiggemacht  und  mosaikartig  in  die 

dicke  Mörtelmasse  der  Mauern  und  Wände  eingesetzt 

wurden,  so  kamen  nicht  selten  unzusammengehörige 

Stücke  aneinander.  Die  Folge  davon  war  hier,  daß  viel- 
fach Ornament  neben  Ornament  zu  stehen  kam,  ohne 

trennende  senkrechte  Streifen,  oder  daß  die  Ornamente 

in  unvollständiger  Weise  nur  durch  halbe  Streifen  oder 

einen  einzelnen  Stab  getrennt  sind.  Man  kann  sich 

des  Verdachts  nicht  erwehren,  daß  auch  hier  unvoll- 

ständige Reste  eines  andern  Baus  ohne  Rücksicht  auf 

ihre  wirkliche  Zusammengehörigkeit  aneinandergefügt 

worden  sind.  Und  man  wird  um  so  mehr  geneigt  sein, 

dies  anzunehmen,  als  in  ganz  unregelmäßiger  Weise 

bald  nur  zwei  oder  drei  dieser  Verzierungen,  bald  eine 

größere  Zahl  von  ihnen  auf  einem  der  quer  aneinander- 
gefügten schmalen  Steinbalken  ihre   Stelle  hat. 

Die  Verzierungen  selbst  sind  nicht  durchweg  ver- 
schieden, sondern  es  ist  eine  kleine  Zahl  von  Typen, 

die,  mit  einigen  Variationen,  auf  den  queren  Streifen, 

die  das  unterste  Glied  des  Gurtgesimses  bilden,  sich 

wiederholen.  Wir  haben  zur  Zeit  unseres  letzten  Be- 

suches der  Ruinen  im  Jahre  191 1  die  ersten  vierzehn 

dieser  Verzierungen    abgeformt  (Abb.  78a),   von    dem 

nördlichen  Türpfosten  des  Zim- 
mers I)  an  bis  in  den  Tunnel 

hinein,  der  durch  das  Gewölbe, 

'  das  die  die  Fassade  überbrückende 

Treppe  trägt,  gebildet  wird.  Sie 
-  enthalten  die  hauptsächlichsten 

der  Formen.  Ein  paar  der  weiterhin 

noch  folgenden  Ornamente  habe 

ich  in  Abb.  78 bc  nach  meinen 

Zeichnungen  wiedergeben  lassen. 
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Eine  Grundform,  sozusagen,  ist  der  Stufenmäander,  d.h.  eine  Treppe, 

die  an  ihrem  hintern  Ende  in  einen  eckig  gewordenen  Wickel  ausläuft.  Einen 

solchen  haben  wir  in  Abb.  78  Nr.  2,  8,  11  und  19  vor  uns,  und  das  Orna- 
ment Nr.  23,   das  ich  hier  nicht  wiedergegeben  habe,   hat  die  gleiche  Form. 

In  «11  diesen  Fällen  ist  der  Wickel  nach  unten  eingerollt.  Eine  andere 

Form  (Abb.  78  Nr.  10)  zeigt  uns  einen  nach  oben  eingerollten  eckigen  Wickel, 

der  an  seinem  vorderen  Ende  in  einen  schräg  aufsteigenden  Ast  übergeht,  der 

an  beiden  Seiten  mit  zwei  annähernd  rechtwinkligen  Zacken  besetzt  ist,  so 

eine  Art  Treppe  vortäuschend.  Es  ist  fraglich,  ob  dies  Gebilde  nicht  noch  eine 

Ergänzung  hat,  denn  an  der  rechten  Seite  von  Nr.  10  endet  der  Stein.  Wir 

finden  es  dagegen  einmal  mit  dem  vorderen  (oberen)  Ende  des  aufsteigen- 
den Astes  in  einen  nach  unten  eingerollten  eckigen  Wickel  übergehend 

(Abb.  78  Nr.  26).  Das  gleiche  zeigt  uns  auch  das  hier  nicht  wieder- 

gegebene Ornament  Nr.  31.  So  entsteht  eine  S-förmige  Figur,  die  in 
der  Ornamentik  und  in  der  Symbolik  der  alten  Mexikaner  eine  große  Rolle 

spielte  —  sie  wurde  als  Abbild  des  Blitzes  gedacht  —  und  die  die 

Mexikaner  xoucc.uilli  »gekrümmtes  Bein«  nannten.  Ein  anderes,  noch  häu- 

figeres Ornament  entsteht  durch  Aneinandersetzung  von  zweien  der  un- 
vollständigen Gebilde  Abb.  78  Nr.  10,  in  der  Art,  wie  man  das  in  den 

Ornamenten  Abb.  78  Nr.  1,4,  14,  20,  21  sieht,  und  das  auch  in  den  hier 

nicht  wiedergegebenen  Ornamenten  Nr.  16,  25,  32  in  gleicher  Weise  auf- 

tritt. Es  entstehen  dabei,  wie  man  sieht,  zwei  einander  entgegen- 

gesetzte, nach  oben  sich  einrollende  eckige  Wickel,  deren  auf- 
steigende Äste  mit  ihren  oberen  Enden  sich  berühren. 

Anderer  Art  sind  die  verschlungenen  AVellenbänder  Abb.  78 

Nr.  3,  9,  12,  13,  22,  die  in  gleicher  Weise  an  der  hier  nicht  wiederge- 
gebenen Stelle  Nr.  1  5  auftreten,  und  die  man  Avohl  als  Abbreviaturen  des 

z.  B.  in  CMch'en  lt:<i  sehr  häufig,  alter  auch  hier  in  der  Casa  de  las 
Monjas  von  l^xroal  auftretenden  Gebildes  der  miteinander  verschlun- 

genen Schlangenleiber  ansehen  kann. 

Anscheinend  ähnlich,  aber  doch  ganz  verschiedenen  Ursprungs  ist 

das  Ornament  Abb.  78  Nr.  6,  das  ähnlich  noch  an  den  Stellen  Nr.  18,  24, 

2 7»  3°>  33  beobachtet  wird,  und  das  an  den  freien  Enden  der  in  kom- 
plizierter Weise  miteinander  verschlungenen  Streifen  zu  einem  Gelenkkopfe 

anschwillt.  Es  ist  das  ein  Gebilde,  das  aus  der  Grundform  zweier  ge- 

kreuzter Totenbeine   entstanden   ist,   die  man  verdoppelt,  bzw.  vervier- 
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facht,  und  so  miteinander  in  Verbindung  gebracht  hat.  Man  vergleiche  die  ent- 
sprechenden Bcliefe  auf  den  Steineinfassungen  des  Cemeterio  (Taf.XXXI 

bis  XXXIII),   die  ich   später  noch  zu  besprechen  haben   werde. 

Zwei  nach  dem  Prinzipe  der  mexikanischen  Hieroglyphe  coztic  tcocuitlatl 

»Gold«  miteinander  verschlungene  elliptische  Ringe  sieht  man  in  Abb.  78 

Nr.  5  und  in  Abb.  78  Nr.  2  hinter  dem  Wickel  des  .Stufen mä anders,  sowie 

in  Abb.  78  Nr.  26  hinter  dem  einen  Endwickel  des  .co/iec/aW-Musters.  — 
Wir  werden  diesem  Zeichen  auch  noch  in  den  schmalen  senkrechten  Streifen 

begegnen,  die  die  quer  ausgebildeten  Hauptornamente  trennen. 

Endlich  haben  wir  noch  das  Ornament  Abb.  78  Nr.  7,  von  dem  Abb.  78 

Nr.  1 7  eine  einfachere  Form  ist.  Die  einfache  Betrachtung  lehrt,  daß  es 

sich  hier  um  etwas  Feuriges  handeln  muß.  In  der  Tat  ist  das  ein  Ele- 
ment, das  besonders  häufig  uns  auf  den  Reliefen  von  Quirigud  begegnet, 

wo  es  von  den  Figuren  als  Brustschmuck  getragen  wird,  und  das  der  Stell- 
vertreter eines  Schmuckes  oder  Symbols  ist,  das  die  Figuren  der  großen 

Stelen  der  alten  Tempelstädte  vor  der  Brust  zu  halten  pllegen,  von  dem 

ich  seiner  Zeit  wahrscheinlich  zu  machen  mich  bemüht  halte,  daß  es  die 

doppelköpfige   Feuerschlange  darstellt1. 
Das  sind,  sieben  an  der  Zahl,  die  Typen,  die  unter  den  33  Ornamenten 

des  untersten  Gliedes  des  (Jurtgesimses  der  nach  Westen  gekehrten  Haupt- 
fassade des  Erdgeschosses  der  Casa  del  Adivino  nachweisbar  sind.  Ob 

auf  den  jetzt  zerstörten  Teilen  dieses  Gurtgesimses  nicht  noch  andere  sich 
befunden  haben,  kann  man  natürlich  nicht,  wissen.  Vielleicht  wird  man 

auf  solche  einmal  stoßen,  wenn  man  den  Schutt,  der  den  Fuß  der  Ge- 

bäude umgibt,  gewissenhaft  und  sorgfältig  durchsucht.  —  Was  die  in  dem 

Obigen  nachgewiesenen  sieben  Muster  betrifft,  so  ist  das  erste,  der  Stufen- 
mäander, im  Codex  Borgia  geradezu  kennzeichnend  für  die  Stirnbinde 

des  Gottes  Quetzalcouatl,  der  den  Späteren  der  Gott  des  Planeten  Venus 

war,  und  der  als  Kukulmn  auch  von  den  Maya  von  Yucatan  verehrt 

wurde.  Die  gekreuzten  Totenbeine  sind  gerade  hier  in  Uxmal,  in  dein 

Ostgebäude  der  Casa  de  las  Monjas  und,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 

Fassade  des  alten  Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adivino  die  Begleiter  der 

Hieroglyphe  des  Planeten  Venus.  Das  geflochtene  Band  tritt  auf  den 

Außenflächen    des    Mausoleums   I    von   Chich'en    Itzä   neben    den    Symbolen 

1  Vgl.  meinen  Aufsatz.  »Henbaehtunfjen  und  Studien  in  den  Huinen  von  Pa/enqve« 
(Ahli.  d.  lierl.  Akad.  d.  Wiss.  1915.     Philosophisch-historische  Klasse  Nr.  5). 
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und  der  Figur  QuetzalcouatVs  auf,  und  das  xonecuilli  sieht  man  in  Bildern 

und  Skulpturen  in  seiner  Hand.  Demnach  werden  wir,  was  wir  auch  über 

die  ursprüngliche  Herkunft  dieser  skulpierten  Steinbalken  urteilen  mögen, 

diese  besondere  Art  der  Verzierung  hier  nicht  für  eine  zufällige  und  will- 
kürlich übertragene  ansehen  dürfen,  sondern  für  eine  dem  Zwecke  und  der 

Bedeutung  des  Baues  entsprechende  erklären  müssen.  Denn,  wie  ich  unten 
noch  näher  auseinandersetzen  werde,  werden  wir  die  Casa  del  Adivino 

als  einen  Tempel  ansehen  müssen,  der  dem  Kulte  des  Gottes  des  Pla- 
neten Venus  gewidmet  war. 

Ich  habe  nun  noch  ein  paar  Worte  über  die  schmalen  senkrechten 

Streifen  zu  sagen,  die  die  im  obigen  beschriebenen  Verzierungen  trennen. 
Diese  machen  den  Eindruck,  als  ob  sie  mehr  nach  dem  Belieben  des  die 

Arbeit  ausführenden  Steinmetzen  gewählt  worden  seien.  Wir  finden  dar- 
unter Reihen  von  Perlen  (Abb.  78  vor  Nr.  1,  zwischen  Nr.  1  und  2  und 

zwischen  Nr.  13  und  14).  Zwei  Blüten  übereinander  (Abb.  78  zwischen 

Nr.  9  und  10  und  zwischen  18  und  19).  Zwei  der  Hieroglyphe  hin  »Sonne« 
ähnliche  Zeichen  übereinander  (Abb.  78  zwischen  Nr.  22  und  23).  Zwei 

Paare  gekreuzter  Balken  übereinander  (Abb.  78  zwischen  Nr.  1  1  und  12 

und  vor  Nr.  1 3)  und  die  verwandten  Paare  ineinander  verschlungener 

elliptischer  Binge,  die  wir  oben  als  Hauptornamente  kennengelernt  haben, 

die  aber  einzeln  (Abb.  78  hinter  Nr.  21  und  hinter  Nr.  28)  oder  je  zwei 

übereinander  (Abb.  78  hinter  Nr.  12,  hinter  Nr.  23,  hinter  Nr.  27  und  hinter 

Nr.  31)  auch  die  schmalen,  die  Hauptornamente  trennenden  senkrechten 

Streifen  füllen.  Zwei  nach  Art  des  o/m-Zeichens  des  Codex  Borgia  mitein- 
ander verschlungene  Winkel  oder  Halbbogen  sieht  man  am  hinteren  Ende 

von  Abb.  7  8  Nr.  1 9.  Zwei  zusammengebundene  Gras-  oder  Zeugstreifen  Abb.  78 
hinter  Nr.  20  und  hinter  Nr.  24.  Endlich  kommt  Abb.  78  zwischen  Nr.  6 

und  7  eine  kleine  Hieroglyphengruppe  als  Füllung  des  senkrechten  tren- 
nenden Streifens  vor.  Alle  diese  Streifen  sind  nach  außen  durch  einen 

schmalen  senkrechten  Stab  abgegrenzt,  der  in  den  meisten  Fällen  in  der 

Tat  nur  ein  geradliniger  senkrechter  Stab  ist,  in  andern  (Abb.  78  am  hin- 
teren Ende  von  Nr.  1 2)  an  der  Außenseite  mit  Zacken  besetzt  ist.  Das 

vereinzelte  Vorkommen  dieses  Zackenstabes,  wie  es  uns  am  hinteren  Ende 

von  Abb.  78  Nr.  8  begegnet,  könnte  als  Beweis  dafür  gelten,  daß  von 

einem  andern  Bau  genommene  Stücke  in  nicht  kongruenter  Weise  zum 
Aufbau   dieses  untersten  Gesimsstreifens  verwendet  worden  sind. 
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89 Von  dem  Friesobergesimse,  dem  abschließenden  Hauptgesimse  dieser 

ebenerdigen  Fassade,  wissen  wir  nichts.  Unter  den  Trümmern,  die  am  Fuße 

der  ehemaligen  Fassadenwand  aufgehäuft  sind,  finden  sich  Stücke,  die  dem 

mit  Federornamenten  bedeckten  fünften  Gliede  des  Gurtgesimses  (Abb.  79) 

gleichen,  nur  eine  viel  größere  Höhe  haben,  0.55  in  stat.to.30m  (vgl.  Abb.  80). 

Es  ist  sehr  möglich,  daß  diese  Bruchstücke 

einem  Gliede  des  Friesobergesimses  der  Fassade 

des  Erdgeschosses  angehört  haben. 

Der  Fries  dieses  ersten  ebenerdigen  Ge- 

bäudes war  mit  einem  diagonalen  üzcoteatl- 

(Zacken-)Gittermuster  verziert  (Abb.  81), 

Abb.  79.   Uxmal.  Casa  del  Adirino.  Erdgeschoß. 

Federband  auf  dein  fünften  (obersten)  Gliede  des  Gurt- 

gesiinscs  (Friesuntergesimses). 

Abi  1.  80.  Uxmal.  Casa  del  Adi- 

vino.  Erdgeschoß.  Federband 

größerer  Höhe.  Bruchstück  eines 
Gliedes  des  Friesobergesimses  oder 
abschließenden   Hauptgesiinses  (?). 

gleich  dem,  das  wir  auf  dem  Friese  des  West-  und  des  Nordgebäudes  der 
Casa  de  las  Monjas  angetroffen  haben,  und  wie  wir  das  auch  an  dem 

Gipfelgebäude  der  Casa  del  Adivino  (vgl.  Taf.  XXXI)  linden  werden. 

Nur  fehlte  hier,  auf  dem  Friese  des  ersten  ebenerdigen  Gebäudes,  den 

die  Maschen  des  Diagonalgitters  füllenden  Rautensteinen  das  diagonale 

Kreuz,  das  man  im  Kerne  der  Maschen  des  Fries- 

gitters des  Gipfelgebäudes  sieht. 

Dieses  Kriesgitter  wurde  bei  dein  Gebäude 

des  Erdgeschosses  über  den  Türen  durch  'große 
Masken  unterbrochen,  die  zum  mindesten  zu 

zweien,  wahrscheinlich  zu  dreien  übereinander- 
standen.  Reste  solcher  Masken  sind  zu  beiden 

Seiten  der  die  Fassade  überbrückenden  Treppe 

über  den  Türen  C  und  (1  noch  zu  sehen  (vgl. 

Abb.  82).  Und  über  der  Türe  E,  in  der  Mitte 
l'hil.-hisi.  Abh 1017.    Nr.  ::. 

i 

Abb.     81.       Uxmal.       Casa     del 

Adivino.    Ilzcouail- Zacken  -Git- 
termuster   vom   Friese   des    E  r  d  - 

gesc  h  osses. 12 
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der  Fassade,  die  zugleich  die  Mitte  der  Treppenüberwölbung  darstellt,  ist 

in  dem  Gewölbe,  das  die  Überbrückung  bildet,  ein  Ausschnitt  freigelassen 

worden,  um  die  eine  der  Friesmasken,  die  über  dieser  Türe  sich  befanden 

(Abb.  83),   sichtbar  zu  erhalten. 
Was  die  Alten  achtsam  zu  bewahren  sich  bemühten,  hat  in  falscher  Sorge 

die  Hand  unserer  Zeitgenossen  zerstört.  Unter  der  genannten  Maske  über  der 

Türe  E  war  in  dem  Schlangen- 

klapperzylinder  des  Friesunterge- 
simses ein  merkwürdiger  Stein- 

kopf eingesetzt  (Abb.  84a):  Das 

Gesicht  einer  jugendlichen  Gott- 
heit, aus  dem  geöffneten  Rachen 

einer  Schlange  hervorsehend.  Die 

letztere  in  typischer  Weise  wiedergegeben  mit 

dem  großen,  von  Lid  und  Braue  überwölbten  Auge, 

den  am  Grunde  des  Schnauzenendes  vorragen- 
den Edelsteinstäben  und  dem  kurzen  Barte  unter 

dem  Kinne.  Die  rechte  Wange  der  Gottheit  trägt 

eine  merkwürdige  Zeichnung,  sich  einrollende 
Gebilde,  Wasser  oder  Federn  darstellend,  die 

augenscheinlich  als  ein  in  Mosaik  ausgeführtes 

Ornament  gedacht  ist  und  wahrscheinlich  eine 

Tatauierung  andeuten  soll.  Ich  habe  die  Zeich- 
nung in  Abb.  84b  besonders  wiedergeben  lassen. 

Dieser  Steinkopf,  den  die  Indianer  der  Nachbar- 
schaft seltsamerweise  LaVieja  oder  Viejecita 

»die  alte  Frau«  nennen,  war  vorzüglich  erhalten. 

Und  auch  die  Maske,  die  den  Fries  über  diesem  Kopfe  schmückt,  Avar  die 

schönste  und  besterhaltenste,  die  ich  kannte.  Denn  durch  die  Überbrückung 

und  durch  die  Ausfüllung  nahezu  des  ganzen  Ganges  mit  Schutt  war  dieser 

Fassadenteil  nicht  nur  gegen  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien,  sondern  bis 

zu  einem  gewissen  Grade  auch  gegen  Beschädigung  durch  die  Hand  des 

Menschen  geschützt.  Leider  hat  man  vor  wenigen  Jahren,  auf  Anordnung 

des  Besitzers  der  Hacienda,  diesen  Steinkopf  herausbrechen  lassen,  um  ihn 

nach  Mexico  ins  Nationalmuseum  zu  überführen.  Der  Kopf  selbst  ist  da- 

durch ja  in  bessere  Obhut  gekommen,  —  obwohl  die  beständigen  Kämpfe 

Al)b.  82.  V.rmnl.  Ca»»  del 

Adivino.  Erdgeschoß.  Reste 

der  Maskensäule  an  dem  Fries- 

stiieke  südlich  von  der  Ülier- 
briU'kung  (Tür  F). 



Abb.  83a.    U.rmal.    Casa  del  Adivino.    E  rdgesrjioii.    Maske  in  dem  Friese  in  der 
Mitte  der  Fassade  (über  der  Tür  E). 

Abb.  83b.  l'rmal.  Casa  del  Adi- 
vino. Erdgeschoß.  Rüssel  der 

Maske  in  dem  Friese  in  der  Mitte 

der  Fassade  (über  der  Tür  E). 

Zeichnung  nach  dem  Aligus.se. 

Abb.  84b.  l'ataaierung  oder  Zier- 
narbenverzierung auf  der  rechten 

Backe  des  Steinkopfes  der  »Vieja-. 

Abb.  84a.  U.rnial.  Casa  del  Adivino. 

Erdgeschoß.  Stcinkopf  »La  Vieja». 
unter  der  Maske,  die  in  dein  Friese  in 

der  Mitte  der  Fassade  angebracht  ist, 

demSchlangenklapperzylinder,  dem  vierten 
Gliede  des  Otirtgesitnses,  aufsitzend. 



<)2'  Si;lek: 

der  letzten  Zeiten  einen  für  das  Schicksal  der  unersetzlichen  Sammlungen 

des  Nationalmuseums  zittern  lassen,  —  aber  dies  Fassadenstück,  das  das 

schönste  und  besterhaltene  war,  das  es  in  Yucatan  gab,  ist  dadurch  ruiniert 

worden,  denn  es  gähnt  nicht  nur  jetzt  da,  wo  der  Kopf  saß,  dem  Be- 

schauer ein  großes,  häßliches  Loch  entgegen,  es  haben  auch  die  angren- 
zenden Teile,  vor  allem  die  schöne  Maske,  durch  das  Ausbrechen  des 

Kopfes  Beschädigungen  erlitten. 
Diese  Masken,  die  Reste  der  Säule,  die  über  der  Türe  G  sich  befand 

(Abb.  82),  wie  die  Einzelmaske  über  der  Türe  E  (Abb.  83),  stimmen  in 

den  Einzelheiten  so  ziemlich  überein,  —  ein  Zeichen,  daß  dieser  Masken- 
schmuck nicht  aus  zerstörten  oder  verlassenen  andern  Gebäuden  zu- 

sammengetragen, sondern  eigens  für  dieses  erste  ebenerdige  Gebäude  der 

Casa  del  Adivino  gearbeitet  wurde.  Die  Augenbrauen  zeigen  zwei 

Gebilde,  die  man  wohl  als  ornamentale  Formen  einer  Variante  des  Tages- 
zeichens eimi  »Tod«  ansehen  kann  (vgl.  Abb.  85, 

^?  (o\°]^^)  rechts),  die  zweifellos  aus  der  Grundform  der  ge- 
,    _  kreuzten    Totenbeine    sich    entwickelt    hat.     Wir 

Alih.  85.    Eine  der  Formen  der 

Hieroglyphe  eimi  »Tod«.  werden  diese  Hieroglyphe  auch  unter  den  Zeichen 
finden,  die  auf  der  Riesenmaske  über  der  Türe 

des  jetzt  in  halber  Höhe  befindlichen  ehemaligen  Gipfelgebäudes  der  Casa 

del  Adivino  unter  dem  Auge  angegeben  sind,  mit  gekreuzten  Toten- 
beinen  wechselnd.  Auf  den  Wangenstücken  der  Masken  Abb.  82,  83  sind 

gekreuzte  Stäbe  und  Scheiben  zu  sehen,  die  wir  beide  auch  wieder  unter  den 

Zeichen  auf  der  Riesenmaske  des  alten  Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adi- 
vino treffen  werden.  Sie  finden  sich  dort  aber  über  dem  Auge,  auf  den 

Augenbrauen.  Auf  den  Seiten  des  Rüssels  (Abb.  83b)  wechseln  ebenfalls 

gekreuzte  Stäbe  und  Scheiben.  Die  letzteren  sind  aber  hier  verziert,  tragen 
ein  Andreaskreuz  auf  ihrer  Fläche. 

Gleich  den  Maskensäulen  des  Nordgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas 

müssen  auch  die  der  Fassade  des  Erdgeschosses  der  Casa  del  Adivino 

eine  Bekrönung  in  Gestalt  eines  7'fefoc-artigen.  von  dem  Zeichen  »Jahr« 
umrahmten,  Gesichts  besessen  haben.  Denn  unter  den  herabgestürzten 

Trümmern  vor  der  Türe  G  (vgl.  den  Grundriß  Abb.  77,  oben  S.  82)  findet 

sich  auch  ein  Steinblock  (Abb.  86).  der  diese  selbe,  den  Bekrönungen  der 

3jaskensäulc  des  Nordgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  im  wesentlichen 

gleiche  Zeichnung  trägt. 
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Die  Treppe,  die  die  Fassade  dieses  ersten,  zweifellos  ältesten,  zu  ebner 

Erde  gelegenen  Baues  der  Casa  del  Adivinu  in  der  Mitte  überbrückt, 

hat  eine  Breite  von  9.30  in.  Ihre  gewaltige  Steinmasse  wird  von  einem 

nordsüdlich  orientierten  Gewölbe  getragen,  dessen  hintere  (östliche)  Wand 

auf  dem  halbkuglig  sich  vorwölbenden  Schlangensch wanzklapperzy- 

linder,  dem  vierten  Gliede  des  Friesuntergesimses  des  Erdgeschosses,  auf- 

setzt. Nur  über  der  Mitteltür  E  (vgl.  den  Grundriß  Abb.  77,  oben  S.  82). 

über  dem  dort  in  das  vierte  Glied  des  Fries- 

untergesimses  eingesetzten  Steinbilde  der 

»Vieja«  (Abb.  84a,  oben  S.  91),  ist  das  Ge- 
wölbe erhöht,  so  daß  dort  das  fünfte  Glied 

des  Friesuntergesimses,  das  Quetzalfederband 

(Abb.  79),  und  die  unterste  Maske  (Abb.  83) 
der  Säule,  die  einstmals  den  Fries  über  der 

Türe  E  schmückte,  erhalten  und  sichtbar  sind. 

Dieses  den  Unterteil  der  Treppe  tragende  Ge- 

wölbe ist  dann  —  augenscheinlich  in  späterer 
Zeit  —  noch  dadurch  verstärkt  worden,  daß 

man  ein  zweites,  übrigens  viel  roheres  Halb- 
gewölbe in  das  erstere  eingebaut  hat,  dessen 

Deckplatten  mit  der  hintern  (östlichen)  Kante 

auf  demselben  Schlangenschwanzklapperzy- 
linder  aufsetzen  (s.  Taf.  XX,  1 ).  DerGewölb- 

raum  über  diesen  Deckplatten  ist  mit  Mauer- 
werk ausgefüllt  worden.  Doch  muß  auch  hier  der  Kaum  über  der  Vieja 

und  vielleicht  die  ganze  südliche  Hälfte  des  Hauptgewölbes  freigelassen 
worden   sein. 

Über  diesen  beiden  Gewölben,  dem  mit  Sachverständnis  und  Kunst 

aufgeführten  Vollgewölbe  und  dem  rohen  innern  Halbgewölbe,  ist  dann 

die  Treppe  emporgeführt  worden.  Ihr  Fuß  streckt  sich,  trotz  der  Steil- 
heit der  Treppe,  ziemlich  weit  vor.  Oben  mündet  die  Treppe  auf  ein 

kleines  Risalit,  in  dessen  Hintergrunde  ein  Gebäude  sich  erhebt.  Die 

Treppenwangen  scheinen  beiderseits  mit  regelmäßig  zubehaucnen,  aber  un- 
verzierten  Quadern  bekleidet  gewesen  zu  sein.  Auf  der  Oberseite  aber. 

an  dem  Seitenrande  der  Treppe,  waren  in  gewissen  Abständen  Masken  an- 

gebracht —  ich    konnte   noch    die  Reste   von    vieren    erkennen  — .    und  eine 

Abb.  86.    1'xnial.    Casa  del  Adi vino. 

Erdgeschoß.    Losgelöstes  Fassaden- 
stiiek.     Iiekrünimg   einer  der   Masken- 

säulen  des   Frieses? 
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gleiche  Maske  befindet  sich  an  dem  obern  Rande  der  Treppe,   in  der  Mitte, 

gerade   vor   dem  Eingange   in   das   gleich    zu   beschreibende   Gebäude   auf 
dem  westlichen  Risalite. 

VI.  Haus  des  Wahrsagers  —  Casa  del  Adivino. 

B.    Das  alte  Gipfelgebäude. 

Die  auf  der  Westseite  bis  zu  der  halben  Höhe  des  jetzigen  Hügels 

emporführende  Treppe  war  notwendig  geworden,  weil  man  aus  irgendeinem 

Grunde  sich  veranlaßt  gesehen  hat,  über  dem  alten,  ersten  Gebäude  einen 

Hügel  bis  zu  der  respektablen  Höhe  von  iS1^  m  aufzuschütten  und  auf 
der  so  gewonnenen  Plattform  ein  neues  Gebäude  zu  errichten.  Diese  Platt- 

form muß  damals  den  Gipfel  des  Hügels,  das  Gebäude,  das  auf  dieser 

Plattform  stand  —  es  muß  das  ursprünglich  ein  einzimmriger  Bau  gewesen 

sein  — ,  das  Gipfelgebäude  vorgestellt  haben.  Dieser  Stand  der  Sache  hat 
aber  dann  in  noch  späterer  Zeit  eine  neue  Veränderung  erfahren,  und  zwar 

in  doppelter  Weise:  Einmal  ist  dem  alten  Gipfelgebäude,  zu  dem  die  oben 

beschriebene  Treppe  an  der  Westseite  des  Hügels  emporführte,  ein  Vorder- 
zimmer vorgelegt  worden,  dessen  Fassaden  einen  unerhört  reichen  Schmuck 

von  Masken  und  anderm  Figurenwerke  erhielten,  und  dessen  Vorderwand  bis 

nahe  an  den  Rand  des  Risalits  vorgeschoben  wurde,  auf  das  die  Treppe  mündete. 

Sodann  hat  man  über  und  hinter  diesem  Gebäude  eine  neue  Aufschüttung  vor- 

genommen, die  eine  beträchtliche  Erhöhung  des  Hügels  zur  Folge  hatte,  — 
wobei  auch  der  Fuß  des  Hügels  entsprechend  nach  Osten  vorgeschoben  wurde 

— ,  und  auf  der  neugewonnenen  schmalen  Plattform  das  jetzige  Gipfelgebäude 
erbaut,  so  daß  die  Casa  del  Adivino  die  stolze,  alles  überragende,  steile 

Höhe  erlangt  hat,  die  sie  jetzt  zeigt.  Dieser  Umbau  erforderte  natürlich  eine  ge- 
waltige Terrainbewegung.  Und  so  hat  man,  um  Material  zu  sparen,  nicht  nur  die 

Gipfelfläche  so  schmal  gehalten,  daß  gerade  nur  das  Gipfelgebäude  darauf 

Platz  hat,  man  hat  sich  auch  nicht  gescheut,  das  alte  Gipfelgebäude,  zu  dem 

die  westliche  Treppe  emporführt,  halb  in  den  Berg  zu  vergraben  und  seine 
hintere  Hälfte  mit  Steinen  und  Mauerwerk  zu  füllen.  Endlich  hat  man, 

da  für  eine  Treppe  von  dem  alten  Gipfelgebäude  zu  dem  neuen  kein  Raum 

war,  auf  der  Ostseite  des  großen  künstlichen  Hügels  eine  steil  ansteigende 

Treppe   zu  dem  jetzigen   Gipfelgebäude   emporgeführt. 



Die  Ruinen  von  ZJ x-mal. 

95 

Aul*  der  alten  Gipfelfläche,  dem  westlichen  Risalite,  zu  dein  die  das 
Erdgeschoß  überbrückende  Treppe  emporführt,  befindet  sich  also  heute  ein 

zweizimmriger  Bau  (vgl.  den  Grundriß  und  Aufriß  Abb.  87  a).  Ursprüng- 

lich aber  war  das  hintere  dieser  beiden  Zimmer  ein  eigenes  mit  einer 
Fassade  versehenes  Gebäude,  von  einem  nordsüdlich  orientierten  Gewölbe 

gebildet,  dessen  untere  Kante  in  1.95  in  Höhe  über  dem  Erdboden  liegt, 

dessen  ganze  hintere  Hälfte  aber,  wie  oben  schon  gesagt,  jetzt  vollständig 
mit  Steinen  und  Mauerwerk  ausgefüllt  ist. 

An  der  Außenseite  dieses  Baues,  seiner  ur- 

sprünglichen Front,  die  jetzt  die  Hinterwand 

des  Vorderzimmers  darstellt,  setzt  das  Fries- 

untergesims, das  sonst  ganz  allgemein  der 

Gewölbunterkante  des  Innenraums  entspricht, 

schon  in  1.70  m  Höhe  über  dem  Erdboden 

auf,  also  0.25  m  tiefer  als  die  Gewölbunter- 

kante des  Innenraums.  Dies  Friesuntergesims 

oder  Gurtgesims  des  hintern  altern  Baues  be- 

stellt aus  zwei  Gliedern,  einer  schräg  vor- 
kragenden Steinreihe  und  einer  etwas  mehr 

senkrechten.  Darauf  folgt  ein  Fries,  der  aber 

schräg  ansteigt,  wie  es  bei  den  Bauten  von 

Palenqw  der  Fall  ist,  und  die  Fassade  schließt 

dann  mit  dein  Friesobergesimse,  das  aus  drei 

ebenfalls  schräg  ansteigenden  Steinreihen  be- 

steht. Nahe  der  Südkante  sind  auf  dem  Friese  noch  Spuren  von  Reliefen 

sichtbar.  Schlangenköpfe  u.  a.,  die  den  Fries  dieser  ehemaligen  alten 
Fassade  schmückten. 

Vor  diesen  ersten  altern  Bau  hat  man  dann  ein  zweites,  ebenfalls  nord- 

südlich orientiertes  Gewölbe  gesetzt,  das  jetzt  das  Vorderzimmer  für  das 

dahinterfolgende  Zimmer  des  ersten  altem  Baues  bildet  (vgl.  Abb.  87a).  Die 

hintere,  nach  innen,  dem  Berge  zugekehrte  Seite  dieses  neuen  Gewölbes 
setzt  auf  der  Dachfläche  des  alten  Baues  auf.  Die  Vorderwand  dieses 

neuen  Gebäudes  entspricht  also  der  ganzen  Höhe  des  alten  Baues,  und  der 

Innenraum  dieses  neuen  Gebäudes  ist  um  mehr  als  die  ganze  Höhe  des 

Gewölbrauines  höher  als  der  Innenraum  des  alten  Baues,  der  jetzt  das 

Hinter/immer    bildet.       Die    Zahl    und    die    Lage    der   Pfahllöcher   sind 

Abb.  87a.  Crmal.  Casa  del  Adi- 
vino.  Grundriß  und  Aufriß  der  Ge- 

bäude auf  der  ehemaligen,  jetzt  in 

halber  Ilcihc  sich  befindenden  (lipfel- 
llärhe. 
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übrigens  in  dem  Gewölbe  des  neuen  (vordem)  Baues  durchaus  die  gleichen, 

wie  in  dem  des  alten  Baues,  der  das  Hinterzimmer  des  jetzigen  Gebäudes 
bildet.  In  beiden  haben  wir  eine  obere  Reihe  von  drei  Löchern  und  eine 

untere,  die  nur  je  ein  Loch  an  jedem  Ende  zeigt  (Abb.  87  b). 

Die  Außenwände,  Front  und  Seiten fassaden  dieser  beiden  Gebäude 

sind  in  späterer  Zeit  mit  neuen  Fassaden  umkleidet  worden.  Diese  Um- 
mauerung  reicht  an  den  Seiten  aber  nur  bis  auf  eine  Entfernung  von  4.40  m 

von  der  Vorderkante,  d.  h.  bis  zu  einer  Linie,  die  etwa  dem  vordersten 

Teile  des  Hinterzimmers,  d.  h.  des  alten  Baues,  entspricht.  In  dem  Innen* 
räume  mißt  man  von  der  Außenwand  bis  zu  der  Mauerwerkfüllung  des 

Hinterzimmers  5.23  m.  An  dieser  selben  Linie,  4.40  m  Entfernung  von 

der  Vorderkante  der  seitlichen  Außenwand,  beginnt  die  Steinbekleidung  der 

Aufschüttungsmassen,  die  die  letzte  Plattform,  die 

das  jetzige  Gipfelgebäude  trägt,  geschaffen  haben. 
Die  Seitenwände  und  die  hintere  Fassade  des 

alten  Baues  sind  durch  diese  Aufschüttung  voll- 

ständig verdeckt. 

Abb.  87b.    r.iwa/.    Casa  dei  Die  Türen  sind  sowohl  bei  dem  alten,  über» 
Adivino.  Altes  Gipfeleebäude.         i        .  •      i    •     l  ^1    1  •■     1        i        1     v-i 

,,„,,,    ,  v    b  bauten,   wie   bei  dem   neuen  Gebäude   durch  nol- Pfahllocner. 

zerne  Oberschwellen  gebildet  gewesen.  Über  der 

Türe  zu  dem  alten  Baue,  der  jetzt  das  Hinterzimmer  bildet,  liegen  zwei 

Balken.  Der  neue  Bau,  dessen  Innenraum  jetzt  das  Vorderzimmer  bildet, 

ist,  wie  ich  oben  schon  sagte,  an  der  Front  und  an  den  Seiten  mit  neuen 

Fassaden  umkleidet  worden,  wodurch  die  Wandstärke  eine  beträchtlich 

größere  geworden  ist.  Hier  liegen  über  der  Eingangstür  drei  Balken, 

alle  drei  noch  an  ihrer  Stelle:  ein  vorderer  längerer,  der  über  der  äußern 

Türumrahmung  liegt,  und  zwei  eine  Balkenstärke  tiefer  angebrachte  kürzere 

Balken,  die  die  eigentliche  Türöffnung  überdachen.  An  der  Innenwand  ist 

unterhalb  der  Gewölbunterkante  jederseits  über  der  Türe  ein  vorspringender 

Ringstein  eingemauert  für  die  Schnur  eines  Türvorhangs.  In  Uxmal  haben 

wir  sonst,  wie  in  CJach'en  Itzd  und  in  andern  alten  Städten,  in  den  Wand- 
quadern ausgehöhlte  doppelte  Löcher,  die  der  Befestigung  der  .Schnur  eines 

Türvorhangs  gedient  haben  müssen.  Aus  der  Wand  vorspringende  Ring- 

steine statt  dessen  ist  Palenque-StiX. 

Die  durch  nachträgliche  Ummauerung  geschaffenen  Fassaden  der  vor- 

dem   Abteilung  des   Doppelgebäudes,   zu   dem   an   der   Westseite   der  Casa 
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del  Adivino  die  breite,  das  Erdgeschoß  überbrückende  Treppe  empor- 
iülirt,  weisen  wohl  das  Reichste  an  Verzierung  auf,  das  an  den  Bauten 

von  Uxmol  und  vielleicht  in  ganz  Yucatan  zu  sehen  ist.  —  Der  Untersatz 
ist  leider   zur  Zeit   noch    tief  in    den  Schuttmassen    vergraben,    die    durch 

Abb.  88.     Vxmal.    Casa  del  Adivino.    Südfront.    Das  Vordere  der  beiden  Räume 

oder  Gebäude  auf  der  jel/.t  in  halber  Höhe  befindlichen  ehemaligen  Gipfclfläche. 

Abrutschen  von  den  dem  Gipfel  des  ganzen  Baues  benachbarten  Teilen 

auf  die  kleine  Plattform  fielen,  die  das  in  obigem  beschriebene  Doppel- 
gebäude trügt.  Al>er  die  Wandlläche  reicht  noch  zu  drei  Viertel  ihrer 

Höhe  aus  dem  Schutte  heraus,  und  Gesims  und  Fries  sind  zu  ihrem 

größten  Teile  von   Überschüttung  frei. 
PhU.-hist.Abh.    1917.   Nr.  3.  1:1 
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DieWandfläche,  die  in  der  großen  Mehrzcahl  der  yukatekischen  Bauten 

unverziert  ist,  nur  aus  regelmäßig  zubehauenen  Quadern  bestehend,  wird  hier 

an  den  Seitenwänden  des  Gebäudes,  der  äußern  Verkleidung  der  nördlichen 

und  südlichen  Giebelwand,  von  einem  diagonalen  Gitterwerke  gebildet 

(Abb.  88),  dem  ähnlich,  das  wir  auf  den  Friesflächen  des  Süd-  und  des 

Ostgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  angetroffen  haben.  Es  ist  in  halber 

Höhe  über  dem  ursprünglichen  Boden  durch  eine  vorspringende  quere 

Steinreihe  in  eine  untere  und  eine  obere  Abteilung  geschieden.     Den  Kanten 

Abb.  89.    U.nnal.   Casa  del  Adi  vi  110.    Gebäude  auf  der  jetzt 

in  halber  Hübe  befindlichen  alten  Gipfelfläche. 
a.  Eine  der  Masken  der  Maskensäule  an  der  Südwestkante  der 

Hauptwandfläche    (unter  dem  Gurtgesimse). 

b.  Flachrelief  an  der  Hauptwandfläche  der  Südfront,  zwei  in— 

einaiidergewuudenc  Schlangen,  die  zu  den  beiden  obersten  Mas- 
ken an  der  Südwestkante  der  Hauptwandfläche  gehören. 

des  Gebäudes  benachbart,  ist  in  einem  breiten  senkrechten  Streifen  das 

diagonale  Gitterwerk  durch  glatte  Quadern  ersetzt.  Die  Kanten  selbst  sind 

gerundet,  und  jede  der  vier  Kanten  mit  reich  gearbeiteten,  je  vier  Masken 

enthaltenden  Maskensäulen  bedeckt,  —  eine  Bildung  und  Verzierung,  durch 
die  die  hintere  Begrenzung  der  halbverschütteten  Ummantelung  der  äußern 

Fassade  des  Doppelbaues  auf  das  Schärfste  herausgehoben  wird. 

Die  Masken,  die  zu  einer  Säule  gehören  (vgl.  Abb.  88  und  Abb.  89a), 

sind  in  allen  wesentlichen  Einzelheiten  gleich  und  lassen  die  Hand  eines 

in  guter  Schule  aufgewachsenen  Künstlers  erkennen.  Die  Augenbrauen 

und  die  Wangenstücke  sind  verziert,  die  Augenwinkel  durch  Seitenstücke 

ausgefüllt.      Zähne  sind  merkwürdigerweise  nur  im  Oberkiefer  vorhanden. 
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In  Abb.  89  a  sind  zwar  nur  die  •seitlichen  Zähne  sichtbar,  die  groß  und 
nach  Junten  spiral  gekrümmt  sind.  Doch  wird  —  nach  der  verwandten 
Maske  Abb.  92    (s.  unten   S.  100)    zu    schließen  das  gleiche   für   die    in 

Abb.  89a  nicht  zur  Ansicht  kommenden  mittleren  Zähne  gelten.  Die  Rüssel 

sind  nach  oben  gebogen  und  an  den  Seiten  mit  Rosetten  auf  ihrer  Fläche 

tragenden  Scheiben  und  mit  Hakenkreuzen  verziert,  ('her  der  Küssel- 
wurzel, den  Raum  zwischen  den  Augenbrauen  füllend,  wird  ein  auf  die 

Kante  gestelltes  scheibenförmiges  Bündel  sichtbar,  das  auch  auf  Masken 

anderer  Bauten  vorkommt,  des'sen  Bedeutung  ich  aber  nicht  zu  enträt- 
seln vermag. 

Die  auffälligste  Besonderheit  ist,  daß  an  den  Außenrand  der  großen 

viereckigen  Ohrpflöcke,  an  der  dem  Gitterwerke  der  Nord-  und  Südwand 
des  Gebäudes  zugekehrten  Seite,  sich  je  ein  Schlangenleib  fügt,  der 

mit  dreieckigen  gekreuzt  gestrichelten,  d.  h.  als  schwarz  zu  denkenden, 

Flecken  und  mit  ungefärbten  .wmecailli-iwtigen  Gebilden  gezeichnet  ist.  und 

der.  abwechselnd  nach  unten  und  nach  oben  umbiegend,  mit  dem  Schlangen- 
leibe der  nächst  höhern,  bzw.  nächst  tiefern  Maske  sich  verschlingt  (Abb.  88 

und  89a  und  b).  Diese  Kombination  ist  kaum  anders  zu  deuten,  als  daß  die 

großen  Masken,  die  die  Kanten  des  Gebäudes  bedecken,  die  Köpfe  dar- 

stellen zu  den  ineinander  verschlungenen  Schlangenleibcrn  auf  der  Süd- 

front der  Hauptwandflächc.  Ich  habe  oben  (vgl.  S.  11 — 15)  nachzuweisen 
mich  bemüht,  daß  diese  Masken,  deren  gewaltige,  bald  nach  unten,  bald  nach 

oben  gebogene  Rüssel  noch  in  neuester  Zeit  als  Klcfantenrüssel  gedeutet 

worden  sind,  nichts  anderes  als  Abbilder  des  y  11  kat  ekischen  Regen- 

gottes sind,  und  des  Gottes,  den  Landa  Ah  bolon  t:'it<-<tl>  »Herrn  der  neun 
Generationen«  nennt,  der  der  Herr  der  Jahre  des  Ostens  und  der  Wasser- 

gott der  Maya  war.  Das  oben  beschriebene  Vorkommnis  liestätigt  diese 

Feststellung.  Denn  auch  der  Wassergott  der  Maya-Handschriften,  der  Gott 

mit  der  nach  oben  geschwungenen  Nase,  wird  mit  einem  Schlangenleibe  dar- 

gestellt (Codex  Tro  26b,  vgl.  Abb.  90)  —  das  Tier,  auf  dem  C/kic,  der 
Regengott,  reitet. 

Das  Friesuntergesims  hat  bei  dem  Gebäude  auf  der  alten  Gipfel- 
iläche  des  Hügels  der  Casa  del  Adivino,  zu  der  auf  der  Westseite  die 

das  Erdgeschoß  überbrückende  Treppe  emporführt,  eine  besondere  Gestalt. 

Es  besteht  aus  einer  einzigen,  abwärts  schräg  vorkragenden  Steinreihe,  auf 

deren   Oberfläche    in   Flachrelief  eine  Art  Büste,    ein   Männchen   mit    er- 

i;s* 
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Abb.  9 1 .   Uxmal.  Casa  del  Adivino. 

Das  alle  Gipfelgcbäwle.  Flachrelief  auf 

der   schlag  vorspringenden   Reihe   des 

Gurtgesimses. 

hobencn  Armen,  und  zwei 

zu  einer  Einheit  verbundene 

Paare  gekreuzter  Totenbei- 
ne dargestellt  sind  (Abb.  91). 

Die  Friesflächen  der 

Nord-  und  der  Südwand  des 

Gebäudes  sind  ganz  mit  Mas- 
ken bedeckt,  da  sie  Masken- 

säulen nicht  nur  an  den  Kanten  des  Gebäudes,  sondern  auch  auf  der 

Fläche  des  Frieses  selbst  tragen  (Abb.  88  und  92).  Da  aber  die  freie 

Fläche  des  Frieses  breiter  war  als  die  Maskensäule,  so  hat  man  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  Eckmaskensäulen  und  der  die  Friesfläche  deckenden 

Säule   mit    rauchwolkenartigen    Ausstrahlungen    in    Flachrelief  gefüllt,    die 

Abb.  90.    Chae,  der  Regengott,  auf  der  Schlange  mit  dem 

Kopfe    Ah    bolon    k'acab's,    des    Wassergottes,    reitend. 
Codex  Ti'o  26  b. 

A.bb.  92.    r.rmal.    Casa    del  Adivino.    Das  alte  Gipfeigebaude.    Eine  der  Masken  der  Maskensäule 
auf  dem  Friese  der  Nordwand. 
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sicli  jederseits  an  den  Außenrand  des  großen  viereckigen  ülirpfloeks  setzen 

(Abb.  88,  92  und  93). 

Diese  auf  der  Fläcbe  und  an  den  Kanten  des  Frieses  angebrachten 
Maskensäulen  enthalten  zur  Zeit  nur  noch  drei  Masken.  Es  ist  aber  zu 

vermuten,  daß  jede  der  Säulen  vier  Masken  gezählt  hat.  wie  die  Masken- 
säulen an  den  Kanten  der  Wandfläche  darunter.  Das  ist  aber  heute  nicht 

mehr  festzustellen,  da  das  abschließende  Hauptgesims,  und 

vermutlich  eben  auch  eine  oberste  vierte  Friesmaske,  abge- 
stürzt ist.  Was  noch  von  Masken  an  den  Kanten  und  auf 

der  Fläche  des  Frieses  der  beiden  Seitenfronten  des  Gebäudes 

vorhanden  ist,  ist  gute  Arbeit,  und  die  verschiedenen  Masken 

einer  Säule  sind  einander  gleich,  —  ein  Beweis,  daß  diese 
Masken  für  diese  Stelle  gemacht  und  nicht  aus  Bestandteilen 

älterer  Gebäude  zusammengeflickt  sind. 
Die  eine  der  Masken  der  Friesfläche  der  Nordwand  des 

Gebäudes  ist  in  Abb.  92  wiedergegeben.  Sie  ähnelt  im  all- 
gemeinen den  Eckmasken  der  Wandfläche  darunter  (Abb.  89  a), 

weicht  aber  doch  in  wichtigen  Einzelheiten  ab.  Die  Fries- 
masken fallen  zunächst  durch  die  Bildung  des  Mundes  auf, 

der  verhältnismäßig  schmal  ist,  nur  im  Oberkiefer  Zähne 

hat  und  von  einer  Zackenlinie  umsetzt  ist.  Das  Gebiß  be- 

steht aus  zwei  Schneidezähnen,  die  winklig  ausgefeilt  sind, 

wie  die  des  .Sonnengotts  der  Maya-Stämme1,  und  aus 
je  einem  Seitenzahn,  der  nach  hinten  spiral  sich  einrollt, 

wie  das  Zahnpaar  an  jeder  Seite  des  Mundes  der  Eckmasken 

(Abb.  89a)  der  Wandfläche. 

Bedeutsame  Verzierungen  weisen  die  Wangenstücke  und  die  Augen- 

brauen auf,  die  sich  unter,  bzw.  über  den  großen  Augen  halbzylindrisch  vor- 

wölben. Die  ersteren  tragen  (vgl.  Abb.92)*auf  der  Fläche  zwei  aus  Paaren 
von  Totengebeinen  gebildete  Rauten  und  an  den  Seitenrändern  die 

Hieroglyphe  caban,  die  dem  mexikanischen  Zeichen  o/mentspricht  und  mit 

ziemlicher  Sicherheit  als  Zeichen  der  Erde  gedeutet  werden  kann.  Die  Augen- 

brauen dieser  Friesmasken  haben  an  der  Südwanddes  Gebäudes  die  gleiche 

Bildung    und    Verzierung    wie    die    Eckmasken   der    Wandfläche    darunter 

1  Vgl.  meine  » Gesammelten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Snrnirh-  und  Altertums- 
kunde«   Handlll,  Berlin   1908,   S.  612 — 614. 

Al>b.  93.  I  '.rmiil. 

( '  a  s  a  (1  e  1 
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(Abb.  89a),  an  der  Nordwand  aber  (Abb.  92)  weisen  sie  die  Ziffer  acht  auf  und 

eine  kleine  Scheibe,  die  als  »Tag«  oder  »Jahr«  gelesen  werden  mnß.  Die  ge- 

kreuzten Totengebeine  und  die  komplizierteren  aus  Totengebeinens  ich 

zusammensetzenden  Symbole  haben  wir  oben  mehrfach  schon  als  Begleit- 

zeichen der  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  angetroffen1.  Und  das 
gleiche  gilt  für  die  acht  Jahre,  die  wir  auf  der  mit  der  Hieroglyphe  des 

Planeten  Venus  geschmückten  Riesenmaske  der  Hauptfassade  unseres  Gebäu- 

des antreffen  Avrerden,  und  die  als  großes  Relief  an  dem  Mausoleum  III  von 

Chich'enltzä  neben  dem  Bilde  der  Gottheit  des  Planeten  Venus  gesehen  wird". 
Die  Ohrgehänge  der  Friesinasken  sind  von  einer  nicht  selten  vor- 

kommenden Forin,  weichen  aber  von  der  der  Eckmasken  der  Wandfläche 

(Abb.  89a)  ab.  —  Die  Rüssel  waren  jedenfalls  auch  nach  oben  gebogen  und 
in  derselben  Weise  verziert  wie  die  der  Eckmasken  der  Wandfläche. 

Die  Masken  der  Säulen,  die  die  Kanten  des  Frieses  bilden,  sind. von- 

einander durch  je  eine  glatte  Steinreihe  getrennt,  gleichen  aber  im  übrigen 

den  eben  beschriebenen  Masken,  die  die  Fläche  des  Frieses  der  Seitenfassaden 

füllen.  Insbesondere  weisen  sie  auch  die  gleiche  aus  Rauten  von  Toten- 
gebeinen und  dem  Zeichen  caban  bestehende  Verzierung  der  Wangenstücke 

auf,  weichen  dagegen  in  der  Augenbrauenverzierung  ab.  Auch  die  Mund- 
bildung ist  eine  andere,  da  dieser  hier  oben  und  unten  mit  Zähnen  besetzt  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  westlichen  oder  Hauptfassade  des 

Baues,  der  eine  Zeitlang  das  Gipfelgebäude  des  Hügels  der  Casa  del  Adi- 

vino  war,  zu  dem  an  der  Westseite  des  Hügels  die  das  Erdgeschoß  über- 
brückende Treppe  emporführte,  so  sehen  wir,  daß  dort  (vgl.  Abb.  94)  zwischen 

den  Maskensäulen  der  Nordwest-  und  Südwestecke  des  Gebäudes  die  Fassade 

durch  ein  Gurtgesims,  das  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Gurtgesimses 

der  Nord-  und  der  Südfront  ist  und  diesem  in  jeder  Beziehung  gleicht  (vgl. 
oben  S.  100,  Abb.  91),  in  eine  Wandfläche  und  eine  Friesfläehe  geschieden  ist. 

Die  Friesfläehe  wird  von  einer  Riesenmaske  eingenommen,  die  in 

Abb.  95  (zusammen  mit  der  südlichen  Eckmaskensäule),  noch  einmal  ver- 

größert wiedergegeben  ist,  von  der  aber  nur  die  großen  Augen,  mit  den 

Augenbrauen  und  den  Wangenstücken  und  die  Ohrpartien  gut  erhalten  sind, 

und  der  insbesondere  auch  der  obere  Abschluß  fehlt.  Die  Augenhöhle  ist 

auf  drei  Seiten   von  einem  schmalen,  nach   außen  sich  einrollenden  Gebilde 

'    Siehe  üben  S.  40.  und  Abb.  22,  S/39;  Abb.  26,  S.  41. 

-    Vgl.  meine  »Gesammelten  Abhandlungen-  Hand  V.  Berlin  19 1 5.  S.  367.  Abb.  241 — ^243. 



Abb.  94.     Uxuial.     Casa    de!    Adivino.     Das   alte    (Jipfelgehäude.     Nach    Westen   gelichtete   Hanpt- 
fassade.     (Nach    Anfiiabiiien    von    Teobeit    Maler    und     Caecilie    Seiet     und    Zeichnungen    des 

Verfassers  gezeichnet  von   Wilhelm  von  den  Steinen.) 

Abb.  95.     Urmat.     Casa    del    Adivino.     Das   alte   Gipfelgebäude.     Untere   Hälfte   des   Frieses    der 
Hauptfassade  (Westfront). 
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umzogen.  In  ihrem  Hintergründe  wird  die  Pupille  sichtbar,  die  durch  einen 

halbkuglig  sich  vorwölbenden  Stein  repräsentiert  ist,  und  über  ihr  das  gerade 

abgeschnittene  Lid.  Auf  den  Augenbrauen  sieht  man  in  der  Mitte,  nahe  dem 

obern  Rande,  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus.  Darunter  zwei  ge- 
flochtene Bandstückc,  eine  Art  Mattengeflecht,  und  links  und  rechts  von 

ihnen  je  eine  mit  einem  diagonalen  Kreuze  verzierte  Scheibe.  Auf  den 

Wangen  sind  sechs  scharf  abgegrenzte  Felder  angegeben,  die  sich  in  zwei 

Querreihen  zu  je  drei  Feldern  ordnen.  In  dem  Felde  in  der  Mitte  der  obern 

Reihe  —  das  ist  offenbar  der  bedeutsamste  Platz"  —  sieht  man  eine  Scheibe, 
die  »Tag«  oder  »Jahr«  bezeichnen  kann  und  die  Ziffer  »acht«.  In  den 

beiden  Feldern  an  den  Enden  der  untern  Reihe  ein  Zeichen,  das  aus  den  Maya- 

Ilandschriften  als  eine  Variante  des  Tageszeichens  eimi  »Tod«  bekannt  ist. 

(Vgl.  Abb.  85,  oben  S.  92.)  Und  mit  diesen  drei  Hieroglyphen  wechseln  in 

der  obern  und  untern  Querreihe  Paare  gekreuzter  Totenbeine. 

Die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  ist  bekannt.  Sie  ist  durch  die 

zahlenmäßigen,  auf  den  Venusumlauf  bezüglichen  Angaben  sichergestellt,  die 
in  der  Dresdner  Handschrift  neben  ihr  zu  finden  sind.  Ebenso  ist  aber  auch 

die  Zahl  von  acht  Tagen  mit  dem  Venusumlauf  auf  das  engste  verknüpft. 

Nach  der  »Historia  de  los  Reynos  de  Colhuacan  y  Mexico«  (den  sogenannten 

»Anales  de  Quauhtitlan«)  bezeichnen  acht  Tage  die  Zeit,  die  der  Planet,  nach- 

dem er  als  Abendstern  gestorben,  d.  h.  am  Abendhimmel  mit  der  Sonne  unter- 
gegangen war,  in  der  Unterwelt  weilte,  um  danach  als  Morgenstern 

am  Himmel  aufzugchen1.  Und  genau  acht  Tage  werden  auch  auf  den  Blättern 
46  50  der  Dresdner  Handschrift  für  die  Unsichtbarkeit  des  Planeten  in  der 

untern  Konjunktion  angegeben.  Das  Zeichen  eimi  »Tod«  und  die  gekreuzten 
Totenbeine  haben  danach  offenbar  zu  den  beiden  ersten  sich  gesellt,  weil  es 

sich  hier  eben  um  den  am  Abendhimmel  gestorbenen,  die  Unterwelt  durch- 
wandernden Gott  handelt.  Dieselben  Elemente  haben  wir  nebeneinander  auch 

anderwärts  schon  angetroffen,  wenn  auch  nicht  alle  fünf  oder  sechs  zusammen, 

so  doch  zwei  oder  drei  von  ihnen.  —  Die  Hieroglyphe  des  Planten  Venus 

und  die  gekreuzten  Totenbeine  fanden  wir  auf  der  obersten  Maske  der  Masken- 
säulen des  Ostgebändes  der  Casa  de  las  Monjas  (Abb.  22,  S.  39  und  Abb.  26 

S.  41).  Nur  hatten  dort  diese  beiden  Elemente  ihre  Rollen  vertauscht.  Die 

gekreuzten  Totenbeine  traten  in  scharfem  Reliefe  auf  den  Augenbrauen  jener 

1  Vgl.  meine  »Gesammelten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und  Völker- 
kunde«  Rand   I   (Berlin  1902),  S.  624  und  625. 
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Masken  uns  entgegen,  während  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  auf  den 

Wangcnstücken  angebracht  war.  Die  acht  Tage  und  zu  Rauten  geformte  Toten- 

beine sahen  wir  aucli  auf  den  Masken  Abb.  92,  die  die  Friesfläche  der  Nord- 

seite dieses  mittlem  der  drei  Gebäude  der  Casa  del  Adivino  nahezu  in  ihrer 

ganzen  Breite  einnehmen.  Die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  endlich,  neben 

den  acht  Tagen  (oder  Jahren?),  neben  mattenartig  geflochtenen  Bändern  und 

dazu  dem  Bilde  des  Gottes  Kukulcan  oder  Quetzalcouatl,  des  Gottes  des  Pla- 

neten Venus,  in  seiner  Federschlangenverkleidung,  bilden  den  Schmuck 

der  Außenwände  des  sogenannten  Mausoleums  III  von  C'hich' en  Itzä1 .  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  durch  die  Gesamtheit  der  oben  genannten  Elemente  dieses  alte 

Gipfelgebäude,  das  mittlere  der  drei  Gebäude  der  Casa  del  Adivino  und 

wahrscheinlich  auch  das  ganze  »Haus  des  Wahrsagers«  als  Haus  oder  Tem- 

pel der  Gottheit  des  Planeten  Venus  gekennzeichnet  werden  sollte,  und 

daß  man  des  Gottes  hier  gedachte,  wenn  er  als  Stern  am  Abend himinel 

erschien,  denn  diesem,  der  Region  des  Westens,  dem  Eingange  in  die  Unter- 

welt, sind  ja  die  sämtlichen  Fronten  der  Casa  del  Adivino  zugekehrt. 

Die  viereckigen  Ohrpflöcke  unserer  großen  Riesenmaskc  Abb.  95  sind 

im  Vergleich  zu  den  Verhältnissen,  die  sie  in  anderen  Masken  zeigen,  klein 
zu  nennen,  über  ihnen  erhebt  sich  als  Ohrmuschel  eine  Volute,  die  auf 

ihrem  breiten  äußeren  Teile  eine  Zeichnung  aufweist,  die  an  Federn  erinnert. 

Die  Ohrgehänge  sind  eiförmig  und  zeigen  auf  ihrer  Fläche  eine  Zeichnung,  die 

wohl  als  Stern  zu  deuten  ist.  aus  einer  Scheibe  mit  einem  diagonalen  Kreuze 

bestehend,  die  von  einem  Zackenkranze  umgeben  ist.  Vgl.  auch  die  Skulp- 

turen Abb.  33a.  b,  oben  S.  47  und  die  anderen  entsprechenden  Gebilde  von 

der  östlichen  Hauptfront  des  Westgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas.  Von 

der  Außenkante  eines  jeden  der  beiden  Ohrpflöcke  geht  ein  winklig  gebogener 

gefleckter  Schlangenleib  aus.  der  nach  zweimaliger  Knickung  mit  dem  äußeren 

Rande  der  zweituntersten,  mittleren  der  drei  Masken,  die  von  der  Eckmasken- 

säule des  Frieses  noch  erhalten  sind,  sich  verbindet.  Dieser  Schlangenleib 

gehört  aber  offenbar  nicht  zu  der  Riesenmaske  der  Friesfront,  sondern  eben 

zu  dieser  zweiten  Maske  der  Frieskante.  Denn  genau  ein  gleicher  gefleckter 

Schlangenleib  geht  von  der  äußeren  Kante  des  Ohrpflocks  der  ersten,  untersten 

der  drei  Masken  der  Frieskante  mit  einmaliger  Knickung  nach  unten  (vgl. 

Abb.  95,  an   der  Seite   rechts   vom   Beschauer). 

1    Vgl.  meine    »Gesammelten  Abhandlungen    zur  amerikanischen  Sprach-   und   Völker- 
kunde'  Hand  V  (Berlin  1915).  S.  3'>7-   Abb.  241      243. 

Phit.-hist.  Abh.    V.lll.    \r.  .','.  I  I 
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Der  obere  Abschluß  der  Riesenmaske  (Abb.  95)  Avird  über  den  Augen- 
brauenstücken durch  zwei  Platten  feinen  diagonalen  Gitterwerks  gebildet, 

die  durch  senkrechte  Steinbalken  begrenzt  werden,  und  von  denen  an  den 

Außenseiten  je  eine,  mit  Scheiben  verzierte  Volute  ausstrahlt.  —  Darüber 
scheint  ein  zweites,  viel  weitmaschigeres,  aber  ebenfalls  durch  senkrechte 

Steinbalken  gegliedertes  diagonales  Gitterwerk  sich  fortzusetzen,  das  als 

Flächenfüllung  zu  betrachten  ist. 

Den  Hauptteil,  in  der  Mitte  der  Maske,  sollte,  so  müßte  man  er- 

warten, <eine  der  bekannten  elefantenrüsselartig  nach  oben  oder  unten 

geschwungenen  Nasen  bilden,  wie  sie  die  oben  in  Zeichnung  wieder- 

gegebenen Masken  des  Ost-,  West-  und  Nordgebäudes  der  Casa  de  las 
Monjas  zeigen.  Davon  kann  aber  hier  in  keiner  Weise  die  Rede  sein. 

Die  autfallend  breite  Partie  zwischen  den  Augen  und  den  Wangenstücken 

wird  hier  (vgl.  Abb.  95)  von  einer  glatten  Quadersteinwand  gebildet, 

über  die  nur,  in  der  Höhe  des  unteren  Augenrandes  der  Riesenmaske,  ein 

an  der  Vorderseite  mit  einem  Reliefe  versehener  Sockel  vorspringt,  der 

von  zwei  voneinander  abgekehrten ,  in  tierischer  Haltung  auf  dem 

Boden  hockenden  nackten  Gestalten  (Affen?  Kriegsgefangenen?)  ge- 
tragen wird.  An  keiner  Stelle  ist  in  dieser  Quadersteinwand  eine  Lücke 

vorhanden,  in  der  ein  Rüssel  eingezapft  gewesen  sein  könnte.  Dagegen 

hat,  unzweifelhaft,  auf  diesem  Sockel,  von  der  Quadersteinwand  sich  ab- 

hebend, eine  menschliche  Figur  oder  Götterfigur  ihre  Stelle  gehabt,  von 

der  aber  leider,  außer  dem  großen,  links  und  rechts  herabfallenden  Quetzal- 
federschmucke nichts  mehr  erhalten  ist.  Nach  dem  Aufbaue  dieses  Schmuckes 

zu  urteilen,  könnte  die  Figur  denen  ähnlich  gewesen  sein,  die  auf  dem 

Friese  der  östlichen  Hauptfassade  der  Casa  del  Gobernador  von  Uxmal 

angebracht  waren,  von  denen  allerdings  auch  nur  noch  sehr  unvollständige 

Bruchstücke  an  ihrer  Stelle  zu  sehen  sind.  Vielleicht  gehen  wir  auch  nicht 

fehl,  wenn  wir  annehmen,  daß  diese  Figur  auf  der  Riesenmaske  der  Casa 

del  Adivino  von  Uxmal  im  großen  und  ganzen  derselben  Art  war,  wie 

die  Gottheit,  die  man  in  der  Mitte  des  Frieses  der  östlichen  Hauptfassade 

des  ebenerdigen  Ostflügels  der  Casa  de  las  Monjas  von  CAich'en  Itzä  in- 
mitten eines  außen  von  zwei  Wasserschlangen  umfaßten  Strahlenkranzes 

thronen   sieht1.    Es  ist  wohl  sicher,   daß  wir  diese  Gestalt,   als  die  eine  der 

'    Vrgl.  meine    »Gesammelten   Abhandlungen   zur  amerikanischen  Sprach-   und  Völker- 
unde«   Band  V  (Berlin  1 91 5 (.  S.  223  und  Taf.  VII. 



Dir  Ruinen  von  I  '.{■mal. in; 

beiden  Gottheiten,  die  ich  in  den  Reliefen  und  den  Malereien  von  ChicKen 

Uzd  nachgewiesen  habe,  deuten  dürfen,  und  zwar  als  den  von  der  Feder- 

schlange begleiteten  Gott,  der  wohl  Kukulam  und  dein  Morgensterne 

gleich  zu  setzen   ist1. 
Auf  die  Nasenpartie  und  die  Wangenstücke  zu  deren  Seiten  müßte 

dann  nach  unten  der  obere  Mnndrand  folgen.  Das  ist  auch  in  der  Tat 

der  Fall,  denn  man  sieht  aus  der  unter  den  Wangenstücken  folgenden  hori- 

zontal sich  hinziehenden  und  dann  beiderseits  rechtwinklig  umbiegenden  Um- 

grenzung —  die  der  Mnndrand  sein  mnß  —  an  der  linken  Seite  der  Maske 
einen  spiral  sich  krümmenden  Hauzahn  herausragen,  dem  nach  innen 

zu  noch  ein  Seitenzahn  zu  folgen  scheint.  Doch  scheint  merkwürdigerweise 

dieser  Mundrand  hier  als  ein  Zierband  ausgebildet,  ans  zwei  miteinander 

verschlungenen  Wellenbändern  zusammengesetzt  zu  sein.  Dieses  Zier- 

band ist  an  den  senkrecht  absteigenden  Asten  innen  noch  mit  einer  beson- 
deren Leiste  verbrämt,  über  deren  Bedeutung  ich  mich  vorläufig  noch  nicht 

aussprechen  will.  Dieses  absteigende  Band  (vgl.  Abb.  94)  begleitet  die  Tür- 
ränder in  einem  gewissen  Abstände  und  biegt  dann  in  halber  Höhe  vom 

Boden  noch  einmal  rechtwinklig  um,  um,  nach  einer  zweiten  Biegung,  ge- 
rade abwärts  absteigend,  vermutlich  bis  zur  Bodenlinie  zu  gelangen.  Daß 

hier  die  Türöffnung  des  Gebäudes  als  Schlund  der  großen  Maske  gedacht 

ist,  die  die  Fläche  des  Frieses  füllt,  ist  sicher.  Aber  man  versteht  nicht, 

und  kann  es  nach  den  hier  gegebenen  Kiementen  nicht  verstehen,  warum 
«ler  Mundrand  den  oben  beschriebenen  sonderbaren  Verlauf  hat,  warum 

der  Mundöffnung  diese  merkwürdige  Art  der  Umgrenzung  gegeben  ist.  Die 

Erklärung  ergibt  sich  aus  andern  Vorkommnissen,  wo  einfachere  Formen 
den  Sachverhalt  besser  erkennen  lassen,  und  wo  vermutlich  auch  die  Bildner, 

die  den  Plan  entwarfen,  eine  deutlichere  Vorstellung  von  dem,  was  dar- 
gestellt werden  sollte,   hatten. 

Im  östlichen  Teile  des  Staates  Camper/ie,  in  der  Gegend,  die  man  die 

Provincia  de  los  Chenes  nennt,  wegen  der  vielen  Orte,  die  in  ihrem 

Namen  das  Wort  ch'rn  »Brunnen«  enthalten,  findet  sich  eine  gewisse  Zahl 
von  Bauwerken  übereinstimmenden  Charakters,  die  sich  durch  eine  beson- 

dere, augenscheinlich  erst  später  hinzugefügte  Fassade  auszeichnen,  denen 

ich   in  den   Abhandlungen   der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  Jahrgang  1916,  Philo- 

1  Vgl.  meine  •  Uesaimucltcn  Abhandlungen  wir  amerikiini.selie.il  Sprach-  nnil  Völker- 

kunde«   Hand  V  (Berlin  1915).  S.  223   und  Tal".  VII. 
I  I 
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sophisch-historische  Klasse  Nr.  2  unter  dem  Titel  »Die  Quetzalcoitatl-¥ assa- 
den  yukatekischer  Bauten«  eine  eingehende  Studie  gewidmet  habe.  Die 
Elemente  dieser  Fassaden  sind  leicht  verfolgbar.  Sie  müssen  auch  den 

ungeübtesten  Beschauer  erkennen  lassen,  daß  es  im  wesentlichen  die  gleichen 

Formbestandteile  sind  wie  die,  die  ich  soeben  von  der  in  Abb.  94  wieder- 

gegebenen Hauptfassade  des  alten  Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adivino 
beschrieben  habe.  In  der  Tat,  wir  haben  auch  hier  bei  den  von  mir  als 

Quetzalcouatl-Fassa,den  bezeichneten  verzierten  Fronten  auf  dem  Friese,  den 

ganzen  Raum  zwischen  Eckmaskensäule  und  Eckmaskensäule  füllend,  die 

Riesenmaske,  deren  unten  verlängerte  Mundöffnung  die  Türöffnung 

des  Gebäudes  umschließt,  wir  haben  denselben  merkwürdigen  Verlauf 

des  Mundrandes,  in  den  Mundwinkeln  nach  hinten  umbiegend  und  nach 

zweimaliger  annähernd  rechtwinkliger  Knickung  dem  Boden  sich  nähernd. 

Aber  dieser  merkwürdige  Verlauf  des  Mundrandes  versteht  sich  bei  den 

Quetzalcouatl-Fass&äen  dadurch,  daß  der  absteigende  Teil  dieses  Mundrandes 

der  mit  großen  Zähnen  bewehrte  Mundrand  zweier  im  Profil  gezeich- 
neter Schlangenrachen  ist,  die,  krokodilartig  aufklappend,  mit  dem 

Schnauzenende  nach  oben  gerichtet,  einer  zu  jeder  Seite  der  Türe  des  Ge- 

bäudes angebracht  sind,  den  Türrand  in  einem  gewissen  Abstände  beglei- 
tend. In  dem  Winkel  dieser  aufklappenden  Schlangenrachen  sieht  man  ein 

großes  Auge,  dessen  Braue  in  einigen  Fällen  deutlich  von  einer  Schlange 

mit  im  Profil  gezeichneten  krokodilartig  aufklappenden  Rachen  gebildet 

wird.  Aus  dem  Mundwinkel  hängt  das  hauzahnartige  Doppelgebilde  her- 
aus, mit  den  auseinanderstrebenden,  sich  einrollenden  Enden  nach  außen 

gerichtet  oder  unten  den  Boden  berührend1. 
Was  diese  Quetzalcouatl-Fa&ssi&en  deutlich  uns  zeigen,  das  muß  auch 

der  Verzierung  der  Wandfläche  der  Hauptfassade  des  alten  Gipfelgebäudes 

Abb.  94  der  Casa  del  Adivino  zugrunde  liegen.  Der  absteigende,  nach 

zweimaliger  rechtwinkliger  Umbiegung  dem  Boden  sich  nähernde  Verlauf 

des  Mundrandes,  muß  auch  hier  der  Mundrand  zweier  den  Türrand  be- 

gleitender im  Profil  gezeichneter  aufklappender  Schlangenrachen  sein  oder 

gewesen  sein,  und  Zähne,  Auge,  hauzahnartige  Gebilde  dieser  Schlangen- 
rachen müssen  auch  in  der  Verzierung  der  Wandf lache  der  reichgeschmückten 

Hauptfassade,  (Abb.  94)  irgendwie  vertreten  sein.    Das  scheint  nun  auch  in 

Vgl.  den  Aufsatz  über  die  Quetz'alcouatl-Fussaden  a.  a.  ü.  Tat'.Yl  und  S.  30,  Abb.  26. 
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der  Tat  der  Fall  zu  sein.  Zwar  das  aus  dem  Mundwinkel  der  Schlangen- 

rachen heraushängende  hauzahnartige  Doppelgebilde  kann  ich  nicht  auf- 
zeigen. Es  muß,  wenn  es  erhalten  ist,  tief  unter  dem  Schutte  vergraben 

sein,  der  gut  ein  Viertel  der  ganzen  Wandhöhe  der  Fassade  verdeckt.  Die 

Zähne,  die  an  den  im  Profile  gezeichneten  Schlangenrachen  der  Quetzalcouatl- 
Fassaden  uns  so  eindrucksvoll  entgegentreten,  scheinen  in  der  Abbildung  94 

abgefallen  zu  sein,  wenn  sie  nicht  durch  die  obenerwähnte  Leiste  vertreten 

sind,  die  den  aus  ineinander  verschlungenen  Wellenlinien  bestehenden 

eigentlichen  Mundrand  in  der.  gerade  absteigenden  Strecke  auf  der  Innen- 
seite verbrämt.  Aber  das  Auge  der  Schlange,  und  was  dazu  gehört,  scheint 

in  dem  Winkel  des  aufklappenden  Schlangenrachens  auch  in  unserer  Ab- 
bildung 94   nachweisbar  zu  sein. 

Dieser  Winkel  des  aufklappenden  Schlangenrachens,  in  dem  bei  den 

Quctzalcouatl-Yasstuh-n  das  große  Auge  der  Schlange  sichtbar  wird,  und 
der  dahinter  anschließende  Kaum  bis  zu  den  Maskensäulen,  die  die  Kanten 

des  Gebäudes  decken,  ist  hier  in  der  Abbildung  94  jederseits  durch  eine 

Verzierung  gefüllt,  die  in  den  Abbildungen  96  und  97  nach  Photographien 

Le  Plongeon's1  und  eigenen  Zeichnungen  wiedergegeben  ist.  Eine  ge- 
nauere Betrachtung  dieser  »Verzierungen«  lehrt  folgendes:  Genau  an  der 

Stelle,  wo  in  den  Quetzalcmuitf-Fnssiulen  das  senkrecht  gestellte  große  Auge 

der  Schlange  sichtbar  wird",  sehen  wir  hier,  quer  gestellt,  ein  tiefes  vier- 
eckig umrandetes  Loch,  aus  dem  offenbar  ein  Werkstück  ausgefallen  ist, 

das,  wie  üblich,  zur  Herstellung  des  Steinmosaiks  in  die  Mörtelmasse 

der  Wand  eingesetzt  war.  Dieses  Loch  ist  auf  der  linken  Seite  (rechts 

vom  Beschauer,  vgl.  Abb.  97)  in  allen  Teilen  sichtbar;  auf  der  rechten  Seite 

aber  (links  vom  Beschauer,  vgl.  Abb.  96)  ist  es  durch  ein  offenbar  später 

von  unbefugter  Hand  eingezwängtes  Werkstück,  das  auch  benachbarte  Teile 

überdeckt,  unsichtbar  gemacht  worden.  Links  und  rechts  (also  in  querer 

Richtung)  ist  dieses  Loch  von  zwei  Werkstücken  eingefaßt,  die  ihrer  Ge- 
stalt nach  an  Augenbrauen  erinnern  und  die  nicht  nur  in  Abb.  97 

sondern  auch  in  Abb.  96  noch  zu  erkennen  sind,  gleiche  Verzierungsele- 
mente aufweisend.  Augenscheinlich  haben  wir  hier  eine  unverstandene 

Wiedergabe  des  Auges  der  aufklappenden  Schlangenrachen  der  Quftzrtlcijuatl- 

1    Augustiis  Le  I'Iongeou,  M.  I).  •  <1>",'('"  M60  and  tlie  Kgyptiau  Sphinx«  New  V 

1900.    I'ublisheil  Ity  tln'  authoi-.    Wate  I.XXI  (p.  218)  and  I.WIII  (p.  256). 
-    Vgl.  meinen  üben  angeführten  Aufsatz  über  diese  Fassaden  Alib.  26.  41.  55. 
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Fassaden.     Die   beiden   es    links   und   rechts   einfassenden  Werkstücke  sind 

danach  als  Vertreter  von  Augenbraue  und  Wangenstück  zu  deuten. 

Wenn    damit   die    Möglichkeit   der   Yergleichung   der   Hauptfront   des 

alten   Gipfelgebäudes   der  Casa   del   Adivino  und  der  QurtzalcouaÜ'Fa&&a.- 

B 

yrr-ryz. 
Abi).  96.  Uxinal,  Casa  del  Adivino.  Altes 

Gipfelgebäüde.  Hauptfassade  (Westfront).  Mit' astronomischen  /eichen  erfüllte  Streifen  auf 

der  nördlichen  Hälfte  der  Hauptwandfläche 
zur  Seite  der  Tür. 

D 

Abb.  97.  Ujcmal.  Casa  del  Adivino.  Altes 

Gipfelgebäude.  Hauptfassade  (Westfront).  Mit 
astronomischen  Zeichen  erfüllte  Streifen  auf  der 

südlichen  Hälfte  der  Hauptwandfläche  zur 
Seite  der  Tür. 

den  in  der  Tat  nahegerückt  ist,  so  fragt  sich  (k>ch  noch,  ob  wir  auf  der 

Fassade  der  Casa  del  Adivino  ein  Äquivalent  auch  der  andern  Dinge 

finden,  die  auf  den  Quetzalcouatl-FassRden  neben  dem  Auge  der  auf- 
klappenden  Schlangenrachen   des  Wandteils    der  Fassaden    noch    zu  selten 
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sind.  Das  große  Auge  der  aufklappenden  Schlangenrachen  der  Quetzalcouatl- 

Fassaden  fanden  wir  von  der  Figur  einer  Schlange  oder  offenbaren  Ab- 

leitungen eines  Schlangenleibes  umgeben.  In  der  Nachbarschaft  des 

Pseudoauges  der  Pseudoschlangenrachen  der  Casa  del  Adivino  —  anders 

kann  man  diese  figürlichen  Elemente  kaum  bezeichnen  —  sieht  man  von  einem 
quergestellten  Stücke  an  der  Innenseite  der  Verzierungsflächen  (^5,  Abb.  96 

und  A5,  Abb.  97)  nach  oben  einen  mäandrisch  sich  einwickelnden,  nach  unten 

einen  einfach  winklig  gebogenen  Streifen  ausgeh n,  die  beide  mit  astrono- 
mischen Zeichen  bedeckt  sind,  denen  ähnlich,  die  wir  auf  den  sogenannten 

Himmelsschildern  der  Maya-Handschriften  kennengelernt  haben. 
Die  Verteilung  der  Symbole  auf  diesen  Streifen  ist  auf  beiden  Seiten 

der  Fassadenwand  symmetrisch  und  im  wesentlichen  die  gleiche.  An  der 

astronomischen  Natur  dieser  Zeichen  ist  nicht  zu  zweifeln1.   Wir  müssen  als 

.( 1 

auch  diese  mäandrisch  sich  einwickelnden  Streifen  den  Himmelsschildern 

gleichsetzen,  —  von  denen  sie  sieh  in  der  Tat  nur  durch  ihre  Form  unter- 

scheiden —  und  sie,  gleich  diesen,  als  Abbilder  des  Himmelsgewölbes 
deuten.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  ist  damit  die  Homologie  dieser  mäandrisch 
sicli  einwickelnden  Streifen  der  Fassade  der  Casa  del  Adivino  und  der 

Schlangenleiber  gegeben,  die  —  ein  merkwürdiges  Vorkommnis  —  die 

Augen  der  aufgerichteten  aufklappenden  Schlangenrachen  der  Quetzalcouatl- 
Fassaden  überwölben,  denn  auch  die  Schlangenleiber  waren,  wie  ich 

an  andern  Stellen  genauer  nachgewiesen  habe2,  Abbilder  des  Himmels- 
gewölbes.   So  ist  in  der  Tat  diese  ganze  westliche  Hauptfassade  des  alten 

1  Die  astronomische  Natur  dieser  Zeichen  ergibt  sich  aus  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  oben  genannten  •Himmelsschildern«  und  mit  den  Zeichen,  die  den  Rahmen  der 

Pfeilerbilder  des  Palastes  von  Palenque.  und  der  Basa Istreife  11  der  Altai-platten  der  Tempel 
derselben  Ruinenstadt  füllen  (vgl.  meinen  Aufsatz  »Beobachtungen  und  Studien  in  den 

Ruinen  von  Palenque-,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  Jahrg.  1915-  Phil. -bist.  Klasse  Nr.  5. 

Abb.  4,  5—9,  28 — 31),  In  der  Tat  treffen  wir  unter  den  Zeichen  der  Abb.  96  und  97  die 

Hieroglyphe  hin  »Sonne-  (Abb.  96  D  1,  D6:  Abb*.  97  A  1,  A6,  I)  1  *).  Ferner  eine,  wie  es 
scheint,  dein  Zeichen  eitni  »Tod»  verwandte  Hieroglyphe  (Abb.  96D3:  Abb.  97  A  2),  und 
eine  andre,  die  sicher  wohl  als  ahhal  »Nacht»  zu  deuten  ist  (Abb.  96  I)  2.  I)  7  :  Abb.  97  Cr, 

A7).  Weiter  ein  aus  Kreuz  und  Raute  zusammengesetztes  Zeichen  (Abb.  96 B 1 ;  Abb.  97B1, 

A3).  Endlich  das  auch  an  Himmelsschildern  der  Handschriften  und  entsprechenden  Stellen 

der  Monumente  überaus  häufig  erscheinende  diagonale  Kreuz  (Abb.  96  D4,  ('7,  A2*,  ll3::: 
Abb.  97  A4,  B 7,  C 3*,  D  2*),  das  ein  Zeichen  der  Verbindung  zu  sein  scheint. 

'  Vgl.  meinen  Aufsatz  -Beobachtungen  und  Studien  in  den  Ruinen  von  Palenque", 
a.  a.  O.   S.  H3ff.,   Abb.  101  und  102. 
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Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adivino  mit  ihrem  überladenen  Schmucke 
und  ihren  verwirrenden  Einzelheiten  nichts  andres  als  eine  letzte 

Entwicklung  der  so  eindrucksvollen,  kräftigen  und  stilistisch 

strengen  Quetzalcouatl-'E assaden,  und  als  solche  habe  ich  sie  auch  in 
meinem  Aufsatze  über  diese  Fassaden  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Abhand- 

lungen behandelt.  In  einem  Punkte  aber  geht  die  Fassade  der  Casa  del 

Adivino  über  das  hinaus,  was  uns  die  Quetzakouatl-Fass&den  zeigen.  Durch 

die  das  Auge  umziehenden  Schlangenleiber,  Abbilder  des  Himmelsgewölbes, 

kennzeichnen  sich  die  aufgerichteten,  die  Tür  einschließenden  aufklap- 

penden Schlangenrachen  des  Wandteils  der  Qu-etzalcmiatl-Y assaden  als  himm- 
lische, im  Himmel  wohnende  Wesen  oder  geradezu  als  Abbilder  des 

Himmels,  gleichwie  ein  anderes  Bild  des  Himmels,  die  mit  Augen,  d.h. 

mit  Sternen,  besetzte  dunkle  Seheibe,  das  Abbild  des  Sternhimmels  oder 

der  Nacht,  den  Gott  des  Nordens  Mixcouatl  und  die  Gottheit  des 

Planeten  Venus  Tlctuizcalpan  tecutli,  als  himmlische,  im  Himmel  lebende 

Götter  erkennen  läßt1.  Nichts  dergleichen  ist  auf  den  Riesenmasken  an- 

gegeben, die  auf  dem  Friesteile  der  Quetzakouatl-F&ssadcn  die  ganze  Fläche 
von  Eckmaskensäule  zu  Eckmaskensäule  füllen.  Es  war  augenscheinlich  die 

Bedeutung  dieser  Riesenmasken  allem  Volke  bekannt,  eine  nähere  Charakteri- 
sierung überflüssig.  Wir  heute  gehören  nicht  zu  den  Eingeweihten.  Wir 

würden  ratlos  sein,  träte  nicht  zum  Glück  die  westliche  Hauptfassade  des  alten 

Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adivino  (Abb.  94),  die  ein  Homologon  der 

Qnrtzalcouatl-Vassaden  ist,  ergänzend  ein.  Sie  ist,  wie  wir  oben  (S.  104,  105) 

gesehen  haben,  mit  der  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  und  andern 

Symbolen,  die  sich  auf  den  Planeten  Venus  beziehen,  geschmückt.  Ich  habe 

daher,  der  Homologie  Rechnung  tragend,  keinen  Anstand  genommen,  nicht 

nur  die  Fassade  des  alten  Gipfelgebäudes  der  Casa.  del  Adivino  von  U.rmal, 

sondern  auch  die  von  Jlochoh,  Tabasqueno  und  •  )&U  noeac  als  Quctzalrouatl- 
Fassaden  zu  bezeichnen,  denn  Quetzalcouatl  war  der  Gott,  dessen  Herz 

sich  in  den  Planeten  Venus  verwandelte'. 
Das    von    einem  Schlangenleibe,    dem   Abbilde   des  Himmelsgewölbes, 

umwundene   Auge    ist   ein   besonders  mexikanischer  Zug  der  Quetzol- 

'  Vgl.  die  Bilder  dieser  beiden  Götter  in  meinem  Aufsätze  »Die  Qt/elza/cMtafl-Fassaden 
yukatekischer  Hauten«,  a.  a.  0.,  S.  77,  Abi).  60  und  S.  78,  Abb.  61. 

-  Historia  de  los  Keynos  de  f'olhuacan  y  Mexico  (Anales  de  Quauhtitlan),  M.  Coli. 
Aubin-Goupil,  Bibliotheqiic  Nationale.  Paris. 



Dir  liitiitrn  ron  Cniiii/.  11  ,'5 

«»»«///-Fassaden  —  vvie  ich  in  meinem  Aufsatze  über  diese  Fassaden  näher 

auseinandergesetzt  habe.  Die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  auf  der  west- 

lichen Hauptfassade  des  alten  Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adivino  ge- 
hört der  hieroglyphischen  Schrift  der  Dresdner  Handschrift  an. 

Sie  zeigt  eine  jüngere  Zeit  an,  wo  die  mexikanischen  Kaufleute  und  Kolo- 

nisten, die  in  die  von  den  Maya-Völkern  bewohnten  Gebiete  eingedrungen 
waren,  die  von  ihnen  mitgebrachte  Kultur  schon  in  der  Richtung  entwickelt 

hatten,  die  man  heute,  vielleicht  sehr  mit  Unrecht,  als  Üfaya-Kultur  be- 
zeichnet. 

VII.  Haus  des  Wahrsagers  —  Casa  del  Adivinc. 

C.    Das  jetzige  Gipfelgebäude. 

Das  reichverzierte  Gebäude,  das  ich  in  dem  Vorstellenden  geschildert 

habe,  steht  heute  auf  einem  Risalite,  das  an  dem  Westabhange  der  Casa 

del  Adivino  vorspringt.  Ursprünglich  war  dies  wohl  die  Gipfeliläche  der 

Pyramide,  aber  zu  einer  gewissen  Zeit  muß  diese  Höhe  von  181/,  in  dem 
frommen  Bedürfnis  nicht  genügt  haben.  Eine  Erhöhung  wurde  beschlossen 

und  ausgeführt,  der  zu  Liebe  der  hintere  Teil  des  Hinterzimmers  des  auf 

dem  Risalite  errichteten  Gebäudes  durch  teilweise  Ausfüllung  mit  Steinen 

solide  gemacht,  und  die  ganze  Hinter-  und  Seitenfront  des  alten  Hauses, 
das  jetzt  das  Hinterzimmer  des  auf  dem  Risalite  errichteten  Gebäudes 

bildet,  in  die  Neuaufschüttung  einbezogen  wurde.  Um  ganze  8 '/2  m  wurde 

der  Hügel  erhöht,  und  gleichzeitig  wurde  wold  auch  die  Nord-  und  die 
Südwand  des  Hügels  hinausgeschoben,  so  daß  in  einer  Höhe  von  nahezu 

27  m  eine  schmale  Plattform  entstand  —  von  senkrechten  aus  8 — 10  Stein- 

reihen bestehenden  Mauern  umgrenzt  — ,  auf  der  nun  das  jetzige  Gipfel- 
gebäude errichtet  wurde,  dessen  Form  und  Größe  aus  der  Gesamtansicht, 

die  ich  auf  der  Taf.  XVIII  und  in  dem  ohern  Bilde  der  Taf.  XIX  wieder- 

gegeben habe,  zu  ersehen  ist.  Da  die  an'  dem  Fuße  der  Westseite  herauf- 
geführte Treppe  über  das  Gebäude  auf  dem  Risalite  nicht  fortgesetzt  werden 

konnte,  so  wurde  an  der  Ostseite  des  Hügels  eine  neue  nicht  minder 

steile  Treppe,  in  der  Breite  von  2.20  m  und  90  Stufen  zählend,  zu  der  jetzigen 

Gipfeliläche  emporgeführt.  Daß  zwei  Treppen  vorhanden  sind,  von  denen  nur 

die  eine  zum  Gipfel  führt,  ist  ein  Beweis,  daß  in  der  Tat  die  Gebäude,  in  der 

Weise,  wie  ich  es  oben  auseinandergesetzt  habe,  nacheinander  entstanden  sind. 

Phil.-hixt.  Ahh.  1917.  Ar.:i.  I  ."> 
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Das  Gipfelgebäude  der  Casa  del  Adivino  (vgl.  den  Grundriß 

Abb.  98a)  ist  ein  nordsüdlich  orientiertes  Gewölbe,  das  eine  Mauerstärke 

von  0.84  m  hat  und  in  drei  in  einer  Reihe  liegende  Zimmer  geteilt  ist. 
Das  mittlere  Zimmer  öffnet  sich  nach  Westen.  Die  Zimmer  an  den  beiden 

Enden  hatten  Türöffnungen  nach  Osten.  Der  gerade  Teil  der  Wand  bis 
zur  untern  Gewölbkante  hat  eine  Höhe  von  2.20  m.  Die  Seiten  der  Ge- 

wölbe sind  sanft  gerundet.  Am  Gewölbteile  der  Gemächer  an  den  Enden 

und  an  den  diesen  Gemächern  zugekehrten  Giebelwänden  sind  in  unregel- 

mäßigem Quincunx  flache,  kreisrunde,  napfförmige  Vertiefungen 

angebracht  (Abb.  98  b). 

In  der  Verzierung  der  Außenwände  besteht  ein  Unterschied 

zwischen  dem  mittleren  oder  Hauptteile  der  nach  Westen  gewandten 

Seite  und  den  übrigen  Teilen  der  Außenwand.  Die  Hinterwand  oder 

Ostfront  (Abb.  99),  die  beiden 

Schmalseiten  und  die  End- 

Abb.  98a.  stücke  der  nach  Westen  ge- 
Uxinal.       richteten  Vorderwand  haben 

Ca  sa  del  .  TT    ,  n 
.  ,.   .  einen  Untersatz,  der  aus  einer A  d  1  vi  110. 

Dasjet/.ige      senkrechten      vorkragenden 
(iii)fel-  Oi    •         -i         /  \  Abb.  98b.  Uxmal.  Casa  del  Adivino.  Gipfel- 
uipie  Steinreihe   (0.19   m,    einem  y  .  / eebäude.  gebaude.    Mapllornuge     Vertiefungen    auf    den 

Grundriß,      vertieften  Ilalbsäulchenstrei-  Gewölbseiten. 
fen  (0.29  m),  einer  zweiten 

senkrechten  vorkragenden  Steinreihe  (0.17  in)  und  einer  schräg  vorkragenden 

Steinreihe  (0.20  m)  besteht.  Darüber  folgt  eine  2.10  m  hohe  senkrechte 

Wandfläche,  die  aus  glatten  Quadersteinen  zusammengefügt  ist,  ein  Fries- 

untergesims gewöhnlicher  Form,  eine  aus  glatten  Quadern  bestehende  Fries- 
fläche und  das  abschließende  Friesobergesims,  das  ebenfalls  die  gewöhn- 

liche Form  hat,  d.  h.  aus  einer  senkrechten  vorkragenden  Steinreihe  zwischen 

zwei  schräg  vorkragenden  Steinreihen  besteht.  Wandfläche,  Friesfläche  und 

die  Steinreihen  der  beiden  Gesimse  sind  mit  in  vertieften  Punkten  aus- 
geführten Linien  verziert.  Die  mittleren  Steinreihen  der  beiden  Gesimse 

weisen  zwei  wagerechte  und  gleichlaufende  Punktreihen  auf.  Auf  den  beiden 

schräg  vorkragenden  Steinreihen  sieht  man  zwei  Zickzacklinien.  Auf  der  Wand- 

fläche und  den  Friesflächen  wechseln  diagonale  Gittermuster  mit  Mäander- 

wickeln —  alles,  wie  gesagt,  in  durchbrochenen,  aus  eingegrabenen  Punkten 

bestehenden  Linien  ausgeführt.    Eine  besondere  Verzierung  weist  der  Fries 
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der  Mitte  der  Hinterwand  auf.  Dort  stellt  (vgl.  Abb.  99),  auf  dein  obeni 
Gliede  des  Gurtgesimses  aufsetzend,  ein  Haus,  ähnlich  dem  an  der  Nord- 

front des  Südgebäudes  und  der  Südfront  des  Nordgebäudes  der  Casa  de 
las  Monjas.     Der  untere  Dach-  ,— 

rand  liegt  in  einer  Linie  mit 

dem  untern  Rande  des  Friesober- 

gesimses; der  obere  Dachrand 
scheint  über  den  obern  Rand 

des  Friesobergesimses  hinaus- 
zuragen. 

Der  mittlere  Teil  der  nach 

Westen  gerichteten  Vorderfront 

i'     J  ■>■{  ..J  .-  I.  -•■!   ■  J.    .1  v  I. 

Abi).  99.     l'jiiml.    Casa    del    Adivino. 
Gipfelgehäude.  Untersatz,  Wandfläclie 
und  Fries  des  mittleren  Teils  der  Hiuter- 

seite  (Ostfront). 

1    i..i>i  .jüi»#"I<,"')i 

.1 ,1 
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Abb.  100.    I  .rmiil.    Casa  del  Adivino.    Gipfcl- 

gel'üude.  Untersatz,  Wandfläclie  und  Fiie>  des 
mittleren   Teils  der  westlichen   Hanptfassade. 

bis  5  m  beiderseits  der  Türe  dagegen  hat  eine  besondere  und  sehr  reiche 

Verzierung,  die  sieh  auf  Untersatz,  Wandfläclie,  Friesiläche  und  die  Ge- 
simse erstreckt  (Abb.  100  und  Taf.  XXI,  1). 

Die    beiden    senkrechten    Steinreihen    des    Untersatzes    (A,a  und    A,  <■) 

haben  ein  Treppen muster.     An   dem   Südstücke  ist  das  Treppenmuster   in 

15* 
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der  untern  und  der  mittleren  Steinreihe  gleicli  und  dreistufig.  An  dem 

Nordstück  ist  das  in  der  untersten  Steinreihe  (A,  a)  auch  dreistufig,  aber 
mit  einer  akzessorischen  Stufe  in  der  Mitte  des  vertieften  Teiles:  das  in 

der  mittleren  Steinreihe  (A,  c)  zweistufig.  —  Das  zweite  Glied  des  Unter- 
satzes, das  dem  Halbsäulchenbande  der  andern  Außenwandstrecken  ent- 

spricht (A,  b)  hat  ein  Diagonalkreuz-  oder  Rautengitterinuster  (diamond  pat- 

tern). —  Das  vierte  Glied  des  Untersatzes  (A,  rl)  endlich  zeigt  ein  aus 

aufrechten  Federn  gebildetes  Muster,  genau  dem  vierten  Gliede  des  Fries- 

unter- und  des  Friesobergesimses  des  Frdgesehosses  entsprechend  (Abb.  79, 
80,  oben  S.  89).  Ich  habe  leider  versäumt,  die  genauen  Maße  zu  nehmen. 

Fs  erscheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Untersatzreihe  von  dem 

Friesuntergesimse  des  Frdgesehosses  stammt,  dessen  oberstes  Glied  in  der 

ganzen  Breite  der  Treppenüberbrückung  entfernt  werden  mußte,  um  für  den 

Fuß  des  überbrückenden  Gewölbes,  das  auf  dem  dritten  Gliede  des  genannten 

Gesimses,  dem  Schlangenklapperzylinder,  aufgesetzt  wurde,  Platz  zu  machen. 

In  der  senkrechten  Wandfläche  (7)  ist  die  oberste  Steinreihe  friesartig 

mit  besonderer  Verzierung  verseilen.  Sie  zeigt  ein  Treppenmuster,  das 

dem  des  unteren  und  mittleren  Gliedes  des  Untersatzes  entspricht,  aber, 

gleich  den  andern  Teilen  der  Wandfläche  mit  ovalen,  stark  ausgearbeiteten, 

vertieften  Punkten  versehen  ist  (Abb.  100, I).  —  Die  übrige  Wandfläche 

zeigt  ein  Diagonalkreuz-  oder  rhombisches  Gittermuster  von  itzcouatl-Zacken- 
linien,  das  in  Quadranten  geteilt  ist,  die  ringsum  von  einer  Schnur  aus  zwei 

miteinander  verschlungenen  Wellenbändern  (Schlangenleibern?)  umzogen  ist. 

Die  Maschen  des  itzmuatl-Rautengitters  sind  von  Rautensteinen  ausgefüllt, 

die  ein  diagonales  Kreuz  als  Kern  haben-  Der  mittlere  Teil  der  itzcouatl- 

Stäbe  und  der  schlangenartig  verschlungenen  Bänder,  die  die  Rautengitter- 
quadranten  umziehen,  sind  mit  Gruppen  von  drei  vertieften  Punkten 

ausgefülit,  die  vielleicht  Jaguarflecken  nachahmen  sollen;  die  Rand- 
streifen  mit  einfachen,   ovalen  punktförmigen  Vertiefungen. 

Die  Steinreihen  der  Gesimse  (Abi).  100,  B  und  (')  und  der  Friesflächen 
(Abb.  100,  II)  haben  keine  besondern  Verzierungen,  nur  die  wagerechten 

und  die  Zickzacklinien  der  Gesimse  und  auf  der  Friesfläche  die  diagonal 

sich  kreuzenden  oder  Mäanderwickel  bildenden  Punktreihen,  wie  sie  auf  den 

andern  Stücken   der  Außenwände   sich   finden. 

In  die  Wandtläche.  den  Fries  und  die  Gesimse  dieses  mittleren,  be- 
sonders  verzierten  Teiles  der  Westfassade  sind  aber  nun  noch,   ähnlich  wie 
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in  die  des   West-  und  des  Nordgebäudes  der  Gasa  de  las  Monjas,  voll 
ausgearbeitete  Figuren  eingesetzt  gewesen. 

Die  Mitte  eines  jeden  Quadranten  derWandlläche  trug  auf  einem  Sockel, 

der  mit  einem  Blumenmuster  versehen  war  (vgl.  Abb.  ioo  am  untern  Rande 

der  Wandtläche  I  und  Abb.  101»,  b,  <•),  eine  aufrechte  menschliche  Figur, 
die  die  ganze  Höhe  der  Wand  einnahm.    Waldeck   scheint  einzelne  dieser 

Abb.  101.  Uxmal.  Casa  del  Adivino.  (>  ipfelgebäude.  Mittlerer  Teil  der  westlichen  Hauptfassade. 

Blumenmuster  auf  den  Sockeln  der  Steinfiguren,  die  in  das  Rautengitter  der  Wandflüche  eingesetzt  waren. 

Figuren  noch  unversehrt  gesehen  zu  haben.  Vgl.  seine  Zeichnung  der 

Fassade,  die  in  dem  zweiten  Bilde  der  Taf.  XXI  wiedergegeben  ist.  Heute 
sind  nur  die  Sockel  noch  erhalten  und  in  einem  der  beiden  Quadranten 

des  Xordstückes  ein  Stück  des  Rumpfes,  der  obere  Teil  der  Schenkel  und, 

wenn  Waldeck  richtig  gezeichnet  hat,  die  entblößten  Geschlechtsteile  — 
offenbar  die  Teile  der   Figur,  die  dem  Zapfen,   mit  dem   die   Figur  in   die 

*            — */***   ' 
'     ---  i/t^ 

■im  .v  '«'.«ükji r^ — ' — 1—lJ£B:''-'1,if4P^-> 
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Abb.  102.    Uxmal.    Casa    d  e  1  Adivino.    (1  i pfelgebäude.    Westfront.    Masken,  dein 

Friesohergesimse  eingefügt. 

Wand  eingesetzt  war,  am  nächsten  lagen.  Wenn  die  Figur  wirklich  die 

Geschlechtsteile  entblößt  hatte,  so  würde  das  darauf  hinweisen,  daß  wir  es 

hier  wieder  mit  der  Figur  eines  Gefangenen  zu  tun  haben,  wie  an  den 

Fassaden   des  Nordgebäudes  der  Gasa  de   las   Monjas. 

In  den  Friesstücken  über  diesen  Figuren  (Abb.  ioo,  //)  sieht  man  einen 

doppelten  Mäanderwickel,  der  gleich  den  andern  Teilen  des  Frieses  und  der 

Gesimse   mit  Reihen   eingegrabener  Punkte   verziert    ist.     In  der  Mitte  dieser 
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Mäanderwickel  waren  auf  Sockeln,  die  auf  der  Vorderseite  mit  gekreuzten 

Totenbeinen  verziert  sind,  und  die  dem  obern  Gliede  des  Friesuntergesimses 

eingefügt  waren  (Abb.  ioo,  Bc),  andere  Figuren  befestigt.  Waldeek  zeichnet 
ein  Haus  mit  rundem  Dache  (Taf.  XXI,  2). 

In  dem  Friesobergesimse  darüber  endlieh  (Abb.  100,  (')  sieht  man»heute 
noch  (vgl.  Abb.  102),  in  das  mittlere  Glied  des  Gesimses  eingesetzt,  je  ein 

Augenpaar  mit  einfach  verzierter  Augenbraue  und  entsprechendem  Unter- 

augenstücke —  also  Teile  einer  Maske.  Waldeck  zeichnet  merkwürdiger- 

weise davon  nichts,  aber  in  dem  obern  Gliede  des  Friesobergesimses  ein  phan- 

tastisches Gesicht  mit  reichem  Quetzalfederschmucke  (Taf.  XXI,  2).         ̂ __ 

± 

•'• 
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IX.  Haus  des  Wahrsagers  —  Casa  del  Adivino. 
D.    Nebengebäude. 

In   der  Nähe   der  Casa    de    las  Monjas  und  der 

Casa  del   Adivino  befinden  sich  noch  zwei  Gebäude, 

deren  Zugehörigkeit  aber  zweifelhaft  ist,  da  sie  außer- 
halb sowohl  des  Hofes  der  Casa 

de  las  Monjas    wie   des  Vor- 

platzes   der   Casa    del    Adivi- 
no liegen.     Ich   möchte   sie  als 

das  südliche  und  das   nördliche 

Langgebäude  bezeichnen. 
Das   erste   (Abb.   103  a)    ist 

ein  ungefähr  24  in  langer,  nord- 
südlich orientierter  Bau  an   der 

Hinterseite   (Westseite)   der  Terrasse,    die   das    südliche 

»Haus  der  Vögel«   trägt.     Der  Bau  ist   in   vier  Zimmer 

geteilt,    die    ihre    Öffnung    nach    Westen    haben.      Die 

Mauern  sind  von  ziemlicher  Dicke  (1.05  in).      Die  Ge- 

wölbseiten sind  gerade.   Pfahllöcher  sind  vier  vorhanden, 
zwei   nahe  der  Unterkante  und  nahe  den  Enden  des  Gewölbes,  zwei  mehr 

nach  .innen   gerückte,   nahe   der  Oberkante  des   Gewölbes  (Abb.  103  b). 

Das  Nordende  des  Baues  ist  bis  einschließlich  des  Friesobergesimses  er- 
halten; das  Südende  ist  ziemlich  zerstört.  Über  der  glatten,  aus  regelmäßig 

zubehauenen  Quadern  aufgeführten  Wand  folgt  ein  Friesuntergesims  der  ge- 

Abb.  103  b.  V. rmal.  Süd- 
liches Langgebäude  an  der 

[Unterseite  der  Casa  de 

los  päiaros.  Pfahllöcher. 

|>aj  aros. 
Grundriß. 

ttf4 

4   •
'" 

Abb.  103  c. 
l'xnml.   Süd- 

lich«   I.ang- 

gel>äude     an 
der     Hinter- 

seite der 

Casa  de  los 

päj  a  r<»s. 

Aufbau  der 

Außenfront. 



Die  Hu nun  roii 

r.i //. 

119 

wohnlichen  Form.  Der  Fries  ist  an  der  einzig-  erhaltenen  Hinterwand  und  der 
nördlichen  Schmalwand  ebenfalls  glatt.  Das  Friesobergesims  bestellt  aus  zwei 

schräg  vorkragenden  Steinreihen,  einer  mittleren  senkrechten  vorkragenden 

Reihe  und  den  oberen,  abschließenden,  schräg  vorkragenden  Steinreihen,  von 

denen  ebenfalls  wenigstens  zwei  vorhanden  gewesen  sein  müssen  (Abb.  103  c). 

Das  nördliche  Langgebäude  (Abb.  104a)  liegt  nördlich  von  dem 

Walle,  der  den  Vorplatz  vor  dem  "Westabhange  der  Casa  del  Adivino  im 
Norden  begrenzt  und  am  Ostfuße  der  Terrasse,  die  das  ( )stge- 

bäude  der  Casa   de   las  Monjas    trägt.     (Vgl.  den 

Tvon  Holmes  gezeichneten  Gesamtplan  der  hauptsäch- 
lichsten Bauwerke,  der  der  ersten  Seite  dieses  Auf- 

satzes gegenübergestellt  ist.)  Dieses  nördliche  Lang- 
gebäude besteht  aus  zwei  nordsüdlich  orientierten 

Doppelgewölben,  die  durch  ein  ostwestlich  orientiertes 

Quergewölbe,  das  offenbar  ehemals  ein  Durchgang- 

gewölbe  war,  jetzt  aber  durch  eine  Mauer  gesperrt 

ist,  getrennt  sind.     Es  hat  offenbar  eine  Bedeutung 

I 

ES 

Abl>.  104  a. 

I  xrnal.     Das 

II  ör  d  1  i  c  h  e 

Lang- 

gebäude an 
der  Hiiiter- 

seite  desOst- 

gebäudes  der 
Casa   de    las 

Monjas. 
Grundriß. 

geliaht  zur  Zeit,  als 

das  jetzige  Ostge- 
bäude der  Casa  de 

las  Monjas  noch 
nicht  errichtet  war. 

Der  Bau  enthält  vier 

große  Hallen,  die 

nach  Osten  geöffnet 

waren.  Der  senk- 
rech teTeilderWand 

0      0 
0      0 

0      0 

0'     0 

0  0 0  0 

Abb.  104 1>.     l'.niiiil.    Nördliches    Lang- 
gebäude   an    der   Hinterseite    des  Ost- 

gebäudes  der   Casa  de  las  Monjas. 
Pfahll.ieher. 

Abb.  104c. 1'jnntl.  Nörd- 

lich« l.anR- 

ßcbäudc  nn 
der  [Unter- 

seite ilcs  Ost- 

geh&udes  der 

l'asa  «1  e  I  ;i  ,s 

Molij  ;'  »■ 

Aufbau     der 

Aulienfnmt. 

hat  eine  Höhe  von  2.40  m.  Er  ist,  wie  die  Gewölbe. 

mit  regelmäßig  zubehauenen  Quadern  verkleidet.  Die 

Gewölbe  haben  sanft  gebogene  Seiten.  Auf  ihnen  sind 

drei  Reihen  von  je  vier  Pfahllöchern  zu  sehen  (Abb.  104b).  Das  Quergewölbe 

entbehrt,  wie  alle  Durchganggewölbe,  der  Pfahllöcher.  Der  Zugang  von 
den  vorderen  zu  den  hinteren  Hallen  wird  durch  eine  Tür  vermittelt,  deren 

hölzerne  Oberschwelle  in  dem  südlichen  der  beiden  Doppelgewölbe  noch 

an  ihrer  Stelle  sich  befindet.  Der  Aufbau  der  Außenfront  (Abi).  104c)  ist 

der  gleiche   wie   bei   dem   südliehen    Langgebäude. 
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X.  Ballspielplatz  —  Tlachco  (Juego  de  Pelota). 

Geht  man  von  dem  Torwege,  der  das  Südgebäude  der  Casa  de  las 

Monjas  in  der  Mitte  teilt,  und  der  den  Zugang  zu  dem  auf  den  vier  Seiten  von 

stolzen  Gebäuden  umgebenen  Hofe  der  Gasa  de  las  Monjas  bildet,  geradaus, 

d.  1).  nach  Süden,  so  trifft  man,  etwa  halbwegs,  ehe  man  an  den  Fuß  der 

hohen  und  steilen  Terrasse  gelangt,  auf  der  die  Casa  de  las  Tortugas  und 

weiterhin  die  Terrasse  der  Casa  del  Gobernador  sich  erhebt,  zwei  parallel 

zueinander  gelegene  wallartige  Gebäude,  die  eine  Länge  von  39  m,  eine  Breite 

von  etwas  über  3  m  haben  und  2 1  '/3  m  voneinander  entfernt  sind.  Diese 
Wälle,  die  auf  den  vier  Seiten  mit  Steinplatten  verkleidet  sind,  iin  Innern  aus 

einer  zusammenhängenden  Masse  von  Bruchsteinen  bestehen,  ohne  jegliche 

Höhlung  als  Innenraum,  stellen  die  hohen  seitlichen  Begrenzungen  eines  Ball- 

spielplatzes dar,  dessen  T-förmig  erweiterte,  dem  Norden  und  dem  Süden 

zugekehrte  Enden  nur  von  einer  niedrigen  Mauer  umgeben  waren,  deren  Ver- 
lauf sich  aber  jetzt  kaum  mehr  feststellen  läßt.  Die  ganze  Innenseite  der 

Seitenwälle  war  mit  Skulpturen  bedeckt.  Stephens  sah  auf  ihnen  noch 

die  Reste  zweier  kolossaler  miteinander  verschlungener  Schlangen, 

die  an  dem  ganzen  Walle  entlang  liefen.  Heute  liegen  nur  noch  Bruch- 
stücke dieser  Schlangenleiber  an  dem  Innenfuße  des  östlichen  der  beiden 

Wälle,  die  den  oben  S.  49  in  Abb-  38  wiedergegebenen  Bruchstücken  von 
der  Hauptfassade  des  YVestgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  gleichen. 
Aber  in  der  Mitte  der  Innenwand  sowold  des  östlichen  wie  des  westlichen 

Walls  war  mit  einem  Zapfen  ein  großer  Steinring  befestigt,  der  Tlachtr- 

malacatl,  der  »am  Ballspielplatze  (befestigte)  steinerne  Spinnwirtel«,  wie  ihn 

die  Mexikaner  nannten,  durch  den  den  Ball  zu  treiben  als  Hauptwurf  und  als 

schier  unheimlicher  Glückstall- galt,  der  vermuten  ließ,  daß  der  glückliche 
Spieler  ein  Bösewicht  und  mit  dem  Bösen  im  Bunde  war.  Diese  Stein- 

ringe  sind  leider  zerbrochen.  Das  dem  Zapfen  benachbarte  Stück  ist  bei 

beiden  noch  an  Ort  und  Stelle  in  der  Seitenwand  befestigt  vorhanden 

(vgl.  Taf.  XXII).  Ein  Kreis  von  Hieroglyphen  umgibt  auf  beiden  Seiten 

den  Band  der  Ringöffnung,  unter  denen  bei  beiden  auf  der  dem  Norden 

zugekehrten  Seite  das  Datum  16.  pop  noch  zu  erkennen  ist.  Die  fehlenden 

Stücke  sind  offenbar  durch  rohe  Gewalt  abgebrochen  und  —  vielleicht  aus 

religiösen  Gründen,  um  das  heidnische  Ärgernis  den  Augen  der  doch  jeden- 

falls  nur  oberflächlich    bekehrten   Indianer   zu   entziehen   —  fortgeschleppt 
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worden.     Stephens  und  seine  Begleiter  konnten  in  dem  Schutte  am  Fuße 

der  beiden  Wälle  keine  Spur  mehr  von   ihnen  finden. 

XI.  Haus  des  Ortsherren  —  Casa  del  Gobernador. 

Kann  die  Casa  del  Adivino  mit  einem  gewissen  Rechte  als  das 

stolzeste  der  Gebäude  von  Uxmal  bezeichnet  werden,  imponierend  durch 

ihre  Höhe,  das  übereiiiandersteigen  der  verschiedenen  der  Westseite  zu- 
gekehrten Fassaden  und  den  reichen  Schmuck,  den  die  einzelnen  Fassaden 

aufweisen,  so  ist  die  sogenannte  Casa  del  Gobernador  unstreitig  der 

vollendetste  und  zugleich  reichste  Bau.  der  hier  geschaffen  worden  ist. 
Und  die  Volkstradition  hat  ihn  deshalb  auch  als  das  Haus  des  Gouver- 

neurs, d.  h.  den  Palast  des  Ortsherren  bezeichnet.  Das  Haus  liegt  im  Süden 

von  der  Casa  de  lasÄVIonjas  und  weicht  in  seiner  Orientierung  stark  von 

der  Normalen  ab.  (Vgl.  den  der  Anfangsseite  dieses  Aufsatzes  gegenüber- 
gestellten Plan.)  Die  Vermutung  liegt  daher  nahe,  daß  ein  natürlicher 

Hügel  benutzt  worden  ist,  der  nur  durch  Auf-  und  Anbau  regelmäßig  ge- 

staltet worden  ist.  Das  Fundament  für  das  Gebäude  bilden  jetzt  drei  Ter- 
rassen, die  übereinander  aufsteigen  und  von  der  Südostseite  zu  erreichen 

sind,  der  Richtung,  der  das  Haus  seine  Front  zukehrt.  Die  unterste  bildet 

nur  einen  schmalen  Untersatz  von  0.9  m  Höhe.  Über  ihm  erhebt  sich  die 

zweite  (die  erste  eigentliche  Terrasse),  die  eine  Höhe  von  6  m  hat  und 

von  senkrechten  Wänden  begrenzt  ist.  Nur  an  der  Seite,  die  dem  Süd- 

ende des  Gipfelgebäudes  entspricht,  führt  eine  geneigte  Ebene  auf  die  Höhe 
dieser  Terrasse.  An  dem  südlichen  Teile  der  Ostseite  dieser  Terrasse  fand 

Stephens1  nocli  eine  Doppelreihe  runder  Pfeiler  von  1  m  Höhe  und  '/2  in 
Dicke,  die  sich  vielleicht  noch  weiterhin  um  den  Rand  der  Terrasse  ge- 

zogen haben.  Die  Terrasse  entspricht  dem  Hofe  der  andern  Bauten,  da  sie 

in  der  Mitte  ihrer  Fläche  den  sogenannten  »picote«  enthält,  einen  2'/2  in 

hohen  Steinzylinder  von  l'/am  Durchmesser,  der  nur  grob  bearbeitet  ist 
und  sich  innerhall)  eines  aus  zwei  Schichten  bestehenden  Steinvierecks 

erhob.  Diese  zweite  Terrasse  hat  eine  Breite  von  1 66  m  und  eine  Tiefe 

von  106  m.  Der  picote  liegt  24  in  von  dem  Fuße  der  Treppe  entfernt. 
die  von   dieser   zweiten   Terrasse    auf  die   Höhe   der   dritten   Terrasse,    die 

1    l neiden ts   of  Travel    in   Central   America.   Chiapns  and   Yucatan.     Neu    York    1K42, 
Vol.  II  p.  428. 

Phil.-hist.Abh.   1!)17.   Nr.  .1.  I(i 
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das  Gipfelgebäude  trägt,  emporführt  (vgl.  Taf.  XXIII.  i).  Noch  18  m  von 
dem  Picote  weiter  nach  Osten,  also  ziemlich  die  Mitte  der  Tiefe  des 

Hofes  einnehmend,  wurde  von  Stephens  und  seinen  Begleitern  ein  kleiner, 

etwa  2  in  hoher  Hügel  angetroffen,  den  Stephens  auf  Anraten  des  Paters 

Carrillo,  des  Pfarrers  von  Ticul,  öffnete.  Er  bestand  ganz  aus  Steinen 

und  Erde.  Aber  in  einer  Tiefe  von  etwas  über  i  m  fand  man  die  Stein- 

figur, die  jetzt  in  dem  Wirtschaftsgebäude  der  Hacienda  Uxmal  an  der 

rechten  Seite  der  Treppe,  die  zu  den  Wohnräumen  des  ersten  Stockes  führt, 

eingemauert  ist  und  die  ich  schon  einmal  erwähnt  und  oben  S.  75,  Abb.  70 

wiedergegeben  habe.  Sie  stellt  eine  doppelte  Puma-  oder  Jaguar- 

figur, oder  genauer  zwei  mit  ihren  Hinterteilen  verwachsene  Puma-  oder 
Jaguarfiguren  vor,  genau  der  gleichen  Art  und  Bildung,  wie  die  Figur, 

die  man  über  der  Mitteltür  der  Hauptfront  (lloffront)  des  Nordgebäudes 

der  Casa  de  las  Monjas,  vor  der  Türöffnung  des  Hauses,  das  rfh'  jener 
Stelle  den  Friesschmuck  bildet,  eingefügt  sieht  und  auch  in  den  Maßen 

jener  Figur  gleichend.  Ich  habe  es  daher  nicht  für  unmöglich  erachtet, 

daß  auch  diese  vergraben  gefundene  Figur  von  der  genannten  Fassade  der 

Casa  de  las  Monjas  stammt. 

Die  Schwänze  der  beiden  zu  einer  Doppelfigur  vereinigten  Puma  oder 

Jaguare  reichen  von  unten  herauf  und  verschlingen  sich  in  der  Mitte  des 

Rückens,  dort  eine  napfförmige  Vertiefung  schaffend.  Diese  eigen- 
artige Bildung  und  der  Umstand,  daß  solche  Figuren  vor  der  Tür  eines 

Hauses  angebracht  sind,  läßt  mich  vermuten,  daß  diese  Doppelfiguren  den 

sogenannten  Chac-mool  (Le  Plongeon'scher  Namengebung)  von  ChicKen 
Itzd  entsprechen,  halb  liegenden  menschlichen  Figuren,  die  mit  beiden  Händen 

eine  flache,  napfförmige  Schale  vor  der  Mitte  des  Leibes  halten.  Man  hat 

diese  Figuren  in  Ckick'en  Itzd  an  verschiedenen  Stellen  in  dem  Türeingange 
zu  der  Vorhalle  von  Tempeln  angetroffen,  und  sie  werden  vermutlich  zu 

Trankopfern  gedient  haben.  Die  Vermutung,  daß  die  beschriebenen  doppelten 

Puma-  oder  Jaguarfiguren  den  Chac-mool  entsprechen  und  gleichen  Zwecken 

dienten,  liegt  um  so  näher,  als  in  einem  Gebäude  von  ('hielten  Itzd  selbst, 
in  dem  durch  seine  Skulpturen  berühmten  Saale  E  am  Ballspielplatze,  die 

Cftac-mool-Figux  durch  einen  Puma  oder  Jaguar  ersetzt  ist,  der  allerdings 
die  gleiche  charakteristische  Kopfhaltung  zeigt,  das  Gesicht  dem  nahenden 

Besucher  zugekehrt,  wie  der  echte  Chac-mool.  Den  doppelten  Puma-  oder 
Jaguarfiguren  von  Uxmal  fehlt  diese  Kopfhaltung,  da,  der  Symmetrie  halber, 
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nur  der  eine  Kopf  nach  außen,  der  andere  nach  innen  schauen  mußte. 

Trotz  dieser  Abweichung  seheint  mir  im  übrigen  doch  die  Homologie  voll- 

ständig. Und  da  ist  es  denn  doch  sehr  merkwürdig,  daß  auch  die  eine 

Chac-mool-FigtiT,  die.  die  Le  Plongeon  ausgegraben  hat,  und  die  sich 

jetzt  im  Nationalmuseum  von  Mexico  befindet,  aus  der  Tiefe  eines  Hügels, 

wo  sie  vergraben  lag,  ans  Tageslicht  gefördert  wurde.  Ich  habe 

über  diesen  Fall  und  verwandte  andere  in  meinem  Aufsatze  über  die  Ruinen 

von  Chich'en  Itzd  eingehender  gesprochen1.  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  wir  dieses  Vergraben  in  die  Fundamente  als  eine  Weihung 

des  Gebäudes  oder  der  ganzen  Anlage  oder  als  Schutzmaßregel  gegen  die 

Angriffe  böser  Geiser  anzuseilen  haben. 

Nahe  dem  Ostrande  der  Terrasse,  wo  Stephens  und  seine  Begleiter 

die  doppelte,  Puma-  oder  Jaguarfigur  fanden,  scheint  sich  noch  ein  zweiter 
Bau  befunden  zu  haben,  der  vielleicht  ähnlichen  Zwecken  gedient  hat. 

Stephens  beschreibt  ihn  als  einen  quadratischen  Bau  von  6  m  Seiten- 

länge und  1-^4  m  Höhe.  Kr  grub  den  Hügel  auf  und  fand  darin  zwei 

Steinköpfe,    die  Stephens    als  Port  rät  köpfe    aufzufassen   geneigt    ist  (?). 

Am  andern,  westlichen  Bande  der  beschriebenen  Terrasse  erhebt  sich 

dann  mit  senkrechtem  Abstürze  die  oberste  der  drei  Terrassen,  die,  die 

das  Gipfeigebaude,  die  eigentliche  Casa  del  Gobernador,  trägt.  Die 

Terrasse  ist,  wie  das  Haus,  das  auf  ihm  stellt,  lang  und  schmal.  Der 

Ost-  und  der  Westrand  haben  eine  Länge  von  109  m.  der  Nord-  und  Süd- 

rand nur  9  m.  Die  Terrasse  ist  6  m  hoch,  und  eine  40  in  breite  Treppe 

von  35  Stufen  führt  von  der  nächstuntern  Terrasse  zu  ihm  empor.  Auf 

der  andern,  der  westlichen  Seite,  fällt  die  Terrasse  wieder  steil  zu  der 

nächstuntern  ab,  die  ober  den  Westfuß  der  Gipfelterrasse  sich  noch  26  m 
weiter  nach  Westen  fortsetzt  und  am  nordwestlichen  Ende  noch  ein  ebenfalls 

26  m  nach  Westen  sich  erstreckendes  Bisalit  besitzt,  daß  das  »Schildkrö- 

tenhaus«, die  Casa  de  las  Tortugas,  trägt.  Das  Südende  dieses  Risalits 

ist  winklig  ausgeschnitten.  Dieser  Baum  ist  für  die  beiden  hart  an  die 

Terrasse  gebauten  alten  Häuser  ausgespart,  die  ich  obenS.  16  —  19  besprochen, 

und  deren  Einzelheiten  ich  in  den   Abbildungen  4  —  6  wiedergegeben  habe. 

Das  Gipfelgebäude,  die  Casa  del  Gobernador  (Taf.  XXIII),  die  die 

oberste    Terrasse    krönt,    erhebt    sich    über    diese    noch    etwa    einen    Meter. 

1    Vgl.  meine    ■Gesammelten  Abhandlungen  zur  aiuerikaniselien  Sprnrli-  und  Altertums- 
kunde«  Band  V.   Berlin    1915,  S.  35H   und  S.  369fr. 

Iti* 
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Fünf  breite  Stufen  führen  an  der  Ostseite  von  dieser  obersten 

Terrasse  zu  den  Eingangstüren.  Wie  der  Grundriß  (Abb.  105a) 

zeigt,  bestellt  das  Gebäude  aus  einem  Mittelbau  und  zwei 

Endflügeln.  Die  Gewölbe  des  Mittelbaus  (Zimmer  I) — H) 
sind  nordsüdlich  orientiert.  Es  ist  ein  Doppelgewölbe,  durch 

durchgehende  Mauern  in  fünf  Doppelzimmer  geteilt,  deren 
Türen  sich  nach  Osten  öffnen.  Das  Mittelzimmer  (F)  (Taf.  XXIV) 

hat  die  doppelte  Länge  der  andern,  und  die  Vorderwand  seines 
Vorderzimmers  öffnet  sich  mit  drei  Türen  nach  außen.  Die 

Vorderwand  ist 0.96 m,  die  Mittelwand  1.12m,  die  geschlossene 

Hinterwand  gegen  3  m  stark.  Der  senkrechte  Wandteil,  bis 

zur  Gewölbunterkante,  hat  eine  Höhe  von   3.02  m.     Der  Fuß- 

* \ 
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Abb.  105  a. 

Uxmal.     Casa 

de] Goberna- 
dor.  Grundriß. 

Abb.  105b.     U.vmal.    Casa  del  Gobernador.    Pfahllöclier  in  den 
Seiten  der  Gewölbe. 

A  die  großen  Mittelziminer  des  Mittelgebändes, 

B  die  kleinen  Seitenziininer  der  Flügel  des  Mittelgebäudes  und  die 
nach  Osten  sich  öffnenden  der  Flügelgebäude. 

boden  der  Hinter/immer  liegt  0.20  m  höher  als  der  der  Vorder- 
zimmer. Die  Gewölbe  sind  hoch,  von  geraden  Seiten  begrenzt 

(vgl.  den  senkrechten  Durchschnitt  oben  S.  9  Abb.  iB),  die 

Gewölbunterkante  ist  überall  auch  an  den  Giebelseiten  herum- 

geführt. Die  Pfahllöcher  sind  in  drei  Reihen  angeordnet 

(Abb.  105b).  Die  untere  Reihe,  nahe  der. Gewölbunterkante, 

zählt  in  den  großen  Mittelzimmern  sechs  Löcher,  je  ein  Paar 

an  den  beiden  Enden,  und  dazwischen  noch  zwei  Löcher;  in 

den  kleineren  Gemächern  nur  je  eines  an  jedem  Ende.  Die 

mittlere  Reihe  besteht  in  den  großen  Zimmern  aus  vier,  in 
den  kleineren  aus  zwei  Löchern.  Die  oberste  Reihe,  nahe  der 

obern  Gewölbkante,  zählt  in  den  Mittelzimmern  zwölf,  in  den 

kleineren  Zimmern  sechs  Löcher.  In  den  Löchern  nisten  die 

Motmot  (Momotus  sp.),  jene  merkwürdigen,  prächtig  blau  ge- 
färbten,   den    Königfischern    und    Bienenfressern    verwandten 
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Vögel,  die  den  sonderbaren  Trieb  haben,  an  den  beiden  Mittelfedern  des 

Schwanzes,  kurz  vor  dem  Ende,  die  Federn  bis  auf  den  dünnen  Schaft 

sich  abzunagen.  Ihr  tiefes  üö  äö  und  das  lärmende  uöud  uöud  tönt  aus  dein 

Gemäuer  um  die  Wette  mit  dem  zwitschernden  ddi  ddttl,  ddl  ddtti  der  Mauer- 

schwalben, während  draußen  die  großen  blauen  Vögel,  in  Scharen  auf  den 

Bäumen  sich  bewegend,  jede  neue  Erscheinung  mit  einem  lärmenden  pttra- 

<jud,  paragud,  paraguä  begleiten. 

Mit  diesem  Mittelbaue  sind  die  Endflügel  durch  ein  ostwestlich  orientier- 
tes Gewölbe  verbunden,  das  tief,  bis  zu  0.80  m  vom  Boden  herabgeht  (vgl. 

unten  S.  145,  Abb.  123),  und  ursprünglich  ein  Durchgangzimmer  war, 

daher  auch  der  Pfahllöcher  entbehrt.  Nachträglich  ist  dieses  Durchgang- 
gewölbe aber  in  der  Mitte  durch  eine  Wand  in  zwei  Zimmer 

geteilt  worden,  und  diese  Zimmer  auch  vorn  bis  zu  halber  (7^ 

Höhe  durch  eine  mit  einer  Türöffnung  versehene  Wand  ge-  '."X 
schlössen   worden   (vgl.   unten  S.  145,   Abb.   123). 

Die  Flügelgebäude  des  Süd-  und  des  Nordendes  be- 

stehen jederseits  zunächst  aus  einem  Doppclzimmer  (('  und  ./), 
dessen  Gewölbe  nordsüdlich  orientiert  sind,  und  das  nach 

Osten  sich  öflhet,  an  dem  eigentlichen  Ende  aber  an  der  Ost- 
seite aus  einem  nordsüdlich  orientierten  einfachen  Zimmer 

(B  und  K)  und  an    der  Westseite    einem   Doppelzimmer  (A      Abb.  106.  tu 

und  L),  dessen  Gewölbe  ostwestlicli  orientiert  sind  und  das      ,  ,  ''    ,'°~ bernador.    I  ur- 
nacli  den  Enden,  nach  Süden,  bzw.  nach  Norden,  sich  öffnet  pfosten. 

(vgl.   den   Plan   Abb.   105a). 

Die  Türen  waren  überall,  an  dem  Mittelbaue  wie  an  den  Endflügeln, 

durch  Balken  aus  Zapote-  oder  Cedrelaholz  gebildet  gewesen,  die  Pfosten 

sind  aber  nur  an  dem  einen  Zimmer  (',  dem  Doppelzimmer  des  südlichen  End- 
flügels, noch  an  Ort  und  Stelle.  Die  Bildung  ist  die  übliche,  die  wir  schon  in 

der  Casa  de  las  Monjas  und  anderwärts  angetroffen  haben,  d.  h.  zwei  Balken 

über  der  eigentlichen  Türöffnung  und  ein  längerer  Balken,  vorn  eine  Balken- 
lage höher,  über  der  äußern  Türumrahmung  (Abb.  106).  In  dem  Zimmer  (.1), 

das  nach  der  südlichen  Schmalseite  sich  öffnet,  fand  Stephens1  einen  dieser 
Türbalken,  auf  dessen  Oberfläche  eine  Reihe  von  Hieroglyphen  von 

Maya-Charakter  eingegraben   war.     Er  war   3  in   lang   und   offenbar  von 

1  [neidents  of  Travel  in  Central  America,  Chianas  and  Jticatan,  New  York  1842.  Vol.  II. 
j>.  452,  4,j,5  und  [neidents  of  Travel  in  Jucatan,   New  York  1843.  Vol.  I,  ]>.  178.    179. 

k 
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einer  der  Türen  heruntergefallen,  und  aus  irgendeinem  Grunde  in  diese 

dunkle  Ecke  gescldeppt  worden.  Stephens  Jiat  diesen  Balken  mit  nach  den 

Vereinigten  Staaten  genommen,  und  er  ist  dort  mit  seiner  ganzen  Sammlung 

in  der  von  Catherwood  veranstalteten  Ausstellung  verbrannt.     Außer  den 
Türen  sind  an  der  Außenwand  der  Vorderzimmer, 

am  obern  Rande  der  zweiten  Quadersteinreihe  unter 

der  Gewölbunterkante,  unregelmäßig  verteilt,  vier- 
eckige Luftlöcher  in  die  Wand  gemeißelt.  Zu  beiden 

Seiten  der  Türe  sind  in  verschiedenen  Zimmern  Ring- 
steine für  die  Schnur  eines  Türvorhangs  noch  an 

ihrer  Stelle. 

An  der  Außenfront  ist  ein  Untersatz  festzustellen, 

der  aus  zwei  senkrechten  Steinreihen  besteht,  die  ein 

vertieftes  Band  in  sich  schließen,  in  dem  Gruppen 

von  kurzen  Halbsäulchen  mit  ebenso  breiten,  glatten 
Stücken   wechseln  (Abb.   107). 

Darüber    folgt    eine    aus    acht   Quadersteinreihen 

bestehende,  2.63  m  hohe  glatte  Wandfläche    und   das 

Friesuntergesims,  das  die  gewöhnliche  Form  hat.     An 

den  Ecken   der  drei  Einzelbauten,   die  durch  die  bei- 

den ostwestlichen  Durchganggewölbe  verbunden 

sind,    springt   aus    der    senkrechten    Steinreihe, 
die    das    mittlere   Glied   des    Friesuntergesimses 

oder  Gurtgesimses  bildet,  ein  voll  ausgearbeite- 
ter Schlangenkopf  diagonal  heraus  (Abb.  108 

—  1  10).    Das   Friesobergesims  besteht   aus   fünf 

Gliedern:  einer  schräg  vorkragenden  Steinreihe, 

einer  senkrechten  Steinreihe,   die  aber  hier  als 

Wellenstab,    eine  Art   fortlaufenden  Äskulap- 
stabes, ausgebildet  ist,  und  wahrscheinlich  drei  oben  in  entgegengesetztem 

Sinne   schräg  vorkragenden   Steinreihen   (Abb.  107    und  Taf.  XXV). 

Die  Dekoration  des  Frieses  wird  durch  die  Form  des  Gebäudes  bedingt, 

indem  die  beiden  Endflügel,  der  Mittelbau  mit  seinen  großen  Mittelzimmern 

und  den  Zimmerpaaren,  die  zu  deren  Seiten  liegen,  endlieh  die  Zwickel,  die 

jederseits  zwischen  dem  ostwestlichen  Durchganggewölbe  und  den  Schmal- 
seiten der  drei  Gebäude  liegen,  besondere  Einheiten  für  die  Verzierung  bilden. 

Al)b.  107.    U.nnal.    Casa  del   Go- 

1)  er  11  ad oi'.  Aufbau  der  Außenfiont. 
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Abb.  108—  ho.    Uxmal.    Casa  del  Gobern  ador.    Schlangenköpfc  an  den  Ecken  des  Mittelbaus  und 
der  Flilgelgebäude,  dem  mittleren  Gliede  des  Fiiesunteigesimses  diagonal  aufsitzend. 

Die  Ecken  der  drei  Gebäude  sind  überall  durch  Säulen  von  fünf 

übereinandergebauten  großen  Masken  bezeichnet  (s.  Taf.  XXV.  2 
und  Taf.  XXVI).  Gleiche  Säulen  scheiden  die  Friesflächen  sowohl  der 

Schmalseiten,  die  das  Nord-  und  das  Süd- 

ende des  GebSudekompIexes-  bilden,  wie 
die  der  Hinterfronten  der  drei  Gebäude 

in  je  zwei  gleiche  Hälften.  Der  Fries 
der  Vorderfront  der  Ostseiten  der  drei  Ge- 

bäude dagegen  zeigt  eine  andere  und  sehr 

eigenartige  Art  der  Maskenverteilung. 
An  den  Schmalseiten  ist  zwischen 

den  Eckmasken  und  denen,  die  die  Mitte 

der  Friesfläche  einnehmen,  jede  der  bei- 
den Frieshälften  in  sechs  Quadranten  geteilt.  Fünf  davon  sind  von  einem 

Mäanderwickel  eingenommen,  der  sechste  ist  mit  einem  Rautengitter 

(Abb.  1  1  1 )  ausgefüllt,  wie  das  das  folgende  Schema  1    zeigt: 
Schema   1. 

Abb.  iii.   Uxmal.   I'asa  del  Gobernador. 
Elemente  der  Friesverzierung  der  nach  Süden 
und    Norden     gewandten    Schmalseiten     der 

Flügelgebäude. 

Ulimeigcr- 
drehung- 

Mlander* wickcl 

Uhrzeiger- drehung- 

Mäander* wickel 

entgegen- 

igedrt-litcr 
Mäander- wickcl 

cntgcgrii- Kauteji- 
l'lirzeiger- 

gedrelitrr Mäander- 

gitter 

drehung- 

Mäander- wirkel wickcl 

Die   Wickel,    die    in    der   unteren    Reihe    den    Rautengitterquadranten 

einfassen,     sind     in    verschiedenem    Sinne    gedreht.      Und    ebenso    haben 
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die   beiden  Endquadranten    der   oberen  Reihe   einen   andern  Drehungssinn 
als  die  anstoßenden  an  den  Enden  der  untern  Reihe.  Der  Wickel  des 

unpaaren  mittleren  Quadranten  der  obern  Reibe  muß  natürlich  den  Drehungs- 
sinn eines  seiner  beiden  Nachbarn  haben.  Es  ist  dies  am  Südende  des 

Gebäudekomplexes  der  Nachbar  zur  Rechten,  d.  h.  der  Wickel  links  vom 

Beschauer.  Über  der  Rautengitterfüllung'des  mittleren  Quadranten  der 
untern  Reibe  erbeben  sich  noch  zwei  Reihen  von  je  sechs  Quadrat- 

steinen,  die  diagonal   sich  kreuzen.     Diese  Steine  treten  stark  hervor, 

und  sind  jeder  noeb  mit  einer  besonderen, 

durch  Verschlingung  zweier  Wickel  gebilde- 
ten. Verzierung  versehen  (Abb.  iii,  112). 

Mein  Freund,  Herr  Wilhelm  von  den 

Steinen  hat  mich  zuerst  darauf  aufmerk- 

sam gemacht,  daß  diese  bis  zu  der  Höbe  der 

äußern  Umrandung  der  Wickel  sieb  erbeben- 

den Quadratsteine  offenbar  den  Mäander- 
wickel zu  einem  Stufenmäander  ergänzen 

sollen  (vgl.  Abb.  1  1  1).  Dadurch,  daß  mit  diesen  über  die  Friesfläcbe  erhöhten 

Steinen  nur  die  äußere  Begrenzung  der  Treppe  angegeben  ist,  ist  es  möglich 

geworden,  zwei  vollständige  Stufenmäander  in  dem  Räume  von  drei  Fries- 
quadranten unterzubringen.  In  dem  mittleren  Quadranten  müssen  sich 

dabei  natürlicb  die  äußern  Begrenzungen  der  Treppe  des  Mäanders  als 

diagonale  Linien  sebneiden. 

Die  Friestläcben  der  Hinterseiten  der  beiden  Flügelgebäude,  die  das 

Nord-  und  das  Südende  des  Glebäudekomplexes  bilden,  sind,  wie  ich  oben 

angab,  in  der  Mitte  ebenfalls  durch  eine  Maskensäule  in  zwei  Hälften  ge- 
schieden.  Jede  der  beiden  Hälften  ist  in  acht  Quadranten  geteilt  nach  den 

folgenden  Sebeinaten  2  a  und  2  b,  die  in  ganz  gleicher  Weise  sowold  für 

die  Hinterseite    des  Nordgebäudes,    wie    für  die  des   Südgebäudes,   gelten: 

Schema  2. 

a  h 

Abb.  112.    l'.rmal.    Casa  del  Gober- 
nador.  Quadratsteine  auf  dein  Rauten- 

gitler  des  Frieses  der  Hinterseite. 
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Man  sieht,  «laß  die  beiden  Hälften  sieh  streng  symmetrisch  zueinander 

verhalten,  und  daß  bei  der  Verteilung  der  Mäanderwickel  und  der  Rauten- 

gitterquadranten  die  benachbarten  Wickel  immer  in  verschiedenem  Sinne 

gedreht  sind.  Die  Art  der  Verzierung  ist  im  übrigen  die  gleiche  wie  auf 

den  Schmalseiten  des  Gebäudekomplexes  (Abb.  111).  Auch  hier  sind  die 

Rautengitterquadranten  von  zwei  diagonal  sich  kreuzenden  Reihen  über 

die  Friesfläche  erhöhter  Quadratsteine  durchzogen,  die  die  benachbarten 

Wickel  zu  Stufenmäandern  ergänzen.  Das  Muster  auf  diesen  Steinen  ist 

allerdings  nur  in  einigen  der  Quadranten  das  gleiche  wie  in  den  Qua- 
dranten der  Schmalseiten.  In  der  Mehrzahl  der  Quadranten  der  Hinterseite 

haben  die  Steine  ein  anderes,   einfacheres   Muster  (vgl.  Abb.  112  b). 

In  dem  Mittel-  und  Hauptgebäude  ist  sowohl  an  der  Vorder-  wie  an 
der  Rückseite,  von  der  Mitte  aus  nach  Norden,  ein  großes  Stück  der  Fassade 

abgestürzt  (s.  Taf.  XXIII,  1  und  2).  So  läßt  sich  die  Verteilung  der  Qua- 
dranten der  Friesfläche  der  Hinterseite  hier  nicht  genau  verfolgen.  Sicher 

ist,  daß  auf  der  Hinterseite  des  Mittel-  und  Hauptgebäudes  die  ganze  zwischen 
den  Eckmaskensäulen  sich  ausbreitende  Friesfläche  durch  drei  Maskensäulen 

gleicher  Art  in  vier  Abschnitte  geteilt  war,  die  jeder  in  sechzehn  Quadranten 

zerfielen.  Ich  gebe  in  dem  Folgenden,  von  Norden  nach  Süden  fort- 
schreitend, die  Schemata  der  vier  Abschnitte  wieder,  die  Quadranten  der 

abgestürzten  Teile  unausgefüllt  lassend: 

Schema    3. 
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17 



130 S  I.  I,  K  U 

entgogen- 
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Hier  ist,  wie  man  sieht,  die  symmetrische  Anordnung  nicht  so  streng 

innegehalten  wie  in  dem  nördlichen  und  südlichen  Flügelgebäude.  Der 
Abschnitt  a  schließt  links  an  das  rechte  Ende  des  Abschnitts  b  des  Schemas  2. 

von  ihm  durch  die  Nische  des  Durchganggewölbes  getrennt.  Der  Abschnitt  d 

schließt  rechts  an  das  linke  Ende  des  Abschnitts  a  des  dem  Schema  2  ent- 

sprechenden Frieses  der  Hinterseite  des  südlichen  Flügelgebäudes  an,  von 

ihm  ebenfalls  durch  die  Nische  des  Durchganggewölbes  getrennt.  Hier 

fehlt  in  dem  letzteren  Falle,  bei  dem  Anschlüsse  an  das  südliche  Flügel- 

gebäude, die  Polarisierung  der  Wickel.  Und  innerhalb  der  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Schemas  3  zeigt  Abschnitt  a  an  dem  linken,  Abschnitt  d  an 

dem  rechten  Ende  dieselbe  Unregelmäßigkeit  gleichen  Drehungssinnes  zweier 

benachbarter  Wickel.  Die  Art  der  Verzierung  ist  im  übrigen  durchaus  gleich 

der  der  Schmalseiten   und  der  Hinterseiten   der  Flügelgebäude. 

An  der  Vorder-  und  Hauptfront  der  drei  Gebäude,  der  Ostseite  des 

Gebäudekomplexes,  liegt  der  Verzierung  der  Friesfläche  offenbar  auch  der 

Wechsel  von  Mäanderwickeln  und  Rautengitterquadranten  zugrunde,  und 

auch  hier  werden  die  Rautengitterquadranten  diagonal  von  Reihen  über  der 

Friesfläche  erhöhter  Quadratsteine  durchzogen,  die  die  Wickel  zu  Stufen- 

mäandern ergänzen  oder  ergänzen  sollten.  Aber  das  ordnungsmäßige  Ver- 
halten dieser  beiden  Elemente  zueinander  wurde  in  erster  Linie  dadurch 

arg  gestört,  daß  diese  beiden  Elemente  ihren  Platz  sich  erringen  mußten 

gegenüber  einer  profusen  Verschwendung  ganz  abweichend  geordneter  Masken, 

und  ferner,   daß  ein  Teil   der  Quadranten  geradezu  vernichtet  wurde,   indem 
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nachträglich,  wie  an  den  Fassaden  des  West-  und  des  Nordgebäudes  der 
Casa  de  las  Monjas,  Vollfiguren  von  ansehnlichen  Maaßen  in  die  fertige 

Verzierung  der  Friesfläche  eingefügt  wurden.  —  mit  dein  Unterschiede 

nur.  daß  liier  diese  aus  der  Wand  vorspringenden  Figuren  nicht  in  so  un- 
regelmäßiger und  willkürlicher  Weise  wie  dort  in  die  Fassade  gesetzt  waren, 

sondern  daß  für  sie  durch  die  vorhergegangene  Verteilung  der  Masken 

auf  der  Friesfläche  Bäume  gewissermaßen  herausgeschnitten  wurden,  die 

eine  Verzierung  ihrer  Mitte  geradezu  verlangten. 

Der  Fries  an  der  Ostfassade  des  nördlichen  und  südlichen  Flügelge- 
bäudes scheint  ursprünglich  so  gedacht  gewesen  zu  sein,  wie  es  das  folgende 

Schema  4  angibt  —  wobei  in  der  Mitte  eine  Maskensäule  anzunehmen  wäre 
und  links  und  rechts  natürlich  die  Eckmaskensäulen,  zwischen  denen  die 
Friesfläche  sich  ausdehnt: 

Schema  4. 
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Bei  dieser  Anordnung  wird  jeder  der  Mäanderwickel  durch  eine  einzelne 

diagonale  Quadratsteinreihe  zu  einem  Stufenmäander  ergänzt,  der  Uhrzeiger- 
mäanderwickel  durch  eine  links  von  ihm  stehende,  der  entgegengedrehte 
Mäanderwickel  durch  eine  rechts  von  ihm  stehende  Steinreihe,  und  es  ist 

jeder  der  Rautengitterquadranten  nur  von  einer  diagonalen  Steinreihe  durch- 

zogen —  nicht  durch  zwei  sich  in  der  Mitte  kreuzende,  wie  auf  den  Schmal- 
seiten   und   den  Uinterseiten    des  Gebäudekomplexes.     Diese  Anordnung  des 

17* 
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Schemas  4,  die  im  übrigen  streng  symmetrisch  ist,  setzt  aber  voraus,  daß 
die  Mäanderwickel  der  unteren  Reihe  verkehrt  zu  denen  der  oberen  Reihe 

stehen.     Das  ist  (vgl.  Abb.   113)  tatsächlich   der  Fall. 

Dieses  Bild  des  Schemas  4  würden  wir  haben,  wenn  die  Anbringung 

von  Masken,  abgesehen  von  den  Ecksäulen,  sich  auf  eine  Säule  in  der 

Mitte  des  Frieses  beschränkte,  wie  auf  den  Friesflächen  der  Schmalseiten 

und  der  Hinterseiten  der  Gebäude.  Aus  irgendwelchen  Gründen  hat  man 

aber  die  Zahl  der  Masken  ansehnlich  vermehrt  und  ihnen  die  Anordnung 

gegeben,  die  aus  der  Abbildung  1  1  3  ersichtlich  ist.  An  die  untersten  Masken 

der  Ecksäulen  sich  anschließend,  steigt  von  beiden  Seiten  je  eine  Reihe  von 

fünf  Masken  schräg  in  die  Höhe  bis  zum  unteren  Rande  des  Friesoberge- 
simses, und  der  zwischen  den  Endgliedern  dieser  beiden  Reihen  übrigbleibende 

Abb.  113.     Uxmal.     Casa    de] 

c*         d*  e*      J  <r 

Gobernador.     Elemente   der   Friesverzierung   auf   der   Vorderseite 

(Ostfront)  der  Flügelgebäude. 

Raum  wird  durch  vier  weitere  Masken  gefüllt,  die  unter  dem  unteren  Rande 

des  Friesobergesimses  sich  hinziehen.  Diesem  Eindringen  der  Masken  in  die 

Frieslläche  mußten  die  Mäanderwickel-  und  Rautengitterquadranten  weichen. 
Durch  die  unter  dem  Friesobergesimse  sich  hinziehende  Maskenreihe  wurden 

in  Schema  4  die  Quadranten  c,  d,  c* ,  d*  und  c  f,  e*,  f*  herabgedrückt,  so 
daß  namentlich  die  obere  Reihe  c,  d,  e,  /an  Höhe  beträchtlich  verlor.  Siehe 

Abb.  113.  Und  durch  die  schräg  aufsteigenden  Maskensäulen  wurden  die 

Quadranten  a*,  b,  h*,  y  zum  größten  Teile  verdeckt.  Von  den  Mäander- 
wickeln der  Quadranten  a*,  h*  sieht  man  neben  der  zweiten  und  dritten 

Maske  der  schräg  aufsteigenden  Säulen  noch  einige  Reste.  Die  Mäander- 
wickel der  Quadranten  b  und  g  aber  sind  nur  markiert  durch  einen  kleinen 

Uhrzeigerdrehung-  bzw.  entgegengedrehten  Mäanderwickel,  der  neben  der 
obersten  Maske  der  schräg  aufsteigenden  Reihen  noch  eingeschaltet  worden  ist. 

Eine  andere  Quadrantenverteilung  liegt  der  Verzierung  der  Frieslläche 

an   der  Ostseite    des    breiten  Mittelgebäudes    zugrunde.     Hier  scheinen  die 
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Mäanderwickelquadranten  jeder  Friesliälfte  denselben  Drehungssinn  gehabt 

zu  haben  —  in  der  Nordhälfte  im  Sinne  des  Uhrzeigers,  in  der  Südhälfte 

entgegengesetzt  — ,  und  es  scheint  ein  regelmäßiger  Wechsel  zwischen  den 
Mäanderwickeln  und  den  Rautengittern  bestanden  zu  haben,  so  daß,  wie 

auf  der  Ostseite  der  Flügelgebäude,  nur  eine  einzige  Reihe  über  die  Fries- 

fläche erhöhter  Quadratsteine  die  Rautcngitterquadranten  diagonal  durch- 
zog, den  benachbarten  Wickel  zu  einem  Stufenmäander  ergänzend.  Ich  gebe 

in  Schema  5  diese  Verteilung  für  das  südliche  Ende  der  Südhälfte  dieses 

Frieses,  in  Schema  5*  die  gleiche  Verteilung  für  das  nacli  der  Mitte  zu  ge- 
legene übrige  Stück  der  Südhälfte  wieder. 

Schema  5. 
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Das  Schema  ist  sehr  einfach,  und  es  liegt  nur 

eine  große  Unregelmäßigkeit  vor,  in  den  Quadranten 

l*  m*  n*,  die  einen  andern  Drehungssinn  und  infolge- 
dessen auch  eine  andere  Lage  der  diagonalen  über 

die  Fricsiläche  erhöhten  Quadratsteinreihe  aufweisen. 

Das  hängt  vielleicht  mit  der  zentralen  Stellung  zu- 

sammen, die  der  Quadrant  m*  in  dem  nach  der  Mitte 
zu  gelegenen  größeren  Abschnitte  der  Südhälfte  des 

Frieses  des  Mittelgebäudes  einnimmt. 
Die  Invasion  der  Masken  ist  nun  auf  dieses 

Friesfeld  in  ähnlicher  Weise  erfolgt  (vgl.  Abb.  114), 

wie  an  den  Ostfassaden  des  nördlichen  und  süd- 

lichen Flügelgebäudes.  Unmittelbar  anschließend 
einerseits  an  die  unterste  Maske  der  Ecksäule,  die 
an  der  Seite  links  vorn  Beschauer  das  Friesstück 

begrenzt,  anderseits  an  eine  Maske,  die  unter  dem 

eben  erwähnten  zentralgelegenen  Quadranten  m* 
angebracht  ist,  steigen,  nach  oben  konvergierend, 

zwei  Eeihen  von  je  fünf  Masken  schräg  in  die 

Höhe,  bis  zum  unteren  Rande  des  Friesoberge- 
simses. Der  zwischen  den  Endgliedern  dieser  beiden 

Reihen  noch  verfügbare  Raum  ist  genau  wie  auf 

den  Ostfassaden  der  Flügelgebäude  durch  eine 

Qucrreihc  von  vier  Masken  gefüllt,  die  unter  dem 

unteren  Rande  des  Friesobergesimses  hinzieht.  Auf 

der  anderen  Seite,  rechts  vom  Beschauer,  zieht  von 

der  Maske  unter  dem  Quadranten  in*  eine  ähnliche 
Reihe  von  fünf  Masken  nach  rechts  schräg  in  die 

Höhe  bis  zum  unteren  Rande  des  Friesobergesimses 

und  findet  ein  Gegenstück  jenseits  der  Mittelverzierung 

in  einer  von  der  entsprechenden  Stelle  der  Nordhälfte 

des  Frieses  schräg  nach  links  aufsteigenden  Masken- 
reihe (in  Abb.  114  nicht  mehr  wiedergegeben).  Der 

verfügbare  Raum  zwischen  den  Endgliedern  dieser 
beiden  Reihen  ist  durch  eine  Querreihe  von  fünf 

Masken  gefüllt.    Die  "Tößere  Zahl  der  (ilieder  dieser 
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Querreilie  wird  durch   die   größere  Breite  der  Mittelverzierung  bedingt,   die 

diese  Querreilie  zu  überbrücken  hat. 

Die  Störungen  und  Beschränkungen,  die  die  Quadranteneinteilung  der 

Friesfläehe  durch  die  Einschaltung  dieser  Masken  erfahren  hat,  sind  ähnliche 

wie  die,  die  wir  auf  dein  Friese  der  Ostfassade  der  Flügelgebäude  festzu- 

stellen hatten.  Die  Quadranten  d,  p,  f,  d*,  e*,  f*  und  y,  h,  i,  </*,  //*,  i*  sind 
herabgerückt  und  in  ihrer  Höhe  vermindert.  Desgleichen  die  Quadranten  q,  r,  s, 

q*,  r*,  .<?*.  Die  Quadranten  k,  l,  m,  n,  o,  /*,  m*,  n*  sind  heraufgerückt  und  eben- 
falls in  ihrer  Höhe  vermindert.  Und  durch  die  schräg  aufsteigenden  Masken- 

reihen sind  die  Quadranten  er*,  b,  k*,  i,  o*.  p  zum  größten  Teile  verdeckt. 
An  dem  einen  Ende  der  Friestläche,  in  dem  Quadranten  p,  ist  der  Mäander- 

wickel wieder  durch  einen  in  der  linken  oberen  Ecke  des  Quadranten  ein- 

geschalteten Miniaturwickel  markiert.  Die  auffälligste  Störung  aber  ist 

dadurch  erfolgt,  daß  das  Heraufrücken  der  Quadrantengruppe  k,  l,  m,  >t.  <>. 

im  Vergleich  zu  der  Gruppe  d,  /-,  f  und  ein  zu  Unrecht  erfolgtes  Herab- 

rücken der  Gruppe  (i.  />  in  die  Höhe  der  Quadranten  d,  e,  f  die  Vorstellung 

erweckte,  daß  über  <i,  b,  c  noch  Quadranten  einzuschalten  wären,  so  daß  wir 

jetzt  an  dem  linken  Ende  der  in  Abb.  i  14  wiedergegebenen  Friestläche  drei 

Quadranten   übereinander  aufgebaut   finden. 

Die  in  Säulen  und  in  horizontalen  und  diagonalen  Reihen  angeordneten 

Masken  sind  an  den  Kanten  und  auf  den  Friesflächen  sowohl  der  Vorder- 

wie  der  llinterseite  ziemlich  gleichartig  (vgl.Taf.  XXV  und  XXVI)  —  ein 

Beweis  mehr,  daß  hier  die  Maskenverzierung  zugleich  mit  den  Gebäuden 

entstand,  und  nicht,  wie  an  der  Südfassade,  der  Hauptfassade  des  Nordge- 

bäudes der  Casa  de  las  Monjas,  von  zerstörten  älteren  Gebäuden  zusammen- 

gelesen  wurde. 

Die  Masken  (vgl.  Abi,.  115)  haben  über  der  Stirn  einen  Kranz  aus 

Federn  oder  Blättern,  der  in  der  .Mitte  durch  eine  Rosette  blumenartiger 

Gestalt  zusammengenommen  ist.  Die  Augenbrauen  sind  einfacher  Bildung, 

ähnlich  denen  z.B.,  die  wir  bei  den  unteren  Masken  der  Maskensäulen  des 

Frieses  des  Ostgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  angetroffen  haben.  Auf 

den  Wangenstücken  unter  den  Augen  begegnet  uns  wieder  die  Hieroglyphe 

des  Planeten  Venus,  wie  auf  den  obersten  Masken  der  Maskensäulen 

desselben  Ostgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas.  und  wie  wir  sie  auch 

auf  der  großen  Riesenmaske  des  alten  Gipfelgebäudes  der  Casa  del  Adi- 

vino  zu  beobachten  hatten,   nur  daß  diese  Hieroglyphe  dort  auf  den  Augen- 
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brauen  und  nicht  auf  den  Wangenstücken  ihre  Stelle  hatte.  Der  Mund 

hat  in  der  Mitte  einen  unpaaren  geraden  Zahn,  der  aber  wohl  aus  der 

Verschmelzung  zweier  Schneidezähne  hervorgegangen  ist.  Die  Seitenzähne 

sind  stark  gekrümmt.  Die  äußersten,  den  Mundwinkeln  benachbarten,  sich 

gabelnden  Gebilde  haben  hier  deutlicher  das  Ansehen  eines  sich  gabelnden 

Hauzahnes,  so  daß  man  nicht  gut  an  eine  beiderseits  aus  dem  Mundwinkel 

heraushängende  Schlangenzunge  denken  kann.  Die  großen  Rüssel  sind  nach 

unten  gebogen  und  an  den  Seiten  mit  Scheiben  verziert  (Abb.  115b  und 

Taf.  XXVI).  Über  ihrer  Wurzel  ist  das  Bündel  zu  sehen,  auf  dessen  Vorkom- 

JZ3* 

Abi).  115.    U.rmal.    Casa  clel  Gobernador.    Eine  der  Masken  des  Frieses. 
a.  Maske,     b.  Rüssel. 

c.  Variante  des  Flachreliefs  an  den  Außenseiten  der  Maske. 

men  in  den  Masken  Abb.  89  und  92  ich  oben  S.  99  aufmerk- 

sam gemacht  habe.  Die  großen  viereckigen  Ohrplatten 

haben,  gleich  den  ohrmuschelartigen  Gebilden  über  ihnen, 

einen  verzierten  Rand.  Gleich  den  Masken  des  Ost-,  West- 

und  Nordgebäudes  der  Casa  de  las  Monjas  sind  auch  hier  die  Masken 

von  Flachreliefen  eingerahmt  (Abb.  ii5ac),  die  eine  sehr  konventionelle, 

geradezu  unverständlich  gewordene  Variante  des  nach  außen  geöffneten 

Schlangenrachens  darstellen,  den  ich  oben  bei  den  verschiedenen  Gebäuden 

der  Casa   de   las   Monjas  beschrieben   und  abgebildet  habe. 

Die  Vollfiguren,  die  in  dem  von  Mäanderwickeln,  Rautengitterquadranten 

und  großen  En-face  Masken  gebildeten  Friese  der  Ostfassade  der  Casa  del 

Gobernador  eingesetzt  waren,  sind,  wie  ich  oben  schon  sagte,  ein  nachtrug- 
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lieh  in  die  fertige  Fassade  eingebrachter  Schmuck.  Sie  überhöhen  nicht  nur  die 

übrigen  Verzierungselemente,  sondern  greifen  auch  vielfach  üher  sie  hinüber. 

Ihre  Verteilung  ist  aus  den  schematischen  Abbildungen  113,  114  ersichtlich. 

Die  Hauptfigur  nimmt  die  Mitte  des  Frieses  des  Mittelgebäudes  ein. 

Es  ist  eine  sitzende  Figur,  die  über  nach  oben  sich  verbreiternden  Streifen 

mit  Schlangenköpfen  an  den  beiden  Enden  angebracht  ist  (Taf.  XXV,  1  und 
Taf.  XXVIII).  Ihre  Stelle  ist  an  dem  rechten  Ende  (rechts  vom  Beschauer) 

von  Abb.  1  14  angegeben.  Außerdem  hat  noch  jede  der  andern  Verzierungs- 

gruppen —  die  beiden  Flügelgebäude  sowohl,  wie  die  Nord-  und  die  Süd- 

hälfte des  Mittelgebäudes  —  ihren  Mittelpunkt  in  einer  großen  bis  an  die 
Masken  des  oberen  Friesrandes  reichenden  sitzenden  Figur.  Und  jede  der 

großen  sitzenden  Figuren  endlich  ist  beiderseits  in  einem  gewissen  Abstände 

von  je  einer  kleinen  Figur  begleitet,  die,  dem  untern  Friesrande  aufsitzend, 

bis  zur  halben  Frieshöhe  empor  reicht. 

Von  den  großen  Mittelfigurcn  der  seitliehen  Flügelgruppen  des  Frie- 
ses des  Mittelgebäudes  sowie  von  denen,  die  die  Mitte  des  Frieses  der 

Flügelgebäude  einnahmen,  sind  nur  die  Basis,  einige  traurige  Reste  des 

Rumpfes  und  der  Federkopfsehmuek  noch  erhalten  (vgl.  Taf.  XXVII).  Was 

die  Figur  zur  Figur  macht  —  Kopf,  Hände,  Füße  — ,  ist  offenbar  dem  blöden 
Dämonenglauben  zum  Opfer  gefallen  und  absichtlich  abgeschlagen  worden. 

Die  Figuren  sitzen  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  einem  polster- 

artigen zylindrischen  Sitzgestelle,  das  an  dem  oberen.  Rande  mit  einer 

Schnur  umzogen  ist  und  auf  dem  Zylindermantel  einige  Zeichen  zeigt,  die 

astronomischer  Natur  sein  könnten.  Der  Kopfputz  bestand  offenbar  aus 

mächtigen,  übereinandergebauten  Tierrachen  (Schlangenrachen?),  —  wie 

wir  das  ähnlieh  an  den  Stelen  von  Copan,  der  großen  Figur  auf*  der  Cc- 
drela-Holzplatte  von  Tikal  und  auf  andern  Monumenten  sehen,  —  und  einem 
Federschmuckc,  der  bei  der  einen  Figur,  der  in  der  Mitte  der  nördlichen 

Flügelgruppe  des  Mittelgebäudes,  einfach  zu  den  Seiten  des  gerade  auf- 
ragenden hohen  Kopfaufsatzes  herunterfällt  (Taf.  XXVII,  2),  bei  der  andern, 

der  Figur  in  der  Mitte  der  südlichen  Flügelgruppe  des  Mittelgebäudes 

(Taf.  XXVII,  1)  in  zwei  Absätze  sich  gliedert,  indem  einmal  von  den  Sehmuck- 
teilen über  der  Stirn  nach  rechts  und  links  ein  Federbusch  herabfällt,  der 

das  Gesicht  der  Figur  einrahmte,  anderseits  von  der  Spitze  des  Kopf- 
aufsatzes  im  Bogen,  ebenfalls  nach  links  und  rechts  ein  Federstrom  sich 

ergießt.  In  regelmäßigen  Abständen  sind  —  Tafel  XXVII.  2  besonders  deut- 
l>hil.-hi*t.  Abh.    VMl.    Kr.:',.  18 
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Hell  —  auf  den  Federkopfschmucken  in  der  Mittellinie  große  kreisrunde 
Löcher  angebracht,  in  denen  man  mehrfach  noch  einen  zylindrischen  Kern 

aus  Stein  sieht.  Es  ist  mir  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  daß  das 

Zapfen  seien,  die  im  voraus  in  der  Wand  angebracht  worden  seien,  um 

die  feineren  Dekorationsstücke  daran  gewissermaßen  aufzuhängen.  Ich  kann 

mich  doch  dieser  Deutung  nicht  anschließen,  denn  die  einzelnen  Stücke, 

aus  denen  die  Figur  besteht,  sind  offenbar  direkt  in  der  Wand  verzapft. 

Ich  glaube  eher,  daß  dort  Nachahmungen  von  Schmuckscheiben,  Hierogly- 
phen oder  ähnliches   angebracht  waren. 

Unter  dem  die  Figur  tragenden  Sitzgestelle  ist  bei  den  Taf.  XXVII 

wiedergegebenen  Figuren  auf  der  Wand  des  Frieses,  mit.  dem  unteren 

Rande  dem  oberen  Rande  des  Friesuntergesimses  aufsitzend,  je  ein  schön 

gearbeitetes  Flachrelief  zu 

sehen,  das  das  sattsam  be- 

kannte Motiv  des  geöff- 
neten Schlangenrachens 

dem  Beschauer  vorführt 

(Abb.  i  16,  117).  Aber  wäh- 
rend bei  den  Masken  der 

Maskensäulen  diese  in  Flach- 

relief ausgeführten    Schlan- 

Abb.  116.     Crniid.     Casa   del    Gobernador.     Nach  oben 

geöffneter   Schlangenrachen.    Flachrelief,   Fußgestell   für  die 

Mitteliigiir  des  Frieses  der  Ostfassade  (Hauptfront)  des  süd- 
lichen Flügels  des  Mittelffebiiudes. 

genrachen  die  Masken  an 

den  Seiten  einfaßten,  ist  hier  der  Schlangenrachen,  als  Träger  der  Götter- 
figur, naturgemäß  nach  oben  geöffnet.  Und  so  bekommen  wir  das  in  den 

mexikanischen  Bilderschriften  so  überaus  häufig  wiederkehrende  Bild  des 

nach  oben  geöffneten  zähnestarrenden  Ungeheuerrachens,  der  den  zur 

Aufnahme,  zum  Verschlingen  des  Lichts  und  des  Lebenden  sich  öffnenden 

Erdrachen  darstellt.  Eine  unmittelbarere  Parallele  liegt  noch  auf  den 

Blättern  61,  62  und  69  der  Dresdner  Handschrift  vor.  wo  wir  über  dem 

nach  oben  geöffneten  Rachen  von  Schlangen  auf  den  Blättern  61,  62 

(Abb.  118)  CIuic,  den  Regengott  des  Ostens,  ein  Kaninchen,  das  Tier 

des  Nordens,  Chac,  den  Regengott  des  Westens,  und  das  Wildschwein, 

das  Tier  des  Südens,  und  auf  Blatt  69  über  dem  geöffneten  Rachen  der 

schwarzen  Schlange  (x\bb.  119)  den  schwarzen  Regengott  thronen  sehen. 

Das  eine  dieser  beiden  Schlangenrachen-Keliefe  der  Casa  del  Gober- 

nador  von    f'.vmal   hat    in    dem    von    Auguste    Le   Plongeon    veröffent- 
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lichten  photographischen  Albnm  die  Gestalt,  die  ich  in  Abb.  117a  wieder- 
gegeben habe.  D.  h.  in  die  Zerfaserungen  des  Schnauzenendes  ist,  verkehrt 

zu  der  Stellung  des  Schlangenrachens  selbst,  der,  wie  ich  oben  angab, 

und  wie  man  an  den  Bildern  sieht,  nach  oben  geöffnet  ist,  ein  Kraue n- 
antlitz  hineingezeichnet,  das  in  dem   von   Le  Plongeon   veröffentlichten 

Abi).  117.  Oxinal.  Casa  del  (iobernador.  Nach  oben  geöffiieterSchlaiigenrachen.  Flachrelief,  Fußgestell 

für  die  Mittelfigur  des  Frieses  der  Ostfassade  (Ilauptfront)  des  nördlichen  Flügels  des  Mittelgebäudes, 

a.  Nach  der  Photographie  I.e  Plongeon's.     b.  Nach  Photographien  und  einer  Zeichnung  des  Verfassers. 

Buche  »Queen  Moo  and  the  Egyptian  Sphinx«1  zu  idealer  Schönheit  heraus- 
gearbeitet wiedergegeben  und  als  Porträt  der  Königin  Möo  bezeichnet  ist. 

Dieses  Bild  ist  offenbar  eine  auf  der  photographischen  Platte  vor- 
genommene Retusche.  Denn  dieses  Bild  ist  an  sich  ein  Unding,  und 

kein  Mensch  hat  seitdem  ein  so  gezeichnetes  Bild  von  der  Casa  del  (iober- 
nador von    Uxmal  heimgebracht. 

New  York    1900,  publishcd  by  the  Author,   Plalo  LXV ',   p.  166. 
18 
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Von  den  Figuren  selbst,  die  an  den  Taf.  XXVII  wiedergegebenen 
Stellen  auf  den  polsterartigen  Sitzgestellen  mit  untergeschlagenen  Beinen 

saßen  und  den  Raum  unter  dem  großen  Kopfaufsatze  füllten,  ist  nur  in 

der  Mitte  der  südlichen   Flügelgruppe  des   Mittelbaues  (Taf.  XXVII.  i)  ein 
Torso  erhalten,  aus  dem  aber  kaum 
etwas  herauszulesen  ist.  Mönchischer 

Verfolgungseifer  oder_  die  abergläubi- 
sche Furcht  vor  den  »Dämonen«,  d.  h. 

vor  allem  aus  der  alten  heidnischen 

Zeit  stammenden  figürlich  Gestalteten, 

hat  zur  Zerstörung  der  vorspringen- 

den und  der  besonderes  Leben  auf- 

weisenden Teile  geführt,  des  Kopfes 

mit  den  Augen,  der  Arme  und  der 

Beine.  Nur  der  Rumpf  ist  (Taf. 

XXVII,  i)  noch  erhalten,  und  an  dem 

können  wir  wenigstens  als  Trachtein- 
zelheit den  großen  breiten,  mit  Mustern 

versehenen  Gürtel  erkennen,  der  den 

Leib  nahezu  in  seiner  ganzen  unteren 
Hälfte  umschließt. 

Die  Mittelfigur  der  mittleren  De- 

korationsgruppe des  Frieses  des  Mittel- 
gebäudes, die  das  Mittelstück  der 

ganzen  Fassade  bildet  (Taf.  XXV,  i 

und  Taf.  XXVIII).  hebt  sich  von  einer 

Unterlage  von  acht  horizontalen 

Streifen  ab,  die  jederseits  in  einen 

Schlangenkopf  enden,  wie  die  Gruppen, 

die  auf  dem  Friese  der  Westfassade  des  Ostgebäudes  der  Casa  de  las 

Monjas  (vgl.  Taf.  VIII)  zwischen  der  das  Mittelstück  bildenden  Masken- 
säule und  denen,  die  die  Kanten  bedecken,  angebracht  sind.  Nur  ist  hier, 

auf  dem  Friese  der  Casa  del  Gobernador,  die  Ordnung  der  nach  oben 

sich  verbreiternden,  mit  Schlangenköpfen  an  den  beiden  Enden  besetzten, 

bis  zum  Friesobergesimse  reichenden  Streifen  mit  der  Querreihe  der  Masken 

in   Streit  geraten,   die  an   all  den   Fassadenstellen,   wo  eine  große  sitzende 

Abb.  1 1 8,   119.     Schlangen   mit   nach   oben   ge- 
öffnetem Rachen  (über  dem  Götter-  oder  Tier- 

figuren    thronen).    Dresdner   Maya-Hand- 
schrift,  Blatt  62  und  69. 
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Figur  in  dem  Friese  angebracht  worden  ist,  gerade  unter  dein  Friesober- 
gesimse sich  hinzieht  (vgl.  Abb.  i  14  und  Taf.  XXV.  1  und  XXVIII).  Auch 

diese  Streifen  sind,  gleich  den  sitzenden  Figuren,  die  den  Fries  schmücken. 

Eindringlinge.  Sie  sind  in  die  fertige,  aus  Diagonalgitter,  großen  Mäander- 
wickeln und  Maskenreihen  bestehende  Friesfläche  eingefügt  worden.  Der 

Streit  zwischen  den  beiden  Verzierungselementen  ist  dahin  geschlichtet 

worden,  daß  die  beiden  obersten  der  nach  oben  immer  länger  werdenden 

Querstreifen  nur  durch  die  Schlangenköpfe  an  den  Enden  repräsentiert 

sind,  während  in  dem  Räume  dazwischen  die  drei  mittleren  Masken  der 

Querreihe,  die  unter  dem  Friesobergesimse  sich  hinzieht,  ihre  Stelle  haben. 

Die  die  Enden  der  Streifen  bildenden  Schlangenköpfe  selbst  —  soweit 

sie  erhalten  sind  —  haben  nicht  das  typische,  nach  oben  gebogene  und 
sich  einrollende  Schnauzenende  des  mexikanischen  xiuhcouatl.  sondern  (vgl. 

Abb.  120a  und  121)  eine  nach  unten  gebogene  Nase,  wie  wir  sie  an  dem 

Chac,  dem  Regengotte  der  Maya- Stämme  kennen,  und  wie  sie  auch  die 

großen  Schlangen-  oder  Wassergottmasken  zeigen,  die  die  Fassaden  der 

yukatekischen  Bauten  schmücken  -—  die  »Elefantenrüssel«  der  älteren 
Archäologen,  von  denen  ich  so  viel  schon  auf  diesen  Blättern  zu  sagen  hatte. 

Die  Streifen  selbst  sind  nicht  wie  an  der  Fassade  des  Ostgebäudes 

der  Casa  de  las  Monjas  (Taf.  VIII)  einfach  mit  einem  Gittermuster  oder 

diagonalen  Kreuzen  gefüllt.  Sie  tragen  (vgl.  Abb.  120)  Hieroglyphen,  die 

sich  den  Hieroglyphen  astronomischen  Charakters,  die  wir  auf  den  Himmels- 

schildern der  Maya-IIandschriften  sowie  auf  den  Umrahmungen  der  Stuck- 

reliefe von  Palrnque  finden,  anzuschließen  scheinen,  aber  doch  sein-  eigen- 
artig sind.  Eine  dem  Zeichen  Kiii  »Sonne«  verwandte  Hieroglyphe  ist 

deutlich  und  die  diagonal  sich  kreuzenden  Stäbe.  Im  übrigen  scheinen  es 

in  der  Hauptsache  teils  en  face,  teils  im  Profil  gezeichnete  Figuren  von 

Dämonen,  insbesondere  Vögeln,  zu  sein,  die  die  Streifen  füllen.  Nach  der 

Photographie  eines  Abgusses,  den  das  Peabody-Museum  in  Cambridge  Mass. 

besitzt,  hat  Herr  Wilhelm  von  den  Steinen  mit  großer  Mühe  die  ein- 
zelnen  Formen  gezeichnet,  die  in  der  Abbildung  1  20  wiedergegeben   sind. 

Unter  den  acht  Streifen  ist  in  Abb.  1  20  ein  kurzer  neunter,  auch  En- 

face-Dämonengesichter  tragender  Streifen  vorhanden,  der  aber  der  Schlan- 
genköpfe an  den  Enden  entbehrt,  und  den  ich  in  Abb.  1 20b  besonders 

habe  abbilden  lassen.  Er  hat  offenbar  eine  ganz  andere  Bedeutung  die. 

als  Stütze  für  zwei  frei  herausragende  Schlangenköpfe  (?)  zu  dienen,  die  ihrer- 
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seits  den  halbmondförmigen  Streifen  gewissermaßen  tragen,  in  dem  die  Haupt- 
und  Mittelfigur  sitzt,   für  die  die  acht  Streifen  den  Hintergrund  abgeben. 

Diese  Haupt-  und  Mittelfigur  nämlich,    die    von   der   Reihe    der   acht 
mit  Schlangenköpfen  an  den  Enden  besetzten  Himmelstreifen  sich  abhebt, 

ist  nicht  auf  einem  Polster  sitzend  lar- 

gestellt,  wie  die  Figuren  in  der  Mitte  der 

seitlichen  Verzierungsgruppen,  soaidern  in 

der  Höhlung  eines  halbkreisförmig 

gekrümmten  Streifens,  der  auf  der 
Vorderseite  mit  Edelsteinscheiben  verziert 

ist,  und  an  dessen  beiden  Enden  je  ein 

Schlangenkopf  quer  herausspringt.  (Vgl. 

Taf.  XXVIII,  1,2).  Den. Rumpf  dieser 

Figur  habe  ich  in  Abb.  122  wiederge- 

geben. Der  Kopfputz  und  der  reiche  Feder- 

schmuck gleichen  denen  der  andern  Gruppen.  Die  Figur  selbst  ist  mit 

untergeschlagenen  Beinen  sitzend  dargestellt,  hat  einen  breiten,  aus 

mattenartig  dicht  aneinandergereihten  Edelsteinplättchen  bestehenden  Hals- 

kragen  und  einen  großen  Brustschmuck,  auf  dem  im  Diagonalkreuz  die 

vier   Richtungen    der  Welt   angegeben   sind,    und   scheint  vorn   am  Gürtel 

Abb.  120  b.  Stärker  herausragende  En-l'ace- 
Schlangenracheii  unter  dem  untersten  der 

Schlangenköpfe   an   den  Enden   tragenden 
acht  Streifen  mit  astronomischen 

Zeichnungen. 

Ahb.  I2i.     Uxmal.     Casa   del    Gobernador.     Schlangcnköpfe   an    den    Enden    der   untern    der   acht 

Streifen  mit  astronomischen  Zeichen,  die  den  Hintergrund  abgeben  für  die  große  Figur   des  sitzenden 

Gottes,  der  auf  dem  Friese  der  flauptfassade  der  Ostfront  das  Mittelstück  bildet. 

neinen  ach  unten  hängenden  Menschenkopf  zu  tragen  —  eine  be- 

sondere Art  der  Ausstattung,  die  an  den  aus  herabhängenden  Menschen- 
köpfen bestellenden  Halsschmuck  der  Figuren  von  Chaculd  und  gewisser 

Bildwerke  von  CMch'en  Itzti  erinnert1.  Mit  dem  halbkreisförmigen  Strei- 

fen,   in  dem  sie  sitzt,    und   dem    hohen  F'ederputze,    der   sich    über   ihrem 

1    Vgl.  meine    -Gesammelten    Abhandlungen    zur   amerikanischen    Sprach-    und    Alter- 
tumskunde'   Band  V   (Berlin    1915),   S.  383,   384. 
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Kopfe  erhebt,  erstreckt  sich  die  Figur  vom  ersten  bis  zum  siebenten  der 

mit  Schlangenköpfen  an  den  Enden  versehenen  Himmelstreifen.  Unter 

ihr  folgt  dann  noch  der  akzessorische  Streifen  mit  den  zwei  frei  heraus- 
ragenden Gebilden,  die  wie  en  face  dargestellte  Schlangenrachen  aussehen 

und  den  Halbmond,   in  dem  der  Gott  sitzt,  gewissermaßen  tragen. 

Wie  ich  oben  sagte,  und  wie  der  Grundriß  Abb.  105  a  (oben  S.  124) 

zeigt,  ist  der  Mittelbau  der  Casa  del  Gobernador  mit  den  beiden  End- 
flügeln  durch  zwei  ostwestlich  orientierte  Durchganggewölbe  verbunden. 

Die   Öffnungen    dieser  Gewölbe,    ihre 

Giebelfronten,  liegen  1.70  m  von  der 

Vorder-  und  Hinterfront  der  drei  Ge- 

bäude nach  innen  in  einer  nischen- 

artigen Vertiefung  (Taf.  XXV,  2  und 

Taf.  XXVI),  deren  Hinterwand  von  den 

Mauerwerkzwickeln  gebildet  wird,  die 
den  Raum  zwischen  den  Schmalseiten 

der  drei  Gebäude  und  dem  Durch- 

ganggewölbe füllen.  Diese  Gewölbe 
setzen  in  einer  Höhe  von  0.80  m  über 

der  Oberkante  des  Untersatzes  der  Ge- 

bäude, auf  und  grenzen  sich  außen 

gegen  diese  niedrige  senkrechte  Wand- 

fläche   durch    eine   0.06    m    vorsprin- 

Abb.  122.  Ij.rmal.  Casa  del  Gobernador. 

Figur  des  sitzenden  Gottes,  der  auf  dem  Friese  der 

Hauptfassade  der  Ostfront  das  Mittelstück  bildet. 
(Die  quer  vorspringenden  Schlangenköpfe  an  den 
Enden  des  halbkreisförmigen  Streifens  sind  in 

der  Zeichnung  nicht  mit   wiedergegeben.) 

gende,  0.22  m  hohe  Steinreihe  ab.  Von  den  Schmalseiten,  die  der 

Mittelbau  und  die  beiden  Flügelgebäude  diesen  nischenartigen  Räumen 

zukehren,  ist  das  Friesuntergesims  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch 

die  Friesdekoration  auf  den  Hintergrund  der  Nische,  die  Giebelfronten 

der  Durchganggewölbe,  d.  h.  auf  die  Mauerwerkzwickel,  die  die  Durch- 

ganggewölbe mit  den  Schmalseiten  der  drei  Gebäude  verbinden,  fort- 
geführt. Die  Durchganggewölbe  selbst  sind  durch  eine  Querwand  von 

etwas  über  1  m  Dicke  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt  worden,  und  diese 

Hälften  sind  zu  Zimmern  ausgestaltet  worden,  indem  bis  zu  der  Höhe 

der  Unterkante  des  Friesuntergesimses  der  Seitenraum  der  Durchgang- 
gewölbe mit  Mauerwerk  gefüllt  und  dieses  nach  dem  Innenraum  zu  mit 

einer  regelmäßigen  Quadersteinwand  bekleidet  worden  ist  (vgl.  den  Aufriß 

Abi).  123).      Vorn    ist    dieses    so    geschaffene   Zimmer    durcli    eine    0.95  m 
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dicke  Mauer  geschlossen,  in  der  durch  drei  Holzbalken  eine  Tür  von 
0.87  m  Breite  hergestellt  worden  ist.  In  dem  Westzimmer  des  nördlichen 
Durchganggewölbes  sind  zwei  dieser  Balken  noch  an  ihrer  Stelle.  In  der 
Wand,   die  das  vordere  dieser  nachträglich  eingebauten   Zimmer  von   dem 

hinteren  trennt,  sind  vier  Löcher 

angebracht,  die  wie  Pfahllöcher 
aussehen.  Es  ist  aber  klar,  daß 

hier  keine  Pfähle  oder  Stangen 

eingesetzt  gewesen  sein  könnten, 

"t*  "V  ■  i'  *J  ■•-«• 

Abb.  123.  Urtnal.  Casa  del  < 1  ober  n  ad  or.  Das 

in  der  Mitte  durrli  eine  Mauer  in  zwei  Zimmer  ge- 
scliiedene  Dtirchganggcwölbc,  zwischen  dein  Mittel- 

gebäude und  dem  südlichen  Fbigelgebäude.  Ostfront. 

Abb.  124.  U.rmnl.  Casa  ilel  Go- 

bernador.  Verzierte  Mäander- 

wickel auf  den  Giebelfronten  der 

Imrchgaiiggewülbc,  d.  h.  auf  den 
Mauerwerkzwickeln,  die  die  Durch- 

ganggewülbe  mit  den  diesen  <ie- 
wölben  zugekehrten  Schmalseiten 
des  Mittelgebäudes  und  der  beiden 

Fhigelgebäude  bilden. 

da  die  vordem  Enden  dieser  Pfähle  oder  Stangen  in  der  Luft  schweben  würden. 

Die  Stücke  der  Schmalseiten,  die  der  Mittelbau  und  die  beiden  Flügel- 

gebäude diesen  nischenartigen  Räumen  zukehren,  und  die  diese  nischen- 

artigen Räume  vorn  und  hinten  begrenzen,  haben  auf  ihrem  Friesteile 

eine  Verzierung,  die  aus  zwei  übereinander  gebauten  Mäanderwickeln  und 

einer  großen  Maske  darüber  besteht.  Die  gleiche  Verzierung  weisen  die 

Giebelfronten  der  Durchganggewölbe,  d.  h.  die  verbindenden  Maueiwerk- 
PliH.-hixt.Abh.    1UI7.    Nr.  3.  |9 
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zwickel  auf,  die  den  Raum  zwischen  dem  Durchganggewölbe  und  den  ge- 
nannten Schmalseiten  (Abb.  123,1  24)  füllen.  Hier  sind  aber  die  am  stärksten 

vortretenden  Balken  der  Mäanderwickel  mit  einem  Rautenmuster,  die  vertieften 

Teile,  der  Fond,  mit  einem  diagonalen  Gitter  gefüllt  Das  verzierte  Band,  das 

diese  Mäander  wie  die  Maske  darüber,  an  der  der 

Gewölbeöffnung  zugekehrten  Seite  begrenzt,  ist 

übrigens  an  Ort  und  Stelle  in  die  Quadern 

eingemeißelt  worden,  während  die  Mäander- 
wickel selbst  in  üblicher  Weise,  mosaikartig  aus 

stabartigen  Steinreihen,  die  stärker  und. weniger 

stark  vorspringen,   hergestellt  worden  sind. 

Wie  das  Friesuntergesims,  ist  auch  das  ab- 

schließende Friesobergesims  von  den  ge- 
nannten Schmalseiten  der  Gebäude  auf  die  den 

Hintergrund  der  Nischen  bildende  Giebelfront  der 

Durchganggewölbe  fortgeführt  worden.  Hier  sind 

aber  die  schräg  vorkragenden  obersten  Steinrei- 
hen, die  über  dem  senkrechten  Wellenstabe  folgen 

und  den  letzten  Abschluß  der  Front  bilden,  durch 

drei  große  Masken  ersetzt,  die  übrigens  durchaus 

mit  den  andern  übereinstimmen,  die  sich  an  an- 
dern Teilen  der  drei  Gebäude  finden,  ein  Zeichen, 

daß  die  Umgestaltung  der  Durchganggewölbe  in 

Zimmer  und  die  Ausschmückung  ihrer  äußern 
Giebelfassaden  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen  ist,  in 

der  auch  die  gesamten  anderen  Anßenfronten 

ihre  endgültige  Ausschmückung  erhielten. 
An  der  Innenwand  eines  der  Zimmer  der 

Durchganggewölbe  sind  noch  ein  paar  Zeichnun- 
gen zu  sehen,  die  ich  nacli  den  von  Teobert 

Maler  gemachten  Kopien  in  Abb.  125  wieder- 
gebe. Fs  sind  Figuren  von  Kriegern  oder  Leuten  in  reicher  Tracht,  denen 

augenscheinlich  alte  Vorbilder  zugrunde  liegen,  deren  Wiedergabe  aber 

doch  zeigt,  daß  der  Zeichner  die  Besonderheiten  von  Gesichtsbildung,  Tracht 

und  Ausstattung  nicht  mehr  verstand,  oder  daß  ihm  die  Schulung  fehlte, 
die   Einzelheiten   aufzufassen   und   richtig  wiederzugeben. 

Abb.  125.  Vxmal.  Casa  del  Oo- 
bernador.  Zeichnung  auf  der 

Wand  eines  der  Durrligangge- 
wölbe.    Nach    Teobert    Maler. 
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Abb.  126.    I  xm'il. 

Casa  de  las  Tortugas.    Grundriß 

Abb.  127.  I  .nii n I.  Casa  de 

lasTortugas.  Verteilung 
der  Pfahllöcher. 

XII.  Schildkrötenhaus  —  Casa  de  las  Tortugas. 

Ich  liabe  oben  schon  gesagt,  daß  die  Hauptterrasse,  der  die  Gipfel- 

terrasse der  Casa  del  Gobernador  aufgesetzt  ist,  und  die  an  der  Ost- 
seite der  Casa  del  Gobernador  den  Vorhof  für  dieses  Gebäude  bildet, 

auch  an  der  Westseite  der  Gipfelterrasse  sich  noch  um  26  m  vorschiebt 
und  an  der  Nordostecke  mit  einem  Risalit  noch  um  weitere  26  in  vor- 

springt. Auf  diesem  nordwestlichen  Teile  der  Hauptterrasse,  wo  diese  Terrasse 

steil  und  hoch  in  das  vorliegende  Gelände  abstürzt,  liegt,  mit  der  Front 

nach  Norden,  ein  Gebäude,  dessen  Fassade  und  Grundriß  auf  Taf.  XXIX  und 

in  Abb.  126  wiedergegeben  ist.  Man  hat  es  Casa  de  las  Tortugas  ge- 
nannt, nach   den  kleinen  Schildkrötenfiguren,  die  an  dem  Mittelgliede  (der 

senkrecht  vorkragen- 
den Steinreihe)  des 

Friesobergesimses  an- 

gebracht sind.  Es  ist 

offenbar  ein  Nebenge- 

bäude für  das  Haupt- 

gebäude der  Casa  del 

Gobernador.  Das  ergibt  sich  aus  seiner  Lage,  da  es  gewissermaßen  nur 

von  hinten  zu  erreichen  ist,  indem  keine  Treppe  zu  seiner  Front  empor" 
fuhrt,  obwohl  diese  Front  ziemlich  nahe  an  dem  Abstürze  der  Terrasse 

liegt.  Das  gleiche  ergibt  sich,  meiner  Auffassung  nach  aber  auch  aus  dem 

Umstände,  daß  der  Fries  die  Halbsäuich en verz ie ru  ng  aufweist,  die, 

wie  ich  oben  auseinandergesetzt  habe,  den  winddurchlässigen,  aus  Pfählen 

und  Stangen  zusammengebundenen  Hüttenwänden  der  yukatekischen  Wohn- 
und  Küchenhäuser  entspricht. 

Der  Bau  besteht  in  der  Mitte  —  das  ist  ein  seltener  Fall  —  aus 

drei  hintereinander  liegenden  ostwestlich  orientierten  Gewölben,  die 

durch  Türen  miteinander  in  Verbindung  standen,  und  je  zwei  nordsüdlich 

orientierten  Gewölben,  die  an  dem  Ost-  und  dem  Westende  anschließen. 

Die  senkrechte  Wandhöhe  beträgt  2.45  m.  Der  Fußboden  der  Hinterzimmer 

ist  um  0.12  m  gegen  den  der  Vorderzimmer  erhöht.  Einige  Gemächer 

haben  im  Hintergrunde  niedrige  Erhöhungen.  Die  Gewölbe  sind  hoch,  an 

den  Seiten  etwas  bauchig.  Nahe  der  Unterkante  des  Gewölbes  oder  in  der 

Wand   unter  der  Unterkante  sieht  man  jederseits  zwei   große  runde  Pfahl- 

19* 
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löcher,  unter  der  Überkante,  symmetrisch  angeordnet,  in  den  Ost- West- 

Gewölben  9,  in  den  Nord-Süd-Gewölben  6  Pfahllöcher  (Abb.  127).  An  den 

Außenwänden  sind  oben,  unregelmäßig  verteilt,  ausgemeißelte  viereckige 

Löcher  (Luftlöcher?)  vorhanden.  An  den  breiten,  die  eigentliche  Türöffnung 

einschließenden  Pfosten  ist  oben  je  eine  kleine  napfförmige  Vertiefung  zu  sehen. 

Die  Außenseite  (vgl.  Abb.  128)  ist  einfach  gehalten.  Der 

Untersatz  besteht  nur  aus  einer  einzigen  Steinreihe  von  0.30  m 

Höhe.  Die  Wand  ist  eine  glatte  Quadersteinwand.  Das  Fries- 
untergesims hat  die  gewöhnliche  Form.  Der  Fries  besteht  aus 

langen  glatten  Halbsäulen  ohne  Verknüpfung.  Das  Friesober- 
gesims setzt  sich  aus  zwei  unteren  schräg  vorkragenden,  einer 

senkrecht  vorkragenden  und  vermutlich  drei  oben  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  schräg  vorkragenden  Steinreihen  zusammen, 

die  den  Abschluß  bilden.  Auf  der  senkrechten  Steinreihe  sitzen 

die  kleinen  steinernen  Schildkröten  auf,  von  denen  das  Haus 

seinen  Namen  bekommen  hat.  —  Der  ganze  Bau  ist  ziemlich 
zerstört,  wenn  er  auch  beträchtlich  länger  ausgehalten  hat, 

als  ihm  Stephens  in  Aussicht  stellen  zu  müssen  glaubte. 

XIII.   Der  Friedhof  —  El  Cenieterio. 

Abb.  128.  Uxriial. 

C  a  s  a  d  0  las 

Toi' tu  gas.  Auf- 
bau der  Fassade 

Wie  ich  oben  schon  beschrieben  habe,  liegt  vor  dem 

Nordgebäude  der  Gasa  de  Palomas,  etwa  8  m  tiefer,  eine 

rechtwinklig  begrenzte  Terrasse  von  etwa  70  Schritt  Länge 

und  Breite.  Diese  fällt  nach  N  und  nach  W  nahezu  senk- 

recht zu  einem  tiefer  liegenden  Boden  ab,  streckt  aber 

nach  Norden  zwei  schmale  Arme  aus,  die  zusammen  mit  der  Nordseite 

der  Terrasse  einen  auf  drei  Seiten  von  geschlossenen  Reihen  von  Gebäuden 

umgebenen  vertieften  Hof  bilden.  In  der  Mitte  dieses  Hofes  und  weiter- 

hin, anscheinend  unregelmäßig  zerstreut,  finden  sich  eine  Menge  anderer  Bau- 
reste, Häuser  mit  einem  Säulchenfriese,  Hügel  von  Pyramidengestalt  u.  dgl.  m. 

Hierzu  gehört  auch  die  Gruppe,  die  unter  dem  Namen  Gemeterio  »Friedhof« 
bekannt  ist,  weil  hier  Skulpturstücke  sich  finden,  auf  denen,  unter  einer 

Hieroglyphenreihe,  Schädel,  gekreuzte  Totenbeine  und  «Aaw-artige  Zeichen 
dargestellt  sind.  Die  Gruppe  liegt  nordwestlich  von  der  Gasa  de  Palomas 

und  ziemlich   genau   westlich   vom   Ballspielplatze. 
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Es  ist  eine  Art  Hof  von  70 —  80  Schritt  nordsüdlicher,  70  Seliritt 

ostwestlicher  Dinge.  Auf  zwei  Seiten,  der  östlichen  und  der  südlichen, 

ist  er  von  einem  zusammenhängenden  Steinwalle  umgeben.  Von  der  öst- 

lichen Hälfte  dieses  Walls  springt,  etwas  exzentrisch,  ein  Steinhügel  nach 
innen  vor. 

An   der  Nordseite  bildet  eine  ansehnliche  Steinpyramide  den  Abschluß 

(Taf.  XXX,    1).      Von    der  Tiefe    des   Hofes  führt  eine   noch   gut  erhaltene 

16  m  breite  Treppe,   von  der  ich  36  Stufen  zählte,  auf  die  obere  Plattform. 

Dort    sind    einige    Baureste     vorhanden,    deren     Bedeutung    aber    schwer 

zu  bestimmen    ist.     Auf  einer   niedri- 

gen Terrasse    in  der  Mitte    der  Platt- 
form erheben  sich  nebeneinander  zwei 

r  Aufmauerungen,  
von   denen   aber   

die 
■  eine,  die  östliche,   um    1.50  m   weiter 

gegen    die    Treppe    vorgeschoben    ist. 

*  Auf  der  Westseite  erhebt  sich  ein 

zweiter  Hügel,   der  auch   von   dem  Walle  der  Süd-  und  Ostseite 
getrennt  bleibt  und  zu   dem   ebenfalls   von   der  Tiefe  des  Hofes 

Leine  Treppe  emporführt.  Oben  lagen  auf  einer  Plattform  drei 

Häuser  (Taf.  XXX,  2),  ein  größeres  in  der  Mitte,  das  vorn 

(nach  Osten)  drei  Türen  und  nach  der  Südseite  eine  Tür  hatte. 

Südlich  davon  ein  kleineres,  von  dem  aber  nur  noch  zwei 

Wände  stehen.  Und  nach  Norden  scheint  ein  anderes,  ähnliches 

gestanden  zu  haben,  von  dein  aber  nur  noch  die  Grundmauer- 

reste zu  sehen  sind  (vgl.  den  Grundriß  Abb.  129a).  Die  Häuser 

sind  aus  großen  Quadersteinen  aufgeführt.  Die  Wandhöhe  be- 

trägt 2.44  in.  Die  Gewölbe  sind  nordsüdlich  orientiert,  ziemlich  niedrig, 

die  Seiten  sanft  gewölbt.  Pfahllöcher  sind  acht  vorhanden  (Abb.  129b).  in 

zwei  Reihen,  einer  unteren  und  einer  oberen,  ziemlich  regelmäßig  ver- 

teilt. Die  Türen  sind  durch  je  zwei  Holzbalken  gebildet,  von  denen 

wenigstens  der  eine  noch  über  allen  Türen  liegt.  Die  beiden  äußern 

Türen  der  Vorderfront  sind  mit  denselben  großen  Quadersteinen,  aus 

denen  das  ganze  Haus  aufgebaut  ist,  vermauert.  Ringst  eine  für  die 

Schnur  eines  Vorhangs  sind  oben  zu  beiden  Seiten  der  Türe  vorhanden. 

Oben  in  der  Wand  endlich  ist  nahe  den  Enden  jederseits  ein  viereckiges 

Luftloch   ausgemeißelt. 

Abb.  129  a. 
l'xtmil. 

Cemetr  ri  o. 

Urundriß  des 

(iebaudesauf 

derPyraniide 

an  der  West- 
seite des 

Hofes. 
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An  der  Außenfront  des  Hauptgebäudes  in  der  Mitte  (Abb.  130)  ist  ein 

Untersatz  zu  unterscheiden,  der  an  der  Hinterfront,  hinter  der  der  Hügel 

steil  zu  dem  Talboden  absteigt,  aus  zwei  senkrechten  Steinreihen  besteht, 

einer  stärker  vorspringenden  von  0.21  111  und  einer  hinter  dieser  etwas 

zurückbleibenden,  aber  immer  noch  vorkragenden  Steinreihe  von  0.42  m 

Höhe.  Die  Wand  besteht  aus  sechs  Quadersteinreihen 

und  ist  glatt  und  unverziert.  Bis  zur  Unterkante  der 

obersten  Quadersteinreihe,  die  in  2.13  m  Höhe  erreicht 

wird,  ragen  die  Türpfosten.  Das  Friesuntergesims  besteht 

aus  zwei  Gliedern,  einer  schräg  vorkragenden  Steinreihe 

und  einer  senkrecht  vorkragenden  Reihe, 

beide  von  annähernd  gleicher  Höhe  (o.  1 7  m) 

und  0.20  m  über  die  Wand  hervorragend. 

Der  Fries  springt  etwas  über  die  Wand  vor 

und  besitzt  ebenfalls  nur  eine  glatte  Quader- 
steinbekleidung. Das  Friesobergesims  zeigt 

dieselben  zwei  Glieder  wie  das  Untergesims, 
eine  untere  senkrechte  Steinreihe  und  eine 

obere,  in  entgegengesetztem  Sinne  schräg 

vorkragende  Reihe  größerer  Steinplatten. 

Über  diesem  Friesobergesims  setzt  noch  eine 

Zierwand  auf,  eine  glatte  Quadersteinwand 

mit  viereckigen  fensterartigen  Durchbrechun- 

gen in  der  ganzen  Höhe  der  Wand,  oben 

gesimsartig  durch  eine  senkrecht  vorkra- 
gende Steinreihe  abgeschlossen.  Durch  diese 

Zierwand  wurde  Stephens  veranlaßt,  das 

Haus  als  ein  zweistöckiges  zu  bezeichnen. 

Außen  war  der  ganze  Bau  mit  Stuck  überzogen 

und  rot  bemalt,  wie  die  Westgebäude  der  Casa  de  Palomas,  an  die 

das  Westgebäude  des  Gerne t er io  überhaupt  in  mancher  Weise  erinnert. 
Auch  an  der  Außenseite  dieses  Hauses  sind  oben  zu  beiden  Seiten  der 

Türe  Ringsteine  für  die  Schnur  eines  Türvorhangs  vorhanden.  In  das 

zweite  Glied  des  Friesuntergesimses,  in  die  Fläche  des  Frieses  und  in  die 

Zierwand  sind  vorspringende  Steinzapfen  eingesetzt,  die  vielleicht  als 

Stützen  für  einen   Figurenschmuck   dienten. 

Abb.  130.  Abb.  131. 

U.vinal.     Cemeterio.     Häusergruppc 

auf  der   Pyramide   an    der    Westseite 
des  Hofes. 

Abb.  130.     Aufbau    der    Fassade    des 

Hauptgebäudes  in  der  Witte. 
Abb.  131.     Aufbau    der   Fassade    des 

südlichen  Nebengebäudes. 
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Bei  dem  kleinen  südlichen  Gebäude  (Abb.  131)  besteht  das  Friesunter- 

gesims nur  aus  einer  einzigen  schräg  vorkragenden  Steinreihe.  Die  Wand- 
tläche  und  der  Fries  sind  glatt.  Der  letztere  spring!  nicht,  wie  der  des 

Hauptgebäudes,  über  die  untere  Wandiläche  vor. 

Von  dem  Fuße  der  Pyramide,  die  sich  an  der  Nordseite  des  Hofes  erhebt, 

schiebt  sich  in  der  ganzen  Breite  der  Pyramide  eine  niedrige  Terrasse  zehn 

Schritte  weit  in  den  Hof  vor.  In  der  Mitte,  vor  dem  Treppenaufgange  zur  Pyra- 

mide, hat  sie  einen  rechtwinkligen  Ausschnitt,  durch  den  sie  sich  bis  auf  vier 

Schritt  verkürzt.  Dort  führen  vom  Hofe  aus  drei  Stufen  hinauf.  Vor  diesem 

Ausschnitte  sieht  man  in  der  Ebene  des  Hofes  Skulpturstücke,  die  zwei 

Seiten,  Süd-  und  Ostseite,   eines  Vierecks   bilden   (vgl.  Taf.  XXXI,  XXXII). 

Die  Reihe  beginnt  an  dem  Westende  der  Südseite  des  Vierecks  mit 

einem  Steine,  der  wie  ein  Tlachtemalacatl —  ein  Ringstein,  der  in  der  Seiten- 

wand eines  Ballspielplatzes  eingezapft  war  —  aussieht.  Er  zeigt  an  dem 

Außenrande  eine  kniende  menschliche  Figur,  deren  Kopfvon  dem  Kopfe 

eines  Hirsches  überragt  ist,  und  die  mit  einer  Schnur,  die  ihr  über  die 

Hüfte  geht,  an  diesem  Steine  gleichsam  festgebunden  ist.  Ich  habe  diesen 

Stein  Taf.  XXXIV,  1    noch   besonders  wiedergegeben. 

Der  zweite  Stein  ist  eine  Art  Säulentrommel,  mit  Zapfen  an  den  beiden 

Enden,  die  an  den  beiden  Rändern  des  Zylinders  mit  je  einer  Hieroglyphen- 

reihe verziert  und  mit  einem  vorspringenden  Kopfe  (Vogelkopfe?)  versehen 

ist.  dessen  Schulter-  und  Brustschmuck  als  Flachrelief  auf  dem  Zylinder- 

mantel  ausgearbeitet  ist. 

Die  andern  Steine  der  Süd-  und  Ostseite  des  Vierecks  (Taf.  XXXI,  1.2; 

Tat'.  XXXII,  1.  2)  gehören  zusammen.  Sie  haben  viereckige  Gestalt  und  gleiche 
Höhe,  sind  oben  mit  einem  Bande  Hieroglyphen  von  Maya-Charakter  versehen 

und  zeigen  auf  der  Hauptfläche  1.  Schädel  eigenartiger  Zeichnung;  2.  ein- 

fache oder  doppelte  oder  in  der  Art  eines  Sahmionsiegels  miteinander  ver- 

flochtene gekreuzte  Totenbeine,  denen  auch  kleine  Scheiben  angefügt 

sind  oder  beutelartige  oder  blumenblattartige  Ausbuchtungen,  die  dem  ganzen 

Gebilde  das  Ansehn  einer  Blume  gehen:  3.  Gebilde  von  kreisrundem  Umriß. 

die  innen  die  Linien  des  Zeichens  ahau,  außen  eine  mit  knopfform  igen  Vor- 

sprängen versehene  Umhüllung  haben,  von  der  ein  kurzes,  wie  ein  abge- 

rissenes Sehnenendc  aussehendes  Stück  nach  oben  springt.  Das  ganze  Gebilde 

dürfte  als  ein  ausgerissenes  Auge,  aber  vielleicht  auch  als  ein  aus- 

gerissenes  Herz  zu   deuten   sein.       -    In   besonderer  Weise   sind   die   Stücke 



152  '         Seler: 

verziert,  die  die  Ecken  der  Vierecke  bildeten.  Diese  haben  das  Hiero- 

glyphenband an  derselben  Stelle,  oben  am  Rande,  wie  die  andern  Skulptur- 
stücke. Darunter  aber  ist  ein  Schädel  in  umgekehrter  Stellung  mit 

dem  Scheitel  nach  unten  ausgemeißelt  worden,  umgeben  von  vier  Gebilden 

der  dritten  Klasse,  die,  wie  ich  sagte,  vermutlich  ausgerissene  Augen  oder 

Herzen  darstellen,  ebenfalls  in  umgekehrter  Stellung. 

Die  Schädel  und  die  gekreuzten  Totenbeine  sind  die  Veranlassung  ge- 

wesen, daß  die  Bewohner  der  Gegend  der  ganzen  Gruppe  den  Namen  Ce- 

meterio  »Friedhof«  gegeben  haben.  Eine  zweite  Gruppe  ähnlicher  Skulp- 
turen sind  in  der  Mitte  des  Hofes  aufgereiht  (Taf.  XXXIII,  i).  Hier  ist  es 

aber  klar,  daß  diese  nicht  an  ihrem  ursprünglichen  Platze  sich  be- 
finden, denn  sie  stehen  sämtlich  verkehrt,  mit  dem  Hieroglyphenbande 

nach  unten,  und  auch  die  Gebilde  der  dritten  Klasse  mit  der  ahau-Zeich- 

nung  in  umgekehrter  Stellung.  Eine  dritte  Gruppe  (Taf.  XXXIII,  2)  befindet 
sich  in  dem  südlichen  Teile  des  Hofes.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß 

die  Skulpturen  dieser  beiden  andern  Gruppen  an  der  West-  und  der  Nord- 
seite des  Vierecks  standen,  dessen  Süd-  und  Ostseite  die  Steine  bildeten, 

die  Taf.  XXXI  und  XXXII  wiedergegeben  sind,  und  die,  wie  ich  glaube, 

noch  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  im  nördlichen  Teile  des  Hofes  vor  dem 

Aufgange  zu  der  niedrigen  Terrasse  und  der  zu  dem  Gipfel  der  Nordpyra- 
mide führenden   Treppe  sich  befinden. 

Außer  diesen  Skulpturen  sieht  man  an  der  Ostseite  der  ersten  Gruppe 

(Taf.  XXXI,  2  u.  XXXII,  1)  noch  zwei  Bruchstücke  großer  steinerner  Schlan- 

genleiber viereckigen  Querschnittes.  Sie  sind  von  früheren  Besuchern  offen- 

bar zum  Zwecke  der  Aufnahme  auf  die  andern  Skulpturen  getürmt  wor- 
den und  von  andern  wieder  heruntergewälzt  worden.  Auf  der  Seite,  die 

in  der  Photographie  dem  Beschauer  zugekehrt  ist,  erkennt  man  die  schma- 
len Bauchringe  des  Schlangenleibes.  Der  Rücken  und  die  Seiten  sind  mit 

Rhombenflecken,  die  mit  gekreuzten  Linien  gefüllt  sind,  gezeichnet  —  den 

schwarzen  Flecken  entsprechend,  mit  denen  in  den  Handschriften  die  Schlan- 
genleiber dargestellt  zu  werden  pflegen. 

Rätselhaft  ist  der  mit  drei  Löchern  versehene  Stein,  den  ich  auf 

Taf.  XXXIV,  2  wiedergegeben  habe.    Er  steht  im  östlichen  Teile  des  Hofes. 

Ganz  ähnliche  mit  Schädeln  und  gekreuzten  Totenbeinen  verzierte  Steine 

sind,  wie  Stephens  angibt,  auch  in  Nohpat  östlich  von  l'xmcd  gefunden worden . 
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Nach  Süden  von  Cemeterio  ist  auch  noch  alles  voll  von  alten  Bauten. 

Es  ist  eine  weite  Doline,   aus   der  sich   hier   und  da  Hügel  erheben,   die 

alle,    soweit  ich  sie  habe  aufsuchen   können,    wenn  nicht   ganz   künstlich, 

so    doch  künstlich  zugerichtet  sind.      Darunter  große  Komplexe,    die,   von 

weitem  gesehen,   mächtig   über   die    gleichmäßige  Waldbedeckung   empor- 
ragen.   Eine  genauere  Durchforschung  wird  da 

noch  manches  zutage  fördern,   und  mehr  noch 

wird    zu    erwarten    sein,    wenn    die    Durchfor- 

schung  auch   das    unter   dem   Boden   Liegende 

zum  Ziele  nehmen  wird.     Ich  gebe  in  Abb.  132 

und  133    den   Grundriß    und    Aufriß   eines   Ge- 
bäudes   wieder,    das    in    dieser    Gegend,    genau 

westlich  vom   Nordgebäude    der   Casa   de   Pa- 
PT^       lomas.    im   Walde   vergraben    ist.    Es   besteht 

aus    zwei    nordsüdlich    orientierten    Doppelge- 

V*  wölben,    die  jederseits    in    drei    Zimmer   geteilt 

und  durch  ein  6  m  langes,  ostwestlich  orien- 
tiertes Durchganggewölbe  verbunden  sind. 

Der  Untersatz  ist  verschüttet.  Die  Wand  ist 

eine  glatte  Quadersteinwand.  Das  Friesunter- 
gesims hat  die  gewöhnliche  Form.  Auf  dem 

Friese  wechseln  glatte  Wandstücke  mit  Gruppen 

von  je  vier  langen,  in  der  Mitte  eine  Verkröp- 
fung  aufweisenden  Halbsäulen.  Von  dem  Friesobergesimse  ist  nur  die 

unterste  schräg  vorkragende  "Steinreihe  erhalten. 

13». Abb. 

VxmdL 

Kleines  Ge- 
bende im 

Westen  des 

NordgebAu- 
des  der 

Casa  de 
Psl  om as. 
Grundriß. 

Abb.  133-  Uxmal. 
Kleinestiebände  im 

Westen  des  Nord- 

gebäudes der  Casa 
de  Palomas.  Auf- 

bau  der  Front. 

XIV.  Hieroglyphenpfeiler  und  Phallussteine. 

Ähnlich  ziehen  auch  östlich  und  südlich  von  dem  Hauptruinenkom- 

plexe sich  Gebäude  hin.  Eines,  das  der  Casa  del  Gobernador  benach- 
bart ist,  ist  durch  eine  hochaufragende  Zierwand  ausgezeichnet.  Das  Volk 

nennt  es  deshalb  »Iglesia«  (Kirche).  Stephens1  führt  es  als  die  Casa 
de  la  Vieja  auf,  so  genannt  nach  einer  ziemlich  verstümmelten  Figur,  die 

vor  diesem  Gebäude  lag,   und  die  angeblich  eine  alte  Frau  darstellte. 

Ziemlich  genau  südlich  von  der  Iglesia,  auf  der  Ostseite  und  nicht 

weit  von   der  Fahrstraße,   die   von   Uxmal  an   der  Casa  del  Adivino  vor- 

1    Incidents  of  Travel  in  Yucatan.    New  York   1843.  Vol.  I,  p.  320. 

Phil.-hist.  Abh.   1917.   Nr. .?.  20 
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bei  nach  Santa  Elena  führt,  ist  ein  kleiner  Gebäudekomplex,  in  dessen 

Hofe  in  der  Mitte,  statt  des  rohen  unbearbeiteten  »Picote«,  der  in  den 

Höfen  anderer  Kcma/- Bauten  zu  sehen  ist,  ein  sorgfältig  bearbeiteter,  mit 

Hieroglyphen  am  oberen  Rande  und  auf  der  Vorderfläche  versehener  zy- 
lindrischer Stein  sich  befindet.  Ich  habe  diesen  Stein  Taf.  XXXV,  i  wie- 

dergegeben. Die  Hieroglyphen  sind  von  Maya-Charakter.  sind  aber  noch 
nicht  entziffert.  Der  Stein  steht  auf  dem  Kopfe.  Man  hat  ihn  vermutlich 

von  seiner  Stelle  gehoben,  um  darunter  nach  Schätzen  zu  graben.  Die 

Gebäude,   die  um  den  Hof  liegen,  sind  einfach   und  unverziert. 

Nahe  an  derselben  eben  genannten  Straße  endlich,  die  von  der  Ha- 
cienda  Uxmal,  an  der  Casa  del  Adivino  vorbei,  nach  Santa  Elena 

führt,  findet  sich  im  Walde,  ohne  Verbindung  mit  irgendwelchen  baulichen 

Resten,  eine  Gruppe  aufrecht  eingegrabener  steinerner  Phalli,  für  die 

Teobert  Maler  den  —  auch  aus  dem  Wörterbuche  von  Motu!  belegten  — 
Namen  xcep  tunich  angibt  (vgl.  Taf.  XXXV,  2).  Eine  Tradition  über  diese 

Steine  existiert  nicht.  In  der  Erzählung  der  Wanderungen  des  mexikanischen 

Heros  Quetzalcouatl,  die  nach  dem  Tlapallan,  dem  Lande  des  Sonnenauf- 

gangs, gerichtet  waren,  wird  berichtet,  daß  dieser  Gott,  außer  andern  Taten, 

die  er  vollbrachte,  auch  einen  großen  Phallusstein  (centetl  vei  tepoltetl) 

an  einer  gewissen  Stelle  in  den  Boden  pflanzen  ließ,  von  dem  erzählt  wird, 

daß  man  ihn  mit  dem  kleinen  Finger  in  Bewegung  setzen  könne,  daß  er 

aber  nicht  sich  bewege,  wenn  viele  sich  an  ihn  machen,  gleichzeitig  ihn 

in  Bewegung  zu  setzen  sich  bemühen1.  Sonst  sucht  man  in  den  Historien 
vergebens  nach  einer  Notiz  über  solche  Steine,  die  doch  gewiß  das  Interesse 

auch  der  Spanier  erweckt  haben  werden.  Nur  so  viel  läßt  sich  sagen,  daß 
dieses  Vorkommen  in  Uxmal  kein  vereinzeltes  ist.  Teobert  Maler  hat 

noch  zwei  solcher,  aber  vereinzelt  stehender  Phalli  aufgefunden,  die  beinahe 

die  Höhe  eines  ausgewachsenen  Mannes  erreichen.  Der  eine  steht  in  Xkoben 

haitun,  2I/2Leguas  südwestlich  von  Xül,  der  andere  in  Xkom  e/ien.  nord- 
westlich von  Xül.  Beide  ragen  ebenfalls  einsam  im  Walde  auf,  fern  von 

andern  baulichen  Resten,  —  eines  der  Geheimnisse  mehr,  die  das  grüne 
Laubmeer  von  Yucatan   deckt. 

1    Fr.  Bernardino  de  Sahagun,   Historia  General  de  las  eosas  de  Nueva   Espana, 
lib.  3,  cap.  14  (MS.  Biblioteca   Laurenziana,  Florenz). 

Berlin,  gedruckt  in  ilcr  Reirhsdruckerei. 
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Sei  er:  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XVIII. 





K.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  3. 

I  rmal.    Casa  del  Adivino.     i.  Di«  Pyramide  mit  der  das  Erdgeschoß  überbrückenden 
Treppe,  dem  Mittelbaue  und  dem  (iipfelgebäude.    2.  Kest«  der  Fassade  des  Erdgeschosses 

und  der  Kuß   der  sie   überbrückenden  Treppe.     Aufnahmen  von  Caecilie  Seier. 

S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 
Taf.  xix. 





A".  Pren/.',.  Akad.  '/.  Wissensc/i. Phlt.-hist.  AM.    1917.    Kr.  3. 
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S  e  1  c  r :  Die  Ruinen  von  Uxinal. 

Taf.  xx. 





A".  Freu/.!.  Akurl.  il.  Wissen/ich. 
Phil-hist.  Abh.    11)17.    Nr.  8. 
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S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 
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S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 
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A".  Preu/8.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.Abh    1917.    Kr.  3. 
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S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXIII. 





A".  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  3. 

I  xmul.     C a s  a  d  e  1  Gobernado r. 

Da*  vordere    der  beiden  großen  Zimmer  (F)  in  der  Mitte  des  Mittelbaues. 
Aufnahme   von    Tcobert    Maler. 

S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXIV. 





A".  Preujl.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.- Inst.  AU.     1917.    Kr.  3. 

Vjtmal.    Casa   di'l  Gobernador.     Vorderfront  (Ostfassade). 

1.  Mitte  und  siidlielier  I-'lügel  des  Mittelgebiiudes.  --  i.   I);is  ehemalige  Diirrhgang- 
gewölbe,     das    das    Mittelgebände    mit    dein    südlichen    Flügelgebäude    verbindet. 

Aufnahmen  von  Teobcrt   Maler. 

S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXV. 





A~.  Preii/->.  Akad.  d.  Wissensch. Phil.-hist.  Aldi.     1917.    Nr.  3. 

Uxmal.    Casa  del  Gobernador.    Hinterselte,  Westfront. 

Nische  des  ehemaligen  Durcliganggewülbes,  das  das  nürdliclic  Flügelgebäude  mit  dem  Mittelgebäude  verband. 
Aufnahme   von  Teobert  Maler. 

Seier:  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXVI. 





A".  Preu/3.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.  Abh.    MIT.    Nr.  3. 
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S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 
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K.  Preitß.  Akad.  d.  Wissensch. Phil.-hist.  Abh.    1917.    Xr.  3. 
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S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXVIII. 





A".  I'reii/o.  Akad.  <7.  Wissensch. 
Phil.-hist.  Abh.     1917.    JSr.  3. 

L'.rmal.    Casa  de  las  Tortugas.    1  »sttndi;  der  Knrdüeite  (Hauptfassade). 
Aiif'iialiine  von  t'aecilic  Seler. 

S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxtnal. 

Taf.  XXIX. 





A".  Prevß.  Akad.  d.  Wissenseh. 
Phil.-hist.  Abli.    1917.    Kr.  3. 

I jiiiiiI.    Cemeterio. 

i.   Künstlicher  Hügel   an   di'i-   N'ordseite   des   Hofes. 
(iehäiidegiuppe  auf  der  Pyramide  an  der  Westseite  des  Hofes. 

Aufnahmen  von  Caecilic  Seier. 

S  c  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  xxx. 





Ä".  Preu/3.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.Abh.    1917.    Kr.  3. 

L'jrmal.    Cenieterio.     Erste  (nördliehe)   Skulpturengruppc. 

i.  Westliälfte  der  Si'icJ-eite  des  Steinplattmvierecks.  —  2.  Ostliälfte  derselben. 
Aiifnaliincii  von  Caecilie  Seier. 

S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXXI. 





A".  Prni/.l.  Akfifl.  (I.  Wisse» seh. Phil.-hist.  Abh.     1917.     Nr.  ■">. 

I  nun!.    (eineterio.     Ki-ste  (m'irdlielie)  Skiiljrttircugpiippe. 
Siido.sterke  des  Strinplatteuvierecks.   —   2.  Ostseite  desselben 

Aiifnatiiiiet)  von   f'aeeilie  Seier. 

S  e  1er:  Die  Ruinen  von  Uxinal. 

Taf.  XXXII. 





Ä".  Preu/3.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  3. 

l'xmtd.     ('eine  t  eri  o.     Zweite   Sklilptiireiigruppe   in   der   Mitte  des  Hofes. 
(Die   l'latten  stehen  verkehrt,    mit   dem  oberen   Wände  nach  unten.) 

Aiit'nalmie  von  Teobert    Maler. 

Skulpturcngrnppe    in   dein   südlii'hen   Teile  des   Hofe.' 
Aufnahme   von   Teobert   Maler. 

S  e  1  e  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  XXXIII. 





Ä".   Priv/.'.  Akad.  d.  Wissenfcfi. Fhil.-hist  Abh.    1917'  Nr.  3. 

I  .rimil.     ('  cm  e  t  c  ri  o. 

i.   liallspielring?    Steht   frei  iim  Wostendc  der  Südseite    der  ersten  (nördlichen) 

Skulpturcngriippe.    —  2.  Dreimal  dnrclilorliter  Stein,   nahe  der  üstseite   des  Hofes. 
Aufnahmen   von  Caeeilie  Seier. 

S  e  1  c  r :  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  xxxiv. 





Ä".  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 
Phil.-hist.  AU.     1917.    Nr.  3. 

i.    I.iiii4it.      -I'icoto-    mit   Hieroglyphen.      Aus    dem    Hole    einer    kleim-n 
Gebüudcgruppc  im  Süden  iler  Iglcsia,  links  vom  \\ ege  nach  Santa  Elena. 

Aufnahme  von  Caceilic  Sei  er   1907. 

2.    I  .mini.    Steinerne   l'lialli    (.vreytünii h).     Im  Walde   nahe   der  Straße   nach   Santa  Elena. 
Aufnahme  von  Caceilic  Seier   1007. 

Sei  er:  Die  Ruinen  von  Uxnial. 

Taf.  xxxv. 





A".  Prmß.  Akad.  d.  ~Wissensch. 
PUL-hist.  AM.    1917.    Nr.  3. 

.■«***»     Sri 

»^':^>^.:''- &#  ISP, 

Dresdner  Handschrift,  lilatt   25. 

A.  eh,  der  letzte  Tag  der  /««»//-.lahre  des  Südens.  Die  I'cutelratte  bringt  Char,  den  Regengott, 
den  Vertreter  und  (lenossen  A/i  hulnn  tz'arah'x,  fies  VVassergo tts.  —  IS.  heu,  der  erste  Tag 
der  nach  ihm  benannten  .Talire  des  Ostens.  Ihr  Regent,  .1/»  höhn  tz'arah,  der  Wassergott, 
auf  seinem  Throne.  —  ('.  h'inch  almu.  der  Sonnengott,  der  Gotl  der  <7;/w/<-.luhrr  des 

Nordens,   räuchert  vor   hau  uuayeyah,  dem   Lnheildäuion   der  rW/i-Jahre   des  Ostens. 

Sei  er:  Die  Ruinen  von  Uxmal. 

Taf.  xxxvi. 
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Gelesen  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am  12.  April  1917. 

Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  18.  August  1917. 



Die  hier  gegebene  Bearbeitung  der  beiden  römischen  Obelisken  der  Kaiser- 
zeit habe  ich  vor  fast  einem  Vierteljahrhundert  begonnen,  als  ich  durch 

das  Archäologische  Institut  Photographien  des  Pamphilius  erhalten  hatte; 

ich  habe  damals  eine  vorläufige  Übersetzung  des  Barberinus  veröffentlicht, 

habe  aber  dann  die  Arbeit  nicht  fortgeführt,  da  ich  hoffte,  noch  weitere 

Hilfsmittel  für  die  Lesung  zu  erhalten,  Photographien  oder  Abklatsche  fin- 
den Barberinus,  eine  Feststellung  der  ergänzten  Teile  für  den  Pamphilius. 

Beides  hat  sich  bisher  nicht  ermöglichen  lassen,  und  so  gebe  ich  jetzt 

die  Texte,  wie  ich  sie  mit  meinen  Mitteln  geben  kann;  allzuviel  Fehler 

dürfte  meine  Lesung  auch   nicht  mehr  enthalten. 

Meiner  Übertragung  ist  dieses  Liegenbleiben  sehr  nützlich  gewesen, 

denn  in  der  Zwischenzeit  hat  ja  unsere  Kenntnis  der  spätesten  Hiero- 

glyphen eine  feste  Grundlage  erhalten,  vor  allem  durch  die  unermüdliche 

systematische  Arbeit,  die  Hr.  Junker  im  Auftrage  unserer  Akademie 

seit  nunmehr  15  Jahren  an  sie  gewendet  hat.  So  ist,  was  ich  hier  gebe, 

zum  guten  Teil  eine  Frucht  dieser  Untersuchungen,  die  uns  den  künst- 
lichen Sprachschatz  der  Gelehrten  von  Edfu,  Dendera  und  Philä  gesammelt 

und  gesichtet  haben. 
Die  beiden  Obelisken  sind  wissenschaftlich  von  sehr  verschiedenem 

Interesse.  Während  der  des  Antinous  auch  inhaltlich  wertvoll  ist  als  ein 

halbamtliches  Dokument  über  diese  merkwürdige  Episode  der  Keligions- 
geschichte,  erweist  sich  der  des  Domitian  als  inhaltsleer;  er  besteht  nur 

aus  altherkömmlichen  ägyptischen  Phrasen1.  Man  muß  schon  ein  beson- 
deres Interesse  an  der  letzten  Phase  des  Ägyptertums  haben,   um  auch  aus 

1  Die  Anspielungen,  die  man  in  ihm  vermutet  hat  —  auf  die  Einsetzung  des  Collegium 
sacerdotum  Flavialium  und  auf  die  Konsekration  des  Titus  (Ungarelli),  auf  den  Kampf  gegen 

die  Vitellianer  (Farina)  —  erweisen  sich  alle  als  haltlos. 

1* 



4  Erman: 

ihm  etwas  zu  lernen.  Trotzdem  habe  ich  ihn  hier  vorangestellt,  da  es  sich 

so  zeigt,  welch  ein  Unterschied  zwischen  ihm  und  seinem  doch  nur  um 

wenige  Jahrzehnte  jüngeren  Genossen  besteht. 

Den  eigentlichen  philologischen  Kommentar  zu  beiden  Obelisken  gebe 

ich  gesondert  am  Schlüsse  der  Arbeit;  auf  ihn  sei  für  alle  Einzelheiten 

meiner  Auffassung  verwiesen. 

Der  Obelisk  des  Domitian  auf  Piazza  Navona1 
(der  sogenannte  Pamphilius). 

Daß  unter  Domitian  die  ägyptische  Religion  in  Rom  nicht  nur  ge- 
duldet, sondern  auch  vom  Kaiser  selbst  gefördert  wurde,  ist  uns  direkt 

überliefert,  denn  Eutrop  7,  23  führt  unter  den  von  Domitian  errichteten 

großen  Prachtbauten  auch  »Iseum  ac  Serapeum«  auf.  Als  ein  Rest  eines 

dieser  Tempel  hat  der  große  Obelisk  zu  gelten,  mit  dem  Bernini  seinen 

Springbrunnen  auf  der  Piazza  Navona  bekrönt  hat.  Wo  er  ursprünglich 

gestanden  hatte,  wissen  wir  nicht;    schon  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 

1    Veröffentlichungen  und  Besprechungen: 
a.  Athanasii  Kircheri  Obeliscus  Pamphilius,  h.  e.  interpretatio  nova  et  hucusque 

intentata  obelisci  hieroglyphici,  quem  ex  hippodromo  Antonini  Caracallae  transtulit  Inno- 
centius  X.  P.  M.    Romae  1650. 

b.  Zoega,  De  Origine  et  usu  obeliscorum  ad  Pium  VI.  P.M.  Rom  1797.  Ohne  Ab- 
bildung; besprochen  p.  74,  83,  587,  646. 

c.  Ungarelli,  Interpretatio  obeliscorum  urbis  ad  Gregorium  XVI.  P.  M.  Rom  1842, 
Taf.  IV. 

d.  Farina,  L' Obelisco  di  Domiziano  nel  circo  agonale  (Bull,  della  Comm.  arch.  Co- 
munale  1908,  p.  254),  ohne  Abbildung. 

Bearbeitungen: 

a.  Champollion  hat  schon  1822  im  ersten  Anfang  seiner  Entzifferung  auf  ihm  die 

Namen  des  Domitian  und  des  Vespasian  erkannt  und  auch  eine  Stelle  «lequel  a  recu  la 

royaute  venant  de  Vespasien  son  pere«  völlig  richtig  übersetzt  (Lettre  ä  Mr.  Dacier  p.  49, 

pl.  III,  69.  70 bis).  Im  Precis  du  Systeme  hieroglyphique  (1824)  hat  er  noch  mehr  erkannt 

(Planches  et  explications  145 — 147). 
b.  Ungarelli,  Text  S.  i42ff.;  nur  noch  als  Kuriosum  anzusehen. 

c.  Birch  nach  einer  Angabe  bei  Marucchi;  vermutlich  in  dem  unten  S.  n  Anm. 

angeführten  Werke. 

d.  Marucchi,  Gli  Obelischi  Egiziani,  Roma  1898  p.  i25ff.  Gibt  nur  ein  paar  Proben 

aus  Ungarelli,  die  er  nach  Birch  berichtigt. 

e.  Farina  in  der  oben  angeführten  Arbeit;  ohne  Rücksicht  auf  die  Ergänzungen  und 
sehr  fehlerhaft. 



Römische  Obelisken.  5 

war  er  ein  herrenloses  Gut  gewesen,  das  Maxentius  zur  Dekoration  seines 

Zirkus  verwendet  hatte.  In  diesem  Zirkus  hat  er  zertrümmert  gelegen,  bis 

ihn  Innocenz  X.  Pamfili  in  den  Jahren  1649 — 1 65 1  auf  seinem  jetzigen 
Standort  vor  dem  Palast  seiner  Familie  neuerrichten  ließ. 

•  An  dieser  Rettung  des  Obelisken  hatte  auch  Athanasius  Kirch  er 
Anteil,  der  ihn  gleichzeitig  auch  in  einem  Prachtwerke  veröffentlichte  und 

ihm  den  Namen  Pamphilius  verlieh,  den  er  seither  führt.  Der  Obelisk 

war  in  5  Stücke  zerbrochen1,  und  außerdem  fehlten  kleinere  Teile;  daher 
grub  man  an  der  Stelle,  an  der  er  gelegen  hatte,  nach  und  hatte  das 

Glück,  »omnia  ad  unum  fragmenta«  aufzufinden.  Da  aber  diese  Stücke 

nicht  »sine  summa  deformatione«  angefügt  werden  konnten,  so  beschloß 

der  Architekt,  anstatt  ihrer  andere  Stücke  des  gleichen  Steines  einzusetzen, 

und  Kircher  lag  es  nun  ob,  »singulis  sua  hieroglyphica  genuina  ex  anti- 

quis  fragmentis  excerpta  assignare  et  deinde  insculpenda  tradere«.  Diese 

Ergänzung  wurde  »fide,  cura,  diligentia  et  sinceritate  per  M.  Antonium 

Caninium«  ausgeführt.  In  einem  Testimonium,  das  P.  Jacobus  Viva  S.  J. 

Kirchers  Werk  vorgesetzt  hat,  bezeugt  auch  dieser,  es  sei  nil  omnino 

de  novo  additum,  mutatum  aut  ex  proprio  sensu  confictum  (excepto  in 

unico  exiguo  spatio  ob  certam  rationem,  cuius  in  opere  fit  mentio2  sed 
omnia  ex  antiquis  fragmentis  ingenti  cura  ac  studio  decerpta  suis  quae- 
que  locis  fideliter  fuisse  insculpta  ac  translata.  Und  weiter  würden  alle 

antiken  Bruchstücke  sorgfältig  für  die  Nachwelt  aufbewahrt  und  jedem, 

der  sie  vergleichen  wolle,  gezeigt,  um  die  völlige  Gleichheit  des  jetzigen 

Obelisken  mit  dem  alten  zu  beweisen,  »ne  ullus  forte  malevolorum  cavil- 

lationibus  pateret  locus«. 

Auch  wer  nicht  zu  diesen  malevolis  gehört,  wird  bedauern,  daß  diese 

antiken  Fragmente  doch  nicht  aufbewahrt  worden  sind,  denn  einer  Kopie 

des  17.  Jabrhunderts  darf  man  nicht  viel  Vertrauen  entgegenbringen.  Zu 

Ungarellis   Zeit  wurden   einige    Bruchstücke   im   Zirkus    wiedergefunden, 

1  Das  folgende  nach  Kircher,  Obeliscus  Pamphilius,  und  zwar  steht  es  in  der  un- 
paginierten  Historia  Obelisci  Pamphilii,  die  dem  Werk  vorangeschickt  ist,  in  §  111. 

'  Das  besagt,  daß  doch  an  einer  Stelle  etwas  willkürlich  ergänzt  ist.  Die  ver- 
sprochene Bemerkung  ist  offenbar  die  auf  S.  508.  Es  handelt  sich  dabei  um  unsere  Stelle 

IVb,  bei  der  Kircher  auch  auf  seiner  Tafel  noch  Lücken  hat,  wo  jetzt  zum  Teil  Ergän- 
zungen stehen.  Es  ist  wichtig,  dies  zu  bemerken,  da  damit  die  vielen  Schwierigkeiten 

dieser  Stelle  die  einfachste  Lösung  finden. 



6  Ekman: 

und  sie  bezeugten,  wie  er  behauptet,  die  Treue  der  Ergänzung1;  leider  bat 
er  es  aber  nicht  für  nötig  gehalten,  sie  näher  zu  bezeichnen,  und  auch 

auf  seiner  Abbildung  des  Obelisken  hat  er  nirgends  ergänzte  und  antike 

Stellen  geschieden. 

Auch  Zoega  (p.  75)  gibt  nur  an,  daß  der  Obelisk  in  6  Stücke  zer- 

brochen war  und  daß  »multae  notae,  quae  perierant  e  veteri  lapide«  er- 

gänzt sind,  besonders  auf  der  Südseite  und  Ostseite'2.  Auf  p.  587  trägt 
er  dann  nach,  daß  er  inzwischen  ein  Stück  der  alten  Inschrift  kennen- 

gelernt habe,  in  quo  praeter  alias  notas  est  prona  viri  effigies;  daß  es  ein 

Stück  der  Südseite  sei,  werde  bewiesen  durch  pedes  hujusce  figurae,  qui 

remansere   in  frusto    contiguo.      Das   muß  das  Stück   von   II  sein,    das  mit 

cesq  beginnt  und  bis  |  reicht,  und  dessen  vordere  Seite  offenbar  er- 

gänzt ist. 
Mir  standen  für  meine  Bearbeitung  die  obenerwähnten  Photographien 

zur  Verfügung;  sie  sind  gut  und  zeigen  auch  die  vielen  Fugen  und  Flicken 

des  Denkmals,  die  Kircher  gar  nicht  und  Ungarelli  nur  unvollständig 

und  nicht  immer  genau  angibt.  Natürlich  erlauben  sie  aber  nicht  immer 

sicher  zu  erkennen,  ob  ein  Stück  alt  ist  oder  ergänzt;  eine  nicht  korro- 

dierte Fläche  spricht  natürlich  für  Ergänzung;  aber  es  gibt  auch  glatte 

Stücke,  die  doch  alt  zu  sein  scheinen.  Nur  eine  genaue  Untersuchung 

des  Originals  wird  hier  entscheiden  können;  bis  die  erfolgt  ist,  werden 

wir  nach  inneren  Gründen  (Entstellung  der  Zeichen  u.  ä.)  urteilen  müssen. 

Kirchers  Abbildung  gibt  die  Zeichen  natürlich  in  starker  Entstellung 

und  ist  überdies  so  flüchtig  gemacht,  daß  sie  manchmal  deutlich  sichtbare 

Zeichen  ausläßt;  aber  einige  Male  hat  sie  mir  doch  Einzelheiten  gezeigt, 

die  bei  Ungarelli  verlesen  waren  und  die  auf  der  Photographie  unsicht- 

bar waren.  Und  einen  anderen  Vorzug  hat  sie  auch:  sie  ist  offenbar  an- 
gefertigt, ehe  die  Ergänzungsarbeit  abgeschlossen  war,  und  so  zeigt  sie 

auf  Seite  IV  noch  leere  Stellen,   wo  heute  bedenkliche  Ergänzungen  stehen. 

Ungarellis  Kopie  ist  auf  Grund  von  Kirchers  Abbildung  angefertigt, 

und    einen    groben   Fehler   derselben,    die   Auslassung   des   <•     im   Anfang 

1  Ungarelli,  Text  p.  141,  Anm.  3:  es  waren  5  oder  6  Bruchstücke  vom  Oberteil 
der  Südseite  (II)  und  der  Mitte  der  Westseite  (IV),  also  gerade  von  den  übelsten  Stellen 
des  Obelisken. 

2  Lies:  Westseite':'  denn  die  Ostseite  ist  gerade  besser  erhalten. 
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von  Seite  III,  hat  sie  von  ihr  ruhig  abgeschrieben;  sie  hat  sie  natürlich 

auch  berichtigt,  hat  sie  aber  auch,  wie  gesagt,  einige  Male  verschlechtert1. 
Auch  den  eigentümlichen  Stil  der  Hieroglyphen,  auf  den  schon  Zoega 

aufmerksam  machte,  kann  man  nach  Ungarellis  Tafel  nicht  gut  beurteilen; 

dagegen  zeigt  sie  eine  andere  Eigentümlichkeit  dieser  Schrift,  die  Art,  wie 

die  Zeichen  in  die  Breite  gezogen  und  aufs  engste  aneinandergerückt  werden. 

Ein  w«m  hat  nicht  5  Zacken  wie  gewöhnlich,  sondern  deren  16,  und  ein  i"1""! 

trägt  sogar  19  Striche  an  Stelle  der  üblichen  7.  Und  diese  so  ungeheuer- 
lich verlängerten  Zeichen  sind 

dazu  noch  auf  die  Hälfte  des 

Raumes  zusammengedrängt, 
den  sie  in  normaler  Schrift 

einnehmen  würden.  Wer  die 

hierneben  gegebene  Probe  mit 

ihrer  Wiedergabe  in  gewöhn- 
lichen Hieroglyphen  vergleicht, 

sieht,  wie  fremdartig  die  Schrift 
durch  dieses  Verfahren  wirkt. 

Vielleicht  ist  diese  Seltsamkeit 

so  zu  erklären:  verfaßt  war  die 

Inschrift  von  einem  gelehrten 

Hierogrammaten,  der  in  Ägyp- 
ten saß,  aber  einem  Steinmetz 

in  Rom  lag  es  ob,  sie  auf  den 

fertigen  Obelisken  zu  setzen2. 

ST"! 

1  Hr.  Marucchi  hält  sich  nur  an  Ungarellis  Text;  Hr.  Farina  hat  sich  wenigstens 
der  Mühe  unterzogen,  das  Original  selbst  zu  kopieren,  wenn  auch  mit  manchen  Fehlern, 

wie   das    die   Photographie   zeigt.      Ks  steht   z.  B.   auf  S.  I  wirklich  /    und    nicht  <n?    , 

b  nicht  fl,  S=^    nicht  V3;    auf  II    /      nicht   /=i,   ®   nicht  f] ,  8    nicht  Ö  ,  (=j  nicht 

;  auf  III  -Sl    nicht 
nicht ö 

nicht 

ö 
_,    <-=■  nicht   ->-=»;    auf   IV   ' 

die  drei  <c   sind   ebenda   zu    Unrecht  ausgelassen.     Auch   als  Fmendationcn   können 

diese  Lesungen   Farinas  nicht  gelten,   denn  an  den  meisten   Stellen  würden   erst  sie  einen 

ungewöhnlichen  und  unverständlichen  Text  schaffen. 

'    Daß   ein  Gelehrter,   der   noch   so    vieles  wußte,   wie  der  Verfasser  dieser  Inschrift, 
einem   der  großen  Tempel   Ägyptens   angehörte,    ist   a  priori   wahrscheinlich.     Und   ebenso 
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Das  war  aber  schwierig,  denn  der  Verfasser  der  Inschrift  hatte  nicht  mit  den 

wirklichen  Größenverhältnissen  des  Obelisken  gerechnet,  und  so  mußte  sich 

der  Steinmetz  helfen,  wie  er  konnte.  Diese  Hypothese  würde  auch  eine 

andere  auffällige  Erscheinung  des  Obelisken  erklären;  auch  an  Stellen,  die 

antik  zu  sein  scheinen,  enthält  er  Fehler,  wie  man  sie  auf  einem  so  groß- 

artigen Denkmal  nicht  erwarten  sollte,  so  steht,  um  nur  das  Ärgste  anzu- 

führen,  in  III    ̂ gQ ,    statt  4y| ,    in  II  _   o  für   Kaicapoc,  in  I  _ _   statt 
d    £i  d       d  W    — H    ^-~- 

A         n  a/wv\a    

— h—  und  in  IV  stehen  hintereinander  ^  statt  ̂ 7 ,  <=>  statt  i  , 

ö  statt  xj  ,     statt  — *— ,  o  statt  $ .  Das  sieht  aus,  als  habe  der  Stein- 

metz gearbeitet,  ohne  kontrolliert  zu  werden.  So  verwechselte  er  unge- 
straft die  Zeichen  oder  ahmte  wohl  auch  nur  mechanisch  nach,  was  er  auf 

seiner  Vorlage   zu   sehen    glaubte;    das   £E3   für  4EJ-,    das  £=4    und   das 

■11 

werden  so  entstanden  sein. 
1 1 1 

Der  Obelisk  ist,  Avie  in  Ib  gesagt  ist,  aufgestellt  für  den  Har-achte, 
den  Sonnengott,  und  so  denkt  man  zunächst,  daß  er  von  einem  Heiligtume 

dieses  höchsten  Gottes  herstammen  werde.  Aber  davon,  daß  ein  Tempel 

des  ägyptischen  Sonnengottes  in  Rom  bestanden  hätte,  wissen  wir  nichts1, 
während  wir,  wie  gesagt,  die  bestimmte  Nachricht  haben,  daß  Domitian 

ein  Iseum  und  ein  Serapeum  in  Rom  gebaut  hat.  So  wird  denn  auch  die 

Nennung  des  Har-achte  nur  auf  der  Anschauung  beruhen,  daß  die  Obelisken 

solis  numini  sacrati  seien2.  Die  Gottheit,  vor  deren  Tempel  unser  Obelisk 
gestanden  hat,  ist  vielmehr  gewiß  Isis,  denn  der  Kaiser  heißt  »von  Isis 

geliebt«  (IV),  »von  Isis  und  Ptah  geliebt«  (III),  und  in  den  Bildern  auf  der 

Spitze  des  Obelisken  ist  es  durchweg  Isis  oder  eine  ihr  verwandte  Göttin, 
vor  der  der  Kaiser  steht.  Der  Obelisk  stammt  also  von  dem  Iseum  des 

Domitian,  und  zwar  wird  es,  wie  sich  aus  der  Richtung  der  Schrift  schließen 

läßt,  das  rechte  Exemplar  eines  Paares  gewesen  sein3. 

wahrscheinlich  ist  es,  daß  man  die  feinere  Bearbeitung  des  Obelisken  nicht  in  Ägypten  vor- 
genommen haben  wird;  denn  da  lag  die  Gefahr  vor,  daß  sie  beim  Transport  von  Syene 

nach  Rom  und  bei  der  Aufrichtung  beschädigt  wurde. 

1  Ich  wüßte  überhaupt  nicht,  daß  andere  ägyptische  Götter  als  die  de6  Osiriskreises 
in  Europa  einen  Kultus  gehabt  hätten. 

2  Plinius,  Hist.  nat.  36,  64. 

3  Ich  setze  dabei  voraus,  daß  die  Seite  I,  die  die  Weihinschrift  trägt,  die  Vorderseite 
des  Obelisken  bildete. 
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Seine  Inschriften  gleichen  denen  der  alten  Obelisken  nur  zu  sehr;  sie 

geben,  abgesehen  von  der  Widmung,  nichts  weiter  als  viermal  den  Namen 

des  Herrschers,  verbrämt  mit  allerlei  Beiworten  und  Sätzchen,  die  seine 

Macht  und  sein  gutes  Verhältnis  zu  den  Göttern  schildern.  Und  diese  Bei- 

worte und  Sätzchen  sind  nicht  etwa  besonders  für  Domitian  geprägt,  son- 
dern sind  dem  alten  Phrasenschatze  der  Priester  entnommen;  aus  diesem 

nur  stammt  es,  wenn  der  Kaiser  erneuert,  was  wüst  war  und  ausfüllt,  was 

leer  gefunden  wurde,  und  das  früher  Gewesene  noch  Übertrift  (I),  wenn  er  ge- 
schildert wird  als  ein  Kämpfer,  in  dessen  Nähe  keiner  standhält,  und  das 

Land  zittert  aus  Furcht  vor  ihm,  als  einer  der  die  sich  gegen  ihn  Empörenden 

verjagt  (II).  Und  selbstverständlich  stammt  es  auch  daher,  wenn  seine  Für- 
sorge gerühmt  wird,  wie  er  das  Land  mit  seinen  Speisen  gefüllt  hat  und  den 

Heiligtümern  der  Götter  wohltut  (II),  der  Götter,  die  ihn  ja  schon  gepflegt 

haben,  als  er  noch  in  den  Windeln  lag,  als  Isis  und  Nephthys  ihre  Brüste 

in  seinen  Mund  steckten  (IV).  Auch  in  der  einzigen  Bemerkung,  die  aus 

der  wirklichen  Welt  entnommen  ist,  der  über  seine  Thronbesteigung  nach 

Titus'  Tode,  darf  man  keine  besondere  Absicht  suchen;  sie  verdankt,  wie 
ich  unten  (lila)  darlege,  nur  einer  Verlegenheit  des  Verfassers  ihr  Dasein: 

er  kopierte  an  dieser  Stelle  die  Titulatur  des  Ptolemäus  Euergetes,  in  der 

es  von  diesem  Könige  heißt,  daß  er  das  Königtum  von  seinem  Vater  empfing; 

das  ungeändert  zu  lassen  wäre  denn  doch  zu  unsinnig  gewesen,  und  so  änderte 

er  es  so,  daß  Domitian  das  Königtum  seines  Vaters,  des  Gottes  Vespasian,  empfing 

von  seinem  älteren  Bruder,  dem  Gotte  Titus,  als  dessen  Seele  zum  Himmel  flog1  (III). 
So  ist  denn  die  Inschrift  des  Obelisken  eigentlich  ohne  jeden  Inhalt 

und  nur  von  Interesse  für  das  Treiben  zweier  Arten  von  Gläubigen,  derer, 

die  dem  Isiskultus  in  Rom  zur  offiziellen  Anerkennung  verhalfen  und  derer, 

die  die  alten  Überlieferungen  der  ägyptischen  Religion  und  ihr  Schrifttum 

geduldig  im  Dunkel  der  Tempel  weiter  pflegten,  als  habe  sich  nichts  in 

der  Welt  geändert  und  als  gäbe  es  noch  immer  einen  König  von  Ägypten. 

In  einem  Punkte  freilich  zeigt  gerade  unser  Obelisk,  daß  es  auch  mit  dieser 

letzteren  Fiktion  zu  Ende  ging.  Er  mußte  dem  Herkommen  entsprechend 

auf  jeder  Seite  zuvörderst  die  Titel  und  Namen  des  Herrschers  zeigen.  Noch 

bei  einem  Könige  des  Ptolemäerhauses  hätte  dieses  keine  Schwierigkeit  ge- 
boten,  denn  jeder  von  diesen  besaß  seine  feste  Titulatur  so  gut  wie  ein 

1  Auch  dies  zum  Himmel  fliegen  ist  nur  eine  herkömmliche  Phrase  für  den  Tod  des 
Königs  und  nicht  etwa  auf  die  Consecratio  zu  deuten. 

Phil.-hüt.  Abh.    1917.    Nr.  4.  2 
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alter  Pharao,  und  noch  bei  den  ersten  Kaisern  scheint  es  ebenso  gewesen 

zu  sein.  Für  Domitian  aber  hatten  die  Priester  augenscheinlich  eine  solche 

Titulatur  schon  nicht  mehr  festgesetzt,  und  der  Mann,  der  die  Inschriften 

unseres  Obelisken  verfaßt  hat,  hat  sich  in  komischer  Weise  beliehen  müssen. 

Er  hat  die  Titulatur  für  seinen  Kaiser  von  vier  verschiedenen  älteren  Köni- 

gen entliehen,  auf  jeder  Seite  von  einem  anderen,  von  den  großen  Ptole- 
mäern  Philadelphias  und  Euergetes,  von  Ramses  II.  und  von  einem  vierten, 

der  vielleicht  der  letzte   einheimische  König  Nektanebus   ist. 

Auch  der  Ägypter,  der  zur  gleichen  Zeit  für  die  Obelisken  von  Bene- 
vent eine  Titulatur  Domitians  schaffen  mußte,  ist  ähnliche  Wege  gewandelt, 

wie  sein 

kö  eiTU-fl 

zeigt.  Denn  hierbei  ist  der  dritte  Name  wörtlich  von  Ramses  II.  abgeschrieben 

(Leps.  Königsb.  420  y),  der  erste  stammt  von  Philadelphia ;  wo  der  zweite 

(dem  der  Titel  fehlt)  hergenommen  ist,  weiß  ich  nicht1.  Man  kann  also 
jedenfalls  sagen,  daß  die  ägyptische  Geistlichkeit  in  dieser  Zeit  die  alte 

Sitte  aufgegeben  hatte,  den  Herrschern  bei  ihrem  Regierungsantritt  eine 

Titulatur  zu  geben ;  die  Spielerei  mit  dem  unverändert  bestehenden  Pharaonen- 
reiche war  selbst  in  diesen  Kreisen  im  Erlöschen. 

Der  Antinous-Obelisk  des  Monte  Pincio 

(der  sogenannte  Barberinus"). 
Ungleich  interessanter  als  der  Obelisk  Domitians  ist  der,  den  Hadrian 

dem  Antinous   errichtete  und  der  seit  1822   auf  dem  Pincio  steht.    Vorher 

1  Ein   l J1  '  V\   () r       -k~      kommt   im    dritten  Namen  Amenophis*  II.  und    im  ersten 

Ptolemäus'  XI.  vor,  aber  mit  s^mf  statt  s/jm  und  mit  den  Zusätzen  »in  allen  Ländern«  und 
■  wie  Re«,  also  wesentlich  verschieden  von  dieser  Stelle. 

2  Veröffentlichungen: 

;i.     Kircher,  Oedipus  Aegyptiaeus  III,   270. 

I).    Zoega,   De  Origine  et  usu  obeliscorum  Taf.  VII   (die  beste  Abbildung). 

c.    Ungarelli,  Obelisci  urbis  Taf.  VI. 
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war  er  im  Besitz  der  Barberini  gewesen,  die  ihn  1633  aus  einer  Vigna 

vor  Porta  Maggiore  erhalten  hatten.  In  dieser  Vigna  Saecocci  hatte  der 

Obelisk  schon  im  16.  Jahrhundert  gelegen,  und  in  nächster  Nähe  davon 

haben  wir  uns  auch,  wie  Hülsen  dargelegt.bat,  die  Anlage  zu  denken, 

zu  dem  er  einst  gehört  hat1.  Diese  Anlage  aber  ist,  wie  die  Inschrift 
des  Obelisken  besagt,  das  Gral)  des  Antinous;  ob  man  sich  dieses  Grab 

nun  als  sein  wirkliches  Grab  oder  nur  als  ein  Kcnotaph  zu  denken  hat, 
ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Nach  dem  Wortlaut  der  Inschrift  würde 

jeder  an  ein  wirkliches  Grab  denken,  stände  dem  nicht,  worauf  Hülsen 

(1.  1.  S.  129)  hingewiesen  hat,  eine  Stelle  des  Epiphanius  entgegen  (Anco- 

ratus  ed.  Holl  I,  130b):  Hadrian  habe  den  Antinous  in  der  Stadt  Antinoe' 
begraben,  wo  er  £n  aoycop!ü)  nAoiu  liege.  Da  nun  aber  ein  aoycöpion  fiaoTon, 
wie  mir  Wilcken  seinerzeit  bemerkte,  nichts  weiter  ist  als  eine  navis 

lusoria  ein  »Spielschiff«,  so  wird  Epiphanius  oder  sein  Gewährsmann  wohl 

damit  das  kleine  Prachtschiff  meinen,  in  dem  die  ägyptischen  Priester  ihre 

Götterbilder  bei  den  Prozessionen  trugen.  Die  Epiphaniusstelle  paßt  also 

weniger  zu  einem  Grabe  als  zu  einem  Tempel  und  dazu  stimmt  es,  daß 

auch  die  Inschrift  unseres  Obelisken,  die  die  Gründung  von  Antinoe  aus- 

führlich   bespricht,    nur    von    dem   Tempel   .   .  .        _    daselbst  spricht,    den 
l_  J    I     Ciö 

Bca  rbeitungen  : 

a.  Ohampollion  hat  auch  liier  wieder  schon  in  der  Lettre  a  Mr.  Darier  das  »Hadria- 

nus  Caesar-  und  Namen  und  Titel  der  Sahina  erkannt  (p.  50,76.  80):  im  l'rücis  (Planohes 
et  explic.  218.  219)  fügt  er  den   Namen  des  Antinous  hinzu. 

h.    Ungarclli,  1.1.  p.  167fr.;  heute  ohne  Wert. 

c.  Birch,  Notes  lipon  ohelisks  bei  Parker,  The  twclve  Obelisks  in  Home  (Oxford 
1879).  Ich  kenne  dieses  Buch  nur  aus  einem  Zitat  Manier  h  is;  danach  hat  Birch  damals 

schon  die  Hauptstelle  im  wesentlichen  richtig  übertragen:  il  divino  Antinoo  sepolto  in  questa 

eitta,  il  quäle  e  in  me/.zo  dei  campi  del  distretto  del  potente  signore  di  Roma.  (In  dem 

Kapitel:  -The  Kgyptian  Obelisks«  in  Parkers  Archseology  <>f  Home,  Oxford  187(1,  findet 
sich  dieser  Beitrag  von  Birch  nicht.) 

d.  Krman,  Der  Obelisk  des  Antinous  (Mitt.  d.  Kais.  Deutsch.  Arehäol.  Inst.,  Rom.  Abt., 

XI,  ii3flF.  [1896J). 

e.  Marucchi,  Gli  Obelischi  Kgiziani  di  Borna,  Korn  i8<>8,  p.  1 3 2 fl*.  Will  nur  ein  Kx- 
zeipt  aus  meiner  Übersetzung  sein,  wobei  einige  Stellen  nach  dem  Original  verglichen  seien. 

1  Alles  Obige  nach  Hülsen  in  den  Mitt.  d.  Kais.  Deutsch.  Arehäol.  Inst.,  Rom. 

Abt.,  XI,  S.  122fr.  — -  Die  Vermutung  von  Lepsius  (bei  I'latner,  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  III,  2,  S.  604),  der  Obelisk  stamme  von  einem  Tempel,  den  Hadrian  in  Antinoupolis 

erbaut  habe  und  sei  später  nach  Rom  gebracht  worden,  beruht  auf  nichts  und  war  nur 
möglieh,  solange  man  die   Inschriften  des  Obelisken   nicht  verstand. 

2* 
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Hadrian  dem  Antinous  gebaut  habe,  mit  keiner  Silbe  aber  andeutet,  daß 
auch  das  Grab  des  Knaben  sich  dort  befinde.  Mir  scheint  es  daher  bis 

auf  weiteres  das  wahrscheinlichste,  daß  Epiphanius  oder  sein  Gewährs- 
mann sich  geirrt  hat,  wenn  er  die  Leiche  des  Antinous  in  dem  Schiffchen 

vermutete,  in  dem  nur  sein  Götterbild  umhergetragen  wurde. 

Die  vierzig  oder  fünfzig  Jahre,  um  die  unser  Obelisk  jünger  ist  als 

der  des  Domitian,  machen  sich  bei  ihm  geltend,  inhaltlich  sowohl  wie  äußer- 
lich. Während  die  Inschrift  des  Domitiansobelisken  sich  noch  bemüht, 

das  alte  Schema  der  Obeliskeninschriften  festzuhalten,  ist  bei  dem  Obelisken 

des  Antinous  keine  Rede  mehr  davon  und  was  auf  ihm  steht,  könnte  ebenso- 

gut auf  jedem  andern  Denkmal  stehen.  Und  weiter:  wenn  auch  das  selige 
Schicksal  des  toten  Knaben  und  die  Macht  und  das  Glück  des  Hadrian 

mit  Wendungen  geschildert  sind,  die  aus  dem  alten  Redeschatz  Ägyptens 

herrühren,  im  ganzen  trägt  die  Inschrift  doch  ein  fremdartiges  Gepräge, 

und  man  darf  sich  wirklich  fragen,  ob  ihrem  Verfasser  nicht  etwa  ein 

griechisches  Gedicht  als  Vorlage  gegeben  war,  das  er  nun  stellenweise,  so 

gut  als  das  gehen  wollte,  in  seinen  Hieroglyphen  wiedergab.  Natürlich  ein 

ägyptisch-griechisches  Gedicht,  wie  es  ja  durch  die  Mischkultur  der  neuen 
Antinousstadt  erfordert  wurde. 

Äußerlich  zeigt  sich  der  jüngere  Ursprung  des  Antinousobelisken  in 

seiner  wilden  Orthographie  und  in  seiner  Schrift.  Die  Orthographie  ist 

nicht  mehr  die  in  den  Tempeln  der  griechisch-römischen  Epoche  übliche, 
sondern  eine  ganz  wilde,  die  sich  an  die  der  spätesten  Papyrus  anschließt. 

Daher  die  vielen  Determinative  und  daher  gewiß  auch  die  Eigenheit,  allen 

möglichen  Wörtern  ein  sinnloses  tj  anzuhängen,  das  irgendwie  aus  hie- 
ratischem oder  demotischem  Gekritzel  entstanden  sein  wird.  So  heißt  es  hier: 

r^i^ Kranz       tt geben 
0      vra  i   Soldaten  *$       hören i  \\  Pü  l  \\ 

o  f*  c*    Äcker  ^f  m,  *^,_  er  liebt »A   VIII  <=3=>  \\  Si' 

..  _,  Gau  vv       gemacht  wird 

"J~~J  Schriftstück  Q|lSk.^\\  nfämJ  zu  inm  gehörig 
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Und  ebenso  fügt  man  ein   \\  j  wie  ein  Determinativ  an,  besonders  in  der 

Verbindung  x  \\  statt  x : 

«    öh  vermisclien     |fl^  \\  ■. — o  Kampfplatz 

Auch  ein  müßiges   ̂    findet  sich:  '  belohnen. 

Die  Schrift  aber  hat  noch  einen  Schritt  weiter  nach  unten  getan  als  die 

des  Domitiansobelisken,  bei  der  doch  trotz  aller  Verzerrung  im  ganzen  noch 

die  alten  Formen  gewahrt  waren.  Hier  aber  hat  ein  Teil  der  Zeichen 

ein  ganz  fremdartiges  Aussehen  bekommen;  man  möchte  sagen,  sie  sind 

umstilisiert,   so  wie  es  die    »ägyptischen«    Statuen   der  hadrianischen  Villa 

sind.      Man   vergleiche  z.  B.   das  |  als  griechisches  Steuerruder,    das   ̂ =-> , 

das  IL  und  S  oder  beachte,   daß  3    und   Jj   liier  Arme  bekommen  haben, 

daß  Ma  die  Arme  hängen  läßt  u.  a.  m.     Daneben  stellen  einzelne  ganz  selt- 

same Formen,  wie 
r-|    für  Hl-,   was  auf  die  hieratische  Schrift  zurückgeht, 

oder  wie   die   uralte  Bildung   des  jf|    aus    drei    Tierfellen.    —    Wer   diesen 

Seltsamkeiten  für  die  Paläographie  nachgehen  will,  wird  sich  ja  ohne- 
hin an  das  Original  wenden  müssen;  ich  habe  daher  diese  Formen  im 

Typendruck,  soweit  tunlich,   durch  die  uns  gewohnten  ersetzt. 

Eine  Hauptsorge  für  den  Bearbeiter  dieser  Inschrift  ist  es,  die  rich- 

tige Reihenfolge  der  einzelnen  Zeichen  festzustellen.  Im  ganzen  hat  ihr 

Verfertiger  verständiger  gearbeitet,  als  man  beim  ersten  Anblick  denken 

würde,  und  er  hat  sich  bemüht,  in  ihren  breiten  Vertikalzeilen  kleine  Hori- 
zontalzeilen zu  bilden.  Aber  ein  absoluter  Verlaß  ist  nicht  darauf,  und 

mehrfach  hat  die  Form  einzelner  Zeichen  ihn  doch  genötigt,  von  diesem 
Grundsatz  abzuweichen. 

Von  den  drei  Abbildungen  des  Obelisken  ist  die  beste  die  Zoegas; 

die  Ungarellis  fußt  augenscheinlich  auf  der  von  Zoega  und  hat  vor  ihr 
nur  eines  voraus,  daß  sie  die  beiden  Stücke  des  Obelisken  schon  in  der 

richtigen  Zusammenfügung  gibt. 
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Ich  gebe  hier  die  vier  Inschriften  des  Obelisken  in  einer  zusammen- 
hängenden Übersetzung,  um  dem  Leser  zu  zeigen,  daß  innerhalb  einer  jeden 

ein  leidlich  ordentlicher  Gedankengang  besteht.  Ob  wir  sie  in  der  Reihen- 
folge lesen,  die  ihr  Verfasser  beabsichtigt  hat,  bleibe  dahingestellt;  dafür 

spricht  aber,  daß  unsere  Seite  I  den  Segenswunsch  für  den  Kaiser  ent- 
hält, also  die  Hauptseite  gebildet  haben  wird,  und  daß  der  Schluß  unserer 

Seite  IV,  der  alle  Götter  und  Göttinnen  herbeiführt,  einen  guten  Abschluß 

des  Ganzen  bildet.  —  Für  alle  Einzelfragen  vergleiche  man  den  Kommentar. 

I.  (Darstellung:  Hadrian  vor  dem  Sonnengott  Harachte.) 

a)  Wie  erwünscht  (?)  ist  das  Heil,  das  getan  ist  an  dem  Osiris  Antinous  dem  Ge- 
rechten! Sein  Herz  jauchzt  sehr,  wenn  er  seine  eigene  Gestalt  erkannt  hat,  nachdem  er 

wieder  aufgelebt  ist  und  seinen  Vater  Harachte  erblickt  hat.  Er  [preist  ihn  ?\  und  sagt : 

b)  »Preis  dir  Harachte,  oberster  der  Götter!  Der  du  erhörst  das  Rufen 
der  Götter  und  Menschen,  der  Verklärten  und  der  Toten,  erhöre  du  auch  das 

Rufen,  das  ich  dir  anvertraue^),  und  belohne  das  was  dein  lieber  Sohn  an 

mir  getan  hat  —  c)  er,  der  König,  der  allen  Menschen  eine  Lehre  in  den 
Tempeln  gegründet  hat,  mit  der  die  Götter  zufrieden  sind;  der  vom  Nil  und 

allen  Göttern  [geliebte] ;  der  Herr  der  Diademe  Hadrianus  Caesar  —  d)  mit 
einem  frischen,  schönen  Alter,  indem  er  der  Herr  des  Genusses  (?)  ist  und  der 

Herrscher  jedes  Landes;  die  Großen  Ägyptens  und  die  neun  Fremdvölker  liegen 

zusammen  unter  seinen  Sohlen  wie  unter  denen  der  Herrscher  Ägyptens  und 

stehen  dauernd  unter  seinem  Befehle;  seine  Kraft  reicht  bis  an  alle  Grenzen 

dieses  Landes  auf  seinen  vier  Seiten,  e)  Und  die  Stiere  und  ihre  Kühe  ver- 
mischen sich  fröhlich  und  sind  fruchtbar,  um  ihm  Freude  zu  bereiten,  ihm  und 

der  Königin,  der  Herrscherin  Ägyptens,  Sabina  Sebaste.  f )  Und  der  Nil,  der 

Vater  der  Götter,  schwängert  für  sie  (beide)  die  Acker  und  bereitet  ihnen  eine 

große   Überschwemmung  zur  rechten  Zeit,  um  Ägypten  zu  bewässern. 

Antinous  ist  vom  Tode  erstanden  und  fühlt  freudig,  daß  er  jetzt  seine 

wahre  göttliche  Natur  besitzt.  Als  ein  neuer  Gott  tritt  er  vor  den  obersten 

der  Götter  und  bittet  ihn,  dem  Kaiser  Macht  und  reichen  Viehstand  und  frucht- 
bare Äcker  zu  verleihen.  Es  soll  das  ein  Dank  sein  für  das,  was  Hadrian  an 

Antinous  getan  hat,  seine  Erhebung  zu  einem  Gotte.  Die  nebenher  erwähnte 

»Gründung  einer  Lehre  in  den  Tempeln  für  alle  Menschen«  ist  nichts  an- 
deres als  die  auch  in  III  und  IV  geschilderte  Einführung  des  Antinouskultus. 
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IL  (Darstellung:  Antinous  vor  Thoth.) 

a)  Osiris  Antinous,  der  Gerechte,  er  war  ein  Jüngling  geworden  mit  schö- 
nem Antlitz,  der  die  Augen  erfreute,  mit   Kraß,  mit  klugem  (?)  Herzen 

wie  ein  Starker.  Er  empfing  einen  Befehl  der  Götter  zur  Zeit  seines  Ablebens. 

b)  Man  wiederholte  alle  Gebräuche  der  Stunden  des  Osiris  an  ihm  samt  allem 
seinem  Werk  als  Geheimnis. 

Seine  Schrift  ging  umher,  und  das  ganze  Land  war  in  .  .  .  und  .  .  .  und 

...  —  Gleiches  ist  Frühemi  nicht  getan  worden  bis  heute  —  c)  und  ebenso 
seine  Altäre,  seine  Häuser  und  seine  Titel.  Er  atmet  die  Lebensluft.  Er  ist 

angesehen   in   den  Herzen    der  Menschen,      d)  Der  Herr  von   HermopoUs,   der 

Herr  der  heiligen  Schriften  ist  es,  der  seine  Seele  verjüngt  wie  die   zu 

ihrer  (Plural)  Zeit,   bei  Nacht  und  bei  Tag,  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  Sekunde. 
Die  Liebe  zu  ihm  ist  in  den  Herzen  seiner  Diener  und  die  Furcht  vor  ihm 

[beherrscht]  alle  [Leute],  und  sein  Lob  ist  bei  allen  Menschen,  und  sie  preisen  ihn. 

e)  Er  setzt  sich  nieder  in  der  Halle  der  Gerechten,  der  Verklärten,  der 

Trefflichen,  die  im  Gefolge  des  Osiris  sind  im  Totenreich  und  der  ....  der 

Ewigkeit  gibt  ihm  Rechtfertigung. 

Sie  lassen  seine  Worte  auf  Erden  dauern,  weit  ihr  Herz  an  ihm  erfreut  wird. 

f)  Er  geht  zu  jedem  Orte,  zu  dem  er  hin  will.  Die  Türhüter  des  Gaues 

der  Unterwelt,  die  sagen  "Preis  dir!*  zu  ihm.  Sie  lösen  ihre  Riegel  und  öffnen 

ihre  Türen  vor  ihm,  unendlich  viele  Jahre  lang,  täglich,  (da)  seine  Lebensdauer 

die  [der  Sonne]  ist,  [nie]  vergehend  [ewiglich]. 

Der  schöne,  früh  verständige  Knabe  hat  von  den  Göttern  einen  »Befehl« 
erhalten,  und  zwar,  wenn  wir  recht  verstehen,  zur  Zeit  wo  sein  Ahleben 

bestimmt  war.  Das  wird  nicht  einfach  heißen,  daß  die  Götter  beschlossen 

hatten,  ihn  sterben  zu  lassen,  denn  es  ist  nicht  ägyptisch,  so  den  natür- 

lichen Tod  eines  Menschen  einem  Eingreifen  der  Götter  zuzuschreiben.  Ent- 

weder muß  es  mit  dem  Tode  des  Antinous  eine  besondere  Bewandtnis  ge- 

habt haben  —  man  denkt  unwillkürlich  an  die  Gerüchte,  die  bei  Dio 

Cassius  69,  1 1  erhalten  sind  — ,  oder  es  handelt  sich,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  um  ein  Dekret  der  Götter,  durch  das  sie  den  Knaben  in  ihre 

Reihe  aufnehmen1 . 

1    Man   denkt   an  die  Gottesdekrete   wie  sie  vornehmen  Toten  seit  dem  Ausgang  des 
neuen  Reiches  gelegentlich  beigegeben  werden. 
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Dann  hat  man  seine  Leiche  behandelt  und  behütet  wie  die  des  Osiris. 

Seinen  Tod  und  seine  Göttlichkeit  hat  man  durch  eine  Proklamation  verkün- 

det, und  überall  verehrt  und  liebt  und  preist  man  ihn.  Thoth  aber  (der  ja 

auf  dem  Bilde  darüber  dargestellt  ist)  gibt  ihm  ewige  Jugend.  Und  nun 

hält  er  sich  beim  Osiris  unter  den  Seligen  auf  und  wandelt  ungehindert  in 
dessen  Reich. 

Als  Gerechten  haben  ihn  Osiris  und  dessen  Genossen  erkannt,  und 

weil  sie  Freude  an  ihm  haben,  so  lassen  sie  auch  »seine  Worte  auf  Erden 

dauern«.  Was  das  für  Worte  sind,  erfahren  wir  leider  nicht.  Bei  einem 

Ägypter  alter  Zeit  würde  man  einen  solchen  Ausdruck  etwa  darauf  deuten, 

daß  er  weise  Sprüche  verfaßt  habe,  hier  muß  es  natürlich  etwas  anderes 

sein,  vielleicht  ein  Gebet  für  seinen  Herrn,  ein  Segenswunsch,  den  er  im 

Tode  gesprochen  hat.  Oder  sind  damit  etwa  die  »oracula«  gemeint,  die  An- 

tinous  gab  und  von  denen  man  sagte,  Hadrian  habe  sie  selbst  gemacht1? 

III.  (Darstellung:  Antinous  vor  Amon.) 

a)  Antinous,  welcher  dort  ist  —  ein  Festplatz  (?)  wurde  gemacht  in  seiner 
Stätte  von  Ägypten,  die  nach  ihm  benannt  ist,  für  die  Starken,  die  in  diesem 

Lande  sind  und  für  die  Rudermannschaß  und  für  die  ....  des  gesamten 

Landes  sowie  für  alle  Leute,  welche  bei(?)   Thoth  sind(?). 

b)  Man  gibt  ihnen  Preise  und  Kränze  auf  ihr  Haupt,  man  belohnt  (sie) 
mit  allerlei  Gutem. 

Alan   legt  (Opfer)   auf  seine   Altäre,    man   bringt  täglich   dar  als 

tägliche  Spende  (?).     Er  wird  gepriesen  seitens  der  Künstlerschaß  des  Thoth  nach 

der  Weite  seiner  Trefflichkeit. 

c)  Er  geht  aus  seiner  Stätte  zu  vielen  Tempeln  des  ganzen  lindes  und 

erhört  die  Bitte  dessen,  der  zu  ihm  ruft  und  heilt  den  bedürftigen  Kranken 

dadurch,  daß  er  ihm  einen  Traum  schickt. 

Er  vollzieht  sein  Werk  unter  den  Lebenden.  Er  nimmt  jede(?)  Gestalt 

an,  die  sein  Herz  [begehrt]  —  d)  dieweil  der  wahre  Same  des  Gottes  in  seinen 
Gliedern  ist   er   Leibe  heil  ....  seiner  Mutter.    Er 

wurde  (schon)  auf  der  Geburtsstätte  von  den   erhoben   

1  Vita  Hadriani  14:  Et  Graeci  quidem,  volente  Hadriano,  eum  consecraverunt,  oracula 
per  eum  dari  adserentes,  quae  Hadrianus  ipse  conposuisse  jactatur. 
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Der  Verstorbene  (»welcher  dort  ist«,  ist  der  bekannte  Euphemismus  für 

die  Bewohner  des  Totenreiches)  wird  als  Gott  geehrt.  In  Antinoupolis, 

der  neuen  Stadt,  werden  ihm  Spiele  gefeiert  nach  griechischer  Sitte,  es 

wird  ihm  geopfert  und  die  ägyptischen  Weisen  preisen  ihn  in  ihren  Liedern. 

In  andern  Tempeln  Ägyptens  nimmt  er  sich  der  unvermögenden  Kranken 

an  und  verkündet  ihnen  im  Traume,  wie  sie  sich  zu  heilen  haben  —  auch 

das  eine  Sitte  griechischer  Götter.  So  wirkt  er  segensreich  in  mancherlei 

Gestalt  unter  den  Menschen,  und  das  kann  nicht  wundernehmen,  denn  er 

ist  nicht  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  gewesen,  sondern  das  Kind  eines 

Gottes.  Die  Ausdrücke  für  diesen  letzteren  Gedanken  sind  den  alten  Schil- 

derungen der  göttlichen  Natur  der  Pharaonen  entnommen. 

IV.  (Darstellung:  Antinous  vor  einem  zerstörten  Gott.) 

a)  Antinous,  welcher  dort  ist  und  welcher  ruht  in  dieser  Stätte,,  die  im 

Grenzfelde  der  Herrin  des  Genusses  (?)  Rom  ist  — -  er  ist  als  Gott  erkannt  in 
den  göttlichen  Statten  von  Ägypten. 

Tempel  wurden  ihm  gebaut,  und  er  wird  wie  ein  Gott  verehrt  von  den 

Propheten  und  Priestern  von  Ober-  und  Unterägypten  und  von  den  Bewohnern 
Ägyptens,  soviel  ihrer  sind. 

b)  Eine  Stadt  wurde  nach  seinem  Namen  benannt.  Die  für  sie  bestimmten 

Truppen  der  Griechen  und  die  ....  der  Insassen  der  Tempel  Ägyptens,  die 

kommen  [aus]  ihren  Städten.  Man  gibt  ihnen  Ackerfelder,  u?u  ihre/t  Lebens- 
unterhalt damit  sehr  gut  zu  machen. 

c)  Ein  Tempel  dieses  Gottes  ist  darin,  der  da  heißt  »Osiris  Antinous 

der  Selige*,  der  aus  gutem  weißen  Stein  gelx/ut  ist.  Sphinxe  umgeben  ihn  und 

Statuen  und  viele  Säulen,  solche,  wie  sie  vordem  von  den  Vorfahren  gemacht 

wurden,  soicie  auch  solche  wie  sie  von  den  Griechen  gemacht  werden. 

d)    Alle  Götter   und  Göttinnen   geben    ihm    Lebensluft   und   er  atmet  als 

wieder  Verjüngter. 

Der  Knabe,  der  hier  im  »Grenzfelde«  Roms  (im  ager  suburbanus  o.  ä.) 

bestattet  ist,  wird  in  Ägypten  selbst  von  allem  Volke  als  ein  rechter  Gott 

verehrt  und  hat  dort  Tempel  und  Priester.  Überdies  ist  ihm  eine  Stadt 

Antinoupolis  gebaut,  die  mit  Griechen  und  Ägyptern  besiedelt  ist;  darin 

hat  er  seinen  großen  Tempel  im  griechisch-ägyptischen  Mischstil. 
Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr.  4.  3 
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Kommentar  zum  Obelisken  des  Domitian  (Pamphilius). 

I.  (Jetzt  Nordseite.) 
Isis  (mit  Hathorschmuck  und  Federn)  steht  vor  dem  thronenden  Kaiser; 

hinter  ihm  steht  Horus1. 
Ia. 

'3Q 

</mV 

ift#tsii.iiss  Kä~]^£  i 
1 n MI ASSSSS*. 

i    Das  ̂   feblt  bei  K.  und  U.;  es  steht  aber  klein  unter  dem  Kind.  2    K.  und  U. 

geben  zwei  falkenköpfige  Götter;  bei  K.  haben  sie  beide  die  oberägyptische  Krone,  bei  U.  hat 

der  zweite  die  von  Unterägypten.  3     Teile  der  Gruppe  richtig  ergänzt.  4    (1(1  steht 

rückläufig. 

Horus:   »der  starke  Knabe« 

der  Herr  der  Diademe:   -«groß  an  Kraft« 

der  Bezwinger  des  Gegners:   -»den  sein  Vater  gekrönt  hat« 
der  König  von   Ober-  und   Unterägypten 
der  Herr  der  beiden  Länder:   »Caesar  Domitianus«. 

Wie  die  Titulatur  Domitians  auf  III  wörtlich  von  Ptolemäus  Euergetes 

übernommen  ist,    so   ist  hier   offenbar  Ptolemäus  Philadelphus   geplündert 
worden,  dessen  Titel  und  Namen  so  lauten: 

^a    n   Q    ̂ "^     a 
K^  I  - — fl— » —  t^ 

Daraus  ergibt  sich   für  uns,   was   ohnehin  wahrscheinlich  ist,   daß  in  dem 

,  P  i   nichts  steckt  als  phtj  »die  Kraft«.     Wie  das  herauskommt,  sehe  ich 

freilich  nicht2. 

1  Zu  den  Darstellungen  vgl.  man  die  dem  Textband  Ungarellis  beigegebene  Tafel. 

2  Man  denkt   zunächst,   daß  eine  Spielerei  mit  ptj  »die  beiden  Himmel-  vorliege,  in 
die  V  als  h  eingefügt  wäre.     Aber  die  beiden  H.  schreibt  man  immer  mit       und  nicht 

mit 
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Unerhört  ist  auch  die  Schreibung  des  zweiten  Titels,  wo  die  »beiden 

Herren«  Ägyptens  an  die  Stelle  der  »beiden  Herrinnen«  gesetzt  sind.  Wenn 
übrigens  Ungarelli  zu  trauen  ist,  so  hat  man  dabei  vermieden,  den  Seth 
zu  schreiben  und  hat  ihn  durch  einen  zweiten  Horus   ersetzt. 

Ib. 

/vww\ 

l  D  nur  zur  Hälfte  erhalten,  darunter  wird  noch  etwa  ein  Vv  gestanden  haben. 

2    Über  dem  Fisch  allenfalls  noch  Raum  für  ein   ~ww>  .  3    Die  Gruppe  (      steht  ver- ^  1   *  A/WW\ 

kehrt  vor    A  .  4    Zum  Teil  ergänzt. 

Er  hat  errichtet  diesen  Obelisken  aus  Granitstein  aus  ....  für  seinen  Vater 

Harachte,  damit  die  Menschen  sähen  das  Denkmal,  das  er  gemacht  hat,  auf  daß  bleibe 

der  Name  der  Könige  von  Olter-  und  Unterägypten,  die  auf  dem  Horusthrone 
standen  und  das  Heil,  das  gescheiten  ist  zur  Zeit  der  Mannschaft,  deren  Namen 
Flavii  ist. 

Bei       '  n   denkt  man  zunächst  an  eine  Maßangabe    »2*Ia   Elle  hoch«; 
II  x 

da  aber   der   Obelisk   ja   nicht    1.13m   mißt,    sondern    nicht   weniger   als 

18.5  m,  so  ist  dies   unmöglich.     Ob   etwa  in   der  Vorlage  des  Steinmetzen 

hier  etwas  stand  wie  Urk.  IV,  362:   »Zwei  Obelisken  f\    J/S^         "T"^ 
aus  dem  festen  Granit  der  Südprovinz«? 

soll  www         vs\  0  sein. 

Uaß  man  auf  dem  Throne  »steht«  statt  darauf  zu  sitzen,   ist  ein  seit 

ältester   Zeit   gewöhnlicher    Ausdruck.      Das   y   mit   dem    Infinitiv    vertritt 

hier  das  attributive  Pseudopartizip.    <s=c*  entspricht  gewiß       *" ,  einer  späten 

Schreibung  für  •^r^'. 
Vgl.  p^ -er  sättigt  alle  Menschen  zu  deiner  Zeit«   (Karnak, 

Bab  el  abd),  wo  die  Variante  Edfu  I,  488   /   <  >  ?-H?    (       hat. 
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Die   u  cs(|(l  w* 1   scheinen  trotz  des  rückwärts  stehenden  ersten  Zeichens 

zunächst  kaum  etwas  anderes  sein  zu  können  als  die  M  ,  (1  (1  jj  i ,  (J\  (1  (1  W  i 

iä1  der  älteren.      Daß  der  Schreiber 
1 1  i 

der  späten  Orthographie,   d.  h.   die  i 

aber  dieses  Wort  »Truppe,  Mannschaft«  wählen  sollte,  um  »Geschlecht« 

auszudrücken,  ist  so  verwunderlich,  daß  man  versucht  ist,  darin  eine  Ver- 

drehung eines  Wortes  für  »Könige«  zu  sehen;  freilich  bliebe  dabei  die 

Determinierung  mit   Hö  i   anstößig. 

Farinas    Gedanke,    daß  (   |  l.y,   kns    zu    lesen   sei    und   das    lateinische 

»gens«  wiedergebe,  scheitert  schon  an  der  hier  völlig  zweifellosen  Reihen- 
folge der  Zeichen.  \   (bedeutet  vielmehr  dem  späten  Gebrauche  entsprechend 

hier   »Namen«,  vgl.  z.  B.  ganz   ähnlich   auf  der  Statue    eines  *     .         <2vN 

(Dyn.  22)    in   Kairo:    »meine    Tochter...  ^R<^Ci'%\    <5f)*~wv>  A\^ 
eST|  f]  p  /ww"  rj-^y ,  welche  den  Namen  Tschenmut  hat  und  welche  Schepenese 

zubenannt  ist«.  Oder  in  griechischer  Zeit:  »die  Tempel  sind  benannt 

<*»(   )         nach  seinem  Namen«    Edfu  I   25,  7;  besonders  gern  in  ̂ 3 

(2 

<=>[    1         ,  ̂ c=^<|\      <=>  LJ  w|  ̂-^  "heißt  sie,  heißt  du  mit  Namen«  (Edfu 
und  Philae). 

Ic. 

sie  3 

1    Der  Vogel  steht  auf  dem  Haar  und  pickt  daran.  2    So   ist  das  ̂   gestellt;  es 

wird  aber  vor  dem   darüber   stehenden  h\w   zu  lesen  sein.  3    Moderne  Ergänzung,  da- 

her das  |   ohne  Schwanz  und  das  ■  ...  ■  fortgelassen. 

daß  er  in  Erinnerung  bringe  die  Stärke  seiner  Väter  und  erneuere  was 

teilst  war  und  ausfülle,  was  leer  gefunden  wurde  und  noch  übertreffe  das  früher 

Gewesene,  indem  er  beschäftigt  ist,  das  Beste  für  sie  zu  suchen,  damit  (?)  [sie?] 

ihm  Leben,  Bauer  und  Genuß  (?)  geben,   indem  er  wie  Re  lebt  ewiglich. 

Die  Verwendung  von  sh!  für  »in  Erinnerung  bringen«  ist  nur  einmal 

sicher  zu  belegen,  in  dem  Buche,  das  Gardiner  als  Anhang  in  seinen 

»Admonitions  of  an  Egyptian  Sage«    veröffentlicht  hat  (p.  98). 
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Dem  ntt  w!s"  »was  wüst  ist«  entsprechend  ist  natürlich  >ttt  gm  wsr  zu 
lesen,   obgleich  das  nt  dahinter  gestellt  ist. 

Die   ®  ®  w)  sm(j  natürlich  ein  Plural    von  *?     ,      \\ ,    aber    nicht    der 

gewöhnliche  des  Maskulinums  (die  Vorfahren),  sondern  wohl  der  des  Femini- 

nums:   die   früheren   Dinge.     Vgl.  Kairo   20503  (m.  R.):    »etwas  schöneres 

<=>  ®  als  das   frühere«. 
De   öl 

Hinter  J/tc  ist  ?  ausgelassen;  rdj  h!w  hr  ist  die  an  dieser  Stelle  er- 

forderliche Phrase,  vgl.  Urk.  IV  102,  Rec.  de  Trav.  29,  162  ff.,  1  1. 

Auch  der  nächste  Satz  enthält  einen  in  solchem  Zusammenhang  üblichen 

Ausdruck,  das  bekannte  ff?  /\^f»m'  ̂ as  man  m  ̂ ^rer  Zeit  mit  dativi- 

schem n,  spät  so  wie  hier  mit  dem  Suffix  gebraucht  (Edfu  ed.  Rochem.  I 

140;  II  38).    Die  Schreibung  V=T=  für  8  ?    «  findet  sich  auch  Mar.  Dend.II  19  a. 
Die  beiden  letzten  Sätze  haben  nur  Sinn,  wo  von  (lottern  die  Rede 

ist,  und  in  der  Tat  wird  der  Verfasser  der  Inschrift  die  alten  Könige  und 

die  Flavier  als  göttliche  Wesen  aufgefaßt  haben   wollen. 

II.  (Jetzt  Südseite.) 

Isis  (oder  vielmehr  eine  Göttin,  die  die  Zeichen  von  Isis,  Nephthys 

und  Hathor  trägt)  steht  vor  dem  Kaiser  und  gibt  ihm  die  Krone  von 

Unterägypten,   Buto  hinter  ihm  gibt   ihm  die  von  Oberägypten. 

IIa. 

-PM1   jt^fl d         I  — - «—  I   1        *~w  <2^ 

&  ̂   0&y   ->cJ  ̂ ^   ^__,  t= 

:rat^--     slöis-o 
1   Bei  U.  ganz  entstellt,   auf  der  Photographie   unkenntlich,  aber  bei  K.  (p.  475)  noch 

erkennbar.     Ks  ist   eine  gewöhnliehe  späte  Schreibung  für    ].  2  Das  seltsame  i/4  und 

die  ungeschickte  Gestalt    des  v^-r1-  lassen  das  Bruchstück,  das  die  vorderen  Teile  von   — » — 

an  bis  zu    -   -fl  enthält,  als  verdächtig  erscheinen  (vgl.  oben  S.  6).  3    So  deutlich    d  v\ 

(gegen   U.).  4    So:  h)l  statt  hlw. 

Horus:   »der  von  den  beiden  Ländern  geliebte,  der  vom  Herrsc/trr  der  Ge- 

stade gelieble*,  der  gute  Gott,  groß  an  Kraft;  mit  ....  Arm,  der  die  Feinde  (?) 
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niederwirft;   mit  starkem  Arm,  der  mit  seinem  Arme  wirkt  —  in  seiner  Nähe 

halt  keiner  Stand,  und  das  Land  zittert  (aus)  Furcht  vor  ihm. 

Da  alle  Namen  des  Kaisers  auf  diesem  Obelisken  von  älteren  Königen 

entlehnt  sind,  wird  es  auch  dieser  sein,  doch  kann  ich  ihn  so  nicht  nach- 

weisen. Indessen  kommt  seine  erste  Hälfte  **=r_  \  ,  abgesehen  von  Pepi  I., 

nur  bei  Nechtharheb  vor1,  und  so  wird  man  wohl  auch  an  diesen  letzten 
einheimischen  König   zu   denken   haben.     Wie  einmal  seinem  mrj  üwj  ein 

»Schützer  Ägyptens«   beigefügt  ist2,  so  mag  sein  Name  in  einer 
^3< andern  Inschrift,  die  dem  Verfasser  unseres  Textes  vorlag,  den  Zusatz 

z3]\>\>  gehabt  haben.  Dieser  letztere  ist  übrigens  auch  nicht  ohne  Schwierig- 

keit. Die  naheliegende  Deutung  »Herrscher  der  von  den  Gestaden  geliebt 

wird«  ist  unwahrscheinlich,  weil  dabei  die  Stellung  des  1=1  unerklärt  bleibt; 

man  wird  also  an  den  Götterbeinamen    f  Jj  \^  denken  müssen,  den  Har- 

saphes,  Horus  von  Edfu  und  Osiris  in  späten  Texten  führen3. 
Bei  ̂ ^-  stehen  \>  und  der  erste  Strich  auf  einem  ohnehin  verdächtigen \>  im  m 

Bruchstück;  lies  *~     statt  *~—    »Feinde«.    Die  Schreibung  Sfljw  für  hftjw, 

die  uja^qT  entspricht,  kommt  auch  sonst  spät  vor  (z.  B.  Mar.  Dend.  IV,  i  7). 

Alles  übrige  sind  altbekannte  Phrasen,  die  die  Kraft  des  Königs  feiern. 

Vor  hrjtf  ist  n  ausgelassen. 

IIb. 

d  a  ü I     I     I   D 

Die   ganze  Stelle    ist    durch   Ergänzungen    besonders    stark   mitgenommen;    antik   sind 

von  dem  Anfang  bis  zu    H  nur:  \/  ,  eine  Spur  von  dem  jetzt  darunter  geratenen    5J) ,  das 

* 
Ci  und   der  Schwanz  des  g^      sowie  Y . 

D 

1  Nicht  als  Hauptteil  des  ersten  Namens  sondern  nur  als  ein  Zusatz  desselben,  findet 

es  sich  bei  Ramses  II.  in  Luxor:     |  t^3  i — r 

2  Leps.  Königsb.  671a. 

3  Als  Gegenstück  zu  »König  der  beiden  Länder«  Edfu  I  97;  vgl.  auch  ib.  I  147.  157.  235. 
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i  Dam  und  (  rückläufig  stehen,  wird  Kircher  sie  von  einem  Bruchstück  entnommen 

haben,  das  zu  IV  gehörte.     Q7j  ist  richtig  gestaltet. 

ia  Es  wird  ̂   ~k  ~k  "die  Götter-  gestanden  haben;  das  ergänzte  jS\  ist  sehr  miß- 

gestaltet. 
2  Die  fünf  Striche  stehen  unter  einer  Fuge  des  Steins  und  könnten  allenfalls  Reste 

eines  anderen  Wortes  sein. 

3  Von  hier  an  ist  der  vordere  Teil  aller  Worte    wahrscheinlich  ergänzt.     Es  hindert 

uns  also  nichts    9  l\    und    /  zu   lesen;    ft   ^,  das    heut   bedenklich   aussieht,    kann   seine 

richtige    Gestalt    bekommen;   @    und    das    rätselhafte    Zeichen    vor    *£\      sind    nicht   als    be- 

glaubigt anzusehen. 

.  .  .  sitzend  (?)  auf  dem  Horusthrone}  der  wohltut  den  Heiligtümern  der 

Götter  -      der  die  gegen  ihn  sich  Empörenden  verjagt,  der  dir  Trogodyten   
—  der  Schütze  sammelt  in  den  Landern  von  Asien  dessen   hinter  den 
Beduinen  her  ist. 

Im  ersten  Satze  mag  gestanden  haben,  daß  der  Kaiser  für  die  »Götter« 

sorgte,  indem    »er  auf  dem  Horusthrone  saß«. 

Das  vj£?Q  ist  natürlich  ̂ £>ö  zu  lesen;  es  ist  das  Wort  ̂ t*  y3V  m 

der  Formel <="    r     .  9  CVo  "  der  seine  Aufständischen  vertreibt «  (Edfu  I 
572;  I  286  u.  oft). 

Die  fünf  Striche  unter  *~  werden  wohl  ein  Schreibfehler  für  1  1  1 

sein,  denn  die  Inschrift  setzt  das  Pluralzeichen  auch  in  II c  erst  hinter  das  Pos- 
sessivsuffix. 

Das  \_ü  möchte  man  in     o    j"     .  verbessern :    »der  die  Trogodyten 
fängt«. 

Im  folgenden   ist  der  Ausdruck  4  A  j  1  /    herzustellen,  eine  besonders 

in  Dendera  häufige  Schreibung  für  o  Jl      A , 9 ,   »Abgaben  sammeln«. 

II  c. 

v-*  C—X    I         I         I  vJ — '  *— ̂        Jtu 

<=>U^ii  P     ̂        w    nOG/T  IM      V^-- 

Itt^lfSi 
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i    Auch  hier  wieder  Ergänzungen,    die  aber   r^htig  sein   werden.  2    Die  Gruppe 

ist  fast  ganz  ergänzt,    wobei  das  ̂ -fu^  sehr  entstellt  ist.-  3    Das  O  nur  flach  eingeritzt. 

4   Das  0  ebenso.  5.  6   a  gegen  U. 

Er  hat  das  Land  mit  seinen  Speisen  erfüllt  und  alles  was  ist  und  nicht 

ist  ist  überschwemmt  mit  seiner  Nahrung.  —  Mit  trefflichem  Rat  bei  allem  was 

er  getan  tat  — -  dessen  Name  grcjß  ist  bis  zur  Höhe  des  Himmels  und  dessen 
Ruhm  reicht  bis  zu  den  Strahlen  der  Sonne  —  der  Herr  der  beiden  Länder 

»Caesar  Domitianus«;   der  ewig  lebt. 

Bei  der  Ergänzung  von  ntt  njwtl  hält  man  zunächst  das  00  für  irrig; 
es  kann  aber  wirklich   ähnlich   im  Original  gestanden  haben,  denn  für  den 

in  Edfu  üblichen  Gottesnamen  „  ,  _.   findet  sich  auch  ebenda  (I  152. 
dd\\      Üßü 

280)  die  Schreibung-  .     Man  konnte  also  die  Formel  "   wohl °oOO  QÜQQ 

auch  schreiben. aaO  o 

Der  Satz  vor  dem  Namen  enthält  den  häufigen  späten  Ausdruck 

^_^ <=  > *-»* & n  m^js  zu  (jen  sonnenstrahlen «  (z.B.  Edfu  I  290);  be- 

absichtigt   war   eine  Schreibung   wie    in  ̂ _    ^^s<r>    a   ̂ O     (Dum. 
Res.  22,  7). 

III.  (Jetzt  Ostseite.) 

Eine  Göttin  mit  der  oberägyptischen  Krone  steht  vor  dem  Kaiser  und 

gibt  ihm  eine  Figur  der  J(?);   Horus  steht  hinter  ihm  und  gibt  ihm  ein  so. 

III  a. 
f-sex 

ö  Hill 
1^9 1  f^i%-±(MME\ umT* 

1    /    von  K.  und  U.  ausgelassen.  2    Das  G  eigentlich  nur  ein  Strich.         3   So 
deutlich  K. 

Horus :  » dessen  Antlitz  Götter  und  Menschen  priesen « ,  als  er  das  Königtum 

seines  Vaters  »Vespasianus,  dieses  Gottes«  von  seinem  alteren  Bi-uder  »TüuSj 
dem  Gotte*    empfing,,   als  seine  Seele  zum  Himmel  flog. 

Der  Herr  der  Diademe:  »Stark  im  Verteidigen,  treffliche  Mauer  des 

ganzen  Landes». 
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Die  Titulatur  ist  hier  aus  der  des  Ptolemäus  Euergetes  abgeschrieben, 
die  so  lautet: 

^S^^lll^ 
U      *~      Z>  I  I  I 

I 

M^ÄTesiiiöt in© 

&^ is^i« 

1!  Y 
-<2>- 

t^1 
1 1  <=> 

WIO 
Danach  ist  hier  und  im  folgenden  zu  lesen  und  zu  übersetzen.  Nur 

den  Satz  »als  er  das  Königtum  von  seinem  Vater  empfing«  konnte  der 

Verfasser  der  Inschrift  so  nicht  brauchen  und  fügte  deshalb  Vespasian  und 

den  zum  Himmel  fliegenden  Titus  ein.   —  Interessant  ist,  daß  der  Ausdruck 

S  »Ägypten«   liier  durch   l"^);  ersetzt  ist,  eine  in  solchen  Texten  nicht 

seltene  Formel1,  in  der  Hr.  Junker  eine  Schreibung  von  &*■  >^=^  »das 

ganze  Land«    sieht. 

Uli). 

F^\ so 

</  m 

■%* 

o 

(«ES  ?i^Y-4  GUUS 
m-  i?t 

i    Ein  Strich  durch  eine  Ergänzung  ausgefallen.  2   So  steht  wirklich  da. 

U.  hält  Ptah    "TT  H  1    vereinigt.  4   Ergänzung. 3   Nach 

Der  Bezwinger  des  Gegners:  »groß  an  Kraft,  der  Treffliches  tut,  ein  Herr 

der  Jubiläen  wie  Ptah-Tenen,  ein  König  wie  Re*. 

Der  König  von  [Ober-/  und  Unterägypten,  der  Herr  der  beiden  Lander, 

der  treff liehe  Erbe,  der  von  den  (lottern   Ägyptens  geliebte:    »Autokrator*. 

Der  Sohn  des  Re,  der  Herr  der  Diademe:  »Caesar  Domitianus  Sebastos«, 

von  Isis  und  Ptah  geliebt,  der  wie  Re  lebt. 

1    Z.  B.  Mar.  Dend.  I  6a  k;  62  m;  Dum.  Baugesch.  14;  Edfu  I  341;   ED.  IV  82  b. 
Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  4.  4 
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IV.  (Jetzt:  Westseite.) 

Isis  (?)  mit  ///  steht  vor  dem  Kaiser  und  gibt  ihm  die  Doppelkrone;  ein 

Gott  mit  Menschenkopf  und  Doppelkrone  steht  hinter  ihm. 

IV  a. 

r ̂ iUT ^  ms  ™^  v°r.0^s 
— oS*=u  w  ̂ Z _w_  öH  aJ 

i    Zum  Teil  ergänzt,  aber  sicher. 

Honis:   «der  starke  Stier,  von  der   Wahrheit  geliebt". 

Der  König  von  Ober-  und  Unterägypten,  der  Herr  der  beiden  Länder, 
der  Herr  des  Opferns. 

Her  Sohn  des  Re,  der  Herr  der  Diademe:  » Autokrator  Cäsar  Domitianus, 

von  Isis  geliebt". 

Der  Horusname  stammt  dieses  Mal  von  Thutmosis  I.  oder  Ramses  IL 

her,  wahrscheinlich  von  dem  letzteren,  dessen  Inschriften  ja  überall  vorlagen. 

Beachtenswert  ist  der  Gebrauch  von  J\  für    v\o  in  Autokrator;  der 

Schreiber  kennt  also  noch  die  Lesung  Ivot  von   J\. 

rvb. 

□  Elen« 
i  So  sicher,  denn  wenn  auch  Teile  der  Gruppe  ergänzt  sind,  so  ist  doch  der  antike 

Rest   groß   genug,   um   die  Lesung   zu   verbürgen.  i  a    Bei  K.  nur  das  letzte  £  >  doch 
scheint  auch  das  zweite  auf  einem  antiken  Stücke  zu  stehen.  2    Das  $Q  rückläufig  aber 

wohl  antik;   der  freie    Raum   davor    fällt    in    eine    ergänzte   Stelle.  3    Das   rätselhafte 

Zeichen  (das  durch  eine  Fuge  noch  undeutlicher  wird)  ist  nicht  so  gestellt  wie  bei  U., 

sondern  hat  vor  sich  einen  freien  Raum,  der  wieder  einer  ergänzten  und  leer  gelassenen 

Stelle  entspricht.  4    K^r^  so  nach  K.  und  U.  5    Die  Stelle  von  hier  an  sieht  zunächst 

aus,  als  enthalte  sie  eine  spielende  Anordnung  der  Zeichen;  aber  die  vordere  Reihe  ist  nur 
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ergänzt,  und  zwar  erst  zuletzt,  da  sie  bei  K.  noch  fehlt.  Es  ist  dies  nach  dem  oben  (S.  5) 

Gesagten  eine  Stelle,  zu  deren  Ergänzung  keine  Vorlage  da  war;  da  hat  man  wohl  deshalb 

die  hintere  Reihe  einfach  vorn  in  umgekehrter  Stellung  wiederholt,  um  nicht  eine  zu  große 

Lücke  lassen  zu  müssen.  6     v\  glaube  ich  zu  sehen,  U.  gibt  "^^=j  ■  7    Das  Zeichen 

wird  von  K.  und  U.  als  gegeben,  so  sieht  es  aber  sicher  nicht  aus;  auch  für  j  ist  der 

Stiel  zu  breit.  8    Wie  ein  umgelegtes  D  ;  das  Götterbildchen  hat  einen  Bart. 

Der  gute  Gott,  das  lebende  Bild  des  Re,  der  Herr  der 

treffliche  ......  ohne   Ptah   Tenen. 

Die  ohnehin  sichere  Auffassung  der  ersten  Worte  wird  bestätigt  durch 

Mar.  Dend.  III  20s:  ̂ J^^TJ   f' 
Ein  Wort  •* -*•-*•  können  wir  nicht  nachweisen;  aucli  das  1=1  als  »ge- 

liebt«  abzutrennen,  hilft  zu  nichts. 

Das  nächstfolgende  ist  durch  die  Restaurierung  hoffnungslos  entstellt. 

IV  c. 

1    So,  doch  ist  die  Vorderseite  der  Gruppe  ergänzt.  2    Die  erste  Göttin  ergänzt; 

ob  die  zweite  das   fj  trägt,   kann  ich  nicht  sicher  sagen.  3   Von  den  drei  Zeichen,  die 

bei  K.  ganz  fehlen,   ist  das  letzte  sicher  alt  und  wirklich   so  gestaltet.    Auch  die  folgenden 
A/wws 

Zeichen  bis  zu  it  sind  trotz  der  Ergänzung  ihrer  Anfänge  und  Mittelstücke  durchweg 

sicher.  3a  Der  Strich  bei  K.  4  Wirklich  nur  ein  Strich  statt  des — »— .  5  Wirk- 

lich o.  5  a  So  deutlich  K.  6  Das  — « —  hat  drei  Querstriche. 

dem  die  beiden  Herrinnen  ihre  Brüste  in  seinen  Mund  gesteckt  haben  und  den 

dir  beiden  Nilpferdgöttinnen  auf  seinen  Windeln  aufgezogen  haben,  indem  die 

Hathoren  um  ihn  her  die  Pauke  schlugen,  dem  das  große  Amt  gegeben  ist  — 

die  Herrscherin  der  Menschen  schuf  (?)  ihr  Schlangendiadem  auf  sein  Haupt  — 
der  da  lebt  wie  Re  ewiglich. 

1  Farina  (p.  265)  übersetzt  diese  Stelle  und  die  folgenden  ergänzten  Stellen  so: 
»Amato  dalla  divinita  benefica,  che  allontana  la  navigazione  del  principe  dalle  tempcste. 

Nel  suo  giorno  ncfasto,  grandemente,  non  usci  dalla  grande  cappella  di  SS.«  und  deutet 
dies  auf  die  Flucht  des  Domitian,  der  im  Vitelliancrkampf  sich  als  Isispriestcr  verkleidete. 

Von  dem  allen  steht  aber  nichts  da  als  die  -divinita  benefica«,  der  gewöhnliche  Königstitel. 

4* 



28  Erman: 

Lesung  und  Übersetzung  der  beiden  ersten  Sätze  ergeben  sich  aus  dem 

Vergleich  der  Stellen  Mar.  Dend.  111  5  7  h  S  rdjh  "'jEyy         c=z.  |     9 
»dem   die  beiden  Herrinnen  ihre  Brüste  in  den  Mund  gesteckt  haben«   und 

Mar.. Dend.  I  74b  ̂ ^^      j|   '£>  jkMc\  |  @  \\  &  »den  die.  Tai  t  auf  der 

Windel  erzogen  hat«    (ähnlich  Edfu  I  428,9  mit  ™^£ — -    ö    I.     Danach  ist 
■  mm,      r-T  ö 

o,   ̂ 7^7^7,   .     r,  und  ,  und  ̂     zu    lesen;    man    sieht,    wie 

fehlerhaft  auch  die  antiken  Teile  dieser  Inschriften  sind.  Die  Herrinnen 

sind  Isis  und  Nephthys.  Was  ich  mit  »Nilpferdgöttinnen«  übersetze,  sind 
die  volkstümlichen  Göttinnen  in  der  Art  der  Toeris,  die  Götterkinder  warten 

und  Menschen  schützen;  welche  beiden  hier  gemeint  sind,  weiß  ich  nicht. 

Statt  der  Hathoren  wären  vielleicht  genauer  die  »Hathorkühe«  zu 

setzen;  was  sie  tun  könnte,  auch  nur  ein  allgemeines  Wort  für  »jubeln«  sein. 

l^v"  läßt  sich  wohl  nicht  anders  als  km?  lesen,  aber  man  erwartet 

einen  Ausdruck  wie   »aufsetzen«. 

Awfc'Ü^Üllli  »Herrin  der  Menschen«  ist  ein  Titel  der  Hathor-Isis,  der  in 
Dendera  und  Philä  üblich   ist. 

Kommentar  zum  Obelisken  des  Antinous  (Barberinus). I. 

Hadrian  bringt  dem  Sonnengott  Ilar-achte  das    j)  dar,    der  Gott  hält 

das  j1. 
o 

Es  sagt  der  Sohn  des  Re,  der  Herr  der  Diademe,  Hadrianus  Cäsar,  der 

ewig  lebt:  (nimm)  dir  deine   Tochter,   die  dein  Herz  liebt. 

Es  sagt  Har-achte:  ich  gebe  dir  das  1 

1    Die  kloinen  Beischriften  dieser  Bilder  sind  auf  den  Abbildungen  so  gut  wie  unlesbar. 
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Ia. 

i     Deutlich    Hinterteil    eines    \\   Z.  2    So   sicher    nach    dem   bei    Z.    erhaltenen 

rechten  Arm.  3    So  nach  dem  Uest  bei  Z.  4.  5.  6    So  Z.  7    So  Z.  und  U.,  lies  ̂ . 

W*e  erwünscht  (?)  ist  das  Heil,  das  getan  ist  an(?)  dem  Osiris  Antinous, 

dem  Gerechten.  Sein  Herz  jauchzt  sehr,  wenn  er  seine  eigene  Gestalt  erkannt 

hat,  nac/idem  er  wieder  aufgelebt  ist  und  seinen  Vater  Har-favhte]  gesehen  hat. 
Kr  [preist  ihn?]  und  sagt: 

Das  Wort  nhwj,  mit  dem  der  Text  beginnt,  scheint  nach  der  Schreibung 

zu  nh  »wünschen,  bitten«  zu  gehören,  doch  liegen  sichere  Belege  für  die 

angenommene  Bedeutung  von  nhwj  nicht  vor1. 

-cs^*^^  ist  spät  für  »etwas  heilen«  (mit  folgendem  Objekt)  belegt: 
Brugsch,  Thes.  I  5 5  ;  ib  I  36 — 37.  Hier  wird  die  Bedeutung  noch  all- 

gemeiner sein:  »Gutes  antun«,  doch  ist  dann  das  <=>  störend,  da  man 
~*~*   erwarten  sollte. 

Ist  <=»  richtig,  so  steht  es  so  für  «-=»  wie<=>  "  »neben«  gelegent- 
lich  für  <^r>    .      steht. 

•0*     für   »wenn,   weil«    zur  Angabe  des  Grundes  findet   sich  oft  spät 

nach  Verben  des  Freuens,  z.B.    »sie  freuen  sich  ß*   — -*  <$  1  0 1 3  c=     .wenn «  <^>o     o      1 A  1 

sie  dich  sehen«    (Rhind  I  5,  11);   »seine  Mutter  freut  sich    5*  s5fp T ! 

wenn  er  sein  Amt  ergriffen  hat«    (Brugsch,  Festkalender  Taf.  7). 

1    Scheinbar  begegnet  es  in  zwei  Stellen:    »nimm    dir   die  Wahrheitsgöttin«,  sagt  der 

König   zum  Gotte    bei  der   bekannten   Zeremonie   T\  y       VJ   L       ',  .wie  schön  (?) 

ist  es  doch,  wenn  sie  dein  Haus  durchschreitet.  (Karnak,  Bab  cl  Abd  nach  Sethe)  und: 

•  ich  tat  nichts,  was  du  hassest,   Ki  «\\  ySIl  QA  yW~. J  w'c  schön  (?)  ist  es,  daß 

dein  Ka  mich  liebt,  er  weist  mich  nicht  zurück,  du  nimmst  mich  in  deine  Begleitung» 

(Totb.  ed.  Nav.  154,  2),  doch  liest  der  Pap.  des  Nw  dafür  glatter  |\\  pg|  v\  «Ach 

möge  doch  dein  Ka  mich  lieben«. 
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Ib. 

m*z*z  *»zmmx, w 

i    Beide  Männer  mit  Frauenfrisuren.  2    Eigentlich  ein  richtiges    V\  ,    aber  mit 

den  Zacken  von  mt  auf  dem  Kopfe.  3    So  Z.  und  U. ;  wohl  für  j-k  .  4    So  die 

Reihenfolge  der  Zeichen,  vielleicht  gehört  aber  das    1  hinter 

Preis  dir  Har-achte,  oberster  der  Götter/  Der  du  erhörst  das  Rufen  der 

Götter  und  Menschen,    der  Verklärten  und  der  Toten,  erhöre  du   (auch)   das 

Rufen,    das   (ich)   dir  anvertraue  (?).  Schenke  (?)   den  Lohn  für  dieses,   was 

an  mir  getan  hat  dein  geliebter  Sohn 

Was  der  Text  gibt,  ist  scheinbar  iwf  iswj  »Lohn  schenken«,  was  für 

das  übliche  rdj  iswj  »Lohn  geben«  stehen  würde.  Ob  aber  nicht  Dj  ein- 
fach der  Auslaut  von  iuX  sein  soll  und  H  für  1  v\  steht?  Dann  hätte  man: 

»belohne  ihn  für  dies,  was  mir  dein  Sohn  getan  hat« ;  freilich  ist  anstößig, 

daß  das  »ihn«  auf  eine  vorher  noch  gar  nicht  genannte  Person  gehen  würde. 

Ic. 
1  sie      sie  2 

*tT  GaüE  TTCJMPlflPflB 
1    So  Z.  und  IL;   es  wird   ̂     sein.  2    So  Z.  und  IL,  doch  sieht  man  an  der  Stel- 

lung zum  <rz>  ,  daß  ein  breiteres  Zeichen  stehen  wird.     Lies  [TJ  .  3    Hier  hat  der 
zweite  Mann  eine  Frauenfrisur. 

der  König  von  Ober-  und  Unterägypten,  der  eine  Lehre  gründet  (?)  in 

den  Tempeln,  mit  der  die  Götter  zufrieden  sind,  für  alle  Menschen,  -"der  vom 
Nil  und  allen  Göttern  [geliebte]«,  der  Herr  der  Diademe  »[Hadrianus  Cäsar]«, 

der  lebt,  heil  und  gesund  ist,  der  ewig  lebt  [gleichwie  Re] 
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Id. 

■MI!  IVkTl  lr*=>i  hhh^&Z, 

1   o  ©  sollte  über  dem  Bogen  stehen.         2    So  Z.         3    U.  hat  \  statt  | .         4    So  Z. 

[mit]  einem  frischen  schönen  Alter,  indem  er  ein  Herr  des  Genusses  (?) 

ist,  der  Herrscher  jedes  Landes,  indem  die  Großen  von  Ägypten  und  die  neun 

Bogen  vereinigt  unter  seinen  Sohlen  liegen,  sowie  unter  denen  der  Herrscher 

der  beiden  Länder;  sie  sind  seinem  Ausspruche  (?)  untergeben  alltäglich,  indem 

seine  Kraft  reicht  büs  hin  zu  jedem  Umkreis  dieses  Landes  auf  seinen  vier  Seiten 

Ist  der  Text  richtig,  so  wird  hier  Hadrian  eine  Macht  gewünscht, 

gleich  der  der  alten  Pharaonen. 

Das  |   »Herr  des  tc/i«,   das  unten  in  IVa  noch  einmal  begegnet, 

ist  sonst  kaum  belegt,  da  die  Eigenschaft  j  fast  nur  in  den  Verbindungen 

wie  -9-jL  ynj  vorkommt. 

Die  Ergänzung     p  p    »Ausspruch«    wird   richtig   sein,    wenn   ich 

auch  den  Ausdruck  hpr  hr  tpt-r!  nicht  belegen  kann. 

Zu  r  tdrjw  für  r  drw  »bis  zu«,  eigentlich  bis  zur  »Grenze«,  vgl.  z.  B. 

<=>(]  &  So?  "bis  zur  Ewigkeit«  (Mar.  Dend.  IV77b),  <=>f\®.  &  *^?  %'s=1 
»bis  (hinab)  zum  Wasser«  ib.  1173b.  Das  Folgende  ist  auffallend;  man  sagt 
sonst:  »alles  was  die  Sonne  umkreist«  und  »das  Land  auf  seinen  vier  Seiten«, 

aber  die  Verbindung  beider  Ausdrücke  ist  mir  so  nicht  bekannt. 

Ie. 

(SEE) 
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i    fl|  hat  liier  und  in  III  d  die  alte  Gestalt  dreier  Tierfelle,  die  von  einem  t=S=a  herab- 

hängen. 2    So  richtig  U. 

—  und  die  Stiere  und  ihre  Kühe  vermischen  sich  fröhlich  (und)  machen  viel, 
was  sie  ßir  ihn  gebären,  um  sein  Herz  zu  erfreuen  und  das  der  großen,  von 

ihm  geliebten,  Gemahlin  des  Königs,  der  Herrscherin  beider  Länder,  »Sabina*, 

die  lebt,  heil  und  gesund  ist,    »Sebaste,  die  ewig  lebt«. 

Vor  Scii  ist  T  oder  allenfalls  <^>  zu  denken. 

If. 

1  Ja  m/i 

i    Die  Figur  wird  ein  Nilgott  gewesen  sein,  wie  JMJ  aber  stehend.  2    Unter  dem 

Vogel  bei  Z.  %A\  doch  ist  wohl  nicht  ein  k  gemeint,  da  die  Inschrift  dies  immer  umgekehrt 

stellt.     Es   wird    SS*    sein   in   der  zuweilen    (z.  B.  Florenz,   Uschebti  6564)   vorkommenden 

Form   *•*£.• 

—  und  der  (Nil),  der  Vater  der  (1  öfter,  schwängert  die  Äcker  ßir  sie  und  macht 
ihnen  einen  großen  Ozean  zu  seiner  Zeit,  um  die  beiden  Länder  zu  überfluten. 

Daß  mit  ̂ rp      hier  die  Überschwemmung  gemeint  ist,  ist  klar,  doch 

gehraucht  man  sonst  für  diese  das  männliche  Wort  P°^  . 

AA/WV\ 

n. 
Antinqus  vor  Thoth,   von  dem  er  das  O  empfängt;  der  Gott  hält  das 

3     sowie  -¥-|  und   il-i . 

aii-^SA^f ®  1^0 

Es  sagt  Thoth,  der  zweimal  Große,  der  Herr  von  Schmun:  Ich  gebe  dir, 

daß  dein  Herz  täglich  lebe. 

JB  J^A (das  Weitere  unlesbar)- 
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IIa. 

tölF^-TOPI  BTklSS«?  MJSST.  INI 
4 

i     Wohl   ein     I  .  2    Nach    unten    geneigt,   als  sei  es  ein  f  3    So  deut- 

lich U.  4    Bei   Z.  ziemlich    deutlich.  5    Hinter  ̂     haben    K.  und    Z.  zwei    kleine 

Zeichenspuren,   wie  f  . 

Osiris  Antinous,  der  Gerechte  —  er  war  zu  einem  Jüngling  geworden  mit 

schönein  Antlitz,  der  die  Augen  erfreute   Kraft,   mit  klugem  (?)  Herzen 

wie  einer  mit  starken  Armen  —   er  empfing  einen   Befehl  der  dotier  zur  Zeit 
seines  Ablebens. 

Der   Ausdruck  I      "T  — —  8    lkjE7ww«       "  »ein    Schöngesichtiger,    der 
die   Augen    erfreut«,    findet   sich   auch    Edful425,  1.3;  ib.  420,  7    und    oft 
ähnlich   in   Dendera. 

Das      Y  'St   vieldeutig.      Nimmt   man    an,    daß    mit    p   ein    r   gemeint 

ist,   so  kann   man  rw  und  rs~  lesen;   das  erstere  gäbe  keinen  Sinn,  das  zweite 

könnte  nsp  » sich  freuen «  sein  und  auch  r-w-i .  die  späte  seltene  Schreibung  von &  1  w  1 

O    »wissen«.   Sollte  aber  t>  nur  aus  ̂        verlesen  sein,  so  hat  man  entweder 

das  Demonstrativ  pw  oder  ps~;  dieses pä-ib  aber  wäre  die  späte  Schreibung  für 

_  T  i  |  ,  das  unter  anderm  »gescheut«1  bedeutet.   Bei  dieser  letzteren  Annahme 
bekäme  man  wenigstens  einen  guten  Sinn:  Antinous,  der  doch  noch  ein  Knabe 

war,  war  doch  schon  so  verständig  wie  ein  Starkarmiger,  ein  Erwachsener. 

Der  Ausdruck  s~sp  irdt   »einen  Befehl   empfangen«    ist  sonst   nicht  be- 
legt, aber  in  seinem  wörtlichen  Sinne  ja  nicht  mißzuverstehen. 

1  „  ist  eine  gewöhnliche  späte  Schreibung  für  //•  »Zeit«,  und  wir  werden 
hier  also  die  Angabe  haben,   wann  Antinous  den  Befehl  der  Götter  empfing. 

1    Vgl.  vom   Könige  y   parallel  zu  *Vr     ,      ,  Kdfu  ed.  Rochem.  II  18:  Mar.  Dend. e=  I   '  ©     I 

11172b;   vom   Künstler    _   neben     'yf  1    1   »mit  geschickten  Fingern»,    Mar.  Dend.  II  5rb: 

Dum.  Baugesch.  43  u.  ö. ;  Mar.  Dend.  III  70  =  Dum.  Temp.  Inseln-.  44. 
Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr.  4.  5 
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Da  er  nun  im  nächsten  Satze  schon  als  verstorben  angesehen  wird,  so 

rät  man  auf  ein  »zur  Zeit  seines  Todes«,  und  in  der  Tat  gibt  es  ein  solches 

Wort  >w,  und  zwar  gerade  eines,  das  euphemistisch  gebraucht  wird.     Es  ist 

das  (f^  ̂ >^  :   seine  Familie  hat  sich  gegenüber  der  früheren  Zählung  ver- 

-"iii 

mindert,    denn     ̂ K         tf^\\>im  "er    nat    Todesfälle    erlitten«    (Pap. Ja    x  -"  i  i  i2*— 

Kahun  II  10,  24a);  dem  Namen  eines  Verstorbenen  aber  wird  im  Verwal- AAAAAA  EL        A    /o    I 

tungsstile  beigefügt  _  u  ̂ :^'^|  »der  Abgelebte«  (ib.  10,  6a;  II,  2;  Ab- 

bott  2,  15;"  Pap.  Turin  99,  2,  3;  Spiegelberg,  Sethosrechnungen  9,  III,  12; 
9,  IV,  5;    13a,  18;    14a  8  u.  ö.). 

IIb. 

«. 

■o1 

ff— mm _n— . \\ 

m  w !=5+m\M 
jsd\\ 

^ju. 

w 

o 

1    So  K.  ziemlieh  deutlich  (U.  (£). 

wie  $^ri3  (nicht  Ü=^N).  4    U.  deutlich. 

2    U.  hat  _gn 

3    Bei  Z.  über 
ein  Rest 

Alle  Gebräuche  der  Stunden   des  Osiris  wurden   an   ihm  wiederholt  samt 

allem  seinem  Werk  als  Geheimnis.     Seine  Schrift  ging  umher,   indem  das  ganze 

Land  in   und   und  ....  und   war.      Gleiches  ist  früheren 

nickt  getan  bis  heute. 

ist  die  späte  gewöhnliche   Schreibung   für-^3"*   »Stunde«,  und O 

auch  die  temporäre  Priesterschaft  wird  |S^  geschrieben  (Mar.  Dend.  I  15c). 

Ich  glaube,  man  wird  hier  an  das  erstere  Wort  denken  müssen  und  »alle 
Gebräuche  der  Stunden  des  Osiris«  werden  die  »Stundenwachen  des  Osiris« 

sein,  die  Herr  Junker  herausgegeben  hat.  Die  sind  an  dem  toten  Knaben 

»wiederholt«    worden,   so   wie  sie  einst  zum  Schutze    des  Osiris  angestellt 

wurden.     Auffällig   bleibt  nur  das    j;  soll  es  die  »Gottesstunden  des  Osiris« 

heißen,  weil  ja  in  jeder  Stunde  ein  anderer  Gott  die  Wache  bei  ihm  hält? 
oder  ist  es   nur   Determinativ? 
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\j  ty—j  möchte  man  zunächst  &,  d.  h.        N  Sd,  lesen,  aber  ein  solches 

Substantiv,  das  ja  etwas  wie  Zeremonien  bedeuten  müßte,  existiert  nicht. 

Ich  glaube  daher  bis  auf  weiteres,  daß  das  etwas  ungeschickte  Zeichen, 

das  hier  steht,   doch  nichts   weiter  sein  soll   als  [   ) :   dann   bekommen  wir 

die  auch  in  III c  vorkommende  Schreibung  I— '  t   A  ■     Der  Gebrauch  von  Jett 

»Werk«    für  religiöse  Zeremonien   ist  auch  sonst  zu  belegen,   vgl.  z.  B.  die 

der   unseren   ähnliche  Stelle:  -<3>-\g^         \\    -*    <=<=>  »man    vollzieht    das 

Werk  des  D/y-Festes  als  Geheimnis«    (Mar.  Dend.  IV  38,  99). 

■>-"-<,  O     »als  Geheimnis«  ist  einmal  aus  Dyn.  i<S  belegt  (Urk.  IV389); 

griechisch   ist  es  häufiger:   Mar.  Dend.  IV  38,99;   IV  39;   Edfu  I  199. 

Im   nächsten  Satz   kann   man  \yv\   als  die   Präposition   e  oder  als   das 

Hilfsverb  e  fassen;  je  nachdem  hat  man  »sein  Buch  ging  umher  zu  dem 

ganzen  Lande  als  dir«  oder  »sein  Buch  ging  umher,  indem  das  ganze  band 

in  dir  war«.  Mir  scheint  das  letztere  wahrscheinlicher,  denn  aus  dem  Fol- 

genden erhellt  doch,  daß  hier  von  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Antinous- 
kultus  die  Rede  ist;  kaum  war  sein  Ableben  verkündet,  so  pries  man  ihn 

und  verehrte  ihn  und  errichtete  ihm  Altäre  und  gab  ihm  Gottestitel.    Ist  dem 

so,   so  müssen  das  dir.  das  "    x  g]\  und  das  ipd  dlir.i  Ausdrücke  für   »feiern, 

lobpreisen«    oder  ähnliches  sein.     Da  aber  liegt  die  Schwierigkeit.     Für  dir 

weiß  ich  keinen  Rat',   das  Folgende  könnte  zu  ^  QA  ergänzt  werden, 

aber  über  dieses  sehr  seltene  Wort"  läßt  sich  nur  feststellen,  daß  es  ein 
Verbum  des  Sagens  sein  dürfte.  Daß  d>ics  dasselbe  ist,  was  man  sonst,  dljs 

und  dis  schreibt,  ist  klar,  und  da  dieses  Wort  auch  von  den  Sprüchen  des 

Rituales  und  den  Hymnen  gebraucht  wird3,  so  paßt  es  ja  auch  in  unsere 
Stelle  hinein.    Was  aber  ist  dann  das  ipd,   das  davor  steht?  Alle  ähnlichen 

Verbindungen  mit  ipd  Upd  H  ®  '    = ,   ipd  ̂ ^^ ,   .•>>/  (Tj ,   ipd  j?M~^) 

1    Ein  dir  mit  ältnlicher  Schiebung  in   den  Klagen  des  Hauern   (B  i.  281  ;  Vogelsang 
vermutet:  Entschuldigung)  und  Siut  III  5  (etwas  was  eine  Witwe  bedrückt?).    Außerdem  ein 

spät  belegtes    h  (Mar.  Dend.  III  26 d ;   15b:   170),    das    vielleicht   das   Sichtbarsein    des 

Gottes  beim  Feste  bezeichnet. 

*    Urk.  IV  434,  8;  364. 

1    Edfu  I483;  I41. 

5* 
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bezeichnen  immer  eine  Person,  die  «geschickt  in  Gedanken,  Gesetzen,  Rat- 

schlüssen, Zauberformeln«  ist,  aber  niemals  einen  Zustand,  wie  er  hier  er- 
forderlich zu  sein  scheint. 

II  c. 

0       I       |   1  |      |      |  mw» J 9 
\AAAA   I £f       /WVW     a A/VWv^   I      /WVW\ 

*^öf 

^  T 

als  Lautwert   von    ?<■,  3 

So  Z.;    U.  hat  kein  «   unter  <£?.     Allenfalls 

esen. 

i=e  Jä^  I     I     I 

i    Ein  Altar  griechischer  Form. 

könnte   man   nf  auch    hinter 

—  und  ebenso  seine  Altäre,  seine  Häuser  und  seine  Titel,  und  er  atmete  die 

Lebensluft.     Sein  Ansehen  entstand  in  den  Herzen  der  Mensehen. 

Der  Satz   ist   sehr  ungeschickt  angeknüpft.     Man  denkt  zunächst,    er 

sei  als  hlwtf . . .  hr  snsnf  «seine  Altäre  . . .  lassen  ihn  atmen«  zu  fassen,  aber 

abgesehen  davon,  daß  doch  inin-vf  dasteht,  und  daß  snsn  für  »atmen  lassen« 

sehr  selten  ist1,  so  wäre  der  Gedanke  doch  auch  seltsam,  daß  die  »Altäre, 
Häuser  und  Titel«  ihm  Atem  spenden.  Ich  glaube  daher,  daß  man  die 

Substantiva  mit  dem  Vorhergehenden  verbinden  muß:  »nicht  ist  gleiches  von 

den  Vorfahren  getan  bis  heute  und  ebenso  (steht  es  mit)  seinen  Altären,  seinen 

Häusern  und  seinen  Titeln«.  Das  hr  aber  knüpft  liier  horribile  dictu  ein  Ver- 

bum  finitum  an  »und  er  atmet«,  geradeso  wie  es  in  III c  heißt:  »er  geht  aus 

seiner  Stadt  zu  vielen  Tempeln  . . .  T^  \>J  1  un(*  er  ernort  die  Bitten«. 
Daß  Sntin  statt  mit  dem  Objekt  mit  tri  konstruiert  wird,  findet  sich 

öfter  in  später  Zeit:  ||  ̂ fx  XzHi  »die  Luft  atmen«  (Festgesänge  von 
Isis  und  Nephthys  12,18  und  mehrfach  ähnlich  in  Philä). 

Ild. 

SöJT,1i:^i  |ii*>*»"-MI-k«HoP 
ra 
Q  I 

0 o 

^10 icihi"™  im 
1  1  1 

m  ?: 

1    Icli  kenne  es  nur  im  Hituel  de  l'embaumement  (Papyrus  Je  Boulaq  3,  9.  11):  -Thoth 

n(   Jp\^~) 
liißt  dich  atm 

^1  (2  cA 
> ...  1  1  durch  seinen  Zauber.» 

T     I 
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i     Bei   U.  ist   die    Lücke   wesentlich    größer.  2    So    '/..   und   U. ;    es    wird  \  sein. 

3    Lies1^1- 

Her  Herr  von  Hermopolis,  der  Herr  der  heiligen  Schriften  ist  es,  der  seine 

Seele  verjüngt  wie  die  [der   J  zu  ihrer  Zeit,  bei  Nacht  und  bei  Tage,  zu 

jeder  Zeit   und  in  jeder  Sekunde  —   indem   die  Liebe   zu    ihm  in  den   Heizen 

seiner  Diener  ist  und  die  Furcht  [cor  ihm]  [bei/  allen   und  sein  hob 

bei  allen  Menschen,  indem  sie  ihn  preisen. 

Das    "^^A  kehrt  als   ~*y*    in    einer    Aufzählung   der    Zeiteinteilungen 
auf  dem  Bah  el   Abd  in  Karnak  als  kleinste  derselben   wieder. 

He. 

1  So  Z.  und  U.;  man  kann  zweifeln,  ob  der  Thron  vor  oder  hinter  das  f  gehört. 

2    Das  o  steht  scheinbar  hinter  o  ©  .  3    So  deutlich  Z.;  der  Strich  könnte  auch  /.wischen 

I  und   i'"""i   eingeschaltet  werden,   wo  er  freilich  ebenso  sinnlos  sein  würde. 

Er  nimmt  seinen  Sitz  ein  in  der  Halb  der  Gerechten,   der  Verklärten,   der 

Trefflichen,   die  im   Gefolge  des   Osiris  sind,    in   dem    T>-dsr.    indem   der   

ihr  Ewigkeit  ihm  Rechtfertigung  gibt.    Sic  lassen  seine  Worte  bestellen  auf  Erdin. 

weil  (?)  ihr  Herz  an  ihm  erfreut  wird. 

Das  seltsame  erste  Zeichen  soll  #ewiß  Ions  »sitzen«  sein,  das  ja  alter- 
tümlich mit  dem   Objekt  des  Sitzes  konstruiert  wird. 

Die  wsht  mfetjw  »Halle  der  Gerechten«  ist  natürlich  entstellt  aus  der 

bekannten  wsht  m!etj  »Halle  der  beiden  Wahrheitsgöttinnen«.  Doch  hat 
der  Verfasser  des  Textes  wirklich  an  »Gerechte«  gedacht,  da  er  von  ihnen 

ja  auch  weiter  im  Plural  spricht.    Die  gleiche  Konfusion  findet  sich  übrigens <%*  °  f? 

auch   sonst    in    griechischer   Zeit,    vgl.    j     ;'|   irßpyl  \    (Wien,    Sarg  20). 

Hr.  Grapow  schlägt  mir  vor,  in  J;>  ̂ ^  ein  °^z?  e*\  zu  sehen:  »in- 

dem der  Herr  der  Ewigkeit  ihm  Rechtfertigung  gibt«  ;  so  gut  das  paßt, 

so  ist  docli   Jh   als  Schreibung  für  nh   nicht  nachzuweisen. 
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Über    S*     vgl.  die  Bemerkung  zu  Ia.    Die  seine  Worte  bestehen  lassen, 

können    nach    dem  Wortlaut    nur   die    Genossen    des    Antinous    im  Toten- 
reiche sein. 

II  f. 

AAAA/W 

uwl^    l'#w  a.  i  i<=>o\\l'.  .  i   — UJiiir*Ji I    I    llaU^NW    A^X         I    ®\\     J\    I     I     l«=>o\\l    I     I     I        ~wv~  V-Ül     I     ll  Jl     I     I 

Z^%  m-mV  f°j°*IIIMIII 
i  Scheinbar  nur  ein  Strich,  doch  ist  er  hei  '/..  noch  so  breit,  daß  man  das  \\  darin 

erkennt. 

Er  geht  weg  zu  jedem  Orte,  den  er  will.  Die  Türhüter  des  Gaues  Igrt, 

die  sagen  zu  ihm:  »Preis  dir/«.  Sie  lösen  ihre  Riegel,  sie  öffnen  ihre  Tore 

cor  ihm,  in  unendlich  rieten  Jahren,  alle  Tage,  indem  seine  Lebensdauer  die  der 

[Sonne?]  ist,  [nie]  vergehend  [ewiglich]. 

Wenn  auf  die  grammatischen  Formen  hier  etwas  zu  geben  wäre, 

müßte   man   übersetzen:    »er   ist  weggegangen«. 

Auch   das   1 1 1  bei  dd  wird  man  nicht  ernst  zu  nehmen   haben. 

nr. 

Antinous  vor  Arnon,  von  dem  er  ̂PTo  empfängt;  der  Gott  hält 3  mit  -¥"H 

A^VvW 

Ö-A5-—  fa-^T 
i    So  Z.  und  IT.;   Brugsch,   Dict.  Geo.  946   gibt  an,   es  stehe  (J  .    'S""**"  ̂ """"^  ; 

was   ich  auf  der  Photographie  zu  sehen  glaube,    paßt  nicht   dazu.  2    Alles  folgende  ist 

unsicher.  3  Offenbar  dasselbe  Wort  wie  in  Titel  und  Rede  des  Amon;  hier  aber  rück- 

läufig geschrieben. 

1    Mir  stand  für  diese  Seite  eine  Photographie    zu  Gebote,    die  aber  zu  klein  ist.  um 
an  den  schwierigen  Stellen  Hilfe  zu  bringen. 
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i     Der  obere  Teil  bei  Z.   ziemlich  deutlich;  es  wird        1  '"      (\  gestunden  haben 

wie    in  IV.  2    Z.  und   U.    \  ;    auf   der    Photographie    glaube    ich    aber    so    zu    sehen. 

3    So  Z.  und  U.  4    Bei  Z.  beide  Männerfrisuren. 

Antinmis,    welcher  dort   ist  — -  ein   Festplatz  (?)    wurde  gemacht   in  seiner 

Stritte  von   Ägypten,  die  nach  ihm  benannt   ist,  fiir  die  Starken,   die  in  diesem 

Lande   sind    und  für    die   Rudermannschaft   und  für   die   des  gesamten 

Landes  sowie  für  alle   Leute,   welche  bei(?)   Thoth  sind(?). 

Die  ungefähre  Bedeutung   des    unbekannten   Wortes  hyite    erhellt   aus 

der  Schreibung  und  dem  Zusammenhang. 

QinQsir''   \  I  h\\t\    u"  *'   sin^    (^c   gewöhnlichen  griechischen   Schrei- 

bungen   für  J   ,  j$   »Mannschaft«  ;  das  Wort  ist  hier  noch  ganz  in  alter  Weise 

von  den  Matrosen  gebraucht. 
A   X  \\, 

), 
.^-fl 

ist  so  nicht   bekannt;   wohl   aber  gibt  es  ein  tkr,   das  in 

der  Redensart  tkr plitj  »stark  (?)  an  Kraft«  spät  oft  vorkommt  und  das  ge- 

legentlich auch  \<=>  (Mar.  Dend.  III  49g)  geschrieben  wird.  Ob  dieses 

etwa  gemeint  ist? 

Daß  die  Aufzählung  der  Festteilnehmer  mit  einem   asyndetischen   mit 

nbt  »alle  Leute«  schließen  soll,  ist  an  und  für  sieh  unwahrscheinlich;  ver- 
sie 

gleicht  man  Stellen  wie  Mission  V  33  1 ,  35  :    »unter  den  Hofleuten  *     'SrsU MSWV.       I         I         I 

V       sowie  allen  Leuten«,  oder  Klagen   der  Isis  und  Nephthys  54:    »um 

nJfi'    >'^2      i    *lie  Götter  sowie  die  Menschen«   und  ähn- 
liches   mehr,    so  sieht  man,    daß   das   nachgesetzte   mjtt  auch   hier  das   mit 

zu  ernähren 
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nbt  anknüpft.  Der  folgende  Relativsatz,  der  zu  rmt  nbt  gehören  muß,  scheint 

zunächst  den  bekannten  Ausdruck  -=>  ]|y>  zu  enthalten,  so  daß  zu  über- 

setzen wäre:  »alle  Leute  die  bei1  Thoth  weilen«  und  das  gäbe  sogar  an- 
scheinend einen  guten  Sinn,  denn  Antinoc  liegt  ja  im  Gaue  von  Hermopolis. 

Aber  abgesehen  davon,  daß  diese  Umschreibung  für  »die  Bewohner  von 

Hermopolis«  doch  sehr  seltsam  wäre,  so  liegt  auch  eine  Schwierigkeit  in 

der  Schreibung,  denn  noch  niemand  hat//«'  »den  Ort«     1  O  oder  ähnlich 

geschrieben,   auch  die  spätesten  Texte  schreiben  es  immer  ganz  vernünftig 

In-     Ich  möchte  in  dieser  Not  auf  eine  andere  Möglichkeit  hinweisen: 

der  Anlaut  b,  das  Determinativ  ^i^^  und  das  O  finden  sich   allerdings  in 

einem  "Worte  zusammen,  in  b>tc-rc,  dem  bekannten  Ausdruck  für  die  heiligen 

Bücher,   der  freilich  immer  <<^b>  .         N  oder,  seltener,   ̂ fc^  .      , ""    geschrie- 
ben wird.  Heißt  die  Stelle  also  etwa:  »sowie  alle  Leute,  welche  an  den 

heiligen  Schriften  bei  Thoth  (tätig)  sind«?  und  geht  sie  etwa  darauf,  daß 

Antinous  bei  den  Spielen  auch  durch  Hymnen  seitens  »der  Künstlerschaft 

des  Thoth«,  wie  es  in  Illb  heißt,  gefeiert  wurde?  Freilich  bliebe  der  Aus- 
druck sehr  seltsam. 

III  b. 

I  Li  a«™    D       II      o  \\  X  i  m  H  Jr  I  I  i  i  i      s  o  (2 1  i  i     Jr  _M*  61  I  a 

DQ  I 

I 1111     Pill  -^M        1  1^^$  T 

i     Lesung    und  Stellung    fraglich.      '/..  gibt   <==>  /^VWA  .     U.  hat   ebenso,    was   ja   aber 
O      _    ,  I 

A 

I     I     I 

nichts  beweist.    Auf  der  kleinen  Photographie  glaube  ich  ebenfalls   „,    _    zu  sehen,  an  Stelle 

des    rätselhaften  Dreiecks    aber   vielleicht   ein  <£f  oder,   wahrscheinlicher,   nur   ein  zufälliges 

1    Das  <z>  wäre  kein  Hindernis  bei  dieser  Übersetzung,  denn  es  kommt  auch  sonst  vor 

statt   v\   vor.    Vgl.  z.  B.  Urk.  IV567;  Louvre  C  65  =  Turin  153;  Mar.  Abyd.  I  24a. 
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Loch.     Meine  Anordnung  ergibt   wenigstens  einen   möglichen  Satz.    Die   naheliegenden  Ge- 

zu    lesen  oder  at-Lu  sind    mit    den    sicher   lesbaren    Zeichen    kaum    in 
qDim  fj=] 

Übereinstimmung  zu  bringen.  2    Der  von  Z.  gegebene  Zeichenrest  wird  von  der  Photo- 

graphie bestätigt;  man  möchte  an  eine  Schreibung  von  m  hrt-hrw  nt  r  nb  denken.  3    Nur 
bei  U.  4    Mit  einer  kleinen  Feder  am  Hinterkopf,  also  wohl   eher  tih  als  bi. 

indem   man   ihnen  Preise  gibt  und  Kränze   auf  ihr  Haupt;   man   belohnt  mit 

allerlei  Gutem.     Man  legt  auf  seine  Altäre,   man  bringt  täglich   dar  als 

tägliche  (?)  Spende  (?).     Es  wird  ihm  Preis  gesprochen  seitens  der  Künstlerschaft 

des  Thoth  nach  der  Weite  seiner  Trefflichkeit. 

Für  das  s~p,  das  neben  den  »Kränzen«  gegeben  wird,  rät  man  auf  ein 
Wort  wie  »Ehrenpreis«  und  in  der  Tat  gibt  es  ein  solches  Wort,  dessen 

Kenntnis  wir  Sethes  Bearbeitung  der  Rosettana  verdanken;  der  Titel  aoao- 

♦öpoc  ist  in  der  Stele  von  Nebireh  (Z.  4)  mit  yr\  f^i  *~~w  s>,  »Träger 

des  Tapferkeitspreises«   wiedergegeben. 

Das  »man  belohnt«  eröffnet  scheinbar  die  Reihe  der  passivischen  Verba, 

die  im  folgenden  den  Kultus  des  Antinous  beschreiben;  doch  muß  es  dem 

Sinne  nach  nocli  zu  der  Verleihung  der  Preise  gehören.  Ist  deshalb  viel- 

leicht an  ein  Pseudopartizip  fkttj  zu  denken  »indem  sie  belohnt  sind«? 

freilich  weiß  ich  nicht  ob  bei  fk>  gerade  die  Form  auf  -t  am  Leben  ge- 
blieben war. 

Die  Konstruktion  von  dvo)  mit  n  ist  in  späten  Texten  auch  sonst 

belegt,  sicher  zweimal  auf  dem  Bab  el  Amara  in  Karnak  (nach  Sethes 

Kopie). 

Das  m  Iw  m  hat  man  sich  wohl  als  inj  Ivb  n  »entsprechend  der  Länge 
des«    zu  denken;   ich   kenne  den   Ausdruck   freilich   sonst  nicht. 

Den  Ausdruck  hmtDhirtj » Künstlerschaft«des  Thoth «  kenne  ich  sonst  nicht. 

nie. 

Phil.-hist.Abh.    1!)17.    Ar.  I. 
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i    Z.  gibt  i    i    i.    IT.  nur  /   .   die  Photographie   führt  ehci'  auf  r-,  j ,  also  etwa  auf 

der  Rest  von   cyr£^   ist  bei  Z.  kaum  einer  andern  Deutung  fällig.    Das  führt  auf  eine n 
Lesung   wie         —  ~_~  C"V  _  2    Eigentlich  ein    V\     mit   den  Zacken   des   \X    auf  dem i    i    i  ©  i    i    i  _HP^  ^sA 

Koj)f.  3    Das  ̂ 37.   das  bei  U.  ganz  fehlt,  ist  vielleicht  nur  ein  Loch;    dahinter  Reste 

eines   größeren   Zeichens,    die   etwa   dem   vorderen   Flügel  eines   /-x\    gleichen. 

Er  geht  aus  seiner  Statte  zu  rieten  Tempeln  des  ganzen  Landes  und  er- 

hört die  Bitte  dessen,  der  zu  ihm  ruft,  und  heilt  den  bedürftigen  Kranken  da- 

durchj-  daß  er  ihm  einen  Traum  schickt.  Er  vollzieht  sein  Werk  unter  den 
Lebenden.      Er  nimmt  jede  (?)   Gestalt  an,  die  sein  Herz  [liebt?]. 

Statt  hr  sdm  »indem  er  hört«  «der  sdmnf  »und  er  hört«  stellt  ein  Mix- 

tum  compositum  ///'  sd?nnf-,   vgl.  oben   die  gleiche   Eigenheit  hei  II c. 

In  dem   \\  von   ~  tv    hat  man  wohl  nicht  eine  Erinnerung  an  das  alte 

Negativwort  njw  zu  sehen;  es  wird  einfach  eine  unrichtige  Schreibung  für  ~J!r 

oder      ̂   ̂ fe^i  vorliegen,  die  in  der  späten  Schrift  üblichen  Formen  von 

Die  Bedeutung  »Geringer,  Bedürftiger«  hat  das  Wort  zu  allen  Zeiten,  vgl.  Mar. 

Kam.  37h,  wo  der  "    "*  dem  ̂ ^  gegenübersteht,  Louvre  C  55,  wo  man  ihn 

sättigt,   Dum.  Res.  51,  22,   wo  Ilathor  die       ̂   vfo  1   vor  den   rx.M?i   rettet. 

Falls  das  t  von  hprtuf  ernst  zu  nehmen  sein  sollte,  müßte  man  wohl 

die  letzten  Sätze  so  fassen:  »Hat  er  sein  Werk  unter  den  Menschen  voll- 

zogen,  so  nimmt  er«    göttliche   Gestalt  an. 

wnjw  »die  Seienden«  im  Sinne  von  »die  Menschen«  findet  sich  auch 

sonst  oft  genug;  auch  spät:   »es  denken  seiner  schön  die  ̂ "ö  Y>ll,  die -WWV\  — il       I         I         I 

(künftig)  Seienden«,  Louvre C  232  ;  »er  ernährt  alle  -^"()(j  2r,  Mar.  Dend.  1 1  7b; 
ähnlich    III  26. 

III  d. 

^^  ö  1  ̂n^  K  ̂ »  ß  tf  II  ̂   ll^tlPlip^llll o ? 

/WvW    WWW\ 
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i     So  X.   und  U.;  nach  der  Photographic  würde    man   kaum  darauf  raten.  2    So 

*==  ?  ?  ? 

ziemlich  
deutlich  

Z.            
3    Lies  etwa                       

.  4    So  IL,  von  der  Photographie  
be- 

stätigt.            5    So  mit  deutlichem  
Rest  eines  D  bei  X.  6  Nach  der  Stellung  

der  Zeichen 

geht  es  nicht  an.  die  Worte  anders  zu  ordnen.  
7    w«w  in  Rest  bei   '/.. 

dieiceil  der  irahre  Saint    des  Gottes  in  seinen  Gliedern   ist      Leib 

heil  .  .  .   seiner   Mittle/-;   er  im  nie  auf  der   Geburtssti'ftte   erhoben   rtnt      

Es  sind  offenbar  die  üblichen  Redensarten,  die  bei  den  alten  Königen 

deren  göüliehe  Herkunft  und  Natur  verkünden.  Aber  das  Einzelne  bleibt 

fraglich. 

Der  erste  Satz  besagt  wohl,  daß  der  Same  eines  Gottes  wahrhaft  in 

seinen  Gliedern  ist.      Da  die  Inschrift  die  Götter  nicht   mit    \ ,  sondern  mit 

determiniert,  darf  man  bei  öl  nicht  an  den  Sonnengott  »Chepre«  denken. 

sondern    muß    linr    als    das    Yerli     »es    ist«    nehmen    und  als   das   alte -'  lll    o 

mtwt-ntr  »Gottessame«.     Aber  da  nun  auch  noch     ;  v\  folgt,   so  ist  das  »es 

ist«    bei  dieser   Annahme  doppelt   ausgedrückt. 

Das  ///  im  mict  ist  gewiß  das  alte  //  ir/i  m.  —  In  den  Schlußsätzen 
steckt,  daß  ihn  die  Götter  bei  seiner  Geburt  schon  als  einen  Gott  erkannt 

haben.  Klar  ist,  daß  dieses  lir  rnshnt  »auf  der  Geburtsstätte«  in  "seitens« 

derselben  geschehen  ist.  Für  das  passive  Verbuin,  das  davor  steht,  er- 

gibt   sich    die    richtige    Auffassung    aus    einer    häufigen    Phrase    der 'späten 

Tempel:   jYl_  _~_  3  2 1|  f] nD        »das  Geschick   erhob  sie  (die  Unthor)  auf 
der  Geburtsstätte«,   Dum.  Kai.  .1.  54;   Dum.  Baugesch.  6;   39;   41      42    und 

ähnlich    vom   jungen  'Horus    in    Philae;  &  »sie  wurde   auf 

der  Geburtsstätte  erhoben«   Dum.  Baugesch.  7      S.     Demnach  ist  mit  T;  %  Q7) 

hier  das  alte  *  Vh>&  gemeint,   für    das    auch   sonst   späte    Texh 

/WM' 

ro   Rwi  u'  '''    s<,'i tcihcii
. 

In  dem  was  davorstellt,  könnte  man  etwa  einen  Ausdruck  wie  irj)-ld 

inirlf  »Erstgeborener  seiner  Mutter«  sehen,  wenn  nur  das  dazugefügte 

wd.i    »heil«    dazu   passen    wollte. 

1, 
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IV. 

Antinous  vor  einem   zerstörten  Gotte,   von  dem  er  das    ̂   ̂    empfängt; 

*sae? 

der  Gott  hält  das  3    mit  ■¥■  u  . 

Von  den  Beischriften  ist  nur  die  zum   Antinous   erhalten: 

Öl 
— M        V-i f 

i    So  Z.  2    Das  folgende  unsicher. 

IVa. 

w ü\\dO :         i Ci     I 
ön 

\\    rvn  I I 

>\ _&£. 
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\\ 1^1 

kS  D5-V 
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( o     I c*  \\ 
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in t 
ii  i 

2,  ii 

i    Bei  Z.  stehen  die   beiden  ersten   (I   höher   als   das  dritte  etwas  größere,   sollen  sie 

also  eine  Gruppe  für  sich  bilden;1  2    o  bei  Z.  3  Auf  dem  <3>  noch  zwei  kleine 
Striche,  die  von  einem  getilgten  Schreibfehler  herrühren  werden. 

Antinous  (?),  welcher  dort  ist,  welcher  ruht  in  dieser  Stätte,  die  im  Grenz- 

felde der  Herrin  des  ....  Rom  ist  —  er  ist  bekannt  als  (?)  Gott  in  den  gött- 
lichen Stätten  von  Ägypten.  Tempel  wurden  ihm  gebaut  und  er  wird  verehrt  tcie 

ein  Gott  von  den  Propheten  und  Priestern  von  Ober-  und  Unterägypten  und  den 
Bewohnern  von  Ägypten,  soviel  ihrer  sind. 

Daß  der  Schreiber  sich  bei  dem  ersten  Zeichen  den  Antinous  denkt, 

zeigt  der  Zusatz    »welcher  dort  ist«    =   der  Verstorbene. 
In 

\\ ^>    wird   man   ein   ungenau    kopiertes 
i\> 

sehen   müssen; 

ebenso  haben  auch  bei  dem   ?$&■   in   IIa  zwei  der  Kopisten  nur  die  senk- 
rechten Striche  des  Zeichens  gesehen.    Auch  die  verschiedene  Stellung  der 
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drei  (j  bei  Zoega  darf  man  nicht  wohl  benutzen,   um  etwa  ein  fl(j(]    her- 

auszulesen1, da  die   Determinierung  mit  \>   doch   sicher  auf  sht  führt. 
Eine  andere  Schwierigkeit  der  wichtigen  Stelle  liegt  in  dem  da.  Daß 

dies  die  regelmäßige  späte  Schreibung  von  tis"  »Grenze«  ist,  ist  bekannt; 
aber  ebenso  auch,  daß  dieses  Wort  spät,  so  wie  im  Koptischen,  neben 

»Grenze«   auch  »Gebiet«  u.  ä.  bedeutet.     Die  Schenkungsurkunde  von  Edfu 

nennt  qc    * ^««»»  Pr-hthr  »das  Gebiet  von  P. «,  in  Philae  (Wb.  Zettel  482) 
□o  III  '  ' 

wird  csd  parallel  zu   (jjjj)  y     »Gefilde«    gebraucht,    Mar.  Dend.  il  16a  über- 

schwemmt das  Wasser  '     '^,  »den  Gau«    u.  a.  m.     Wir  können   also  den 

hier  vorliegenden  Ausdruck  iht-dS  ebenso  gut  als  »Gefilde  der  Grenze«  wie 
als  »Gefdde  des  Gaues«  auffassen;  man  bemerke,  daß  er  dem  Schreiber  der 

Inschrift  als  ein  zusammengehöriger  Ortsname  oder  Ortsausdruck  gilt,  denn 

sonst  würde  er  kaum         dahintersetzen. 

Über  das  I   vgl.  das  zu  Id  Bemerkte;   hier  kann  es  nicht  gut  den 

Kaiser  bezeichnen,  sondern  muß  ein  Beiwort  von  Rom  sein.  Das  dem  ///•/// 

von  Rom  beigefügte  ̂ -"-J  soll  wohl  ein  Determinativ  sein.  —  Merkwürdig  ist 
die  Konstruktion  von  rh  mit  r  statt  mit  m\  der  Schreiber  wird  sein  'nniite 
für  enüte  genommen  haben. 

IV  b. 

iH^iifl"^     '^-D® MYrnW  ■  ,   ou! 

I        I        I 

1    Ich   meine  das    (I   .  ,    das  auf  dem  Obelisken  von  Benevent  vorkommt,  und  zwar 

ebenso   wie    hier    in    Bezug   auf  Korn:     <3>  (J  , — ,  <?  S"7TJ  rrf  ̂   JTt  P-^     an- yJLJci  WWW  <rr>o  d 
scheinend   »zu  seiner  Residenz  Rom«,  und  vielleicht,  wie  mir  G  riffi  th  einmal  vorgeschlagen 

hat,  nichts  als  die  schöne  Wiedergabe  eines  eneqm  CToen-gpinMii  mit  <'/-/<icj        hnw.  —  Zwei 
andere  Stellen  zeigen  das  Wort  vom  Sei  apisgrab  od.  ä.  gebraucht:  Brit.  Mus.  ,378  sind  Serapis 

und  Isis  (.')   jCllüOrH  genannt  ""d  Wien,  Kunsthist.  Mus.  Nr.  172  vollziehen  die  Bestattung 

ein   hrj-ssti  des  Serapis  und  die      T  Vn  1  ~^j^   , ,  die  zu  den  Stunden  bestimmt  sind. 
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i  Nicht  ll,  sondern  ein  dünner,  oben  ein  wenig  gekrümmter  Strich;  ob  die  Mittel- 

linie eines  Q  i'  2  Deutlich  ein  Eselskopf,  nicht  der  Kopf  des  Sethtieres.  3  Das 

erste  (1  etwas  kleiner  und  etwas  höher  gestellt.  4  Kopf  des  C\  bei  Z.  sicher,  davor 

vielleicht  die  Spitze  eines 

Eine  Stadt   wurde   nach   seinem   Namen  betitelt   and  die  zu  ihr  gehörigen 

Truppen  der  Griec/ien  und  die   der  Bewohner  der  Tempel  von  Ägypten, 

die  kommen  [aus]  ihren  Städten;  man  gibt  ihnen  Ackerfelder,  um  ihren  Lebens- 

unterlw.lt  damit  (?)  sehr  (?)  gut  zu  machen. 

Die  öa   sind   in   der  späten  Schrift  die  »Soldaten«    und  so  dürfte  das 

Im  l 
Wort  auch  hier  gemeint  sein,  da  in  Antinoe  ja  Veteranen  angesiedelt  wurden. 

Doch    könnte    es   auch    nur    »die  Menge«    heißen,    denn   Kanopus   37    wird 

der  em<t>ANecTAToc  Tönoc  des  Tempels  wiedergegeben  durch  PFj  ö  2f  ̂  ,  d.  h. 

die   Halle,   die  auch  der  Menge  zugänglich   ist. 

In   dem   seltsamen  (I  (j  v\    (1(1       hat  man   zunächst  gewiß  das       zu 

streichen,  denn  das  ist,  wie  wir  oben  (S.  12)  gesehen  haben,  für  unsern 

Text  ein  gleichgültiges  Füllsel.  Dann  behalten  wir  den  gewöhnlichen  Aus- 

druck ms"c  nf-imj  »die  zu  ihm  gehörigen  Soldaten«.  Da  dmj  »Stadt«  Mas- 
kulinum ist,  wird  man  das  «/auf  diese  beziehen:  »ihre  griechischen  Truppen«. 

Diesen  Griechentruppen  gegenübergestellt  ist  etwas,  was  den  »Insassen  der 

Tempel  Ägyptens«  (und  das  heißt  doch  wohl  den  Göttern)  gehört,  also  deren 
Priester?  oder  deren  Leibeigene?  Aber  wie  kann  man  diese  Worte  mit 

einem  Ilorus  und  Seth  schreiben?  Ist  das  etwa  -  ich  verdanke  diesen 

Vorschlag  Hrn.  Dr.  Grapow  —  eine  Schreibung  für  »Leute«,  die  durch  die 

beiden  Götter  an  deren  Vasallen,  die  Unterägypter  und  Oberägypter,  er- 
innern  will? 

IV  c. 

LKJ  _M*  H  5  1 0  6         D   -^ß Ä "tT  '       IT  A1  'S  i     ®  i n  i  i  i    h H 

G  El  I  <=>  O    \\         #      \\      -vwL  *  Jl    ̂ ^  ̂ -^    I  I  II  %  O 

An     I  eine  Spur,  die  wohl   von  der  Korrektur  eines  falschgesetzten  Zeichens  stammt. 

AAVÄ 
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Ein  Tempel  dieses  Gottes  ist  darin,  der  da  heißt  Osiris  Antinous  der  Selige, 
gebaut  aus  gutem  weißen  Stein;  Sphinxe  sind  um  ihn  her  und  Statuen,  riefe 
Säulen,  wie  sie  vordem  von  den  Vorfahren  gemacht  wurden  und  ebenso  wie  sie 
von  den   Griechen  gemacht  werden. 

>•  Tempel«  ist  als  Plural  geschrieben,  doch  ergibt  sich  aus  den  folgenden 
Suffixen   3  m.  sg.  daß  der  Singular  gemeint   ist. 

IV  d. 

JL^.ISiÄT  ÄP-V^-t  ~Z>Ck/f* 
1     Bei  Z.  eigentlich  a~ww  AI. 

Alle  Götter  und  Göttinnen  geben  ihm  Lefjensluß  und  er  atmet  als  Wieder- 
verjüngter. 
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Einleitung. 

Einleitung. 

Uie  Sammlung  und  Herausgabe  dieser  Texte  ist  die  Erfüllung  einer  Auf- 

gabe der  Expedition,  die  die  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  den 

Wintern  1908/09  und  1909/10  nach  Nubien  entsendet  hat1. 
Die  Hauptaufgabe  jener  Expedition,  die  wissenschaftliche  Sicherung 

der  mit  der  Vernichtung  bedrohten  Inschriften  und  Darstellungen  der  Tempel 

von  Philae  und  dem  übrigen  Unternubien,  hat  für  die  Nebenaufgabe,  »das 

Studium  der  Sprache  und  der  Sitten  der  heutigen  Baräbra«  nur  wenig 

Zeit  gelassen.  Was  aber  doch  gewonnen  werden  konnte,  enthält  die 

vorliegende  Arbeit,  zu  deren  Verständnis  und  richtiger  Beurteilung  einige 

Bemerkungen  nötig  sind.  Ich  leite  sie  mit  einem  raschen  Überblick  über 

die  bisherige  wissenschaftliche   Arbeit  an  der  nubischen  Sprache  ein". 

Die  erste  umfassende  Aufzeichnung  nubischen  Sprachgutes  hat  gegen 

das  Jahr  1650  der  italienische  Missionar  Arcangelo  Garradori  unternommen. 

Seine  Liste  enthält  rund  7000,  nach  dem  Alphabet  geordnete,  italienische 

Stichworte3.  Bedeutend  kürzere  derartige  Listen  haben  dann  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Reisende  wie  Burckhardt,  Cailuaud,  Kirchner 

(nach  A.  von  Kreher,  Ägypten,  1 863,  S.  103),  König,  Parthey,  Eusebe  de  Sai.i.e, 

Seetzen,   Segato  gesammelt. 

Der  wissenschaftliche  Entdecker  der  nubischen  Sprache  ist  aber  erst 

Richard  Lepsius.  Seine  Studien  haben  im  Jahre  1843  auf  der  großen 

Preußischen   Expedition  begonnen',  jedoch  haben  ihn  die  Vorarbeiten   zur 

1  Bericht  über  die  von  der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  den  Wintern 
1908/09  und  1909/10  nach  Nubien  entsendete  Expedition.  Erstattet  von  den  Herren  H.Schäfer 

und  H.  Juneer.     Sitzungsberichte,  1910,  XXXI. 

2  Vgl.  K.  V.  Zetterstken.  Den  nuhiska  spräkfurskningens  historia.  Skrifter  utgifha 
af  K.  Humani.stiska  Vetenskaps-Samfundet  i  Uppsala  XI,  4  (1907). 

3  Herausgegeben  durch  K.V.Zettersteen  in  Le  monde  oriental,  Uppsala,  Leipzig  usw. 
1906,  S.  227 — 240  The  oldest  dictionary  of  the  Nubian  language.  Dann  fortlaufender  Abdruck : 

Arcangelo  Carradori's  Ditionario  della  lingua  Italiana  e  Nubiana.  191 1,  S.42 — 79  A  basso  bis 
Buttarsi ;  137 — 167  Cacarr  bis  Custodito;  1914,  S.203 — 236  Da  alto  bis  Futuro;  1 9 1 5,  S.  17 — 55 
Gabbann  bis  Lustro. 

*  Brief  aus  Kurusko  vom  20.11.43  'n  den  Briefen  aus  Ägypten,  Äthiopien  usw., 
1852,  8.  94. 



8  II.  Schäfer:   Nubisclie   Texte. 

Veröffentlichung  der  damals  angekündigten  Grammatik  mit  Wörterbuch 

noch  über  35  Jahre  beschäftigt,  während  derer  er  im  Jahre  1853  in 

Deutschland   noch   einmal  einen  Nubier  zur  Verfügung  gehabt  hat. 

Ansrereet  durch  Lepsius  hat  Hkinhicii  Brugscii  seine  immer  rege  AViß- 

begierde  auf  seiner  Reise  1853  auch  dem  Nubischen  gewidmet/'.  1860  ist 

ein  vorläufiger,  noch  namenloser  Druck  der  unter  Lepsius'  Leitung  her- 

gestellten Übersetzung  des  Markusevangeliums  erschienen,'  das  erste  zu- 

sammenhängende Stück  nubisch er  Sprache8.  1864  hat  dann  Brugsch  eine 

recht  dankenswerte  Arbeit  unternommen,  indem  er  die  älteren  oben  ge- 

nannten Wörterlisten,  vermehrt  durch  eine  Spalte  aus  eigenen  Sammlungen, 

zu  einer  großen  Tafel  vereinigte  und  dadurch  das  Nachschlagen  aller  dieser 

Werke   im   allgemeinen   entbehrlich   machte'. 

Lepsius'  und  Burcsciiens  Hindeutungen  auf  das  Nubische  haben  merk- 
würdigerweise fast  zu  gleicher  Zeit  zwei  Gelehrte  veranlaßt,  sich  Mitte  der 

Siebziger  Jahre  mit  der  so  vernachlässigten  S] »räche  zu  beschäftigen.  1876 

bis  1878  reiste  Herman  Nap.  Almkvist  in  Ägypten  und  Nubien  und  studierte 

außer    dem    Arabischen    und    dem    Tü-Bedäwie    die    nubischen    Dialekte. 

b    Reiseberichte  aus   Ägypten,  1855.  S.  212 — 214;   348 — 351. 

|;  Ingil  Yesu  el-messihnilin  Markosin  fayisin  nagitta.  The  Gospel  aecording  to  St.  Mark 
translaled  into  the  Nubian  language.  Berlin,  1860.  Mein  Exemplar  ist  mir  nicht  zugänglich. 

Ich  zitiere  den  Titel  nach  dem  mir  vorliegenden  Neudruck.  London,  1885,  Printed  for  the 

British  and  foreign  Bible  Society.  Beide  sind  in  lateinischen  Buchstaben,  ebenso  wie  der 

durchgesehene  und  verbesserte  Abdruck  in  der  Nubischen  Grammatik  von  1880.  Ausgaben 

des  älteren  Textzustandes,  umgeschrieben  in  arabische  Typen,  kenne  und  besitze  ich  zwei, 

beide  unter  dem  Titel:  iäi  Jrujlj  ryi^  ■)  lyx*~ ll  *>->  J-^l.  —  Die  eine,  1899  in  Autographie 

zu  Alexandria  gedruckt:  •£&;  O>l-Ol  -,--&«  _^S"  V'U-la^  ■!)•&  -ß^-jy^  *>-l^>.  ■STr...'^  J,jjü£L-  I 

JjltJ^.  Auf  dem  Rande  des  Titels  unten  klein:  (?)  JBjjl  J-'Lv  1*^  ~^>  •  Am  Schluß,  hinter 

dem  Vaterunser,  die  Bemerkung:  liljjj,  i-^r^y-  rj^-KJ  V-A-i-  u^y  s^~"iJ-  o"yy^  J>^J  ß_»i  Ol 

{jjij  MJjW  Oy^/-  üy  \J\~~)j.  (d.i.  Irrsich,  vgl.  Kimm  S.49).  Auf  der  Innenseite  des  Titels  unter 

der  Überschrift  -J  j^~iu'  Ü)J*  O^x^fe-  -Jil»  J'  eine  Liste  der  Zeichen  für  r.  o.  n.  n  mit  Wort- 

beispielen.  —  Die  andere,  1906  in  Typen  zu  Kairo  gedruckt:  M<«-la^  O-o  U>lxJl  l^Zi*la  Jj^** 

jj)  <^j*>  O-L**-  ü>>lCJI  £j~jZa  „._5> .  Mit  derselben  Zeichenliste  auf  der  Innenseite  des  Titels, 
aber  ohne  die  Bemerkung  am  Schlüsse  des  Ganzen. 

7  Aethiopica.  Von  Dr.  II.  Brugsch.  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  Neue  Folge. 

17.  Band.  Berlin.  1864,  S.  1  —  22  und  Tafel  1 — VI.  Die  beigefügte  zusammenhängende  Dar- 

stellung, die  erste  ausführlichere  im  Druck  erschienene  über  das  Nubische,  enthält,  wie  jeder 

Aufsatz  von  Brugsch,  manche  geniale  Beobachtung.  Vgl.  z.B.  S.  16:  »Man  kann  von  vorn- 

herein   annehmen,    daß  jedes  mehr  als  zweisilbige  Wort  ...  zusammengesetzter  Natur  ist«. 
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1875/76  sammelte  Leo  Reinisch  das  Material  zu  seiner  Nuba-Sprache,  die 

1879  erschienen  ist*  und  einen  Teil  seiner  imponierenden  Lebensarbeit,  der 
Darstellung  der  Sprachen  Nordostafrikas,  bildet.  Almkvists  Sammlungen 

blieben,  da  ihm  Reinisch  in  der  Veröffentlichung  zuvorgekommen  war,  lange 

unbenutzt  liegen ;  sie  sind  nach  seinem  Tode  auf  Reinischs  Anregung  durch 

K.  V.  Zettebsteen  vortrefflich  herausgegeben  worden".  Es  ist  ein  Glück,  daß 
nicht  auch  Lepsius  sich  auf  die  Kunde  von  Reinischs  Unternehmen  veranlaßt  ge- 

sehen hat,  seine  Arbeit  abzubrechen.  Er  war,  als  die  Nuba-Sprache  erschien, 

beim  Druck  seiner  Nubischen  Grammatik,  die  1880  ausgegeben  wurde,  und 

konnte  in  ihrem  Schluß  noch  auf  das  Ri:i\istHSche  Werk  Bezug  nehmen1". 
1888  veröffentlichte  Maxence  de  Rochemonteix  zwölf  nubische  Er- 

zählungen mit  Übersetzungen".  Dann  ruhte  in  der  Öffentlichkeit  die  nähere 
Beschäftigung  mit  der  nubischen  Sprache  fast  vollständig.  Interessant  ist 

aus  dieser  Zeit  ein  1897  von  Adolf  Ebman  veröffentlichter  alter  Tonscherben 

in  Berlin   mit  einer  Liste   von   vier  Wörtern   auf  koptisch   und  nubisch1". 

Den  Anstoß  zu  erneuten  lebhafteren  Studien"  hat  uns  erst  wieder  1 906 

9  Die  Nuba-Sprache,  von  Leo  Reinisch,  Wien.  1879. 

0  Nubische  Studien  im  Sudan  1877 — 78.  Aus  dem  Nachlaß  Prof.  Hebman  Almkvists 

herausgegeben  von  K.  V.  Zettebsteen.   Uppsala  und   Leipzig,  191 1.     (Siehe  Nachtr.) 

10  Nubische  Grammatik  usw.  von  R.  Lepsius,  Berlin,  1880.  Leider  macht  sich  gegen 
Ende,  vor  allem  im  \Vb.,  die  Hast  beim  Abschluß  des  Druckes  in  einer  bei  Lepsius  sonst 

nicht  üblichen  Weise  bemerkbar,  aber  es  ist  eine  wüste  Verleumdung,  wenn  W.  Max  Müller 

(Orient.  Litterat urzeit.  VI,  S.  457,  Anm.)  es  wagt,  die  nubische  Grammatik  »eine  Ausschlachtung 
der  Grammatik  Reinischs-  zu  nennen.  Der  Verleumder  des  Toten  kann  nie  den  Versuch 

gemacht  haben,  beide  in  der  Auffassung  grundverschiedene  Werke  zu  vergleichen.  Was 

Lepsius  in  seinem  Wn.  aus  Reinisch  entnommen  hat,  ist  gewissenhaft  mit  R.  bezeichnet. 

11  Quelques  contes  Nubiens  par  Maxence  de  Rochemonteix,  Kairo,  1888.  Sonderdruck 
aus  den  Memoire*  de  FInstitut  Egyptien,  Bd.  II.  Auch  abgedruckt  in  der  Sammlung  der 

Schriften  R.s  in  der  Bibliothecjue  egyptologique  Bd.  III,  Paris,  1894,  S.  319 — 42L 

11    ÄZ.  35  (1897),  S.  108.    Nubische  Glossen. 

1:1  Ich  übergehe  hier  all  die  gelegentlichen  Heranziehungen  einzelner  nuhischer  Wörter,  die 
sich  zahlreich  in  der  Literatur  finden.  (Einiges  zusammengestellt  bei  V.  I.i .  Gnu  11  tu  in  »Areika«.) 

—  Auch  das.  was  sich  an  Griffiths  Entzifferung  der  Meroitischen  Schriftdenkmäler  anschließt, 

lasse  ich  aus,  da  sich  noch  nicht  klar  übersehen  läßt,  ob  der  weitere  Weg  auf  das  Nub.  oder 

auf  eine  andere  Sprache  führt.  Das  Material  findet  sich  vorgelegt  und  zitiert  in  den  Veröffent- 

lichungen über  Areika,  Karanög  und  Meroe,  im  19.  und  20.  Memoir  des  Archaeological  Survey 

ofEgypt,  und  in  H.  Schuch  abdts  Besprechung  -Das  MeroTtische-,  Wiener  Zeitschr.  f.d.  K.  d.M. 

Bd.  27  (1913),  S.  163 — 183,  der  genauere  Literaturangaben  macht.  —  So  nenne  ich  hier  nur 

die  wichtigeren  der  Arbeiten,  die  die  nubische  Sprache  selbst  behandeln.  Um  den  Gang  der 

Darstellung  im  Text  nicht  zu  verwirren,  greife  ich  dabei  über  das  Jahr  1906  hinaus.  *  11)  Die 

Phil.-hixt.  Abh.    IUI!.    Nr.  :,.  ~1 
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die  Auffindung  der  Reste  christlicher  Literatur  in  nubischer  Sprache  aus  der 

Zeit  um    iooo  n.  Chr.  gegeben14. 
sprachliche  Stellung  des  Nuha  behandelt  wohl  am  besten  Leo  Reinisch  in  seinem  gleichnamigen 

Buche  (Sprachenkommission  d.  Kais.  Ak.  d.  W.)  Wien,  191 1,  wenn  auch  im  einzelnen  recht 

vieles  Bedenkliche  unterläuft.  (Dazu  L. Reinisch:  Das  persönliche  Fürwort  und  die  Verballlexion 

in  den  chamito-semitischen  Sprachen,  Wien,  1909.")  Sein  Buch  bietet  auch  eine  einfache  und 
klare  Orientierung  über  den  Bau  der  nubischen  Sprache,  die  aus  den  großen  Grammaliken 

schwer  zu  gewinnen  ist.  *  b)  D.  Westermanns  Sudansprachen  (Abhandlungen  d.  Hamburger 
Kolonialinstituts),  Hamburg.  191 1,  enthält,  bei  aller  Anerkennung  des  mutigen  Versuchs,  doch 

wohl  reichlich  viel  Konstruiertes  und  Gewaltsames.  Verfehlt  scheinen  mir  *  c)  H.  Schack- 
Suhackenburgs  Versuch  der  Anknüpfung  an  das  Altägyptische  (Ägyptologische  Studien  I, 

S.  209 — 213)  sowie  *  d)  die  Heranziehung  des  Baskischen  durch  H.  Schuchardt  (Rev.  Intern, 
des  Etudes  Basques  VI,  191 2  (Nubisch  und  Baskisch);  VII,  1913  (Baskisch  und  Hamitisch) 

und  ebenso  *  e)  die  Vergleichnng  des  Nubischen  mit  dem  Sumerischen  /..  B.  durch  C.  Meinhof 

(Zeitschr.  f.  Kolonialspr.  V,  S.3i9ff.).  —  Neues  Tatsachenmaterial  bringen  *  f)  G.W.  Murray, 
Some  unnoticed  sounds  in  Nubian  (The  Cairo  scientific  Journal  III,  1909),  und  *  g)  Derselbe, 

The  fox  who  Lost  his  Tail  (Man  XII,  191 2,  S.  182/83).  *  n)  D.  Westermann-,  Ein  bisher  un- 
bekannter nubischer  Dialekt  aus  Dar  Für  (Zeitschr.  f.  Kolonialspr.  III,  S.  248  fr.).  Vor  allem 

aber  *  i)  Hans  Abel,  Eine  Erzählung  im  Dialekt  von  Ennenne  (Abh.  d.  phil.-hist.  Klasse  der 
Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  XXIX,  1913.  Dazu  *  k)  die  Besprechung  durch  H.  Schuchardt  in 

WTiener  Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  Bd.  27  (1913),  S.  455 — 473).  —  Für  das  Kordofän-Nub.  bringen 
*  1)  H.  Junker  und  W.  Czermak  Kordofän-Texte  im  Dialekt  von  Gebel  Dair  (Sitzungsber.  d. 

Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien.  1913),  die  ersten  zusammenhängenden  Texte.  —  Neuerdings  hat 
C.  Meinhof  Sprachstudien  aus  dem  ägyptischen  Sudan  in  der  Zeitschr.  f. Kolonialsprachen  Bd.  VI 

begonnen  (s.  Nachtr.).  *  m)  Bei  seiner  Wichtigkeit  für  die  ar.  Lehn  worte  im  Nub.,  ebenso  wie  für 

die  nub.  Lehnworte  im  Ar.  muß  in  dieser  Übersicht  auch  genannt  werden  English-Arabic  voca- 

bulary  for  the  use  of  officials  in  the  Anglo-Egyptian  Sudan  by  Captain  H.  F.  S.  Ajiery,  Kairo, 
1905.  Das  Buch,  das  mir  durch  meines  Freundes  G.  Steindorffs  Güte  vorliegt,  ist  mir 

sehr  nützlich  gewesen.  Wenn  die  oberägvptischen  Dialekte  nicht  so  sträflich  vernachlässigt 

wären,  könnten  wir  auch  nach  dahin  Vergleiche  anstellen,  was  bis  heute  unmöglich  ist.  Da 

würde  sich  vielleicht  zeigen,  daß  vieles,  was  wir  heute  aus  dein  Sud. -Ar.  erklären,  ebenso 

von  Agvpten  gekommen  sein  könnte.  Wer  übrigens  von  arabistischer  Seite  her  das  Sud.- 
Ar.  bearbeiten  will,  muß  Kenntnisse  des  Nub.  haben.  Denn  viele  nubische  Fremdwörter 

stecken  darin  und  manche  Spracheigentümlichkeit  geht  vom  Nub.  aus.  Einzelnes  habe  ich 

in  den  Textanmerkungen  gegeben.  —  *  n)  Für  nub.  Pflanzenmimen  sind  wichtig  die  Liste 

in  der  Description  de  I'Egvpte,  1824,  Text  Bd.  XIX,  S.  69 — 115.  von  Raffeneau  Dei.ii.e. 
trotz  der  Hörfehler  in  den  nubischen  Namen  (ich  gebe  einen  Auszug  unter  Nr.  447  A)  und 
indirekt  auch  G.  Sctiweinfurth,  Arabische  Pflanzennamen,  Berlin,  191 2.  Zur  Warnung  für 

den  botanisch  gerichteten  Benutzer  meiner  Texte  muß  ich  bemerken,  daß  die  lateinischen 

Namen,  die  ich  angebe,  leider  nicht  durch  Bestimmung  aus  Nubien  mitgebrachter  Pflanzen 

gewonnen  sind,  sondern  so.  daß  ich  mir  das  arabische  Wort  für  die  nubischen  Pflanzen- 
namen habe  sagen  lassen  und  nun  eingesetzt  habe,  was  Schweinfurth  u.  a.  für  diesen 

arabischen  Namen   als   lateinischen   angaben. 

14    Vgl.    die    Berichte    von    IL  Schäfer    und    K.  Schmidt    in    den    Sitzungsber.  d.  Kgl. 
Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,  Die  ersten  Bruchstücke  christlicher  Literatur  in  altnubischer  Sprache 
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Gleich  nach  dem  ersten  Auftauchen  dieser  für  die  afrikanische  Sprach- 

geschichte so  äußerst  wichtigen  Urkunden  habe  ich  den  Versuch  gemacht, 

mir  Übersetzungen  der  darin  enthaltenen  neutestamentlichen  Stellen  ins 

heutige  Nubische  zum  Vergleich  zu  verschaffen.  Ich  wandte  mich  an  Hrn. 

Günther  Rokdkk,  der  damals  für  den  Service  des  Antiquites  in  Nubien 

tätig  war.  Seine  Erkundigungen  führten  ihn  darauf,  daß  bei  der  pro- 

testantischen Südän-Pionier-Mission  in  Aswän  ein  eingeborener  Helfer  Samuel 

Ali"  Hisen  tätig  sei,  der  schon  einmal  eine  Übersetzung  des  Markusevan- 
geliums ins  Nubische  angefertigt  habe15.  Durch  Hrn.  Roeder  und  Hrn. 

Dr.  med.  Fröhlich,  den  damaligen  ärztlichen  Leiter  der  Aswäner  Mission, 

erhielt  ich  sehr  bald  das  Gewünschte,  eine  Übersetzung  der  zehn  aus  dem 

Neuen  Testament  genommenen  Abschnitte  in  den  nördlichsten  der  drei 

nubischen  Dialekte,  den  der  Kunüzi,  geschrieben  in  lateinischen  Buchstaben 1H. 

Als  dann  Anfang  September  1908  unsere  Expedition  nach  Aswän  kam, 

setzte  ich   mich   sofort   mit  Samuel  in   Verbindung,    aber    erst   Anfang  No- 

(1906,  XL1II)  und  Die  altnubischen  christlichen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 

(1907,  XXXI).  —  Die  Handschriften  sind  zusammen  mit  den  bald  darauf  ins  Britische  Museum 

gelangten  Texten,  einer  vom  Berliner  Museum  erworbenen  Rechtsurkunde,  sowie  allein  andern 

erreichbaren  einschlägigen  Material  veröffentlicht  und  gründlich  behandelt  von  F.  Li..  Oriffith 

in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  (Jahrg.  191 3.  phil.-hist.  Klasse  Nr.  8, 
The  Nubian  Texts  of  the  Christian  Period). 

15  Diese  Übersetzung  ist  seinerzeit  durch  Hrn.  Karl.  Wilhelm  Kimm  (vgl.  Kinl. 
Anm.  41  und  S.  36)  an  Hrn.  Fritz  Hommf.l  in  München  geschickt  worden.  Leider  mußte 

dieser  aus  Zeitmangel  die  Beschäftigung  mit  ihr  ablehnen  und  sie  am  12.  August  1902  an 

Hrn.  Kimm,  ClifT  House  bei  Sheffield,  zurücksenden.  Seitdem  ist  sie  nicht  wieder  aufge- 

taucht. Dagegen  ist  ein  sehr  interessantes  Wörterbuch  Samuels  auf  englisch-arabisch- 

nubisch  in  ar.  Schrift,  das  das  Evangelium  begleitete,  wieder  an  Hrn.  Prof.  Hommf.l  zurück- 

gekommen. Er  hat  es  mir  freundlichst  übergeben,  und  ich  werde  das  Wissenswerte  daraus 

gelegentlich  mitteilen.  Die  Sprache  Samukls  ist  darin  viel  mehr  mit  ar.  Worten  durchsitzt  als  in 

Beinen  Übersetzungen.  Zur  etwaigen  Auffindung  des  Evangelientextes  entweder  im  Cliff  House 

oder  in  den  Papieren  des  Hrn.  Kimm  mag  der  Hinweis  dienen,  daß  die  Übersetzung  gewiß  noch 

in  ar.  Lettern  geschrieben  ist.  Wenn  man  von  diesem  Verluste  weiß,  wird  man  die  Sorge  um 

das  Schicksal  der  neuen  Übersetzungen   verstehen,  die  sich   in   Samuels  Briefen  öfter  äußert. 

"  Diese  Texte  habe  ich  Hrn.  K.  V.  Zettersteen  aus  Uppsala  überlassen,  und  er  hat 

sie  in  »Le  Monde  oriental-  1909  veröffentlicht  (Some  parts  of  the  New  Testament  translated 

into  modern  Nubian  bv  a  native),  einmal.  I,  S.  76 — 88  in  buchstäblichem  Abdruck,  das  andere 

Mal.  II.  S.  237  —  246  in  der  üblichen  Umschrift.  —  Diese  Übersetzungen  sind  aber  im  Dialekt 

der  Kunüzi  abgefaßt.  So  hat  denn  meine  Bitte  erst  vollständig  Erfüllung  gefunden  durch 

Hrn.  Hans  Abel.    Er  hat  nämlich  später  in  Kairo  eine  Übersetzung  der  Stücke  in  den  Dialekt 

9* 
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vember  gestatteten  es  unsere  Arbeiten,  mit  den  sprachlichen  Studien  zu 

beginnen,  zu  denen  uns  die  Mission  in  liebenswürdigster  Weise  den  Mann 

tageweis  zur  Verfügung  stellte. 

Die  Zwischenzeit  hatte  Samuel  dazu  benutzt,  sein  Übersetzungswerk 

wieder  aufzunehmen.  Diesmal  hatte  er  das  Evangelium  des  Johannes  vor- 
genommen. Und  unermüdlich,  in  häufiger  Nachtarbeit,  stets  feilend  und 

nach  dem  treuesten  echt  nubischen  Ausdruck  suchend,  hat  er  seitdem  die 

Arbeit  fortgesetzt.  Ein  Teil  des  Geschafften  liegt  gedruckt  vor  in  den  Über- 

setzungen  der  vier  Evangelien1'. 
Von  diesen  Übersetzungen  hat  unsere  Sammlung  von  Texten  ihren 

Ausgang  genommen18.    Doch   die  Abhängigkeit  wird  kaum  zu  spüren  sein. 

der  Fiyadikkaki,  den  ja  auch  die  alten  Texte  zeigen,  durch  Mohammed  'Ahdo  Hamadün  aus 
Ermenne  besorgt.  Als  der  Krieg  ausbrach,  war  er  gerade  bei  der  Vorbereitung  der  Ver- 
öffentlichung. 

17  a)  Enjil  Yesu  komisbuldi  teran,  hiran  Mata  {Markus,  Hana;  bei  Lukas  steht  natürlich 
Luka  gadisebul)  bajsin  nawite.  Berlin,  Verlag  der  British  and  Foreign  Bible  society,  19 12. 
Gedruckt  bei  Trowitzsch  und  Sohn.  Vier  einzelne  Heftchen.  Am  Schluß  jedes  Evangeliums 

Jiaj.mm.  Kunuzin  bainidir  terjimtakkisum  Samuel  Ali  Hisen  Abuhordiged.  In  jedem  Heft  liegt 

lose  ein  Blatt:  Für  europäische  Leser,  von  Heinrich  Schäi  er.  —  b)  Tnhaltreiche  ausführliche 

Besprechung  durch  H.  Schuciiahdt.  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.,  Bd.  27  (1913),  S.97 — 118: 
Referate  von  K.V.  Zetterstf.en,  Le  Monde  oriental  191 2,  S.  249 — 251,  und  von  G.  Roeder, 

Literar.  Zentralbl.  64  (19 13)  Nr.  10.  —  Samuels  Übersetzung  liegt  meist  zugrunde  der 
arabische  Text,  wie  ihn  die  Ausgabe  bietet,  die  1907  in  der  amerikanischen  Druckerei  in 

Berüt  gedruckt  ist.  Doch  hat  er  oft  auch  die  französische  protestantische  Übersetzung  von 

E.  Stapfer,  weniger  oft  die  revidierte  englische  Übersetzung  benutzt,  ganz  selten  die  deutsche. 

—  Wie  aus  den  in  unseren  Texten  abgedruckten  nubischen  Briefen  Samuels  und  dem  bio- 

graphischen Abriß  hervorgeht,  hat  Samuel  das  tibersetzen  fortgeführt.  Wie  weit  er  ist, 

kann  ich  nicht  sagen.  Gesehen  habe  ich  das  Manuskript  der  Apostelgeschichte,  das  er  zur 

Revision  wieder  an  sich  genommen  hat. 

18  Hr.  H.  Junker  und  ich  begannen  damit,  bis  Anfang  Dezember  1908  das  Johannesevan- 
gelium nach  Samuels  Diktat  niederzuschreiben.  Wir  hatten  anfänglich  Bedenken  gegen  die 

Wahl  Samuels  wegen  des  geringen  Wortvorrats  dieses  Evangelisten.  Aber  gerade  seine 

Schrift  mit  ihrer  eintönigen,  bohrenden  Art,  immer  wieder  dieselben  Gedanken  in  leicht  abge- 
wandelter sprachlicher  Fassung  zu  wiederholen,  hat  sich  uns  als  sehr  geeignet  zur  Einführung 

in  die  Sprache  erwiesen.  Überraschend  war  es  uns,  daß  einer  unserer  islamischen  Leute, 

dem  wir  einmal  zur  Probe  das  tiefsinnige  erste  Kapitel  vorlasen,  Worte  und  Sinn  ohne  die 

geringste  Schwierigkeit  faßte.  Die  gebildeten  Nubier  sind  für  solche  abstrakte  Dinge  durch 

den  Islam  doch  besser  vorgebildet  als  wir  denken.  Das  Matthäusevangelium  hat  H.  Junker 

allein.  Ausgang  1909.  Samuels  Worten  nachgeschrieben.  Den  Markus  und  den  Lukas  habe 

ich  nur  in  der  Niederschrift  Samuels  gehabt,  aber  diese,  und  noch  einmal  auch  die  beiden 

anderen,  mit  ihm  genau  durchgesprochen,  den  Markus  Anfang  Januar  1909  in  Aswän,  das 

Ganze  bei  seinem   Aufenthalt  in  Steglitz  (vgl.  S.  13). 
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Sobald  wir  merkten,  mit  was  für  einem  ungewöhnlich  klugen  und 

für  sprachliche  Dinge  begabten  Manne  wir  es  zu  tun  hatten,  richtete  ich 

es  so  ein,  daß  bei  jeder  grammatisch  oder  lexikalisch  nicht  ganz  ver- 
ständlichen Stelle  Samuel  zu  einem  frei  gebildeten  Beispiele  aufgefordert 

wurde.  Das  Resultat  hat  uns  beide  immer  wieder  überrascht.  Fiel  an 

einer  Stelle  das  Wort  »Beispiel«  in  irgendeiner  der  vier  Sprachen,  in  denen 
wir  uns  unterhielten,  so  dachte  Samukl  wenige  Sekunden  nach,  und  es 

schoß  dann  ein  inhaltlich  und  formal  wohlgerundetes  Beispiel  heraus,  das 

nacli  seinem  Diktat  festgehalten  wurde.  Oft  gab  natürlich  ein  Wort  des 

Beispiels  wieder  Anlaß  zu  einem  neuen.  Auf  diese  Weise  ist  der  Grund- 
stock des   hier  Gebotenen  zusammengekommen. 

Dazu  kamen   aber  noch   andere   wichtige   Bestandteile: 

Bei  einem  fünfwöchigen  Aufenthalt  Samuels  in  meinem  Hause  in  Steg- 

litz, September  und  Oktober  191  i  (vgl.  S.  37).  hatte  ich  Samuel  angeregt, 
die  Zeit,  die  ich  dienstlich  von  Hause  fern  war,  dazu  zu  benutzen,  daß 

er  freie  zusammenhängende  Niederschriften  über  bestimmte  Themen  ver- 
suchte. Audi  dieser  Versuch  ist  vortrefflich  geglückt.  Ihm  verdanke  ich 

die  lange  nubische  Schilderung  seiner  Heise  von  Aswän  nach  Berlin  (Text 

1003),  die  Schilderung  des  Schädufs  (376),  der  Henna  (444).  des  Verstcck- 

spiels  (58),  der  Stammesgliederung  (3)  u.  a.  in.  Diese  Niederschriften  sind 

dann  ebenso  wie  die  Evangelien  teils  noch  einmal  nach  Samuels  Diktat  von 

mir  niedergeschrieben,   teils  nur  mit   ihm   genau  durchgesprochen  worden1'. 
Der  Evangeliendruck  ist  zur  Benutzung  durch  Eingeborene  oder  Leute 

bestimmt,  die  Nubisch   können.     Um   ein  Mittel   zu   haben,   in   der  Missions- 

"  Samikl  hat  auf  unsere  Ermunterung  hin  diese  freien  Niederschriften  fortgesetzt. 
Es  liegen  folgende  lange  Ausarbeitungen  von  ihm  vor:  Kai min-do-tön  ab-bii-n  »Wovon  wird  das 

Brot  gemacht?-.  KunüzT-n  _erkern'  »Die  Hochzeit  der  Kunüzi*,  A/ß-n_usk-ar-k(in  doi-ar-kon 
■  Geburt  und  Aufziehen  des  Kindes-,  Kmiih-ln^ko/r  .die  Sägye  der  Kunüzi-.  Ferner  eine 
Sammlung  von  Phrasen,  Wörtern  und  grammatischen  Paradigmen.  Die  Texte  sind  Besitz 
der  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  zu  Wien.  Sic  können  erst  veröffentlicht  werden,  wenn  wir  sie 

mit  Samikl  selbst  durchgesprochen  haben,  doch  ist  mir  gestattet  worden,  einiges  daraus  zu 

zitieren.  Von  den  Phrasen  ist  eine  ganze  Reihe  in  meine  Texte  aufgenommen.  Die  zu- 
sammenhängenden Aufsätze  gehören  zum  anschaulichsten  und  frischesten,  was  wir  an  nubi- 

schen  Sittenschilderungen  haben  Sie  zeigen  denn  auch  oft  dir  fast  dramatische  Lebhaftig- 
keit, die  wir  an  den  guten  nubischen  Erzählern  immer  beobachten  konnten.  Es  wäre 

dringend  zu  wünschen,  daß  die  Mission  diesen  volkskundlichen  Teil  von  Samuels  nubischer 

Schriftstellerei  so  sehr  wie  möglich  durch  Ermunterung  förderte.  Es  wird  auch  ihrer  eigenen 
Arbeit  großen  Nutzen  bringen. 
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schule  die  Kinder  auf  seine  Benutzung  vorzubereiten  und  überhaupt  sie  dazu 

zu  erziehen,  daß  sie  ihre  Muttersprache  auf  einfache  Weise  mit  europäischen 

Lettern  und  nicht  mit  der  sehr  schlecht  geeigneten  arabischen  Schrift 

schreiben,  hat  Samuel  unter  Anleitung  von  llrn.  D.  Westermann  vom 

Orientalischen  Seminar  in  Berlin  eine  nubische  Fibel  hergestellt'"".  Die 
Niederschrift  Hrn.  Westermanns  nach  Samuels  Diktat  lag  mir  vor.  und 

so  konnte  ich  eine  Reihe  dieser  Sätze  in  meine  Sammlung  nehmen. 

Noch  einer  vierten  Quelle  entstammen  meine  Texte.  Nach  meiner 

Rückkehr  aus  Nubien  1909  war  ich  natürlich  mit  Samuel  über  allerlei 

Dinge  in  Briefwechsel  getreten,  vor  allem  über  die  Arbeit  an  den  Evan- 

gelien. Um  diesen  Briefwechsel  recht  fruchtbar  zu  gestalten,  hatte  ich  ihn 

aufgefordert,  mir  doch  einfach  auf  nubisch  zu  schreiben,  schrieb  ihm  auch 

selbst  gelegentlich  einmal  so.  Auch  dieser  Versuch  ist  geglückt.  Die 

Briefe,  die  ich  in  den  Texten  unter  1004 — 10 16  abdrucke,  übrigens  wohl 

seit  der  Festsetzung  des  Islams  die  ersten  Briefe  in  nubischer  Sprache,  sind 

von  Samuel,  wie  er  mir  einmal  gestand,  zum  Teil  als  Erziehung  des  Lesers 

zum  Nubischen  so  gefaßt.  Sie  zeigen  in  der  Tat  nicht  nur  als  echte  Briefe 

etwas  von  der  klugen  und  liebenswürdigen  Persönlichkeit,  die  wir  hinter 

Samuels  ernstem,  fast  mürrischem  Gesicht  stets  gefunden  haben,  sondern 

enthalten  auch   vortreffliches   nubisches   Sprachgut"1. 

Aus  dem  Dargelegten  geht  hervor,  daß  meine  Textsammlung  nur  einem, 

dem  nördlichsten,  der  drei  nubischen  Dialekte  entstammt,  dem  der  Kunüzi", 

wie  Samuel  ihn  mit  Vorliebe  nennt,  und  der  sich  von  Garb-Aswän  bis 

zum  Wadi  Subü'  geschlossen  erstreckt.  Ja,  sie  geben  alle  nur  eine  Mund- 
art, die  des  Dorfbezirks  von  Abuhor,  unter  dem  Wendekreis,  wieder,  in 

dessen  Weiler  Fik'Kiköl  Samuel  geboren  ist.  Merkwürdigerweise  hatten  wir 
bis  vor  kurzem  gerade  für  den  zunächst  nach  Ägypten  gelegenen  Kunüzi- 

Dialekt  das  allergeringste  und  schlechteste  Sprachmaterial.     Jetzt  aber  ist 

20  Gerayana  kitab.  Nubian  Primer.  Nubische  Fibel.  8  °  39  S  Printed  (by  J.  J.  Augustin 
in   Glückstadt  and  Hamburg)  for  the  Sudan  Pioneer  Mission,  Wiesbaden,  Germany,  1913. 

21  Abgedruckt  habe  ich  nur  die  Briefe  bis  Ende  Januar  1912.  weil  ich  nur  diese  mit 
Samuel  habe  durchsprechen  können.  Die  späteren  bewahre  ich  im  Manuskript  für  eine 

Zeit,  wo  ich  ihn  noch  einmal  sprechen  kann.  Eine  zweit«'  Reise  Samuels  nach  Berlin  war 
mit  der  Mission  verabredet,  aber  der  Ausbruch  des  Krieges  hat  die  weiteren  Besprechungen 

abgeschnitten. 
22  Vgl.  zu  Text  3,  4. 
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er,  wenn  einmal  auch  die  gewaltige  Wiener  Ausbeute23  völlig  veröffent- 
licht ist,  wohl  der  am  besten  bekannte.  Und  das  ist  gut  so.  Denn  die 

Anlage  des  Staubeckens  oberhalb  Aswäns  wird  auch  auf  das  Volk  der 
Kunuzi  seinen  verderblichen  Einfluß  haben.  Die  moderne,  für  die  Bedürfnisse 

des  ägyptischen  Baumwollenbaues  sorgende  Technik  hat  nicht  nur  vor  den 

antiken  Ruinen  keinen  Halt  gemacht,  sondern  ein  ganzer  Volksstamm  ist 

rücksichtslos  entwurzelt  worden28*.  Die  Klagen  darüber  haben  wir  während 
der  Wiener  Expedition  im  Lande  oft  gehört,  und  sie  durchziehen  auch  die 

Sätze  Samuels  (vgl.  350;  443;  444,  4:  1014,  14).  Aussterben  wird  dieser 

Dialekt  natürlich  nicht.  Denn  abgesehen  von  den  dürftigen  Ansiedlungen. 

die  im  Lande  selbst  auf  den  kahlen  Felsuf'ern  sitzenbleiben  werden,  hat 
er  ja  seinen  festen  Ankerplatz  in  Aswan.  Aber  was  daher  kommt,  fließt 

nicht  aus  einer  reinen  Quelle.  Wir  haben  die  Verrohung  und  Verwilderung 

der  Sitten  und  der  Sprache  im  Schellälgebiet  (vgl.  schon  Hartm.  S.  214) 

lange  aus  nächster  Nähe  gesehen  und  können  es  wohl  verstehen,  wenn 
die  südlicheren  Orte  sieh  reiner  fühlen.  Aswan  ist  so  durchsetzt  mit 

Fremdem,  nicht  von  der  besten  Art,  daß  echt  nubisches  Denken  und  Leben 

dort  immer  wurzellockerer  werden  wird,  auch  wenn  die  Sprache  sich  hält. 

Als  SamueX  uns  öfter  versicherte,  wieviel  reiner  und  besser  sein  Hei- 

matsdialekt sei  als  der  stark  verwaschene  der  Schellalgegend,  haben  wir 

das,  wie  wir  es  anfangs  bei  manchen  seiner  Äußerungen  taten,  als  Ausfluß 

23  Die  ausgezeichneten  mit  Samuel  erzielten  Resultate  hatten  in  uns  den  Wunsch  ent- 
liehen lassen,  alle  .Mundarten  der  Kunuzi  s.>  zu  durchforschen.  Diesen  Wunsch  hat  Hr.  Junker 

dadurch  erfüllt,  daß  er  von  der  Sprachenkommission  der  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  zu  Wien 

eine  nur  der  Erforschung  des  Kunüzi-Dialekts  gewidmete  Expedition  erwirkte.  .Sie  hat  im 

November  und  Dezember  191 1  stattgefunden,  und  Hr.  Junker  hat  im  Anzeiger  der  phil. -bist. 
Klasse  der  Kais. Akademie  von  1912  Nr.XYIlI  über  sie  vorläufig  berichtet.  Ein  ganz  kleiner 

Teil  der  gesammelten  Texte,  Kinderspiele  und  -liedchen  enthaltend,  ist  in  den  Schriften  der 
Sprachenkommission  der  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  von  1913  (Nubische  Texte  von  H.  Junker 

und  H.  Schäfer)  bisher  ausgedruckt;  weiteres  steht  im  Satz.  Die  Themata,  die  in  den 

Wien.  Text,  verfolgt  werden,   sind    zum    großen  Teil    durch  Samuel   angeschlagen   worden. 

**"  Eigene  Beobachtung  und  die  Äußerungen  ruhiger,  älterer  Nubier  ließen  erkennen, 
daß  man  dabei  vielleicht  nicht  ganz  mit  der  nötigen  Vorsicht  gehandelt  hat.  Der  größte 

Teil  der  Entschädigungsgelder  für  Palmen.  Häuser  und  Äcker  wird  von  den  Empfängern, 

die  in  ihrer  Armut  plötzlich  mit  verhältnismäßig  viel  barem  Geld  bedacht  wurden,  schnell 

vertan  sein  und  so  den  Zweck,  zu  neuer  Ansiedlung  zu  helfen,  verfehlt  haben.  Die  Ver- 
gnügungssucht und  sinnlose  Kaufwut  nahmen  bedenklich  zu.  Nie  sind  zu  diesen  Zwecken 

so  viel  Eingeborene  nach  dem  Traumland  Aswan  gefahren.  Nubier  sagten  uns.  daß  die  Leute 

lebten,  als  ob  ständig  Hochzeit  sei. 
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einer  gewissen  Voreingenommenheit  für  die  Heimat  angesehen.  Der  Über- 

blick über  die  sämtlichen  Mundarten  des  Kunüzi-Dialekts.  den  wir  auf  der 

Wiener  Expedition  gewonnen  haben,  hat  uns  jedoch  in  der  Tat  bestätigt,  daß 

eine  kernigere  und  weniger  abgeschliffene  Sprache  im  Süden,  im  Herzen  des 

Gebietes,  gesprochen  wird  als  im  nördlichen  Grenzland.  Es  war  ein  glück- 

licher Zufallsgriff,  daß  wir  beim  Herantreten  an  das  Nubische  auf  der  Berliner 

Expedition  zuerst  auf  einen  Mann  aus  Abuhor  gestoßen  sind.  Ich  würde  jedem, 

der  Nubisch  im  Dialekt  der  Kunüzi  zu  lernen  beginnt,  raten,  mit  einer  der 

südlichen  Mundarten  zu  beginnen.  Wir  haben  erst  auf  der  Wiener  Expedition 

recht  empfunden,  welchen  Lehrmeister  wir  an  Samuel  gehabt  haben.  Und 

wenn  man  nun  gar  an  sein  Lebenswerk  denkt,  die  Wahl  und  Schaffung  einer 

Schriftsprache  für  seine  Landsleute,  so  kann  man  die  bewußte  Entscheidung 

für  seinen  Heimatsdialekt  nur  gutheißen.  Gewiß  kommt  noch  dazu,  daß 

Samuel  viel  auf  eine  saubere  und  reine  Sprechweise  hält.  Es  gibt  auch 

im  Süden  Leute,  die  sprachlich  auf  sicli  halten,  und  solche,  die  sich  stark 

gehen  lassen.  Wir  haben  zufällig  gerade  in  Abuhör  ein  paarmal  mit  Bezug 

auf  nubische  reine  und  verschliffene  Formen  den  vom  Arabischen  herge- 

nommenen Ausdruck  gehört:  »Ja,  so  sagt  man,  aber  bi-n-nahcl~ih  sagt  man 
so!.«  Der  Grad  der  im  Nubischen  so  häufigen  Assimilationen,  Verschleifung 

der  Beugungsendungen  usw.  ist  nicht  bei  allen  Leuten  derselbe.  Durchaus 

nicht  jeder  spricht  z.  B.  die  3.  sing.  prät.  der  mit  -os  erweiterten  Verben 

•ös-sum  so,  daß  man  nur  -os  zu  hören  glaubt,  sagt  -gö  für  -gön  «und«,  mieke 

für  minjwehked  » womit« ,  meki  für  min^wek-ki  » was « ,  oder  tdmu  für  tdm-nm-um 

(vgl.  685),  estödrki für  essi_töd_dek-ki  (alles  Schclläl).  Solche  Zusammenziehungen 

stehen  sprachlich  ganz  gleich  gewissen  Vorgängen  in  der  vulgärsten  Berliner 

Sprache,  die  sehr  treffend  in  vielen,  vor  einigen  Jahren  umlaufenden,  Scherz- 

fragen gekennnzeichnet  wurden.  Auf  die  Aufforderung:  Sage  mir  einen  Satz  mit 

Haken,  war  die  Antwort:  du  haken  ene  runterjehanen  für:  da  hdbjikjlnene  usw. 

So  geben  die  Texte  also,  vor  allem,  da  sie  auch  sämtlich  auf  eine 

Person  zurückgehen,  ein  klares,  scharfes  Bild  einer  Sprachindividualität. 

Was  den  Mann  selbst  anbetrifft,  Mohammed  Ali  Hiskn24.  wie  er  vor  der  Taufe 
hieß,  Samuel  ali  Hisen.  wie  er  seit  der  Taufe  heißt,  aus  dem  Weiler  Fikkiköl 

23  b  Vgl.  nuch  etwa  Almk.  Gr.  S.  i  Anni.  i ;  13  Anm.  1  11.  ä. 

24  Zu  nub.  Ali   für  ar.  'Ali  vgl.  791,  32.    Den   Namen    seines  Vaters  schreibt  Samukl 
nach  engl. -franz.  Weise  Hissein. 
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im  Bezirk  Al>uhör~'.  so  zeichnen  schon  die  Texte  manche  Linie  zu  seinem 

Bilde.  Einen  Abriß  seines  merkwürdigen  Lebens,  das  ihn  Tag-  und  Nachtseite 

des  Europäers  hat  sehen  lassen,  gibt  der  vortreffliche  Auszug  aus  einer  von 

Samuel  selbst  verfaßten  Biographie,  den  mir  die  Südän-Pionier-Mission  in  Wies- 

baden freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat.   Ich  drucke  ihn  auf  S.  32  ab"'1'. 
Wenn  in  dem  Abriß  geschildert  wird,  wie  nach  dem  Zusammentreffen 

mit  seinen  Verwandten  in  Kairo  in  dem  jungen  Manne  das  Heimatsgefühl, 

die  alte  Stammesliebe,  erwacht,  so  wird  damit  in  der  Tat  der  Kern  von 

Samuels  Persönlichkeit  erfaßt,  wie  sie  mir  erschienen  ist.  Samuel  hätte  ein 

Recht  darauf,  durch  das,  was  er  gelernt  und  erfahren  hat.  sich  weit  er- 
haben über  fast  alle  seine  Landslcute  zu  fühlen.  Und  er  kennt  seinen 

Wert  wohl.  Er  urteilte  unbefangen  und  oft  scharf  über  ihre  Fehler,  und 

mit  leisem  Humor  über  ihre  Schwächen.  Aber  aus  jedem  Wort  sprach 

eine  warme  Liebe  zu  seinem  Lande  und  seinem  Volke,  der  Stolz  auf  die 

eigene  völkische  Art,  besonders  gegenüber  den  Ägyptern.  Und  wer  die 

beidenVölker  kennt,  wird  dieses  Selbstbewußtsein  nicht  so  ganz  unberechtigt 

finden  können.  Mit  Stolz  betonte  er  gelegentlich  zu  nubischen  Bauern,  daß 

er  docli  elf  seiner  Mannesjahre  unter  ihnen  als  ihresgleichen  gelebt,  wie 

sie  am  Schädüf  und  auf  dem  Acker  gearbeitet  habe,  und  stets  sprach  er 

mit  Bedauern  davon,  wie  rasch  die  alten  nubischen  Sitten  vor  dem  Fremden 

dahinschwänden.  Die  13  Jahre  Fremde  haben  eben  die  Heimatslicbe,  die 

in  jedem    Nubier  wohnt"',   nur   vertieft. 

Man  mag  denken,  daß  sie  seiner  Sprache  geschadet  hätten.  Wir  haben 

uns  diese  Frage  oft  vorgelegt,  sind  am  Anfang  Samuel,  was  die  Sprache 

anbetrifft,  mit  großer  Zurückhaltung  entgegengetreten,  und  haben  ihn  oft 

kontrolliert.     Aber  wir  haben  gemerkt,   daß  angeborene  Neigung  zu  sprach- 

25  Die  Lage  von  Fikkiköl  zu  den  anderen  Weilern  von  Almhör  ist  bestimmt  durch 
867,  26.  Eine  Vermutung  über  die  Bedeutung  des  Namens,  die  aber  nicht  auf  Samuel  zu- 

rückgeht, s.  5,  2. 

**  Vollständig  soll  die  Biographie  demnächst  in  deutscher  Übersetzung  im  Verlage  der 
Südän-Pionier-Mission   in  Wiesbaden,  Emser  Straße  12,  erscheinen. 

27  Fremden  gegenüber  sprechen  sie  oft  von  der  Armut  ihres  Landes.  Aber  doch  sind 

sie  niemals  glücklicher-,  als  wenn  sie  wieder  auf  einige  Zeit  in  der  Heimat  sein  können, 
nach  der  langen  Zeit  des  Ueldverdienens  in  Kairo,  obgleich  sie  auch  dort  meist  unter  sich 

sind.  Für  die  Sehnsucht  der  Nubier  im  Ausland  nach  ihrem  Lande  vgl.  den  »schönen 

Namen«  einer  in  Ägypten  lebenden  äthiopischen  Fürstin  des  7 ..Jahrhunderts  v.  Chr.  Mrj-s-Njpd 
»Sie  liebt  Napata«,  ÄZ  43  (1906),  S.  50. 

Phil.-hist.  Ahh.    1917.     Nr.  .',.  :) 
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liehen  Dingen  und  die  heiße  Liehe  zu  seiner  Muttersprache  ihn  während 

der  elf  Jahre  in  Abuhör  und  des  folgenden  Jahrzehnts  in  Sehelläl  noch 
schneller  als  andre  seiner  viel  wandernden  Landsleute  wieder  in  der  Heimat 

haben  aufgehen  lassen'28.  Ob  eines  mit  Entfremdung  durch  lange  Trennung 
zusammenhängt,  oder  mit  einem  durch  Erziehung  und  Zugehörigkeit  zur 

Mission  geschärften  Empfinden,  habe  ich  nicht  ausmachen  können:  Samuel 
hatte  zu  den  Liedern  seines  Volkes  kein  rechtes  Verhältnis.  Sie  schienen 

ihm  ihres  ja  oft  sehr  stark  erotischen  Inhalts  wegen  unangenehm.  Mit 

Bezug  auf  das  Verständnis  ihrer  Lieder  haben  wir  übrigens  auf  der  Wiener 

Expedition  bei  den  meisten  Kunüzi-Nubiern  die  merkwürdigsten  Erfah- 
rungen gemacht. 

So  kommt  es,  daß  wir  das,  was  wir  von  Samuel  gelernt  und  erfahren 

haben,  so  gut  wie  stets  bestätigt  gefunden  haben.  Dabei  ist  natürlich  ganz 

klar,  daß  man  auch  in  Zukunft  bei  der  Benutzung  seiner  Texte  vorsichtig 

Kritik  anwenden  muß,  und  daß  z.  B.  nicht  jede  seiner  Definitionen  unan- 
greifbar sein  kann.  Ich  möchte  selbst  den  Europäer  sehen,  der  auf  eine 

plötzliche  Frage  nach  der  Bedeutung  eines  Wortes  diese  immer  aus  dem 

Stegreif  so  umschreiben  kann,  daß  sie  später  keinen  Widerspruch  findet. 

Aber  im  allgemeinen  sind  die  Bedeutungsangaben  oft  überraschend  treffend. 

Der  Angehörige  eines  Volkes  wie  die  Nubier,  in  dem  an  sich  jeder  Mann 

zweisprachig  ist"',  wird  in  der  Fähigkeit  zu  solchen  Angaben  andren,  wie 
z.  B.  den  Durchschnittsägyptern,   immer  überlegen  sein. 

An  Samuel  bestätigte  sich  die  öfter  gemachte  Erfahrung,  daß  die  Kunüzi 

und  die  Dongolawis  zwar  einander  ohne  Schwierigkeiten  verstehen,  dagegen 

2S  Es  ist  vielleicht  am  Platze,  darauf  hinzuweisen,  daß  wir  ein  reines,  nicht  nur 
im  Wortschatz,  sondern  auch  im  Satzbau  von  einer  fremden  Sprache  unbeeinflußtes  Nubisch 

gewiß  überhaupt  nicht  mehr  zu  hören  bekommen  können.  Abgesehen  davon,  daß  heute 

und  schon  seit  Jahrhunderten  j  ed  es  männliche  Wesen  Arabisch  neben  seiner  Muttersprache 

zu  sprechen,  viele  es  zu  lesen  und  zu  schreiben  gewohnt  sind,  und  fast  alle  oft  Jahrzehnte 

lang  der  Heimat  fern  sind,  hat  vorher  schon  das  Koptische  und  gewiß  auch  schon  das 

Altägyptische  die  gleiche  Rolle   wie  das  Arabische  gespielt. 

20  Samuel  selbst  sprach  ein  weit  besseres  Arabisch  als  die  meisten  seiner  Landsleute, 
nicht  übel  Französisch,  leidlich  Englisch  und  verstand  Deutsch,  das  er  anfangs  nur  rade- 
brechte,  aber  sichtlich  vervollkommnete.  Auch  einige  Brocken  Italienisch  wußte  er.  Dagegen 

habe  ich  von  den  in  der  Biographie  angedeuteten  lateinischen  und  griechischen  Kenntnissen 

nichts  gemerkt,  obgleich  bei  den  Evangelienübersetzungen  Gelegenheit  gewesen  wäre,  sie 

merken  zu  lassen.  Er  wird  das,  was  er  nach  der  Biographie,  wunderlich  genug,  etwa  davon  hat 

lernen   müssen,  ganz    vergessen  haben,  und  er   wie  wir  brauchen    dem  nicht  nachzutrauern. 
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die  Leute  des  zwischen  ihnen  liegenden  Fiyadikkadialekts  so  gut  wie  gar 

nicht.  Samukl  verstand  nur  einige  Worte  vom  Fiyadik'ka.  Dadurch  war  uns 
zu  unsrem  Glück  ein  Verfahren  von  selbst  abgeschnitten,  unter  dem  viele 

der  bisherigen  nubischen  Textsammlungen  leiden,  das  ist  das  Übersetzen 
von  einem  Dialekt  in  den  andren.  Bekanntlich  ist  es  das  allerschwerste, 

aus  einer  Sprache  in  eine  nahe  verwandte  zu  übersetzen.  Meist  kommt 

dabei  nichts  als  ein  mechanisches  1'msetzen  in  die  entsprechenden  äußeren Formen  heraus.  Wir  linden  dann  also  bei  solchen  übersetzten  Texten  im 

Fiyadikka  Dongoläwische   Färbung  und  umgekehrt. 

Samuel  hat,  obgleich  in  letzter  Zeit  immer  in  Schelläl  lebend,  seine  ört- 

liche heimische  Mundart  mit  großer  Zähigkeit  festgehalten.  Wenn  ihm  trotz- 

dem gelegentlich  Wendungen  unterlaufen,  die  er  selbst  sonst  als  Schellalisch 
bezeichnet  und  ablehnt,   so   wird   das   kaum   verwunderlich   erscheinen. 

Aus  ihrer  Entstehung  ist  klar,  daß  nnsre  Texte  ursprünglich  zu  rein 

sprachlichen  Zwecken  gesammelt  sind.  Aber  ich  hatte  dabei  schon  sehr 

bald  die  Heispiele  so  zu  wenden  gesucht,  daß  sie  möglichst  viel  Material 

für  die  Kenntnis  von  Sitten  und  Gebräuchen  der  heutigen  Nübier  brachten, 

der  eigenen  Neigung  und  den  Weisungen  der  Expedition  gemäß.  Nach 

dem,  was  wir  von  ihm  wissen,  ist  es  nicht  überraschend,  daß  Samuel  darauf 

mit  großem  Verständnis  und  Geschick  eingegangen  ist.  Und  so  haben  wir 

diese  Seite  der  Sammlung  mit  Bewußtsein  weiter  ausgebaut.  Ein  flüchtiger 

Überblick  über  die  Titel  der  einzelnen  Abschnitte,  in  die  die  Texte  ein- 

geteilt sind,   zeigt,   was   sich   auch   in   dieser  Beziehung   ergeben   hat3'. 
Nubien  ist,  trotzdem  oder  vielleicht  gerade  weil  es  seit  ioo  Jahren 

sozusagen  vor  der'Nase  der  europäischen  Gelehrten  liegt,  was  die  Sitten  und 
Gebräuche  der  Bewohner  betrifft,  so  gut  wie  ganz  unbekannt  geblieben.  — 

30  In  die  Masse  von  rund  1000  großen  und  kleinen  Literaturstücken  mußte  eine  ge- 

wisse Ordnung  gebracht  werden.  Diese  ist  also  erst  nachher  von  mir  hergestellt  und  soll 

nur  ungefähr  das  Zusammengehörige  zusammenlegen.  Die  laufenden  Nummern  mußten  im 

Laufe  der  Arbeit  öfter  geändert  werden,  und  es  mögen  dadurch  in  den  Ziffern  der  Verweise 

wohl  manche  Fehler  entstanden  sein,  für  die  ich  um  Verzeihung  zu  bitten  habe.  Vieles  würde 

man  auch  .jetzt  noch  in  andre  Rubriken  tun  können,  oder  auch  die  Rubriken  ganz  anders  fassen. 

Abei-  darauf  kommt  ebenso  wenig  an  wie  auf  die  Art  der  Zerlegung  der  größeren  Abschnitte 

in  kurze  Paragraphen  des  Zitierens  wegen.  Sami  i'i.s  Niederschriften  (s.  Anm.  19)  und  die 
Wien.  Text.  (s.  Anm.  23)  haben   die   Volkskunde  Nubiens   weiter  gefördert. 

3::
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Wer  Ägypten  kennt,  weiß  übrigens,  daß  es  mit  diesem  Lande,  außer  Kairo, 

wo  E.  W.  Lane31  fast  erschöpfend  gearbeitet  hat,  noch  heute  ebenso  stellt. 
Erst  in  den  letzten  Jahren  hat,  angeregt,  wie  er  mir  zu  meiner  Freude 

sagte,  durch  meinen  Hinweis  in  den  »Liedern  eines  ägyptischen  Bauern«3"1, 
Hr.  M.  Davidsen  aus  Kopenhagen  sich  in  Qift  in  Oberägypten  festgesetzt 

und  wird  nun  diese  Lücke  ausfüllen.  Ich  danke  seiner  freundlichen  Hilfs- 

bereitschaft genaue  Listen  der  Namen  für  die  Teile  des  Schädüfs  und  der 

Sägye,   sowie   eine  Mitteilung  über  die  Sicheln   in  Oberägypten. 

Solange  Nubien  noch  ein  geographisch  zu  entdeckendes  Neuland  war, 

findet  sich  ja  in  den  Reisewerken  manche  gute  Einzelbeobachtung.  Als  Aus- 

nahme steht  geradezu  monumental  fast  am  Anfang  das  schlichte,  aber  zum 

Bersten  mit  kostbarem  Inhalt  gefüllte  Werk  des  Schweizers  Johann  Ludwig 

Burckhardt33,  der  in  Deutschland  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  erhielt 
und  von  der  Englischen  Königlichen  Geographischen  Gesellschaft  auf  seine 

Reisen  geschickt  wurde.  Weit  karger,  aber  immer  noch  voll  treffender  knapper 

Bemerkungen  ist  Eduard  Rüpfells  Reisewerk34,  und  erst  in  weitem  Abstand 
kommt  für  die  nubischen  Sitten  das  breite,  sonst  so  verdienstvolle  Werk 

Frederic  Cailliauds3'.  Dann  alier  nimmt  der  Inhalt  der  Literatur  für  unsre 

Zwecke  erschreckend  ab.  Man  findet  ja  in  fast  jedem  ernsteren  Buche  irgend- 

eine brauchbare  kleine  Bemerkung3',  aber  im  Grunde  immer  wieder  die- 

selben verschwommenen  Aussagen.  Auch  Hoskins'  dicker  Band3,  ist  fast 

durchweg  ein,  wenn  auch  sonst  dankenswertes,  '  liebenswürdiges  Dilet- 
tantenwerk.     Ein    wenig    festere    Speise    gibt    wieder     ein    Vortrag    von 

31  An  Account  of  the  manners  and  customs  of  the  modern  Egyptians,  written  in  Egypt 

during  the  years  1833 — 34  and  35,  &c.  by  Edward  William  Lane.  Ich  benutze  die  Aus- 

gabe London  1836. 

32  Die  Lieder  eines  ägyptischen  Bauern  von  Heinrich  Schäfer,  Leipzig  1903.  Durch- 

gesehene englische  Übersetzung  von   Frances  Hart  Breasted,  ebenda  1904. 

33  Travels  in  Nubia,  by  the  late  John  Lewis  Burckhardt.     London  1819. 

31    Reisen  in  Nubien,  Kordofan  usw.  von  Dr.  Eduard  Rüppell.     Frankfurt  a.  M.  1829. 

35  Voyage  a  Meroe,  etc.  par  M.  Frederic  Cailliavd,  Paris  1826. 

36  So  bietet  A.  Prokesch  Ritter  von  Osten,  Das  Land  zwischen  den  Katarakten  des 

Nil,  Wien  1831  S.  46  eine  Liste  der  Sägyen  in  den  einzelnen  Dörfern.  Das  große  Werk 

über  die  Reise  des  Freiherrn  Adalbert  von  Barnim  in  den  Jahren  1859  und  1860,  be- 

schrieben von  Dr.  Robert  Hartmann,  Berlin  1863,  enthält  viel  naturwissenschaftliches  Ma- 

terial, ist  aber  geschwätzig  und  in  der  Herkunft  des  massenhaft  zusammengerafften  Stoffes 

nicht  gut  zu  beurteilen. 

37  Travels  in  Ethiopia   usw.  by  G.  A.  Hoskins,  London  1835. 
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H.W.  Beckett38.  G.  Reisners3'1  und  Aylward  M.  Blaokmans3""  sorgfältige  Be- 
obachtungen stehen  leider  vereinzelt  da.  Büdges  weitläufiges  zweibändiges 

Buch  über  den  Sudan40  betrifft  unser  Gebiet  kaum.  Die  KuMMSche41  Disser- 

tation ist  eine  in  manchem  nützliche,  aber  im  ganzen  recht  unerfreuliche 

Zusammenstoppelei. 

Es  war  allerhöchste  Zeit,  daß  die  deutsche  und  vor  allem  die  österreichische 

Expedition  des  von  Allen  durchzogenen  und  von  Allen  vergessenen  Landes 

sich  annahmen.  Was  wir  erreichen  konnten,  haben  wir  festgehalten.  Aber 

es  ist  aufs  dringendste  zu  wünschen,  daß  die  noch  lebende  ältere  Generation 

der  Kunüzi  noch  weit  mehr  in  der  angefangenen  Weiseausgeholt  wird.  Das  wird 

eine  wichtige  Aufgabe  für  die  Behörden,  Missionen  (s.Nachtr.)  und  einzelnen 

Reisenden  sein.  Meine  Überzeugung  bleibt  aber,  daß  diese  Aufzeichnungen, 

wenn  irgend  möglich,  als  Grundlage  wörtlich  die  Berichte  von  Nubiern  in 

ihrer  Muttersprache  enthalten  sollen.  Nur  dann  sind  Mißverständnisse  so 

gut   wie   ausgeschlossen    oder  doch   verhältnismäßig    leicht   zu   berichtigen. 

Um  den  künftigen  Arbeiten  den  Weg  zu  bahnen,  hat  es  mir  gut  geschienen, 

meine  Texte  nicht  einfach  auf  nubisch  und  deutsch  mit  einigen  sprach- 

lichen Anmerkungen  abzudrucken,  sondern  vielmehr  gerade  die  sachlichen 

Winke  weiter  zu  verfolgen  und  durch  Heranziehung  der  älteren  Literatur 

zu  prüfen,  wie  Samuels  Angaben  zu  denen  stimmen,  die  einer  Zeit  ange- 

hören, wo  noch  verhältnismäßig  wenig  von  europäischen  Kultureinüussen 

im  Lande  zu  finden  war.  Bukckiiakdt,  Rüppell,  Cailliaüd,  Hoskins  und 

Beckett  sind  also  fast  ganz  auf  die  Gegenstücke  hin  angeführt,  aber  auch 

sonst  ist  das  mir  zur  Zeit   Erreichbare   herangeholt. 

Ein  Stichwortverzeichnis  über  die  hauptsächlichsten  in  den  Anmerkungen 

verstreuten  sprachlichen41    und  sachlichen  Bemerkungen  wird  den  Weg  zu 

*8    Nubia  and  the  Berberine  by  II.  W.  Beckett.    The  Cairo  scientific  Journal  V,  S.  195. 
Leider  nur  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  Vortrag,  ohne  Bilder. 

39  The  Cairo  scient.  journ.,  August  1908.    A  sacrificial  custoin  in  Lowcr  Nuhia  (Smear- 
ing  of  door-lintel  with  blood)  by  Dr.  O.  A.  Reisner. 

39*  Some  Egyptian  and  Nubian  Notes.     Man  X  (1910)   2. 
40  The  Egyptian  Sudan,  its  history  and  monuments  by  E.  A.  Wallis  Bi-dge.   London  1907. 

41  Versuch  einer  wissensch.  Darstellung  der  wirtschaftsgeogr.  Verhältnisse  Nubiens  usw. 
von   II.  Karl  Wilhelm  Kimm.     Freiburger   Dissertation.     Gedruckt  Gotha  1903. 

41*  Meine  Stellenangaben  nach  Evgg.  konnte  ich  öfters  aus  Sammlungen  H.  Abels  ergänzen. 
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ihnen  weisen.  Einen  grammatischen  Abriß  und  ein  vollständiges  Wörter- 

verzeichnis,  das  den  ganzen  sicher  als  K.  nachweisbaren  Wortbestand  vor- 
führen  soll,   denke  ich   den   Texten  später  gesondert  folgen  zu  lassen. 

Die  Übersetzungen  habe  ich  so  wortgetreu  gemacht,  wie  es  möglich  war, 

ohne  das  Deutsche  allzusehr  zu  verderben.  —  In  der  Erzählung  schwanken 
fast  alle  Nubier  in  einer  uns  vorläufig  schwer  verständlichen  Weise  zwischen 

dem  präsent,  und  dem  präterit.  Tempus.   Ich  habe  darin  meist  ausgeglichen. 

Was  den  Abdruck  des  Nubischen  anbetrifft,  so  sind  die  hier  hefolgten 
Grundsätze  im  wesentlichen  dieselben  wie  die  von  Hrn.  H.  Junker  und 

mir  in  den  Vorbemerkungen  zu  unseren  Nubischen  Texten  von  der  Ex- 
pedition der  Wiener  Akademie  (Einl.  Anm.  23)  dargelegten. 

Allgemeines. 
1 .  Die  einzelnen  Bestandteile  der  Wörter  sind  durch  halbhoch  stehende 

Punkte  voneinander  getrennt,  weil  das  den  Bearbeiter  und  den  Leser  zum 

schärferen  Durchdenken  des  Grammatischen  zwingt.  Das  Nubische  ist  zwar 

längst  nicht  mehr  auf  der  Stufe,  daß  jeder  formbildende  Wortbestandteil 

auch  als  selbständiges  Wort  noch  vorkäme.  Aber  doch  sondern  sich  die  ein- 
zelnen Teile  noch  immer  viel  leichter  als  in  fortgeschritteneren  Sprachen. 

In  zweifelhaften  Fällen  habe  ich  aber  lieber  zuwenig  als  zuviel  getrennt.  — 
Das  Umbrechen,  das  nur  durch  das  Zeilenende  gefordert  ist,  wird  durch 
-   bezeichnet. 

2.  Man  beachte  aber,  daß  diese  Punkte  keinen  Hiatus  andeuten.  Das 

Nubische  liebt  es  vielmehr,  den  Konsonanten  vom  Auslaut  der  Silbe  zum 

vokalischen  Anlaut  der  folgenden  hinüberzuziehen.  So  gibt  meine  Sehreibung 

nesün-dd-ti  den  Bau  des  Wortes  »das  Zielen  (Akk.)«  an.  Zu  sprechen  ist 

aber  nesi-nd-ti  (vgl.  das  Folgende  unter  7).  Das  geht  so  weit,  daß  z.  B.  das  geni- 

tivische -n  fast  stets  auch  in  der  Schrift  vom  vorhergehenden  Worte  ge- 
trennt und  zum  vokalisch  anlautenden  Folgenden  gezogen  wird,  also  z.  B. 

Abid  narti  (Ortsname)  »die  Insel  der  'Oser-Sträuche«  für  Abid-n^arti.  Das 
Gefühl  des  Sprechers  für  den  Satzsinn  und  -rythmus  entscheidet,  ob  das 
Herüberziehen  eintreten  oder  unterbleiben  soll.  Ich  hoffe,  später  einen 

längeren  Text   in  der  Sprechsilbenteilung  zu  geben. 
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3.  In  den  Texten   ist    das  Herüberziehen   öfter  durch   -_-  angedeutet. 

Ein  _  habe  ich    auch    in   einigen   Fällen  gesetzt,   wo  Wörter  eine   be- 

sonders enge  Verbindung  miteinander  haben.     Ich   nenne   als   Beispiele: 

*  a)  _icer  »ein«  als  unbestimmter  Artikel,  und  die  Kopula  mit  Jter  und 

Jteran.  Sowohl  wer  wie  ter(an)  werden  enklitisch  dem  vorhergehenden  Worte 

angelehnt  und  von  Samuel  oft  auch  an  es  herangeschrieben.  —  *  b)  Alle 

Genitiv-  und  Objektverbindungen  ohne  -na  und  -gi,  /..  B.  äbjiogo  »die  Ober- 

fläche des  Ufers « ;  dugujkö-l  eigentlich  »Geld  habend«,  dann  »teuer«,  etwa 

gleich  *(htgii"J'_ko-l.  Beides  zusammen  z.  B.  in  missijmitarjcö-l  (372)  »tief- 

liegende Augen  habend«,  etwa  gleich  *missi'najmüar-hJcö-l  —  *  c)  Die 
durch  Konsonantenassimilation  mit  dem  Folgenden  verbundenen  Worte,  z.  B. 

tü-mjbei  »Magen«,  bwnjnöro  »junges  Mädchen  (büru)*.  —  *  d)  Das  Ver- 

bum  conjunctum  ohne  Endung  vor  einem  nicht  durch  bl  oder  ä-  einge- 

leiteten Verbum  tajnal-vce  »kommt  und  seht«.  -  -  *  e)  Dazu  einige  andere 

Fälle,  die  aus  den  Texten  ersichtlich  sind,  wie  das  enklitische  jan  »sagen«  : 

jagai  in  Wunschsätzen  (vgl.  973  III):  die  Genitivpartikel  -n  (ohne  a)  vor 

Konsonanten;  Jtmknn  »bis«:  ̂ godon  »mit»;  _kiri  »etwas  wie«;  Jmtli  »Be- 

trag, Verhältnis« :  nawre  und  nawitte  »wie«:  die  durch  ■/  oder  -de  verbun- 

denen Formen  der  Zehner  vor  den  Einern  (vgl.  20,  3):  are  »20«  vor  Einern 

(vgl.  20,  3):  wer-i  in  Aufzählungen  (20,  3):  die  enge  Verbindung  von  Jeiüi 

ohne,  nütin  jeder;   die  der  Postpositionen   ohne  genetivisches   -n,  usw. 

4.  Klein  gedruckte  und  hoch  gestellte  Buchstaben  sind  nicht  zu  lesen. 

sondern  nur  gelegentlich  eingesetzt,  um  das  grammatische  Verständnis  zu 
erleichtern.  Geschadet  wird  auf  diese  Weise  nichts,  selbst  wenn,  wie  bei 

den  Kinderspielen  der  Wien.  Text.,  davon  etwas  reichlich  Gebrauch  gemacht 

wird,  wo  wir  das  -na  des  Genetivs  wohl  etwas  zu  oft  sinndeutend  einge- 

fügt  haben. 

Konsonanten. 

5.  Die  nubische  Sprache  hat  die  Neigung,  im  Wortauslaut  keine  Media, 

sondern  meist  die  Tennis  zu  sprechen.  Nach  Samuels  Vorgang  halte  ich  aber 

die  Tenuis  nur  geschrieben,  wenn  sie  auch  beim  Antritt  vokalischer  Bildungs- 

elemente, bleibt,  dagegen  die  Media  gesetzt,  wo  bei  der  Verlängerung  die 
Media  auftritt.    Das  Verhältnis  ist  also  dasselbe,  wie  wenn  wir  im  Deutschen 

Tod  und  Brot  wegen   der  Genitive  Todes   und   Brotes   schreiben,  beide  No- 

minative   jedoch    mit  auslautender  Tenuis  sprechen.     K.  Völlers,  ZDMG  50, 
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S.  655  hat  das  Schwinden  des  Stimmtons  im  Auslaut  auch  im  Ägyptisch- 
Arabischen  beobachtet,  und  so  ist  z.  B.  die  Form  nebit  (Jon.  2,  9)  für  nebid 

«Wein«    nicht  nur  nub.,   sondern   ebenso  schon  äg.-ar.   (Spiro,  Vocab). 

6.  Ebenfalls  nach  Samuels  Vorgang  geschieht  es  (wenigstens  schrieb 

er  meistens  so),  daß  die  Assimilation  zwischen  auslautenden  und  anlautenden 

Konsonanten  in  der  Schrift  nicht  durchgeführt  wird,  wenn  sie  für  uns  in 

der  Sprache  unwillkürlich  vollendet  wird.  Die  Grundform  des  Hauptbestand- 
teiles ist  dann  beibehalten  worden.  Da  sind  vor  allem  die  Fälle  bemerkens- 

wert, von  denen  Lepsius  Gr.  S.  21  sagt:  »Eine  eigentümliche  Erscheinung 

ist  es  .  .  .,  daß  .  .  .  die  Mediae  y,  d,  b  das  folgende  y  zu  k  verhärten,  wäh- 

rend sie  selbst  in  der  Regel  gleichfalls  in  die  entsprechende  Tenuis  über- 

gehen und  dann  das  folgende  k  auch  noch  assimilieren«.  Nach  Samuels 

Vorgang  bleibe  ich  also  in  diesen  Fällen  orthographisch  auf  halbem  Wege 

stehen,  iy  »Feuer«,  Obj.  iy-kl  »ignem«  (aus  iy  +  gi),  obgleich  ik-ki  (oder  fast 

i-ki,  vgl.  das  Folgende  unter  7)  gesprochen  wird;  töd  »Sohn«,  tdd-ted  »durch 

den  Sohn«  (aus  töd  +  ged)  statt  töt-ted.  Wo  dagegen  für  uns  die  Anpassung 

nicht  so  von  selbst  eintritt,  ist  sie  auch  geschrieben,  z.  B.  wer  »einer«  :  Obj. 

icek-ki:   oyik-köd  »Knabe«    über  *oyiy-köd  aus  ogig  »Mann«   und  töd  »Sohn«. 
7.  Konsonantenverdopplungen  bedeuten  bei  mir  an  sich  nicht  immer 

die  Kürze  des  vorhergehenden  Vokals  wie  etwa  im  Deutschen.  Sie  stehen 

oft  nur  aus  etymologischen  Gründen.  Rein  lautlich  ist  überhaupt  wrenig  Ge- 

wicht  darauf  zu  legen,  ob  ich  eine  Doppelkonsonanz  schreibe  oder  nicht. 

Die  Doppelkonsonanz,  oder  der  verlängerte  Konsonant,  ist  im  Nubischen  bei 

der  Aussprache  nicht  stark  hörbar  zu  machen.  Nubier  selbst  sclnvanken,  wenn 

sie  Nubisch  schreiben,  darin  sehr  oft.  Daß  aber  trotzdem,  auch  wo  nicht 

etymologische  Gründe  zur  Schreibung  des  doppelten  Konsonanten  raten, 

die  Dopplung  geschrieben  werden  muß,  zeigt  oft  die  grammatische  Bildung. 

Hier  einige  Beispiele : 

*  a)  Das  Wort  Siilu,  Name  eines  Stammes,  hat  dem  Gesetz  gemäß  den 

Plural  Sulu4.  Wenn  nun  das  Wort  für  »Gespenst«  den  Plural  auf  -ki  bildet, 

so  scheint  mir  klar,  daß  wir  es  sullu,  sullu-ki  schreiben  müssen.  —  *  b)  Bei  dem 

Worte  für  »Burg,  Schloß«  ist  dem  Gehör  nach  nicht  zu  unterscheiden,  ob 

wir  dib  oder  dibb  zu  schreiben  haben.  So  nahe  es  liegt,  aus  dem  •x\nno,y 

der  alten  christlichen  Handschriften  ein  dibb  zu  erschließen,  wie  ja  auch 

das  heutige  31.  difji  hat,  so  zeigt  doch  die  Bildung  des  Obj.  dib-ki  »die  Burg, 

arcem«    und  nicht  *dibbi-yi.   daß  in  Samuels  Sprache  nur  ein  Endkonsonant 
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zu  schreiben  ist.  *   c)  Das  Nubische  hat  viele  zweisilbige  Bildungen,  die 
in  der  ersten  Silbe  einen  kurzen  betonten  Vokal,  in  der  zweiten  ein  unbetontes 

kurzes  i,  e,  oder  ein  (meist  durch  Vokalassimilativ  aus  diesem  entstandenes)  u 

oder  einen  andren  kurzen  Vokal  haben.  Da  ist  an  sich  schwer  zu  ent- 

scheiden, ob  der  dazwischen  stehende  Konsonant  einfach  oder  doppelt  zu 
schreiben  ist.  Ein  Kennmal  scheint  mir  durch  das  Verhalten  des  zweiten 

kurzen  Vokals  beim  Antritt  vokalischer  Erweiterungen  gegeben.  Fällt 

dieser  aus,  so  ist  der  Konsonant  einfach  zu  schreiben  (vgl.  für  das  Süd.-Ar. 

3,  33  Schluß):  nerüm  pl. nerm-t  »Kürbisart« :  bSbel,  nom.verb.  böbhar  »Reiben« ; 

äug-ur,  n.  v.  Sug-rar  »herabsteigen«.  Ich  nenne  diese  Worte  »hohle«.  Bleibt 
der  zweite  Vokal,  so  ist  eben  der  mittlere  Konsonant  zu  verdoppeln:  buttul, 

plur.  buthd-i  »Bock« ;  i&Hn-ar  »schicken«:  issig-ar  »fragen«.  —  *  d)  Wenn  das 

Verbum  für  »schöpfen«  die  i .  sinjr.  Präs.  kns-ri  bildet,  dagegen  das  Verbum  für 

»verschmieren«  zwischen  s  und  /■  ein  i  einschiebt,  so  folgere  ich  daraus,  daß 
wir  das  letztere  kassiri zu  schreiben,  die  Nomina  verbalia  beider  also  als  kas-ar 

und  kassar  zu  scheiden  haben.  »Ich  schwöre«  heißt  god-ri,  »ich  reihe  anein- 

ander« aber  goddi-ri,  usw.  -  -  *  e)  In  den  aus  dem  Arabischen  genommenen 
dreiradikaligen  Verben  zeigt  uns  ein  i  in  der  zweiten  Silbe  an,  daß  die  II. 

(oder  die  mit  ihr  zusammengefallene  V.  Form)  gemeint,  also  der  2.  Radikal  zu 

verdoppeln  ist.  'akkisS  »sich  auf  einen  Stock  stützen«,  ar.  ü-'akkiz);  fessire 
»erklären«,  ar.  fassir.  Dabei  ist  im  Vergleich  mit  dem  Ar.  wie  beim  Süd-Ar. 
(Amery  S.  VII)  zu  beachten,  daß:  The  primitive  form  of  the  verb  is  often 

used  instead  of  the  derived  forms  .  .  .  Similarlv,  but  more  frequently,  a 

derived  form  is  used  for  the  primitive.  Daß  in  den  mit  •takki  ohne  vorher- 

gehendes e  gebildeten  Passivformen  dieser  Verben  der  mittlere  Radikal  zu- 

verdoppeln  ist,  ist  376,  73  gezeigt.  —  *  f)  Die  präteritale  Subjunktivform 

der  mit  -os  erweiterten  Verben  ist  in  der  2.  und  3.  sing,  kaum  von  der  präsen- 

tischen Form  zu  unterscheiden.  Man  wird  z.  B.  oft  zweifeln,  ob  teg-os-in^kM-lo 

oder  te(j-os-sin^,kil-lo  zu  schreiben  ist.  Achtet  man  aber  auf*  das  Verhalten  der 
nicht  auf  s  auslautenden  Verben  in  gleichen  Fällen,  oder  etwa  der  1 .  sing, 

und  plur.  und  der  3.  plur.  desselben  Verbs,  so  sieht  man,  daß  das  Tempus 

immer  dem  des  Hauptsatzes  entspricht.  Daher  läßt  sich  die  Unsicherheit 
in  den  meisten   Fällen  sofort  heben. 

Auf  diese  Weise  können   wir,,  durch  Erfragen  solcher  Leitformen,   fast 

bei    allen    Verben    und    Nominibus    die    Schreibung    des    Konsonanten    als 

doppelt    oder   einfach    feststellen.      Die    Regelmäßigkeit    und   Strenge,    mit 

l'hil.-hist.  Abh.    W17.    Nr.  .',.  4 
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der  in  solchen  Fällen  innerhalb  der  Sprache  einer  Person  verfahren  wird, 

ist  überraschend;  es  gibt  mir  wenige  Schwankungen.  Verwirrung  scheint 

erst  zu  entstehen,  wenn  wir.  wie  es  in  unsern  Wörterbüchern  geschieht, 

innerhalb  der  drei  Dialekte  die  Formen  aus  den  verschiedenen  Mund- 

arten durcheinander  werfen.  Und  erst  recht,  wenn  die  Dialekte  nicht  ganz 

scharf  geschieden  werden;  das  FM.  hat  z.  B.  in  dieser  Beziehung  ganz 
andre  Gesetze. 

Wo  sol/jhe  Kennzeichen  fehlen,  also  meist  im  Inlaut  der  Worte,  habe  ich 

oft  rein  gefühlsmäßig  nach  einem  kurzen  Vokal  die  Doppelkonsonanz  gesetzt 
oder  nicht.  Ich  könnte  z.  B.  nicht  beweisen,  warum  ich,  wenn  ich  vom 

Ton  absehe,  ikin  »Skorpion«,  aber  HcHi  »Milch«   schreibe. 
Ich  stelle  die  wenigen  Schwankungen,  die  sich  in  Samuels  Sprache 

nachweisen  lassen,  hier  zusammen.  Sie  zeigen  sich  vor  allem  bei  der 

Beugung  von  Wörtern,  die  in  der  kurzen  Schlußsilbe  auf  y  auslauten:  beyyi- 

bey  »bei  Nacht  sein«,  yayyi-yay  »rasieren«,  geyyi'gey  »segeln«,  keyyi-key 
»wachsen«,  oder  auf  w.  bowwi-bow  »schwimmen«;  seltener  bei  solchen  auf  an- 

dere Konsonanten:  kerri-ker  »Zeltbauen«,  tukki-tuk (Matth.  20, 19)  »schlagen«. 
Bei  allen  diesen  Wörtern  überwiegen  aber  die  Formen  mit  Doppelkonsonanz 

und  i  bei  weitem ;  sie  sind  auch  stets  die  des  endungslosen  Verbum  con- 

iunetum.  —  Etwas  anders  liegt  es,  wenn  man  bei  den  Bildungen  auf  -an 
von  berri  »krumm«  und  warri  »fern«,  neben  berri-au  und •  wärri-an  auch 

beri-an  und  wari-an  hören  kann.  —  Wenn  neben  debbire  »mit  Rückenwunden 

bedeckt  sein«  auch  debre  vorkommt,  so  liegen  wohl  zwei  Formen  (II,  d.h. 

V,  und  I)  mit  gleicher  Bedeutung  vor.  Dagegen  ist  daul-os  »zusammen- 

rollen« aus  dawwil  entstanden.  Unklar  ist  wadil  »ausgraben«,  wo  die  Form 

wadl-ed  auf  ein  d  schließen  läßt,  während  das  doch  verwandte  Verb  waddi 

mit  gleicher  Bedeutung  dd  hat.  Ebenso  ist  das  gufrig  von  Joh.  4,  14  doch 

wohl  mit  einem  /*  zu  schreiben,  obwohl  das  gewiß  verwandte  yi/f/i  »ange- 
schwollen sein«  bei  Almk.  Wb.  auf  ff  schließen  läßt.  —  Von  kdsu  »Fleisch« 

gibt  Sam.  als  plur.  kusu-i,  Almk.  Wb.  kussu-ki.  —  Verlängerung  des  Konso- 
nanten nach  der  Art  wie  sie  im  FM.  häufig  ist,  rinden  sich  sicher  in  dugur 

»blind«,  wo  neben  dugr-i  u.a.  Sam.  einmal  dugurridrS-n  bildete.  Auch  in 

urivm/me  »schwarz«  und  seinen  Weiterbildungen  findet  sich  dies  Sehwanken: 

urumme  »schwarz«,  urümme-gir  »schwärzen«,  urumme-gid  »Schwärze«,  aber 

vmm  »Russ«  Matth.  23,  25,  urm-itt-el  »schwärzlich«  525,  5  II,  urm-ud 

»Unglück«    Matth.  23,  13fr.     Ebenso  in  dem   deutschen  Namen  Koch,   von 
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dem  Sam.  neben  Kohna  (1007,  12)  auch  Kohhi-göa  (1006,  15)  bildete,  und 

vielleicht  auch  in  safatti  377  A,  15   von  ar.  sdfatf 

8    Die  Liste  der  Konsonanten  ist  folgende: 

(Spiritus  lenis,  ar.  I  und  .,  kommt  im  Nub.  kaum  vor,  da  es  den  leisen 

Vokaleinsatz  und  nicht  den  festen,  wie  etwa  das  Deutsche,  hat>  Vgl. 

aber  zu  '.) 
(Der  Laut  des  arabischen  £.  Die  Nubier  sprechen  im  allgemeinen  das 

auch  in  arabischen  Lehnwörtern  nicht.  Samuel  tut  es,  und  spricht  und 

schreibt  '  sogar  in  einigen  rein  nubischen  Wörtern  und  in  solchen  ara- 

bischen, die  sonst  mit  '  beginnen.  Ich  hielt  das  anfangs  für  eine  schlechte 
Angewohnheit.  Doch  Amkrys  Bemerkung  (S.  VI)  für  das  Süd.-Ar.  »The 

•  hamza  is  often  sounded  as  £_«  zeigt,  daß  Samuel  gewiß  auch  hierin 

treu«  ist.  Wir  müssen  ihm  also  auch  bei  der  Umschreibung  'arid  für  j>j\ 
folgen.    Vgl.  zu   3,  33;   741.) 

b 

ä  (Merkwürdig  ist,  daß  Samuel  bei  sorgfältigem  Sprechen  auch  in  nu- 
bischen Wörtern  einen  Unterschied  zwischen  d  =  ar.  j  und  d  =  ar.  j> 

machte.  Er  gab  z.  B.  ausdrücklich  an,  mit  d  seien  zu  sprechen  <1(tl> 

»verlorengehen«  und  doir  »Hammel«,  mit  d  dagegen  dckli  »Behälter«. 

darbdd  »Huhn«,  darri  »klettern«,  delew  »schmelzen«,  den  »mir  geben«. 

Ich  habe  das  4  nicht  durchführen  können,  sondern  immer  <l  geschrieben. 

Genauere  Feststellungen  sind  noch  zu  machen.)    Siehe  <j. 

f  (Zähne  an  der  Unterlippe.) 

g  (Der  harte  Laut.  In  arabischen  Lehnwörtern  wird  so  das  3  gesprochen, 

das  die  Aussprache  g  übrigens  auch  im  Süd.-Ar.  und  im  Oberägyptischen 

hat.  Wenn  Amery  S.  V  die  interessante  Bemerkung  macht  »The  3  gaf  is 

generally  pronounced  as  a  hard  »</«  as  in  »go«,  but  there  is  a  tendency 
in  the  Provinces  North  of  Khartoum  and  on  the  Blue  Nile,  to  pronounce 

it  as  a  ̂ ghain«,  so  entspricht  es  dieser  Eigenheit  des  Süd.-Ar.,  daß 
in  bestimmten  nub.  Wörtern,  wo  die  anderen  Mundarten  g  haben,  bei 

Samuel  g  gesprochen  wird.    Vgl.  zu  Text  8.)    Siehe  g. 

</  I Ungefähr  das  italienische  g  in  gi  oder  ge.  Die  Aussprache  liegt  aber 

zwischen  gy,  gz  und  dy,  dz.  Bei  derselben  Person  glaubt  man  im  selben 

Wort   einmal    deutlich    den    rf-Laut,    ein    andermal   den   g-  Laut   heraus- 

4* 
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zuhören.  Oft  ist  der  Laut  so  weich,  daß  man  versucht  ist,  einfach  i  zu 

schreiben.  Seltener  habe  ich  geschwankt,  ob  nicht  ein  y  zu  setzen  sei 

(vgl.  zu  647.)  Anderseits  habe  ich  z.  B.  beim  Abhören  von  Leuten  aus 

der  Schellälgegend  oft  ein  g  zu  hören  geglaubt,  so  daß  ich  z.  B.  nicht 

genau  weiß,  ob  der  Inselname  als  Bigge  oder,  was  wohl  richtiger  ist,  als 

Bigge  zu  schreiben  ist  (Burckhardt  S.  130  Bidge,  Prokesch  S.  75  Bitsche). 

Die  Verhältnisse  stimmen  in  gewisser  Weise  zu  denen  des  £  im  Südän- 

Arabischen.  Amery  S.  V,  »It  is  given  a  sound  half  way  between  the 

English  »</«  (as  in  »go«)  and  »/«  (as  in  »judgc«).«  Dazu  die  Anmerkung: 

»Many  who  have  spent  years  in  the  Sudan  maintain  that  r  is  always 

pronounced  as  »<?«,  many  again  that  it  is  always  pronounced  as  ■/« 

&c.«  Die  Ähnlichkeit  geht  noch  weiter;  denn  gewisse  Lautvorgänge  im 

Nubischen  werden  verständlich,  wenn  wir  von  Amery  (S.  VI)  hören,  daß 

im  Sudan- Arabischen  d  und  g  wechseln :  j-ii  für  j^.  » Bäume « .  Dasselbe 

kommt  übrigens,  wie  mir  L.  Borchardt  und  G.  Möller  sagen,  auch  in 

oberägyptischen  Dialekten  vor.  Dem  entspricht  es,  wenn  ich  z.  B.  für 

Samuels  guguiti  »die  dicken  Speichen  des  Krugrades  an  der  Sägye«  in 

Gurte  dugütti  notiert  habe,  und  wenn  für  Samuels  tidd-ir  im  Verbum  plur. 

von  tir  »geben«  andere  Mundarten  tigg-ir  sprechen.  Im  Schellälischen 

habe  ich  der  obigen  Bemerkung  entsprechend  sogar  tigg-ir  geschrieben. 
So  ist  es  vielleicht  auch  zu  erklären,  wenn  Sam.  und  Almk.  Wb.  das 

Wort  für  wegnehmen  inge  (ingi)  oder  ing"e  [ingi)  sprechen,  wo  Rein,  und 
Almk.  Wh.  auch  inde  (indi)  haben.) 

g  (Laut  des  arabischen  £_,  das  aber  nur  in  arabischen  Lehnwörtern  vor- 
kommt. Da  gemeinnubisch,  nicht  von  Sam.,  das  p  wie  g  gesprochen 

wird,  ordne  ich  es  lexikalisch  mit  unter  g  ein.  Mit  g  bezeichne  ich  auch 

die  eigentümlich  reibende  Aussprache  des  g  in  gewissen  Wörtern,  über 

die   oben  unter  g  gesprochen  ist.    Vgl.  78.) 

h   (Arab.  ..     Vgl.  3,  ̂ 3-) 

h  (Arab.  £,  fallt  .gemeinnubisch  mit  h  zusammen  und  ist  auch  bei  Samuel 

von  diesem  kaum  zu  trennen.  Ich  habe  es  daher  lexikalisch  nicht  ge- 

sondert und  selbst  in  arabischen  Lehnwörtern  immer  nur  h  geschrieben. 

Auffallend  ist  aber,  daß  Samuel  hanu  »Esel«  und  höhg  »wie  ein  Esel 

schreien«  ausdrücklich  mit  h,  nicht  h  angibt.  Da  habe  ich  den  Punkt 

denn  auch   gesetzt.) 
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h  (Arab.  r,  nur  in  arabischen  Lehnwörtern,  gemeinnubisch  nur  h  gesprochen, 

aber  von  Samuel  scharf  getrennt.  Lexikalisch  ordne  ich  es  trotzdem 
unter  h  ein.) 

i  (Schreibe  ich  in  gewissen  Fällen  für  y,  um  die  halbvokalische  Natur 

stärker  zu  bezeichnen.  Es  hat  die  Neigung,  in  vorhergehendem  i  völlig  auf- 

zugehen, vgl.  iiir  zu  ir  3,  32 ;  Hin  zu  in  77,  2 ;  kiiii  zu  ki  10 1  2,  8.   Vgl.  u.) 
k 

k  (Die  palatale  Tenuis,  der  Media  g  entsprechend,  mit  der  es  kaum  je  zu 

verwechseln  ist,  obgleich  Lepsius  und  Reinisch,  der  erste  trotz  vieler 

Versuche,  das  g  und  k  nicht  unterscheiden  konnten.  Die  Aussprache 

schwankt  zwischen  ky,  ki  und  ty,  ti.  Versuche,  k  und  t  etymologisch  zu 

scheiden,  wozu  einiges  verlockte,  führten  zu  keinem  Ergebnis.  (So  scheint 

doch  ein  aus  einem  3/- Laut  +  einem  ^-Laut  entstandenes  k  auf  ein  f 

hinzuweisen.  Wo  Samuel  sagt  (alle  oder  in  gewisser  Verbindung  tall-in 

»gehen«,  sagt  man  im  Schellal  täi  (vgl.  FM.  tau).  Wenn  ich  nun  für 

die  Verbindung  taü-injla  Samuels  im  Schellal  (Bigge)  täikd  notiert  habe, 

so  möchte  man  eher  f  als  k  zu  hören  erwarten.  —  Wo  das  k  aus  g  +  t 

entstanden  ist,  was  sehr  häufig  der  Fall  ist,  z.  B.  nik-ki  «das  Nähen, 

die  Naht«  aus  nig  »nähen«  und  der  Nominalendung  -ti,  ogik-lwd  »Knabe« 

aus  ogig  »Mann«  und  töd  »Knabe,  Sohn«,  da  kann  man  zweifeln,  ob 

k  oder  f  am  richtigsten  wäre.  Wo  dagegen  ein  /.:  aus  g  +  einem  Ar-Laut 
entstanden  ist.  wie  z.  B.  gorik-ked  »durch  sechs«,  aus  yoriy  »sechs« 

-f  Postpos.  -ged  »durch«  über  -kcd,  da  möchte  man  sich  wohl  für  k 
entscheiden.  Und  doch  erscheint  gerade  in  diesem  Falle  einmal  (Nr.  3,  19) 

gorigted.  -  -  So  ist  es  besser  eine  Scheidung  von  k  und  f  zu  unterlassen 
und  nur./:  zu  schreiben.)  Die  Bemerkung  bei  Rochem.  S.  13,  als  ob  die 

LEi'Siussche  Umschrift  bei  der  Wiedergabe  der  g  entsprechenden  Tenuis 
versage,  ist  gegenüber  von   Leps.  Gr.   schwer  verständlich.) 

/    (Häufiger  Wechsel  mit  r.) 

m,  n  (Häufiges  völliges  Verklingen  am  Ende,  besonders  der  Personalendungen 
am  Verb.) 

ü  (Palatales  n,  nahe  an  ny.  kommt  bei  Samuel  nicht  vor.  Es  ist  fast  stets 

durch   1  oder  y,  yy  ersetzt.) 

n  (Velares  n.  Bei  Samuel  sehr  selten.  Auffällig  ist  die  ausdrückliche  An- 

gabe  des   Nasallautes    in    einigen    Fällen    (siehe   zu  45,  6)    bei   -göh    (für 
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■yün)  »und«  und  -tön  (für  -iüit)  »von«,  sowie  in  dd-h  »er  ist«  828,  i. 
Die  auch  im  Nub.  selbstverständliche  Nasalierung  vor  Gutturalen  bezeichne 

ich  im  allgemeinen  nicht.  Das  n  von  iitye  »wegnehmen«  wird  meist  velar 

gesprochen.) 
P 

r  (Häufiger  Wechsel  mit  /.  Nicht  zu  stark  zu  rollen  oder  als  Zungenspitzen-r 
zu  sprechen.) 

s    (Stimmlos.) 

£    (Deutsches  sc/i,  englisches  sh.) 
t 

u  (Schreibe  ich  in  den  i  entsprechenden  Fällen.  Es  hat  die  Neigung,  in 

vorhergehendem  ü  ganz  aufzugehen.     Vgl.  i.) 

w,  V  (Wie  im  Englischen.     Beide  stark  vokalisch.     Vgl.  I  und   u.) 

z  (Französisch  z.  stimmhaft.  Fast  nur  in  arabischen  Lehnwörtern  und 

gemeinnubisch  auch  da  durch  s  ersetzt.  Rein  Nubisch  nur  in  zz  und 

zb.  wenn  aus  sd  oder  sb  entstanden:  gar-oz-zen  »wickle  mir  ein«,  aus 

*gär-os-den;  uzz-ir  von  usud  »After,  vulva«,  für  *usdir;  kizb-i  plur.  von 
kisib  »Teller«,  aber  mit  Postpos.  -ro  oft  kisb-ir  »im  Teller«.  Zöl  »Mensch« 

ist  arab.  Jjj,  das  im  Süd. -Ar.  noch  lebendig  ist.   Amery  S.XII.   R.Wb.  sol.) 

3   (Der  dem  s  entsprechende  stimmhafte  Laut.) 

Vokale. 

9.  Bei  der  Natur  des  Nubischen,  das  in  der  gewöhnlichen  Sprechweise 

keinen  stark  ausgeprägten  Wortakzent,  sondern  einen  mehr  schwebenden 
Ton  hat,  ähnlich  dem  Französischen,  so  daß  die  Worte  meist  wie  eine 

Schnur  gleichgroßer  Perlen  erscheinen,  ist  die  Feststellung  des  Tones  sehr 

schwer.  Die  Betonungsgesetze,  die  Reinisch  in  seiner  Grammatik  gibt, 
scheinen  mir  durchaus  nicht  hnmer  standzuhalten.  Es  bleibt  hier  fast 

noch  alles  zu  tun.  Ich  habe  aufgezeichnet,  was  ich  zu  hören  glaubte. 

Sehr  oft  habe  ich  auch,  ebenso  wie  bei  der  Bezeichnung  von  Länge  und 

Kürze,  die  Angabe  unterlassen.  Auch  hier  drucke  ich  den  Zustand  meiner 

ersten  Niederschriften  ab,  um  nicht  willkürlich  zu  ändern.  Über  merkwürdige 

Tonveränderungen   in   ar.  Wörtern  beim  Übergang  ins  Nub.  siehe  791,  32. 

10.  In  Länge  und  Kürze  der  Vokale  ist  dieselbe  Mundart  in  sich  recht 

fest.       Es     gibt    nur    wenige    Fälle,    in    denen    man    schwanken    könnte. 
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Bestimmte  Vokalverkürzungen  sind  nachzuweisen,  wo  ursprünglich  schwere 
Worte   ihr  Gewicht  verloren   haben.  Während  z.  R.  das  Zahlwort  wer 

»eins«  stets  den  langen  Vokal  hat,  ist  bei  dem  unbestimmten  Artikel  wer, 

wo  er  so  verschliffen  wie  in  essi^töd^de'k-ki  (e8siJt6dJBe*-ki)  »etwas  Wasser«, 
kinnaJce*-ki  »ein  weniges«  auftritt,  auch  der  Vokal  oft  verkürzt.  Bei  dem 
Hilfsverb  os  klingt  das  o  oft  kurz,  während  das  selbständige  Verb  ös  »heraus- 

nehmen«, stets  ein  langes  o  hat.  Das  Wort  wide  »und«,  das  von  Wide  »um- 

kehren« kommt  (vgl.  das  in  Wien.  Text.,  z.  B.  in  Nr.  20,  15.  17.  19,  oft 

vorkommende  retfe-rgi  von  ar.  rigi'),  wird  fast  stets  tonlos  und  mit  kurzem 
i  gesprochen.  Audi  bei  auslautenden  Vokalen,  z.B.  dem  a  des  Genetivsuf- 

fixes, dem  -e  des  Nomen  verb.  und  der  ar.  Lehnverben  schwankt  die  Länge 
oder  Kürze  des  Vokals.  Bei  der  Nachschrift  habe  ich  oft  die  Länge  nicht 

bezeichnet,  wo  sie  mir  damals  selbstverständlich  war.  Um  den  Urkunden- 

charakter  der  Ausgabe  nicht  zu  trüben,  habe  ich  auf  Durchfuhrung  der  Be- 
zeichnung auch  hier  verzichtet. 

Auffällig  ist  die  einige  Male  gesichert  auftretende  Aussprache  -gön  und 

■tön  für    gon  und    tön  (45,  6  und  236). 
Schuldig  bekenne  ich  mich,  bei  den  Vokalen  eigentlich  nur  auf  Länge 

und  Kürze,  nicht  auf  die  Klangfarbe  geachtet  zu  haben.  Wenigstens  habe 

ich  in  meinen  Notizen  davon  nur  wenig  angegeben.  Hier  habe  ich  diese 

Zeichen  ganz  weggelassen.  Darin  müssen  spätere  Untersuchungen  fast  alles 

nachholen.  Bemerkt  sei,  daß  das  0  häufiger  offen  als  geschlossen  ist,  daß 

vor  allem  ein  0  vor  w  stets  offen  zu  sprechen  ist.  Mau  möchte  fast  schwan- 

ken, ob  man  owwol  »erster«  oder  auwol,  gowwi  »Sontbaum«  oder  yauwi,  owwi 
»zwei«   oder  auwi  u.  a.  m.  zu  schreiben  hat. 

1  1.   Bei  den  Vokalen  bezeichnet  z.  B.  d  den  langen,  betonten  Vokal,  öden 

langen  unbetonten,  ä  den  kurzen  betonten,  a  den  kurzen  unbetonten.    Doch 

trifft  das  nach  7.  nicht  immer  zu.   da  ich  die  Bezeichnung  der  Länge  und  des 

Tones  oft  unterlassen  habe,  besonders  inderReisebeschreibungundden  Briefen. 

Die  Liste  der  Vokale  ist  also   folgende: 

Durch  einen  daruntergelegten  Strich,  z.  B.  e,  0,  würde 

ich  den  offenen  Vokal  bezeichnen.  —  Diphthonge  ai,  au,  ni. 

—  Mit  °  wird  gelegentlich  der  Murmelvokal  bezeichnet  und 
mit  fi  usw.  die  Erhebung  des  musikalischen  Tones  in  der 

Frage.  —  Ein  Apostroph  ist  gelegentlich  gesetzt,  um  anzu- 
deuten, daß  in  unverbundener  Rede  hier  ein  Vokal  stände. 
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12.  Kurzes  ̂ wechselt  in  manchen  Fällen  mit  i,  so  eyye,  oder  eyyi  »voll 

sein«  u.  ä.     Vgl.  auch  Fälle  wie  1004,  5.  8;   1009,  18:  10 10,  5:  und  oben  7  c. 
Assimilationen  kurzer  Vokale,  vor  allem  von  i  und  e  an  andere  Vokale 

desselben  Wortes,  spielen  eine  sehr  große  Rolle:  urb-ir  und  urb-ur  »durch- 

löchern«, tag-addi  »Deckel«  von  tag  »bedecken«,  aber  tag-r-eddi  »Deckel«  von 

täg-ir   »bedecken«,  bos-oddi  »Wischlappen«  u.a.m. 
»Mein«  und  »unser«  heißen  beide  an-na.  Samuel  unterschied  beide  da- 

durch, daß  er  bei  »unser«  das  an-  musikalisch  etwas  tiefer  als  das  -na  nahm,  und 

auch  das  -na  länger  und  betonter  sprach.  Ich  habe  die  Formen  des  Pron. 
1 .  plur.  durch  ä  von  den  sonst  gleich  aussehenden  der  1 .  sing,  unterschieden. 

Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  daß  ich  \on  einem  gewissen  Abdallah 

Mohammed  Ibrahim  aus  Girsche  für  »unser«  notiert  habe  un-na  (un-na  be/dd-ir 

luga  diyri-'"  »in  unserem  Lande  sind  viele  Sprachen«),  ebenso  wie  er  stets 
ir  für  er,  in-na  für  en-nu  sagte  (dies  auch  öfter  auf  Bigge).  Auf  diesen 
Abdallah  geht  alles  zurück,   was   ich  hier  mit  Girsche  bezeichne. 

13.  Ein  Stern  *  bezeichnet,  daß  ein  neuer  Abschnitt  beginnt,  der  mit 

dem  vorhergehenden  formell  nicht  im  Zusammenhang  steht. 

Überblick  über  Samuel  Ali  Hisens  Leben. 

(Nach  seinen  eigenen  Aufzeichnungen,  vgl.  Kinl.  Anm.  26.) 

Mohammed  ben  Ali  ben  Hasan  ben  NassÄr1  wurde  um  1863  geboren  zu 

Fik'k'iköl  im  Distrikt  Abuhör  in  Nubien.  Bald  nach  seiner  Geburt  ging  sein 
Vater,  wie  die  meisten  nubischen  Männer,  nach  Kairo  und  Unterägypten,  dort 
seinen  Unterhalt  zu  suchen.  Seine  Mutter  war  schon  vorher  von  ihrem 

Mann  verstoßen  worden ;  so  nahm  sich  seine  Großmutter,  deren  er  immer 

mit  besonderem  Dank  gedachte,  des  verlassenen  Knaben  an.  Kaum  konnte 

er  richtig  laufen,  so  mußte  der  kleine  Junge  anfangen,  sich  sein  Brot 

mitzuverdienen  durch  Mithilfe  bei  dem  Austreiben  der  Kühe,  an  den 

Wasserschöpfrädern,    als   Eseljunge  usw.     Er    war    etwa    6  Jahre   alt.    als 

1  Die  Bezeichnung  der  Herkunft  durch  ben  ist  auffallend.  Die  Form  ihn  wäre  zu  er- 
warten (s.  Nachtr.).  Gewöhnlich  wird  in  Ägypten  und  Nubien  das  Wort  »Sohn«  ganz  aus- 

gelassen und  Mohammed  Ali  gesagt.  Nach  3,  29  springt  die  Aufzählung  vom  Vater  hier 

auf  den  Ur-Urgroßvater  [Schäfer]. 
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eine  durch  Heuschrecken  (i873,vgl.  503?)  verursachte  Hungersnot  seine  Groß- 
mutter zwang,  mit  ihm  nordwärts  nach  Edfu  auszuwandern.  Diese  Großmutter 

war  nach  seiner  Schilderung  eine  gute  und  kluge  Frau,  die  um  dieser  Eigen- 
schaften willen  von  ihren  Landsleuten  als  Schecha  betrachtet  wurde,  ein 

Mittelding  zwischen  einer  Heiligen  und  einer  Zauberin.  Als  fromme  Mo- 
hammedanerin gab  sie  ihren  kleinen  Enkel  in  Edfu  in  eine  Koranschule. 

Nur  wenige  Tage  hielt  er  da  aus  und  war  dann  mit  keiner  Gewalt  mehr 

dahin  zubringen,  wo  die  Herrschaft  des  Stockes  so  vorwaltete.  Nun  wurde 

er  bei  einem  Fellachen  untergebracht,  der  ihn  dazu  verwandte,  die  Vögel 

von  seinen  Feldern  zu  vertreiben.  Aber  er  sehnte  sich  nach  völliger  Frei- 

heit, um  seinen  Vater  in  Unterägypten  aufzusuchen.  Eines  Tages  langte 

eine  für  Kairo  bestimmte  Dahabiye  mit  geraubten  Sklaven  aus  dem  Sudan 

in  Edfu  an.  Es  gelang  ihm,  sich  im  dunklen  Laderaum  zwischen  der 
schwarzen  Menschenfracht  zu  verstecken  und  so  unbemerkt  nach  Kairo 

mitgenommen  zu  werden.  Dort  wurde  er  vom  Kapitän  in  das  Nubierviertel 

gebracht,  wo  der  Knabe  viele  Verwandte  hatte,  die  ihn  freundlich  auf- 
nahmen und  ihn  mit  seinem  ersten  Gewand,  einer  weißen  Galläbive,  aus- 

statteten. Hier  sah  denn  auch  der  im  Delta  arbeitende  Vater  endlich 

seinen  Sohn  wieder,  den  er  ganz  klein  verlassen  hatte.  Nun  folgten  für 

das  Kind,  nach  etlichen  vergeblichen  Versuchen  es  in  geordnete  Arbeit  zu 

bringen,  Jahre  des  wildernden  Straßenarabertums  in  Kairo,  wo  es  in  alle 

Listen  und  Laster  orientalischen  Straßenlebens  tief  eingetaucht  wurde  und 

auf  Kosten  anderer  auf  eigenen  Füßen  stehen  lernte.  Dazwischen  unter- 

nahm es  mit  seinem  Kameraden  eine  abenteuerliche  Expedition  durch  die 

Wüste  nach  Sues,  wo  sie  zwei  Monate  Stift  in  einer  Wirtschaft  spielten, 

aber  infolge  eines  entdeckten  Diebstahls  mit  Schimpf  und  Schande  fort- 
gejagt wurden. 

April  1873  wird  er  in  Kairo  auf  der  Muski  spielend  von  einem  Herrn  an- 
geredet und  gefragt,  ob  er  mit  ihm  nach  Paris  gehen  wolle.  P>  werde  ihn  wie 

einen  Sohn  halten,  ihn  dort  eine  Schule  besuchen  lassen  und  aus  ihm  einen 

tüchtigen  Mann  machen.  Er  dürfe  in  seine  Heimat  zurück,  sobald  er  es 

wolle.  Der  Knabe,  der  schon  lange  eine  unbestimmte  Sehnsucht  weiter 

hinaus,  und  besonders  nach  dem  in  goldener  Herrlichkeit  jedem  Orientalen 

vorschwebenden  Paris,  in  sich  trug,  willigte  ein  und  folgte  der  verlockenden 

Einladung.  Es  war  ein  französischer  Missionar,  Monsieur  Lavanchy  aus 

Morges,  der  im  Auftrag  eines  reichen  Genfer  Herrn,  Theodor  Necker,  einen 
Ph.l.-hist.  Mh.    1917.    Nr.r,.  5 
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ägyptisch-mohammedanischen  Knaben  mitbringen  sollte,  um  ihn  auf  seine 

Kosten  als  Christen  und  womöglich  als  späteren  Missionar  für  sein  Volk  in 
der  Schweiz  zu   erziehen. 

Monsieur  Lavanchy  brachte  ihn  nach  Peseux  im  Schweizer  Jura  in  das 

dortige  Pädagogium.  Sechs  glückliche  Jahre  verlebte  er  dort,  wo  ihm  sorg- 

samste Pflege  und  Unterricht  und  viel  Liebe  zuteil  wurde.  Nach  drei  Jahren 

wurde  er  auf  seinen  eigenen  Wunsch  in  St-Croix  im  Kanton  De  Vaux  auf 

den  Namen  Samuel  getauft.  Im  Jahre  1879  nach  beendetem  Besuch  des  Päda- 

gogiums sandte  ihn  sein  Wohltäter  in  die  Missionsanstalt  von  Dr.  Grattan 

Guinness,  Harleyhouse,  im  Osten  von  London.  Das  Haus  bildet  Missionsar- 

beiter für  die  verschiedensten  Missionen  aus.  Hier  studierte  er  erst  Englisch, 

dann  Griechisch  und  Latein.  Später  wurde  er  des  besseren  Klimas  wegen 

nach  der  Zweigstelle  von  Harleyhouse,  Clift'-College  bei  Sheffield  gesandt,  wo 
ihm  neben  dem  geistigen  Studium  auch  Gelegenheit  geboten  war,  sich  im 

Garten  und  bei  den  Feldarbeiten  zu  betätigen  und  sich  an  den  Arbeiten 

der  inneren  Mission,  in  Sonntagschule  und  Versammlungen  aller  Art,  zu 

beteiligen. 

1882  wünschte  Necker,  daß  er  in  den  Orient  zurückkehre,  und  zwar, 

daß  er  fürs  erste  nach  Berüt  ginge,  wo  die  amerikanische  Mission  große 

Studienanstaltcn  unterhält.  Im  Oktober  1882  kam  er  dort  an.  Hier  galt 

es  für  ihn  als  erstes,  sich  ins  Arabische  einzuarbeiten  und  sich  auf  den 

Eintritt  in  die  medizinische  Abteilung  vorzubereiten,  in  die  er  denn  auch 

bald  eintrat.  Die  .Sommerferien  1884  arbeitete  er  im  Verein  mit  einer 

schottischen  Dame  unter  den  Drusen  des  Libanon.  Von  dort  rief  ihn  ein 

Telegramm,  das  ihm  den  Tod  des  Monsieur  Necker  mitteilte,  sofort  nach 

Europa  zurück.  Das  war  ein  in  jeder  Hinsicht  schwerer  Sehlag  für  ihn. 

Von  nun  an  fehlt  die  zielbewußte  Leitung  seiner  Ausbildung  und  das  opfer- 

willige Tragen  der  notwendigen  Kosten,  das  freundliche,  verständnisvolle 

Eingehen  auf  sein  Erleben  und  Planen,  der  weise  Rat  in  allen  Schwierig- 

keiten. Er  kam  zu  seinen  Freunden  nach  England  zurück.  Nach  einiger 

Unsicherheit  über  seine  Zukunft  wurde  beschlossen,  daß  er  zur  Fortsetzung 

seiner  medizinischen  Studien  in  Genf  in  das  Augenhospital  von  Dr.  Bard 

eintreten  sollte.  Zu  seinem  großen  Leidwesen  konnte  er  nur  kurz  dort 

tätig  sein,  denn  Monsieur  Neckers  Bruder  verabredete  ohne  sein  Zutun  mit 

Miss  Whately,  die  in  Kairo  eine  kleine  Missionsschule  leitete,  daß  Samuel 

als    ihr  Gehilfe    zu    ihr    kommen    solle.      Dieser    erste    Missionsversuch    des 
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2  2  jährigen  fiel  insofern  ungünstig  aus.  als  er  sich  in  dieser  Arbeit  sehr 

selbstüberlassen  und  im  Lohn  so  enggestellt  war.  daß  er  sieh  nach  sechs 

Monaten  von  Miss  Wiiatklv  trennte.  Ähnlich  ging  es  ihm  bei  einem  zweiten 

Versuch  als  Lehrer  an  einer  katholischen  Schule  in  Kairo,  die  er  sehr  bald 

wieder  verließ,  als  von  ihm  verlangt  wuide,  katholischen  Religionsunter- 
richt zu  erteilen. 

Nun  stand  er  arbeitslos,  mittellos  und  ratlos  wieder  auf  den  Straßen 

desselben  Kairo,  daß  er  vor  fast  13  Jahren  verlassen  hatte,  um  nach  Europa 

zu  gehen.  Die  Freunde,  die  damals  sich  seiner  angenommen  hatten,  waren 

gestorben  oder  nicht  mehr  in  der  Lage,  ihm  zu  helfen,  oder  er  hatte  die 

Fühlung  mit  ihnen  verloren.  So  war  der  noch  ungefestigte  junge  Mensch 

in  großer  Gefahr,  in  dem  großstädtischen  Treiben  Kairos  unterzugehen. 

Er  wurde  aber  davor  bewahrt  durch  die  Ankunft  zweier  seiner  Verwandten, 

die  gehört  hatten,  daß  ihr  verlorengegangener  Neffe  Mohammed  wieder  in 

Kairo  aufgetaucht  wäre.  Sie  kamen  ihn  aufzusuchen  und  nach  freudigster 

Begrüßung  ihn  zu  überreden,  mit  ihnen  in  seine  Heimat  nach  Abuhör  zurück- 

zukehren. Das  alte  Gefühl  der  Stammeszugehörigkeit  und  die  Familienliebe, 

die  solange  geschlummert,  wachten  wieder  in  ihm  auf:  er  gab  ihren  Bitten 

nach  und  kehrte  gegen  Ende  1885  mit  ihnen  nach  Abuhör  zurück,  wo  er  sich 

nun  unter  seinem  Volke  niederließ.  Elf  Jahre  hat  er  unter  ihnen  gelebt,  davon 

neun  als  glücklicher  Ehemann  und  bald  auch  Vater  von  drei  Töchtern  und 

einem  Sohn.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  für  ihn  als  Christen  und 

halben  Europäer  diese  Jahre  unter  einem  fanatisch  mohammedanischen  Volke 

auch  schwere  Kämpfe  mit  sich  brachten.  Aber  in  seinem  Hause  hatte  er 
Frieden. 

Im  Jahre  1S96  folgte  er  einer  Einladung  von  Schweizer  Freunden  zur 

Aushilfe  bei  einer  großen  Ausstellung  in  Genf.  Während  er  dort  war, 

wurde  seine  Frau  in  wenigen  Stunden  von  der  Cholera  hingerafft.  Die  Not- 

wendigkeit, nun  allein  für  den  Unterhalt  seiner  vier  Kinder  zu  sorgen, 

zwang  ihn,   sich   nach   Arbeit   in    Kairo   umzusehen. 

1898  folgte  er  als  Dolmetscher  einem  englischen  Obersten  in  den  Kampf 

gegen  den  Chatifa  Abdullähi  in  den  Sudan.  Von  Juni  bis  September  nahm 

er  an  dem  siegreichen  Feldzug  teil,  focht  mit  in  >\(yr  Schlacht  bei  Ommdurmän 
und   zog  mit  den   Siegern   in   die   eroberte  Stadt  ein. 

Wenige  Tage  darauf  kehrte  sein  Oberst  nach  England  zurück,  und 

Samukl   wurde    entlassen.      Nur    kurze   Zeit    weilte    er    bei    seinen    Kindern, 
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dann  mußte  er  sich  wieder  nach  neuem  Verdienst  umsehen.  Er  erhielt  eine 

Anstellung  bei  der  ägyptischen  Postverwaltung,  die  ihn  erst  nach  Aswän, 

dann  nach  Schelläl  führte,  wo  eben  der  Grund  zum  großen  neuen  Stau- 

damm gelegt  wurde. 

Hier  traf  er  eines  Tages,  i*n  Frühjahr  1900,  mit  seinem  alten  Lon- 

doner Missionsdirektor  Mr.  Gkattan  Guinnes  und  dessen  Schwiegersohn,  dem 

deutschen  Missionar  Karl  Kumm,  zusammen.  Als  er  hörte,  daß  letzterer 

im  Begriff  war,  in  Aswän  eine  Missionsarbeit  zu  beginnen  mit  der  Absicht, 

damit  nilaufwärts  zu  gehen,  war  es  ihm  sofort  klar,  daß  endlich  der  Augen- 

blick gekommen  sei,  wo  die  Wünsche  und  Hoffnungen  seines  verstorbenen 

Wohltäters,  die  auch  während  seiner  Jugendjahre  sein  Herz  erfüllt  hatten, 

in  Erfüllung  gehen  sollten,  daß  nun  er,  Samuel  Ali  Hisen,  im  Verband  mit 

gleichgesinnten  Christen  seinem  Volke  würde  das  Evangelium  bringen  dürfen. 

Darum  war  er  gleich  bereit,  sich  der  jungen,  eben  erst  im  Entstehen  be- 

griffenen Südän-Pionier-Mission  anzuschließen.  Er  ließ  seine  Kinder  kommen 

und  übergab  die  drei  Mädchen  der  amerikanischen  Mädschenschule  in  Asjüt 

zur  Erziehung.  Wie  ernst  es  ihm  mit  seinem  Entschluß  war,  hat  er  damit 

bewiesen,  daß  er  durchgehalten  hat  und  treugeblieben  ist  durch  alle  An- 

fangsstürme und  Schwierigkeiten  der  jungen  Mission:  auch  als  diese  sich 

veranlaßt  sah,  sich  von  Dr.  Kumm  zu  trennen;  auch  als  während  einer  Ferien- 

zeit ihm  seine  sämtlichen  Kinder  von  seinen  Stammesgenossen  fortgelockt 

und  entführt  wurden  und  er  als  Christ  auch  bei  der  Regierung  keine  Hilfe 

fand,  sie  wieder  zu  erlangen. 

Damals  ließ  der  Vorstand  der  Südän-Pionier-Mission  ihn  nach  Deutsch- 

land kommen,  um  dem  armen,  geschlagenen  und  der  Verbitterung  nahen 

Mann  in  seiner  großen  Not  zu  helfen. 

Ein  Jahr  weilte  er  im  Missionshause  zu  Wiesbaden  bei  Pfarrer  Ziemen- 

dorff  und  unterrichtete  die  beiden  jungen  Missionare  im  Arabischen,  mit 

denen  er  im  Herbst  1904  ermutigt  und  gestärkt  wieder  hinauszog  nach 

Aswän,  um  mit  ihnen  die  Fundamente  für  den  Neuanfang  der  Mission  zu 

legen.  Er  erlebte  1905  die  Freude,  daß  sein  Sohn  und  seine  jüngste 

Tochter  freiwillig  zu  ihm  zurückkehrten.  Als  der  Knabe  15  und  das 

Mädchen  16  Jahre  alt  waren,  wünschten  beide  durch  die  Taufe  sich  zum 

Christentum  zu  bekennen;  sie  wurden  19 10  im  Januar  vom  Präses  der 

Südän-Pionier-Mission.  Pfarrer  Ziemendorff,  im  Missionskirchlein  in  Aswän 

getauft. 



Überblick  über  Samuel  Ali  Hisens  Leben.  37 

Samuels  wichtigstes  Lebenswerk  ist  wohl  die  Übersetzung  des  Neuen 
Testamentes  in  das  Nubische,  die  er  unter  Rat  und  Beihilfe  von  Hrn.  Prof. 

Schäfer  ausgeführt  hat.  Diese  Arbeit  führte  ihn  noch  einmal  (vgl.  S.  i  3)  auf 

einige  Sommermonate  nach  Berlin,  zur  revidierenden  Bearbeitung  der  vier 

Evangelien  mit  dem  genannten  Herrn.  Den  Druck  und  den  Verlag  der 

Evangelien  übernahm  die  Britische  und  Ausländische  Bibelgesellschaft.  Der 

Einführung  seiner  Landsleute  in  die  Schrift  dieser  Übersetzung  dient  eine 

nubische  Fibel,  die  Samuel  unter  Leitung  des  Hrn.  Prof.  Westermann  zu- 
sammengestellt hat. 

Er  erlebte  die  Freude,  daß  seine  Tochter  Meryem  nach  bestandenem 

Lehrerinnenexamen  als  Lehrerin  in  der  Missionsschule  von  Aswän  angestellt 

werden  konnte,  während  sein  begabter  Sohn  AbbÄs  noch  die  theologische 
Studienanstalt  der  amerikanischen  Mission  in  Kairo  besucht,  um  sich  zum 

Evangelisten  und  Prediger  für  sein  Volk  auszubilden. 

Im  Herbst  191 3  begleitete  Samuel  Missionar  Enderlix  auf  einer  mehr- 
wöchigen Rekognoszierungsreise  durcli  Dungula  und  glaubte  dann  schon 

die  Erfüllung  seines  vieljährigen  Traumes  nahe,  beteiligt  zu  sein  an  der 

Begründung  einer  christlichen  Mission  in  Dungula,  um  so  mehr  als  die  Ver- 
treter der  Regierung  im   Lande  sicli  durchaus  freundlich   stellten. 

Da  brach  der  Krieg  aus  und  zwang  alle  europäischen  Missionsleute 

der  deutschen  Südän-Pionier-Mission  das  Land  zu  verlassen.  Jetzt  steht 

dort  Samuel  als  einziger  Vertreter  der  Mission  auf  einsamem  Posten;  mit 

seiner  Tochter  Meryem  zusammen  führt  er,  so  gut  sie  können,  die  Mädchen- 

schule der  Mission  weiter,  verkauft  Schriften  im  kleinen  Bücherladen,  ar- 

beitet weiter  an  seinen  Übersetzungen  und  überwacht  mit  großer  Treue  die 

vereinsamten  Missionsstationen.  In  welchem  Sinn  und  Geist  er  es  tut,  zeigt 

ein  Wort  aus  seinem  letzten  Briefe:  »Wir  sind  der  letzte  glimmende  Docht 

der  Südän-Pionier-Mission,  welchen  der  Herr  gewiß  nicht  auslöschen  wird, 
nein,  im  Gegenteil,  Er  hat  uns  also  übritr  gelassen,  hier,  wenn  Seine  Zeit 

gekommen   sein   wird,  Sein   Feuer  des   Evangeliums  anzuzünden.« 
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Texte. 

I.  Das  Land  und  seine  Einteilung,  Stämme  u.  ä. 

Nr.  i  — 12. 

1  *    Ai  Xob-i-r-toii_c-rin.  *  Ich  bin  Nubier.  1 

2  *  An-ii_fS(''i  Abuhörjteran.  *   Mein   [Heimats]bezirk   isr   Abuhör.  2 
3  *  1.  Arre  koi-dl-na  hawalen-do-tön  Dün-     *  l.   [Das  Land]  von   der  Umgegend  3 

(jula-r     yü-mjbohm      Nob-T-n^.eseig„e-      des    ersten    Katarakts    an    bis    nach 
ran.  Duiti/ula  nennt  man  das  Nubierland. 

2.   In    e$"ei-yö~n    </ü   4ül    awwi-r   bdg-  2.  Und  dies  Land  ist  in  zwei  große 
trn-n.  5.  Bdg-id  omwol-di-gön  ä-üguddi-n     Teile  geteilt.     3.  Und  der  erste  Teil 

1  *  1  Fibel  S.  12.  Wörtlich,  ich  bin  [einer]  von  den  Nubiern.  Im  allgemeinen  vermeiden  1 

heute  die  Nubier  das  Wort  Nob,  weil  es  allmählich  den  Geruch  von  »Sklave-  angenommen 

hat,  Rüpp.  S.  32.  Sam.  sagt:  »Man  nennt  sich  nicht  Nob,  nur  die  Europäer  und  Araber  sagen 

so.«  Wenn  er  das  Wort  doch  braucht,  so  ist  das  aus  einer  Art  Geusenstolz.  Die  Nub. 

sprechen  von  sich  im  Gegensatz  zu  Nichtnub.  meist  als  Herbert,  pl.  liardbra.  Daß  dieser 

letzte  Name  vermieden  würde,  ist  eine  Täuschung  Birckhardts  (S.  25.  Anm.:  210).  Der 

Name  Nob  haftet  aber  in  der  Bezeichnung  Wädi  (el-)  Nnba,  mit  der  das  Gebiet  südlich  von 

Kurusko  bis  zum  Batn  elhagar  (Rüpp.  S.  ii)  oder  bis  zum  Lande  Bungula  (Bihckh.  S.  132) 

belegt  wird.    Auch    der  FM. -Dialekt    wird    öfter  Nnba  genannt,  im  Gegensatz  zu  K.  und  D. 

2  -  *  2  Eiei  hedeutet  Land.  So  wird  ja  in  3,  1—2  das  ganze  Nubien  eiei  genannt.  Aber  das  2 

Wort  wird  auch  für  die  einzelnen  Dorfbezirke  (Kreise)  gebraucht,  in  die  das  Land  geteilt 

wird,  und  die  sich  über  je  10 — 20  km  auf  beiden  Uferseiten  erstrecken  (vgl.  3,  16).  Für  diese 

Bezirke  wird  oft  die  arabische  Bezeichnung  wädi  verwendet,  das  auch  für  die  größereu 

zusammenfassenden  Talteile  gebraucht  wird.  Jeder  Bezirk  enthält  in  ihm  verstreut  eine  An- 

zahl kleinerer  oder  größerer  Weiler,  die  ihre  eigenen  Namen  haben.  Sam.  braucht  für  diese 

Weiler  das  ar.  Wort  ne'gä  (ar.  na;/').  Es  ist  gewiß  der  Einfluß  des  arabischen  bildd  Land 
(Pluralis  von  beled  Dorf.  Stadt),  wenn  auch  von  eiei  im  Sinne  von  Land  der  Pluralis 

esei-i  gebraucht  wird.    Vgl.  zum  Ganzen  Burckh.  S.  7  :  37   und  S.  210,  der  auf  ähnliche  Ver- 

3  bältnisse  in  Oberägypten  hinweist.  *  3,  2  Wie  3,  10  zeigt,  rechnet  Sam.  hier  die  Kunü:-i  3 

und  die  Dunguläwi-Ri  als  eins.  3  Bei  Anhängung  der  Endung  -id  an  den  Verbalstamm  scheinen 

öfter  die  langen  Vokale  verkürzt  zu  weiden:  äic-id  »Tat«  von  aus;  bäg-id  »Teil«  von  bog; 

göl-id  »Grube«  von  göl.  Aber  nicht  immer,  wenigstens  habe  ich  bdi-id  »Abschnitt«  von  bös, 

icig-id  »Schreien«  von  teig.  —  Zu  Dib  als  Name  von  Aswän  s.  712.  Sam.  übergeht  als  neben- 

sächlich, daß  Nubier  noch  nördlich  von  Asu-dn  wohnen,  mindestens  bis  (larb-Aswdn  (nach 

Burckh.  S.  62  bis  nach  Kdfu  hin),  und  daß  von  Wadi  es-subu  bis  Ktm/sko  ein  arabischer 

Zwischenposten   eingeschoben   ist.  der  den  Nubiern   vorenthalten  wurde,  weil  liier  die  großen 
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|3|  Suua/i_l)if>-irtö/(  Ktiniskö-r  gu-mjbo- 

kon.  *.  ///  bdg-id-tön  Kunüz-i-njeiei- 

gje-ran,  5.  Wide-g&n  Matt-okki-fci-n _ 

i sii-ijy.run.  6.  Ämma  intern  dhnr-di 

Fijadikka'fci-ged  we-bü-n. 

7.  Kiiruskö-rdöii  llalfa-r  iji't-iii  Jxtkun 

trn-nä  hdü-njtü-ged  Snkkdd-ted  wide 

ti'ifitt'i  )hiliiis-kitl  bdg-id  fMJDW-ittijteraii. 

8.  In-gU-gön  Fiiadiffiada-g^e-ran  mini 

tin-ml  bain-id  in'-rr-ii-f/i/if. 

fängt  von  Axicdti  an  [und  reicht |  bis  [3| 
Kurusko.  4.  Und  diesen  Teil  nennt 

man  das  Land  der  Kum'tzl.  5.  Und 
auch  das  Land  der  Mattökki  nennt 

man  es.  6.  Aber  dieser  letzte  Name 

wird  von  den  FiyadiMa  gebraucht. 

7.  Von  Kurusko  bis  Haifa  mitsamt 

dem  [wörtlich:  seinem]  Steinbauch, 

Sukköil  und  [seinem]  Md/ias  ist  der 

zweite  Teil.  8.  lud  diese  (Leute] 

nennt  man  [alle]  FiyadiMa,  weil  ihre 

Sprache   eine   ist. 

[3]  Wüstenstraßen  östlich  nach  den  Goldminen  von  'Alldyi  und  südlich  nach  Abu-Hammed  abgingen,  |3| 
deren  Benutzung  und  Fherwachung  von  Wichtigkeit  war  (so  Leps.,  (in.  S.CXX.  Nach  Biirckii. 

S.  27  sind  es  Araber  vom  Stamme  der  Alrykal;  Sam.  nannte  diese  Ateyatti,  s.  zu  Nr.  9). 

4  Sam.  nennt  den  einzelnen  Nubier,  der  denselben  Dialekt  wie  er  spricht,  Kernt,  die  Menge 

fast  durchweg  Ki/nüz-i,  d.  i.  ein  nubischer  Plural  auf  •/ an  Kumiz,  dem  arabischen  Plural  von 

Ken:;  dazu  vergleiche  man  Sami  i'i.s  Plural  hTnin-i  Schüler  (ar.  haicdr,  pl.  hTrän).  Kiiuual  brauchte 
er  auch  das  richtige  arabische  Knnüz.  Die  Pluralform  Kensi-Ri  erklärte  er  für  weniger  gut  als 

Kunüz-i.  Die  Nubier  haben  noch  heute  (s.  3,  11)  eine  genaue  Stammeinteilung.  Jedem  Nubier 

ist  bekannt,  zu  welchem  Stamme  er  gehört,  und  von  «eichen  Stämmen  Angehörige  in  den 

einzelnen  Weilern  wohnen.  Wieweit  die  Einteilung  selbst  altvölkisches  Gut  ist,  laßt  sich  nicht 

sagen.  In  den  Namen  der  Stämme  zeigt  sich  jedenfalls  das  Bestreben  (das  man  nicht  mit 

Hartm.  S.  201  einfach  als  prahlerische  Faselei  abtun  darf),  die  eigne  vorislamische  Vergangen- 

heit auszulöschen  und  an  Araberstämme  anzuknüpfen,  die  nach  der  Eroberung  das  Land  über- 

schwemmt halten.  So  soll  nach  Bi.rckm.  S.  26  und  133  der  Stamm  der  k'imii:  aus  dem  Nci/il 
und  dem  Irak  hergekommen  sein.  I.kps.  Gr.  S.  CXIX  führt  den  Namen  auf  einen  Häuptling 

der  Re&M-Araber  zurück,  der  um  1020  vom  Kalifen  linkem  den  Ehrennamen  Kenz  el-Düleh 

erhielt,  und  ihn  auf  seine  Familie  vererbte.  Der  Stamm  der  Rebia  habe  sich  seit  der  Mitte 

des  9.  Jahrhunderts  am  ersten  Katarakt  angesiedelt,  s  Die  Bedeutung  des  Namens  Malt-okki 

ist  nicht  bekannt.  Denn  eine  Verbindung  mit  F.  mntto  Osten  (K.  malti)  ist  doch  nur  sehr 

künstlich  herzustellen.  Für  die  Bildung  ist  wichtig,  daß  Leps.  Gr.  S.CXX  Said-okki  gibt  für 

die  Bewohner  der  Strecke  von  Kvrusko  bis  Wadi  Haifa  (Burckh.  S.  132  gibt  Said  als 

Namen  für  die  Gegend  zwischen  Wadi  cs-subA'  um!  Dunguld).  Sam.  brauchte  gelegentlich  sogar 
die  Bildungen  Mahas-okki-Ri  neben  Mahasi-Hi  sowie  Thingulavs-okki-lii  neben  Dungulawi-ki . 

Ich  habe  in  Nordnub.  das  Wort  yanam-okki  -Schafhirt-  gehört.  6  Auch  die  Bedeutung  des 

Namens  Fiyndikka  ist  nicht  klar,  denn  die  Geschichtchen  bei  Leps.  Gr.  S.  246  und  Rein. 

Gr.  S.  181  geben  doch  offenbar  nur  Volksetymologien.  Leps.  beschränkt  den  Namen  auf  das 

Gebtot  von  Sukkdd,  Rias.  Gr.  S.VI  schließt  ihn  von  Maltas  aus.  Sam.  aber  verwendet  (s.  3,  8) 

die  Bezeichnung  Viyadikka  für  das  ganze  zwischen  die  h'vniiz-i  und  die  Dimguläwi-Ki  ein- 
gefugte Gebiet  des  mittleren  Dialekts.  1  Mitsamt,  d.  h.  und  daran  anschließend.  —  Kidtt-n^t» 

Steinbauch,   ar.  Hain  rf./idt/ar,   F.  h'irlin    h'i.   reicht  nach  Lp. PS.  Gr.  S.  CXX  bis  Dal  Nur».     Man 
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[3]  9.  Mdhas-njüngö^Jcdßßi-r-tdn  Saigiye- 

n^esei-ir  gü-m^bokorij,  man  öwwi-m^. 

bärre-gi  Düngula-g^e-ran.  10.  Tek-kön 

Kunüz-i-godon  ä-gamme-n,  tin-nd  we-r- 

S-gön  wide  zöl-T-na  kid-tön  Kimuz-i-go- 

don  ä-gamrne-ran-gad. 

9.  Vom  Südende  des  Mdhas  bis  zum  [3] 

Schaigiye -Land,  das,  was  zwischen 

diesen  beiden  liegt,  nennt  man  Dun- 
gula.  10.  Und  es  gehört  mit  [dem 

Lande  der]  Kunüzi  zusammen,  weil 

ihre  [der  Bewohner]  Sprache  und  die 

Art  der  Menschen  mit  [der  der]   Kunüzi  zusammengehört. 

li.  In  bdg-id  dü~l  oivwi-nd  zöl-T-gon 
gebila-M  dessen  digri-ki-m.  12.  HaryS- 

iiui-im  ai  eske-rgi  bäg  bi- fossile- rin-gi 

tin-nd  dsü-gön  fasil-gön-gi.  13.  Amma 

ai  gigir-sin  ä-we-ran-gi  in  gebila-ki  sug- 

ur-bü-ran-gi  Ser ef eddin- gün  Negmeddin- 

gon  Abu/ "abbds-na  ton-i-r-tön-mjAn. 
14.  Ten-nä sühhnn-gön  wide  ten-na  mursi- 

göh-gi  ä-Tiir-min-im. 

ll.  Und  die  Menschen  dieser  beiden 

großen  Teile  bilden  sehr  viele  Stämme. 

12.  Ich  glaube  nicht,  daß  ich  Ihnen 

ihren  Ursprung  und  ihre  Einteilung 

im  einzelnen  schriftlich  darlegen 

könnte.  13.  Aber  ich  habe  sagen 

hören,  diese  Stämme  stammten  ab 

von  Seref eddin  und  Negmeddin,  d.  h. 
den  Söhnen  des  AbuT abbds .    14.  Was 

daran  wahr  oder  falsch   ist,   weiß  ich  nicht. 

15.  Abuhör-njid-t-gi  metel-gir  bi-bdg- 

riii.  16.  Abuhör  Arre-r-tön  es~ei  dig-itti^ 
teran.  IT.  Wide  KaläbM-gön  Murwau- 

gön-na  owwi-mjbarre-r-um. 

15.  Die  Leute  von  Abuhör  will  ich 

als  Beispiel  verzeichnen.  16.  Abuhör  ist 
von  Schelldl  aus  der  fünfte  Bezirk. 

IT.  Und  es  liegt  zwischen  (den  beiden:) 
Kaldbschi  und  Murwau. 

[3]  beachte,  daß  867,9  Külu^tü  einfach  für  (jebel  »Bergwüste»  gebraucht  wird.  —  Sukköd  reicht  [3] 
nach  Lf.ps.  bis  Gebel  Dösche,  Mahas  nach  demselben  bis  Jlannek.  9  Die  Schaigiye,  der  be- 

kannte Stamm,  nach  BunfiE  II  S.  439  -living  in  the  country  near  the  foot  of  the  fourth 

Cataract.  Its  main  divisions  are  the  'Adlänäb,  Suwäräb,  Hannikäb  and  'Umäräb.«  Burckh. 
S.  69;  Rüpp.  S.  22.  65;  Caill.  II.  67.  12  Das  Wort  harye  bietet  in  seinen  Bedeutungen  einige 

Schwierigkeiten.  Seine  Bildung  zeigt,  daß  es  ein  ar.  Lehnwort  ist,  aber  welches  ar.  Verbum 

sich  darunter  verbirgt,  kann  ich  nicht  feststellen.  Für  den  A-Laut  gab  Sam.  ausdrücklich  h 
an.  Als  Bedeutungen  gab  er:  »wissen-  und  »meinen»;  zum  ersten  würde  passen  der  Gebrauch 

in  812  (ebenda  neg.);  zum  zweiten  3,12;  1003,238;  1003,14:  1005.12;  Li: k.  8,  18  (Sam.: 

»das  bißchen,  was  er  [zu  haben]  glaubt«):  Joh.  21,  25  (neg.).  Wie  soll  man  aber  die  Beispiele 

damit  zusammenreimen,  in  denen  ein  ]iarye-men-ki-rin  ersichtlich,  auch  nach  Sam.  ausdrücklicher 

Angabe,  die  Bedeutung  »wenn  ich  nicht  irre«  hat?  376,  73;  1003,  58.  65.  188;  1006.  6:  1008,  30; 

1009,  20;  1010,  4;  1011,  18;  1012,8;  1014,7;  101 5,  7.  Eigentümlich  ist  auch  harye-nm  in 
1006,  5,  das  offenbar  heißt:  »wir  erbitten,  erhoffen«.  Eher  würde  schon  Matth.  12,  25  passen: 

ir  ön  zöl_wer^dngo-r  häi/d  welc-ki  harye-k-run  »wenn  ihr  gegen  einen  Menschen  etwas  habt». 
IS  Die  Bildung  des  bei  Sam.  (auch  in  den  Evgg.)  sehr  häufigen  Wortes  suhhttn  ist  unklar. 

Es  hängt  natürlich  mit  dem   ar.  sahh   »wahr  sein«   zusammen.    16   Die  Reihe  der  Bezirke  ist: 
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[3]  18.  Abuhdr-kön  tin-ged  mcdti-ged  aega 

ürejtöxki-iji  kö-n.  19.  In  nega-ki-gön 

gebila  gorik-ked  eyye-bü-ran.  20.  Tili- 

n^erri-ki-göii^dhun:  Owwol  Gezen-db^ 

teran.  Oww-itti  Bo$u>'dbJkeran.  Tosk- 
itti  Arrok-ijteran.  Kems-itti  Stdm-db^ 

teran.  Dig-itti  Abiskon- i  teran.  Gorg- 

itti  Si'ilii-Ijrrtui.  21.  Gezin-gön  Bogo- 

gi'm  eiei-nä  tbii-ki^terun.  22.  Wide-gön 
ogig  icer-iin  ton-ijeruii,  ivdla-gön  Ihn _ 

bes  Segig- im. 

23.  EUkken  Bogw-db-ki  bi-fassile-rin, 

inine  an-na  btdana  [oder  bedena\  ter^, 

e-it-ga<l.  24.  liögö  än-nd  dul  töd  kolöd-ti 

Uski'Sum,     25.    tbi-ii^erri-lci-gön :    Abül- 

18.  Und  Abuhör  hat  im  Westen  und  [3] 

im  Osten  23  Weiler.  19.  Und  diese 

Weiler  sind  mit  sechs  Stämmen  ge- 
füllt. 20.  Hier  sind  deren  Namen:  Der 

erste  ist  Gezendb.  Der  zweite  ist  Bog- 
wdb. Der  dritte  sind  die  Arroki.  Der 

vierte  ist  Salmdb.  Der  fünfte  sind  die 

Abiskoni.  Der  sechste  sind  die  Su/iri. 

21.  Gezin  und  Bogo  sind  die  Herren 
des  Bezirks.  22.  Und  sie  sind  die 

Söhne  eines  Mannes  oder  sogar  Brü- 
der aus  einer  Mutter. 

23.  Nun  will  ich  Bogwdb  zerglie- 
dern, da  das  mein  Stammesteil  ist. 

24.  Bogo,  unser  Stammvater,  zeugte 
sieben  Söhne.   25.    Und    ihre  Namen 

[3]  Schelldl  (nub.  Arre),  Debdd  (Doböd).  Dehemid,  Umbarakdb,  Kaldbschi,  Abvh'ir,  Murwäu,  Meriye,  [3] 

Gerf_Jlusen  (auch  Girsche,  Kischschi),  Koschtdmne,  Dakke,  'Alh'tgi,  Gürte.  Mahärraga,  Sei/die, 
Madig.  Sam.  zählt  also  Schelldl  nicht  mit.  l»  Sam.  schrieb  gorig-ted,  er  sprach  wie  im  Text 

gegeben,  to  Bei  der  Schreibung  der  Namen  im  Text  habe  ich  das  -db  abgetrennt.  Wie  es  zu 

deuten  ist,  bleibt  unklar.  Es  liegt  verführerisch  nahe,  an  das  nubische  Wort  ab  "Ufer"  zu 
denken,  so  daß  die  Namen  ursprünglich  die  Uferstrecke  bezeichneten,  die  der  Stamm  einnahm. 

Zu  beachten  bleibt  aber,  daß  diese  Endung  -Ab  sich  sehr  oft  in  Stammesnamen  der  Abdbde, 
Bischärin  und  der  Araberstämme  am  oberen  Nil  findet  (auf  Schritt  und  Tritt  bei  Birckh.;  am 

bequemsten  zu  übersehen  in  der  Liste  bei  Bi:oge  II  S.  435 ff-  (Proben  oben  zu  3,  9)  oder  Kxmm 

S.  64).  Daher  ist  die  Erklärung  wohl  doch  abzuweisen  und  vielmehr  eine  alte  starke  Be- 
einflussung und  Durchsetzung  der  Nubier  durch  die  Redscha  usw.  anzunehmen.  Diese  mit 

•ab  gebildeten  Stammnamen  sind  durchweg  von  Personennamen  gebildet.  Damit  er  nicht 
unbeachtet  bleibe,  mache  ich  auf  den  Ortsnamen  Michatbäb  am  Nil,  nördlich  vom  Atbära 

aufmerksam.  IsL  Mer.  S.  8  (vgl.  S.  [9  unten  rechts):  -The  sole  exemple  known  to  nie  of  a 

Christian  name  combined  with  the  local  suffix.-  —  Gezen-db  von  Gezin,  Bdgw-db  von  Bogo,  s.  3, 21. 

—  Die  Arröki  und  Abiskoni  sind,  wie  die  Sülu  (s.  Nr.  6)  Stämme,  die  wohl  noch  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert ihr  Christentum  bewahrt  hatten  und  deshalb  von  den  andern  abgesondert  und 

niedergehalten  wurden.  Zu  den  Spuren  des  Christentums  in  Nubien  siehe  zu  45,8.  20—21  In 

einem  diktierten,  dann  verworfenen  Versuch  hieß  es:  Abhör  (so!)  ä-bäg-takki-n  gebilfi  dül 

ovewi-r:  Gezn-db-kön  Bogtc-db-kön.  In  owici-in_bam"-r  gelnln-ki  kinna_ton-i_wer-i  dd-ran:  Arroki, 
Salm-db-i,  AbiskönT,  Sulu-i.  'Abulior  ist  in  zwei  große  Stämme  geteilt:  Gezndb  und  Bogwdb; 
zwischen  diesen  beiden  sitzen  einige  kleine  Stämme:  die  Arroki,  die  Sirlmdb,  die  Abiskoni, 

die  Sulici.*  23  Für  o  zu  «•  vgl.  auch  arw-  von  äro  525.  II.  — ■  bedana  oder  bedena  ist  ar. 
batn  »Unterabteilung  einer  gebila*,  Amery  S.  350:  badana  subsection  of  tribe.  24  Was 

er  hier  dül  »Großer«  nennt,  bezeichnet  er  in  einem  nicht  gedruckten  Versuch  als  ur,  ur-i 

l'hil.-hist.  Abb.    /.'»/7.    Nr.  :,.  r, 
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[3]  neggdr,  Nassdr,  'Utmdn,  Gedddl,  Mek- 
kdwi,  Gebel,  Mdssi.  26.  In  kolod-i-gün  kd- 

ki-i-anj>dg-ig-bu~-ran.  27.  Metel-lo  Nas- 
sdr, tek-kon  dn-nd  kdjteran:  28.  An-nd 

in  timjbdb  tod  kölod-ti  usku-sum:  Ha- 

sen jteran,  '  Omrdnjteran,  Hisenjteran, 
Idrtsjteran,  Beldljteran,  Musejteran, 

Nügudjteran.  29.  Wide-gir-gön  in-gü 

bdg-ig-bü-ran :  Nassdr  Hdsen-gi  üski- 

sunt,  Hdsen-gon  Himmed-ti  usku-sum, 

Himmed-tön  Hisen-gi  uski-sum,  Hisen- 

gon  Ali-gi  uski-sum,  AU-gön  Samuel-gi 

uski-sum,  Samuel-gön  Abbds-ki  usku- 

sum,  Abbds-kön  ni-gl  b-uski-n-gi  ä-iiir- 
min-lm. 

30.  AI  elekken  fassile-sin  gebila  wer-na 

kolod-itti-gi  [oder:  kolod-re-gi].  31.  Wön 

man  gebtla-ki-gl  fassile-ri^dn-ki-rin  dn- 
na  kel  sdijter-ref  32.  Ai^ön  b-iür-kö-k- 

riu-göu  wegi'd-i^e-kd-mn-um.  33.  Amma 
ün-nd  fassil-dd  in  dn-na  kd-gi  fassile- 

sind :  Abulneggdr,  Nassdr, '  Utmdn,  Ged-  [3] 
dal,  Mekkdwi,  Gebel,  Mdssi.  26.  Und 
diese  sieben  sind  nach  Familien 

geteilt.  27.  z.  B.  Nassdr,  das  ist 

unsere  Familie:  28.  Dieser  unser  Va- 

ter zeugte  sieben  Söhne.  Das  sind: 

Hasen,  'Omrdn,  Hisen,  Idris,  Beldl, 
Muse,  Nügud.  29.  Und  diese  sind 

wiederum  geteilt:  Nassdr  zeugte  den 

Hasen,  und  Hasen  zeugte  den  Him- 
med,  und  Himmed  zeugte  den  Hisen, 

und  Hisen  zeugte  den  Ali,  und  Ali 

zeugte  den  Samuel,  und  Samuel  zeugte 
den  Abbds,  aber  wen  [mein  Sohn] 

Abbds  zeugen  wird,  weiß  ich  nicht. 
30.  Jetzt  habe  ich  ein  Siebentel 

eines  Stammes  zergliedert.  31.  Wenn 

ich  aber  [alle]  jene  Stämme  zerglie- 
dern wollte,  wo  fände  ich  ein  Ende? 

32.  Und  wenn  ich  es  wüßte,  so  wäre 

es   ja   nicht    schlimm    [es   niederzu- 

[3]  »Kopf«  und  übersetzt  chef  de  clan.  28  Nügud  »der  (schwarze)  Sklave«  würde  einem  [3] 

arabischen  el-'abd  entsprechen.  29  Sam.,  der  vor  seiner  Taufe  Mohammed  hieß,  ist  der 

Erzähler  selbst;  'Abbäs  ist  sein  noch  unerwachsener  Sohn.  Hier  im  Namen  seines 
Sohnes  Abbäs,  den  er  ja  oft  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  hat,  ließ  Sam.  beim 

Schreiben  die  Bezeichnung  des  'En  aus.  30  Die  Ordinalia  werden  auch  für  die  Bruch- 
bezeichnung gebraucht.  32  i{ir  (Tir;  rr,  vgl.  i{in,  Tjn,  Tn  rechts  77,  2)  »wissen«  und  »zählen« 

ist  die  stets  von  Sam.  gebrauchte  Form  dieses  Verbs,  das  als  dir,  oyir  u.  ä.  im  K.  sonst 

vorkommt  (vgl.  Wien.  Ber.  S.  7).  Zetterst.  Parts  II,  z.  B.  83,  7,  tut  nicht  recht  daran, 

für  iyr  einzusetzen  air.  Sam.  Wb.  schreibt  y\.  33  Das  ar.  ard  (nub.  arid)  »Land  im  Gegen- 

satz zu  Himmel  und  Wasser«,  schreibt  Sam.  stets  mit  (■  und  hat  dies  als  Nubisch  im  Gegen- 

satz zum  Arabischen  stets  verteidigt.  Als  Fehler  kann  man  das  nicht  hinstellen.  Amery 

(S.  VI)  sagt  ja  vom  Süd. -Ar.,  daß  dort  das  .  Hamza  oft  wie  '  gesprochen  werde.  So  be- 

kommen einige  nubische  Wörter  bei  Sam.  ein  \  die  sonst  vokalisch  anlauten:  'äge  »Durrah- 

stroh« ;  'iir  oder  '6r  »Handal« ;  ayya  »Schlange« ;  '  awal-' awal-e  »Windung« ;  'allos  »Sagyentau« ; 

'oyyi  »Kot,  Exkremente« :  'ärribe  »anzünden«  62.  Das  Wort  asmän  »Palmbast«  hat  umge- 

kehrt im  Süd. -Ar.  ein  ̂   (vgl.  364).  Bei  einigen  dieser  Wörter  ist  das  '  aus  h  entstanden, 

so  in  'awal-' awal-e  (aus  ar.  hawal)  und  'ayya  (aus  ar.  hayya),  wie  ja  auch  ein  nubisches  A 

öfter  für  ar.  '  steht:   K.  hutt  (Almk.  Wb.)  »Motte«  =  ar.  'Uta;  K.  haggu  (Almk.  Wb.)   »Gürtel- 
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[3]  sin^naicre  an-nm-tön  wdrri-m  sivte  'ard-      schreiben].   33.  Aber  sie  [alle]  zu  zer-  [3] 
ir-iiin  ivarri-i_e-n_nawitte.  34.  lkke  bü-      gliedern,  wie  ich  meine  Familie  zer- 

n-do   in   ai  bäg-sm-ged  genni -takki-we     gliedert  habe,  das  liegt  mir  so  fern, 

eMe-l  bi-fassile-tidd-ir-lljwek-ki  el-lu/n^     wie  der  Himmel   von  der  Erde  fern 
bokon.  ist.   34.  Üa  es  so  ist,  so  begnügen  Sie 

sich  mit  dem,  was  ich  geschrieben  habe,  bis  Sie  jemand  anders  fin- 
den, der  sie  Ihnen  [alle]   zergliedern   kann. 

4*1.  Gen  eluf  imljskod-ir  Suuan^J ')ib-     *  l.  Im  Jahre  1900  zog  ich   von  As-  4 
Irtan    lkibbar    gü-mjbohm    barri-ged     wdn  bis  Dabba  zu  Lande  in  sechs  Mo- 

$~ahar  gorg-ir   tnalti-ged  gü-rgi  tin-ged     naten  im  Osten  hin  und  im  Westen 

[3]  kette-  =  ar.  'a<jiq.  Ganz  verschwunden  ist  das  A  von  ar.  hedef  -Ziel"  in  erleb  (vgl.  577),  das  von  |3] 
*falih  »geschickt«  in  fdla  (vgl.  798).  —  Wenn  das  arabische  Wort  ard  im  Ntibischen  arid, 

elf  -tausend«  elif,  ketf  «Schulter«  ketif  lautet  (vgl.  auch  nub.  'a/ei  für  ar.  'o/S  886),  so  hat 
das  Nubische  dies  mit  dein  Süd.-Ar.  gemeinsam.  Amery  S.YIII:  »In  triliteral  words  vvhere 
the  second  letter  in  Arabic  has  a  sukün,  i.  e.  where  no  vowel  is  between  the  second  and 

third  letters,  a  Kasra  is  generally  inserted,  e.  g.  iamis  Cor  Sams  (»Sonne«).  But  this  is  again 

omitted,  where  any  addition  is  made  to  the  word,  as  kelbu  «his  dog«.  So  auch  nubisch  von  arid 

»Erde«,  ard-ir  »auf  der  Erde«.  —  Was  den  LautA  betrifft,  so  gilt  ja  jetzt  im  allgemeinen  die  Hegel, 
daß  er  sich  in  rein  nubischen  Wörtern  nicht  findet.  Aber  je  mehr  wir  die  Sprache  kennen 

lernen,  desto  größer  wird  doch  die  Zahl  der  nubischen  Wörter  mit  A.  Vielleicht  ist  es  doch 

so,  daß  das  Nubische  ursprünglich  das  A  oder  gar  auch  A  und  A  gehabt  und  sie  nur  ver- 

loren hat  (vgl.  das  Französische).  Wichtig  ist,  daß  das  h  als  A  infixum  beim  Zusammen* 
treten  vokalisch  endender  und  beginnender  Elemente  vorkommt:  1003,  210;  1007,  9;  illa-h^aii 

»nein  sagend«;  483  sö-sö-h^an  -sö-sO  rufend«.  M-h^jä-wi'-tir-iti  neben  hd-r^ä-we'-tir-in  »er  sagt  zu 
ihm:  Ad«  Wien.  Text.  S.  44,  5.  Das  Wort  hdnu  »Esel«  schreibt  Sam.  immer  mit  A,  ebenso 

fomg  »wie  ein  Esel  schreien-.  M  Diese  Anregung  ist  auf  der  Wiener  Expedition  weiter  ver- 
folgt worden.  Wir  haben  in  jedem  Bezirk  die  Liste  der  Stämme  aufgenommen  (s.  Wien. 

Beb.  S.  8).  Es  ist  dringend  erwünscht,  daß  diese  Aufnahmen  durch  ganz  Nubien  durch- 

geführt werden.  Wir  werden  dann  in  vielen  Dingen  klarer  sehen.  Ein  schönes  Resultat  ge- 
legentlicher Fragen  erzählt  Sam.  selbst  in  Nr.  4.  Danach  haben  in  der  Tat  die  Dunguläwi 

4  dieselben  Stumme   wie  die  Kvmhi,  denen   sie  sprachlich   so    nahe  stehen.  *  4. 1  Wörtl.  4 

von  Aswän  bis  Dabba.  Dabba  südlich  von  Alt-Dungula.  —  Zu  -rgi.  Es  gibt  drei  Formen 
desVerbum  conj  unetum,  d.h.  der  Form,  in  der  ein  Verb  vor  ein  oder  mehr  folgende 

geleimt  werden  kann,  so  daß  sie  zusammen  einen  Begriff  bilden  und  die  Tempus  und 

I'ersonalsuffixe  erst  an  das  letzte  gehängt  werden.  Ein  Unterschied  im  Gebrauch  der  drei 
Arten  scheint  heute  nicht  mehr  erkennbar:  1.  Ohne  Endung:  err^jundr-os  hineingießen. 

2.  Mit  -ka:  gnl-ka  kadub  »umgrabend  hacken«.  3.  Mit  -rigi  oder  •irgi  nach  konsonan- 

tischem, -rgi  nach  vokalischem  Auslaut:  tä-rgi  nal  »komm  und  .sieh-,  -rigi  steht  nach  r  und 

nach  /,  an  das  es  zu  -ligi  assimiliert  wird;  nach  n  wird  es  zu  -digi.  -irgi  steht  nach  den 

anderen  Konsonanten.  Einmal  165.  2  steht  ogijü-rki.  Bei  Anhänguiig  von  -gön  wird  das  gi 

oft  unterdrückt:  dnr-ri-gOn  für  *  dnr-rigi-gön  1003,217;  dr-ri-yön  Luk.  24,30  für  *  är-rigi-gön 
|so  auch  aus   Korör:   scyyfid  ko-gi  är-es-sv,  är-ri-yön   usw.      Der  .läger   nahm  den  Löwen,   und 

6* 
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[4]  wide-sim.  2.  Dungida-r-gön  agarjwPk- 

ki  Tett-g^,e-ipn.  3.  Ted-do  beyye-bu- 

rin-gön  ter  n.'gä-ua  'omda-godon  we-r- 
e-gi  oggujntta-rin-gaä  gebila-la-na  gissa-r 

el-sfm  än-nd  gebila-gün  tin-di-gön-giwek- 

kir  [oder:  wer^.e-ran-gi\,  wala-gon Gezin 

Bögojter^e-ran-gi  gebila-M.  4.  Terwide 

wide-gir  ai-gi  issig-sum:  »Ar  ikkewer-i- 

zurück.  2.  In  Dungula  nennt  man  [4] 

einen  Ort  Teti.  3.  Während  ich  dort 

übernachtete,  fand  ich,  als  ich  mit 

dem  Ortsvorsteher  das  Gespräch  auf 

die  Frage  der  Stämme  brachte,  daß 
unser  Stamm  und  der  ihrige  eins 

waren,  d.  h.  daß  Gezin  [und]  Bogo  die 
Stämme  waren.   4.  Und  er  richtete  bei 

ijs-run-gön  än-nd  bag-id-timinjaw-su-re     derAntwortanmichdieFrage:  »Wenn 

Abuhör-ro?«  5.  Aiwide-gir-tir-sTm:  »In- 

nä  bdg-id  ir-gi  uru-edjteb-in^  6.  wön 

än-di-gi  ir  minjaw-su-re  in-do  in-näi? 

1.  Ai  dhamjbidd-sim.  Imbel,  än-nä  bog- 

id-ti  ai-gi  amn-oz-zen!  8.  Tn-di-gjdn- 

ki-n  imbel  ai-gi  tebcf-edjtdlle!  Ek-ki 

in-di-gi  b-amin-tidd-ir-ri/i « . 

wir  so  also  eins  sind,  was  habt  ihr  mit 

unserem  Teil  in  Abuhör  gemacht?« 
5.  Ich  antwortete  ihm:  »Euer  Teil 

erwartet  euch,  6.  aber  was  habt  ihr 

denn  mit  dem  unsrigen  hier  bei  euch 

gemacht?    T.  Sieh,  da  bin  ich  nun  ge- 
kommen. Auf,  zeige  mir  unseren  Teil! 

8.  Was  den  eurigen  anbetrifft,  so  mach  dich  auf  und  folge  mir! 

Ich   will  dir  den   eurigen  zeigen.« 

5*1.  ] n-yü-gon  Abuhör-no <  ueya-ki- n_erri- 

liijteran.  2.  Mdlti-ged  äu-l-T,  wide  kd- 

lumjxel-ged  teb-il:  ArMma;  Sigeg  ka- 

h'im-di;  Torbar  jmitar  ;  Sigeg  ungö-n-di; 
Kölejdul;  Armmd-njliöle ;  Mahdila; 

Sdgmag;  Semajtöd;  Arrok jmitar;  Bar- 
&i jmitar;  Bdssil;  Missi-giddi;  Gibirkid- 

*  1.  Und  dies  sind  die  Namen  der  5 

Weiler  von  Abuhör.  2.  Die  im  Osten 

liegenden,  und  [zwar  zuerst]  das  im 
äußersten  Norden  liegende:  Arhdnut; 

das  nördliche  Sigeg-,  Torbarmitar;  das 

südliche  Sigeg-,  Koledül;  Arsumdnköle; 

Mahatta;  Sägmag :  Sematöd;  Arrokmi- 

[4]  als  er  ihn  genommen  hatte  usw.);  tä-r-gön  Makk.  ii,  13  für  * tä-rgi-gön;  kal-li-gön  Mark.  8.  8  [4] 
für  *  kal-ligi-gön.  2  Offenbar  ist  der  Ort  dieses  Namens  auf  dein  Westufer  zwischen  llandak 

und  el-Orde,  etwa  18  °  50'  gemeint.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Ort 
im  Fiyadikßa-Gehiet  (Sukkod)  am  Gebet  Dösclie,  der  in  dem  Liede  Leps.  Gr.  S.  240,  Z.  19 
genannt  ist.  3  Gezin  und  Bogo  sind  ja  wieder  Söhne  eines  Vaters  und  einer  Mutter,  s.  3.  22. 

Daher:  »daß  unser  Stamm  usw.«  6  Won  ist  eine  Partikel,  die  mit  leise  adversativem  Sinn 

Aussagen,  meist  alier  Fragen  einleitet.  In  einem  Text  aus  Korör  (Schelläl)  habe  ich  es  mit 

kurzem  o:  wö'Jni^Jb-äUa-n^ß-su.  Seyyäd  b-atta-n__i-su.  »Aber  wer  wird  ihn  bringen;'  Der  Fischer 
wird  ihn  bringen,  sagte  er.«  8  Trotz  in-di-gi  steht  -tidd-ir-,  weil  es  sich  um  viele  Personen 

5  handelt.  *  5, 1  Diesen  Abschnitt  hatte  Sam.  bei  seiner  Erzählung  an  Nr.  2  angehängt,  daher  5 

das  »und«  am  Anfang.  2  Torbar  jmitar  »Brunnen  des  Bauern«,  vgl.  372;  Kole^dnl  »die  a;roße 

Sagye« ;  Arsumankole  »die  Sägye  des  Ar.mma(ri)  (?);  Sematöd  »der  kleine  Strudel«,  vgl.  758;  Ar- 
rokmitar  »Brunnen  des  Arrok« ;  Barsimitar  »Brunnen  des  Barsi  (?)« ;  zu   Bassil  vgl.  94:   Hafir- 



Texte  4,  1-7,  3.     Anm.  zu  4,  1-6,  3.  45 

[5]  i-njt&ef;   Dähäb  kah'un-di   voald  Harn-  tar;    Barsimitar;    Bdssil;     Missigiddi;  [5] 
mad'iXb-i-nje&ei;  Dähäb  vnyö-n-di  wald  das  Land  der  GibirMdi;  das  nördliche 

Himmed-db-n^eiei;     Hafir;     Fikkiköl.  Dähäb   oder  das    Land '  der  Hamma- 
3.    Tiit^yär-ked  dd-l-i,    voide   imyäjiel-  däbi;    das    südliche    Dähäb   oder   das 

ged  ddd:   Abutärfu;  KolejAM;  Sema-  Land  der  Himmeddb;  Hafir;  FiUlaköl. 

n_k<dc;    Kolejtdd;    Dib;  Sulu-i-njeSei.  3.    Die    im   Westen    liegenden,    und 

[zwar  zuerst]  das  im  äußersten  Süden  liegende:  Abutdrfa;  Koledul; 
Sfinankole;   Koletdd;  Dib:  das  Land  der  Sulwi. 

6  *   t.    Ait-nä    ese"i-ir    yebilajwfr    dä-n.  *  l.  In  unserem  Bezirk  ist  ein  Stamm,  6 
Sidu-i-y^-rnu.     2.  In  gebUa-yün   Abu-  den    nennt   man  die  Sulwi.     2.  Und 

horjiiijjär-ro     kahim  Jiäkki-r     äy-iu.  dieser  Stamm  sitzt  im  Westen  Abuhörs 

3.   Tir-g&n  Sidii-i-y^i-nui.  yebila  kurs-  im  Nordende.    3.  Und  man  nennt  sie 

elje-n-gad.     Wide-gön  wfr-i  tir-yi  S-we-  Sidiri,  weil  der  Stamm  alt  ist.     Und 

ran  yehrli-ki-r-tön  kewid-bu-l-i-?n^an.  manche    sagen  von  ihnen,  sie  seien 
von   den   Leuten   vor  Muhammed  übriggeblieben. 

7*1.  Arre    Doböd-na   kil-lo-r-u    [oder:  *  l.  Schelldl  liegt  neben    Dobdd.  7 

■ii//i\.      *  2.    Arre   Deböd-na    awt-um.  *  2.  Schelldl  liegt  nahe  bei  Deböd. 

*  3.  Arre  Doböd-na  in-ne-r-u.  *  3.  Schelldl  liegt  diesseits  von  Dobdd. 

[5]  ar.  hafir  (Amerv  S.392,  water  hole).  Der  zuletzt  genannte  Weiler  Fikkiköl  ist  Samuels  Ge-  [5] 
burtsort.  (Sein  Name  könnte  etwa  mit  dem  Wort  fXtti  •  Vogeldreck«  zusammengesetzt  sein, 

also  ßkki^kö-l  »der  [viel]  Vogeldreck  hat«  bedeuten).  Er  liegt  auf  dem  Ostufer,  und  diese 

Lage  kommt  in  Sam.'s  Sprache  in  eigentümlicher  Weise  zum  Ausdruck.  Der  Westen  ist  ja 
für  den  Weiler  das  »jenseitige«  Ufer.  Sooft  nun  in  den  Evangelien  der  Ausdruck  »jenseits" 

zu  übersetzen  war,  Obersetzte  Sah.  stets  tin-yed  oder  tin-gär-ked  »im  Westen«,  ob  es  auf  die 
biblische  Örtlichkeit  paßte  oder  nicht.  Er  war  nur  mit  äußerster  Mühe  davon  abzubringen. 

Wo  jetzt  z.B.  Joh.  3,  26  l'rdunni-na  yer-ked  steht,  hieß  es  früher  Vrdunni-na  tin-yed  und  ähn- 

lich überall.  Sam.  Wh.  hat:  beyond,  ar.  ̂ c,  nub.  jl»ir.  d.  h.  tin^gär.  3  Koledül  »große  Si'igye« : 
SemaukoV  «Sägye  des  Strudels«:  Dib  »Schloß,  Festung'  (vgl.  712);  Koletdd  »kleine  Sägye« 

6  (vgl.  aber  377A  unter  der  Überschrift).  *  6,3  Die  Übersetzung:    »weil  der  Stamm  usw.«   6 

ist  die  natürlichste,  obgleich  die  Begründung  nicht  recht  klar  ist.  Der  Sing,  zu  Su/u-l  ist 
Suiv  (Einl.  S.  24, 7a).  Es  liegt  hier  gewiß  kein  alter  Stammesname  vor,  denn  Sam.  sagte,  das 
Wort  enthalte  den  Hinweis  auf  eine  niedere  Klasse.  So  mag  dazu  stimmen,  daß  Rkin.  Wh. 

im  D.  das  Wort  säht  mit  der  Bedeutung  Gerber,  Schuster  gibt.  Samuels  Bemerkung 

am  Schluß  hat  sich  durch  die  Erkundigungen  auf  der  Wiener  Expedition  durchaus  be- 
stätigt. Vgl.  das  zu  den  Arroki  und  den  Abi.ikonl  in  3,  20  angezeigte.  Einer  unserer 

alten  Arbeiter  aus  Qift  in  Oberägypten  lehnte,  als  ich  1900  beim  Tempel  von  Wadi  Half« 

mit  ihm  über  seine  alten  Vorfahren  und  ihre  Werke  sprach,  seine  Beziehungen  zu  den 
Errichtern  der  Kiesenbauten  ab.  Die  seien  vielmehr  von  Abu  (lahl  (»Der  Unwissende») 

gebaut,  einem  mächtigen  Nusräni- König  und  gewaltigen  Kiesen,  der  mit  der  einen  Hand 
die   Sonne    und    mit    der    andern    die    Fische   im   Meere   fassen   konnte.     Auch  er  also   hatte 
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8  *  (Urse  [oder:  KiäSi]  Meriyejungo-ged     *  Girsche  [oder  Kischschi]  liegt  süd-  8 
teb-in.  lieh   von  Meriye. 

9*1.  Kasrall-db  kdmil  än-di-gjin  a-we-  *  i.    [Die    Bewohner    des]    ganz[en]    9 

ran  tin-na  urt-an-il-gi.    2.  EMe-l-i-gUn,  Nasralldb  sagen  än-di  zu  dem,  was  ihr 

Kaläbsi-njä-i     UmbarhS-f,     Doböd-  Eigentum  -  ist,     2.   Und   die   andern, 

njd-l,  Arre-n-di-Jci  ar-gü-n-di-g^an  ä-  die  Leute   von   Kaldbschi,   Umbarkdb, 

We-rari.  Doböd  und  Schelldl  sagen  ar-gü-n-di. 

10.  11  fehlen.  Fehlen  10.  11 

12  *  Kob-l    wdw-ar-kön    ö-r-ar-kön-gi    ä-  *   Die    Nubier    lieben    Rudern    und  12 

dollan.  Singen. 

[6].  8  eine  Ahnung  von  der  christlichen  Zeit  Ägyptens.  -  *  8  Fibel  S.  13.  Nach  dem  Diktat  [6].  8 

eines  Mannes  aus  Girse  (oder  KUH),  wie  Sam.  sprach,  habe  ich  den  Namen  als  Girse  notiert, 

ebenso  nach  demselben  Manne  fegir  für  das  ar.  feylr  -arm«.  Diese  reibende  Aussprache  des  g, 

ganz  ähnlich  dem  arabischen  £_  hat  Sam.  in  gewissen  nuhischen  Worten:  gagad  -zart.;  garri 

»Unglück  bringend,  häßlich«  ;  gid  «ersticken« ;  gog  »schlachten« ;  golli  »schlucken« ;  gos  »Kehle« ; 

guddo  »dicht«;  gumur  »Hals,  Bündel«;  gussutti  »Rauch«;  sugum  »(den  Mund)  spülen«.  Alle 
Orte,  wo  wir  durch  Sam.  oder  auf  der  Wiener  Expedition  (Wien.  Ber.  S.  7)  diesen  Laut  im 

Nubischen  feststellen  konnten,  gehören  zu  denen,  die  Sam.  (zu  Nr.  9)  zum  Nasrall-äb  rechnet. 

Da  durchaus  nicht  jedes  g  so  gesprochen  wird,  ist  näher  zu  untersuchen,  warum  gerade  diese 

9  Worte  betroffen  sind.  Vgl.  Einl.  S.  27/28.  *  9  Mit  ar-gü-n-di  zu  vergleichen  ist  das  ter-  9 

gundum  theirs  bei  Burckh.  S.  158.  Vgl.  zu  1003,  184.  —  Was  Nasrall-äb  örtlich  umfaßt,  sagt 
ein  später  verworfenes  diktiertes  Stück:  Abuhör,  Muricdli,  Kissi,  Meriye,  Charte,  Subü 
Nasrall-äb-k^ß-ran  » Abuhor,  Murwau,  Kischschi,  (Ger/  Husen),  Meriye,  Gurte,  Subü  nennt  man 

Nasralldb'.  (Statt  Subü  treten  sonst  die  Bezirke  Seyäle  und  Madig  ein).  —  Auch  andere  zu- 

sammenfassende Namen  für  Gruppen  von  Bezirken  waren  im  selben  Stück  genannt:  Abid-n^ 

arti-gön,  Garb-Asicdn-yön,  Arre-gön  wide  Doböd-tön  Wennis-k^,e-ran  tin-na  ur-Jci.  In  yemd  malle-na 

erri-gön  Wennis-äb-k^e-ran  »Ge:aire,  Garb-Aswän,  Schelldl  und  Deböd  nennen  Wennis  ihr  Stamm- 

haupt. Und  diese  ganze  Menge  nennt  man  [deshalb]  Wenriis-äb«.  —  Ferner:  Malki,  ̂ Yad^el• 

Arab,  Saturma  AleyaUi-y^.e-ran  »Malki,  Wad-el-Arab,  Schaturma  nennt  man  'Alegatti'.  Dies 
ist   der  Name   eines  Araberstammes,   der   auch   auf  der  Sinaihalbinscl  sitzt.     Siehe  Burckh. 

12  S.  17.     Über  die  Ansiedlung  von  Arabern  hier  s.  oben  zu  3,  3.  *  12  Fibel  S.  14.     Die  12 

hübsche  Bildung  von  wäw  »rudern«:  wäw-eddi  »Ruder«,  die  in  dem  wauadyk  von  Burckh. 

8.154  »oars«  steckt,  ist  bisher  nicht  beachtet. —  Dies  -eddi  (manchmal  auch  -e'ddi  betont;  die 
Grundform  ist  -endi,  vgl.  Almk.  tag-endi,  tag-indi;  kob-indi)  bildet  von  Verben  Nomina,  die  »das 

Werkzeug  zum  .  .  .  .«  bedeuten.  Ich  kenne:  amäy-eddi  Matth.  3,  4;  Mark.  6,  8  »Gürtel«; 

567  äs-eddi  »Maß«;  {nidme-nj)  bäy-eddi  »Griffel  für  die  Augenschminke«;  bär-eddi  »Worfel- 

schwinge«  68,  2;  422,  2;  84  bos-oddi  »Fettlappen«:  erb-eddi  Leps.  »Besen«,  besser  wohl  dasselbe 

wie  erb-ir  376,  67;  kall-eddi  »Besen«  (das  Wort  wird  auch  von  der  Dolde  der  Dattelpalme  ge- 

braucht, Sam.);  45,  1  karu-eddi  »Räuchernapf«;  kob-eddi  (Sam.  mündlich")  »Deckel«;  511  koru- 
eddi  »Glätter«;  1009,  10  kus-eddi  »Schlüssel«;  soll-eddi  (531)  »Aufhänger«  ;  süg-eddi  (Sam.  münd- 

lich) »Wedel«;  kilb-eddi  »Korb  zum  Schlammausrämnen«  (377A,  20);  20,11  tag-addi  »Deckel«; 

876  tag-r-eddi  »Deckel«.     Dahin  gehören  gewiß  auch  koms-eddi  »Lampe«  (vgl.  1003.  186)  von 



Texte  8—16.   Anm.  zu  6,  3—16,  2.  47 

II.  Heirat,  Hochzeit,  Tanz  u.  ä. 

Nr.  13 — 42. 

Notizen  über  Heirat  usw.  bei  Burckh.  S.  145;  Hosk.  S.  189  (Dungula);  Beckett  S.  206. 

Rüpp.  S.  42  (Dungula);  Tänze  (Dungula):  Rüpp.  S.  57 — 59.  Eine  vortreffliche  ausführliche 
Niederschrift  Samuels  über  das  Thema  Kun&zt-n^erkene  »Hochzeit  der  Kun&zi«  besitzt  die 

Wiener  Akademie  (vgl.  Einl.  Anm.  19).     (Siehe  Nachtr.  zu  S.  21.) 

13  *  Bunjndro-Hi  ogy-igi  ed-nien-dun-n_     *  Die   Mädchen    bleiben,    bevor    sie  13 

öwwol-lo  tin-nd  feta-kane-r  ä-keiridnui.      heiraten,   in  ihrer  Jungfrauschaft. 

14  *  Imjburü  fetä-m-d.  *  Dies  Mädchen  ist  Jungfrau.  14 

15  *  An-na  büru  ten-na  fe"ta-kanS-r  dg-in.  *  Meine  Tochter  ist  noch  Jungfrau.  15 

16  *  1.  Ter  Jon  girjbag-id-ü  bur'ife'tajwe'r  *  1.  Wenn  einmal  eine  Jungfrau  einen  16 
ten-njd-gi    süd-kiddi-fei-n    soros-kani-r^  Fehltritt  tut  in  Unkeuschheit,  so  brin- 

ten-na  öndi-Ja,  hmsütti-gi  ed-ran-godön  gen  ihre  männlichen  [Angehörigen], 

burü-gi  ä-ddb-r-os-ran.  Z.  Yä  kulujwe~k-  sobald  sie  Kunde  davon  bekommen, 
ki  ten-na  yümur-ro  dig-rös  essi-gjä-tir-  das  Mädchen  um.  2.  Entweder  binden 

/•«//,  yä gebeldo  eddi-nd  Serek-kir  ä-dig-r-  sie  einen  Stein  an  seinen  Hals  und 

os-ran,  yä  wide-gün  kdjü-r  ä-gamy-ös-  werfen  es  ins  Wasser,  oder  sie  bin- 
ran.  den  es  in  der  Wüste  an  als  Köder  für 

die  Hyänen,  oder  endlich  erwürgen  sie  es  im  Hause. 

[12]  komis  »salben«?  also  eigentlich  Salbgefaß,  ölnäpfcheni'  und  ork-eddi  »Schleier«,  wo,  wie  [12] 
bei  dem  genannten  bos-oddi,  das  Verbum  nicht  bekannt  ist.  —  Das  Musikinstrument  ist  der 
kisir  (Matte,  ii,  17,  Luk.  7,  32),  Ankermann,  Afrik.  Musikinstr.  (Ethn.  Notizbl.  III)  S.  81.  23; 

Burckh.  S.  146  mit  Skizze:  The  only  inusical  Instrument  I  saw  in  Nubia  was  a  kind  of 

Egyptian  tamboura,  with  five  strings,  and  covered  with  the  skin  of  a  gazelle.  Vgl.  Rüpp. 

S.  59;  Hosk.  S.  263  Abb.;  Leps.  \Vn.  nennt  auch  Instrumente  von  7  und  11  Saiten.  Die 

Saiten  sind  oben  am  Querholz  in  fest  um  das  Holz  gewickelte  Ringe  eingeflochten.  Durch 

Drehen  dieser  Ringe  lassen  sie  sich  spannen.  Genati  dieselbe  Vorrichtung  findet  sich 

schon  an  den  ähnlichen  altägyptischen  Instrumenten  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends 

(Originale  in  Berlin).  Hübsches  Bild  eines  A7.«'r-Spielers  bei  St.  .Iohn-Prisse,  Oriental 
Album,  London  1848,  wo  aber  leider  die  beiden  Frauen  unangenehm  versüßlicht  sind. 

13.16  *  13  Wörtl.  -die  zarten  M...  -  *  16,1  Wörtl.  -sich  selbst  in  die  Irre  führt«,  vgl.  824.  13.16 

Zum  Ganzen  vgl.  Burckh.  S.  146:  The  Nubian  is  extremelv  jealous  of  his  wife's  honour: 
and  on  the  slightest  suspicion  of  infidelity  towards  him,  would  carry  her  in  the  night  to 

the  side  of  the  river,  lay  open  her  breast  by  a  cut  with  his  knife,  and  throw  her  into  the 

water,  "to  be  food  for  the  crocodiles",  as  they  terin  it.  Auch  Burckb.  S.  145.  —  Ein  pleo- 
nastisches  ter  vor  6n  findet  sich  noch  öfter  auch  in  den  Evgg.  Hier  z.  B.  Nr.  61,  3;  1003,  217. 

t  iSrek  »Falle«  Luk.  12,  54;  Amery  S.  372  Sarak  trap.  —  Der  im  Nub.  gewöhnliche  Aus- 

druck (-na)  tü-r  »im  Bauche«  für  »in«  hat  das  Süd&n-Arabischea/?-&a/*i  (Amery  S.  401  »within«) 
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17  *  En-de  mala  iti-ref  En-nt-d. 

18  *   Gen  ari-dn-sum  ai  eit-gi  ed-sindo. 

19  *  E-la-gi  S-ed-ran  sör-na  bäk-ki-ged. 

20  *  l.  Gen  tirlj;iri-r  erkene-kö-l-gi  hti- 

sirjwek-ki  timjbdb-na  kd-nai  a-kerritlr- 

sdn.  2.  In  hasir-kön  5-kerri-san  gönnet- 

na  bakki'M-r-tön  wide  nibd-i-gön-ged. 

3.  Hasir-nä  tu-gon  gt't  oww't-r  ä-btlg- 

mit,  drcjweri  bolil'äjwek-ki.  4.  Boliki- 
n-di-r  nündjuaSk-ki  äwidd-os  ä-miigran 

Ukdrtijwer  tä-ki-n-gönjdn.  5.  Are-n-di-r, 

dre-njkel-lo,  sürujwek-ki  ä-goi-san  titrb- 

ar-nd  göro.  6.  Sürü-nd  kel-lo-gort  nörti- 

n^Jcube  owwi  wtila  toski-gi  ä-ebir-san. 

7.  Wed-do-gön  ad-e-gi  a-ündur-san,  oww- 

itti-  r-gön  bt'dt't-tft.  tosk-  itti-  r-gön  kal^,soww- 
öd-ti.  8.  Imjmdlle-gön  i§kar-i-na  göro. 

9.  Xörti-n^knbe-lU-na  ger-ro-gön  boinr- 

t-njktilu  teb-in.  sdkkijwSk-kön  tenjdogo- 

r  öb-bu-n.    10.  Jn-gon  essi-na  göro-r-um. 

*  Ist   es  eine  Frau  oder  ein  Mann?  17 

Es  ist  eine  Frau. 

*  Es  ist  zwanzig  Jahre  her,  seit  ich  18 

geheiratet  habe. 
*  Man  heiratet  die  Frauen  durch  einen  19 

geschriebenen  Kontrakt. 
*  t.  Vor  ungefähr  20  Jahren  pflegte  20 
man  der  Braut  eine  Hütte  bei  dem 

Hause  ihres  Vaters  zu  bauen.  2.  Und 

diese  Hütte  baute  man  aus  Akazien- 

zweigen und  mit  Matten.  3.  Und  das 
Innere  der  Hütte  teilte  man  in  zwei 

Teile,  einen  inneren  und  einen  äuße- 
ren. 4.  Im  äußeren  ließ  man  eine 

Matte  ausgebreitet  liegen  für  den  Fall, 
daß  ein  Gast  käme.  5.  Im  Inneren, 

ganz  drinnen,  baute  man  eine  Erd- 
bank zum  Schlafen.  6.  Und  neben 

der  Bank  richtete  man  zwei  oder  drei 

Mehlbehälter  auf.  7.  Und  in  den  einen 

tat  man  Röstweizen  und  in  den  zweiten 

Datteln  und  in  den  dritten  Dürrbrot. 

8.  Und    all    dies    der   Gäste    wegen. 

[16].  17.  veranlaßt,  vgl.  101 1, 12.  -  *  17  Fibel  S.  16;  24E.  *  20,1  Siehe  18.  —  Vgl.CAiu-.I,  327:  Les  [16].  17. 

20  maisons  des  nouveaux  maries  sont  faites  en  nattes  de  paille  et  en  feuilles  de  palmiers.  —  Nach  20 
Weigall  Ant.  low.  Nub.  S.  24  geht  in  Unter-Nubien  der  Ehemann  nach  der  Hochzeit  zum  Hause 

der  Frau,  nicht  wie  in  Ägypten  umgekehrt.  —  Das  Wort  Kerri  »Hütte«  als  nubisches  Lehnwort 
im  Sudan- Arabischen :  Amery  S.  182  Karriga  »hut«.  3  Durch  eine  halbhohe  Mauer,  die  tuddu 

heißt,  vgl.  262.  —  Die  Form  wer-i  für  »eins«  findet  sich  regelmäßig  wie  hier  in  Aufzählungen, 

vgl.  etwa  798  töd_wer-i  buru^wer  »ein  Sohn  und  eine  Tochter«;  ähnlich  20,12  und  oft. 

Auch  die  Wörter  für  die  Zehner  haben,  wenn  Einer  darauf  folgen,  meist  eine  durch  ein  -i 

conjungens  erweiterte  Form:  1003,  210  erbem-i  jitek-ki;  1003.  179  sebe'Tn-i^,oicwi  oder 
aimin^kolod-i jcywwi  (diese  Form  für  70  auch  in  81  iA);  bei  dimin  »zehn«  tritt  statt  dessen 
die  Form  dimin-de  ein,  bei  ari  »zwanzig«  are,  vgl.  81  iA.  Übrigens  stehen  diese  konjunkten 

Formen  auch  vor  hay-atti  »Hälfte«:  1003,221  kolod-i^J>ag-atti  "Vl^"'  1003,  216  gory-i^.bag-atti 

»ö'/j«.  5  twrub  »liegen«,  bedeutet  auch  Schlafen.  .  .  .  -godon  tumb  »coire».  6  Die  Mehl- 
behälter  sind  roh  aus  ungebranntem  Ton  oder  Nilschlamm  gebaut,  vgl.  508.  7  Aale  »Röst- 

weizen«,  vgl.  68.     Eine  Art  Dürrbrot   beschreibt   in  Berber  Birckh.  S.  220.     9  Vgl.  Nr.  23. 



Texte  17-20.  17.     Anm.  zu  Kl,  2-20,  IG.  49 

[20]  11-  Hasir-na  Ttidtön  tag-addi-ki-ged  wide     9.  Und  hinter  den  Meldbehältern  steht  [201 

kizb-i-ged,  ambu-ged,  Sa'löb-i-gedj  mus-     der   Badestein,    und   eine  Schale   ist 
laya-ki-ged,  koijydlli-ki-yrd  wide  hagä-     auf  ihn  gestülpt.     10.  Und  diese  ist 

ki  digrt'l£iju)e~r-i-geg-gön  saiddi-bün.  für  das  [Wasch-]  Wasser,  ll.  Und  die 
Hütte  selbst  ist  mit  Korbdeckeln,  Tontellern,  Uümnüssen,  Ziergehängen, 

Gebetsmatten,  Spiegeln  und  mit  vielen  [anderen]  Dingen  geschmückt. 

12.  Wide  erkene-kö-l  siwidjiße'r-i  kan-         12.    Und    der  Bräutigam    hat   ein 

di 'jiv-er-i ' kurbdgjwek-kikö-ii.  13.  Erkene-     Schwert,  ein  Messer  und  einen  Kur- 
kö-l  kdrri-gön  irs-i-gön  nidme-yön  kofri-     bädsch.  13.  Und  die  Braut  pflegt  Wohl- 

(jön    bahür-kfm   ten-na   dddi-ged  ten-na     gerüche     und     Augenschminke    und 

bdg-id-tir    dgarjvoer-ro    uskur-edjiig-in.     Henna    und   Weihrauch    mit    seiner 
Räucherschale  in  ihren  Teil  an  einer  Stelle  niederzulegen. 

14.  Kolödjbokon-g&n  erkene-kö-l  kdrri  14.  Und  bis  zum  siebenten  Tage 

erkene-kö-n-nai  ügu-g^dm-mfk-ki-n  ä-tä-  kommt  die  Braut  nur  bei  Nacht  zu 

ttr-mun-um.  dem  Bräutigam. 

15.  Kölod-itti-njnaMr-ki  erkene-kö-l  15.  Am  siebenten  Tage  geht  der 

ten-njeSe\-ir  tfü-rgi  nega-ki-r-tön  Sig-ed  Bräutigam  in  seine  Heimat  und  sam- 

iriilr  Hmjbäb-na  kd-r-tön  kolod-na  iw-gi  melt  dort  aus  den  Dörfern  Gaben, 

ille-r-tön  mdre-r-t&n  se'rin-do-tön  ner-  holt  ferner  aus  seinem  Vaterhause 

ro-Wn  uride  tek-ki  häge-l  mdlle-gi  iitij-  das  Siebentenkorn  an  Weizen,  Durra, 
rd  ten-na  erkene-kö-l-na  foi-r  bi-td-n.  Gerste,  Linsen  sowie  allem,  was  er 

16.  Kdrri-gön  kisib  kolöd-ti  dw-irgi  [sonst  noch]  braucht  und  kommt 

minnertön  ia'rtye-r-tön  beüijtiU  bü-  [wieder]  zum  Hause  seiner  Braut. 
l-lo-tön  kusü-r-tön  gakud-ir-tön  wide  16.  Und  die  Braut  richtet  sieben 

/lägt/  ekke-l-i-r-tön-gön  nidme-njCtrü-ged  Teller  her  von  Tauben.  Nudelkuchen, 

b-atta-uskür-Hr-in.  IT. Kal-ed-ran-njAh,ar-  eingeweichten  Datteln,  Fleisch,  Ge- 

ro erkene-jeö-l-g&n  ten-na  tiwri-ki-gön  müse  sowie  anderen  Dingen  und  setzt 

werjnütin  tid-det-tön  eske-n-gi  nidme-  sie  ihm  [und  seinen  Freunden]  vor 

n^jdddi-r  5-ündr-in.  mitsamt  dem  Schminkgefäß.  17.  Nach- 
dem sie  gegessen  haben,  tun  der  Bräutigam  und  seine  Freunde 

[Geld],  soviel  ein  jeder  vermag,  in  das  Schminkgefäß. 

[20J  11  Ziergehänge,  ialö/j,  s.  531;  Gebetsmatten  s.  525.  is  Das  übliche  Räuchergefäß  (bahür-na  |20| 

dddi)  ist  ein  kleines  tönernes  Näpfchen  mit  mehreren  oben  in  der  Mitte  zusammen- 

laufenden Tonbügeln.  14  kolod  »[der]  siebenfte  Tag  nach  der  Hochzeit]«,  vgl.  24.  15  Dieses 

(iabenheischen  (sig)  findet  auch  bei  der  Beschneidung  statt,  vgl.  51.  —  Ner  ist  arab.  'ads 
•  Linse-,  nach  Schweinf.  Lens  esrulenta  Moench.  1«  belli  nei-bü-l  »befeuchtete  Datteln«, 

ar.  balah  mablül  Lane  II,  S.  20.  — -  Das  .Schminkgefäß  nidnie-njurti,  nidme-n^dndi  (der 

PhU.-hüt.  Abh.    V.)17.    Nr..',.  7 



50  H.Schäfer:   Nubische   Texte. 

[20]       XS-Inkolod-n^dhur-roerkene-ködkam  18.    Nach    diesem    siebenten  Tage  [20] 

ugü-ged  ügros-ked  ten-nu  erkene-köd-ndi-  ist  die  Braut  bei  Nacht  und  bei  Tage 

um.  19.  Ugres  erbe'imJbokon-g<m  erhene-  bei   ihrem   Bräutigam.    19.   Und    bis 
ko-l  eske-rgi  bökki-r  beyyi-mn-um  wald  zum  vierzigsten  Tage  darf  der  Bräu ti- 

häydjwek-ki  attd-mn-um.   20.  In  erkene-  gam  nicht  außerhalb  übernachten  und 

köd  kdrrl-gön  ten-na  hasir-ro  bi-welese-n  bringt  nichts  herbei.  20.  Und  die  Braut 

affijwek-ki  atta-mjbokorij  ya  gm  toski^.  bleibt  in  ihrer  Hütte,  bis  sie  ein  Kind 

kemis-njdjiar-ro.    21.  Erkene-kö-l  Iritrii-  [zur  Welt]   bringt,    [was]    vielleicht 

na  dba-gi  kdb-os-kö-ki-n  ten-n^eSei-gir  bi-  [erst]  nach  drei  oder  vier  Jahren  [ge- 

deg-ed-td-n.  schiebt].     21.   Wenn   der   Bräutigam 
das  Brautgeld  des  Mädchens  ganz  bezahlt  hat,   siedelt  er  nach  seiner 
Heimat  über. 

21  *    Erkene-kö-l-na    kd    dessen    ddelan^,     *  Das  Brauthaus  ist  sehr  schön  ge-  21 
middi-bü-n.  schmückt. 

22  *   Kerri-M  suru-i-ged  goi-bü-ran.  *  Die  Hütten  sind  mit  Erdbänken  ge-  22 
baut. 

23  *l.  Bdww-e-nJtulu-y^dndä-ran-.IIasir^,     *  l.Wenn  man  Badestein  sagt:  In  der  23 

tü-r,    kiljwek-kedj    döllijwehki   gdl-ös     [Braut-]  Hütte,  an  einem  Ende,  gräbt 

[20]  Griffel  ist  häij-eddi  12),  dient  für  die  schwarze  Augenschminke,  ar.  kohl,  186.  19  Vgl.  [20] 
Beckett,  S.  206 :  For  forty  days  after  the  wedding  the  father  and  mother  of  the  briae 

supply  the  newly  wedded  pair  with  food.  They  buy  nothing  for  themselves.  Caiia. 

I,  373:  Le  manage  et  les  quarante  jours  qui  le  suivent.  40  Tage  gelten  auch  als  Zeit  der 

Reinigung  nach  der  Geburt.  In  diesen  40  Tagen  darf  nach  nubischer  Sitte  weder  Mutter 

noch  Kind  in  Berührung  mit  Wasser  kommen  (Sam.).  In  Erinnerung  an  diese  nubische 

Sitte  hat  Sam.  Luk.  2,  22  die  Worte  »les  jours  que  la  loi  de  Mo'ise  consacre  ä  la  purification« 

übersetzt  durch  ten-na  erbdin  (-n?)_uffros-ki  ....  Müse-na  seri'a-na  muyib-ir  »ihre  40  Tage 
entsprechend  dem  Gesetz  Mosis«.  Es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  daß  die  nubische  Sitte  zu 

der  Vorschrift  Lev.  12,  3 — 4  stimmt.  21  Wenn  er  den  mahr  des  Mädchens  bezahlt  hat  (Sam.). 

Köb  (eigentlich  »schließen«)  für  »bezahlen«  ist  nach  dem  ar.  xadde  [den]  gebildet:  den-gi  köb 

21.22  steht  Matth.  18,  25.  —  Deg  ist  (Sam.)  ar.  naggal  .transferer..  *  21  Vgl.  jo,  11.  -  *  22  Das  21.22 
Wort  kerri  bezeichnet  sowohl  die  Brauthütten  (20)  wie  die  Gasthütten  (705).  —  RCrr.  S.  41 

erwähnt  (in  Dungula)  »innerhalb  oder  ganz  nahe  bei  jeder  berberischen  Hütte  ein  spannen- 
hohes, aus  Lehm  aufgemauertes  Sofa,  an  dessen  Ende  ein  irdener  Topf  bis  an  den  Rand 

eingegraben  ist,  man  nennt  es  Kulenkxtl  (Hartm.  S.  210  Terengül),  und  sein  Gebrauch  ist 

einzig  und  allein,  um  die  Geschlechtsteile  der  Verehelichten  zu  räuchern-  und  zwar  ge- 

schehe das  mit  dem  Holz  des  Taleg-Baums,  aber  namentlich  mit  Unguis  odorifera,  den 

Operkeln  der  Strombus-Muscheln  vom  Roten  Meer  (du/r),  vgl.  Hartm.  S.  207.  210.  Mir 
ist,  wohl  zufällig,  aus  dem  Kunu:i-Ge\net  nichts  Ähnliches  bekannt.  Es  sind  wohl  nicht 

23  dieselben  Lehmbänke  wie  die  von  Sam.  hier  und  20,  5  genannten.  *  23,1  Als  Erklärung  23 



Texte  20,  18-29,  3.    Anm.  zu  20,  16-29,  2.  51 

[23]  ktikisetoajwfk-ki  dölli-na  seile- r  ä-uskür-  man  eine  Grube  und  legt  einen  glatten  [23] 

ran.  2.  Tenjiogo-r  :6l  htttejt€b-6s  ten-  Stein  in  die  Mitte  der  Grube.  2.  Auf 

n^d-gi  essi  sdkki-r  dä-bii-l-lo-ton  ä-böww-  ihn  stellt  man  sich  und  wäscht  sicli 
iddi-n.  3.  In  kühi-mjboww-c  teran.  mit  dem  Wasser,  das  in  der  Schale 

ist.  3.  Das  ist  das  Baden  auf  dem  Stein. 

24  *  Kohkl-tji'm-k-ran:  Erkene-r-ton  ügros  *   Wenn    man    kolod   sagt:    Von   der  24 
holod-inti-mjbokön,  in  ügros-i  <>wici-)ii_  Hochzeit  bis  zum  siebenten  Tage,  die 

barrer-n-di-kl-gi  kölod-t^e-ran.  zwischen  diesen  beiden  Tagen  liegen- 

den [Tage],  nennt   man  die  Sieben  [kolod]. 

25*   JJdhg-ur    en-gön    ogik-kön-ita   dw-ar  *  Dang  ist  der  Verkehr  zwischen  Frau  25 
teran.  und  Mann. 

26  *   Erkene-ki-r  mer-ar-i-r  wide  gi/rr-atti-  *    Bei    Hochzeiten,    Beschneidungen  26 

ki  midie- r  S-kilille-ran.  und  [überhaupt]  allen  Freuden  stoßen 
sie  [die  Frauen]  den  Freudenruf  aus. 

27  *  Erkenegi  bät-fi^kiiii-r  5-dm-min-am.     *  Hochzeit   macht   man   nicht   ohne  27 
Tanz. 

28  *  AI  amjbes-nd  erkene-r  tigtt  kdmil-gi     *  Ich  habe  auf  der  Hochzeit  meines  28 

ä-bdn-si/i.  Bruders  die  ganze  Nacht  getanzt. 

29  *  1.  lii'/ru  bdt-ti-r  Siig-ar-ki-n  ton-i-njge-  *  1.  Wenn  das  Mädchen  in  den  Tanz  29 
bel-la,  ten-njarheddi-gi  tinjdogo-r  nekk-  tritt,   den  Jünglingen  gegenüber,  so 

ek-ki-n  äu-tir-ran : 2.  » En-na  Serlt-ti  <)n_  singen  [diese],  wenn  sie  ihren  Schleier 

dogo-TH-r  welle,  irö  Amne!*  3.  Ser/t-tö/t  auf  sie  schwenkt,  ihr  zu:  2.  «Laß  dein 

ten-na  kade-nd  kokki  teran.  Serif  auf  uns    herabhängen,  Amne!« 
3.  Und  Serif  ist  der  Zipfel  ihres  Tuches. 

[23]  zu  20,9.    x  bowwi  heißt  den  ganzen  lebendigen  Körper  wüschen  oder  baden,  auch  schwimmen.  |23| 

Sehr  hübsch  ist  Joh.  1.3,  10  zöl  boww-ed-el  ekk-el_wek-ki  häge-mn-um  ten-na  ossi-kina  ew-ar-k  _ 

an-meh-ki-n',  ter  kdmil  tahar^e-n-gad.      »Ein  Mensch,  der  gebadet  hat,  braucht  sich  nichts  als 
die  (vom  Staub  wieder  beschmutzten)  Füße  zu  waschen,  da  er  ganz  rein  ist« .    Warum  liier 

24  23,  2  bowtei  (ebenso  wie  ew  940)  mit  -iddi   erweitert   ist,  sehe   ich   nicht.  *  24  Als  Er-  24 

25  klärung  zu   20,  18.  —  *  25   /iw    .machen«    allein    wird   schon   als    verhüllender   Ausdruck  25 

29  statt   des   gröberen   dang   gebraucht.  *  29,  1    ork-eddi,    von   Sam.  mit   •Kopftuch«    über-  29 

setzt,  wurde  uns  an  einem  anderen  Orte  durch  ar.  sabdra  erklärt.  —  Die  Übersetzung  von 
nekke  ist  unsicher.  2  Zur  Bedeutung  von  welle  sowie  von  kasie _waddi  (s.  30)  und  säbit 

(s.  30)  ist  die  Stelle  Sam.  Hocbz.  wichtig.  Es  wird  ein  Tanz  beschrieben:  gir^bag-id-tön 

buru-i  asr-i  -  -  -  tin-na    ork-eddi-kigi    tin-na    ketf-i-n^dogo-r   tce/l-rd,   wide  sabTt-i   sere-ki   er-kir 

mog-bü-l-i-gi  -  -  -  wide   des  numme-bu-l-ged  ä-nakk-il[-i]-gi  kassi^waddi-ran-gön   ddi\_tü-r  ä- 

[- - -]  U'i-ran   »und  manchmal  treten  die  schönen  Mädchen  -  --  ihre  Kopftücher  auf  ihre  Schul- 

7* 



52  H.Schäfer:   Nutrische   Texte 

30  *  BürU girjbag-id-tibät-ti-r  dH-bu-n-gön     *  Wenn  das  Mädchen  im  Tanze  ist,  30 

ten-na  Säbtt-ti  gähal-i-njdogü-r  S-kdäSe-     neigt  es  manchmal  den  Kopf  und  läßt 
wdddi-n.  sein  Haar  auf  die  Jünglinge   fallen. 

31  *  Dör-ro  sdijgiride-r-ar-ki  säl-dr-kje-     *  Das  Hin-  und  Hergehen  im  Tanz-  31 
ran.  kreise  nennt  man  my. 

32  *   Ton-i  gähel-i-gi  böb-i-ijihi  6-r  S-un-     *  Die  jungen  Leute   nennt  man  im  32 
dur-ran.  Liede  hob. 

33  *  1.  Gebila  urtünnajwer  Süddn-do  dd-n.     *  1.  Im  Sudan  gibt  es  einen  Stamm  33 

2.  In  gebila-r-tOn  voer-i  Sug-urjtd-ki-ran  von  kleinem  Wüchse.  2.  Wenn  von 
Xob-i      Massi-ki-i^an     U-undur-ir-ran.  diesem     Stamme     welche     [lluß]ab- 

3.  Kws-el-lo  Massi-M  digri-i-an  3-süg-  wärtskommen,  so  nennen  die  Nubier 

td-san  äig-ar-ki  siy-iru^än  bdn-dan-gön  sie  Massi.  3.  Vor  alters  kamen  die 

wide  war-ig-ran-gon.  4.  Tid-det-ton  bdg-  Massi  zahlreich,  um  Gaben  zu  erbitten 

id-tön  heggi-r  gü-ru^jin  ä-süg-td-san.  unter  Tanzen  und  Springen.    4.  Und 
ein  Teil   von   ihnen    kam    gezogen,    um    auf  die  Pilgerschaft  [nach 

Mekka]  zu  gehen. 

[29]  tern  herabhängen   lassend,  und   die  schönen  Flechten,    die  neu   geflochten  sind   und  von  [29] 
duftendem  Fett  tropfen,  schlenkernd,  in  den  Tanzkreis*.  Zu  kas&i  habe  ich  nach  dem,  was 

Sam.    vormachte,    notiert:    »Mit   dem    einen    Kopfnicker   den   Kopf  beugen«,    zu    warldi  «be- 

30  rühren«.          *  30  Zu  iäbit  vgl.  die  zu   29.  2   angeführte  Stelle,  wo  von  den  schönen  neu  ge-  30 

llochtenen,  geschmückten  und  gesalbten  säbit  gesprochen  wird.  —  Zu  Tcasse^waddi  siehe  gleich- 

falls  die   genannte    Stelle    und    vergleiche    die    Stelle    bei   Rüpp.,    S.  59:    «Die    Tänzerin   
endet   damit,    daß    sie    den    vier    Anbetern,    als   Zeichen    ihrer   Gunst,    ihr   von   Fett   triefen- 

31  des    Haupthaar,    jedem   abwechselnd,    um    den    Nacken    schlenkert.«  *  31    Sam.    Kind.      31 

sagt   von    einem    ganz    kleinen    Kinde:    Affi   wide   ten-na  gada-n^dugn-r  teg-os-in-do,    tin-n^/n 
gü-n^aydr-m   ten-na   berri-r  sä\-ed  bi-talle-n    »und    das    Kind,    von    da    an,    wo   es   auf  seinem 

Gesäß   sitzen    kann,   rutscht   seiner  Mutter   zur  Seite    nach,  wohin  diese  geht«.     Dann  folgt 
erst    die    Stufe    des    dor    »Kriechens«    auf   Händen    und    Füßen    vgl.  50.      Dies    Rutschen 

des  Kindes  wird  also  mit  demselben  Worte  bezeichnet  wie  das  eigentümliche  Schreiten 

der  tanzenden  nubischen  Frauen.  Ich  versuche  aus  der  Erinnerung  die  schwer  zu  fassende 

Tanzbewegung  bei  einer  Hochzeit  zu  beschreiben:  Das  Kinn  wird  leicht  angezogen  und  da- 
bei doch  der  Kopf  mit  geschlossenen  Augen  steif  hintenüber  gelegt.  Die  Schultern  werden 

etwas  gehoben  und  die  ganze  Muskulatur  straff  angespannt.  Nun  geht  man  in  ganz  kleinen 

gespannten  Schritten,  als  ob  die  Beine  nicht  voneinander  könnten,  die  Füße  kaum  hebend, 

in  einer  Art  angedeuteten  Kiebitzganges  vor  und  dann  wieder  zurück.  In  einem  gewissen 

Rythmus   zueinander  wird  dabei  Kinn  und  Vorderkopf  aufgeworfen  und  abwechselnd  kurz 

32  mit  den   Füßen  aufgestoßen.  *  32  Zu  itndur  ist  erri-gi  »Name«  zu  ergänzen.    Vgl.  33,  2;  32 
33  511.  2:   1003.  135.    Ahnliches  845.  *  33, 1  Almk.  Wb.  gibt  unter  Mahass  die  Nebenform  33 

Mass:  in  ogig  Mass-um   »dieser  Mann  ist  aus  Mahass*.     Aber  damit  kann  unser  Volksname 



Texte  30-37.    Anm.  zu  2i),  2-37. 53 

34  *  i.  E-Xi  duru-i  serb-m-ki-ran  a-ioe- 

ran  in  ö-yi :  »  Wo  seserel^Alkdi « • 
2.  In  we-r-e  sere-m  sere-m,  wo  Tirgon- 

Sjteran. 

35  *  Söuan-nd  ungö-ge'd  soros-i  äel-tdkki- 
ran. 

36  *  Mt'duii'-n^ül-i-mjxirre-r  mahanned 

diyrl-m-d. 

37  *  1.  Arre-r  karrekt-kijwer-i  dd-ran. 

2.  Zöl-i  in  karreta-kl  ä-dw-ran-yi  die- 

k"-ran  kwm-ki-m^an  ä-didirrn/i,  mine 

in  ice-r-r  did-tje-n-gad.  3.  Ter  in  we~- 
r-e-yi  ßhine-men  wala  ter  issiy-sin-na 

tirti  feh m e-  inen  •  in  -yd/t  tek-k^ß-  we-  tir-  in 

in   wer-e  z6l  yellijkuä-n-d-iimjui . 
er  von  ihm   [d.  h.   von  kussa]: 

Menschen,   der  nicht  arbeitet«. 

*  1.  Wenn  die  alten  Weiber  trunken  34 

sind,  so  singen  sie  dies  Lied:    »  Wo 
sestrel^AUa/i* .    2.  Diese  Rede  bedeu- 

tet: » Du  bist  gut,  du  bist  gut,  o  Gott« . 

*  Im  Süden  von  Aswän  finden  sich  35 

die  Dirnen. 

*  Unter    den    Ägyptern    sind    viele  36 
Päderasten. 

*  l.  In  Sehelläl  gibt  es  einige  {Jawals.  37 
2.  Wenn  Leute  das  tun,  was  diese 

IJawals  tun,  so  schimpft  man  sie 

kussa,  denn  dies  Wort  ist  ein  Schimpf- 
wort, 3.  Da  er  dies  Wort  nicht  ver- 

stand oder  auch  der,  den  er  gefragt 

hat,    es    nicht    verstanden    hat,    sagt 

»Dies  Wort  bezieht  sich   auf  einen 

[33].  34  kaum  etwas  zu  tun  haben.  —  Zu  utidur  vgl.  32.         *  34  Zu  fiesere  für  *sere_sere  vgl.  1003,  121   |33].  34 
35  ser^sere-gir  »sehr  gut».  *  35  Zu  diesem  Thema  um  1813  vgl.  Burckh.  S.  146  (nördliches  35 

Nubien);  RCpp.  S.44  (südliches  Nubien).  soros  »Dirne-  Matte.  21.  31,  32 ;  Luk.  \$,  30.  Adjek- 

tivisch gebraucht  Matth.  12.39.  soros-kane  .Unzucht«  16,1.  Evoo.  öfter.  Im  Ortsnamen 

Soros-n_arti,  der  vorletzten  kleinen  Insel  im  Süden  des  Bäh  el-Kaläbschi  (bei  Maspero,  Ann.  du 

Service  usw.  XI,  S.  156).  Unzucht  treiben  heißt  soroski,  Matth.  5,  27.  28;  .Ion.  8,  4.  Ob  eine 

Kausativbildung  auf  -ir  davon,  oder  eine  auf  -kir  von  soros  selbst,  ist  soros-kir  »zur  Dirne  machen«, 

»Unzucht  treiben  lassen«  Matth.  5,32.  Das  Wort  soros  ist  gewiß  irgendwie  verwandt  mit 

sörod,  das  nach  Sam.  den  Penis  bezeichnen,  im  Sc/ieWa/gebiet  aber  das  Gesäß  bezeichnen  soll 

(der  Penis  heiße  dort  gili'I).  Dazu  stimmt,  daß  für  sorod  Rein,  und  Blrckh.  (S.  151)  Penis 

angeben,  Almk.  im  D.  Hinterteil,  After.  Kin  ähnlicher  Bedeutungsweehsel  findet  sich  bei 

dem  Worl  üsud,  das  nach  Sam.  After  bedeutet,  besser  aber,  wie  er  sagt,  die  vulva  (fasAya 

werde  hauptsächlich  für  die  vulva  von  jungen  Mädchen  gebraucht).  Auch  dazu  paßt,  daß  Leps. 

und  Almk.  Gesäß  angeben,  Borckh.  S.  155  omitti.  d.  h.  usud-ti  vulva,  und  Kein,  beides. 

36  *  36  Medine  (eigentlich  Stadt,  die  Stadt,  Kairo)  ist  bei  den  Kunuzi  auch  für  »Ägypten«   ge-  36 

bräuchlich  (Sam.,    vgl.  besonders  Matth.  2,13).  —  Carr.  bagascione  mahanneta.     Sam.:  ar. 

fyiwal  (s.  37).    tlber  die  Reinheit  der  Nubier  vor  100  Jahren  in  dieser  Beziehung  s.  Bcrckh. 

37  S.  146;   Hosk.  S.  15;    Hartm.  S.  214.  *  37, 1  Ildwal  nennt  man   bekanntlich  die  Männer,  37 

die  in   Frauentracht  Weibertänze  tanzen   und   natürlich  auch  sonst  Dirnendienste  tun.     (Vgl. 

Lane  1836,  I,  S.  101.     3  Das  geht  auf  Rein.  Wb.   unter  kt'isa,   kussa     faul,    träge,   schwach«. 
Sam.  kennt  eben  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  im  K.  nicht.    Vielleicht  wird  es  so  nur  im 

D.  gebraucht.  — fehme-men  ist  endungsloses  Verbum  conjunetum  zu  fehme-men-in-gön,  vgl.  58,  3. 



54  II.  S  c  ii  Ä  f  e  u :  Nubische  Texte. 

38  *    An-na   nögo-n^fdrah    essi-ged   terri-  *  Meine  junge  Sklavin   ist  schwan-  38 
bü-n.  ger. 

39  *    Ter   ten-nJPn-yi   eske-rgi    en-gir-kö-  *   Er    kann    seine   Frau    nicht    »zur  39 
mn-um.  Frau  machen«. 

40  *  Affi  dd-mn-um.  *  Es  ist  kein  Kind  da.  40 

41  *  E-ki  mir-i   arti-gi  (Urne   baid-i-gi  ä-  *  Die  unfruchtbaren  Frauen  bringen  41 

dw-iir-ran    tir-gi    dirrtyejuoek-ki    tidd-  Gott   immer  Gelübde    dar,    damit  er 
irjän.  ihnen  Nachkommenschaft  schenke. 

42  *  Id-tun  en-gön  ittiwri-r-ton  bäi-ox-san.  *  Mann   und  Frau   haben  sich  von-  42 
einander  getrennt. 

in.  Geburt,  Kinder,  Spielen. 

Nr.  42  A — 59. 

Eine  zusammenhängende  Niederschrift  Samuels  über  Affi-n^.usk-ar-kön  doi-ar-kön  »Ge- 

burt und  Erziehung  des  Kindes«  ist  Eigentum  der  Wiener  Akademie  (vgl.  Einl.  Anm.  19). 

Einiges  bei  Beckett  S.  206. 

42A  *  Ydgüb  Yvsif-na  timjbdbjter^,e-sum.  *  Jakob   war  Josephs  Vater.  42A 

43  *  E11  täk-laj>iiü-r  affi-yi  '  aridjdogo-r  *  Keine  Frau  bringt  das  Kind  ohne  43 
ä-iug-üddi-mn-un  [oder:  affi-gi  ä-üsku-  Schreien  zur  Welt  [oder:  gebiert  das 

inu-uin].  Kind  ohne  Schreien]. 

44  *  Eh  muun-iisk-urjiiui-r  kid-ir  üsku-  *  Die   Frau   gebiert    nie   ohne  Heb-  44 
in  ii- 11  it.  amme. 

45  *  1.  Nob-i-n^eäei-i-r  affijuoer  uski-takki-  *  1.  Wenn   in  Nubien   ein  Kind   ge-  45 

ki-n  kdlod-itti-njügros-ki  ewjwe~r  affi-gi  boren  wird,  so  nimmt  am  siebenten 

ing-ed  kisib  kulöd-ti  dbb-ed  ' äge~-njür-ki  Tage  eine  Frau  das  Kind,  man  füllt 
dogö-gir  arb-ir-ös  karu-eddijwSr-ro  ke-  sieben  Teller,  knickt  ein  Bündelchen 

38  *  38  Wortl.   »mit  Wasser  beladen«,  ein  Ausdruck  für  schwanger.  — farah  vgl.  Amery  38 

39  S.  43:  farh    »small  ncgro«,    und  Text  Nr.  471.  *  39  fri-gir  ein  verhüllender  Ausdruck  39 

40  für    schwängern,    der    auch   Mattii.   i,   25    gebraucht    wird.  *  40    Fibel    S.  18,6.  40 

42A.  43  *   42A   Fibel   S.  15,  23;   31Y.     Eine   Anrufform   für   Yägüb   siehe   791,  32.            *   43   Für  42A.  43 

Schreien    steht   ein  Wort  t&Jc-ki,  das  nach  Sam.  vor  allem   für   die  Geburtswehen   gebraucht 

wird.    Vgl.  Maith.  24,  8  =  Mark.  13,  8  (ta(j-ar).     So    bekommt  auch  1003,  116  erst   seinen 

44  genauen  Sinn.  *  44  Ich  schreibe  mit  nn,  weil  ich  annehme,  daß  im  ersten  Teil  irgend-  44 

wie  das  Wort  unni  gebären  steckt,  das  jetzt  nur  noch  im  FM.  erhalten  ist.    Rein,  gibt  FM. 

45  unnü.skar.     Almk.  Wn,   M.   Annisar,  D.    uskar;    K.   uruskal.  *  45-  1  «r  Bündelchen   vgl.  45 



Texte  38-48.    Anm.  :u  38-46. 55 

[45]  nid_wek-ki  [oder:  'A\J  undr-os  zöl^,  Durrastroli  nach  oben  um,  tut  in  ein  [45] 

wSk-ki  3-sokke-ür-ran.l.Umbiul  Reüdi^  Räuchergefäß  eine  glühende  Kohle 

toek-kön  ü-tir-ran  e'ssi-gir  Sug-ur-bü-ran-  und  reicht  es  jemand.  2.  Und  man 
gön  talye-r^an.  9.  Essi-n^gdr-ki  dür-ed-  gibt  ihm  auch  etwas  Rosetter  Salz,  da- 

ran  Jkel-lo  kvtib  gorik-M  essi-n^gdr-ro  mit  er  es,  während  falle]  zum  Flusse 

zAl-i  dd-l-i-gi  ä'tidd'ir-ran  hd-vfjän.  hinabsteigen,  ausstreue.  3.  Wenn  sie 

4.  Kolod-itH-gön  irisjtddjishki  ten-n^  zum  Flußufer  kommen,  gibt  man 

owwol-lo  essi-r  miss-os  kal-gi  essi-r  ä-luff-  sechs  Teller  am  Ufer  den  dort  an- 

ündur-ran  malmka-ri-njtjoro.  5.  Wide  wesenden  Leuten  zu  essen.  4.  Den 

man'dge-n jir . iir _arubJiM-l _kö-h<fi,,i<j^  siebenten,  vor  dem  spritzen  sie  etwas 

wek-ked arrib-ös  töd_wek-ki 'a-tir-mn  dre-  Wohlriechendes  ins  Wasser,  und  die 
gir  essi-r  bovowe^UJtcdgi-rjom.  6.  Affi-  Speise  werfen  sie  ins  Wasser  für  die 

gön  en  kdg-il  ten-na  i-gi  essi-r  tdbbe-ka  Engel.  5.  Und  jenes  Strohbündelchen 

kni-gjä-ew-tirhi.  7.  Ter-i-njagdb-ir  ä-  mit  dem  aufgebogenen  Ende  zünden 

inge-küg-ron.  [8.  Tn-gön  Nob-i-n^iSei  sie  mit  einem  Streichholz  an  und  ge- 

kurs-el-lo  Mesthije-n-gHn  ä-dw-san^,  ben  es  einem  Knaben,  daß  er  hinein 

teran].  in  den  Fluß  schwimme  und  es  [dort] 
loslasse.  6.  Und  was  das  Kind  betrifft,  so  taucht  die  Frau,  die  es 

trägt,  ihre  Hand  in  den  Fluß  und  wäscht  ihm  das  Gesicht.  7.  Danach 

trägt  man  es  [wieder]  hinauf.  [8.  Und  dies  ist  etwas,  was  man  (schon) 

zu  tun  pflegte,   als  Nubien   vor  Alters   (noch)   christlich   war]. 

46  *  A/fi-ki  ertt-gi  ni-os-san. 

47  *  Affi-gi  kan-nd  tömm-attijuoihki  ileKi-r 
tdbb-os  sökke-tir. 

48  *  Affi  ogir-ro  [oder:  -rj,]  ü-doi-tdkkiii. 

*  Die    Kinder    haben    die  Brust   ge-  46 
trunken. 

*  Tauche  einen  Brocken  Brot  in  die  47 

Milch  und  reiche  ihn  dem  Kinde. 

*  Das   Kind    wird    auf  dem    Schöße  48 

aufgezogen. 

[45]  412,95415:416.  t  Das  Salz  aus  Rosette  soll  besonders  gut  sein.  4  Hier  sind  ganz  deutlich 

die  essi-n^malaika-ri  oder  cssi-n^buru-i  wie  sie  auch  heißen,  die  Wasserfeen,  gemeint,  vgl.  zu 

864,  z.  Ameky  S.  243  bint  ri-bahr  Nymphe.  •  -göii  kurz  und  nasaliert.  So  ausdrücklich  ge- 
legentlich, auch  7..  B.  im  Jon.,  von  Sam.  angegeben.  Ebenso  474.  4;  721.  1.  2.  Zu  vergleichen 

ist  die  Verkürzung  und  Nasalierung  von  -tön  -von-  zu  -töri:  120,  2:  121;  127,  2;  2,56.  Das 

ist  der  Weg,  auf  dem  im  Gemeinnubischen  oft  das  n  von  -gön  und  -tön  schließlich  ganz 
verklingt.  Vgl.  828.  •  Dieser  Satz  wurde  vom  Erzähler  nachträglich  angehängt,  als  ich 

bemerkte,  die  Sitte  erinnere  doch  stark  an  die  christliche  Taufe.  Die  Erinnerung 

daran,  daß    in   Nubien  Christen   gewohnt    haben,    ist    im  Volke  nicht    erloschen,  vgl.  zu  6,  3 

|45| 

46  und    Wien.  Ber.    S.  8.      Aber   schon    BlRCKH.    S.  121.    I, *   46   Fibei,    S.  11,   19. 

46 
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49  *  E-ki  tln-nd  affijnöro-gi  ada-ki-r  Un- 

na ur-i-njüogö-r  a-ingi-ran. 

50  *  Affi  elgön  kuttejtem-men-in-gön  wala 

talle-men-in-gön  ä-dör-in  i-kl-gon  kurti- 

kl-ged-gon. 

51  *  i.  Affi-ki-gimer-dr-kimer-tidd-ir-ki-ran 

' ddajwek-ki  kö-ran.  2.  Tin-na  negd-Ja-r 

a-iWui-ir-ran  Ügjedjka-w°jin.  3.  I&^sig- 

ar-kön  ya  bett'^ek-ki  ya  kdl  söww-od^ 
wek-ki  ya  tag-addijwek-ki  ya  irisjweh 
kl  ya  goskattijtöd^jdehki  ya  dugujtöd^ 

dek-kl  ä-tidd-ir-ran.  4.  Ikk°_aw-dr-M  sig- 
ar-kji-ran. 

52  *  En-na  töd  s?fjtibi§jnawre  keyye-bü-n. 

53  *  Ar-i  ton-l-m. 

54  *   Töd  idu  dd-n. 

55  *  1.  Affijwer  ä-öi-in-gön  tin-n^en  ä- 

kitte-gir-sum,  2.  am/na  ter  gü-njnutin 

ä-wig-sum. 

56  *  Affi-kl  ä-usu-ran. 

57  *  Affi-kl-godon  kdski-ki-n  ingn-kane- 

ged  kdSk-u. 

57A  *  Affi-ki  Md-ir  ä-kaiki-ran-d? 

*  Die  Frauen  pflegen  ihr  kleines  Kind  49 

in  Körben  auf  ihren  Köpfen  zu  tragen. 

*  Wenn  das  Kind  noch  nicht  steht  50 

oder  geht,  kriecht  es  auf  Händen  und 
Knieen. 

*  l.  Wenn  man  die  Kinder  beschnei-  51 

det,  so  hat  man  eine  Sitte:  2.  Man 
schickt  sie  in  ihre  Dörfer  zum  Gaben 

sammeln.  3.  Und  [als]  solche  Gaben 

gibt  man  ihnen  Datteln,  Dürrbrot, 

Korbdeckel,  Wohlriechendes,  ein  paar 
Eier  oder  etwas  Geld.  4.  Dies  Tun 

nennt  man  Sig. 

*  Dein  Sohn  wächst  wie  eine  Sommer-  52 

gurke. 
*  Wir  sind  Knaben.  53 

*  Es  sind  acht  Knaben  da. 54 

*  1.  Als  ein  Kind  weinte,  beschwich-  55 

tigte  es  seine  Mutter,  2.  aber  es  schrie 
immer  mehr. 

*  Die  Kinder  lachen. 56 

*  Wenn  du  mit  Kindern  spielst,  spiele  57 
mit  Zartheit. 

*  Spielen  die  Kinder  auf  dem  Dorf-  57  A 

platz? 51  *  51,1  Sitten  bei   der  Beschneidung  Hosk.  S.  192  (Dungula).    3  Sam.  Hochz.  sagt  geradezu  51 

52  mg-ar-'k^.an-'ki-ran  bedd-ar hieran  »was  Mg  betrifft,  so  heißt  es  betteln«.       -  *  52  Leps.  Gr.  hat  52 
in  seinem  Liede  S.  253,8  sm^tibiS,  was  gewiß  in  sef^tibis  zu  ändern  und  unter  dem  Eindruck 

des   folgenden    siw    »Sand«    verhört    ist.     Vgl.    die   Sommerdurra    in    ähnlicher   Verbindung 

in    1014,  5.      Hier    ist   sef  (ar.),    dort    boyon    (vgl.  335)    für    »Sommer«    gebraucht.     Amery 

53.54  S.  92  tibü  »cucumber«.  —  *  53  Fibel  S.  6,  12;   19,  7.  —  *  54  Fibel  S.  5,  11;   18,  6.  —  53.54 

56.  57A  *  56  Fibel  S.  10,  18;   20,  13.  -       *  57A  Fibel  S.  16.    Zu  büd  »Dorfplatz«,  vgl.  zu   287.  -  -  56.  57A 



Texte  49—58,  7.    Anm.  zu  51—58,  7. 5? 

58     *   1.  Xob-t-iijaffi-tti-n^käSk-ide. 

BökJci-bokk-e-na  kdSk-id. 

2.  (lir^Jxiy-id-tl  niga-na  affi-Tci betti-Jci- 

njur-rotä^gdmm-os-kabokki-bokk-e'-giä- 
kdäki-raaittiwri-godon.  i.  Elgön  üguddi- 

mSn-dangön  kvM-gi  ä-ingi-ran.  4.  Külu 

tmjAogo-r  digr-in-nd  tirti-gi  ten-na  missi- 

fei-gi  kds-irjwSr-na  giid'a-ged  dig-r-os-ir 

i'kke-l-l  wide böd-dig-kä  h'tti-ki-na'iiisi-la- 
r  S-bökk-08-ran.  5.  Man  kvffe-bu-el  wide 

kds-ir  ten-na  missi-ki  kuffe-bä-san-gi  ki/s- 

ös  ten-na  mis-ir-tön  bel-ligi  affi-ki bokki- 

büd-i-gl  S-kdS-in  wer^jjoek-ked.  6.  Man 

'ii&si-ki-r  bokki-lrüd-i-yö/i  ä-i'irü-mn  ter 
sdf-gir  ä-gii-n-gi.  1.  Terjitn  tin-nai-ton 

wide  niis-ncii-tdn  warri-an-ös-ki-n  gilta 

ekkrl jwe~k-kir,  tir-i  böd^td-ka  mis-ir  5- 

*  l.  Spiel  der  Nubierkinder.      58 

Das  Versteckspiel. 

2.  Manchmal  sammeln  sich  die 

Kinder  des  Dorfes  vor  den  Palmen 

und  spielen  miteinander  Versteck. 
3.  Bevor  sie  anfangen,  losen  sie  mit 

Steinen.  4.  Auf  wen  das  Los  fällt, 

dem  verbinden  sie  die  Augen  mit 

einem  Stück  Turban,  die  andern  aber 

laufen  und  verstecken  sich  im  Unter- 
holz der  Palmen.  5.  Jener  verbunden 

gewesene  löst  dann  den  Turban,  [mit 

dem]  man  seine  Augen  verhüllt  hatte, 
kommt  aus  seinem  .Mal  heraus  und 

sucht  die  versteckten  Kinder,  eins 

nach  dem  andern.  6.  Und  jene  in  den 

Palmgebüschen  Verborgenen  schauen. 

58  *  58  Schon  gedruckt  Wien.  Text.  S.  26  ff.  t  Für  kaik-ide  auch  kask-id.  —  Reduplizierte  58 

Bildungen  wie  bokki-bokk-e  finden  sich  öfter,  vgl.  Wien.  Text.  .S.  23,  kaddi-kadd-e  »ein  Spiel« 

und  kuffe-kuff-t1  •  Versteckspiel« ;  hei  Sam.  'airal-'airal-i:  »Windung" ;  tibit-tibl-i'-  ■  Schminkstift «  186; 

wohl  auch  sesere  -gut«  34,  \;liltib'  »Schleuder«;  in  ikhell&l  hahe  ich  gehört  sib-sib-v  »Schmetter- 
ling-, wohl  von  tib  »flattern-,  u.  a.  m.,  vgl.  600.  2  Vor,  vom  Dorf  aus  gesellen.  Sam. 

erklärte:  »dicht  bei  den  Palmen,  zwischen  Palmen  und  Feld«.  Das  ist  also  doch  wohl  der  äußerste 

Rand  des  büd,  vgl.  zu  1 94.  —  yamm-os:  Aus  dem  arah.  »I^  »sich  versammeln«  wird  (da  im  Nub. 

stets  statt  der  V.  Form  die  II.  gebraucht  wird,  vgl.  nub.  'ayyibe  ar.  it'aggib;  nub.  ahhiri' 

=  ifahhar;  nub.  'akkisi1  =  ifakkiz;  ekkide  =  ifdkkid  u.a.m.  Siehe  auch  376,73)  nubisch 

eigentlich  yammi  .  Das  '  schwindet  und  es  bleibt  nur  yammi  oder  häufiger  yam?/ic,  das 
dann  ganz  wie  die  Verben  auf  Doppelkonsonanz  und  1  oder  unechtes  e  (vgl.  762)  be- 

handelt wird:  tfämme-n,  ydmme-rgi  (yamrni-ryi),  yämm-os.  yamme-takki  (vgl.  376,  73)  usw.  und 

sogar  yamme-yir   »sich  sammeln   lassen.     5  Zum  Losen  vgl.   Wien.   Text.   S.  9.   —  Die  Form 

elgön   mi'n-din-gön  heißt    »noch   bevor  ich  ....  ehe  icli  ......   vgl.  50;   241 ;    1012,  3   u.  ä. 
Auch  ohne  elgön  bedeutet  die  Form  oft  schon  -bevor,  ehe«,  vgl.  533.2;  579;  1003,16. 

(Girsche:  teg-os  ard-ir,  täbe-takke-mt'n-in-gon  setz  dich  auf  die  Erde,  daß  du  nicht  [ehe  du]  müde 
werdest.)  Doch  überwiegt  ohne  elgön  die  Bedeutung  »ohne  daß-,  vgl.  664;  489;  683;  739  u.  ä. 

Etwas  abweichend  und  absonderlich  ist  37.  3  ter  fehme-menin-yön  »da  er  nicht  verstand-,  vgl. 482. 

4  Gesprochen  wie  bödika,  Sam.  schreibt  bddigka.  —  Die  untersten  Schößlinge  der  Dattelpalme 

läßt  man  in  Nubien  gern  wachsen,  während  sie  sonst  meist  entfernt  werden.  5  Silbentrennung 

war  hier  etwa  kuf-feb-wel,  sonst  wurde  meist  bü-el  oder  bü-n-et  gesprochen.  —  »Eins  nach  dem 

andern«  nimmt  den  Verlauf  des  Spiels  vorweg.     1  Mskr.  wer-kir.        Bei  mix  »Mal«    denkt  Sam. 

nn.-hist.Abh.  tun.  Nr.r,.  8 
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[58]  tö-r-os-ran.  8.  Ter  wide  tin-ndböd-U-gön 

nsu-dttl-yön  -gi  gigr-ek-ka  tir-y^abiddl^, 

bödjä-reg  e-tä-n,  terjön  tld-det-ton  weh 

kl  dur^Jcümmi-ki-n-gön.  9.  Terjön  wek- 

kl  kumm-ed-n-ä  terjteran  bl-fdl-un-ln. 

10.  Wide  kvmmi-sin-nd  zöl-gibi-kuffe-gir- 

ran  ten-njagär-ro.  11.  Terjön  mail-an- 

os-n-ä  teil _<lo<jo-rh<t im _:wer ä-tö-n.Wtde- 

gir-gün  a-kuffe-gir-ran.  12.  Tkke  ä-dw- 

ran  Jjtdniidimin-gidür-imjbokon.  13.  1)1- 

min-gi dür-ek-ki-n  tek-ki  kaäk-id-ir-tön  ös- 

ös  wide  kurti-ki-njdogo-r  'ung-r-ös  ten_ 
dogo-r  a-bokki-l-l-r-tün  voek-ki  ä-egir- 
kiddl-ran. 

wohin  er  geht  T.  Wenn  er  von  ihnen  [58] 
und  dem  Male  sich  entfernt  nach  einer 

andern  Richtung  hin,  so  kommen  sie 

ins  Mal  gelaufen.  8.  Er  wieder  hört 
ihr  Laufen  und  Lachen,  kommt  auf 

sie  zurückgelaufen  [und  versucht],  ob 
er  einen  von  ihnen  berühren  kann. 

9.  Wenn  er  einen  berührt,  so  gewinnt 

er,  10.  und  man  verbindet  den,  den  er 

berührt  hat,  an  seiner  Stelle.  11.  Wenn 

er  verliert,  so  «kommt  ein  Esel  auf 
ihn«  und  man  verbindet  ihn  noch 

einmal.     12.  So  macht  man  es,   bis  er 

es  auf  zehn  »Esel«  bringt.  13.  Wenn 

er  auf  zehn  kommt,  so  stößt  man  ihn  aus  dem  Spiele,  läßt  ihn  sich 

auf  die  Kniee  niederlassen  und  einen  von  den  versteckt  gewesenen 
auf  ihm  reiten. 

14.  Danach  nehmen  sie  einen  zweiten 

von  ihnen  und  verbinden  ihn.  15.  Und 

sie  beginnen  ihr  Spiel  wie  das  erste, 

bis  sie  den,  der  »Esel«  ist,  erlösen. 

16.  Undseine  Erlösungkommt  durch  das 

Fangen  des  ersten  Kindes.  IT.  Manch- 
mal wird  er  sofort  erlöst,  aber  manch- 
mal dauert  es  auch  sehr  lange.  18.  Wenn 

es  so  liegt,  so  wirft  der  hingekniete 

Knabe,   wenn   er  größer  ist  als  sein 

14.  Ter-i-njagdb-ir  oww-ittijwek-ki  Od- 

det-tön  ös-ka  ä-kuffe-gir-ran.  15.  Wide 

tin-nä  kask-id-ti  mcwoljnawitte  ä-ugüddi- 

ran  muh^hanu-um-bü-l-yl  bew-ran  bo- 

ko/h  16.  Teii-iui  bew-ar-kön  ß-td-n  affl 

koi-dl-njdr-ar-ked.  IT.  Girjbag-id-ti  yo- 

iiidii  ß-bew-täkk-os-in}  amma  girjbag- 

id-tön  dessen  ä-nossö-y-an-os-in.  18.  Ikke 

turüb-ki-n  töil '  unyl-bü-l  j)n  tek-kiegrjdg- 

iljdogo-r  dMjt-kl-n,  wide  zä'l-os-kö-ki-n, 
[58]  liier  an  einen  Kreis.  8  Mskr.  komme,  so  aucli  in  9;  in  10  kommt.  9  Hier  steht  wie  öfter  [58] 

die  Frageform,  wo  wir  die  hypothetische  erwarten  sollten.  Ähnliche  Beziehungen  zwischen 

Frage  und  Bedingung  hestehen  ja  in  vielen  Sprachen,  deutsch  »ob«,  griech.  »ei«  usw.  -re 
in  gleichem  Gebrauch  61.  3.  Ein  si  vielleicht  ähnlich  Wien.  Text.  S.  17,  22.  ii  Sam.  arab.  dahal 

fih  honiar.  Es  scheint  ein  gebräuchlicher  arabischer  Ausdruck  zu  sein  für  das  Unter- 

liegen im  »Spiel.  Wie  er  entstanden  ist,  weiß  ich  nicht.  Das  dogo-r  im  Kubischen  würde 

im  Arabischen  eher  ein  'ala  als  ein  fih  erwarten  lassen.  Dann  hätte  dahal  seinen 
bekannten  Sinn  und  man  könnte  allenfalls  an  etwas  denken,  wie  die  von  G.  Möller, 

Sitzungsber.  d.  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1910,  XLVI1,  S.  945  besprochene  obszöne 

altägyptische  Fluchformel.  13  Entwurf:  äegir-kidd-os-ran.  —  Übersetzt  als  ob  bokki-hü-u- 

el-t-r-tön    im  Text   stände.      15  Entwurf:    man   hann-    ohne   Assimil.      IS   Entwurf:    'ungu-. 



Texte  58,  7—61}  3.    Anm.  zu  58,  7- -6 /.  .7.  59 

[58]  tek-ki  sdkkrjuff-ös  ä-böd-os-in  kä-ki-g^  Reiter,  und  wenn  er  erbost  ist,  diesen  [58] 

abiddi.     19.  Man-gU  töd  luffe-täkk-ehiia  ab   und  läuft  nach   den  Häusern  zu. 

wig-idti gigr-ed ten-njdhar-ro 5-böd-ran .  19.  Wenn  jene  das  Schreien  des  abge- 
20.    Dür-i'il-nui-ä    dtta-ka    bt'ttijicer-ro  worfenen  Knaben  hören,  so  laufen  sie 

kettif-ös  tenjdogo-r  wek-ki  S-ebr-os-ran  hinter  ihm  her.  20.  Wenn  sie  ihn  ein- 

harse-rjan,  bSw-tdkki-mJbokon.  holen,  so  bringen  sie  ihn,  binden  ihn 
[mit  dem  Rücken],  an  eine  Palme  und  stellen  jemand  zu  ihm  als 
Wache,  bis  er  erlöst  wird. 

59  *   Kag^fögor  kag^fögor  göm-ki-it.  *   Wenn    der    Donner,    der    Donner  59 

(iii-n^hxi-gön  bög-ki-n,  schlägt, 

kdl-gi  mardg-ked  kcd-lrg-ru.  und  der  Regen  sich  ergießt, 

kdl-gi  mardg-ked  kal-leg-ru.  so  essen  wir  wohl  Brot  mit  Brühe, 
so  essen  wir  wohl  Brot  mit  Brühe. 

IV.  Feuer,  Kochen,  Braten  und  Backen,  Essen  und  Trinken,  Hungern 
und  Dürsten,  Rauchen  usw. 

Nr.  6o — i  70. 

Eine  zusammenhängende  Niederschrift  Samuels  über  das  Thema  Kai  min^,dn-lön  äb-bü-n 

■  Woraus  wird  das  Brot  gemacht?«    besitzt  die  Wiener   Akademie.     Vgl.  Einl.  Anm.  19. 

60  *    Kurs-el-lo   ig-ki  zindd-na  gom-ar-ked  *    Vor  alters  zündete  man  «las  Feuer  60 

S-arribS-san.  durch  Schlagen  des  Flints  au. 

61  *  1.  Tg-di-na  Intim  z6l-i-g^.dr-ir-ki-n  »e-  *  l.  Wenn  Mangel   an  Brennholz  die  61 

lem-gir  tin-nd'äwtn-i-gi  iftg-ekka  äkiig-  Menschen    faßt,    so    ziehen    sie    mit 
ran   ügros   dwwi-na  gü-gi.      2.   Ted-do  ihrem  Mund vorrat  zur  S£7m  [-Gegend] 

wide  hor-f-r  se'lem-na  ber  sowwiJcasSi-  hinauf,  zwei  Tagereisen  weit.    2.  Dort 

In'il-gi  3-el-lan.     3.   Terj&n  gü  bedri-re  finden   sie  in  den  Wildbachtälern  das 

59  *  59  Wien. Text.  S.38,  10  1  h,  wo  auch  andere  Fassungen  des  Liedchens.  —  Zu  ka(j_foyor  s.  /.u  59 

61  299.  *  61,1  Am ery  S.  197  'auin  y ^.  provision  forjourney;  vgl.  1014,  12.  —  Silem  ist  nach  61 
Schweinf.  die  Acacia  Ehrenbergiana  Hne.  Die  Gegend  liegt  zwischen  Nil  und  Rotem  Meer. 

Über  den  Baum  vgl.  auch  Blrckh.  S.  186.  Am  2.  Katarakt  hörte  ich  den  ar.  Namen  seleme 

für  die  '/»  0IS  V«  m  'angcn,  an  einem  Ende  leicht  gekrümmten  Stöcke,  die  die  Kamel- 

treiber usw.  dort  haben;  Weiqall,  Ant.  Low.  Nub.  S.  24,  vergleicht  sie  mit  einem  hoekey- 

stick.  Sie  sehen  ganz  so  aus  wie  die  Stöcke,  die  die  Tiere  in  den  altägyptischen 

Bildern  aus  der  Tierfabel  tragen  (vgl.  Schäfer,  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuß.  Kunstsainml.  1916, 

S.  28,  Nr.  42).    3  ter  pleonestisch    vor  On  vgl.  16,  1.  -     -ri\   Frage    für  Bedingung  vgl.  5N.  9. 

8* 
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|6l]  kdäH-ka    ber-ki    dig-dig-os^soktfjing-ed  trockene    und    brüchige    Selem-Halz.  [61] 

ä-Sug-r-os-ran.    4.  ll-hi,  gU  bi-gü-kö-n-d  3.  Wenn  es  [dann]  noch  früh  am  Tage 

ä'beyy-os-ran.    5.  Wide  ddhä-tön  ber-ki  ist,   so  brechen  sie  das  Holz,  binden 

gdmme-gir^.dig-dig-osjing-ed   a-Svg-r-os-  es  zusammen  und  nehmen  es  mit  sich 
ran.  hinunter  [ins  Niltal].    4.  Wenn  nicht, 

[d.  li.]   wenn  der  Tag  darüber  hingegangen   ist,   so  übernachten  sie. 

5.  Und  mit  dem  [nächsten]   Morgen   sammeln   sie  das  Holz,  binden 
es  zusammen  und  nehmen   es  mit  sich   zu  Tale. 

62  *  l.  Tg-ki  üll-u!    Ig  dd-n.  *  1.  Zünde  das  Feuer  an!    Das  Feuer  62 

*  2.  Tg-Tci  arribe!    Ig  tille-bü[-ri\.  ist  da.    *  2.  Zünde  das  Feuer  an.  Das 

*  3.  Ig  di-bü[-n].  Feuer  brennt.   *  3.  Das  Feuer  brennt. 

63  *   Tg güssutti-bü[-n\.  [oder:  a-güssutti-n.  *  Das  Feuer  raucht.  63 

64  *   Ig  ä-finnitti-n.  *   Das   Feuer  blinkt.  64 

65  *   Man   kd    warrl-r    teb-in-der   igjuoer  *  In  jenem  Hause,  das  in  der  Ferne  65 

finnittijbel-mm.  steht,   blinkte  ein  Feuer  auf. 

66  *    Dikowijwer  köwwejbel-mm.  *   Ein  Licht  leuchtete  auf.  66 

67  *  1.  Ig  di-os-sum.  *  l.  Das  Feuer  ist  verlöscht.  67 

*  2.  Ter  §eina-gi  be-r-os!  *  2.  Lösche  diese  Kerze  aus! 

68  *  1-  Asl-e-gi  ille-r-ton  ä-dw-ran.  2.  lUe-  *  1.  Asle  (Röstweizen)  macht  man  aus  68 

gl  bdr-os  wide  nei-gr-ös  tiir  kdmiljwek'  Weizen.  2.  Man  reinigt  Weizen  und 

ki.  wide  gU  beyyi-ki-n  essi-r-tön  ös-ös  hält  ihn  eine  ganze  Nacht  hindurch 

wide  kinit^,e~k'ki  »ire-rjan  nibidjwfr^,  feucht,  und  wenn  es  Tag  wird,  nimmt 
dogö-r  mäs-il-lo  äwidd-os-ran.  3.  Ter-  man  ihn  aus  dem  Wasser  heraus  und 

i-njih(ir-ro  dew-gi  tel-idd-os  UU-gi  ing^,  breitet  ihn,  damit  er  ein  wenig  an- 

edjtd-rgi  ä-dsil-lan.  4.  Tn-godon-gön  trockne,  auf  einer  Matte  in  der  Sonne 

bettijtödjdehki    dtta^faM-ös    ille    risil-  aus.    3.  Darauf  erhitzt  man  das  Back- 

[61 1.  62  5   Für  ddhä  gab  Sam.  an:  von   »8 — 9  morgens«.  *  62  Sam.  versuchte    einmal    zwischen  [61].  62 

arribe,  das  er  gelegentlich  mit '  schrieb,  und  ulli  einen  synonymischen  Unterschied  zu  finden, 
als  ob  arribe  gebraucht  würde,  wenn  man  ein  Feuer  nicht  frisch,  sondern  von  einem  andern  her 

anzünde ;  doch  scheint  das  kaum  begründet.  Die  Bildung  von  arribe  sieht  aus,  als  ob  es  ein  ara- 
bisches Lehnwort  sei,  doch  kenne  ich  nichts  Passendes.  Es  müßte  eine  II.  Form  sein.  Ist  es  etwa 

ar.  'arrab  »achever,  perfectionner«  und  eigentlich  stets  ig-M  zu  ergänzen?  5  Wörtl.  lebt,  vgl.  67. 
67  ♦    67    Wörtl.    1.    ist   gestorben,    2.  töte:    beide    wie    im    Arabischen,   vgl.   zu   62,  3.    -       67 
68  *  68,  2  Reinigt,  d.  h.  von  Erde  und  Steinchen.  Vgl.  165.  2.    Bär  ist  wohl  eigentlich  Reinigen  68 

durch  Auslese  11.  ä.  (bär-edd/  »Worfelschwinge«),  dann  aber  überhaupt  reinigen,  vgl.  Luk.  ri,  41 



Texte  67,  :i-7(!A.    Anm.  zu  67,  5-76A.  61 

[68]  bU-l-yodön    S-sdw-r-08-ran.     5.  Ikk^dwt     blech,  nimmt  den  Weizen  und  röstet  [68] 

ar  asl-ijteran.  ilin.     4.  Und  dazu  nimmt  man  etwas 

Datteln,   zerquetscht  sie  und  mischt  sie  dem  gerösteten  Weizen  bei. 

5.  Dies  Gericht  ist  asli  [Röstweizen]. 

69  *  .1/  gcmvmjgü-njiogo-r  suriye  a-kdiu-     *  Ich  mahle  über  die  Reibmühle  ge-  69 
rin.  bückt. 

70  *   Mare  desse-gi gög-men-ka  ä-käiu-ran.     *  Frische  Durra  mahlt  man  nicht  [in  70 
der  Drehmühle],  sondern  zerquetscht  sie  [zwischen  den  Reibsteinen  |. 

71  *   Muri'  de'sse-gi  kriiu-ku  G-kul-yir-ran.      *  Frische  Durra  zerquetscht  man  [zwi-  71 
sehen  den  Reibsteinen]  und  macht  sie  zu  Brot. 

72  *    .1/  iju-<ß  tt-yoy-ri/t.  *   Ich   mahle  mit  der  Drehmühle.        72 

72 A  *   dii  n-yoy-in.                                              *   Die   Mühle  mahlt.  72 Ä 

73  *  Arie  körri-na  gög-ar-ked  göll-ös-sum.     *  Die    .Mühle    (arSe)    ist    durch    das  73 
Mahlen   am   Fest  stumpf  geworden. 

74  *   l/i  nörti  barig-kir^gög-tdkku-sum.  *  Dies  Mehl  ist  grob  gemahlen.         74 

75  *  Norti  urümme-m.  *  Das  Mehl  ist  schwarz.  75 

76  *  Nörti-gi  busg-ir  digri-girjündur-u/        *  Tue  viel  Mehl  in  den  Ledersack.  76 

76A  *  Nörti  «#?  Nörti  kar§ir  dä-bün.  *  Wo   ist   das  Mehl?    Das  Mehl    ist  76A 
im  Korbe. 

[68].  69  von  Schüsseln.  *  69  Die  Aussprache  von  kdi>i  schwankt  zwischen  kayivo  und  Jcaytt.  Wörtl.  [68].  69 

»ich  zerquetsche«  (d.  Korn).  —  Gaman^/ü  bezeichnet  den  unteren  plattenförmigen  der  beiden 

primitiven  Mahlsteine.  Der  obere,  unserer  länglichen  Brottbnn  ähnliche,  heißt  i/aman__(/U-n^.i. 

Für  das  Mahlen  mit  diesen  Steinen  hat  man  das  besondere  Wort  kdjij,  während  man  für  das 

Mahlen  mit  der  Drehmühle  ijög  sagt.  Die  ürehmühle  heißt  <jü.  BVrckh.  S.  45  :  The  richer  class 

only  have  hand-mills  like  those  of  the  Arabian  bedotu'ns.  Drehmühle  abgebildet  bei  St.  John- 
Prisse  Oriental  Album,  London  1848:  Nubian  females  (Kaläbschi).  Beschreibung  der  Reibsteine 

(aus  Berber)  bei  Burckb.  S.  219.  Das  Mahlen  ist  Frauenarbeit,  Burckh.  S.  143:  The  Dourra 

for  the  days  use  is  ground  every  morning  by  the  women,  for  the  Nubians  never  keep  meal 

70.   71   in  störe.  *  70  Für  den   Unterschied  zwischen  kdjti  und   <jög  siehe  zu  69.  *  71   Siehe  70.   71 

72A.  73  zu  69.  *  72A    Fibel   S.  13.  - ■  -  *  73   arifi    ist    nach    Sam.    eine    Bezeichnung   für    die  72A.  73 
Drehmühle;    leider    habe    ich    nicht    genaue    Kennzeichen    notiert.      (Almk.  Wh.  M.    ärafo 

■  Handmühle    aus    zwei    runden    Steinen    bestehend,    wie    bei    den    Beduinen  K.   f/ü«). 

Sie  wird,  wenn  sie  stumpf  ist,   mit  einem   harten   Stein   wieder  scharf  geschlagen   (Sam.) 

75.  76  *  75  Fibel  S.  6,  12;   19,  7.  *  76  bustig  (pl.  busg-i)   ist   ein   lederner  Vorratssack,   meist  75.  76 

aus  einer  unzertrennten  Tierhaut  gemacht  wie  ein  Schlauch.     Vgl.  226:  444.  52;    1003,  16; 

1005,  17.     Buhckh.  S.  156    bousouky  (d.i.  Inisvy-ki)    leather    provisian    sack.      Als   FM.-Wort 

76  A  für  den  Begriff  gibt  Burckh.  Dtmkyga,  was  Leps.  dukki  schreibt.  *  76  A  Fibel  S.  28.  76  A 
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77  *  t.  (lere-gi  a-dw-ran  //örti-r-tön.  2.  Essi 

wds-os-ik^JcSl-lo' äge-nd  sigidjwehki  iii/i  ■ 
di-r  morre-gr-ed  wide  mdyin-yi  nörti- 

/••tön  eyye-gr-ed  sile-n^dogü-r  ä-teg-in. 

3.  Mayin-do-tön  nörti  sile-r  a-siUi-Si'ig- 
r-in.  4.  liin-gön  ä-kds-Saw-r-i/i  komb- 
an-imjbokön.  5.  Komb-cm-ös-ki-n  Munt, 

'"ek-ki  ig^dogö-r  ä-mug-ran  kargjän. 

6.  Karg-ös-M-n  igjiogo-r-tön  ü/g-udd^ 

edjta,  MsibJbe~r-ro  bögjundr-öSj  des^_ 
wer-/,  ililil  wer-/,  i/inbiid  Jcariim-dijuoefo 

ki  undr-ös  ä-kdl-lan. 

einen  Teller,  tut  Butter.  Milch 

77A  *    Medid-tön     gere~jnawitte     ä-dw-ra//, 
amma  gere  medidjdogo-r  kömbo-m. 

78  *   Gere  s&?  (lere  sile-r  da-bu-n. 

79  *  l.  En  ten-na  burU-gi  ä-we-tir-in  mau- 

h'/m-nu  wdttl  igitt-dn-ki-n :  2.  Wo  bürü, 
umbudjtödjlek-ki  ing\_edjkd-rgi  urn- 

fmn-njürti-r  xmdr-ösjgüde^Jcüdde-rjan. 

3.   Ai  td-rgi  kalissF-gi  bi-dörki-rin. 

80  *   Kdl-gi    dw-ran-njönmiool-lo   kalisse-gi 
ä-dörk'-ran. 

*  1.  Gere  [Brei]  macht  man  aus  Mehl.  77 
2.  Wenn  das  Wasser  siedet,  so  sitzt 

du,  ein  Knotenglied  eines  Durra- 
stengels mit  der  Rechten  fassend  und 

die  Linke  mit  Mehl  füllend,  am  Kessel. 
3.  Aus  der  Linken  rieselt  das  Mehl 

in  den  Kessel.  4.  Und  die  Rechte 

rührt  beständig  um,  bis  es  dick  wird. 
5.  Wenn  es  dick  ist,  läßt  man  es 

noch  ein  wenig  auf  dem  Feuer,  damit 

es  gar  werde.  6.  Wenn  es  gar  ist,  so 

setzt  man  es  vom  Feuer  ab,  gießt  es  in 
und  Salz  mit  Hornklee  daran  und  ißt  es. 

*  Und  medid  macht   man    wie  gere,  77A 

aber  yere  ist  dicker  als  medid. 

*  Wo   ist  der  Brei  (ge're)?    Der  Brei  78 
ist  im   Kochtopf. 

*  l.  Die  Frau  sagt  zu  ihrer  Tochter,  79 
wenn    die    Essenszeit    herankommt: 

2.  »Tochter,  hole  etwas  Salz  und  tue 

es  in  das  Salzgefäß,  daß  es  schmelze 

und  sich  setze.  3.  Ich  will  gehen 

und  Teig  kneten.« 
*  Bevor  man  Brot  macht,  knetet  man  80 
den  Teig. 

77  *  77, 2  igt»  »rechts«  wird  oft  zu  T(n,  m  zusammengezogen,  vgl. iyir,  iiir  =  Tr  3, 32.  —  Als  sile  wurde  77 

mir  in  Biijge  (wo  man  suU  sagte)  ein  Kochtopf  der  Form  f         J  bezeichnet.    6  karum  ar.  helbe 

Trigonella  foenmn  graecuin  L.  Sam.:  «tnelh  mahl&t  ma  el-helbe,  beides  fein  miteinander  ge- 

77A.  79  mahlen«.  — —  *  77A  Vgl.  165,  10  und  n.  *  79, 1  watti  »Zeit«  aus  ar.  waqt.  Die  Zwischenform  77  A.  79 

ist  gegeben  durch  süd.-ar.  (Amery  S.  366)  wagit,  wakit,  wata  (&>))  timc.  2  Vgl.  zum  Salz- 

schmelzen 83,  4;  574,  2.  3.  —  Zu  kudde  außer  unserer  Stelle:  1003,  76;  Mark.  4,  39  (kudd-ar 
vom  Meere).  Kvdde  bedeutet  also  »ruhig  (und  klar)  werden,  so  daß  die  Unreinigkeit  sich 

zu  Boden  setzt«  (Vgl.  das  Beispiel  unter. 1003,  97  ;  s.  Nachtr.).  Daher  denn  auch  im  übertragenen 

Sinne  ruhig,  klar  sein,  z.  B.  609;  1008,  33  (von  Menschen,  die  sich  ruhig  verhalten);  1003,  67; 

1013,  5  (vom  Wetter):  1015,  7  (vom  Himmel);  1003,  203  (vom  Verstand  kuddt-r-ar;  960  (vom 

80  Gemütszustand);  kudd-el  »klar«  :  388:  1003,226.  *  80  dork' -ran,  vgl.  bi-kabk-ran  (Sprech-  80 
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81  *   K-ki  kalisse-gi  fukke-ki-r  a-ddrki-ran.     *  Die    Frauen    kneten    den  Teig    in  81 

Näpfen. 

82  *   Xörtl-yi  fukke-r   undr-os  wide   um-     *   Wenn  man  Mehl  in  den  Napf  tut  82 

bud-tön  essi-gön  foamira-gön   undr-os-ir     und  Salz,  Wasser  und  Sauerteig  hin- 

i  wek-ked  wala  i  üwwi-ged  käs^Sritc-r-      eintut,   und   es  mit  einer  Hand  oder 

ur-ki  d4rk-ar-k_e-ran.  mit    beiden    Händen    durcheinander- 
arbeitet,  so  nennt  man  das  dorki  (kneten). 

83  *  1.  Kan-nd  dw-ar  yiha  toski^kiiits-iim.     *  1.   Vom  Brotmachen  gibt   es    drei  83 

i/d  ind-njäogü-r  digr-i-m.     2.   Ai  iiir-     oder  vier  Arten,   oder  sie  sind  noch 

bü-rin-gi  t'k-kiji '  in-tir-rin.  zahlreicher.      2.   Was  ich   weiß,   will 
ich   Ihnen  sagen. 

3.  Koi-dl-gi  kan^ndddi-gi  ikk*„ä-dw-  3.  Erstens,  gesäuertes  Brot  macht 
ran.  ̂ .N6rtijt6d^dek-kifukke-rundr-ö.%  man  so:  4.  Man  tut  etwas  Meld  in  den 

wide  umbüd-ti  güdejrrrjundr-ös,  wide  Napf,  läßt  Salz  schmelzen  und  hinein- 

edttödjdtk-kön  undr-ö.%  imjnidlle-gi  itti-  laufen,  tut  etwas  Wasser  hinein,  kne- 

wrt-godon     dörkijsaw-r-öSj     hamira-gi  tet  all  dies  durcheinander,  tut  Sauer- 

undur^kdäjSaw-r-ös  kalis8e~-iijtü~-r,  tt'td-  teig  daran  und  rührt  ihn  in  den  Teig 
dü-njiogö-r  ßikke-gi  mds-ü-lo  U-uskur-  hinein,  und  stellt  den  Napf  auf  den 

ös-ran    kös-imjbokon.      5.    Kös-ös-ki-n  tuddu   in    die   Sonne,    bis    es    gährt. 

[80]  Silbenteilung  •kran).  Der  Ausfall  des  schließenden  ;  an  dieser  Stelle  sieht  dem  Ausfall  des  i  |80| 

beim  hypoth.  -ki  vor  konsonanten  Endungen  sehr  ähnlich.  Denn  auch  dort  fällt  i  zwar  nieist 
aus,  wenn  ein  Vokal  vor  dem  k  steht,  oft  aber  auch,  wenn  der  Stamm  auf  einen  Konsonanten 

ausgeht:  an-k'-ran  »wenn  sie  sagen«;  weris-k'-ran  »wenn  sie  wollen»;  ö.s-osk'-ran  «wenn  sie 

herausnehmen»;  äic-k"-rnn  »wenn  wir  machen  usw.  Ohne  so  starke  Änderung  der  Sprech- 

silbenteilung gegen  die  gra in ma tische  lallt  das  i  z. B.  aus  in  gend-tee  » macht  Frieden», Mai  i n.  5,25 

83  von  ijendi,  und  tuk-ice  »schlagt«   (vgl.  Einl.  S.  26)   von  tukki.  *  83.1   Die  Brotgetreide  sind  83 

nach  Sam.  ille  (Weizen);  mare  (Durra,  nub.  Lehnwort  im  Süd. -Ar.  marTff,  Amery  S.  116.  Nach 

Schweine.  Andropogon  Sorghum  Brot.  Vgl.  zu  411  über  die  Teile  der  Pflanze);  serin  (Gerste); 

erde.  (Hirse,  ar.  dohn,  I'ennisetum  typhoideum  im  Baedeker,  I'ennisetum  spicatum  Kcke.  bei 

Schweinf.);  mare  sämi  (ar.  durra  iämi  -  Mais).  —  Burckh.  S.  143:  The  dhourra  bread  is 
extremly  coarse,  and  is  made  without  salt  (Das  ist  nicht  ganz  richtig,  vgl.  79  und  zu  129.) 

....  As  the  whole  Operation  of  grinding,  kneading,  and  baking  does  not  oecupy  more 

than  ten  minutes,  it  may  easily  he  supposed  that  it  is  never  thoroughly  baked.  3  JSaddi 

ist  alles,  was  nicht  süß  ist:  Sauer  (Sauerteig  88,  5;  saure  Milch  153).  Salzig  130  (vgl.  ar. 

htämid  Desc.  S.  87,  Nr.  430).  Bitter  (Handalfrucht;  Schnaps:  essi  naddi  164;  1003,  141. 

233i  vgl.  Amery  S.  37:  Mmid-  bitter),  auch  im  übertragenen  Sinne  836,4;  772 A.  4  Zu 

tuddu  s.  262.  •  Das  Backblech  de'w  ist  das,  was  äg.-ar.  säy  heißt.  Oft  ist  die  Backplatte 
auch  aus  Ton,  Rüpp.  S.  41  (Dungiila):  »Eine  Hache  Lehmpfanne,  auf  der  das  Brot  ge- 

backen wird  (Doka;    vgl.  Amery  S.  45  döka:    iron    plate    for   making   bread   on),    nebst  den 
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[83]  kdl-gir    dew-ir    ä-ündur-ran.      6.   In-gi     5.   Wenn    es    gährt,    so   tut   man    es  [83] 

hamur-ld-tje-ran.  [.damit  es]  zu  Brot  [werde,]  auf  das 

Backblech.      6.  Dies  nennt  man  hamarid  [gesäuertes  Brot]. 

7.   Ounv-itti  fad_fUti-g_e-ran.     8.  In         7.  Das  zweite  nennt  man  fadjitü. 

fadj'titi  hamar-id^gdlg^e-n-gön    ten-na     8.   Während    dies    kaljittt    dem    ge- 
dörhar-rö  lolde  ten-na  ündur-ar-röj  ha-     säuerten  Brot  ähnlich  ist  in  bezug  auf 

inir'i.(igude-ged  ted-de'-ton  eklie-hum.  sein  Kneten  und  seine  Zutaten,  unter- 
scheidet es  sich   von  ihm   nur  durch  [das  Fehlen   des]  Sauerteig|s]. 

84  *    En  kalisse-gi  dew-ir  undur-in-njäw-     *  Bevor  die  Frau  den  Teig  auf  das  84 

woldo   dew-gi  bos-oddi-ged   'alle-rgl   a-     Backblech  tut,  macht  sie  das  Blech 
köms-in.  durch  Einsalben  mit  einem  Fettlappen 

zurecht. 

85  *    Kdl-gi  dew-ir  kawai-girji'mdr-u!  *  Tu  das  Brot  dünn  auf  das  Back-  85 
blech. 

86  *  In  fad  döss-um.  *  Dies  Brot  ist  nicht  gar.  86 

87  *  l.  Kal^fitti-gi  dew-ir-ton  ös-ös-ki-ran     *  1.    Wenn    man    den    ungesäuerten  87 

gifirjoel^der  dew-ir  ä-kolli-tib-in.  2.  In     Brotfladen  vom  Backblech  abhebt,  so 

giSirJtöd-ti  gargas~a-g^,e-ran.  bleibt  etwas  Kruste  am  Blech  sitzen. 
2.  Diese  Kruste  nennt  man  gargaSa. 

88*  l.  Abre-gi    S-dw-ran    gir    digri-ged.  *  i.   Abre  macht  man  auf  viele  Arten.  88 

2.  Tid-de'-töwjwekdü  elekken  bi-bdg-run.  2.  Von    ihnen  wollen  wir    eine   nun 

3.  Mdrejwer-i  %llejt6djde~r-i  kdrum^  niederschreiben.  3.  Man  nimmt  Durra 
t/>d_(/er-i  irs-i  eMe-l-ijvocr-i-gön  ted-do  und  etwas  Weizen,  mischt  etwas  Horn- 

saw-rjundr-ös     mdlle-gi     ä-gög-os-ran.  klee  und  andere  Wohlgerüche  daran 

4.  Ter-i-njAhar-ro  dtta-rgi  kalii.se  dessen  und  mahlt  das  Ganze.  4.  Danach 

§dre-gir  ü-dork-os-ran.  5.  Hainira  <ti-  nimmt  man  es  und  knetet  [daraus] 

grijwe~k-k6n  ted-do  ä-ündur-ran,  sere-  einen  rocht  geschmeidigen  Teig. 
girjndddi-i-anjxn.    6.  In  dw-id-tl  äfire-  5.  Und  man  tut  viel  Sauerteig  daran, 

|83]  dazugehörigen  drei  Lehmpfeilern  {Ledaye)«.  i  Statt  kal^fitti  sagt  man  gelegentlich  auch  [83] 

m\v  fitti.  Es  wird  immer  nur  in  Form  dünner,  runder  Fladen  (auf  dem  .Blech)  gebacken. 
Dalier  der  Vergleich  1003,  68.  Der  äußeren  Form  nach  ist  der  Gegensatz  dazu  (TcalJ) 

tTxbe,  der  runde,  dicke  Brotlaib.  Das  Wort  fitti  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  Form, 

es  bedeutet  vielmehr  »nicht  sauer«.  Denn  man  spricht  auch  von  iMi  fitti  »süßer  Milch«, 

vgl.  98;  153.  Almkvists  Definition:  dicker  Brotkuchen,  speziell  neugebackenes  Brot. 

84  träfe  also  danach  nicht  zu.  84  'alle  ist  aus   *  W/e  assimiliert,   von  ar.  'adal  (so,  I.  Form,  84 

86  Amery  S.  226  'adal  mend;  nicht,  wie  Almk.   meint,   II.  Form).  *  86  Fibel  S.  ii.  20.  86 
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[88]  gi  S-dw-os-raa.  7.  Frgir^dalid-gi,  kalisse  daß  es  gut  durchsäure.  6.  Diese  Ar-  [88] 

ki/.is-os-in^kel-lo  dew-yl  S-tel-iddi-ran.  beit  nimmt  man  am  Abend  vor. 

8.  Wide  kaindbajwek-krd  dihr-ir  kas^  7.  Am  frühen  Morgen,  wenn  der  Teig 

ii ml ii r  de'ssen  iörO'ffir  kalisse-gi  S-awid-  stinkt,  erhitzt  man  das  Backblech. 

di-ran.  9.  tkke  bdg'-imjbokon  ä-dw-ran.  8.  Und  indem  man  den  Teig  mit 
10.   In  aw-id-ti  abrt-yj'-nm.  einer    Schöpfschale    auf    das    Blech 

schöpft,  breitet  man  ihn  recht  dünn  aus.     9.   So  tut  man  bis  [der 

Teig]  zu  Ende  ist.     10.  Dies  Gericht  nennt  man  obre. 

89  *    1.     (ioij-ir-ki    atta-m-ü    go^-irij&n  f     *  1.    Hast    du    das   Schlachttier  zum  89 

2.   (lofj-ir  elgön  k'm  na_U)d  j'-n-gad  atta-      Schlachten     gebracht?      2.     Da     das 
kö-iiui-iiii.  Schlachttier  noch  |zu]  klein  war,  habe 

ich   es   nicht  gebracht. 

90  *  An-na  kdndi  S-gög-mun-um  di-elje-  *  Mein  Messer  schlachtet  nicht,   da  90 

n-gad.  es  stumpf  ist. 

91  *  J)eir_kd-r  min-gi  S-dw-m?  I)eic_k<i-r  *  Was   tust  du  in  der  Küche?     In  91 

kiisu-iji  ä-kiKJ-iir-r'ut.  der  Küche  koche  ich  das  Fleisch. 
92  *   Kusu  nib-bü-l  leüg-bU-ljäogS-r  gitta-r  *  Gebratenes  Fleisch  ist  für  den  Kör-  92 

gen- im/,  per  besser  als  gekochtes. 

93  *   Kimi-gjnib-os.  *  Brate  das  Fleisch.  93 

94  *  (laküd  nob-ar_kiüi-r  komb^äni-mun-  *   Gemüse    wird  ohne  Quirlen  nicht  94 
um.  dick. 

88.89*  88,  7  Zu  dahä  vgl.  61,  5.     ■  Kamäba,  Sam.:   »eine  halbe  Kürbisschale«.  *  89   Fii!el88.89 

91.92.  S.  33.     —   *  91  vgl.  444,  72.  *  92  Fihel   S.  24  Ch.  -       *  93   Fihel  S.  12;  21,  15.         91.92. 

93.94%  94  Von  nob  »quirlen«  ist  nob-eddi  »der  Quirl«  gebildet.  —  Dies  ist  einer  der  mannig-  93.94 
fachen  Neck-  und  Zunamen,  die  die  Nubier  außer  ihren  arabischen  Namen  noch  haben.  Es 

lohnte  der  Mühe  sie  zu  sammeln.  Außer  Nob-eddi  sei  z.B.  a)  Böfäi  genannt.  Nach  Samuel 

nennt  man  so  ein  Stück  Land,  das  schlecht  trägt,  und  auf  dem  nichts  wächst.  Samuel  empfahl1 

uns',  wenn  wir  in  sein  Dorf  kämen,  den  Mahmud  Ahmed  liöfäi  im  Wadi  liassil  (vgl.  5,  2 
Bassin-na  yer-ro)  aufzusuchen.  Der  stecke  voll  von  Geschichten.  Wir  haben  den  alten  Mann 
auf  der  Wiener  Expedition  besucht.  Er  war  nicht  sehr  erfreut,  als  wir  ihn  mit  diesem 

Spitznamen  anredeten  —  so  rede  man  Niemand  an  — ,  aber  dann  sehr  freundlich  und 

voll  Lob  über  seinen  Jugendfreund  Mohammed  Ali.  b)  Dem  Nob-eddi  »Quirl«  ähnlich  ist  Bös-oddi 

•  Fettlappen«  vgl.  12;  84.  c)  Durchsichtig  ist  Goryi,  wie  ein  Mann  aus  Schelläl  mit  i>  Fingein 
an  jeder  Hand  hieß,  d)  In  der  Bedeutung  unklar  ist  Abeddi;  denn  Samuels  »Vater  der 

Hyäne«  ist  recht  unwahrscheinlich,  e)  Ein  interessanter  Beiname  scheint  mir  Sinko.  Sam.  sagte, 
das  Wort  bezeichne  ein  Fünffrankstück  (vgl.  ital.  cinqve).  Auch  sonst  wurde  mir  im  Lande 

diese  Etymologie  gegeben  und  gesagt,  der  Beiname  solle  den  Mann  als  sehr  reich  bezeichnen. 

Vielleicht  ist  die  Zurückführung  auf  cinque  aber  nur  eine  Volksetymologie.  Der  Name 

Phii.-hist.Abh.    1917.    Nr.  5.  9 
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95  *  BilU-njur  owwi-gi  ing^edjtä-rgi  fäM-  *  Hole  zwei  Zwiebclköpfe  und  zer-  95 

os-lr.  quetsche  sie. 

96  *  1.  Bedingdn  urümme-gi  ten-na  tu-n-di-  *  l.  Der  schwarzen  Eierfrucht  nimmt  96 

yi  ös-os  küsu  mer-ig-bü-hyöH  vnde  rüzzi-  man    ihr  Inneres    heraus    und  stopft 

ged  saw-r-ös  a-küd-ran.   2.  In-gi  mahäi-  sie     mit      durcheinandergemischtem 

gjs-ran,   wala  kud-ar-kj'-ran.  Hackfleisch  und  Reis.    2.  Dies  nennt 

man  malm  [ar.]  oder  k/td-ar  jnub.]. 

97  *    IMi-r-tön    min   ä-bel-inf    IMi-r-tön     *  Was  kommt  aus  der  Milch?     Aus  97 

des  ä-bel-in.  der  Milch  kommt  Butter. 

98  *  l.  Des-ki  ä-dic-ran  iMi^ßtti-gi  mer-     *  1.  Butter  macht  man,  indem  man.98 

kidd-ös-ka.     2.  Wide  be'-ir  tiwjundr-ös     süße  Milch  Sahne  bilden  läßt.  2.  Und, 
ä-müg-ran  des  bel-imjbokon.  nachdem  man  [diese  Sahne]    in  den 

Schlauch  gefüllt  hat,  schüttelt  man  sie,  bis  die  Butter  entsteht. 

99  *   Bei-gi  mug-m-äf   Bei-gi  ?nug-os-sTm.     *  Hast  du  den  Schlauch  geschüttelt?  99 
Ich   habe   den  Schlauch  geschüttelt. 

100  *    Des  tel-ewe-bü-l-gi  sakki-M-r  ya  hübe-     *  Die  geschmolzene  Butter  gießt  man  100 

M-r  ä-gtw-ündur-ran.  in  Schalen  und  Krüge. 

[94]  Schenku  (oder  Senku,  auch  Scheku)  findet  sich  in  Nubien  schon  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  [94] 

(Roeder,  Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  33,  S.  370).    Der  Name  des  bekannten  Silko,  des  Baciaickoc 

Noybäaun   um  500  n.  Chr.,  würde  weiterführen   zu   dem    Namen   eines  Äthiopenkönigs  um 

Christi  Geburt,  der  mit    MtT  tv    Snk   anlangt  (Steindorff'  mündlich),  und  von  da 
dann  wohl  zu  dem  ̂ ^  ry^l   Snk   des  Berliner  Altars  Nr.  148 1  aus  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
Natürlich  sind  dies  alles  Vermutungen,  aber  die  Möglichkeit  liegt  doch  vor,  daß  die  heutige 

Volksetymologie  nur  einen  alten  einheimischen  Namen  umgedeutet  habe,  f)  Bei  Murr. 

Sounds  finde  ich  den  Männernamen  Sennike  und  g)  den  Frauennamen  Jioloig,  beide  un- 

bekannter Bedeutung,  h)  Heute  kommt  in  Nubien  oft  der  Name  Sambo  vor.  Zur  War- 

nung sei  Samuels  Äußerung  angeführt:  »Das  ist  gar  kein  nubischer  Name  und  war 

früher  unbekannt.  Erst  seit  die  Engländer  gekommen  sind,  nennen  sie  jeden  Schwarzen 

Sambo,  und  so  hat  der  Name  sich  eingebürgert.«  Mit  dem  aus  dem  14.  Jahrhundert  über- 

lieferten   Namen   Sambu    (Quatremere,    Mein.  2,    S.  115)    hat    er    also    nichts    zu    tun.    - 

96  *    96    Das    Beispiel    war    an    469    angehängt.      Daher    steht    im    Manuskript    urumme-gön.  96 

1    Bedingdn,    nach    Schwein  f.    Solanum    Melongena    L.,    ar.    bedingdn   (asicad.)      2    Das    erste 

97  arabisch  »Gestopftes«,  das   zweite  nubisch   »Stopfen«.  —  *  97  Firel  S.  ro,  18;  21,  13.  —  97 
98  *  98,  2    Der   mit   der  Milchsahne  gefüllte  Schlauch   wird   an   einer  Schnur  an  einer  Wand  98 

aufgehängt,    und    dann    läßt   man    ihn    durch  Schlagen    immer  gegen  die  Wand  und  wieder 

zurückprallen.     Ich    habe    diese  Art   zu   buttern    auch  in  Ehnasye  in  Ägypten  gesehen,  vgl. 

Burckii.  S.  440.    Auch  in  Kürbisflaschen  buttert  man.    Sam.  erwähnte  einmal  den  kebe  nwg- 

99.  100  ar-di  »Kürbis  zum  Buttern».  *  99  Fiiiel  S.  23B,  vgl.  zu  98,  2.  *  100  Burckii.  S.  440  99.  100 

(Suakjn) :    it   is    in    a    liquid    State,    which    is    the    only    kind    of   butter    used    in    the    black 



Texte  95-115.    Anm.  zu  94-115. 
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101  *  Iml>fl-s)(H-do-t<Hi  kal-e  im-n  jig-hir- 

ton  bäi-kö-mn-um. 

102  *    Gös-ked  liaga   mdüe-gi  cir-i   5-gdlli- 
/•IUI. 

103  *  i.  Er  eske-rgi  in  gaskatti-gi  bi-goUi-n- 

dt   2.  llln,  §okki-menjeske-rgi  bi-goUi- 
mihi  in. 

104  *  ZrjJ  ni'l-i^kiüi  hagd  gdgad-ti  diirw 
a-iri'rs-in. 

105  *    .1/  in  kul-i'-gi  5-döl-li. 

106  *   Er  orig-bü-n-df 

107  *  i.  Elekken  ar-i  orug-M-ru.  2-  Ar-gi 

kai _wek-k('m küw^  irek-kön  issi_  we~k-kön 
dttajiekk-  ir-  we  ! 

108  *   Kal^wek-kjitta! 

109  *  1.  Kal-gjätta  kal-lu! 

*  2.  Kdl-gi  lilta.  kdl-lwi-na  göro. 

110  *  Ai  orug-bü-ri,  kaljieek-ki  (dtnjleir- 
voi. 

111  *  Kul-Pii junröl-h)  an-iid  i-ki-gi  b-ew- 
ru. 

112  *  Aii-ikiJii  i'Sei-i-r  kdl-e-gi  ä-kdl-min- 

im   i-ki-gi  ein-inen-tdg. 

113  *  Kal-gi  dfao-ir-tön  elgön  gugri j'-n-gon 
kish-ir  undr-os  5-gagis-kdl-lan. 

114  *   Kdl-gi  nöre  kal! 

115  *   Kdl-gi  iniliili_kiüi-r  kdl-ki-ran  kid-ir 

a-ht'rniin-an. 

*  Seit  wir  geboren  sind,   ist  Speise  101 

unserem  Munde  nicht  fern  geblieben. 

*  Mit  der  Kehle  schlucken  wir  alle  1°2 

Dinge. 

*  1.  Kannst    du    dies    Ei    hinunter-  103 

schlucken?    2.  Nein,  ohne  zu  kauen 

kann  ich  es  nicht  hinunterschlucken. 

*  Ein  Mensch   ohne  Zähne  verlangt  104 
immer  etwas   Weiches. 

*  Ich   liebe  diese  Speise.  1°5 

*  Hast  du  Hunger?  1°6 

*  1.  .letzt  sind  wir  hungrig.   2.  Bringt  107 

uns  Brot,  Fleisch   und  Wasser. 

*  Bring  Brot.  108 

*  1.    Bring    Brot,     daß     wir     essen!  109 
*  2.  [Desgl.]. 

*  Ich  bin  hungrig,  bringt  mir  Brot!  110 

*  Vor  dem  Essen  wollen  wir  unsre  111 

Hände  waschen. 

*  In  diesem  unserem  Lande  ißt  man  112 

keine  Speise,  ohne  [vorher]  die  Hände 
zu  waschen. 

*  Vom   Backblech   weg  tun    sie  das  113 

Brot    noch     warm    auf    den    Teller, 

drücken   es  zusammen  und  essen  es. 

*  Iß  das  Brot  langsam!  114 

*  Wenn   man  Brot  ohne  Zukost  ißt,  115 

wird  man   nie  satt. 

[100|  103 eoantries.  *  101    Wörtl.    -seit    wir    aufgestanden    sind«.  *  103    Fibel   S.   ,53. 

106.  109.  *  106   Fihki.  S.  8,  15.  *  109    C'arr.  1906  S.  237,6.  *  114   Fihki.  S.  12;  21,  15. 
114.  115  *  115   miMh   hezcichnet   nach   Sa.m.  etwa:   das,   was   man   außer   Brot   und   Fleisch   ißt. 

9* 

|100|  103 106.  109. 
114.  115 



68 H.  Schäfer:   Nublsche  Texte. 

116  *  Marakbi-ki  tin-na  fati'/r-ki  nerjwer-      *  Die  Schiffer  brock  ein  ihr  Frühstücks-  116 

ro    birt'jundr-öSj,    werjnütin   tid-de'-tön     brot  in  Linsen  und  setzen  sich,  jeder 
bilU-njürjwek-ki  ten-na  mayin-ged  ntor-     eine  Zwiebel  mit  der  Linken  fassend, 

ro-gr-ed^JcaVujänJtSg-san,  zum  Essen. 

116A  *   Er  bitte  desse-gi  kal-ged  kal-ar-M  a-     *  Ißt  du  gern  rohe  Zwiebeln  mit  Brot?  I164f 
dol-n-ä  ?  Dessen-kir  ! 

117  *   Tod  gasab-ki  S-guk-in. 

118  *  Wo  'AbdUj  süfra-gi  liadderS-m-äi 

119  *  'Abdu,  fatür  bol-os-m-äf 

120  *  i.  hohe  hadr-os-m-ä?  2.  Eyyo,  kal-t 

hadre-bü-n  SöbJbFr-ro-töh. 

121  *  Kal-e  hadre-bü-n   säa  owwijtöski-r' 
tön. 

122  *   Kal-e  zemdn-tön  hadre-bü-n. 

Sehr! 

*  Der  Knabe  saugt  am  Zuckerrohr.  117 

*  Abdu,  hast  du  den  Tisch  bereitet?  118 

*  Abdu,    ist    das    Frühstück    aufge-  119 

tragen  ? 

*  l.  Ist  das  Pässen  fertig?    2.  Ja,  das  120 

Essen   ist  seit  einer  Weile  fertig. 

*  Das  Essen  ist  seit  zwei,  drei  Stun-  121 
den  bereit. 

*  Das  Essen  ist  seit  langem  fertig.  122 

123  *  1.    Wo    hawaya-lU,    kal-e-nai   tä-we !     *  l.  Ihr  Herren,  kommt  zum  Essen!  123 
*  2.  Wir  sind  unterwegs. 

*  Meine  Herren,   das  Abendessen  ist  124 

auf  dem  Tische. 

*  Tue  ein  wenig  in  diese  Schüssel.  125 

*  Dieser  Behälter  leer.  126 

*  2.  Talle-bü-ru. 

124  *  Wo  an-na  tirti-ki,  'dsä  sofra-njdogö- r-u. 

125  *  In  dddi-r  kinn"J!.'>:k-ki  undr-ös. 
126  *   ///  dddi  sild-m-a. 

127  *  l.   Er   §ürba-gi   kizb-i-r   kas-os-m-d?  *  l.  Hast  du  die  Sv  -pe  in  die  Teller  127 

2.  Sürba  kizb-i-r  kds-bü-n  degigajvoe'r-  gefüllt?     2.    Die  Suppe   ist   seit   ein 
i-l-töh.  paar  Minuten    in    die  Teller  gefüllt. 

128  *    Dotr  nib-bü-1-g^.a-dol-n-äf  *  Liebst  du  gebratenen  Hammel?       128 

128 A  *  i.  AmJbeSj  er  gäri-gi  kal-os-kö-mn-ü?  *  l.  Mein  Bruder,  hast  du  den  Bohnen-  128A 

2.  Doss^,e'-n-gad  kal-kö-mn-im.  3.  Wön_  brei   nicht   aufgegessen?    2.  Weil   er 
ter  ma  doss^e-n  ?  4.  Ig-ki  sere-gir  tir-  nicht  gar  ist,  habe  ich  ihn  nicht  ge- 

mFn-dan-gad.  gessen.  3.  Warum  ist  er  denn  nicht 
gar?    4.  Weil  sie  ihm  nicht  genügend  Feuer  gegeben  haben. 

116A.  118  *  116 A    Fibel  S.  33.  *  118  'Abdu   eine    in   Nuhien   sehr  häufige   selbständig  gewordene  116A.  118 

119.120  Kurzform  von  Namen  wie  'Abdallah  o.a.        *  119  Wörtlich  »herausgekommen..         *  120. 1  Zu  119.120 
127  iöb  vgl.  zu  326.   120,2;  121;  127.  2  -tön  für  -tön  vgl.  45,  6.  *  127, 1  kizb-i  pl.  von  kisib  s.  Einl.  127 

128A  S.  30.         *  128A  Fibel  S.  32 — ^^.    Almk,  Wb.  DK.  i/äri  »Bohnen  in  Wasser  gekocht«,  vgl.  128A 



Texte  116-142.   Anm.  zu  116A-142. 
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129  *  1.  »Aii-na  mihih  mdgag-m-a!*  2.  Kit  *  I.  »Meine  Zukost  ist  fade!«  2.  Die 

iride-gir-sum:  »Umbtid  er  dukk^edjtd-  Frau  antwortete:  »Weil  das  Salz,  das 

sin  magagje-n-gäd. «  du  gegraben  und  gebracht  hast,  fade  ist. « 

130  *    Umbud  naddi-m.  *  Das  Salz  ist  naddi  [salzig]. 

131  *   WÜ-gi  gimri  duljioer  tdn-gad  'dSS-r     *  Weil  gestern  eine  große  Menge  kam. 
Myir-rigi  ag-idd-ir-sum. 

132  *  Ai    elekken    kdl-ligi    ber-rigi    kikke- 
tdkk-ossim. 

haben  wir  sie  [die  Leute]  zum  Abend- 
essen in  Teilen  gesetzt. 

*   Nun    habe   ich    gegessen  und   bin 

129 

130 

131 

132 

ganz  satt. 133  *  Kai  bdi-Sum. 

134  *   Kal-gi  ihg-os! 

133 

134 

135  *   ffadddm  ele'kken  kal-ö-njdhar-ro  ta-     *    Der   Diener    hat  jetzt   nach    dem  135 

*  Das  Brot  ist  zu  Ende. 

*  Nimm  das  Brot  weg. 

riibha-  Hi-gi  ;/'</</■  ös-sum . 

136  *   Ai  e ri<l -hü- rin. 

137  *   Aigi  lgidd-ös  [oder:   igiddi.] 

138  *   Bi-ni-run-gi  dtta. 

139  *   Er  <ssi_k'ri-i)i  S-weris-n-äf 

140  *  Em-gjbög-ir. 

141  *    Ntj   <m -nu  tdd! 

142  *    Ugro8-na   seih       4-lci  e'ssi-gi  eske  «• 
kds-min-an  is-n*      irddil-lo. 

Essen   die  Tische  abgewischt. 

*  Ich  bin   durstig.  136 

*  Gib   mir  zu  trinken.  137 

*  Brinj?  uns  zu  trinken.  138 

*  Wünschest  du  etwas  Wasser?  139 

*  Gieß  das   Wasser  ein.  140 

*  Trinke,  mein  Solin!  141 

*  Um    die  Mitte    des  Tages  können  142 

die    Frauen    kein    Wasser    schöpfen 

wegen   der   Hitze. 

[128A|. 

130 

138. 

141 

129  Wien.  Text,  zu  S.  38,  Z.  6.  *  129  Vgl.  zu  mayag  Mark.  9,  50,  Matt».  5,  13  und  Nr.  772.  [128AJ.  129 

Zetterst.  Parts  II  S.  39,  Z.  12.  15;  S.  239  hat  natürlich  darin  Recht,  daß  dem  mngay  «lade« 

nur  ein  arabischer  Stamm  mit  j  zugrunde  liegen  kann.  —  Zur  Salzgewinnung  siehe  574.  Vgl. 

Burckitardts  Bemerkung  S.  143:  »The  peoplc  who  live  in  the  vicinity  of  ancient  habitations, 

or"  mounds  of  rubbish,  procure,  by  digging,  a  substance  called  Mabnuk  [natürlich  Druckfehler 

für  Marouk  d.  i.  märö-g(i)  'Sfbah -Krde'.  Siehe  zu  376,  85 1,  vvhich  they  put  into  their  bread 
as  a  Substitute  for  salt«,  und  die  Stelle  Burckh.  S.  83.  Die  Form,  in  der  das  Salz  in  den 

Handel  kam,  umbud_tube,  vergleicht  Sam.  1003,  73  mit  den  Kegeln  von  Speiseeis.  Die  Stücke 

wogen  etwa  1  Pfund.  Der  Haupthandelsplatz  war  Gurte.  Wie  selten  das  Salz  war,  geht 

daraus    hervor,    daß   Bi  rckii.    S.   143    sagt,    die   Nubier    büken    ihr    Brot    ohne    Salz. 

131   *  130  FniEi.  S.  8,  15;   20,10,  vgl.  83,3.  *  131   Denselben   Gedanken  drückt  Sam.  Hocnz.  130.  131 

so  aus:    zol-i-gi  b-ay-iddi-ran  täya-läya-yir.   dül-i-yön  eRKe-n,   kinna-ri-gön   (like-ii   »man  setzt  die 

136  Leute  in  Gruppen,  die  Großen  für  sich  und  die  Kleinen  für  sich«.  *  136  Fibel  S.  7,  14;  136 

140.    19,9;  aus  Girsche:  ai  essi-gi  oreg-bü-ri  oder  ai  aste-bü-ri.  *  138  Carh.  1906  S.  237.  5.  138.140. 

142  *  140  Fibki.  S.  8,  16;  20,  11.  *  141  Fii.ki.  S.  5,  11  ;   18,  6.  *  142  Das  Wasserholen  von  141.  142 
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II.  Schäfer:  Nubische  Texte. 

143  *  Kvhe-gi  urjdogo-r  sokke! 

144  *  Kn  kube-gi  ten-na  urjiogo-r-tdn  Sug- 
üddu-sum. 

145  *  Buru  barrdd-ti  kvhs-ged  eyye-gir- 
sunt. 

146  *   Barrddjnütin  tmjdibitte-ged  dd-n. 

147  *  Barrdd-ir-tön  essi-gi  kas-os-kö-sin. 

148  *  1.  Barrdd-ir-ref Barrdd-ir-um! *  ».Bar- 

rddjtogo-r-re?  BaiTa~djtogo-r-um ! 

149  *  Essi-gi  oröke-gr-dr-ki  weris-k*-rün 

gülud-ti  eyye-gr-ös  turug-njng-il-lo  us- 

kur-ös-irgi  s~öbJb$n-n^dhar-ro  ted-do-tön 
ni-we. 

150  *  In  essi  orök-el-um  ni-ar-na  göro. 

151  *  In^essi  mitti-m-d. 

152  *  In^essi  wmbud-m-d. 

153  *  i.  Iküi-gjni-m-ä ? JSi-os-kö-sim.  2.Xad- 

di^e-m-ä?    Wahl  fittijbf    lila,  fitti^je- 

*  Hebe  den  Krug  auf  den  Kopf!       143 

*  Die  Frau  nahm  den  Krug  von  ihrem  144 

Kopfe  herab. 
*  Das  Mädchen  hat  das  Kühlfaß  mit  145 

dem  Kruge  gefüllt. 

*  Jedes  Kühlfaß  hat  seinen  Becher.  146 

*  Aus  dem  Kühlfaß  habe  ich  Wasser  147 

geschöpft. 
*  1.  Ist   es    im  Kühlfaß?    Es    ist  im  148 

Kühlfaß !   *  2.  Ist  es  unter  dem  Kühl- 

faß?   Es  ist  unter  dem  Kühlfaß! 

*  Wenn  ihr  Wasser  kühlen  wollt,  so  149 

füllt  eine  Tonflasche,  stellt  sie  in  den 

Zug  und  trinkt  eine  Weile  nachher 

davon. 

*  Dies  Wasser  ist  zu  kalt  zum  Trinken.  150 

*  Dies  Wasser  ist  schlecht.  151 

*  Dies  Wasser  ist  salzig.  152 

*  1.  Hast   du   die  Milch   getrunken?  153 

Ich   habe  sie  getrunken.    2.  War  sie 
sum. sauer  oder  war  sie  süß?     Nein,   sie  war  süß. 

[142]  dem   oft   weit   entfernten   Flusse    rechnet  Rüpp.   S.  42    mit  Recht   unter  die   Hauptarbeiten  [142] 

der  Frauen.  —  Es   übersetzte  Sah.  mit  gayäla   »Zeit  der  Mittagsruhe,   von  mittags   11  Uhr 

143.145  ab«.  *  143  Fibel   S.  12.  *  145  Fibel  S.  25  E.     In  Ägypten  nennt  man  die  großen  143.145 

dickbäuchigen,  unten  spitz  zulaufenden  durchschwitzenden  Wasserbehälter  zir,  eine  kleinere, 

unten  stumpfe  und  nicht  so  dickbäuchige  Form  barräd.  Der  t'tr  nimmt  das  Trinkwasser  auf, 
das  meist  aus  dem  Innern  geschöpft  wird,  denn  die  filternde  Eigenschaft  des  zlr  wird, 

wenigstens  auf  dem  Lande,  nie  ausgenutzt.  Der  barräd  dient,  wie  sein  Name  »Kühler- 
sagt,  mehr  zum  Kühlhalten.  In  Nubien  ist  nur  der  Name  barräd  gebräuchlich  (Amery 

S.  144,  barräd  »Filter«)  und  die  ägypt.  Form  des  zir-Getäßes  nicht  bekannt.  Wo  sie 
146  sich  findet,  sind  die  Geiäße  aus  Ägypten  (Qene)  eingeführt.  *  146  dibitte  gewöhnlich  mit  146 

148. 149  Henkel  (Sam.).  —  *  148  Fibel  S.  15,25;  23 B.  *  149  in  den  Zug,  wörtlich:  «in  den  Mund  des  148. 149 
Windes«,  d.  h.  dahin,  wohin  der  Wind  zuerst  kommt.  Vielleicht  zu  vergleichen  der  Gebrauch 

von  ag-il  in  738.  Es  handelt  sich  um  die  in  Ägypten  gulle  genannten  unglasierten  Ton- 
flaschen. —  Ich  trenne  ag-il  wegen  der  FM.-Form  ag  »Mund« ;  ebenso  mas-il  wegen  FM.  masa 

»Sonne«.  Wenn  torbil  »Jochkissen«  etwas  mit  turub  »liegen«  zu  tun  hätte,  wäre  auch  dies 

153  torb-il  zu  trennen.         *  153  Fibel  S.  16.    2  Zu  naddi  vgl.  83,  3.  —  Zu  ̂ .e  siehe  670,  3.   —  153 
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154  *  Ikki-gi  ni-os-siim. 

155  *  lkki-gi  wer-i  was-idd-ar^ktiii-r  ä-nl- 
um -an. 

156  *  JMi  dossi-gi  nil 

157  * .  In  iMi-r  essi  säb-bü-n. 

158  *  In  dddi  iUUi  süd-h'd  eyye-hi-n. 

159  *  Sdkki-r-tdn  ikki-gi  bßg-dM-u 

160 

*  Wir   haben    die  Milch    getrunken. 

*  Manche  trinken  Milch   nicht  ohne 

sie  abzukochen. 

*  Trinke  rohe  Milch! 

*  DieserMilch  ist  Wasserbeigemischt. 

*  Dieser  Behälter  ist  mit  reiner  Milch 

gefüllt, *  Gieße  mir  Milch   aus  der  Schale! 

155. 156. 

'  157. 161 

163 

*  1.  An-na  gdhwe  ingri-mn-um.  *  2.  An-  *  l.  Mein  Kaffee  ist  nicht  süß.  *  2.  Mein 

na  gdhwe  elgön  ingri-an-kA-mn'Um.  Kaffee  ist  noch  nicht  süß  geworden. 

161  *  Fryir-ki  an-na  Sdi-gi  ni-os-stm  [oder:  *  Am  Morgen  habe  ich  nieinen  Tee 

ed-os-sim].  getrunken  [oder:  genommen]. 

162  *    En-na  sdi  oröhos-sum.  *   Dein  Tee  ist  kalt  geworden. 

163  *  WÜ-gl  ir4  aUgi  den- sun- na  Sdi  dessen  *  DerTee,den  Sie  mir  gestern  gegeben 

enitiJkd-ljS'&um.  haben,  war  sehr  wohlschmeckend. 

164  *   Kssijndddi-gi  Mti-v-tön  ä-ös-ran.  *  Man  zieht  Schnaps  aus  Datteln. 

165  *  I.  Bi'iza-t/jiihk'-nui.  injteran.  2.  Md-  *  1.  Was  biiza  [Bier]  anbetrifft,  so  ist 
rr  serffjwek-ki  gdn-digi  wide  sere-gir^  es  dies:  2.  Man  kauft  gute  Durra, 

hdr-osjnM-gr-öi  ako-ir  oygü-rki  S-kuyr-  reinigt  sie  gut,  feuchtet  sie  an  und 

os-ran.  3.  Wide  ügros  tdujbokon  ä-müg-  begräbt  sie  in  Sand.  3.  Und  läßt  sie 

ran  bergan.  4.  Tmjber-ar-kön  ilti-gje-  acht  Tage  [lang  liegen]  zum  Keimen. 

ran.  5.  'l'ir-i-njihor-ro  icadljedjkä-rgi  4.  Dies  Gekeimte  nennt  man  iltl.  5.  Dar- 
mds-ü-lo  lüM-i-njIogo-r  ä-äwidd-os-rnn,  aufgräbt  man  sie  aus.  nimmt  sie  und 

*  155  uxu-iddi  zum  Aufwallen  bringen.  *  156.  *  157  Fibei.  S.  io,  iK;  21,  13.  *  161  Das 

ed-os-sim  sieht  wie  europäischer  Einfluß  aus,  S am.  versicherte  aber,  man  sage  es  auch  gut  nubisch. 

Mir  ist  gegen  früher  aufgefallen,  wie  (durch  englischen  Einfluß)  derTeegenuß  in  Nubien  zugenom- 

men hat.  Ältere  Leute  spöttelten  darüber,  daß,  wer  sich  einen  modernen  Anstrich  geben  wolle.jetzt' 
gern  statt  Kaffee  Tee  biete.  *  163  Card,  hat  das  Nomen  enni  »der  Geschmack«  uns  erhalten: 

assaggiare  ;     enneghnal/i,  d.  li.  enni-g(i)  nal-li  »ich  sehe  den  Geschmack«.    Sam.  gab  mir  einmal 

164  enti-ar  »das  Schmecken-.  *  164  Zu  essi  naddi  s.  83,3:  Dattelschnaps  bei  Hurckh.  S.  143: 
165  Rfpp.  S.  64;  Caill.  II,  25.  *  165,  t  Über  büta  s.  Burckh.  S.  143;  218;  Rßpp.  S.  38:  64; 

Harth.  S.  an.  t  d.h.  reinigt  sie  von  Erde  und  Steinchen,  vgl.  68,  2.  4  Vgl.  Ai,mk.  Wh. 

unter  M  ariissire.  s  Das  Verbum  an  -sagen«  wird  bei  Sam.  regelmäßig  gebildet:  sonst  ver- 

klingt im  K.  häufig  das  n  am  Schluß  oder  assimiliert  sich  an  das  k:  ak-ka;  ak-kö-n  usw.  Zum 

Gebrauch  vgl.  448  {-g^an-men-ki-n);  833  (an-dg-) ;  684  (^an_da-);  951,  3  (mine-i^an-kö-mn-um, 

mini-rg^an-kö-mn-um) ;  996,2  (an-e);  1015,5  (-g^fin-ki-n)',  1003,25  (^an-mun-ii?).  Einige  dieser 
Phrasen  werden  verständlich  durch  folgendes:  1)  an  steht  am  Schluß  von  direkten  Reden,  meist 

154 

155 

156 

157 

158 

159 
160 

161 

162 
163 

164 

165 

155.  156. 
157. 161 

163 

164 

165 
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[165]  soiow^dn-digi.  6.  Soww-os-in^kel-lo  sere-  breitet  sie  auf  Matten  in  der  Sonne  [165] 

gir  ä-bär-os-ran  siw-ir-tön.  1.  Wide  ma-  zum    Trocknen    aus.      6.    Wenn    sie 

rejwek-kodon  saw-r-ös  in  saw-irti-gi  ä-  trocken    ist,    so   reinigt  man  sie  gut 

gög-os-ran.    8.   G6g-ar-njähar-ro  atta^  vom  Sand.    7.  Und  nachdem  man  sie 

gdrb-os  kaliss£-gir  dörk-os  wlde  tube-M-  mit  etwas  [gewöhnlicher]  Durra  ge- 

gir  mer-ig-os  wlde  tabun-gi  ä-tel-iddl-ran.  mischt    hat,    mahlt    man    diese    Mi- 

9.  TM-os-ki-n  kdl-gir  ä-dw-ran.  10.  In  tu-  scliung.    8.  Nach  dem  Mahlen  nimmt 

[165]  solchen,  die  durch  ein  anderes  Verbum  des  Sagens  eingeleitet  sind:  996,3  «wenn  eine  [165) 

Sache  einem  Menschen  ausgeht  ä-we-ran  mir-bü-n_an,  so  sagt  man:  mir-bü-n  es  fehlt«.  Aus 

Bigge:  galiwa-gi  dogo-r  mala  togo-r  uze-ru^an  iss/g-ir-sik^krt-lo,  dngo-r  uze-rit^.am^jbai-sa".  »Als 
ich  fragte:  Wollt  ihr  den  Kaffee  oben  oder  unten?  sagten  sie:  Unten  wollen  wir  ihn«.  Im 

Deutschen  kommt  natürlich  oft  die  direkte  Rede  nicht  mehr  zum  Ausdruck:  606  in-n^en-gi 

wil-tir-u  ferd-i-gi  käg-in-gön  tä-r^dn  »sage  deiner  Mutter,  sie  solle  die  Tragkörbe  bringen« 
(wörtlich:  deiner  Mutter:  »komme,  indem  du  die  T.  trägst"),  vgl.  1010,9.  Ohne  anderes 

Verbum  des  Sagens:  867,29  ai  mön-os-sim  an-nai  gelli^wer  dä-n^an  »ich  weigerte  mich,  da 

ich  zutun  hätte«  (wörtlich:  »ich  habe  ein  Geschäft,  sagend«);  20,4  man  läßt  eine  Matte  aus- 

gebreitet liegen  iskarti^wer  tä-ki-n-gön^an  für  den  Fall,  daß  ein  Gast  kommt  (wörtlich: 

»wenn  etwa  ein  Gast  kommt,  sagend«),  ähnlich  1006,  3;  1003,  86.  1003,  163  dessen  Kre-bü-mn 

min^wek-kir  ä-gü-koUi-gir-ru-ii^än  »wir  waren  sehr  in  Unruhe,  wo  wir  anlegen  würden« 

(wörtlich:  »wo  legen  wir  an,  sagend«).  2)  Nach  einem  Verb  im  Imperativ  wird  man  an  meist 

mit  lassen,  veranlassen  übersetzen:  1004,28  ]Sobi-gön  kür-w_an  »und  laß  sie  Nubisch  lernen« 

(wörtlich:  »sage  lernt  Nubisch«).  Aus  Bigge:  tabbah-naf  gü-rgi  kan-na  guta^wek-ki  icel-gi  tir-os^. 

an-u  »Geh  zum  Koch  und  laß  dem  Hunde  ein  Stück  Brot  geben«;  405  kawirte-gi  ä-agis-w^an-dan 

»sie  scheuchen  die  Vögel  auf«  (wörtlich:  »sie  sagen  von  den  Vögeln:  scheucht  sie  auf«);  517,  5 

mas-il-lo  ä-lvffe-turb_an-dan  »sie  werfen  sie  in  die  Sonne  und  lassen  sie  liegen«  (wörtlich:  und 

sagen:  »liege«).  Mit  der  Negation  1003,  199  »die  große  Zahl  zöl-gi  wek-kön-gi  tid-det-ton  ä-morro- 

gr-am-mun-um  erig_tü-r  gestattet  einem  nicht,  etwas  von  ihnen  im  Geiste  festzuhalten«;  1005,  6 
»die  große  Menge  zöl-gi  ter  ä-wers-in-gi  ä-äw ^.an-mun-um  läßt  einen  nicht  tun,  was  man  will«. 
3)  Die  am  Satzende  stehende,  meist  den  Ton  auf  sich  ziehende,  konjunkte  Form  (an  ohne  Endung 

oder  an-digi)  bildet  das,  was  wir  mit  Ahsichtssätzen  oder  mit  »um  zu«  übersetzen.  Das  vorher- 

gehende Verbum  steht  je  nachdem  in  der  1.  sing,  oder  plur.  des  Präsens  oder  im  Sing,  oder 

Plur.  des  Imperativs.  1008,  23  gerribe-r{^dn  Hanna-na  issin-ar-i  tosk-in-gär-i-gi  bäg-kir-ir-srm  »um 

einen  Versuch  zu  machen,  habe  ich  die  drei  Briefe  des  Johannes  fertig  gemacht«;  1008,27 

missi-ki  sime-gir  Seg^te'b-ran  wissi _Jew Jkö-l-gi  xtru-ru^an  »die  Augen  sind  an  den  Himmel  ge- 
bohrt, um  den  Kometen  zu  sehen«  (wörtlich:  »wir  sehen  den  K.,  sagend«);  376,  28  hattdf  ab- 

bü-n  dälu-gi  morro-gr-edjeg^an  »der  Haken  ist  gemacht  zum  Festhalten  des  Eimers«  (wört- 
lich: »halte  den  E.  fest,  sagend«);  51,2  iMin-ir-ran  slg-ed_ta-w^dn  »sie  schicken  sie  zum 

Gaben  heischen  (wörtlich:  »heischt  sagend«).  Bei  auf/  oder  -r  auslautenden  Verben  ist  oft 

nicht  zu  unterscheiden,  ob  die  1.  plur.  präs.  oder  der  Imper.  plur.  vorliegt,  also  etwa  dol- 

w^an  oder  dol-lu^an.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  an  ist  im  Verschwinden  begriffen,  wie 

das  ten-  statt  des  zu  fordernden  an-  (Matth.  2,  28)  zeigt.  Auch  Wien.  Text.  Nr.  15,  88 

(Umbarakäb)  Wo  Fätt/m,  ai  Ali-gi  we-tir-sim  ek-ki  mir-men^an  »Fätum,  ich  habe  zum  Ali 

gesagt,  er  solle  dich  nicht  hindern«   (man  ei  wartet  tek-ki  »hindre  sie  nicht,  sagend«).    10.  Über 
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166 

167 

168 

169 

170 

be-ki-gm  fukke-Kijwer-i-r  fög-igjundr-     man  sie,  siebt  sie  durch,  knetet  sie  [165] 

6s  wikirjwek-ked  sere-gir  ä-nom-gir-ran     zu  Teig-,    schneidet    diesen    zu  Brot- 

gere^gälig-Mr  [oder:  gafi-kir],    ll.  In     laiben  und  heizt  den  Ofen.    9.  Wenn 

dw-d-ir  essijtöd^dfhki  5-undur-ran  nie-     er  heiß  ist,  macht  man  sie  zu  Brot. 

did-an-imjbokon.     12.  Ikke_äw-ös  kube-     10.  Und  diese  Laibe  zerbröckelt  man 

kijwer-i-r  S-giw-undur-ös-ran.  13.  Wide     in  einige  Näpfe   und   zerkleinert  sie 

kube-ki-gi  sibe-ged  ä-kds-os-ra/i  kös-ran^     mit  einem  Stocke  gut,  einem  dicken 

!i(>ki>n.\*.Üere-girJi6s-os-k'-niuä-ni-raH.     Brei  (gere)  ähnlich.  11.  Zu  diesem  Pro- 
dukt tut  man  Wasser,  bis  es  zu  dünnem  Brei  (medid)  wird.    12.  Wenn 

man  dies  getan  hat,  gießt  man  es  in  Krüge.  13.  Und  die  Krüge  ver- 
schmiert man   mit  Lehm,    bis  sie  gegoren  sind.     14.  Wenn  sie  gut 

gegoren  sind,  so  trinkt  man  es. 

*  1.  Mirim-g^dn-k'-ran:  2.  Tek-kön  bii-     *  1.  Was  merisa  [Bier]  betrifft :    2.  Sie  166 

za-gön  dw-id  wer-um.    3.  Arnma  merisa     xm&bi'tza  haben  dieselbe  Herstellungs- 
mdre  gele-r-tön  db-bü-n.    wide  b/ha->/_     weise.     3.   Aber  merisa  ist  aus  roter 

Durra  gemacht  und  ist  dicker  als  bi'iza. 
*  Jetzt  haben  wir  fertig  gegessen  und  167 

getrunken. 
*  Nach  dem  Essen  oder  vor  dem  Ge-  168 

bet  spült  man  den  Mund  mit  Wasser. 

*  Hast  du  deine  Pfeife  angezündet?  169 

dogo-r  kömbo-m. 

*   Ele'kken  ar-i  kal-ednhes-sum 

*  Kal-e-n^afedr-ro  wala  mla-n^owwnl 

lo  ag-il-gi  essi-ged  ä-Sugum-ran. 

*  En-na  dawdya-n_ki'du-gi  ärrib-em-m- 
d?  Eyyo,  arrib-ös-sin  [oder:  arrib-es- 
sim\. 

*  Ai  derti-gi  kdg-rin  [oder:  -g^a-ingi- 
rin\. 

Ja,   ich   habe  sie   angezündet. 

*   Ich   halte   Fasten. 
170 

[165|.166  gfre  s.  77.    11  Zu  medid  vgl.  77A.  *  166  Zu  merisa  vgl.  Rüpp.  S.  1,36  Anm.     Bei  Burckh.  [165|.166 

S/218  ist  statt  merisa  verdruckt  Merin.  Rein.  Gr.  S.  197  gibt  als  Bierarten  außer 

Büza  (oben  Nr.  165)  und  dem  auch  von  Burckh.  genannten  l'mm-bulbul  sowie  der  aus 
bloßer    Durra    oder    aus    Durra    und    Datteln    gemachten    merisa    noch    baganiye    an    (Dun- 

169  gula).   *  169  Dawdya,    Art   Pfeife,    Amery  S.  264.  ■ —  Zur  Form    ärrib-em-m-ä  (von  ärrib-  169 
ed;  zu  ärribe  s. 62,2)  vgl.  Wien.  Text.  S.  i 5  zu  10.  —  Zur  Sache  Burckh.  S.  140:  Tobacco  is 
everywhere  cultivated;  it  retains,  vvhen  dried,  its  green  colour  . . . .  Tobacco  forms  the  chief 

hixury  of  all  classes,  who  either  smoke  it,  or  inixing  it  witli  nitre,  suck  it,  by  placing  it 

between   the   lower  gums   and   the   lip,    vgl.  Caiu..  I  8.  325  (du  tabac  vert);  S.  327  (kauen, 

in  ein  Stück  Zeug  gewickelt).  Habtm.  S.  212.  .letzt  ist  natürlich  durch  die  Regierungs- 

maßnahmen  (der  Anbau  ist  verboten)  die  Tabakpflanzc  aus  dem  Lande  verschwunden.    Geraucht 

170  wird  aber  gern  und  viel,  jetzt  meist  Zigaretten.         *  170  Wörtlich:   »ich  trage  Fasten«.  170 

Phil.-hist.  Abh.    W17.    Nr.  5.  10 
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V.  Körperschönheit  und  -pflege,  Sehmuck,  Spinnen,  Weben,  Nähen,  Kleidung, 
Baden,  Waschen. 

Nr.  171  —  241. 

Notizen  über  Männer-,  Frauen-  und  Kindertracht  und  Schmuck  bei  Hartm.  S.  205 — 207 ; 

Bubckh.  S.  141;  Caill.  I,  326  (dazu  Taf.  1 — 4).  373;  Hosk.  S.  ii;  Beckett  S.  202;  Bild  bei 

St.  John  Prisse,  Oriental.  Album.  Dungula:  Rüpp.  S.  33—35.  64;  Caill.  II,  28;  Hosk.  S.  186. 

Die  nubischen  Frauen  tragen  als  Hauptgewand  einen  "long  broad  strip  of  white  cloth  which 

is  wound  round  tlie  body,  falling  gracefully  about  tlie  ankles,  the  ends  being  brought  up 

and  fastened  over  the  left  Shoulder  in  such  a  way  as  to  leave  the  right  Shoulder  and  arm 

and  the  left  arm  exposed  (Beckett)."  Die  Art,  wie  das  Gewand  umgelegt  wird,  ist  in  der 
Tat  oft  von  außerordentlich  malerischer  Wirkung.  Am  ersten  Katarakt  bis  nach  Td/e  hin  und 

im  Wadi  el'Arab  ist  diese  schöne  Tracht  durch  die  viel  häßlichere  schwarze  der  ägyptischen 

Frauen  verdrängt,  oder  die  Frauen  tragen  wenigstens  dunkle  Obergewänder.  —  Der  Gürtel 

mit  dichtem  Behang  von  Lederriemchen,  den  die  kleinen  Mädchen  oft  noch  tragen,  heißt 

beye  (Sam.),  vgl.  377A,  18. 

171  *  hi  en  aSir-m-d.  *  Diese  Frau  ist  schön.  171 

172  *   Ter  bunt -na  ulg-i  aSr-T-m.  *    Die    Ohren   jenes   Mädchens   sind  172 
schön. 

173  *  Ai  en^jdogo-r  kinnajtod^e-ri.  *  Ich  bin  kleiner  als  du.  173 

172  *  172  Fibel  S.  ii,  19.  —  Die  Kopula:  I)  Die  positiv  aussagende  Kopula  ist  das  regel-  172 

mäßig  abgewandelte  Verbum  e  »sein«.  In  der  2.  und  3.  Person  steht  im  unabhängigen  Satz  statt 

seiner  die  Kopula  -um  oder  ■  (n)m-d,  öfter  auch  •)/  mit  verklungenem  m\  nach  vokalischem  Aus- 

laut, also  auch  im  Pluralis,  stets  -m  (-m-d).  Im  Subjunktiv  steht  aber  auch  hier  das  Verbum  e, 

das  allerdings  äußerlich  öfter  schwindet  (Joh.  17,  9  en-di-ki-ran-gad  »weil  sie  die  Deinen  sind«); 

Präteritum,  Konditionalis  usw.  zeigen  ebenfalls  nur  e.  —  Vor  e  tritt  häufig  ein  meistens,  aber 

durchaus  nicht  immer,  der  Identitätserklärung  dienendes  unveränderliches  ter,  mit  dem  e-rim 

und  e-run  meist  zu  ter-rlm  und  ter-rnn  verschmelzen.  Im  Subjunktiv  bleibt  auch  da  stets 

ter^,e-rin-yi  und  ler^e-run-gi.  —  Dies  ter  enthält  auch  das  in  seiner  Bildung  noch  unklare,  nur 

im  positiv  aussagenden,  unabhängigen  Satze  stehende  teran,  das  für  alle  Personen  eintreten 

kann  und  meist  unverändert  bleibt.  Ganz  vereinzelt  sind  Abwandlungen  wie  1008.  38  teran-di; 

Luk.  2,  12  teran-in;  Matth.  12,  10  teran-os-sin-gi ;  Aluk.  S.  182,  Z.5  teran-deg-in.  Gelegentlich, 

in  der  2.  und  3.  sing.,  steht  für  dies  teran  auch  ter-um:  Matth.  3,  9;  23,  9;  22,  42  (lies  besser 

ter-m^jm,  Sam.);  Jon.  4,  20;  8,  54;  9,  22.  —  Das  ter  ist  stark  verblaßt.  Wird  es  noch  einmal 

wiederholt,  so  entstehen  Bildungen  wie  ai  terjter-ftm  »ich  bin 's«  Mark.  6,50.  II)  Die  po- 
sitiv fragende  Kopula  wird  durch  die  Frageform  von  e  gebildet.  In  der  2.  und  3.,  oft 

auch  in  den  anderen  Personen  Präs.,  steht  ein  unveränderliches  (ter)-re.  Von  einem  Manne 

aus  Girsche  habe  ich:  Mohammed  säi-re-re  »Wo  ist  M.?«  Im  Präteritum  steht  stets  e.  III)  Die 

negativ  aussagenden  und  negativ  fragenden  Formen  werden  durch  die  entsprechenden 
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174  *   An-na  dro-gid  en-dijyälg-iim. 

175  *  En-na  ur-na  sir  en-na  tiwri-n-din^ 

dogö-r  yuddö-m. 

176  *  Nügd-f-na  sir  urtünna-m  wide  kürri- 

bü-n  [oder:  koröye-bü-n]. 

177  *  1.   An-na  urki  gayyi-ran-um. 

*  2.  In  we-r-e  »En-njur-ki  gayyi-ran- 

um*  ̂ .an-e-yon  mjteran  Enyl'tsi-yed  »your 
head  mujht  to  be  shaved « .  3.  Kaenn  u  wer- 

na  ur-na  sir  nosso-y-an-os-ki-n  ikke  a- 

we-tir-ran:  4.  » A-yayyi-l-nai  yn-ryi  ter 

sir-ki gayy-osja,n*>  ya  »gat/HSug-udd-os^ 

an  gayy-ir-ked* .  5.  Amma  we-r-e-ua 

kUI  fir-i  ä-ice-run  in-na  toe-r-e-r  noun- 

injinj  yal'-yid  Jy^  gayy-ar  -  -  to  skate, 
or  shaving,   <>r  the  actum  of  sharing. 

178  *   En-na  gayy-tr-ki  ägis,   ter  a-gayyi- 
mn-um. 

*  Ich  bin  ebenso  weiß  wie  du. 174 

*  Dein  Kopfhaar  ist  dichter  als  das  175 
deines  Freundes. 

*  Das  Haar  der  Neger  ist  kurz  und  176 
kraus. 

*  1.  Mein  Kopf  muß  rasiert  werden.  177 

*  2.  Dies  Wort  » En-njur-ki  gayyi-ran- 

um*  bedeutet  auf  englisch  »your 

head  ought  to  be  shaved«.  3.  Wenn 
z.  B.  einem  sein  Kopfhaar  [zu]  lang 

wird,  so  sagt  man  so  zu  ihm :  4.  »Geh 
zum  Barbier  und  laß  dir  dies  Haar 

rasieren«  oder  »mit  dem  Rasiermesser 

abnehmen«.  5.  Aber  das  Hauptwort 

[Sie  sagen  in  Ihrer  Sprache  »noun«] 

ist  gai-gid  j^  gayy-ar  to  shave,  or 
shaving,    or   the   action    of  shaving. 

*  Schärfe  dein  Rasiermesser,   es  ra-  178 
siert  nicht. 

[172J.174  Formen  von  (ter)-min-im  gebildet  (s.  685).  -  *  174  Wörtl.  meine  Weiße  ist  so  wie  deine.  |172|.174 
177  *  177,  1  war  der  ursprüngliche  Sau.  Da  mir  sein  Bau  nicht  ganz  verstündlich  war,  habe  icli  177 

brieflich  angefragt  und  die  Antwort,  die  in  177,  2 — 5  abgedruckt  ist,  bekommen.  —  Zu  verglei- 

chen sind  die  folgenden  Beispiele:  1003,  259  ai 5-farriy-sin-gi  kvmma-yir^we-ran-um  »was  ich  be- 
schaut habe,  ist  märchenhaft  zu  erzählen».  1003,  230  ten-na  asir-kane-yi  we-r-os^rnug-os-ran-um 

»seine  Schönheit  ist  zu  erwähnen  und  [dann]  zu  lassen*  (d.  h.  darüber  braucht  man  keine  Worte 

zu  verlieren),  übrigens  gehören  diese  Beispiele  zu  den  wenigen,  in  denen  in  Samuels  Texten 

und,  wie  es  scheint,  überhaupt  im  lebendigen  A'Wiwji'-Dialekt.  etwas  vorkommt,  was  man 
kaum  besser  als  durch  den  -Infinitiv  mit  zu»  übersetzen  kann,  und  was  die  Form  der 

3  plur.  Präs.  hat.  Mir  sind  nur  noch  die  folgenden  Beispiele  bekannt:  1003,  192  kal-lan^ 

wek-ki  »etwas  zu  essen«;  ähnlich  ni-ran^.wek-ki  »etwas  zu  trinken«  (Sam.  mündl.):  1003,233 

oröke-gir-ran_wek-ki  »etwas  zum  Kühlen«;  Ai.mk.  W11.  igiyirranyir  bayin  »erklären»,  wört- 

lich »zum  Hören  (verstehen)  sprechen«.  Die  Beispiele  bei  Rein.  §  279  bestritt  Sam. 
durchweg  sehr  entschieden.  Wie  sie  nach  ihm  im  K.  lauten  müßten,  zeigen  673;  805; 

675;  570;  624;  467;  321;  595;  590.  Ich  fürchte,  daß  sich  hier  die  Praxis,  Beispiele 

aus  einem  Dialekt  in  den  andern  übersetzen  zu  lassen,  gerächt  hat  (vgl.  Finl.  S.  19). 

Es  wird  dabei  zu  leicht  schematisch  in  die  formal  entsprechenden  Bildungen  über- 
setzt, statt  dem  Geist  des  Dialekts  nach.  Im  FM.  scheint  es  ja  einen  Infinitiv,  der  der 

3.  plur.  gleich  sieht,  zu  geben  (Leps.  Gr.  S.  143).  Die  angeführten  Beispiele  aus  dem 

K.  sehen   aber   alle   aus,   als    oh    sie   eigentlich   wirklich   die   3.  plur.  Präs.   darstellten. 

10* 
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179  *  1.  In  gen-i-r  zöhl  [oder:  :öl\  malle 

tin-nd  nr-i-gi  ä-gdyyi-mn-an.  2.  Tid- 

de'-tün    wer-i   tin-nd   ür-t-gi  ä-keg-ran. 

180  *  Str-ki  bes-ir-ked  ä-bes-ran. 

181  *  Nob-1-n^.eSei-r  e-JH  tin-na  ür-i-gi  mör- 

ro-gir  ä-mög-ran  [oder:  ä-möz-ran]. 

182  *  1.  E-JH  gdbad  soww-öd-ti  dtta-ka  ugd- 

os-ran-n^dhar-ro  wide  sdmugjwek-ki 

sdw-r-ös  tek-ked  tin  ä-mög-ran.  2.  In- 

i-nj&har-ro  tin-na  nr-i-gi  des-ked  [oder: 

saham-ged]  ä-kömis-ran. 

183  *  Nob-i-na  e-lii  tin-na  nr-i-gi  gdbad- 

ted  ä-mög-ran. 

184  *   AI  str-ki  ä-MSSi-rin. 

185  *  l.  Nob-i-gän  nügd-i-yön  wadd-dr-ki 

kinna-kane-r-ton  kur-bü-ran.  2.  Bdg-id- 

tön  in  zöl-i  ar  we-mn-i-r-tön  tnkk-ar- 

ki  a-gen-gir-ran. 

*  In  diesen  Jahren  rasieren  nicht  alle  179 

Leute  ihre  Köpfe.   2.  Von  ihnen  sche- 
ren manche  die  Köpfe  [nur]. 

*  Das   Haar   kämmt   man   mit   dem  180 

Kamm. 

*  In  Nubien  fassen  und  flechten  die  181 

Frauen  ihre  Köpfe. 

*  1.  Nachdem  die  Frauen  trockne  182 

Baumrinde  genommen  und  sie  zer- 
stoßen haben,  mischen  sie  etwas 

Gummi  dazu  und  flechten  die  Haare 

damit.  2.  Danach  salben  sie  ihre  Köpfe 

mit  Öl  [oder:   Fett]. 

*  Die  Nubierfrauen  flechten  ihre  Köpfe  183 
mit  Rinde. 

*  Ich  rupfe  das  Haar  aus.  184 

*  Nubier  und  Neger  sind  von  Kind-  185 

heit   auf  an  die  Backenschnitte   ge- 
wöhnt.  2.  Und  einTeil  von  denLeuten. 

die  wir   genannt  haben,    ziehen  das 
Tätowieren  vor. 

179  *  179  Der  Satz  geht  nicht  auf  bestimmte  Änderung  der  Sitte.  Er  soll  wohl  nur  die  Worte  179 

182  gayyi  rasieren  und  key  scheren  gegenüberstellen.  -  *  182  Nach  Sam.  ist  hier  die  Rinde  182 
des  Sontbaumes  gemeint.  Vgl.  336;  533.  — Das  tin,  das  hier,  wie  es  scheint,  in  einem  un- 

abhängigen Hauptsatz  gebraucht  wird,  lindet  sich  sonst  meist  in  Absichtssätzen:  444,32; 

Luk.6, 7;  Mark. 8, 11 ;  Joh.  8,  59;  10,  31.  In  Relativsätzen  steht  tin:  511,  2;  1014,  32  ;  L1K.7,  42. 

Der  Gebrauch  an  unserer  Stelle  steht  aber  nicht  ganz  vereinzelt  da,  wie  Mark.  5.  20  u.  a., 

sowie  die  Beispiele  bei  Rein.  Gr.  S.  256,  3.  6  zeigen.  Nach  meiner  ersten  Niederschrift  schien 

es,  als  ob  Sam.  hier  und  einige  Male  anderswo  das  tin  durch  tek-ked  erklären  wollte.  Doch 

183.  185  ist  das  gewiß  nicht  richtig.  —  *  183  Vgl.  182.  *  185, 1  Das  Wort  waddi  ist  nicht  nur  Fach-  183.  185 
ausdruck  für  diese  Backenschnitte.  Es  bedeutet  überhaupt  Einschnitte  in  die  Haut  machen. 

Sam.  gebrauchte  auch  das  Fremdwort  fassid-äd.  Die  Schnitte  selbst  nannte  er  sulvh.  Amery 

S.  374  »silith  tribe  mark  on  men,  S.  322  Sallah  slit  (face)«.  Es  sind  drei  wagerechte  parallele 
Schnitte  in  der  Backenhaut.  Die  eigentliche  Bedeutung  ist  den  Leuten  nicht  mehr  klar.  Sam. 

meinte,  sie  gewährten  Schutz  gegen  Augenkrankheiten.  Als  Stammesabzeichen  gelten  sie  jeden- 
falls heutzutage  nicht.  Man  findet  sie  im  ganzen  Sudan;  bei  den  Kunüzi  durchaus  nicht 

immer;  Sam.  selbst  trägt  sie.  Vgl.  Beckett  S.  205.  2  tukki  Tätowieren  erinnert  an  süd.-ar.  dakk. 

Amery  S.  359  tattoo.    Die  nubische  Form  wäre  dann  etwa  angenähert  an  tukki  »schlagen«. 



Texte  179-193.   Anm.  zu  179-192. 

t  i 

186  *  E-ki  uäir-kune-na  yoro  tibil-tibl-e-yd 

nidmeyi  tin-na  m'isü-ki-r  S-bdy-ran. 

187  *  Ai  an-na  en-yi  saiddi-sim  düyu-yed. 

188  *  E-Iä  fadda-yi  tm-njulg-T-r  ä-sotti-gir- 
ran. 

189  *  E-fci  matte  ariffli-yi  n-diy-ir-ran. 

190  *  l.  Kurs-ehlo  tuyir-i  kinimi  urümme- 

yi  sonduy-i-ged  dtta-ka  in  eSfi-i-r  ü-ydti- 
os-san.  2.  In  kimmi-IU-yön  ti-kl-na  nüSt- 
ki-r-tön  öb-bü-mn. 

191  *  Abi'iy-ki  tütr-os-ran-n^äljar-ro  ül-yir 
a-wed-ran. 

192  *  i.  Abüy-ki  än-nd  i-lanvbro-ki-yed  wed- 

oft-k'-ran  ar  ogg-i-gön  Aatt-ös-ka  wide, 
gurgur-ös-ka  ä-dr-run.  2.  Nistg-ir  oggü- 

k'-riin    nessdg  kadi-gir  ä-yoi-dekkir-in. 

*  Die  Frauen    malen    der  Schönheit  186 

wegen  mit  dem  Griffel  Augenschminke 
in  ihre  Augen. 

*  Ich  habe  meine  Frau  für  Geld  ge-  187 
schmückt. 

*  Die  Frauen  hängen  Silber  an  ihre  188 

Ohren. 

*  Alle  Frauen  binden  Perlen   um.       189 

*  1.  Vor  Zeiten  brachten  die  Händler  190 

in    Kisten    schwarze    Armbänder    in 

dieses  Land  und  verkauften  sie.  2.  Und 

diese  Armbänder  waren  aus  Rinder- 

hörnern gemacht. 

*  Nachdem  man  die  Wolle  gekrempelt  191 

hat,  spinnt  man  sie  zum  Faden. 
*  1.  Wenn   unsere  Frauen   die  Wolle  192 

mit  den  Spindeln   gesponnen  haben, 

dann    haspeln    wir   Männer    sie    auf, 

wickeln   sie  auf  Knäule  und  spannen 

sie  auf  [in  den   Boden  geschlagene  Pfähle].     2.  Wenn   wir  sie  zum 

Webstuhl  bringen,  so  webt  sie  uns  der  Weber  zu  Stoffen. 

193  *  Nesig-ir  i'd-yi  ü-yurran.  *  Man  wickelt   den   Faden   auf  den  193 
Webstuhl. 

186  *  186  nidme  das  bekannte  Pulver  aus  Antimon,  ar.  kohl;  der  Behälter  dazu  heißt  nidme-n^  186 

188  dädi;   der  Griffel   zum   Auftragen   nidme-njlmij-cddt.  *  188   Fibel  S.  25  F.     Rupf.   S.  35  188 

(Dungula):    dicke    silberne    Hinge    an    den    Ohren    und   Nasen,    vgl.   Beckett    S.  202. 

189  *    189    ar.   hdraz,    d.  h.    Perlen    aus    Glas,    Fayence,    kleine    Muscheln    u.  ä.,    vgl.  Beckett  189 

S.  202.     über  den  Perlenhandel  im  Sudan  vor   100  Jahren  Bcrckh.  S.  301.      Die  Brustwarze 

190  heißt  nach  San.  erti-n^ariHHi  (jil.  ariK-ki-üi).  *  190  Hinge  aus  BünVlhorn  bei  Haktm.  S.  207.  190 

Dje  Armbänder,  die  man  heule  im  Ä'uniJci'-Gebiet  sieht,  sind  meist  aus  Glas  (Burckh.  S.  141 : 
they    wear  ear-rings   and   glass   bracelets;   and    those   who  cannot  afford   to  buy  thc   latter, 

192  form  them  of  straw).    Auch  silberne  sieht  man  oft.  *  192,  '  halle:  auf  die  mehallc,  die  aus  192 

Stäben  so  gemacht   ist,  aufwickeln,  vgl.   376,  59.     Es   sind    nach   Sam.  immer  6   Knäule, 

deren  Wolle  verarbeitet  wird.  Die  Wolle  ist  so  ̂ •X*X*X»)  um  die  I'fiihle  gelegt.  2  Während 

alle  andern,  Birckii.  S.  146,  Caill.  I  S.  327,  Beckett  S.  203,  von  der  nubischen  Wollen-  und 

Baumwollenweberei  sehr  geringschätzig  reden,  erwähnt  Hosk.  S.  236  wenigstens  in  Mahas  ein 

»strong  linen  cloth,  which  is  very  much  esteemcd  throughout  all  the  Valley  of  the  Nile« . 
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194  *  AI  an-na  za  'but-ti  a-dr-rin  goi-ar-n^ ■i'ir-ro. 

195  *  1.  Wil-gi  kaäe-lujwe-r-i-r  ittiwri-go- 

don  S-bain-dun-gän  wer  dd-det-ton  ka- 

de-kl-r-tün  wek-ki  dr-rigi  amin-dekk-ir- 

rigi  we-deffi-ir-sum:  2.  In  Jcade  aro-m^. 

an  ir-gi  we-tidd-ir-kö-sim. 

196  *  ///  Itade  er  atta-des-sin  ai-gi  bi-Mkke- 
mn-um. 

197  *  ///  ül-gi  dr-rigi  ittüle-r  üru-os  [oder: 
ündr-os], 

198  *  Ül  uriimmejwek-ki  ai-gi  atta-t/en-u. 

an-na  kade-gi  tek-ked  bi-nig-ri\n\. 

199  *  IttiUe-na  köMi  dessen  bdr-bu. 

200  *  Wek-kon  kade-gi  nik-ki^.kiiü-r  d-un- 
dur-mun-u. 

201  *    En-na  kade-gi  undr-ed. 

202  *  In  kadS-gi  daire  [oder :  gelbe]  jundur  / 

203  *  An-na  kdde  ai  nndr-ed^d-rin  en-na 

kadS-njdogo-r  bdrg-um. 

204  *  An-na  kade  en-na  kadö-njäogo-r  ek- 
ke-l-um. 

*  Ich  spanne  [die  Wolle  zu]  meinem  194 

za'büt  auf  vor  dem  Weben. 

*  1.  Als  wir  gestern  über  einige  Stoffe  195 

miteinander  sprachen,  ergriff  einer 

von  uns  einen  von  den  Stoffen,  zeigte 

ihn  uns  und  sagte  zu  uns:  2.  »Ich 

habe  euch  gesagt,  dieser-  Stoff  ist 

weiß. « 
*  Dieser  Stoff,  den  du  mir  gebracht  196 

hast,  genügt  mir  nicht. 
*  Nimm  diesen  Faden  und  fädle  ihn  197 

in  die  Nadel. 

*  Bringe  mir  einen  schwarzen  Faden,  198 
ich  will  mein  Kleid  mit  ihm  nähen. 

*  Die  Spitze  der  Nadel  ist  sehr  scharf.  199 

*  Niemand  trägt  ein  ungenähtes  Kleid.  200 

*  Zieh   dein   Kleid  an.  201 

*  Zieh  dies  Kleid  umgekehrt  an.       202 

*  Mein    Kleid,    das    ich   anhabe,    ist  203 

gröber  als  dein  Kleid. 
*  Mein    Kleid    ist    anders    als    dein  204 

Kleid.  . 

194  *  194  -n_ur-ro,  eigentlich  »im  Kopf  von«,  ist  ein  mehrmals  vorkommendes  Gegenstück  194 

zu  agäb-ir  (376,34)  oder  ähar-ro  »nach«.  Wir  haben  58,2  und  444,31  betti-ki-n^ur-ro  »vor 

den  Palmen«.  194  goi-ar-n^ir-ro  »vor  dem  Bauen«,  1003,  98  talg-äd-n^ur-ro  »vor  dem  Los- 
lassen, ähnlich  1003,100.145;  1012,4.  ur-an  »die  Oberhand  gewinnen«  findet  sich  1009, 

24.  25.  —  zdbut  ist  ein  weites,  langes,  hemdartiges  Gewand  aus  braunem,  grobem  Woll- 

stoff mit  weiten  Ärmeln,  auf  der  Brust  tief  geschlitzt.  —  goi   »weben«,  wörtl.  »bauen«.    
197  *  197  In  uru-os  steckt  gewiß  nichts  anderes  als  das  Wort  urv  »sehen«.    Dem  Gebrauch  hier  197 

200  ist  wohl  zu  vergleichen  die  Stelle  376,  80:  essi-gi  bä-r  ä-uru-n.   *  200  Tritt   zu   (zot)^jwer,  200 
(ürti,  Mga)jwer  ein  Verb.  neg.  (eine  andere  Möglichkeit  zu  negieren  gibt  es,  abgesehen  von 

illä  nein,  im  Nub.  nicht),  so  entsteht  der  Ausdruck  für  »niemand,  nichts« :  787,  2  ai  wek-ki 

we-ko-mn-im  »ich  habe  nichts  gesagt« ;  867, 16  zoljwer  ai-gi  abiddi-ko-mn-um  »niemand  begegnete 
mir«.  Eigentümlich,  aber  häufiger  als  diese  einfache  Verbindung  ist  die  Verstärkung  des  wer 

durch  -gön;   1003,  142  oddi-l^.wek-kön  el-takki-mcn-sin-ged  »weil  kein  Kranker  gefunden  wurde; 

204  1003,  162  ztil •  •  •  •  teek-kön-gi  ä-nal-kö-mn-un  »wir  sahen  niemand«.         *  204  Fibei.  S.  16.  —      204 



Texte  11)4-216.    Anm.  zu  194-214. 79 

205 

206 

207 

208 

209 

209  A 

*  Ir  kade  kdde  er^kümmajwek-ki  deg- 

edjd-run  elöngu. 

*  Ai  an-na  kade-r  nis-M-rin. 

*  Fegir-ki  ar  töski  kade-ki-gi  ä-tmdur- 

*  Sie  haben  heut  ein  wunderschönes 

neues  Kleid  an! 

*  Mir  ist  [zu]  eng  in  meinem  Kleide. 

*  Als  wir  drei  am  Morgen  die  Kleider 

210 

211 

212 

213 

214 

215 

216 

run-gön  äd-dM-tonjuoer  kdde  ted-der  dül^.  anlegten,  zog  einer  von  uns  ein  ihm 

wek-kl  undur-mm.  zu  großes  Kleid  an. 

*  Amäg-ed-m-d  ?    Amdg-os-sim.  *  Hast  du  dich  gegürtet?  Ich  habe 
mich  gegürtet. 

*  E-kl  tin-na  sugga-ki-gl  kUisse-ged  *  Die  Frauen  steckten  [früher]  ihre 

[oder:  btd/dx-krd.  dtdle-ged,  ünä-ged]  Mäntel  mit  einem  Dorn  [oder:  Dorn 

S-hdUle-kes-san.  vom  Bullässtrauch,  einer  Nadel,  einer  Ahle]  um. 

*  HabU-gi  deg-ed-lm-su-re  vjUjtur-kif  *  Habt  ihr  gestern  abend  das  Um- 

Deg-edlni- run-gön  töd  än-nai-tön  toll-  schlagetuch  übergezogen?  Wir  hatten 

ed-kö-sum.  es  übergezogen,  aber  der  Knabe  hat 

es  uns  abgerissen. 

*  An-na  kade  küisse-ged  dr-bü-n.  *  Mein   Kleid    ist   von    einem    Dorn 

gefaßt. 
*  Imjbedd-di  kade  urb-ig-bu-l^in'k-ki  *  Dieser  Bettler  hat  ein  ganz  durch- 
\mdr-e'djüi-n.  löchertes  Kleid  an. 

*  An-na   sirwdnna   seydla   ürub-bü-n.     *  Meine  Hosentasche  hat  ein  Loch. 

*  En-na  kade-gi enjdogo-r-tön  dükk-os !     *  Zieh  dir  dein  Gewand  aus! 

*  An-nai-tön    in    kade-gi   voarri-gr-os  !     *  Schaff'  mir  dies  Kleid  fort! 

*  En-na  kade-ki-gi  arb-ir-ir.  *  Lege  deine  Kleider  zusammen. 

*  Ter  kdde  tnl-do  bü-l-gi  ingi-rgi  arb-  *  Nimm  jenes  Kleid,  das  dort  liegt, 

ig-os.'  weg  und  lege  es  zusammen. 

205 

206 

207 

208 

209 

209  A 

210 

211 

212 

213 

214 

215 
216 

208.  209  *  208  Fibei.  S.  15,  25;  22  A.  -  -  *  209  bullös  als  »Dorn-strauch«  Lik.  6,  44.  Auch  der  Stachel  208.  209 
am  Palmwedel  wird  nach  Sam.  so  bezeichnet,  kilisse  als  »Dornstrauch«  Matth.  7,  16.  Andere 

Domsträucher  sind  'urvij  447  ;  kaddi  Mark.  12,  26;  Llk.6,  44;  20,  37.  (Auch  das  oberste  Stengel- 

ende der  Durra  unter  dem  Kolben  heißt  kaddi  411  mit  Skizze);  'agiil  (Schweine.  Alhagi  manni- 
ferum  Desv.)  Matth.  7,  16;  yowwi  336;  Henna  (kofre)  444.  7.  —  Zu  isna  ar.  mahraz  vgl.  528.  — 
Die  Bildung  mit  -ken  findet  sich  in  unseren  Texten  nur  an  ganz  wenigen  Stellen,  534  mit  prä- 

sentischen Endungen  ä-we-ken-dan;  und  1008,  ̂ 3  wie  hier  mit  präteritalen  Endungen  (jnk-kes- 

(•ken-)san.  An  allen  drei  Stellen  könnte  man  auf  die  Bedeutung  »pflegen«,  »gewöhnlich  tun« 
209A  schließen.     Doch  ist  das  Material  zu  gering.  *  209A    Fibet.  S.  32.   ̂ aldl  ist   das   große  209A 

schwarze  Umschlagetuch  der  Frauen,   das  sie  ganz  bedeckt,  ar.  birde  (ist  das  dasselbe  wie 

214  Hartmanns  [S.  205]  /erde!);  vgl.  1003,  25.  *  214  Wörtl.:  entferne  dies  Kleid  von  mir.    -      214 
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217  *  1.  Wer   ten-na  Teade-M-gi  werjwer^  *  l.  Als  jemand   seine  Kleider   auf-   217 

dogo-r  ä-küg-r-in-gon  oww-ittijwer  we-  einanderlegte,    sagte    ein   andrer   zu 

tir-sum:    1.  »Zssd  ai-gi  en-na  in  kade-  ihm:   2.    »Bitte   zeige   mir  dies  dein 

gl  ai-gi  amin-den-u J '<■<■  Kleid«. 

218  *  Kade-ki  sef     Kade-ki  wawirjlogo-  *  Wo  sind  die  Kleider?     Die  Klei-  218 
r-i-m.  der  hängen  auf  dem  Reck. 

219  *  An-na  töd  wirig-bü-n.  *  Mein  Sohn  ist  nackt.  219 

220  * An-nakors-i  en-di'njdogU-r  kurs-el-i-m.  *  Meine  Schuhe  sind  älter  als  deine.  220 

221  *  l.  Köris  urub-bü-n. 

*  2.  Kors-i  wub-bü-ran. 

222  *  En-na  korsd-gi  undur. 

223  *   Ter  wilUr-ijwer-i-gi  mer-ir-in. 

224  *   Ter  wilcir  ek-kodön  dd-l-gi  eb  Jinda! 

221 

*  l.  Der  Schuh  hat  ein  Loch. 

*  2.  Die  Schuhe  haben  Löcher. 

*  Zieh   deine  Schuhe  an.  222 

*  Er  schneidet  ein  paar  Stöcke  ab.  223 

*  Bringe  den  Stock  her,  den  du  bei  224 
dir  hast. 

225  *  An-na  tiltäwi-gi  kd-r-ton  ing^edjta^,     *  Hole   mir  meinen  Stock  aus  dem  225 
den-u !  Hause. 

226  *  An-na  Msug  angare-njogo-r  dä-bü-     *   Meinen   Ledersack    zerfressen    die  226 

n-gön  iskitte-ki  itrb'-ig-os-ran.  Mäuse,  während  er  unter  dem  Bett  liegt. 

226 A  *  Busug  s'ef     Busug  solli-bü-n.  *  Wo  ist  der  Ledersack?     Der  Sack  226 A 
ist  aufgehängt. 

227  *  Iris^wek-ki  beddi-rin-gad  ai-gi  mar?-      *  Als  ich  um  etwas  Wohlriechendes  227 

njibbijkof^  tddjdek-ki  den-san.  bat,  gaben  sie  mir  [nur]  so  viel  wie 
ein   Durrakorn. 

217  *  217,  2  ein  ai-gi  muß  natürlich  weg.  —  Isso  ist  die  Einleitung  einer  höflichen  Aufforderung,  217 

218  vgl.  Matth.  27,  49;  Mark.  15,  36.  -       *  218  Fibel  S.  27  k.     Almk.  Wb.  wäuyr   »Seil,    an  einer  218 

Ecke  aufgespannt,  oder  Stock,  an  zwei  Seilen  befestigt,  zum  Aufhängen  verschiedener  Gegen- 

219  stände-,  vgl.  Hartm.  S.  210.  *  219  Fibel  S.  14.  Burckh.  S.  141  Young  boys  and  girls  go  219 

naked;  nach  Rürr.  (Dungula)  S.36  die  Knaben  bis  zum  10.  Jahre;  jetzt  hat  die  Sitte  sich  sehr 

220  geändert.  -      *  220  Die  alten  Sandalen  habe  ich  im  Kunitzi-Gehiet  nicht  gesehen.   Sam.  brauchte  220 
sehr  oft  dafür  das  ar.  Wort  täraga.  RÜpp.  S.  34  (Dungula):  Sie  tragen  Sandalen,  bei  denen  Sohle 

und  Riemenwerk  nur  aus  einem  Stück  Leder  bestehen ;  Caill.  I  393  (Mahas)  erwähnt  aus  Palm- 

222.  223  blättern  getlochtene  Sandalen  wie  die  alten.    Hartm.  S.  205.         *  222  Fibel  S.  12.  —    *  223  222.  223 

225.  226  Fibel  S.  14;  22,  17.         *  225  tiltäwi  ist  der  ägyptische  nabbüt.         *  226  Zur  Geschichte  des  225.  226 

Wortes  angare  (eines  Bischari-Wortes,  süd.-ar.  'angarib,  Amery  S.  33)  vgl.  Burckh.  S.  213  und 
Rein.  Bedauye  Gramm.  S.  42.    Es  sind  mit  Fäden,  Stoff  oder  Riemen  bespannte  Rahmen  auf 

226A  Füßen.  —  Über  die  Kopfstützen  siehe  zu  655.  —  Zu  busug  vgl.  76.         *  226A  Fibel  S.  23B.  226A 
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228  *  Bahür-ki  kenid_kiiii-r  a-güg-ar-miu-  *  Den  Weihrauch  verbrennt  man 

an.  nicht  ohne  glühende  Kohle. 

229  *  1.  In  hägd-na  iiis  'ädel-u  [oder:  tön-  *  l.  Der  Geruch  dieser  Sache  ist  gut. 
gil-u\.  *  2.  In  häga-na  iris  i/s-u  [m]  *  2.  Der  Geruch  dieser  Sache  ist  häß- 

[oder:  milli-m].  lieh  [oder:   schlecht]. 

230  *  In  hägd  ä-siye-n.  *  Diese  Sache  stinkt. 

231  *  Ifrangi-ki  BiMriye-ki-njbarre-r  gü-  *  Wenn  die  Europäer  unter  die  Bi- 

ran-na  wutti-gi  tin-na  s~ahain-i-gön  uride  schärin  gehen,  dann  ekeln  sie  sich 

des-i-gön-na  köms-ar-na  siy-dtti-ged  ä~-  vor  ihnen  wegen  des  Gestanks,  der 
sik-ir-ran.  durch    ihr   Einreihen    mit    Fett   und 

Butter  entsteht. 

232  *  An-njeiei-i-r  zöl-t  duru-i  kid-ir  tin-  *  In  unserem  Lande  sitzen  die  alten 

nd  yitta-ki-gi  ü-em-men-il-I fegir-na  sah-  Leute, dieniemalsihrelvörperwaschen, 

rdya-r  tin-na  ü r-i-gön gitta-ki-gön-gi  köd-  in  der  Morgenfrühe  und  kratzen  ihre 

ran-gön  5-tey-rait. 

228 

229 

230 

231 

232 

233  *  En-na  ossi-ki-gi  Sw-os-ir! 

234  *  1.  An-n_.os.ii-/ci-gi  kade-grd  söwwi-gr- 

ir  [oder:   konts-ir\! 

*  2.  Kadejwek-ked  sowm-gr-ös! 

235  *  In  e'ssi  orök-el-urn  baww-e-nd  göro. 

236  *  Bowwi-bü-rin-gön  sarke-bü-sim  kidd- 
ar-ro-töh. 

237  *  Zöl  S-kiddi-l  kes-andi-na  kutur-ke'd  ä- 
iaibe-n. 

Köpfe  und  Körper. 

*  Wasch  deine  Füße. 

*  1.   Trockne  meine  Füße  mit  einem 

Tuch  [oder:  reibe  sie  ab]. 

*  2.  Trockne  [es]  mit  einem  Tuche. 

*  Dies  Wasser  ist  [zu]  kalt  zum  Baden. 

*  Als    ich    schwamm    fürchtete    ich 

mich   vor  dem  Untergehen. 

*  Ein  Mensch,  der  ertrinkt,  zappelt 
in   der  Größe  der  Not. 

231  *  231  Bei  Aswdn  ist  bekanntlich  ein  von  den  Reisenden  viel  besuchtes  IJiscfiarin\a%er.  Wörtl. 

232  wegen- des  Geruchs  ihres  Hinreibens  mit  Fett  und  Mutter.         *  232  sahräya  Sah.  »etwa  um 

236.  237  9  Uhr-,  vgl.  1003,  249.  *  236  -tön  für  -tön,  vgl.  45,  6.         *  237  säibe,  nach  Sam.  »il  tap- 
page,  ar.  iäib*.     Auch  brieflich    habe    ich  noch  einmal  nach  dem  mir  unklaren  Wort   säibe 
gefragt.     Die  Antwort  (Brief  vom    17.  5.  19)   war  folgende: 

in-na  issig-ar-ro    bi-widerun  wide:    kaj-dl-lo  Ich    will    nun    auf  Ihre   Frage    antworten: 

in  vce-r-e  kutur.  Arabi-m-a.  Ten-n_agar-ro  in 

tee-r-e  gen-um  •digri-:  *zöl  ä-kiddi-l  ke-t-andi-na 

digrikane-ged  ä-saibe-n-. 

233 
234 

235 

236 

237 

231 

232 

236.  237 

We-r-e  saib-äd-iön  harye-menki-rin  ikke  ä-bdij- 

ran,  wala-gön  ikke:  sayb-dd.  Amma  ai  mcwol- 
di-gi  ä-gen-gir-rin. 

Phil.-hist.  Abh.    1017.    Ar.  ■'>. 

Zuerst  [ist  da]  dies  Wort  •kutur*.  Ks  ist 
arabisch.  An  seiner  Stelle  ist  dies  Wort  *digri* 

[■viel-]  besser,  [also]:  zöl  ä-kiddi-l kes-andi-na 

iligrikane-ged  ä-mibe-n. 
Und  das  Wort  saib-dd  schreibt  man,  wenn 

ich  nicht  irre  [am  besten]  so,  oder  so:  üayb- 
dd.     Aber  ich  ziehe  das  erste  vor. 

11 



82 H.  Schäfer:  Nubische  Texte. 

238  *   Ter  zöl  kiddl-bü-l-gi  os-os! 

239  *  l.  Togö'ffir  a-kiddi-n.  *  2.  Ai  essi-r  ä- 
kiddi-ri/i.     *  3.  AI  tek-ki  ä-kidd-ir-rin. 

240  *  An-na  gamts-ki  sük-ös! 

241  *  Kir-ar-kon :  hide-gi  Mk-os  wide  'asr- 
ös  eniimujwer-rö  äwidd-os  elgön  sowwi- 

men-iii-gön  ing-ek-ki-ran  in-gi  Sire-gid- 
te-ran. 

[237] In  saib-dd^an-e'-gön:  karsig-t1  an-d^teran. 
Mine-ry^an-kd-mn-un:  zdl^jicer  kiddi-ki-n  ted-dir 

dd-l  malle-yi  ä-dw-in  ten_new-erti-gi  os-iri_an 

dT-ar-ro-tnn.    In  karsig-e-gün  allo  saib-dd^teran. 

Kid-ir  ir-i  nal-kö-mn-un  ä-kiddi-l  tcek-ki? 

Mine  ter  ä-aw-in-gi!  Mine  kiddi-ka,  gus-ka, 

i-ki-gi  sokke-ka  sug-uddi-ka,  wide  ag-il-gi  kus-ka 

kob-ka,  wig-ka,  horri-ka,  essi-gi  gom-in-gön  ä- 
kewd-in-gi  ten-na  tu  eye-n_bokon  girba  nawre, 

icide  kinrfl^er  kimiaJ^ek-ked  alim  [lies :  alm-im]^. 

bokon.  Alm-os-in-do-tön  togo-gir  teide  a-nog-'sug- 
r-in  di-ar-n_itr-ro.  In  we-takk-el  malle  üaib- 

dd^teran. 

In  we-r-e-na  kid-tön  ä-uetakki-n  kiye-yi  ä- 

kas-il-na  tirti-n_dogo-r.  We'r-na  tob  düi-an-os- 
ki-n  kes-andi-r  (er  wide  ä-to-n,  daln-na  bdg-ar- 
kön  ä-md-r-os-in.  Talle-bü-l^w/r  tek-ki  ikke  ä- 

äw-in-gön  nal-os-ki-n  ter  wide  ä-we-tir-in:  Awri, 

ir  ma  ikke  saibe-run-yön  kiye-r  solli^teb-run? 

In  Sab  tesabalnt  noso-y-an-os-sum  !  kiyr-yön  ikke 

bäy-kö-k-ran  gen^e-kn-reg-in. 

*  Rotte  diesen   Ertrinkenden !  238 

*  l.  Kr  geht  unter.    *  2.  Ich  ertrinke."  239 *  3.  Ich   tauche  ihn  unter. 

*  Wasche  mein  Hemd.  240 

*  Und  sir-ar:  Wenn  man  einen  Stoff  241 

wäscht,  auswringt ,  an  einer  schattigen 

Stelle  ausbreitet  und  wegnimmt  ehe 

er  [ganz]  trocken  ist,  so  nennt  man 

diesen  [Zustand]  Sire-gid  [Feucht  sein]. 

Und  saib-dd  sagen,  das  ist  karsig-e  [»kämp-  [237] 

fen«]  sagen.  Nämlich,  wenn  ein  Mensch  unter- 
geht, so  tut  er  alles,  was  an  ihm  ist,  um  sich 

vom  Tode  zu  retten.  Dies  Kämpfen  nun  ist 

saib-dd.  [Oder,  wenn  man  saib-dd-t^,e-ran  liest: 
»nennt  man  saib-dd-.] 

Hauen  Sie  niemals  einen  Ertrinkenden  ge- 
sehen:' Wie  er  handelt?  Wie  er  unter- 

taucht,   ,  die  Arme  hebt  und  senkt,  den 

Mund  auf-  und  zumacht,  schreit,  schnauft, 

und  fortwährend  das  Wasser  schlägt,  bis  sein 
Bauch  voll  wie  ein  Schlauch  ist,  und  bis  er 

allmählich  ermattet,  und  wie  er  nach  dem  Er- 

matten untergeht,  zum  Tode.  All  das  genannte 

[zusammen]  ist  saib-dd.  [Vergl.  Schluß  des vor.  Abs.] 

Und  dies  selbe  Wort  wird  gebraucht  von  ei- 

nem der  am  Schadüf  schöpft.  Wenn  die  Arbeits- 
zeit eines  Mannes  [zu]  lang  wird,  dann  gerät 

er  in  Verzweiflung  [kes-andi  «Bedrängnis«] 
und   kann  den  Kimer  nicht  [mehr]  ausgießen.  4 

Wenn  ein  Vorübergehender  ihn  in  dieser  Lage 

sieht,  so  sagt  er  zu  ihm:  »Freund,  warum 
baumelt  ihr  so  am  Schadüf  und  müht  euch  ab? 

[Der  Schluß  ist  mir  nicht  ganz  verständlich.] 

240  *  240  Kam.  gab  an  süki  würde  im  allgemeinen  bei  Kleidern  gebraucht,  bei  Gesicht,  Tellern  240 

241  usw.  sagt  man  nc.  (924  wird  aber  süki  von  den  Händen  gesagt.)  —  *  241  War  an  eine  andere  241 
Worterklärung  angehängt.  Daher  das  -yön  »und«.  —  -gid  bildet  Nomina,  meist  von  Adjektiven: 

aro-yid  d.  Weißsein,  'ali-gid  Höhe,  berri-gid  Fehler,  Schiefheit,  desse-gid  Blässe,  doro-gid  Dicke, 
dullo-yid  Ruhe,  gele-gid  Röte,  guddo-gid  Dichte,  miüi-gid  Schlechtigkeit,  nöro-gid  Langsamkeit, 

nosso-gid Länge,  sere-gid  Güte,  urumme-gid  Schwärze,  wesa-gid  Weite.  Seltener  von  Verben:  ga{- 

gid  (177,  5)  das  Rasieren,  gille-gid  Erinnerung,  marsi-gid  (von  maris)  Mxihe, sire-gid  Feuchtsein.   
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VI.  Haus  und  Zubehör,  Bauen,  Dorf,  Stadt. 

Nr.  242 — 290. 

Über  Hausbau  von  heute  siehe  Beckett  S.  204,  über  den  um  1860  Hartm.  S.  208, 

den  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  Caill.  I,  307.  313  (Dirr.);  Hosk.  8.  1  2 ;  Burckh.  S.  140: 
•  The  habitations  of  the  Nubians  are  built  either  of  mud  or  of  loose  stones;  these  of  stone  .  .  . 

stand  generally  011  the  declivity  of  the  hüls,  and  consist  of  two  separate  round  buildings, 

one  of  which  is  occupied  by  the  males.  and  the  other  l>y  the  females  of  the  family.  The 

mud  dwellings  are  generally  so  low.  that  one  can  hardly  stand  upright  in  them :  the 

roof  is  covered  with  Durrah  stalks,  which  last  tili  they  are  eaten  up  l>y  the  cattle,  when 

palm  leaves  are  laid  across.  The  houses  at  Derr,  and  these  of  the  wealthy  inhabitants  of 

the  larger  villages,  are  well  built,  having  a  large  area  in  the  centre  with  apartments  all 

round,  and  a  Separation  between  those  of  the  men  and  of  the  women«.  Über  die  Rohrhäuser 

s.  Rf'pp.  S.  39/40.  Nach  dem  heutigen  Zustand  zu  urteilen,  muß  die  Stattlichkeit  der  Häuser 
im   letzten   Jahrhundert  sehr    zuge-  nommen   haben.     Bezeichnend   sind 

jetzt  die  vielen  Häuser  des  Typus:     fx/^  ~Zf 
gemauerte  Tonne    auf   senkrechten 
den  Backenstücken.  Über  diese  uralt 

gräber  1908,  S.  15).    Die  Reinlichkeit   ---  — --- 
zu  den  ägyptischen  überrascht  jeden, 

Aus  schräg  gelegten  Wölbschichten 

Mauern  und  zwischen  höhergehcn- 

ägyptische Form  s. .Schäker, Priester- 
"-"_  der  nubischen  Häuser  im  Gegensatz 

vgl.  Beckett  S.  204. 

242  *  1.  En-na  ka  »St  [oder:  sSi-rif] 

2.   Igitt-um-d!  [oder:   awt-iiin-ä!\ 

243  *  1.    .1/  an- na  kd-r  n-yi'i-ri. 
*  2.   A/i/ni  ka-Ki-r  fi-yü-ru* 

244  *   Kd-r  yü-u-är  lezmi-bü-i-ir-in. 

245  *   ///  kä   wesä-m. 

246  *   In    kd    man-i-njinyo-r   kinnajtöd-u. 

247  *     \n-ua  kd-yi  farrlg'-m-ä  t  Ei/1/0,   far- 

r'nj-snn.  dessen-yön  aUr-kir^fl-sim. 

248  *  'Wo  kä-njil-i.  ir  äy-iru-ä? 

*  1.  Wf)    ist    dein    Haus?     2.   Es  ist  242 

nahe! 

*  1.  Ich   gehe  nach   Hause.  243 

*  2.  Wir  gclien  nach  Hause. 

*  Wir  müssen  nach  Hause  gelten.       244 

*  Dies  Haus  ist  weiträumig.  245 

*  Dies  Haus  ist  kleiner  als  jenes.       246 

*  Hast  du  mein  Haus  angesehen?  Ja.  247 

ich  habe  es  angesehen  und  sehr  schön 

gefunden. 
*  Ihr  Hausbewohner,  seid  ihr  da?       248 

244. 
247. 

245.  *  244  Carr.  1906  S.  238,4.  *  245  Fibel  S.  14.         *  247  Fibel  S.  25 F.         *  248  Der  244.245. 

^48  Antritt  des  fragenden  •«  an  das  positiv  präsent.  Verb  verursacht  gegen  die  aussagende  Form  247.  248 
außer  der  Ton  Verschiebung  die  folgenden  Veränderungen :  2.  und  3.  sg.  Bei  vollen  Verben 

auf  einen  Konsonanten  fällt  das  Binde-/  vor  -n  aus:  er  ä-dnl-in  du  liebst,  er  ä-dol-n-d  liebst 

da?  Verben  mit  hohler  (Einl.  S.  25)  letzter  Silbe  stellen  die  Stammform  wieder  her:  er  5-wers-in 

du  willst,  er  a-weris-n-ä  willst  du?  1.  und  2.  pl.  Das  n  der  Personalendung  steht  entweder 
unmittelbar  oder  durch  «/  inßxum  (762)  vermittelt  vor  dem  -«  (/i-iiir-rn-u-ä?).    Oder  die  ver- 

1  l* 
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249  *  l.  An-na   ka-njärri-gi   a-iiir-ru-u-äf 

2.  EyyOj    ai    tekki   sere-gir   a-uir-rin. 
3.  Ter  an-na  tiwri-m. 

250  *   Yahudi  kd-r  dä-bü-el  bokki-r  bel-sum. 

251  *  1.  An-nju  gdbujwek-kiamjbdb-ki  goi- 

tir-sum.  2.  Ten-na  dg-il-gön  dessen  ur- 

tünna-m-a.  3.  Zöl  eske  dre-gir  td-mn- 

um  suriye-mek-ki-n . 

252  *  Ar 4  elekken  bokki-r -ton  dre-r  töjtd- 
sum. 

253  *  BoTiM-rjR-m-äf  Jiokki-r^e-sim. 

254  *  In  kd  ar  ted-der  dg-  n/n  Nöfel-na 

kd-g^e-ran  [oder:  ten-njhri  Nöfel-na 

kd-g^e-ran. 

255  *  Kd-la-gi  ä-goi-l-i  esst  dd-n-na  miss"^ 
e-n-gl  ä-goi-ran. 

256  *  Kd-kl  katre-ki-ged  goi-M-ran. 

256A  *  Kd-gl  hdu-ged  ä-goi-ran. 

257  *  Kd-na  kulu-i  ittiwri-njdogo-r  goi-bii- 
ran. 

258  *  Külü-gi  marsi-gid-ted  a-tog-ran. 

259  *  In  külu-nä  gissi  kogor-m-d. 

*  1.  Kennt  ihr  meinen  Nachbar?  2.  Ja,  249 

ich   kenne   ihn    gut.    3.  p>  ist  mein 
Freund. 

*  Der  Jude,  der  im  Hause  gewesen  250 

ist,  ist  herausgekommen. 

*  l.  Mein  Großvater  hat  meinem  Vater  251 

einen  Keller  gebaut.     2.  Und  dessen 

Tür  ist  sehr  niedrig.  3.  Man  kann  nicht 

hineingehen,  ohne  sich  zu  bücken. 

*  Wir  sind  jetzt  von  draußen  nach  252 

drinnen  gekommen. 

*  Bist  du  draußen  gewesen?  Ich  bin  253 

draußen  gewesen. 

*  Dies    Haus,    in    dem    wir    sitzen,  254 

nennt    man    [oder:     dessen    Namen 

nennt  man]  Neufelds  Haus. 

*  Die  die  Häuser  bauen,  bauen  so-  255 

lange  Wasser  da  ist. 

*  Die  Häuser  sind  aus  Mauern  gebaut.  256 

*  Das  Haus  baut  man  aus  Stein.       256A 

*  Die  Steine   des  Hauses    sind   auf-  257 

einander  gebaut. 

*  Man  zerbricht  die  Steine  mit  Mühe.  258 

*  Die  Art  dieses  Steins  ist  hart.        259 

[248]  änderte  Silbentrennung  läßt  nach  einem  Vokal  das  u  sich  mehr  zur  Konsonanz  hinneigen  [248] 

(kudde-bü-ru-ä?).  Bei  vollen,  auf  einen  Konsonanten  ausgehenden  Stämmen  tritt  in  gewissen 

Fällen  ein  Bindevokal  i  ein:  Sy-ru  ihr  sitzt,  äy-iru-ä  sitzt  ihr:'  Lik.  22,  49  yom-iru-ä  sollen 

wir  schlagen?  Aber  Mark.  15,  9  auch  im  hohlen  Verb:  ä-bir(i)y-iru-ä?  wollt  ihr?  — 
Vor  dem  Antritt  des  Verbums  an  »sagen«,  das  bei  Sam.  auch  den  Ton  an  sich  zieht, 

finden  sich  dieselben  Veränderungen:  1003,  86  bol-os-n^dn  sagend:  er  geht  hinaus;  857  ätc- 

iru^dn  sagend:  wir  tun;  1003,  195  issiy-iru^dn  sagend:  wir  fragen;  t>Zi  3  üy-iru^jin  sagend: 

wir  betteln.  Auch  bei  der  1.  sg.  25  bdy-ir'%_an  für  bäy-ri_an  sagend:  ich  schreibe  1005,  16.  — 
251   *   251,  3  suriye    hängt    gewiß    mit    deren,   Leps  ,  Rein.,   Almk.  Wbb.,    zusammen.      Samuels  251 

Form    wird    aber    vortrefflich   bestätigt   durch    Carr.  191  i    S.  48    adorare   soroyne    (d.  i.  so- 

253  rohe);  ebenda  S.  145   chinare  soroyneyhersi  (d.i.  soroiie-yir-sim).  *  253   Fibel  S.  23  B.  253 

254.256A*  254    Die  Pension   Neufeld    (Frl.  M.   Neufeld)  in  Aswän.  *  256A  Fibel  S.  12.  254.256A 
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260  *  In  kühl  siw-na  külu-m-d. 

260  A  *  Siw  yele-ni. 

261  *  Ai  an-na  kd-yi  ä-kdssi-rin. 

261 A  *  Ar  kd-gi  ySn-es-sun. 

*  Dieser  Stein  ist  Sandstein.  260 

*  Der  Sand  ist  rot.  260A 

*  Ich  putze  mein   Haus  ab.  261 

*  Wir  haben  das  Haus  gekauft.  261 A 

262  *  1.  Kd-gi  gm-ki-ran  kühl  böyojicek-ki  *  l.  Wenn  man  das  Haus  baut,  so  262 

kä-njt'nnwol-lo  ä-ebr-os-ran  zöl  dür-in-  bringt  man  einen  flachen  Stein  vorn 

yir.  2.  Ya  höi-na  selle-r  lelejwek-ki  ä~-  am  Hause  an,  so  hoch  ein  Mensch 
yoi-ran  zöl  di/r-in-yir.  3.  In-yü-njdnyo-r  reicht.  2.  Oder  man  baut  im  Hofe 

kalisse-na  fukke-yi  a-kug'-ür-ran.  In-  einen  Pfeiler,  so  hoch  ein  Mensch 
yü-gi  tüddu-g^e-run.  reicht.    3.   Auf  diese  stellt  man   den 

Teignapf.      Diese   [Vorrichtungen]  nennt  man  tuddu. 

263  *   Oyyi-njcä  sS?  *   Wo  ist  der  Abtritt?  263 

263 A  *  Wdwir  s#?    Wäwir  ted-do  solli-bü-n.     *  Wo  ist  das  [Kleider  |reck?  Das  [Klei-  263 A 
der]reck  ist  dort  aufgehängt. 

264  *  Kall-ar-l-gön  ekk-ed-i-gSn  oyyi-kl-yon     *  Den  Ort,  wohin  man  Fegemüll,  Urin  264 

a-luffe-ran-njaydr-ki  kutti-kt-gje-ran.         und  Unrat  schüttet,  nennt  man  kutti-ki. 

265  *  Ai  an-na  kd-yi  'äll-ös-sim.  *  Ich   habe  mein  Haus  in  Ordnung  265 

gebracht. 
266  *    Ugros  owwijnütin  än-nd  kd-na  gelli-     *  Aller  zwei  Tage  nimmt  unser  Haus-  266 

n-di  kelim-i-yi  böffli-r  os-ös-ka  &-tubb-      arbeiter    die    Teppiche    hinaus    und 
ir-in.  schüttelt  sie  aus. 

267  *   An-na    nibid-ti  kdjtfl-r  ündr-m-stm.      *  Ich  habe  meine  Matte  ins  Haus  gelegt.  267 

268  *   Nibid-ti  awidd-os.  *  Breite  die  Matte  aus.  268 

269  *  An-na  nibid-ti  awti-gir-dfri 

*  Nibid-ti  däul-os. 

*  Lege   meine  Matte    näher  zu   mir.  269 
270 

*  Roll  die  Matte  zusammen. 
271  271 

*    Nügud  wif-yi   rrwkteb-ki  kdll-os-mm.      *   Der  Neger  hat  gestern  das  Arbeits- 
zimmer ausgefegt. 

260.260A*260  Vgl.  Ameby  S.  164  grit.  311   sandstone  =  haijar  ramli.  *  260 A  Fibel  S.  8,  16.         260.260A 

261A.262*  261 A  Fibel  S.  13.         *  262  Außer  wie  hier  etwa  Tragsäule,  Konsolstein  u.a.  bezeichnet  261A.262 

tuddu    auch    eine    halbhohe    Mauer,    die    ein   Zimmer    in    zwei    Teile    teilt.      So    sagt    Sam., 

Hochz.    (vgl.  zu   20,  3) :    In   hasir  ■  •  •  gu  owici-r  bäy-bü-n  tuddu  urtunna^urek-krd.     In  hasir-ki 

bokki-gir  tride  are-n-di-gir  ä-bäij-os-in.  Tnddu-n_boKKi-r  urti^.u:ek-kön  bu-mn-um  usw.    »Diese  Hütte 

ist  in  zwei  Teile  geteilt  durch  einen  niedrigen  tuddu.     Dieser  teilt  die  Hütte  in  ein  Äußeres 

263  und  ein  Inneres.    Außerhall)  des  tuddu  liegt  nichts  usw.«.         *  263  Carr.  1906  S.  239.  263 

263A.264  *  263A  Fibel  S.31W.  Vgl.  zu  218.         *  264  Kutti  heißt  422,  2  -die  Spreu  heim  Worfeln«.        263A.264 
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272  *    Mekteb-ki  kalli-we!  *  Fegt  das  Arbeitszimmer  aus!           272 

273  *  AI  ä-saiddi-rin   an-na   kd-gi  weltt-T-  *  Ich  schmücke  mein  Haus  mit  Korb-  273 
(jed.  tellern. 

274  *   Ter  än-nd  kt/rsi-ki-gi  toy-ig-oz-zekk-  *  Er  hat  mir  meine  Stühle  zerbrochen.  274 
ir-sum. 

275  *  l.  (!ü  gügn-r  iwjuodtti-gi  marwaha-  *  l.  Wenn  es  heiß  ist,  dann  macht  man  275 

ki-gi  dw-ka  yelli-njayar-ro  solli-gr-ös-ka  Fächer,  hängt  sie  an  der  Arbeitsstelle 

Wide-  irijwek-ki  ted-der  dig-r-os-ka  offi_  auf,  bindet  ein  Seil  daran  und  gibt  es 

wek-ki  ä-ttr-ran  toUe-r^jin.  2.  Man  mar-  einem  Kind  zum  Ziehen.  2.  Und  dieser 

waJia  wide  tolle jrahy-dd-ted  in-ite-yir  Fächer  schwingt  nun  durch  das  Ziehen 

tnan-nS-gir  ä-wdw-gerlde-n.  und  Nachlassen  herüber  und  hinüber. 

276*   Gen-i  kurs-el-i-r  än-nd  kä-ki-gi  age-  *  In  früheren  Jahren  deckte  man  unsere  276 

nd  liabtka-M-ged  S-tag-r-ir-san.             Häuser  mit  Flechtwerk  aus  Durrastroh. 

277  *  fCd  kögor-an^.gdi-bü-1  sSl  tek-k^abiddi^.  *  Ein  fest  gebautes  Haus  wird,  wenn  277 

Sug-ur^,td-ki-n  dülljan  ten-njAgar-ro  hl-  ein  Wildbach,  gegen  es  herabströmt, 

kog-teb-in.  ruhig  an  seinem  Platz  stehen  bleiben. 

278  *  Igjuogr  kd-gi  är-rk-ki-n.  aw-id  koi-dl-  *  Wenn  Feuer  das  Haus  faßt,  so  ist  278 

dl   ä-dw-tdkki-l   habika-M-na   wiUiJhig-  das  Erste  was  man  tut,  das  Herunter- 
ndd-arjteran.  reißen  des  Strohdachs. 

279  *   Ter  katre  malti-gir  eyekke-bü-n.  *  Diese  Mauer  neigt  sich  nach  Osten.  279 

280  *    Tir-i  katre-gi  bor-kidd-os-san.  *  Sie  haben  die  Mauer  eingerissen.  280 

281  *  l.   Ai   td-sim    kd-gi    bür-kiddi-rijdn.  *  l.  Ich  bin  gekommen  das  Haus  ein-  281 

*  Z.  Ai  td-sim  kä-ki-gi  bör-k'idd-ir-rijin.  zureißen.    *  2.  Ich  bin  gekommen  die 
Häuser  einzureißen. 

273  *   273   Sam.  sagte  einmal,   icelil   nenne    man    im   Schellälgebiet  (Schelläl-Gezaire)   das,   was  273 

man  hei  ihm  tay-addi  (vgl.  521)  nennt,  (lache,  tellerähnliehe  Korbdeckel,  zum  Bedecken  von 
Schüsseln   oder  zum  Gebrauch   als  Schüsseln.     Er   hat   also   in   diesem  Satz  etwas  aus  der 

Mundart   seines  Wohnortes  Aswän  angenommen.     Ahnlich  steht  es  z.  B.  mit   der  Redensart 

id^wek_l-il>i-r  »umsonst,  vergeblich«,  die  Sam.  selbst  664  und  1006,  4  braucht,  obgleich  er  sie 
Tür  Schellälisch  erklärt  (siehe  zu  664;  Einl.  S.  19),  das  er  sonst  häßlich  findet  und  vermeidet.  — 

274  *  274  Stühle  sind  natürlich  modern  europäischer  Einlluß.    Das  nubische  (Liege-  und)  Sitz-  274 

275  möbel  ist  der  anyare,  s.  226.  —  *  275,  1  wörtl.  »in  der  heißen  Zeit,  dann«.  Diese  aufgehängten  275 
Fächer  sind  nicht  nubisch,  sondern,  wenn  Sam.  sie  nicht  etwa  nur  in  europäischen  Häusern 

276  gesehen  hat,  europäischer  Einfluß.  *  276  habika  ist  geschickt  verwendet  bei  der  Über-  276 
Setzung  von  Mark.  2,  4;   Luk.  5,  19;  vgl.  die   Bemerkung  Burckhardts  oben   über  242. 

277.  278  *  277  Zu  Matth.  7,  25   =  Luk.  6,48.  *  278  Zu  habika  vgl.  276.  —  willi  ar.  hadam.  277.  278 
279.  281  *   279   Siehe  647.  *   281    Ich    habe    ausdrücklich   angemerkt,   das   ein   Unterschied   in  279.  281 
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282  *  1.  In  gen-köl-gi  ai  an-na  kd-gi  hör- 

kiddi-rgi  goi-sim. 

*  2.  An-na  kd  kurs-el^e-n-gad  bör-kidd- 

6s  bi-goi-rin. 

283  *   An-na  hi-gi  wil-gi  tubrö-ged bätti-stm. 

284  *  Seyyid-na  Hosen-na  gdma-gi  er-kir- 
kösan. 

285  *  1.  hidii  nör-anjtög-bü-l-gi  korör-k^, 

('■■ran.  2.  A/ai  in-do  Suuan-nd  ddrb-ir 

btr^jedjtd-ka  bög-os-ka  wide  ä-tükke-ran 

[oder:    S-nöro-gir-rdn]    ossi-ki-njjöro. 

286  *    Ter  nrga  warrt-m. 

287  *    Bud-ir  ti'b-ran. 

*  I.  Grade  in  diesem  Jahre  habe  ich  282 

mein  Haus  niedergerissen  und  [neu] 

gebaut.  *  2.  Da  mein  Haus  alt  ist,  will 

ich  es  einreißen  und  [neu]  bauen. 

*  Gestern  habe  ich  mein   Haus   mit  283 

der  Hacke  eingeschlagen. 

*  Sie  haben  die  Moschee  des  Seyyid  284 
Hosen  erneuert. 

*  1.  Klein  geschlagenes  Gestein  nennt  285 
man   Korör.    2.  Hier,   auf  die  Straße 

von  Aswän  bringt  man  es  in  Mengen, 

schüttet  es  aus  und  stampft  es  dann 

[oder:   macht  es  glatt|   für  die  Füße. 

*  Dies   Dorf  ist  fern.  286 

*  Sie  stehen   auf  dem   Dorfplatze.       287 

[281J.282  der  Aussprache  von  -kiddi-r^dn  und  ■kidd-ir-r^dn  nicht  zu  hören  war.  *  282,  l  Köl  he-  [281]. 282 
deutet  nach  Leps.,  Rein.,  Almk.  ■allein«,  und  zu  »allein,  von  allein«  würden  aus  unseren 

Texten  die  Stellen  384  (ai^Jcölan);  444,23;  1009,27  (ler^köl);  444,57;  797  (tir^kolan) 

wohl  passen.  In  Verbindungen  wie  282,  1  (in  gen^köl-gi);  1009,  4  (man  ugros^köl-lo); 

1005,19  (ted-do  arti_köl-lo);  444,45;  585,2:  1003,61;  1003,62  (ted-do^köldo)  aher  würde 

285  man  am  liebsten  etwa  »grade-  übersetzen.  —  *  285,1  Der  Weiler  Korör  nördlich  vom  Ost-  285 
ende  des  Staudammes  bei  Aswän  hat  offenbar  seinen  Namen  von  diesem  Wort  für  »Geröll».  — 

1  bxr  hatte  ich  »in  Massen»  übersetzt.    Sah.  verbesserte  in  »Armvoll-,  vgl.  436:  437:  867.  10. 

286.  287         *  286  Fibel  S.  14.         *  287  Fibei.  S.  8,  15:  20.  10.    Der  büd  ist  nach  S.\m.  »der  Platz  zwi-  286.  287 

sehen  den  Häusern  und  dem  Falmwald-,  d.h.  doch  wohl  was  davon  die  Felder  übrig  lassen.  — 
Hier  mag  zum  Verständnis  dieser  in  unsern  Texten  vorkommenden  Verhältnisse  daran  erinnert 

werden,  daß  das  typische  Bild  der  nubischen  Ffer  im  Querschnitt  von  W.  nach  O.  etwa  so  ist: 

Unten  der  Fluß  (essi ;  essi_dül), 

jtbtl 

Wustr B 

üd  und  Gfl-tidtjdder  ILW'*»t- 

ober«  UJi' 

dessen  Grenze  mit  dem  Lande 

[bei  D]  essi-n^gär  heißt.  Durch 
sein  Steigen   und  Fallen   hält 

er  das  »untere  Ufer»  (äb^togo, 
zwischen  C  und  D)  fast  stets 
feucht.    Hier  werden  Bohnen, 

Erbsen  usw.  gepflanzt.    Oben 

auf  der  Ebene  liegt  [hinter  C]  das  »obere  Ufer»  (äb^dogo),  an  seinem  Rande  die  Sagyen  (kole, 

bei  C)  und  die  Palmen  (betti  bei  B).    Die  Schadufs  (Jciye)  stehen,  wenn's  not  tut  zu  mehreren 
übereinander,  zwischen  essi-fi^gär  und  ab^dago.     Hinter  den  Palmen  (die  Gegend  unmittelbar 

bei  ihnen  heißt  betti-ki-n^ur-ro)  dehnen  sich  die  Felder  und  der  von  ihnen  nicht  eingenommene 

Raum  (büd)  aus.    An  den  Fuß  der  Randgebirge  und  /.um  Teil  auf  es  hinaufgesetzt  liegen  [bei  AJ. 
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288  *  Bud-tir  bei!  *  Komm  hinaus  auf  den  Dorfplatz!  288 

289  *  Amjbdb  medine-r-wm.  *  Mein  Vater  ist  in  Kairo.  289 

290  *    Yahüdi  digrijwer  medi-ne-r  dd-ran.  *  In  Kairo  sind  viele  Juden.  290 

VII.  Zeiteinteilung,  Wetter  usw. 

Nr.  291—335. 

291  *  1.  Ugi'i-gi  gü  kems-ir  a-bdg-ran.  2.  In-  *  1.  Die  Nacht  teilt  man  in  vier  Teile.  291 
gukenis-ln-gdr-i-günerri-kö-n-i-m^.Kol-  2.    Und    diese    vier    haben    Namen: 

dl-di-gl  ' aSa-w-iye-g^e-ran.    4.  Oww-itti-  3.  Der  erste  heißt  'aiawiye  4.  und  der 
gön  seile jSöb-k^je-ran.     5.  Tosk-itti-gön  zweite    selle^iöb    5.    und    der    dritte 

gü/ne-ki-g^e-ran.    6.  Kems-itü-gon  fegr-  yunie-ki  6.  und  der  vierte  fegriye. 

iye-gje-ran. 

292  +  l.Ugros-köngü~  kems-ir  bdg-bü-n:  2.  Gib  *  1.  Auch  der  Tag  ist  in  vier  Teile  292 
koi-dl-di  mds-iljbäg-i-g^e-ran.    3.  Oww-  geteilt:  2.  Den  ersten  Teil  nennt  man 

itti-gön  dahä-w-iye-gji-ran.  4.  Tosk-itti-  masiljbage  3.  und  den  zweiten  nennt 

gön  es-lye-g_e-ron.  5.  Kemx-itti-gün  tun-  man  dahawtye  4.  und  den  dritten  nennt 

nawiye-gjR-ran.  man  esiye  5.  und  den  vierten  nennt 
man  tunnawiye. 

[287]  um  möglichst  wenig  Fruchtboden  wegzunehmen,  die  Häuser,  an  ihrem  vorderen  Rande  oft  [287] 

die  Gräber  (te-Ri).     Dahinter  erheben  sich  die  Berge  (gebet,  gunna)  und  dehnt  sich  die  Wüste 

(kulu_.tü).     Nur   bei    sehr    reichlichem   Fruchtland    stehen    die    Häuser    am    Uferrande.  - 

288.289  *   288   Fibel   S.  13.       -  *  289    Fibel   S.  7,    14;    19,  9.     Hier   und    290   auch   möglich:   in  288.289 

290-292  Ägypten,  s.  zu  36.  *  290  Fibel  S.  15,  23;   22,  18.    Vgl.  zu  289.  *  291.  292  Diese  290-292 

Zeiteinteilung  in  Tag-  und  Nachtwachen  wird  jetzt  vor  allem  dazu  benutzt,  die  Ablösun- 
gen bei  den  Feldarbeiten,  insbesondere  an  der  Sägye  und  am  Schädüf,  zu  regeln.  In 

der  Nacht  werden  die  Abschnitte  nach  gewissen  Sternen  oder  Sternbildern  bestimmt,  nach 

welchen,  das  richtet  sich  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Orte.  Bei  Tage  mißt  man  nach 

einer  einfachen  Sonnenuhr,  von  der  es  zwei  Arten  gibt,  eine  mit  wagerechtem  Zeiger,  der, 

von  N.  nach  S.  gestreckt,  auf  zwei  Stützen  ruht,  die  andere  mit  senkrechtem  Zeiger,  einem 

in  den  Boden  gesteckten  Stabe.  Die  Zeitabschnitte  sind  durch  in  den  Boden  gesteckte 

Pflöckchen  bezeichnet,  die  beim  wagerechten  Zeiger  auf  einer  von  W.  nach  O.  unter  ihm 

hin  weglaufenden  Linie,  beim  senkrechten  um  den  Stab  herum  liegen.  Das  ganze  Gerät  heißt 

ebenso  wie  die  Pflöcke,  der  Raum  zwischen  je  zwei  Mücken  und  die  entsprechende  Zeit 

'alya  Äilc,  vgl.  381,  2.  Das  nubische  Wort  für  den  Zeitabschnitt  scheint  söb  zu  sein,  vgl. 
zu  326.  Aufmerksam  gemacht  hat  auf  das  Gerät  E.  A.  Floyer  im  Bulletin  de  l'Institut 
egyplien  1894  (Kairo  1895),  S.  168.  Les  cadrans  solaires  primitifs  dans  la  Haute-Egypte, 
mit    Nachträgen    von  Th.  Marsh  am.    ebenda  S.  174.      (Beide   beziehen    sich    auf  Aswän    und 
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2&3  *   (in  elgön-um.  *  Es  ist  noch  nicht  hell.  293 

294  *   Mds-il  köwvaejbel-sum.  *   Die  Sonne  ist  aufgegangen.  294 

295  *  Mds-il  dogö-r-um.  *   Die  Sonne  ist  herauf.  295 

296  *   Telig-ki  mds-il  gdm-ki-n  a-güd-os-in.     *  Wenn  den  Schnee  die  Sonne  trifft,  296 
so  schmilzt  er. 

297  *  1.  Er  ä-bdg-in-gön  mds-il  tdga-ged  tö^,     *  1.  Als,  während  du  beim  Schreiben  297 

td-n-gddj  er  ai-gi  we-des-sum:  t.  härfr'^     warst,  die  Sonne  durch  das  Fenster 

wek-kjingi-rgi  mds-il-gi  ke'rr-os^an.  hereinkam,    hast   du  zu  mir  gesagt: 

2.    »Hol'   ein   Stück  Zeug  und   sperr'   die  Sonne   ab.« 
298  *  A-barg4-n.  *  Es  blitzt.  298 

299  *   Kag^fögor  a-oi-n.  *   Der  Donner  brüllt.  299 

[291.292]  Nordnubien.)     Beide   sagen    ausdrücklich,    daß   selle_iöb   nur   bei    niedrigem  Nilstand    einge-  [291.292] 

schoben    wird.     Wie   sich    Samuels  Angaben    zu    ihren    und    denen    eines    Mannes    aus    dein 

Weiler  lCole_dül  im   Bezirk  Dehemid  (auf  der  Wiener  Expedition)  stellen,  zeigt  die  folgende 
Übersicht: 

Nachtwaehe-n. 

Sam.  I 

Sah.  II 

Kole^dli. 
Floyer 

Marsh,  nub. 

ar. 

--i 

c 
« tC 

3 
C 

= 
c 
o 
X 

a.sa-ic-iye. 2. 

se/le_ 

Hob. 

3.  gume-hi 
- 2. ■ 

3- 

• 
2. 

■ 

3- 

■ 2. 
3.  xvbh-iye • 2. ■ 

3- 

■ 

3- 

irr) 
st-an-iye. 

4- 

fegr-iye. 

4- 4- 

mas-il^Jbäuj-t. 

öS 

4- 

4- 

> c 
G 

3- 

feyr-iye. 

Vi 

(selle^Jöb)  nach   Floyer  und  Mars»,  nur  bei   niedrigem  Wasserstand. 

Sam.  I 

sc 

I.  mas-\l_ha<i-t'. Kole_di;l 

Marsh,  ar. 

1°
 

es 

Sam.  II 
C 

1) 
C 

5 

1.  daha-w-iye. 
Floyer 

Marsh,  nub. «3 

Tagwachen. 
2.  daha-xc-iye.  3.  ei-iye. 
1.  2. 

1.  2 

2.  eS-iyekoi\-dl-di.     3 

nehär-iye. 

es-iye  oicw-itti. 

4.   tunnn-ic-iye. 

3.  nias-if-^tö-r-e". 3.  'asr-iye. 

4.  tnnna-w-'tyc. 1.  ei-iye rlmctcal.     2.  e.s-iye  el-ahr-ani.    3. 

i.es-iyeawwal-di.    2.  es-iye ä/jar-di.       4. 

*    291,  3    asa-w-iye    von    ar.    Wa 

el-wastämye   vgl.    zu    326    über   .??5i. 

sc 

c 

e 
o 

Ar- 

•  Abend«.      4  Seils  _söb    bedeutet    »mittlere    Wache 

5  Gvme-Ki  bedeutet  nach  Almk.  Wb.  D.  »die  Sterne«. 

Ca'rr.  191 1  hat  yhemenciylii  [d.  i.  f/ümr'.nRi-yi]  =  a  huon'  hora.  6  feijr-iyc  von  ar.  yW/7r 
»Tagesanbruch«.  *    292,  1     Die    Tagwachen    gab    Sam.  ein    andermal    (Fibel   S.  33)    so 

an:  1.  Dahä-ic-iyr.  2.  ps-jy«  ouswol-di  [var.  koi-äl-di]  —  erste  es-iye.  3.  es.ü/e  oww-itti  = 

zweite  rx-iye.  4.  tunna-w-iye.  2  inas-il^Jbag-e  bedeutet  Sonnenaufgang.  3  daltä-ic-lyr  von 

'/'/'/"/  siehe  zu  61,  5.  4  «.»•<//«  ist  eine  hybride  Bildung  aus  dem  nubischen  »'s  »die  Mittags- 
hitze« (142)  und  der  ar.  Endung  •»/«.  s  Die  Etymologie  ist  mir  unbekannt.  Eine  Nebenform 

293.299  tunno  steht   738.  *  293  Wörtl.   »die  Erde    ist   noch    nicht«:  *  299  kay\_/6gor,   vgl.  293.299 

das   Liedchen  59,   «der  Donner,  das  Gewitter-,  wörtl.   -das   lahme,  hinkende    Pferd".    Das 

Phil.-hixl.AbA.    1917.    Nr..',.  I  •_» 
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300  *  Kag^fogor  imhdlki-n  gir  wer-ro  a-     *  Wenn  ein  Gewitter  heraufkommt, 

göm-dig-in. 

301  *  An-n^essi  ä-bög-in. 

302  *    l.  An-n_essi    sime-r-tön    ä-mg-r-ln. 

*  2.  ArÜJteran  dr-gi  an-njem-gl  ä-Sug- 
uddi-(MM4r4n. 

303  *  In  gen-na  sef-na  §ahar4-r  an-n^essi 

waldn-um  in-nd  In  eSei-r. 

304  *  An*njessi  hdla-r  digrl-gir^ßug-ür-ki-n 

wide   ger-i-ged   gdmmi-nji   esst   dül-gir 

Sug-ür-ki-n.   in-gi  sil-g^.e-7'an. 

305  *  An-n^hsi  teb-os-mm. 

306  *   Mds-il  oww-itti-ged  bel-bü-n. 

307  *  Sime  desse-m. 

308  *   Türug  mine  bü-nf 

309  *   Türug  dessen  sökke-bü-n. 

310  *   Türug  tinjgdr-ked  a-üffi-n. 

311  *  1.   IMlr-ro  türug  dessen   ä-üffi-n. 

2.  Amma  Boöne-r  eSei  dimme-ka  teb-in. 

312  *  Türug  ä-digr-in. 

313  *  l.  Dessen  gügri-m.   *  2.  Kakhel-um. 

314  *  Dessen   orök-el-um. 

315  *  AI  öd-ted  a-kerker-rin. 

316  *  1.    Dessen  hangoloke-i-an-bü-n. 

*  2.    Dessen  nei-bn-n  [oder:  gmrr-uni]. 

*  3.  Dessen  esked-an-bu-n. 

*  4.  Dessen  gatgate-bü-n. 

so  schlägt  es  auf  einmal. 

*  Der  Regen  ergießt  sich. 

*  1.  Der  Regen  kommt  vom  Himmel 
herab.  *  2.  Gott  ist  es,  der  den  Regen 
uns  herabsendet. 

*  In  den  diesjährigen  Sommermonaten 

gibt  es  in  diesem  Ihrem  Lande  keinen 

Regen. 
*  Wenn  in  der  Wüste  viel  Regen 

niedergeht  und,  in  den  Tälern  sich 

sammelnd,  zum  Strom  hinabstürzt,  so 

nennt  man  das  einen  sei  [Wildbach]. 

*  Der  Regen  hat  aufgehört. 

*  Die  Sonne  ist  wieder  hervorge- 
kommen. 

*  Der  Himmel  ist  blau. 

*  Wie  ist  der  Wind? 

*  Der  Wind  ist  sehr  aufgekommen. 

*  Der  Wind  bläst  von  Westen. 

*  1.  Im  Monat  Ibsir  bläst  der  Wind 

sehr.  2.  Aber  im  Boone  ist  das  Wetter 

dauernd  windstill. 

*  Der  Wind  legt  sich. 

*  l.  Es  ist  sehr  heiß.  *  2.  Es  ist  warm. 

*  Es  ist  sehr  kalt. 

*  Ich  zittre  vor  Kälte. 

*  l.   Es   ist  sehr  schmutzig. 

*  2.  Es  ist  sehr  feucht. 

*  3.  Es  ist  sehr  staubig. 

*  4.  Es  ist  sehr  neblig. 

300 

301 

302 

303 

304 

305 

306 

307 

308 

309 310 

311 

312 313 

314 

315 

316 

[299].  303  sieht   aus,   als   stecke   eine   alte   mythologische 

311  um    vgl.    1006,  g.  *   311,      Et\v;i    Februar 
Vorstellung   dahinter.  *  303   Zu   tcalän- 

s.    zu   335.     2   Etwa  Juni.    s.   zu   335. 
[299].  303 
311 
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317  *   Säre-gi  bi-td- ri[u].  *   Ich   werde   am   Abend  kommen.      317 

318  *  1.    Mas-'d   tü-r-os-sum,     2.   kabitte   b-  *  1.   Die    Sonne    ist    untergegangen,  318 
uriimm-un-in.  2.  es  wird  schnell  dunkel  werden. 

319  *  \E$ei\  ugu-an-ös-sum,  ar  wide  bdk-ki-  *  Es  ist  Nacht  geworden;  so  wollen  319 

gi  bu-mug-ös-run.  wir  denn  das  Schreiben   lassen. 

320  *  l.   Gen-i  nog-os-el-ijwer-i-r,  eiei-rje-  *  1.   Vor  ein  paar  Jahren,  als  ich  im  320 

rin-gbn,   es-iye  owwol-di-r  'arid-na  ker-  Dorf   war,    fand    am  Vormittag    ein 
ker-ar  ääljuo€r  dd-siim.   2.   Ten-na  ker-  großes  Erdbeben  statt.    2.  Durch  die 

ker-an-nd  Sidda-ge'd  digir-ri^dn^dd-sin.  Gewalt  des  Bebens  wäre  ich  beinahe 

gefallen. 
321  *  l.   Ai  Osmdn-gi  asal-yi  bi-nal-kan-din.  *  1.  Ich  werde  Üsman  morgen  sehen.  321 

*2.  Ai  asal-gi  Osmdn-gi  nal-ar-ki  a-birig-  *  2.  Ich  möchte  Osman  morgen  sehen. 
ritt. 

322  *   Ai  ek-ki  asal-gi  ä-birig-rin.  *   Ich   wünsche  dich   [zu]  morgen.      322 

323  *    Er  asal-gi  gelli-kiV'-re?  *   Hast  du  morgen   nichts  zu   tun?     323 

324*  1.  Ter  olöngu  tä-m-ä?    2.   Ter  asal-  *  1.  Ist  er  heute  gekommen  ?  2.  Er  wird  324 

gi  bi-td-n.  morgen  kommen. 

325*  Imjbdb-n^.en  sittdg-nawdtti-gi  [od/er:  *  Wann,  sagte  deine  Mutter,   wollte  325 

sittd3-ki-na  vodtti-gi\  bi-td- rije-i-ö?  sie  kommen? 

326  *  l.  Sittd9-ki  ter  bi-wide-td-n?    2.  Ter  *  l.  Wann   wird  er  zurückkommen?  326 

söl)J)rr-ii^(i<j(ib-ir  bi-td-n.  2.  Er  wird  nach  einer  Stunde  kommen. 

327  *  Sittä'-'-lä  er  td-mf  *  Wann  bist  du  gekommen?              327 

328  *  1.  Sittdg-tön  er  in-do-re  ?    2.   Ai  ala-  *  1.  Seit  wann  bist  du  hier?  2.  Ich  bin  328 

gide  td-sim.  soeben  gekommen. 

329  *  l.  Sittä9-ki  ai-godon  säb-lm-l-gi  abidd-  *  l.  Wann  hast  du  meinen  Genossen  329 

um?     2.  Ugros  dimin-de^dig^kirl.i-an-  getroffen ?  2.  Es  ist.  etwa  1 5  Tage  her. 
rfs-sum. 

320.  321   *  320  Kigentlich   in   der   ersten   es-iye,    vgl.    zu    292,   1.  *  321   Vgl.   Kein.   §  279.  1>.  320.  321 

323.325  *  323  Wörtl.   -Bist  du  morgen  ohne  Arbeit:'.  *  325  Wortl.    -die   Frau  deines   Vaters«:  323.325 

-die  Mutter  deines  Vaters-  würde  heißen  imjbäb-nn  tinn^i'n.    Also  ist  nicht  von   der  eigent- 
lichen Mutter  des  Angeredeten,  sondern  von  einer  andern  Frau  des  Vaters  die  Rede.        Zur 

326  Form  e-{n?  s.  zu  670.  *  326  Wie  der  Name  selle^öb  für  die  zweite  Nachtwache  zeigt,  326 

bedeutet  tob  einen  Abschnitt  dcr'alga  (s.  zu  291).  Sam.  braucht  es  oft  zur  Übersetzung  von 
Stunde,  meist  bezeichnet  es  einen  nicht  zu  großen  und  nicht  zu  kleinen  unbestimmten  Zeit- 

abschnitt, etwa  unser  -Weile-.  1003,  130  steht  geradezu  Iciye-na  i6b  dnl  für  »längere  Zeit«. 

1 2* 
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330  *  1.  Er  amjbdb-lä  nal-m-ä?    2.  Söb^     *  1.  Hast  du  meinen  Vater  gesehen?  330 

ber-an-sum  ter  in-do-rjB-sin-do !  2.  Es  ist  eine  Weile  her,  daß  er  hier 

*  3.  Ter  sdi-gir  yü-sin-yi  u-iiir-ru-u-ä?     gewesen  ist.  *  3.  Wissen  Sie,  wohin 

er  gegangen  ist? 

331  *    l  rgros  Tcolod-dn-sum  ir-yi  nal-sin-do.     *  Es  ist  7  Tage  her,  daß  ich  Sie  ge-  331 
sehen  habe. 

332  *  Säa  eddi^sdi-ir  td-rin  1  *  Um  welche  Uhr  soll  ich  kommen?  332 

333  *  1.  Säa  mukjtötti-rel  *  2.  Wdttimin-     *  1.  Wieviel  Uhr  ist's?    *  2.  Wieviel  333 

de?  ist's  an  der  Zeit? 
334  *  1.  Säa  wer-m-a.    *  2.  Sda  kölod-um.     *  1.  Es  ist  ein  Uhr.  *  2.  Es  ist  sieben  Uhr.  334 

335*  1.  Ugros   sdijter-re    sahar-ro-ton    in     *  1.  Welcher  Tag  vom  Monat  ist  dieser  335 

ugrosf    2.  Ugros  dimn-ittijteran.  Tag?    2.  Es  ist  der  zehnte  Tag. 

333.335  *   333   Wörtl.    »Was  ist  die  Zeit!'«  *  335,  1   a)  Die  Bedeutung    des  Fragewortes  sät  333.335 

ist  bei  Sam.  in  zwei  Richtungen  geteilt.  1)  Erstens  ist  es  ein  allgemeines  Fragewort  ohne 

lokale  Bedeutung,  welcher,  was;'  In  diesem  Sinne  wird  es  gern  mit  dem  eddi  verbunden, 
das  sonst  meist  komparativisch  und  superlativisch  färbt  (vgl.  867,  2).  Ohne  eddi:  3,  31;  335; 

Matte.  24,  3.  Mit  eddi:  332;  578;  oft  in  Evangg.  Davon  s&i-di  »das  wem  gehörige?«, Matth. 

21,24;  Mark. 11, 28. 29. 38;  12,  29.33;  Luk.  20,  2.  8.  eddi^sdi-di  Matth.  21,  23.  27;  Luk.  20,  2; 

Joh.  18,  32;  sai^JtnWJ'er  »wieviel:'  wie  sehr!'«,  vgl.  791,22.  II)  Zweitens  hat  es  die  Be- 

deutung .wo?-  oder  »wohin;'«  Dabei  steht  dann  niemals  eddi:  408  Ule  säi  teb-in  »wo  steht 

die  Ule'i-L  Dagegen  ist  oft  die  Postpos.  -ro  angehängt,  sa'i-r,  s&i-ir,  sdi-er.  Das  e  war  öfter 
deutlich  zu  hören,  aber  es  ist  darin  meine  Schreibung  sehr  unstät.  Die  Trennung  zwischen  sä» 

»wohin;*«  und  säyer  »wo:1«,  die  Ai.mk.  macht,  kann  icli  nicht  erkennen.  »Wo  ist?«  heißt  säi-re 

242  [säi-re-re?  Zu  172).  Am  Satzende  steht  dafür  mei>t  se,  719  und  öfter.  Interessant  ist  die 

Bildung  sai-na  haddi-r  »bis  wo?«  in  dem  Text  aus  Bicj/je,  der  unter  525,  5  I  zitiert  ist. 

—  b)  Um  es  der  Vergessenheit  zu  entziehen  und  zu  Erkundigungen  nach  ihm  anzuregen,  weise 

ich  darauf  hin,  daß  ein  bisher  nicht  erkanntes,  wohl  einheimisches  Wort  für  Monat  ver- 

steckt ist  bei  Burckh.  S.  153  zoueyg  (Kensy)  =  shaher  (ar.  und  Nouba,  d.  h.  FM.)  =  month. 

Dasselbe  Wort  liegt  vor  bei  Britgsch  Aeth.  nach  Eusebe  de  Salle:  swaiweru.  Beides  führt 

auf  ein  Wort  swi1  (Burckh.  swe-gi,  Brugsch  swe  wer-um).  —  c)  Brugsch  hat  im  Anschluß  an 

Rein,  in  der  Zeitschr.  f.  Äg.  Spr.  1887,  S.  31  die  altägyptisch-koptischen  Monatsnamen  zu- 

sammengestellt, die  sich  im  Nubisehen  erhalten  haben,  zum  Teil  bestimmt  durch  das  Arabische 

vermittelt,  zum  Teil  aber  gewiß  auch  noch  aus  älterer  Zeit.  Wir  haben:  Ibsir,  auch  Imsir, 

(=  kopt.  ar.  Amkir:  Februar)  311,1;  Bogön  (eigentl.  =  kopt.  ar.  Bäiens:  Mai,  jetzt  aber 

auch  allgemein  den  Sommer  bezeichnend)  vgl.  444,34,  338;  444,  10.  11.34;  1014,5;  Boona 

(=  kopt.  ar.  Bäiina:  Juni)  311,  2;  444,  10.  11 ;  744;  Mi.isor  (Rein.  Wb.  =:  kopt.  ar.  Misra).  Das 

wäre  jetzt  August;  Mix-sor  bezeichnet  aber  die  Zeit,  in  der  der  Nil  zu  steigen  beginnt,  wie  es  für 

den  alexandrinischen  Mesore,  der  dem  Juli  entsprach,  paßte);  Adir  (Rein.  Wb.,  aus  D.  =  kopt. 

ar.  Halur:  November).  Adir  bezeichnet  nach  Rein,  im  Nubisehen  den  Winter  allgemein;  Kiydk 

(Sam.)  (—  kopt.  ar.  Icii/dk:  Dezember).  Dahin  gehört  auch  das  durch  das  Arabische  übernommene 

demirn  407,  das  die  Flutzeit,  den  Sommer,  bezeichnet  und  auf  Altägyptisches  zurückgeht. 
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VIII.  Pflanzen  und  ihre  Pflege. 

Nr.  336— 447A. 
Liste  der  Pflanzen  des  Landes  bei  Kumm  S.  41  ff.  nach  R.  Hartmann;  Hartmann  S.  2  iöff. 

Vgl.  447  A. 

336  *  Gawwi  malle  ko%jdogö-r  teb-in.  *  Alle  Bäume  stehen  auf  der  Wurzel.  336 

337  *  Zöl  yewjciui-r    b-Si-men-injnatoitte     *  Wie  der  Mensch  ohne  Blut  nicht  337 

yfkmci-yön  olissejciiu-r  bi-söww-os-in.        leben  [kann],  so  wird  auch  der  Baum 
ohne  Saft  verdorren. 

338  *   Olittse  boyondö  göwwi-r-fön  ä-näkki-  *  Das  Harz  [eigentl.  der  Saft]  tropft  338 

iüy-r-in.  im  Sommer  von  den  Akazien  herab. 

339  *   Gimmez-kön    labah-Mn-nu    bakki-ki  *  Die  Zweige  der  Sykomore  und  des  339 

digri-ki-m-d.  Lebach   sind  zahlreich. 

340  *  In  yöwwi-na  bäkki  sötcwi-bü-n.  *    Die   Zweige    dieses   Baumes    sind  340 
trocken. 

341  *  Li  yöwwi-nd  yabad-ti  ka-ki-r  yämme-     *  Schaff  diese  Akazienrinde  nach  dein  341 

gr^dggu.  Hause  zusammen. 

342  *  I.   Ter  ber-i-gi  dig-r-ir!  *  1.  Binde    diese  Hölzer   zusammen!  342 

*  2.  Ter  ber-i-yi  dig-r-os-ir^ingjedjta.     *  2.  Binde  diese  Hölzer  zusammen  und 

hringe  sie  her. 
*  Holz  ist  leichter  als  Stein.  343 

*  Ich   klettre  auf  den  Baum.  344 

*  Die   Dattelpalmen  dieser  Ortschaft  344A 
sind   zahlreich. 

343  *   Ber  külü-njioyo-r  $6ro-m. 

344  *   (löwwi-r  a-ddrri-ri. 

344 A  *  In  e§ci-na  betti  digri-m. 

336  *  336  Gounci  ist  eigentlich   die   Sontakazie  (Sciiwkinf.  Acacia  arabica  W.  var.  nilotica  D).  336 

Doch  wird  das  Wort  auch  allgemein  für  Baum  gehraucht,  soweit  nicht  Dattelpalmen  gemeint 

sind.    Von  einem  Manne  auf  Biyye  hörte  ich ■  y'au  (d.i.  yoicwi)  auch  von  der  Dümpalme  gebraucht. 
337  Matth.  7, 17  sollte  doch  wohl  hesser  betti  stehen  oder  umbu  (vgl.  Luk.  6,  43.  44)  *  337  olisse  337 

338  wird  Mark.  14,  25  für  den  Saft  des  Weines  gehraucht.  *  338  Zu  olisse  vgl.  zu  337.     Zu  338 

339  boyon  siehe  zu  335.    -*339  ̂ iwim«^(Sf hwkinf.  Ficus  Sycomorus  L.).  —  läbah  (Schweinf.  Albizzia  339 

341  Lebhek  Bth.).  -      *  341  Sie  ist  ein  Gerbmittel.  — kä-K-i  für  »Haus«,  weil  ein  Wohngehöft  aus  341 

344A  mehreren  Einzelhäusern  besteht  (vgl.  Rein. Wb.).         *  344  A  Fibel  S.  13,22  ;  16.  betti  =  Phoenix  344A 

dactylifera  L.  (Schweinf.).    Ungeteilter  Stamm,  lange  Palmwedel.    Über  die  statistische  Ver- 

teilung   der  Dattelkulturen  in   Nubien  Kumm  S.  29.     Derselbe  S.  38  über   »die  Dattelpalme  in 

Nabien«.  Das  wichtigste  und  beste  Gebiet  für  die  Dattelpalme  liegt  aber  erst  südlich  von  Ivurusko 

bis  zur  Grenze  der  Schaigiye.    Über  die  Datteln  siehe  Burckh.  S.  29;  57;   137  unten.    Rüpp. 
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345  *  Betti-M     Nah-l-njs$ei-i-r     äbjlogo-r     *   Die  Dattelpalmen    stehen    im  Nu-  345 

goddijteb-ran. 

346  *   Ai  a-goddi-rin. 

347  *    I  rmbu  abjbxjö-r-um. 

348  *   Ai  betti-njassi-gi  ebir-ös-sTm. 

349  *   Ewre  betti-njassi-gi  kal-ös-sum. 

bierlande    auf  dem  Ufer    aufgereiht. 

*  Ich   ordne  in  Reihen.  346 

*  Der  Palmbaum  ist  auf  dem  Ufer.  347 

*  Ich    habe    einen   Dattelableger  ge-  348 

pflanzt. *  Das  Zicklein  hat  den  Palmenschöß-  349 

ling  gefressen. 
350  *   Tn  Ijazzdn  goi-tdkki-sin-do-t&n  än-nd     *  Seit  dieses  Staubecken  gebaut  ist.  350 

betti-M  malle  digr-os-san.  sind  alle  unsere  Dattelpalmen  gefallen. 

351  *   Betti-njiimbujbdg-id,  koröye-bü-n.  *   Die    Palmstämme    sind   manchmal  351 
krumm. 

*  Die    Wedel     der    Dattelpalmen       352 
schwanken. 

*  Ich   schüttle  die  Dattelpalme.  353 

*  Die  Dattel  fällt  vom  Palmenbaum  354 
herab. 

355  *    Betti  koi-äl-gi  diffe-gi  karig-kiddi-ki-n     *  Wenn  die  Dattelpalme  zum  ersten  355 

be$"&ir-dd-t^,e-raii.  Male  Datteln  reift,   so  nennt  man  das  beSSirdd. 

352  *   Betli-M-na  gerid  a-güyyi-n. 

353  *    Betti- gi  a-Sönd'-ri. 

354  *   Betti  ümbu-njdogo-r-tön  a-digr-in. 

|344A|  S.  47.  Die  Dattelpalme  hat  getrennte  Geschlechter  und  wird  künstlich  befruchtet;  darüber  [344A] 

vgl.  Dkscr.  S.  440  (ebenda  S.  110  Namen  der  Teile,  Arten  usw.).  Namen  der  Teile  der 

Palme  und  der  Geräte  zu  ihrer  Pflege  (Ägypten)  bei  Schweinf.  Derselbe  über  die  Palme 

und  ihre  Kultur  in  der  ■Gartenflora«  Bd.  50,  S. 506 — 22.  Arabische  Schilderung  der  Pllege  der 

Dattelpalme  im  IrAq  bei  Meissner,  Neuarabische  Geschichten,  in  den  Beiträgen  zur  Assyrio- 

345  logie,  V,  S.  103.    Namen    von   Dattelarten    bei  Budge  I,    S.  471.  *  345    ijoddi  »dicht   an-  345 
einander  reihen«,    wie  Perlen    an  einer  Schnur  (Sam.).     Ich  glaube  einmal  in  Nubien  dafür 

346.347  die  Form  toddi  gehört  zu  haben.  *  346  Fibel  S.  13.  *  347  Fibel  S.  8,  15:  20,  10.  346.347 

348  umbu,  eigentlich  der  Stamm  der  Palme,  dann  auch   für  den  ganzen  Baum.  *  348  Fibel  348 

349.350  S.  24  K.  *    349    Fibel    S.  25  E.  *   350    Vgl.   Beckett    S.  202:    ...    and    in    Ulis  349.350 

relation  it  moves  one  to  pity  the  inhabitants '  of  Northern  Nubia  when  one  considers 
that  in  future,  though  they  will  be  able  to  carry  011  their  cultivation  during  the  summer, 

yet  for  a  large  portion  of  the  year  during  which  the  reservoir  above  the  Aswan  dam  will  be 

füll  11p  to  the  levcl  of  113  metres  above  the  sea  all  their  land  will  be  completely  submerged, 

Nubia's  loss  being  Egypt's  gain.  Vgl.  Samuels  Klagen  in  443;  444,4;  1014,  14.  - 
351  *  351  Wörtlich:  ein  Teil  der  Dattelbäume  (kollektiv).  Der  kollektive  Gebrauch  des  Sing..  351 

355  wo   wir  den   Flur,  erwarten,    ist   im  Nubischen    sehr  häufig   (vgl.  352).  *  355   diffe  die  355 

einzelne  (Sam.)  unreife  (D.)  Dattel:  dazu  stimmt  das  nubische  Lehnwort  im  Sudan-Arabi- 

schen: Amery  S.  96  dufoy  green  date.  Vgl.  auch  359.  --  Die  Datteln  sitzen  an  Dolden, 

die,  der  Früchte  beraubt,  als   Besen    dienen    (Kimm    S.  40)   und   daher  kall-eddi    (Besen,  von 
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356  *  An-na  betti-na  büra  dessen  terri-bu-n.      *  Meine  Dattelpalmengruppe  ist  sein-  356 

[mit  Früchten]  beladen. 

357  *  Nisid-ti  [oder:   nmd-na  gen-gi\  beffi-      *   Vor  zwei  Jahren  haben  die  Dattel-  357 
lii  terri-kö-mn-an.  palmen  nicht  getragen. 

358  *  An-na   betti-lU-gi  mer-os   gü   dhnin-     *  Wir   haben   unsere  Datteln   abge-  358 

djhüvoi-r  bdg-sun,  kajnütin-gi  bdg-id^     schnitten  und  in  zwölf  Teile  geteilt, 

wek-ki  ingjän.  damit  jede  Familie  sich   einen  Teil   nehme. 

359  *  BetH  dossi-gün  gdüü-gje'ran,   wala-     *  Und  die  unreife  Dattel  nennt  man  359 

gon  narah-kj'-ran.  gallo  oder  auch   närah. 

360  *  \.  An-nai  beut   'agwd-n-dijwer  dd-n.     *  1.  Bei  uns  gibt  es  eine  [Art  für]  'agira  360 
2.   Ten-na   diffe  karg-ös-ki-n   dessen-kir     (geeignete]    Dattelpalme.      2.   Wenn 

gagdd-el-um.  deren   Datteln  reif  sind,  so  sind  sie   sehr  zaTrt. 

361  *   '  Agwa-gi  betti^nmcitte  ü-meriii'ui-nn.      *   Die    '.A^wa-Datteln    schneidet    man  361 
amma  ä-gär-rau.  nicht  wie  die  [gewöhnlichen]  Datteln, 

sondern  pflückt  sie  [einzeln]  heraus. 

362  *  Bi'-tÜ-nJogo-r    ag-rin-gön    wer    fall-      *   Als  ich  unter  der  Dattelpalme  saß,  362 
injä-rgi  an-njigir-ki  betti  karig-bü-l^      kam  jemand  und  füllte   mir   meinen 

wek-ked  eyye-gr-oz-zen-sum.  Schoß  mit  reifen   Datteln. 

[355].  356  kalli    .fegen«,    vgl.  n)    genannt    werden.  *  356    büra   (vgl.  Li  k.  6,431  s»"-:   Gruppe  [355].  356 

von     Dattelpalmen     aus     einer    Wurzel         ̂ ^      (Amerv  S.  72    büra  elump  of  dates). 
359  *  359  War  an  eine  andere  Worterklärung      'T    I*     angehängt:  daher  das  -gön  »und-.  Vgl. 355.  359 

360  *  360,  1  Eine  gute  Art  Datteln,  die,  zu        W/S        Kuchen  gepreßt,  zur  Konservierung  ge-  360 

eignet  ist.  Solch  ein  Kuchen  heißt 'agica.  2  Zu  diffe  vgl.355. —  Eine  häufige  «Adverb «-Bildung  ist 
die  auf  -gir,  in  gewissen  Fällen  -kir.  Daneben  kommt  aber  wie  hier  ein  -kir  vor,  das  Swi.  regel- 

mäßig mit  langem  1  schreibt,  was  er  oft  durch  Schreibungen  wie  fciyr  andeutet.  So  stets  in 

dessen-kir  «sehr«  und  auch  1002,  1  in  ddel-kir  »gut«,  neben  dem  das  gewöhnlichere  ddel-gir  vor- 

kommt. Ob  da  wirklich  zwei  verschiedene  Bildungsworte  vorliegen?  Das  adverbiale  -gir,  -kir  ist 
wohl  sicher  aus  der  kausativen  Verbalerweiterung  entstanden.  Dafür  spricht  z.  B.  die  Stelle 

aus  der  Erzählung  eines  Mannes  aus  Girsche:  H^sibbäk-k'^er  ma  rekkibe-mPn-u  tongil-gir-rigi 

(ar. zr-n-nws)  »warum  hast  du  dies  Fenster  nicht  ordentlich  angebracht;'«  Hier  entspricht  die  Bil- 

362  düng  auf  •rigi  (wie  beim  verb.  conjunctum)  ganz  einem  sonst  üblichen  'ädet-gir.  *  362  Die  362 
bei  Sam.  allein  gebräuchliche  Form  talle  »gehen«  habe  ich  u.  a.  nach  demselben  Manne  aus 

Girsche  mehrmals  notiert.  Die  Erweiterung  auf  -in  findet  sich  bei  Sah.  vor  allem  in  enger 

Verbindung  mit  anderen  Verben:  tall-in_ta  362;  1003,124.  131.254;  tall-'m^ijü  1003,251: 
talt-in_dä</i 557  ;  1003,  257  ;  tall-in  ̂ girTde  764;  tall-injtö  Ma  1  in.  14.  15  neben  tallr_lö  Mark.  1,31. 

Aber  auch  tall-in-kidd-os  »wegschicken-  Luk.  9,  12  neben  talle-kidd-os  Mark.  4,  36.  Die  Wbb. 

haben  den  Stamm  sonst  nicht,  nur  Almk.  Gr.  gibt  S.  1 19  tayin  K.  »gehen«,  l'riis.  sing,  tayin-di, 
Imp.  layin.  Dazu  stimmen  Formen  wie  tiii_tä-  (Einl.  S.  29)  usw.,  die  ich  in  Texten  aus  dem 

Schellalgebiet  (Kori'ir)  notiert  habe.   Diese  geben  die  Verbindung  zwischen  der  K.-Form  talle  und 
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363  *  Detti-njiimbU-gi  mer^Sug-üddi-ti-ran 

affi-Tü  bettl-na  JcöMi  dogö-n-di-gi  gerld- 

t-gi  mer-os  wide  aSmdn-gi  biS-os  gam- 

bu-ged  köMi-gi  ä-bds-ig-ran_,  ten-na  gol- 

gi  ös-irgi  TtaPujän. 

364  *  Asman-gi  a-bi$~si-rin. 

365  *   Awirte-gi  ä-bU-r'm  [oder:  ä-bdS'rin]. 
366  *   Tiltil-e  a&man-ged  iridm-n. 

367  *  Ambu-nd  gidlu  betti-na  mfd-njdogo-r 

digri-ged  dorö-m. 

367 A  *   Ambu-g^attu. 

368  *  In  'drid  man-i-njlogo-r  togö-m. 

369  *  Essi  küg-bu-n  toss-an-dijan. 

370  *  Essi  kvg-irgi  eSei-gi  tag-r-os-sum. 

371  *  Essi-njgdr-na  'arid  dime  gdwr-um. 

372  *  Mitar-i-gi  n-göl-lun  essi-gi  attn-ru^dn. 

*  Wenn  man  Dattelpalmen  fallt,  so 
schneiden  die  Kinder  dem  obersten 

Wipfel  der  Palme  die  Wedel  ab, 

rupfen  den  Bast  ab  und  spalten  mit 

der  Axt  die  Spitze,  um  ihren  Kern 
herauszuholen  und   zu  essen. 

*  Ich  rupfe  den  Palmbast  ab. 

*  Ich  pflücke  die  Palmfiedern  ab. 

*  Die  Schleuder  ist  aus  Palmbast 

gedreht. *  Der  Kern  der  Dümnuß  ist  sehr 

viel  dicker  als  der  Dattelkern. 

*  Bringe  Dümnüsse. 

*  Dies  Stück  Land  ist  niedriger  als 

jenes. *  Der  Fluß  ist  zum  Übertreten  ge- 
stiegen. 

*  Der  Fluß  ist  gestiegen  und  hat  das 
Land  bedeckt. 

*  Die  Erde  des  Flußufers  ist  immer 

feucht. 

*  Man  gräbt  die  Brunnen,  um  Wasser 
zu  schaffen. 

363 

364 

365 
366 

367 

367  A 

368 

369 

370 

371 

372 

362  364  der  FM.-Form  tan.  —  Vgl.  gag-  in  763.  —  *  363  gol  »der  Palmkohl ...        *  364  DasWort  asmdn  362-364 
(ar.  lif)  ist  als  Fremdwort  in  das  Südän-Arabische  übergegangen,  wie  das  g  (der  nub.  Objektivus) 

364.  365  zeigt:  'asmeg  (Amery  S.  253).    Über  das  '  siehe  zu  3,  ̂ i-        *  364.  365  Das  Verhältnis  der  ahn-  364.  365 
liehen  Worte  bisH,  bis  und  bäs  ist  mir  trotz  Fragens  nicht  klar  geworden.    Das  Abpflücken  der 

Palmfiedern  von  der  Rute  soll  bis  sein,  doch  wurde ■  dafür  einmal  (aus  Versehen?)  bdi  gesagt. 

Das  Abrupfen  des  Palmbastes  wurde  ebenso  wie  das  Ausrupfen  von  Haaren  mit  bissi  bezeichnet. 

366  *  366  Schon   gedruckt  Wien.  Text.  S.  45,  12.     In   Schelläl   habe  ich   die   Form   tultale  366 

367  notiert.        ~¥  367  Fs  liegt  sicher  keine  Verwechslung  mit  Mlu  »Stein«  vor. —  Die  Dümpalme  ist  367 
Hyphaena  thebaica  Mart.  (Schweinf.).     Fächerblätter  und  regelmäßig  fovtgesetzte  Zweiteilung 

367A.372  des  Stammes.  *  367A  Fibel  S.  7/8,  15;   19,  10.  -       *  372  Zu  mitar  vgl.  Amery,  S.  395:  367A.372 
matara  »Well  for  sakia«  (not  on  river)  und  S.  426  matara  »A  water  wheel  working  at  a 

distance  from  river« ;  für  den  Schacht  der  Sägye  am  Flusse  hat  er  andere  Worte.  Im  Nubischen 

wird  aber  auch  dort  mitar  gesagt.  Vgl.  377  A,  5.  Mitar  in  Ortsnamen  vgl.  5,  2.  Übertragen 

brauchte  Sam.  das  Wort    in:    missi _mitar _kö-l    »hohläugig,   mit    tiefliegenden  Augen«.  — 
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373  *  Dölli-r  essi  dd-bu  [oder:   bü-n]. 

374  *  Dolli-re"?  Dolli-m-ä. 

375  *   Offig  suriy-os  kiye-ffi  S-käs-in. 

I.    Schädüf  nach   Sam. 
Die  Teilskizzen 

A-B  Gerüst; 

C — N  Schwengel 
und 

Eimerträger; 

Ö— Q,vTWEimer: 

R— U  Ausguß  (og 

38;  39;  41 543;  48) 
A  Pfosten  (pssi)  4 

5;   19.  —  B  Ober 
schwelle  (ditc)^;  16 

18.  — "  C  Schwen 
gel  (kiye-njcam)  4 ; 

7 ;  16. —  D  Schwen- 
gelachse (ardg)  4; 

8;  14;  16;  vgl.  J.— 

E  Hängestricke  (du- 

wäl)  15;  1 6.  —  F Ge- 
wicht (galiisa;  kulu) 

1 2. — GNilschlamm 

(nibesilti-n-di)  13. — 

H  Pflöcke  (ber)  10.- 

J  Querriegel  ('ardg) 
Anm.  16;  vgl.  D.  — 

K  Sperrhölzer  (kar- 

376  *  1.  Torbar  •kane~-nd  kaSk-id. 

2.  In  kaSk-ide-r-gön  affi-Ki  digri-Jci_ 

inr-i  gammös-ka  büd-ir  torbar-kanS-gi 

... 

*  In  der  Grube  ist  Wasser.  373 

*  Ist  es  tief?     Es  ist  tief.  374 

*  Der    Mann    schöpft    gebückt  am  375 
Schädüf. 

II.    Schädüf  in  Offeduine. 
nur  nach  Sam. 

rage)  Anm.  16.  — L  Strick  (resen)  23. 
—  M  Hakenstange 

(gebbäd)  4:21526. — 
N  Haken  (battäf)  4 ; 

24;  25;  30. —  0  Ei- 
merreifen (tära)  4 ; 

31532:  36.  —  P  Ei- mergriff (rriizän)  4; 

29!  37-  —  Q  Kerbe im  Eimergriff  (jjös) 

30.  —  R  Unterzug 

des  og  (og^togo-n- 
di\  diw)  4:  Anm. 

40—48. —  S  Pfosten 

(oss>)  Anm.  40 — 48. 
—  T  »Kissen«  (ma- 
Ijadda)  4;  40;  44; 

46;  47.  —  U  Stiitz- pflock  (waggtif)  42. 
—  V  Geflochtener 

Streifen  (awiKRe) 

35;  38.— W  Leder- 
beutel (ddlu)  37. 

*  1.   Das    Landwirtschaftsspiel.  376 

2.  Und  zu  diesem  Spiel  sammeln  sicli 

viele  Kinder  und  spielen  auf  dem  Dorf- 

374.  375  *  374   Fibel   S.  24  Ch.  *  375   Fibel   S.  16.     Bau    eines   Schädüfs   ausführlich    in   376.  374.  375 

Ich    brauche    in    der    Übersetzung    diese    vertrautere    ägyptisch-arabische    Bezeichnung    für 
376  die  Schwengelschöpfmaschine,   die   nubisch   kiye  heißt.  *  376,  1    torbar   der  Landmann;  376 

als  nub.  Fremdwort  im  Sud.-Ar.  Amery  S.  424  turbäl  farm  labourer,  S.  202  tirbäl 

labourer  for  sakia.  2  Der  büd  (vgl.  zu  28")  als  beliebter  Spielplatz  s.  57  A  (und  wohl 
auch  58,  2).  Man  beginnt  mit  dem  Bau  eines  Schädüfs.  Daß  ich  den  Namen  der 

Teile  die  entsprechende  arabische  Bezeichnung  aus  Qift  in  Oberägypten,  da  wo  sie  abweicht, 

beifügen  kann,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  M.  Davidsen.  Einige  Worte  sind 

aus  den  Aufzeichnungen  für  Wien.  Text,  in  Mikki_Jcole  (Bezirk  Maharraga)  entnommen 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  5.  1 3 
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platz  Landwirtschaft.  3.' Zuerst  graben  [376] 
sie  ihre  Rinnen,  eine  über  der  andern, 

vom  höchsten  Ufer  an  bis  zum  Wasser- 
rande. 

4.  Wenn  sie  dies  gut  fertiggemacht 

haben,  dann  sorgen  sie  für  die  Pfosten 

(Abb.  A),  die  Schwengel  (Abb.  C),  die 

Ilakenstangen  (Abb.  31),  die  Ober- 

schwellen (Abb.  B),  die  Schwengel- 
achsen (Abb.  D),  die  Kissen  (Abb.  T), 

die  Ausgußträger  (Abl>.  R),  die  Be- 
läge, die  Tritte,  die  Haken  (Abb.  N),  die  Eimerreifen  (Abb.  0),  die 

Eimergriffe  (Abb.  P),  die  großen  und  kleinen  Scharren,  die  Hacken 
und  die  Stricke. 

[376]  5-kdäki-ran.  5.  Koi-dl-gi  tin-nd  farg-i-gi 

ä-göl-lan,  werjwerjdogo-r,  äb-nd  dogo_ 

kel-lo-tön  essi-njgdr-ro  (ju-mjbokon. 

4.  In-gi  sere-gir^Jcikhos  icide  ossi-ki- 

gorij    kiye-n^Jcam-U-gön,    gebbäd-i-gorij 

diw-i-göri;  '  ardg-T-gön,  mahadda-ki-gün, 
ogJtogö-n-di-M-gön}  feri-t-yöii^  dawwäs- 

l-gün,  hattdf-i-göii;  tdra-M-gon}  mlzän- 

l-görij  wasu-la-goit;  erb-ir-l-gön,  tubro- 

/ci-gö/i;  wide  iri-ki-gon-na  bdl-V -an-dan. 

5.  Ossi-JHumbu-Jct-nabää-id-i-m.  6.  Kiye 

werjnütm  öwwi-gi  hö-n. 

1.  Kiye-n^kdm-gon  göwwi-na  ber-ro- 
tön  wald  selem-na  ber-ro-ton  ä-dw-nnt. 

8.  In  kiye-njmm-gon  ten-nä  bün-nai-ged 

kewjwer^kiri-gi  ä-urb-ur-os- ran' ardg-  na 
girddil-lo.  9.  Wide  ten-na  bün-do  heg« 

owivi-gi  berri-ki  oww-in-gdr-i-r  ä-dw-ran. 

10.  W/de-gon  kulü  dal  bögo^wek-ki  ätta- 

ka  selle-r  urb-ur-ös  kiye-njkdm-na  bün- 

do  und-ur-os  ber  öwwi-gi  kulU-nd  togo-r 

kiye-njxdm-na  kid-ir  ä-dig-r-os-ran,  ku- 

5.  Die  Pfosten  [ossi  (Abb.  A)]  sind 

gespaltene  Palmstämme.  6.  Jedes 
Schädüf  hat  deren  zwei. 

7.  Und  den  Schwengel  \kiye-njcam 

(Abb.  C)J  macht  man  aus  Sont-  oder 
Selemholz.  8.  Und  diesen  Schwengel 
durchbohrt  man  etwa  eine  Elle  von 

seinem  Ende  für  die  Schwengelachse 

['ardg  (Abb.  D)].  9.  Und  an  seinem  Ende 
macht  man  zwei  Kerbe  auf  beiden  Sei- 

ten. 10.  Und  dann  holt  man  einen 

großen  ilachen  Stein,  durchbohrt  ihn 
in  der  Mitte,  steckt  ihn  auf  das  Ende 

[376|  und  so  bezeichnet.  3  farig  (als  nAPK  schon  Nub.  Texts)  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck,  der  [376J 

die  (jabiye  (die  untere  Rinne,  die  das  Wasser  dem  Schöpfenden  zuführt)  und  den  yabi  (die  obere 

Rinne,  die  es  zum  Acker  abführt)  umfaßt.  Vgl.  376,  38.  4  Der  Name  des  langen,  wippenden 

Schädüfschw engeis  ist  kiye-n^kam  wörtlich:  »das  Kamel  des  Schädüfs«.  Man  denke  an 

den  langen,  sich  wiegenden  Hals  des  Kamels.  Im  Bilde  bleibt  auch  der  Name  des  resen- 
Strickes,  vgl.  376,  23.  Äußerst  geschickt  und  anschaulich  für  seine  Landsleute  hat  Sam. 

in  seiner  Übersetzung  des  Spruches  vom  Splitter  und  Balken  .Matte.  7,  3 — 5  =  Luk.  6, 

41 — 42  die  Worte  burubi  (»Stroh«  plur.  burübi-Ki)  und  Tciye-n_kam  (»Schädüfschwengel«) 
gebraucht.  —  Für  dawwäs  Mskr.  domcäs.  5  Oder  Abschnitte  von  Palmstämmen.  In  Ägypten 

heißen  sie  (Davidsen,  Qift)  waqäfah.  n  Zu  gowwi  vgl.  336.  —  Zu  sdlem  61,1.  In  Ägypten 

(Davidsen,  Qift)  heißt  der  Schwengel  el-'ud.    10  Die  Hölzer  werden  in  die  Kerbe  gebunden. 
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[376]  lü-gisokkejebjän.  11.  In  ber-i-nd  mds-ir  des  Schwengels,  und  bindet  zwei  Hol-  [376] 

ki'ilu  bi-surrug-digr-os-in.  12.  Ter  kulü-  zer  (Abb.  H)  unterhalb  des  Steines 
gön  dalusa-gje-rga*.  13.  Wide  in  galusa-  an  den  eigentlichen  Schwengel,  damit 

na  dogö-gi  sibesUti-n-di-gedä-käs-os-ranj  sie  den  Stein  tragen.  11.  Ohne  diese 

kiye-nJcdm-gidüUo-grjdn,  ddlu-nasökke-  Hölzer  würde  der  Stein  herabrutschen. 

r-ar-nd  göro.  12.  Und  diesen  Stein  nennt  man  galüm 

(Abb.  F).   13.  Und  die  Oberseite  dieser  galüsa  bestreicht  man  mit  Nil- 
schlamm   (Abb.  G),    der   mit    Häcksel    gemischt   ist,    damit    er    den 

Schwengel  beschwere  zum  Heben  des  Eimers. 

14.    'Ardg-kön   ktye-njber-ro-tön    die-  14.  Und  die  Schwengelachse  ['ardg 
bn-n.  mine  duUo-gid  malle  tenjdogo-r^  (Abb.  1))]  ist  aus  dem  [guten]  Holze 

e-n-gad.  15.  Ten-nä  kökki oww-in-gdr-t-r  des  Schwengels  gemacht,  weil  seine 

foeya dbbün,  duwdl-T-gi morro-gr-irjAn}  ganze  Schwere  auf  ihr  ruht.  15.  In 

{i§.Duwdl-i-göniri-ki' ardg-kön diw-gön-  ihre  beiden  Enden  sind  Kerbe  ge- 
gi  morro-gr-ed^,Sg-ir-i^teran)  IT.  wide-  macht,  die  die  Hängestricko  [duwdl 

go/i  kinn"~ek-ki  selle-ged  korÖye-l/ü-n}  (Abb.  E)]  festhalten  sollen.  (16.  Die 
kiye-njcdm-gi  selle-r  solliJtSb^.dn.  Hängestricke  sind  die  Stricke,  die  die 

Schwengelachse  und  die  Oberschwelle  aneinanderhalten)  n.  und  sie 

ist  in    der  Mitte    etwas    eingebogen,    damit    der  Schwengel    gut    in 

der  Mitte  hänge. 

18.  Diw-gjan-k'-ran  tek-kön  ya  gdtc-         18.     Was    die    Oberschwelle    [diw 

wi-r-tön-um  ya  selem-ir-tön-um.  19.  7V'/.--      Abb.  B)|  betrifft,  so  ist  auch  sie  aus 
kon  kiye-na  ossi-ki  oww-in-gdr-i-r  ä-dig-      Akazien-  oder  Selemholz.  19.  Und  sie 

tdkki-n  iri-ki kogor-I-ged.  20.  Mine  kiye-     ist  an  die  beiden  Pfosten  des  Schä- 

[376]  11  Entwurf:  gurrig.  11  Daviosen  (Qift)  nennt  das  Gegengewicht  des  Schwengels  ti:  el-'üd  [376] 
»Hinterer  des  Schwengels«.  In  Offeduine  (vgl.  zu  376,  16)  nur  kühl  »Stein«.  14  d.  h.  aus 

demselben  guten  Holze  wie  der  Schwengel.  Davidsen  (Qift)  schreibt  das  Wort  'arrik.  16  Darin, 
daß  der  Schwengel  nicht  um  die  Oberschwelle  {diw  [Abb.  BJ)  schwingt,  sondern  unter 

ihr  an  einer  Schwebereckstange  (ardg  [Abb.  DJ)  seinen  Drehpunkt  hat,  liegt  das  Be- 
zeichnende im  Bau  des  von  Sam.  beschriebenen  SchSdufs  (Abb.),  das  ganz  zu  dem  ägyptischen 

bei  Lame  zu  S.  24  stimmt.  Das  Eberschlagen  des  Schwengels  wird  durch  den  dhr  gehindert. 

Ein  anders  gebautes  Schäduf habe  ich  beim  Tempel  von  Offwbäno  skizziert  (Abb.).  Dort  schwang 

der  Schwengel  um  den  diw  selbst.  Um  das  Durchschlagen  zu  verhindern,  waren  an  dito 

und  'ardg  nach  außen  gebogene  Sperrhölzer  (karrdge  [Abb.  K|)  gebunden,  die  mit  ihrem 
unteren  Ende  sich  in  Ruhestellung  des  Schwengels  gegen  die  Pfosten  (ossi)  legten.  Eine 

ähnliche  Vorrichtung  scheint  nach  Davidsen  (Qift)  in  Ägypten  'atjärah  zu  heißen.  Zum 
Wort  karrdge  (so!  mit  g)  vgl.  vielleicht  das  Wort  für  den  langen  hölzernen  Jochbolzen 

karräija  (so!  mit  g)  in   377  A,  13.    18  Davidsen   (Qift)   nennt    diesen  Balken,   den   diw,  bätnah. 

13* 
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|376]  na  duMo-gid-tön  iug-urjkug-ar-kön  ten^,     dufs    mit  festen  Stricken  gebunden. 

dogo-r-i-m.  20.  Denn  die  Schwere  des  Schwengels 

[an  sich]    und    [die   Beanspruchung   durch]    sein    Auf-  und   Nieder- 

[376] 

gehen  ruht  auf  ihr. 

21.  Gebbdd-tön  ya  hurwd-njber-ro-tön 

ya  sesebän-de'-tön  5-dw-ran.  22.  Ten-na 
kökki  dogö-njkel-di-r  tri  tög-bü-ljwek-ki 

ü-dig-r-os-ran  kiye-njkäm-na  kökki dogö- 

n-di-r  dig-takkjin.  23.  In  irl-gi  resen- 

gje-ran.  24.  Ten-na  bün-do-gön  hattdf 

S-dig-tdkki-n.  25.  Hattdf-kön  gowwi-na 

bdkkt-tn-a.  26.  Ten-na  kokki  dog6-n-di- 

gün  wide gebbdd-na  kökki togd-n-di-gön-gi 

käi-os  heya  öwwi-gi  ä-dw-os-ran^,  gebbdd-ir 

kollijligjteb^dn  miÜäg-l-ged.  (27.  Mit- 

tag-i-gön  iri-ki  esse-ton-ijteran.)  28.  In 

hattdf-kön  db-bu-n  ddlü-gi  morro-gr-ed^ 

tegjiin. 

21.  Und  die  Hakenstange  \gebbdd 

(Abb.  M)]  macht  man  aus  [leichtem] 
Rizinusholz  oder  aus  Sesebän.  22.  An 

ihr  oberstes  Ende  bindet  man  einen 

aufgedröselten  Strick,  damit  sie  an 

das  obere  Ende  des  Schwengels  ge- 
bunden werde[n  kann].  23.  Diesen 

Strick    nennt    man    resen    (Abb.   L). 
24.  Und  an  ihr  unteres  Ende  wird  der 

Haken    [hattdf  (Abb.  N)]    gebunden. 
25.  Und  der  Haken  ist  ein  Akazien- 

zweig. 26.  Dessen  oberes  und  der  Ha- 
kenstange unteres  Ende  behaut  man 

und  macht  zwei  Kerbe,  so  daß  er, 

mit  Bindfaden  [miMffg]  [gebunden,]  fest  an  der  Hakenstange  sitzt. 

(27.  Und  miSlag  sind  dünne  Stricke.)  28.  Und  dieser  Haken  ist  so 

gemacht,   daß   er  den  Eimer  fest  faßt. 

29.  Mizdn-gön  göwwi-na  ber-na güd ' a- 
m-a.  30.  Tek-kön  ' ädel^töd-tir^Jcai-os-ka 
selle-r  togö-ged  gös^Jöd^dek-ki  a-dw-tir- 

ran,  hßttdfir  kibbe-rjdn.  31.  Wide-gön 

kökki  aww-in-gdr-i-r  heya-ki-gi  a-dw-tir- 

ran}  tdra-r  misldg-i-ged  dig-takk^dn. 

32.  Tdra-gön  göwwi-na  bds-att-um.  33.  In 

bds~-atti-gi  ki-na  kökki-gi  ig-ir  tel-idd-ös-ka 

29.  Und  der  Eimergriff  \mlzdn 

(Abb.  P)]  ist  ein  Stück  Akazienholz. 
30.  Man  schneidet  ihn  sauber  zu  und 

macht  ihm  in  der  Mitte  unten  eine 

kleine  Kehle  (Abb.  Q),  die  sich  fest 

dem  Haken  anlegen  soll.  31.  Und 
auch  in  die  beiden  Enden  macht  man 

ihm  Kerbe,  damit  er  mit  Bindfäden 

|376]  21  Jfurwa  nach  Schweinf.  Ricinus  communis  L. ;  Rizinusöl:  hurwa-n^des  (Saji.),  aus  den  [376] 

Kernen,  als  Haaröl  gebraucht  (Bueckh.  S.  78.  79.  Caill.  II,  325  vgl.  auch  Beckett 

S.  202;  209.  —  Seseban  nach  Schweinf.  Sesbania  aegyptiaca  Pers.,  nach  Aljik.  Parkinsonia  acu- 

Ieata.  22  Sam.  erklärt  tri  tög-bü-l  als  »Strick,  dessen  drei  Stränge  oder  Litzen  auseinander- 

genommen sind.»  Vgl.  531,  9.  23  In  Offeduine:  rtsen  oder  ersen.  Nach  Amery  S,  294,  304  ist 

rasan  camel  reins,  head  rope  for  cameis.  Man  beachte  die  so  entstehende  Beziehung  zu  dem 

Namen  des  Schwengels  Jcam   »Kamel«    (376,4).    21  Entwurf:  fcolli^diff-taM-^an.    52  Oder   »ein 
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[376]  tek-ked  tdra-gi  a-urb-üg-ran.  34.  Urb-üg-     an  den  Eimerrand  gebunden  werden  [376J 

osran-n^aydb-ir koröye-yr-os kdkki Owic-      kann.    32.  Und  der  Eimerreifen   [trira 

in-yärl-yi   ittiwri-yodon    ff-dig-r-os-ran.     (Abb.  O)]     ist     ein    Stück    Akazien- 

35.  Ayin  karig-kiddi-sanyi  ätta-ka  tdra-  zweig.  33.  Dieses  Stück,  das  den 

nä  mäyib-ir  nu-r-os  kändijw&k-ked  wide  Eimerreifen  bildet,  durchlöchert  man 

awikke  rssejwek-ki  aicy-ös,  mi&ldy-i  ka-  mit  einer  Lanzenspitze,  die  man  im 

riybn-l-i-yi  a&mäu  'Sdel-lo-tSn  ä-iri-ran.      Feuer  erhitzt  hat.    34.  Nachdem  man 
36.  In  aw-takk-öskin  ägin-gi  ätta-ka  td-     es  durchlöchert  hat.  biegt  mau  es  zu- 

ra-gon   awikke-gön-na    Ixirre-r    S-Sökki-      sammen  und  bindet  die  beiden  Enden 

ran.    37.  Sokk-os  mizdn-gi  ted-dtr  diy-r-      aneinander.      35.   Dann    nimmt    man 

ös-ki-ran,  in  dalujtrran.    38.  Essiyi  ga-      Leder  [zum  Eimer  (Abb.  W)|,  das  man 

blye- r-tön  sokkejmg'jidjta-ka  ög-ir  bi-     gegerbt  hat,  schneidet  es  mit  einem 
bög-in.  S».  Og-kön  gabt-gi  bi-dür-kiddi-n,      Messer  dem  [Umfang  des]  Reifen[s] 

yabi-yön  bd-yi.  entsprechend,  flicht  ein  schmales  Ge- 
flecht (Abb.V)  und  dreht  aus  gutem  Palmbast  feste  Fäden.  36.  Wenn 

das  getan  ist,  nimmt  man   das  [EimerJIeder  (Abb.  W)  und  schiebt  es 

zwischen  den  Keifen  (Abb.  0)  und  das  Flechtband  (Abb.V)  [und  näht 

es  durch  die  Löcher  im  Eimerreifen  mit  den  Fäden  fest].  37.  Wenn  man 

es  eingeschoben  und  den  Griff  (Abb.  P)  darangebunden  hat,  so  ist  der 

Eimer  (ddlu)  fertig.     38.  Er  hebt  da.s  Wasser  aus  der  unteren  Rinne 

[gabtye]  und  gießt  es  in  den  Ausguß  [öy\.    39.  Und  der  Ausguß  leitet 

es   zur  oberen   Rinne  \yabi\  und   diese  Rinne   zum   Beet   [Ar/]. 

40.  Mafeddda-ki-gön  umbö-na  bdä-atti-  40.    Und     die     »Kissen-'     [mahadda 

ki-r-tön  db-bu-n.  41.  We'k-kon  dg-na  iii/i-  (Abb.  T)]   sind  aus  Abschnitten   von 
nS-yed   berrl-njiogo-r    a-uskurddkki-n,  Palmstammen  gemacht.   41.  Und  einer 

owwitti-yOn  tm-ita  mayin-nf-ged.    Wide  wird  zur  Rechten   des  Ausgusses  auf 

|376|  gespaltener  Akazienzweig«,  wie  ich  notiert  habe.  34  agdb  bedeutet  Hinterseite,  das,  was  übrig-  |376| 

bleibt:  376,47  nibid-n^agdb  »Rest  einer  .Matte-;  1003.  273  »Ende-;  Sam.  giimur-n^.agdb 

»Nacken« ;  j 00 3, 40 ngdb-ki  dr  .folgen«  ;->i_agdb-ir  •  nach. hinter, nachdem«  (vgl.  -n_iir-ro  »vor«  194 

und  Amery  S.  i 24  fi-l-'agab  at  (in)  the  end).  Im  FM.  heißt  das  Wort  abdg.  Vgl.  dazu  Amkrys 
Bemerkungen  (S.  VI — VII)  über  Umstellung  von  Konsonanten  imVulgärar.  SB  Miigib-ir  süd.-ar. 

bi-mügib  Amery  S.  4  accordingly,  vgl.  376,78.  Sam.  deutete  karig-bü-l  als  stark  und  fest. 

M  Die  untere  Rinne,  die  dem  Arbeitenden  da.s  Wasser  zuführt.  40-48  Die  Beschreibung 

ist  nicht  sehr  anschaulich.  Vor  allem  ständen  40 — 42  wohl  besser  hinter  43 — 47,  mit 

deren  Schluß  47  sie  sich  zum  Teil  decken.  Ich  will  versuchen,  anschaulicher  zu  sein:  Wir 

haben  eine  hohe  Treppenstufe.  Auf  dem  Boden  (ließt  gegen  die  Stufe  die  Zufuhrrinne  [gabige]. 

Von  der  Oberkante  der  Stufe   ins   Land  hinein   läuft   die   Ablaufrinne   [gabt].     An  die  Stufen- 
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[376]  sibesilH-n-di-geda-kassi-tdkki-n.1iZ.Wag-  die  Seite  gelegt,  und  der  zweite  zu  [376] 

gdf-ijwer-i-gün    n-ebir-tir-ran,    sende-r^  seiner  Linken.    Und  er  wird  mit  Nil- 

an.    43.  Kiye-njog-kön  ikke  ä-äw-ran:  schlamm[,  der]  mit  Häcksel  [gemischt 

44.  Göwwi-na  berJtön-Tjwer-i-giya  'dbid-  ist,]  verschmiert.    42.  Und  man  bringt 
na   berjwek-ki  dtta-ka   mahadda   wer_  einige  Stützpflöcke  [voaggdf  (Abb.  U)] 

nutinJtogo-rwek-ldä-undwr-ran}käss-ar-  an,  ihn  zu  stützen.    43.  Und  den  Aus- 

njöwwol.  45.  Wide  tosk-itti-gi mein  öwwi-  guß  [og]  des  Schadufs  macht  man  so: 

njür-ro  ä-dig-r-os-ran.  46.  Ter-t-njagdh-  44.  Man  nimmt  Akazienzweiglein  oder 

ir  gerid-i-gi  dtta-ka  sewa^.sewa-girjmer-  'Oscherholz    und    legt  je    ein   Stück 

ig-os  werjwer-na   kel-lo   ä-ush'ir-ir-ran  unter  jedes  Kissen  (unter  Abb.  T),  vor 
mohddda-na  öwwi-mJbarrS-r.  47.  Ter-i-n^  dem  Verschmieren.  45.  Und  das  dritte 

dogo-r  attrirte  bis~-äan-gi  awidd-os  mahad-  (unter  Abb.  R)  bindet  man  vorn  an 
da-M-gi    kug-r-osjdig-dig-os    nibid-n^a-  die  beiden  [Zweige].  46.  Danach  nimmt 

gdbjuoeTi-kön  tenjdogo-r  kug-urjavMd-  man  Palmrippen,  schneidet  sie  gleich 

os  a-kassi-ran  sibe  silti-n-di-ged.    48.  In  lang  und  legt  sie  nebeneinander  zwi- 

ögjteran.  sehen  die  beiden  Kissen.    47.  Darauf 

breitet  man  abgepflückte  Palmfiedern  (quer,  von  Abb.  U  zu  U),  legt 
die  Kissen  und  bindet  sie  fest,  breitet  ein  altes  Stück  Matte  darüber 

und   verschmiert   das  Ganze  mit  Häckselschlamm.     48.  Das  ist  der 

Ausguß  [ög]. 

[376]  wand  gelehnt  sind  zwei  Pfosten  senkrecht  eingerammt  [im  Text  nicht  erwähnt,  bei  dem  [376] 

Schädüf  in  Offeduine  ossi-M  genannt  (Abb.  S)].  An  sie  ist  oben,  dicht  unter  der  Stufenkante, 

ein  wagerechter  Balken  gebunden  \og  ̂togö-n-di  »der  zur  Unterseite  des  dg  gehörige«,  in 

Offeduine  diw  genannt  (Abb.  R).  Die  Balken  G  und  R  zusammen  schienen  in  Mikki_kole 
riham^beri  zu  heißen].  Um  das  Auswaschen  der  Erde  bei  dem  fortwährenden  Eimerausgießen 

zu  hindern,  wird  der  Kopf  der  oberen  Rinne  als  Ausgußbecken  [äff,  eigentlich  »Brust«, 
vgl.  zu  48]  hergerichtet :  Man  umgrenzt  es  vorn  und  an  den  Seiten  durch  einen  Rahmen  aus 
schwachen  Hölzern,  füllt  diesen  Rahmen  durcli  Lagen  von  Palmfiedern  in  der  Querrichtung, 

legt  über  die  seitlichen  Rahmenhölzer  in  ihrer  Längsrichtung  die  kurzen  Balken  der  Backen- 
stücke [mahadda  »Kissen«  (Abb.  T)],  stützt  diese  durch  Pflöcke  [waygäf  (Abb.  U)],  an  die 

sie  festgebunden  werden,  über  den  Beckenboden  und  die  Fuge  zwischen  ihm  und  den  mahadda. 

wird  ein  Stück  Matte  gelegt  und  nun  das  Ganze  mit  Lehm  verschmiert,  «o  Oder  gespaltene 

Palmbäume.  42  Mskr.  woggäf-i.  44  »Unter  die  Kissen  (mahadda)'.  d.  h.  an  die  Stelle  und  in 

der  Richtung  der  später  zu  legenden  Kissen.  45  D.  h.  über  den  og _togö-n-di  (Abb.  R,  siehe 

Skizze).  Der  og^togfi-n-di  ist  hier  ganz  vergessen  und  nur  376,  4  genannt.  Daß  dieser  wage- 

rechte Balken  auf  Pfosten  ruht  (Abb.  S),  ist  ebenfalls  nicht  gesagt.  Siehe  zu  376,  40 — 48. 
46  Das  -na  an  mahadda  ist  doch  wohl  falsch.  Die  mahadda.,  die  immer  noch  nicht  da  sind, 

kommen  erst  in  47.  47  Davidsen  (Qift)  Palmbastmatte  (birs)  aus  hös.  48  Og  ist  eigentlich 

»Brust«.  In  Ägypten  (Davidsen,  Qift)  heißt  in  der  Tat  dieser  Teil  auch  mdr  »Brust«. 
Das   sedda,  das  wir  in  Mikki_kole  (Bezirk  Maharraga)  hörten,  ist  gewiß  aus  sadr  verderbt. 
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[376]  49.  Dawwds-kön  umbü-na  güd'ä-m. 
50.  Ten-na  köMi  oww-in-gdr-ro  iriSedid^. 

■wek-ki  yS  'alias  kwrs-eljwek-ked  dig-r- 
as  dogo-r  gabiye-na  soll-ade-r  defin  öw- 

uri-r  a-dig-r-os-ran.  51.  In  dawwdsjteran. 

49.  Und  der  Tritt  [dawwds]  ist  ein  [376] 

Stück  Palmstamm.  50.  An  seine  beiden 

Enden  bindet  man  einen  starken  Strick 

oder  ein  altes  Sägyentau  und  bindet 

ihn  oben,  in  der  [seitlichen]  Uferwand 

52.  Tenjdogo-r  totbar  teb-os  kiye-gi  ä-     der  unteren  Rinne,  an  zwei  vergra- 
kds-in.  bene  Klötze  [defin].     51.  Das   ist   der 

Tritt.     52.  Auf  ihm  steht  der  Bauer  und  schöpft  am   Schädüf. 

53.  Und  die  große  Scharre  [«vW| 
ist  ein  breites  Stück  Akazienholz. 

54.  Und  in  es  hineingesteckt  ist  eine 

lange  Stange,  mit  der  der  Bauer  die 

53.  Wdsu-gön  g&wwi-njber-na  giid'a^ 
bagajtöd-vm.  54.  Ted-der-gün  her  nosso_ 

wer  kayjiä-lmn,  tarbar  tek-ked  wdmt-gi 

esked-ir  Seg^kalli-n-nagöro.  55.  In  wdsu- 

gan   tirb-ir  töski-gi  k6-n,  selle-r  wek-ki     Scharre    in    die   Erde    stößt    und    sie 

icide  kökktjntitin-der  wek-ki.  56.  Selle-n- 

diber nossona  göro-r-um.  5T.  Koküiow- 

wi-n-di-kiyan  tniSldg-na  göro  urb-ig-bü- 

ran.  58.  Mine  müldg  her  nosso-gön  loh- 

köngi  ä-morro-gr-ed-teg-ir-in.    59.  lh "/•_ 

wegschiebt.  55.  Und  dieses  Scharr- 
brett hat  drei  Löcher,  eins  in  der  Mitte 

und  an  jedem  Ende  eins.  56.  Das  mitt- 
lere ist  für  die  lange  Stange.  57.  Und 

die  an  den  beiden  Enden  sind  für  die 

t6desseju>e~k-kinUSldghalle-bü-l-naKeüe-r  Seile  gebohrt.    58.  Denn  das  Seil  hält 
undur-os  ä-dawwire-raiij  miSldg-ki  bur-  die  Stange  und  das  Brett  fest  zusam- 

mE-rjän.  SO.  Terburm-id-tonbernossö-gi  men.    59.  Man  steckt   [nämlich]  einen 

läh-'ir  ä-dkJc-ed-teb-an-in.     61.    Wide-gön  Knebel  in  das  doppelläufig  umgelegte 

manurb-ir-ikolck'i-n-di-ki-ririjcewjwer-  Seil  und  dreht  ihn,   um  das  Seil  zu 
im  nosso-gid-ti  n-dig-r-os-ran.  62.  Ten-na  spannen.  60.  Und  diese  Spannung  hält 

[376]  4t  Mskr. dowieäs.  so  defin  [ar..  von  da/an  begraben]:  man  gräbt  ein  Loch;  in  dieses  legt  man  einen  |376] 

schmalen  länglichen  Stein,  an  den  ein  Strick  gebunden  ist,  und  stampft  das  Loch  zu,  so  daß  das  lose 

Ende  des  Strickes  zum  Anbinden  des  Viehs  oder  anderer  Dinge,  wie  hier  der  Trittbrettaue,  freiliegt. 

—  Daß  es  sich  um  die  seitliche  Böschung  der  Hinnenwand,  nicht  um  die  Stirnwand  bandelt,  zeigt 

die  Abbildung  bei  Lane  II  zu  S.  24.  51  Das  Wort  für  dawwAs  als  » worauf  man  die  Füße  setzt,  Tritt» 

verwendet  Sam.  für  •Schemel-  Mai  in.  5,. 55.  sj  WAxü  ist  nub.  Lehnwoctim  Siid.- 

Ar.  Amery  wäsügS.287  wooden  rake;  S.369  tool  for  levelling  land  before  culli- 

vation.  Samiei.s  Skizze  sieht  wie  die  nebenstehende  Abbildung  aus.  Die  Griff- 
stange steht  senkrecht  auf  der  Brettebene.  Ai.jikvists  Skizze  zeigt  das  auch  nicht. 

Das  Loch  für  die  Stange  habe  ich  nach  der  Beschreibung  im  Text  hinein- 

punktiert. 5»  Mskr.  dowteird-ran.  ■  Knebel,  wörtlich  »ein  dünnes  Hölzchen«.  Der 
Strick  ist  wie  bei  der  mehalle  (Weife,  daher  das  Verbum  hallr  im  Text;  vgl.  192,  1 1 

doppelläufig  gelegt.  •  Nun  steckt  man  wie  bei  unserer  Sägenspannung 
einen  Knebelhinein  und   dreht  es.    Wie   bleiben  aber  die  Knebel 

feststehen?  Um  das  zu  ermöglichen,  habe  ich  sie  bis  an  das  Brett  heranpunktiert. 
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|376]  sette-r-gon  irikögornössojvoehki ä-dig-ir- 

ran,  tek-ked  wdsu-gi  totte-utf_dn.  63.  In- 

gi  wdsu-g^.e-ran.  64.  Wdsu-na  gelli-gUn: 

65.  'Arid  kddib-bü-l-gi  tek-ked  ä-mer-ig- 
ran  sardb-i-gir.  66.  Wide-gön  küyr-ar-ro 

ä-weris-ran,  wala  esked  guddö-ged  a-wad- 
di-ran. 

die  Stange   ganz   fest   an  das  Brett.  [376] 

61.  Und  in  jene  [beiden]  Ecklöcher  bin- 
det man  auch  [nach  der  andern  Seite 

hin]  einen  etwa  eine  Elle  langen  Strick. 
62.  Und  an  dessen  Mitte  bindet  man 

einen  starken,  langen  Strick,  um  mit 
ihm  die  Scharre  zu  ziehen.     63.  Dies 

[Gerät]  nennt  man  wdsu  [die  große  Scharre].  64.  Und  die  Arbeit, 

die  die  große  Scharre  [wdsu]  zu  verrichten  hat:  65.  Mit  ihr  schneidet 

man  das  umgehackte  Feld,  wenn  man  die  kleinen  Wasserrinnen  [sardb] 

macht.  66.  Und  man  braucht  ihn  auch  zum  Zuschütten  oder  gräbt 

mit  ihm  in  tiefem[,  losem]  Sande. 

67.  Und  der  Schieber  \erb-i7']  ist  wie 

folgt:  68.  Auch  er  ist  aus  Akazien- 
holz. 69.  Aber  er  ist  kleiner  und 

schmäler  als  die  große  Scharre  [tcasw]. 

70.  Und  er  ist  für  eine  Person  ge- 

macht, um  die  Beete  mit  ihm  anzu- 

legen und  zu  ebnen.  71.  Und  auch  er 

hat  einen  langen  Griff,  um  mit  ihm 
die  Erde  zu  ziehen  und  zu  schieben. 

72.  Und  die  Hacken  [tübro]  sind  aus 

Eisen  gemacht  [und  dienen  dazu],  daß 

67.  Erb-ir-kön  injteran:  68.  Tek-kön 

göwwi-na  ber-ro-tön-um.  69.  Amma 

wdsu-njdogo-r  kinnä-m  wide  esse-m. 

70.  Wide-gön  new-erti  wer-na  göro  db-bü- 

n,  bd-ki-gi  tek-ked  ag-iddjan  wide  nöro- 

grjin.  71.  Tek-kön  i  nossojwek-ki  kö-n, 

tek-ked  tott-ek-ka  esked-ti  gagin-dan-na 

göro. 

72.  Tubro-ki-gon  sdrti-r-ton  ab-bü-ran. 

tir-ged  'arid-ti  göl-ka  kadub-ran-na  gird 
dil-lo.  man  mit  ihnen  die  Erde  aufgräbt  und  hackt. 

73.  Elekken  harye-men-ki-rin  kiye-na  73.  Jetzt  sind,  wenn  ich  nicht  irre, 

'iddi    matte    hadre^gamme-tdkk-os-sum.      alle  zur  Schädüfarbeit  nötigen  Geräte 

[376]   64  Mskr.  kadub-bü-l.    65  Zu  saräb  s.  376,  76.    67  Samuels  Skizze  siehe  in  nebenstehender  Ab-   [376] 
bildung.     Vgl.  Almk.   zum   Wort.    Almk.  hat  auch    das  Verbum   erib,  von  dem 

erb-ir  gebildet   ist   wie   von   deg    »auflegen«    deg-ir    »Sattel«,  von   bis  »kämmen. 

Se«-?>»Kamm«  usw.  (erb-eddi  s.12).  Erb-ir  als  nub.  Lehnwort  imSud.-Ar.AMERYS.369 

arbil,    ilbil,   Tcarbil  tool    for    levelling   land.     (Zu   arbil-harbil  vgl.  abränge    »Boh- 
nen«   im    F.   und    D.   neben    hahrange   bei    Sam.     72   Tubro    Hacke   s.    zu   391. 

73    gamme-takki    ist    aus    * gammi -takki    entstanden.    —    Die    aus   dem  Arabischen   genomme- 
nen Verba,  soweit  sie  noch  nicht  ganz  eingenubischt  sind,  haben   alle    die  Endung  e.     So 

würde  also    von  der    I.  Form  von    ar.  gama     die  nubische  Form*  game  lauten,  vgl.  376,85 
gern -ed.     Das  Verbalnomen  bilden  diese  Verben  unter  Abwerfung  des  e  auf  -ad.    (Nur  luffe 

»werfen«  schließt  sich  von  nub.  Verben  ihnen  an.)     Die  Erweiterung  auf  -os-  und  -ed-  ver- 
drängt ebenfalls  (auch  bei  hiffe,  bei  dem  ich  nur  -os-  kenne)  das  e.    Vornan  »sagen«  nimmt 
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[376]  74.  ÄnjäogO'lcVr  kewid-mm  nasb-dd-ton 

wide  essi-na  bög-r-ar-kön. 

75.  Ter-T-n^ogdb-ir  kiklH-gi  u-dw-run. 

76.  Kikki-gön  ikke  a-dw-ran:  Tl.  h'oi-dl- 
gl  'arid-ti  höli  a-featt-ös-in  sarUb-I-gir. 
78.  Torbar-t  wide  ä-kadb-ed-bel-laa  hatti- 

ki-nami}gib-ii\19.Torbar-i-r-tonwer-i-gon 

d-kddib-ru/t,  wer-l-gön  a-üg-iddi-ran  wd- 

s-u-gon  erb-ir-kön-ged,  wer-t-gön  ä-negri- 
ran.  80.  Wek-kon  teri-gi  undur-ka  u-küyr- 

in,  vndeessi-gibd-r  ä-üru-n.  81.  Bä  eyy-os- 

ki-n,  köb-f>s-ku  otcic-itti-r  a-dire-undr-in. 

82.  Wer-i-gön  kige-gi  a-kds-ran.  83.  Ikke 

ä-dw-ran  kikki-gi  kob-ran^bokon. 

zusammengebracht.    74.  Es  bleibt  uns  [376] 

noch    das  Aufstellen    [des   Schädüfs] 

und  das  Wasserschöpfen. 

75.  Danach  macht  man  die  Feldbe- 

reitung.. 76.  Und  die  Feldbereitung 
macht  man  so:  77.  Zuerst  zieht  der 

Werkmeister  \h(>W\  auf  dem  [umge- 

pflügten |  Felde  Linien  für  die  kleinen 

Wasserrinnen  [sordb].  78.  Und  die 

Bauern  gehen  nun  hackend  vorwärts, 

den  Linien  entsprechend.  79.  Und  von 
den  Bauern  hacken  einige,  andere 

legen  |die  Beete  |  an  mit  der  großen 

Scharre  und  dem  Schieber,  und  einige 

machen  Löcher  [für  den  Samen]. 

80.  Und  einer  legt  den  Samen  und  bedeckt  ihn,  und  läßt  das  Wasser 

in  das  Beet.  81.  Wenn  das  Beet  voll  ist.  so  schließt  er  [die  Rinne] 

und  leitet  es  in  ein  zweites.  82.  Und  einige  schöpfen  am  Schäduf. 

83.  So  tut  man,  bis  man   die   Feldbereitung  abschließt. 

[376]  ihr  Imp.  sing,  ein  r  infixum  an.  Eigentümlich  ist  ihre  Passivbildung.  Das  Passiv  wird  [376] 

nämlich  nicht  von  der  ar.  I.  Form  durch  Anhängung  der  nubischen  Passivendung  -takki  ge- 

bildet, sondern  das  -takki  tritt  an  die  II.  ar.  Form  (ursprünglich  wohl  an  die  V.,  die,  wie  im 

Nub.  stets,  aber  auch  schon  oft  im  Vulgärarabischen,  mit  ihr  zusammengehalten  ist,  vgl.  58,  2; 

vgl.SpiTTA  Gr.  §91,5  Schluß;  Adel,  Erz.  S.  50.  58.72).  In  unsern  Texten  haben  wir:  'a.ss'-'akki 
•  zu  Abend  essen-  (Almk.  Wh.  gad'u-takki  »zu  Mittag  essen«);  <jamme-takki  (s.  58,2)  »gesammelt 

werden«;  gerri-takki  »sichereignen«;  genni'- takki  »sieh  begnügen«:  sellim- takki  »in  Empfang 
nehmen«;  serrif-takki  »beehrt  werden«;  wennis-takki  »sieh  unterhalten«.  In  den  Evgg.  unter 

vielem  anderen  gallib-takki  »bedrängt  sein«  Mattii.  4,  24;  gqffir-tdkki  Mark.  3,  28  »vergeben 

werden«  neben  vereinzeltem  gafre-takki  Mattii.  12,31.32;  Mark.  4,  12.  Nub.  luffe  hat  aber 

immer  luffe-takki  58,  19.  —  Fast  scheint  es,  als  ob  bei  der  Bildung  von  Kausativen  durch  -gir 

die  Sache  ähnlich  läge.  Doch  sind  die  Fälle,  in  denen  Bildungin  mit  -gir  von  ar.  Stämmen 

vorliegen,  nicht  so  klar.  Zwar  gamme-gir  könnte  von  der  II.  Form  gebildet  sein  (besser 

aber  von  gamme  =  tagammt",  vgl.  58,  2);  surrug-kiddi  1003,  127  entspricht  einem  arabischen 
«Jj    (wie    das    einfache    surrug    einen    jyj)     »gleiten    lassen«.      Das    ist   aber   alles,    was    mir 
vorliegt,  daher  noch  recht  zweifelhaft, 

tung  des  Feldes.  n  Samuels  Skizze: 

n  Siehe  376,  65  fr.  Der  brxl,  das  Ge- 

senke, mit  seinen  Beetgruppen  wird  her- 

gerichtet (Sam.)  7«  Vgl.  1008,  24.  — 

mugib-ir  vgl.  376,  35.  so  Zu  üru  vgl.  197. 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr. .',. 

75    hitcRi 

ffffl 

bezeichnet 

A 

  -£-   

±B±f 

nach    Sam.    die    Herrich 

saräb-T-gön  (IS), 

bä-ki-gmt  (('), 

yabi-gön    (.\)_t/ran. 

1  1 
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[376]       M.KiKM-gikob-os-ki-ranugros-ijuoer-t-  84.  Wenn   man  die  Feldbereitung  [376] 

gikiye-gitalg-osmdrö~-giä-dw-ran.8S.Md-     abgeschlossen  hat,  so  läßt  man  das 

rö-gi  kikk-os  tin-nd  hawwdljwek-ki  gern' ''•     Schädüf  einige  Tage  [unbenutzt  ste- 
edtin-nakiye-giä-davowire-ran.W.IngelU     hen]  und  besorgt  die  Düngung  [??iäro], 

ikke  ä-äw-tdkki-n  wärdi-dr  tä-mjbokon.     85.  Wenn  man  mit  der  Düngung  fertig 

87.  Wäräi-är'könzarä'-nakdrg-arjteran.     ist,  so  sucht  man  sich  einen  [Mann  als] 
hawwdl  und  setzt  sein  Schädüf  in   Gang.   86.  Diese  Arbeit  wird  so 

weitergetan  bis  zum  waräyar.  87.  Und  wardyar  ist  das  Reifen  der  Saat. 

88.  Karg-os-ki-n-gon  gör-ka  dar  kassi-  88.  Wenn  sie  [die  Saat]  reif  ist,  so 

bü-l-lo  ä-ing-eg-gü-ran.  99.Wide soww-os-  erntet  man  sie  ab  und  bringt  sie  auf 

ki-n  ?iür-ka  sitt-os  torbar-i-njür-ro  a~-bdg-  die  ausgestrichene  Tenne.  89.  Und 
ig-ran.  90.  Bäg-ig-os  kulü-gi  a-lngl-raa  wenn  sie  trocken  ist,  so  drischt  man 
torbar-i-na  tddi-r.  91.  Torbar jautin  ten-  sie,  worfelt  sie  und  teilt  sie  nach  der 

na  kvlu  digr4n-na  bag-id-ti  ten-na  kd-gir  Zahl  der  Bauern  ein.  90.  Wenn  man 

ü-oggü-n,  tek-ked  ten-na  m-ged  Wide  affi-  sie  geteilt  hat,  so  verlost  man  [die 

kl-ged  kal-la^.dn.  Anteile]    auf   die   Zahl    der    Bauern. 
91.  ,Ieder  Bauer  trägt  den  Teil,  der  ihm  durchs  Los  zugefallen  ist. 

nach   Hause,   um  davon  mit  seiner  Frau  und  den  Kindern  zu  leben. 

92.  In  kiye-na  Fwittl  ale-n-dijteran.  92.  Das  ist  die  wirkliche  Landarbeit 

93.  Wide-gon  afft-la  dül-i-gi  tlye-ru^dn-  am  Schädüf.  93.  Und  die  Kinder  tun 

ka  ikke  dw-ka  a-kdSki-ran.  ebenso  im  Spiel,  indem  sie  die  Er- 
wachsenen nachahmen. 

377  *  An-nd  kole-M  ugü-ged  ugros-ked  ä-     *  Unsere  Sägyen  drehen  sich  Tag  und  377 
ewir-ran.  Nacht. 

[376]  85  Gesprochen  yema-ed.  —  Märo  (Nub.  Lehnwort  im  iSfid.-Ar.  Am  ERY  8.221  marug  manure)  [376] 

ar.  sebafy  (vgl.  399;  458;  464;  465;  ISL.  MEß.  S.8  Anm.  2  mit  dem  Hinweis  auf  Lefsius  und 

Cailliaud).  Die  aus  Ägypten  bekannte  Düngung  des  Ackers  mit  der  Erde  aus  alten  Wohn- 

räumen usw.  (vgl.  Wilcken,  Archiv  für  Papyruskunde  II  [1903],  S.  304  fr.  Dazu  mit  Hin- 
weis auf  die  Stelle  Luk.  14,  34  vom  kraftlosen  Salz,  das  weder  für  den  Acker,  noch  für 

den  Misthaufen  zu  brauchen  ist,  Schäfer  bei  Gressmakn,  Theol.  Lit.  Ztg.  191 1,  S.  157).  Die 

ältesten  Nachrichten  über  &7>ä7>-Düngung  in  Nubien  scheinen  mir  die  Stellen  bei  Burckh. 

S.  232  (mit  fehlerhaftem  mahtk  statt  marug  =  maro-gi)  und  bei  Rüpi".  S.  37  (mit  Druckfehler,  lies 

»in  den«  statt  »in  die«)  zu  sein.  Vgl.  zu  129.  Sehr  merkwürdig  ist  Hosk.  S.  10  (Kaläb- 

schi) :  1  observed  the  peasants  breaking  the  sandstone  and  spreading  it  on  the  ground.  — 
Der  haicwäl  hat  das  Verteilen  des  Wassers  zu  leiten  und  die  Männer  damit  wechseln  zu 

lassen  (etwa  nach  12  Beeten  [Sam.])  90  Iddi  »die  Zahl,  das  Zählen«  ist  Fremdwort  aus  ar.  ac. 

Das  Verbum  hat  Aljik.  richtig  als  iddi,  vgl.  73.  Mit  dem  nubischen  Wort  iijr  (ir)  »zählen«  hat 

also  Tddi  nichts  zu  tun.  Die  Länge  des  i  erklärt  sich  durch  den  Einiluß  des  verlorenen  f. 

91  Mskr.  hnl-lu'W_an.    92  ew-itti  ist  eigentlich  die  Saat,  dann  wohl  die  Arbeit  an  der  Saat. 



Texte  3 70,  84-  3 7  7  A,  3.  Anm.  zu  3  76,  85-3  7  7A,  3.  1 07 

377A.    Beschreibung  einer  Sägye. 

Nach  verschiedenen  Quellen:  Die  Namen  aller  Teile  notiert  vor  einer  Sägye  in  Gurte. 

Durchgesprochen  mit  Samuel.  Ihn  als  Gewährsmann  eingesetzt,  wo  er  Gurte  bestätigt.  Ein- 
zelnes aus  einem  für  Wien.  Text,  in  Kole„dül  (Bezirk  Dehemid)  aufgenommenen  Texte.  Die 

F.-Worte  nach  Angaben  von  'Abdo  Jlo/iammed  aus  Argin  bei  Wadi  Haifa,  wo  nichts  anderes 
angegeben.  Die  ar.  mit  Qift  bezeichneten  Namen  verdanke  ich  wie  bei  376  der  Güte 

M.  Davidsens.  Zusammenhängende  Niederschrift  Samuels  über  Kitniiz-i-n^kolv  »Die  Sägye 

der  Kunüzi«  im  Besitz  der  Wiener  Akademie  (vgl.  Einl.  Anm.  19).  Die  Namen  der  Sägyen- 

teile im  Sud.-Ar.  bei  Amery  S.  424  drucke  ich  am  Schluß  unter  377B  ab,  da  das*  Buch  ge- 
wiß nur  in  Weniger  Händen  ist;  darunter  sind  manche  aus  dem  Nub.  stammende  Fremdwörter. 

Interessant  ist  Kalatod  -übereinanderstehendes  Sägyenpaar  bei  niedrigem  Nil«  (lautlich  würde 

wohl  kole^tod  entsprechen,  vgl.  5.  3). 

377 A  *  1.  Da  in  Nubien  den  auf  dem  abjdixjo  (vgl.  zu  287)  liegenden  Feidorn  377 A 

nie,  auch  beim  höchsten  Wasserstande  nicht,  Wasser  von  selbst  zugeführt 

wird  (Burckh.  S.  140;  Rüpp.  S.  36),  spielen  die  Sehöpfmaschinen  eine  große 

Rolle,  vor  allem  die  Sägyen  [K.  hole,  Sam.;  F.  eskale;  in  Ägypten,  Quift: 

säqieh;  Saqqära  (Bauernl.):  sd'ye;  sud.-ar.  sägya  377BJ.  Überall  stehen 
sie  auf  dem  Uferrande,  oft  nach  dem  Flusse  zu  auf  mächtigen  Balken- 

unterbauten, und  begleiten  den  Reisenden  durch  ihr  unvergeßliches,  schwer- 
mütiges Ächzen  und  singendes  Knarren.  Die  Namen  der  Weiler  enthalten  oft 

Beziehungen  auf  die  dazugehörige  Sägye.  Die  nicht  am  Flusse  selbst,  sondern 

im  Innern  liegende,  vom  Grundwasser  gespeiste  Sägye  heißt guwdni  »Innere«, 

was  auch  als  Ortsname  vorkommt.  2.  Die  Sägyen  spielen  eine  große  Rolle 

bei  der  Besteuerung  des  Landes.  Denn  die  Steuern  werden  nach  der  Anzahl 

der  Sägyen  erhoben,  indem  man  ein  gewisses  Flächenmaß  an  Acker  auf 

jede  Sägye  rechnet.  Sind  die  Grundbesitzer  an  Land  oder  Kapital  nicht 

reich  genug,  um  sich  eine  eigne  zu  bauen,  so  tun  sie  sich  zu  Genossen- 
schaften zusammen.  Diese  wählen  einen  Vertreter  holi  (Sam.  vgl.  376,  77), 

hier  etwa  »Werkmeister«,  der  die  Arbeiten  leitet  und  die  Sägye  den  Ge- 
nossen und  der  Regierung  gegenüber  vertritt.  3.  Die  kunstvollsten  Teile 

der  Sägye  sind  die  beiden'Zahnräder  (an/ade  Sam.  :  F.).   Das  große  (aryude  dül 

377A  ♦  377 A.  1  Zu  guwdni  vgl.  Burckh.  S.  22:  water  is  every  whcre  found  in  plenty,  on  digging  377 A 

to  the  depth  of  fifteen  or  twenty  feet,  after  tue  inundation.  2  Vgl.  Burckh.  S.  66;  137:  Kirr. 

S.  24 ff". ;  Hosk.  S.  178.;  Prok.  S.  46:  Verzeichnis  der  Sägyen  im  Jahre  1827.  3  Caill.  I,  327: 
On  est  etonne  de  voir  qtic  ces  machines,  surtout  les  roues,  formees  d'un  grand  nombre 
de  pieces,  ne  soient  maintcnues  que  par  des  liens  de  cuir;  il  11  y  entre  pas  1111  seid  clou;  mais 

aussi  le  fer  est  tres-rarc.    Bei  der  Verwendung  von  Lederriemen  statt  Nägel  denkt  man  an 
1  I 
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[377A,  3]  Sam.  ;  Qift:  'eddeh)  liegt  wagerecht,  das  kleine  (argade  kinna  Sam.  ;  Quift:  Urs  [377A,  3] 
oder  gamb)  greift  von  unten  in  es  ein.  Früher  bauten  die  Kwnüzi  die  Zahnräder 
nicht  selbst,  sondern  kauften  oder  mieteten  sie  von  den  in  Dirr  residierenden 

Kdsifs,  den  eingeborenen  Häuptlingen  (vgl.  Burckh.  S.  135;  Rüpp.  S.  20.  23) 

im  Said,  d.  h.  dem  Lande  südlich  von  Kurusko  (vgl.  zu  3,  5).  Nun  werden 

sie  aber  schon  längst  im  Lande  gebaut.  Die  Leute  von  KiSSi  (GirSe)  gelten 

als  besonders  geschickt  darin.  Der  Radkranz  besteht  aus  vier  Felgenstücken 

(ndm  Sam.,  F. ;  Qift:  gälse).  In  ihn  eingesenkt  sind  die  Radzähne  (argade-n^. 

■nel-i  Sam.,  in  Gurte  sulgade,  F.  surgade;  Qift:  dirs).  Die  Speichenbalken,  die 
zu  je  vieren  zu  beiden  Seiten  in  Gestalt  je  eines  Doppelkreuzes  #  liegen, 

zwischen  ihnen  das  Loch  für  die  Achse,  heißen  tü-n-di-ki  Sam.  ;  F.  tuni  plur. 

tuni-gü;  Qift:  salib)  »die  Inneren«.  Mit  Keilen  (sürdr,  Gurte;  oder  habur-i,  Sam.; 
Qift:  hawabir  oder  ribda)  sind  sie  auf  der  Achse  festgekeilt.  4.  Unter 

Feierlichkeiten,  am  liebsten  am  Freitag,  wird  die  Arbeit  des  eigentlichen 

Sagyenbaues  begonnen;  die  bösen  Geister,  deren  Lieblingssitz  die  Sägyen- 
brunnen sind,  werden  durch  Bespritzen  mit  dem  Blute  eines  Opfertieres 

gebannt.  5.  Zuerst  gräbt  man  den  tiefen  Brunnenschacht  (mitar  Sam.),  dann 

den  Kanal  von  ihm  zum  Flusse  (missi,  Sam.  ;  F.  man).  Der  mitar  wird  mit 

guten  Steinen  ausgemauert.  In  Kole„dul  wurde  uns  gesagt,  das  Mauerwerk 

ruhe  auf  einem  hanzira  genannten  Zimmerwerk  aus  Sykomorenholz  (vgl. 

Spiro  :  hanzira  curb  of  a  well).  6.  Dann  wird  oben  neben  seiner  Mündung 

das  vertiefte  Rund  des  köde  Sam.  angelegt,  der  Platz  für  die  senkrechte  Achse 

(379  heißt  der  Standort  des  wagerechten  Zahnrades  mudwer).  l.  Auf  der 

Mauer,  die  ihn  umfaßt,  oder  auf  zwei  gemauerten  Pfosten  (Qift:  zerniiq) 

oder  auch  auf  zwei  einander  gegenüberstehenden  |~| -förmigen  Balkenstützen 
(in  Verbindung  mit  ihnen  wurde  mir  in  Gurte  der  Name  mügdo,  auch  F. 

mügdo,  genannt),  ruht  der  diw  Sam.  (auch  sud.-ar.  diw,  Amery  S.  425)  ge- 
nannte Palmstamm  (Qift:  gezeh  oder  dahr).  In  der  Mitte  ist  seitlich  an  ihm 

befestigt  die  harte  farrdie  Sam.  (Qift:  taqiyeh,  zur  Bedeutung  vgl.  vielleicht 

Amery  233  fardse  moth,  163  grashopper),  in  der  das  obere  Ende  der 

senkrecht  stellenden  Achse  (mÄ  Sam.;  Qift:  'arüs;  Sud.-ar.  Amery  S.  426 
misSig)  des  großen  Zahnrades  läuft.  Die  Achse  ruht  unten  in  einem  gutta 

Sam.  (F.  kadis,  beides  »Katze«  ;  Qift:  hoqq,  unter  ihm  in  Qift  ein  Stein:  merdyeh 

»Spiegel«)  genannten  Holzklotz.  8.  Die  mächtige,  wagerecht  liegende,  Achse 

[377A]  die    ähnliche    Technik    in     der    Tischlerei    des    alten    Ägyptens.     5    Zu    mitar    vgl.   372.  [377A] 



Texte  3  7  JA,  3-11.  Arm.  zu  3  7  TA,  3- 10.  1 0  9 

[377A,  ■]  des  kleinen  Zahnrades,  die  sihem  (Sam.  ;  F. ;  Qift)  heißt,  reicht  noch  weit  in  den  [377A.  s| 

Brunnenschacht  hinein  und  trägt  dort  das  gewaltige  Krugrad.  Der  sehem  läuft 

mit  dem  Landende  auf  einem  » der  trockne  kälo «  {kdlo  sowwod  Sam.;  Qift:  waSaret 

damah)  genannten  Balken,  das  Brunnenende  auf  einem  ähnlichen,  der  »der 

nasse  kdlo*  (kdlo  gawir  Sam.;  Qift:  waSaret  ray)  heißt,  weil  er  von  dem  über- 

schüssigen Wasser  aus  den  Krügen  stets  begossen  wird  (auch  nach  F.  heißen 

diese  Teile  kdlo).  9.  Über  der  sehem-Achse  liegt  der  aus  nebeneinander- 

liegenden Balken  (gibid  plur.  gibd-i  Sam.;  F.;  sud.-ar.  gibitt,  Amery  S.  424) 

gebildete  Fußboden,  auf  dem  der  Stier,  zwischen  den  Zahnrädern  und  dem 

Krugrade  hindurchgehend,  das  große  Zahnrad  im  Kreise  dreht.  Die  senk- 

rechte miiSi-Achse  und  der  obere  Teil  des  kleinen  Zahnrades  durchbrechen 

diesen  Fußboden.  10.  Das  große  Krugrad  sieht  so  aus:  Zwei  große  Balken 

sind  als  Speichen  kreuzförmig  übereinandergelegt  (in  Qift:  subd'),  oder  es 
sind  auf  jeder  Seite  vier,  im  Doppelkreuz  #  wie  bei  den  tü-n-di-ki  der  Zahn- 

räder. Diese  Speichen  heißen  gugutti  (Sam.  und  Kole_dül:  in  Gurte  und  Täfe 

dugutti;  F.  duhunti),  ein  Name,  mit  dem  auch  das  ganze  Krugrad  bezeichnet 

wird  (in  Qift:  uuhaUrh).  In  die  Köpfe  der  Speiehen  sind  fest  eingezapft. 

und  zwar  so,  daß  sie  senkrecht  zu  den  Speichen,  parallel  zur  Achse  stehen, 

und  die  Enden  wagerecht  frei  ragen.  Hölzer,  die  faSSe 

(Sam.;  F.;  Qift:  btSeh)  heißen.  Den  Radkranz  bilden  hier 

keine  festen  Felgen,  sondern  ein,  atti  (Sam.;  F.)  genannter, 

Ring  aus  Stricken.  Durch  Spannhölzer  (barrdm-i  Sam.:  in 

Gurte,  wie  es  scheint,  tdra-njtare  •,  in  Kole^dül.  wie  es  scheint, 

Täteb-i-;  in  Täfe  g"äbteb),  die,  als  dünnere  Strahlen  zwischen  den  (ji/<///f/i 
stehend,  ebenfalls  faSSe  tragen,  ist  dieser  Seilkranz  fest  angezogen.  11.  Über 

den  faSSS  hängt  eine  Art  Strickleiter  ohne  Ende,  die  Holmen  aus  dicken 

Tauen  ('dllos  Sam.;  F.  alias;  Qift:  babl,  das  Paar  farde-ten;  die  Her- 

stellung der  'a/fos-Taue  in  Nubien  5  1  7  beschrieben),  die  aus  dünnen  Leinen 
(affasi)  oder  Palmrippen  gedreht  sind  (vgl.  517),  die  Sprossen  (aglö-Ki  Sam.: 

Qift:  giUeh)  aus  Akazienstäbchen.  Auf  die  Strickleiter  sind  die  Tonkrüge 

(brSr  Sam.;  F.  feit':  Qift:  qädtis)  <r\  aufgebunden,  ein  wenig  seitwärts 
geneigt  und  auf  einem  Geflecht  ,-Hl  ruhend,  das  nach  seiner  Form  koris 

(Sam.,  »Schuh«)  heißt.     Zwischen    W?    Topf    und     »Schuh«     habe    ich     in 

[377A]  10  Zu  atti   habe   ich   in  einem  andern  Dorfe  mit  Bleistift  dazu  geschrieben  menin,  als  ob  es  [377 A] 
ein  «ndrer  Name  für  dasselbe   Ding  wäre. 
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[377A,  n]  einem  Dorfe  garti  als  Name  eines  Zwischenkissens  (Qift  lotßdyeh?)  notiert.  Das  [377A,n] 

untere  Ende  des  Kruges  hängt  in  einem  geflochtenen  Ring  (lowdyu  Sam.).  12.  In 

der  senkrechten  Zahnradachse  befestigt  ist  ein  starker,  am  andern  Ende  ge- 

gabelter Akazienast  (töki/m  Sam.;  im  Süd-Ar.  tugum,  Amery  S.424;  Qift:  serir). 

Die  Gabel  ist  durch  ein  Geflecht  ausgefüllt,  denn  auf  ihr  sitzt  der  Treiber. 

An  diesen  Ast  sind  die  Stiere  mit  dem  Strange  (seleba  Sam.)  gespannt.  Damit 

sie  nicht  aus  dem  Kreisgang  heraustreten,  sind  sie  vorn  mit  ihren  Lenk- 

leinen an  Pflöcke  gebunden,  die  ins  große  Zahnrad  geschlagen  sind.  Herr 

Davidsen  macht  darauf  aufmerksam,  daß  jede  Sägye,  die  er  in  Ägypten  ge- 

sehen habe,  gegen  die  Sonne  ginge  (tedauwar  bi-l-yemin  (_}).  Sie  hätten  des- 

halb den  tortdq  (s.  1 4)  rechts  vom  kleinen  Zahnrad  (von  wo  gesehen?).  Ich  habe 

in  Nubien  leider  nicht  auf  die  Richtung  geachtet.  Sam.  Sägye  sagt  aber: 

in  tartdg-kön  argade-na  mayin-ne-ged  Ü-el-takki-n,  zöl-na  kol  urgade-g^<ibidd_e-ki-n, 

wide  ten-na  ger-kön  gugutü-g^ublddi.  »Diese  Hemmung  findet  sich  links  vom 
Zahnrad,  wenn  das  Gesicht  des  Beschauers  zum  Zahnrad  und  sein  Rücken  zum 

Krugrad  gewendet  ist. «  13.  Auf  dem  Nacken  des  Stieres  ruht  das  Joch 

(kdrab  Sam.;  Qift).  In  seiner  Mitte  zwischen  den  Stieren  ist  der  Strang 

angebunden.  Dicht  an  den  äußeren  Enden  sind  lange  senkrechte  hölzerne 

Bolzen  (stfmar-i  Sam.;  in  Kole^dül  karrdga  vgl.  376,  16)  hindurchgesteckt. 

Von  den  Bolzen  aus  gehen  unter  dem  Hals  der  Tiere  hindurch  zum  Joch 

Leinen  (mahnag-l  Sam.),  um  es  auf  dem  Nacken  der  Stiere  festzuhalten. 

Zwischen  Joch  und  Nacken  liegen  zum  Schutze  gegen  Wundreiben  Jochkissen 

(torbil  Sam.;  Qift  hels).  14.  Am  kleinen  Zahnrad  ist  eine  Hemmung  (tartdg  Sam.; 

Y.giisw.  Qift:  tortdq  am  homdr  fort)  angebracht,  die  verhindern  soll,  daß  das 

Getriebe  beim  Anhalten  durch  das  Gewicht  der  gefüllten  Krüge  zurückgerissen 

wird  (Ort  des  tartdg  s.  vorher  unter  12).  15  Die  Krüge  schütten  ihr  Wasser 

in  ein  neben  dem  Krugrade  liegendes  hölzernes  Becken  (höd  Sam.  Der  höd 

hieß  in  Gurte,  wie  es  scheint,  sdblo;  F.  sdlbö;  Qift:  höd).  Er  ruht  auf  zwei 

Knüppeln:  l),ödjtäg-il-i  (Sam.)  oder  sdblojcag-il-i  (Gurte).  Von  Sam.  scheinen 

diese  Knüppel  auch  einmal  teggdl  genannt  zu  werden.  In  Qift  heißen  sie: 

hamir  Ii-I-höd  oder  hamamtl  Ii-I-höd.  Vom  höd  läuft  das  Wasser,  durch  ein 

hölzernes  Zwisckenstück  (mfdtti  Sam. ; » Schrank ?  <■<■  Einl.  S.  2  7)  vermittelt,  in  eine 

hölzerne  Rinne  (gäru  Sam.:  F.  dum;  Qift,  wie  es  scheint,  raqabah  Ii-I-höd),  und 

von  da  in  die  Erdrinne  {gäbt  Sam.).  In  Gurte  habe  ich  als  Namen  für  »den 

Teil  der  Rinne,  der  dem  Krugrad  parallel  läuft«  gerratil,  F.  görratü,  notiert. 

Sam.  schien  das  Wort  nicht  zu  kennen.  16.  Unter  höd  und  gäru  liegen  zwei 
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[377 A.i«]  Balken,  der  essijcdg  (Sam.;  F.)  und  neben  ihm  der  möllo  (Sam.  ;  F.  mallo.  [377  A,«] 

Süd.-ar.  könnte  bei  Amerj  S.  426  entsprechen:  murücj  beams  supporting  the 

platform  of  a  water  wheel).  Beide  sind  mir  in  ihrer  Lage  und  ihrer  Be- 

stimmung nicht  ganz  klar.  Der  Name  des  ersten  bedeutet  »der  Träger  des 
Wassers « .  17.  Unten  im  Brunnenschacht  ist  der  iegir  (Sam . ;  F.  icegir)  angebracht : 

ein  Holz,  das  parallel  dem  Krugrade  liegt  und  das  Ausschlagen  der  Töpfe 
nach  dem  Lande  zu  hindert.  Es  ist  mit  dem  einen  Ende  in  der  seitlichen 

Wand  befestigt,  mit  dem  andern  ist  es  angebunden  an  ein  Jinzän  (so  in 

Gurte ;  Sam.  nennt  das  entsprechende  Holz  hammär;  F.  wdwir,  vgl.  2  1 8)  genanntes 

Holz,  das,  in  der  hinteren  Wand  steckend,  der  sehem-Aclise  parallel  läuft  18.  Für 
die  Balken  des  großen  Gerüstes  an  der  Flußseite  einer  Sägye  habe  ich  in 

Gurte  die  folgenden  Namen  notiert:  Die  mächtigen  Pfosten,  die  den  Fuß- 

boden tragen.  Jeder  des  vorderen  Paares,  dem  Wasser  zu,  ossi  »Bein«,  Sam.; 

F.  öi-njur^Jtdg  (Murr.  Sounus  gibt  urnoi  M.  props  supporting  a  sagia  plat- 
form which  projeets  over  the  water).  Jeder  des  hinteren  Paares,  dem  Lande 

zu,  ossi-mjbes  (»Bruder  des  ossi*,  Sam.;  F.  dijbds).  lluzm  oder  husm  (Gurte; 

Sam.  husm:  F.htfsum;  in  Kole_dül,  wie  es  scheint  elm-i  »Krokodile«)  die  Unter- 

züge unter  dem  Fußboden.  Bdtna  (Sam.;  F.bätn)  wagerechter  Balken  unter 

den  Unterzügen  des  Fußbodens,  oben  am  Kopf  der  Pfosten  befestigt.  Ad 

(—-  nub.  dd  »Griff«?)  wagerechte  Ankerverbindung  der  Pfosten  mit  der  Erd- 
rückwand (F.  ebenso).  Über  dem  Kreisgang  der  Rinder  war  in  Gurte  ein 

leichtes  Schutzdach  angebracht:  Zwei  ["> förmige  Träger,  deren  wagerechte 
Stangen  beiingudl,  deren  Pfosten  beSinguan-n^ossi-üi  genannt  wurden.  Von 

Träger  zu  Träger  lagen  wagerechte  Stangen  (teggdl),  die  Laubzweige  trugen. 

Gegen  den  Wind  wird  hier,  ebenso  wie  unten  siegen  das  Vorspritzen  des 

Topfwassers,  je  ein  Vorhang  aus  Palmrippen  angebracht,  der  nach  seiner 

Ähnlichkeit  mit  dem  Franzengürtel  der  Mädchen  (vgl.  über  171;  beye  heißt. 

19.  Der  Tag,  an  dem  eine  neue  Sagye  in  Betrieb  genommen  wird,  ist  wieder 

ein  Festtag.  Eine  Zeile  aus  einem  Liede  beim  Einsetzen  des  neuen  Zahn- 
rades s.  in  Nr.  379.  20.  Brunnengrund  und  Zullußrinne  verschlammen  leicht 

und  müssen  ab  und  zu  ausgeräumt  werden.  Der  Brunnen  wird  mit  Körben 

(Süb-eddi)  vom  Schlamm  gesäubert,  das  Ausräumen  des  /«/»/-Stollens  wird 

nuy  genannt  (s.  380  und  vgl.  1003.  227).  21.  Die  Sagyenarbeit  bezeichnet 

evrir,  3  sg.  etor-in,  eigentlich  drehen,  sich  drehen.  (Trans.  381,1;  382;  är. 

dawwir,   vgl.  376,  85.   Intrans.  377;  379,  2.) 
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377B  377  B*  Nach  Amery,   Engl.-arab.  vocabulary  (Sud. -Ar.)   1905,  S.  424 — 426.  377B 

Sagya  and  parts. 
Seite  424. 

aJL  sägia.    Persian  water  wheel. 

öu-lj  y\    abu  räsein.    Trough    leading 
from  Sabalüka  to   Gallüba. 

^Jl,  ̂ jl  Ars,  Alas.    A  rope  by  which 
cattle  are  tied  wliile  working  Sakia. 

tf%*\,  £>Ul  isläg,  isläm.  A  piece  of  wood 

put  between  the  necks  of  the  two 

bulls  working  the   Sakia. 

>^j    BasTr.    A   man   looking   after  a 

sakia. 

dy-ü  Bidyök.      Bearers   of  tlie    cross 

piece. 
ji"   Tattig.    Work    of  cattle   by  turn 

i.  e.   two  owners  of  a  sakia,    one 

works  Ins  cattle  half  day  and  the 

other  the  rest  of  the  day. 

OU;   Tiddän.    The   share    of  a   sakia 
crop. 

Jl)^e   Turbäl.    Farm   labourer. 
J;   Tvgum.     Seat  on   which   the  boy 

who  drives,   sits. 

jijy  taurig.    Wood  on  which  the  axle 
turns. 

Z~*  gibltt.  Upper  platform  of  the  wheel 
on   which   cattle   work. 

Seite  425. 

üU>,  jla-  hvniür.  hiis<hi  (Shaigi).  Wood 
which   the  lower  wheel  bears  and 

turns  011. 

Jju»  gadwal.     Channel. 

i-)ji  dirwa.  Through  leading  to  gadwal. 

iso  digatti.     Lower  platform    of  the 
wheel  on   which   cattle  work. 

yj>  Diu.     Top    cross    piece    to    hold 

upright  axle. 
<S^L-  Sabalüka.     Trough    into   which 

water  pours  from  the  pots. 

Jj}\>  3'ujL-  Sallubag,  Oratü[« Sänger?«]. 
The  child  who  rides  on  sakia. 

iji.  Shübba.     The   partner   delegated 
for  work  outside    the  Sakia  such 

as  purchase  of  necessities  etc.   This 

is  done  by  turn. 

juZ.   Samad.      Foreman    of  a   holding 

i.  e.  Sakia,   Head  of  Sakia. 

Utf  'ütfa.    Wheel  of  Sakia. 

^jjU   Gädüs.     Pitchers    of  the  water 

wheel. 

jijfügär.  Wood  under  the  trough  into 
which  water  pours  from  the  pots. 

Q'J  garraa.     The   man  who  waters 
the  land. 

<■>»  galldba.  Trough  leading  from  alm 
rasein  to  dirwa. 

J,ß   gawitti.      The    well    into    which 
buckets  dip. 

Seite  426. 

ipS~  kalatöd.  Double  sakias  used 
during  low  Nile  for  bringing  up 
water  from   one  to  the  other. 

j^Jo)  laglüg.  Wood  bearers  for  water 

pots. 
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[377 B]  jo^",  tXi)  hignen,  ködeiy  (Shaigi).  The 
Channel  between  the  river  and  the 

place,  where  buckets  of  water 
Avheel  dip. 

zji  Matara.    A  water  wheel  working 
at  a  distance  from  river. 

bis"  murüg.     Beams  supporting  the  [377B] 

platform  of  a  water  wheel. 
jL.  Jfishshiy.     Upright  axle  tree. 

)jü  Nabaru.    Shäduf. 

5ul',i.l'  Ndma,  Ndmya(l).).  Gross  piece 
in   wheel. 

378  *   Kole-na  argade  du/  sekk-os-sum.  *  Das     große    Zahnrad     der    Sägye  378 

stuckert  [»hat  den   Schlucken   bekommen«]. 

379*  1-  Argadi  &r-ki  ten-na  mudwer-ro  kug-     *   1.   Wenn    man    das  neue  Zahnrad  379 

i'ir-ki-nut,    S-6-tir-ran:    2.   »  VI V   nobre- 

njargaM,  e'wirf  Emir,  wo  nobre-njar- 

yade  /« 

380  *   Essi  Sug-r-os-ki-n  kolz-M-na.  mim-gl 

torbar-t  ä-nüy-ran  essi-gjtö-rjan. 

auf  sein  Lager  aufsetzt,  so  singt  man 

es  an:  2.  »0  goldnes  Zahnrad,  dreh 

dich!   Dreh  dich,  o  goldnes  Zahnrad!« 

*   Wenn  der  Fluß  sinkt,   so  räumen  380 

die  Bauern  die  Zuflußstollen  der  Säg- 
yen aus,  damit  das  Wasser  [in  den  Brunnenschacht]  hineinlaufen  kann. 

381  *  1.  Fegriye-gi  ä-ewir-rin-gön  gü-na  bei-  *  1.  Als    ich    in    der    letzten   Nacht-  381 

ar  ai-gi  kowwejbel-des-sum.    2.  lur-slm  wache  bei  der  Sägyenarbeit  war,  kam 

mas-ü Jbag-4-na  fi/ii  ten-na  ti-Rf-ged  'dl-  die    Dämmerung   herauf.     2.    Da    er- 
ga-gi  dükki-rijdn^falle-ht-n-gi.  kannte  ich,    daß  der  Mann  von  der 

ersten  Tagwache  mit  seinen  Rindern  kam,  um  seine  Arbeitszeit  ['afga] 
anzutreten. 

381A  *  1.    ///   tunnawiye-r  bi-deg-os-n-d  tiba?     *  1.  Willst  du  etwa  heut  noch  in  der  381A 

2.  Kole-gi  tdd  sere-gir  ewir-ki-n  bi-deg-      vierten    Tagwache     [das    Feld|     be- 

os-sü/i.  wässern?     2.  Wenn   der  Knabe   [die 

Sägye]   gut   drehte,   würde   ich   Wasser  neben. 

382  *.  Törbar  kole-gi  ä-ewr-in-gön  essi-gi  a-      *    Als    der    Bauer    bei    der   Sägyen-  382 

deg-il-gi  amdra-gi  aw-tir-in-gad  büdjtd-     arbeit  dem  Wasserleiter  ein  Zeichen 
sunt.  gab.   kam   er  gelaufen. 

378  *   378   D.  Ii.   die    Zähne    greifen    nicht    gut    in    die    des    kleinen    Rades,    vgl.  zu    999.  378 

379  *  379  Siehe  377  A  Schluß.    Hier  ist  das  große  wagerechte  gemeint.  —  Der  mudwer  (ar.)  ist  379 
380.  381   der  Ort,    auf  dem  sieh    das  Rad   »dreht..           *  380  Siehe  .377  A  Schluß.           *  381,2  Zu  380.  381 

381 A  'alya  und  den  Zeitangaben  siehe  zu  291/92.        Zu  dvkki  vgl.  460.  *  381 A  Fibel  S.  32.  381 A 
Phil.-hist.Ahh.    1<)17.    Nr..',.  !•"> 
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382  A  *  1.  Alagide  nalu-r-tün  imbeljta-m-ä ? 

2.  EyyOj  witjtur-ki  sellejböb-pi  ä-ewir- 
sim. 

383 

384 

385 

*  An-na  eSei-njid-i  tin-na  gu-ki-gi  bag- 

ds-ka  kulü-gi  ä-ingi-ran. 

*  AI  an-na  bä-ki-gi  ai-köl-anjä-deg-ir- 
rin. 

*  Afß-gi  kö-men-din-gäd  an-na  in  essi- 

gt ä-dire-den-in. 

*  1.  Bist  du  jetzt  [erst]   vom  Schlaf  382  A 

aufgestanden?     2.  Ja,  ich  habe  heut 

Nacht   die    zweite    Wache    [an    der 

Sägye]  gehabt. 
*  Meine  Landsleute  ziehen,  wenn  sie  383 

ihre  Felder  verteilen,  das  Los. 

*  Ich  bewässere  meine  Beete  allein.  384 

*  Da  ich  kein  Kind  habe,   leitet  mir  385 
meine  Frau  das  Wasser. 

386  *  Ai  ta-rimjbokon  in  gud'a-gi  uru-ed^     *  Bis  ich  komme  behalte  dies  Feld-  386 
Ug! 

387  *  Essi  bd-njtü-r  teb-in. 

388  *   In  essi  kudd-el-um. 

389  *   Essi  böd-bü-n. 

390  *  Essi  bd-njtü-r-tön    tögndd-ti  tög-os- 

irgi  bol-ös-sum. 

391  *   Tübrö-nj&d  büd-os-sum. 

392  *   Elöngu  fegir-ki  ter-dr-ki  ä-ter-slm. 

393  *   Ter-ar-kjän-U-ran:  Abjtogö-r  ä-ter- 

ran  essi  süg-r-ns-ki-n. 

394  *  l.  Ter-ar-kön:  Tubrö-ged  gol-idjtön- 

stück  im  Auge. 

*  Das  Wasser  steht  im  Beete.  387 

*  Dies  Wasser  ist  klar.  388 

*  Das  Wasser  fließt,  389 

*  Das  Wasser  hat  den  WTall  zerrissen  390 
und  ist  herausgelaufen  aus  dem  Beet. 

*  Der  Stiel  der  Hacke  ist  losgegangen.  391 

*  Heut  morgen  habe  ich  Saatlöcher  392 

[im  Uferfelde]  gehackt. 

*  Was    [das  Wort]    ter   betrifft:    Im  393 

unteren    Uferland    hackt    man   Saat- 

löcher [ter],   wenn   der  Fluß  fällt. 
*  l.  Und  das  ter:  Mit  der  Hacke  macht  394 

i-gi    ittiwri-njkel-lo    ä-dw-ran,     güd'a     man  kleine  Gruben  [im  Uferfelde]  dicht 
mdlle-gi  ter-ramjbokon.     2.  Wide  kas-     beieinander,  bis   man   so    das    ganze 

382 A.  383  *  382A  Fibel  S.  32.     Zu  selle^Job  siehe  zu  291/92.       -  *  383  Die  Lose  bestehen  aus  382 A.  383 

Steinen,  vgl.  zu  58,  3.  -  -  Über  die  Landwirtschaft  vgl.  376;  Burckh.  S.  140;  Rf-pp.  S.  3Öf. — 

384.  386  *  384  di'g   ist   ar.  hawwal,  die  Arbeit  des  hawwäl  machen,  siehe  zu  376,85.  -      *  386  Fibel  384.  386 

388.  391   S.  31.  -      Oder  ist  das  vru  von  197  gemeint;'  *  388  Fibel  S.  12.   *  391   tubro:  eiserne  388.  391 
Hacke,  die  in  Ägypten  fäs  oder  türiye  heißt,  und  das  Allervveltswerkzeug  des  Bauern  ist, 

Stiel  senkrecht  zur  Klingenebene,  Ihr  ähnlich,  aber  kleiner  und  mehr  als  Dächsei  und 

Hammer  gebraucht,  ist  der  ndwid  538,  in  Ägypten  qädüm.  Gambit  ist  das  Beil  in  unserem 

392.  394  Sinne,  mit  Stiel  in  der  Klingenebene.  *  392  vgl.  393.  *  394  War  an  397  angehängt.  392.  394 

Daher  das  -kön  »und«.  —  Rüri>.  S.  37:  An  dem  Ufersaum  [äb^togo]  hauet  man  Lupinen  und 

Mohnen,    die    ohne    künstliche    Bewässerung    [dort]    gedeihen.      Zu   kasrange   siehe   435.      
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[394]  range-gi  ä-birig-ki-raii;  kaisranye-gi  mi'/g-      Feldstück  behackt   hat.  2.  Und  wenn  [394] 
os-ka  ä-kuyir-ran.  man  [z.  B.]  Bohnen  will,  so  sät  man 

Bohnen  und   bedeckt    sie    mit  Erde. 

395  *  Ai  ä-kddib-ri.  *   Ich  hacke  [kadib].  395 

396  *  1.  Kddb-ar-k^.dn-k'-ran:  2.  Arid  ewir-  *  1.  Was   [das   Wort]  kadib   betrifft:  396 

takki-men-el-gi,    wala   zamdn-tön    ewir-  2.  Ein  noch  nie  oder  wenigstens  lange 

takki-men-el-gi,  tubro-ki-ged  ä-göl-eb-bel-  nicht  beackertes  Feld,  das  gräbt  man 

lern    'arid    mdlle-gi    gül-os-ramjbokon.  hintereinander  weg  mit  Hacken  um, 
3.  Ikkf^dw-ar-ki  kädb-ar-kje-ran.  bis  man  das  ganze  Feld  umgegraben 

hat.     3.  Dies  Tun    nennt  man  kadib. 

397  *    GiU-ar-kön:    Euntti-g^gör-os-ran-n^     *   Und  gtti:    Das  Zurechtmachen  der  397 

dhar-ro  bd-ki-gi  tubrö-ged  harti-ka  'all-     Beete  durch  Hackenarbeit,  nachdem 
dd-ti  giU-ar-kje-ran.  man  die  Saat  abgeerntet   hat,   nennt  man  guS. 

398  *   Törbar  terl-gi  ä-mäg-i  [oder:   -in].        *   Der  Bauer  sät   den   Samen.  398 

399  *  Mdrö-gi  ktsi-ki-r   sdtti-r   torbar-i    a-      *  Die  Düngererde  streuen  die  Bauern  399 

kdddi-ran.  in  der  Winterbestellung  bei  Windstille. 

400  *  Märe  ä-ber-in.  *   Die   Durra   sproßt.  400 

401  *   Marc  korg-os-um.  *   Die   Durra   ist  gelb.  401 

401A  *  Mare  gele-m.                                             *   Die   Durra   ist   rot.  401A 

402  *   S4f-ir  märe   Uhda-r   ber-ka   ugrox-i-      *   Im   Sommer  sproßt  die   Durra   im  402 

n^iddi-r  ä-keyyi-n.  Augenblick  und  wächst  [dann]  von  Tag  zu  Tage. 

403  *  Euritti  güddö-m.  *   Die  Saat   steht   dicht.  403 

404  *  Mas-il  kisi-gi  gug-r-os-sum.  *   Die  Sonne  hat  die  Wintersaat  ver-  404 
bräunt. 

396  *  396    Dies  Hacken    ersetzt    also    die   Arbeit   mit   dem    I'lluge.    der    noch    heute   in    Nubien  396 
nicht  gebraucht  wird.     Das  Wort  ist   als    nnbisches   Fremdwort  ins  Süd. -Ar.   übergegangen, 
vgl.  Amery  8.  394,  kaddab  weed  and  dean  the  ground  a  second  time  when  the  Dura  crops  are 

397  half  grown,  und  ebenda:  kaddeib  final  weeding.  ♦  397   war  an   396  angehängt.     Dabei'  397 

398  das  -kön   «und«.       -  *  398  Wörtlich:  läßt  [fallen].    Unsere  räumige  Säinannsbewegung  sieht  398 
399.400  man   in   Nubien  nicht.  *  399  siehe  zu  376,85.  *  400  Zu   Durra   vgl.  83;  411.  399.400 

401.401A  *  401  Fibel  S.  ii,  20;  21, 15.           *  401A  Fibel  S.8, 15:  20. 10.           *  404  Fibel  8. 13;  22,  16.  401.401A 

404  Bi'rckh.  s.  140:  ■lmmediately  aller  the  river  has  subsided,  the  Gelds  are  watered  by  them,  404 
and  the  first  dhourra  seed  is  sown,  the  erop  (Vom  which  is  rcaped  in  December  and  Januarv; 

the  ground  is  then  again  irrigated,  and  barley  sown:  and  alter  the  barley  harvest,  the  ground 

is  sometimes  sown  a  third  time  for  the  Stimmer  crop.  Iti'pp.  8.37  (Dungula):  Man  macht 
jährlich  zwei  Ernten,  jedoch  nicht  sämtlich  auf  dein  nämlichen  Ackerstück;  die  erste  wird 

im  September,  gleich  nach  dem  Abfall  der  Überschwemmung  gesät  und  im  Januar  geschnitten; 

15* 
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405  *  Affi-Ui-gi     lele-ki-njdogö-r    ebr-o.s-ir  *  Man  stellt  die  Kinder  auf  Gerüste  405 

widc  tiltil-dya-M-gi  tidd-'r-ös  kawirte-gi  [Mle]  und  gibt  ihnen  Schleudern  zum 
ä-agis-w-dn-dan.  Aufscheuchen  der  Vögel. 

406  *Kawirte^6rmjwerrndre-njdogo-r-t6n  *  Ein  Vogelschwarm  flog,   als   man  406 

tiltil-dya-ged  gom-ran-gad  degjimhohös-  [nach  ihm]   mit  der  Schleuder  warf, 

sum  [oder:  deg-os-sum].  aus  der  Durra  auf. 

407  *  l.    Uemtrd-r  wäre  karig-ki-n,  affi-Ui  *  Wenn  in  der  Hochwasserzeit  die  407 

külü-ged  kawirte-Ri-gi  ä-ndl-iy-ran.  Durra  reift,  so  werfen  die  Kinder  die 

Vögel  mit  Steinen. 

408*  2.   Lele  scti  teb4n?  Lele  mdre-iiji'i-r     *  Wo    steht    das     Schleudergerüst?  408 
teb-in.  Das  Schleudergerüst  steht  [mitten]  in  der  Durra. 

409  *   Gör-m-d?   Gör-os-sim.  *  Hast   du   geerntet?     Ich  habe  ge-  409 
erntet. 

410  *    Mdre-g'^.göi'-ös-ka     e-la-yort     affi-Ul-      *  Wenn    man  die   Durra  abgeerntet  410 

yon-yi  ä-üwe-tidd-ir-ran,    tin-nd   Sibr-T-      hat,   so  ruft  man  die  Frauen  und  die 

(jön  turb-i-ydn-yi  ingjedjtd-rgi  mer-ar-      Kinder,     daß    sie     ihre    Körbe    und 
kl  mer-vfjiui.  Sicheln  bringen,  um  [die  Kolben]  abzuschneiden. 

[404]  die  andere  folgt  gleich  darauf,  und  gelangt  im  Mai  zur  Reife.    Man  sät  Durra,  Mais  und  Dochn;   [404] 

seit  der  türkischen  Statthalterschaft  auch  Weizen  und  Gerste.    Vgl.  Hosk.  S.  179  (Dungula). 

405.408  *   405   Wien.  Text.    S.  45.  8.  *   405.  408   Ute   ist    ein    Gerüst    aus    Holz    oder    eine  405.408 

Art  Stein-  oder  Lehmsäule.  Burckh.  S.  140:  The  harvest  suffers  greatly  from  the  ravages 

of  immense  tlocks  of  sparrows,  which  the  united  efforts  of  all  the   children   in   the   villages 

406.407  cannot  always  keep  at  a  distance.  *  406  Wien.  Text.   S.  45,  9.  *  407  Wies.  Text.  406.407 

S.45, 10.        Zu  demira  siehe  zu  335  und  zu  404.     -  Das  Wort  nahig  wird  auch  nach  Sam.  von 

Schlägen,  Würfen   usw.   an    den  Kopf  gehraucht.     Zu    Joh.  11,  8   gab  Sam.   als  besser  an: 

ä-kai-san  ek-ki  kulü-ged  nal-g-iru^an.     Sie  suchen  dich  zu  steinigen  (mit  dem  Stein  auf  den 

408  Kopf  zu  werfen).     Das  Simplex  ist  *nal,   davon   md-id  933.  *  408  Fibel  S.  27.  Wien.  408 
409.  410  Text.  S.45,  '*•  *  40Q  Fibel  S.  26J.    S.  zu  410.  *  410  Für  die  Durra  und  ihre  Teile  409.  410 

siehe  die  Skizze  auf  S.  117,  die  nach  Samuels  Angaben  gemacht  ist.  Gör  wird  bei  der  Frnte 

gebraucht  vom  Abschneiden  der  Stengel  über  der  Erde  (Skizze  bei  A),  mer  vom  Abschneiden 

der  Kolben  (Skizze  bei  B).  —  Man  braucht  in  Nubien  gezäunte  (Almk.  Wb.i  Amery  S.  327) 

und  ungezähnte  Sicheln.  Auf  eine  Anfrage  bekam  ich  von  Sam.  in  zwei  Briefen  die  Antwort: 

Buk.  vom  17.  5.  13.    Turb-i-y^an-k-ran-gön :  Und  was  die  Sicheln  betrifft:   Es  gibt  zwei 

giss^owuoi-m-wnel-i^Jco-n-i-gonnel-i^Jciji'-Xi-gön.  Arten  [ich  lese  gissl_]:  gezähnte  und  unge- 

An-n_esei-r  nel-i _ko-n-i^teran,  Fiyadikka-ki-gön  zahnte.  In  unserem  Lande  sind  sie  gezähnt, 

nel-i^Jeii^'-Ki-gi  [fehlt  Jeo-ran?].  Nel-i ̂ kii>'  man-  aber  die  Fiyadikka  [s.  zu  3,6]  haben  zahn- 

i-n^dogo-r  koroy-el-um  icide  dessen  agis-bu-ti.  lose.  Die  zahnlose  ist  krummer  als  jene  und 

ln-do  än-nai  in  eltakki-mn-um,  amma  nel-i-  sehr  scharf.  Hier  bei  uns  findet  sie  sich  nicht, 

kö-l-gi    b-iSUn-tidd-ir-rin,  aber  ich  werde  die  gezähnte  Ihnen  schicken. 
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411  *  l.  Nüd-ti  me'r-ka  Sibr-i-gi  eyye-gr-ös  *  i.  Wenn    man    die    Kolben    abge-  411 
ddr-ro    ö'jt/iT    mim-lÜ-gir    ü-uskitr-ran,  schnitten  hat,  so  füllt  man  die  Körbe. 

mer-ar  bäg-imjboko».  2.  Imjmer-dr-ro-  bringt  sie  auf  die  Tenne  und  schüttet 

tön  idrejnütm  <'-Tn  tin-nd  'aSa-kt-gi  tük-  sie  in  lange  Haufen,  bis  das  Abschnei- 
ki^ßill-os  tin-na  kS-ki-r  öggü  bdg-id-tön  den  fertig  ist.    2.  Von  diesen  abge- 

ItaUsse-gir  ä-kdiu-nm,  bag-id-tön  ä-gdbe-  schnittenen     [Kolben]     klopfen    die 

ran  gäbs-gr-td-tir.  Frauen  jeden  Abend  ihr  Abendbrot 

aus,   worfeln  es  und  bringen  es  nach  Hause,  und  einen  Teil  mahlen 

sie  für  den   Brotteig,   einen  andern  rösten  sie  zu  gabegrid. 

4i2  *  1.    Dar    soww-os-sik_Jcel-lo    ya    '■■/<■(■  *   1.  Wenn    [der   Inhalt    der]    Tenne  412 
ged  ä-tükki-ran  ya  ti-ki-ged  ä-niir-ran.  getrocknet    ist,    so     läßt    man     ihn 

2.  Xi'ir-osjjiin-os  S-siUe-ran.     3.   Sitt-ar  entweder     durch     die     Kranen     aus- 
bdg-kl-n   [oder:  bdi-ki-ii\   ögig  äjditüo^  klopfen    oder   durch    Rinder   ausdre- 

kö-ljwer  ddr-ki ä-ds-gelb^-üj  ugii-gl,  zöl-i  sehen.  2.  Wenn  man  gedroschen  und 

nWr-bU-ran.gön.  4.  lkkekikk-os  gü  beyyi-  aufgehäuft  hat,  so  worfelt  man.  3.  Wenn 

ki-n  ddr-ki  S-bdg-ran  torbar- i-na  iddi-r.  das  Worfeln  zu  Knde  ist,  so  mißt  ein 

[410]  Brf.  vom  4.  8.  13.  In  uyrox-i-gi  ijallah  in 

turb^jntewi-yi  yamme-yr-ir-sim  in-do  Edfit-r. 

Mine  hazziin  yoi-takki-sin-dn-ton  ItalabaO-ki  an- 

n^esei-ir  S-dü-mn-an,  Tir_t'ran  turb-i-gön  tubro- 

ki-gön-gi  ä-tukk-el-i.  Dardtc-ir  gir  oteici-yi  iüiti^ 

VDtal-sim,  amma  tri-r-ar-ki  mön-ox-san.  Edfö-na 

lä-r-ar  yesme-dr'n-in-yad  in-do  tukh-ir-sim.  We"k- 

kön  nel-i^Jcö-l-um,  ou-ir-ilti-gön  nel-i^Jriyy-um. 

Nel-i-kö-l  hn-di  hieran,  nel-i^kiii'-yön  Fiyadikka- 

n-di-Ki-n-di^teran.  |Ks  folgt  eine  mir  noch 

nicht  ganz  verständliche  Bemerkimg  über 

•  Bersim* -nieset  »das  Berstm-Lwad  • .  Damit 

kann  nur  Ägypten  gemeint  sein,  vgl.  Bdrckh. 

S.  22:  The  Rirsim,  or  lueerne  of  Kgvpt,  is 

unknown  here,  as  well  as  in  Upper  Kgypt, 

sotfth  of  Kene  (s.  Nachtr.J.  (berstm  Sciiweinf. 

Trifolium  alexandrinum  L.)].  Was  die  halaba 

sind,  die  die  Sicheln  schmieden,  weiß  ich  nicht. 

Die  Lesung  des  Wortes,  was  Vokal  wert, 

Ton    und    Konsonantenverdopplung    betrifft. 
bleibt  bei  Samuels  Schreibweise  unklar. 

411.  412  *   411,  t.   Siehe    412;    422.    _         *   412,  s    Das    Korn    wird    von    den    Krauen    mit   Stock 

chen  ausgeschlagen,   vgl.  Rüpp.  S.  42.  —  Worfeln   422.  —  Vgl.  zum  Dreschen   überhaupt  428 

In  diesen  Tauen  habe  ich  eiligst  die  beiden  [410] 

Sicheln  hier  in  Kdfu 

zusammengesucht.  Denn 

seit  der  Staudamm  gebaut 

worden  ist,  kommen  die 

halaba  nicht  mehr  in 

unser  Land.  Sie  sinds,  die 

die  Sicheln  und  Hacken 

schmieden.  Zweimal  habe 

ich  [schon  früher]  hinge- 
schickt und  sie  nach  Daran 

bestellt,  aber  sie  wollten 

nicht  kommen.  Da  ich 

nun  sowieso  nach  Kdfu 

mußte,  habe  ich  sie  hier 

schmieden  lassen.  Eine  ist 

gezähnt,  und  die  zweite 
ist  zahnlos.  Die  gezähnte 

ist  unsere,  und  die  zahn- 

lose ist  eine  von  den 

Fit/adikka-hcnten. 
Das    Korn     wird    von    den    Krauen    mit    Stock-  411.  412 

A    Ort  des  gär. 
IS     Ort   des   mer. 

C    nüd^kaddi. 

I)  'agcn_«<i,  be- steht ans  rigid,  pl. 

xigdi  -Knoten- 
stücken*. 

E    köi,  pl.  köi-i. 
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412  5.  Ammain-i-njomwöl-lo  fegir-i-mjbdg- 

id-ti  ä-ös-rarij  dalu-l-n-di-gi  ä-os-ran^ 

ossi-JH-Ti'di-gij  kiye-njkdm-di-gi,  gabbdd- 

di-gij  ma addiye-n-di-gij  halldg-di-g'^  ta- 
bid-di-gi. 

wohlhabender  Mann  bei  Nacht,  wenn  412 

die  Leute  schlafen,  die  Tenne  durch. 

4.  Wenn  er  damit  fertig  ist,  so  teilt 

man  bei  Tagesanbruch  den  Inhalt  der 
Tenne  nach  der  Zahl  der  Bauern. 

5.  Aber  vorher  nimmt  man  davon  weg  den  Teil  für  die  Vorleser,  den 

für  die  Schädüfeimer,  für  die  Schädüfpfosten,  für  die  Schädüf 

Schwengel,  für  die  Hakenstangen  [des  Schädüfs],  für  die  Fähre,  für 
den  Barbier  und  für  den  Schmied. 

6.  'Age-gön  bä-ki-r  ä-müg-run  sovow^. 

an.  1.  Soww-os-in^Jcel-lo  'dge-njur-i-gir 
ä-dig-lr-run.  8.  In  äge-njur-i-gön  ür 

dimin-gir  ä-dig-lr-ran.  9.  In  ür  dimin- 

nd  dig-itti-gön  köm-g^e-ran.  10.  In  age- 

njküm-t-gön  kä-ki-njdogö-r  ing-edjgü- 

rgi  ä-göb-os-ran.  ll.  Urtl^kö-l  [oder: 

urti-gi  ko-l]  ten-na  ürti-gl  ä-kal-giddi-n^ 

kö-men-il-gön  ä-gdn-os-in. 

6.  Und  das  Stroh  läßt  man  zum 

Trocknen  in  den  Beeten.  7.  Wenn  es 

trocken  ist,  bindet  man  es  zu  Stroh- 

bündelchen Yage-njur~\  zusammen. 8.  Und  diese  Bündelchen  bindet  man 

zu  je  zehn  zusammen.  9.  Ein  solches 
Gebinde  von  zehn  Bündelchen  nennt 

man    Garbe    ['age-n^Jcö?n\.      10.    Und 
diese  Strohgarben  bringt  man  auf  die 

Hausdächer  und  schichtet  sie  dort  auf.  ll.  Wer  Vieh  hat,  futtert 

[damit]   sein  Vieh,   und  wer  keins  hat,   verkauft  sie. 

413  *  Age-nd  sd  sigd-i-r-ton  db-bu-n. 

414  *    Wil-gi  kdmjmek-ki  dbiddi-mn  dge^ 

wek-ked  dessen  terri-bü-n-gön. 

415  *  Tmjmare-nd  ür-T-gi  werjwer^.dogo-r 

ter  katre-godon  göb-os-ir. 

416  *  '  Age-n^ür-ro-tön  ' uge-n^Jsdjwek-ki sö- 
fa'ös<idta  ! 

*  Der  Stengel  der  Durra  besteht  aus  413 

Knotengliedern. 

*  Gestern   traf  ich    ein   Kamel,    das  414 

mit  Durrastroh   sehr  beladen  war. 

*  Schichte     diese    Strohbündelchen  415 

übereinander  an  jener  Mauer  auf. 

*  Zieh   aus    dem  Strohbündel  einen  416 

Halm  heraus. 

412  s  wohlhabend,  wörtl.  »der  ein  ruhiges  (vgl.  277;  808,  2;  1003,  266)  Herz  hat».  Vgl.  ar.  sab'än  412 
ißdbän)  »satt,  reich«,  i  Diese  Dinge  werden  also  von  Genossenschaftswegen  bezahlt,  vgl.  die 

Verhältnisse  bei  der  Teilung  der  Felder  383  und  der  Ernte  376,  88—91,  bei  der  Sägye, 

377A,  2.  —  Gute  Bestimmung  von/egir  bei  Bttrckh.  S.  45:  a  term  applied  in  Upper  Egypt  to 
all  learned  persons,  by  which  is  meant,  such  as  can  read  the  Coran,  and  who  knovv 

how  to  write  talismans,  for  preservations  against  charms,  and  spells  of  the  devil,  vgl. 

413.  415.  Rih'P.  S.  46   (Dungula).  *  413  Siehe  Skizze  zu  410.  *  415.  416  über  vr  vgl.412,9. -      413.  415 
416 

416 



Texte  112,  5-422 A.   Anm.  zu  1/2.5-  122 A. 
11!) 

417  *   Gu-Ki-gi  g6r-os-ran-n_dhar-ro  gör-nr- 

ki  gdmnw-gr-os  ddr-kir  ä-Söndi-ran. 

418  *   Torbar-i  ewitti-gi  gör-os-ka  gumr-i- 

gir  dig-dly-os-ka  ddr-ro  ä-oggü-rtm. 

419  *  MdlHjimgö-n-di-r-tön    man    mare-gi 
ing^ed_ta. 

420  *  Nud-ti  den. 

*  Nachdem    man    die   Felder   abge-  417 
erntet  hat,    sammelt  man  die  Ernte 

und   schüttet  sie  auf  die  Tenne. 

*  Die   Bauern    ernten    die   Saat   ab,  418 

binden    sie    zu  Garben    und  bringen 
sie  auf  die  Tenne. 

*  Hole   jene    Durra    vom    südlichen  419 
Feldteil  her. 

*  Gib  mir  den   Durrakolben.  420 

421  *  1.  Eki  ddr-ro  tö-ka  nüd  us-ki  detti-ka     *  1.  Die  Frauen  gehen  auf  die  Tenne,  421 

oggü-hi  ü-tiikki-ran.   2.   Tukk-ös-ka-gön     lesen     die     schlechten     Durrakolben 

Q-sille-rarij  blkke-yi  iw-'tr-tön  bor-Tujin.      heraus  und  klopfen  sie  aus.   2.  Wenn 
sie  sie  ausgeklopft  haben,   worfeln  sie,   um  die  Spreu  vom  Korn   zu 
sondern. 

422  *  1.  Sill-ar-k^,dn-ki-ran:t.  Nud-titukk-  *  i.  Was  silli  [worfeln]  anbetrifft:  422 
08-ran-nJäMr-ro  ewjvoer  e-ki-r-tön  kd-  2.  Nachdem  sie  die  Durrakolben  aus- 

rigjwehki  tükk-ar-ro-tön  eyye-gr-ös  wide  geklopft  haben,  füllt  eine  von  den 

ten-na  t-M-ged  add-gi  dogö-gir  sökke-rgi  Frauen  einen  Korb  mit  dem  Erdro- 

tukk-dr-ki  nöre  togo-gir  ä-Siig-iidili-n,  scheuen,  hebt  mit  ihren  Händen  die 

nuire-gi  Sibirjwerro  digrjän,  kutti-gön  Worfelschwinge  hoch  empor  und  läßt 

warri-gir^     ten-na    ungö-ged,    illgrjin.     das  Erdroschene  langsam  nach  unten 
3.  Ikk^dw-ar  sill-arjterdn.  fallen,  so  daß  die  Durra  in  einen  Korb 

fällt,   und  die  Spreu   weit  weg  von   ihr  nach   Süden   fällt.     3.    Dies 

Tun  nennt  man  sali  [worfeln]. 

422A  *  En  ddr-ro  teg-os  a-silli-n.  *   Die  Frau   sitzt  auf  der  Tenne  und  422A 
worfelt. 

■'. 

bä 

420 
421.422 

418.  419  *  418  gumur  »Garbe«.  *  419  Sam.  gab  nebenstehende  Skizze.    Das  dort  genannte  Wort   418.  419 

malti  hat  mit  malti  »Osten«   nichts  zu    tun.     Almk.  Wh.  gibt  unter  marti  an:  serü 

K.  malti  »kleiner  Kanal«.     In  Kole^dül   wurde  die  von  der  Sägye  ableitende 

420  Hauptrinne  malti  Jtü  genannt  »der  Bauch  des  malti  ■ .      -  *  420  Fibel  S.  5,  11. 
421.  422  Siehe  Skizze  zu  410.  *  421  Siehe  zu  411;  412,  3;  422;  428.         *  422,  2 

karig  und  adä  scheinen  hier  gleichgesetzt,  sind  aber  doch  wohl  unterschieden : 

Der  karig  enthält  den  zu  worfelnden  Vorrat,  von  dem  immer  kleine  Mengen  in 

die  adä  getan  und  geworfelt  werden  (vgl.  528).  Der  Worfelkorb  (Schwinge)  heißt 

nach  seiner  Bestimmung,  das  Getreide  rein  auszusondern  (421)  Matte.  3, 12  und  Luk.  3, 17  bär- 

eddi.    In  Ägypten  und  Nubien  hat  man  weitaus  häufiger  mit  Nordwind  als  mit  anderem  Winde 

422A  zu  rechnen.  Daher  fällt  die  Spreu  natürlich  »nach  Süden«.         *422A  Fibel  S.8, 16:  20, 1 1. 

ba 

gabi 

422  A 
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423  *  Nüd-i-gi  tükki-k'-rarij  wala-gön  nur-  *  Wenn  man  die  Durrakolben  aus-  423 
krau  wide  silli-H -ran,    mare-gön   agar  klopft   oder   austreten  läßt,    und  sie 

wer-ro  ä-ii/g-r-i»,  UMe-gön  agar  oiow-  dann  worfelt,    so   fällt  das  Korn  an 

itti-r  ä  digr-in.                               einen  Ort  und  die  Spreu  an  einen  andern. 

424  *  Serin-na  gesel  ille-n-di-n^dogU-r  gud-  *  Die  Grannen  der  Gerste  sind  dichter  424 
do-m.  als  die  des  Weizens. 

425  *  Ille-na  iilug  serin-di-njdogö-r  urtün-  *  Das  oberste  Blatt  des  Weizens  ist  425 
iia-m.  kürzer  als  das  der  Gerste. 

426  *  i.  Ille-gi  wala  serin-gi  görjdig-dlg^  *  l.  Wenn  man  Weizen  oder  Gerste  426 

askr-ös-k'-ra/i    nw-arjiiiii-r,   ä-we-ran:  erntet,    bindet   und    ohne  sie  auszu- 

2.  Iw  burubl-r  kölli-hü-nj&n.  dreschen  hinlegt,  so  sagt  man :  2.  Das 
Korn   sitzt  noch   im  Stroh. 

427*  In-do,    an-na   esei-i-r,    affi-ki-gon    e-      *  Hier  in  meinem  Heimatlande  rupfen  427 

la-göu  ille  bel-ki-n  ten-nd  mra-i-gi  mer-     die   Kinder   und   Frauen,    wenn   der 

ek-ka  wide  ten-na  gesel-gi  du kki Jaffas-      Weizen    reif  wird,    seine   Ähren   ab, 

ka  ä-gissi-ran.  reißen  seine  Grannen  aus  und  nehmen 
die  Körner  [mit  den  Zähnen]  heraus. 

428  *  Ille-gi  nür-sanjdogo-r  hanu-i-n^om-     *  Es  ist  besser,  wenn  man  den  Weizen  428 

Jci-ged  fdkki-k'-ran  gen-vm.  durch  die  Hufe  der  Esel  austreten  läßt. 
als  daß  man  ihn  [mit  dem  Wagen]  drischt. 

429  *  An-na  hanu-i-ged  amjbes-nd  ille-n^     *   Mit   meinen    Eseln    habe    ich    die  429 

ddr-ki  nvr-xim.  Weizentenne  meines   Bruders  ausge- 
droschen. 

423.  425  *  423  Vgl.  412,  3;  428;  422.         *  425  So  erklärte  Sam.  das  ulug  »Ohr«.    Es  sei  nicht  ohne  423.  425 

426  weiteres  gleich  Blatt.        *  426  Siehe  418.  Iw  »Korn«  faßt  also  serin  »Gerste«  und  ille  »Weizen«   426 
427  zusammen.  *  427  Weizen   wird   im  Kiyäk  (Dezember)  oder  Ibsir  (Februar)  gesät.     Die  427 

Ibsir-Huat  wird  (Sam.)  geerntet    im  Bogön  (Mai).    -      Zu  gissi   habe   ich  notiert:  die    Körner 
mit   den  Zähnen    aus   der    Hülse  (Haut    der    Körner)    nehmen.     Das  Ausreiben    der    Körner 

aus  den   Ähren  zwischen    den   Fingern    ist  gigid  (Matte.  12,  1;  Mark.  2,  23;  Luk.  6,  1). 

428  *  428  Manchmal,  wie  hier,  schien  es,  als  ob  Sam.  nur  bloß  vom  Dreschen  mit  dem  428 

Dreschschlitten  (norag)  gebrauchte,  doch  sprechen  andere  Stellen  gegen  diese  Scheidung.  Es 

findet  sich  376,89;  412,  1.2;  423;  426,  1;  428:  429;  430.  Auf  der  Tenne  wird  eine  hohe 

Stange  (etwa  ein  Schädüfschwengel)  aufgerichtet,  um  die  das  Getreide  in  hohem  Haufen 

geschichtet  wird.  Nun  werden,  mit  Leinen  an  die  Stange  gebunden,  damit  sie  hübsch  im 

Kreise  gehen,  erst  Kinder,  dann  Esel  nach  uralt  ägyptischer  Weise  über  das  nach  dem 

Tennenrande  zu  niedriger  geschüttete  Getreide  getrieben,  bis  die  Körner  ausgetreten  sind. 

Kleinere  Mengen  Korn,  das  »tägliche  Brot«,  schlagen  die  Frauen  mit  Stöckchen  aus  412.  3;  421. 



Texte  423-438.  Anm.  zu  423-  138. 121 

430  *  Burubiyi  uür-ki-ruu  a-silt-an-in. 

431  *  Silti-yi  bürübü-r-tön  ä-dw-ran. 

432  *    Uyudti  ter-ös-ki-run  ügros  tosk-üti-r 
ä-ber-in. 

433  *  E-ki  ter-ar-nd  ugd-i-r-tön  kasU-yi  ä- 
detti-ran. 

434  *    TJyud-nd  dett-ar-ki  ka&ii-gjs-ran. 

435  *   Ka$ranye-na  nawwdr  iddijtiü-wm. 

436  *  An-na  töd  wil-yi  kairange'jwtk-ki  &ir_ 
edjta-mm. 

437  *    Kaäranye-na   Uffi-gi   bir-riyl   ing-fa- 
san. 

438  *   AngalM-na    te~ri    ten-na    bäkki-r   5- 
kdry-in. 

*  Wenn  man  Stroli  [mit  dem  Wagen]  430 

drischt,   wird   es   Häcksel. 
*  Häcksel  macht  man  aus  Stroh.        431 

*  Wenn  man  Bohnen  (üyud)  pflanzt,  432 

sprossen  sie  [schon]  am  dritten  Tage. 

*  Die  Frauen  sammeln  die  Schoten  433 

von  den  Bohnen  der  Ufersaat. 

*  Was  man  von  den  Bohnen  pflückt,  434 

nennt  man  kass~e  (Schoten). 
*  Die  Blüten  der  Bohnen  (kaüranye)  435 

sind  zahllos. 

*  Mein  Sohn  brachte  gestern   einen  436 
Arm   voll  Bohnen. 

*  Sie  trugen  Arme  voll  Bohnenstroh  437 weg. 

*  Der  Same  der  Lupine  reift  in  ihren  438 
Zweigen. 

430  *   430   Natürlich    nicht  das  mächtige,    oft    daumendicke   Durrastroh.    Nach   426   wird  430 

wohl  mit  burubi  (pl.  burübi-lci)  das  Stroh  von  Weizen  und  Gerste  hezeichnet.    Das  Durrastroli 

432  heißt  'age  3,33.  —  *  432  Ugud  nennt  Sam.  einmal  ar.  hummux  (Schweinf.  Cicer  arietinum  432 
L.  Nach  Descr.,  vgl.  447A.  678,  bezeichnet  hummus  nur  die  trockne  Frucht,  die  dazu- 

gehörige frische  Pllanze  mit  grünen  Früchten  heiße  meldne  [-die  volle«?].).  Hin  andermal  ar. 

lübye  (Schweinf.  Dolichos  lablab  L.  oder  Phasaeolus  vulgaris  L.j  Dolichus  lablab  =  ugud 

auch  Descr.,  vgl.  447A.  667).  Fine  bei  den  Nubiern  beliebte  Suppe  aus  Blättern  der  lübye 

434.  435  nennt  Burckh.  S.  23,  vgl.   Rürp.  S.  38.  -       *   434    Ugud,   s.  zu  432.  *   435  Kairange  434.  435 

nach  Schweinf.  ar.  =  lubya  'äfin,  Dolichos  lablab  L.  (vgl.  zu  432). —  Nawwdr  Blüte  gehört 
nach  Amery  S.  XII  zu  den  klassisch-ar.  Wörtern,  die  im  Sudan  noch  lebendig  sind  (vgl.  725). 

438  ♦  438  Angalb-  ar.  tirmis,  ScnwEiNF.  Lupinua  Tennis  F.  —  Eine  merkwürdige  Notiz  habe  ich  438 

nach  Sam.  (mißverständlich?)  gemacht,  aber  leider  nicht  weiter  nachgeprüft  (Lupinenstengel  sind 

doch  gewiß  nicht  geeignet):  -Angalle-na  ber  Stengel  der  Lupine.  Zwei  Stücke  davon  werden 

zum  Feuerbohren  benutzt  (ohne  Bogen).  Der  Zunder  ist  trockner  Eselsmist«.  Die  einzige 

Notiz  über  Feueranzünden  durch  Reiben  finde  ich  aus  dem  Bereiche  des  modernen  Ägyptens 

bei  P.  Ascherson",  Die  Bewohner  der  kleinen  Oase  in  der  libyschen  Wüste,  Zeitschi',  f. 
Ethnol.  VIII,  1876,  S.  351 :  Ein  Stück  gerid  (Palmrippe)  wird  in  dein  geschlitzten  dicken 

Ende  einer  geride  gerieben.  Ich  verdanke  den  Hinweis  Hrn.  Eduard  Hahn.  Hr.  Ankf.r- 

mann  nannte  mir  die  Zusammenfassungen  von  W.  Hoitgii  in  der  Smithsonian  Institution, 

Reports  of  the  Nat.  Mus.  Washington  1887/88,  Firemaking  apparatus  etc.  S.  570,  und  ebenda 

1890,  S.  400,  The  methods  of  fire-making.  Hough  kennt  die  beschriebene  Art  nur  als  Poly- 

nesisch  und  gibt  als  Holz  an  Hibiscus  tiliaceus.  Altägyptisch  ist  der  Feuerbohrer  bekannt 

(vgl.  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  43,  S.  161;  F.  Lr..  Griffith,  Beni  Hasan  III  S.  22.  Ein  Stück  leichtes 

Phil.-hisl.  Abh.    1917.    Nr.r,.  IG 
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438A  *   Torbar  essl-gi  gondo-r  alctgide  undur- 
mm. 

439  *  Nerm-i  karg-ös-san  [oder:   -mm]. 

440  *  '  Ur  ger-i-r  a-el-takkl-n. 

441  *  In  'ur  döss-um-d. 

442  *    DöhUrin  kdrig-bü  [oder:   -bü-n]. 

443  *  1.  Nob-i-n^ßSei  [oder:  esei]  hozzdu-n^ 

rkowol-lo  köfre-n^.es"eijter^,ei-sum.  2.  Am- 
mei elekken  hazzän-na  essi  köfre  ük^ 

kottUk-ki  däb-r-ös-sum. 

444  *    i.  Kofre-na    ber-a  r-kön    ten-na 

häg-äd-ton. 

2.  Kofre-gjm-ki-rän}  kurs-el-lo-tün 

Wob- T-n^eSei-nä  goww-um.  3.  Arnma gen- 

Tjuoer-t-r-tön  Medtne-n^,e§ei  mdlle-gi  er- 

es-sum.  4.  Ellewällä  in gen-i  agäb-di-Ki-r 

Arre-r  katre  keljktfjvoek-ki  goi-os-ran- 

*  Der  Bauer  hat  jetzt  eben  Wasser  438A 

auf  die  Bämye   [d.   i.  das  Feld   mit 

d.  B.]  gegeben. 
*  Die  Gurmen  sind  reif.  439 

*  Handal  findet  sich,  in  den  Wüsten-  440 
tälern. 

*  Dieser  Handal  ist  unreif.  441 

*  Die  Melonen   sind   reif.  442 

*  l.  Das  Nubierland  war  vor  der  An-  443 

legung  des  Staubeckens  das  Henna- 
land.    2.  Aber  nun  hat  das  Wasser 

des  Staubeckens  so 'viel  Henna  ver- 
nichtet! 

*  1.  Das   Wachsen   und  der        444 

Gebrauch  der  Henna. 

2.  Was  die  Henna  betrifft,  so  ist  sie 

von  alters  her  der  Baum  des  Xubier- 

landes.  3.  Aber  seit  einigen  Jahren  hat 

sie  [auch]  ganz  Ägypten  in  Besitz  ge- 
nommen.  4.  Dadurch,  daß  man  leider 

[438]   Holz  init  mehreren  angekohlten  Bohrlöchern,    jedes  mit   dem    charakteristischen   Schlitz   für  [438] 

die  Ableitung  der  Spänchen,  ist  in  Berlin   21 102,    aus  einer  Grabung    in   Theben,    Zeit  um 

1000  v.  Chr.    Ein  ähnliches  Stück  aus  der  Zeit  um  1900  v.  Chr,  bei  W.  M.  Flinders  Petrie, 

438A  lllahun   1891    S.  11.).  *  438A  Fibel  S.  32.     Gondo,   ar.   bämiye   =   Hibiscus   esculentus  438A 

(Schwf.inf.).    Nach    tooo,  1   scheint  gondo  nur  abgeleiteter  Name  für  die  Pflanze  zu  sein.    Es 

ist   ursprünglich    ein  Adjektiv,   das   zähe,   schleimig   bedeutet.     Der  eigentliche  Name  ist  oi. 

439  *  439  Nerum  K.,  im  F.  nach  Äbdo  Mohammed  aus  Argin  bei  Wadi  Haifa  tdtti,  und  ar.  439 

(jurme.  Nach  einer  freundlichen  Auskunft  des  Hrn.  Schweinfurth  ist  (jurme  Citrullus  vulgaris 

var.  coloeynthoides  Sehf.,  die  kleine  nubische  Wassermelone.  Sehr  ähnlich  dem  Handal  (s.  zu 

441),  unterscheidet  sie  sieh  vor  allem  dadurch,  daß  die  junge  Frucht  unbehaart  ist.  Sie 

wächst  nur  im  Kulturland.     Man  ißt  ihre  Samen  geröstet,  nicht  roh.    Nach  Schweine,  kommt 

441  das  ar.  Wort  (jurme  nur  in  Nubien  vor.  *  441   Schweine.  Citrullus  colocvnthis  Schrad.  441 

442  Vgl.  Burckh.  Travels  S.  39,  wonach  die  Nubier  Zunder  aus  ihm  machen.  *  442  Nach  442 

Sam.  ar.   samäme,    nicht    battih,    für    den    es   kein    nubisches    Wort    gibt.      Ich    glaube    die 

443  Wassermelone   auch    in   Nubien    nicht   gesehen    zu    haben.  *  443   Über  Henna   ausführ-  443 

lieh    in    444.      -  Über    die   Zerstörungen    durch    das    Staubecken    vgl.   350   und   Einl.    S.  15. 

444  ♦  444  Henna    (ar.)   ist  Lawsonia    inermis  (Schweinf.     Zu  dem    inermis  vgl.  444,  7).  -     444 
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[444] ijail  essi-gi  ?nir-ru_(i/iJt  in  essi  wide  wide_ 
gü-rgi  abjloyo-r  ber-bU-u-el  nudle -gi  be- 

r-os-sinn.  5.  Mäkd  kojre-na  köi-gi  dab- 

r-0S'Sum  'arid-na  koi-ir-tön.  6.  In  kofre- 

gon  Hydra  i/i'd^,wer^e:Mm,  wide  Xob-7- 

gi  dessen  nef ' •ed-Sg-ir-sum. 

in  den  letzten  Jahren  im  Schellälgebiet  [444] 

eine  unendliche  Mauer  gebaut  hat,  um 

das  Wasser  aufzustauen,  ist  dies 

Wasser  zurückgeflutet  und  hat  alles, 

was  auf  dem  oberen  Ufer  wuchs,  ge- 
tötet. 5.  Vor  allem  hat  es  die  Henna- 

wurzeln vom  Angesicht  der  Erde  vertilgt.  6.  Und  doch  ist  diese 

Henna  ein  großer  Handelsartikel  gewesen  und  hat  den  Nubiern 

sehr  viel  Nutzen  gebracht. 

7.  Und  diese  Henna  an  sich  ist  kein 

sehr  großer  Baum,  und  sie  ist  ohne 
Dornen,  oder  vielmehr,  wenn  sie 

auch  dornig  ist,  so  sind  doch  ihre  Dor- 
nen nicht  scharf.  8.  Und  sie  wächst 

teils  aus  Samen,  teils  aus  Stecklin- 

gen. 9.  Da  die  gesäte  nicht  sofort 

herauskommt,. so  pflegt man  die  [Zucht] 

aus  Stecklingen  vorzuziehen.   10.  Und 

diese  wird  im  Pachons  oder  im  Payni  oder  beim  Steigen  des  Flusses 

vorgenommen. 

11.  Im  Pachons  und  im  Payni  bricht 
man  sich  einen  oder  vielmehr  viele 

Zweige  klein  und  steckt  sie  ein.  12.  Aber 

die  Orte,  wohin  man  sie  steckt,  gräbt 

man  ]  vorher  |  aus.  13.  In  diese  Gruben 
schüttet  man  etwas  feuchte  Erde,  und 

darüber  tut  man  etwas  Sand.  14.  Bei- 

des   mischt   man    durcheinander,   tut 

7.  In  kofre-na  kid-tön  gowwi  dissen 

ih'il-iiimi-iim.  wide  kilisse~^kiii-umJ  wala- 

ijihi  küi8se~Jeö4je-n-gön  ten-na  käisse 
mddi-mn-um.  8.  Ten-na  ber-ar-kön  ya 

teri-r-tön-unt  ya  bdkki-r-ton-um.  9.  Teri- 

n-ili  lehdd-r  ä-bel-tä-mhi-in-gdd  bakki-n- 

di-yi  S-gen-gir-ran.  10.  In-gön  d-äw-tdk- 

ki-n  ya  bogon-dö  ya  txx'ma-r,  ya  essi-n^ 
kvy-är-ro. 

ll.  Bogan-do  wide  boöna-r  bdkkijwek- 

ki  ya  bakki-kidiyri-ki  _wer-i-yi  tdy-djjd  _ 

td-ka  b-ebr-ir-ran.  12.  Annita  agar-l  h- 

rbr-ir-ran-i-gi  ä-göhos-ran  [oder:  ä-yöh 

iy-os-ran\.  13.  In  gol-d-i-r  terajtödjlik- 

ki  atta  bi-bög-inulur-ran,  wide  siw^jwek- 

ki  trnjlogo-r  b-ündur-ran.  14.  Wide  oww- 

in-gdr-igi  sawr-ös  es*lse~k'ki  dtta  bi-dork- 

[444J  Über  die  Vernichtung  des  Pflanzenwuchses  durch  das  Stauhecken  vgl. 350  und  Einl.S.  15.  •Wörtl.  [444| 

Zweige.  10  Boyon  =  Pachons  =  Mai;  Boöna  =  Payni  —  Juni,  vgl.  335.  13  Im  ersten  Ent- 
warf lautete  die  Stelle  anschaulicher:  tära^töd_dek-ki  dalli  nulin-der  unditr-os  wide  xTw^iöd_dek- 

km  ab _to(jo-rdöm  ing-ed_ta-rgi  man  dolli-ki  golbüd-ir  tera-n_dngo-r  bög-os  ä-saic^r-os-ran  ittitcri- 

godon.  »Man  tut  etwas  feuchte  Erde  in  jede  Grube,  holt  etwas  Sand  vom  ohcren  Ufer, 

schüttet  ihn  in  jene  ausgehobenen  Gruben  auf  die  feuchte  Erde  und  mischt  es  mitein- 
ander«.—  Das  Wort  tera.  das  so  italienisch  aussieht,  erklärte  Sam.  durch  »feuchte  Erde«. 

Vgl.  951,  6,  wo  auch    ein   Verbum    davon    gebildet   ist    tery-os.     Es  ist    also  ein  gutes  arabi- 

16* 
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[444]  ös-ran  Misse  korriböjnawre.    15.  In-gi  etwas  Wasser   dazu  und  knetet  *•*  14*4>. 

kikk-os  bdkki jwehkiya  owm-gi  ted-der  ä-  Ganze  wie  einen  dicken  Teig.  15.  W 

seg-ig-ran  wide  ugrosjtolodjnütin  a-deg-  man  damit  fertig  ist,   so  steckt  i 

ran.    16.  Bdkki  wide  ödd-ar-ked  ten-na  einen  oder  zwei  Zweige  hinein  und  »e- 

waragi-gi  ä-täbos-in.   n.  Terjm  köi-gi  gießt  aller  sieben  Tage.    16.  Und  der 

gom-oskü-n-ä waragjon-i-gi  ä-böddi-gr-  Zweig  wirft  [anfangs]  vor  Krankheit 
seine  Blätter  ab.  «.  Wenn  er  Wurzel 

geschlagen  hat,  so  treibt  er  von 
neuem  Blättchen.  18.  Zu  dieser  Zeit 

gibt  man  ihm  dreimal  wöchentlich 

Wasser.  19.  Und  wenn  er  so  immer  "• 
mehr    Blätter     bekommt    und    neue 

Zweige  treibt,  so  wässert  man  ihn  täglich.    20.  Und  er  wird  im  Laufe 

der  Tage  ein  kleiner  Baum. 

21.  Und  das  [Pflanzen]  zur  Zeit  des 

Steigens  des  Flusses  ist  so :  22.  Wenn 
der  Fluß  den  höchsten  Stand  erreicht 

hat,  dann  bedeckt  [das  Wasser]  das 
untere    Drittel    oder    die   Hälfte    der 

MW       .-St  "3 
Henna[ Sträuche,  die  schon  vorhanden 

sind].  23.  Zu  der  Zeit  treibt  sie  von 

selbst  [neue]  Wurzeln.  24.  Wenn  der 
Fluß  ein  wenig  sinkt,  so  zeigen  sich 

ja  die  Wurzeln  weiß  dem' Menschen. 
25.  Und  das  [Wurzeltreiben]  geschieht, 

weil  die  Natur  des  Wassers'  [dann] 
schlammig  ist.  26.  Wer  [also]  Henna  pflanzen  will,  bricht  [sich]  in 

diesen  Tagen  [die  Zweige]  und  steckt  sie.  21.  Und  da"*  die  Erde 
feucht  ist.  braucht  sie  keine  Bewässerung.  28.  Wenn  sie  [aber 

doch]  trocken  ist,  so  bewässert  man  sie  so,  wie^wir  oben  gesagt 
haben. 

[444|   sches  Wort  (von   ̂ Ja?).     is  Entwurf:    scy-ig-ir-ran.     n  boddi-yir   Sam.   »pousser«.     19  yü-n^  [444] 

nutin  »immer  mehr«,    »je  mehr  er  [vorwärts]  geht,  desto«  findet  sieh  noch  55,2;    1008,28. 

Genau  entspricht  awt-an-dun  jnutin  1003,89.  121.    22  wide  fehlt  im  Entwurf.    31  Sam.  schreibt 

'ag*ig'-ed^Jeb-ir-in,   als   ob  es  sich  um   tuc*z  handele,  erklärt  aber  das  Wort  als  »mit  Geruch 

erfüllen«,   was   besser   zu    7*äc  passen  würde,  also  *  'ayyi'ye  wäre.  —  betti-Ki-n^ur  s.  zu   194. 

in  er-kir.  18.  Man-tjwdtti-gi  essi-gi  gir 

toski-gi  ä-tir-ran  ugros^Jcolodjn ütin-der. 

19.  Wide  gü-njruätin  warag-ki  dign-gin- 

n-ä  [oder:  -gir-n-d],  bdkki  er-kön  ös-n- 

«,  nahanjnütin  essi-gi  bi-tir-ran.  20.  Tek- 

köh  ugros-T- n^iddi-  r  ä-go wwi-  töd- an •  in . 

21.    Essi  ■  njkug  ■  ar  ■  dl  ■  gun     ikke  ■  m  : 

22.  Essi  kug  stimme -ki-n  wide  kofre-na  tos- m 

ki-re  togö-n-di-gi yabdg-atti-gi ä-kiddi-gr- 

■in.  23.  Man-ijwätti-gi  ter-köl  köi-gi  ä~- 
göm-in.  24.  Em  kinnl5ek-ki  sürrug^Sug- 

ur-ki-n  köi-i  aro-y-an  zül-gi  ä-bel-tir-ran. 

25.  In-gön  ä-äw-täkki-n  essi-nd  ktd  sibe- 

i^e-n-gad.  26.  Kofre-gi  ebr-ar-ki  weris- 

büd  man  ügros-i-r  tö~g^.edjtä-ka  a-ebr-in. 
21.  Arid-töu  gawr^e-n-gad  deg-ar-ki  d- 

weris-mun-um.  28.  Soww-os-ki-n  a-deg- 

ran  owwoldo  we-HWijnawre . 
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■     m*1        M.  In  kofrS mitti-yi  ä-aüir-kir-ü  naw-  29.  Diese  Henna,  die  die  Häßliche  [444] 
tfr  kel^klilwek-ki  a-os-in.   30.  Ten-na  schön  macht,  treibt  unzählige  Blüten. 

'twwdr-kön   körgos-um  wide  güddö-m.  30.  Und   ihre   Blüten    sind  gelb  und 
31.  Amma  in-i-n^ßogo-r  tek-ki  ä-gdlyi-l  dicht.  31.  Aber  was  sie  mehr  als  dies 

icide  zöl-i-yi  tek-kjäbiddl  ä-tölle-l  ten-na  wertvoll  macht  und  die  Menschen  zu 

iris  äbjdixjo-gfm  betti-kl-njnr-kön-yi  ä-  ihr   hinzieht,    das    ist   ihr   Duft,   der 

'"!/ "ty-ed-trh-ir-in.  32.  Girjbag-id-tön  e-ki  das  obere  Ufer   und  den   Raum   vor 
tin-nd  möH-IH-TH-nJtogo-r  5  Sdg-ran  mala  den    Palmen    durchzieht.      32.    Und 

äbirjoyö-r  5-undwr-ran  tin  sumdh-ki  be-  manchmal  stecken  die  Frauen  sie  unter 

rjnn.    33.  Medine-ki  dül-i-r-yön  in  naw-  ihre   Flechten   oder  legen  sie   in  die 

wdr-ki  ä-dSn-os-ran  sunnr-ru^dn.  yd  kd-  Achselhöhle,  um  den  Bocksgeruch  zu 

njtü-r  S-uskür-ran  numme-grjän.  vertreiben.     33.  Und  in  den  großen 
Städten  verkauft  man  diese  Blumen,  daran  zu  riechen,  oder  aber  man 

stellt  sie  in  das  Haus,  es  duftig  zu  machen. 

34.  In  kofre-yön  gir  owwi-gi  ä-ker-tdk-  34.  Und  diese  Henna  wird  zweimal 

ki-n  den-dOj  bogon-do-gön  gir  wek-ki.  kl-  im  Jahre  ihrer  Blätter  und  Rinde  be- 

si-ki-njjör-iir-i-njtydb-ir-yön  gir  oww-  raubt,    einmal    im  Pachons    und  das 

itti-gi.   35.  Tkke-gön  S-ker-ran:  36.  E-ki  zweite    Mal    nach    der   Winterernte. 

duru-i  serwa-r-tön  bel^gü-ka  ten-na  hart-  35.  Und  man  macht  das  Entblättern 

dd-ir  S-td-ran.    37.  Bakki-kt  dörn-ki-yön  und  Entrinden  so:  36.  Die  alten  Frauen 

ä-harte-nm.     rajtas-i-gön     S-tög-ig-ran.  gehen  in  der  Morgenfrühe  hinaus  und 

iS.Trr_on  drssrn  kiirs-rl Jan \  nefa' -küH^  machen  sich   an  das  Entblättern  und 
icek-kön    dd-ki-n    lg-di-gir   ä-tög-ig-ran.  Entrinden.     37.  Und   zwar   entrinden 

39.   In  ker-arjteran.  sie  die  dicken  Zweige  und  zerbrechen 
die  zarten.    38.  Wenn   etwa   ein  sehr  alter  und   unnützer  dabei  vor- 

kommt,  so  zerbrechen   sie   Um  zu  Brennholz.      39.  Das   ist   das  Ent- 
rinden und  Entblättern. 

40.  Ker-takk-0S'ki-n  tin-nd  där-i  kas-  40.  Wenn  entblättert  und  entrindet 

si-bü-1-i-r   uskur-os   kuhhi jwer-i-ged  a-  ist,   legen  sie  [die  Ausbeute]  auf  ihre 

v/rr-08-ran  sotew^dn.  41.  Srnmc-os-in-na  gut  ausgeschmierten  Tennen  und  be- 

mahra-r  wUUr-ijuoer-i-gi  ing-ed  tir-go-  schweren   sie  mit  ein  paar  Zweigen, 

[444]  ss  Entwurf  hesser:   sunne-w^an.     s»  Der  Pachons  entspricht  dem   Mai,   vgl.  335.     Sam.  er-  |444| 

klärte  beilaat  es-spf  -Sommeranfang«.    Zur  Winterernte  (gegen  Neujahr)  s.  zu  404.    35.  36  Ful- 
das nuh.  her  wird  das  zweite  Mal  das  ar.  harnt  .entblättern,  entrinden«  eingesetzt.    36  serica 

»die  kühle  Morgenfrühe«,  vgl.  1009,  2.    38  Entwurf:  tög-os-ran.     40  Sam.  des  Windes  wegen. 

41   Entwurf:  4-Hi  intj-cd.  —  Das  mahra  ist  gewiß  von  ahar  gebildet,  obgleich  Sam.,  wo  er  unter- 
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[444]  don-gön  gurbdl  agin-dijwek-ki  dtta-ryi 
täb-ar-ro  bi-tö-ran.  42.  Ter-l-njagdb-ir 

ber-i-gi  agarjuoek-kir  b-uskür-ran  wide 

kofre-na  warag-kön  bakki-ki  rahas-i-gün- 

;//,  kulu-i-ged  b-ugud-ran.  43.  JJgd-os  wi- 

de bi-gdlü-ran  her  ndro-gi  wdrag-ir-ton. 

44.  Ter-i-n^.agdb-ir  warag  süd  ugud-tdkk- 

el-gi  Mbr-i-r  bi-gtw-undr-ds  dessen  nöro- 

y  ■  cm- os- el-gi  wide  sibe  ted-der  dä-bü-l-gi 

gurbdl-ged  ä-dkki-ran.  45.  Ikke  bäg-kir- 

os  tin-nd  ber-l-gi  ted-do-köl-lo  wdkk-os 

kqfrS-gi  tin-nd  äibr-i-r  undr-os  tin-nd  kä~- 
tei-r  bi-gü-ran.  46.  JJgros  ekke-ljuoek-kön 

wide  tä-rgi  ber-f-gi  b-ing-eg-gü-ran. 

zum  Trocknen.  41.  Nachdem  es  ge-  [444J 

trocknet  ist,  holen  sie  ein  paar  Stöcke, 

bringen  auch  ein  Ledersieb  mit  und 

gelien  an  das  Abklopfen.  42.  Darauf 

legen  sie  die  [groben]  Hölzer  an  einen 
Ort,  die  Blätter  aber  und  feinen  Zweige 
der  Henna  zerstoßen  sie  mit  Steinen. 

43.  Wenn  sie  sie  zerstoßen  haben,  son- 
dern sie  die  Hölzchen  von  denBlättern. 

44.  Danach  schütten  sie  die  reinen  zer- 

stoßenen Blätter,  die  sehr  fein  gewor- 
den sind,  in  Körbe  und  sondern  mit 

dem  Sieb  die  Schlanimteile,  die  dar- 
unter sind,  aus.    45.  Wenn  sie  damit 

fertig  sind,  lassen  sie  die  Holzteile  liegen  wo  sie  sind,  tun  die 

Henna[  Blätter]  in  ihre  Körbe  und  gehn  nach  Hause.  46.  Und  an 

einem  andern  Tage  kommen  sie  zurück  und  holen  die  Holzteile  weg. 

47.  In  gelli  malle  ter-rnun-um.  48.  Kof- 

re-ged  elgön  ü-dw-ranjwer  dd-n}  tek-kön 

gög-arjteran.  49.  In  gög-ar-k&n  e-kidigri- 

Tu  wide gudra  •  kö ■  n'-  i-gi  S-wers ■  in.  50.  In- «_, 
girddil-lo  ugros-Tjwer-i-gi  ekke-n-gir  ä- 

ebir-tir-ran.  51.  Gög-os  wide  bi-gdrib-ran. 

52.  Garb-ös  busg-i-r.  ya  ferd-i  sere-ki-r 

ü-giw-vndur-rau.    53.  Magide  kofre  ten- 

47.  Das  ist  [aber  noch]  nicht  alle 

Arbeit.  48.  Es  gibt  noch  etwas,  was 
man  mit  der  Henna  macht,  und  das 

ist  das  Mahlen.  49.  Und  dies  Mahlen 

verlangt  viele  und  kräftige  Frauen. 

50.  Darum  setzt  man  dafür  einige  Tage 

besonders  an.  51.  Wenn  gemahlen  ist, 
so  siebt  man  wieder.  52.  Nach  dem 

Sieben  schüttet  man  es  in  Ledersäcke 

53.  Nun   [endlich]  kommt 
na  hüg-dd-ir  bi-tö-n. 

oder  in  gute  Körbe  [aus  Palmblättern] 

die  Henna   zur  Verwendung. 

54.  Kofre-na  hag-dd  owwöl-di  buru-T-  54.  Das  erste,  wozu  man  die  Henna 

na  aür-kanejteran.  55.  Wer-T  essi  orök-     braucht,    ist   die  Yerschönerung  der 

|444|  scheidet,  meist  mahra  schreibt,  vgl.  1005,  23.  w  bi-yälu-ran  erklärte  Sam.  durch  ar.  yifrizu.  44Ent-  [444] 

wurf:  bi-giw-undur-ran  und  ted-der  säw-bü-l-gi.  48  Entwurf:  ä-äw-ran  keicid-bü-n,  tekkön.  so  Für 

eK/ce-n  vgl.  das  zu  1003,  154  angeführte  Beispiel.  Von  einem  Manne  aus  Bigge  habe  ich  notiert: 

eKK-i-n^eMi-n,  serin-gön  mdre-gön  »jedes  für  l  J  sich,  Gerste  und  Durra«.  51  Es  ist  über- 
raschend, wie  stark  das  ar.  garbil  eingenubischt  I  /  ist.  52  Entwurf:  bi-  statt  ä-.  —  ferid 

nach  Sam.  igla\  großer  Tragekorb  der  Form  V_7  Es  werden  hier  gute,  dicht  geflochtene 
verlangt.     Zu   bvsuy    vgl.  76.     55  käb   synonym    dorki    »kneten«,    aber    nicht    so    stark    wie 
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[444]  rl  gud-ted  kdb-os  ditta  mdlle-gl  ä-Sdb-os-  Mädchen.    55.  Einige  rühren  sie  ein- 

ran,  ur-na  xir-k_an-men-ki-ii.  56.  Tek-ki  fach   mit  kaltem  Wasser  an  und  be- 

ikke  säb-ed  yu  güssutti-r   bi-teg-ron  i/a  streichen  den  ganzen  Körper,   außer 

haldl-n_aydbjbek-ked    tinjnew-erti-M-gi  dem  Kopfhaar,  damit.    56.  Wenn  sie 

[444] 

gdr-ed  söb^bek-ki  rtws-iljwer-ro  bl-türb- 
os-ran.  57.  Ter-i-njAfiar-ro  imbehligitin^ 

new-erti-fci-gitir-köl-an  bi-boböblan.  58.  II- 

Id.  zuljän-gl  eldun-ü  [oder:  kö-ran-ä] 

dtto  gandürjteran.  Tir-gi  betti^naubre  bi- 
bfitö-os-ed-td-ran.  59.  Wer-l-gUn  ä-koddi- 

gir-rua  tgjiogo-r  wide  nümm-ehgi a-sdw- 

ir-nui  wide-gön  dilka-gi.  60.  Minein-gü 

UtiwH-godon  sdw-ki-ran  gitta-gi  kidrd^ 
naure  ä-ebr-in. 

den  Körper  so  eingerieben  haben, 
setzen  sie  sich  entweder  in  den  Rauch 

oder  legen  sich,  in  ein  altes  Um- 
schlagetuch eingewickelt,  eine  Weile 

in  eine  sonnige  Stelle.  57.  Danach 
stehen  sie  auf  und  reiben  sich  selbst 

scharf  mit  der  Hand  ab.  58.  Wenn  [sie 

aber  das]  nicht  [selbst  zu  tun  brau- 
chen, sondern]  wenn  sie  jemand  anders 

dazu  finden,  nun  dann  ists  ganz  fein. 

Die  reiben  sie  ab,  [daß  sie]  wie  eine  Dattel  [aussehen].  59.  Andere 
wieder  kochen  es  auf  Feuer  und  mischen  ihm  Wohlriechendes  und 

Dilka  bei.  60.  Denn,  wenn  man  all  dies  miteinander  mischt,  so 

macht  das  den  Körper  [rot]  wie  Kuled-Holz. 

61.  Wers-ar  oww-itti-gön:  62.  Gurr- 

atti-ki-r  korredii-r  musl-ar-i-r  S-Jiage-ran. 

63.  ErkenSjmSr  terjctwi-r  ä-Sw-tdkki- 

mn-iim,  64.  gdba-nd  m&r-arjuo&r  ten-na 

mds-ir  ä-merddkki-mnum.  65.  Korre-n^, 

owwol-njugros-irj  ten-na  $ä~re-r,  kofre- 
gl  köddi-girjkdb-os  affi-Kl-gön  e-fci-gön 

tiii-iid  i-ki-göu  ossidilgön-gi  toidd-os  Ixi- 

liii-i^wer-i-grd  dig-r-os-ir  3-turb-os-ran. 

61.  Und  die  zweite  Verwendung: 

62.  Man  braucht  sie  bei  Freudenfeiern, 

Festen  und  Trauerfeiern.  63.  Keine 

Hochzeit  wird  ohne  sie  gemacht, 

64.  keine  Beschneidung  findet  ohne 

sie  statt.  65.  Am  Tage  vor  dem  Feste, 
d.  h.  an  seinem  Abend,  kocht  man 

Henna,  rührt  sie  an,  und  die  Kinder 
und   Frauen   bestreichen    ihre   Hände 

[444]  dieses  (Sam.).  m  haläl  s.  zu  209  A.  n  höbet,  böbol,  nom.  verli.  bobl-ar  nach  Sam.  scharf  [444| 
mit  der  Handfläche  reihen,  so  daß  Schmutzkügelcheu  entstellen.  Da/.u  paßt  vortrefflich 

Carr.  halla,  palla  =  bobol.  M  Entwurf:  bi-bobol-os  usw.  59  dilka  nach  Sam.  aus  Durra. 

Sandal,  mahlab  (einer  Pllanze?)  und  anderem,  ein  Teig  wie  'asidc.  (ein  Brei  aus  Mehl,  Butter 
uud  Honig).  Eine  ähnliehe  Paste  beschreibt  (in  Berber)  Burckh.  S.  216.  239.  Zum  Wort 

vgl.  Amery  dalak  8.  223  Massage,  S.  305  ruh.  60  Nach  Sam.  ein  ganz  rotes  Holz  aus 

dem  Sudan.  «4  ijilbii  »Vorhaut'  spricht  und  schreibt  Sam.  stets  mit  ff,  wodurch  die 

Zurückfuhrung  auf  ar.  kvl/a  oder  gulfa  Schwierigkeiten  machen  würde.  Liegt  ar.  ijulba 

-Peau  d'une  plaic  qui  guerit«  vor?  Wien.  Text.  Nr.  18,  6.  7  hat  von  uns  beiden  der  eine 
gilba,  der   andere  yilba  zu   hören  geglaubt    (Ginäre,    Bezirk  Umbarnkäb).     65  knb  s.  444,  55. 
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[444]  66.  (lü-njbeyy-ur ■)■(')  essijvoek-ked  ew-os- 
ir  desjtödjäek-ked  ya  iris  numm-eljköd^, 

dek-ked  koms-os-ir-ki-ran^  kenidjwer-an 

ä-teb-ran.  67.  Dl-el-i-gon  new-erti-gi  ös- 

ran-godon  kofre-gi  käb-os  tin-nd  gitta 

kämil-gi  ä-säb-os-ran  ur-na  str-ro  gü- 

mjbokon.  68.  In-göh  ä-dw-ran  sly-atti^ 
wer  dä-ki-n  dab-r-os^an.  69.  Wide-gön 

dgin-gi  kogor-kir  ä-asir-kir-in.  70.  Wi- 

de-gön ä-we-ran  ikki,dw-ar-ki  sünna-m^, 
an. 

den  Geruch,  der  etwa  da  ist, 

es  die  Haut  zugleich  fest  und 
dies  Tun  eine  Pflicht  aus  der 

71.  Tosk-itti-na  hag-dd:  72.  ()ddi-l-i-r. 

mäkd  kor-T-n^jtd-t-r^  wide  ossi-M  hafy- 

ös-ki-ran  wala  i-ki^  kofre-gl  igjdogo-r 

kug-r-os  ter-T-njowßöl-lo  gürtejtödjdeh 

ki  g'ögjgarb-os  man  kofre  ä-köddi-ljdo- 
go-r  bi-sill-undur-ran  ittiwri-gi  är-ram^ 

bokon.  73.  Tek-ki  gugrt-i_e-n-gon  sug- 

udd^edjta  bi-sdb-ran  i-lu-gon  ossi-ki 

we-sun-i-gön-gi.  74.  Fegir-ki  imbel  kam- 

lljnawitte  bi-tdlle-n.  75.  Wide  terjon 

klye-gi  a-kds-il^e-ki-n  gebbdd-ti  ten-nji- 

ki  kelbetinjnawitte  morro-gir  bi-tölle-siig- 

üddi-ran  ddlu-gi   eyye-girjkug-kirjoög- 

und  Füße,  umwickeln  sie  mit  ein  [444] 

paar  Lumpen  und  legen  sich  schla- 
fen. 66.  Wenn  sie  sich  dann  bei 

Tagesanbruch  mit  Wasser  waschen 
und  etwas  Fett  oder  Wohlriechen- 

dem einreiben,  dann  werden  sie  wie 

eine  glühende  Kohle.  67.  Und  auch, 
wenn  die  Toten  den  Geist  aufgeben, 
so  rührt  man  Henna  an  und  bestreicht 

ihren  ganzen  Körper  bis  zum  Kopf- 
haar hin.  68.  Und  dies  tut  man,  um 

zu  vernichten.  69.  Und  auch  macht 

schön.  70.  Und  man  sagt  auch,  daß 

religiösen   Tradition  sei. 

71.  Die  dritte  Verwendung.  72.  Bei 

den  Kranken,  besonders  bei  denen  mit 

Geschwüren,  und  wenn  man  sich  die 

Füße  durchgelaufen  oder  die  Hände 

[durchgerieben  hat],  so  setzt  man 
Henna  aufs  Feuer,  aber  vorher  mahlt 
und  siebt  man  etwas  Akazienrinde 

und  streut  sie  über  die  kochende 

Henna,  bis  sie  sich  miteinander  ver- 
binden. 73.  Man  nimmt  sie  noch  heiß 

herab  [vom  Feuer]  und  bestreicht, 

wie  wir  gesagt  haben,  Hände  und 
Füße.      74.   Am    Morgen    steht    [der 

[444]  67  -ro  gü-m^bokon  »bis  hinzu«  wörtl.  »bis  es  in  ... .  geht«.  Ganz  ähnlich  tä-m^Jjokon  951,  5  (Aus  [444] 

Bigge:  Wadialfa^kel-lo-tö'1  MeMrregaJkil-lo  tä-m^mökö"  »Von  W.  an  bis  M.«).  In"Nuii.  Texts, 
S.  132  vergleiche  das  -au  ki-c_kiaau  FM.  —  moko  (oft  mokodun)  ist  dialektisch  häufig  für 

boko(do)n  (Aus  Bigge  außer  dem  oben  genannten:  er  ugu-m^moko"  bi-teg-ki-",  mitt^,"'ek-kei  bu- 

wäw-in!  »Wenn  du  bis  zur  Nacht  wartest,  womit  willst  du  (dann)  überfahren':'«)  68  Ent- 
wurf: ter^jän  siy-atti.  70  Sunna,  Nöldeke,  Orient.  Skizzen  66 :  die  Norm,  welche  in  den  über- 

lieferten Aussprüchen  und  Handlungen  des  Propheten  liegt.  72  kug-ur  wird  auch  allein  schon 

für  »kochen«  gebraucht:  91;  525,5  var. ;  unsere  Stelle  (besonders  der  Gegensatz  Sug-uddi 
in  444,  73)  zeigt  recht  deutlich,  daß  diese  Bedeutung  entstanden  ist  wie  die  entsprechende 

des  deutschen   »aufsetzen«.   —  Zu  gurte  »Gerbstoff«   vgl.  zu   533.     75   Die    Hakenstange    des 
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[444]  ran-na  girddüdo.  76.  Kems-itti:  Tl.  Urti-     Mann]  auf  und  kann  gehen  wie  die  [444] 

Ui-r-gUn  a-hage-ran  ucala  aisir-kir-ir-ru^     Kamele.     75.  Und  wenn  er  etwa  ein 
dn  tek-ked.  78.  Hanu-i-na  debra-Ui-r  ä-     Schädüf-Arbeiter  ist,  so  können  seine 

kug-ür-ran    kogor-kir^dn    wide    karig-      Hände  die  Hakenstange  wie  eine  Zange 

kidd^an.    79.  ASir-kane-r-gon   kdm-ll-n     packen     und    aufheben    und    herab- 

eyye-r  argade-ki-gi  kofre-ged   S-dw-ran     ziehen,   um  den  Eimer  zu  füllen,  zu 

wissi-ki-gonandtti-gUnmas-il-gün.  so.Cr-     heben  und  auszugießen.  76.  Viertens: 

ti-ki  mdlle-r  S-dw-ran  ikke  wala  haga  ek-     77.  Auch  beim  Vieh  braucht  man  [die 

krd^wek-ki.  Henna    als    Heilmittel]    oder   um    es 

damit  zu  verschönen.    78.  Man  legt  sie  auf  die  wunden  Rückenstellen 

der  Esel,    um    [die  Haut]   fest  oder  heil  zu  machen.      79.  Und    zur 

Verschönerung   macht   man    an    den   Hals   der   Kamele   mit   Henna 
Zahnräder   und  Sterne   und  Mond   und  Sonne.     80.  Auch  bei  allen 

[andern]  Tieren  macht  man  so  etwas,  oder  etwas  anderes. 

n.Ten-nakemdlwideagdb-di:8Z.lJur-  81.  Das  allerletzte  von  ihr:  82.  Alte 

u-i_wer-i    ä-wi-ran  kofre  genna-nd  fr-      Leute  sagen,  die  Henna  gehöre  zu  den 
vodh-ir-tön-mjan.  83.  Tek-ki  wide  ten-nä 

kd-r  kö-men-ü  ähara-r-gou  bi-kö-kdm- 

mun-um.  84.  Ai-gö/t  in-giwe-l-gi  bi-wide- 

gir-tir-rin:  85.  \Ver_on  in  di-ar-ro  el-men- 

in-gi  man-do  hage-mn-um. 

Düften  des  Paradieses.  83.  Und  wer 

sie  nicht  in  seinem  Hause  hat,  wird 

sie  auch  im  künftigen  Leben  nicht 

haben.  84.  Aber  ich  antworte  einem, 

der  das  sagt :  85.  Wenn  einer  sie 

in  diesem  Leben   nicht  gefunden  hat,  braucht  er  sie  auch  dort  nicht. 

445  *  1.  Gaküd-ti  girjbag-id-ti  geberkaläya-  *  l.  Gemüse   macht   man  manchmal  445 

r-ton    ä-dw-ran.    2.   Abin-n^arti-njid-i-  aus  geberkaldya.  2.  Die  Leute  aus  Abid- 

gön     Garb^A&udn-nJid-i-gön     geberka-  njtrü  und  von  (iarb-Amodn  sagen  zur 

hiya-gi  iege'temdn-g^e-ran.  geberkaldya:  SegNemdn. 

[444]   Schädufs,  der  ijebbäd,  vgl.  376,21.     -  Kelbetin,  Kam.  ar.   »kammäia«,  aeg.-ar.  (Simro)  kalbitthi   [444] 
»pincers,  tongs«.  t»  Zu  debra  vgl.  Burckh.  S.  209  (Berber):  This  kind  of  wound  .  . .  .  is  called 
Dabr.    It  takes  place  011  the  fore  Shoulders  and  the  tbre  ribs  of  the  cameis,  and  is  occasioned  by 

bad  saddles.    Amery  dabara  S.  2  abscess    (inen  or  animals),  S.  336  sore  on  back  of  animals, 

gall.  —  Kariij  ist  reif,  gar,  und  wird  auch  z.  B.  376,  35  vom   Gerben  des  Leders  gebraucht. 

Übrigens  lehnte  Sam.  zu  Li:k.  8,  14  die  Bildung  "kariS-Xiddi  ausdrücklich  ab.     80  D.  h.  oder 

andere  Bilder.     82  Vgl.  Lane  II,  15:  The  fra graut  flowers  of  the  hhen'na-tree  (or  Egvptian 
privet)    are    carried    about    for    sale;    and    the    seller   cries,  "Odour  of  paradise!    O    llowers 

of  hhen'na".     85    Die  Übersetzung    gibt    vielleicht    den    Sinn    des    Satzes.      Man    sollte    dann 
aber   erwarten:    Wer^/m   tek-ki   in   a{-ar-ro   el-men-ko-ki-n   man-do-gön   bi-häi/r-mn-vm    o.  ä. 

445  445, 1  Segetemdn  ist  nach  Descr.  S.  89  ar.  riffle,  d.  h.   Fortulacea  oleracea  Linn.    2  Abid-n_arti  445 

Phil.-hi.st.Abh.    1917.    Ar.r,.  17 
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446  *  1.  Abid-nagirud^Jü-rairdrojwerdda;  *  1.    Im    Kopf    der    '  O&rpüanze    ist  446 
ten-na  teri-gl  täg-r-ed^äg-tn.  2.  Tek-köu  weißes  Haar,  das  ihre  Samen  schützt. 

nöro-m  harirjaawre.  3.  Abiä-na  gurud-  2.  Und  es  ist  zart  wie  Seide.    3.  Im 

tön  warag-kön  tenjber-kön-der  iWajolis-  Kopf    und    Blatt    und    Stengel    der 

se^gallgjwer  dä-n.  '  0&?rpflanze  ist  [außerdem  auch]  etwas 
wie  Milchsaft. 

447  *   'Urug  kilmejkimjuoer  dä-mn-um.        *  Keine   Akazie  ist  ohne   Dornen.       447 

447A  *  Ich  gebe  einen  Auszug  aus  Descr.  Bd.  iq  (vgl.  Einl.  Anm.  13  m),   soweit  447A 

Namen  vorkommen,  die  als  in  Nubien  gebräuchlich  ausdrücklich  bezeich- 
net sind: 

37.  Cyperus  rotundus  Linn.,  ar.  med;  In  Nubia  mdgysseh.  (Das  Wort 

magisse,  M.D.  mahisse,  nach  Almk.  ar.  si'da,  kommt  für  »Gras«  oft  in  den 
Evangelien  vor  (Matth.  6,  30;  14,  19;  Mark.  6,  39;  Luk.  12,  28;  Joh.  6,  10). 

—  57.  Pennisetum  thyphoideum  Richard;  Holcus  spicatus  Linn.;  ar.  dokhn, 

id  est  milium;  Incolis  Nubiae  herneh  (lies  erdeh,  d.h.  erde,  vgl.  83;  404). 

—  98.  Poa  cynosuro'ides  Retz.,  Yahl,  Willd. ;  Uniola  bipinnata  Linn.;  Cyno- 
surus  durus  Forsk. ;  ar.  halfeh;  Incolis  Nubiae  anbarfeh  (lies  anbarteh,  d.  h. 

ambarte  Sam.  ;  Schweine.,  Eragrostis  cynosuroides  R.  Seh.  —  102.  Briza  era- 

grostis  Linn.,   Poa  multitlora  Forsk.;   In  Nubiä  gytt  (d.  h.  gtd  Gras,   ar.  haSis). 

—  161.  Sorghum  vulgare  Persoon;  Holcus  sorghum  Linn.;  ar.  doitrah;  Lin- 

gua incolarum  Nubiae  mdreh,  d.  h.  mare  (vgl.  83).  —  165.  Sorghum  hale- 

pense;  Holcus  halepensis  Linn.;  ar.  hachych  el-farras;  in  Nubiä  gydraoü. 

(Das  Wort  ist  wohl  nicht  nub.,  sondern  ar.,  denn  Schweine,  hat  aus  Ägypten: 

Andropogon  halepensis  gerau).  —  256.  Solanum  coagulans  Forsk. ;  Circa 

Syenem  et  Philas.  Incolis  kaderdnbes.  (So  auch  Schweinf.  Wohl  kaum  katere-m^, 

bes  »Mauerbruder « .)  —  283.  Asclepias  procera  Willd. ;  Asclepias  gigantea  Linn. ; 

ar.  o'chur;  fruetus  dicitur  beyd-el-o'r/iar  Incolis  Nubiae  abovk  (wenn  keine 
Verwechslung  mit  abid  vorliegt,  so  ist  abug  Wolle  gemeint,  was  auf  die 

Haare    in  der  Frucht  gehen  könnte,    vgl.  446).   —  401.  Lawsonia  inermis; 

[445]    »Insel    des  'Oser*,    vgl.  446,    ist    der  nub.  Name   des   nördlichen   Vororts   von   Aswän,    der  [445] 
446  ar.  Gezire  heißt.  446,   1  Zuerst  war  gurd-i-r  gesagt.    2  Abid,  Rein.  Wb.  habiti,  Leps.  Wb.  446 

abad,   ar.  'osr   Schweinf.    Calotropis   procera   R.  Br.,    vgl.   Burckh.   S.  39.      Dieser    gibt    als 
ägyptisch-arabischen    Namen  fetme    an.      Der   Strauch    kommt    auch    in    Oberägypten    vor, 

ist  aber  in  Nubien  sehr  viel  häufiger.  Die  Früchte  abgebildet  z.  B.  bei  Hosk., 

Taf.  52.     Blätter  des  'Oser  tut   man  nach    Hartm.  S.  211    ans  Bier.    3  Man   sollte   erwarten: 
447  olisse  iKKi^galig.  447    Urug  ist   nach   Almk.  Wb.  Acacia  gummifera   (vgl.  447  A  963).  447 

Sam.  gab   haräs,   was   nach  Schweinf.  Acacia  albida  D.  ist.    Andere   dornige  Pflanzen  s.  209. 
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[447 A]  Lawsonia  spinosa  et  lawsonia  inermis  Linn.;  ar.  tamrahenneh  designat  flores  [447 AI 

et  arborem:  lienneh  folia  in  pulverem  trita;  Apud  incolas  Nubiae  Ttofreh 

(d.h.  kofre,  vgl.  444).  —  425.  Ruta  tuberculata  Forsk.;  ar.  megennyneh; 

In  Nubia  geryg  el-ghuzdl.  — -  437.  Tribulus  terrestris  Linn. ;  ar.  kharehoum 

ehnageh,  gatha,  eddraejsl;  in  Nubiä  kenyssd  fand  (d.  h.  kinisse^,  oder  küissejiö-l 

»dornig«).  —  458.  Portulaca  oleracea  Linn.;  ar.  rigleh;  in  Nubiä  segettemdm 

d.  h.  iegetemdn,  vgl.  445).  —  560.  Buchnera  hermonthica;  in  Nubia  ndour- 

kou  (d.  h.  doch  wohl  FM.  ndwwar-ku  »Blüten«).  —  614.  Oleome  pentaphylla 

Linn.;  in  Nubiä  ardreg  (Schweinf.  Oleome  (Pedicellaria)  pentaphylla,  ar. 

tamalika.  -  633.  Sida  mutica;  in  Nubiä  gergydän  (das  Wort  ist  nicht  nub.; 

Almk.  Wb.  unter  gergedän  (?);  Schweinf.  qerqedän  Abutilon  muticum  Webb.). 

—  646.  Gossypium  frutescens;  ar.  qotn;  in  Nubiä  bennabouk  (d.  h.  gewiß 

*ber-njabug  »Baum-  (Holz-)  Wolle«,  wie  Rein.  Wb.  sein  bennauk,  pl.  bennaugi, 

erklärt;  Almk.  Wb.  bennuu  D.,  obj.  bennaumkki).  —  651.  Hibiscus  praecox 

Forsk.;  Ketmia  aegyptiaca  parvo  flore,  Tournefort;  Alcea  aegyptiaca  Clus.; 

ar.  bämyeh  beledy;  Incolis  Nubiae  gyound&u,  djoundoü  (d.  h.  gondo,  vgl.  43 8  A). 

—  658.  Spartium  theba'icum;  in  Nubiä  chouhdk,  tovchy.  —  666.  Phaseolus 
mungo  Linn.  Circa  Philas  in  campis  colitur,  dictus  ab  incolis  kaeheryngy 

(d.  h.  koSrange,  vgl.  435).  —667.  Dolichos  lablab  Linn.;  ar.  lebldb;  in  Nubiä 

nugoudky  (d.h.  ugud-ki,  vgl.  432).  -  668.  Dolichos  lubia  Forsk.;  ar.  lonbyd 

et  loubyeh;  in  Nubiä  rruUeh.  —  »02.  Croton  plicatum  Vahl.;  In  Nubiä  qod- 

deh  (Schweinf.  hat  qoddä,  qoddek  Crozophora  plicata  A.  .1.  aus  dem  Niltal. 

Wenn  auch  der  Name  nicht  nubisch  aussieht,  so  erscheint  doch  das  -k 

(des  Obj.?)  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  Schweinf.  das  Wort  aus  nubi- 

schem  Munde  hat).  —  »05.  Ricinus  communis  Linn.;  Ricinus  medicus  Forsk.; 

ar.  kharoua  ;  Lingua  incolarum  Nubiae  roudgy  (d.  i.  doch  wohl  verstümmelt 

aus  (hu)rwa-gi).  —  921.  Cucumis  colocynthis  Linn.;  ar.  handal;  in  Nubiä 

horky  (d.i.  'or-ki,  'Ur-ki,  vgl.  3,  33;  441)-  —  9*°-  Phoenix  dactylifera  apud 
incolas  Nubiae  dicitur  fentigy,  et  fructus  benty,  vel  betty  (benti  ist  D., 

fenti-gy  FM.,  betti  K.,  alle  drei  für  Baum  und  Frucht;  vgl.  344A).  — 

»41.  Cucifera  theba'ica;  ar.  doiim;  in  Nubiä  ambouy  (verstümmelt  aus  am- 
bmigy,  d.h.  ambu-gi,  vgl.  367).  —  »63.  Acacia  nilotica  Willd. ;  Mimosa  ni- 

lotica  Linn.;  Arbor  appeilatur  sant;  qarad  est  nomen  fructus;  Incolis  Nu- 

biae horg,  goouy,  djoouy  (das  erste  ist  doch  wohl  sicher  iirug  Acacia 

gummifera,  vgl.  447,  die  beiden  letzten  sind  grnewi  vgl.  336). 

17!!:
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IX.  Tiere. 

Nr.  448 — 507. 
Liste  der  nubischen  Tierwelt  bei  Hartm.  S.  191  ff.;  Kumm  S.  44. 

448*    Urti-ki  mdlle  eiv-ko-n-i-m  zöl-gjan-     *  Alle   Tiere   haben   Schwänze,   nur  448 
mek-ki-n.  der  Mensch   nicht. 

449  *    Ürti  ten-na  Mnna-rl-gi  ä-igiddi-n.         *  Das  Vieh  säugt  seine  Jungen.         449 

450  *    Ürti  digri-gir  ille-gi  käl-ös  wide  essi-     *  Wenn  das  Vieh  viel  Weizen  frißt  450 

gjid-ki-n  lehdd-r  ä-wdklä-n.  und  dann  Wasser  säuft,  so  platzt  es  sofort. 

451  *  Ftl-na  nel  arö-m.  *  Der  Elephantenzahn  ist  weiß.  451 

452  *  1.  Ti-ki-gi  köle-r-tön  küs-irgi  kuddi-r     *  1.  Löse  die  Rinder  von  der  Sägye  452 

ebr-ir-v.   *  2.  Amjjdb  ti-ki-gi  atta-sum.      und  bringe  sie  in  die  Hürde.  *  2.  Mein 

*  3.  Ti-ki-g  kus-eg-gu!  Es-iye  bidd-sum.     Vaterhatdie  Rinder  gebracht.  *  3.  Löse 

Gu^d/'/kk-ir.  die   Rinder   [vom  Weidepflock]    und 
bring  sie!     Der  Mittag  ist  gekommen.      Geh   und  spann   sie  an. 

453  *   Ti-M-njUHa^e-sum.  *  Es  war  Kuhmilch.  453 

454  *  1.  An-na  tl  komb-an-ös-sum.  *  t.  Meine   Kuh   ist   fett  geworden.  454 

*  2.  Ti-M  äbjiogo-r  ä-lw-ran.  *  2.  Die  Kühe  weiden  oben  auf  dem 
Ufer. 

455  *   Man  kdm-na  gele-gid  ten-na  tiwri^     *  Jenes   Kamel   ist   ebenso   rot  wie  455 

gdlg-in.  sein  Genosse. 

45(3  *  1.  Käm-liittiwn-gjäbiääija'wti-girs&g-     *  1.  Die  Kamele  begegneten  sich  und  456 
sam.  drängten  dicht  aufeinander. 

*  2.Kdm-liigltti-girtd-san[oäeT:  -sam].     *  2.  Die  Kamele  kamen  nahe. 

457  *    Kamjiogo-r  deg-ir-kön  faru-gön-gi     *   Lege   Sattel   und   Hammelfell   auf  457 

kug-r-os-ir!  das  Kamel. 

448  *  448  -g^an-mtm-ki-n  wörtl.  »wenn  du  nicht  den  ....  nennsN.    Ein  häufiger  Ausdruck  für  448 

»mit  Ausnahme  von,   es  sei  denn,  außer«.  —  Die  zahlreichen  Verbindungen  mit  -leö-l  »habend« 

nehmen    fast   durchweg   das  Objekt    in    der   engen  Verbindung  ohne  -gi  (nur  412,  13  -gi  als 

Variante)  zu  sich,  z.  B.  missi^wer^kö-l  878.    Der  Pluralis  lautet  fast  stets  -kön-i,  wobei  das  ö 
noch    oft    verkürzt  wird,    vgl.  165,  5.     Rein.  Gr.  §  148    gibt    mit    demselben    Übergang    von 

/    in    »    den    Plural    von    köl   »allein«    als    -kön-T,    wo    Ai.mk.    §  25    und    104  nur  /  hat. 

451.  452  *  451  Fibel  S.  6,  13;   19,  8.  *  452,  1  hidde  auch  ,Toh.  10,  16.    2  Fibel  S.  10,  18;  20,  13.  451.  452 

453.455  3   Zu  dukk-ir  vgl.  460.  *  453  Fibel  S.  10,18;   21.13.  *  455  yalig  ähnlich,   gleich,  453.455 
wird    bald,    wie   hier,    als    Verbum    (so    auch    531,  12:    795,  1;    1003,  188),  bald   als    Adjekt. 

(ya/g^e-  83,8;    1003,   162.   204;  galg-um   174:  487,   2:   galg-an-    1003,236;  yalig-di   1003,55) 
gebraucht.      Konstruiert    wird    es    fast     stets     ohne     Genitivendung;     nur     einmal     531,    12 

457  steht    in-T-n^yalg-in-,   sonst   auch   darin  stets    in-T^galig.  *  457    Fihel    S.   16;    25  F.   -       457 
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458 

459 

460 

461 

462 

463 

464 

*  i.  -»Imbel-ar-ki  än-nä  kam  olöngu  mä~- 
r-os-sum.«  2.  »Min-d?«  3.  »Maris-bU- 

kö-reg-in.  Wil-gi  märü-r  mas-iljbel-i-r- 

tön  tö-r-arjbokon  deg-bü-sum.*  4.  »0- 

longu  mug-os-we.* 

*  Anna  kdg  en-na  kak-kodon  gäb_ 
teb-in. 

*  Kdk-ki  'arabiye-r  dukk-os. 

*  In  kdk-ki  deg-oz-zen. 

*  1.  Kdk-ki  egir!  2.  Digir-rin-gi  ä-sdr- 
ki-ri. 

*  1.  Ar  kdk-ki  gan-es-sun. 

*  2.  Kag-i  bidä-san-de?  Kag-i  bidd-san. 

*  l.  Hanu-i  mdro-r-töii  kutte-takk-os- 

K-ran  ten-na  bhda-ie-n  turb-ös  ä-mar- 

*  1.  »Unser  Kamel  hat  heute  nicht  auf-  458 

stellen  können.«  2.  »Warum?«  3.  »Es 

dürfte  müde  geworden  sein.  Gestern 

beim  Sebaehholen  ist  es  von  Sonnen- 

aufgang bis  Untergang  beladen  ge- 
wesen.« 4.  »Heut  laßt  es  [in  Ruhe]!« 

*  Mein  Pferd  steht  dicht  neben  deinem  459 

Pferde. 

*  Spann   das  Pferd   an  den  Wagen.  460 

*  Sattle  mir  dies  Pferd.  461 

*  1.  Steig  aufs  Pferd!  2.  Ich  fürchte  zu  462 
fallen. 

*  1.  Wir   haben   das    Pferd   gekauft.  463 

*  2.  Sind  die  Pferde  gekommen?    Die 

Pferde  sind  gekommen. 

*  1.  Wenn  den  Eseln  der  Sebach  ab-  464 

geladen  wird,  so  legen  sie  sich  sofort 

465 

458 

460 

462 

463  465 

rigi-ran.  2.  Tinna  gitta  marrig-ad-ted  und  wälzen  sich.  2.  Ihr  Körper  wird 
S-susu-tdkk-os-in  esked-ted.  durch  das   Wälzen   mit  Staub   beschmiert. 

*  Haiiü-iia  ger  marö-n  ing-ar-ked  deb-     *  Der  Rücken   des    Esels   ist   durch  465 

bir-ös-sum  [oder:  debr-ös-sum\.  das  Sebachtragen  wund  geworden. 

*  458  Fibel  8.  32.  2  Siehe  zu  376,  85.  3  Im  Mskr.  unklar.  An  sich  könnte  man  auch  bol-e  458 

lesen;  doch  ist  das  .unwahrscheinlich,  da  von  bei  »herauskommen«  die  Form  60/ sich  nur  vor  -os, 

diesem  vokalisch  angepaßt,  findet.  *  460  Die  Bedeutung  -anspannen»  (des  Zugviehs)  460 

für  dukki  findet  sich  auch  452,3:  auch  Kein.  Wh.  hat  sie.  Der  Stamm  dukki  hat  außer- 

dem etwa  folgende  Bedeutungen:  Herausziehen,  Herausreißen,  von  Pflanzen  (Sah.),  Pfählen 

735,  Splitter  Lik.  6.  42,  Auge  Mattii.  5,29,  Salz  aus  der  Erde  129;  von  einem  Manne  aus 

Girsche  wurde  mir  aus  der  Geschichte  vom  hardmi  d-mazlüm  bei  Willmore  Spoken  Arabic 

1905  §  39  übersetzt:  Tili'  ik-sibbdk  fi  idu,  iciqi'  'ala  l-'ard  =  sebbdk-ke  dukk-ad-irgi  drd-er 
digir-m;  Qdm  is-sihbdk  tilC ß  idu  =  iebbdJc  trtt-na  i-r  dukki-rgi  bidd-su;  Atem  (aus  der  Brust) 

holen  905,1.2;  Mist  (aus  dem  Stall)  513,7:  (den  Stall)  ausräumen  513,6:  (Kleider)  aus- 

ziehen 213;  Kein.  Wb.  (Staub)  aufwirbeln:  'alga-gi  dukki  die  (Arbeits)zeit  anfangen  381,2; 
Erretten,  oft   in  Evcc,  z.  B.  Matth.  10,22,  synonym  ös:    Rauben   592,  synonym  är  (Lik.  8, 

18  .  -  Mark.  4,  25);  Intransitiv  -sich  aufmachen«  an ^nnr-prti  ä-dukki-ti  906.  new-pr/i  ai-gi 

ä-dukki-n     1003,     138     »vor    Ungeduld»;     vom    Wind     1003,  83.  99;     bei    Kein.   Wii.     auch 

*  vom  Aufgang  der  Himmelskörper»:  dukki-l  1003.  13  »der  (bald)  beginnende,  der 

kommende  Monat«.  Die  Bedeutung  •schmieden,  schlagen«  bei  Kein.  Wh.  gehört  nicht 

hierher,  sondern  zu  tukki  «schlagen,  schmieden«.  *  462  Zu  Carr.  1906  S.  239  Mitte.  462 

*  463.  t  Fibel  S.  27  K.  *  464   Vgl.  zu  376,85.  *  465  Vgl.  zu  444.  78;  458.  463-465 
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466  *   Ter  kid  hdnü-na  ktd-m-a. 

467  *  In   hanü  ai-gi   ing-ar-ro   gagad-um. 

468  *  l.  Hanu-ref  Hanu-m-d. 

*  2.  Ilanu-T-re?  Hanu-t-m-d. 

469  *  1.  Hanu-gi  deg-os. 

*  Hanu  deg-bu-n. 

*  2.  ILänü-njlögö-r  deg-ir-ki  kug-r-us! 

*  3.  Deg-ir  hdnu-njdogö-r  küg-bü-n. 

470  *  1.  Wil-ki-nd  deg-ir  er  ingjedjtd-sin 

banü-n^gerjdogo-r  dul^e-sum.  2.  Alä- 

gide  er  dttä-sin  ten-na  gerjkött-um. 

*  Dieser    Knochen     ist    ein    Esels-  466 

knochen. 

*  Dieser  Esel  ist  zu  schwach,  mich  467 

zu  tragen. 

*  l.  Ist  es  ein  Esel?     Es  ist  ein  Esel.  468 

*  2.  Sind  es  Esel?     Es  sind  Esel. 

*  l.  Sattle  den  Esel!  469 

*  Der  Esel  ist  gesattelt. 

*  2.  Lege  den  Sattel  auf  den  Esel! 

*  3.  Der  Sattel  ist  auf  den  Esel  gelegt. 

*  1.  Der  gestrige  Sattel,   den  du  ge-  470 
bracht  hattest,  war  zu  groß  für  den 

Rücken  des  Esels.     2.  Der,    den  du 

jetzt  gebracht  hast,  paßt  für  seinen  Rücken. 

471  *  Hdnu    agarjvoSk-kir    eglr-tdkku-mn- 

um  ten-na  fardh-ki  wakk-ös-M-ran. 

472  *   Ter  hanu-gi  gud'a-r-tdn  ös-o.%  wula 
amjt)db-ki  uwe-tir-ri. 

473  *    EbJbürU;  ter  hdnu-gi gabi-r-tön igidd^ 

ebjblda. 

474  *  1.    Girjwek-ki  ai  Suän  [oder:  Soän]- 

do-r^e-sTn.    2.   Ted-do  nal-sim   urtl-kT^, 

*  Man   kann   mit    einer   Eselin    nir-  471 

gendwohin    reiten,    wenn    man    ihr 
Füllen  zurückläßt. 

*  Nimm  jenen  Esel  aus  dem  Feld-  472 
stück  heraus,   oder  ich  rufe  meinen 

Vater. 

*  Du   Mädchen,    tränke    jenen  Esel  473 

aus    der  Rinne  und   bring'   ihn  her. 
*  1.  Einmal  war  ich  in  Aswän.    2.  Dort  474 

sah  ich  Kleinvieh,  wie  ich  es  niemals 

wer-i-gi  kid-ir  man-1-n^.öwwol-lo  an-na  vorher,  seit  meine  Augen  offen  sind, 

missiurnb-sin-dönal-kd-mn-i  [oder:  -mn-  gesehen  habe.    3.  Diese  Tiere  an  sich 

■im].    3.   In   urti-M   tin-nd   kid-ir  mala  waren  weder  sehr  groß,  noch  [sehr] 

dessen  dul-i-mn-a  [oder:   -mn-an]  walu  klein.    4.  Was  mich  an  ihnen  gefreut 

kinna-rl-mn-a  [oder:   -mn-an].    4.  Tid-  hat,  war  ihre  Dicke  und  die  Länge 

der    ai-gi   hile-r-el    tin-nd    döro-gid-tön  und   Zartheit  ihrer   Wolle.     5.    Und 

Wide  tla-nd  ubug-nu  nössö-gid-tön,  Wide  ich    fragte   den   Besitzer    der   Tiere: 

467-469   *  467  Vgl.  Kein.  §279,  a.        *  468  Fibel  S.  26  H.        *  469, 1  Schluß  und  3  Fibel  S.  24 CH.  D.   467-469 

472-474  *  472   Fibel   S.  31.  *  473    Fibel   S.  31.  —  Zu  gabi   siehe   473.  *  474   Diese  472-474 
Geschichte   war  einer   der   ersten  Versuche  Samuels,   freies  Sprechmaterial   zu  liefern.    Ob 

sie  Tatsachen  enthält,  weiß  ich  nicht.    2  »offen  sind«  wörtl.  »Löcher  haben«.   4  Zu  -tön  siehe  zu 
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[474]  nUro-gid-töh.  5.  Ai  wide  issig-stm  urti- 

ki-na  tirtl-gi.  6.  » In  urti-kl-gi  sai-r-tön 

rr  atta-Tr-ü?«  1.  Ter  wide-gir-des-sum. 

*Er  elgün  in  urti-kljgalig-kz  nal-kü- 

?nn-ü?*  8.  nllläj  in  urti-ki^galig  dn-nai 

dä-mn-u  [oder :  -mn-um).  9.  An-ndurti- 

ki  in-gü-njdogo-r  urtünna-ri  wide  tin-nd 

äbug  bdrg-um. «  10.  » In  urti-ki  ä-el-tdkki- 

rdn  dogö-r_,  gebel-na  tü-r.  11.  Ted-do-tön 

ai  gan-ed-ta-i-ir-sim  [oder:  -sin].  12.  Ai- 

gi  dessen  hile-ran-gd1  [oder:  -gad\  gö- 
rik-ki  tid-dd-tön  gdn-sln^  an-nä  mardh- 

ir  ebr-ir-ri^dn  [oder:  ebir-rijin\.  13.  In 

urti-ki  gen  kemis-n^agdb-ir  üski-rgi  riei- 

gi  eyye-gr-ös-san.  14.  Tid-de'-tön  bag-id- 
ti  gffn-os-sim  bag-id-tön  gng-sim  bag-id- 

tön  Serrike-slm.  15.  Ohmgu-mjbokon  in 

vrti-ki-r-tön  ai  a-käl-lin,  16.  wala  hagd 

oww-ittijwer  ai-gi  tin^nawitte  kessibe- 
kö-mn-um. « 

475  *  Eged-i  gulli-lnl-l-i-gi  sare-iijdg-il-gi 

ü-kurri-gainmrgir-ran,  zaruba-r  undvr- 

ir'ujan . 

476  *  l.  Eged-i  essi-gir  sBgJ&ug-ur-bü-ran. 

*  2.  Eged-i-u  döhjuoSr  gebet -1o-t6n  essi- 

gir  Süg-ur-lM-n. 

477  *  1.  *Eged  a-kal-in.«  2.  »Min-gi  a-kal- 

in?»  3.  »  Kairange-gi  a-kdl-in,  wide-gön 

ugud-ti  a-kdl-in,  mare  nörn-gön  d-döf- 
in. « 

6.  »Von  woher  habt  ihr  diese  Tiere  [474] 

gebracht?«  7.  Er  antwortete  mir: 
»Hast  du  noch  nichts  wie  diese  Tiere 

gesehen?«  8.  »Nein,  etwas  wie  diese 

Tiere  gibt  es  bei  uns  nicht.  9.  Un- 
sere Tiere  sind  kleiner  als  diese  und 

ihre  Wolle  gröber. «  10.  » Diese  Tiere 
finden    sich    droben    in    der    Wüste. 

11.  Von  dort  habe  ich  sie  mir  gekauft. 

12.  Weil  sie  mir  sehr  gefielen,  kaufte 

ich  sechs  von  ihnen,  um  sie  in  meinen 
Stall  zu  stellen.  13.  Diese  Tiere  haben 

nach  vier  Jahren  [so  viel]  Junge  ge- 

worfen, [daß  sie]  das  Dorf  gefüllt 

|  haben].  14.  Von  ihnen  habe  ich  einen 

Teil  verkauft,  einen  Teil  geschlachtet 
und  einen  Teil  habe  ich   

...  15.  Bis  heute  lebe  ich  von  diesen 

Tieren,   16.    und    nichts    anderes    hat     - 
mir    so    viel    Gewinn     wie    sie    ge- 

bracht. « 

*  Man      sammelt      die      zerstreuten  475 

Schafe    beim    Anbruch    des    Abends, 

um    sie    in    die    Hürde    zu    bringen. 

*  1.  Die  Schafe  drängen  zum  Fluß  hin-  476 
unter.  *  2.  Eine  Schafherde  steigt  von 
der  Wüste  zum   Fluß  hinunter. 

*  1.  »Das  Schaf  frißt.«   2.   »Was  frißt  477 

es?«     3.  »Es  frißt  große  Bohnen  und 

frißt  Lübye    und   liebt  auch  weiche 

Durra.« 

[474]  45,  6.     •  Man  erwartet  urtunna-ri-m.     14  Die  Bedeutung  von  Serriki1  ist  mir  nicht  u,anz  klar.  [474] 

—  Die  Auslassung  der  Objektspartikel  -gi  hinter  -gön  findet  sich  in  den  Texten  und  den  Kvan- 
475.  476  gelien  sehr  oft  (vgl.  Schuch.,  Evgo.  S.  ioo.  *  475  Zu  ag-il  vgl.  149;  738.         *  476,2  döh  475.  476 

■  Herde«  (Sam.).    Ein  andermal  bezeichnete  Sam.  do  (mit  ')  als  rein  nub.    Das  Wort  findet  sich 
477  Matth.  8,  30.  31.  32.  32;  26,  31;  Luk.  2,  8;  8,  32.  23;   12.  32.  *  477  Fibei.   S.  36.  477 
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478  *  1.  «An-na   eged  kdtti  toski-gi  wil-gi     *  1.  »Mein    Schaf    hat   gestern    drei  478 

üsku-sum. «   2.  »Kdtti-gön  min-gi  il-kdl- 

in?«-  3.  *Kdtü  iMi-gi  ä-nl-n.«-  4.  »Sit- 

tdgjbokon?«  5.  »Nel-i  bel-lamjbokon. 
6.  Kel-i  bol-ös-ki-ran  tek-kön  urti  nöro- 

gl  ä-uguddi-n  kal-e-gi.«    i. » Katü  akM- 

takk-ös-ki-n  eged-na  iklu-gi  min^aic- 

ran?«  8.  »Ddkki-ka  kdl-ged  ä-kdl-lan.« 

9.  »  Wide  min-gön?«  10.  »Ter Jon  digri- 

i^e-ki-n  ä-müg-ran. «  ll. » Min-gir  ä-müg- 

ran?«  12.  »Des-ki  hel^an.«  13.  »Des- 

kon  minjwek-ked  ü'-dw-ran?«  14.  »Des- 
kün  kum-ged.  ä-gube-gir-ran.« 

Lämmer  geworfen. «  2. » Und  was  frißt 
das  Lamm?«  3.  »Das  Lamm  trinkt 

Milch.«  4.  »Bis  wann?«  5.  »Bis  die 

Zähne  herauskommen.  6.  Wenn  die 

Zähne  herauskommen,  dann  be- 

ginnt es  weiche  Dinge  zu  fressen.« 
1.  »Wenn  das  Lamm  entwöhnt  ist, 
was  macht  man  dann  mit  der  Milch 

des  Schafes?«  8.  »Man  melkt  es  und 

ißt  [die  Milch]  mit  Brot.«  9.  »Und 
was  noch  ? «  10. » Wenn  es  sehr  viel  ist, 

so  buttert  man.«  11.  »Wozu  buttert 

man?«  12.  »Damit  Butter  entstehe.«  13.  »Und  was  macht  man  mit 

der  Butter?«     14.   »Mit  der  Butter  brät  man  das  Fleisch.« 

479  *   Girjlmg-id-ti  zöl  a-nal-in  Medine-n_  *  Manchmal  sieht  man  in  Ägypten,  479 

tü-r  aga-ki^wer-i  doir-ljwer-i-gi  u-kel-  daß  Eunuchen  ein  paar  Böcke  unter- 

life-ir-ran  ittiwri-na  gütt-ar-na  girddil-lo.  halten  zum  Kampf  miteinander. 

480  *  An-na  kd-n^jarri-nd  berti  eiore  kemis-  *  Die    Ziege    meines    Nachbarn    hat  480 

ki  uskjidjka-mm.  vier  Lämmer  geworfen. 

478  *  478,  2  ff.  Fibel  S.36.  4  Die  Formen  des  Wortes  für  »wann«,  in  dessen  Anfang  vielleicht  das  478 

stark  verkürzte  Fragewort  säi  (vgl.  335)  steckt  (mit  -n  Gen. !'),  sind  bei  Sam.  in  sich  vollkommen 

klar.  Kr  läßt  das  Wort  auf  g  auslauten.  So  finden  sich:  sittäg-ki  wann?  (oft);  sittdg-na  (oder 

sittäg-ki-na)  watti-gi  (325);  sittäg-tön  seit  wann?  (328);  sittngjbokon  bis  wann:'  (478,4).  Dazu 
stimmen  gut  die  K. -Formen  bei  Ai.mk.  sittäki,  Leps.  sittäki,  sintäki,  Rkin.  istäki.  Schwieriger 

sind  schon  die  K. -Formen  istä,  istä-ki,  istä-mjbokon,  intät  bei  Rein,  und  dessen  D. -Formen.  Das 

FM.-Wort  für  »wann«  lautet  etwa  issön  od.  ä.  Mark.  8, 17  und  Jon.  5, 17  zeigen  ein  ittägjbokon 

»bis  jetzt«,  in  dessen  Anfang  doch  wohl  das  pron.  dem.  in  steckt,  so  daß  man  aus  sittäg  und 

intäg  ein  Nomen  tag  erschließen  möchte.  —  Der  Auslaut  g  findet  sich  nach  Samuels  Schreibung 

(ob  mit  Rechti')  auch  in  asal we-kAg-ki  »übermorgen«  697  (vgl.  Wien.  Ber.  S.  7),  wo  andere  auch 

wieder  nur  wekäki  schreiben.  13.  14  Man  erwartet  dts-ked  (oder-W)  min^,wek-ki  ä-äw-ran  und  des- 

479  kcd  kussu-gi  usw.    10—12  Vgl.  zu  98;  100.  *  479  Im  nub.  kellife  können,  wie  in  allen  so  479 

gebildeten  Verben  (Einl.  S.  25  c),  zwei  ar.  Formen  stecken,  II.  und  V.  Hier  liegt  die  V.  ar.  Form 

zugrunde  ._iKj'  »sich  Mühe  geben  mit  etwas  ■.  Wenn  ich  in  Bigge  notiert  habe  korre-r 

eged^wek-ki  gäs-su;  riial  goris-ki  kallifesu;  Ali-g^ß-ice-ri  Dib-ir-tö"  ättii-sum;  (er  gog-in-ga'1  ar 

ten-nai-tön  är-su  »zum  Fest  haben  wir  ein  Schaf  gekauft;  es  kostete  6  riyäl;  Ali  hat  es  aus 

Aswän  gebracht;  als  er  es  geschlachtet  hatte,  haben  wir  von  ihm  genommen«,  so  würde  im 

480  Arabischen    die   II.  Form    ,_iIS~  stehen.        -   *  480  Berti   ist   (Sam.)    eigentlich   die    weibliche  480 
Ziege,    der  Bock    ist  buttvl;   ewre   soll  nacli  Sam.  das  weibliche  Ziegenlamm  bezeichnen.    - 



Texte  478-490.  Anm.  zu  478-490. 

13' 

481  *  liiijberti-ki-nu  sir-na  guddu-gid  ter 

e'ged  föi-bü-l-di-njdogo-r  dSr-um, das 

482  *  Biittul  war-g-in-gön  td-sum. 

483  *  We'l-gi  Nob-l-n^eSei- r  i'iwe-k'-ran  so^ 
m-hja.n  ä-üwe-tir-nm,  wel-gön  a-bud- 
tä-n. 

484  *  1.  Wel  amrfk-in. 

*  2.  Wel  urti-ki-gi  a-hurse-n. 

485  *    Witltug  günnar  ä-el-tdkkin. 

486  *  Ai  gebel-gl  kug-bü-riit-gön  girjbag- 

id-ti  geljwer  ui-gji  ■blne  -(les-sii  m . 

487  *  l.  Er  gel-na  böd-ü-gi  a-böd-in. 

*  2.  Er  güjgdkf'Wm. 

488  *   Kadis  isküte-gi  är-fa-sum. 

488 A  *  Sdb  a-miölin. 

489  *  Arjän  eddi-kt  dr-gi  dür-ir-mFn-dan- 

gän  tia-nm-ton  bil-ar-ki  ä-weris-ku-rwij 

ugreaj'-n-güH  tall-os-we! 
490  *    AbUH  Sör-an   zöl  jlogo-r  a-ddrri-n. 

*  Die  Dichte  des  Haars  dieser  Ziegen 

ist  schöner  als  das  [Haar]  jenes  Schafes, 

[durch  Krankheit]  die  Haare  verliert. 

*  Der  Bock  kam  gesprungen. 

*  Wenn  man  in  Nubien  einen  Hund 

ruft,  so  ruft  man  ihm  zu :  so"  so,  und 
der  Hund  kommt  gelaufen. 

*  1.  Der  Hund  bellt, 

*  2.  Der  Hund  bewacht  das  Vieh. 

*  Der  Hase  findet  sich  in  der  Wüste. 

*  Als  ich  in  die  Wüste  hinaufging, 

zeigte  sich  mir  manchmal  eine  Ga- 
zelle. 

*  1.  Du   läufst   wie   eine  Gazelle. 

*  2.  Du  gleichst  einer  Gazelle. 

*  Die  Katze  hat  die  Maus  gefangen. 

*  Die  Katze  miaut. 

*  Wenn  wir  den  Hyänen,  ohne  daß 

sie  an  uns  kommen,  entgehen  wollen, 

so  laßt  uns  bei  Tage  gehen. 

*  Der  Alle  klettert  leichter  als  der 

Mensch. 

481 

482 
483 

484 

485 
486 

487 

488 

488  A 

489 

490 

482  *  482   -gön    am  Verbuin    mit    präsentischen    Endungen    vor    einem    Hauptverbuin    bedeutet  482 

483  »indem,  während,  als,  wenn«   u.  ä.,  vgl.  •men-  ....   ■gim  58,3.  -      *  483  Amery  S.  413  ans  483 

484  Dungula:  Lockruf  fiir  Hunde  so  so. —  *  484,1   Fibel  S.  14.    Mskr.  miikki-n.     2   Fibel  S.  14.  484 

485.  486  *  485  Fibel  S.  15,22;  22,  17.  -   -  *  486  Die  Gazellen  sind,  besonders  auf  dem  West-  485.  486 
ufer,  in  Nubien  oft  eine  wahre  Plage  für  die  Uferfelder  mit  Bohnen  usw.  Bürckh.  S.  79, 

erzählt  aus  dem  Fiyadikk'a-Gebiet:  The  Arnbs  have  no  other  means  of  guarding  their 
fields  against  them,  than  by  setting  up  ohjeets  to  frighten  them :  I  frequently  met  with  the 

grotesque  figure  of  a  hyaena,  formed  of  straw,  and  mounted  upon  legs  of  wood.  Oft  sind 

die  oberen  Ränder  der  Uferfelder  weithin  bekränzt  mit  Schnüren,  an  denen  blecherne  Pe- 

487  troleumbehälter  o.a.  aufgehängt  sind,  die  als  Abwehrglocken  dienen  sollen.  -  *  487,1  Fibel  487 
488.  488 A  S.  11,  19.      2    Fibel   S.  ii,  20.  *  488    Fibel   S.  ii,  20.  -       *   488.   488A    Kadis    wird  488.  488 A 

von  den    Wbb.    als    M    angegeben,    nur    sth    als   K. *    488A    F S. 16:    20,  1 1. 

489  —   *   489   Burckb.    S.  79:    The    hyaena    inhabits    the    mountains    on    both    sides    of   the  489 
490  river....    I    did  not   hear   of  any    other   beasts   of  prey    in   these   parts.  *   490   abläi  490 

auch    im    Bedauye    und    Sudan- Arabischen:    Rein.    Bedauye   Wb.    S.  5,    Amery    S.  16. 

Phil.-hist.  Abh.    im~.    Ar.:,.  18 



138 II.  Schäfer:   Nubische  Texte. 

491  *   Kawirte  hn-kifjwer  sugjtdlle-bu-n. 

492  *  Kawirte-ki   deg-ös-san  [oder:    -sarn]. 

493  *  Ter  fiuret-ir-ton  darbad-T-gi  kinrfj^ek- 

ki  gull-os-sidd-irj  essijwek-kön  uskur- 
tidd-ir. 

494  *  Minne-ki  tin-nd  künnl-r-tUn  gü-ki-gir 
sib-bü-ran. 

495  *  Ar  ki'iru-gi  ä-kal-giddl-run. 
496  *  Nal-sum  artl-na  new-erti-gi  minne^. 

nawre  Sug-urjtd-rgi  tenjiogo-r  weisse- 
sin- gl. 

497  *  Sdgir  minne-gi  ä-kabki-l-i-r-tön-u. 

497A  *    Ugme-ki  ü-gore-ran. 

498  *  Käri-gi  Ulli  agude-ged  ä-dr-min-dn 

[oder:    -dm];  gakkur-keg-gön  ä-dr-ran. 

499  *  Ugü-gi  dl-eljwek-ki  hars-ed^dg-rin- 

gön  wissijäügurjvoer  td-rgi  ul-gön  dl- 
el-gön-na  barre-r  käS^ädw-sum. 

*  Unzählige  Vögel  kommen  dicht  ge-  491 
drängt. 

*  Die  Vögel  sind  aufgeflogen.  492 

*  Streue  ein  wenig  von  diesem  Un-  493 

kraut   den    Hühnern    hin    und    stell' 
ihnen  auch  etwas  Wasser  hin. 

*  Die  Tauben  fliegen  von  ihrem  Nest  494 
auf  die  Felder. 

*  Wir  füttern  die  Turteltauben.  495 

*  Er  hat  den  Geist  Gottes  wie  eine  496 

Taube    herabkommen    und   sich    auf 

ihm  niederlassen  sehen. 

*  Der  Falke  gehört  zu  den  Tauben-  497 
räubern. 

*  Die  Eulen  klagen.  497A 

*  Man   fängt  Fische   nicht   nur  mit  498 

dem  Netz ;  auch  mit  dem  Angelhaken 

fängt  man  sie. 
*  Als   ich   nachts   bei   einem  Toten  499 

wachte,    kam    eine  Viper  und  wand 
sich   zwischen    mir   und   dem  Toten 

hin  und  her. 

493  *    493    Fibel    S.  32.      Das    Wort    hüret   für    Unkraut    auch    Matth.    13,  25 — 40,    wo    es  493 

das   arab.  Oljj,   franz.  ivraie  wiedergibt,     hüret  ist  natürlich   arabisches   Fremdwort,   doch 

495.496  kann   ich    es   in   den   arabischen  Wbb.  nicht  finden.  -  -   *  495  Fibel  S.  12.  -  -   *  496  Ist  495.496 

497A  Matth.  3,  16.       -  *  497A  Es  gibt  große  und  kleine  Eulen  in  Nubien.    Hartm.  S.  194:   -Von  497A 
Eulen   bewohnen  diese  Gegenden  der  große  Schuhu  (Strix  Bubo  Ascalaphus  Sav.),   ....  ferner 

zwei    kleinere,    weit    verbreitete  Arten    (Athene   persica  Ch.  Bon.    und    Brachyotus    aegolius 

Ch.  Bon.)«.     Die  Leute   von  Bigge  erzählten,  die  »kleine«  Eule  sauge  die  Kinder  aus.    Der 

498  Kauz  als  Totenvogel  bei  Hartm.  ebenda.  —  *  498  Vgl.  Burckh.  S.  25:  The  Nubians  have  498 
no   fishing  apparatus    whatever,    except   at   the   first  Cataract,   at   Derr,    and    at   the  second 

Cataract,    where  some  fish    are  occasionally  caught  in  nets.    The  two  species  of  fish  which 

seem  to  be  most  common,  are  called  by  the  natives  Dabesk  (Sam.  dabis,  Almk.  =  ar.  dabs 

»Hecht«)  and  Meslog.     Dazu   stimmt  Pückler-Muskau,   Aus  Mehemed  Alis  Reich,  1844,  II, 

S.  288:  »Keiner  unserer  Matrosen  war  zum  Fischen  zu  bringen,  auch  war  keine  Vor- 

richtung dazu  da«.  Auch  wir  wunderten  uns  in  Nubien  oft,  daß  unsere  Schiffer  nie 

einen   Versuch    machten,    ihre    Nahrung    durch    Fischfang    aufzubessern.      Anders   ist   es    in 

499  Dungula    (Rüpp.   S.  50).        -    *  499   u-issi^dügur    »die   Vipera   cerastes«.      Arbeit    über    die  499 



Texte  491-507.  Anm.  zu  493-507. 
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500  *  t.  IJiin  an-njiissi-njäogo-r  dör-bu- 
mm. 

*  2.  Ikin-gl  ai  be-ros-sTm. 

501  *  Ai  talle-bü-rin-gön  kurkünnejwek-ki 

an-njössi-ged  fdM-os-sim. 

502  *  1.  Wigid  mare-nU  bün-gi  kal-ös-mm. 

*  2.  Harir  ale-n-di  icigd-ir-tön  ä-bel-in. 

503  *  Gen  imil  dimin-dejidu  wide  seba'in- 
i^toski-r  mdggajwer  nn-n^.eSeiir  mg- 

ur  gü  mdlle-gi  er-es-sum. 

504  *  lierlin-do  dd-rin-gön  Sahar-i  nög-el- 

i-r  ted-do  zöl-i-gi  ndl-stm  görjnawitte 

tin-nä  digri-kane-ged. 

505  *  Türjwekki  Medine-r  awrijicen-nai 

beyyi-bu-rin-gön  ter  für  kämil-gi  bargöt- 
na  dkk-ar-kön  wide  ten-na  wadai-ar- 

kön-ged  nalügi  misir-sim. 

506  *  Sef-ir  zol-i  esk"  a-iter-min-an  gotgod- 

dgana  wlg-ar-ked. 

507  *  1.  Golgod-dya  kakke-gi  a-üski-n. 

*  2.  Golgod'äya-ref  Golgod-äya-m. 

*  1.   Ein  Skorpion  kroch  auf  meinen  500 

Fuß. 
*  2.  Ich   habe  den  Skorpion  getötet. 

*  Beim  Gehen  habe  ich   einen  Mist-  501 
käfer  mit  meinem  Fuß  zertreten. 

*  1.  Die  Würmer   haben  die   Durra-  502 

wurzeln  zerfressen.      *   2.   Die  echte 

Seide  kommt  vom  Wurm. 

*  Im  Jahre  1873  fielen  Heuschrecken  503 

in    unser    Land    und    plünderten    es 

ganz  aus. 
*  Als    ich   in   den  vergangenen  Mo-  504 
naten    in    Berlin    war,    sah    ich    dort 

die  Menschen   wie  Ameisen  so  zahl- 
reich. 

*  Als  icli  eines  Nachts  in  Kairo  bei  505 

einem    Freunde'  übernachtete,    habe 
ich  jene  ganze  Nacht  vor  dem  Beißen 

und  Hüpfen   der  Flöhe  keinen  Schlaf 

gefunden. *  Im  Sommer  können   die  Menschen  506 

nicht  schlafen   vor  dem  Quaken   der 

Frösche. 

*  i.   Der   Frosch   gebiert    die    Kaul-  507 

quappe. *  2.  Ist  es  ein  Frosch?  Es  ist  einer. 

[499| 
500.  501 

502 

- 505 

507 

Schlangen   Nubiens:   v.  Barnim   und   Hartm.,   Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1862.  |499] 

*  500,  2    Fibei.   S.  9,  18;    20,  13.  *    501    Kurkunne    nach    Sam.    humßis,    nicht   (jurün;  500.  501 

Skarabäus  sei  zummi  (?).         *  502,  t  Fibei.  S.  15.  22;  22,  17.   Vgl.  Birckh.  S.  140:  wholc  fields  502 

of  Dhourra  and  barley  are  often  destroyed  by  a  species  of  small  worm,  which  ascends  the 

stalks  of  the  plant.     Amery  S.  333:  el-'vi  rlawwad  the  dura  has  been  attacked   by  smut. 
*  504  Wörtlich:   in    ihrer   Vielheit.  %   505    Ks   fiel    uns   auf,    daß    wir  in   Nubien    nie  504.505 

von    Flöhen    geplagt    worden    sind,    vor    denen    man    sich    in    der  Tat    in    Ägypten    kaum 

retten  kann.     Ich    sehe   (bei   Kujim   S.  45,    Amery   S.  145).   daß    wirklich    Flöhe   in    Nubien 

und  dem  Sudan  nicht  vorkommen.  *  507  Fibei.  S.  26 G.    1   Recht  geschickt  hat  Sam.  bei  507 

der  Übersetzung   von    Matth.  23,  24   im   Spruch   vom   Mückenseihen   kakke  eingesetzt. 

18* 



1 40  H.  Schäfer:   Nubische.  Texte. 

X.  Handwerk  u.  ä. 

Nr.  508—540. 

508  *  \.  Nörti-hJmM-gi  ikke  dw-ran:  2. Sibg     *    1.    Den     Mehlkrug    [nörti-n^Jeuhe]  508 

göndojwek-ki  atta  nel-gr-ös  widc  lianu-     macht  man  so:  2.  Man  bringt  zähen 

1-iki    kaiie-gi    ebjbidd-rgi    ü-ügud-ran.     Ton,  befeuchtet  ihn,  schafft  Eselmist 

3.  Ter-i-n^dhar-ro  sibe-gön  kaiie-gön-gi  herbei  und  zerstößt  ihn.  3.  Danach 

ittiwri-godön  melük-ds-irgi  en  dürujwer  knetet  man  den  Ton  und  den  Mist 

nörti-njeuhe-gi  t-göt-in,  4.  mds-il-lo-gön  miteinander,  und  eine  alte  Frau  formt 

ä-üskwr-in  smxwojän-digi.  5.  In  norti-n^,  den  Mehlkrug  4.  und  stellt  ihn  in  die 

Imbe-gön  kxü)("'jia>r^k6tt-um.  Sonne  zum  Trocknen.    5.  Und  dieser 
Mehlkrug  ist  etwa  so   groß  wie  ein  [gewöhnlicher  Wasserjkrug. 

509  *  SAfat-tJä-äw-ran  urd-i  nöro-ki-gi  ted-     *  Den  Säfat  macht  man,  um  kleine  509 

drr  undr-ös^JiafadS-ru^dn.  Gegenstände  zum  Aufbewahren  hin- 
einzutun. 

510  *   1.  Sdkki-gön   sibe   göndo-r-tün   widc  *  1.  Und  die  Schale  [xakki]  baut  man  510 

ösi-geg-gön  mettik-ös-irgi  i-ged  ä-goi-ran  aus  zähem  Ton,  nachdem  man  ihn  mit 

tlühlbjxiiä-r.  2.  Kinnl^ek-ki  iir-os-ki-n  JCselmist    durchknetet    hat,    mit    der 

koru-eddi-ged  koru-ös  [oder:  nöro-gr-ös]  Hand,  ohne  Töpferscheibe.    2.  Wenn 

XL 

n 

508  *    508   Kr    ist   also    roh    aus    ungebranntem   Ton   gemacht,    wie   säfat  und  gusse",    vgl.  509,  508 
509  auch  20,  6.  8.  —  *  509  Der  safat  (ar.)  ist,  ähnlich  wie  die  guss4,  vgl.  1003,  160.  176.  178.  509 

193,  die  zur  Aufbewahrung  von  Korn  dient,  aus  Nilschlamm  roh  gebaut  und 

hat   nach  Sam.  etwa   die   nebenstehende  Form.     Doch   gibt  es  recht  verschie- 
dene  Formen.     Das   nub.  Wort   gusse    wird  wie  das   ar.  säfat   allgemein   für 

»Schrank«   gebraucht.     Rüpr.  S.  41 :    »An  der  Außenseite  der  Wohnung  stehen 

auf  untergelegten  Steinen  mehrere  hohe  Lehmzylinder,  welche  man  mit  einem  verklebten  Deckel 

hermetisch  schließen  kann;  ein  jeder  enthält  eine  besondere  Gattung  Vorräte,  als  Getreide,  ge- 
trocknete Bamien,  Baumwolle  usw.,  welche  auf  diese  Art  gegen  Mäuse  und  Insekten  geschützt 

werden.«  In  Oberägypten  gibt  es  ähnliche  Vorrichtungen,  vgl.  Eisers  Ägypten  in  Wort  und  Bild 

II  297.  Das  Wort  gusse  findet  sich  schon  hei  Carr.  unter  Apetto:  bugno,  cassa  tengusser  =  ten^, 

gusse-r.  Bei  Burckh.  im  Vokabular  :large  earthen  vessel:  Kensy  Gosseyg  =  Nouba(Fiyadik'k'a),?Äo«- 
510  naga.   *  510,  1  Beck.  S.  203  :  The  pottery  is  largelv  made  by  women,  though  the  baking  of  the  510 

pots  is  done  by  men.  It  is  very  interesting  to  watcli  a  woman  making  a  pot.  After  kneading  the 

clay  to  the  required  consistency,  the  lower  part  of  the  pot  or  vessel  is  moulded  by  the  hands 

with  the  aid  of  a  scraper  of  mussei  shell  and  some  water  and  on  this  the  shape  is  graduallv 

built  up  tili  the  pot  is  finished.  When  dry  the  pot  has  to  undergo  the  process  of  colouring 

and  polishing.  To  obtain  the.  dark  red  colour  usually  affected,  they  employ  the  red  haematite 

found  in  such  äbundance  in  Nubia.  This  is  pounded  up  and  moistened  and  then  painted  on  the 

pots,  after  which  a  rounded  pebble  or  rubbing-stone  is  applied  tili  the  proper  degree  of  polish 



Texte  508-511,  2.  Anm.  zu  508-511.  141 

[510]  tkkj&w-ös-iryh    mds-'d-lo    soww^dn-diyi     sie  ein  wenig  angetrocknet  ist,  glättet  [510] 
a-uskur-os-rdn.  3.  Sowic-os-ikjiello-gön     man  sie  mit  einem  Glätter  und  stellt 

mägarjwehked  gele-gr-os  dddi-kl  eMe-      sie,  nachdem  man   so  getan  hat,  zum 

l-t-godön  gdmme-gir  fahura-njtü-r  gab-     Trocknen  in  die  Sonne.    3.  Und  wenn 

08,  göb-os-irgi  öbe-ged  täg-r-ös    ig-k^ti-      sie  getrocknet  ist,   färbt  man  sie  mit 

tir-rahkarg-imjbokon.  *.In  sdkki^Jerdn.     Rötel  und  schichtet  sie  mit  den  an- 
deren   Gefäßen    zusammen    im    Ofen    auf,    und,   nachdem  man    sie 

aufgeschichtet   hat,    bedeckt   man  sie   mit  Misterde  und   feuert   bis 

es  gar  ist.      4.   Das   ist  die  Schale   [sakki\. 

511  *  l.  SäM-gja-goi-l-i  tin-nd  (Iddi-Ki-yi  5-     *  1.  Die  Töpfer  glätten  ihre  Gefäße    511 

nöro-gir-ran   kdrjvoSk-ked.    2.  In    kür-     mit    einer    Muschel.     2.    lud    diese 

[510]  is  attained.  A  large  fire  is  then  made  and  the  pots  are  buried  mouth  dowmvards  in  the  asli  [ 510] 

until  the  clay  is  thoroughly  baked,  when  the  finished  article  is  taken  out  of  the  firo  with 

its  mouth  blackened  by  contact  with  the  ash.  At  Demhid  there  is  quite  a  large  pottery  industrie, 

where  the  above  method  is  pursued.  (Folgt  Hinweis  auf  die  ganz  ähnlichen  ägyptischen 

Töpfe  der  Vorgeschichte.)  Hartm.  S.  210  erwähnt  als  charakteristisch  die  Henkellosigkeit 

der  einheimischen  Töpfe  (-nur  Stützen  fiir  die  Finger,  zum 

leichteren  Emporheben-).  —  Ich  stelle  einige  der  häufigsten        "'^         c  50AKl  ,-,         ̂UKKe 

Gefäßnamen  zusammen:  barrdd  Kühlgefäß,  vgl.  145.  - —  bi'ita  \_  _^     \         M 
Tongefäß   zur  Aufbewahrung   von    öl    und    Fett,    daher   der  Xjü^ 

Gebrauch  Matth.  26,  7;  Mark.  14,  3;  Li  k.  7,  37.  38.  —  beie  der  Sägyentopf,  ar.  qädus, 

vgl.  377  An.  —  dddi  das  allgemeinste  Wort  für  ein  Gefäß,  einen  Behälter;  20.  13b  heißt  s<> 

der  bähür-na  dddi  das  Räucherbecken,  nidme-n __dAdi  1 86  die  Schminkbüchse.  —  /ukk£,  ar. 

mägür,  der  Napf;  vgl.  Skizze  (81;  82;  83,4;  165,  10;  262,3;  515).  —  cjulvd  die  poröse 

Wasserflasche,  ar.  qulle,  vgl.  149:  1003,  185.  —  'jerra,  ar.  ball/U  der  Krug  zum  Wasser- 

holen. (Von  einem  Manne  aus  Bigge  habe  ich  das  Verschen:  Wo  btiru-t  gerra-gc  sugur-bü-l-i 

rfis-k_urü-rn^an-diiji  i/erra^.tf'/'-ki  töy-os-sv  -Ihr  Mädchen,  die  ihr  mit  dem  Wasserkrug  [zum 
Ufer]  herabsteigt,  als  ihr  nach  dem  Reis  schauen  wolltet,  habt  ihr  den  Wasserkrug  zer- 

.  brochen.«  Die  Form  tifi-ki  für  töd-ti  z.B.  auch  Wien.  Text.  18,  1.  5.)  —  kisib,  ar.  .sahn,  der 

Teller  (20,  11.  16;  45,  1.  3;  77,6;  113;  127;  512:  515  Teller.  1003,  185  die  europäische 

Waschschüssel).  —  kos  eine  Art  schwarzer  hölzerner  Schüsseln  (Sam.).  —  kube  der  Krug, 

ar.  balldsi,  besonders  der  Wasserkrug  (20,  6.  9;  100;  143 ;  144:  145;  165,  12.  13:  508, 1.3.5:  514). 

—  sakki  die  Schale,  in  der  Skizze  mit  kleinen  Buckeln  auf  dem  Rande  (20,  9;  23,  2;  100;  159; 

512  Schale.  1003,  185  die  europäische  Wasserkanne,  man  denke  an  20,  9;  23,  2.  Das 

europäische  Trinkglas  wird   1003,  185  so   genannt;    1003,  243  die  europäische  Kaffeetasse). 

—  sile\  sule  (Schelläl),  ar.  helle  der  Kochtopf,  vgl.  77,  2.  —  täyln,  ar.  tägin,  so  ausdrücklich 

unterschieden,  eine  Art  Kasserole,  dick,  mit  breitem  Rand  und  zwei  grilTahnlichen  An- 

sätzen. —  urti  eine  Gefäßbezeichnung,  die  sich  in  umbud-n _nrli  Salzgefäß  79,  2;  574,3 

und  nidmi-n^jiirti  Schminkbüchse  20,  16  findet.  3  Nach  Beck.  S.  202  ist  der  Rötel 

(mayar  510,3)  the  red  hsematite  found   in  such  abundance  in  Nubia.  —  Zu  obf  vgl.  513. 

511   *  511   Vgl.  Beck,    zu    510.     Dddi   ist   ein    allgemeiner  Bcgritr  für   alle    Näpfe    und    Schalen.  511 

überhaupt  Behälter,  vgl.  510.  —  Zu  kör  .Muschel,  vgl.  531,  10.    Nach  Beck.  (vgl.  510)  dient 



142 II.  Schäfer:  Nvhische  Texte. 

[511]  kon    tek-ked   tin    a-noro-gir-rdn    koru- 

eddi-gjanjundr-  edjdg  ■  ran . 

512  *  Fegir-ro-tön  esjbokon  ai  sakki-Jci-gan 

kizb-i-gön-gi  a-körr-os-sim. 

513  *  1.  Obe-gjän-k'-ran:  2.  Zerüba-na  tü-r 
urti  ndro-gi  ä-ebir-ran  ügu-gi.  3.  In 

ürti  nöro-gün  ä-ekki-n  karkamdya-gön 

a-dw-in.  4.  In  karkamdya  tin-nd  ossi- 

lii-ged  a-faMi-tdkk-ös-in.  5.  In  dw-id 

sdhar  owwijtöski-  r  a-kögor-an-os-tn . 

6.  Dddi-M-gi  a-goi-1-t  nega-r  giride  z'e- 
rüba-M-gi  a-dükki-ran.  l.  In  hdga  a- 

dukki-rdn-gi  öbe-g^e-ran . 

514  *  Ai  an-na  kube-ki-gi  ä-kdssi-rin. 

515  *  Kisib-na  tög-ar-ki  voala  fukke-n-di-gi 

gawdr-kjR-run. 

516  *  Asmän-d<>-t6n  iri-gi  a-iri-ran. 

517  *  1.  Nö~b4n^,e§ei-na  kole-M-na  indb-bu-n 
gerid  rdha$4r-tön.  2.  In  gertd-  rahas-ki 

mer^ed^Jd-ka  ten-na  kilisse-gi  naddif- 

ös-ran-njagdb-ir  tingll-i-ged  oggjowwi 

werjuoek-k_abiddijteg-6s  ä-tukki-ran 

külujwerudogo-r.  3.  Tosk-ittijwek-kon 

tir  a-tukki-ran-gon  (T-burme-üdd-ir-ia. 

4.  Ikke  malle-gi  tukk-os-ran-n^dhar-ro 

gdwrjR-n-gön  a-bes-os-ran.  5.  Bes-os- 

irgl  rabda-ki-gir  dig-r-os  mas-ü-lo  a- 

Ivffe-turb-än-dan  sotvw^dn.  6.  Soww-os- 

in-n jagdb-ir   gamme-gir^dig-dtg-os    esst 

Muschel,   mit  der  sie  glätten,  nennt  [511] 

man  korweddi  [Glätter]. 

*  Vom  Morgen  bis  zum  Mittag  habe    512 

ich   Schalen  und  Teller  geglättet. 

*  1.  Was  obe  anbetrifft:  2.  In  die  513 

Hürde  stellt  man  das  Kleinvieh  bei 

Nacht.  3.  Und  dies  Kleinvieh  harnt 

und  macht  Mist.  4.  Dieser  Mist  wird 

von  ihren  Füßen  zertreten.  5.  Dies 

Produkt  wird  in  zwei  oder  drei 

Monaten  hart.     6.  Die  Töpfer  gehen 
im  Dorf  herum  und  räumen  die 

Hürden  aus.  7.  Das,  was  sie  heraus- 

räumen,   nennt   man    übe. 

*  Ich    verschmiere  meine  Bierkrüge.    514 

*  Teller-  oder  Napf  bruch  [Scherben]    515 
nennen  wir  gawdr. 

*  Aus  Palmbast  dreht  man  den  Strick.    516 

*  1.  Das  nubische  Sägyentau  ['s/los]  517 
ist  aus  weichen  Palmrippen  gemacht. 

2.  Nachdem  man  diese  weichen  Palm- 

rippen sich  abgeschnitten  und  sie  von 
ihren  Dornen  gereinigt  hat,  schlagen 

sie  zwei  Männer,  einander  gegenüber 

sitzend,  auf  einem  Stein  mit  Holz- 
hämmern. 3.  Und  ein  dritter  windet 

sie  [und  schiebt  sie]  ihnen  zu,  wäh- 
rend sie  schlagen.  4.  Nachdem  sie 

so  alle  geschlagen  haben,  kämmen 

sie  sie,  solange  sie  noch  feucht  sind. 

[511]  das  Stück  Muschel  mehr  zum  Formen  der  unteren  Gefäßteile:  das  eigentliche  Polieren  ge-  [511] 
514  schieht  mit  einem  rundlichen  Kiesel.  —  Zu  undur  »nennen«  vgl.  32.         *  514  Vgl.  165,  13.  —  514 

515.517  *  515  yawär  gab  Sam.  durch  ar.  sag/.        +517,1  Vgl.  377  A,  11.  Das  Wort  wird  von  Sam.  mit '  ge-  515.517 
schrieben,  vgl.  3,33.  Südän-arabisch  ist  gewiß  dasselbe  Wort  (Amkry  S.424)  arx,  alas  ''A  rope 

by  which  cattle  are  tied  while  working  Sakia."    6  Farig  vgl.  zu  376,  3.  —  Zu  assi  vgl.  534. 



Texte  5/1,  2-522.   Anm.  zu  511-521.  143 

[517J  dül-lo  ya  kole-nd  fdrg-ir  ä~-ürr-os-ran}  5.  Wenn  sie  sie  gekämmt  haben,  so  [517] 

wide  uyros-ijice~r-i-gi  ä-müg-ran  ted-  binden  sie  sie  zu  Bündeln  und  legen 
do  aiSjdn-digi.  1.  ASS-os-in-n^.dhar-ro  sie  zum  Trocknen  in  die  Sonne. 

ös^edjta  S-iri-ran  iri-ki  nossö-M-gir.  6.  Nachdem  sie  getrocknet  sind,  bindet 

8.  In  iri-ki-gi  wide  burm-ös-ir  ä-töy-  man  sie  zusammen  und  legt  sie,  [mit 

ran.  9»  T5g-os-ran-njdhar-ro  aglö-M-gi  Steinen]  beschwert,  in  den  Nil  oder 

ted-der  a-S6kki-ran  [oder:  ä-drrar-ran\.  in  die  Sägyenrinne  und  läßt  sie  dort 

10.  In-gi  äUos-mjän  3-we-ran.  ein  paar  Tage,  damit  sie  gar  werden. 
T.  Nachdem  sie  gar  geworden  sind,  nimmt  man  sie  heraus  und 

dreht  sie  zu  langen  Tauen.  8.  Diese  Taue  dreht  man  [mit  dem 

Knebel]  fest  und  dröselt  [sie]  wieder  auf.  9.  Nachdem  man  sie  auf- 
gedröselt hat,  fügt  man  die  hölzernen  [Leitersprossen  hinein  [und 

dreht  wieder  fest].      10.   Das   nennt  man   ein  'ül/os-Tnu. 

*  11.  In-gön  affase-r-tün  db-bü-n  wala-  *  ll.  Und  dies  ist  aus  aj'ase  oder 
yön  gerid  rrihns-ir-ton.  aus  weichen  Palmrippen  gemacht. 

*  12.  Gerid  tukki-bü-l-gi  kössi-yje-ran.  *  12.  Die  geklopften  Palmrippen 

13.  In-gi  voarag-mjan  ire~-l-)t<i  tirti  tö/i  nennt  man  kossi-  13.  Wer  sagt,  das 
dül-lo  dä-bün.  bedeute  »Blatt«,   ist  in  einem  großen  Irrtum. 

518  *   Iri  sdr-bü-l-gi   werjwer-ro-tö?i   ös-os.      *   Nimm   den   verwirrten  Strick  aus-  518 
einander. 

519  *   In   iri  nossö-gi  urtiinna-gir.  *   Mache  diesen   langen  Strick   kurz.  519 

520  *  Iri-kt-gi  kdndi-ged  mer-ir.  *  Zerschneide  die  Stricke   mit    dem  520 
Messer. 

521  *    E-lU-iia  gelli  nibd-i-na  avog-drjteran      *   Arbeit  der  Frauen   ist  das  Matten-  521 

tag-addi-klna  nig-ar-kön.  flechten  und  das  Korbteliernähen. 

522  *  E-ki  än-n_eiei-r  tag-addl-ki-gön  karg-  *   Die  Frauen  in  unserem  Lande  holen  522 

i-gön  wide  nibd-T-gön-na  girdtlil-ln  aicir-  sich  für  die  Korbteller  und  Körbe  und 

te-gön   burüb-i-gön-gi  dtta-ka  gele-gir-ka  Matten   Palmblätter    und    Stroh    und 

desse-gir-ka  korgos-gir-ka  ä-gdrl-ran.  färben  es  rot,  grün  und  gelb. 

[517].  521  11  Richtete  sich  gegen  Ai.mk.Wh.  kossi  .palnihlatt,  Palmzweig..  *  521  Vgl.  zu  273.  Zur  |517|.521 
Technik  vgl.  Beck.  S.  203.  Their  method  is  to  make  a  circular  piece  of  wood,  ollen  covered 

with  leather,  which  they  use  as  the  centre  of  a  mat  or  the  hottom  of  a  basket.  Kound  tliis 

they  bind  the  stein  of  the  palm-leaf  to  the  required  shape  and  size  and  secure  it  in  position. 

To  this  again  they  secure  another  piece  of  the  stalk  hy  interlacing  Strips  of  dried  palm-leaf 
previously  moistened  in   water  and   dipped.   if  colour  is  required   for  a   pattern,   in  a  dye  of 



144  II.  Schäfer:  Nvhische  Texte. 

523  *    Hibir   korgos-kön    desse-gön    ittiwrt-  *  Wenn  du  gelbe  und  blaue  Farben  523 

godön  saw-ir-ki-n  desse-gid-ti  b-el-in.  miteinander    mischst,     so    wirst    du 

grüne  Farbe  finden. 

524  *  Nibd-T-gi  koSk-ir-ked  ä-koSki-ran.  *  Die  Matten  näht  man  mit  der  Pack-  524 
nadel. 

525  *  l.  Musldya-gi  ikke  a-dw-ran :  2.  Betti-  *  1.  Die  Gebetsmatte  [muslaya]  macht  525 

na  gdlub-ki  t6gjedjtd-rgi  bdM-ös  mds-il-  man    so:     2.   Das   Herz    der   Dattel- 

lo   s&wwjcm    ä-uskur-ös-ran.    3.  Sou.no-  palmefnkrone]    bricht    man    heraus, 

os-in^kel-lo  ingjedjtd-rgi  a-girr-os-ran,  rupft  [die  Fiedern]   ab    und  legt  sie 

4.    wide    rabda-M-gir    dig-r-ös   musldya  in  die  Sonne  zum  Trocknen.    3.  Wenn 

ärö-gi  ä-birig-ran-ä  ten-na  wdtti-r  Swik-  sie    trocken   sind,    so    holt    man   sie 

ke-gib-ügtiddi-ran.  5.  Il-la,  müslaya  gel-  und  zerspleißt  sie,  4.  und  bindet  sie 

itt-eljwek-ki  wdla   körgosjwek-ki  wdla  zu    Bündeln,    und,    wenn    man    eine 

dessejwek-ki  bi-birlg-ran-dj  in  awikke-gi  weiße   Matte   will,    so    beginnt   man 

bl-gärt-ran  [oder:  bi-kiig-ur-ran\  ar  we-  sofort  mit  Flechten.     5.  Wenn  nicht, 

sun-fialön-T-ged.t.Ter-T-u^äfodr-roawik-  d.h.   wenn    man    eine  rötliche   oder 

ke-gi  b-awig-ran.  t.  Awikke-gi  kemmil-ös  gelbe  oder  eine  blaue  will,  so  färbt 

[oder:   bäS-kr-ös]    in   awikke-gi  ittiwrt-  [oder:  kocht]  man  das  Flechtmaterial 

godön  ä-köäki-ran.    8.  Müslaya-nd  seile  mit  den  von  uns  genannten  Farben. 

awikke  toski-ged  ekke-ljdogo-r  nossö-m  6.    Danach    flicht  man    das  Geflecht. 

[521]. 523  the  requisite  tint.    This  process  is  continued  until   the  article  is  completed.  — —  523  Zuerst  [521]. 523 
iL    hatte  Sam.  harmlos  desse-gi  gesagt.    Dann  wurde  er  durch  mein  Fragen  darauf 

525 

5ä^— ^  aufmerksam,   daß    man  nuhisch  ja  mit  desse  sowohl  grün  wie  blau  bezeichne, 

^Qertd    lmd  versuchte  nun  die  Unterscheidung  dadurch  herauszubringen,  daß  er  desse- 
gid-ti  setzte.     In  Wirklichkeit  ist    dadurch  nichts  geändert.     Der  Nubier  kann 

eben  den  Sinn  des  Satzes  nicht  wiedergeben.  —  *  525,  2  Bei  meiner  Notiz  findet  525 

sich   die  nebenstehende   Skizze.     5    I.  Bei   Gelegenheit  des    ue-sun-na   lön-i-ged 

möcht'  ich  auf  eine  sonderbare  Sprachsitte  aufmerksam  machen,  die  ich  besonders  im 

Schellälgebiet  gefunden  habe;  daß  man  nämlich  das  Subjekt  durch  -g^ä-ice-ri  hervorhebt. 
Das  wird  von  manchen  Erzählern  bis  zum  Überdruß  wiederholt;  z.  B.  von  Bäla  Mohammed 

aus  el-Bigge:  Ai  Södän-do  dä-kö-mn-im.  Siyäm-g^Jä-icc-ri  Snddn-do  dä-sum.  Ai-g^a-ice-ri  o'ir-bu-kö- 
mn-im  ter  säi-na  haddi-r  dd-si?i-gi.  Ai-g^ä-we-ri  ongo-r  Wadalfa^Jiaddi-r  besse  gü-sim  usw.  >Ich 
bin  nicht  im  S.  gewesen.  Siyäm  (Männername)  ist  im  S.  gewesen.  Ich  habe  nicht  erfahren, 

wie  weit  er  gewesen  ist.  Ich  bin  im  Süden  nur  bis  Wadi  Haifa  gekommen  usw.«.  — 

II.  gel-itl-el  »rötlich«  (vgl.  943 ;  944);  entsprechende  andere  Bildungen  von  Farbwörtern  sind 
nach  Sam.:  dess-itt-el  »grünlich«,  urm-itt-el  ■  schwärzlich«,  arw-itt-el  »weißlich«  (von  äro,  Über- 

gang von  o  in  w  auch  z.  B.  in  Bogw^db  3.  21.  23).  Almk.  hat  gelrdel  D.  »rötlich«.  —  Zu 

hug-w  »kochen«  vgl.  444,  72.  —  III.  Ein  nubisches  Wort  für  »Farbe«  gibt  es  nicht  (Sam.). 
6   Die  Matten  sind  aus  einzeln  geflochtenen,  etwa  handbreiten  Längsstreifen  zusammengenäht. 



Texte  523-131,  7.  Anm.  zu  521-531,  I. 
14: 

[5251 

526 

527 

528 

529 

530 

531 

walä  ten-na  be'rri   owtv-in-gdr-T-gl  noy-     7.  Wenn  man  das  Flechten  fertig  hat,  J525] 
bü-ii  kewjb(i(j-att,ter_kiri-gi.  9.  Wide  sir-      so  näht  man  diese  Flechtstreifen  an- 

ke'd  a-saiddi-rän.    10.  In-yi  müslaya-g^     einander.     8.  Die  Mitte  der  Matte  ist 
e-ran.  nm  drei  Geflechte  länger  als  der  Rest, 

d.  h.    sie   überragt   ihre   beiden    Seiten    etwa    um    eine    halbe    Elle. 

9.  Und   man    verziert   sie    mit    |  Ziegen  |haar.      10.    Dies    nennt    man 

muslaya  [Gebetsmatte]. 

*  Ten^nihid-na  häsiye  biSH-bü-n.  *  Der  Rand  jener  Matte    ist  ansge-  526 
franzt. 

*  Ten_nibid-nti    häSiye    berttjuatk-ked     *  Der  Rand  jener   Matte   ist   durch  527 

eine  Ziege  ausgefranzt  worden. 

*  Die  Frauen  nähen  tiefeKörbe,  Korb-  528 

teller  und  große  flache  Körbe  mit  der 

Ahle,   aus  Palmfiedern    und   jungem 
Haifagras  (?). 

*  Den  ganzen  heutigen  Tag  habe  ich   529 

Körbe  mit  der  Packnadel   genäht. 

*  E-ki  tin-nn  stga-gi  köböta-Ui-r  ff-ha-     *  Die  Frauen  heben  ihren  Schmuck  530 

fadS-ran.  in  Korbdosen  auf. 

*  \.Sal6b-kön  5-dw-ran  bvtti-njoamrte-     *  l.  Und  Sa  lob  macht  man  aus  Palm-    531 

rtön  widf  dgin-do-tön  vcvie  berti-kijsir-     blättern  und  aus  Leder  und  aus  Ziegen- 
ro-tün.  haaren. 

biiii-takk-os-sum. 

*  E-ki  karg'-t-gon  tag-addi-Ui-gön  adä- 
ki-yon  iSnit-ged  ä-nig-ran  awirte-ged  wi- 

df druged. 

*  Olöngu  kdmil-gi  <ii  sibir-ki  kosk-ir- 
knl  a-koSkistm. 

25).  528  s  D.  h.  um  drei  Geflechtbreiten  länger.    Die  Form  ist  also  etwa  diese:     r-i  *  528  Leider  |525].  528 
es.      Ein    Nubier 
in  Berlin  traf,  gab 

habe  ich  die  Bedeutung  von  arru  nicht  aufgeschrieben.  In  den  Wbb.  fehlt 

von  Fiyadikka-Eltern  (Tosehke.  in  Aswän  aufgewachsen),  den  ich  1916 
mir  an,  die  Pflanze  arru  heiße  auf  ar.  negil;  er  erzählte,  negil  bezeichne  das  junge  Haifagras 

(ambarte).  Doch  waren  seine  nubischen  Kenntnisse  sehr  geschwunden.  —  Für  Körbe  liäben 

wir  die  folgenden  Bezeichnungen:  karig  422,2;  522;  tgg-addi,  Deckel,  auch  als  Teller  ge- 

braucht 20,  11;  51,  3;  521  (Tag-addi  ist  dasselbe  wie  tcelil,  s.  zu  273);  adä  (groß,  Sam.) 
49;  422,  2;  kada  685,  8  (Beispiel  aus  Bigge);  fron«  (nach  Ai.mk.Wh.  großer  offener  Korb); 

iibir  (nach  Sam.  ar.  griffe)  9 — ■£  410;  411;  422,  2;  444.  44.  45;  529;  ferid  (Last- 
korb, ar.  igld,  Sam.)  444,52;     \^ß      692:   koböla  (Deckeldose)  530.   —   Zu  isna  s.  209. 

530  *  530   Kobota    vgl.  528.    (Ai.mk.   M.    knböd   Korb    mit    Deckel;    Rein,  knböba    FM.   Korb  mit  530 

fest  verschließbarem  Deckel;    Ai.mk.  kebbäba.  K.  in   KalÄbschi,    Korb    =    ar.   mugrdf  kleiner 

531  Korb).      Südänar.   kabböta   Amery    S.  30;    iilb-eddi    377  A.  20.  *  531,  1    Ich    habe  Säl/'ib  531 
einmal  auch  in   Kaläbschi  gehört.     Im  Sehelläl-Gebiet  sagt  man  dafür  soll-eddi    -Aufhänger", 

von  solli   -hangen..     Almk.  hat  D.  solttddi  =  M.  ollir  (von   M.  olli   »hangen«)    -lederner  Be- 

hälter für  Geräte  usw.,  der  zum  Schutze  gegen  Kinder,   Katzen   usw.  aufgehängt  wird«,   vgl. 

FhiL-hint.  Abh.    l'.)17.    Nr.:,.  19 
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2.  Die  erste  [Art] :  3.  Man  holt  sich  [531] 

die  Blätter,  trocknet  sie,  und  wenn 

sie  trocken  sind,  zerspleißt  man  sie. 

4.  Nach  dem  Spleißen  bindet  man  sie 

zu  Bündeln,  legt  sie  ins  Wasser  und 
läßt  sie  weich  werden,  trocknet  sie 

wieder,  feuchtet  sie  an  und  flicht 
sie.  5.  Wenn  man  mit  dem  Flechten 

fertig  ist,  so  schneidet  und  näht  man 

[die  Flechtbänder]  zu  s~al6b.  6.  Und 
manche  Leute  machen  Wolltroddeln  (?)  aus  Ziegenhaar  und  hängen 

sie  daran,  d.  h.  schmücken  sie  damit.  7.  Dies  Erzeugnis  nennt 
man  salöb. 

[531]  2.  Eddijkoi-dl-di:  3.  Awirte-gi  atta_ 

sowwi-gr-ös  soww-os-ik^kel-lo-gön  ä-gir- 

ri-ran.  4.  Girri  [oder:  girr-os-irgi]  rab- 

dd-gir  dig-r-os  e'ssi-r  undur  iffi-gr-ös  wide 
sowwi-gr-ös  wide  nei-gr-ös  ä-dwig-ran. 

5.  Awikke-gi  bäz-kr-ös  $~alöb-i-gir  mer- 

ig^a-köSk'-ran.  6.  Zöljbag-id-tön  sir-na 
hinddb-ijwer-i-gi  berti-M-njstr-  ro-tön 

dw-ka  te'd-do  ä-sölU-gir-ran  wald  a-said- 
di-ran.    7.  In  dw-id-ti  äalok-k^e-ran. 

8.  Oww-itti-gon.  9.  Berti-ki-n_sir-ki 

tuw-os  wide  wed-os  wide  tög-os  a-mög- 

ran.  10.  In  mög-ar  kikke-takk-ös-ki-n 

Saldb-i-gir  ä-mer-ig-ran  wide  ittiwri-r 

ä-nig-os-ran,  wide  nerre-ged  ä-saiddi- 

ran.    11.  In-gän  sir-na  Sctlöb^teran. 

12.Agin-di-gön in-i-njgälg-in.  li.Agi/t- 

gjattd-ka  nei-gr-ös  wide  gayy-ir^joek-ked 

noro-gir^girr-os  ä-mog-ran  agi/t  girri- 

bu-l-gi.  14.  Ter-i-n^dfiar-ro  ä-mer-ig-ran 

agin  mög-bU-l-gi  Salöb-kir.  15.  Widr- 

gön  nerre-ged  ä-saiddi-ran. 

532  *   Mahddda-gi  d-dw-ran  kade-n^giid'a^ 
wek-ki  nig-os  äbug-ked  ä-küd-raii. 

533  *  1.  »  Wo  indi;  er  agin-gi  gurte -r -tön  äs- 
os-m-d?«     2.   »Ai  nc-os-sim^  wo   Him- 

8.  Und  die  zweite  [Art]:  9.  Ziegen- 

haar krempelt,  spinnt,  .  .  .  .,  und  flicht 
man.  10.  Wenn  diese  Flechtarbeit 

fertig  ist,  so  zerschneidet  man  sie  zu 

Sa' lob  und  näht  sie  zusammen  und 
schmückt  sie  mit  Muscheln.  11.  Und 

dies   ist  der  wollne  Sä'lob. 
12.  Und  der  lederne  ist  diesem  ähn- 

lich :  13.  Man  holt  sich  Leder,  feuchtet 

es  an  und  zerspleißt  es  fein  mit  einem 

Rasiermesser  und  fli  cht  das  zersplissene 
Leder.  14.  Danach  schneidet  man  das 

geflochtene  Leder  zu  sä'lob  15  und schmückt  es  mit  Muscheln. 

*  Man  macht   ein  Kissen   [so]:   Man  532 

näht    ein   Stück   Zeug   [zum   Beutel] 

und  stopft  es  mit  Wolle  aus. 

*  1.  »Mutter,  hast  du  das  Leder  aus  533 

der    Gerbbrühe    herausgenommen?« 

[531]  Hartm.  S.  210.     9  Was  tog  hier  bedeutet,  ist  mir  unklar.     Nach  376,  22  möchte  man  auf-  [531] 
dröseln  übersetzen,  aber  ob  das  wohl  richtig  ist?   10  nerre  sind  nach  Sam.  ähnlich  den  Kauri- 

533  Muscheln,  vgl.  573.  Almk.  gibt  dafür  ar.  Piy    Für  Mr  (511)  gibt  er  J^..  *  533  Fan  533 

S.  32.  —  Indi  für   »meine  Mutter«   sagt  man  nach  Angabe  des  Reyis  (SehifTsführors)  Dähab 



Trxte  531,  2-540.  Arm.  zu  531, 1-510.  147 

|533]  med,  Sutte  gü-r-gi  ös-os  gürte-r-tön  gug-     2.  »Ich  habe  es  vergessen,  Himmed,  [533] 

r-os-men-in-gon,  an-na  töd  fäla. «  geh   schnell    und   nimm    es   aus   der 

Brühe,  bevor  sie  es  verbrennt,  mein  kluger  Sohn.« 

534  *    TÜU-gi '  S-toU-el-iS-we-ken-dan.  *Essi-      *  Die  das  Netz  herausgezogen  haben,  534 
T-töit  aääos-.sum*   (in.      pflegten  zu  sagen:  »Es  ist  vom  Wasser  gar  geworden. « 

535  *   Ter  kob-itü-gi  kus-os.  *  öffne  jenen  Deckel.  535 

536  *  l.  •  Gambu-giamjbdb-kioggu-tirgam-     *  l.  »Bring"  die  Axt  meinem  Vater,  da-  536 
bu-gi  ags-08jan*   we-mm.    2.    »Gambu     mit  er  sie  schärfe«,  sagteer.  2.  »Weil 

goben  di-el^e-m-d?«    3.  »Bt-elje-kö-reg-     die  Axt  stumpf  gewesen  ist?«  3.  »Ob 

in  cd  5-iiir-min-im. «  sie  stumpf  gewesen  ist,   weiß  ich   nicht«. 

536 A  *   Gambu  S-mer-n-äf   Gambu  ä-mer-m.     *  Schneidet  das  Beil?  Das  Beil  schnei-  536 A 

det. 

537  *   Kandi  s&t  Kandi  mru-njlogo-rum.     *  Wo  ist  das  Messer?  Das  Messer  ist  537 
auf  der  Lehmbank. 

538  *  Nawid-ti  kSg-n-d?  Nawid-ti  kdg-rin.     *  Bringst  du  den  Dächsei?  Ich  bringe  538 
den  Dächsei. 

539  *   Mesauwardti-kt   tin-na   süra-kt-gi  a-     *    Die    Photographen    machen    ihre  539 

kemmile-mn-an  amd-ar-nd  mds-ir.  Bilder  nicht  fertig  ohne  sie  [vorher] 
zu  zeigen. 

540  *  l.  Tel-idd-ar  injteran:  2.  Sdrtijwek-     *  l.  Das  Glühendmachen  [tel-idd-ar]  ist  540 

ki  tg-ir  undr-os-k'-rdn   in  Sdrti-gön  ig-     dies:   2.  Wenn  man  Eisen  ins  Feuer 
na    gugri-kane-ged    ä-gä-an-ös-in.      In     legt,  dann  wird  dies  Eisen  durch  die 

geie-yid-li  tel-ar-kje-ran.  Glut  des  Feuers  rot.  Diese  Röte  nennt 
man  Glühen  [til]. 

[533]  aus  Korör  (vgl.  285)  nur  zwischen  Seyäle  und  Umbarakäb.  Vgl.  Ai.mk.  Gr.  §  105  Anm.  1.  —  [533 1 

Gürte  »Schoten   des  Sontbaumes«   (vgl.  336),  zum  Gerben   gebraucht,  vgl.  Bcrckh.,   der   sie 
yarad  nennt,  S.  112;  2965440.     Wenn   ich  Sam.  recht  verstand,   wird   auch   die  Rinde   des 

Baumes   yürte  genannt    und   so   gebraucht.     Ein  allgemeines  Wort    für  Baumrinde  sei  gabad 

(182;  183;  341;  1000).  —  Das  Wort  mite  »schnell«  hat  Carr.  noch  in  einer  nicht  assimilierten 

Form    z.  B.   1906    S.  239,    wo   scende   leide  (r=   sutte   icide)   zu    lesen   ist:     torna   presto. 

534  *  534  aisi  von  Sam.  mit  Kv.'attan   »einweichen«  übersetzt,  vgl.  517,  6.7.    Amery  334  ' attan  534 
535.  536   »soak  in  water«.  —  Zu  ken-  vgl.  209.  *  535  Fibel  S.  12.  *  536  Fibel  S.  17:  25G  535.  536 

I.  2  Zu  yambu  vgl.  391.  —  3  e-kö-reg-in  im  Mskr.,  es  ist  aber  wohl  e-kö-rey-ki-n  zu   lesen. 
536A.  537  *  536A  Fibel  S.  26G.  *  537  Fibei.  S.  27  K.  *  538  Fibel  S.  28.  *  540  -iddi  536A.  537 

538.  540  (mjt  Vokalanpassung  an  u-haltige  Stämme  -uddi)  eine  häufige  Stammeserweiterung  am  Verb,  538.  540 
meist  kausativen  Sinnes,  ganz  ähnlich  dem  ■»>  (an  u-haltigen  Stämmen  -ur),  mit  dein  sie  sich  er- 

gänzt und  wohl  verwandt  ist:  äg-iddi  »setzen«;  ös-iddi  •  herausstrecken  lassen  (1003,  131  die 

19* 
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XI.  Kaufen,  Verkaufen  u.  ä. 
Nr.  541—575. 

541  *   En-di-ref  An-d-wn-d.  *  Ist  es  dein?     Es  ist  mein.  541 

542  *    1.    An-d-um-d.       *    2.    Ten-d-wm-d.     *  1.  Es  ist  mein.     *  2.  Es  ist  sein.  542 

*  3.  Ekke-l-i-n-d-um-d.     *  4.   EkUe-l^,     *  3.  Es  gehört  anderen.    *  4.  Es  ist 
wer-d-u.  eines  andern. 

543  *  1.   Er  min-gjä-birg-l'l  *  1.  Was  wünschest  du?  543 
*  2.  Ir-i  min-gi  ä-birig-rü?  *  2.  Was  wünscht  ihr? 

544  *  1.  Min-gi  ä-wers-inf  *  1.  Was  willst  du?  544 

*  2.  Min-gi  ä-birg-in?  *  2.  Was  wünschest  du? 

545  *    Dugu  dd-mn-um.  *   Es  ist  kein  Geld  da.  545 

546  *    Ter  dugü-gi  dab-r-os-sum.  *  Er  hat  das   Geld  verbracht.  546 

547  *    Ter  ten-na  affi-ki-gi  dugü-gi  tidd-ir-  *  Er   hat   seinen  Kindern   das  Geld  547 
mm.  gegeben. 

548  *  1.  Ai-gi  kinn"J^ek-kön  din-os!  *  1.  Gib  mir  noch  ein  wenig!  548 
*  2.  In  kefe-n  [oder:   ä-kikke-bU-n].         *  2.  Das  genügt. 

549  *  Zol  uski-tdkki-n-godon  seyydd-na  erig     *  Gleich  mit  der  Geburt  des  Menschen  549 

tek-kodon   ä-ber-bel-in.  fängt   die  Habsucht  mit  ihm  an  zu  wachsen. 

550  *  Huküma-na  hardk-ki  uskur-ki-ran  fdd-     *  Wenn   man   die   Regierungssteuer  550 

dajdigjwSr  mir-bü-n-gön   S-dr-min-an.     bezahlt,  so  nehmen  sie  sie  nicht  [als 
voll]  an,  wenn  auch  nur  5  Fadda fehlen. 

|540|  Zunge)«;  nog-iddi  »passieren  lassen«;  mir-iddi  »fehlen  lassen«;  was-iddi  »aufwallen  lassen«;  [540] 

kus-iddi  »öffnen  lassen«  usw.  Während  bei  tel-iddi  »glühend  machen«,  von  tel  »glühen  (intr.)« 

ausdrücklich  die  Vokalverkürzung  angegeben  wurde,  kann  ich  sie  sonst  nicht  sicher  fest- 

stellen.—  Für  ■»>  vgl.:  arub  »zusammengeklappt  sein«,  arb-ir  »zusammenklappen«;  dab  »ver- 

schwinden«, dab-ir  »verschwenden«;  gug  »heiß  sein«,  gug-ur  »erhitzen«  usw.  Merkwürdig  ist 

sug-ur  »herabsteigen«,  Sug-uddi  »herabbringen«,  also  -uddi  als  Kausativ  einer  -«r-Bildung.  — Wie 

■  iddi  neben  -ir,  so  steht  -giddi  (-kiddi)  neben  -gir  (-kir):  Matth.  6, 26  ä-kal-kidd-ir-in  =  Luk.  12,24 

ä-kal-gidd-ir-in  »essen  lassen« :  gurre-gir  »erfreuen«,  häufig,  neben  1004, 14  gurre-kiddi-sum. —  Die 
Abwandlung  aller  dieser  Bildungen  ist  regelmäßig,  nur  findet  sich  gelegentlich  das  r  assimiliert 

an  das  folgende  Personal-»:  Luk.  23,  14  geblla-gi  ä-milli-gin-n^ßn  »sagend,  er  macht  das  Volk 

schlecht« ;  444,  19  warag-ki  digri-ginn-ä  »treibt  er  mehr  Blätter?«  neben  digri-gir-n-d,  vgl.  zu  35. 

545-547  *  545    Fibel    S.  10,  19;    21,14.    -    -   *   546  Fihel  S.  11,19;    2I>  H-  *  547   Fibel  545-547 

548  S.  11,  19;  21,  14.         *  548,2  Dies  ist  die  vollere  Form,  gewöhnlich  hört  man  nur  kefe.  —  548 
549  *  549  Wörtl. :  Wächst  mit  ihm  vorwärts.  —  Zu  seyy&d  vgl.  Matth.  13,22  dugu-na  seyydd.  In  einem  549 

Text  aus  Koror  (Schelläl)  habe  ich  ten-na  seyy&da-n^agar-ro  »da,  wo  er  fischte  (oder  Vögel 

550  fing)».         ♦  550 fadda,  der,  nicht  ausgeprägte,  40.  Teil  eines  Piasters,  also  etwa  J/2  Pfennig.    550 
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551  *  1.  Ai-yi  an-na  dSn-gi  wakk-oz-zen- 

sum.  *  2.  Ar-gi  dn-nd  den-gi  wakk-os- 

dekk-ir-sum.  *  3.  Tek-ki  ten-na  den-gi 

wakk-os-sir-siwi.  *  4.  Tir-gi tin-na den-gi 

wakk-os-tidd-  ir-xiint . 

552  *  Es-ki  ir-gi  dügUjwek-ki  issiy-rin-ydd 

dityüjwek-kön  tarabeza-njloyö-r  kuz- 

bu-n-yün  ir-T  ai-yi  *iny-e'd*^e-sum. 

553  *  Kin'-gi ar-kö-mn-u? Kere-yi är-es-slm. 

554 

555 

556 

557 

558 

559 

560 

561 

562 

562  A 

552 

553.  555 
556 

559 
560 

561-562A 

*  Saharjnütin   ir-i   in-na   haddüm-i-yi 

tin -im  krn'-yi  d-tiddir-ru\n\. 

*  Eldngu  Sdhar  wen-njigitt-um  ai   ir- 

gi  a-hadme-ri^an^dg-ri// . 

*  Ter  ':k-ki  ä-hadiiii'-ii_(iii_dg-in. 

*  Wil-gi  tnU-iii  jhiyi-riii  -yön  hä<jfj>wwi^ 

kiri-gi  gdn-.-iii. 

*  Ai  süy-ir-tön  talle-M-ri. 

*  1.  Sity-ir-tön   tii-si/n. 

*  2.  Ai  zöl-yi  nal-kö-mn-Tm. 

*  Süy-ked  nog-bä-rin-gön  idjver  an- im 

yös-ir  brr-teb-den-xuin. 

*  Min-gi  er-atta-m? 

*  Tir  ii/ii  tek-ki  atta-mes-san-def 

*  Den-in-ä  f     Tirkn-sii/i. 

*  1.  Er    hat    mir   meine    Schuld   er-  551 

lassen.  *  2.  Er  hat  uns  unsere  Schuld 

erlassen.      *    3.    Er    hat    ihm    seine 

Schuld  erlassen.      *  4.  Er  hat  ihnen 

ihre  Schuld  erlassen. 

*  Als  icli  euch  um  Mittag  um  etwas  552 

Geld  hat,   und  etwas   Geld  auf  dem 

Tische  lag,  sagtet  ihr  zu  mir:    «Nimm 

es!« *  Hast   du   den  Lohn   nicht  hekom-  553 

men?    Ich  hahe  den  Lohn  bekommen. 

*  Jeden  Monat  gebt  ihr  euren  Die-  554 
nern  ihren  Lohn. 

*  Heute,  meine  ich,    ist  es  fast  ein  555 

Monat,   daß  ich   euch   diene. 

*  Er  meint,   er  diene  dir.  556 

*  Als    ich    gestern    spazieren    ging.  557 

kaufte  ich  etwa  zwei  Dinge. 

*  Ich  komme  vom  Markt  gegangen.  558 

*  Ich  kam   vom   Markt.  559 

*  Ich   habe  niemand  gesehen. 

*  Als  ich  über  den  Markt  ging,  stand  560 

plötzlich  ein  Mann  vor  mir. 

*  Was  hast  du   gebracht?  561 

♦Warum  haben  sie  ihn  nicht  gebracht?  562 

*  Hast  du  es  mir  gegeben?    Ich  habe  562 A 

es  dir  gegeben. 

*  552    Es    sei    doch    bemerkt,    daß    so    etwas    und    etwas    wie    584    nie    wirklich    vorge-  552 

kommen    ist.           *  553    Fibel  S.  27.   -       *   555.   556    hadmi'    lautete    hei    einem    Manne  553.  555. 
aus-Bigge    stets    hidmii  (so    auch  Ai.mk.  Wh.)    und    hatte    die   Bedeutung    'arbeiten«:   Mehdr-  556 

rega-r  kub-li-r-tö"  bel-ligi  tearag-kö"  naddära-gön-ge*  be-hidme-ru      »In    Meharraga    werden    wir 

aus    den     Schiffen     aussteigen     und    mit    (Abklatsch)papier    und     Kamera    arbeiten«;    in-do 
hidme!   Mt™£T-ktd  hidme-ri    »Arbeite   hier!    Womit    soll    ich    arbeiten?«    -         *    559.  1    Zu  559 

Carr.  1906,  .S.  239,  10.  —  ♦  560  Wörtlich:  wuchs  mir  an   meiner  Kehle  und  stand  da.  560 
*  561  Fibel    S.  8,   15;  20,  10.  *  562  Zu    Joh.   7,   15.  *  562A   Fibel   S.   16.  561  562A 
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563  *  Er'  in-yi  an-na   dümma-r  atta-m-d? 
Wdla  amjbes-nd  dümma-r  f 

564  *     1.     Amin-tir-m-äf       Amin-tir-sim. 

*  2.    Amin-kö-mn-ü?      Amin-kö-sim. 

*  3.  Amin-dm-kö-m-d  ?  Amin-tir-ko- 

sim.  *  4.  Amn-os-ko-m-ä  ?  Amn-os- 
ko-sim. 

565  *  Wil-yi  talle-bü-rin-gön  fäl  ddeljwek- 
kl  äbiddi-sim. 

566  *  1.  Ar-yi  b-as-dekk-ir-ran.  *  2.  Ir-yi 

b-äs-tidd-ir-ran  [oder:  b-äs-sidd-ir-rati]. 

567  *  Iw-na  as-eddi  bardssijteran,  kade-na 

äs-eddi-yön  kewjkeran. 

568  *  Bardssi  görig  middi  icer-um. 

569  *  l.  Kal-yi  bi-ydn-di ! 

*  MuJcJkotti-gedf  [oder:  -ged-re?] 

*  2.  In  dessen  diyri-m  [oder:  ydh-m]. 

570  *  1.  In  ki'wi  yän-os-e-r  yäli-m.  *  2.  In 
küsü-na  yan-os-e  yäli-m. 

571  *  Kamis-ki  amjbdnnajwer  illejwek-ki 

attd-sum,  elonyu-yön  ai  illejwek-ki  yän- 

edjtd-sim  kdmis-di-njdoyo-r  llbdb-um. 

572  *  Sdrti  Sdrtijkorgosjdogö-r   rahis-um. 

573  *  Nerre-M-gi  tdyir-i  ümbud-njessi  dül- 

lo-tön  a-atta-gdn-os-dekk-lr-ran. 

*  Hast  du  dies  um  meinetwillen  ge-  563 
bracht?      Oder   um    meines   Bruders 

willen? 

*  f.  Hast  du  es  ihm  gezeigt?  Ich  habe  564 

es   ihm   gezeigt.      *    2.  Hast  du   es 

nicht  gezeigt?     Ich  habe  es  gezeigt. 

*  3.  Hast  du  es  mir  gezeigt?  Ich 

habe  es  dir  gezeigt.  *  4.  Hast  du 

es  gezeigt?     Ich  habe  es  gezeigt. 

*  Als  ich   gestern  ging,   ist  mir  ein  565 

gutes  Vorzeichen  begegnet. 

*  1.   Sie   messen  uns  zu.      *   2.  Sie  566 

messen  euch  zu. 

*  Das  Kornmaß  ist  der  barass,  und  das  567 

Zeugmaß  ist  die  Elle. 

*  Sechs  barass  sind  ein  rnidd.  568 

*  l.  Ich   will  Brot  kaufen!  569 

*  Für  wieviel? 

*  2.  Das  ist  sehr  viel  [oder:  teuer]. 

*  1.    *'  2.  Dies  Fleisch  wird  zu  teuer  570 
verkauft. 

*  Vorgestern  hat  ein  Onkel  von  mir  571 

Weizen    gebracht,    und    heute    habe 

ich  Weizen  gekauft,   der  mehr  wert 

ist  als  der  vorgestrige. 

*  Eisen  ist  billiger  als  Messing.         572 

*  Die  Muscheln  bringen  uns  die  Hand-  573 
ler  vom  Meere  her  zum  Verkauf. 

564.567.  *  564  Fibel  S.  23  A.         *  567.  568  Die  M-Forin  hat  als  farassi  Leps.,  als  fdrcus  Rein.,  des  564.567. 

568  Letzteren  Vergleich  mit  ar.  j>j  kann  aber  nach  den  Lauten  nicht  richtig  sein. — Ich  habe  leider  568 
nicht  gefragt,   welche   der  Größen  für  den    ju  gemeint  ist.    Vor  100  Jahren  Birckh.  S.  29: 

The  common  currency  is  the  Mond,  or  small  mesure  of  Dhourra,  bv  which  every  article  of 

570  low  value  is  estimated  (Dirr).         *  570  Vgl.  Rein.  §  279,  a.  —  Sam.  verbesserte  ein  zuerst  ge-  570 

572  brauchtes  gän-os-ar-n  in  gän-os-e'-r,  obgleich  das  erste  schließlich  auch  möglich  sei.        *  572  Vgl.  572 
573  Amery  S.44  nahäs  asfar  »brass«,  8.83  nahäs  ahmar  »copper«.         *  573  Zu  nerre  s.  531,10.  573 
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574  *  1.  Miri  ihnbud-U  attd-sin-n^owwol-lo 

'Arabi  ümbud-ti  dr-gi  tin-na  kdm-lt-n^ 
dogo-r  gebet Jü-r-t6n  dtta-ka  5-ewr-os- 
deffl-ir-san.  2.  In  umbud-tön  e-Ki  ted- 

do-töti  güd' ajwek-ki  dddijwer-ro  undr- 
ös  essi-gi  ten^jdogo-r  Mg-ös  limbud  güd- 
os-ki-n,  tin-nd  kalisse-r  ä-err-ündur-ran. 

3.  In  dddi  ümbud-ti  ted-der  ä-güde-ran, 

umbud-  njürti-gje-ran . 

575  *  Süd/m-de'-ton  kulti-njiyyi-gi  dtta-ka 
dsel-gr-os  ä-kdl-lan.  dreck« 

*  1.  Bevor  die  Regierung  das  Salz  ein-  574 
führte,  brachten  die  Araber  auf  ihren 
Kamelen  das  Salz  aus  der  Wüste  und 

vertauschten   es  an  uns.     2.  Und  von 

diesem  Salz  taten  die  Frauen  ein  Stück 

in  einen  Behälter,  gössen  Wasser  dar- 
auf, und  wenn  das  Salz  geschmolzen 

war,  ließen  sie  es  in  ihren  Teig  laufen. 
3.  Dieser  Behälter,  in  dem  man  das 

Salz  schmelzt,  heißt  umbud-njürti. 

*  Aus  dem  Sudan  bringt  man  »Fliegen-  575 

und  [hier]  ißt  [man]  den  als  Honig. 

XII.  Waffen,  Streiten,  Bestrafen,  Betrüben  u.  ä. 

Nr.  576 — 62  1. 

576  *  &d-gea lieg!  *  Stich  mit  der  Lanze!  576 

577  *  1.  Ne$~äin-dd-ti  bdr-ar-ki  i'dr-ru-iij'm-     *  l.  Wenn  man  wissen  will  [wie  man]  577 

k'-ra/t     Mebjbek-ki    ebr-os    5-gom-rmt.      die  Schießkunst  [von  Leuten]  auszu- 

574.  575 

576 

577 

*  574  Der  Salzhandel  ist  heute  Monopol.     Vgl.  zu  129.     t  Siehe  79,  2.  *  575  Wilder  574.  575 

Honig  »in  considerable  quantity  imported  from  Sennaar«  nach  Schendi,  Burckh.  S.  315. 

*  576  Fibel  S.  i  i,  19.  —  Uher  Bewaffnung,  die  schon  um  1860  sehr  eingeschränkt  war,  es  heute  576 

noch  mehr  ist,  s.  IIartm.S.  206;  Abb.  beiLEOH,  Narrative  181 7,  S.  200.  204.  —  Heute  trifft  man  die 

Lanze  (4  Fuß  mit  Spitze  lang,  Bürckh.  S.  142;  ROpp.  S.  34)  im  Ar«nüc;'-Gebiet  so  gut  wie  nie 
mehr.  Wf.igall  Ant.  Low.  Nub.  S.  24  erwähnt  aber  den  Speer  statt  des  nabbüt.  —  Auch  das 
Schwert  ist  selten  (Burckh. S.  142  ;  303  Solinger  Klingen;  Rüpp.  S.  34;  Abbildung  etwa  bei  Hosk., 

Taf.  16,  beachte  die  eigentümlichen  Tragriemen).  —  Der  Schild  ist  ganz  verschwunden  (s.  über 

ihn  Burckh.  S.  57;  142;  315;  Rüpp.  S.  34).  Das  nubische  K-Wort  ist  känt  (1014,6)  dessen 

Ähnlichkeit  mit  dein  altägyptischen  Wort  für  Schild   (<rr>|     |  DCmichen,   Hist.  Inschr.  II,  3; 

|  Abydos,  Ramses  IL;  |wW  Nastesen,  dazu  W.  M.  Müller,  Oriental.  Litt. 

Zeitg.  VI,  1903,  Sp.  73)  auffällig  ist.  —  Selbst  das  an  den  linken  Oberarm  gebundene  kurze 
Messer  (Burckh.  S.  142;  Rüpp.  S.  34)  sieht  man  sehr  selten,  weshalb  uns  die  Häufigkeit  in 

Umbarakäb  um  so  mehr  auffiel.  Dagegen  sind  natürlich  Feuerwaffen  jetzt  ganz  verbreitet 

(anders  als  bei  Burckh.  S.  142).  —  Zu  den  Waffen  ist  schließlich  der  oft  an  einem  Ende 

mit  Eisen  beschlagene  schwere  Stock  (tiltdici  -—  äg.-ar.  nabbüt,  vgl.  225;  BuRCKn.  S.  142)  zu 
rechnen.  —  Bogen  und  Pfeile  finde  ich  schon  in  der  älteren  Reiseliteratur  in  Nubien  nicht 

mehr  erwähnt.  *  577.  1  neisine  =  ar.  naisan  »zielen«.  -     Zu  edeb  für  ar.  hede/s.  zu  3,  33.  577 
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[577] 2.   Edeb-ki  digir-kiddi-l  ter  ne§fm-dd-ir     wählen  (d.  h.  Leute  nach  ihrer  Schieß- 
falajkeran.  kunst  auszuwählen  hat),  so  stellt  man 

ein  Ziel  auf,  und  sie  schießen  danach.     2.  Wer  das  Ziel  zu  Fall  Dringt, 
ist  der  Beste  in  diesem  Schießen  nach  dem  Ziel. 

[577| 

578 

579 

*  Ai-gon^ek-kön  bi-böd-run  eddijsdi 

ten-na  tiwrl-gi  bi-nog-in-gi  nal-lujdin. 

*  Ingliz-i  Medine-n^eSe'-gi  töJ&r-mSn- 
dun-gön  hukuma  zöl-i-gi  kurbäk-ked  ä- 

häg-ir-sum. 

*  Ich  und  du,  wir  wollen  laufen,  um 

zu  sehen,  wer  den  andern  überholt. 

*  Ehe  die  Engländer  nach  Ägypten 

gekommen  sind  und  es  eingenommen 

haben,  schlug  die  Regierung  die  Leute 

578 

579 

580 

581 

582 

583 

584 

585 

mit  dem  Kurbädsch. 

*  In  e$ei-i-r  wdi-gi  nugd-i-gikurbdk-ked     *  In  diesem  Lande  schlug  man  vor 
a-tukk-ir-san.  Zeiten  die  Sklaven  mit  dem  Kurbädsch. 

*  Ek-könjui-gön  kvMn^e-ru,  ämma  man 

n ügud  kühon-mun-um. 

*  Keff'J^ek-ked  hawdga  marakbi-gi  koi_ 
dogo-r  göm-sum  [oder:  gom-ös-suni\. 

*  AI  tek-kl  bl-tur-os-rln ! 

*  An^new-ertl  ai-gl  eskr-os-ln-gdd  er 

al-gl  lgidd-os-sin-gl  Ing-ek-kö-slm. 

*  l.  Wil-gi  tudjwer  kaljtvhejmek-ki  ü- 

mag-in-gön  nal-ds  we-tlr-sTm:  2.  »Ted- 

do-kol-lo  teb-os  ten-n^agar-ro  uskur-os.* 

•   Himmed  betti-gl  mag-es-sum. 

Tek-kl  morro-gr-es-san. 

585  A 

586 

587  *   (lele-n  töd  tdUe-bü-n,  bokk-os-we! 

Du  und  ich,  wir  sind  frei,  aber  jener 
Sklave  ist  nicht  frei. 

*  Mit  einer  Hand  schlug  der  Herr 
den  Schiffer  aufs  Gesicht. 

*  Ich  werde   dich  hinauswerfen. 

*  Da  mich  meine  Lust  überwand, 

habe  ich  mir  genommen,  was  du  mir 

verweigert  hattest. 

*  Als  ich  gestern  sah,  wie  ein  Junge 

einen  Laib  Brot  stahl,  sagte  ich  zu 

ihm:  2.  »Bleib  da  stehen  und  lege 

es  an  seinen  Platz.« 

*  Himmed    hat    Datteln    gestohlen. 

*  Sie  nahmen  ihn  fest. 

*  Ein  Roter  kommt,   versteckt  euch  1 

580 

581 

582 

583 

584 

585 

|577|.  579 
581 

584 
585  A.  587 

Sam.  denkt  als  Ziel  an  einen  Stein,  eine  Flasche,  ein  Ei  o.  ä.  —  *  579  Die  kurbädsch  •  Nilpferd- 

peitschen «  werden  aus  dem  Sudan  eingeführt ;  ihre  Herstellung  bei  Burckh.  S.  283.   *  581  Jcutün 
ar.  hurr  (Sam.).  Vor  dem  Gesetz  unfreie  Sklaven  gibt  es  jetzt  in  Nubien  nicht  mehr,  wohl  aber 

fühlen  sich  manche  Abkömmlinge  von  Sklaven  noch  der  Familie  des  früheren  Herrn  enger  ver- 

bunden.  Tiber  den  früheren  Sklavenhandel  im  Sudan  s. Burckh.  S.324 — 345.   *  584  vgl.  552. 

—  ♦  585 A  Fibel  S.  9,  17;  20,  12.  —  *  587  G('ie-n_tod  »Sohn  des  roten  (Tarbusches;  töd 
■  Sohn«  so  gebraucht  wie  im  ar.  ihn  und  alm)*  ist  eine  Umschreibung,  die  die  Nubier  unter- 

einander gern  brauchen,  damit  sie  sich  Zuhörern  gegenüber  nicht  verraten,  wenn  sie  das 

Fremdwort  bolis  (588)  oder  säwis  brauchen.    In  Berlin  sprechen  gewisse  Kreise  ähnlich  vom 

585  A 

586 
587 

[577].  57S 581 

584 

585  A.  58* 
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588  *   Bolis  mag-as-ki  morro-gir-sum. 

589  *  Kurs-el-lo  id  wala  nügud  milli-g^dw- 

il-gi  gir  wer-ro  be-mnjdogo-r  umbu^ 

wer-ro  ä-solli-gir-san   odd-e-ge'd  dljan. 
mal  zu  töten,    an  einer  Palme 

590  *  Ai  di-ar-ki  S-sarki-mn-tfrij  dm/na  sollt- 

gr-ar-ki  [oder:  ai  solli-takki-rin-gi]  ä- 
mön-din. 

591  *  Askar-I  eSeijdogo-r  Sug-ur-ka  nega- 

kt  mdlle-gi  ä-er-ed-ran. 

592  *  Mag-as-i  gelldbjilogü-r  digirjt6-rgi 

tin-ua  tigdra-gi  dukk-ed-tidd-ir-san. 

593  *  1.  Ai  arre-bi'i-ri  id-def-tön. 
*  2.  Ter  drr-os-sum. 

594  *   Si/dh  malle  Sdrti-r-tön  db-bü-n. 

595  *  Ai  ä-sdrki-rin  a/i-na  wtl-ki-na  bain- 

ld  us-ked  Ali  mud-os-ingi  (oder:  Ali- 

gi  musvl-kidd-os-si>i-gi\. 

596  *  W il-gi  dn-nju  an-na  töd-ti  dessen 
mwml-kiddi-snm. 

*  Der  Polizist  nahm  den   Dieb  fest.   588 

*  In    alter    Zeit    hängte    man    einen  589 

[freien]  Mann  oder  einen  Sklaven,  der 

etwas    Böses  tat,    statt   ihn  auf  ein- 
auf,    damit  er  unter  Qualen   stürbe. 

*  Ich  fürchte  das  Sterben  nicht,  aber  590 

das  Hängen   [oder:   daß  ich  gehängt 

werde]  mag  ich   nicht. 
*  Die  Soldaten  fallen   ins  Land  und  591 

plündern  alle  Weiler  aus. 
*  Die  Räuber  fielen  in  die  Karawane  592 

und  raubten   ihnen   [den  Kaufleuten| 
ihre  Waren. 

*  1.  Ich   bin  über  dich   erzürnt.  593 

*  2.  Er  ist  erzürnt. 

*  Alle  Waffen    sind    aus    Eisen    ge-  594 
macht. 

*  Ich  fürchte,  daß  Ali  durch  meine  595 

gestrige  böse  Rede  gekränkt  ist  [oder: 
daß  ich   den  Ali  .  .  .  gekränkt  habe]. 

*  Gestern  hat  mein  Großvater  meinen  596 

Sohn  sehr  gekränkt. 

[587|.  590 
591 
592 
593 

595 

•  Blauen  (blau  gekleideten)«,  wenn  sie  den  Schutzmann  meinen.  *  590  Vgl.  Rein.  §  279  [ 587 ] .  590 

Anm.            *    591    er    bedeutet    nach    Sam.     -ganz    erfüllen,    ganz    in    Besitz    nehmen,     und  591 

■  ausplündern,  ar.  nahab*,  444,3:  503:   1003.84.  —  *  592  gelldb   und  gelläba   s.  715.  592 

*  593  Hier    lehnte  Sam.   ein   *  fd-do-ton  ausdrücklich    ab.     Unsere  Versuche  zu  einer    klaren  593 

Abgrenzung  des  Gebrauchs  von  -dotTm  und   -der-tün  (-det-ton,  ■der-tön)  zu  kommen,  haben   kein 

rechtes   Ergebnis   gehabt.     Einmal   meinte  Sam.   »It   seems   ted-do-töri    is  only  used  for   place 

and  id-de'-tnn  for  persons  only-,  doch  stimmt  das  nicht.  —  Sehr  merkwürdig  für  -do  sind  Stellen 

in  einer  Geschichte,  die  ich  einem  Manne  aus  Korör  (Schelläll  nachgeschrieben  habe:  Wezir- 

kön  sultän-gfm  barra-gid  äg-ran-gün  issig-san:  Er  m'n^Jrrk-ki  dw-in-gäd  en-nän  gittd-gi  ig  kal- 

kö-men-in-gi.  Tek-kön  tce-tigg-ir-sW" :  Izbirtü  teek-ki  an-iiän  gitta-r-de  iäb-sin;  iäb-sik^jke'l-lo 
ig  -ai-gi  kal-kö-mn-u.  Wezir-kön  sult&n-gön  izberto  w/'k-ki  tin-nän  giita-r-dS  bög_ündur-san ; 

undr-ed-irgön  ig^,lü-r-dS  tö-sa".  Der  W.  und  der  S.  saßen  draußen  und  fragten: 
Was  hast  du  getan,  daß  das  Feuer  deinen  Leib  nicht  verzehrt  hat.  Und  er  sagte  zu 

ihnen:  Ich  habe  Spiritus  auf  meinen  Leib  geschmiert.  Als  ich  ihn  aufgestrichen  hatte, 

hat  das  Feuer  mich  nicht  verzehrt.  Der  VV.  und  der  S.  gössen  Spiritus  auf  ihren  Körper. 

Und  als  sie  ihn  darauf  getan  hatten,  gingen  sie  ins  Feuer.  *  595  Vgl.  Rein.  §  279,  c.  595 

Phil.-hUt.Abh.    1D17.    Nr.r,.  20 
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597  *   Ai  musul-bü-ri. 

598  *  Erkenejwer-ro  teb-ran-gön  habar  mil- 

lijwer  td-ki-rij  aru-ös  S-weles-os-ran. 

599  *  En-na  wtl-gi-na  we-r-e-ged  ai  dessen 
kummi-tdkk-os-sim. 

599 A  *  Ai-gi  hagre-men. 

600  *  E-ki  hdga  sdhaljwer  tir-godön  gern- 

tdkki-ki-n  [oder:  gerri-kdtti-ki-n]  b'ubiia- 
gi  a-kddde-ran  [oder:   ä-göm-ran]. 

601  *  l.  E-ki  ittiwri-gi  did-ki-ran  girjbag-id- 

ti  esked-ti  ittiwri-gi  a-waddi-tidd-ir-ran 

wide  ä-we-ra/i :  2.  »Esked  en-na  f dl!«- 
Ek-kön  esked-tön  wer-m^an-ijteran. 

602  *   Ai-gi  esked-ted  toidd-ös-swm. 

603  *  Tin-njiss'^.owwi  ittiwri-godon  kolli- 
men-ki-ran  arti-gi  a-beddi-ran  ittiwri-r- 
tön  bai-  idd-  os-ir_dn . 

604  *  1.  ///  iigu  [oder:  in  gelfi]  trinkis-ked 
teb-in. 

*  Ich   bin  traurig.  597 

*  Wenn,    während    man    bei    einer  598 

Hochzeit  ist,  eine  schlimme  Nachricht 

kommt,   so  bleibt  man   in  Trauer. 

*  Durch  deine  gestrige  Rede  bin  ich  599 

sehr  ergriffen   worden. 
*  Verachte  mich  nicht.  599 A 

*  Die  Frauen  stoßen  schon,  wenn  ihnen  600 

etwas  Leichtes  zustößt,   ein  Jammer- 

geschrei aus. 
*  1.  Wenn  die  Frauen  einander  schimp-  601 

fen,  so  bewerfen  sie  einander  manch- 
mal mit  Staub  von  der  Erde  und  sagen : 

2.  »Esked  en-na  fdl!*    I).  h. :  »Du  und 
der  Staub  bist  eins.« 

*  Er   hat  mich   mit  Staub   bestreut.  602 

*  Wenn  die  zwei  Schwestern   nicht  603 

zueinander  passen,  so  bitten  sie  Gott, 
sie  voneinander  zu  trennen. 

*  1.  Diese  Nacht  [oder:  diese  Arbeit]  604 
ist  zum  Verzweifeln. 

599  A.  600  *  599 A  Fibel  S.  9. 17;  20,12.  *  600  Die  Form   mit   -katti    wurde    von   Sam.    als   nicht  599 A.  60 

so  gut  bezeichnet.  —  Dies  Wort  bijßjfl  (auch  944;  1003,86;  867,9)  wird  eine  Reduplikation 
des  Stammes  sein,  den  wir  als  biye  ..rufen«   so  oft  in  den   Wien.  Text,    (etwa  S.  11,  15  ff.; 

601  19,  1 1  ff . ;    30,14)   haben.    -        *  601   Vgl.  1008,  35.      esked  ist    meist   nicht   die    brauchbare  601 
Erde,    sondern    der   unnütze,  ja   schädliche,  lose   Sand,    arab.  turäb.     Wörtlich    ist    wohl    zu 

übersetzen     »der   Staub    ist    es,    den    dir    dein    Geschick    bestimmt    hat«.   —  Waddi-tidd-ir., 

602  eigentlich   »Sie    graben    und    geben  ihn  (einander)«.  -       *  602  toiddi  ist   »mit  einer  dünnen  602 
Schicht  bedecken,  bestreuen  oder  bestreichen«   (ar.  dahan).  vgl.  444,  65  ;    1013,8.     Das  Wort 
ist  auch  bei  Carr.  erhalten:  cerare  toiden;  colorare  toiddi;  colorato  toiddisom.  Die  Bildung 

ist  zu  vergleichen  mit  saiddi  »schmücken«,  für  das  ich  öfter  saijddi  zu  hören  glaubte.  Viel- 

leicht sind  die  Grundformen  für  saiddi  und  toiddi  wirklich   *  sai-iddi  und  *  to(-iddi  (540).   
603  *    603    Dieser   Satz    wurde    von    Sam.    gebildet    im    Anschluß    an    eine    hübsche    Ortssage,  603 

die  wir  auf  der  Wiener  Expedition  in  Mikki„kole  im  Bezirk  Maharraga  aufgezeichnet  hatten 

604  und  ihm  erzählten.     Sie  war  auch  ihm   bekannt.  -        *  604  Das  ist  der  Sinn  der  Phrasen,  604 

wie   ihn    Sam.  umschrieb.     Er   gab   einmal   für   trinkis  die  Bedeutung    »Schmutz   im   Schiff, 

Schiffsjauche«,   ein  andermal,    wie  es  scheint,    »ein  Tau«.     Ob  das  richtig  ist?     Es  gibt  ein 
aus  dem  Italienischen  entlehntes  Fremdwort  t(i)rinkit  (Spiro;  Völlers  ZDMG   51,319);   das 
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605  *  Affi-Ki  dime  ittiwri-godon  hdga  sd- 

haljioen-nai  a-Mrsig-ran. 

606  *  Affi-ki  b6d-dig-ka  ittiwri-gi  ä-gom-ig- 
ran . 

607  *  Affi-Ki  voerjwsk-ki  5-gom-ran. 

608  *   Tod  ai-gi  aMi-mm. 

609  *  1.  Ter  affi-ki  ä-karsig'l-i-gi  we-tidd-ir- 
n :     2.   >>  Kuddejteg-  uf^dn . « 

610  *  Tod  ötowi  ma  ds-kjä-är-ran-gön  wer 

tid-det-tön  oww-itti-gi  urr-e's-sum. 
611  *  Nügudjwer  ten-na  tiwri-gi  gomjoddi- 

gr-ös-sum. 

612  *  Askar-i  ä-karsig-ran-gdn  gur-ijuoer-l 

td-rgi  tir-gi  eskr-os-ir-san. 

613  *  Wll-gi  ioer-i  ä-karsig-ran-gön  wide 

ai-gon  tin-nd  barre-r  dä-bü-rin-gün  'adi'i- 
ici-kl-r-tönjicer  ai-gi  hashn-i-godon  gagn 

jündur-sum. 

614  *  An-nakdndikeffa-r dig-bu-n-gön  lehda 

wir-ro  sök^ös^ed  karsig-e-r  bödjtö-sim. 

*  Die  Kinder  streiten  immer,  auch  bei  605 

etwas  Geringfügigem,  miteinander. 

*  Die  Kinder  kommen  gelaufen  und  606 

prügeln   einander. 
*  Die  Kinder  schlagen   einander.        607 

*  Der  Knabe  hat  mich  gebissen.        608 

*  1.  Sag'  diesen  sich  streitenden  Kin-  609 
«lern:   2.  »Verhaltet  euch   ruhig.« 

*  Als  zwei  Jungen  miteinander  rangen,  610 
warf  sich  der  eine  auf  den  anderen. 

*  Ein  Sklave  schlug  seinen  Genossen  611 

und  tat  ihm  [dadurch]   weh. 

*  Als    die  Soldaten   stritten,    kamen  612 

ein  paar  Ochsen  und  überrannten  sie. 

*  Als  gestern  welche  stritten  und  ich  613 

unter  ihnen  war,  da  stieß  mich  einer 

von  den   Feinden  unter  die  Gegner. 

*  Ich   zog  mein  Messer,    das  an  den  614 

Arm  gebunden  war,  in  einem  Augen- 
blick heraus   und   eilte  in  den  Streit. 

[604]  aber  bedeutet  ein  kleines  .Segel  auf  dem  Hinterschiff  (Amery  S.  196  jihsail).     Vielleicht  be-  (604] 

607  zieht  sich  die  Redensart  ursprünglich  auf  Schwierigkeiten  im  Segeln.  *  607   Fibel  S.  14.  607 

608.609  *  608   Fibel  S.  9,18;   20,13.  *  609   r)as  Verbum   tir  -geben    mit  Bezug  auf  die   2.  608.609 

und  3.  Person-  (1.  sing,  praes.  tir-ri  usw.)  hat  bei  pluralischem  Objekt  bei  Sam.  stets  die 

Form  tidd-ir.  Das  geht  auf  tigg-ir  (aus  * tir-g-ir)  zurück,  wie  andere  Mundarten  auch  des 

K.  haben.  (Aus  Bigge  habe  ich  außerdem  1-K-lgi  eus-os-üigg-ir-rigi  »ihnen  die  Hände  waschend« 

neben  ew-os-sidd-ir-rigi,  vgl.  Einl.  S.  28.)  Das  t  von  tir  assimiliert  sich  rückwärts  an  vorher- 

gehendes auslautendes  s:  gull-ns-sidd-ir  »streue  ihnen  hin«.  —  Auch  das  Verb  den  »geben 

mit  Bezug  auf  die  I.Person,  (i.  sing,  praes.  de'n-di  usw.)  hat  bei  pluralischem  Objekt  eine 
veränderte  Form:  dekk-ir  aus  *den-R-ir.  Das  d  von  den  wird  mit  vorhergehendem  aus- 

lautenden s  zu  z-z:  gär-oz-zen  »wickle  mir  ein«,  kttz-zrn  »öffne  mir».  (Von  usud  After  hörte 

ic&- ebenso  uzz-ir  »in  d.  A.«,  aus  *usd-ir.\.  Das  auslautende  n  assimiliert  sich  an  folgendes  .1 

(dex-sum  neben  dm-mim),  k  (dek-kä-mn-um  neben  den-kö-mn-um).  w  (detc-we  neben  den-rce). 

Merkwürdig  ist,    daß  Sam.  zu  Matth.  28,18  ai-gi  tir-takk-os-sum  auf  meinen  Einwurf  sagte: 

613  ai-gi  den-takk-os-.mm  könne  man  da  nicht  sagen.  *  613  Amery  S.  124  hasim   »enemy«.  613 

614  *  614  Über   das  Dolchmesser   vgl.  zu  576.     Sam.  sprach    öfter   von  der  hitzigen   Natur  der  614 

Nubier.     Die  Geschichte  erzählt  davon  auch  genug.     Burckh.  S.  147:  They  are  of  a  much 

■'11 
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615*  1.  Hirudus  ä-wers-in  affijton-i-gi  dab- 
r-os-ir-ri-ijän.  *  2.  Hirudus  ä-wers-in 

ogikjkod-ti  dab-r-os-irijän. 

616  *  1.  Ai  dn-na  adüwi-gi  ä-be-rin. 

*  2.  Ai  dn-na  aduwi-M-gi  ä-be-i-ir-rin. 

*  3.  Ai  dn-na  adüwi-gi  be-r-os-sin. 

*  4.  Ai  dn-na  adüwi-M-gi  be-r-os-ir-sim. 

617  *  1.  Ter  man  zöl-gi  be-sum. 

*  2.  Ter  man  zöl-i-gi  be-i-ir-sum. 

618  *  Tir-i  ä-birig-san  man  ogik-ki  be-r-ar- 

kij  amma  ai  tir-godon  ur-ki  wek-kir-kö- 
mn-im. 

619  *  Siwid-ti  gefir-ro  [oder:  ten-na  kd-r] 
ündr-os. 

620  *  Ai  ä-karsig-'l-i-mjbarre-r  tö-rgi  gendi- 

gr-ir-sim. 

621  *  Negä-na  zdl-i  imbel-bu-ran-gön  ar-i 

yen-gr-os-ir-sum. 

*  l.  Herodes  will  die  kleinen  Kinder  615 

töten.  *  2.  Herodes  will  das  Knäblein 

töten. 

*  1.  Ich  töte  meinen  Feind.  616 

*  2.  Ich  töte  meine  Feinde. 

*  3.  Ich  habe  meinen  Feind  getötet. 

*  4.  Ich  habe  meine  Feinde  getötet. 

*  1.  Er  hat  jenen  Mann  getötet.        617 

*  2.  Er  hat  jene  Leute  getötet. 

*  Sie  wollten  jenen  Mann  töten,  aber  618 

ich  habe  nicht  mit  ihnen  gemeinsame 

Sache  gemacht  [oder:  ihnen  nicht  zu- 

gestimmt]. 
*  Stecke  das  Schwert  in  die  Scheide.  619 

*  Ich  trat  zwischen  die  Streitenden  620 

und  versöhnte  sie. 

*  Als  die  Leute  des  Dorfes  in  Auf-  621 

rühr  waren,  haben  wir  sie  zum  Frie- 

den gebracht. 

[614]  bolder  and  more  independent  spirit  then  the  Egyptians.  Vgl.  auch  denselben  S.  138  über  [614] 

häufige  blutige  Streitigkeiten  zwischen  den  Kuriüzi  und  den  FiyadiKRa,  und  S.  6  über  die 

Teilnahme  der  Frauen  an  den  Kämpfen.  Sehr  gute  Charakteristik  bei  Hartm.  S.  214,  der 

u.  a.  auch  sagt:  Der  Jähzorn  macht  ihre  Leidenschaften  hell  auflodern.  Aber  sie  beruhigen 

sich  auch  leicht  ganz  wieder.  Eine  gewisse  Gutmütigkeit  und  Harmlosigkeit  sind  unver- 

616  kennbar.  *  616  Über  das  bei  einem  Morde  usw.  zu  zahlende  Blutgeld  s.  Burckh.  S.  6  616 

(oben  zitiert);  138:  If  one  Nubian  happen  to  kill  another,  he  is  obliged  to  pay  the  debt 

of  blood  to  the  family  of  the  deceased,  and  a  fine  to  the  governors  of  six  cameis,  a  cow, 

and  seven  sheep;  or  they  are  taken  from  his  relations.  Every  wound  inllicted  has  its  stated 

fine,  consisting  of  sheep  and  Dhourra,  but  varying  in  quantity,  according  to  the  parts  of 

620  the    body  wounded.  *    620    Für   das  Verbum  gendi   ist   bezeichnend    der  Satz  Samuels  620 

(Fibel  S.  26):  gend-ar-re?  wala  usu-atti-re?  »Ist  Ruhe  oder  Gelächter?«  Davon  dann  gendi 

»Ruhe,  Frieden  halten,  sich  versöhnen«  (Matth.  5,  24.  25;  gend-ar  »Friede«  Luk.  1,79;  2,  14). 

Gendi-gir  entweder,  wie  in  620,  versöhnen  oder,  wie  in  Matth.  5, 9,  Frieden  halten.  Bemerkens- 

wert sind:  Luk.  i,  28  Saldm,  wo  tir  en_dogo-r  gend-el  »sei  gegrüßt,  du  Begnadigte!«  (wörtl. 

»o  du,  über  die  sich  Gott  gendi  gezeigt  hat«,  oder:  »zeigen  möge«).  Kai  gendi -bü-l,  Matth.  12,4: 

Mark.  2,  26;  für  die  »Schaubrote«,  die  Luk.  6,4  kal  nitmme-bü-l  heißen.  Kumme  (eigentlich 

»duften«)  für   »heilig  sein«   auch  Matth.  7,  6;  Lck.  1,75   (numme^talle  »heilig  wandeln«).  — 
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XIII.  Arbeiten  und  Ruhen. 

Nr.  622 — 659. 

622  *   Girjbug-id-ti  zöl  ä-näl-in  diillo-lU-gi     *  Manchmal    sieht   man,   daß  Leute,  622 

5-ingi-l-i-gi  titt-nd  himiljtogü-r  talie-r-     die  schwere  Dinge  tragen,  unter  ihrer 

ar-ki  mü-bü-rangi.  Last  nicht  gehen  können. 

623  *   Kn-na  gelü-gi  äw-edjtdlle  !  *   Mach   voran  mit  deiner  Arbeit.       623 

624  *  AI  äelli-njiw-ar-ro  gagadje-rin.  *   Ich  bin  zu  zart  zum  Arbeiten.        624 

625  *  Ai  öelli-ki'^je-rm.  *  Ich  habe  nichts  zu  tun.  625 

626  *  An-nd  gellt  ar-gi  dessen  digri  maris-     *  Unsere  Arbeit  macht  uns  sehr  viel  626 

Tcidd-ed-Sg-ir-in.  Mühe. 

627  *  Gelligi  bdg-ki-ran  ä-Sör-dn-i[n\.  *  Wenn  man  die  Arbeit  teilt,   wird  627 
sie  leicht. 

628  *  Gelli-Ki   icll-gi   er    ai-gi    Swjtmjuoe-     *  Die  Arbeiten,  die  ihr  mir  gestern  628 

den-sin-gi  kikke-takk-os-sa/i.  zu  tun  aufgetragen  habt,  sind  fertig. 

629  *  Minjko-ranjter-rel  *  Was  sollen  sie  tun?  629 

630  *  Er  in-gi  äm-m-äf  Eyyo,  ai  dw-sim.     *  Hast  du  dies  getan?  Ja,  ich  habe  630 

es  getan. 

631  *  Er  eske-rgi  in-gi  b-dw-n-d?  Ai  b-es-  *   Wirst    du   dies    tun    können?    Ich   631 
ke-rin.  werde   es  können. 

632  *   Emkine-mn-um.  *  Es  ist  nicht  möglich.  632 

633  *    /'.'/•  mingi  aw-s'mjter-re?  *   Was  hast  du  getan?  633 
634  *    Ar  S-toüe-run.  *    Wir  ziehen.  634 

635  *    Ter  ma  tolle-m?n  f  *   Warum  zieht  er  nicht?  635 

636  *  Agar  wer-rd  in-gu-gi  gamme-gir-we !  *  Sammelt  diese  auf  einen  Ort!         636 

637  *   .1/  olongu    dn-na   gelli-r    oröke-M-ri  *  Ich  bin  heut' in  meiner  Arbeit  faul.  637 
[oder:  btl-rtn]. 

638  *  Ar-gi  kinnaJ^ek-ki  tcelese-gir-we.  *  Laßt   uns   ein   wenig  Ruhe.                638 

639  *    Weihe!    *   Ai  voelh-os-sim.  *  Kuli'   dich!    *   Ich   bin  ausgeruht.  639 

1.632634  *  624  Vgl.  Rein.  §  279,8.         *  632  Zu  Carr.  1906  S.  240,  3.         *  634.  635  Fibel  S.  6,  13;  624.632.634 

635.637   19,8.         *  637  oroke-bü-l  .faul-,  ar.  kasldn  (Sam.).     Dieser  Bedeutungsubergang   von   ..kalt«   635.637 
zu   -träge,  faul«   ist  schon   im   Ar.  angebahnt:  Spiro  rAijil  bdrid  •  unenergetic  man,  dullard«, 

vgl.  auch  Amery  S.  102  es-süg  bdrid  el-Ula    »there    is    a    depression   in  the  city  to-day«. 
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640  *  1.  KinrfJZehki  sekke-tir! 

*  2.  Agar-ki  dw-tirf 

641  *  1.  Gü-r  teg-os! 

*  2.  En-na  bünjdogo-r  teg-os! 

642  *  l.  Teg-os-we!  *  2.  Ai  eske  bi-teg-min- 

im.  *  3.  A«  turungu-bü-rin.  *  4.  4»  </W/< 

digrtjwek-ki  b-äw-rin.  *  5.  Aielekken  bi- 

nog-rin. 

643  *  1.  Sef4r  gelli-gi  a-aw-il  malle  medine- 

rjR-ki-n  wala  hala-rj'-ki-n  duluir-ro-töu 

sä  owwi-mjbokon  ä~-nüimoi-ran.2.Niiv}w- 

ar-kön  geUi-gjwdkk-osjwelese-i'-arjter- 
an. 

644  *  Nü-r  td! 

645  *  Ar-i  kd-na  ennenü-r  dg-ru. 

646  *  Man  gowwi-na  ennenü  in-i-njdogo-r 

wesä-m  [oder:  bögo-m], 

647  *  Zöl  kursijwer^dogo-r  teg-ös  dhar-ki 

nekke-ki-n  in  nekke-r-ar-ki  egekke-r-ar- 
k  e-ran. 

*  l.    Mach'    ihm    ein    wenig    Platz!  640 
*  2.  Mach'  ihm  Platz! 

*  l.  Setz"  dich  auf  die  Erde!  641 

*  2.  Setz"   dich  auf  dein  Gesäß! 
*  1.  Setzt  euch!     *  2.  Ich  kann  mich  642 

nicht  aufhalten.    *  3.  Ich  bin  in  Eile. 

*  4.  Ich  habe  viel  zu  tun.   *  5.  Ich  will 

jetzt  fortgehen. 

*  1.  Im  Sommer  feiern  [?iüww]  alle  Ar-  643 
beiter,  sei  es  in  der  Stadt,  sei  es  auf 

dem  Lande,  von  Mittag  bis  um  zwei 

Uhr.  2.  Und  feiern  [/eüicw]  bedeutet: 

die  Arbeit  liegen  lassen  und  sich  aus- 
ruhen. 

*  Komm   in   den  Schatten!  644 

*  Wir  sitzen  im  Schatten  des  Hauses.  645 

*  -lener  Baumschatten  ist  breiter  als  646 

dieser. 

*  Wenn  ein  Mann,  auf  einem  Stuhl  647 

sitzend,   sich'  nach    hinten  lehnt,    so 
nennt   man    dies   Sichlehnen    egekke. 

640.  641   *  640   vgl.    zu  999.  *  641   gü  bedeutet   a)   Erde:    641   gü-r  teg-os    «setz'   dich    auf   die  640.  6' 
Erde«,  b)  Land:  503.  c)  Strecke:  61,1  t/gros  owwi-na  gn-gi  »zwei  Tagereisen«,  d)  Feld: 
383;  417;  494.  e)  Teil:  3,  2;  20,3:  291,  1;  292,  1.  2:  358.  f)  gebraucht  in  dem  Sinne,  wie 

manchmal  das  ar.  dunya.  Man  beachte,  daß  Sam.  zu  1013,4  ugu-gön  koj^Jalli  naicre  teb-sum 

für  ugu  ausdrücklich  nicht  nur  »Nacht«,  sondern  auch  »Wetter«  angibt:  275  gü  gugri-r 

»bei  heißem  Wetter«;  867,  27  gü  ugu-an-sum  »es  ist  Nacht  geworden«,  g)  eigentümlich 

ist  der  Gebrauch  von  der  Tageszeit:  381  gü-na  bel-ar ;  61,  3  gü  bedri-re;  293  gü  elgön-um,  alle 

auf  den  Morgen  bezüglich;  auf  den  Abend  61,  4  gü  bi-gü-kö-n-a.  Von  der  Nachtzeit  wird  gü 

gebraucht  in  gü  beyyi-n  u.a.  68,2;  412,4;  444,66;  1003,118;  1013,7.  In  diesem  Wort 

für  Nacht  steckt  vielleicht  eigentlich  gar  nicht  gü  »Erde«,  sondern  eine  Nebenform  für  ugu. 

Wenigstens  lautet  nach  Almk.  Wh.  ein  Wort  M.  «</,  K.  ugu  («Lebenszeit«;  vgl.  968,  3)  im 

D.  gü,  so  daß  man  wohl  auch  für  ugu  »Nacht«  eine  solche  Nebenform  annehmen  könnte. 
647  *  647  Vgl.  zu  828.    In  unseren  Texten  haben  wir  zwei  Wörter:  egekke  647  und  929,  beide  647 

Male  mit  der  Bedeutung  »sich  anlehnen,  sich  stützen«.  Einer  Notiz  Samuels  entnehme  ich: 

agar-ro-tün  egckke-bü-n  »separate  from  the  place«.  Dagegen  279  und  748  eyekke  beide  Male 

mit  der  Bedeutung  »geneigt  sein«.    Ob  diese  Trennung  richtig  ist  und  ich  mich  nicht  etwa  ver- 



Texte  640-659.  Anm.  zu  640-659. 159 

648  *   AI  Sg-rin-gön  ä-ndl-uj-ri. 

649  *    Ugü-njtu-gl  ü-ne-nai. 

650  *  Ner-bü-u-n  ?  Wahl  bikki-bü-n?  Bikki- 

bü-rin. 

651  *  Witjtur-ki-na  seher-ked  an-na  missi- 

Jci  kuff-ös-san. 

652  *    TJgu  kdmil-gi  HMe-bu-sIm. 

653  *  Ugü-na  selle-r  MMi-sTm. 

654  *  Gtl-rgi  mihi  gowwi-njtogo-r  turub_ 
nSr-os! 

655  *  JJgn-gi  td-ka  ar  malle  nii-iiä  nibd-i- 

njdogö-r  54ürub-ru\ri\. 

656  *  Od  Siiy-iir-ki-it  widö  kdde  äörö-i^e'- 
ki-n  :öl  kudm-ös-ka  ä-türb-in. 

657  *  Haklm-gön  ai-gon  Doktür  YüngarKa- 

läbSi-r^e-n-gon  gü-rgi  ten-nai  //'//■  wek- 
ki  beyyi-sinn. 

658  *  1.  AI  ug-n-ütti-si\ni\. 

*  2.  Ai  ug-njüttijuoek-ki  ndl-8f[m]. 

659  *  Sabr-dd  sere-m. 

*  Ich    werde   beim  Sitzen    schläfrig.  648 

*  In  der  Nacht  schlafen   wir.  649 

*  Schläfst  du?  Oder  wachst  du?  Ich  650 

wache. 

*  Wegen    des  Wachens  in   der  ver-  651 

gangenen  Nacht  fielen  meine  Augen  zu. 

*  Ich  habe  die  ganze  Nacht  gewacht.  652 

*  Mitten  in  der  Nacht  bin  ich  aufge-  653 
wacht. 

*  Geli  und  leg  dich  unter  jenem  Baum  654 
schlafen. 

*  Des  Nachts   kommen   wir  alle  und  655 

legen   uns  auf  unsere  Matten. 

*  Wenn  die  Kälte  herabsinkt  und  die  656 

Kleidung  leicht  ist,  schläft  der  Mensch 

zusammengekauert. 

*  Der  Arzt   und  ich  kamen,   als  Pro-  657 

fessor  Junker  in  Kaläbschi   war,  und 

blieben   eine   Nacht  bei  ihm. 

*  1.  Ich   habe  geträumt.  658 

*  2.  Ich  habe   einen  Traum   gesellen. 

*  Geduld  haben  ist  gut.  659 

[647]  hört  habe,  bleibt  hei  der  Verwandtschaft  der  Bedeutungen  zweifelhaft.    Almk.  hat:  egekke  I).  |647| 

»hinaufsteigen,  monter« ;  egekke-bü  DK.  »auf  dem  Rücken  liegend™  ar.  mastiih,  beide  mit  Kausa- 

tiven. Kein,    hat  unter  jer  {(/er):    eg-gerki   KI)..  eg-iji'k-ka  M.,  egeka   F.   »den   Kücken   bieten-, 
549.650  pggirkilm  KI).,  eg'gekkqfi  F.,  »auf  dem  Rücken  liegen  .         *  649  Fibel  S.  12.         *  650  Fibel  649.  650 

651   S.  28N.  *  651   Neben  in't^/i'ir-ki  »gestern  nacht  (oder abend)-  von  w'U  »gestern-,  hier  und   651 
1013,  3,  kenne  ich  it^tür-ki  »heute  (diese)  nacht»    und  nsal_tür-ki  (Girsche)  »morgen  abend« 

655  Tür  ist  D.  tiwir.  -  ♦  655  Das  Bettgestell,  angare  (s.  226)  ist  ein  Luxus,  den  sich  nicht  jeder  655 

gestatten  kann.  —  Kopfstützen  habe  ich  bis  /.um  2.  Katarakt  in  Nubien  nicht  mehr  gesehen.  Rüpp. 

sagt  S.  40:  »Die  Kopfkrücken,  welche  die  alten  Ägypter,  und  jetzt  noch  einige  Bewohner 

von  Schendi  im  Gebrauch  haben,  sind  in  der  Provinz  Dungula  ganz  unbekannt«.  Rein,  hat 

aber  dafür  noch  ein  mit  K.  und  D.  bezeichnetes  Wort  gigid  oder  gigidi,  im  F.  fjigir.  (Leps. 

gigid  »Maus«   ist  ein  Versehen.)     Auch  Burckhardts  ausführliche  Angabe  S.  369  Anm.  scheint 

657  Rüpp.   zu   widersprechen.  ♦  657    Vgl.   1005,  26.      Yungar   für  Junker.      Der    »Arzt-    ist  657 

659  Dr.  Fröhlich  von  der  Südän-Pionier-Mission   in  Aswän.         ♦  659  Fibel  S.  9,  16;   20.11.  659 
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XIV.  Suchen  und  Finden. 

Nr.  660—666. 

660  *  1.  Minjioek-ki  er  ä-kdS-in?  2.  Ai  an-  *  1.  Was    suchst    du?     2.  Ich   suche  660 

na  borneta-gi  ä-ka§-rin.    3.  Ahanjtek-ki.  meinen  Hut.      3.  Da  ist  er. 

661  *  Er  käs"-ki-n  b-el-in  [oder:  b-el-kdn-in].  *  Wenn  du  suchst,  wirst  du  finden.  661 

662  *    Wil-gi  an-na  kons  dab-oz-zen-in-gad  *  Als  mir  gestern  mein  Schuh  ver-  662 

in-do  man-do  dagi  S-kdS-rin-gön  an-na  loren  gegangen  war  und  ich  hier  und 

töd  el-ed-irgi  ing^edjtajtlen-swn.  dort    herumsuchte,    fand    ihn    mein 
Sohn  und  brachte  ihn  mir. 

663  *  Affi-gi   ä-kdS-rin-gon   ka-n^jdhar-ked     *  Als  ich  das  Kind  suchte,  fand  ich  663 

gab-bu-n-gon  el-sim.  es  dicht  an  die  Rückwand  des  Hauses  geschmiegt. 

664  *    Ugros  kdm'd-gi  'drid-ti  ä-göl-sim  id_     *  Den  ganzen  Tag  habe  ich  die  Erde  664 
wek-ki'"-r.  umgegraben,   ganz  vergeblich. 

665  *  1.  Tubrö-gi  ugros  mdtle-gi  ä-käs"-s~int.      *  1.  Die  Hacke  habe  ich  den  ganzen  665 
2.  atarü  mitarjkür  da-bü-kö-n.  Tag  gesucht,  2.  und  nun  war  sie  im 

Brunnen. 

666  *   Abo  ted-do-ref  *   Ist  mein   Vater  dort?  666 

XV.  Gehen  und  Kommen. 

Nr.  667  —  704. 

667  *   Artl  wS-ki-n  asal-gi  bi-gü-rin.  *   So  Gott  will,    werde    ich   morgen  667 

gehen. 668  *  1.  Sa'i-gir  er  ä-gü-n  elekkenf  *  1.  Wohin  gelist  du  jetzt?  668 
*  2.  Sdi-gir  ter  gü-m?                                 *  2.  Wohin   ist  er  gegangen? 

662  *  662  Däcji  ist  nach  Sam.  ein  Synonym  von  giride  (geride)  »hin  und  her  gehen«,  vgl.  662 

zu  1003,  239.  Dazu  passen  gut  Stellen  wie  diese  sowie  10 13,  8  hlre^dägi-rin-gön  an-n^erg-ir 

»als  ich  erregt  in  meinem  Sinn  hin  und  her  fuhr«;  ähnlich  1007,4  an-n^erig  in-n^agäb-ir 

sokke^dägi-sum  »mein  Sinn  flog  (s.  zur  Stelle)  hinter  euch  (d.  h.  auf  der  Suche  nach  euch) 

hin  und  her«;  tall-in^,dägi  »spazieren  gehen«  557;  1003,  257;  icäw^dägi  »hin  und  her  rudern« 

1003, 56 ;  guy^dägi  »hin  und  her  schwanken  (wogen)«  1003, 42  ;  mcrhe^däyi  »hin  und  her  rennen« 

1003,  122.  Und  daher  oft  die  Zusätze  in-ne__man-ne-gir  1003,  122;  in-do \jman-do  662;  1014,24; 

in-do ̂ jman-do-gir  1003,  56.     Vgl.  damit  von  giride  275,  2   in-ne-gir  man-ni-gir  ä-wäic-geride-n  und 
664  wohl  auch  die  Bemerkung  von  Almk.  Gr.  S.  108,  Anm.  4.         *  664  Nach  Sam.  sagt  man  so  664 

im  Schellalgebiet  (Gezaire  und  Schelläl).  In  gutem  Abuhör-Nubisch  sage  man  besser  urt^wek-k^ 

666  rl-mrn-din-gön   »ohne  daß  ich  etwas  fand«,  vgl.   273;   810;    1006,4.  *  666  Fibel  S.  14.  666 



Texte  660-674,2.  Anm.  zu  662-67 S. 161 

669  *  1.  Ai  gu-bü-rin.  *  1  Ich  gehe. 

*  2.  A-gü-n-a?  A-gü-rin.  *  2.  Gehst  du?     Ich  gehe. 

670  *  Gü-m-d?    Gü-sim.  *  Bist   du   gegangen?     Ich    bin  ge-  670 

gangen. 671  *  Saie-r  ä-gü-n?     Ungo-gir  gu-bü-rin.     *  Wohin  gehst  du?    Ich  gehe  nach  671 
Süden. 

672  *  Etjtod,  er  el-g&n  umjbab-uai  gu-kö 
mri'ü  ? 

673  *  1.  Ai  gü-u-ar-ki  iceris-bn-riti . 

*  2.  Tir  gü-ran-gi  toeris-ri. 

*  3.  Ai  gii-rin-gi  er  3-weris-n-ä  ? 

674  *  1.  Säie-r  bi-gu/  [oder:  saie-r  ä-git(-n) /]      *  1.  Wohin  gehst  du? 

*  2.  Ir-i  säie-r  ä-gü-rü  ?  *  2.  Wohin  geht  ihr? 

*  Du,  Knabe,  bist  du  noch  nicht  zu  672 

meinem  Vater  gegangen? 

*  1.  Ich   will  gehen.  673 

*  2.  Ich  will,  daß  sie  gehen. 

*  3.  Willst  du,  daß  ich  gehe? 

674 

669. 

671 

670  *  669   Fibel   S.  15,  25;   23 A.    Sam.  zu  1:  ar.  ana  mdii.  *  670  Fibel  S.  26J.     Diese  669.670 

verbalen  Frageformen  mit  -m  scheinen  mir  noch  nicht  beobachtet,  obgleich  sie  sehr  häufig 
sind.  Sie  sehen  äußerlich  wie  die  Kopula  (172)  aus,  sind  aber  mit  ihr  nicht  zu  verwechseln, 

da  sie  nur  an  Verben,  jene  nur  am  Nomen  vorkommen:  1)  -um  ist  das  Verbalsuffix  der 
präteritalen  Frage  für  die  2.  und  3.  Person  des  Sing.,  wenn  ein  Fragewort  im  Satz  steht: 

974  min-der  undur-um?  »Wohin  hast  du  es  gelegt?«.  Oft  auch  nur  -u  mit  verklungenem  m, 

474,6  säi-r-tön  atta-ir-u?  -Woher  hast  du  sie  gebracht?«.  Nach  Vokalen  nur  -m,  678  säie-r- 

tön  er  td-m?  «Woher  bist  du  gekommen;'«.  Die  Worte  mit  kurzem  i  nach  Doppelkonsonanz 
werfen  das  1  ab,  279  sittds-ki  abidd-um?  »Wann  bist  du  begegnet?«.  Nach  dem  Diktat 

eines  Mannes  aus  Girsche  habe  ich  notiert:  in-na  kd-r  it^Jür-ki  beyye-w-xtm-ä  »Hast  du  diese 

Nacht  in  deinem  Hause  geschlafen?«.  —  2)  -m-d  dasselbe,  wenn  im  Satz  kein  Fragewort 

steht:  670  gu-m-d?  »Bist  du  gegangen?«,  689  tä-m-d?  »Ist  er  gekommen?«.  —  3)  Eine 
ganz  verschliffene  Form  dieser  Frage  scheinen  zu  sein:  ta  für  ta-m  von  ta  »kommen«  und 

e  für  e-m  von  e  »sein«:  er  ma  ta?  »Wann  bisj  du  gekommen?«  Matth.  26,50;  min-de'-ton 
ta?  »Von  wo  ist  er  gekommen?«  o.  ä.  Fibel  S.  5,  10;  Hanna-na  kidd-ir-ar  säie-r-tön^f  ? 

Sime-r-tön^e-m-a?  Wala  zöl-i-r-tön^e?  »Das  Taufen  des  Johannes,  von  woher  ist  es  gewesen? 

Ist  es  vom  Himmel  gewesen?  Oder  ist  es  von  den  Menschen  gewesen?«  Matth.  21,25 

(==  Mark.  12,29  =  Luk.  20,4).  Dasselbe  wie  -um,  nur  mit  auch  formal  schärferer  Zu- 

sammenziehung für  die  Frage,  scheint  das  -o  an  e  »sagen«  mit  -y  infixum  zu  sein  in  325 

sittdy-na  watti-gi  bi-td-ri^e-i-ö?  »Wann  hat  sie  gesagt,  würde  sie  kommen?  Wörtlich  »hat 

sie  gesagt:  ich  werde  kommen«)«.  Vgl.  985.  —  4)  In  der  Negation  entspricht  diesen 
positiven  Formen  ein  -men-u  791,6  er  ma  .  .  .  .  gu-men-ü?  »Warum  bist  du  nicht  ge- 

gangen? Ähnlich  791,  8.  Präsentisch  würde  dies  lauten  er  ma  ...  gn-mn-ü?  »Warum 

gehst  du  nicht?«.  In  einer  Umschreibung  der  Geschichte  von  hardmi  el-mazlum  bei  Will- 

hore,  Spoken  Arabic  §  39  durch  einen  Mann  aus  Girsche :  In-na  sebbäk-ki  ir  ma  samri7- 

men-u?  »Warum  hast  du  dein  Fenster  nicht  genagelt?».  Ebenda:  I.i^sibbdk-ki  ir  ma 

rekkibe-min-u    tongil-gir-rigif     »Warum    hast   du    dein    Fenster   nicht    gut   festgemacht?«. 

-673  *  671    Fibel    S.   29S.  *  672    Fibel    S.   32.  *  673    Vgl.    Rein.    §   279,  a.  671-673 
Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr..!.  21 
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[674]  *  3.  Ar-i  saie-r  a-gu-rüf  *  3.  Wohin  sollen  wir  gehen?  [674] 

*  4.  Sdie-r  gü-rlf   [oder:    sät  gü-rif]  *  4.  Wohin  soll   ich   gehen? 

675  *   Osmdnjön  gü-u-ar-ki  ä-weris-men-ki-  *  Wenn  üsman  nicht  kommen  will,  675 

n  ai  min_dw-ri?  was  soll  icli  tun? 

676  *  Ai-gjn-do  erge!  Gdmme-rgi  bi-gü-ru.  *  Erwarte  mich  hier!  Wir  wollen  zu-  676 
sammen  gehen. 

677  *  1.  Er  mine  tä-mf  2.  Ai  egr-edjä-rin-  *  l.  Wie  bist  du  gekommen?   2.  Ich  677 

gon  td-sim.  bin  geritten   gekommen. 

*  3.  Ai  kagjwek-ki  egr-edjtd-sim.  *  3.  Ich  bin  zu  Pferde  gekommen. 

*  4.  Ai  hanujwek-M  egr-edjtd-sim.  *  4.  Ich  bin  zu  Esel  gekommen. 

678  *  l.  Saie-r-tön  er  tä-mf  2.  Ai  amjban-  *  l.  Von  wo  bist  du  gekommen?  2.  Ich  678 
na-nai-tUn  tä-bu-rin.  komme  von  meinem  Onkel. 

679  *   (jinena-gir  ai-godon  tu!  *   Komm  mit  mir  zum  Garten.  679 

680  *  1.  In-ne-ged  ta.    *  2.  Man-ne-ged  t«.  *  1.  Komm  hier  entlang.    *  2.  Komm  680 

*  3.  Kalmn-ne-ged  ta.  *  4.  Ungü-ne-  dort  entlang.  *  3.  Komme  im  Norden. 

ge'd  ta.  *  5.  MalH-ne-ged  ta.  *  6.  Tin-  *  4.  Komme  im  Süden.  *  5.  Komme 
ne-gedta.  *  7.  Dogo-ne-gedta.  *  8.  Ta-  im  Osten.  *  6.  Komme  im  Westen. 

gö-ne-ged  ta.                     *  7.  Komm  oben  entlang.   *  8.  Komm  unten  entlang. 

681  *   Igitti-gir   ta.     .  *   Komm   näher.  681 

682  *  1.  Ter  wil-gi  tä-sum.  *  1.  Er  ist  gestern  gekommen.  682 

*  2.  Wil-gi  ar-i  tä-sum.  *  2.  Gestern  sind  wir  gekommen. 

683  *    Ai    tek-ki    is"s~in-tir-men-din-gön    ter  *  Warum  kommt  er,  ohne  daß  ich  683 
mine  ä-tä-nf  zu  ihm  geschickt  habe? 

675  *    675    Vgl.    Kein.    §    279,  a.      Hinter    min     »was?«     fällt     die    Objektspartikel    -gi     oft  675 

aus,    vgl.   4,  4;    4,  6;     478,   7;    629;    786:     1003,  239.     Ähnlich   bei   ni    »wer?«    786,  2.  4; 

791,  47.      Der   Versuch     von     Schuch.   Evgg.    S.   100,    das    zu    erklären,    "trifft     nicht. 
676  *  676  Zu  erye  K.  »warten«    ist  zu  vergleichen:  Amery,   S.  388   wait  for   me  arydni  jU-jl.  676 

Es  könnte  also  aussehen,  als  ob  erye  ein  Lehnwort  aus  dem  Sud. -Ar.  sei.     Doch  ist  es  ge- 

wiß gut  gestützt  durch  Nur.  Texts  S.  95  ei-^-y.    Daneben  gibt  es  ein  hiervon  verschiedenes 

Wort  erye  M.  (Leps.  ;  Rein.),  daß  in  Nun.  Texts  S.  99  ep*»  zu  lauten  scheint.    So  wird  also 

680  umgekehrt  das  arydni  des  Sud. -Ar.  ein  Lehnwort  aus  dem  Nub.  sein.  —  *  680  Für  dies  -he-  680 
bei  Ortsbegriffen  liier  einige  Stellen  aus  der  Literatur  auch  in  anderen  Verbindungen;  es 

ist  bisher  nicht  beachtet:  Carr.  1906,  S.  237  D'onde  vieni?  sanerto  =  sai-ne-r-tön  \tä-m\?; 
S.  239  Passa  di  qua!  ennertontan  —  in-ne-r-tön  tä-n  »er  kommt  von  hier«;  Rein,  unter  iza: 
D.  darub  izai-ne-re  »wo  ist  der  Weg?«;  izai-rie-n^arik-ked  »auf  welcher  Seite?«;  Alm k.  unter 
tyon:  K.  mayinneged  »zur  Linken«;  Almk.  unter  matto:  maltineyed  »gen  Osten«.  In  unseren 
Texten    findet   sich  -ne   außer    an    den    im  Text  680   genannten    Ortsbezeichnungen    noch  an 



Texte  674,3-685.  Anm.  zu  675-685.  16B 

684  *   Wil-gl  in-do  ta-r%jinjM-rin-gön  gel-     *  Als    ich    gestern   im   Begriff  war,  684 
lijvcer  ai-gl  gobr-os-kö-sum.  hierher    zu    kommen,    hat.   mich    ein 

Geschäft  abgehalten. 

685  *  1.  Teg-men !  2.  Ai  gawdn  bi-wlde-td-ri.     *  l.    Halte    dich   nicht   auf!     2.    Ich  685 
werde  schnell  wiederkommen. 

680].  684  iyin  »rechts«  und  mayin  »links«.  *  684  Wörtl.:  als  ich  war,  sagend  »ich  komme«,  vgl.  [680].  684 
685  165,5.  *685  Die  gewöhnlich  •min-  (prät.  -kö-mn-im)  und  (mit  Vokalassimilation)  -muri-  lautende  685 

Negation  hat  die  Form  -men-  (Prät.  -men-sin,  oder,  da  das  n  oft  durch  Assimilation  ver- 

schwindet, mes-sin,  me'-sin),  in  folgenden  Fällen:  —  i)  Im  Imperativ,  wie  hier,  Plur.  -men-we; 

—  2)  im  Aussagesatz  vor  _ßra,  wo  sonst  min-im^an  steht:  Matth.  ii,  18  Johannes  ist  ge- 

kommen kal-e(-gi)-  kal-men-di^an  wala  ni-ar-ki  nl-men-di^an,  »sagend,  ich  esse  keine  Speise 

und  trinke  kein  Getränk«  (vereinzelt);  —  3)  im  endungslosen  Verbum  conjunctuin:  785,1 

lagaye-men^kitte^Jey-ice  »lärmt  nicht,  und  verhaltet  euch  ruhig« ;  —  4)  im  Verbum  conjunctuin 

mit  Endung:  70  gog-men-ka  ä-kaiu-ran  »man  quetscht  es,  ohne  zu  mahlen«;  —  5)  in  gewissen 

Frageformen  wie:  a)  in  der  Frage  ohne  Personalendungen  2.  Sing.:  884  er  ma  ä-wTde-gir- 

mein?  »Warum  antwortest  du  nicht?«;  ähnlich  Matth.  7,  3  er  ma  .  .  .  ä-uru-n  ....  icön  kiye- 

n^kam-gi  5-nal-men,  in  der  Parallele  Luk.  6.  41  steht  .  .  .  amma  kiye-n^kam-gi  ä  nal-mun-u? 

3.  Sing.:  635  ler  ma  tolle-men?  »Warum  zieht  er  nicht?«;  vgl.  1003,  158,202;  1004,24; 
Matth.  12,  n,  12;  Luk.  1 1,  13;  12,  28;  13,  15  ;  14,  5.  31;  15,  4;  .Ioh.  i  2.  5.  3.  Plur. :  10 r  1,  1 1 

malaika-ri-men?  »sind  sie  nicht  Engel?«,  b)  in  der  Frage  mit  Personalsuffixen  -nien-din,  -men- 

n-ä;    -men-du,    -men-dan  usw.:  562   -mes-san-de"? ;  gu-men-ü  791,6.8   »bist  du  gekommen?«;  — 
6)  vor  der  Endung  des  Nom.  verb  -ar:    1003,20   dS-men-ar   das  »Nichtvorhandensein«;   — 

7)  vor  der  Partizipialendung:  695  talle-men-il  »wer  nicht  geht«;  396,2  eicir-takki-men-el  »das 

nicht  beackert  war«;  —  8)  vor  -tag  in  dem  Ausdruck  für  »ohne  zu«,  »da  er,  weil  er 

nicht«  u.  ä.:  112  em-men-iäy  »ohne  zu  waschen«;  1004,24  nal-men-täy  »ohne  zu  sehen«; 

1004,25  atta-men-ldg  »ohne  zu  bringen«;  1008,5  äm-men-tdy  »ohne  zu  tun«:  wakke-men-täg 
»ohne  abzulassen«  Luk.  2,  37;  el-men-täg  »ohne  zu  finden«  Luk.  2, 45.  Im  Schellälischen 

heißt  offenbar  dieselbe  Form  -me-tö:  In  einer  Erzählung  eines  Mannes  aus  Higge:  Nnddüra- 

nan  gazdz-i  wer-i-yi  tw-ös-irgi  Siydm-g_ä-we-ri  htbit_viek-ki  k(U-irgi  gü-rgi  attd-sum,  Wide  gelbe'"- 

gö"  mäst'ira-gö"  Ustikön-gi  üc-ös-irgi  yelb  oww-itti-gef'-gö"  lian^tce'k-k^kä-i-iryi  el- me-tö  bdrri- 

get  tek-kö"  marakbi  we'k-kö"  gu-rgt  atta-ru^an  gii-sa".  Iiirbe  fdrriy-ed-irgi  .birbe-ki-yir  (Mskr. 
•ii-gir)  betti-yön  yaskätti-yö"  minne-yö"  el-mMö  malti-mjbarri-r  sandal-yiil  waw^gü-ryi  minne-gö 

betti_kada  we'k-kön  atta-sa"  girs  oicwi^bag-atti-gir.  »Da  wir  einige  Gläser  von  der  Kamera 

vergessen  hatten,  suchte  sich  Siyi'im  einen  Esel,  ritt  hin  und  brachte  sie,  und  da  er  bei  der 
Rückkehr  die  Röhre  und  das  Gummi  vergaß,  suchte  er  sich  zum  zweiten  Male  einen  Esel, 

als  er  ihn  aber  nicht  fand,  gingen  er  und  ein  Schiller  sie  zu  holen.  Nachdem  wir  den 

Tempel  besichtigt  hatten,  fuhren  sie  (unsere  Leute),  da  man  bei  den  Tempeln  keine  Datteln, 
Eter  und  Tauben  fand,  mit  dem  Boot  zum  Ostufer  und  brachten  Tauben  und  ein  Körbchen 

Datteln  für  2 '/,  Piaster« ;  —  9)  vor  dem  konditionalen  -ki  und  -kö-ki;  —  10)  im  Relativ- 
satz: 774  kumma  teek-ki  ....  kid-ir  gigir-mes-sin  wek-ki  »eine  Geschichte,  die  ich  nie.  gehört 

hatte«;  absolut  müßte  gigir-ko-mn-im  stehen;  Jon.  1,47  Israel-di  ...  ted-der  milli  trer  dä-men-in 

»ein  Israelit,  in  dem  nichts  Schlechtes  ist«,  absolut  dd-mn-um:  -  11)  vor  -agad  1011,8;  — 
12)   vor  -gad:   dä-men-in-yad  »da  nichts  ist«;  13)   vor  -ged  kaus.  und  opt. :    vgl.   937,1!; 

21* 
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686  *  A-kur-klddi-l  asal-gi  bi-td-n. 

687  *  BoMi-r-ton  tä-m-u?  BoMl-r-tön  td- 
»im. 

688  *  Bdd^tä-m-ä?    Bödjtd-sim. 

689  *  Mag-as  tä-m-d?  Mag-as  ta-kö-mn-um. 

690  *  Sai-ged  er  td-mf  Tin-gdr-ked  td-sim. 

691  *   Ta-bu-ran-ä ?    A-iiir-min-im. 

692  *  In-njen-gi  we-tir-u  ferd-i-gl  kdg-in- 

gön  td-rjöLii;  gaddi^löd^dek-kön  tek-ko- 

don  ingjßdjtä-rjan. 

693  *  1.  Ndre  falle ! 

*  2.  Ossi-gjing^üskur  tdlle! 

694  *  Indt  tälle-bu.n. 

*  Der  Lehrer  wird  morgen  kommen.  686 

*  Bist  du  von  draußen  gekommen?   687 

Ich  bin  von  draußen  gekommen. 

*  Bist  du  gelaufen  gekommen?   Ich  688 

bin  gelaufen  gekommen. 

*  Ist  der  Dieb  gekommen?  Der  Dieb  689 

ist  nicht  gekommen. 

*  Wo  bist  du  gekommen?    Ich  bin  690 

auf  dem  Westufer  gekommen. 

*  Kommen  sie?  Ich  weiß  nicht.    .      691 

*  Sage  deiner  Mutter,  sie  solle  mit  692 
den  Lastkörben  kommen  und  etwas 

Natron  mitbringen. 

*  1.  Geh  langsam.  693 
*  2.  Geh  Schritt  für  Schritt. 

*  Meine  Mutter  geht  da.  694 

[685]  In-na  sebeb-um:  ir  sebbdk-ki  samre-men-in-gaA  digir-rigi  ten-n_ossi-g^tög-sum  »Deine  Schuld  ist's.  [685] 
Weil  du  das  Fenster  nicht  genagelt  hast,  ist  er  gefallen  und  hat  sein  Bein  gebrochen«  (aus 

Girsche);  —  14)  vor  -gi:  996,3  nal-sim  .  .  .  dä-men-in-gi  »ich  sah,  daß  er  nicht  da  war«; 

En^dogo-r-um  liaggi  in-na  Sebbdk-ki  ir  samre-mes-sin-gi  »Du  hast  Unrecht,  daß  du  dein  Fenster 

nicht  genagelt  hast«  (aus  Girsche);  —  15)  vor  gön:  1003,  114  el-men-din-gön  »ohne  daß  ich 

fand«  (vgl.  58,3);  —  16)  vor  -na:  1006,  14  kob-os-men-din-n_owol-lo  »bevor  ich  schließe«  (vgl. 

848);  —  17)  vor  nawitte:  337  äi-men-in^nawitte  »wie  er  nicht  lebt« ;  —  18)  die  Fälle  10 — 16 

sind  etwa  die,  in  denen  wir  Subjektivfornien  annehmen  müssen;  —  19)  Nichts  mit  dieser 

Negation  hat  die  positive  Kopula  ̂ jmen  in  Joh.  ii,  39  zu  tun:  Wo  an-na  tirti,  sTy-os^jnen-sin, 

ugros  kems-an-kö-n  te-r  dd-bü-n  »mein  Herr,  er  ist  stinkend  geworden,  seit  vier  Tagen  ist  er 

686.  687  im  Grabe«.    Sam.  erklärte:  irimm-an-os-sum.  —  *  686  Fibel  S.  12.  —  *  687  Fibel  S.  23B.  686.  687 

688.689  —  *  688  Fibel  S.  24B.  *  689  Fibel  S.  28m.     Die    entsprechende   Form    (von  samre  688.  689 

»nageln«)  hörte  ich  von  einem  Manne  aus  Girsche  wie  -kum  sprechen:  kdna  tirti  we-sum: 

hagge  neggdr^dogo-r-u'",  alle^.samre-ku-mn±um  »Der  Hausherr  sprach:  Der  Tischler  hat  Schuld, 
er  hat  es  nicht  ordentlich  festgenagelt.«  Die  Negation  verklingt  auch  sonst  oft  sehr  stark. 

Man  vergleiche  von  demselben  Manne  aus  Girsche:  Matt-okki-ki-na  lvga-gi  ä-ir-mi"-'m  »ich  kann 
die  Sprache  der  Mattokki  nicht« ;  Matt-okki-ki-na  luga  guwän-digi  ä-kur-takku-mn"m  »Die  Sprache 

der  Mattokki  lernt  sich  nicht  schnell« ;  süg-ir-tön  ä-gan-din  dd-m""m   »Es  gibt  für  mich  nichts  auf 

690-692  dem  Markt  zu  kaufen«.         *  690  Fibel  S.  29S.  —  *  691  Fibel  S.  30, T.     -  *  692  Fibel  S.  32.  690-692 

Zu  ferid  »Lastkorb«  s.  528.  —  Zu  gaddi  »Natron«  vgl.  Rein.:   »auf  Binne  bei  Argo  gewonnen, 

daher  (in  Dungula)  Binne-n^gaddi,  wird  mit  Tabak  vermengt  und  gekaut«.     Vgl.  zu  169. 

693.694  *  693,2  Wörtl.   »den  Fuß  hebend  und  niedersetzend«.  *  694  Fibel  S.  7,  14;  19,9.  -      693.694 



Texte  686-704.  Anm.  zu  685-704. 165 

695  *   Buru  tin-njen-gi  urujtalle-meu-il  hu-  *   Eine  Tochter,   die,   wenn  sie  ihre  695 
ru-mn-um.                         Mutter  sieht,  nicht  [zu  ihr]  geht,   ist  keine  Tochter. 

696  *  l.  Sai-ged-tön  tdlle-bu-n?   Togo-r-tön  *  l.  Von  wo  kommst   du  gegangen?  696 
talle-bu-rin.  Ich    komme    von    unten    gegangen. 

*  2.  \ega-r_e-m-d?    lila,   betti-Ki-r-tön  *  2.  Bist  du  im  Dorf  gewesen?  Nein, 
talle-bü-rin.                            ich  komme  von   den   Dattelpalmen  her  gegangen. 

697  *    Idjwer    blllejmek-kl    kalum-ged-ton  *  Ein  Mann   kommt,   Zwiebeln   von  697 

käg-in-gön  tdlle-bü-n.  Norden  her  bringend,  gegangen. 

698  *  En-na  koi-njowwol-gjir!  *  Geh  gerade  vor  dich   hin.                698 

699  *  1.  Sug-ur-bü-n-d?     lila,    kug-bü-rin.  *  l.  Steigst  du  hinab?  Nein,  ich  steige  699 

*  2.  Sug-udd-osmd?  Elgön.    *  3.  Sug-  hinauf.  *  2.  Hast  du  es  hinabgelassen? 

ur^tä-m-ä?      EyyOj     mg-ur^tä-sim.  Noch    nicht.     *   3.  Bist    du    herab- 

*  4.  8<ug-uddjpdjtä-m-d ?    Eyyo,  Sug-  gekommen?       Ja,     ich     bin     herab- 

uddjedjtä-slm.  gekommen.   *  4.  Hast  du  es  herabge- 
bracht? Ja,  ich  habe  es  herabgebraeht. 

700  *  Werjfrn  ten-na  tiwrlgi  tek-kodon  bei-  *  Wenn  einer  will,  daß  sein  Genosse  700 

ar-ki  iceris-ki-n  ici'de  belja-rjänjüwe-  mit  ihm  hinausgeht,  und  ihm  zuruft: 
tir-ki-n,   man-gön    beljtd-r-ar-ro    Ixiti/e-  »Komm  heraus«,  aber  jener  zu  kom- 

ki-n,  a-we-tir-in,  kitte  ta-men-ki-n :  »  En- 

na  td-r-ar  new-erti-m  Jbel-ar-ri '?« 

701  *  lün-gir  wide. 

702  *  l.  iiin-g-d?    *  2.  Mayin-gdf 

men  zögert,  so  sagt  er  zu  ihm,  wenn 
er  nicht  schnell  kommt:  »Ist  es  dein 

Tod,  wenn  du  kommst?» 

*  Kehre  nach  rechts  um. 

*  1.  Rechts?     *  2.  Links? 
701 

702 

703  *  I.  Ter  ai-gi  abiddisum.   *  2.  Ter  ar-gi     *  l.  Er  begegnete  mir.    *  2.  Er  begeg-  703 

abiddisum.     *  3.  Ar  tir-gi  abiddisum.     nete  uns.    *  3.  Wir  begegneten  ihnen. 

704  *  i.  Alai-gi.    *  2.  Ahanjai-gi.  *  1.     *  2.  Da   bin  ich. 704 

696  698  *  696,1  Fibel  8.  29S.  t  Fibel  S.  28  N.  Vgl.  zu  290.  *  697  Fibel  S.  33.  *  698  Wortl.:  696  698 

699.  700  Nimm  das,  was  vor  deinem  Gesicht  ist;  vgl.  1003,  242.  *  699  Fibel  S.  29SI1.  —  *  700  Der  699.  700 
702  Schluß  wörtl.:   Ist  dein  Kommen  das  Herausgehen  der  Seele?  -  -  ♦  702  Das  interrogative  702 

•d  am  Nomen  im  verkürzten  Satze,  ebenso  noch  Matth.  ii,  7.  8.  9;  Luk.  7,  24.  25.  26  wek-k-d 

■  einen?«;  Matth.  27,  17  Barrabäs-k-d?   »den  Barrabas?«     Auch   tnin-d  gehört  dahin:   -was?« 

Joh.  21,  21 ;  «warum?«  458;  791,  38;  845,  7  »Warum  hältst  du  mich  auf?«  (=  ar.  ma  lak  »Was 

704  fällt  dir  ein?«);  984:   1003,  50,  Joh.  21,  22.  23.  *  704  1  <'arr.   1906  S.  236:  quello.  704 
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XVI.  Reisen. 

Nr.  705 — 727. 

705  *  1.  Nob-i-n^eäei-t-r  negajnütin  kernig  *  1.  In  Nubien  hat  jedes  Dorf  eine 

ivek-ki  kö-n.  2.  Kerri-njävmol-lo-gön  [Gastjhütte.  2.  Vor  der  Hütte  pflanzt 

gimmezjwek-ki  a-ebir-ran  ennenü-na  gö-  man  eine  Sykomore  des  Schattens 

ro-  3.  Gimmez-na  togo-r-gön  barrad-t-  wegens.  3.  Und  unter  die  Sykomore 

gi  a-ebir-ran  tin-na  dibitte-ki-ged.  4.  Wl-  stellt  man  die  Kühlgefäße  mit  ihren 

de  sdre  td-ki-n,  werjnuün  nega-r-tön  Bechern.  4.  Und  wenn  der  Abend 

ten-na  kal-ged  i§kar-i-nai  ä-bel-td-n.  kommt,    so    kommt  jeder    aus    dem 
Dorfe  mit  seinem  Essen  zu  den  (rasten  heraus. 

706  *  1.  Er  asdl-gi  bi-safre-kan-in.  *  1.  Du  wirst  morgen  abreisen. 

*  2.  Ar  asal-gi  a-nog-run.  *  2.  Wir  gehen  morgen  fort. 

*  3.  Ar  olongu  ä-nog-run.  *  3.  Wir  gehen  heute  fort. 

707  *   Gir-kjS-iwr-mm-im.  *  1.  Ich  weiß  den  Weg  nicht. 

*  2.  In  daruk-ked  gü!  *  2.  Geh  auf  diesem  Wege. 

708  *  In  ddrub  sewa-m-d.  *  Dieser  Weg  ist  eben. 

709  *  In  eSei-i-na  gebel-i-njddrub  dessen  *  Der  Bergweg  dieses  Landes  ist 
esse-m.  sehr  schmal. 

*  Das  Wildbach  tal  ist  tief. 

*  Der  Berg  ist  fern. 

*  Wir  gelien  zum  Tempel. 

*  1.  Hast  du  einen  Fahrschein  gelöst? 

*  2.  Ai-gi  warag-ki  tnerjlen.  *  2.  Löse  mir  einen  Fahrschein. 

*  1.  Bäbiir-l  Mrti-n-di-ki  girjbag-id-ti  *  1.  Die  Eisenbahnzüge  fahren  manch- 

ittiwri-gi  ä-abiddi-ran.    2.    ///  abidd-ar-     mal  aufeinander.  2.  Und  dies  Aufein- 

*  705,  1  Diese  jetzt  aus  Ziegeln  gebauten  Gasthäuser  {kern")  heißen  auch  mit  dem 
ar.  Worte  heme.  Siehe  22.  Dort  hält  man  gelegentlich  auch  Trauerversammlungen  ab,  946. 

Über  die  Gastfreundlichkeit  der  Nubier  vgl.  Hosk.  S.  193;  Beck.  S.  204.  *  706,2  Das 

ä-  ist  in  diesem  Gebrauch  ganz  ungewöhnlich  und  wohl  nur  ein  Versehen.  Man  erwartet 

bi-  *  707  Zu  Carr.  1906  S.  239,  8.  *  712  Dib,  das  aus  den  alten  christlichen  nu- 

bischen  Texten  in  der  Form  M.  -2kjnni  bekanntgewordene  Wort  für  -Stadt«  ist  im  Schelläl- 
gebiet  (Sam.),  meist  in  der  Verbindung  Smcan^Dib,  Name  für  Aswän,  aber  auch  sonst 

Ortsname  (s.  5,  3).  Es  hat  den  Nebensinn  »Burg,  Schloß«  und  wird  daher  wie  das  ar.  qasr 

für  die  Tempelruinen  gebraucht  (Sam.  =  birbe),  vgl.  Nun.  Texts,  S.  92  Anm.  2.  ♦  713  mer 

■•abschneiden«  entspricht  dein  ar.  qatd  im  selben  Sinne.  *  714  gir__bäg-id-ti  ist  eine 

genetivische  Verbindung  »Teil   des  gir   (Mal,   Weg  usw.)«    und   bedeutet    »manchmal",    vgl. 

705 

710 

711 

712 

713 

714 

705 

706 

707.  712 

713 

714 

Qör  döll-um. 
Gwvna  warri-m. 

Ar-i  dib-ir  a-yu-ru. 

\.  Er  warag-ki  mer-rn-d? 

706 

707 

708 709 

710 

711 

712 

713 

714 

705 

706 

707.  712 

713 

714 



Texte  705-724,2.  Anm.  zu  705-721. 167 

[714]  kün  ya  kddd-ar-k^e-run,  ya  yütt-ar-k^     anderfahren     nennen    wir    entweder  [714] 
kaddi  oder  yutti. 

*  Der  Kaufmann    ist,    als   er  in    die   715 

Wüste  ging,  vom  Wege  abgekommen. 

*  1.  Wir   sagen    zu   unsern   Dienern:   716 

2.   »Schlagt  die  Zelte  auf,  damit  wir 

in   ihnen  sitzen. « 

*  Ist    das    Zelt    aufgeschlagen?    Das   717 

Zelt  ist  aufgeschlagen. 

*  Zelte   stehen  nicht  ohne  das  Ein-   718 

schlagen  der  Pflöcke. 

*  l.  Wo  ist  der  Zeltpllock  ?  Der  Zelt-  719 

715 

716 

717 

718 

719 

e-run. 

*  Gelldba  ätmür-ro  tafle -bii-n-yon  befi- 
an-ös-sum. 

*  1.  An-nd  hadddm-T-yi  bi-we-tidd-ir-ru: 

2.  »Kerri-ki-yi  [erste  Niederschrift:  •(%■ 

yi]  ket^-Wjcklj  tid-der  teg-rvn-na  yörö. « 

*  Kern  tay-bu-n-ä?  Kerri  tay-bü-n. 

*  Kerri-M  köy-r-T-na  kdk-ar-na  mds-ir 
Q-teb-min-an. 

*  l.  Köy-ir  sif  Kog-ir  ted-do-r-um. 
2.   Kok-os-m-ä?  Kok-os-slm. 

720 

721 

pflock  ist  dort.   2.  Hast  du  ihn  ein- 
geschlagen?    Ich   habe   ihn   eingeschlagen. 

*  Ar  Medine-r-tün  td-sun-do  ügros  ari-     *  Seit  wir  aus  Kairo  gekommen  sind,  720 

dn-mm.  sind  es   20  Tage. 

*  1.  Ar-i  Anas^el-wi/yi'/d-ir    hanu-i-gi     *  1.  Wir  werden  zu  Esel  nach  Philae  721 
egr-edjbi-td-ru    [oder:    eyr_dy-run-yöh     reiten.  2.  Und  unser  Gepäck  wird  zu 

bi-td-ru].    2.  An-nd  urd-i-göh  küb-ir  bi-      Schiff  kommen. 
td-raii. 

722  *   An-na  vrd-i-yi  dig-ir-kd-mn-im.  *   Ich    habe  mein   Gepäck    nicht    zu-  722 
sammengeschnürt. 

*  Elön-yu  ügros  diy-an-hj-n  ir-i  in-na     *  Heute  sind  es  fünf  Tage,  daß  ihr  723 

ürd-i-yi  ä-Süg-vddu-run.  euer  Gepäck   heruntergeschafft  habt. 

*  1.   Medine-r-tön   ar  rndlle  alSged   tu-      *  1.  Aus  Kairo  sind   wir  alle  gesund  724 

sinn.    2.   An-nd   zöl-i-gön  ar-gi  dbiddi_     angekommen.  2.l"nd  unsere  Leute  sind 

723 

724 

[714]  dazu  795  tddjbag-id   »manche  Kinder«;   ;öl_bag-id    »manche  Menschen«    531,6;   875;    auch  |714| 

351;    1003,228.     Statt   girjbag-id-ti-g(m    steht   girjl>ag-id-tön  58,17;    444,32    u.a.,    vgl.  714. 
715  *  715   gelldba  hieß  früher  der  Sklavenhändler.     Gelldb   die   Karawane   s.  592.     So    sind  715 

nach    Sam.  die    Worte    zu    übersetzen.     Amery  S.  58    galldba    Caravan,    aber    S.  171    galldba 

gall&bi   hawker    (slave    dealer):  S.  226   galldh    marchant.  —  Zu  atmür:  Amery  S.  202  'atmür 
716-718  desert  land.  *  716,  2  Mskr.  ioro.  *  717  Fibel  S.  27.  *  718  -na  mds-ir,  so  immer  716  718 

bei  Sam.     Bei  Rein.  Gr.  §  398    wird    mas  ohne  Schluß-ro    und    mit    -ro    statt    des  -na  kon- 

719.721  struiert.    Vgl.  767.  *  719  Fibel  S.  27  K.  *  721,1.1  Zu  -gön  siehe  zu  45,6.  —  Zum  719.721 

Namen  Anas  el-xcugnd  Burckh.  S.  5:    »i.  e.  the    social    pleasures  of  Wodjoud.     Wodjoud,  say 

the   Arabs,    was    the   name    of   the    inighty    Kinj{   who'built   the   temples    of   Philae«. 
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[724]  we-deM-ir-san :  3.  »Ar  gurre-bu-run  ir  uns  entgegengekommen  und  haben  zu  [724] 

malle  ale-ged  ar-gi  tä~-dür-sun-gi« .  uns  gesagt:  3.  »Wir  freuen  uns,  daß 
ihr  alle  heil  zu  uns  gekommen  seid«. 

725  *  1.  Ifrengi-ki-na  esei-i-r  gebel-i  sokke-  *  l.  Im  Lande    der  Franken   gibt  es  725 

bu-l-ijwer-i  dd-ran.  2.  Tid- der  zol  dar-  einige  hohe  Berge.  2.  Wenn  einer  sie 

rijtüg-ki-n   elgön   tosk '-r^öwwi-gi  dür-  besteigt,  so  wird  er  schwindlig,  ehe 
men-in-gön  ä-gedd-os-in.  er  zwei  Drittel  erreicht  hat. 

726  *  Itfö-na  ungö-gi'd  'arid,  wesajwer  da-  *  Südlich   von   Edfu   ist   ein   weiter  726 
Uj  gäddi  süd-m-ä.  Landstrich,  der  lauter  Natron  ist. 

727  *    H(d>esi-gi  Nobi-ged  makata-g^e-ran.  *   Den  Abessinier  nennt  man  auf  Nu-  727 
bisch  Makdta. 

XVII.  Schiffahrt. 

Nr.  728  —  765. 

728  *  Nob-i-n^eSei-r  küb-li-gi  elgön  äw-men-      *  In  Nubien  fuhr  man,   als  man  noch  728 

dan-gön  geyyi-ki-ged  tin-gön  malti-gön-      keine  Schiffe  baute,  auf  Flößen  nach 

gir  ä-wdw-san.  Westen  und  Osten  über. 

729  *  In-na  kub  wil-gi  wäb-bü-n-gön  'arid-     *  Als    euer   Boot   gestern   überfuhr,  729 
ti  httte  dür-es-swm.  erreichte  es  schnell  das  Land. 

725  *  725  Statt  dieses  zol,  das  das  auch  im  Sildänarabischen  gebräuchliche  (Amery  S.  XII.  220)  725 

Jjj  ist,  sagt  man  im  Schellälgebiet  ädern.  Amery  (S.  XII)  bemerkt,  daß  im  Sildänarabischen 

viele  Worte  im  täglichen  Gebrauch  sind,  die  sonst  nur  noch  Gelehrten  und  sehr  Gebildeten 

aus  dem  Altarabischen  geläufig  sind.  Das  trifft  auch  auf  die  ar.  Fremdwörter  im  Kubischen  zu; 

727  vgl.  außer  zol  noch  z.  B.  'ölige  1016,  3,  1.  *  727  Vgl.  Rein.  Wörterb.  der  Bedauye-Sprache  727 
S.  167  Makada  nom.  pr.  Ahessinien  (Ku.  Makada  id.);  Amery  S.  331  makäda  Abyssinian  slave. 

Danach  ist  derDruckfehlerBuRCKii.S.310,  wo  aber  wie  bei  Sam.  ein  famEnde  steht,  zu  verbessern : 

»The  Abyssinians  are  (auf  dem  Sklavenmarkt  von  Schendi)  not  called  Habbeshy,  but  Nekkaty, 

by  which  appellation  the  whole  countrv  is  more  frequently  known  then  by  that  of  Habbesh*. 

728  *  728  Über  solche  Flöße,  die  man  jetzt  nur  noch  südlicher  findet  (sie  heißen  dort  töf,  728 

vgl.  Amery  töf  raft),  s.  Burckh.  S.  43.  50.    Ich  habe  mir   1900  über  ein  Floß  am  2.  Katarakt 

bei  Sernne  notiert:  »Das  Floß  ist  aus  6 — 7  Palmstämmen  verschiedener  Länge,  die  von  Sägyen 

stammen,  mit  Palmstricken  zusammengebunden.  Die  Querhölzer,  die  über  die  Seiten  heraus- 

ragen, sind  aus  Sontästen.  Statt  der  Bänke  liegen  einige  Klötze  darauf.  Die  Leute  binden 

sich  ihre  sämtlichen  Kleider  zu  einem  großen  Turban  um  den  Kopf;  darin  eingebunden 

sind  die  Schuhe  mit  den  Spitzen  nach  vorn,  bei  einem  auch  noch  die  Sichel.  Sieben  Leute 

schieben,  auf  aufgeblasenen  Schläuchen  und  Klötzen  schwimmend,  das  Floß  an  den  Quer- 

stangen vor  sich  her.«    Vgl.  Hosk.  S.  272.    Nubier  auf  Rohrbündeln  schwimmend  bei  Ebers, 

729  Aeg.  in  Wort  u.  Bild  II  S.  399.  —   *  729  Über  eigentümliche,  einheimische  Boote  in  Dungula  729 
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730  *  Tvnjgdr-ro-tönvail-gi  amjbesjtöd  mal-     *  Vom  Westufer  kam  gestern  mein  730 

ti-gir  wäwjtd-sv\m\.  Neffe  nach  Osten  übergesetzt. 

731  *  Zöl-l  malti-r   dd-l-i  tin-itd  ti^wehki  *  Wenn  die  Leute,  die  im  Osten  sind,  731 

ya    hänujwek-ki    tiu-gir    oggü-u-ar-ki  eine  Kuh  von  ihnen  oder  einen  Esel 

iceris-ft-ran    ma'addiye-r    urti-JH-oi    5-  nach  Westen  bringen  wollen,  so  brin- 
nog-iddi-ran.                                gen  sie  das  Vieli  auf  dem   Fährboot  hinüber. 

732  *   1.  Ai  tek-ki  ä-nog-iddi-riu.  *    i.  Ich  bringe  ihn  hinüber.  732 

*  2.  Ter  ai-gi  U-nog-iddi-n.  *  2.  Er  bringt  mich  hinüber. 

733  *  Malti-mjbdrri-r  ai-gi  ös-os.  *  Setze  mich  am   Ostufer  ab.  733 

734  *    Ter  küb-ki  iri-nd  köMi-ged  dig-r-ös!     *  Binde  dies  Boot  mit  dem  Strick-  734 
ende  an. 

735  *    l.    Kub-na     kog-ir-ki     dukkjidjta!     *   l.  Zieh    den    Landungspflock    des  735 

*  2.    Kub-li-gi  koy-r-injiogö-r  ä-kök-  Bootes  heraus.  *  2.  Man  legt  die  Schiffe 
ir-ran.  an   Landungspflöcken  fest. 

736  *  Kub-ki  dessen  db-ir  tibin-gön  terr-os-  *  "Wenn  man  ein  Schiff",   während  es  736 

ki-ran  ten-na  g'agmjhig-udd-ar  esst  dolli-  sehr  auf  dem  Ufer  liegt,  belädt,  so 
g_jabiddt  dessen  gasi-ui-a.  ist  es  sehr  schwer  es  ins  tiefe  Wasser 

hinabzustoßen. 

737  *  An-nd   kiib  bett^ek-ki  a-terri-it-gön     *  Als   unser   Schiff'  Datteln   geladen  737 
esst   müg-asjüug-r-os-in-gdd  marakbl-ki     hatte  und  das  Wasser,  es  [auf  dem  Ufer] 

nevo-ertl-njdhar-ktd gdgin^Sug-üddisan.      lassend,  sank,  stießen  es  die  Schifter 

mit  dem  [Aufgebot  ihres]  letzten  Atem[s  ins  Wasser]  hinunter. 

738  *    Kübjber   tunnö-njig-ü-ged  asar-bü-     *  Ein  Schiff,  das  zu  Beginn  der  letzten  738 

n-gon  ai  tfi-rijüijiice-tir-sik^kel-lo  ai-     Tagwache  dah erschwamm,    bog,    als 

gjdnddi^ia'kkejtn-sain.  ich   es,   um   einzusteigen,   anrief,  zu  mir  ab. 

[729)  s.  Riipi-,  S.  48.    Nach  Burckh.  waren  zu  seiner  Zeit  die  sechs  einzigen  Fährstellen  zwischen   |729| 
Philae  und  Dirr  in  Deböd,  Kaläbxchi,  Dehmid,  Girscfie,  Bakke  und  Subu .    Von  da  bis  Dunglila 

736  keine.     Fahrpreise   ebenda.  *  736   Das   zur  Postposition   gewordene  abidfli  (dialektisch  736 

oft  zu  ibi  verkürzt;  kalum-g^abi  [Haie  aus  Bigge,  vgl.  1011.24]  »nach  Norden«)  ist  natürlich 

nichts  als  die  konjunkte  Form  von  abiddi  »begegnen,  entgegengehen-  329.  1  :  565;  724,  2.  — 
gagin  »stoßen«  ist  die  häufigere  erweiterte  Form  von  ijag.  das  sich  z.  B.  Li;k.  8,  33  findet, 

und  das  ich  neben  küs  (eigentlich  »lösen«)  von  Häle  aus  Bigge  für  das  Abfahren  zu  Schiff  aufge- 

nommen habe:  Birbe-r-tö"  kus-irgi  Umbark •äb-ir  ta.Jleb-.su.  Farriy-rd-irgi  gag-es-sti.  Tä-rgi  Kildbsi-r 

teb-su;  birbe-gi  farrih-su.  »Von  Philae  lösten  wir  (das  Schiß')  und  hielten  (dann)  in  Umbarkäb. 
Nachdem  wir  das  betrachtet  hatten,  stießen  wir  ab.  Wir  kamen  und  hielten  in  Kiläbschi.  Wir 

738  besahen  den  Tempel«.        *  738  Wörtlich:  im  Munde  der  ersten  Nachtwache,  vgl.  zu  149.  738 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  ■',.  ■>■> 
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739  *  In-na  dehebiye  uny-am-bU-n-yön  in-nd 

marak-bl-ki  übdn-yi  maris-men-dan-yön 

ügros  kdmil-yi  t6ll-edjd-san. 

740  *  Turuy  turb-os-ki-n  marakbi-M  küb-ki 

Hbdn  -ged  ü ■  okli- cd- tdlle-ran . 

741  *  Man  kub  <ii  üwe-sin  ai-gi_ing-e'd  ten- 
na  geldh-kl  suy-udd-ed  ungö-jgir  a$ar__ 
tö'Surn. 

742  *  1.  Dehebiye juser  keshe-bu-n-gGn  tiri^ 

gdr-kir  mükkijk&b-os-sum. 

*     2.    Dehebiye jvoer     ingerre-bu-n-gön 

malti-gir  mukk-os-swm. 

743  *    Wo  rem,  türug  dd-n-na  misS^e-n-yi 

ingerre 

ff 

*  Als  eure  Dahabiye  nach  Süden  fuhr,  739 
haben  eure  Schiffer  unermüdlich  den 

ganzen  Tag  den  Treidelstrick  gezogen. 

*  Wenn    der    Wind   schläft,    ziehen  740 

die  Schiffer  das  Schiff  mit  dem  Trei- 
delstrick vorwärts. 

*  Jenes    Schiff',    das    ich    angerufen  741 
hatte,  nahm  mich  auf,  ließ  sein  Segel 
herunter  und  schwamm  nach  Süden. 

*  l.  Eine  Dahabiye,  die  nach  Norden  742 

führ,  bog  nach  Westen  hinüber  und 

legte  dort  an. 
*  2.  Eine  Dahabiye,  die  nach  Süden 

fuhr,  bog  nach  Osten  hinüber. 

*  Kapitän,  so  lange  Wind  ist,  fahre  743 
nach  Süden. 

739  *  739  Die  mühsame  und  wenig  fördernde  Arbeit  des  Treideins  wird  in  Nubien  weit  häufiger  bei  739 

der  Fahrt  nach  Norden  als  nach  Süden  nötig.     Vgl.  zu  422,  2.     Amery  S.  304  lubcm  boat  rope. 

741  *  741  Ließ  herunter,  d.  h.  entfaltete  es.  —  gelah-ki  dieselbe  Veränderung  des  £_vor  einem  741 

742  Konsonanten  in  h  wie  sie  im  Vulg.-Ar.  gebräuchlich  ist.  —  *  742  Die  ar.  Fremdwörter  kashe  742 

»mit  dem  Strom  fahren«  und  ingerre  »gegen  den  Strom  fahren«  (von  ar.  ingarr  »gezogen  wer- 

den«), haben  ihren  Nebensinn  »nach  Norden«  und  »nach  Süden«  nur  durch  die  ägyptischen 

Stromverhältnisse  bekommen.  Kashe  wird  von  Sam.  1003,  219  auch  von  dem  Eisenbahnzuge 

von  Triest  nach  Berlin  gebraucht.  Auch  da  betonte  er,  daß  im  Wort  der  Begriff  »nach  Nor- 

den, liege.  Man  denkt  dabei  an  die  altägyptischen  Ausdrücke  für  den  Euphrat,  die  sich  kaum 

übersetzen  lassen.  Vgl.  Steixdorff  (Seihe),  Urk.d.äg.  Altert.  (Übersetz.) IV,  1  S.44,  wo  die  Aus- 

drücke schon  gemildert  sind.  —  Hat  eine  Dahabiye  ihre  Reise  nach  Süden  beendigt  und  wendet 

nun  wieder  nach  Norden,  so  wird  die  große  Rahe  heruntergenommen  und  die  kleine  vom 

Hintermast  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Man  läßt  das  Schiff  treiben,  wobei  ab  und  zu  durch  Rudern 

ihm  eine  gewisse  Eigengeschwindigkeit  gegeben  wird.  Der  innere  Hebelarm  der  mächtigen 

Ruder  wird  durch  aufgebundene  Eisenstücke  beschwert.  Die  Deckbretter  zwischen  den  Balken 

des  (tieferliegenden)  Mannschaftsdecks  sind  herausgenommen  und  in  die  Räume  kurze  steile 

Steigebretter  schräg  eingesetzt.  Zum  Ausholen  steigen  die  Ruderer  das  Brett  hinauf  und  lassen 

sich  beim  Anziehen  auf  die  Sitze  zurückfallen.  —  Das  Verbum  mukki  »sich  wenden  nach«  auch 

743  Jon.  4,  3.  *  743  Das  e  in  den  eigentümlichen  Bildungen  von  Zeitbegriffen  mit  e-n  deute  743 

ich  als  e  »sein«.    Vgl.  489  itgros^e-n-gön   »so  lange  Tag  ist« ;  vgl.  Mark.  5,  21  ter  essi-n^gdr-ro- 

r^e-n-gön   »als  er  auf  dem  Ufer  war« ;  lehda-y^e-n  464:    1003,  92.  Matth.  4,  22;  8,  24;    10,  19 

u.  ö.;  walt'^e-n  Matth.  14,  22  u.  ö. ;  säa-y^e-n  Matth.  15,  28,  Mark,  i,  42  u.  ö.;  ugu^je-n 

Matth.  2,  14;  miss^e-n-gi  mit  dem  Objekt  -gi,  das  bei  Zeitangaben  steht:  255;  645;  Mark. 

2,  19;  Matth.  9,  15.     Die  Erklärung  von  Schuch.  Evgc.  S.  108    scheint   mir  unmöglich. 
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744 

745 

746 

747 

748 

749 

750 

751 

752 

753 

754 

755 

756 

*  Boö/ia-r  kitb-li-mi  inyrrr-dd  dessen 

diill-wn,  mertsi  ä-esklr-ir-in-yad. 

*  Küb  inyrrre-bü-n-yon  türugjwer  t<i- 

ryi  gefyd-yi  toyos-mm.  kam 

*  Tn-nä  kub-li  unyö-r-töii  terrijtä-san- 

de?  Wala  süd-i-re'f 

*  Küb-na  gerya  sari-ti^doyö-r  send& 
bü-n. 

*  Ter  küb-na  yerija  dessen  malti-yir 

eyikke-bu-n. 

*  Gtrya-nd  awti  mds-in-na  gugri-kane~- 
yed  yowd/i,  ten-na  ioatti-n_owwohl<>,  a- 

nadd-iy-tdkkos-in. 

*  (ii/dh-ki  ydr-osf 

*  1.  Are-r-tön  !  *  2.  linkki-r-tön  !  [oder 

ar:  bdrra-r-tön  /] 

[dem 
*  Babur-na  yüssutti  dessen   diyri-m-ti. 

*  Türuy  elönyu  saüe-bU-n. 

*  Türuy  dig-ir-bü-n. 

*  Kttb-fi  ittlwriyi  abiddi-san. 

*  Gdrib  öunci  kdmis-ki  ittiwri-yi  ä-saw- 

yr-run-yöit  wer  tid-dr'-tön  oww-itti-yi 
kixrdjüy-mm  [oder:  e$ker-edjftg-sum \. 

*  Im  Monat  Payni  ist  die  Fahrt  der  744 
Schiffe  nach  Süden   sehr  schwer,   da 

der  Südwind  übermächtig  ist. 

*  Als    das  Schiff  nach  Süden  fuhr,  745 
ein  Windstoß  und  zerbrach  die  Rahe. 

*  Sind  eure  Scli  iffe  beladen  von  Süden  746 

gekommen  oder  leer? 
*  Die    Rahe    des    Schiffes    ruht    auf  747 

dem  Mast. 

*  Die   Rahe  dieses  Schiffes  ist  sehr  748 

nach  Osten  geneigt. 

*  Das   Refftau    der  Rahe    ist    durch  749 

die  Sonnenhitze  schnell,  vor  der  Zeit, 
zerfressen   worden. 

*  Reff  das  Segel!  750 

*  1.  Von   innen   [der  Flußmitte]  weg  751 

[mit  der  Ruderpinne)!  *  2.  Von  außen 
FlußuferJ   weg  [mit  der  Ruderpinne] ! 

*  Der  Rauch  des  Dampfers   ist  sehr  752 
stark. 

*  Der  Wind  ist  jetzt   still.                   753 

*  Der  Wind  ist  still   [eigentlich   ge-  754 
bunden]. 

*  Die  Schiffe    begegneten    einander.  755 

*  Als  zwei  Felüken  [Boote]  vorgestern  756 

miteinander  Wette    fuhren,    besiegte 
eine  von   ihnen   die  andere. 

744  *  744  dull-nm  habe  ich  geschrieben  und  glaube  es  nicht  aus  dullo-m  verhört  zu  haben.  744 

745  *  745  Bei  solchen  plötzlichen  Windstößen  ertönt  dann  allgemein  das  •Mlis"   der  Mannschaft.  745 
747  das  wohl  für  hdris  steht  und  den  Schutz  Gottes  anruft.  *  747  Ich  habe  1900  die  Länge  747 

748  der  großen  Rahe  unserer  nicht  sehr  großen  Dahabiye  auf  28  in  festgestellt.  *  748  Mskr.  748 

749  eyekke-bu-n.    Siehe  647.  *  749  Das  Segel  ist,  wenn  gerefft,  so  an  die  Rahe  gebunden,  daß  749 
durch  einen  Zug  an  einer  Leine,  eben  dem  awil,  die  sämtlichen  Bänder  gelöst  werden  können. 

751   Amf.uy  S.  292    'atril  reefing.  *  751    So    sind    die   beiden    wichtigsten   Steuerkommandos  751 
aufzufassen,  die  man  alle  Augenblicke  von  den  Dababiyen-  und  Dampferkapitänen  hört. 

'K>* 
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757  *  1.  KalabU-na  bdb  ntselje-n-gad  kub-li     *  1.  Da  das  Felsentor  von  Kaläbschi  757 

werjuom-njagAb-ir  ä-nog-ran.  *  2.  Ka-     eng  ist,  fahren  die  Schiffe  hinterein- 

laUt-na  bdb  dessen  nis-bü-n.  ander  hindurch.  *  2.  Das  Tor  von  Ka- 
läbschi ist  sehr  eng. 

758  *  Sema-na  essi  döss-an-ösjtib-in.  *  Das  Wasser  des  Strudels  ist  immer  758 
trübe. 

759  *  Än-nd  kub  urb-os-in-gdd  essi  ted-do     *  Weil    unser  Schiff   ein    Loch    be-  759 

bödjtö-rgi  än-nd  urd-i  mdlle-gi  nei-gir-     kommen  hatte,  lief  das  Wasser  hinein 
ös-sum.  und  durchnäßte  all  unser  Gepäck. 

760  *    Tir  sere-m,    ar-gi  essi-r-tön   alS-ged     *  Gott  ist  gut,  möge  er  uns  aus  dem  760 
ös-il-er.  Wasser  in  Gesundheit  erretten! 

761  *    Wil-gi  hubrijwerjäogo-r  teb-ruu-gün     *  Als  wir  gestern  auf  einer  Brücke  761 

kub-li  nog-bü-l-igi  ted-do-tön  söl/i-ka  ü-     standen,  sahen  wir  von  ihr  aus  [über 
ndl-sum.  das  Geländer]  hinausgebeugt,  die  durchfahrenden  Schiffe  an. 

762  *  Elongu  td-r-en-na  kub  wil-ki-na  kub^     *  Das  Schiff,    das   heute  gekommen  762 

dogö-r  ekke-l-um.  ist,  ist  ein  anderes  als  das  Schiff  von  gestern. 

758  *  758  Sema   ist    der  Strudel,   wie    er    sich    besonders    in    den    Buchten    in    Knicken    des  758 

Stromes    bildet.     Das   Wort,    das   oft  in   Ortsnamen   vorkommt   (vgl.  5   Schematöd   »kleiner 

Strudel«,    Scliemankole    »Sägye    des    Strudels«    und  etwa  Schemet  el-wäh    am    Südende    des 

761  ScAe/W/gebietes)  wird  von  Burckh.  S.  6  ar.  *«Li  geschrieben.  —  *  761  solli  (von  sollt  auf-  761 

gehängt  sein)  Sam.:  »von  der  Höhe  in  die  Tiefe  blicken,  indem  man  sich  auf  etwas  lehnt.« 

Vgl.  Matth.  28,6:  Ta^solli^nal-we  »kommt,  beugt  euch  hinunter  und  seht«.  —  Das  •«>•  des 

762  Verbums   bei   pluralem   Objekt  wird   durchaus   nicht  immer  gesetzt.   —   *  762   Beim   Zu-  762 
sammentreffen   vokalischen   Auslauts   mit    vokalisch    anlautenden   Bildungselementen  braucht 

das   Nubische   öfter  Schutzkonsonanten.    (1)  Außer  dem   fast   von   selbst   auftretenden  w  («) 

und  y  (i)  infixum  nach  und  vor  o,  v,  e  und  i  (aber  auch  hala-y-an  914;  lcumma-y-an   1003,  121; 

täyajtäya-y-an     1003,  154;    kusu-y-an    1003,  164;   nosso-y-an    öfter;   nöro-y-an    444,  44;   arö-y- 
an  444,  24.  Sehr  merkwürdig  ist  beyye-wvm-ä  »Haben  Sie  übernachtet?«  1003,  118,  Nachtr.) 

findet  sich  (2)  h  infixum  in  den  zu  3,  3^  besprochenen  Fällen.  —  Merkwürdig  ist 
(3)  ein  -r-  infixum.  Sein  Gebrauch  bei  Verben  ist  folgender:  In  den  nu bischen  Verben  we 

»sagen«,  be  »töten«,  da  »sein«,  tä  »kommen«,  6  »singen«,  to  »eintreten«  a)  vor  der  Endung 

des  Nom.  verb.  auf  -e:  we-r-e  »Rede« ;  b)  vor  dem  Nom.  verb.  auf  -ar:  be'-r-ar  »das  Töten«;  vor 
der  Stammerweiterung  durch  är  (1003,  103);  c)  vor  der  Stammerweiterung  durch  os:  tc£r-os, 
be-r-os;  d)  vor  an  »sagen«,  be-r_an  »töte  sagend«;  e)  vor  dem  -el  des  Part.  prät.  und  des 

Wunsches:  tä-r-el  »der  gekommen  ist«.  —  In  den  aus  dem  Arabischen  stammenden  Verben 

auf  4  in  denselben  Fällen,  nur  fällt  bei  diesen  vor  -os  und  der  Nominalendung  -äd,  die  bei 

ihnen  das  -ar  ersetzt,  das  e  des  Stammes  aus.  —  Die  nubischen  auf  e  ausgehenden 
Verben  scheiden  sich  hier  vielleicht  in  solche  mit  echtem  e  und  solche  mit  e  statt  i.  Alle 

verlieren   vor  -os   ihr  e.     Aber  die  mit   echtem   e   halten   es  vor   dem  -ar   des   Nom.  verb.: 
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763  *  l.  Er  wil-yi  mint  zöl-i  küb-ki  ä-nal- 

el-i-gi  rkkide-m-ä?  2.  Ilh),  wihki-n-di-ki- 

gi  nalir-kdmitl  [oder:  ekkldekö-mn-l\, 

dmma  eUkkenjnhan  iiniid^agdhi-gi  <l- 
ndl-U. 

764  *  Sauwd/i/  indo  td-k-rait  kuh-irdöit 

beldmi-godi'm  medinejk&-r  ä-tall-in-giri- 
de-ran. 

765  *  Ai  wil-gi  in-nä  girddi/do  in-do  kub- 
ir  tdstm. 

*  1.  Hast  du  dir  gestern  die  Leute.  763 

die  das  Schiff  betrachteten,  genau 

angesehen?  2.  Nein,  die  von  gestern 

habe  ich  nicht  angesehen,  aber  die, 

die  es  jetzt  grade  betrachten,  sehe 

ich. 

*  Wenn  die  Touristen  hierher  kom-  764 

men,    so   gehen  sie,    sobald   sie   aus 

dem  Schiff  ausgestiegen  sind,  in  der 

Stadt  spazieren. 

*  Ich  bin  gestern  um  Ihretwillen  hier-  765 
her  ins  Schiff  gekommen. 

766  *    Zöl   nrd^kod   sammBdi-i-an ^.ike    a 

t4g-mun  ■  mn  bain-idJcP"-r. 

767  *    Ai  gigir-kö-iiinuii  nahar-na  mds-ir 

XVIfl.  Reden  u.  ä. 

Nr.  766 — 790. 

*  Der  Mensch,   der  eine  Zunge  hat,  766 
kann   nicht  stumm  dasitzen,  ohne  zu 

sprechen. 
*  Ich  habe  es  nicht  gehört,  sondern  767 

nur  gesehen. 

|762]  sekke-r-ar  »rücken«.  Die  anderen  verlieren  es:  sekk-ar  »schluchzen«  (vgl.  999).  So  [762 1 
bilden  sicher  mit  -r-ar:  eijekke,  eyekke  647;  giride  »hinundhergehen« :  kudde  »sich  klä- 

ren« (vgl.  aber  79,  2  auch  kudd-ar);  kutte  »stehen«;  nekke  29,1;  sekke  (vgl.  999) 

»rücken«:  sokke  »hoch  sein«;  Mre  »halbtrocken  sein«  (68,  2  aber  auch  sir-ar  241);  tabbe 

•trösten«;  talle  »gehen«:  tolle  -ziehen«;  uwe  »rufen«;  wakke  »lassen«;  welese  »ausruhen«. — 

Interessant  ist  die  Kinschiebung  des  -r-  nach  -ro,  -do,  -goro  vor  der  Kopula  -um:  20,  10; 

7»  '  >  376,56;  719,1;  1011,14;  yor  e  »sein  (esse)-:  330,2;  474,1.  —  Nicht  hierher  gehört 
Matth.  6,  23  bi-duluma-r-an-in,   worin  vielmehr  -ro   »in«   steckt:   er  wird  in  Dunkelheit  sein. 

766  *  766  sammädi  heißt  hier  offenbar  »stumm,  ohne  zu  reden«,  Sam.  gab  gelegentlich  766 

ube-r-e-r-tön  sammädi.  Die  Stellen  1003,  232  samm-an-min-an  »sie  sind  nicht  stumm«  und 

1008,  30  we-r-e-r-tön  samm-an-kö-mn-un  »ihr  seid  nicht  sprachlos  gewesen«  könnten  dazu  passen. 
Aber  Samuels  Erklärungen  zu  1008,  30  ai  sammi-r  dä-rin  «ich  habe  nicht«  und  zu  1003,  232 

samm  »stehen  nicht  müßig,  ohne  zu  kaufen  oder  zu  trinken«  klären  nicht  gerade.  Und  was 

Ai.mk.,  Rein,  und  L,Ers.  unter  sam,  sama,  samme,  samadr,  samarröd  bringen :    »trocken,  schüch- 
767  tern«,   läßt   sich   erst    recht    schwer  damit   zusammenreimen.  *  767   So   erklärte   Saji.  767 

diesen  eigentümlichen  Gebrauch  von  mds-ir  (718),  der  ganz  ebenso  in  867,6  vorkommt. 
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768  *  Ai  imjbdb-k_a-gigir-rin  imjbes-kodon 
ä-bain-in-gi. 

769  *  We-r-e  bokki-bü-l  ta^ehr-os-swn. 

770  *  In  we-r-e  ir  ä-we-run-gi  täjbel-kan- 

deg-in. 

771  *  En-na  we-r-e  ai-gi  S-gurre-gr-in. 

772  *  En-na  we-r-e  ma  ikke  magag-re? 

772  A  *   Ten-na  ned  naddi-m. 

773  *  Ar  wil-gi  ü-bain-dun-gön  Murwaü-na 

gema-na  gissa-gi,  tid-det-tön  wek-kßn  ar- 

gl  min e-ijAn ■  dl- gl  issig -ir-kö-mn-iun. 

774  *  Kummajwek-ki  wil-gi  idjvoe*r  ai-gi 
we-des-sum  kid-ir  gigir-mes-sinjuoek-ki. 

775  *    Wdi-gi  duru-i  kd-ki-njöwvool-lo  leg- 

6s  kumma-ki-gi  ä-we-san. 

776  *  Ai  ek-ki  gissa^wek-ki  we-tir-ri_dn_ 
td-sim. 

111  *  1.  Bain-ikjiel-lo  nöre  bain  !  *  2.  Em^ 

mehel-lo  bain  [oder:   nöre  bain]. 
*  3.  Takke  bain. 

*  4.  Oddi-girjbain  [oder:  sökke  bain]. 

*  5.  Dölli-girjbain   [oder:  nöre  bain]. 

778  *   A-we-n-d?    A-we-rin. 

779  *  l.We-tir-m-ä?  We-th--sJm.  *  2.We-tir- 
os-m-d?  We-tir-os-kö-slm.  *  3.  We-tidd- 

ir-kö-m-d?   We-tidd-ir-kö-sim.  *   4.  We- 

kö-nm-u ?    We-kö-mn-im. 

*  Ich  höre  deinen  Vater  mit  deinem  768 

Bruder  reden. 

*  Das  verborgene  Wort  ist  ans  Licht  769 

gekommen. 
*  Dies  Wort,  das  ihr  sagt,  wird  wohl  770 

[oder  möge]  in  Erfüllung  gehen. 
*  Dein   Wort  erfreut  mich.  771 

*  Warum    ist   deine  Rede   so  fade?  772 

*  Seine  Zunge  ist  bitter.  772 A 

*  Als    wir   gestern    über   die   Sache  773 

der  Leute  aus  Murwau  sprachen,  hat 

uns  niemand  von  ihnen  gefragt,  wie 

[wir  es  meinten]. 

*  Gestern  hat  mir  ein  Mann  eine  Ge-  774 

schichte   erzählt,   die  ich  niemals  ge- 
hört hatte. 

*  Früher  pflegten  die  alten  Leute  vor  775 
den  Häusern  zu  sitzen  und  Geschich- 

ten  zu  erzählen. 

*  Ich    bin   gekommen,   um    dir  eine  776 
Geschichte  zu  erzählen. 

*  1.  Wenn  du  sprichst,   sprich  lang-  777 
sam!   *  2.  Sprich   langsam. 

*  3.  Sprich   schnell. 

*  4.  Sprich  laut. 

*  5.  Sprich   leise. 

*  Sagst  du?    Ich  sage.  778 

*  l.  2.  Hast  du  es  ihm  gesagt?    Ich  779 

habe  es  ihm  gesagt.  *  3.  Hast  du  es 

ihnen  gesagt?  Ich  habe  es  ihnen  ge- 
sagt.   *  4.  Hast  du  es  nicht  gesagt? 

Ich  habe  es  nicht  gesagt. 

772.  772A.  *772  Fibel  S.5,  to.  Vgl.  129.        *  772AVgl.83, 
773.  778 

3.        *  773  Murwau  s.  3, 16 ;  9.        *  778  Fibei.  772.  772 

773.  778 
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780  *    Uwe-tir-sim,  yiyir-ko-mn-n . 

781 

782 

783 

784 

785 

*    Ich    habe    dich    gerufen,    du   hast 

nicht  gehört. 

*  \.Uw-os-m-d'?  Uw-os-kö-sint.  *  t.Uwe-  *  l.Hast  du  gerufen?  Ich  habe  ge- 

tidt/-ir-/n-d.JT'we-tidd-ir-k<i-sim.  +  3.Uice-  rufen.  *  2.  Hast  du  sie  gerufen?  Ich 
san-def  Uwe-kö-mn-an.  *  4.  Uwe-ko-mn-  habe  sie  gerufen.  *  3.  Haben  sie  ge- 

ut  Uwe-kö-mn-im.  rufen?     Sie    haben    nicht     gerufen. 

*   4.  Hast  du  nicht  gerufen?    Ich  habe  nicht  gerufen. 

*  1.  Ter  ir-yi  min-yi  icidf-yir-tidd-ir-ü?     *  1.  Was  hat   er  euch   geantwortet? 

*  2.  Ter  ek-ki  min-yi  wide-yir-tiri'i  f 

*  1.  Ar-i  tir-yi  wtde-yir-tidd-ir-sinii. 

780 

781 

*  2.  Was  hat  er  dir  geantwortet? 

*  2.  Ai  tek-ki  wide-yir-tir-.vm. 

*  Wide-gir-kö-mn-ü  ?    Elgön   wide-gir- 
kö-mn-lm. 

*  i.  LagagS'TnenjkitteJte~g-w4! 
*  2.  Xijer-re  elekken  a-layaye-r-t-l  f 

*  3.  Af/i-ki  bokki-r  teb-il-i  S-layaye-ran. 

*  l.  Wir  antworteten  ihnen. 

*  2.  Ich  antwortete  ihm. 

*  Hast   du    nicht  geantwortet?    Ich 

habe  noch  nicht  geantwortet. 

*  l.  Haltet  euch  still,  ohne  zu  lärmen! 

*  2.  Wer  ist  es,  der  jetzt  gelärmt  hat. 

*  3.  Die  Kinder,  die  draußen  stehen, 
lärmen. 

782 

783 

784 

785 

786 

787 

788 

789 

790 

*  I.  En-n_erri-yi  minje-rnn?  *  2.  Ek-ki  *  1.  2.  Wie  heißt  du?  *  3.  Wie  heißt 

nij-mii!  *  3.  In  oyikki  mmje'-ranf  dieser  Mann?  *  4.  Wie  heißt  du?  Ich 
*4.  E.n-njrri-yi  ntje-ranf  An-n^erri-yi  heiße  Johannes.  *  5.  Wie  ist  dein 

Hanna-i^e-ran.  *  5.  En-njerri  min-def  Name? 

*  L  MinjwSk-ki  ir  ä-we-runf  *  1.  Was  sagt  ihr? 

*  2.  Ai  wek-ki  ice-kö-mn-im.  *  2.  Ich  habe  nichts  gesagt. 

*  l.  Er  mine  S-wS-nJter-ref  *  I.  Wie  sagst  du? 

*  2.  Er  min-yi  a-wS-njter-re'?  *  2.  Was  sagst  du? 

*  Znl  mäUe  ikke  ü-io'/i.  *  Alle  Leute  sagen  so. 

*  l.  Min-yi  er  S-birg4nf  Ai  ek-kodon  *  1.  Was  willst  du?  Ich  will  mit  dir 

bam-or-ki  S-biriy-rin.  sprechen. 

*  2,  Minjwek-ki  er  u-in'rs-in.  Ai  iirti^  *  2.  Was  willst  du?  Ich  möchte  dir 

wek-ki  ek-ki  we~-tir-dr-ki  ä-biriy-rin.  etwas  sagen. 

786 

787 

788 

789 

790 

778]-  779. 
781.  784 
786.  790 

S.  23  A.  »779  Fibel  S.  31  W.  *  781    Fibel   S.  30 U.  *  784   Fii.ki.   S.  31 W. 
*  785   Fibel  S.  33.  *  786,  s  Fibel  S.  8,  15.  *  790  Rein.  Gr.   S.  252,  9.  12. [778|.  779. 781.  784 

786.  790 



176 II.  Schäfer:   Nubische  Texte. 

XIX.  Lernen,  Erziehung  und  Unterrieht,  Rechnen  und  Zahlworte, 

Sprechen  und  Schreiben 

Nr.  791  —  834. 

791  *  1.  Kur -e -na  kd. 

2.  » Min  kur-e-na  kd-r  dä-bü-nf«  3. » Teg- 

ar-di  bü-n,  bUg-ar-di-gön,  kitdb-kön,  he- 

bir-körij  gelem-gön.  warag-kön.  A-kur- 
kiddi-l.    Tltrdn. « 

4.  » Kur-  e-na  kd-gir  g%  wo  töd  !  In-n^, 

issi-gün  ek-kodon  ogguf  Tn-na  kitnb-i- 

gön  ir-godon  ingi-we-  5.  In  tübe-gön 

fir-we.    Orig-ku-run  kal-kan-weh 

6.  »Er  ma  imjbes-kodon  gu-men-u, 

wö^buru?«  7.  *AmJbes  ai-gl  mug-os^. 

nog-sum.«  8.  vEtJtöd,  er  ma  in-njissi-gi 

ek-kodon  oggu-men-u?«  9.  »Ter-m-a 

mön-os-kö-sin- «  10.  »Asal-gi  ittiwri-go- 

don  gü-kan-we/» 

*  1.  Die  Schule. 

2.  »Was  ist  im  Schulhaus?«  3.  »Sitz- 

gerät ist  da  und  Schreibgerät,  und 

Buch  und  Tinte  und  Feder  und  Pa- 

pier.   Der  Lehrer.     Der  Schüler.« 
4.  »Geh  zur  Schule,  mein  Junge!  Und 

bring'  deine  Schwester  mit  dir  hin! 
Und  nehmt  eure  Bücher  mit  euch. 

5.  Und  nehmt  dies  Brot.  Wenn  euch 

hungert,   eßt  es. « 
6.  »  Warum  bist  du  nicht  mit  deinem 

Bruder  gegangen,  Mädchen?«  7.  »Mein 
Bruder  ist  ohne  mich  weggegangen.« 

8.  »Du,  mein  Sohn,  warum  hast  du 

deine  Schwester  nicht  mit  dir  ge- 

nommen?«  9.  »Sie  ist's,  die  nicht  ge- 

791 

wollt  hat.«   10.    »Morgen  geht  miteinander.« 

791  *  791  Fibel  S.  34  fr.  3  Das  Wort  hirdn  ist  im  Ar.  ein  Plural,  wird  aber  im  Nub.  immer  791 

als  Singular  (mit  neuem  Plural  hlran-i)  gebraucht.  Daher  auch  hier  mit  dem  Sing,  über- 
setzt. Amery  hawdr  (pl.  htrdn)  pupil.  6.  8  Zu  den  Frageformen  s.  670,  4.  t  Wörtlich:  hat 

mich  gelassen  und  ist  gegangen.  9  Dies  ist  ein  sehr  schönes  Beispiel  für  die  von  Rein,  so 

scharfsinnig  erkannten  Subjunktivformen  des  Verbs  (Gr.  §  243),  die  untec  anderm  da  ge- 
braucht werden,  wo  wir  Relativsätze  brauchen.  Die  genaue  Erfassung  des  Satzes>  ist  nur 

möglich,  wenn  man  an  die  REiNiscHSche  Beobachtung  denkt.  Ähnlich  auch  Zf.tterst.  Parts 

Rom.  VIII,  3  seria-n^dogo-r  gäsi  e-sin  gitta-na  yagad-kane-ged  Arti  ten-na  töd  kagd-gi  i$sin-sum 

»Was  dein  Gesetz  unmöglich  gewesen  ist  wegen  der  Schwäche  des  Fleisches,  Gott  [hat's 
getan,  er]  hat  seinen  erstgeborenen  Sohn  geschickt.«  Sehr  hübsch  auch  Almk.  S.  183, 

Z.  10 — 11,  wo  td-sim  und  td-sum  nebeneinander,  Sultan  we-tir-kö-n:  an-nä  säda  ek-ked  ter-re  td- 

.sim^anf  En  we-tir-kö-n:  eyyo,  ai-ged  ta-sum_an  »Der  Sultan  sagte:  ist  es  durch  dich,  daß  mein 

Glück  gekommen  ist?  Die  Frau  sagte:  ja,  es  ist  durch  mich  gekommen.«  —  Die  Subjunktiv- 

form  des  Negativums  ist  inen,  vgl.  Jon.  1,  47:  ahan  IsraM-di  ale'-n-di^jcek-ki,  ted-der  milli^jwer 
dä-men-in  »Siehe  da  einen  echten  Israeliten,  in  dem  kein  Böses  ist.«  Unabhängig  müßte  dd- 

mn-um  stehen  (vgl.  685).  —  Das  Wort  kdgä,  das  in  dem  genannten  Beispiel  aus  Rom.  VIII 
vorkommt,   findet  sich   auch   Matth.  i,  25   und   Luk.  2,  7.     Sam.   gab   es   einmal   durch   ar. 



Texte  791,  1-26.    Anm.  zu  791,  1-22. 177 

[791]       11.  Won  a-kur-kiddi-l  tek-ki  issig-kö-  11.  Hat  denn  der  Lehrer  ihn  nicht  [791] 

mn-u?  gefragt? 

12.    Ikke    teg-osjbdg-u.    13.    Dessen  12.  Sitz' so  beim  Schreiben!  13.  Bück' 
suriye-men!    Enna     berri-gön     ber-ki  dich  nicht  [zu]  sehr!  Und  laß  deine 

kumm^,an-men !  14.  Gelem-gi  berri-gir^.  Seite    den     Tisch    nicht    berühren! 

är-ed^bäg-men !  15.  Ai  ek-ki  we-tir-rin^,  14.  Halte  nicht  die  Feder  falsch  beim 

nawitte  bdg-u.   16.  Ai  ikke  we-kö-mn-im.  Schreiben !  15.  Schreibe  so  wie  ich's 

Ikkejterun  we-sim.  lt. Er ä-gigir-mun-ü?  dir  sage!  16.  So  habe  ich*s  nicht  ge- 
En-njulüg-ki  kusf  18.  Nal  in  töd  mine  sagt.  So  habe  ich  gesagt.  IT.  Hörst  du 

ä-bdg-in-gi;    tenjnawitte    bdg-u!    Man  nicht?  Mach'  dein  Ohr  auf!  18.  Sieh, 
buru-gön  nal.  wie  dieser  Knabe  schreibt;  schreibe 

wie  er!  Und  sieh  auch  auf  dieses  Mädchen. 

19.  Ter  kitdb  ted-do  bü-l-gi  ing^edjta,  19.  Hole  das  Buch,  das  dort  liegt, 
wo  töd. 

20.  Bol-os-we!  21.  Sübjber-n^agdb-ir 

töjta-we! 

22.  »Ir  ma  uk^kott'JZ ek-ki  teg-su-ref 

Irgigir-kö-mn-uuwe-r-ar-ki?«  23. »  Kas~k- 
id-na  bäl-lt^e-mn-ged  gigir-kö-mn-un.«. 

24.  *In-do-tönjugdb-kir  in-njulg-t-gi 
kus-we. « 

25.  Elekken-gön  es-an-ös-siim.  Kä-ki- 

gir  bu-gU-we  !  26.  Es-njagdb-ir  s~öb  owwi- 
ged  leflejtä-we  ! 

Knabe ! 

20.  Geht  hinaus!  21.  Kommt  nach 

einer  Stunde  wieder  herein. 

22.  »Warum  bleibt  ihr  so  lange? 

Habt  ihr  das  Rufen  nicht  gehört?« 

23.  »Da  wir  in  Gedanken  beim  Spiel 

waren,     haben    wir     nicht    gehört.« 
24.  »Macht  von  nun  an  eure  Ohren 

auf. « 
25.  Und  nun  ist  es  Mittag  gewor- 

den. Geht  nach  Hause!  26.  Nach 

Mittag  um  zwei  Uhr  kommt  wieder! 

[791]  jZj\  ein  andermal  durch  j^Vl  wieder.   »  Für  Tisch  steht  ber  •Holz«  auch  in  einem  Satze  [791] 

von  Bäle  aus  Bigge:  KulH^süg-eddi  stö  käs-ed^ta  el-ek-ki-n  atta!  adi  eles-sim,  bir^dogo-r  ku<j-bS-sum 

•  Wo  ist  der  Fliegenwedel:'  Such'  ihn,  und  wenn  du  ihn  findest,  bringe  ihn!  Da  ist  er,  ich  habe 
ihn  gefunden,  er  lag  auf  dem  Tische.«  22  Das  Wort  kotti,  offenbar  ein  Nomen  mit  der  Be- 

deutung Betrag,  Verhältnis  o.  ä.,  wird  ohne  Sichtbarmachung  eines  Genitivverhältnisses  an 

das  Nomen  für  das  Verglichene  (selbst  an  das  Pron.  pers.)  angehängt,  z.  B.  kube^mer^Jcott-um 

•  es  ist  so  groß  wie  ein  Wasserkrug«  508,  5;  ai^kolti^töd-um  1005,  13  -es  entspricht  meinen 
bescheidenen  Verhältnissen« ;  mare-n  libbi^kot^töd^dek-ki  227  »ein  Stückchen  wie  ein  Durra- 

korn«. Das  Demonstrativum  in  »dies«  und  das  Fragewort  min  »was«  werden  ihm  konsonantisch 

und  vokalisch  assimiliert  und  an  kotti  tritt  unter  den  üblichen  Veränderungen  (vgl.  bag-aWJ^er 

»eine  Hälfte«)  der  unbestimmte  Artikel  wer,  so  daß  entstehen:  Ukjcott'jßr  »so  viel«,  muk^_ 
kotti^er  (oder  uk^koViJer  usw.)  »wieviel?«  Wenn  Luk.  7,9  imän  in-i^hott{j^ek-ki  steht,  so  wird 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  .',.  23 
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[791]  27.  »Min-yi  kür -um  olonya,  wo  27.  »Was  hast  du  heut  gelernt," 
tdd?«.  28.  »Olonyu  bdk-ki-yi  ü-kur-sim.*  Junge?«  28.  »Heut  habe  ich  Schreiben 

29.   »  Wön  er,  wo  buruU   30.   »Ai-yön     gelernt.«    29.   »Und    du,    Mädchen?« 

[791] 

we-r-e-yi  kur-stm. « 

31.  »Ni  id-dd-fön  ßtla-rif '«  32. »  Him- 
med  (in-jiloyo-r  fälu-m,  wöindi!*  33.  »Ale- 

rij  Himme*?«  34.  »///<•/,  Meryemjteran 

fdla. « 
35.  Asal-yi  uir-ar-kl  bi-kur-run. 

36.  » En-na  koi-yi  er  cw-ko-iun-u,  wo 
tdd?«-   37.  »Essi  südjwek-kcd  ew-sim-* 

30.  »Ich  habe  Sprache  gelernt.« 

31.  »Wer  von  euch  ist  der  klügste!« 

32.    »Himmed     ist     klüger    als     ich," 
Mutter.«    33.    »AVirklich,   Himmed?« 

34.   »Nein,  Meryem  ist  klüger.« 

35.  Morgen    werden    wir  Rechnen 
lernen. 

36.  »Hast   du    dein    Gesicht   nicht 

gewaschen,    Junge?«    37.    »Ich    habe 
38.»Min-d?Säbimdd-mn-ü?«39.»Am^     es     nur    mit    Wasser     gewaschen.« 

bdb  elgön  gän-kö-mn-um-«  38.    »Warum?     Gibt's     keine    Seife? 
39.  »Mein  Vater  hat  noch   keine  gekauft.« 

40.  »Du,  Mädchen,  hast  du  dein 

Haar  nicht  gekämmt?«  41.  »Da  meine 
Mutter  in  Eile  war,  hat  sie  es  mir 

nicht  gekämmt.«  42.  »Morgen  komm 

gut  gekämmt,   nicht  Avahr?« 
43.  »Was  hat  der  Lehrer  zu  dir 

gesagt?«  44.  »Ich  soll  mit  gewasche- 
nen Kleidern  kommen,  hat  er  gesagt. « 

45.  »Ist  er  gut  oder  böse  zu  euch?« 
46.  »Zu  dem  Guten  ist  er  gut,  zu  dem 

Schlechten  böse.« 

47.  »Wie  heißt  er?«  »Er  heißt  Ja- 

kob.«  48.   »Ist  er  groß?  Oder  ist  er 

[791  j  dadurch  wohl  Ähnliches  ausgedrückt,  als  wenn  wir  deutsch  statt  soviel  Glauben  sagen:  einen  [791] 

Glauben  so  groß  wie  diesen.  —  -Wieviel«  heißt  auch,  mit  dem  anderen  Fragewort,  säi^Jcott'Jfier. 
32  Himmed  ist  eine  speziell  nubische  Namensform  für  Mohammed.  Sam.  nannte  ähnlich  als 

nub.  Form  Ali,  so,  mit  Betonung  auf  der  letzten,  neben  ar.  'Ali  (vgl.  nub.  täijin  -Kasserole« 
neben  ar.  tat/in),  Solüm  neben  ar.  SelTman.  Zu  dem  Text  Rein.  Gr.  S.  254,  10  habe  ich  mir 

nach  Sam.  Fdnna  als  nub.  Nebenform  für  Fatum  (ar.  Fatme  mit  der  Nebenform  Fatne,  s.Bauernl. 

20,3)  notiert.  In  33  ist  die  verkürzte  Hufform  Himme  gebraucht,  zu  der  eine  Parallele  das  Merye 
von  Joh.  20,  16  und  das  Hase  (von  Hasen)  des  Wien.  Textes  Nr.  21  aus  Umbarakäb  ist. 

Ein  Yayüb  Auadün  aus  Koror  (Schelläl)  wurde  von  seinen  Genossen  meist  Ydgu  angeredet. 

40.  » Ebjbunt,  er  en-na  slr-ki  bes-kö- 

mn-ü?«  41.  » Indi  turunyi-bu-sin-ged  be~s- 
den-kö-mn-um.«.  42.  »Asal-yi  sere-yir^, 

Ms-edjtä-kanj   ikke-mn-ü  ?« 

43.  »  Ekki  a-kur-kiddi-l  min-yi  ä-we- 

tir-umf«  44.  »An-na  kade-yl  Sük-edjtd- 

rjom  u-we-sum. « 

45. »  Ter  sere-re  wala  üs-re  ir-godon  ?* 

46.  » Sere~-godon  sere-m^ü^-kodon-yön  äs- 
um. « 

47.  » Nije  ■  ran  ?«■  » Yägübje  ■  ran. « 
48.  »Dal- fr?  Walakinna-re?«  49.  »  Wala 
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[791]  di'd-nutn-iuii.  wahr kiitiiu-imt-uin.«  50.  »//•• 

godm,  §üre-ffl  vmjAjajvx,  ar-godon 

ädre-na  hd-gi  kaljiin,  wide-gön  ittiwrt- 

gi  i  ipr-ldddi~rtm.  * 

792  *  Ai  ktir-kidd-ar-ki  wakk-ossim. 

793  *  l.  *Sittd'J-ki  er  medresa-r  bl-yu-n  /« 

2.  »Asal-gi,  yä  asaljwekd9-ki.* 

794  *  Affi-ki  ddel-gir^doi-bü-menil-i  dime 

tiniid  wähd-t-gi  did-ka  ü-söro-grir-ran. 

795  *  l.  Tödjbag^id  urtt-ki^gdlg-in.  *  2.  Er 
urti-re? 

796  *  Affi  zöl-ii^dwti-r  wig-in-yön  tcb-ki-n. 

in'dd  liaif_('kk<-ljuoehked  urVjwek-ki  «• 

ihrdd-ii.  siitt)''-rjiii  [oder:  s<ndt'-rjni\ 
U-Vcrdir-run. 

797  *  Ai  in  affi-kt-gi  bi-tükkirin  tir-köl-an 

ai-gi  beddi-ramjbokon.  bis  sie 

798  *  i.  Aii-nai  tddjiDe~r-i  bürujmer  dd-ran. 

2.  /////•//  tödjiogo-r  fäla-m-d. 

799  *  Ter  tifji  ten-na  thwrl-njiogo-r  erwid- 
Hill. 

800*   Erwid-re?  Ai  erwid-min-im. 

klein?«    49.  «Er  ist  weder  groß  noch  [791] 
klein.«   50.  »Bittet  ihn  zu  Abend  mit 

euch,  mit  uns  zu  Abend  zu  essen,  und 

damit  wir  einander  kennen  lernen. « 

*  Ich  habe  das  Lehren  aufgegeben.  792 

*  1.    »Wann    wirst    du    zur    Schule  793 

gehen?«      2.     »Morgen     oder     über- 

morgen.« 
*  Kinder,  die  nicht  gut  erzogen  sind,  794 

schimpfen    und    schelten    immer  auf 
ihre  Eltern. 

*  1.   Manche   Jungen    sind    wie    das  795 
Vieh.      *  2.  Bist  du  ein  Vieh? 

*  Wenn    ein    Kind    bei    einem    Er-  796 
wachsenen  dauernd  schreit  oder  sonst 

irgend  etwas  |  Ungehöriges]  anstellt, 
so  heißt  man  es  still  sein. 

*  Ich   werde  diese  Kinder  schlagen,  797 

selbst  mich  [um  Verzeihung]  bitten. 

*  1.  Ich  habe  einen  Sohn   und  eine  798 

Tochter.     2.  Die  Tochter  ist  klüger 
als  der  Sohn. 

*  Jenes     Kind     ist     schwerfälliger  799 

[dümmer]  als  sein  Genosse. 

*  Bist  du  dumm?  Ich  bin  nicht  dumm.  800 

793.  794  *  793  vgl.  478.  *   794    Nach    Sam.   sind    did    und    iöro-yir    Synonyme,    aber    did   sei  793.  794 
795  stärker.         *  795  Sam.  Wb.  übersetzt  urti  gradezu  mit  imbecile,  ar.  mahbul,  ein  andermal  mit  795 

796  savage,  ar.  rnutawahhui.  Vgl.  1003.  ai.         *  796  santv  oder  mit  Assimilation  satte  (753;  908;  796 

Mark.  4,  39;  14,  61;  Matth.  8,  26)  hat  dieselbe  Bildung  wie  die  aus  dem  Arabischen  kommen- 
den Verben.    Sollte  es  etwa  von  dem  Wort  für  Sabbat  sante,  samte  (Nebenform  satte,  ar.  saht, 

häufig  in  den  Evgg.)  abgeleitet  sein?    Satti  »Windstille«  (399)  gehört  zu  demselben  Stamm. 

798  *  798  fäla  »gewandt,   geschickt,   klug«    ist  mit  Verlust  des  h  (vgl.  3,  a)  aus  dem  ar.  798 
fäUh  entstanden.  Amery  fälih  S.  44  brave,  S.  70  clever,  S.  161  useful.  S.  330  skilfull.  Carr. 

hat  noch  die  Form  mit  h:  desto,  sagace,  lesto  fala/iom,  d.  i.  fälahum  »er  ist  geschickt». 

Aus  der  Form  ohne  h  ist  fal-an   »geschickt  sein,  sich   gewandt  anstellen,   gewonnen  haben" 

800  gebildet:  46,9;  1006,  11;  Luk.  13.  26  *  800  erwid  ist  ar.  aricad  »der  langsam  geht  und  800 
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801 

802 

803 

804 

805 

806 

807 

*  Amjbes  dnjdogo-r  fäla-m-d  [oder: 

fäla-m\. 

*  Er  fäla-ri-r-tön  bel-bü-n. 

*  Zöljnütin  in  dunyd-r  kür-e-gi  ä-mds- 
ki-n. 

808 

809 

810 

811 

[800].  802. 
803.  804 

805.  807 

809.  810 

811 

*  Mein  Bruder  ist  klüger  als  ich. 

*  Du  bist  ganz  schlau. 
*  Jeder  Mensch  in  dieser  Welt  sehnt 

sich  nach  Belehrung. 

*  Ai  kinna-i^J-dn-na  wdtti-gi  an-na  eng  *  Als  ich  jung  war,  faßte  mein  Ver- 

kür-in-na  hdga  mdlle-gi  ä-morro-gir-mm  stand  alles,  was  er  lernte,  besser  als 

elöngü-njdogo-r.  heute. 

*  1.  Ai  in-gi  kur-rin-gi  ä-birig-rin.  *  1.   Ich   will  dies  lernen. 

*  2.  Tir-i  in-gi  kur-ran-gi   ä-birig-ran.  *  2.  Sie  wollen  dies  lernen. 

*  1.  Ni  ek-ki  kür-kidd-ü  ?  *  2.  Ni  ir-gi  *  l.  Wer  hat  dich  gelehrt?  *  2.  Wer 

kür-kidä-ir-u  [oder :  -ir-um]  ?  *  3.  Ni  ar-  hat  euch  gelehrt?  *  3.  Wer  hat  uns 

gi  kür-kidd-ir-u[m] ?  gelehrt? 

*  l.  Arif  ten-na  hirdn-gi  ter  we-sin-gi  *  1.  Der  Lehrer  sagte  zu  seinem 

äm-men-in-gad  gezme-rgi  we-tir-mm :  Schüler,  als  dieser  nicht  tat,  was  er 

2.  *Erj6n  oww-itti-ged  in-i^.galigjwek-  gesagt  hatte,  drohend:  2.  »Wenn  du 

ki  dw-ki-rij  ek-ki  blne-tir-reg-in ! «  noch  einmal  so  etwas  tust,   sollst  du 

sehen ! « 

*  l.  Affi-ki  medresa-r  lagage'-k'-ran  tir-  *  l.  Wenn  die  Kinder  in  der  Schule 
gi  ä-kur-kidd-ir-il  dime  ü-ice-fidd-ir-in:  lärmen,  so  sagt  ihr  Lehrer  immer  zu 

2.  ■»Dull-anjkeg-ufjin,  wala-gön  dullo-  ihnen:  2.  »Sitzt  ruhig!«  oder  »Spielt 

gid-ted  ka&ki-ufi^jAn.  ruhig!« 

*  Arif  affi-ki-gi  tukk-ir-ki-n  wig-ar-ked     *Wenn  der  Lehrer  die  Kinder  schlägt, 
so  stellen  sie  mit  dem  Schreien  das 

Dorf  auf  den  Kopf. 

*  Als  ein  Lehrer  seinem  Gehilfen 

etwas  sagte,  kümmerte  der  sich  nicht 
darum. 

*  Der  Mann  kann  rechnen. 

801 

802 

803 

804 

805 

806 

807 

808 

eSe'-gi  a-ob-r-os-ran. 

*  A-kur-kiddidjw?r  ten-na  arif-ki  urti^ 

wek-'ki  we-tir-in-gad   ter  idjwek-kir-kd- 
mn-um. 

*  Ogig  iddi-gi  ü'-eiir-in. 

handelt«.  -  *  802  Wörtlich:  -du  bist  aus  den  Klugen  herausgekommen-.  —  *  803  maski 

vgl.  964  und  1014,  26.  *  804  Möglich  wäre  auch  kür-rin-na  hätja   «was  ich  lernte«.    

*  805  Vgl.  Rein.  §  279,a.  —  *  807,  2  Wörtlich:  »so  dürfte  es  dir  deutlich  wer- 

den«.     Der  Satz   ist,   wie  Sam.   auf  meine   Frage   ausdrücklich  bemerkt,   gut   nubisch.  - 

*  809  Zum  Ausdruck  vgl.  944  und  1003,  10.  —  *  810  Nach  Sam.  bezeichnet  ä-kür- 

kiddi-l  hier  den  Oberlehrer,  den  me'allim,  'arif  den  Klassenlehrer.  —  Id^wek-kir  usw. 
fallt    wohl    auch    unter    die    Bemerkung    zu  664.  *  811    Zu    Carr.  A  60    genannt.  — 

809 

810 

811 

[800]. I 
803.80 

805.  80 

809.  811 

811 



Texte  801-811 A.   Anm.  zu  800-811.  181 

811 A  *  Die  folgende  Liste  der  Zahlwörter  hat  Sam.  für  die  Fibel  diktiert,  sie  811 A 

ist  aber  in  dieser  nicht  gedruckt.  Beachtenswert  ist  sie  durch  die  Bildung 

der  Zehner.  Während  sonst  fast  stets  die  arabischen  Wörter  für  30  bis  90 

gebräuchlich  sind,  treten  hier  ältere,  rein  nubische  Bildungen  auf  (die  Form 

für  70  kommt  auch  im  lebendigen  Gebrauch,  als  Variante  zu  sebe'in-i^ 
otmci  72,  in  1003,  178  vor:  diminjtolod-i^owwi).  Diese  Bildungen  ent- 

sprechen genau  den  von  Almk.  für  das  M.  gegebenen  Formen :  30  Mdjtusko, 

40  kid^kemso  usw.;  desgl.  den  von  Segato  bei  Brücsch  Aeth.  für  das  D. 

notierten  Formen:  20  ari,  30  ir  toski,  40  ir  kemis  usw.,  auf  die  Leps.  Gr. 

S.  40  aufmerksam  gemacht  und  die  er  richtig  gedeutet  hat. 

Über  die  konjunkten  Formen  der  Zehner  vor  Einern,  und  aller  Zahlen 

vor  bag-atti  '/2  s.  zu   20,  3.     Man  merke  also: 

Die  konjunkten  Formen  addieren :  sebe'in-ijtoski  =  3  (und)  70. 

Die  nicht  konjunkten  multiplizieren:  sehe' in  toski  =  3  (mal)  70. 
Dem  zweiten  Teil  der  Regel  entspricht,  wie  Leps.  bemerkt,  auch  die 

Bildung  von  100,  200  usw.:  irnil  wer;  im'l^owwi  usw.  Vgl.  auch  1011,  24 
ugrös  dirnin  wek-ki   »ein  zehn  Tage«   neben  ugros  dimin-de  wek-ki  »elf  Tage«. 

Der  folgenden  Liste  füge  ich  bei:  die  üblichen  arabisierenden  Zehner 

und  die  konjunkten  Formen,  den  Einem  die  absoluten  Formen.  Denn  be- 
kanntlich werden  die  Zalden  beim  fortlaufenden  Zählen  im  Nubischen  in 

der  Form  der  Aussage  genannt:  »es  ist  eins,  es  ist  zwei«  usw.,  offenbar 

weil  dabei  eigentlich  an  den  Fingern  gezählt  wird.  Die  Finger  werden, 

wie  es  Rein.  Gr.  S.  36   schildert,   beim  Zählen   eingeschlagen. 

wer -um    (wer;     vor    bag-atti: 
wer-i). 

oww-um   (owwi;   vor   bag-atti: 

7  kolod-um  (kolod;  vor  bag-atti: 
kolod-i). 

8  idu-um  (idu;  vor  bag-atti :  idu-i). 

oww-i).  9  isköd-um  (iskdd;   vor  bag-atti: 

tosk-um  (toski;    vor    bag-atti:  j  iskod-i). 
fos](.l)  10  dimn-um  (dimin;  vor  bag-atti: 
j  n      -              r       j..  dimin-de). 
kems-um  (kemis;  vor  bag-atti:                                ' 

kerns-i).  11  dimin-de jwer -um. 

dig-um  (dig;      vor     bag-atti:           V2  äimin-d(e)_oww-um. 

dig-i).  20  ari-m  (ari;  vor  bag-atti:  are). 

gorg-um  (gorig;   vor   bag-atti:           21  arejwer-um. 

gorg-ij.  22  ar(e) ̂ oww-um. 
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30  dimlnjkosk-um  (telütin-um). 

31  diminjtosk-ijwer-um  (telätin-i^. 

wer-um).  Ein  Mann  aus  Girsche 

zählte:  30  telätin-";  31  are  di- 

min-dejwer-u™  (also  20  +  11). 

32  diminjkosk-ijoww-um  (telatln-i^ 
oww-iim). 

40  diminjkems-um  (erbe'in-um). 

41  diminjkems-ijwer<um  (erbe'in- 
ijwer-um). 

50  dimi/i^dig-um  (hamsin-um). 

51  dimmjdig-ijw&r-um  (hamsin-i_ 
wer-um). 

60    dimin^gorg-um  (sittin-um). 

812  *  AI  Nob^,e-rln-gun   Frengi-ki-na   we- 

Gl    dimin^gorg-i^wer-um   (sittin-i^ wer-um). 

70  dimin^Jeolod-wm     (sebain-um). 

71  dimin^kolod-ijwer-um  (seba'in- 

ijwer-um. 

80  diminjida-um  (temänln-um). 

81  diminjidu-ijwer-um    (temä/iin- 
ijwer-um). 

90  diminjiskod-itm  (Us'i/i-um). 

91  dimin^Jsköd-ijucer-um  (tis'in-i^ wer-um). 

100  inüljwer-um. 

101  imll^wer-ijwerum. 

[200    im(i)l_owwL] 

*   Obgleich  ich  Nubier  bin,   weiß  ich  812 

r-e-gi    harye-rin,    amma    tin-na    we-r-e     die    Sprache   der   Franken,    aber   all 
mdlle-gi  harye-mn-im. 

813  *  Aöb-i-n^dogö-r  tin-na  ice-r-e  ted-do 

doi-tdkki-san  Söro-m  Ingllz-T-nd  we-r-e- 

■njdogör. 

814  *  Nob-i-na  bain-id  dnjihgo-r  söro-m 

Inglizi-njdogör . 

815  *   Er  Inglizl-yl  ä-bain-n-d? 

816  *  l.  AI  we-r-e is~s~im-bü-l^.an-e-gi  a-fehme- 
mn-im.  2.  En-na  fadü-lo-tön  ai-gi  fes- 

ser e-den-u. 

817*    Mine-ry_anjwe-k,-rin   er   bi-gigr-in? 

818 ii  gelem-gi  kaSjmisir-os-stm. 

ihre  Sprache  weiß  ich  nicht. 

*  Für  die  Nubier   ist  ihre  Sprache,  813 

in  der  sie  erzogen  sind,  leichter  als 

die  Sprache  der  Engländer. 

*  Die  Sprache  der  Nubier  fällt  mir  814 

leichter  als  das  Englische. 

*  Sprichst  du  englisch?  815 

*  1.  Ich  verstehe  die  Bedeutung  von  816 
iMim-bü-l  nicht.      2.   Habe   die   Güte 

und  erkläre  es  mir. 

*  Wie  soll  ich"s  sagen,  daß  du  es  ver-  817 
stehst? 

*  Ich   habe  die  Feder  gesucht,  aber  818 

nicht  gefunden. 

812.814  *    812    Zu    harye   vgl.    3,  12.  *   814    Man     könnte    statt    Nob-i    »die    Nubier«     auch  812.814 

schreiben  Nobi  »nubische  Sprache«   und   übersetzen:  nubisch  sprechen  fällt  mir  leichter  als 
817  englisch  (sprechen).  *  817  Wortl. ;  Wenn  ich  es  wie  sage,   wirst  du  es  verstehen.  817 
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819  *  An-njt-gi  ai  hibir-ked  idb-os-sim.  *  Meine  Hand   habe   ich    mit   Tinte  819 
beschmiert. 

820  *  In  wdrag  dessen  kawai-i-um.  *  Dies  Papier  ist  sehr  dünn.  820 

821  *  Er  abdg-in-gön  ggöde  teg-osjbdg-u.     *    Wenn    du    schreibst,    sitz"    grade  821 
beim  Schreiben. 

822  *  Ar-tturungi-bu-ruin  bäk-kigikemmüe-  *    Wir   eilen   uns,    dies  Schriftstück  822 

run-na  döro  [oder:  bag-kir-run-na  g6rö\.  zu  beenden. 

823  *  lr-i  in-nd  in  gelli  mdlle-r  bdk-ki  ktirs-  *  In  all  dieser  eurer  Arbeit  sucht  ihr  823 

el-gi  lt-kd&-run.  die  altjägyptisehje  Schrift. 

824  *    Ar-i    eUkken   imjbdk-ki-r    ä-kdi-run      *  Wir  suchen  jetzt  in  diesem  Schrift-  824 

we-r-e  sdd-bü-l-gi  |oder:  S-kdi-run  Imt-     stück  die  falschen  Worte  [oder:   wir 

rt-gi].  suchen  das  Falsche]. 

825  *    In  Nobi-nd  bdk-ki  dessen  küs-m-d.        *   Dies  nubische  Schriftstück  ist  sehr  825 
schlecht. 

826  *    Tn  kifdb-ir  gdlat  d*grljwe~r  dd-bü-n.     *  In  diesem  Buche  sind  viele  Fehler.  826 

827  *  In  werr-ejtöd-H  kAd-os.  *  Schabe  dies  Wörtchen  aus.  827 

828  *  1.  Kitdbjicer dn-nai dd-n  [oder:  dd-h].     *  i.  Ich  habe  ein  Buch.  *  2.  Ich  habe  828 

*  2.  Kitdb  habliJLer  an-nai  dd-n,  ten-na     ein  einziges  Buch,  außer   ihm    habe 
mdsir  an-nai  dd-mn-um.  ich   keins. 

829  *  1-  Ai  ä-birty-ri  i'n-nai-tön  in  kitdb- ki.      *  1.  Ich  wünsche  von  dir  dies  Buch.  829 

*  2.  Ma'rüf-ki  dw-ki-n  in  kitdb-ki  eioerti-  *  2.  Wenn  du  mir  einen  Gefallen  tun 

ged  di" n-ii.  willst,   so   leih   mir  dies   Buch. 
830  *  Jh  kitdb  er  ai-gi   ä-din-in-gi   b-dr-ri  *  Ich  werde  dies  Buch,   das   du  mir  830 

[oder:  bdrrin].  gibst,   nehmen. 

831  *    WÜ-gi    wer  ai-gi  kitdbjbe'k-ki  /.«///■  *  Als  mir  gestern  jemand  ein  Buch  831 
dgn-ih-gdd  dessen  gürre-sim.  schickte,  freute  ich  mich  sehr. 

832  *  1.   BüK-JciJkiri  kä-ki-r-tön   en-nai  tä-      *  1.  Ist  vielleicht  ein  Brief  von  Hause  832 

m-äf   2.  Ai  alagide  tele.grdfjwek-ki  <ir-      an  dich  gekommen?  2.  Ich  habe  so- 
sim.  eben  ein   Telegramm   bekommen. 

823.  824  *  823  Bezog  sich  auf  unsere  Expeditionsarbeit  an  den  Inschriften.         *  824  Süd  heißt  vor-  823.  824 

irrt  sein,  sicli  verirren,  vgl.  16.    Zu  dem  Ausdruck  vgl.  Jon.  8,  <>  we-r-e  wete-ki  süd-ki-n  »wenn 
828  er  einen  Fehler  macht*.  *  828  Das  -n  ausdrücklich  velar.     Auf  diese  Weise  schwindet  828 

im  Gemeinnubischen  das  auslautende  n  der  Pronominalsuffixe  des  Verbs  oft  durch  Aufgehen 

in  dem  nasalierten  Vokal  völlig;   auch  die  Nasalierung  verliert  sich   dabei   meist  ganz,  vgl. 



184 H.  S 
ö  CH  AFER : Nubische  Texte. 

833  *  1.  En-nai  bäk-kijwek-ki  dä~-njtm^,dg- 
rin.  2.  AI  elekken  ten-na  girddil-lo  b- 
üHn-din. 

834  *  Ai  bdk-kijwek-ki  indi-nai-tön  uru- 

edjdg-rin. 

*  1.  Du  hast,  glaube  ich,  einen  Brief.  833 

2.  Ich  werde  jetzt  gleich  nach   ihm 
schicken. 

*  Ich  erwarte  einen  Brief  von  meiner  834 

Mutter. 

XX.  Moralisches  und  Religiöses. 

Nr.  835—860. 

835  *  Er  Jon  en-na  we-r-e-gi  ale-gr-ar-ki  ä- 

weris-ki-n,  new-erti  owwijöski-gi  eh 
kodon  ebr-ir. 

836  *  1.  Mwsi-gi  we-sum. 

*  2.  Er  mursi-gjä-we-n.  *  3.  Er  murs- 

dg-um.   *  4.  Mursi  ndddl-m. 

837  *  1.  Ale-re?  AM-mn-um. 

*  2.  Ale-m-ä.  A-god-n-ä?  Walldhi.  Ar- 

ti-ged  dig-bü-n. 

838  *  Göd-ti-gi  girjbag-id-ti  dumma-ged  it- 

tiwri-gi  ä-göd-kir-  ran. 

839  *  In  eSei-i-r  zöl-i  we-r-ejwek-ki  ittiwri- 

godon  ä-baim-min-dn  göd-ti-na  mds-ir 

[oder :  god- tijkiVi- r\ . 

840  *  1.  Arti  di'ihum.    *  2.  Arti  dohe-m. 

841  *   Arti  urti  mdlle-gi  ä-uru-n. 

842  *  Arti  ar-gi  ä-dol-ir-in. 

843  *  Arti  wissi-ki-gon  anatti-gön  wide  mas- 

il-gön-gi  äw-ir-sum. 

*  Wenn  du  deine  Rede  beweisen 

willst,  so  stelle  zwei  oder  drei  Leute 

mit  dir  auf  [als  Zeugen]. 

*  1.  Er  hat  gelogen. 

*  2.  Du  lügst.  *  3.  Du  bist  ein  Lüg- 
ner. *  4.  Die  Lüge  ist  bitter. 

*  1.  Ist  es  wahr?    Es  ist  nicht  wahr. 

*  2.  Es  ist  wahr.  Schwörst  du?  Bei  Gott. 

Du  bist  [also  nun]  durch  Gott  gebunden. 

*  Den  Eid  läßt  man  manchmal  ein- 
ander aufs  Gewissen  schwören. 

*  In  diesem  Lande  sprechen  die 
Leute  kein  Wort  miteinander,  ohne 
zu  schwören. 

*  1.  Gott  ist  groß.  *  2.  Gott  ist  Liebe. 

*  Gott  sieht  alle  Dinge. 

*  Gott  liebt  uns. 

*  Gott  hat  die  Sterne  und  den  Mond 

und  die  Sonne  geschaffen. 

835 

836 

837 

838 

839 

840 

841 

842 

843 

[832].  833   1003,  75.      Ähnliches    bei    -gön    und    -ton   45,   6.      —    *   833    Man    könnte    an    sich    auch  [832].  83 
sagen    wer    statt    wehtet,    doch    ist    der   Objektivus    ebenso    gut.      Denn    er    hängt    ab   von 

dem   Verbum  an   »sagen«.     Wörtl.:    Ich   sage  von    einem  Briefe:  er  ist  bei  dir.     An^dg  ist 

an    »sagen«    durch    das    ag   (sitzen,   vorhanden    sein)    erweitert,    das   die    unvollendete    (dau- 
ernde)   Handlung   bezeichnet.    An-dg  bedeutet  für  uns:   »Ich  bin  der  Ansicht«  wie  hier  und 

555-  55°>  °der  »ich  habe  die  Absicht«  867,  26  ung6-gir  <jü-ri_an-äg-rin  »ich  habe  die  Absicht 

836  nach  Süden  zu  gehen«,  ähnlich   1003,  175,  vgl.  165,  5.  —  *  836,  4  Fibel  S.  ii,  19.    Zu  naddi  836 

837.  840  siehe  83,  3.  —  *  837,1  Fibel  S.  7,  13;   19,  8.  —  *  840,1  Fibel   S.  6,  13;   19,  8.    2  I.  Joh.  837.  840 

841-843  4,  16.         *  841  Fibel  S.  12;  21,  15.         *  842  Fibel  S.  12.         *  843  Fibel  S.  14;  22,  17.  -      841-843 
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844  *  Fegir-ki  me'dena-r-tSn  säla-nai  a-uwe. 
ran. 

845  *  1.  »Er  in-njtn-gi  S-dol-n-ä ; '«   2.*Ai 
iadi-goH    amjbdb-kön-gi     ä-döl-ir-rin.* 

3.  » Wide     ni-gön     in-gü-mjmds-irf  * 

4.  » Amjbes-i-gön  wide  an-nJissi-M-gön- 

gi.*  5.  »Wide  ni-gUnf*  6.  »  Artt-gön 

ä-dol-lin.*  t.  »Min-df*  8.  »Ai-gi  Quo- 

in-gad.%  9.  -»Wide  min-go/i  ek-ki  äw- 

tir-umf*  10.  » Ai-gi  qfy-dd-tdn  a-din- 

in-gad  kal-e-gön  undur-ar-k&n  wide  urti 

nuiHe-gön.  11.  In-i-njgirddü-lo  arti-gi 
kinna-kane-r-töh  dul-ar  sere-m.» 

*  Am  Morgen  rufen  sie  vom  Minaret  844 
zum  Gebet. 

*  1.  »Liebst  du  deine  Mutter?«  2.  »Ich  845 

liebe  meine  Mutter  und  meinen  Vater. « 

3.  »Und  wen  außer  diesen?«  4.  »Meine 

Brüder  und  meine  Schwestern.« 

5.  »Und  wen  noch?«  6.  »Auch  Gott 

liebe  ich.«  7.  »Warum?«  8.  »Weil 

er  mich  geschaffen  hat.«  9.  »Und 

was  hat  er  dir  gegeben?«  10.  »W'eil 
er  mir  Gesundheit  gegeben  hat  und 

Speise  und  Kleidung  und  alle  Dinge. 

ll.  Deswegen  ist  es  gut,  Gott  von 
klein  auf  zu    lieben.« 

846 *   1.  Kitdb-na    we-r-e-ki-m. 

2.  Koi-äl:  An-ndTir  sime~-r-um.  Tir 

iceis-iri  mälle-gi  eske  b-dw-in. 

3.  Oww-itti:  Ai-gi  rn-na  musl-ar-ro 

Uwe,  ai-gön  ek-ki  b-öx-rin.  h'k-kdn  widi 
ai-gi  bi-hamdS-n. 

4.  Tosk-itti:  Tir-ki  harke,  woanjnew- 

erti,  wa/a  sere  ter  ek-ki  äw-tir-sin-gi  iir- 
IUI' II. 

5.  Kems-itH:  Arti-gi  hamde-we,  mine 

ter  srre-m,  wide  ten-na  sere-gid  ditne- 

njbokodon-um. 

*   1.   Bibelsprüche.  846 

2.  Erster:  Unser  Gott  ist  im  Him- 

mel.  Alles  was  Gott  will,  kann  er  tun. 

3.  Zweiter:  Rufe  mich  in  deiner 

Betrübnis,  und  ich  will  dich  retten. 
Und  du   wirst  mir  danken. 

4.  Dritter:  Preise  Gott,  meine  Seele, 

und  vergiß  nicht  das  Gute,  das  er 

dir  getan   hat. 

5.  Vierter:  Danket  Gott,  denn  er  ist 

gütig  und  seine  Güte  währt  bis  in 

Ewigkeit. 

844.845  *  844  Fibel  S.  17;  25 F.  — ■  *  845  Fibel  S.  37.  Das  Stück  scheint  aus  einer  deut-  844.845 

sehen  Kinderfibel  ühersetzt,  doch  kann  ich  das  Original  jetzt  nicht  feststellen.  —  Zu  wulur-ar 

846  -hinein,  daran  tun«  ist  kade-ki-gi  oder  kade-kt-na  -Kleider«  zu  ergänzen.  Vgl.  33,  2.  -  *  846  846 
Fibel  S.  37fr.  Die  Sprüche  sind  aus  einer  deutschen  Kinderfibel  ühersetzt.  2  Fibel  S.  17;  37. 

Psalm  115,3.  [Aber]  unser  Gott  ist  im  Himmel;  er  kann  schaffen,  was  er  will.  3  Fibel 

S.  17;  37.  Psalm  50,  15.  [Und]  rufe  mich  an  in  der  Not,  so  will  ich  dich  erretten,  so  sollst 

du  mich  preisen.  4—11  Fibel  S.  37.  4  Psalm  103,  2.  Lobe  den  Herrn,  meine  Seele,  und 

vergiß  nicht,  was  er  dir  Gutes  getan  hat!  s  Psalm  106,  1.  Danket  dem  Herrn;  denn  er  ist 

freundlich  und  seine  Güte  währet  ewiglich.  —  bokodon,  eine  im  K.  häufige,  hei  Sam.  aber 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Ar.:,.  24 
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[846]  6.  Dig-itti:  Tahar-anjcewid^  wide  sere- 

gir  enjnew-erti-gi  morro-gr-edjteg.  Mine 

in-gi  aw-il  bi-kere-kui-an-mun-iim. 

7.  (Jorg-itti:  En-n^di-ar  mdlle-r  arti- 

gl  en-na  missi-ki-njmowol-lo-gr-edjag-u 

wide  en-nja-njdogo-gr-ed^,dg-u.  Wide 

ter  ek-ki  bi-tag-r-in  millijwer-ro  tö-men^ 

an,  er  Jon  ten-na  s~eri'a-r-ton  warri-an- 
men-ki-n. 

8.  Kolod-itH:  Wo  an-nja,ffi,  milli  ek- 

kjüwe-ki-n,  ten-njagöb-ir  gü-men. 

9.  ldu-itti:  Urujnal  mine  sere-'^e-n- 
gi  timjbes-i  erigjwek-ked  ittiwrt-godon 
äi-ki-ran. 

10.  Isköd-itti:  Sere-gi  dw-ar-ki  wide 

ittiwri-gi  sorö-gr-ar-ki  iw-os-men.  Mine 
ikke  dw-ar-ki  arti  S-dol-in. 

11.  Dimn-itti:  Barke-bü-ran  d^gagad^ 

ko-n-l.  Mine  tir-i  gagad-kane-gi  bi-gör- 
ran. 

6.  Fünftor:   Bleibe  rein  und  halte  [846] 

dich  selbst  immer  gut.    Denn  der  das 

tut,   der  wird  nicht  ohne  Lohn  sein. 

I.  Sechster :  In  deinem  ganzen  Leben 

halte  dir  Gott  vor  Augen  und  halte  ihn 

in  [wörtl.  auf]  deinem  Herzen;  und  er 

wird  dich  behüten  [so.'\,  daß  du  in 

kein  Unglück  kommst,  wenn  du  dich 
nicht  von  seinem  Gesetz  entfernst. 

8.  Siebenter :  Mein  Kind,  wenn  der 

Böse   dich   ruft,   so  folge  ihm  nicht. 

9.  Achter:  Sieh,  wie  schön  es  ist, 

wenn  Brüder  einträchtig  beieinander 
leben. 

10.  Neunter:  Gutes  zu  tun  und 

dem  Nächsten  Erleichterung  zu  schaf- 

fen, vergiß  nicht.  Denn  solch  Tun 
liebt  Gott. 

II.  Zehnter:  Selig  sind  die  Barm- 

herzigen. Denn  sie  werden  Barm- 
herzigkeit ernten. 

*   Gebet   bei  Tisch. 846A  *   Kaljdogo-na  Kala. 

Tir-ar  sere  malte,    ar   kö-run  malle, 

en-nai-tön  ä-td-n^  wo  arti;  ar-gön  ek-ki     haben,  kommt  von  dir,   o  Gott;  und 

ter-l-n_girddü-lo  a-barke-run.  wir  preisen   dich   deswegen. 

846  A 

Alle    gute    Gabe,    alles    was    wir 

[846]  nur  hier  vorkommende  Nebenform  für  bokon.  6  Psalm  37,  37.  Bleibe  fromm,  und  halte  dich  [846] 

recht;  denn  solchem  wird's  zuletzt  wohlgehen.  1  Toisias  4,  6.  [Und]  dein  Leben  lang 
habe  Gott  vor  Augen  und  im  Herzen,  und  hüte  dich  [so!],  daß  du  in  keine  Sünde 

willigst,  und  tust  wider  Gottes  Gebote.  8  Spr.  Sal.  i,  10.  Mein  Kind,  wenn  dich  die 

bösen  Buben  locken,  so  folge  nicht.  9  Psalm  133,  1.  Siehe,  wie  fein  und  lieblich  ist's, 
daß  Brüder  einträchtig  beieinander  wohnen!  10  Hehr.  13, 16.  Wohlzutun  und  mitzuteilen  ver- 

gesset nicht;  denn  solche  Opfer  gefallen  Gott  wohl.  —  Bei  dem  ittiwri-gi  erwartet  man  eher 

Tw-os-men-we.  11  Matth.  5,  7.  Selig  sind  die  Barmherzigen;  denn  sie  werden  Barmherzig- 

846  AD  keit  erlangen.  —  *  846A — D  Kleine  Kindergebetchen,  aus  einer  deutschen  Fibel  übersetzt.  846  AD 

846A  In    der    nubischen    Fibel    nicht    mit    abgedruckt.    —   ♦  846A    »Vor   Tische.      Alle   guten  846A 
Gaben,    alles,  was   wir   haben,  kommt,   o    Gott,   von   dir.     Dank   sei   dir   dafür!    Amen!« 
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846 B  *    Kal-e-n_agdb-ir. 

Wo  arti  dol-ida,  kal-e-gon  m-ar-kün- 

na    göro    ai  ek-ki   d-r-tön    ä-barke-rin 
wide  a-liamde-rin. 

846  C  *   Wo  arti.  ai-gi  olongu  tag-r-elj  in  tur- 

kon  anjlogo-r  ogöde.     Erjteran  malle- 

n^flogor  ä-ogöde-n. 

846  D  *  Wo  arti,  ugujteran  nog-sum;  aßj- 

dd-ted  wide  gurre-bü-rin-gön  biHlii-sim. 

Erjiran  en-na  tag- r-a r-ked  ai-godon  da- 

*  Nach  dem  Essen.  846B 

Lieber  Gott,  für  Speise  und  Trank 
lobe  ich  dich  und  danke  ich  dir  von 

Herzen. 

*  0  Gott,    der  [du]   mich   heute  be-  846 C 
schützt  hast,  wache  auch  diese  Nacht 

über  mir.     Du  bist  es,  der  über  allen 
wacht. 

*  0  Gott,  die  Nacht  ist  vergangen:  846D 

gesund  und  froh  bin  ich  aufgewacht. 
Du    warst    es,    der    du    mit   deinem 

r-rl.  Wo  amjbdbj  sime-r  da-l,  ek-ki  Schutze  bei  mir  warst.  0  mein  Vater, 

hamdSrin  in-i-njjoro.  In  ugros-ir-gön  der  du  im  Himmel  bist,  dir  danke 

ai-gi  tag-irj    milli   wek-ki  kür-mendin-      ich    deswegen.      Behüte    mich    auch 
au    diesem    Tage,    damit    ich    nichts na  goro. 

847  *  Zol-i  malle  zembi-ki-ged  trrri-bu-ran. 

848  *  Ar-i  ön  s>re-gir_(hr-k"-riin  ün-n^d- 
ki-gi  sere-gir  bi-ndl-lun  gellijwek-ki  (Im- 

men ■  dun  -  njijwwol-  lo. 

Schlechtes  lerne. 

*  Alle    Menschen    sind    mit    Sünden  847 

beladen. 

*  Wenn    wir   richtig   verfahren,    so  848 

prüfen  wir  unsere  Herzen  gut,   bevor 

wir  irgendeine    Arbeit  tun. 

849  *   Zöl  digri_wer   än-nd  gebtla-r    i-lci "_  *  Viele  Leute  in   unserm  Lande  sind  849 
dig-bü-l^ko-n-i-m.  geizig. 

850  *    We-r-e  'diel  dime  kdlU-bu-n.  *   Ein   gutes  Wort  paßt  immer.          850 

851  *   En-na  tiwri  ön  ingrf-i-an-ki-n,  matte-  *  Wenn  dein  Freund  süß  ist,  so  leck'   851 
girjiai-os-inni.  ihn   nicht  ganz  auf. 

846B  *  846B     Nach  Tische.    Du  lieber  Gott,  für  Speis'  und  Trank   sag  ich  dir  herzlich  Loh  und  846B 
846 C  Dank!  Amen!«  *  846 C  »Gott,  der  du  heute  mich  bewacht,  beschütze  mich  auch  diese  846 C 

Nacht!    Du   wachst   für  alle,   [groß    und  klein;  drum  schlaf  ich  ohne  Sorgen  ein.    Amen!«] 
846 D  *   846 D    «Mein  Gott,    vorüber   ist   die  Nacht,   gesund    und   froh   bin   ich   erwacht.     Du  846 D 

warst  mit   deinem   Schutz   bei   mir,    o    Vater   im   Himmel,   hab'   Dank   dafür!    Behüte   mich 
848  auch   diesen  Tag,   daß   ich    nichts   Böses   lernen   mag!    Amen!«  *    848    Die    auffällige  848 

Negation    im   Verb    vor    oicwol-lo    hat    Sam.    noch    13;    949;    1006,14,    vgl.    Almk.    S.  167. 

Ohne   die  Negation   steht  owwol-lo  80;   84:    574.1:    1005,215.     Vielleicht   ist   die   Negation 

aus     nubischen    Ausdrücken     wie    725    elgön    tosk'-re_oicwi-gi    dür-men-in-gön    »ehe     er     noch 
849  zwei  Drittel  erreicht  hat«   hereingedrungen.  *  849  Wortl.  »haben  geballte  Hände«.  849 

851   *   851    Vgl.   dasselbe   Sprichwort    auf    arabisch :     In    kän    sahbatc   'asal    mä    tilhasuhi   kulluh  851 

24* 
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852  *   Tlr-ked  amne-bu-ri. 

853  *  1.  Ldzim  tube-ri. 

*  2.  Tüb-dd  anjiioyo-r  dd-n. 

854  *  Ai-yi  kul-ihi-na  tirtl-la  tir-i  ai-ged 
b-di-rait. 

855  *    Sibe-gi    ille-r-tön    a-bär-ran^nawitte 

.artl  zol-i-yi  ikke  bi-bdr-kan-in. 

856  *  1.  Er-m-d  dr-yi  bar-ir-kö-rey-in. 

*  2.  Erjter-reg-mun-u  ar-gi  bfir-ü-er. 

857  *  Aii-nd  eäei-i-r  in  gen-t-r  Namra-ki^ 

wer-i  td-rgi  agar-ljwer-i-gi  kux-satn  ««•?• 

g^jaw-irujdn. 

858  *  Nöb-t-r-tön  Nasdra-Ki-na  we-r-e-ged 

ämne-l-erjkiri  dd-n-ä? 

859  *   In  kitdb  'Ise-na  we-r-e  dä-bü-njkeran. 

860  *  l.  Ter  ar-gi  ä-kidd-ir-ir-in. 
*  2.  Ter  an-na  töd-ti  u-kidd-ir-in. 

*3.  Terctn-ndtön-i-giä-kidd-ir-deM-ir-in. 

*  Ich   glaube  an  Gott.  852 

*  1.  Ich   muß  Buße   tun.  853 
*  2.  Desgl. 

*  Die    mich    essen,     werden    durch  854 

mich  leben. 

*  Wie  man  [die]  8chlamm[stückchen]  855 

aus  dem  Weizen  aussondert,  so  wird 

Gott  die   Menschen  sondern. 

*  1.  Du  bist  es  wohl,   der  uns  aus-  856 

gewählt  hat.     *  2.    Du  bist  es  wohl 
nicht,  der  uns  ausgewählt  hat. 

*  In  unser  Land  sind  in  diesen  Jahren  857 

Christen  gekommen  und  haben  einige 

Stellen  geöffnet,  um  Gutes  zu  tun. 

*  Gibt  es  von  den  Nubiern  welche,  858 

die    das  Wort    der  Christen    gläubig 

angenommen  haben? 

*  Das    ist    das    Buch, 

Wort  Christi  ist. 

in    dem    das  859 

*  1.  Er  tauft  uns. 

*  2.  Er  tauft  meinen  Sohn. 

*  3.  Er  tauft  uns  unsere   Söhne. 

860 

[851]  853  (Spitta  Gr.  S.  494,  3).        *   852   Zu  Carr.  1906  S.  237    vorletzte   Zeile.   -    -    *   853   Zu  [851]  8! 
854  Cahr.  1906  S.  237  unten.  —  *  854  Als  Pluralform  gebildet  zu  Jon.  6,57:  ai-gi  kal-in-na  854 

tirti[-gön]  ai-ged  b-ä{-in  »und  der  mich  ißt,  wird  durch  mich  leben«.  —  Die  Verwendung 
von  tirti  »Herr«  da,  wo  wir  deutsch  den  Relativsatz  mit  persönlichem  Subjekt  brauchen, 

ist  bei  Sah.  sehr  beliebt.  Dabei  braucht  er  entweder  das  Partizip  oder  das  Verbum 

finitum.  Sichere  Partizipia  z.  B.  1003,  136  tin-n^owwol-lo  kutte^tdb-il-na  lirti-gi  »den,  der 

vor  ihnen  stand-;  517,  13  in-gi  warag-m^an  we-l-na  tirti  «wer  dies  ,Blatt'  nennt«;  1003,  153 
mazmnr  dimin-de^isköd-itti-gi  gerye-l-na  tirti  »wer  den  19.  Psalm  liest«.  Sicheres  Verbum 

finitum  (bei  ungleichem  Subjekt)  dagegen  in  37,  3  ter  issig-sin-na  tirti  »der,  den 

er  fragte«;  1003,254  ai  ä-weris-sin-na  tirti  »der,  den  ich  wünschte«.  —  Zum  Ver- 
gleich mögen  andere  Relativsätze  dienen,  wo  für  das  persönliche  ein  sachliches  Subjekt 

steht.  Mit  sicherem  Partizip:  762  elongu  td-r-en-na  kub  »das  Schiff,  das  heute  gekommen 

ist«.  Mit  sicherem  Verbum  finitum:  525,5  ar  we-svn-na  lön-i-ged  »mit  den  Farben,  die  wir 

855-  858  genannt   haben«.  *  855  Vgl.   zu    165,  2.   -   -  *  858   Das   Wort,   d.  h.   die  Lehre.  -       855.  85 



Texte  852-865.  Anm.  zu  85 1—864. 18! 

XXI.  Aberglaube. 

Nr.  861—868. 

Sehr  gute  Nachrichten    über   Zauberei    und   andern  Aberglauben    bringt   A.  M.  Black 

man  im  Man  X  (1910)  S.  25 — 29. 

861  *  In  töd  garri-m-d.  *  Dieser  Junge  ist  unglücklich  [bringt  861 
Unglück]. 

862  *  Idjuoer  lutmis  nög-ehgi  kam  garri^      *  Vergangenen    Donnerstag    brachte  862 

wek-kl  dttä-rgi  an-njeyye-r  ündr-os-sum.     ein    Mann    ein    Unglückskamel    und 

hängte  es  mir  auf. 

863  *  Nohge-na   i'ir-kl  e-ki-göti    affi-M-gön     *  Den  Kopf  des  Chamäleons  hängen  863 

tin-itd  i'ir-i-r  äsölli-gir-ran  fnilli-gl  tin-     die  Frauen  und  Kinder  an  ihre  Köpfe, 
u^d-Kt-r-ton  gobir-rujin.  um  das  Böse  von  sich  fern  zu  halten. 

864*  1.   E-lci  ten-na   zöljuoer  gurba-r  da-  *  1.  Die  Frauen  geloben,  wenn  ein  An- 864 

/,/•//  andtti-gi  mareJbaräs&Zek'ki  ä-bdi-  gehöriger  von  ihnen  in  der  Fremde 

tir-ran.    2.   ///   zöl   bäi-tir-san  bidd-ki-n  -ist,   dem  Monde  einen   Baraß  Durra. 

afij-ud-ir,  ter  mure-njburd.^i-gi  gäri-ös  2.  Wenn  dieser  Mensch,   für  den  sie 

kökk"J5ek-ki    ted-dd-tön     kä-njöwwol-lo  das    Gelübde    getan    haben,    gesund 
gtill-os  maloika-ri-n  jgöro  wide  kewd-Ü-  zurückkommt,   so   kochen  sie   diesen 

gön   tir-gön  kd-njarri-ki-gön   bäg-ig-ka  Baraß  Durra  zu  einem  Brei,  spritzen 
S'kal-os-ran.  einen  Teil  von   ihm   vor  dem  Hause 

für   die    Engel    aus,    und    den  Rest    teilen    sie    und   ihre    Nachbarn 
unter  sich  und  essen  ihn. 

865  *   Agar   luda-r-gon    wide    ügu-gön    zöl     *   An   einem  unbewohnten  Orte  und  865 

muH  eskejagud-anjtälle-mn-un.  beiNacht  kann  ein  furchtsamer  Mensch 
nicht  allein  gehen. 

864 

861  *    861    ijarri    »erbärmlich,     unglücklich»     erklärte    Sam.    hier    als    nicht    nur    aufs    Äußere  861 

gehend.    Der  Knabe  ist  »rnui  ba/jit,  seit  er  da  ist,  haben  wir  Unglück«.    Das  Wort  kommt  auch 

862  Matth.  25,  41 ;   Luk.  16,  15  vor.—     *  862  Wörtlich :   und  legte  es  in   (oder:  an)  meinen  Hals.  862 

864  —  **  864, 1  Zu  barassi  vgl.  568.  —  Mit  Bezug  auf  den  Mond  ist  die  Schilderung  von  Pückler- 

Muskau,  Aus  Mehemed  Alis  Reich  II  1844  S.  360  und  361,  zu  beachten,  wo  bei  einer  Mond- 

finsternis die  Leute  dem  Monde,  der  verschlungen  werden  soll,  durch  Schreien  u.  dgl.  zu 

helfen  suchen,  eine  Sitte,  die  auch  anderswoher  bekannt  ist.  2  Nach  anderen  ähnlichen  Ge- 

bräuchen möchte  man  annehmen,  daß  mit  den  Engeln  auch  hier  die  essi-n^malaika-ri  »die 

Wasserengel»  gemeint  sind,  weibliche  Dämonen,  die  auch  sonst  unter  dem  Namen  mare-m^, 

bury4  »Durramädchen«  (vgl.  Wien.  Tkxt.  Nr.  17)  den  Frauen  hilfreich  sind.    Vgl.  45,  4.  - 
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866  *    1.  Gdzdla-gön    Torbar jmitar-kön-na     *  1.  Zwischen  Gazala  und  Torbarmitar  866 

barre-r    hüajwer    dd-n.    2.  Ted-do-gon     ist   eine    unbewohnte  Stelle,    2.   und 

girjwPhki  nog-bu-rin-gön   ogig  dogir^.     dort,  als  ich  einmal  vorbeiging,    ist 

galigjwer  ai-gi  abiddi-sum.  mir  ein  Mann  wie  ein  Zauberer  begegnet. 

867  *  1.  (iirjbdg-id-ti    Nöb-i-n^rs'ei-i-r    zöl     *  1.  Manchmal  hört  man  im  Nubier-  867 
bain-id  digrijuoek-ki  ä-gigr-in  süllu-Ki-     land    viel    reden    von    Gespenstern. 

na  glha-r.  2.  In  süllü-la-gon  eddi^jligri  2.  Und   diese  Gespenster   halten  die 

ä-ale-gir-ran   -wide  ün-njä-ki-gi  tid-de'-  meisten  für  wirklich  und  nehmen  sich 

tön    ä-harse-ran     [oder:     ä-wa'ye-ran].  vor  ihnen   in  acht. 
3.  Isjsüllu-ki-gön  dgar  mdUe-r  ä-binS-  3.  Und  diese  Gespenster  erscheinen 

mn-an,  agar-i  hala-ki-r-gün  wide  kd-kt  nicht  an  allen  Orten,  [sondern  nur] 

bUr-bJJ-1-i-r-gön  mitar-T  mvg-bü-J-i-r-gön.  an   unbewohnten   Orten   und   in   ver- 
fallenen Häusern  und  verlassenen  Brunnen. 

4.  In  new-erti-ki  lis-i  girjbag-id-ti  zöl-  4.  Diese  bösen  Geister  nehmen 

an,  agüd-anjtalle-bü-l-gi  ä-ber-tir-run.  manchmal  Menschengestalt  an  und 

5.  (lirj)dg-id-ti  'ddel-gir  kade-kijwer-i-  wachsen  vor  einem  allein  gehenden 

gjundr-ed  wide  kas-irjwek-ki  käs-e'd  Menschen  auf.  5.  Manchmal  spricht 
sübhajwik-kön  i-r  ing-ed  zöl  ter  abiddi-  [so  ein  Gespenst],  ordentlich  mit 

n-gi  we-r-e  sere-gi  a-we-tir-ran.  Kleidern  angetan,   und  einen  Turban 

umgewickelt,   und  einen   Rosenkranz  in  der  Hand   tragend,   zu  dem 

Menschen,   der  ihm  begegnet,   ein   vernünftiges  Wort. 

866  *  866  Das  hier  von  Sam.  gebrauchte  Wort  dögir  für  Zauberer  (Sah.  ar.  sahhär)  ist  sehr  alt.    Es  866 

findet  sich  zur  Übersetzung  von  uäyoi  in  den  alten  christlich-nubischen  Evangelien  in  der  M.Form 

867  -i.ou-a.pi-r'OY.  -  *  867,  i  Nach  dem,  was  vom  sullu  erzählt  wird,  scheint  er  dasselbe  zu  sein  867 

wie  der  ar.  'afrit,  von  dem  sich  charakteristische  Geschichten  in  J.  Selden  Willmores  The 
spoken  Arabie  of  Egypt,  Exercises  on  the  Syntax,  finden,  die  überhaupt  vortreffliches  Material 

enthalten.  Eine  Übersetzung  ist  unter  dem  Titel:  A  key  to  the  exercises  in  the  spoken  usw. 
erschienen.  2  Der  Gebrauch  von  ecldi  läßt  sich  wohl  am  besten  erklären  durch  Annahme 

eines  steigernden  (komparativen)  Sinnes.  So  hat  Sam.  Wb.  ar.  el-akbar  =  eddi^ßül;  ein  ander- 
mal sobd  eddi^Jkinna  »der  klein(st)e  Finger«.  In  unseren  Texten  haben  wir  1003,  202  eddi_ 

asir  »das  schönste«;  ebenda  eddijbar-bü-l  »das  gewählteste« ;  867;  1003,88.  11 1  eddi_digrT[-Ki] 

»die  meisten« ;  1003,  203  eddi^dul  »die  Älteren« ;  1003,14  eddi^fäla  »der  gewandteste«;  531 

eddi^Jcoi-dl-di  »der  erste«;  1004,  11  eddi_.ungd-n.-di  »der  südlichere,  südlichste«.  Schwerer 

wäre  diese  komparative  Bedeutung  allerdings  nachzuweisen  in  der  Verbindung  mit  dem 

Fragewort  säi  (vgl.  335,  1):  578  wir  liefen  Wette,  um  zu  sehen  eddi_sdi  den  andern  über- 
hole; 332  sda  eddi^sdi-ir  td-rin  »zu  welcher  Stunde  soll  ich  kommen«.  Versteckt  findet  sich  das 

eddi   bei  Rein.  Gr.  S.  264,  15;  270,  14.  17   in  der  Form  iddizai  (Rein.  Wb.  idizai).    3    Rüpp. 

S.  40:   Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  die  Barabra  den  Glauben  haben,  das  Beziehen 

einer  einmal  verlassenen  Wohnung  sei  höchst  ungünstig.   Da  nun  die  einzelnen  jährlichen  Regen- 
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[867] 6.  In  züljffn  erig-kdtt'J-ki-n,  vride 
ten -na  d  kogor^ö-ki-n,  tek-ki  ä-tir-ed- 

mlm-un  gagn-ar-na  mds-ir,  wide  äya- 

Kijwer-i-gi  ü-siig-iuhli-ii  ter  taUe-eb-bü- 

n-gün  wide  ten- na  ddnik-ki  uru-edjag- 

in-gön.  l.  In  zöl^gdlig-nai  wer  ä-tä-tir- 
mun-uin. 

8.  Amma  zöljön  d_sörojR()-lje-ki-n, 
ten-na  wdtti-r  S-döS-an-os4n.  9.  In  do§- 

kane-r  ya  hanu-ijunritte  ä-höiiyi-n  venia 

berti-kijnawttte  be-wtg-in,  ya  e-ki_  umritte 

bitbiUi-yi  bi-göm-in  ya  küJtiJü-y'  [oder: 

guima-ki-g'\jb-dr-in,  ya  essijtihr  bi-tö-n. 

10.  Girjbag-id-tön  fa-ki  zöljön  agüd- 

anjtallS-bfbki-nessi-r-tdn  ürtijuiergül^. 

nawitte  ten-na  slr-ki  birJSug-udd-ed  wi- 

rig- bü-n -g<">n  a~- beb  td- n . 

11.  Ai  an- na  kid-ir  eüei-r  dg-rin-gön 

in  we-r-e-k/'-gi  z<)l  digri-nai-tön  gigr-ed 
gerrib-dd-ti  aw-sim. 

12.  An-nj'hei-r  hdla^wer  dd-u  inigo^ 

kökki-r-gbn  wide  kaknnjidkki-r-gön. 

13.  Hdla  ungö-n-di-na  e'rri  Agöla-gän  Te- 
gila-gön-g^e-ran,  kalüm-di-gön  Gazdia- 

gjg-ran.  14.  Oww-in-gdr-i-gi  <ii  gerribe- 

.sin  itgü-ged  wide  ugros-ked. 

6.  Wenn  dieser  Mensch  klug  ist  |867J 

und  sein  Mut  stark,  so  wechselt  er 

kein  Wort  mit  ihm,  sondern  stößt  es 

nur  weg  und  läßt  einige  Koranverse 
fallen  beim  Gehen  und  [nur]  auf  seinen 

Weg  blickend.  T.  Einem  derartigen 

Menschen  geschieht  nichts. 

8.  Aber  wenn  der  Mensch  schwach- 

herzig ist,  so  wird  er  gleich  ver- 
rückt. 9.  In  dieser  Verrücktheit  schreit 

er  wie  die  Esel  oder  meckert  wie  die 

Ziegen  oder  stößt  Trillerrufe  wie  die 
Frauen  aus  oder  läuft  in  die  Wüste 

oder  gellt  in  den   Fluß. 

10.  Und  manchmal  um  Mittag,  wenn 

ein  Mensch  allein  geht,  so  kommt 

etwas  wie  ein  gut,  das  Massen  von 

Haaren  herunterhängen  hat,  nackt 
aus  dem  Wasser  heraus. 

11.  Ich  seihst  habe,  als  icli  im  Dorf 

wohnte,  diese  Erzählungen  von  vielen 

Leuten  gehört  und  habe  sie  geprüft. 

12.  In  meinem  Dorfe  ist  [je]  eine 
unbewohnte  Stelle  im  äußersten  Süden 

und  im  äußersten  Norden.  13.  Der 

Name  der  südliehen  Wüstung  ist 

Agöla  unclTegila,  die  nördliche  nennt 
man  Gazäla.  14.  Beide  habe  ich  unter- 

sucht,  bei  Nacht  und  bei  Tage. 

[867]  schauer  zu  schwach  sind,  um  auf  die  Lehmwände  der  verlassenen  Dörfer  zerstörenden  Einfluß  |867| 

zu  haben,  so  findet  man  eine  große  Anzahl  ihrer  Ruinen  zerstreut.  <  Der  Gehrauch  von 

m&s-ir  ganz  ähnlich  767.  —  lir-ed  würde  man  hier  wie  1003,  271  am  liebsten  noch  als 
•  geben  und  nehmen-,  d.h.  »wechseln,  austauschen«  aufTassen.  1008,  28  und  1012,8  ist  aber 

■ed  zur  gewöhnlichen  Stammerweiterung  verblaßt,  9  kulu^tü  wurde  von  Sam.  einfach  durch 

gunna-üi  -Berge,  Gebirge«  erklärt.   Wörtl.  ins  Arabische  übersetzt  wäre  es  batn  el-hä<jar,  wie 
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[867]  15.  Ugrosjwek-ki  an-na  hdnu-yi  deg- 
ed  wide  an-na  wikir-ki  ing-ed_egirjt6- 

sim  Gazdla-gir.  16.  Es-ki  in  hald-gi  dür- 

sirrij  voala  zöljwer  ai-gi  abiddi-kö-mn-nUj 
wald  ai  an-na  kid-ir  zöljwek-ki  an-na 

missi  dek-kö-mn-un.  17.  Ter  agar  we- 

san-der  iirti-na  gissijuoer  ai-gi  bine-dek- 

ko-mn-nn.  18.  Essi-gon  an-na  mayin-ne- 

ged  wide  gebel-gön  an-na  iiin-ne-ged  wdi- 

Mjnawitte  tin-njAgar-ro  teb-ran. 

15.  Eines  Tages  sattelte  ich  meinen  [867] 

Esel,  nahm  meinen  Stock  und  ritt 

nach  Gazala  hinein.  16.  Um  Mittag 

erreichte  ich  diese  Wüstung,  aber 

Niemand  begegnete,  mir  und  mir 

wenigstens  zeigten  meine  Augen 
keinen  Menschen.  17.  An  dem  Orte, 

von  dem  man  [so  viel]  gesprochen 

hatte,    ist  mir  nichts    irgendwelcher 

Art  erschienen,  18.  sondern  der  Fluß 
zu  meiner  Linken  und  die  Wüste  zu  meiner  Rechten  waren  wie 

früher  unverändert. 

19.  Weiter  nach  Norden  gehend  er- 
reichte ich  Schigeg,  ließ  dort  meinen 

Esel  halten  und  blieb  bis  Mitternacht. 

20.  Und  in  der  Mitte  dieser  Nacht 

kehrte  ich  auf  meinem  Wege  nach 

Hause  zurück,  wie  ich  ihn  vorher 

um  Mittag  gegangen  war.  21.  Auch 
nun,  um  Mitternacht,  ging  ich  ihn, 

19.  Kahn-dn  Sigeg-ki  dür-ed  ted-do  an- 

na  hdnu-gi  kutte-gr-ösjweMse-sim  ugu- 

njselle-mjbokon.  20.  Wide  in  ügu-n^. 
selU-r  an-na  ddruk-ked  wide-sim  an-iia 

kd-gifj  owwol-lo  nog-sinjnawre  es-ki. 

21.  Elekken-gön  ügü-n^selle-gi  nog-sim 

wek-ki  nal-men-din-gon  lä  essi-r-tdn  wald 

(jebel-lo-ton. 
ohne  etwas  zu  sehen,  weder  aus  dem  Wasser  noch  aus  der  Wüste. 

22.  Agöla-go/i  Teyila-gön-gi  ikke  iiyros- 

ijioer-i-n^dhar-ro  egirjtö-strn  gerribe- 

rijdn.  23.  Fikkiköl-lo-tön  KarbaSdb-kir 

esjwek-ki  agud-anjnögJtä-siTn  ter  agar 

Ijidd-yi.  24.  Eäei-gön  dimme-bü-sum, 
ka wirte  a- kUiki-kö ■  mn ■  um . 

25.  A*  dyar-ki  iiir-bu-rin-gad  voala  in 

we-r-e-kl  gigir-sin-t  dd-der  i'trt'_wek-ki 
um-men-dan-yddj  usü-rin-gon  anjnew- 

erti-godon  in  zöl-i  döS-T-na  erigjdogü-rj 

22.  Auch  nach  Agola  und  Tegila 

ritt  ich  ebenso  nach  einigen  Tagen, 

um  sie  zu  untersuchen.  23.  Von  Fikki- 

kol  bis  Karbaschäb  durchzog  ich  an 

einem  Mittag  allein  diese  Wüstung. 
24.  Und  das  Wetter  war  still  und 

[selbst]  die  Vögel  zwitscherten  nicht. 
25.  Weil  ich  den  Ort  kannte  und 

die  Reden,  die  ich  gehört  hatte,  mir 

nichts  machten,  lachte  ich  [nur]  bei 

mir  über  den  [geringen]  Verstand  dieser 

[867]  die  Gegend  südlich  am  2.  Katarakt  heißt,  vgl.  zu  3,  7.  16  Das  häufige  Wort  Md  heißt  Knochen.  [867] 

Wenn  nicht  ein    anderes,    gleichlautendes  Wort   vorliegt,   so   hat   das  WoM    aber  noch  eine 

andere  Bedeutung  angenommen,  die  etwa  dem  ar.  zat  oli  »Persönlichkeit,  Wesen,  selbst«  u.  ä, 

entspricht,  vgl.  177,  4  we-r-e-na  Md  »die  llauptform  des  Wortes,  das  Nomen«;   3,  10:  tin-na 
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[867]  ted-do  teb-in-na  käfr-i-na  goi-ti-gi  wide 

baldt-ijwer-i-r  tin-na  bdk-ki-gön  wide 

toswira-kigön-gi  'aggibe-rin-gon  Karba- 
Sdb-ki  di/r-sim. 

26.  Ted-do  an-njehel-ijuoer-i-gi  sa- 

lüm-os  wide  ungö-gir  gü-rijan^dg-rin- 

gön  ai-gi  gdbr-es-san.  Tl.  Ted-do  «• 

ircnnis-tdkk-run-gon  gü  ugu-dn-si/m. 

28.  'l'ir-i  birig-san  tir-godon  beyy-oa-rin- 
gl.  29.  Am/na  ai  mön-os-sim,  an-nal 

gellijwer   dd-njun    tm-n^ugros^ger-ki. 

868 

dummen  Leute,  bewunderte  das  heid-  [867] 
nische  Gebäude,  das  dort  steht  und 

auf  einigen  Steinplatten  ihre  Schrift 

und  ihre  Bilder,  und  kam  nach  Kar- 
baschäb. 

26.  Nachdem  ich  dort  einige  meiner 

Verwandten  begrüßt  hatte,  hielten 

sie  mich,  als  ich  die  Absicht  aus- 

sprach, nach  Süden  [lies:  Norden]  zu 

gehen,  zurück.  27.  Während  wir  dort 

plauderten,  wurde  es  Nacht.  28.  Sie 

wollten,  daß  icli  bei  ihnen  übernach- 

tete. 29.  Aber  ich  wollte  nicht,  da  icli  am  Tage  darauf  Geschäfte 
hätte. 

30.  Um  Mitternacht  nahm  ich  Ab- 

schied, bestieg  meinen  Esel  und  kam 

in  jene  Wüstung,  von  der  wir  spre- 
chen, um  sie  auf  dem  Wege  [auch 

bei  Nacht]  anzusehen.  31.  Wie  es  mir 

in  Gazäla  gegangen   war,  so  ging  es  mir  auch  hier. 

*  X.Ter  an-n_owwol-loekke-l-an-oz-:en-      *   x.   Kr   verwandelte   sich    vor   mir.  868 

sum.  *  2.  Ter  tin-njowwollo  eMe-lan-     *  2.  Kr  verwandelte  sich  vor  ihnen. 
os-sidd-ir-sum. 

30.  Ugü-n^selle-gi  saläm-ös-ir  an-na 

fjniii'i-gi  egirjtösim  ter  hdla  ar  ä-bmn- 
dun-gi  nogjnal-lijdn.  31.  Gazdla-r  ai- 

godon  gern -tdkki- sin  juivcre  in-do-gön 

gi'rri-  tdkki-sum . 

[867J  we-r-e-gön  wide  zöl-T-na  kid-tön  .ihre  Sprache  und  die  Natur  der  Leute,  d.  h.  die  Leute  selbst«;  [867| 
444,  35  essi-na  kid  «die  Natur  des  Wassers,  das  Wasser  selbst« ;  in  den 

Verbindungen  ai  an-na  kid-ir  1004,8  «ich  selbst«;  bäbür  ten-na  kid-ir 

1003,  150  »der  Zug  selbst«;  ir  in-nd  kid-ir  1010,  5  «Sie  selbst«  u.  a.  in.  — 

Kid-ir  mit  neg.  Verb  bedeutet  »niemals«:  1014,  30  kid-ir  b-itc-min-im 

»ich  werde  nie  vergessen«,  u.  oft.  —  Man  vermißt  an  unserer  Stelle  ein 

ai-gi,  das  aber  wohl  bei  dm  entbehrlich  ist.  is  Wai-ki  für  das  zu  er- 

wartende wai-gi  (580;  775),  vgl.  ni-ki  für  ni-gi  870.  Für  dies  gelegent- 
liche Schwanken  zwischen  k  und  g  (auch  bei  dem  Kausativum  -gir  =  -kir, 

•giddi  =  -kiddi,  sowie  -rki  für  -rgi  3,  34  b)  mag  etwa  daran  erinnert  sein, 

daß  nach  Amery  im  Sudänarabischen  die  Worte,  die  von  Ji  und  "j 
u.  a.  abgeleitet  sind,  »almost  universally«  mit  k  gesprochen  wer- 

den. 2«  Es  muß  heißen  »nach  Norden«,  also  kalum-gir  oder  kalm- 

an   zu   lesen   sein,    »nach   Norden».     Denn   die  Lage   der  Orte  ist  so: 

IQffQ 

0  Fi  «Vi  x  31 

x  Agola  und  Tegila 

O  Karbasab 

Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr.  5. 
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XXII.  Krankheiten  und  Verrichtungen  des  Körpers. 
Nr.  869—935. 

869 

869  A 

870 

870A 

871 

872 

873 

874 

875 

876 

877 

878 

879 

880 

881 

869  A.  870 

870  A.  873 

875.  878 

*  Wil-gi  öddi-ljwek-ki  gu-rgi  ten-nd 

afy-dd-ti  issig-rin-gdd  ai-gi  loide-gir-des- 

mm:   »Elgdn  ai  mail-am-bü-ri.« 

*  An-na  töd  oddi-n. 

*  An-na,  gitta  ai-g_ä-bine-den-in  ni-ki- 

rijdogo-r  kos^e'-n-gi. 
*  An-na  gitta  gugn-m. 

*  An-na  agin  ä-fol-n. 

*  Ai  dessen  tille-bu-rin. 

*  An-na  ur  ai-gi  ä-öddi-n  [oder:  an- 

na  ur  oddi-n\. 

*  En-njur-ki  suriye-gir. 

*  Zöljbag-id-nd  güra  dig-bü-n. 

*  Sir  missi-njtag-r-eddi-r  teb-il-gi  missi- 

n^sir-k^e-ran. 

*  Missi-na  kus^kob-ar-ki  nebed-dr-k^e- 
ran. 

*  In  id  missijwer^kö-l-um. 

*  In  id  missi_berri^kd-l-u. 

*  Mas-il-ged  dugur-ös-sum. 

*  1.  Ai-gi  gigir.  *  2.  Ai  ek-ki  we-tir-sin- 

gi  gigir  [oder:   amne\. 

*  Als  ich  gestern  ging  und  einen 

Kranken  nach  seinem  Befinden  fragte, 

antwortete  er  mir:  »Noch  bin  ich 

schwach. « 
*  Mein  Sohn  ist  krank. 

*  Mein  Körper  scheint  mir  schlechter 

zu  sein  als  voriges  Jahr. 

*  Mein  Körper  ist  heiß. 

*  Meine  Haut  schuppt  sich  ab  [wird kahl]. 

*  Ich  schwitze  sehr. 

*  Mein  Kopf  schmerzt  [mich]. 

*  Beuge  dein  Haupt. 

*  Die  Stirn  mancher  Leute  ist  kraus. 

*  Das  Haar,  das  im  Augenlid  sitzt, 

nennt  man  missin  sir  [d.h.  Augenhaar]. 

*  Das  Auf-  und  Zumachen  des  Auges 
nennt  man  nebed. 

*  Dieser  Mann  ist  einäugig. 

*  Dieser  Mann  schielt. 

*  Er  ist   von  der  Sonne  geblendet. 

*  1.  Höre  auf  mich !  *  2.  Höre  auf  das, 

was  ich  dir  gesagt  habe! 

869 

869  A 

870 

870  A 

871 

872 

873 

874 

875 876 

877 

878 

879 880 

881 

*  869A  Fibel  S.  5,  10.  -       *  870  ni-ki  findet  sich  auch  noch  1005,  18  für  das  zu  er-  869A.  87i 
wartende,  und  921;   1005,  17  auch  stehende,  ni-gi.  Vgl.  wai-hi  für  trai-gi  867,  18  und  uAl-hi  für 

wil-gi.    Es   ist   aber   gewiß   kein  Zufall,   daß   in  allen  Fällen,   wo  die  Worte  gewissermaßen 

absolut  stehen,  -gi  gebraucht  wird,  dagegen  wo  ein  folgendes  -na,   -ndi  oder  naicre  (nawitte) 

sich   eng   anlehnen,    -hi   verwendet   ist.  *  870 A   Fibel   S.  13.  *   873   Vgl.  Fibel 

S.  6,  12.  *  875  Vgl.  Carr.  arricciato:  cogni  dighirbon  =  hon  dig-ir-bü-n.  -  *  878  Ein- 

äugig ist  missi^wer-a  (Sam.).  Man  kann  aber  (Sam.)  nicht  sagen  in  id  missi^,v>er-a. 

Zur   Form  von  missi^wer-a   ist  wohl   zu   vergleichen  mayln-ä   »Linkser«   bei  Almk.  Wb. 

870  A.  87: 
875.  878 
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882  *  L  Ai-gi  gigir-den! 

*  2.  Ai  ek-ki  ä-gigir-tir-rin. 

883  *  1.  Er  ai-gi  gigir-drii-ut-d? 

*  2.  Ai  ek-ki  (T-gigir/iii/i-t'm. 
884  *  1.  Er  ma  d-widr-gir-nuii  ?  2.  Ai  sere- 

gl  gigir-kn-nm-im. 

885  *  l.  Urti  erjdrt-gi  gigir-m-äf  2.  Aiurti 

•    erjwehki  gigir-kö-mn-nn. 

886  *  /  /'///  girjbag-id-ti  kob-ös-ki-n  d/eS^ 

wek-kid  dyyi-gi  ös-ös-kf-ran  ä-küs-in. 

887  *  Girjbäg-id-ti  zöl  voW-r-e-gi  kabitte  </■ 

dr-mun-um   idg-T-nd  gid-ar-ked. 

888  *  Kamis-ki  ogik^Jcödjder  an-ijai  td-rgi 

ten-na  terig-kanS-gi  [oder:  terg-indi-ka- 

ni-gi\  'äü-dd-ti  weris-mm. 

889  *  1.  Zöl  terg-indi-bü-l  masmas-ar-ki  gi- 

gir-mun-um.  2.  In-x-njgöro  öddi-gir  tek- 
kodon  bam-ar-ki  wers-in. 

890  *   l/i  töd  terg-indi-bu[-n]. 

891  *   An-na  sorin  näse-bu-n. 

892  *  Sütti  sörin-do-tön  ä-Süg-r-in. 

893  *   Siitti-gi  sörin-do-tön  it-xutti-luffe-ran. 

894  *  i.   An-na  Sundu  dorö-m. 

*  2.  En- na  in ii du   wafflü-bü-n. 

895  *   Nel  ai-ijji-öild'hii. 

*  1.  Höre  mich  an!  882 

*  2.  Ich  höre  dich  an. 

*  1.  Hast  du  mich   gehört?  883 

*  2.  Ich  höre  dich  nicht. 

*  1.    Warum    antwortest  du    nicht?  884 

2.  Ich  habe  nicht  gut  gehört. 

*  1.  Hast    du  etwas  Neues    gehört?  885 

2.  Ich  habe  nichts  Neues  gehört. 

*  Wenn  manchmal  das  Ohr  verstopft  886 

ist,  so  öffnet  es  sich,  wenn  man  mit 

irgend  etwas  den  Schmutz  herausholt. 

*  Manchmal  faßt  der  Mensch  die  Rede  887 

nicht  schnell  auf  wegen  Verstopfung 

der  Ohren. 

*  Vorgestern   kam  ein  Knabe  zu  uns  888 

und   wollte  Heilung  seiner  Taubheit. 

*  1.  Ein  schwerhöriger  Mensch  hört  889 

kein  Flüstern.    2.  Darum  wünscht  er, 

daß  man   laut  mit   ihm   spreche. 

*  Dieser  Knabe  ist  taub.  890 

*  Meine  Nase  hat  den  Schnupfen.      891 

*  Der  Kotz  läuft  aus  der  Nase  her-  892 

unter. 

*  Den  Rotz   schneuzt   man    aus  der  893 

Nase  aus. 

,*  1.  Meine  Lippe  ist  dick.  894 

*  2-  Deine  Lippe   ist  aufgesprungen. 

*  Der  Zahn   tut   mir  weh.  895 

886  *  886  Sam.  erklärte:  mit  einem  Stückchen  Holz  oder  Stroh.    'Aß  ist,  was  man  sonst  nicht  886 
brauehen    kann.      Daher    kommt    auch    der    von   Wh.cken,    Archiv  f.   Papyrusforschung    II 

(1903)    S.   303     besprochene    Gebrauch    des    Wortes,    der    natürlich    mit.    -Gepäck«     nichts 

892.893  zu    tun    hat.     Zur    nub.   Wortform    vgl.   Einl.  S.  25  c.  *  892,  893    Sutli  s.  1000,  3.  892.893 

894.895  *    894  Fibel  S.  10,  19;    ai,  14.      2    Fibel  S.  13.  *  895  Fibel  S.  8,   16;   20,  11.  894.895 

25* 
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896  *  1.  Z6ljdogü-r  Sdrri  düll-an-ki-n  nel- 

i-ffi  ä-duski-n  wald  ä-gög-in.  2.  Wide- 

gön  ä-we-run  zöljuoerjön  hägd  kögor_ 

wek-ki  mitel-lo  ful_gdlig-ki  ügudjgdUg- 

kl  dg-d-lo  undr-os  kdl-kl-n:  A-düskl-n^. 
an.    . 

897  *   Ter  mumundi-bü-n. 

898  *  Am^lMn-njLSsiJtddjwer  dd-u  zale-n^ 

kel-lo  we-r-e-gi  eske-rgi  a-bahu-mun-um 

agag-kane-ged. 

899  *   Giddi  ag-ihlo-toit   ä-süg-r-in. 

900  *  AI  gumbud-ti  ä-tüffi-rin  [oder:  a- 
liiffc-ri{n)\. 

901  *  SiM-men  oww-itti-ged. 

902  *  Same  nossö-m. 

903  *  i.  En-na  gumur  ek-kJS-oddi-n-ä  ? 

2.  EyyOj  ai-gjä-oddi-n  wil-tön. 

904  *  i.  Ai  S-dukki-newe-rin. 

*    2.    Ter  ä-dukki-newe-n. 

905  *   An-new-erü  ä-dükki-n. 

906  *  An-new-erti  deg-bü-n,  ai-g'jm>'tg-os_ 
nög! 

907  *   A    a-göm-in. 

*  1.    Wenn    auf  dem  Menschen    ein  896 

schweres  Unglück  ruht,   so  knirscht 
oder    mahlt    er    mit    den    Zähnen. 

2.  Und  wir  sagen  auch,  wenn  ein 
Mensch  etwas  Hartes,  z.  B.  etwas 

wie  Sau-  oder  kleine  Bohnen  in  den 
Mund  tut  und  ißt:  er  knirscht. 

*  Er  ist  stumm.  897 

*  Es    gibt    einen    Vetter    von    mir,  898 

der,    wenn   er  zornig  ist,  kein  Wort 

sprechen  kann   vor  Stottern. 

*  Der  Sabber  läuft  aus  dem  Munde  899 

herab. 

*  Ich   werfe  den  Speichel  aus.  900 

*  Spucke  nicht  noch   einmal!  901 

*  Der  Kinnbart  ist  lang.  902 

*  l.    Tut  dir  dein  Hals  weh?  2.   Ja,  903 

er  tut  mir  seit  gestern   well. 

*  l.  Ich  atme  tief.  904 

*  2.  Er  atmet  tief. 

*  Ich  bin  ungeduldig.  905 

*  Mein  Atem  fliegt  [geht  schnell  vor  906 

Ärger],  laß  mich  und  geh! 

*  Das  Herz  schlägt.  907 

896.899  *  896  zu  ügud  s.  432.  —  Fül  ist  nach  Schweinf.  Pflanzen  Vicia  Faba  L.     899  yiddi  ist  896.  89i 
901  nach  Sam.  der  Sabber,    der  unwillkürlich  aus  dem  Munde  herausläuft.  —  *  901  Zu  Carr.  901 

1906  S.  239  Non  sputar  ancora,  dessen  Nubisch  Sam.  nicht  verstand.    Für  sifci  hat  Almk.  «den 

Bauch  entleeren«,  Rein,  »scheißen«,  Sam.  gab  ausdrücklich  «spucken«.    Vgl.  Matth.  26,  67 

(jumhud^jidek-M  silci-san;   Sam.  Hochz.:  ä-sekme-l-i-gön  sekme-ka  siki-ran-gon  ä-tfg-ran   »Die  sich 

.   den  Mund  spülen,  sitzen  und  spucken,  nachdem  sie  den  Mund  gespült  haben«.  —  Das  Verb  iekme 

braucht  Sam.  sonst  (168;   1003,  271)  in  der  Form  siiyum,  er  übersetzt  es  mit  ar.  madmad.    Das 

Wort   ist  gewiß  nicht  urnubisch,   aber  einen   passenden  arabischen  Stamm  kenne  ich  nicht. 

902.903.  *   902    Fibel    S.  9,  16;    20,  i  i.  *  903   Fibel   S.  33.   -    -   *  906   deg-bü-n    Sam.   er-  902.903 

"06  klärte:    »geht  von   hier  nach  dort«,   new-erti  deg-bü-n  das   braucht   man   vom  Kranken    oder  906 
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908  *  Ä  satte-bü-n  [oder:  A  ä-teb-in.]  *  Das  Herz  steht  still.  908 

909  *  A  ai-gi  S-wUike-n.  *  Mir  ist  [wörtl.  mein  Herz  ist  mir]  909 
übel. 

910  *   Od  ai-gi  gom-ed^dg-in.  ■     *  Ich  bin  erkältet.  910 

911  *  Od-led  an-na   nel-i   ä-gom-ran  wide     *  Vor   Kälte   klappen   meine   Zähne  911 

an-na  gittagon  G-kerker-in.  und  zittert  mein  Körper. 

912  *  An-na  eSei-r  zöl  digrt   orök-el-lo  a-  *  In  meinem  Lande  haben  viele  Leute  912 

tügir-raii.  bei  Kälte  Durchfall. 

913  *  Haicdgana  dugs-i  tek-k^elongn  ugros  *  Heut  sind  es  etwa  vier  Tage,  daß  913 

knnix^kiri-m  ä-öddi-ran.                        dem  Herrn  seine  Eingeweide  schmerzen. 

914  *  In  käl-e  hala-y-an  ten-na  ddnibked  *  Diese  Speise  geht  ins  Freie  auf  ihrem  914 

ä-iüg-r-in.  Wege  ab. 

915  *  Ai  bu-g'ü-iissi-rin.  *  Ich  gehe  kacken.  915 
916  *    Uss-os  bi-ta-ri.  *  Nachdem  ich  gekackt  habe,  werde  916 

ich   [wiederkommen. 

917  *  FSj  irnjbürü  ms-ed^äg-in.  *  Pfui,   dies  Mädchen   kackt.  917 

918  *  l.   Ekki't%jcm  a-gü-riii.  *  l.  Ich  gehe  pissen.  918 

*  2.  Essijwek-ki  bög-ir-ri_iin  a-gü-ri.        *  2.  Ich   gehe  Wasser  lassen. 

[906].  908  einem  erregten  Menschen.    Vgl.  1003,  147;  934  und  20,  21.  —  *  908  Vielleicht  auch  nur  ä  [906|.  908 

909.  910.  tS-in.  —  *  909  Vgl.  1016,  3,  1.  —  *  910  Wörtlich:  Die  Kälte  schlägt  mich.  —  *  912  Das  909.  910. 

912  dabei  Entleerte  nannte  S.w.tii-gr-id.  Das  Wort  ist  eine  Bildung  von  tu  -Bauch- :  ■Bauch  machen«.  912 
914  *  914  Dies  Beispiel   wurde   zu  Mark.  7, 19  gegeben:   mine  in  ten-na  ä-n  tii-r  ä-tö-mn-um,  914 

td-r-g^,an-men-lci-n.  Wide  tialä-y-an  ä-sug-r-in.  In  der  Parallelstelle  Matth.  15,  17  steht:  .  .  . 

triefe  togo-ged  a-bel-in-gi.  Das  hala  ist  das  bekannte  Wort  für  unbewohnte  und  unbeackerte 
Orte.  Verstehen  kann  man  die  Redensart  nur,  wenn  man  die  südän-arabische  Phrase  kennt: 

maraq  li-l-liala  he  has  gone  to  relief  himself  (Amery  S.  87).  Hala-y-an  -in  die  Wüste  gehen- 

ist also  gebildet  wie  kalm-an  »nach  Norden  gehen«  usw.  —  Das  Nubische  hat  eine  ganze 

Reihe  von  genauen  Ausdrücken  für  die  Abgänge.  Ich  kenne:  Ekk-ed  -Harn-,  von  ekki  »pissen« 

(264;  ekk-ed-na  kd  nach  Sam.  -Blase«).  Fichi,  d.  b.  ßkki,  •  Vogelmist-  nach  Murr.  Sounds.  Oyyi 

das  allgemeinste  Wort  für  die  festen  Abgänge  (264;  oyyi-n^kd  »Abtritt-  263,  auch  After 

nach  Sam.;  kulti-n^,oyyi  »Fliegendreck-  575;  »Ohrenschmalz«  886)  =  uhi  KDM.  Karkamdya 
513,3.4  nach  Sam.  von  Kamelen,  Schafen,  Ziegen  (bei  Ai.mk.  K.  karkamän,  kärkaram,  I). 

kamkarö,  M.  kamkarö  —  Kamelmist).  Kalte"  KD.  Ai.mk.  Schafmist.  Kaije  508,  2.  3  nach  Sam- 
von  Pferd  und  Esel.  Tüläii  1009,  22  Sam.  Kubfladen  (Ai.mk.  K.  tununi,  D.  tuluiii,  M.  tulüni 

•  Kuhmist«).  Darin  steckt  gewiß  uAi,  ui,  die  auch  im  K.  vorkommende  mundartliehe  Form 

von  oyyi.  Osi  510,1  Sam.  trockner  Tiermist  (Ai.mk.  KDM.  Eselsmist).  Öbe"  513;  510.3  ge- 
kneteter und  hart  gewordener,  mit  Erde  und  Harn  vermischter  Kleinviehmist  zum  Feuern 

918.  919  der  Brennöfen  (Sam.).  —  *  918,  t  und  919,»  sind  die  feineren  Ausdrücke  gegenüber  918,  1   918.  919 
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919 

920 

921 

922 

923 

924 

925 

926 

927 

928 

929 

930 

931 

932 

933 

933  A 

*  1.  Ekk-os  bi-td-rin.    *  2.  EssijwSk-ki  *  1.  Nachdem  ich  gepißt  habe,  werde 

bög-r-ös  bi-td-rk  ich  [wiederkommen.     *  2.  Nachdem 
ich  Wasser  gelassen  habe,   werde  ich  [wiederkommen. 

*  En-nji  urtünna-m.  *   Dein  Arm   ist  kurz. 

*  Ni-yl  bel-bü-rin-gön  il'u/ir-rigi  an-na  *    Vergangenes   Jahr    bin    ich   beim 
mudül-gi  büd-kir-ös-sin.  Ausgehen  gefallen  und  habe  meinen 

Daumen  verrenkt. 

*  An-na  sobd  wiM-an-os-sum.  *  Mein  Finger  eitert. 

*  Musmdrjwek-ki  ä-kök-rin-gön  dn-na  *  Beim  Panschlagen  eines  Nagels  habe 

i-gi  fäkU-os-slm.  ich  meine  Hand  zerquetscht. 

*  En-nJi-M-gi  si'ik-ir!  *  Wasch  deine  Hände! 
*  An-na  sobd-M-na  mtti-ki  nossö-ki-m-a.  *  Meine  Fingernägel  sind  lang. 

*  l.  An-na  gogin  ai-gjü-öääi-n.  *  1.  Mein  Schenkel   schmerzt   mich. 

*  2.  An-nd  gogn-i  ar-gi  ä-öddi-ran.  *  2.  Unsere  Schenkel  schmerzen  uns. 

*  1.  An-na  ossi  tog-ös-sum. 

*  2.  Ter  an-na  ossi-gi  tüg-ös-sum. 

*  An-njissi-gi  ai  mer-os-slm  tubrü-nd 
wd-tnl. 

*  l.  Mein  Bein  ist  gebrochen. 

*  2.  Er  hat  mein   Bein  gebrochen. 

*  Ich    habe    meinen    Fuß    mit    der 

Schneide  der  Hacke  geschnitten. 

*  Zöl  fogör-a-gön  mars-ös-ki-n  tiwri  *  Und  auch  ein  Hinkender  geht,  wenn 

tek-kodon  talle-bu-ljdogo-r  egekk-os  d-  er  müde  wird,  auf  den,  der  mit  ihm 

tdlle-n.  geht,  gestützt  [egekke], 

*  J^awdga-njdhar-ro  gü.  Ter  en-n^,össi-  *  Geh  dem  Herrn  nach.  Kr  wird 

giek-kibi-gdr-tir-m\od&T\bi-dig-ir-tir-iri\.  dir  deinen  Fuß  verbinden. 

*  Ifakim  össi-gi  bi-gdr-in. 

*  Ossi-njkurti  S-oddi-n. 

*  An-nd  nal-id  gen-an-ös-sum. 

*  1.  Ai  gen^e-rin. 

*  2.  Gen-de^ter?  Ter  gen-um. 

*  3.  Gen-i^e-rn-df  Ar  gen-ije-run. 

|919J.  920 
922 

924 
929 

932-933 A 

*  Der  Arzt  wird  den  Fuß  verbinden. 

*  Das  Knie  sehmerzt. 

*  Meine  Kopfwunde  ist  geheilt. 

*  1.  Mir  gehts   besser. 
*  2.  Ist  ihm  besser?  Ihm  ist  besser. 

*  3.  Gehts  euch  besser?    Uns  gehts 
besser. 

und    919,  r.  *   920  Fibel  S.  6,  12.     Für  Arm   und  Hand  gibt  es  im  Kubischen   nur  ein 

Wort.  *  922  Fibel  S.  14.    »Zu  Eiter  werden«.  Andere  Verbindungen  von  teikki  »Eiter«: 

wiMi-yi  b-Aw-in  »es  wird  eitern«;  wikki-yi  ä-digri-gir-in  »es  eitert  mehr«.  *  924  Fibel  S.  13. 

*    929    War    an     561     angehängt,    daher    das     -gön    «und«.      Zu    egekke    vgl.  647. 

*  932  Fiukl  S.  12.  *  933  Vgl.  4°7-  *  933 A,  1  Fibel  S.  19,  10.     2.  3  Fibel  S.  26G. 

919 

920 
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923 
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925 

926 

927 
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933  A 
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934  *    Öddi-lna   new-erti  deg-bu-n.   ten-n^,     *  Der  Atem  des  Kranken  fliegt,  tre-  934 

awti-gir  gü-meio-we  !  tet  ihm  nicht  nahe! 

935  *   (lirjbag-id-ti  zöl-i  dessen  öddi-l-gi  u-     *  Manchmal  sagen  die  Menschen  von  935 

we-ran  -»Di-ur-ro  'ölge-n-gon  lw-n*_än.      einem  sehr  Kranken :   »Er  liegt  schon 
im  Sterben,  obgleich  er  [noch]  kämpft«. 

XXIIL  Sterben  und  Begraben. 

Nr.  936—952. 
Über  Begräbnissitten  s.  bei  Beck.  S.  207;  Griffith,  Karanög,  S.  83  (vgl.  Einl.  Anm.  13); 

und  Aylward  M.  Bi.ackmax  im  Journal  of  Egypt.  Archaeol  III,  S.  31  ff.;  ferner  bei  Rüpp. 

(Dungula)  S.  60,  Trauermabl  S.  61,  Tanz  S.  57  und  bei  Bcrckh.  S.  39.  53  (nubischer  Sa'id, 
vgl.  3,  5).     Siehe  auch  zu  951. 

Damit  es  nicht  verloren  gehe,  gebe  ich  hier  das  folgende  hübsche  Bruchstück  der  Klage 

einer  Mutter  um  ihre  Tochter.  Es  war  in  eins  jener  wirren  Mischmasch-Lieder  versprengt, 
wie  sie  von  den  Schellälschiffern  (mein  Text  nach  Yagub  Awadün  aus  Korör  am  Staudamm) 

gesungen  werden: 

936  A       *    Ya  haldvoe,  ya  bitti, 

ai  ir  (sol)^galig-ki  b-uski-ri-d? 

F.n-na  nedid-ij  ya  bitti, 

higlir  geres-kl  gom-ran-gcr 

ai  ekki  yill-os  Sgoi-ri. 

(ii •  rra-ge'1  Sug-ur-rdn-gd1 

ekki  gil/os  äy-ot-ri. 

936B  *   An-n_.fi  od-kattigM  df-kö-mm. 

937  *   Atnjbdb  di-os-in-gad  muml-bA-ri. 

*  Mein  Süßes,  meine  Tochter,  936A 

Werde  ich  [wieder]  eine  wie  dich 

gebären? Wenn  deine  Altersgenossen,  meine 
Tochter, 

mit  den  Fußringen  |\vic  mit]  (döck- 
chen  läuten, 

denk   ich  an  dicli   und  weine. 

Wenn    sie    mit    dem    Wasserkrug 

[zum   Fluß|   hinabsteigen, 
denk   ich   an  dich   und   weine. 

*  Mein  Großvater   ist  an   Erkältung  936 B 

gestorben. 
*  Weil    mein    Vater    gestorben     ist,  937 
bin   ich   traurig. 

934.935.  *   934   Vgl.  907.    —    *   935    Zu    'öliye    vgl.   1016,  3,  3.  *   937    Es    ist    nützlich  934.935. 

9"  auf    den    Unterschied    zwischen    einigen    äußerlich    ähnlichen,    aber    recht     verschiedenen  937 
Formen    aufmerksam    zu    machen:    I)    -tjad    (474,  12    auch    -ya.       Die    3.    plur.    lautet    -ran- 
gad)  wird   nur  an    präsentische    Tempora  gehängt,   auch   wo   wir  das   Präteritum   erwarten 

würden.     Es   bedeutet   »als«   oder   «weil«    und   wird    in    der  letzten  Bedeutung  öfter  durch 
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938  *  Ai  amjbdb-na  di-ar-ki  gigr-ed-irgl  an_     *  Als  ich  den  Tod  meines  Vaters  hörte,  938 

new-erti-r  saw-os-kö-sim.  bin  ich  ganz  von  Sinnen  gewesen. 

939  *  Amjbes  dt-os-in-gad  ai  d6§-an-os-sTm.      *  Als  mein  Bruder  starb,  wurde  icli  939 

ganz  irre. 
940  *    Negajnutin    dl-el-l-gi    ä-ew-iddi-l-gi     *  Jedes  Dorf  hat  einen  Totenwäscher  940 

wide  ä-kuyr-il-gi  kA-n.  und  einen  Totengräber. 

941  *  TJi-el-gi  aru-ig-il-i  tin-nd  aru-ig-ar-n_     *    Die   die   Toten    [durch   Rufe    und  941 

li't-r  bag-id  digrljwek-ki  ä-sekM-ran.         Lieder]  beklagen,  schluchzen  oft  mit- 
ten in  ihren  Trauerrufen. 

942  *  Sdmil  di-os-in-gad  nega-na  ögig  malle     *    Als    der   Dorfvorsteher   gestorben  942 

bel-ligi  ä-dru-ig-san.  war,  machten   sich    alle  Männer  des 

Dorfes  auf  und  beklagten  ihn. 

943  *  Dl-el  di-ki-n   di-en-na  zdl-i-gön  ten-     *  Wenn  jemand  stirbt,  so  gehen  die  943 

na   tiwri-ki-gön  kabai-i-gi   tin-na    i-ki-r     Angehörigen     des    Toten    und    ihre 

ing-edJSkkisi^girtde  ä-oi-ran.  Freunde,  Palmzweige  in  ihren  Hän- 

den tragend  und  sich  auf  sie  stützend,  umher  und  klagen. 

[937]  mine  verstärkt:  382  amdra-gi  äw-tir-in-gad  böd^td-sum  »als  er  ihm  ein  Zeichen  gab,  kam  er  [937] 

gelaufen«.  —  90  kändi  ä-yoy-mun-um,  di-el^e-n-gad  »das  Messer  schneidet  nicht,  weil  es  stumpf 

ist«.  —  297  mas-il  tdga-ged  tö^td-n-gad,  er  ai-gi  we-des-sum  »weil  die  Sonne  durch's  Fenster 
kam,  sagten  Sie  zu  mir«.  —  2,  8  mine  tin-nd  bain-id  wer^e-n-gad  »weil  ihre  Sprache  ein  und 

dieselbe  ist«.  —  IIa)  -ged  am  präsentischen  Tempus  bezeichnet  nur  den  Wunsch:  957,  2  Tir 

ed-do  barke-n-ged  »Gott  segne  dich«  ar.  Alldh  yibdrik  fik.  —  IIb)  -ged  &m  präteritalen  Tem- 

pus bedeutet  nur  »weil«,  oft  durch  mine  verstärkt:  1003,  76  essi  kudde^leb-sin-ged  ....  malle 

sere-gi  dd-san  »da  das  Wasser  ruhig  war,  ging  es  allen  gut«.  —  III)  -agad  im  Wunschsatz 

der  3.  sg.  und  plur. :  Luk.  3,  n  kö-men-il-gi  tir-agad  »er  möge  dem,  der  nicht  hat,  geben«; 

Plur.  z.B.  Luk.  17,29;  21,21:  -w_agad.  Das  läßt  auf  Imperativformen  schließen  (vgl. 

938  Ai.mk.   §  125,   Anm.).   —   *   938   Wörtl.:   Bin   ich   in   meinem    Sinn   verwirrt   worden.   —  938 

940.  941   *  940  Zu  ew-iddi  vgl.  23,  2.    *  941   aru-iy-ar-n  für  aru-iy-ar-n".    Zwischen  arn-iy  und  war-iy  940.  94 
(947)  scheinen  engere  Beziehungen  zu  bestehen,  als  ob  nur  Konsonanten  umgesprungen  seien 

(Wien.  Text.  Nr.  20  III,  4  (Deböd)  findet  sich  sogar  aur-iy.  Vgl.  awiy  »flechten«  376,  35  u.  5. 

mit  Leps.  ayire).  Doch  ist  andererseits  gewiß  aru-iy  von  aru  (598;  Matth.  26,  22),  war-ig 

von   war    »springen«    (482)   abgeleitet.      Vielleicht    bezieht   sich   ursprünglich   aru-iy   auf   die 

943.  944  Trauerrufe  (Sah.),  war-ig  auf  die  Tänze.  —  *  943.  944  Di-el  di-ki-n,  also  mit  präter.  943.  94^ 
Partizip.  Das  di-l,  das  man  hier  erwartete,  scheint  man  überhaupt  nicht  gern  zu  brauchen. 

Matth.  26,41  findet  sich  dy-el  »lebendig«  ausdrücklich  mit  c.  Beide  Wörter  gehören  also 

wohl  zu  den  zahlreichen  Adjektiven  auf  -el  wie  kurs-el  »alt«;  yaydd-el  »zart«;  gel-itt-el  »röt- 

lich« (525,5);  kakk-el  »warm«;  orök-el  »kalt«;  kudd-el  »ruhig«;  mimm-el  »duftig«;  nis-el 

943  »eng«  usw.  —  *  943  Das  Wort  kabai  auch  bei  Carr.  cuciniero:  mestatoio  =  cabaigki,  d.h.  943 

kabai-gi.     Ebenso  unter  arco:  bachetta  =  cabaighada,  d.  h.  kabai-g^atta  »bring'  die  Rute«.  — 
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944  *  Di-eljicer  di-ki-n  e-ki  biibiia-ged  e'iei- 
gi  S-öb-os-ran.  Frauen  mit 

945  *  Seya-gi  kägjtalle-bü-ran-gtm  e-ki  ki- 
UUi-ka  ä-tdru-ran. 

946  *  E-ki  metera-ki-r  güjteg-ös-ku  di-en- 

njtd-T-godän  ä-lille-ran. 

947  *  Metera-r  e-ki  war-ig-ran-gün  ä-teg- 
ran. 

948  *  1.  E-ki  tin-na  i-ki-r  gerid-i-gi  sokk-ed- 

ha  '[oder:  sokke^ing-ed-ka]  a-war-bel- 
ton.  2.  In  war-ber-ar-kün  toru-e-g^e-ran. 

949  *   E-ki-gon   tabbe-r-an-njagar-ro  gü-k'- 
.  ran  wide  toru-e-r  tö-r-ar-ki  weri&di-ran, 

tö-men-dan-n^mmcol-lo  tin-na  ur-i-gön 

koi-T-gön-gi  uburtiged  su$u-ed-ka  a-tö- 
ran. 

950  *  1.  )<i  tödjuoEr  yu  timjbdbjuser  ya 

timjbe.sjwer  ya  üljuoer  df-os-ki-nj  e-ki 

tin-na  oi-nj6-r  5-wS-ran :  2.  »An-na  iti't- 
brö-njirgude  digr-os-sum « jin . 

*  Wenn  jemand  stirbt,  so  stellen  die  944 

dem  Geschrei  das  Dorf  auf  den  Kopf. 

*  Während  man  im  Leichenzug  geht,  945 
trillern  und  tanzen   die  Frauen. 

*  Die  Frauen   kommen    zur  Trauer-  946 

statte,   setzen   sich   und   klagen    mit 

den  Angehörigen  des  Toten. 

*  Am  Trauerorte  tanzen  die  Frauen  947 

fortwährend. 

*  1.  Die  Frauen  hüpfen,  Palmruten  in  948 

ihren  Händen  tragend  [bei  der  Toten- 
klage].     2.    Und   dies  Hüpfen   nennt 

man  torwe. 

*  Wenn  die  Frauen    zum  Trauerort  949 

gehen    und    in    den    Trauertanz    ein- 
treten   wollen,    so    beschmutzen    sie, 

bevor  sie  eintreten,  ihre  Köpfe  und 
Gesichter  mit  Asche. 

*  1.  Wenn  ein  Sohn  oder  Vater  oder  950 

Bruder  oder  Mann    stirbt,    so    sagen 

die  Frauen    in  ihrem  Trauergesang: 

2.    »Die  Scheibe  meiner  Spindel   ist 

abgefallen.« 

944.945  *  944  Zum  Ausdruck  vgl.  809;   1003,10.  *  945  itya   erläuterte   Sam.  durch    (jenäza-'ß^  944.945 
lsägJtaUr-  usw.,  wörtlich:   «geht  und   trägt  das  Leichenbegängnis«.  —  Das  Verb  tont   oder 

täru  (aus  lorw  und  tarw),  mit  Stammerweiterung  und  Assimilation  des  w  an  r  torr-os,  Nom. 
verb.  toni-e  oder  toru-ar,   soll   sich   nach   Sam.  geradezu   nur   auf  den  Trauertanz   beziehen. 

946  Vgl.  948;  949;  Matte.  11,  17;  24,  30;  Luk.  7,  32;  8,  52;  23,  27.  *  946  Mitera  nach  Sam.  946 
•  der  Platz,  wo  man  sitzt,  nachdem  man  vom  Grabe  zurückgekommen  ist,  im  Hause  oder  in 

der  kerri  (vgl.  705,  1).  Daher  hatte  er  in  947  hinter  mftera-r  erklärend  eingefügt  ijanäza-n^ 
dhar-ro    »nach   dem    Leichenbegängnis«,   dies  aber,    als    den    Satz    störend,   gestrichen. 

948  *  948,  *.  R  und  /  werden  oft  vertauscht.    Hier  aber  ist  in  war-ber-  statt  war-bel-  das  r  wohl  948 

eine  Annäherung  an  das  -r-infixum  der  auf  kurzes  e  ausgehenden  Verben,  wie  iiwe-r-ar  »rufen«, 

949  talle-r-ar  «gehen«  usw.,  vgl.  762,  3.  —  *  949  War  an  ein  anderes  Beispiel  angehängt:    da-  949 
her  das  -gfin  -und«   am  Anfang  des  Textes.    Der  Satz  ist  aus  den  Fugen.    Es  muß  entweder 
heißen    tö-men-rian-n^owusol-lo  .  .  .  ä-susu-ran    oder    das    tö-mön-dan-n^jovcvDol-lo    muß    weg. 

950  *  950  argadi1,  wohl  eigentlich  Rad.  bezeichnet  auch  die  [Zahn-jliäder  der  Sagyen  (377  A.  3).         950 

Phil.-Mst.  Abh.    1917.    Nr.  ;',.  26 
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951  *  l.  Göbe-gjdn-U-ran.  2.  In  gobe  ä-bi- 

rig-tdkki-n  di-el-l-na  göro. 

3.  MinF-rgjan-ko-mn-un:  4.  Ti-gi 

göl-ki-ran,  kulül-lo  g'ti-mjbokön  bogö- 
gir  ä-gdl-es-siig-ur-ran.  5.  Ted-de'-tön 
lehed-ti  ä-mer-ran,  wald  te-gi  a-es.se-gir- 

rarij  wide  ä-göl-ei-§ug-ur-rdn  d-r  td-rn^. 

bokon  ya  gümur-ro  td-mjbokon. 

6.  Imjbug-id  esse-bü-l-lo  di-el-gi  äug- 

uddi  gibld-gir  uskur-ös  ten-net  kefen-gi 

ur-neti-ged  wide  selle-ged  wide  ossi-kt- 

nai-ged  ktis-ös  kulu-i  bogö-lUjicer-i-ged 

tag-r'ds  kulu  ndro-ged  häbr-ös  wide  terd- 

ged  sere-girjkery-ös  ä-küyir-ran. 
[diese]    mit    kleinen   Steinen, 

*  1.  Wenn  man  gobe  sagt.    2.  Diese  951 

goM  wird   für  die  Toten  gebraucht. 
3.  Nämlich :  4.  Wenn  man  das  Grab 

gräbt,  so  gräbt  man  es  breit  bis  zu 

Hüfttiefe  aus.  5.  Von  ihm  [dem  brei- 
ten Teil]  aus  schneidet  man  den  Ulm], 

d.  h.  macht  man  das  Grab  schmal, 

und  nun  gräbt  man  hinunter  bis  in 
Herz-  oder  Halstiefe. 

6.  In  diesen  engen  Teil  legt  man 

den  Toten  nach  der  gibla  hinab,  löst 

sein   Leichentuch    am    Kopf   und   in 

der   Mitte   und   an    den   Füßen,    be- 

deekt  ihn    [den  engen   Grabteil]   mit 

ein    paar    flachen    Steinen,    verkeilt 

schmiert  [das   Ganze]   mit   Schlamm- 
mörtel gut  zu  und  schüttet  [das  Grab]  zu. 

7.    In   kulu-i  bogo-M-gi  göb-e-Tä-g^e-  1.    Diese  breiten  Steine  nennt  man 
ran.  die  gobe. 

Wenn  die  Gräber  zuge- 

legt, eine  Schüssel  mit 
wird  dazugestellt  und  das 

264;  Rüpp.  S.  60.     Beide 

951  *  951  Der  Querschnitt  des  Grabes  ist  also  so: 

schüttet  sind,  werden  sie  mit  bunten  Kieseln  be- 
Wasser oder  auch  ein  Räucherbecken  aus  Ton 

Grab  wird  mit  Pahnzweigen  bedeckt,  BuRCKH.S.35. 

über  südlichere  Gegenden.  Ferner  Beck.  S.  207.  Vgl.  auch  Hosk.  S.  160  (Schaigiye).  Eine 

Deutung  für  die  Kiesel  Burckh.  S.  269.  Gelegentlich  (in  Murwau)  sah  ich  die  Gräber  von 

einem  Zäunchen  aus  gitterartig  gestellten  Ziegeln  umkränzt.  3.  Es  gibt  im  Nubischen  zwei 

Partikeln,  die  der  Form  nach  vollkommen  gleich,  doch  vielleicht  etymologisch  verschiedenen 

Ursprungs  sind:  mirie  »wie«  und  mirie  »denn,  weil,  damit,  daß«  (1003,43). —  Beide  kommen 

in  der  Form  mirie-rgi  vor  (»wie?«  817;  »denn«  Mark.  8,35).  —  Mirie  in  der  Bedeutung 
»denn«  usw.  wird  oft  durch  nachfolgende  Partikeln  verstärkt,  ...  -gad  (präsent.  Tempp.) 

3,  8;  ...  -ged  (präter.  Tempp.)  1009,  6;  ...  göro  1014,  15;  ...  sarke-ged  »damit  nicht«  (wörtl. 

»aus  Furcht«,  öfter  in  Evgg.  Sarke-ged  ohne  mirie  im  selben  Sinne  Matth.  13,  15.  29).  —  Von 

mirie  in  der  Bedeutung  »wie?«  ist  besonders  bemerkenswert  der  Gebrauch  in  (vgl.  165,  5) 

mine-i^an-kd-mn-um  (1004,  24;  1007,  4;  Joh.  5,  26)  oder  mvie-rg^jan.k6.mn-un  (951,  3;  1008,  10; 

Matth.  25,  29).  Nach  anfänglichem  Schwanken  zwischen  -um  und  -un  hat  Sam.  dann  das 
letztere  durchgeführt.  Er  denkt  dadurch  zu  betonen,  daß  die  2.  Pers.  plur.  gemeint  ist.  (Im 

Laufe  unserer  Arbeiten  hat  Sam.  im  Plural  der  Verbalformen  allgemein  immer  mehr  das  -n  her- 

ausgearbeitet, im  Gegensatz  zum  -m  der  entsprechenden  Formen  des  Singular.)  —  Zum  Ver- 

ständnis können  helfen  Sätze  wie  773:  wek-kön  ar-gi  mine-^an-digi  issig-ir-kö-mn-um  »niemand 

hat  uns  »wie«  gefragt«;  oder  1003,  258:  Min-gi  ä-farrig-sim^an-mun-u?  »Fragst  du  nicht,  was 

951 



Texte  951-961.  Anm.  zu  951-960. 203 

952  *  Dt-el-gi  kuyr-os  bu-gü-ran-n^,ähar-ro         *    Nachdem   man    den   Toten    be-  952 

girjbag-id-ti   eddi-Mi  §ug-urjtd-ka   te-gi     graben    hat    und    weggegangen    ist, 

a-wdd'd-lun  di-el-gi  kdl-'u^an.  kommen  manchmal  die  Hyänen  [aus 
der  Wüste]    herab    und   graben    das    Gral)    auf,    um    den    Toten    zu 
fressen. 

XXIV.  Grüße,  Wünsche  u.  ä. 

Nr.  953—970. 

953 

954 

955 

956 

957 

958 

959 

960 

961 

[951] 

*  Ai  ek-ki  an-na   koi-gi  nahanjnAtin 
3-amid-tir-rin. 

*  Gwnur-ked  [oder:  og-ke'd]  ittiwri-gi 
salame-sait . 

*  Bälhir  amjbes! 

*  1.  En-na  hdl  min-de? 

*  2.  En-na  lud  mine  büf 

*  1.  Er  mine  &«[•»]  1  2.  Sere-gi  dd-rin. 

Tir  ed-do  barM-n-ged! 

*  1.  Er  xrre-re?  2.  Sere-i^e-rin.  Tir  ed- 

der barM-n-ged! 

*  Er  ko/iiöo-n'/ 

*  //•  kudd-eb-bü-ru-äf 

*   Ich   zeige   dir  mein   Gesicht  jeden  953 

*  Sie  begrüßten    einander    mit  Um- armung. 

*  Guten  Morgen,   mein   Bruder. 

*  I.   2.  Wie   ist  dein   Befinden? 

954 

955 
956 

957 *  1.  Wie  geht's   dir?     2.  Mir  geht's 
gut.     Gott  segne  dich ! 

*  1.   Geht's  dir  gut?     2.    Mir  geht's  958 
gut.     Gott  segne   dich ! 

*  Bist   du   gesund? 

*  Seid  ihr  zufrieden? 

*  1.  In-njbi    mute   bü-n?    2.   Ter  gen-      *  1.  Wie  geht's  deiner  Mutter?  2.  Ihr 

mun-um.  geht's  nicht  besser. 

959 

960 

961 

960 

ich  angesehen  habe;'«  So  kann  auch  das  mine-i  (oder  mine-ry)_an-kd-mn-un  ursprünglich  nur 

heißen:  «du  hast  (Sie  haben)  nicht  »wie;*«  gesagt«.  Doch  ist  die  Redensart  stark  abgeschliffen. 
Man  kann  sie  meist  mit  > nämlich*  übersetzen,  c.  Nach  der  gibla,  d.  h.  so,  daß  das  Gesicht 

nach  Mekka  gerichtet  ist.  Vgl.  Lanf.  II,  S.  302.  —  Zu  tira  und  terye',  vgl.  379,  13. 
*  953  Es  gibt  nebeneinander  zwei  Worte  für  «zeigen«:  amid,  Formen:  amd-ar,  amid- 
tir,   amid-den,    und    amin,    Formen:    amn-os.    amin-tir,    amin-deh.  *    954    Wörtlich:    mit 

dem  Halse  [oder:  mit  der  Brust].  *  955  Nach  Samuels  ausdrücklicher  Angabe  bedeutet 

der  Gruß    »Guten   Morgen«.     Vgl.   Carr.   1906   S.  237    hinter  6.     Die   Entstehung  des   bäl 

in   der  ar.   ersten  Hälfte   ist   mir   nicht   klar.  *  956  Sah.  ar.  ei  h&l-ak'i  *  957  Das 
•do  ist  Übersetzung   des   ar.  ß  in:    Allah  yibärik  fik.  *  958  Das    entspricht  dem  fragen- 

den  ar.    tayyibi,   das   Burckh.    in    Berber   so    auffiel,    vgl.    bei    ihm    S.  226.  *    959    Zu 

Carr.  1906   S.  237,  7.     Das   ist   ar.   das  Fragende   sedidi,   das  Burckh.    in  Berber   beobach- 

tete.    Vgl.  bei   ihm   S.  225.  *  960  Sam.  in  einer  «harmonic«  Stimmung,   vgl.  79,  2. 

•_»b* 

[951] 

953 954 

955 

956.  957 

958 

959 

960 



204 H.  Schäfer:  Nvhische  Texte. 

962  *  Arti  we-men-in-ged '. 

963  *   1.  Ai  ek-k^a-dol-li  Tir-di-ged. 

*  2.  Ai  ek-kja-dol-li  artt-na  göro. 

964  *  Ai  ek-k_ü-mdSki-rin  kal-ej)iawitte. 

965  *  l.  Tir  ek-ki  hedye-sum. 
*  2.  Tir  ek-ki  her-ki  tir-smn. 

966  *  Arti  barke-bujugdd! 

967  *   Wo  Tir  üme-rjäg-il! 

968  *  1.  Arti  ek-ki  afy-dd-ti  tir-in-ged! 

*  2.  Tir  ek-ki  saldm-gi  tir-in-ged! 

*  3.  Tir  ek-ki  ügu  nossö-gi  tir-in-ged! 

969  *  Arti  ek-ki  sa'de-r-el! 

970  *  1.  Korre-gi  dijndl! 

*  2.  Korre-gi  dijnal-we  ! 

*  Das  wolle  Gott  nicht! 

*  1.  2.  Ich  liebe  dich  um  der  Sache 

Gottes  willen. 

*  Ich  sehne  mich  nach  dir  wie  nach 

Speise. 
*  1.  Gott  hat  dich  gefuhrt. 

*  2.  Gott  hat  dir  Heil  gegeben. 

*  Gott  sei  gepriesen. 

*  0  Gott  im  Himmel! 

*  l.  Gott  gebe  dir  Gesundheit! 

*  2.  Gott  gebe  dir  Frieden! 

*  3.  Gott  gebe  dir  langes  Leben! 

*  Gott  helfe  dir! 

*  l.  Verlebe  das  Fest  gesund! 

*  2.  Verlebt  das  Fest  gesund! 

962 963 

964 

965 

967 

968 

969 970 

XXV.  Verschiedenes. 

Nr.  97  i  — 1002. 

971  *  Kn-nai  gen-um. 

972  *   Segir  urtünna-m. 

973  *   Yäjret  ai  erjcott^e-kd-tf-rin! 

974  *   Min-der  undur-um? 

975  *  In-gu  ni-gujter-re? 

976  *  1.  Bar-kö-m-d  ?  Bar-kö-sfm. 

*  2.  Bar-kö-xun-de?  Bar-ko-sun. 

*  Es  ist  besser  für  dich.  971 

*  Das  Loch  ist  klein.  972 

*  Ach  Avenn  ich  doch  wie  du  wäre!  973 

*  Wohin  hast  du  es  gelegt?  974 

*  Wer  sind  diese?  975 

*  1.  Hast  du  ausgewählt?    Ich  habe  976 

ausgewählt. 
*  2.  Haben  sie  ausgewählt?  Sie  haben 

ausgewählt. 

963.  964  *  963  Zu  Carr.  1906  S.238  hinter  7.  -     *  964  maski  »sich  sehnen«,  auch  803  und  1014,26.  —  963.  9( 
965.  968  *  965  Zu  Carr.  1906  S.  238  hinter  8.    2  Zu  Carr.  1906  S.  238,  8.         *  968,  2  Zu  Carr.  1906  965.  91 

969  S.238, 10.     3  Zu  Carr.  1906  S.  238  hinter  9.         *  969  Zu  Carr.  1906  S.  237  hinter  7.  -      969 

970  *  970  Ein  gebräuchlicher  Wunsch  zum  Fest.  Wörtlich:  »Sieh'  das  Fest  lebend«.   Vgl.  1015,19.  970 
Auf  Bigge  habe  ich  für  das  ar.  kulle  sine  weinte  tayyib  notiert  gern  (für  <jeri)_malle-gi  issallA 

972  tayyib-an-el.     »So  Gott  will,  möge  es  dir  das  ganze  Jahr  gut  gehen!«         *  972  Fibel  S.  10,  19;  972 

974  976  21,  14.         *  974  Fibel  S.  6,12;  19,7.       -  *  975  Fibel  S.  8,15.  —  *  976  Fibel  S.  23 B.  -      974-9" 
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977  *  Dä-bü-n-ä?    Dä-bü-n. 

978  *  Dogo-r-ref    Dogo-rm-ä. 

979  *  Ekke-l-lef    Ekke-l-um. 

980  *  (rvrre-san-de?    Gurre-san. 

981  * Min-naif 

982  * Im^min-de? 

983  * En-na  gissa  min-de? 

984  * Er  min-d? 

985  * 1.  Amjbes-nai-öf 
* 2.  Amjbes-ked-ö  ? 
* 

3.  Amjws-dogrj-r-ö? 

986  * In  hawdga  ntjter-ref 

987  * 1.  Er  amjbes-ki  a-üir-n-d? 
2.   lila, 

ai tek-ki  ä-iür-minim. 

988  * Er  nijter-re? 

989  * Ni  ted-do-re? 

990  * Ter  tnin-de? 

991    * Ter  min-der  huge-l-le  ? 

992  *  l.  Er  ai-qi  u-iur-n-ä  f  *  2.  Er amhdb- 

*  Ist  er  da?    Er  ist  da.  977 

*  Ist  er  oben?    Er  ist  oben.  978 

*  Ist  es  etwas  anderes?    Es  ist  etwas  979 

anderes. 

*  Haben  sie  sich  gefreut?  Sie  haben  980 

sich  gefreut. 

*  Wozu?  981 

*  Was  ist  das?  982 

*  Wie  steht's  mit  dir?  983 
*  Was  fällt  dir  ein?  984 

*  1.  Bei  meinem  Bruder?  985 

*  2.  Durch  meinen  Bruder? 

*  3.  Mehr  als  mein  Bruder? 

*  Wer  ist  dieser  Herr?  986 

*  1.  Kennst     du     meinen     Bruder?  987 

2.  Nein,   ich   kenne  ihn   nicht. 

*  Wer  bist  du?  988 

*  Wer  ist  dort? 

*  Was  ist  es? 

*  Wozu  ist  das  nütze? 

993 

994 

995 

977  980 
983.985 

kl  a-tär-n-d?  *  3.  Ter  ek-ki  a-iiir-n-d?     meinen  Vater?   *  3.  Kennt  er  dich? 

*  1.  Ai  ön  erJterjR-kd-H-rin.  *  2.  Ai  an     *  1.  Wenn  ich  du   wäre. 

en-njagarro  da-M-U-rin.  *  2.  Wenn  ich  an  deiner  Stelle  wäre. 

*  Ugres-i  kurs-el-i-r  hl  däljwsk-ki  &•     *  In  alten  Tagen  hieß  ein  [gewisser] 

we-san  Esk^nder  nüSiJkö-l-gjin.  großer  Mann  Alexander  der  (Jehörnte. 

*  Söul  UrüSaUtn-ir-ton  dskar-ged  S/hu-     *  Als  Saulus  von  Jerusalem  mit  Sol- 

gir ' ÜH-lm-n-gün   Sdm-na  äwti-r  hessi^     daten    nach   Damaskus    ging,    fielen 

*  977.  978  Fibel  S.  16;  24 Ch.  -      *  979  Fibel  S.  16;  24 E.  *  980  Fibel  S.  26 G.  977-980 
*  983  Sam.  ar.  •hdbarak  e?«         *  985  Wörtl.  wohl:  »ist  es  bei  usw.«     Denn  das  -o  scheint  eine  983.  985 

Frageform  der  Kopula  zu  sein,  vgl.  Matth.  17,  25;   18,  21;  23,  17.  19;  Mark.  3,4;  Liik.  5,23; 

6,  9;  22,  27  ;  Joh.  9,  2.    Wien.  Text.  Nr.  15,90  hdnu-yed-ö?  vcala  ossi-gef*  -ist  es  zu  Esel  oder  zu 

Fuß?-      -  Zur  Form  -o  für  das  -um  der  präter.    Frage  der  2.  und  3.  sing,  siehe  670,3  Schluß. 

990 

991 

992 

993 

994 

995 



206 H.  Schäfer:  Kubische  Texte. 

[995J  wer  tek-kodon  bain-sin-godon  nurjwer 

dawe-n-gad  tek-kön  tek-kodon  dä-l-i-gön 

koi_dogo-r  ob  'ard-ir  digir-san. 

996  *  l.  In  en  mir-um.  Mirjan-e-gon  in- 
da  ä-uski-men-iljan-ejteran. 

2.  Oww-itti-yon :  Köle-njAogo-r  äg-il 

hawwdl-gi  ü-uwe-tir-in  «Ussi-g^mir-os^ 

wo  töd/t  In-do  mirjan-e  gobr^an-e^ 
teran. 

Hier  bedeutet 

3.  Tosk-itti:  Vrtijwer  zöl-gi  wakke- 
bü-tir-ki-n  ä-we-ran:  Mir-bu-njän.  Elek- 

ken  ahan  gahwa-gi  ä-bdg-rin-gön  uru^. 

nal-sim  sukkar  dä-men-in-gi.  In  erg-ir 

dd-rin-gon  sitti  ar-gi  mir-bu-l-gi  ing^ed^, 

tajdelcK-ir-sum. 

4.  Mir-mjan-e-gi  er-m^anjwe-r-ar 

terjter-mun-um.  Mine  mir-ar-kon  wide 

er-kane-gön-gi  min  ä-gamme-gr-in? 

997  *  As-eddi-gi  ddel-gir^As-ki-ran  a-mir- 

mun-um.  Qr-t-gön  we-r-ejwek-ki  tin-n^, 

dg-l-i-r-ton  os-os-ki-ran  kid-ir  ü-mir-id- 

di-mn-an  [später  ersetzt  durch:  ä-wl- 
de-gir-min-an]. 

nahe  bei  Damaskus  er  und  seine  Be-  [995] 

gleiter,     weil     ein    Licht     erstrahlte, 
während  eine  Stimme  mit  ihm  sprach, 
vornüber  aufs  Gesicht  zur  Erde. 

*  1.  Diese  Frau   ist  mir.      Hier   be-  996 

deutet  mir:  eine,  die  nicht  gebiert. 
2.  Und  zweitens:  Der  Leiter  der 

Sägye  (wörtl.  der  über  der  Sägye 

sitzt)  ruft  dem  Hawwäl  zu:  »Halte 

das   Wasser    zurück    [mir],    Junge!« 

mir:  zurückhalten,  abwehren  [gobir]. 
3.  Drittens:  Wenn  einem  etwas 

ausgeht,  so  sagt  man:  Es  ist  mir. 

Als  ich  z.  B.  eben  jetzt  Kaffee  ein- 

goß, sah  ich,  daß  kein  Zucker  da  war. . 
Als  ich  bei  diesem  Gedanken  war, 
brachte  die  Frau  uns  das  Fehlende 

[mir]. 4.  Zu  sagen  mir  bedeute  neu,  trifft 

nicht  die  Sache.  Denn  was  bringt  [diese 

genannten  Bedeutungen  von]  mir  und 

[den  Begriff]  Neuheit  zusammen? 

*  Wenn  man  das  Maß  richtig  mißt,  997 

so    fehlt   nichts.      Auch   die  Könige, 
wenn  sie  ein  Wort  aus  ihrem  Munde 

lassen,    lassen    [bei  der  Ausführung] 

niemals  daran  fehlen  [später:  machen 
es  niemals  rückgängig]. 

996  *  996  Mir  .unfruchtbar«  ist  Adjektiv.  2  Der  Satz  heißt  wörtlich:  »hier  ist  mir  sagen  996 

[soviel  wie]  gobir  sagen«.  So  wird  das  an-e  bei  Sah.  oft  gebraucht,  wo  wir  »Be- 

deutung« sagen.  816  we-r-S  issim-bü-l^an-e-gi  ä-fehme-mn-im  ich  verstehe  die  Bedeu- 

tung des  Wortes  issim-bü-l  (Gesandter)  nicht;  34,  2  in  we-r-e  *sere-m  sere-m,  tcö  ft'r«_ 
an-e^teran  dies  Wort  bedeutet  »du  bist  gut,  du  bist  gut,  o  Gott«;  996,4  mir-m^jan-e- 

gi  er-m^an  w("-r-ar  ter^ter-mun-um  die  Behauptung  (we-r-ar),  der  Ausdruck  »es  ist  mir* 
sei  [soviel  wie]  der  Ausdruck  »es  ist  neu-,  die  trifft  die  Sache  nicht,  d.  h.  die  Be- 

hauptung, die  Bedeutung  von  mir  sei  usw.;  vgl.  165,  5.  4  Richtet  sich  gegen  Rein.  Wb. 
116.     Mir   »neu«    wird    also   ein   FM.-Wort  sein   für   das   K.   er.     So   bei   Almk.  Wb.   — 
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*  An-na  hdnu  in  gen  agudr-gi  meto- 
a it -sinn.  Amma  an-na  in  mew-an-kö- 

inn-un. 

1000 

1001 

998  *  An-na  hdnu   in  gen  agiide-gi  mew-     *    Meine   Eselin    ist    nur    dies   Jahr  998 

trächtig  gewesen.  Aber  meine  Frau 
ist  nicht  schwanger  gewesen. 

9  *  Argade  a-sekki-Uj,  zöl-gön  girjbug-id-      *  Das  Zahnrad  der  Sägye  »stuckert«  999 

[se&Äs].    Auch  der  Mensch  hat  manch- 
mal den  Schlucken  [sfM/].     Wenn  er 

etwas  Wasser  trinkt,   verschwindet  der  Schlucken. 

*  l.    Bamye    ist   schleimig    [gondö].  1000 

2.  Und  Baumrinde,    wenn    sie  frisch 

ist,   ist  schleimig.     3.  Und  Moluhiye 

ist  schleimig,  und  Rotz  ist  schleimig, 

und  Speichel  ist  schleimig. 

*  1.  Kös:    2.   Dies   Wort  kös  braucht  1001 

man  nicht  allein  vom  Teig,   sondern 

zu  allem  Gärenden  sagt  man :  es  ist 

kös;  z.  B.  merisa-Bier  gärt  [Ms],  und 

büza-Bier  gärt  [kös],  Milch  gärt  [kös]. 

2*1.  Kuis-ar-kön  kalisse-na  dessen  wdla     *  l.  Und    kuSii  ist   das  sehr  starke,  1002 

d.  h.  gute  Gären  des  Teigs.  Und 

es  schlägt  dem  Menschen  schon  von 

weitem  [entgegen  |.  2.  Wir  können 
auch    von    einem    toten    Esel    oder 

einem  toten  Menschen  sagen :   er  stinkt  [kuSii.     Im  Nub.  steht  noch 

dabei    »vor  Gestank«    irimma-ged]. 

998  *    998    Dieser    wunderliche    Satz    sollte    nur    festlegen,    daß    mihio    von    Menschen    sowohl  998 

999  wie  Tieren  gebraucht  wird.  -  -  *  999  Zu  argade  ä-sekki-n  vgl.  378.  Sekki  ist  das  999 
familiäre  deutsche  -stuckern-.  Sekki-ran  »sie  schluchzen-  auch  941.  Die  Form  sekke- 
r-ar  ist  hier  wohl  ein  Versehen.  Es  muß  sekk-ar  heißen.  Denn  Sam.  unterschied  ein- 

mal ausdrücklich  sekki,  sekk-ar  -schluchzen-,  und  sekke,  sekke-r-ar  »rutschen«  (vgl.  640,  1 

sekke-tir  »Platz  machen«).  Aber  auch  Ai.mk.  Wh.  hat  K.  sekki  neben  D.  sekki  »schluch- 
zen-; und  Sam.  bietet  Matth.  2,  18  noch  einmal  die  Form  sekke-r-ar.  Sekki  und  sekke 

nebeneinander  in  einem  Satze  in  Sam.  Sagte  ler^ßn  argadi'  sekki-ki-n  diw-gi  ya  owwol-gir 

ä-sekke-kiddi-ran   ya   agdb-kir,  argadi-  dül-na  nel-i-gön  reide   argade"   kinna-na   nel-i-gön-gi  ittiwri. 
gi    salame-w^an    sekk-ar^Jcijjii-r     »wenn    das     Zahnrad    stuckert,     so    rückt     man     den     diw 

(377  A,  6)  vor   oder    zurück,   damit   die    Zähne   des    großen    und    des  kleinen  Zahnrades    in- 

1000  einandergreifen,    ohne    zu    stuckern-.  *   1000    Vgl.  438 A.  Sutti    s.    892,   893.  1000 

*  Argade  a-sekki-n,  zöl-gön  girjbag-id- 

ti  ä-sekki-n.  Es"Jöd-dek -ki  ni-os-ki-n 
sekke-r-dr  ä-ddb-os-in. 

*  1.  Oi  gondö-m-d.  2.  (lowwi-na  gabad- 

tön  desse-i^e-ki-n  gondö-m.  3.  Wide  mo- 

lühiyegön  göndö-m  wide  sutti-gön  gon- 

dö-m giddi-gön  gondö-m. 

*  1.  Kösar:  2.  In  we-r-d  kös-ar  kalisse 

agüde-gi  a-we-mn-an,  amma  Mgu  kös- 

U  mallegi  kös-bu-n^dn  ü-we-ran;  me'tel- 

lo  msr'isa  a-kös-in,  biiza  ä-kös-in,  iMi 
ä-kös-in. 

*  1.  Kus~s-ar-kön  kalisse- na  dessen  wdla 

'ddel-kir  kös-ar Jteran.  Wide  zöl-gi  wdr- 
ri-r-tön  ii-göm-in.  2.  Kskejuoi-gön-gen- 

du  ha/tu  di-bu-ljicek-ki  yä  zöl  di-bü- 

IjU&k'ki  ä-k>is~$"i-n_<in   irimma-ged. 
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XXVI.  Die  Reise  von  Aswän  nach  Berlin. 
Nr.  1003. 

1003  *  1.  Suuan^Dib-ir-ton  Berlin- äo 

gu-n^bokon-na  safariye^teran. 

2.  Sahar  idu-itti-r  af^owwi-ged  ai- 

gön  an-na  buru-gön  darub  Sarti-n-di-gi 
Suuan^Dlb-ir-tön  egr-edjnog-sun  Ugsur- 
Mr. 

3.  Ter  owvoi-njbarre-r-göii  urti  digri_ 

wek-ki  nal-sun.  4.  Mine  babiir  ar-gi 

toU-edJä-ir-ei  mahattajnüthvder  teb-ar^ 
wek-ki  kö-sum.  5.  Zöl-t  ted-der  dä-bü- 

l-i-gi  ä-htg-udd-ir-sum  wide  tä-bü-l-i-gi 

ä-ing-ir-sum-  6.  Ten-na  in  aw-id-ted 

eyye-ka  ä-siid-an-sum  tu  kal-ged  süd-an- 

ka  ä-eyye-njnawre. 

7.  Muhatta  werjnutin-der-gön  dd-san 

kal-gön  gaskatti-gün  betti-gön  'ineb-kön 
tin-gön  tibis-kön  battih-kün  bitte -gön  essi- 

gön  wide  liaga-ki  eMe-l-i  digri-kijwer- 

i-gön  in  we-sin-i-mjmäs-ir. 

8.  In-gu  matte-gi  kug-el-I  affi-kl-r-tön 

ogg-i-r-tön  wide  e-ki-r-tön^e-san,  gan- 

os-e-n^göro.  9.  Werjnütin  ter  kdg-sin- 

na  hdga-gi  ten-na  hissi  barik-lied  wala 

nöro-ged  a-üwe-sum  gän-w'jän.  10.  Tin- 
na  ter  uwe-r-ar-ked  esei-gi  ä-öb-ir-san 

tin-nd  hissi-M  kug^kig-ur-bü-l-i-ged. 

11.  Ale-ged  Babel jioer  teb-sum.      Mine 

*  1.  Das  ist  die  Reise  vonAswän  1003 

bis  Berlin. 

2.  Im  8.  Monat  am  22.  bestiegen 

ich  und  meine  Tochter  die  Eisenbahn 

von  Aswän  und  fuhren  nach  Luksor. 

3.  Zwischen  diesen  beiden  haben 

wir  vieles  gesehen.  4.  Denn  der  Zug, 

der  uns  trug,  hatte  auf  jeder  Station 
Aufenthalt.  5.  Er  setzte  die  Leute, 

die  in  ihm  waren,  ab  und  nahm  die 

kommenden  [mit  sich]  fort.  6.  Durch 
dies  sein  Tun  füllte  und  leerte  er 

sich,  wie  der  Leib  sich  mit  Brot 
füllt  und  leert. 

7.  Und  auf  jeder  Station  waren 

Brot,  Eier,  Datteln,  Weintrauben,  Fei- 

gen, Gurken,  Wassermelonen,  Zwie- 
beln, Wasser  und  viele  andere  Dinge 

außer  den  von  mir  genannten. 

8.  Die  all  dies  trugen,  waren  Kin- 

der, Männer  und  Frauen,  des  Ver- 
kaufs wegen.  9.  Jeder  rief  das,  was 

er  trug,  mit  seiner  rauhen  oder  feinen 
Stimme  zum  Kaufe  aus.  10.  Durch 

dies  ihr  Rufen  stellten  sie  das  Land 

auf  den  Kopf  mit  ihren  sich  hebenden 

und  senkenden  Stimmen.    11.  Wahr- 

1003  *  1003, 7  Es   ist  wohl   in-gu  we-sin-i  usw.  zu   lesen.     9  In   Samuels  Manuskript  steht  1003 

barig-ted.  Beim  Lesen  sprach  er  deutlieh  bariü-Hed.  10  Zum  Ausdruck  vgl.  809  und  944. 
11  Lagäg  »Lärm«  findet  sich  noch  z.B.  Matth.  26,  5.  Das  Verbum  ist  lagage  808;  785;  in  den 

Evangg.  z.  B.  Matth.  12,  19;  19,  13;  20,  31.  Davon  das  Nom.verb.  lagäg-äd  1003,  165.  Daß 

tagätß  ein  ar.  Fremdwort  ist,  geht  aus  der  Bildung  hervor.  Aber  welches  ar.  Wort  zugrunde  liegt, 
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[1003]  wer  a-we-sin-gi  oww-itti  a-gigir-kö-mn- 

um  lagdg-na  digri-kane-ged. 

12.  Tir  agude  ter  aw-d-ir  da-bu-kö- 

mn-an.  Saßre-bü-l-i  tinjAogo-r  kös-am- 

bü-san  ittiwri-ki-gi  gagin-dan-gon  wide 

tin-n^i-ki-r-ton  dä-bü-l-gi  kogir-ran-gon. 

13.  In  malle-gon  ä-aw-takki-n  babür  di- 

gri-gi  a-teb-men-in-gad-  14.  Kddi^fdla 

ter  ä-birg-in-gi  ed-ed  ä-welhe-n,  mail- 

gön  org-id-tön  wide  essi-n^erid-ted  dt- 

n-gofi  ä-welhe-n. 

15.  In  agudejter-mun-um-  16.  Ba- 
bur-ro  kuttejteb-il  warri-r-tön  anal-in 

wer-i-gi  tin-na  hurg-i-gi  wala  busg-i-gi 

tin-na  ketf-Z-nj&ogo-r  kug-r-edjbüd-bü- 
ran  new-newe-ki-ran-gon  babur-ki  ta^, 

där-rujan  tir-gi  nog-men-in-gön.  *i.  Tm- 
na  ter  böd-ti-r  da-bü-ran-gön  td-ka  kug- 

ar-ki  u-weris-ran,  amma  da  ruh  kob-bu-n, 

haftig,   es  war  da  ein  Babel.     Denn,  [1003] 

was  einer  sagte,  verstand  der  andere 
nicht  vor  der  Größe  des  Lärms. 

12.  Nicht  sie  allein  taten  so.  Die 

Reisenden  waren  noch  schlimmer  als 

sie,  indem  sie  einander  stießen  und 

sich  aus  den  Händen  rissen,  was  sie 

hatten.  13.  Und  alles  dies  geschieht, 

während  der  Zug  nicht  viel  Aufent- 
halt hat.  14.  Der  Gewandteste  nimmt 

was  er  will  und  sitzt  ruhig  da,  aber 
der  Schwache  sitzt  und  stirbt  vor 

Hunger  und  Durst. 
15.  Das  allein  ist  es  nicht.  16.  Wenn 

du  im  Zuge  stehst,  siehst  du  von 

weitem  einige,  wie  sie  ihre  Eseltaschen 
oder  Ledersäcke  auf  ihre  Schultern 

geworfen  haben  und  keuchend  ge- 

laufen kommen,  um  den  Zug  zu  er- 
reichen, bevor  er  ihnen  davonfährt. 

11.  So  im  Lauf  kommen  sie  und  wollen 

owwoldo   ice-sin-i-yeit,    a-gSn-os-ü-l-gön  aufsteigen,    aber    der  Weg    ist    ver- 

icide  babur-ro-ton  ä-gdn-il-tged-  18.  Ted-  sperrt  durch  die  anfangs  Erwähnten, 

do  giydma  a-teb-in,  wide  did-ti-gön  we-  die  Verkäufer  und  die,  die  vom  Zuge 

kdsa-gön  gagn-ar-kon  wide  gom-ar-kon  aus  kaufen.    18.   Da  entsteht  ein  Tu- 
werjwek-ki  ä-wakke-mn-an-  mult,  und  Schelten  und  Schimpfen, 

Stoßen   und  Schlagen  folgen   einander  ununterbrochen. 

19.  Girjbag-id-ton  ma'ds-ki ittiwri-go-  19.    Und    manchmal    fährt    ihnen, 
ilnn    Ur-edjAg-ran-gön    babür    tir-gi   ä-  während  sie  miteinander  raufen,   der 

5]  ist  nicht  klar.  Einen  ar.  Stamm  *rüi  kenne  ich  nicht,  LI  paßt  nicht  in  der  Form  und  auch  [1003] 

nicht  recht  in  der  Bedeutung.  Bei  i»J  »Lärm  machen«  paßt  das  \>  schlecht  zu  y.  it  Ich 

hin  nicht  sicher,  ob  säßre  oder  saffire  zu  lesen  ist.  Beides  wäre  an  sich  möglich,  aber  das 
erste  ist  wahrscheinlicher,  besonders,  wenn  man  sieht,  daß  706.  1  und  1003,  76  das  Wort 

safre  lautet.  —  käs  -schlecht,  schlimm-  findet  sich  870;  1005.  12;  1006,  10;  1011,  15;  .Ion.  5, 

14.  Es  ist  ein  Adjektiv,  wie  die  Verbindung  mit  der  Kopula  zeigt.  —  kagir  ar.  hatqf  Sam. 
IC  Man  erwartet  böd-lm-ran-gi.  ts  Giydma  bedeutet  Auferstehung.  Es  wird  wohl  giydm  zu 

lesen  sein  wie  1003,  159.  Siehe  die  dortige  Bemerkung.  19  So  beim  Lesen.  Mskr.  unimnif- 

Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr.  5.  "27 
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|1003J  nog-ir-ln  wala-gön  wer-i  baburjtogo-r 

ä-gergig-tö-ran  dl-ar  vrümme-gl  [oder: 

gügri-gi]  di-rujan. 
20.  In  malle-gön  d-aw-takkl-n  tln-na 

sdbur-na  dä-men-ar-Jced  wide  erig-na  da- 

men-ar-ked.  21.  Me-m-a,  dn-nd  esel-t- 

na  zöl-i  urti-M-m,  ä-bain-M-ran-gön ! 

22.  IttiwrT-M-gi  sän  e-sanjdogo-r  wala 

ittiwrl-kl-gl  dullo-r  türnng-e-r  dür-san^, 

dogo-r  teb-os-ka  ag-l-l-gl  gawdr  süd^, 

nawitte  kus-os  a-üsuran  man  feglr-i 

maris-bü-14- -n  jlogo-r :  23.  Wide  ni  wala 

lr-gl  tln-na  man  tlll-attl  tln-na  man 

kol-l-r  'äbes-ked  urumm-an-bu-l-l-r  gabt- 
nji'ssijnawitte  tenjiiogo-r  kig-ur-bü-l-gl 
amn-lr-kö-n?  24.  Amma  tir-l  Img-bii- 

ran-d  ?  Bäbi'ir-na  dar-ar-kön  wide  ten- 

na  tn-r  teg-osjwelese-r-ar-kön-gi  weris- 
hu -ran   di-ar-ked  wala   äi-ar-ked. 

Zug  weg,   oder  es  rollen  gar  einige  [1003] 

unter    den    Zug    und    sterben    einen 
bösen  Tod. 

20.  Und  dies  alles  geschieht,  weil 
sie  keine  Geduld  und  keine  Vernunft 

haben.  21.  Es  ist  wahr,  die  Leute 

unseres  Landes  sind  Tiere,  obgleich 

sie  sprechen.  22.  Anstatt  einander 
zu  helfen  oder  einander  in  dem 

Schweren  [und|  in  der  Eile  beizu- 
stehen, stehen  sie  da,  sperren  die 

Mäuler  wie  zerschlagene  Töpfe  auf  und 

lachen  über  jene  Armen,  die  sich  ab- 
mühen. 23.  Und  wer  zeigte  euch  jenen 

ihren  Schweiß,  der  in  ihren  von  Staub 

geschwärzten  Gesichtern  wie  eine 
Feldrinne  über  ihn  [den  Staub] 

herabläuft?  24.  Aber  fragen  sie  danach? 

Den  Zug  erreichen  und  in  ihm  ruhig 

sitzen  wollen  sie,  auf  Tod  oder  Leben. 

25.  Wö/i  e-ki-g^an-mun-umf  Tln- 

na  haldl-l-ged  knff-ed  wide  ted-de'-tön 
kokklZ-ek-kl  tott-ed  tln-na  agdb-ked,  kub 

geyye-bu-ljiw.wre  dklH-bU-ran,  bl-di'/r-kl- 
ran  wala  dür-men-kl-ran  l.sslg-bt/-mn-an. 

26.  Amma  tld-der  äjgugrijko-n-i  da- 

ran. 21.  In-gujgalig  tln-na  kade-kl-gl 

ftokke  dg-il-lo  aM-ed  a-bod-(dür-)ran  ba- 

tn'ir-kl  dUr-rii_an.  28.  (llrjbag-id-tl  ogg- 
i-gl  a-nog-ran  wide  gagn-os-lr-ka  ä-war- 
bel-to-ran. 

25.  Und  die  Frauen?  In  ihre  Um- 

schlagetücher  gehüllt  und  einen  Zipfel 
desselben  hinter  sich  herschleppend, 

ziehen  sie  wie  ein  segelndes  Schiff 

einher;  ob  sie  [den  Zug]  erreichen 

oder  nicht,  danach  fragen  sie  nicht. 

26.  Aber  es  gibt  auch  Heißblütige 
unter  ihnen.  27.  Solche  heben  ihre 

Kleider  auf,  beißen  sie  mit  dem  Munde 

und  laufen,  um  den  Zug  zu  erreichen. 
28.  Manchmal  überholen  sie  die  3Iänner 

und  springen,   indem   sie  sie  wegstoßen,   hinein. 

[1003|  geddirwan,  also  wohl  urumme-ged  di-ru_an.    22  dawar  vgl.  515.    25  Sam.  deutete:   »Seht,  wie  [1003] 
wunderlich  sich  die  Frauen  geberden.«   Wörtlich:  »Und  die  Frauen  nennst  du  nicht?«   Eine  ähn- 

liche Frage  zur  Weiterführung  der  Erzählung  findet  sich  auch  1003,  258  min-iji  ä-farrhj-sim^jtm- 

■rmin-ü   »du  fragst  nicht,   was  ich  betrachtet  habe?«.    Weiterführende  Fragen  sind  ein  von  man- 
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[1003]  29.  In  aw-d-ir  dä-bu-run-gönUgmr-M 

täjAür-mn.  30.  Ted-do  mahatta-r  an- 

na  urd-i-gi  nskur-os  buru-n-di-ki-gi  ing- 

ed  ai-gön  tek-kön  ten-na  medrese-g^ 

abiddijnog-sun.    31.  Ted-do  medrese-na 

29.  Dabei  kamen  wir  nach  Luksor.  [1003] 

30.  Dort   legten   wir  mein  Gepäck   in 

dem  Bahnhof  nieder,  nahmen  das  des 

Mädchens,    und  ich    und   sie  gingen 
nach   ihrer  Schule.     31.  Dort  fanden 

dül-gi  el-ed,    §6b   düljwek-ki  tehkodon  wir  die  Schulvorsteherin,  hielten  uns 

weles-ed,  buru-gi  tir-os  tolde  ter  bi-hage-  längere  Zeit  bei   ihr  auf,    übergaben 

n-gön-gi,    [32.]  wide  bidd-sim  mahatta-r  ihr  das  Mädchen  und  was  siebrauchte, 

an-na  safar-kjobiddi.  |32.]  und  ich  kehrte  in  den  Bahnhof 
zu   meiner  Reise   zurück. 

33.   Ugsur-ro-tön  Medine-r  gu-mjbo-  33.  Von  Luksor  bis  Kairo  fuhr  der 

kon    babür    ugu   malle-gi   taUe-bü-sum.  Zug   die   ganze   Nacht.     34.   Und   in 

34.   Ter  ugw-gon&ahar-nja.gdbJterj?-shn-  jener  Nacht  konnte  man.   da  es  Ende 

ged    urtijißSk-kän     nal-takki-kö-mn-um  des  [Mond]monats  war,  nichts  sehen 

duluma-ged.     35.    Wide-gön  bübi'ir  um-  vor   Dunkelheit.      35.   Und    [diesmal  | 
hatta    dül-i-yjun-nien-ki-n    ä-teb-kö-mn-  hielt   der  Zug    nur    auf   den    großen 

um,    ted-der    dä-bü-1-i-gi    &ug-uddi-n-na  Stationen,  die  [Reisenden,  die]  in  ihm 

girddil-lo  wide  talle-bü-l-i-gön  ingi-n-na  waren,  abzusetzen  und  die  [neu  Zu-] 

g"oro.    36.  Amma  girjbag-id-ti  gän-os-e-  Kommenden  aufzunehmen.    36.  Aber 
njid-ijuoer-t  gü-ka  ä-td-san.  manchmal  kamen  auch  einige  Händler. 

37.  Fegir-ki  sd'a  kolod-itti-r  Medine-  37.  Am  Morgen  um  7  Uhr  erreichten 

na  umhattet  di'd-gi  dür-sttn.     38.    Ted-do  wir  den  großen  Bahnhof  von   Kairo. 
bdbi'ir-ro    dä-M-u-el-i    malb    bel-os-san 
Wer  nutin  ten-n   ur-ked  ter  a-wers-in 

38.  Dort  stiegen  alle,  die  im  Zuge 

gewesen  waren,  aus.  Hin  jeder  wen- 

dete seinen  Kopf  dem  Orte  zu,  wo- 
hin er  wollte  und  ging  weg,  sein 

(iepäck    tragend.      39.    Und   wenn   es 

njigur-kir  guxf* jnog-mm  ten-na  urd-i- 

gi  sokkejmg-ed.  39.  Ter  ön  digrl-i_e- 

ki-n-gon  S-ingi-ljwek-ki  ä-kere-n,  tele- 

ki  ter  S-birg-in-n^agar-kir  där-kiild jiit.  viel  ist,  mietet  er  einen  Träger, 

40.  Ai-gön  ikke  aw-sim.  An-na  urd-i-r-  der  es  nach  dein  Orte,  wohin  er 

tön  kokk'j^ek-ki  i-r  solli-gr-ed  koM'JZek-      [es  haben]  will,   befördert.    40.  Auch 

[1003]  ohem  nub.  Erzähler  bis  zum  Überdruß  gebrauchtes  Kunstmittel.  —  Zu  an  vgl.  165,5.  —  TJaldlvg\.  [1003| 

209  A.     n  Das  dur-ru^än  ist   nachträglich  zugefügt,   und  dabei  ist  vergessen,  das  erste  dür  zu 

streichen.     3*  Das  •»•',  seltener  -e,  ist  eine  außerordentlich   häufige   Endung    zur   Bildung  von 

Nom.    von  Verben.     Ich    nenne    als  Beispiele:    an-i'   -das  Sagen-    (meist  etwa:    Bedeutung); 

asl-t    »Röstweizen« ;    'awal-'aieal-i;   »Windung«;    mas-il^bäij-d    »Sonnenaufgang";    bokki-bokk-4 
•  sich    verstecken-;    boww-e    »das    Schwimmen«;    dol-e    -Liebe«;    kal-e    -das    Essen«:   karsig-4 

•  Streit-;  köd-e  .das  Schaben.;   kür-e  -das  Lernen-;   odd-e    »das   Schmerzempfinden«;    we-r-e 
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[1003]  kön  a-ingi-l-gi  sokk-os-sir  ten-n_agdb-ki     ich  machte  es  so.    Von  meinem  Ge-  [1003] 

dr-sim  ka    kere-n-di-gi  dür-runjbokon.     pack    nahm    ich    einen   Teil    in    die 
Hand,  einen  Teil  gab  ich  dem  Träger  und  folgte  ihm,   bis  wir  zum 
Gasthaus  kamen. 

41.  Amma  ter  owwi-m^barre-r  falle- 

r-ar-ki  mä-bü-sun  zöl-l-njligri-kane-ged, 

'  arabiye-ki-na  digri-kane-ged,  voide  hanu- 
i-gi  egr-edjä-l-i-ged}  wide  ossi-ged  da- 

l-T-gedj  tramwe-ki-ged  wide-gön  haga-JU- 

gl  a-gSn-os-il-i-ged.  42.  In-gu  malle  gör_ 

nawitte  guyyijdägi-san  tin-gir  malti-gir 
ungö-gir  wide  kalmn-gir^  wer  oww-itti- 

gl  issig-men-in-gön.  43.  Agebjwer  ai- 

gi  dr-sum  man  zol-i-gon  urti-ki-gon-na 

guyy-ar-ked  mine  tin-nd  man  digri-kane 

malle-r  urti  usjwer  ä-dür-ir-men-in-gij 

gagin-ka  digr-ar-kon,  wala  ittiwri-gi 

abiddi-ka  luff-dd-tön^  wala-gon  kaddi-ka 

be-r-ar-ki.  44.  Ezennu  deffa  Särti-n-di 

kogorjwer  werjnutin-gi  ten-na  darnb^ 

tü-r  undurjtalle-kidd-ed^dg-sum. 

41.  Aber  zwischen  diesen  beiden 

konnten  wir  nicht  gehen  vor  der 

Menge  der  Menschen,  der  Menge  der 

Wagen  und  den  Eselreitern  und  Fuß- 

gängern, den  Straßenbahnen  und 

den    Leuten,    die   "Waren   verkaufen. 
42.  Alle  diese  wogten  wie  Ameisen 
hin  und  her  nach  Westen,  nach  Osten, 

nach  Süden  und  nach  Norden,  ohne 

daß  einer   nach    dem  andern  fragte. 

43.  Staunen  ergriff  mich  über  dies 

Wogen  von  Menschen  und  Vieh,  daß 

bei  all  ihrer  Menge  ihnen  nichts 

Böses  zustieß,  daß  etwa  einer  durch 

einen  Stoß  fiele,  oder  sie  gegenein- 
ander  rennten   und   sich    umwürfen, 

oder  sich  gar  beim  Aufeinanderprallen 

töteten.  44.  Gleichsam  ein  starkes  eisernes  Steuer  hielt  jeden  auf 

seinem  Wege  und  leitete  ihn. 
45.  Von  der  Schönheit  Kairos  und 

dem,  was  in  ihm  ist,  und  von  seiner 

Größe  schreibe  ich  nichts,  denn  das 

alles   kennt  jeder  von  Kindheit   an. 

46.  Nachdem  ich  besorgt  hatte,  was 

ich  wollte,  kehrte  ich  wieder  zum 

Bahnhofe  zurück,  löste  meine  Fahr- 
karte und  eilte  nach  Alexandrien. 

47.  Nach  Alexandrien  gekommen,  tat 

ich  mein  Gepäck  in  einen  Wagen, 

stieg  auf,  und  wir  eilten  zum  Hafen. 

45.  Medine-na  asir-kane-gon  ted-der 

dd-bü-l-gön  wide  ten-na  dül-kane-gun-ihr 

ivek-kön-gi  ä-bdg-min-im.  Mine  in  malle- 

gi  werjnütin  iiir-bü-n  affi-kane-r-tün. 

46.  Ai  an-na  kid-ir  ä-birig-sin-gi  kikk- 

ed-s'm-njagdb-ir  mahatta-r  widejtd-rgi 
an-na  warag-ki  mer-ed  Eskenderiye-gir 

turjtd-sim.  47.  Eskenderiye-gön  dür-ed 

an-njurd-i-gi  ' arabiyejwer-ro  undur-os- 
ir  ai-gön  egr-ed  esti  umbud-na  miSra-gir 
türtö-sun. 

[1003]  »das    Reden,  Wort«    u.  a.  m.     43  Das   -ki  ist  streng  genommen   wohl   falsch,   aber  bei   der  [1003] 
Länge  des  Satzes   ist  es   leicht  verständlich,  daß  der  Objektsbegriff  neu  herausgeholt  wird. 



Texte  1003,  10-59.  Anm.  zu  100,%  36-61. 

•in 

48.  Zuerst  fuhr  ich  beim  Arzt  vor-  [1003] 

bei  und  bei  dem,  der  den  Passier- 

schein] gibt,  und  von  dort  zum  Schiff. 
49.  Während  wir  so  fuhren,  hielt  uns 

ein  Polizist  zurück.  50.  »Was  fällt 
dir  ein.  mein  Bruder?  Warum  hältst 

du  uns  auf?«  51.  »Efendina  fährt 

vorbei.  Bleibt  dort  ein  wenig  halten, 

bis  er  vorbei  ist.«  52.  Wir  blieben  hal- 

ten, bis  unser  König  vorbei  war. 

53.  Nacli  längerer  Zeit  fuhr  der  Kut- 
scher vorwärts  zum  Hafen,  nach  dem  Platze  des  Schiffes,  in  das 

ich  steigen  mußte. 
54.  Schon  .  bevor  wir  zum  Schiffe 

kamen,  sah  ich  die  Schiffe  dicht  bei- 
einander stehen  wie  dicht[stehend|e 

Dattelpalmen,  Segler  und  Dampfer. 

55.  Und  alle  lagen  in  dem  Wasser, 

das  grün  wie  etwa  das  von  Gemüse 

war.  56.  Und  zwischen  diesen  großen 

Schiffen  fuhren  zahllose  kleine  hier- 

hin und  dorthin,  voll  von  Menschen 

oder  anderen  Dingen.  57.  Und  die 

großen  Schiffe,  von  denen  lud  man 

aus  einigen  Kohle  aus  und  aus  an- 
deren Holz  zu  Bauten  oder  für  die 

Küchen.  58.  Und  andere  waren  be- 

laden mit  weißer  Wolle  und  Korn, 

mit  Datteln  und,  wenn  ich  nicht  irre, 

auch  mit  Knochen  und  Lumpen.  59.  Wahrhaftig,  dieses  große 
Durcheinander  würde  einen  Mann  von  schwachem  Gemüt  närrisch 

machen. 

[1003]  48.  Koi-dl-gi  häkim-nai-grd  nog-sim 

wide  bäsäbörti-gi  äjkir-il-nai-ged,  ted-do- 

tön-gon  kub-kir.  49.  lkke  talle-bü-run- 

gön  gele-njödjvctr  ar-gi  gobr-ed-ir-sum. 

50.  *Er  min-ä,  ahiii?  Er  ma  ar-gi  ä- 

mir-inf*  51.  » Efendina wdb-bü-n/kinna_ 

"'ek-ki   ted-do    teb-vce    nog-os-injbokon. 
52.  Teb-os-sun  dn-nd  or  nog-injbokon. 

53.  Söb  düljwer-njagdb-ir  süg-sum  ' ar- 
bdgi  ?nisra-g_abiddi  knb  ai  bi-tö-rin-n^ 

agar-kir. 

54.  Kub-kielgdndür-men-dun-gön  xrn_ 

nal-sim  kub-li sügjteb-ran-gibettiguddo^. 

werjnawre  geht '  Jco-n-i-ged  wide  ig-di- 
ki-n-di-ged.  55.  Malle-M-gön  essi  dossi 

gaküdjgalig-di-r  teb-ran.  56.  Man  kub- 

li  di'd-i-na  barre-r-gön  norori  iddi-kiiii- 
kijwer-l  in-do  man-do-gir  wdwjdägl-san 

zöl-i-ged  eyy-os  wala-gön  häga-Ki  eJcKe- 

l-ijvcer-i-ged.  57.  Kub-li  di'd-i-gon.  tid- 
de'-tön  wer-i  ülud-ti  ä-md-tir-Min  wer-i- 

r-tön-gön  brr-i-gi  yoi-ti-njjirädil-lo  wala 

dew^kä-ki-n^göro.  58.  Wer-t-gön  ä-terri- 

ran  abug  aro-ged  wide  iw-ged}  betti-ged 

wide  harye-men-ki-rin  kid-ton  balai-gdn- 

ged.  59.  AlS-ged  man  guyy-ar  ukjiott'^ 

"er  zöl  5^.SoroJkd-l-gi  bi-döS-kir-sum. 

[1003]  4t  Gele-n^tod  vgl.  587.     51   Efendina  die  übliche  Bezeichnung    des  Chediwen.     5*  Die  Form  1 1003 1 

Tg-di-Kt-n-di  winde  von  Sam.  sowohl   wie  seinem  Sohne  durchaus  verteidigt.    Etwa  ig-di-Xi-ged 

zu   sagen,   sei   hier  ganz   und    gar   nicht   angebracht.     Dabei    steht  doch  1000,  122:   gela-di- 

Ki-gön  wide  ig-di-Jci-gön.    Vgl.  1003,  55.  207.    65  Die  Form  galig-di  ist  etwas  auffällig.    Warum 

nicht  galg-irl   n  Für  icer-i  wäre  vielleicht  besser  wr-i-r-ton  wie  im  folgenden  zu  lesen.    61  Mer 
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[1003]  60.  Än-nd  kub-ir  man  uru-ar-njagöb- 

ir  täjtö-r-os-sim.  61.  Ted-do-köl-lo  kub- 

na  g"elli-nJid-i-r-tonjwer  warag  mer-ed_ 
ä-sin-gi  ar-ed  ai-gi  kiyyejtö-swm  dre-gir, 

bi- iurub-rin  ■  njagar- ki  amin  -  den ■  dl-ijan. 

62.  Ted-do  an-n^agar-ki  iiir-ed  wide  an- 

njurd-i-gi  ted-do-kül-ljuskur-os-ir  bel_ 

td-rgi  kub-na  butusa-n^dogo-r-tön  eSei-gi 

uru-rin-gön  kuttejteb-sim,  babur  »ya 

barrdni*^-ijänjwig-inJbokon.  63.  Ter-t- 

na  sda-r  zöl-I  td-rgi  ä-wad' e-r-el-i-gün 
wide  ä-geddime-r-el-i-gön  ittiwri-gi  dog- 
<>s  salam-os  bol-os-san  kub-ir-tön. 

60.  Nach  diesem  Anschauen  stieg  [1003] 

ich  in  unser  Schiff.  61.  Auf  diesem 

selbst  nahm  einer  von  den  Schiffs- 
beamten den  Fahrschein,  den  ich  mir 

gelöst  hatte,  ab,  und  führte  mich  hin- 
ein, um  mir  den  Ort,  wo  ich  schlafen 

sollte,  zu  zeigen.  62.  Nachdem  ich 
dort  meinen  Platz  erfahren  und  mein 

Gepäck  an  ihm  niedergelegt  hatte, 

kam  ich  [wieder]  herauf,  und  stand 
und  sah  mir  vom  Deck  des  Schiffes 

aus  die  Gegend  an,  bis  der  Dampfer 

zum  Einsteigen  pfiff.     63.  Da  kamen 

die  Leute,  die  Abschied  nahmen  und  die  anderen  das  Geleit  gaben, 

grüßten  einander  unter  Küssen   und  stiegen  aus  dem  Schiff. 

64.  Babür  wig-id  kemdl-di-gi  wig-os 

ten-na  iri-Ki  tir-ged  dig-bü-sin-ged  kus^. 

ebjbidd-ir-os-san.  Ter-i-godon  reu*  dül 

wide  wi-sum:  » Noro-gid-ted  owwol-gir 
talle*. 

65.  Än-nd  kub-n_oww<>l-ged  kub  owioi 

miSra-r-tön  bel-ligi  wek-kön  Burti^Sa'id- 
tir  tallejtd-sumj  oww-itti-gön^  harye-men- 

ki-rinj  Tünis-kir. 

66.  Amnia,  än-nd  babur  sewa-gir  essi 

di'd-giwakk-ir-i <ü 'Brindisi-g jabidät '  Jtalle _ 
tö-sum.  67.  ESei  kuddejteb-sum  turg-ir- 

töiij  wide  essi  koi-yällijnawitte  me~rjkeb- 
sinn.  68.  Mas-il-gön  deJieb-na  fittijnawre 

surrig^sug-ur-bü-sum  ten-na  ale-njkd-g^, 
abiddi. 

64.  Der  Dampfer  pfiff  seinen  letzten 
Pfiff,  man  löste  die  Taue,  mit  denen 

er  angebunden  gewesen  war  und  zog 

sie  ein.  Zugleich  damit  sagte  dann 

der  Kapitän:  »Geh  langsam  voran!« 
65.  Vor  unserem  Schiff  fuhren  zwei 

Schiffe  aus  dem  Hafen,  eins  ging 

nach  Port  Sa'id,  das  zweite,  wenn 
ich  nicht  irre,   nach   Tunis. 

66.  Aber  unser  Dampfer  fuhr 

gleichmäßig  das  Meer  durchschnei- 
dend auf  Brindisi  los.  67.  Das  Wetter 

war  ruhig,  ohne  Wind,  und  das 

Wasser  lag  glatt  wie  ein  Spiegel. 

68.  Und  die  Sonne  glitt  wie  ein  gol- 
dener  Brotfladen    hinab    zur   Rüste. 

(1003J  vom  Lösen  des  Fahrscheins,  s.  713.    62  Wörtlich  bis  der  Dampfer  pfiff:   »yä  baiTani-,  d.  i.  ar.:  [1003] 

»der  du  draußen  bist!   [erg.  steig  ein!]«.  —  Amery  S.  98  batusa  deck.  64  Statt  des  -ged  von  dig- 

bü-sin-ged  würde  man  eher  -gi  erwarten.     68  Kal^fitti  s.  zu  83,  7.  —  »Zur  Rüste«,  wörtlich: 
zu  ihrem  wirklichen  Hause.    Ähnlich  ist  Luk.  2,  29  die  Umschreibung  für  das  Grab:  ale-n^gü. 
Im    Arabischen    braucht   man    so:    bet   ed-daim.      70   Die    Klammer    ist    von    Saji.   im    Mskr. 
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[1003]  69.  In-gu  malle-ki-gi  iiru-hi  'aggibe- 

run-gön  Ub-run-gön  g"eres  kal-F-n-digom- 
mm.  70.  Ter-i-godon  än-nd  ogig  dä-1- 

gon  en  dä-l-gön  icidr  affi  dä-l-gön  wer^, 

wer-n_agdb4r  'askar-i^yiawre  tö-rgi  ter 
bi-kabin-n^fKjd  r-  n  i  teg-os-sum  ag-il-gi 

kus-edjn/ye-gir-rijan  ten-njowwoldo  bü- 

l-lo-ton  (wide  iek-ki  bi-teb'e-l-ged-gön). 
was  vor  ihm  lag  (und 

Tl.  Koi-dl-yi  Surba  Se'riye-n-d'^,e-sum. 
Ten-n^jagdb-ir-gün  kusu  des-ked  gdbe-bii- 

lje-mm}  wide  tek-kodon  kibe  nörojweh 

kön  bedingan  urumme^wek-kön  dä-san. 

T2.  Jn-gü-n  jagdb-ir  darbdd-na  kvsti-gön 

■wide  batdtis  des-ir  sowwi-bü-ljwek-kUn 

tek-kodon  dd-stim.  T3.  Wide-gir-gön 

ingiri  td-sum.  Tek-kön  Sirek-ir-tön  wide 

ingiri  telig  äb-bü-l-gön _e-mm,  umbud^, 
tübijnawre  äb-bü-sum.  T4.  Ter  kal-e 

nudle- n a  kob-itti-gön  gah ica_ ter^e -mm 

wide  stigdra-kl-gi yusimtt-ar-kSn.  T5.  Wer_ 

nutin  kal-es-sin-n^agdbir  ten-na  teg-in- 

njagarjwek-ki  k<Ujel-ed  ted-do  ten-na 

gurndljwek-ki  wa/a  kitdbjwek-ki  gerye- 

n-gön^dg-mm  ua/ii  tek-ki  di-ar^nawre 

td-rgi  dr-injbokon. 

T6.  Essi  kvddejteb-sin-ged-yön  fwrfre- 

bü-li  nullit  dessen  sere-gi dd-mn,  ezennu 
tin-na  kd-kf-r  dd-san   nowre.    TT.  Anuiin 

69.  Als  wir  noch  dies  alles  stau-[1003| 

nend  betrachtend  dastanden,  schlug 

die  Essenglocke.  T0.  Daraufhin  gin- 
gen wir,  Mann  und  Weib  und  Kind, 

einer  hinter  dem  andern,  wie  die  Sol- 

daten, hinein,  jeder  setzte  sich  an 

seinen  Essenplatz,  um  den  Mund  zu 
öffnen  und  ihn  zu  füllen  von  dem, 

von   dem,   was   darauf  folgen   sollte). 

Tl.  Zuerst  war  da  eine  Nudelsuppe, 

und  danach  in  Butter  gebratenes 

Fleisch,  und  dazu  gab  es  zarten  Kürbis 
und  schwarze  Eierfrüchte.  72.  Und 

nach  diesen  gab  es  Hühnerfleisch  und 

in  Fett  trocken[geröstet]e  Kartoffeln. 

T3.  Und  dann  kam  die  süße  Speise. 

Die  bestand  aus  Biskuit  und  gefrore- 

nem Süßen,  das  war  wie  ein  Salz- 

hut gestaltet.  T4.  Und  der  Schluß 
all  dieses  Essens  war  der  Kaffee  und 

das  Zigarettenrauchen.  T5. .Jeder  suchte 

sich,  nachdem  er  fertig  gegessen  hatte, 
seinen  Ort  zum  Ruhen  und  saß.  wenn 

er  ihn  gefunden  hatte,  dort,  seine  Zei- 

tung oder  ein  Buch  lesend,  bis  ein  tod- 
ähnlicher Schlaf  kam  und  ihn  erfaßte. 

T6.  Da  das  Meer  ruhig  blieb,  ging 

es  allen  Reisenden  sehr  wohl.  Sie 

waren     ganz     als     ob     sie    zu    Hause 

[1003]  gesetzt,    wohl    um     die    Worte    zu    tilgen,      ii   K&be    ist    nach   Rein,    der    Flaschenkürbis,  [1003] 

lagenaria  vulgaris.    73  Sah.  verwendet  hier  sehr  geschickt  nubische  Dinge  zur  Beschreibung 
der  europäischen, 
kuchen  der  Form 

..j 

Für  Biskuit  steht  in  seinem  Text  sin'k.  das  in  Nubien  kleine  Fest- 
bezeiehnet.  —  Für  die  Salzhüte  vgl.  zu  129.  74  Dieser  Gebrauch  von 

i/us.iutti  erinnert  doch  stark  an  rauchen,  fumer  oder  smoke.  Dein  arabischen  iirib  nachge- 

bildet ist  das  sonst  übliche  m.  75  Mskr.  gery&g&n.  Dies  Verklingen  des  -n  der  verbalen 
Personalendungen,  das  man  im  Nubischen  so  oft  beobachtet  (vgl.  dazu  828),  hat  Sjim.  in  seinen 

ersten  Niederschriften  weit  öfter  wiedergegeben.    Später  fehlt  das«  nur  sehr  selten  und  dann 
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[1003]  'ägeb  dülzöl-gi  ä-dr-mm  'arid-na  el-täkki- 
mSn-ar-ked.  78.  [kub]  sdi-gir  nog-fbä-J 

sin-gi  iiir-bu-l  dd-mn-um-  79.  Amma  ale- 

ged  '  aridjter-mun-um  dos-os-el  än-nai- 
ton.  Arjter-run  tek-ki  wakfcosjwarri-i- 

(in-bu-14!  79.  ( 1 u-ran-njigar-kir  e.wi- 

men-il-gi  ä-el-mun-um.  Dogö-gir-go/i 

gumur-ki  sokke-ki-n  sime  dosse  teb-in^ 

wissi-ki-ged  terr-os.  80.  ESei-gön  dimme^, 

teb-sunij  urtijwer  himjwek-ki  os-men-in- 

gö~n.  81.  Babür-na  gom-ar-kön  wide  sd- 

' ajnutin-der  geres  kub-na  migdim-ir  teb- 
iljuoehkia-gom-san,j  (82.)  —  m-g^an-men- 
ki-n  ar  te  tolle  bü-ljwer  dä-bü-mn. 

wären.  77.  Aber  ein  großes  Staunen  [1003J 

ergriff  einen  darüber,  daß  sich  kein 
Land  mehr  rinden  ließ.  78.  Niemand 

wußte,  wohin  es  gegangen  war. 
79.  Aber  in  Wirklichkeit  war  es  nicht 

das  Land,  das  von  uns  geflohen  war. 
Wir  waren  es,  die  es  verlassen  und 

sich  entfernt  hatten.  79.  Dort,  wo- 

hin wir  gingen,  fandest  du  nichts 
als  Wasser.  Wenn  du  den  Nacken 

erhobst,  so  stand  da  der  dunkelblaue 

Himmel,  mit  Sternen  bedeckt.  80.  Und 

das    Wetter   war   ruhig,    und   nichts 

gab  einen  Laut  von  sich.  81.  Das 

Stampfen  der  Maschine,  und  alle  Stunde  schlug  man  eine  Glocke  an, 

die  am  Vorderteil  des  Schift'es  stand,  (82.)  —  abgesehen  davon,  waren 
wir  wie  ein  wandelndes  Grab. 

Kems-ittl-njzäre-njookon  ter-l-njidl- 

lo  dä-bn-sun.  83.  Turug  wide  dukkijt&b- 

os-sum  ter-i-n  Aare- gl.  84.  Zöl-T  gurre- 

bü-san-i  malle  ezennu  hutti  jwek-ked  er- 

takk-os-san Ü-kijiiawre .  Mine in-do  mun- 

do luß'e-bü-ran.  85.  Luff-dd  agude  ter-re? 

Bis  zum  vierten  Abend  ging  es 
uns  so.  83.  Aber  an  diesem  Abend 

machte  sich  der  Wind  auf.  84.  Alle 

die  Leute,  die  fröhlich  gewesen  waren, 

wurden  gleichsam  von  einer  Kolik 

ergriffen  wie  Rinder.    Denn  sie  lagen 

[1003]  wohl  nur  aus  Versehen.  Vgl.  zu  1003,  252.  78  Das  Wort  kub  ist  von  Sam.  im  Mskr.  nachträg-  [1003] 
lieh  beim  Durchlesen  eingefügt  und  gewiß  fehlerhaft,  denn  das  Subjekt  muß  das  Land  sein. 

Ich  habe  es  in  der  Übersetzung  nicht  berücksichtigt.  Auch  das  -hü-  von  nog-M-sin-gi  ist  nachträglich 

erst  beim  Lesen  eingefügt.  79  Essi-nien-il  ausdrücklich  bestätigt.  Wörtlich :  fandest  du  nichts, 
was  nicht  Wasser  war.  Einen  ähnlich  auffallenden  Gebrauch  von  -men-il  hat  Almk.  Wb. 

unter  iHM:  er-men-il  eülie-l__wek-ki  birig-ri  »ich  wünsche  einen  andern  als  dich«.  —  Es  steht 
im  Mskr.  dosse,  obgleich  man  desse  erwartet.  Da  von  der  Sternenpracht  die  Rede  ist,  kann 

nur  der  klare  Himmel  gemeint  sein,  der  sonst  mit  desse  bezeichnet  wird  (vgl.  307  und 

1006,9),  während  dossi  ja  »nicht  gar,  unreif  und  trübe«  (vgl.  758:  1003,55;  1006,4)  be- 

deutet. 84  Sam.  gab  als  arabische  Schreibung  c-*>  für  diese  Rinderkrankheit.  Meine  Über- 

setzung »Kolik«  ist  geraten.  Auch  Amery  S.  61  sagt  nur  hitt  »cattle  disease«.  —  Die  Plural- 
endung -i  an  Subjunktivformen  des  Verbs  da,  wo  wir  Relativsätze  brauchen,  findet  sich  oft, 

z.B.:  867,  25  in  we-r-e-Kl  gigir-sin-T  »diese  Worte,  die  ich  gehört  habe«;  1003,  191  in-gu  ai 

ä-gille-rin-ijteran  »das  sind  die,  woran  ich  mich  erinnere«;  1003,  237  kade-AH  käg-sin-T-ged 

»mit  den  Kleidern,  die  ich  trug«;  444,73  i-K-gön  ossi-KI  we-swi'T-gön-gi  »die  Hände  und 

die  Füße,    von   denen   wir   gesprochen   haben«.     85  Zu  'ölige  vgl.  935;    1003,  in;   1016,3. 
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[\003\Ölig-dd-ir  dä-bü-ran.  86.  Wer-i-gon 

egiddi-gi  talg-edjdg-ran-gon  biiblia-r  teb- 
ran  wide  elekken  new-erti  ä-bol-os-n^an. 

87.  Ale-yed  tir-gi  man  aw-d-ir  nal-ü  odd- 

«''_  hiüi-r  ä-oddi-n.  88.  Man  $are-gi eddi^, 

digri-kl  kal-e-gi  mön-os-san.  89.  Arid-t^ 

abiddijuwt-an-dun^nutin  turug  U-zide- 

mm,  bubur-kön yallah  Brindisi-na  müra- 

gl  dür-siiin,  wön  galub-ad  sä'i^kott'J^ek- 
ked! 

hier  und  dort  herum.  85.  War"s  nur  [1003] 
das  Herumliegen?  Sie  würgten  [mit 

dem  Erbrechen].  86.  Und  einige 

schrieen,  während  sie  ihr  Gespei  los 

wurden,  beständig  und  meinten,  jetzt 

führe  ihre  Seele  hinaus.  87.  Wahr- 

haftig, wer  sie  dabei  sah,  wurde  krank 

ohne  selbst  [seejkrank  zu  sein.  88.  An 

jenem    Abend    wollten    die    meisten 

90. 

lacht   essen.      89.   Je    mehr   wir  uns 

dem  Lande  näherten,  desto  mehr  wuchs  der  Wind,  und  der  Dampfer 

erreichte    eilends    den   Hafen    von  Brindisi,    aber   unter    wie    vielen 
Mühen ! 

Ted-do   miSra-n^dogo-r-gön  zöhi 

görjnawitte  erg-ed^dg-san  babär-ki. 

91.  Elgon  bäbür-ki  digir-me/i-dan-gön 

kubjton-l  bäbür-ro  $oUi-bü-I-i-r-töit_  wek- 

ki  nüti-ki-r-tönjwer-i  Sug-udd-ar-ki  büd^, 

kolü-san .  92.  Lehda-i^e-n-gön  essi-gi dar- 

kir-08  mugdafjton-i-gi  berrlh-os  tin-na 

biragjtödjdek-ki  kubjtod-na  nulhur-ked 

kog-08  wide  w  dül-na  agar-ki  'tdl-os- 

san-godon  re'äs  ten-na  warag4juoer-i-gi 
l-r  kdg-in-gön  ittg-ur^td-rgi  man  agar 

' alle-tir-san-der  teg-os-si/i  -godon  mvgddf^, 
tun- i-gi  wäw-edjbel-mn  ungö-gir.  93.  Jiir- 

kü-mii-iin  silii-r  (i-gä-n-gi  wala  minjicer- 

nai  a-gä-n-gi. 

90.  Und  dort  auf  dem  Kai  erwar- 

teten Menschen  [so  zahlreich]  wie 

Ameisen  den   Dampfer. 

91.  Als  man  den  Dampfer  noch 

nicht  festgebunden  hatte,  machten 

sich  einige  von  den  Matrosen  eiliir 

daran,  eins  von  den  kleinen  Booten, 

die  am  Dampfer  aufgehängt  waren, 
herabzulassen.  92.  Und  sobald  sie 

es  im  Augenblick  zu  Wasser  gebracht, 

die  Ruder  zurechtgelegt,  ihre  kleine 

Flagge  in  den  Bug  des  Bootes  ge- 
steckt und  den  Platz  des  Kapitäns 

zurechtgemacht  hatten,  kam  der  Ka- 

pitän,   seine    Papiere    in    der    Hand 

tragend,  herunter,  und  als  er  sich  auf 

den  Platz,    den    man    für   ihn    bereitet   hatte,  gesetzt  hatte,   regten 
sie  die  kleinen  Ruder  und  fuhren  nach  Süden.     93.  Ich  wußte  nicht, 

wohin  und  zu  wem  er  ging. 

Z'*r  gujbidd-ain-n_agdb-ir  busta-  94.    Nachdem     er    gegangen     und 
wiedergekommen  war,   ließ  man  die gi  htg-uddi__ös-san  wj$e~zol-ijwer-i,-gon Wim 

1 1003 1  92    MAhur   vgl.   Amkrv    S.  43    muhar    »bows  nf  boat« 

mi.-hUt.Abh.    1!)17.    Nr..r>. 

n  Die  Form  mit  -reg-  (nacb  •/:  -leg-,  |1003| 

2s 
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[1003]  ted-do  bel-san  giha-ki  tir-i  a-weris-ran^, 

gjahOMi. 

95.  Brindisi-na  sere-gld-ton  wide  ten- 

na  milU-gid-tön-gi  uir-min-lm.  96.  Arn- 

ma  warri-r-ton  al-gl  bine-den-sum  me- 
dine  dül  wide  sere-i^-e-njnawre.  97.  MU- 

ra-ki-r  dd-l  ted-do-gön  dd-reg-in  sere-r- 
ton  wide  milU-r-tön. 

98.  Sd'a  toski-n^agdb-ir  bäbiir  hissi^, 
wek-ki  ös-sum  tulg-dd-njar-ro  Trles-k^, 

abiddi.  99.  Man  turug  dukkijteb-ü-lo 

ai  an-njerg-ir  ä-we-slm  turug  turb-in^ 
bokon  bäbür  bt-teb-n^an  misra-njtu-r . 

100.  Jkke  we-r-osjdg-rin-gön  taraf-i-gi 

tollejgamme-gr-os  bäbür-ki  gagn-os-san 

safar-njur-ro  man  ugu  kds^äw-bü-l-der. 

Post  herunter  und  einige  Leute  stiegen  [1003] 

dort  auch  aus,  nach  den  Richtungen, 
nach   denen  sie  wollten. 

95.  Was  an  Brindisi  gut  und  schlecht 

ist,  weiß  ich  nicht.  96.  Aber  von  wei- 
tem seiden  es  mir,  als  ob  es  eine  große 

und  schöne  Stadt  sei.  97.  Was  in 

den  [andern]  Hafen  [städten]  ist,  wird 
auch  dort  sein,  an  Gutem  und  an 
Schlechtem. 

98.  Nach  drei  Uhr  stieß  der  Dampfer 
einen  Schrei  aus  vor  der  Abfahrt 

nach  Triest.  99.  Bei  jenem  immer 
noch  wehenden  Winde  dachte  ich  in 

meinem  Sinn,  der  Dampfer  würde, 

bis  der  Wind  sich  lege,  im  Hafen 
bleiben.     100.  Aber  noch    als    ich   so 

sprach,  zog  man  die  Haltetaue  ein, 
legte  sie  zusammen  und  drängte  den  Dampfer  zum  Beginn  der  Reise 

in  jener  durcheinandergewühlten  Nacht. 

101.  Babur-na  darub  tek-ked  tö-ka  ä- 

bel-in-gön  medana-ki  dowwi-bü-l-i-ged 

goddljteb-san.  102.  Man  medana-ki-na 

dowwi-gön  wer^e-kö-mn-um.  Digri-ki^ 

e-san  gele-r-ton  desse-r-ton ,  wide  aro-r- 

tön.  103.  Wer-i-gön  dessen  warri-kl-m. 

In-gu  wukk-ek-ka  bel^ar-ka  a-dab-os-ran. 

101.  Und  auf  dem  Wege  des  Dampfers, 

auf  dem  er  ein-  und  ausfuhr,  standen 

erleuchtete  Türme  aneinander  gereiht. 

102.  Und  das  Licht  jener  Türme  war 
nicht  ein  und  dasselbe:  Es  waren 

vielerlei,     rote,     grüne     und    weiße. 

103.  Und  einige  waren  sehr  fern.  Diese 

[1003]  nach  •»:  -(leg-)  scheint  nach  den  Stellen  bei  Sam.  eine  vorsichtige  Behauptung  auszu-  [1003] 

drücken.  In  unseren  Texten  findet  es  sich  59;  807,2;  1003,97.205;  1005,32.41;  1008,6; 

1010,4.10;  1012,15;  IOI5i6;  im  Präter.  -kö-reg-  458,3;  856,1  (vgl.  Joh.  6,  70)  536;  1003, 

188;  1006,  8;  1008,  11.  32;  1014,  7.  10;  im  Futur,  ■kan-deg-  770;  1005,  38;  1009,  21.  29. 

In  der  Kopula  856,  2  er_ter-rpg-mwi-ii  ar-gi  bar-il-er.  Almk.  Gr.  S.  182  we-tir-kö-n:  er 

munäßg-i-n^gädi  teran-deg-n^jin  »du  bist  docli  wohl  der  Richter  der  Lügner«  (ar.  mit  Oß 

übersetzt).  In  der  neg.  fragenden  Kopula  Luk.  22,  27  äg-il  ter-reg-rmm-um  »ist  es  nicht  der 

Sitzende:'«  Vgl.  Almk.  Gr.  §  125  Anm.;  für  das  D.  §  67,  2.  98  Sam.  schreibt:  Tries-k_abiddi. 
Bei  der  vollen  Namensform  müßte  es  ja  auch  Triesli-g  ̂ abiddi  heißen.  98. 100  Zu  -n^ur-ro 

vgl.   194.     103  Sägyen    vgl.  377  A.     103.104  Für  das  eigentümliche  ör,  das   sich    in   bei   är-ka 
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[1003]  104.  Awti-r  dä-l-i-gön  kole-na  gelli-gi 
ä-dw-ran:  beljär-ka  S-bokk-os-ran  aipfw 

awti-r.  105.  In  nöro-ri-na  barre-ged 

än-nd  bäbür  sibjbel-bu-sum  tä  essi  dul- 

lo  tö-mJbe>kon- 

leuchteten  von  Zeit,  zu  Zeit  auf  und  [1003] 

verschwanden.     104.  Auch  die  nahe- 

stehenden machten  es  |d.  h.  drehten 

sich]  wie  die  Sägyen:  schnell  hinter-       » 
einander  erschienen  und  verschwanden 

sie.     105.   Zwischen  diesen   kleinen   [Lichtern]   hindurch    flog  unser 

Dampfer  hinaus,  bis  er  ins  offene  Meer  kam. 

106.  Essi  dul-gi  dür-es-sun-godun  ba- 

bür  bdt-ti  milli-r  tö-sum.  Ale-ged  zöl 

we-n :  » toru-e  gugri-r  td-rgi  tö-sum jan « . 

1OT.  Aggibe-sim  mim  babitr  new-erti  uk^ 

kottiSek-ked  terri-bü-l-gi  man  essi  war- 

ig-bu-l-lo  talcfjundur-san-gi.  108.  Mine 

turug  iri-liigi  ä-naddi-sum  ten-na  iiw- 

ar-ked  wide  mög-i-gön  gunnajnawitte 

sakke^kug-ka  a-äug-ur-san.  109.  We-r- 

e^ki'^-r  bäbür  tir-godon  Sug-ur-ka  5- 

kug-sttm  kebejnawre.  110.  Ten-na  ter 

bdt-ti-gi  sarkos  zöl-i  malle  kig-ur  tin- 

n^agar-i-r  töllejturb-os-san  ti'i-ki-gi  nist  ■ 
girjilig-r-os-ir-  111.  Won  man  dig-r-ar 

eddijdigri-gi  wek-kön-gi  aw-tir-kö-ntn- 

um  wala  ten-na  'älge-ka  egr-ig-ar-ki 
gobr-os-kö-mn-um.  112.  Urtunna-gir  man 

ti'ir  tirinkis-ked  kassi-bü-sum.  113.  .1/ 

an-na  kkl-ir  artt-godon  urti^wek-kön-gi 

nal-kö-mn-im,  wala  ai-gi  täjdur-eljiBer 

dä-kö-mn-nm.  114.  Amma  turug-na  des- 

sen zagbir-dd-ted.  man-gu _nawre.  tö^gu 

annjigar-ro  tiirh-os-snn,  turb-arjwek- 

ki  el-min-din-gon.    «5.  Mine  ar  toski-r 

106.  Sobald  wir  das  Meer  erreichten, 

kam  der  Dampfer  in  ein  böses  Tanzen. 

[Ja]  mit  Recht  [könnte]  ein  Mensch 

[unter  diesen  Umständen]  sagen:  »Er 

ist  in  einen  hitzigen  Trauertanz  ge- 
kommen « .  107.  Ich  wunderte  mich,  daß 

man  den  mit  so  viel  Menschen  belade- 

nen  Dampfer  in  dies  hüpfende  Meer  hin- 
eingelassen hatte.  108.  Denn  der  Sturm 

zerriß  die  Stricke  mit  seinem  Heulen, 

und  die  Wogen  hoben  und  senkten 

sich  wie  Berge.  109.  Ohne  [Widerjrede, 

der  Dampfer  hob  und  senkte  sich  mit 
ihnen  wie  ein  Kürhis.  110.  Voll  Furcht 

über  dies  sein  Tanzen  stiegen  alle 

Leute  hinab,  zogen  [sich  entlang]  und 

legten  sich  an  ihren  Plätzen  schlafen, 

indem  sie  die  Bäuche  eng  schnallten. 
in.  Aber  dies  Einschnüren  nutzte  den 

meisten  nichts,  noch  hinderte  es,  daß 

sie  unter  Würgen  sich  erbrachen. 

112.  Kurz,  jene  Nacht  war  zum 
Verzweifeln.  113.  Ich  für  mein  Teil 

habe     mit    Gottes    Hilfe    nichts    er- 

[1003]  zwischen  Stamm  und  Endung  einschiebt,  und  das  im  Grunde  doch  wohl  nichts  als  <ir|1003] 

»nehmen«  ist,  hier  noch  einige  Beispiele:  unt^dr-rigi  Llk.  17,  14;  dire-r^dr-rigi  Luk.  14,  25; 

turb^dr-rigi  Matth.  25,  5;  tä-r^dr-rtgi  Matth.  9,  20;  13.4;  nogJär-.nn_godon  Mark.  1,19. 

106  Die  Pluralendung  -ri  findet  sich  bei  Sam.  in  folgenden  vokalisch  auslautenden  Worten: 

fäla-ri  »geschickt,  klug»;  kinna-ri  »klein»;  malaika-ri  »Engel»;  nöro-ri  »klein,  sanft,  zart« 

(hier  und  1003,56;  164;  nOro-M  13;  509);  urhtnna-ri  »kurz»,    im  Tor^-4  vgl.  zu  945.  112  s.  604. 

28* 
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[1003]  fi-turub-sun  agar  haWJO.&r-ro.   116.  An-n  litten,  und  mir  ist  nichts  geschehen.  [1003] 

awri-Ui      beijnawitte     ä-mug-takki-san.  114.  Aber  da  der  Wind  so  sehr  stark 

Wäla    m4g-ar   agüde    ter^e-M-mn-um.  blies,  ging  ich  wie  jene  hinein  und 

Tdg-ka  ä-egr-ig-san.    117.  Tin-nd  barre-r  legte  mich  auf  meinem  Platze  schla- 

turb-ar-ki  ehmeit  bokla-gir  bel-ligi  kursi  fen,   ohne    aber    Schlaf    zu    finden ; 

nossojwek-ki  el-ed  tenjdogo-r    turb-os-  115.    denn    wir    schliefen    zu    dreien 

sim  ugii  malle-gi.  an  einem  Platze.  116.  Meine  Ge- 
nossen wurden  wie  ein  [Butterjschlauch  hin  und  her  geworfen. 

Und   das  Hin-  und  Herwerfen   war's   nicht   allein.     Sie   übergaben 
sich  unter  Wimmern.  117.  Da  ich  unter  ihnen  keinen  Schlaf  fand, 

stieg  ich  hinauf  ins  Freie,  fand  einen  Langstuhl  und  schlief  auf 

ihm  die  ganze  Nacht. 

118.     Gu-njbeyy-ar-kodon    Nemsa-na  118.    Mit   Tagesanbruch    dämmerte 

eSei-i  ijin-ne-ged  wide  mayin-ne-ged  kotß-  uns  rechts  und  links  Österreich  auf, 

wejbel-dekk-ir-sum    dess-an-digi    ten-na  grün    durch    seine    dichten   Wälder. 

gaba-TH  guddo-ki-ged.     119.  Wakk-ek-ka  119.  Ab  und  zu  zogen  hübsche  Dörfer, 

man  gaba-kl-na  barre-r   nega-ki  aSr-i^  die  mitten  in  jenen  Wäldern  standen, 

wer-i   teb-ran-gön   zöl-na   missi-ki  tin_  die  Augen   des   Menschen   auf  sich. 

dogo-r  ä-digir-san.  120.  Xcga^nutin-gön  120.  Und  jedes  Dorf  hat  seine  Kirche. 

ten-na   kentsa-ged  dd-n.     121.    Awt-an-  121.  Je  mehr  wir  uns  näherten,   um 

dunjii'iLtm    eSei-gön   wide   ted-der   dd-l-  so  besser  und   märchenhafter  zeigte 

gon  sertjsfr&-girjkwmma-y-an  ar-gi  a-  sich  uns  das  Land  und  was  in  ihm 
bel-dekk-ir-san.     122.     Wide-gon    kub-U  war.     122.    Und    kleine    Segel-    und 

kinna-ton-ij  geld -di-ki-gon  wide  ig-di-kt-  Dampf  boote  eilten  hierher  und  dort- 

gon    in-nejman-ne-gir  merliejAUgi-miij  hin,    mit  Menschen  besetzt  und  mit 

zöl-t-ged  terri-bü-l-i-gon  kidu-ged  terri-  Steinen    beladen,   mit  Sand   beladen 

bü-l-i-gon  siw-ged  terri-bü-J-i-gön   wide  und  mit  Holz  und  anderen  Dingen. 

ber-ked  haga  ekke-l-ged-gon.  123.  Bokki-r  123.  Wie  draußen  auf  dem  Lande  der 

|1003]ii6  vgl.  43;  98.  118  Der  Ausdruck  gü  heyyi-n  o.a.  für  das  Ende  als  Nacht  findet  sich  bei  [1003] 

Sam.  in  folgenden  Formen:  gü  beyyi-ki-n  68,2;  412,6;  gü-n^beyy-ar-ro  444,66;  gü-njbeyy- 

ar-korlnn  1003,  117;  gü-n^Jbeyy-4-godon  1013,7.  Sam.  deutete  ihn  als  »die  Nacht  geht  zu  Bett, 
zu  Ende«.  Das  häufige  Verbum  heyyi  hat  in  der  Tat  die  Bedeutung  »zu  Bett  gehen,  die  Nacht 

verbringen«.  Und  auch  bei  gü  würde  sich  wohl  eine  Verbindung  mit  ngu  finden  lassen  (vgl.  über 

gü  641).  —  Ein  entsprechender,  nicht  ganz  so  merkwürdiger  Ausdruck  für  das  Ende  des 
Tages  ist  61,4  gü  bi-gu-kö-n-ä  »wenn  der  Tag  vergangen  ist«.  119  Wakk-ek-ka  »ab  und  zu, 

abwechselnd,  mit  Unterbrechungen«  für  *toakk-ed-ka,  die  konjunkte  Form  von  icakk-ed,  von 
vakke  »lassen«  1003,  103.  119.  231;   1012,  14.     121  Zu  serösere  vgl.  sesere  34.     123  Sam.  setzte 
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[1003]  'aridjlogo-r  z6l  a-kaiki-n^uawre  essi- 
njdogo-r-gon  a-kaSki-n. 

In-gu  rnalle-na  uru-ar-ked  lehye-bü- 

mn-gon  Mrjwek-k^abiddi  än-nd  babür 

nekke-sum  nöro-gid-ted-  124.  Barri-r-ton 

warri-gir  teb-sin-godon  bah'irkinnajt()d_ 
'"er  än-nd  babür-kir  nekke Jall-in  Jtd-m >m 
neu-erti  dig  walo  gärig  Jxiri-gi  kdg-ln- 

gön-  125.  Än-nd  babur-na  rej&s-kün  ten- 

na  kade-ki  sere-ki-gi  deg-ed  wide  ten-na 

warag-ijwer-i-gi  i-r  kdg-in-gon  silhim^ 

dogo-r  ta^erg-edjteb-ir-smm,.  126.  Tin- 

na  bdburJtM  än-di-godon  gdb-sin-godon 

än-nd  niifi-ki-r-tonjwer-i  iri  owwi-gi 

hiffe-tidd-ir-san  tin-di-gi  än-di-r  digjteb^ 

an.  127.  Wide  sillam-gi  mrrug-kiddi- 

Hdd-ir-san  man  dä-bü-l-i-gi  kvgjta-vf^ 

an.  128.  Kudjkd-san-godon  än-nd  rem- 

kön  tir-gUn  salam-dd-ton  wide  hamd-dd- 

tön-gi  ittiwri-ki-gi  we-r-os-sidd-ir-san-n^. 

agdb-ir  bsintr-na  tu-gir  mall-anjtö-r-os- 
sun . 

Mensch  spielt,   so  spielt  er  auch  auf  [1003 J 
dem  Wasser. 

Als  wir  uns  noch  mit  der  Betrach- 

tung aller  dieser  Dinge  unterhielten, 

bog  unser  Dampfer  langsam  in  eine 
Bucht  ein.  124.  Als  er  weit  vom 

Lände  weg  hielt,  kam  ein  kleines 

Dampf boot  auf  unseren  Dampfer  zu, 
das  etwa  fünf  oder  sechs  Personen 

trug.  125.  Und  der  Kapitän  unseres 

Dampfers,  mit  seinen  guten  Kleidern 

angetan  und  seine  Papiere  in  der 

Hand  tragend,  erwartete  sie  auf  der 

Treppe  stehend.  126.  Als  sich  ihr 

kleiner  Dampfer  an  den  unseren  ge- 

legt hatte,  warfen  ihnen  einige  von 
unseren  Matrosen  zwei  Taue  zu,  um 

den  ihren  fest  an  den  unseren  zu 

binden.  127.  Und  man  ließ  ihnen  die 

Treppe  hinunter,  damit  jene,  die  [im 

Boot]   waren,  heraufsteigen  konnten. 

128.  Als  sie  heraufgekommen  waren, 

begrüßten   und  dankten   unser  Kapitän   und  sie  einander  und  dann 

gingen  sie  alle  zusammen   in   das  Innere  des   Schiffes. 

129.    Bsbür-ro  ila-bu-u-rl-i-gön  ütiwri-  129.  Die  im  Dampfer  waren,  fingen 

ki-gi  issig-ar-ki  böd^Jcotti-san  man  to_     nun   an,   einander   eifrig    zu   fragen, 

td-r-il-i  mvn-ije-san-gi.   130.  Kiye-na  Sab     wer  jene  seien,  die  hereingekommen 

dii/iorr-?i_agdb-/r   urujnal-mn    bäbur-     waren.    130.  Nach  längerer  Zeit  sahen 

im    nnti-JU-gön    ten-na    nnista'mil-i-gön      wir  die  Matrosen  und  [anderen]  Be- 
ten-na   tabbSh-i-gün   wide  awiddi-ka  ff-     amten    des    Dampfers,    seine    Köche 

L-nlli-li-ijön  tff^ga/i/iiit  -riß   'askar-ijna-     und  Stubendiener  sich  sammeln  und 

n-illi   wffeJtSb-san-gi  voerjwer-na  kel-lo.     wie  die  Soldaten  in  Reihen  sich  neben- 
131.    Tkke  ävo-takk-os-sm-njagdb-ir  man-     einander    aufstellen.     131.    Nachdem 

[1003]  dazu:   wie   die   Kinder,     ISO  KUje-na  sob,  ar.  nach  Sam.  'alget  iädüf,    s.  zu  326.  —  Stuben- [1003 1 

diener,   wörtl.   «die  [die  Betten]  ausbreiten    und    fegen-   für  das  ar.  farräi'm.  —  Es  scheint, 
als  ob   das  -san-rji  in  san-gon    verbessert   ist.     »1    Er-au   -neu«  (ebenso  Matth.  2,  2)  ist   fast 
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[1003]  gu  er-anjtd-r-el-i  tall-injtd-rgi  man 

saffejt&b-il-i-gi  fettis-edjbel-san  ag-l-i-gi 

kus-iddi-ka  ned-i-gi  totte_os-idd-ir-ka 

gumr-i-gi  kummi-ka  wlde  tabtab-ir-ka 

wide-gir-gon  i-ki-gi  dr-ka  tin-na  köi-i- 

na  gom-ar-ki  nal-lan-gön.  132.  Matte- 

kl  afy-dd-ir  dd-ran-gi  el-ed-irjwe-tidil- 

ir-san:  Werjnutin  ten-na  geltt-g^abiddi^ 

nogjagad.  133.  In-godon  berti-ki  md'ar- 
i^nawre  b(>ä-'!ig^sug-r- os-san  tin ■  n^agar- 

i-gir- 

dies  geschehen  war,  kamen  jene  neu  [1003] 

Angekommenen  und  gingen  jene  in 
ReihenStehendenuntersuchenddurch, 

indem  sie  die  Münder  öffnen,  die 

Zungen  herausstrecken  ließen,  die 
Hälse  berührten  und  betasteten,  die 

Hände  faßten  und  nach  deren  Puls- 

schlag sahen.  132.  Nachdem  sie  alle 

gesund  befunden  hatten,  sagten  sie 

zu  ihnen:  Jeder  gehe  [wieder]  an 

seine   Arbeit.     133.   Damit    sprangen 

jene  wie   die   wilden   Ziegen  hinunter  an  ihre  Plätze. 

134.  Ter-i-n^dhar-ro  derega  oww-itti- 

gl  üwe^gamme-gir-san.  135.  Wide  ä- 

fettise-l-i  ar  a-teg-mn-njagar-ro  teg-os 

wide  tin-na  warag-ijwer-i-gi  Un-njavo- 

wol-ged  fart-ös-ir  wer jwek-ked  ar-gi 
üwejundur-ir-san.  136.  Ted-do  tin-n^ 

owwol-lo  kutte  Jteb-il-na  tirti-gi  koi-dl-gi 

ten-n_erri-gi  d-issig-san  wide  ten-na 

yetti-gi  wide  ten-na  eSei-gi  säie-r-tön  Sag- 

ur-sin-gi  wide  sdie-r  ä-yä-n-yi.  137.  In 

issig-ar-i  malle-M-njagdb-ir  bol-osjAn 

a-we-tir-san.  138.  In  aw-id  matte-gon 
aw-takki-si/m  babür-ro.  da-bü-1-i  malle- 

godon.  139.  Xew-erti-M  ar-gi  a-dukki- 

san  tin-na  man  aw-id-na  nosso-gid-ted. 

140.    Wala  kikk-ed-san-n_agdb-ir  nog-kö- 

134.  Danach  riefen  sie  die  zweite 

Klasse  zusammen.  135.  Und  die  Unter- 
suchenden setzten  sich  in  den  Saal, 

in  dem  wir  [gewöhnlich]  saßen,  brei- 
teten ihre  Papiere  vor  sich  aus  und 

riefen  uns  einen  nach  dem  andern 

mit  Namen  [herein].  136.  Da  fragten 

sie  den,  der  vor  ihnen  stand,  zuerst 
nach  seinem  Namen  und  nach  seinem 

Beruf  und  nach  seinem  Heimatlande, 

woher  er  komme  und  wohin  er  gehe. 

137.  Nach  allen  fliesen  Fragen  sagten 

sie    zu    ihm,    er    solle    hinausgehen. 

138.  Und  dies  ganze  Verfahren  wurde 

mit  allen,  die  im  Dampfer  waren, 

vorgenommen.    139.  Wir  wurden  un- 

[1003]  adverbial  gebraucht.  Doch  liegt  bei  solchem,  nicht  seltenem,  adverbialem  Gebrauch  des  -an.  [1003] 

zu  dem  man  den  Gebrauch  von  -gir  360,  2  vergleiche,  sicher  nichts  anderes  vor  als  die  be- 
kannte verbale  Stammerweiterung,  die  Verben  aus  Nominibus  im  weiteren  Sinne  bildet:  nugd- 

an  »Sklave  sein.,  warri-i-an  »fern  sein«  (aber  auch  bi-duluma-r-an-in  Matth.  6,  23  »er  wird 

in  Dunkelheit  sein«),  153  Mä'ar  mit  f  schreibt  Sam.  Ist  aber  das  f  richtig?  Ich  kann 
das  zugrunde  liegende  arabische  Wort  mit  f-  nicht  finden.  Rein,  hat  sab  möri  D.  »Wild- 

katze«. 155  Zu  undur  ist  vielleicht  nach  32  erri-gi  »Name«  zu  ergänzen.  Doch  wäre 

dann  wohl  *undur-deKJc-ir-san  zu  erwarten.  Undur  allein  »hineintun,  einlassen«  würde  auch 

schon   genügen.     139    Vgl.  905 — 907.     1«   Das   äg-san    ist    nachträglich   eingefügt.     143  Me- 
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\005\mn-an.  141.  Ttn-ti_agar-ro  vcclese Jeg- 

os-san  tin-na  essi-fci  naddi-kijwer-i-gi 

ni-ka  wide  bain-dan-gon  wide  usu-ran- 

gon  dg-scm- 

geduldig  bei  der  Langwierigkeit  ihres  [1003] 
Tuns.     140.  Aber  auch  nachdem  sie 

fertig  waren,   gingen  sie  noch  nicht 

weg.    141.  Sie  blieben  ruhig  auf  ihrem 

Platz  sitzen,  tranken  ihre  paar  Schnäpse  und  plauderten  und  lachten 
dabei. 

142.  Än-nd  babur  Dalmatia  bahitje- 

mim,  ted'der  nddi-ljwek-kUn  el-takki-men- 

sin-ged.  143.  Mufettii-i  Wide  tin-nababUr^ 

töd-ir  Mig-ur_td-r-os  ig-ki  tir-san  Trie&ti- 

gir,  amur-ki  iSsi/i-dekk-ir-' ujom  medtne- 
r  [oder  meäme-nj\  td-r-ar-ked.  144.  Teb- 
os-sun  ted'do  habs-ir  dS-bu-l-i^jiawitte 

amur-ki  erg-ed.  na.  Man  owwi-mjbarre-r 

nTdi-ki  h -rri-bu-ii-rl  malle-gi  dawwiljdig- 

dig-ka  togo-gir  ä-feazni-san  wide  iri-ki- 

gon  silsile-ki-gon  ä-berri/a-sa/i  gelli-n^. 

ur-ro.  146.  Wide  feunni-ki  kob-bü-ii-el- 

i-gi  ä-ku.s-ig-san,  urtunna-gir  b-aw-takki- 

l  malle-gi  gehliiz-ös-san. 
und  Ketten  bereit  zur  Arbeit. 

142.  Unser  Dampfer  Dalmatia  hatte 

Glück,  weil  auf  ihm  kein  Kranker 

gefunden  worden  war.  143.  Die  Unter- 
suchenden stiegen  wiederin  ihr  Dampf- 

boot und  dampften  nach  Triest  unter 

dem  Versprechen  uns  die  Erlaubnis 
zur  Einfahrt  in  die  Stadt  zu  schicken. 

144.  Wir  blieben  an  Ort  und  Stelle 

liegen  wie  im  Gefängnis  und  war- 
teten auf  diese  Erlaubnis.  145.  Inzwi- 

schen rollten  und  banden  die  Ma- 

trosen alles,  was  ausgespannt  gewesen 

war,  zusammen  und  verstauten  es 
nach  unten  und  machten  die  Taue 

146.  Und  sie  öffneten  die  verschlossen 

gewesenen  Ladeluken,  kurz,   bereiteten  alles,   was  zu  tun   war,   vor. 

147.  New-erti-ki-gi  utidur^os-ka  dg-run  ■ 

gön  amur  tä-dekk-ir-xum  medine-na  tu- 

r-ar-ked.  148.  Ter-i-godon  babi'ir-ki  tceg- 
gihe-sa/t  Triesf-ini  //dxrti-gir.  149.  An-nd 

gurr-fdti  dessen-kir  dul_r-sitin_an  tce-r- 

iir-kihage-wn-im.  150.  Turjtö-sum  bübt'ir 
t'ii-na  kid-ir,  ezennu  tek-kon  hisse-mm 

ten-na  rdha-na  agar  ten-namigdimjtogö- 

14T.  Als  wir  schon  ungediddig  wur- 
den, kam  für  uns  die  Erlaubnis  zur 

Einfahrt  in  die  Stadt.  148.  Damit  rich- 

teten sie  den  Dampfer  auf  den  Kai 
von  Triest.  149.  Daß  unsere  Freude 

sehr  groß  war,  das  brauche  ich  nicht 

zu  sagen.  150.  Der  Dampfer  selbst  eilte 
hinein,  als  ob  auch  er  merkte,  daß  sein 

1003]  dine-r  in  medine-n  heim  Lesen  verbessert,  us  Sam.  denkt  natürlich  an  das  Sonnensegel,  [1003] 

das  auf  den  Nilschiffen  tenda  (tanda  vgl.  zu  1003,  135)  genannt  wird.  —  Zu  -n_ur-ro 
vgl.  194.  im  Zu  hunni  vgl.  Matth.  8,  24;  Maiik.  4,  38.  Spiro  hat  ein  Wort  hunni  »Hühner- 

stall-, das  aber  doch  nur  der  Form  nach  leicht  paßt.  Und  das  hun  back  cabin,  das  Amery 

S.  54  hat,  paßt  wieder  nur  der  Bedeutung  nach.  1«  Zu  new-erti^gi  undr-os,  das  sich  .Tor.  ii,  ̂ ^ 

findet,  gab  Sam.  ar.  rüho  tahrufj  we-tadlml  »sein  Atem  ging  aus  und  ein«.  Vgl.  907.  im  Das 

an   des   Mskr.  ist    erst   durchstrichen,    dann    wiederhergestellt.      ISO  Mskr.  tir_tö:<ntm.     Beim 
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1 1 003 1  r^e-n-gi.  151.  Ter  ikke  essi-njäarbdd^, 

nawitte  aSar-bü-n-gon  ar  ten-na  gerbogü- 

njdogo-r-ton  Triesti-gön  wide  ten-na 

liawalen-gön-gi  uru-Jca  ä-'aggibe-run-gön 

kuttejtib-sun.  152.  Amma  an- na  c5geb 
dül  arti-na  aw-d4Jter^.e-san.  153.  Da- 

wüd-na  mazmur  dimin-de^iskod-itti-gi 

gerye-1-na  tirtl  ag-il-gi  kus  urti  eUTie-l^, 
icek-ki  we-men-in-gon  tek-kodon  d-gon 

wide  erig-kön-gi  wek-kir-os-ir  bi-we-n 
» Amin « join. 

154.  Triest-na  kid  gunnajißirjdogo-Y 

goi-bü-n.  Ten-na  kä-ki-gün  täya-tSya-y- 

anjbag-ig-bü-ran  ittiwrl-r  koili-g-bü -ran • 

gon .  155.  Ten-na,  in  bag-ig-ar-kön ganna^ 

ton-  i  ter tinjdogo-M-  r  goijeb-in-  na  sebeb^ 

teran.  156.  Wide-gön  gunna-kijdül-i^, 

wer-i-ged  kassi-bü-n.  157.  Ter  gunna-ki- 

gon  tin-na  kade-ki  desse-M-ged  wide  nego- 

tii in-do  man-do  U-barge-l-T-ged  tek-ki 

saidd-ed^dg-ran.  158.  ln-gu  malle-ki-na 

mds-ir  minjwek-ki  zöl  ä-md-meiij  warri- 

r  gunna-ki-n^dogo-r^e-ki-n,  mala ' tin-na 
togo-r^e-ki-nj  wala-gon  medine-njtü-r^ 

e-ki-n^wide-gönmiSra-na  tu-r^e-ki-n  .-Ten- 

na  zöl-gon  urti-göHj  wide-rgi  bäbnr-l  a~- 

terri-l-i-gona-md-an-il-i-gonJ,t(dgeJ)el-bi'i- 

Ruheplatz  vor  [wörtl.  unter]  seinem  [1003] 

Bug  lag.  151.  Während  er  so  wie  eine 
Ente  dahinschwamm,  standen  wir  und 
staunten  von  seinem  breiten  Rücken 

aus  Triest  und  seine  Umgebung  an. 

152.  Aber  unser  größtes  Staunen 
waren  die  Werke  Gottes.  153.  Wer 

Davids  19.  Psalm  liest,  wird  den 

Mund  öffnen  und,  ohne  etwas  anderes 

zu  sagen,  aus  vollem  Herzen  und  Sinn 

zustimmend  sprechen:   Amen. 
154.  Triest  selbst  ist  auf  einem 

Berge  gebaut,  und  seine  Häuser  sind 

in  Gruppen  geteilt  und  aneinanderge- 
klebt.  155.  Und  die  Ursache  dieser  Tei- 

lung sind  die  Hügel,  auf  denen  [die 

Stadt]  gebaut  steht.  156.  Und  es  ist  von 

großen    Bergen    dicht    umschlossen. 
157.  Und  diese  Berge  mit  ihrem  grünen 

Kleid  und  den  hier  und  dort  aufblin- 
kenden   Dörfern   machen     es    schön. 

158.  Und  was  sieht  man  nicht  noch 

außer  allem  diesem,  sei  es  fern  oben  auf 

den  Bergen  oder  an  ihrem  Fuße,  sei 
es  in  der  Stadt  oder  im  Hafen?  Ihre 

[der  Stadt,  so  Sam.]  Menschen  und 

Tiere,  sowie  die  Dampfer,  die  beladen 

[1003]  Lesen  setzte  Sam.  tur  ein,  bemerkte  aber,  daß  tir  auch  möglich  sei.  151  Essi-it^darbdd  vgl.  [1003] 

Ca  RH.  anetra:  essendarbadi.  153  Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes,  und  die  Feste  ver- 

kündiget seiner  Hände  Werk.  154  Täya-täya-y-an  übersetzt  Sam.  mit  «in  Gruppen«.  Vgl. 

eine  Stelle  aus  Sam.  Hochz.  :  zöl-i-gi  b-ag-iddi-ran  täya-täya-gir,  diil-i-gön  ekken  kinna-ri- 

gön  ekken  »Man  läßt  die  Leute  in  Gruppen  sitzen,  die  Großen  für  sich  und  die  Klei- 

nen für-  sich«.  156  Das  häufige  nubische  Wort  kassi  bedeutet  »[mit  Lehm]  ausschmie- 
ren« u.  ä.  Sam.  erklärte  deshalb  auch:  »wie  durch  einen  Wall  aus  Nilschlamm  [<&»]«. 

158  Min^jwer  für  das  einfache  min  findet  sich  öfters.  —  Die  Form  wide-rgi  statt  des 
sonst  üblichen  wide  zeigt  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Verbum  wide  -zurückkehren« 

recht  deutlich.  Es  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  die  konjunkte  Form,  von  diesem, 

mit    leichter    gewordenem    Vokal,    vgl.    Einl.    S.   31.       Oft     wird     wide     ■und«     auch     nocli 
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[1003]  l-i-g<5n  änjnamtte  tö-iü-hi-gön.  159.  Ale-  oder  entladen  werden,  ausfahren  oder[i003] 

ged  giydm-na  ugrosjuber  man-do  teb-in.  wie  unserer    einfahren.     159.   "Wahr- 
haftig, .es  ist  da  wie  an  einem  Revolutionstage. 

160.  A-farrig-teb-nin-yön  än-ndbabAr-  160.  Während   wir   in  Betrachtung 

ki  bäbur  MnnaJodZer   td-rgi  kolli-gr-  standen,    kam    ein    kleiner   Dampfer, 

(<lj)M-ed  'awal-'awal-e-gi  'dyyajnamre  legte  sich  an  unseren  und  zog  ihn, 
dic-in-gou    bel-sum,    ten-na    bi-teb-in-n^,  Windungen    wie  eine  Schlange    ma- 

agar-ro  ogyujbir-ri-ijni.    161.  Ja  malle-  chend,   vorwärts,   um    ihn   an   seinen 

godon  ar  tinjdogo-Ui-r  bdl-gi  kug-r-ed_  Landungsplatz  zu  legen.  [   161.  Und 
Ug-kö-mn-un,     mini7    babürjtön-ijwer-i  hei   alledem  achteten  wir    kaum  auf 

guss&'JubizdtuJterje-mn.  162.  Tn  babur^  sie  (d.  h.   was  sie  da  machten),   denn 

ton-i  kare-klitthcri-Ki-gitiir-i-rf^ä-ir-ran^  es  waren  ein  paar  andere  Dampf  boote 

galgjB-san.  'Ag"eb dAl-gön :  zdl  tid-der  dd-  (die    unsere    Aufmerksamkeit  fessel- 
bü-ljwfk-kdn-gi  ä-nal-kd-mn-un.  163.  Ar  ten),  ganz  wie  Getreidefässer  (gusse). 
tin-na  mau  aw-id-ted  dessen  htre-bü- 

sun  minjioek-kir  ä-g"ü~-koUi-gir-ru-ujnn. 
164.  Wide  urt^ekke-ljwek-kön  ar-gi  3- 

kaSki-kidd-ir-st/m,  tek-kon  affi-M  Iddi- 
ki^wir  dill-J-r-tö/i  kinna-ri-r-tün  nöro- 

162.  Diese  Dampf  boote  glichen  Fischen, 

die  einander  jagten.  Und,  was  sehr 
wunderbar  war:  wir  sahen  niemand 

in  ihnen  -  |.  163.  Wir  waren  durch 
dies    ihr    (d.  h.    der  Leute,    die    uns 

ri-r-tön  gü-anjkusu-y-an-os  ä-bowwi-san  schleppten)  Tun  sehr  gespannt,  wohin 

zerub  dal  db-bü-ljuoer-ro-  165.  Ted-do-  wir  anlegen  würden.  164.  Und  auch 

gön  tin-na  lagag-dd-tön  wide  wig-ar-kön  etwas  anderes  unterhielt  uns,  das  wa- 

sime-yi  a-tabbe-sitm.  166.  Vrtunna-gir  ren  zahllose  Kinder,  große,  kleine  und 

Triesti-gön  wide  ted-der  dä-bu-l-giin  ar-gi  ganz  zarte,  die  badeten  ganz  rot 

gurre-gr-ir-sum  gurr-atti  kei-ki?i,trek-ked.     nackt  in  einer  großen  aufgerichteten 
Hürde.  165.  Und  ihr  Schwatzen  undSchreien  dort  berührte  den  Himmel. 

166.  Kurz,  Triest  und  was  in  ihm  ist.  hat  uns  unendliche  Freude  gemacht. 

161.  Sd'a  dimn-itti-r  än-nd  bäbur  ten-  167.  Um  io  Uhr  lag  unser  Dampfer 
na  kog-ar-n jagar-ro   welesejteb-os-sum.      ruhig     an      seinem      Landungsplatz. 

[1003]  durch,  yön  »und-  verstärkt  zu  icüle-gön.  159  Ar.  giydm  ist  eine  Nebenform  zu  gom  oder  |1003j 

fff'/ma  «Auflauf,  Aufstand-.  Diese  wird  gemeint  sein,  trotzdem  die  Verbindung  mit  ugro.i 
•  Tag"  es  nahelegt,  an  eine  Übersetzung  des  arabischen  yöm  il-giyäma  » Auferstehungstag •■ 
zu  denken.  Vgl.  1003,  18.  ico  Der  Anfang  des  Satzes  ist  im  Mskr.  nicht  ganz  klar.  Man 

könnte  auch  an  ar  farriy-  usw.  denken,  oder  vielleicht  am  besten  nur  an  farrig^trb-run-gön. 

161  und  162  sind  gewiß  eine  später  eingefügte  Erweiterung,  so  daß  163  dem  Gedanken  nach 

unmittelbar  an  160  anzuknüpfen  ist.  161  Zu  gnssi'  vgl.  509.  —  Amery  S.  175  bizätii  »him- 
self,  he-.  162  Es  sind  natürlich  Motorboote  gemeint.  164  Wörtlich  »rot  und  Fleisch  seiend«. 

Fhil.-hist.  Abh.    1U17.    Nr.  ;>.  29 



226 II.  Schäfer:   Nvhische  Texte 

[1003]  168.  Tenna  ter  Ub-ar-kodon  ted-der  da-  168.  Mit  diesem  seinen  Stilliegen  war 

bu-l-i-na  bel^gull-ig-ar-na  amdrajter^,  für  die,  die  auf  ihm  waren,  das  Zei- 

e-sum.  169.  Äle-ged  ikke  turub-sum.  clien  gegeben,  auszusteigen  und  sich 

no.  Werjnutin  ten-na  urd-i-gl  dig-dig-  zu  zerstreuen.  169.  Und  wirklich,  so 

osjzskejingi-n-ä  a-ing-ed-bel-sum,  eske_  war  es.  170.  Jeder  trag  von  seinem 

ingl-men-n-ä  u-ingi-ljioek-ki  ted-do  ter-i-  Gepäck,  was  er  tragen  konnte,  zu- 

njgöro  teb-ü-i-r-tUn  üwe-tir^sokke-tir-Oi 

ten-n^agdb-ki  dr-ed ä-bel-mm  ter  bu-gü-n 

njagar-Mr.  170.  AI  awrijwek-ki  Münchin 

do  ä-gu-ljwek-ki  el-ed  itthcri-godou  dig 

ir-sun  lukanda  Volpich-ir  bw-gu-rujan 

[1003] 

sammengeschnürt  hinaus.  Was  er 

nicht  tragen  konnte,  dafür  rief  er 

einen  Träger  von  denen,  die  dazu 

bereit  standen,  gab  es  ihm  zu  tra- 

gen, und  ging  hinter  ihm  her  hinaus 

ni.  Ted-do    dn-nd   urd-i-gi   lukanda-na  zu  dem  Orte,  wohin  er  gehen  wollte. 

hadddm-gi  amn-os-ir  ar  ittiwri-gi  dr-ed_  170.  Ich  fand  einen  Genossen,  der  nach 

tall-os-sun  gumruk-njagar-ro    erge-ru^  München  ging,  und  wir  machten  mit- 

an.     172.   Ted-do   teb-run-gön   urd-i-ged  einander  ab,  daß  wir  ins  Hotel  Vol- 

fyadddm  td-sum.  Ter  td-sin-godonten-nai-  pich  gehen  wollten.   171.  Da  zeigten 

tb~ndr-irJms-ig-osjamn-ir-sun.VVh.Kikk-  wir   unser   Gepäck    dem    Diener  des 
os-irgi  lukanda-gir  tall-os-sun.    Sab  dül_  Hotels  und  gingen  miteinander,  um 

wer-njagdb-ir  lukanda   we-bü-l-nai  fä_  an  der  Zollstelle  zu  warten.    172.  Als 

tö-sun.  wir   dort   standen,    kam   der   Diener 

mit  dem  Gepäck.  Sobald  er  gekommen  war,  nahmen  wir  es  ihm 

ab,  öffneten  es  und  zeigten  es  vor.  173.  Als  wir  damit  fertig  waren. 

gingen  wir  zum  Hotel.  Nach  geraumer  Zeit  kamen  wir  im  ge- 
nannten Hotel  an. 

174.  Ted-do  ossi-M-njdogo-r  kuttejteb- 

run-gon  werjndt'm-na  üda-na  mufldh-kl 
dekk-ir-san.  175.  Ar-ed-sun-njdhar-ro  sil- 

lamd-gedbi-Tmg-ru-ujoLnjAg-slm.VKJlla! 

Ar-gi  gusse  nosso  ber-dijvoer-ro  sere-gir^, 

feräe-bü-ljwer  undur-os-ir  ten-na  bub^ 

töd-ti  anjdogo-M-r  kob-os  ar-godon  da- 

bü-ljwer  minjwek-ki  aw-in-gad  mau 

gusse  ted-der  da-bü-sun  ar-gi  ing-ed-ir 

Jatg-sum  dogö-gir.     177.  Ar  bu-gü-sim- 

174.  Als  wir  dort  standen,  gab  man 

einem  jeden  von  uns  seinen  Zimmer- 

schlüssel. 175.  Nachdem  wir  ihn  ge- 
nommen hatten,  dachte  ich,  wir 

würden  die  Treppe  hinaufsteigen. 

176.  Nein!  Man  tat  uns  in  einen  lan- 

gen, hölzernen,  gut  ausgestatteten 

Schrank  (gusse),  schloß  seine  Tür 
hinter  uns  und  dann  machte  einer, 

der  mit  uns  war,  irgend  etwas,  und 
dieser  Schrank,   in    dem  wir  waren, njagar-ro  teb-sum.      Ted-def-ton  bol-os 

1 1003 1        Mskr.  kaski-kidd-ir-sum  aus  kask-idd-ir-sum  verbessert.     176  gusse  s.  509.     im  Das  Nacht- [1003] 
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[1003]  man   hadddm-yi    teb' •edjtö-sun   dre-gir.  trug  uns  nacli  oben.  m.  Er  hielt  still  [1003] 
ns.  Ter  wide  werjnätin-gi  ten-njagar-  an  dem  Ort,  wohin  wir  sollten.  Wir 

ki  amn-os^noy-xniii.  stiegen    aus    ihm    aus    und    gingen 

jenem   Diener   nach    in    das  Innere    [des  Hauses].    178.  Jener   zeigte 

jedem   seinen  Ort  |sein  Zimmer]   und  ging.  weg. 

179.   An-na    uda-na   nimra   sebe'in-i^,  179.  Ich  schloß  mein  Zimmer  Num- 
mmci-gi  /oder:   dimin  kolod-ijiywwi-gi]  mer  72   auf.    ging    hinein    und    fand 

kus-osjtö-rgi  ted-do  el-sim  feris~ or-i-n-di^  da  ein    königliches  Bett.   180.  Neben 
wek-ki.     180.    Ten-na    ur-na    kel-lo-gUn  seinem  Kopfende  stand  etwas  wie  ein 

norti-itjjiissf'_<j(ili<iJ(')(ljlir     ruftdm-na  Mehlschrank  \</>'ssr\,  mit  einem  Stück 

gud' a  ̂ wek-h'd     tag-bü-n-gün      teb-sum.  Marmor  bedeckt,  und  auf  ihm  stand 
Tenjdogo-r-gön  lamba  kahraban-dijwer  eine  elektrische  Lampe.  tW.Südlich  von 

Msum.      181.   Ten-njungo-ged  hirsl  a-  ihm  stand  ein  strahlender  Stuhl,  der 

barge-l    tajteg-os-w'^an    ä-we-ljwer  l>ä-  zum    Sitzen    einlud.    182.    Links    von 
sum.      182.    Ter   kursi-na    mayin-ne-ged  diesem    Stuhl     stand     ein     hölzerner 

safat  ber-dijwer  teb-sum.    183.  In  safat-  Schrank   \safat\.     183.  Und  die  Ober- 

nu  dögö-n^koi-gon   ruhdm   di'd^wek-ked  fläche  dieses  Schrankes  war  mit  einem 
tag-bu-sum  wide  ten-na  ungo^kel-lokatre-  großen   Stück    Marmor   bedeckt    und 

godon-g&n   ruhdm-na  gud'a_wer  ten-na  auf  dessen   Südrande,    und   zwar  an 
togd-n-di-r  kolli-bn-sum.  184.  Wide  safat-  der  Wand,    war   ein    Stück    Marmor 

nd  ktft  dngü-njkel-lo  käjtöd  r/wwi-gi  kri  mit  seinem   unteren   Ende   |aufrecht| 

sum.    Tik'Jm-na  t<»y>-r  kä-Ki-r-tön  toski  festgekittet.  184.  Und  der  eigentliche 

dd-san  werjwir^dogo-r  wide  icer^nutin  Schrank  hatte  im  öfteren  Lüde  zwei 

dubia    aiir    dehebjgalig ̂ wek-ki    kö-san.  Kästchen.     Und   unter  diesen   waren 

185.  Wir/' "-t/tini/agn  Jkel-lo  ruhdm-na  kfd '_  drei  |größere|  Kasten,  einer  über  dem 

dogo-r  kisib  dul  ärö-nd  kummajwer  /»'/■  anderen,   und  sie  hatten  jeder  einen 
mm.   Ten-na  tu-r-gön  sakki  essi-n-di  ter^,  schönen,  goldähnlichen  Ring.  185.  Und 

gaügjwer  dä-bü-sum    wide   frita    nadif  oben    auf    der    Marmorplatte    selbst 

owwi-gön,  gulla  essi-ged  eyyi-bu-1  ten-na  stand  eine  märchenhafte,  große  weiße 

[1003]  tischchen  vgl.  509.  isi  Die  Bewohner  des  Niltals,  die  an  ihrem  von  Süden  nach  Norden  [1003| 

fließenden  .Strom  (den  sie  oft  auch  da,  wo  er  sich  windet,  als  nord-südlich  hetrachten)  sind 
weit  mehr  als  wir  gewöhnt,  die  Himmelsrichtungen  zu  brauchen.  Ich  besinne  micli  noch, 

wie  es  mich  vor  20  Jahren  überraschte,  als  im  Zelt  unser  Diener  zu  mir  sagte:  -Bitte  Herr, 

rücke  etwas  südlich-.  —  »Der  zum  Sitzen  einlud«,  wörtlich  »der  sagt:  kommt  und  setzt  euch«. 

IS*  Zu  safat  s.  446.  1S4  Sam.  Wh.  gibt  ler  this,  tekhi  these,  man  that.  Vgl.  das  ar-gv  in  9. 
las  Kisib  s.  510,  eigentlich  mehr  Teller.  Die  Waschkanne  wird  hier  .sakki  genannt,  wegen 

der  Ähnlichkeit  nicht  in   der   Form,  sondern   im  Gebrauch,  vgl.   5ro  und   20,9.    Gleich  dar- 

29* 
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(1003]  sakki-ged.  186.  Iu-gü-ua  iiin-ne-ged  wide 

mayin-ne-ged  bu-san  sabün-na  koms- 
iddiJtodjWk-kon  wide  bes-ir-dijuoek-kön . 

187.  In-gu-na  dogö-ged-gön  koijydlli  betti 

'asel-gi  ä-nakki-l^galigjuoer  sotti-bu-swm. 
Zöl  ted-der  ten-nagitta malle.-ginal-ü-um. 

188.  In  wi-sin-na  tin^gar-kedkursi  dessen 

dul^jwer  bü-sum.  In  man  owwol-di^galig- 

■mun-um.  Mine  harye-min-ki-rin  kam- 

li-njsir-ked  wala-gün  sir  eTeke-ljwek-ked 

kvd-bu-kü-reg-in;  wide  gatifa  guddo  asir^. 

wek-ked  deg-bü-sum,  wide-gön  mahräma 

aro  urb-ug-bü-ljwek-ked-gön  tdg-ir-bü- 
mm.  189.  Ten-na  kalumjtdd-ted  hazdna^, 

wer  teb-mm  katre-godon.  In-gün  anatti^ 

nawre  üda-na  tin  kalum-di-gi  morro-gr- 

edjag-mm.  190.  Wide-gir-gön  üda-na 
selle-r  tarabeza  sewajwer  teb-sunij  ten^, 

dogo-r  hagajuxhki  kug-ur-ki-ran-gön 

wola  bdk-ki-gi  wers-il-gi  bdgjan.  191.  In- 

gu  ai  ä-gille-rin-ijteran.  Amrna  haga 
elike-l  ted-der  dd-sum. 

Schüssel.  Und  in  ihr  stand  eine  ihr  [1003J 

ähnliche  AVasserkanne,  und  lagen  zwei 

reine  Handtücher  [und]  eine  mit 

Wasser  gefüllte  Flasche  samt  ihrem 

Trinkglas.  186.  Zur  Rechten  und  Lin- 

ken dieser  Dinge  standen  ein  Näpf- 
chen für  die  Seife  und  eins  für  den 

Kamm.  187.  Und  über  diesem  [allem] 

hing  ein  Spiegel  [blank]  wie  Datteln, 

die  Honig  ausschwitzen.  Er  war  so, 

daß  man  in  ihm  seinen  ganzen  Kör- 

per sah.  188.  Westlich  von  dem  ge- 
nannten stand  ein  sehr  großer  Stuhl. 

Dieser  war  nicht  wie  jener  erste. 

Denn,  wenn  ich  nicht  irre,  war  er 
wohl  mit  Kamelhaar  oder  anderem 

Haar  gepolstert  und  war  mit  einer 

dichten,  schönen  Plüschdecke  belegt 
und  war  mit  einem  durchbrochenen 

weißen  Tuch  bedeckt.  189.  Nördlich 

von    ihm    stand    an    der   Mauer    ein 

Schrank  [hazdna].  Und  dieser  nahm 

|  leuchtend  |  wie  der  Mond  die  Nordwestseite  des  Zimmers  ein.  190.  Und 

in  der  Mitte  des  Zimmers  stand  ein  glatter  Tisch,  für  den  Fall,  daß 

man  etwas  darauflegen  wollte,  und  jemand  der  schreiben  wollte, 

zum  Schreiben  einladend.  191.  Das  sind  die  Dinge,  an  die  ich  mich 

erinnere.  Aber  es  waren  [auch  noch]  andere  darin. 

192.    Ai  wide  ess'J^ek-ki  bög-os  man  192.  Ich  goß  mir  etwas  Wasser  in 
kisb-ir  öw-edjbes-ed  wide  an-na  tiwri-gi     jene    Schüssel,    wusch    und   kämmte 

[1003]  auf  wird  aus  demselben  Grunde  auch  das  Trinkglas  sakki  genannt.  186  Koms-eddi  (zur  Bil-  [1003] 
düng  vgl.  12)  ist  hier  deutlich  das  Näpfchen  für  die  Seife.  Das  Wort  bezeichnet  sonst  die 

nubische  Lampe,  ar.  sir&tj,  die  ja  auch  nur  ein  Näpfchen  für  öl  und  Docht  ist.  In  den 

Evangelien  kommt  das  Wort  für  Lampe  oft  (vgl.  Matth.  5,  15;  25.1.3.4.7.8;  Mark.  4.  21; 

Luk.  8,  16;  11,33;  Joh.  5,35)  vor.  —  Wo  dort  der  »Leuchter«,  auf  dem  sie  steht,  genannt 
ist,  braucht  Sam.  für  seine  Landsleute  anschaulich  das  Wort  tuddu,  zu  dem  man  262  ver- 

gleiche. In  einem  ersten  Entwurf  für  eine  der  Stellen  stand  ar.  täga  statt  tuddu.  188  Nach 

Sam.  auch  tay-hu-sum  möglich.    190  Wörtlich:    »schreib«  sagend.    202  Missi,  wohl  eine  Über- 



Texte  1003,  185-202.  Aitm.  zu  1003,  185-202. 
229 

[1005] üw-ed^iug-ur-sun  togö-gir  kal-lanjuoeh  mich,  rief  meinen  Genossen  und  wir  [1003] 
ki    kal-lun-na   girddil-lo.     193.    Amma  stiegen  hinunter,  um  etwas  zu  essen. 

sülam-ged  sug-ur-ka  ä-kug-mn,  man  her-  193.  Aber  wir  stiegen    [von   nun  an] 

na  gusse dugujkö-l^em-ged.   194.  An-  über  die  Treppe  hinunter  und  hinauf, 

nä  Jcal-e-gi  kal-ed  bolilii-gir  bel-sun  Triest-  da  jenes  hölzerne  gusse  Geld  kostete. 

na  medine-gi  waige-ru^an.    195.    Wide-  194.  Als  wir  unser  Essen  aufgegessen 

gört   mahatta-r   gn-u-ar-ki   weris-bu-sun  hatten,  gingen  wir   hinaus,  um   uns 

babür  darub  Särti-n-di-gi  aittdP-ki  a-im-  die  Stadt  Triest  anzusehen.    195.  Und 

bel-in-gi  issig-irujun.  wir  wollten  auch  nach  dem  Bahnhof 

gehen,  um  uns  nach  dem  Zuge  zu  erkundigen,  wann  er  abführe. 

196.  Sd'a  kems-itti-r  lükanda-gi  mug-  196.    Um    vier   Uhr    verließen    wir 
osjbel-sun  wide  darub  wesajwer-ro  tö-  das  Hotel,  gingen  aus  und  hinein  in 

sun.   197.  Ted-der  tramwi-gön  omnibus^,  eine  breite  Straße.     197.  Dort  wogten 

an   a-we-ran-gon    ' arabiye-lti-gön,   zöl-i  Straßenbahnen,     sogenannte     Omni- 
<higlr-ran_e-k-r(ni,  wala  urd-i-n-di-Mjp-  busse,  Wagen,  sei  es  solche,  in  denen 

k-ran,  wide  otomobÜe-ijan  5-we-ran-gon,  Menschen    saßen,    sei    es    solche    für 

in-gii    malle-ki  görjnawitte    S-wds-san  Lasten,   und  sogenannte  Automobile 

darub- na  selle-r  git-bud-gid  wide  tti-bü-  —   alle    diese    wogten    wie   Ameisen 

hged,  zöl-i  ossi-ged  talle-bü-l-i-na  mds-ir  in  der  Mitte  der  Straße,  gehend  und 

darub- na  berri  oww-in-gdr-i-ged.  198.  Ar  kommend,   ganz  abgesehen   von   den 

wide  ter  zahma-njtü-r  ossi-ki-gi  än-nd  Menschen,  die  auf  beiden  Seiten  der 

meheljtod-ir  ä-uskur-ingi-sun  missi-ki-gi  Straße  zu  Fuß  gingen.    198.  Wir  gin- 

wesd-girjkus-ed '.      199.     Ale-ged    zöl-gi  gen  mit  weit  offenen  Augen  Schritt 
gurre-gir-il    wide    ten-na    bdl-gl    Sagle-l  für  Schritt  gemächlich  in  diesem  Ge- 

dessen  digrije-sum.   Amma  ten-na  digri-  dränge.     199.   Wirklich,  es  gab   viel, 

kaue  zöl-gi  wek-kön-gi  tid-de'-tön  ä-mor-  was   einem   Freude   machte   und  den 
ro-gr-iim-mun-inn   eriyjtu-r.    200.  Ar-gi  Sinn  beschäftigte.  Aber  [gerade]  seine 

inidli  -ii  jdogo-r  'agbe-r-el   mau   goi-ü-ki  Menge  ließ  den  Menschen  nichts  da- 
guwnajnawre  teb-ü-ijtei'^S-san.     Malle-  von   in    seinem    Verstand   festhalten. 
Jci-gön  kuhi  ailr  kai-bU-l-ged  goi-bü-ran.  200.  Was  uns  am  meisten  gefiel,  waren 

201.  Ai Jönwe-k-rin  Medtne-na  liaram-i-gi  jene  Gebäude,  die  Bergen  gleich  da- 

a-fiakyr-raii  jm    mursi-gl    bi-we'-mn-Tm-  standen.  Und  alle  waren  aus  schönem 
202.  Triest  Inda  kogor-kän  wide  aHr^jia-  behauenem  Stein  gebaut.  201.  Wenn 

dif-kon-na  mitar^missijerun.  Wo/t  ter  ich  sage,  daß  sie  den  Pyramiden  Ägyp- 

ma  ten-na    kid-ti   r<ldi_as~ir  wide  rddi_  tens  ähneln,   werde    ich    keine   Füge 

[1003]  Setzung  des  arabischen  V/j   »Auge,  Quelle-,  ist  der  Stollen,   der  dem  Sägyenbrunnen   (mitar)  [1003 1 
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[1003]  bär-bü-l-ged  ä-saiddi-men?  203.  Wide- 

gön  tln-nä  erig-na  kudde-r-ar-kün  Un- 

na tig-ar-kon  ai-gi  dessen  gom-sum  Un- 
na aw-id-i  malle-ki-r.     203.    Malle  hei- 

sagen.     202.  Triest  ist  ein  Brunnen-  [1003] 

quell   festen   und  schönen,   sauberen 
Steins.      Und   warum   sollte    es   sich 

nicht  mit  dem  Schönsten  und  Erlesen- 

ä-'aggibi-san.  Ad-der  urtl  berrijwer 
dä-men-hi-gön  gilia  malle-?'  tlrjgalgje- 

ein  urumme-gid-kjan-m&n-ki-n.  205.  In 

vrumme-gid  tid-der  dä-men-in-gad  ä-we- 

reg-ran:  Won  min-i-n^gädabjwer  in- 

gl  urunnne-gr-um ? 

gl  tir-bn-ran.  204.  Ai  ikke  farrig-ka  sten  schmücken?  203.  Und  ihr  ge- 

ä-'aggiM-sinjnawitte,  zdl-T-na  bag-hl,  setzter  Geschmack  und  [die  Art]  ihr[es] 
eddijdul  wide  affi-la-gon  mdka,  ai-ged     Wohnen[s]   hat   mir  unter  all    ihren 

Leistungen  sehr  großen  Kindruck  ge- 
macht.  203.  Alle  erreichen  darin  Voll- 

kommenes.    204.   Ebenso  wie  ich  so 

schaute    und     staunte,    so    staunten 

manche  Leute,  Erwachsene,  aber  be- 
sonders   Kinder,    mich    an.      Da    an 

mir  nichts  Krummes   ist,   so  bin  ich   doch   in  jeder  Beziehung  wie 

sie.  bis  auf  die  Schwärze.     205.  Da  sie  diese  Schwärze  nicht  haben, 

so  werden  sie  wohl   [bei  sich]  sagen:  «Welcher  Ärger  hat  wohl  den 

so  schwarz  gemacht?« 
206.  So  kamen  wir  zum  Bahnhof. 

Von  ihrem  [der  Triester]  Bahnhof 

wüßte  ich  nichts  zu  sagen,  außer  von 
seiner  Höhe  und  Weite.  Denn  er 

ist  sehr  hoch.  207.  Wir  gingen  in 

ihn  hinein  und  als  wir  an  der  Fahr- 

kartenausgabe standen,  fanden  wir 

dort  eine  Frau  und  fragten  sie,  wann 

der  Morgenzug  abführe.  208.  Sie  ant- 

wortete uns:  «Um  71  2  Uhr  fährt  er 

ab«.  209.  Wir  fragten  weiter:  »Wie- 
viel kostet  es  von  Triest  bis  Berlin?« 

210.  Sie  antwortete  uns  und  sagte: 

«41   Mark  und  40  Pfennig.«     »Kann 

206.  Ter-i-njuil-lo  dä-run-gön  ma- 

hatta-gi  ditr-sun.  Tin-na  mahatta-r  we- 

nn jwer  dä-mn-nm  ten-na  cäli-gld-tön 
wide  wesa-gld-töngjun-men-kl-n.  Mine 

dessen  sokke-bü-n.  207.  Ted-do  töjgti- 

rgi  warag-ki  ä-mer-ran-njagar-ro  teb- 

irgl  enjwek-ki  el-ed  issig-swn  bäbnr  fe- 

gir-di-n-di  sittiP-kl  ä-lmbel-in-gi.  208.  Ter 

wide-gir-dekk-ir-sum :  Sd'a  kolod-ijbag- 
attl-r  ä-imbel-n^on.  209.  Wlde-girjisslg- 

sun : »  Trlesti-r-tön  Berlln-do  gi't-mjbokon 210.   T> 
er 

mukJcott'Sek-ki  S-ioers-in  S 
rudde-dekk-irjwe-siim :  « Mark-ir-tün  er- 

be'tn-ljwek-ki    wide   pfennl-r-tön    [var. 

|1003J  das  Wasser  vom  Nil  her  zuführt  (vgl.  377  A,  5).     203  Sam.  erklärte  das  tin-na  crig-na  kudde-  [1003] 

r-ar  durch   »ihr  Geschmack   und  ihre  Geschicklichkeit-,  tin-na  te'g-ar-kön  durcli  ar.  sukndthvm, 
204  Während    Sam.    seine   Hautfarbe    hier    unimme    »schwarz«    nennt,    bezeichnet   er   sie   ein 

andermal  als  desse  »braun«.    Vgl.  zu  1006,  12.     205  31in-i-n^<jddab  »welcher  Zorn«,  wie  man 

sagt  min-i-n^Jtrti  »welche  Sache«.    207  Was  das  zweite  -di  in  fegir-di-n-di  soll,  ist  mir  nicht 



Texte  1003,  202-218.  Anm.  zu  1003,  202-218. 231 

[1009]  *faddajiig-ir-tori\   erbein-gU.      »Won  man  jetzt  schon  die  Fahrkarte  rieh-  [1003] 
elekken  warag  b-är-takki-n-d?«     Illa-h^.  men?«       «Nein.«    sagte    sie,    »[erst] 

anje-sum;    asal-gi    td-k'-run    b-dr-run.  wenn  Sie  morgen  kommen,  können 
211.  Ted-do-tön  ar  bel-ligi  än-nd  lukan-  Sie  sie  nehmen«.     211.   Nachdem  wir 

da-gir  nekke-sun  da  ruh  ar  td-sun  effie-  von  dort  herausgegangen  waren,  bogen 
Ijwek-ked.  wir  auf  einem  anderen  Wege  als  auf 

dem   wir  gekommen   waren  zu   unserm   Hotel  ab. 

212.    Tek-ki  dür-ed  wide  tö^gujd&k'-  212.    Als    wir    es    erreicht    hatten, 

'akk-ed   än-nd   turb-ar- n jagar- i-gir-kug-  hineingegangen  waren  und  zu  Abend 
os-sun.    213.    Wii/t'  an-na  tiwri-gon  ai-  gegessen  hatten,  stiegen  wir  in  unsere 

gört  ittheri-gi  salam-os-ir  werjnütin  ten-  Schlafzimmer  hinauf.    213.  Und  mein 

njäda-gir  tatt-os-sum.     214.   Ted-do-gon  Genosse    und    ich    grüßten   uns    und 

kinnt^ek-ki   gery-ed   arti-gi  ten-d-an-il-  gingen  jeder  nach    seinem    Zimmer. 

gl  tir-os  wide  ar-gi  uga-njü-r  tag-r-ir_  214.  Nachdem  ich  dort  ein  wenig  ge- 

anjbedd-osjturb-os-sim.     215.   Maris-bü-  lesen  und  Gott  das  ihm  gebührende 

sin-ged  kvlujnawitte  nerjtmf-sim.   Am-  gegeben  und  ihn  gebeten  hatte,  daß 

um   ai-gi   taJb-agis-mn-n_owu>ol-lo   im-  er   uns    in    der   Nacht    schütze,   ging 
bol-os-kö-sim.  ich  zu  Bett.  215.  Da  ich  müde  war, 

schlief  ich  die  Nacht  hindurch  wie  ein  Stein.  Aber  ich  war  schon 

auf,   ehe   man   mich   zu   wecken   kam. 

216.     Fegir-ki   sd'a   gorg-ijbag-atti-r  216.    Morgens    um    6'  2  Uhr   saßen 

logo-r  fatürjdogo-r  dg-sun.    Sd'a  kolod-  wir  unten  beim  Frühstück.   Um  7  Uhr 
itti-r   än-nd  hiaäb-i-gi  äirjtallis-ös-siin-  beglichen  wir  unsere  Rechnungen  und 

godan  omnibus  td-rgi  ar-gi  ing-ed^nug- 

mm  mafiattu-gir.  211.  Ted-do-gi  drir-ri- 

gön  Sug-ur  än-nd  warag-i-gi  nwr-edjtö- 

Sun  Sdrti-njIarah-iHi  ^arablye-M-gjubhd- 

di.    218.    .1/  »■/</'  issig-sim  lerjön   ara- 

gleich  daraufkam  der  Omnibus,  nahm 

uns  auf  und  fuhr  mit  uns  zum  Bahn- 

hof. 217.  Nachdem  wir  dorthin  ge- 
kommen waren,  stiegen  wir  aus,  lösten 

unsere  Fahrkarten  und  gingen  hinein 

btyejwer    in-do-ton     Berlin-gir    giydr^,     zu   den    Eisenbahnwagen.     218.   Und 

[1003]  klar.  Vgl.  1003,54.55;  1005,8.  211  Oder  ist  t&-mn-n_eMe-l  »zu  schreiten«:'  Dein  gewöhn-  [1003 

liehen-  Gebrauch  hei  ekke-l  würde  ein  tä-sun_(logo-r  ekke-l  entsprechen.  Einen  eigentümlichen 

Gebrauch  bei  ekke-l  s.  1003,  79.  212  'Ai-iakki  «zu  Abend  essen«  entspricht  ar.  ifa.isa  und  steht 
für  *'ai-takki  und  dies  wieder  für  *'aiii-lakki.  —  Das  Wort  für  »zu  Mittag  essen«  ar.  itgadda 
wird  nub.  im  ersten  Teil  ebenso  verschliffen:  gad-takki  für  *  yaddi-takki.  21g  Mskr.  kor/ji. 
zig  Ter  pleonastisch  vor  ön  vgl.  16,  1.  —  Kutte  »aussteigen,  absteigen,  auch  vom  Esel  herab", 

z.B.  in  folgenden  Sätzen  von  einem  Manne  aus  Girsche:  asal^,we-käg  fa<jir-r<>  Uksur-rö  kutte-ru 

•  übermorgen  steigen   wir  in  Luksor  aus»  ;   Kntir  teb-öx-kr"  kutte-rgi  lokdnda-r  be-tjti-ru   »wenn 



232 H.  Schäfer:  Nvbisctie  Texte. 

ich  fragte,  ob  ein  Wagen  ohne  Um-  [1003] 

steigen  [oder  ohne  Aussteigen]  von 
hier  nach  Berlin  da  sei.  219.  Als  man 

sagte :  » Es  gibt  einen « ,  fand  ich  ihn  be- 
reit, nach  Norden  zu  fahren,  und  stieg 

in  ihn   ein.     220.  Und  mein  Freund, 

der  ja   nach   München    ging,   stieg    in    einen    andern,   wo    er   einige 
Landsleute  fand. 

[1003]  [oder  kutte-r-arj\  ki'ii-r  dd-ki-n^an. 
219.  l)ä-njan-äan-gad  tek-ki  kashijbel 

el-ed-irgi  ted-der  tö-sim.  220.  An-na 

tiwrt-gön  Münchin-do  a-gu-n-gad  effle- 
ljwer-n>  tö-r-os-sum  ten-na  eäei-njid-i^, 

wer-i-gi  el-ed-ir. 

221.  San  kolod-ijbag-atti-r  bäbür  im- 

bel-sum  mahatta-r-tün  ten-na  safamosso- 

gjoibiddi.  222.  Mahatta-na  kid  ger-na 

tüjwer-ro  teb-sin-ged  bäbür  ar-ged  dör- 

ar- ki 'r^dör^kiig-bi'i -su m .  223.  Gunna-na 
koijdogö-gi  dfür-ain-godon  ten-na  böd-ti 

gugri-i-an-sum.  224.  Ger  wer-ro-tän  bei- 

ka  ger  oww-ittijwer-ro  a-tö-sum.  225.  Ter 

ger-i-gön  dessen  aSr-i^e-san.  226.  Tir-gi 

aSir-kane-ged  deg-idd-edjäg-il-gön  gow- 

wi-Jci  dime  dess-am-bü-l-i  magisse  giidd- 

anjber-bü-l-gün  gnnna-Mi  dessen  sokke- 

bü-l-i-gön  lade  man  essi  küdd-el  ten- 

na  /)<></■  tijiU-gi  ä- mer-il-gön _ frr_ ';- san . 

227.  Wide  bäbür  gunna-M  b-eske-kug- 

nog-men-in-gi  urb-ig-ed-dg-tir-ran  tek-ked 

nüy-an-na  göro.  228.  Malle- na  nosso- 

gut  wer-mun-um.  Bag-id  vrtvnna-m 

bag-id-tön  nossö-m.  AgarJ>ag-ld-ton 

dessen  esse-ni  wide  ger-kon  dessen  doli- 

uni,' aind-'airal-e-gön  digrl-m.  229.  Bä- 
biir-na    böd-ti   gugri-ged   zöl   ten-njd-r 

221.  Um  7'/2  Uhr  fuhr  der  Zug  ab 
aus  dem  Bahnhof  auf  seine  lange 
Reise.  222.  Da  der  Bahnhof  selbst 

im  Innern  eines  Tales  liegt,  kroch 

der  Zug  mit  uns  hinauf.  223.  Sobald  er 
die  Oberfläche  des  Gebirges  erreichte, 

wurde  sein  Lauf  hitziger.  224.  War 
er  aus  einem  Tal  herausgekommen, 

so  fuhr  er  in  ein  anderes  Tal  hin- 
ein. 225.  Und  diese  Täler  waren  sehr 

schön.  226.  Und  was  sie  mit  Schön- 

heit überzog,  waren  die  immergrünen 

Bäume  und  das  dicht  sprossende  Gras 

und  die  sehr  hohen  Berge  und  jenes 
klare  Wasser,  das  seinen  Lauf  wie 

einen  Faden  einschnitt.  227.  Und  die 

Berge,  die  der  Zug  nicht  erklettern 
kann,  durchbohrt  man,  damit  man 
durch  das  Loch  hindurchfahren  kann. 

228.  Nicht  aller  [dieser  Tunnel]  Länge 

ist  gleich.  Ein  Teil  ist  kurz,  und  ein 
Teil  ist  lang.    Und  manche  Gegend 

[  1003 1  der  Zug  hält,  steigen  wir  aus  und  gehen  ins  Hotel«.  Dagegen  scheint  sonst,  vor  allem  in  [1003] 

Verbindung  mit  teb  (kutte^tdb)  das  Wort  kutte  eher  »stehen,  aufstehen»  zu  bedeuten,  was 
der  Bedeutung  im  FM.  (Rein.,  Lefs.)  gut  entsprechen  würde  (23,  2 :  50)  u.  ö.  Vielleicht 

ist  die  Verbindung  so  herzustellen,  daß  man  bei  •'Absteigen«  an  den  t'bergang  vom 
Sitzen  zum  Stehen  denkt.  Nicht  ganz  leicht  sind  die  Stellen  867,  19  und  464  damit  zu 

vereinigen.  219  Vgl.  zu  742.  226  Böd-ti  ist  wohl  genitivisch  zu  fassen:  »den  Faden  seines 

Laufes«,  wenn  nicht   gar   böd-ti-n    zu    schreiben    ist.    227  Zu   nüy  vgl.  377  A    Schluß;   380.  — 



Texte  1003,218-236.  Anm.  zu  1003/218—236. 
233 

[\QffS\bain-ka  S-we-n:  Elekken  diyirjmall-an^  ist  sehr  eng  und  das  Tal  [dortj  sehr[i003| 

gergig  bi-tög-ig-turub-nin  an-nd  bäMr-  tief  und  die  Windungen  zahlreich. 

ked.  230.  lkke  :öl  hewesjwer-ro  dä-bü-  229.  Bei  dem  hitzigen  Lauf  des  Zuges 

n-gün  ter  darub  nise-bU-l  ä-gü-bel-in.  spricht  der  Mensch  bei  sich:  »Jetzt 

230.  Ale-ged  ten-na  a&r-kane-gi  we-r-os^  werden  wir  fallen  und  alle  hinunter- 

iittig-os-ran-um.  rollen  und  zerschmettert  daliegen  mit- 

samt unserem  Zuge. «  230.  Während  der  Mensch  so  töricht  grübelt, 

läuft  jener  schmale  Weg  immer  weiter  vorwärts.  230.  Wirklich, 

seine  Schönheit  ist  so,  daß  man  sie  nur  erwähnen  [und  dann 

schweigen]  kami. 

231.  Bäbürwakk-ehka-gUn  medinedül^ 
wef-ro  ä-teb-sum  rukdb-ki  ös-ir-rijan^ 

ind-ir-rijom  wala-gön  essi-gi  ingi-rijan. 

232.  Ted-der  da-bu-l-T-gön  ä-samm-am- 

[oder  -an-\  min-an.  233.  Tinjnew-erti- 

ki-ged  oröke-gir-ran^wek-ki  voala  bi-gu- 

231.  Und  von  Zeit  zu  Zeit  hielt  der 

Zug  in  einer  großen  Stadt,  um  Reisende 
abzusetzen  oder  Wasser  einzunehmen. 

232.  Und  [dann]  sind  die  Reisenden 

im  Zuge  nicht  müßig.  233.  Sie  kaufei) 
für  sich   etwas  zum  Abkühlen,   oder 

gri-gir-ki-ran    ikki   was-btt-l-ged   Sdi-ged  wenn    sie    sich    erwärmen    (wollen), 

gahiea-yrd  wahr  esst  naddi-ged  wala-gön  gekochte    Milch,     Tee     oder    Kaffee 

orig-bU-l  kalna    sertha-Mjwer-i   kuau^  oder  Schnaps,  und  wer  Hunger  hat, 

wek-krd  ka&si-bu-l-i-gi  gdn-ka  ten-na  org-  kauft    sich    einige    mit    Fleisch    be- 

id-ti  ä-tür-san.      234.     Urtunna-gir    zöl  legte    Schnitte    Brot     und    vertreibt 

wers-in  malle   ted-dfj   bi'i-u.  dugujferan  so  seinen  Hunger.    234.   Kurz,   alles. 
we-r-e  icidr  tirttjteran  Solid.  was    der    Mensch    will,    ist    da,    nur 

ums   Geld   handelt  es  sich   und  es  ist  der  starke  Herr. 

235.    In-ijtdllo    dä-fyi-run-gön     ugu  235.  Während  es  uns  so  ging,  kam 

ar-gi   kade    urumme    düllö^nawre    tä_  die    Nacht    und    legte    sich    auf  uns 

urr-ir-sum.    Won  ten-na  ugu-gön  nosso-  wie    ein    schwarzes    schweres   Tuch. 

ije-sum.    236.  Alai  ;öl  oddi-ljvorrjlo-  Und  diese  Nacht  war  lang!    236.  Sieh. 

[1003 1  Nüy-an-na    für    nüy-ar-na.      130   Zum    Satz    vgl.    zu    177.      Sam.    erklärte:    man    kann    doch  1 1003 1 

nie    genug    sagen,      tat   Zu   xamm    vgl.  766.      23s   Hier   ist   der    Satz    aus   den    Fugen.      Es  • 
müßte   als   Objekt    zu    yän-ka    heißen:    wäs-bü-l-yi,  säi-yi,  yahica-yi.   naddi-yi.      Die    Abirrung 

und  Beziehung  auf  ijuyri-yir  ist  leicht  begreiflich.  —  Auch  in  kassi-bu-li-gi  stand  zuerst  -ged, 
ist  aber  dann  richtig  durch  -gi  ersetzt.  Ferner  ist  für  orig-bü-l,  u  ie  die  3.  PI.   am  Schluß 

zeigt,  wohl  orig-bü-Ui  zu  lesen.  Vgl.  unten.  —  Statt  ä-tur-san  stand  zuerst  ä-tur-sum.  Das  ist 

verbessert,  aber  im  Mskr.  das  vorhergehende  ten-na  und  oriy-bü-l-i  vergessen  worden.  Ich  habt' 

den  Singular  wieder  hergestellt.  —  Amkky  S.  340  sariha  splinter.  23*  Sam.  erklärte:  el-kaldm 

hüwa  ala  l-fulüs.  Man  sagt  auch  arabisch  für  »wichtig«  ' nUh  el-qöl.  tu  Sam.  erklärte:  ktf 
Phil.-hist.Abh.    1917.    Nr.  ,1.  :10 



234 H.  Schäfer:   Kubische.  Texte 

[1003]  go-r  dg-ü  minebü-n?  Terjgalg-an-sum     wie  ist  einem  zu  Mute,  der  bei  einem  [1003] 

[oder  galg-as-sum]  bikki-ka  nal-g-in-gön.     Kranken  sitzt?  Wie  ihm,  ging  es  uns, 

Wide  gume-ki-r-tön  odjwer  s"ug-ur  dg  in-     wie  er  [abwechselnd]  wacht  vind  ein- 
do     olisse     gondojnawre     ä-kolli-mm.     nickt.     Und  von  der  dritten  Nacht- 

237.     Urti    ä-kakke-gr-iljwsk-ki   kaS^el-     wache  an  senkte  sich  eine  Kälte  her- 

mSn^Jatdm-os^kuff-os  kade-ki  kag-sin-i-      ab  und    legte   sich    klebend  wie  ein 

ged  turb-os-sim.  238.  TI«rye-mn-im  sd'a-     zäher  Saft  auf  die  Haut.    237.  Da  ich 
njbag-atfJüehki    berrl-njiogo-r    turub-     trotz  des  Suchens  nichts  Wärmendes 

sin*gi.      Mine    berri-ki   'arid-ti  dr-ar-ki     fand,    kauerte    ich    mich    zusammen, 
m/m-san   tin-na  srid-kane-ged  wide  her-     und    legte   mich    schlafen,  [nur]   be- 

na  bar  ig -kam- ged.     239.  Min^dw-xi-re?     deckt  mit /den  Kleidern,  die  ich  trug. 

Wide  talle^giride-sim  in-do  man-do  dar-     238.  Ich   glaube   nicht,  daß   icli  eine 

bdd  gaskatt't-gi  kdg-Ujnawre.  halbe  Stunde  auf  der  Seite  gelegen 
habe.     Denn  die  Kippen  wollten  den  Boden  nicht  annehmen,  wegen 

ihrer  Blöße  und  wegen   der  Grobheit  des  Holzes.     239.  Was   konnte 

ich   tun?      Ich   ging  wieder  hin   und    her  wie   eine   Henne,   die  ein 
Ei  trägt. 

240.  Man  kes-andi-r  da-bü-rin-gUn 

Berlin-gi  tä^dür-sim  sd'a  kolod-itti-r. 

241.  Ter  mahatta  dulj;u-r-tö~n  sügjbel- 
nun  bokki-gir  eged-i  zerftba-njtii-r-tön  a- 

240.  In  dieser  Not  kam  ich  um 

7  Uhr  in  Berlin  an.  241.  Aus  diesem 

großen  Bahnhof  strömten  wir  hinaus 
wie  die  Schafe  aus  der  Hürde  gehen, 

bel-l(ii(_iKiwre,wf'i'^,iti'it'ui-gf)ii  ten-na  urd-     jeder    sein    Gepäck    in    einer    Hand 
i-gi  i  wer-ro  ya  oww-in-gdr-i-ged  soUi-gr-     oder  in  beiden  tragend. 
ed-ir. 

242.  A  i-gön  an-  di-  kijsolli-gr-  ed-  ii  ■_  bel^ 
lii-ri/i  gahwajwek-ki  koi-ir  nal-os  tek-k^, 

abiddi^nekke-tir  wide  tö-r-os  urd-i-yi  an- 

n^.awti-r  mkur-os-irjteg-os  gahwa  ikki^, 

kö-l  gugrijwek-ki  kaljwek-kodon  amre- 

242.  Auch  ich  nahm  meins  auf, 

ging  hinaus,  und  da  ich  geradezu 
ein  Kaffeehaus  sah,  ging  ich  auf  es 

zu,  trat  ein,  setzte  mein  (Jepäck  neben 
mich    und    bestellte    einen    warmen 

sim.     243.  A-gussutti-n-gon  atta-ran-gad     Milchkaffee  mit  etwas  Brot.     243.  Als 

ingi-rgi  tollejrii-os-sim  sakkijtdd  koi-dl-     man    ihn    dampfend    brachte,    nahm 

li-gi   gitta-gi  gamme-girjkakke-gir-den-     ich  ihn  und  trank  das  erste  Täßchen, 

[1003]  e.s-sahx  cllazi .  .  .  239  Für  giride-sim  stand  zuerst  däyi-sim,  wie  überhaupt  Sam.  die  beiden  Worte  [1003] 

als  synonym  behandelte.    Vgl.  662.     2«    Zu  koi-ir  oder  koi-r   »geradezu«    vgl.  Amery  S.  134 

fi'wis&ak  straight  ahead,  JS.  348  bi-u-issak  straight  on.    Vgl.  698.     243  Die  europäische  schalen- 
förmige Kaffeetasse  wird  hier  mit  sakki  (vgl.  510)  übersetzt.     Die  kleinen,  anders  geformten 



Texte  1003,  236-255.  Anm.  zu  1003,  230-252.  2H5 

[1003]  in-na  göro-    244.  Wide-gtr-gän  oww-itti^  damit  es  mir  den  Körper  zusammen-  [1003] 

wek-kivoeris-rin-gadatta-dSn-san.  2K.fn  risse  und  wärme.     244.  Und  als  ich 

agdbdi-gi kale-godon  nisim.   246.  Man-  noch   ein   zweites  verlangte,   brachte 

ijtoatti-gi  rig-ki  goll-os   missi-ki-gi  kus  man  es  mir.    245.  Dies  zweite   trank 

eSei-gi  M'rA-()ir_urii_)iahsiiit    wide   eng-  ich  zum  Essen.    246.  Da  erst  erholte 

kön  te~g-os-in-gad  iiir-sim  sdie-r  dä-sin-gi.  ich  mich,  öffnete  die  Augen  und  sah 
mir   die    Gegend    ordentlich    an,    und    da    sich    nun    mein   Verstand 

gesetzt  hatte,   erkannte  ich,   wo  ich   war. 

247.  Weles-os-sin-njagdb-ir  'arabiye^  247.  Nachdem   ich  mich  ausgeruht 
wek-ki  kery-ed  an-njawri  dg-in-njagar-  hatte,   mietete  ich  einen  Wagen  und 

kir  egr-edjsügjtö-sim.  24».  Söb  duljwer-  fuhr  dahin,  wo  mein  Freund  hauste.. 

njagdb-ir  goi-ti  dul  wide  a&irjwer-nai  248.  Nach    einer   langen   Weile   hielt 

'arabiyc  tajtvb-mm.    249.  Bdb  kob-bü-n-  der  Wagen    hei    einem    großen    und 
gl  el-ed,  kus-imjbokon  ted-do  sahrdya^  schönen   Gebäude.      249.   Da   wir  das 

wer  dd-n-gön  kakke-run-gön  erg-edjteb-  Tor  geschlossen  fanden,  so  warteten 

os-sun.     250.   Bdb   wide   kus-takki-sum.  wir  bis  [der  Pförtner]  öffnete,  indem 

251.  Ai-g&n  tall-'injji'i-ryi  bawwdb-ki  sa-  wir  auf  einem  sonnigen  offenen  Platze, 
läm-os^issig-sim  fegir  Hchfiferjrin  in-do  der  da  war,  hielten  und  uns  wärmten. 

b-el-takki-ki-n.      252.    Eyyo-u^jan-in-gad  250.    Dann   wurde   das  Tor   geöffnet. 

(in-iij'rri-gl    mkke-tir-sim    oggü-tirjnt.  251.  Ich  ging  hin,   grüßte   den   Pfört- 

253.  Wide  ai-gi  teb'  e-rjan-in-gad  ten-n^,  ner    und    fragte,    ob    der    Professor 
agdb-ki  dr-sim  are-gir.  Schäfer  hier  zu   finden   sei.    252.  Als 

er    ja    sagte,    gab     ich     ihm  meinen    Namen,    damit     er    ihn    ihm 

bringe.    253.  Und   da   er  sagte:  »Folge  mir«,   so  ging  ich  ihm   nach 
hinein. 

254.  DigrijicFk-ki  tall-injiäjgü-mm-  254.  Bevor  wir  noch  viel  gegangen 

dun-gönaifi-weris-sin-natirtiar-giabiddi-  waren,    begegnete    mir  der.    zu  dem 

mm.    255.  Ter  wide  '<i(ji>(>-ir  td-sum  ted-  ich    wollte.      255.  Und  der   geriet   in 
do  ai-gi  nal-os.     Mim-  halxir-ki  kü-men-  Verwunderung,  mich  dort  zu  sehen. 

[1003 j  nubisch-arabischen  nennt  man  mit  ihrem  arabischen  Namen  finydn  (oder  ßngän).  246  »Den  1 1003 
Speichel  verschlucken«,  für  »sich  erholen«  auch  101 2,  8.  Ich  erinnere  mich,  den  Ausdruck 
auch  in  einer  deutschen  Übersetzung  des  Don  Quijote  gelesen  zu  haben.  Y$.f4ga  100K,  21. 

24*  Safrrdya  Sam.  ■sonniger  Platz»  vgl.  2.^2.  252  Hier  und  im  folgenden  Satz  fehlt  wie  öfters 

das  •»  vor  -gad  im  Mskr.  Gesprochen  wurde  es.  Vgl.  zu  100.1,  75.  In  eyyo-q-an  kann  das 
u  einfach  aus  dem  o  gezogen  sein.  Ks  ist  aber  zu  beachten,  daß  Sam.  in  seinem  VVb.  das 

Wort  für  »ja«  zweimal  n/rtco  schreibt,  also  offenbar  den  Zusammenhang  mit  ar.  aiwa  ly\ 

noch    stark    empfindet.      Im    Gespräch    hört    man    in    Nubien    sehr   oft   nur   ein    4  oder    <:i. 

30* 
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[\0Q5]  sin- gedter  ugros-ir  wide  man  sd'a-r  tele- 
ki  bi-tä-dur-sin-gi.  256.  Jttiwri-gi  salam- 

os  'arbdgi-gi  ten-na  kere-gi  tir-os  an-na 
urd-i-gi  ing-ed  are-r  tö-r-os-sun. 

Denn  er  hatte  keine  Nachricht,  daß  [1003] 

ich  an  jenem  Tage  und  zu  jener  Stunde 

zu  ihm  kommen  würde.    256.  Nach- 

dem  wir    einander    begrüßt    hatten, 

gaben  wir  dem  Kutscher  seinen  Lohn,    nahmen  mein  Gepäck  und 

gingen  hinein. 
257.  Da  er  viel  zu  tun  hatte,  so 

ließ  ich  das  Gepäck  in  seinem  Zimmer 

und  ging  in  dem  Schaupalast  umher, 

um  ihn  mir  anzusehen.  258.  Fragst 

du    nicht,    was    ich    gesehen    habe? 

259.  Was   ich    mir   angesehen    habe, 

ist,  als  ob  man  ein  Märchen  erzählt. 

260.  Denn  Ägyptenland  und  das  der 

257.  Ten -nn  gelli  digri^e-sin-ged  urd- 

i-gi  ten-na  üda-r  wakk-os  gasir  firge- 

n-di-r    tall-injiagi-sim    farrig-rin-gön. 

258.  Min-gi      ü-farrig-sTmjan-mun-u? 

259.  Ai  ä-farrig-sin-gi  kummd-girjuoe- 
ran-um.  260.  Mine  Medine-nJ arid-tön 

Kunüs-i-n-di-gön  wide  ten-na  Dungula-r 

gü-mjbokon  in -da  Berlin  -da  sokkjed'Jtä- 

rgi  teb-ran  tin-na  tid-der  dd-l-T  malle-ged  Nubier  (Kuni'iz-i)  und  bis  nach  Dun- 
antika-M-r-tön.     261.  Man  egei-i-r  tir-gi  gula   hinein   stehen    hier    nach    Ber- 

nal-il-el  in-do  tirjbezdtu-gi  ä-nal-in  koi^  lin  geholt,  mit  allem,  was   in  ihnen 

ydlli-r  zöl  tenjnew-erti-gi  ä-nal-injna-  an  Altertümern  ist.    261.  Wer  sie  in 

nntte.  jenen  Ländern  gesehen  hat,  sieht  sie 

hier  leibhaftig,   wie  ein  Mensch   sich   in  einem  Spiegel  sieht. 

262.     Ter    agar-ro-ton    '  arabtyejvoek-  262.  Von  diesem  Orte  mieteten  wir 
ki    oiQW-itti-ged  kery-ed  mahatta  darub  zum     zweiten    Male     einen    Wagen, 

Särti-n-di-r     td-ryi    warag-i-gi     mer-ed  kamen  zum  Eisenbahnhof,  lösten  die 

fegir  Schäfer  dg-in-njagar-kir  nog-sun.  Fahrkarten    und    fuhren    nach    dem 
263.  Tek-kon  dessen  wam^e-kö-mn-um.  Orte,    wo   Professor   Schäfer   wohnt. 

264.  Arbi-Sug-ur-run-namahatta-gidur^.  263.  Und  der  war  nicht  sehr  weit. 

Sug-r-os  wide-gon  ' arabiyejicek-ki  kere-  264.  Nachdem  wir  die  Station,  wo  wir 
sun  ka-g^abiddi.  aussteigen  mußten,    erreicht   hatten, 

stiegen  wir  aus  und  mieteten  einen  Wagen  zum  Hause. 

[1003|258  Vgl.  1003,25.  259  Das  -gl  ist  von  we  »sagen«  abhängig.  Wörtlich:  Es  ist  märchen-  [1003] 
haft,  das,  was  ich  angesehen  habe,  zu  erzählen.  Vgl.  177.  260  In  Kunüsi  kommt  hier  das 

gemeinnubische  s  für  das  ar.  s  durch.  Vgl.  Einl.  S.  30.  261  Besäht  vgl.  1003,  161.  266  Was 

kai-bü-l  hier  besagt,  würde  unser  deutsches  »sauber«  in  der  volkstümlichen  Bedeutung  gut 
wiedergeben.  Kai  ist  eigentlich  »behauen«,  ar.  natjar.  Vgl.  320,26.30;  1000,200;  und  be- 

sonders .Toh.  15,  2.  3,  wo  der  Bedeutungsübergang  vom  Abschneiden  alles  Überflüssigen,  Schäd- 

lichen   und    Häßlichen    zu    »sauber,    rein«    recht    klar   wird.     Die   französische    (Stapfersche) 
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[1003]      265.    Ted-do-gön   'awal-awal-e  owwi_  265.  Und  da  kamen  wir,  nachdem  [1003] 
toski-gi  talhos-sun-njAfyir-ro  kd  ted-dt-r  wir  zwei  bis  drei  Windungen  gemacht 

bikncid-run-gi     [später     -der]     diir-rd  hatten,  nach  dem  Hause,   in  dem  wir 

'arbägi-yi   ten-na  krre-yi  tir-os  Sdrti-na  bleiben  sollten,  gaben  dem  Kutscher 
bäbjtödjdek-ked  hös-ir  to-r-os.  bäh  im-  seinen      Lohn,   ■  traten      durch      ein 

nd  muyin-ne-ged  teb-il-yed  kd-njtü-r  tö-  kleines    eisernes   Tor    in    den    Hof, 

rgi  sülami-ged  kug  fegtr  dg-in-na  bag-d-  gingen  durch  eine  Tür,    die   zu  un- 
ir  töjweUse-sun.  serer  Linken  lag,  in  das  Haus  hinein, 

stiegen  die  Treppen  hinauf  und  traten  endlich  in  den  Teil,  wo 
der  Professor  wohnte. 

Mt. Ted-do-gön sUtikai-bü-ldulloa$ir_  266.  Und  dort  kam  uns  eine  zier- 

wer  koi  kus-bU-l  wide  usu-bü-ljwer  ar-gi  liehe,    sanfte  und  schöne  Dame  mit 

abiddijmarhabe-ir   saläm-dd   dol-e-n-di-  offenem    Gesicht   lächelnd    entgegen, 

ged  salame-ir-sum.   267.  Affi-Ki-r-tön-gön  bewillkommnete  uns  und  begrüßte  uns 

tek-ki  teb' ■edjA-san  toski.  töd  mcici,  bur_  mit  liebenswürdigem  Gruß.    267.  Und 

U'xljiir.     268.    Tn-gt't-gön  dessen  'ädel^  drei  Kinder  folgten  ihr,  zwei  Söhne 
toihi-m    a&irjton-i'in    erig-kat&Jtfyi-i-m,  und  ein  Töchterchen.   268.  Auch  diese 

wide    tlol-r   mhhün-di-ged    eyye-hhran.  waren  sehr  brav  und  hübsch,  klug  und 

269.  Tir-gän  salam-dd  gugrijwek-ked  sa-  voll  aufrichtiger  Liebe.  269.  Auch  sie 

VSmS'ir-san.  begrüßten  |uns|   mit   warmem   Gruß. 

270.  Ar  (fWiri  wide  tö-rgi  i-ki-gi  ew-ed  270.  Wir  zwei  gingen  nun  hinein, 

btl-t'-iijloyo-r  teg-sun.     271.  Kaljber-ed  wuschen  uns  die  Hände   und  setzten 
wide-gon    rw-ed  uy-l-l-yi  Sugm-ed  fegir  uns    zum   Essen.      271.   Nachdem   wir 

Schdfer-na  Ada  bak-ki-n-ili-r  tig-os-sum  uns    satt    gemessen    hatten,    uns    ge- 

halxir-ki  tirjed-run-gön.      272.    Trr-i-n^  waschen  und  den  Mund  gespült  hatten, 

agdb-ir  an-nd  gellt,  ni  ter-t-n  jjirddil-lo  setzten  wir  uns  in  Professor  Schäfers 

td'Sin-gi  uguddu-sun.  Schreibzimmer  und  tauschten  Nach- 
richten aus.  272.  Danach  begannen  wir  unsere  Arbeit,  deretwegen 

ich  gekommen   bin. 

273.  Injteran   an-na   safar-na   koi-dl  273.    Das    ist    Anfang    und    Ende 
wide  agdb.  meiner  Reise. 

Sept.  1 5  gen  igil.      S.A.  llissrin.  i  5.  September  191  1.     S.A.  Hissein. 

[1003|  Übersetzung  gibt  geradezu  emonder.    m  Zu  tir-ed  vgl.  867,  6.    m  Die  Arbeit  begann  buch- 11003| 
stäblich  wenige  Stunden  nach  der  Ankunft,    loh  habe  keinen  Eingeborenen  kennen  gelernt,  den 

ich  wie  Sam.  wochenlanger  angestrengtester  geistiger  Arbeit  für  fähig  hielte.   Vgl.  roi2>3. 
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1004 

XXVÜ.  Briefe. 

Nr.  1004 — 1016. 

*  1004.  Brief  aus  Aswän  vom  27.  5.  09. 1004 

Süuän^Dib         2jdii  5.   igog. 
[Das  las  Sam.  Are^Jcolöd-itU.  Sahar  dig- 

Uli-    Eluf  imljisköd-ijisleöd.] 

ProffessorJ.  //.  Schäferj 

l.  Tirti  kerrime-bü-1. 

2.  In-iid  (jäwdb  ij1'"  5.  og  [dimin-de^, 
koloddtti  sahar  dig-itti-r-ton]  ai-gi  sere- 

gl  dür-sum.    3.  (lery-ed  wide  ten-na  ti'i-r 
dä-bü-hgi  üir-ed  dessen-kir  gürre-sim  ir- 

Assuan 

2  7ster  5.  1909. 

|2  7s,er.   5*"  Monat.  1909] 

Berlin  .\ll<  inagne. 

1.  Geehrter  Herr! 

2.  Ihr  Brief  [vom]  1  7'""  5.  09  ist  mir 

richtig  zugegangen.  3.  Als  ich  ihn  ge- 
lesen und  erkannt  hatte,  was  darin 

stand,  habe  ich  mich  sehr  gefreut 

gön  iihiiti  />(!■//  Jui-l-gön  affi-kt-gön  malle  darüber,  daß  Sie  und  Ihre  Hausge- 

afy-dd-ir  dd-run-gi.  4.  Tir  dogö-ged-dä-l     nossen  und  Kinder  alle  gesund  sind. 
4.    Gott,    der    droben   ist,    möge    Sie 
immer  schützen! 

5.  Sie  sagen :  Unser  Zusammensein 

und  [unsere]  Arbeit,  sei  es  im  Tempel 

oder  im  Schiff"  oder  im  Hotel,  komme 
Ihnen  nicht  aus  dem  Sinn.  6.  Es  ist 

wahr,    ob    es    uns    gleich    viel   Mühe 

dime  ir-;//  lä'g-r-il-er .' 

5.  //•  ä-we-run  dn-iid  gamm-attl-gdn 

widt  getti-gÖH-gij,  dibji'i-r^e-ki-ii  wa/a 

Indijii-rj'-ki-n  mala-gon  hikamla-r^e- 
ki-ii,  iii-nd  bdldo-ton  ä-warri-an-mun- 

lim  im.    6.  Afe-iii-d  ä-maris-kiddi-kö-ki- 

n-yöii  lieyi/ine-kü-inn-un.  I.Ydjret  dkm  gemacht  hat,  so  sind  wir  doch  nicht 

ittiwrt-godön^e-kö-hrun  icala-gön  awti-  ohne  Erfolg  geblieben.  7.  O  wären 

la-i^e-kd-k-ruu  in  ar  uguddu-st'm-gi  kil^,     wir   doch    immer  bei   einander  oder 

1004  *  1004,  3  gurre  sich  freuen  wird  hei  nominalem  Objekt  nicht  mit  dem  Objektiv  -gi  son-  1004 

dorn  mit  -yed  verbunden:  1005,  4;  1006,  7;  1010,14;  'OU>3»i3;  1014,  26;  1015, 12  ;  1016,  2. 
Wenn  724,3:  1004,3;  1005,8  ein  Objektivnebensatz  steht,  so  zeigt  das  eben,  daß  diese 

Sätze,  wie  manches  andere,  schon  beginnen  ihren  eigentlichen  Charakter  zu  verlieren,  und  ein- 

fach zum  Ausdruck  unseres  »daß«  w7erden,  das  ja  auch  ähnliche  Schicksale  (allerdings 
vom  Pronomen  zur  Konjunktion)  durchgemacht  hat.  Zu  vergleichen  ist  etwa  Wien.  Text. 

Nr.  15,60  (Umbarakäb):  Bdraka,  wo  Ali,  erkene-kd-l-an-os-sin-gi  »Segen  (über  dich),  Ali,  daß 

du  Bräutigam  geworden  bist«.  5  Sam.  schreibt  in  5  immer  e-kc-n.  Vgl.  8.  6  Das  htyi/ine  ist 
nicht  ganz  klar;  meine  Tjbersetzung  beruht  nicht  auf  Sam.  Ein  gleich  aussehendes  Wort  ist 

Joh.  8,  49  gebraucht:  abö-gi  ä-kermc'-rin,  ir-gnn  ai-gi  ä-hei/yinf'run.  Dort  bedeutet  es  aber  «ihr 
verachtet,  entehrt  mich«  (ar.  Text  Jy~&).  An  unserer  Stelle  würde  die  Ableitung  von  ̂ ^ 
■  keinen   Erfolg  haben«   dem   Sinn  nach  leichter   fallen.     Entscheiden   kann  ich  nicht.    8  Sam. 
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[1004]  wef-ro  atta-rujin.     8.    Ai  an-na  kid-ir  wenigstens    einander   nahe,   daß   wir  [1004| 

rey"d-gi  mer-kö-mn-in  in-nd  dhidil-nr-ked.  das.    was    wir   begonnen   haben,    zu 
in-dö-ije-ki-n  wala  ted-do  in-nd  eSei-i-r^  Ende  bringen  könnten.    8.  Ich  selbst 

r-ld-n.    9.  Arti-naid&n  äfy-dd-ti  a-bnldi-  habe  an  derHoffnung  nicht  verzweifelt 

rinarmdlfc-n^yirddil-hoiow-itti-yedäer-  Sie  |noch  einmal]  zu  treffen,  sei   es 

rifdakki-Yun-nd  yöro.  hier  oder  dort  in  Ihrem  Lande.  9.  Ich 
erflehe  von  Gott  Gesundheit  für  uns  alle,  damit   wir  noch   einmal 

[mit   Ihrem  Besuche |  beehrt  werden. 

10.  Jr  dr-yi  vcakk-w^jioy-sun-njiihar-  10.   Nachdem   Sie   von   uns  wegge- 

ro  yefli  dessen-klr  t'mjdoyü-ki-r  diyrl-i-  gangen    waren,    hat   sich   die   Arbeit 
dn-sum.    Ur^Jcöd-e-yi  el-bü-mn-un.  U.In  sehr   auf   uns    gehäuft.      Nicht  [Zeit 

uyres-i-yon     Mission- na   kd-r-tün    bay-id  zum]  Kopf  kratzen,  finden  wir.  11.  Die- 

eddijunyd-n-di-yi     ä-bör-kiddi-rdn    me-  ser    Tage    reißen     sie    den    südlich- 

dre'sajwer-l  kenisajwek-ki  yoi-rujin. 
12.  Ai-yön  nn_//> ic-rrti-r  an-na  käjtdd-ti 

bör-kiddi-ryi  yoi-rijanjdd-rin-  13.  In- 

(It'-tijn  ir  ä-ndl-lun  <m-n<i  ädyal-nä  diyri- 
kane-yi. 

14.  Harye-mn-in  in  yenjtü-r  eske-rgi 

in-nni  bi-td-rin-yi-  Aijfin  eske-h't-k-rin 
in  ai-yi  dexsen-kir  bi-yurre-kiddi-mim. 

15.  lkl;^<  -ki-n-yön  <ii  in-nd  sere-yid-ti  an- 

im  d-njtü-r  bokki-yr-edjdy-rin. 

16.    Terydma-'nd  yissay^dn-ki-n-ydn : 

17.  An-na  <)<' II i ■  n _n k  kotV Z i'k-koddn  iridu 
irnkk-os-ko-mn-in    ira/ii    nr-os-hi-inn-in. 

18.  Eske-rin-yi  ä-dw-rin  m/n-n  _srlh-i  _/'■■ 

sten  Teil  des  Missionsgebäudes  ein. 
um  eine  Schule  und  eine  Kirche  zu 

bauen.  12.  Auch  ich  selbst  bin  dabei, 

mein  Häuschen  einzureißen  und  |neu] 

zu  bauen.  13.  Daraus  sehen  Sie  die 

Menge   meiner  Arbeiten. 

14.  Ich  glaube  nicht,  daß  ich  in 
diesem  Jahre  zu  Ihnen  kommen  kann. 

Wenn  ich  könnte,  so  würde  mir  das 

sehr  viel  Freude  inachen.  15.  Da  es 

[aber  einmal)  so  ist,  so  berge  ich 
Ihre   Güte   in   meinem    Herzen. 

16.  Und  was  die  Sache  der  Über- 

setzung betrifft:  17.  Trotz  meiner  so 

großen  Arbeit  habeich  sie  wederliegen 

gelassen  noch  [gar]  vergessen.  18.  Ich 

[1004]  schreibt  wie  in  5  e-ke-n.  --  Vgl.  5  und  1010,5.  Der  Gebrauch  von  mir  •abschneiden»  ist  1 1004] 

'iiicntfimlieh.  Vgl.  auch  den  Gebrauch  in  1004,  25  ai  id-tler  mer-min-in  ted-do-tön  wek-kön-gi 

bi-wakke-ntn-yi,  womit  übereinstimmt  der  Satz  in  Sam.  Brf.  vom  19.3-  12  ai  kid-ir  id-der 

mer-min-im  me-r-e  we-sun  ustk-ki  wakke-run-gi  -ich  verzweifle  niemals  an  Ihnen,  daß  Sie  [etwa] 

Versprochenes  unterlassen".  10  Daß  nach  dem  pluralischen  Possessivpronomen  der  Pluralis 

von  dogo  steht,  ist  aus  der  noch  lebhaften  Empfindung  für  das  Nominale  in  dogo  zu  erklären: 

an^doe/o-r  -an  meiner  Oberseite«;  än_dogo-K-i-r  «an  unseren  Oberseiten».  Doch  wird  der 

Pluralis  von   dogo  nicht   an  allen  Stellen  so    durchgefühlt.    11.12  Vgl.  1005,10 — 13.    15  D.h. 
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[1004] ki-n-gön.  19.  Arti-gön  Sukre-rin  an-na 

d  malle-ged  ten-na  sa'd-dd-na  girddü-lo 
ugu-yön  ugros-kön-do.  20.  Rasäl-t-na 

dic-d-i-gi  bäg-kir-ös  Mdttha-na  engihlo 

dä-bü-rin  elekken.  21.  Ir-gon  ä-ioe-run 

in-nd  gaicdb-ir:  iMin-osjdn.  22.  W&n 

ir  agv.de  b-eske-fehme-ru-df  Irjfrn  b-eske- 

Ti-rün   iSSin-dr  dn_dogo-r  dullö-mn-un. 

23.  Amma  ai-gön  ir-gi  wek-ki  b-issig- 

rin:  Min-gi  ir-godon  oggü-sun-nd  ter- 

gama-M-ged  aw-m-re?  24.  Mine-ijan- 

kö-mn-urij  ter  ar  koi-dl-gi  dw-sun-gi  nah 

men-täg  erjwek-ki ugudd-ar  terjter-mun- 
um.  Wahl  ikke-menf  25.  Amma  ai  hl- 

der  mer-min-in  ted-do-tön  wek-kon-gi  bi- 

wdkke-run-gi  keljwer-ro  atta-men-tag . 

Arti  'ddel  ir-gon  ar-gön-yi  sa'de-n-ged. 

26.  In-nd  tiwrT-M-na  hall  Ir  urti^ 

wek-kon-gi  tin-nd  gilm-r  we-kö-mn-un. 

27.  In-nd  fadil-lo-tön  tir-gi  ser£-gir^salä~- 
me-ir-we.  28.  Wide  in-nd  ka-njid-i- 

gön  affi-ki-gön-gi  digri-gir  tin-nd  i-kl-r- 

ton  morro-gr-edjsalame-ir-we!  Nöbl-gön 

kür-uf^dn!  29.  In-do-tön-gön  timjbes-i- 

gön  tin-njissi-ki-gön  ir-gi  ä-salame-ran. 

30.  Ai-gön  an-na  kid-ir  ir-gi Snkr-ös,  seri- 

gir  i-r-tön  wide  ogir-tön  ä-saläme-rin. 

tue,  was  ich  kann,  und  wenn  es  auch  [1004] 
um  Mitternacht  sei.  19.  Und  ich  danke 

Gott  von  meinem  ganzen  Herzen  für 

seine  Hilfe  Tag  und  Nacht.  20.  Die 

Taten  der  Apostel  habe  ich  beendigt 

und  bin  nun  im  Markusevangelium. 

21.  Und  Sie  sagen  in  Ihrem  Briefe: 
»Schicke  es.«     22.  Aber  werden  Sie 

es  auch  allein  verstehen?  Wenn  Sie  es  können,  das  Schicken  wird 

mir  nicht  schwer. 

23.  Aber  ich  will  Sie  auch  etwas 

fragen:  »Was  haben  Sie  mit  den 

Übersetzungen  gemacht,  die  Sie  mit 

sich  genommen  haben?«  24.  [Ich  muß 

danach  fragen.]  Ehe  wir  nämlich  das, 

was  wir  zuerst  gemacht  haben,  [ge- 

druckt] gesehen  haben,  etwas  Neues 

anzufangen,  wäre  nicht  richtig.  Oder 

ist's  nicht  so?  25.  Aber  ich  verzweifle 
nicht  an  Ihnen,  daß  Sie  etwa  irgendetwas  von  dem  liegen  lassen,  ohne 

es  zu  einem  Ende  zubringen.    Der  gute  Gott  helfe  Ihnen  und  uns. 
26.  Das  Befinden  Ihrer  Freunde? 

In  bezug  auf  sie  haben  Sie  gar  nichts 

gesagt.  27.  Bitte  grüßen  Sie- sie  schön. 
28.  Und  reichen  Sie  auch  Ihren  Haus- 

genossen und  Kinderri  die  Hand  und 

grüßen  Sie  sie  vielmals.  Und  lassen 
Sie  sie  Nubisch  lernen!  29.  Und  von 

hier  grüßen  Sie  die  Brüder  und 
Schwestern.  30.  Und  ich  selbst  danke 

Ihnen  und  grüße  Sie  mit  Hand  und 

Herz. 
31.  Ob  Sie  wohl  diesen  Brief  ver- 

stehen werden?    32.  Bitte   schreiben 
31.  Ir  eske  in  bdk-ki-gi  bi-fehme-ru-d 

dbaf  32.  In-nd  fddU-lo-tön  iäSinjuoe-deh- 

1 1004]  erkenne  sie  dankbar  an.  2S  Ich  hatte  das  Johannesevangeliuni  und  den  Markus  mit  aus  Nubien  [1004] 

zurückgebracht.    24  Mskr.  au-sin-gi.  —  Zu  mirie-i^an-kä-mn-un  vgl.  951,3.    *»  Vgl.  1004,8. 
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[1004]  vo&  irj'iu  fehme~-k6-ki-rwn.     33.  Mine  in  Sie  mir,  ob  Sie  ihn  verstanden  haben.  |iO04j 
dn-nagawdbkoi-dlJeranaibdg-sinNobi-  33.    Denn   dies    ist    der    erste   Brief, 

►         ge'd.  den  ich  aufNubisch  geschrieben  habe. 
34.   Tn-njifij-dd-ir.  34.   Leben   Sie  wohl. 

S.  A.  Hissein.  S.  A.  Hissein. 

*  1005.   Brief  aus  Aswän  vom  9.  1. 10. 

l.   Süuän.  l.  Aswän. 

g  sa/iar  koidl-di-r-tön  g.  [Tag]  des  ersten  Monats 

Gen  IQ/o  [eJtifiiidJiskM-ijYuninl  vom  Jahre  1910. 
di-r-ton. 

2.    Erig-katti-kt-n^jdul  wide  ör-na  fegir  2.  Klügster,  königlicher  Professor 
Schäfer!           Berlin.  Schäfer!           Berlin. 

3.    Awri  sere!  3.  Guter  Freund! 

4.  bind  bdk-Ki  gürri-bU-l  Sahar  di-  ■   4.  Ihr  erfreulicher  Brief,    den  Sie 

min-de^mcwittir   wide    ted-der    kemis-  mir  im  Dezember,  und  zwar  am  4., 

ked  ir  ai-gi  bdgjiiSm-den-kö-sun  ai-gi  geschrieben  und  geschickt  haben,  hat 
tä^dür-ek-ko-ftun .    5.   Tek-ked  ai  dessen-  mich  erreicht.     5.  über  ihn  habe  icli 

ktr  gürre-sim.    Wide-gön  mr-sim  ai  in-  mich  sehr  gefreut,  und  habe  [daraus | 

nd  gille-gid-ir-ton   warri-i-an-men-sin-gi  ersehen,     daß    ich    nicht    aus   Ihrer 

wald  tw-takk-os-men-sin-gi.  Erinnerung  verschwunden    und    ver- 

gessen  worden   bin. 

6.  //•  (i-in'-mn  ale-m:  GeUi-na  digri-  6.  Was    Sie   sagen   ist   wahr:    Die 
kauf  zdl-gi   ter    ä-wers-in-gi    ä-äw-dn-  Vielheit  der  Arbeit  läßt  einen,   was 

mun-nni  ter  ü-birg-injnawre,  irje-k-mn  man    will,    nicht    so    tun    wie   man 

wald  dr^ter^e-k-rini.    7.  In  maUe-godmi  wünscht,   ob   Sie  es  sind  oder  wir  es 

Tir-ki  hamd-dd  sere-m  ir-yön  ar-gön-gi  sind.    7.  Trotzdem  ziemt  es  sich,  Gott 

tdg-r-il-el  gm  nög-ös-el-lo  wide  ar  wtris-  zu  danken,  der  Sie  und  uns  im  ver- 

sun  maUe-gi  dekk-ir-el-gi  gitta-rje-ki-n  gangenen   .Jahre    beschützt    hat   und 
wrda  jiew-erti-r^e-ki-n.  uns    alles    was    wir    wünschten,    sei 

es  leiblich  oder  geistig,  gegeben  hat. 

8.    Ai  malle-njiogo-r  gürre-sim  an-  8.  Ich  habe  mich  vor  allem  gefreut, 

nd  Nöbt-na  bdk-ki-gi  ir-i  iürjgerye-sun-  daß  Sie  meinen  nubischen  Brief  ge- 

1005  *  1005,    2  Wörtlich:   Großer  der  Klugen,  und  dos   Königs  Prof.   4  Sam.  schreibt:   12  ounc-  1005 
itti-r.   •  (1.  h.  damit  geht  es  Ihnen  so  wie  mir.  1  Sam.  schreibt  iriru/s-sun.   8  Auch  liier  wieder 

Phil.-hi.sl.Ahh.     1UI7.    l\'r.r>.  31 
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|1005]</Ö    wide   in-ged    '  dgeb-ir    tö-sim   in-nd  lesen  und  verstanden  haben,  und  bin  [1005] 
eriy  kcljü'ii-n-di-r-tön.  9.    Wide-gön  ir-  dadurch  in  Staunen  geraten  über  Ihre 
(Jon  in-nd  kä-njtd-i-gön  affi-ki-gön  afy-  unendliche  Klugheit.     9.  Und  ferner 

dd-ir  dd-run-gi.    Artl  ir-gi  (Urne  täg-r-  [habe    ich    mich    gefreut,]     daß    Sie 

edjteg-ir-el  ten-na  mi&si-M-nJtogo-r.  und  Ihre  Hausgenossen   und-  Kinder 
in  Gesundheit  sind.      Gott  möge  Sie   immer  schützen  unter  seinen 

Augen ! 

10.   Ar-gjdn-ki-n-g6n   in  gen  nög-el-  10.  Und  was  uns  betrifft,  so  haben 

]o   dessen    mdris-sun    kd-kt-na    goi-ti-r.  wir  in  diesem  verflossenen  Jahr  viel 

11.    ISiin-bü-l    EnderUn-gön   iSiin-M-l-T-  Arbeit  gehabt  mit  dem  Bau  der  Häuser. 

na  kd-gi  ä-goi-surn,  ai-gön  an_new-erti-  11.   Der   Missionar   Enderlin   hat  das 

n-di-gi.    12.    Alagide  a-bdg-ran  goi-ti-r-  Haus  der  Missionare  gebaut,  und  ich 

tön.  Kd  däirjwek-ki  goi-tidd-ir-sum,  wah  mein  eigenes.    12.  Grade  jetzt  ist  man 

harye-mn-in    in-do   S4uän-do    terjgalig  fertig  mit  dem  Bauen.    Er  hat  ihnen 

dd-n-gi.  13.  An-di-gon  millt-mn-um;  ai_  ein    schönes    Haus    gebaut    und    ich 

kottijtöd-mn.  glaube    nicht,    daß    hier    in    Aswän 

seinesgleichen  ist.    13.  Auch  meins  ist  nicht  schlecht;   es  entspricht 
meinen  bescheidenen  Verhältnissen. 

14.    In    malle-godon   dn-na   engü-na  14.  Trotz   alledem  habe  ich  unser 

bdlc-ki-gi    wakke-kö-mn-tm.     15.    In-nd  Evangelienbuch  nicht  liegengelassen. 

tiwri  fegir  Junker  td-rgi  el-sum   Mdt-  15.  Als  Ihr  Freund  Professor  Junker 

ta-gi  bäg-kir-os-sin-gi.  kam,  fand  er,  daß  ich  den  Matthäus 

fertig  hatte. 

16.   Tek-kon   ten-na   tiwrl-ki  oww-in-  16.  Nachdem  er  und  seine  beiden 

gdr-i-gön    drti-r    weles-os-san-njagdb-ir  Freundesich  auf  der  Insel  eingerichtet 

ai-gi   wide  birig-sum   ai  bdg-sin-gi  bdg-  hatten,  wünschte  er  mich,    um  das, 

rijt'ui  [oder:   bag-iri  _an\    17.  Ai  wide  was  ich  geschrieben  hatte,  [selbst  nach 
ni-gi   ä-dw-sinjnawre  gü-tir-sim   an- na  meinem     Diktat]     niederzuschreiben. 

bumgjtöd-ti  mayin-nji-r  solli-gr-ed  wide  17.  Und  ich  ging  nun,  wie  ich  es  das 

i-'n-n^i-r   an- na   mds-il-na  tag-r-eddi-gi  Jahr  vorher  getan  hatte,  zu  ihm,  mein 
ing-ed.     18.    Kubjtöd-tän  essi-n^gdr-ro  Ledertäschchen    in  der  linken  Hand 

erg-ed_dg-mm  ni-kijnawre.    19.   Ted-do  haltend   und    in    der   rechten   Hand 

ärti-köl-lo  teg-os  a-bdg-run-gön  ir-gi  yd_  meinen  Sonnenschirm  tragend.  18. Und 

[1005]  ein  anscheinend  überflüssiges  -di,  vgl.  1003,  54.    10— 13  Vgl.  1004,  11  — 12.    16  Das  war  unser  [1005] 
Vorgehen  heim  Johannes  und  Matthäus.  —  Zu  bdy-ir^an  für  bäg-ri^an  siehe  248.    n  bitsvg 
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[1005J  ma  gille-kö-run  wide  yd^rna  musul-kd-  das  Boot  erwartete  mich  am  Ufer  wie  [1005J 

run  iii-nd  dä-mm-ar-ked  ar-godon.  im  vorigen  Jahre.    19.  Während  wir 

dort  auf  der  Insel  saßen  und  schrieben  -       wie  oft  haben   wir  da 

an  Sie  gedacht   und   wie  sind  wir  betrübt  gewesen,   daß  Sie   nicht 
bei  uns  waren! 

20.    In  fji'Ui-r  (la-bü-nui-(jon   tin-nd  20.  Als  wir  [mitten]  in  dieser  Arbeit 

imgo-gir  gü-u-ar   bidd-sum.      21.    Fegir  waren,  kam  ihre  Abreise  nach  Süden. 

Junker  wide  we-sum :    *Ai  hakim-godon  21.   Nun    sagte    Professor   Junker: 

bain-sim  ek-kün  tek-kön  Kaläbäi-r  td-rgi  »Ich  habe  mit  dem  Doktor  [Fröhlich, 

ugros  ouyw-dn-ki-n  wala  tosk-dn-ki-n  ar-  Ihrem  Vorgesetzten]  gesprochen,  daß 

godön  teg-ufjdn.     22.    Sere-mjdn    ikke  Ihr,Sie  und  er,  nach  Kalabschi  kommt, 

dtg-r-os^teg-ös-sun.*  um  zwei  oder  drei  Tage  bei  uns  zu 
bleiben.     22.  Da  er  einverstanden  war,   haben  wir  es  so  abgemacht.« 

23.    '/'//••/   bi-gü-san-nä  mdhrä-r  ha-  23.  Nachdem  sie  abgereist  waren, 

kirn  ai-gi  we-den-sum:   Ai  /'/gros  tdski-  sagte  der   Doktor  zu  mir:    »Ich   will 
gl  ungögir  gü-u-ar-ki  ä-weris-rm,  ugros  [mit  Ihnen]  auf  drei  Tage  nach  Süden 
wek-kün  K/dabxi-r,  wek-kün  Abuhör-m,  reisen,    einen    Tag    nach    Kalabschi, 

in k-köii  Murwdioir  tid-der  zöl-t-gi  in/l-  einen  nach  Abuhör,  einen   nach  Mur- 

Iii/i-iiii   girddillo.     24.     Ter-t-n^agdb-ir  wau.    daß    wir   die    Leute    in    diesen 

irjön    in-nd    bdk-ki-gl   bi-büg-kir-ki-nin  |()rten]  sehen.     24.   Darauf,  wenn  Sie 

tir-godon  welese-kan-we.    25.   Ten-na  in  Ihre  Schrift  fertig  machen  wollen,  so 

we-r-e-ki-njdogo-r    ung-dn-sun    .<wr-//_.  bleiben  Sie  bei  ihnen  [d.  h.  Professor 

dg-üjuoek-M:  Junker   und    den    Seinen].«     25.    Auf 
diese  seine  Worte   hin   fuhren  wir  nach   Süden   beim   Eintritt  eines 

Abends. 

26.  Ter  irr-sin ^///iicn'  gu-rgi  ugros  26.  Wie  er  gesagt  hatte,  reisten  wir 
WSk-ki Kaläbii-gi  tir-sum  wide  Abu/iör-ki  und  schenkten  einen  Tag  Kalabschi, 

Wek-ki   wide   Miiriniu-ijoii    wek-ki.  einen  Abuhör   und   einen  Murwau. 

27.  Ann/in  elffön  tir-gi  müg-ox^nog-  27.  Aber  ehe  wir  noch  die  [drei 

mSn-dun-gön  fegir  Junker  icr-mm:  Orte  alle]  hinter  uns  hatten,  sagte 

28.     Sihui/i-i/o    leftrjtd-tf-rin,    wdtti-gi  Professor  Junker:  28.  »[Erst]  wenn  ich 

[1005 1  ist    nach   76    eigentlich    ein    lederner   Vorratssack.      Hier  bezeichnet   es  ilie  lederne   Map])«-.  1 1005 j 
die     Sah.    trug.       to    Ihre,     d.   h.    der    Expedition.       22    Wörtlich:      »tltit     sagend,     haben 

wir«  usw.    23  Zu  mahra-r    vgl.  444,  41.    -  -    Die    Orte    sind    von    Norden    nach    Süden    auf- 

gezählt.    24  Schrift,    d.  h.    das    angefangene    Matth. -Evangelium,    vgl.    1005,    16.  29.     26    In 
Kalabschi     wurde     die     Expedition     flüchtig     besucht,    vgl.    657.       27    Hinter    Junker    wäre 

3  l  * 
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[1005J  b-el-lin  man  bäg-id  gorg-in-gdr-T-gi  bag-  nach  Aswän  zurückkomme,  werde  ich  [1005| 

kir-rin-gi.    29.   Gäben  bäg-id  görig  ke-  Zeit  finden,  jene  sechs  Kapitel  zu  be- 
wid-bü-sum  Matta-r-tön.  enden.«     29.  Es   waren  nämlich  noch 

sechs  Kapitel    vom  Matthäus   übrig. 

30.    Ar  wide   ugros-i  tosk-in-gdr-i-gi  30.  So  brachten  wir,  wie  es  gesagt 

kikk-os-ir,  we-bu~'njnawre}  bärrajbdrra-  ist,  die  drei  Tage  [an  jenen  drei  Orten] 
ged  tir-gi  nogjbidä-mn  Arre-gir.  31.  Man  zu  Ende    und  fuhren  [von  Murwaü] 

eSei-i-r  dw-sun  ir-gi  bi-gurre-gir-sun  ai_  ohne  anzuhalten  an  ihnen  [d.  h.  Prof. 

an  bäg-kö-k'-rin.     Amrna  an-na  bdk-ki  Junker  und  den  Seinen]  vorbei  nach 
bi-nossö-y-an-ös-in.    In-T-njgirädil-lo  ä-  Schelläl.    31.  Was  wir  an  jenen  Orten 

wdkk-os-rin.     32.    Fegtr   Junker    ir-gi  getan    haben,    würde    Ihnen   Freude 

we-tidd-ir-reg-in      tek-ki     abiddi-run-na  machen,  wenn  ich  es  schriebe.    Aber 

ugügi.  mein  Brief  würde  [zu]  lang  werden. 

Darum  lasse  ich  es.  32.  Professor  Junker  wird  es  Ihnen  wohl  sagen, 
wenn  Sie  ihn  treffen. 

33.     Tir  wide   bidd-ran-gdd  ungo-r-  33.  Als  jene  dann  von  Süden  kamen, 

tön  bdk-ki  kewid-bu-u-el-gi   kikk-ös-sun.  haben  wir  die  noch  gebliebene  Schrift 

34.  Amma  ai  dessen-Jär  musul-stn  oww-  beendigt.     34.  Aber  ich  war  sehr  be- 

itti-ged  bi-lefle-tä-mSn-dun-gi  gigr-ed.  trübt  zu  hören,   daß  Sie  nicht  zum 
zweitenmal   [hierher]  zurückkehren  würden. 

35.    Elekken-gün  IAka-na  engtl-lo  da-  35.  Und  jetzt   bin  ich   im   Lukas- 

bti-rin  bäg-id  dimn-itti-r.    36.  Artt  we-  evangelium,     im     zehnten     Kapitel. 

ki-n      Sulnir     öirwi-r     kel-gi    bi-tir-rin.  36.  Wenn  Gott  will,   werde  ich  es  in 

37.    In   tergurnu-ki-na  gissa-r  ir-gi  bäg-  zwei    Monaten    beendigen.      37.  Dies 

tidd-ir-ri^,anjdd-sim.     38.     FJekken    ü-  wollte  ich  Ihnen  in  betreff  der  Über- 

wakhos-rin.     Ar-ön  äi-ku-run,  ugros-i  Setzungen  schreiben.     38.  Jetzt  höre 

tä-l-ljwer-i-r  we-kan-deg-run.  ich  auf.   Wenn  wir  am  Leben  bleiben, 

so  können  wir  wohl  in  künftigen  Tagen   [darüber]   sprechen. 

39.   Ai  wide   bi-köb-os-rin   in  bdk-ki-  39.  Nun  schließe  ich  diesen  Brief, 

gi   ir-gi   an-na    d-njbün-do-ton    hikr-ös  indem  ich  Ihnen  aus  meinem  tiefsten 

in-nd  nere-gid-nd  girddil-lOj   wide  ir-gön  Herzen  danke  für  Ihre  Güte,  und  Sie 

in-nd  ka-njid-i-gön  wide  affi-kt  dol-ida-  und   Ihre  Hausgenossen    und   lieben 

1 1005 1  einzufügen:  Bei  unserer  Anwesenheit  in  Kaläbschi.    so  Die  entsprechende  arabische  Redens-  [1005] 

art:    min    harra^jbarra    habe    ich    19 12    zufällig   in    Teil    el-Amarna    in    Oberägypten   gehört. 

33  Die    sechs    in    1005.  29    genannten   Kapitel.     37  Ich    übersetze,  als  ob  in-gi  dastände. 
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[1005]  ki-gön-gi  än-na  salSm-öd  ogjkö-l-ged 

saläm-ös-ir  icide-gon  arti-na  dwr-i  sere- 

ki-na  togö-r  ir  mätte-gi  hassib-ös-ir. 

40.  Tn-do-tön-gqn  iSÜn-bül-i  malle 

ir-gi  a-xaJäme-ran. 

41.  ln-njtfy-dd-ir.  Ai-l  ittiwri-gi 

ndl-leg-in.  Amma  bdk-ki-gi  vw-os-mm- 
we! 

42.  In-nd  we-r-e-gi  dime  n-gigr-il. 
S.  A.  Hissein. 

Kinder  mit  meinem  herzlichen  Gruße  [1005] 

grüße,  und  indem  ich  Sie  alle  unter 

Gottes  gute   Fittiche   empfehle. 

40.  Und  von  hier  grüßen  Sie  alle 
Missionare. 

41.  Leben  Sie  wohl.  Wer  lebt,  -wird 
einander  seilen.  Aber  vergessen  Sie 

nichtdas Buch  [druckfertig  zu  machen]! 

42.  Ihr  stets  gehorsamer 
S.  A.  Hissein. 

1006 *  1006.   Brief  aus  Aswän  vom  27.  1. 10 

1.  Süwin^Dib. 

1006 

$ahar  koi-dldi,  ted-do-tmi-gon  27*"' 
[gelesen :  are^kolöd-itti  \Jteran, 

Gen   ig  10  [gelesen:   eluf  irnil  iskö 

•  i_dimn  ■  ittijterari\ . 

2.  Fegir  Junker,  fegtr-i-njiiÜ  ! 
Awrt  döl-bü-l! 

3.  Ir  ar-gimug-osjnoy-sun-do  Süuän^. 

Dibir-tön,  ugrosjnütin-der  an-na  missi- 

ki  ir-gjibiddi-gön   tritlr  busta-gjabiddi- 

1.  Aswän. 

Erster  Monat  und  in  ihm   der 
2  7ste  ist  es. 

Jahr  19 10  [ist  es]. 

2.  Professor  Junker,  größter  der 
Professoren !     Lieber  Freund ! 

3.  Seit  Sie  uns  verlassen  haben 

und  von  Aswän  weggegangen  sind, 

blicken  meine  Augen  alle  Tage  nach 

gön  ä-vru-ruii.  helb/tt  haharjödjlek-ki  Ihnen  und  der  Post  aus,  ob  wir  viel- 

!li<)ir-kii-ntn-yöujin-  4.  In  üni-ar  mall«-  leicht   eine   kleine  Nachricht    hören. 

ge'd  missi-ki  doss-ctn-ös-san,  .vid-ir,  id_  4.   Durch    all    dies  Scliauen   sind    die 
wek_ki'"-r.  5.  Elekken-gönartl-naiharye-  Augen     trübe     geworden,     umsonst, 
rtm  in  bdk-ki  ir-gi afy-dd-ir  dä-rvn-gi  eh  ohne  Nutzen.     5.  Und  jetzt  hoffe  ich 

in-gi,  icidf  ir  S-we-sun-na  dgar-ro  sere-  zu    Gott,    daß    dieser    Brief    Sie    in 

girjjaeles-ossungi,     in-nd   getti    er-kon  Gesundheit  treffe,   und  daß  Sie  sich 

uguddu-süngi.  an    dem    von   Ihnen    genannten   Orte 

behaglich    eingerichtet    haben,  und    daß  Sie   Ihre    neue   Arbeit    an- 
gefangen  haben. 

1006  *    1006,  4   Vgl.  27,?.    •  Der    Photograph    der    Expedition.    Herr    Friedrich    Koch.  Das  1006 
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[1006]      6.  Il<trye-men-ki-rin  hawäga.  Koch  ir-  6.  Wenn   ich    nicht  irre,  ist  Herr  [1006] 

godemje-n-gi.   1.  Ter  mini  bU-n?  Gurre-  Koch  bei  Ihnen?  7.  Wie  geht's  ihm? 
lm-n-äteragar-kedwideteragar-ndturug-  Freut   er   sich   über   diesen  Ort  und 

kön  getti-gön-ged?    8.  Ar-gon  Nöb-i-n^  den  Wind  und  die  Arbeit  an  diesem 

esei-i-gon  wide  Siujün-gon gen-lje-kö-reg- 

ran.  9.  Ai-gon  an-njerg-ir  ikke  u-we- 
rin.  Mine  öd  in-do  waldn-um  wala  an- 

njessi  dd-mn-um.  Hirne  dtme  dess-an- 

bu-n  wide  mds-il-gün  gugrl-i-dn-bu-n. 

10.  Ainma  irjgalig-ki  ter  orok-eljton-t 

min-gi  äw-il-T-ref  Ir  kür-bü-run  ter-i- 

njdogo-r  kos-ki. 

li.  Fäl-an-we  in-nd  gelli-ki-r^  Tir-kon 

ir-gi  ten-na  missi  a-ner-men-il-ged  täg-r- 

in-ged  mUU-ki-r-ton. 

12.  Ar-gon  sere-gi  dd-run  nudle,  uro- 

Tü-gön  wide  desse-M-gön. 

13.  Luka-r-tön  bäg-id  dimin-dejwek-ki 

bäg-ös-sim.  Gel!/  digri-mPn-ko-ki-n  za- 

mdn  ä-bäg-kir-ös-stm.  Artl  we-ki-n  diikki- 
l-na  kemdl-lo  b-aw-takk-os-in. 

Ort?  8.  Wir,  das  Xubierland  und 

Aswän,    waren    doch    wohl    besser! 

9.  Audi  ich  sage  in  meinem  Sinne 

so.  Denn  es  gibt  hier  keine  Kälte, 

noch  gibt  es  Regen.  Der  Himmel  ist 
immer  blau  und  die  Sonne  ist  heiß. 

10.  Aber  was  macht  Leuten  wie  Ihr  das 

bißchen  Kälte?  Ihr  seid  an  Schlim- 

meres  als  das   gewöhnt. 

11.  Habt  Erfolg  in  euren  Arbeiten 

und  möge  Gott  euch  mit  seinem  nie 

schlafenden  Auge  vor  Übel  bewahren. 

12.  Und  uns  geht  es  gut,  allen,  den 
Weißen  und  den  Braunen. 

13.  Vom  Lukas  habe  ich  elf  Kapitel 

geschrieben.  Wenn  nicht  soviel  [an- 
dere] Arbeit  wäre,  hätte  ich  ihn  längst 

fertiggemacht.     So   Gott    will,    wird 

er  Ende  kommenden  Monats  gemacht  sein. 

14.  Kob-os-min-din-njawwol-lo  an-na  14.  Bevor  ich  scldieße,  nehmen  Sie 

saldm  d-n-di-gi  wide  an-na  $~ükur  dul-gon  meinen  herzlichen  Gruß  und  meinen 
dbiddijgamme-gir-we.  15.  Hawäga  Köchi-  großen  Dank  entgegen.  15.  Und  grüßen 

gön  saläme-we  digri-gir-  Sie  den  Herrn  Koch  vielmals. 

Jn-n^afy-ad-ir.  S.  A.  Hissein.  Leben  Sie  wohl.        S.  A.  Hissein. 

[1006]  -gi  ist  doch  wohl  übertlüssig,  man  erwartet  ir-godön-um.  i  Ironisch.  Der  Wind  erleichtert  [1006] 

natürlich  die  Arbeit  des  Photographen  gerade  nicht.  9  Die  Bildung  waldn-um  -es  ist  nicht 
vorhanden-,  ist  mir  unklar.  Die  verbale  Stammerweiterung  auf -an  kann  nicht  darin  stecken, 

dann  müßte  es  ja  -in  statt  -um  heißen,  ll  Zu/dl-an  vgl.  798.  —  Zum  Schluß  vgl.  Ai.mk.  S.  173D 
arti-n^miss^/in  rk-hi  tag-r-el!  »Gottes  Auge  behüte  dich!»  12  Sam.  nennt  die  Hautfarbe  seiner 

Landsleute  1003,  204  urumme  »schwarz»,  hier  desse.  Dcsse  heißt  im  allgemeinen  blau,  grün, 

bezeichnet  aber  wie  ar.  nhdar  auch  allerlei  Zwischenfarben,  vgl.  Bauern!,.  21,  2.  Hier  bezeich- 

net es  braun.    So  auch  im  Süd. -Ar.,  Amerv  408:  brown  =  ahdar.   15  Gesprochen  Kohhi-gön. 
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1007  *  1007.   Brief  aus  Aswän  vom  10.  3. 10.  1007 

1.  Sündn^Dib  io.  111,  io.  l.  Aswän,  d.  io.  III,  io. 

Feglr-l-n^did  II.  Junker.  Größter   der  Professoren   H.  Junker! 

Tiira/i,  b.  Cairo  bei  Frau  Marie  Liithy. 

Awri-ki-n_dwri  sere! 

2.  Kamis-ki  in-nd  bdk-la  gurri-bu-l  ai- 

gi  tUjhsiim,  ir-ged  ä-ug-n-idti-rin-gön. 

3.    Man    ug-njütti-gön    ikke   sere-i-an- 

n-d  mas-ü  ugrosjseUe-r  bel-bü-ljnavoitte. 

Bester  Freund! 

2.  Vorgestern  fand  mich  Ihr  freund- 
licher Brief,  als  ich  von  Ihnen  träumte. 

3.  Und  dieser  Traum  war  so  wirklich 

wie  die  Sonne,  die  am  Mittag  am  Him- 

4.  Mine-ijan-ko- mn-un  an-na  erig  m-»_  mel  steht.    4.  Mein  Sinn  nämlich  ist 

agdb-ir  sokkejdagi-sum   wide-gon  issig-  Ihnen  überall  nachgeflogen,  und  war 

ar-ked  gölli-bd-sum    we-r-ar-ked:    Abu  ganz  stumpf  durch  das  Fragen   »wie 

mine"  tek-ked  turb-os-in-gi  voide    ten-na  steht  es  wohl  mit  ihm,  und  wie  ist's 
getti-ged  mitte  äw-takki-sin-gi.    B.I/t-gü-r  mit  seiner  Arbeit  geworden?«    5.  Als 

kiddijils-bu-rin-gön  in-njnfy-dd-tön  in-  ich  darin  ganz  versunken  war,  kam 

nä  yelli  kolli-bu-l-gön  enniJiS-l-i  an-n^  [die  Nachricht  über]  Ihr  Wohlbefin- 

i-ki-njtü-r  täjtö-san.   6.  Sni^kotf'J^ek-ki  den  und  Ihre  gediegene  Arbeit  wohl- 

tni-iia   d  gurre-ku-u   voide   arti    'ddehgi  schmeckend  in  meine  Hände.   6.  "Wie 
barke-kö-rin  in-nd  girddil-lo.    1.  EUkken-  sehr  hat  sich  mein  Herz  gefreut,  und 

gön   ieür-bi'i-l-gi    in-nd  erig   kombo-gön  habe   ich    den    guten   Gott  gepriesen 
voiäe  i  yaydd-el-yon  tag-r-ös-san.  Ihretwegen.  7.  Und  nun  hat  den  Un- 

bedeckten Ihr  starker  Verstand  und  Ihre  weiche  Hand  [durch  die 

Nachrichten]   bedeckt. 

8.  Ar-g^dn-ki-n-göu  arti-godon  »ere-gi  8.  Und  was  uns  betrifft,  so  sind 

dii-run,  gitta-r j'-ki-n  new-erti-r^e-ki-n  wir  mit  Gottjes  Hilfe]  wohl,  sei  es 

wala  erg-ir_e'-ki-n.            im  Körper,   sei  es   in  der  Seele,  sei  es  im  Verstand. 
9.  Irl  ai  bdk-lii  bdg-sin-gi  ä-issig-run  9.  Sie  fragen  nach  der  Schrift,  die 

terjt'm   an-naij'-ki-n   wald   illa-li_an je-  ich     geschrieben     habe,     ob     ich    sie 

1007  *  1Ö07,  5   Die  Form    sereyana,    wie    Sam.   sie   sehreibt,    ist    doch   wohl    so,    mit   emphat.    •«'  1007 
an    einer  Aussageform   des  Verbs   zu   deuten,   nicht   als  Frage   mit  •«.     Vgl.  Luk.  7.  43:  er 

aU-yi    we-n-d  (oder  we-n-ü!)    'du    sagst  die  Wahrheit!«,    wozu  Sam.  bemerkte,    daß    dadurch 

das    Krstaunen    ausgedrückt    würde.     4  Zu    tmrie-%jan-ko-mn-iim    vgl.  951,  3.    —  Der   BegriiV 
•  durch    die    Luft    (liegen«    liegt    nacli    Sam.    in   sokke    «aufheben«,  das    »hin    und   her«    in 

däfji,  vgl.  zu   1003,  239.  —   Das  Wort  äolli  wird  u.  a.  von   der  Mühle  gebraucht,   vgl.  73. 
•  kolli-bu-l  von  Sam.  durch  englisch  fit,  ar.  mazbüt  erklärt,  also  «dessen  Teile  harmonieren  und 
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[1007]  ki-n.  10.  An-nm  engil  Muttha-gjctn-men- 
ki-n  dd-mn-um  wide  Li/ka-gön  elekken^ 

ahan  bäg-kir-sin-gi.  11.  Irjön  in  oww- 

in-gdr-i-gi  ä-weris-ki-run  we-den-we  ir- 

gl  iSSin-tidd-ir-rin-na  girddil-lo.  Arnma 

ekke ■  l- 1  fegir  Seh äfer-kodon -i-m. 

12.  In-godon  an-na  mlam-dd  d-n-di-gi 

abiddi-we  wide  ai-gi  gille-we  hawäga  Koch- 

/i^dwti-r^  wide  sere-gir^aläme-we 7  Xb.In- 

do-tön-gün  malle  ir-gi  ä-salämi-ran. 

14.  Turung-e-ged  in  bag-tdkki-mm. 

15.  In-njafy-dd-ir.  Tir  kögnr  ar  matte- 

gl  tag- r -elf 
S.  A.  Hissein. 

habe  oder  nicht.  10.  Ich  habe  nur  das  [1007] 

Evangelium  Matthäus  und  den  Lukas, 

den  ich  jetzt  —  da!  —  gerade  fertig- 

gemacht habe.  11.  Wenn  Sie  diese 
beiden  wünschen,  so  sagen  Sie  es  mir, 
damit  ich  sie  Ihnen  schicke.  Aber  die 

anderen  sind  bei   Professor  Schäfer. 

12.  Hiermit  nehmen  Sie  meinen 

herzlichen  Gruß  entgegen  und  emp- 
fehlen Sie  mich  beim  Herrn  Koch, 

und  grüßen  Sie  ihn  schön.  13.  Und 

von  hier  grüßen  Sie  auch  alle.  14.  Dies 

ist  in  Eile  geschrieben. 

15.  Leben  Sie  wohl.  Der  starke 

Gott  schütze  uns  alle! 

S.  A.  Hissein. 

1008  *  1008.     Brief  aus 

l.  Süuän^Dib. 

Sahar  gorg-ittijteran^  ted-do-tön-gon 

■ii gros  I2jteran.      den  igio. 

2.  Fegir  kerrime-bü-l  Schäfer. 
Berlin. 

5. Sere-gidir-gi dbiddi-n-ged !  4.  Ugros- 

i^wer-i-r-ton  an-n_erg-ir  dd-swn  ir-gi 

bng-tidd-ir-dr-ki.  5.  'Arid-ton  eSei-nd 
(jugri-kane-gdn  erigjioek-ki  mug-edjdg- 

min-an.  lkk^e-ki-n-gön  olongu  ä-welese- 

nin-im  erg-ir  teb-il-gi  äm-men-tdg. 

Aswän  v.  12.  6. 10. 

l.    Aswän. 

Sechster  Monat  und  in  ihm 

der  zwölfte  ist  es.   Jahr  1910. 
2.  Geehrter  Professor  Schäfer. 

Perlin. 

3.  Möge  Ihnen  Gutes  begegnen! 

4.  Seit  einigen  Tagen  war  es  meine 
Absicht.  Ihnen  zu  schreiben.  5.  Aber 

die  Hitze  des  Bodens  und  der  Luft 

lassen  [einem]  keine  Gedanken.  Trotz- 
dem ruhe  ich  heute  nicht,  ehe  ich  das, 

was  ich  im  Sinne  habe,  getan  habe. 

1008 

[1007]  fest  ineinander  greifen,  gediegen«.  9  Die  Evangelien-Übersetzungen  sind  gemeint.  10  Das 

ahan  »siehe«  ist  schwer  in  das  Deutsche  einzufügen:  da  liegt  er  vor  mir!  12  (jille  eigent- 
lich  »sich  erinnern«.      Der  Gebrauch  erinnert  an  das  englische   »remember  me«    in  Briefen. 

1008  *  1008,  4.    Das    objektive    -ki   am    Schlüsse   ist   auffällig.     Man  würde    bätj-tidd-ir-ar  als 

.Subjekt  erwarten.     5.   So  ist  wohl  esei  im  Gegensatz  zu  'arid  »Erde«   hier  zu  fassen.    Viel- 

[1007] 

1006 
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[1008]  6.  Koi-dl-gi  in-n_afy-dd-ti  issig-reg-rin, 
irje-k-run  wala  in-nd  ka-njd-ijterjs-k- 

ran  wide-gön  in-nd  affi-kl  dol-ida-kijter^, 

e-k-ran.  7.  Esei-i  'ädel-i-r  wide  aSr-i-r 

wide  orök-el-t-r  dg-il-l  dime  sere-gi  dd- 

ran,  ale-mn-u?  An-njd-ki-gön  in-gi^ 

teran  ir  malle-gi  ä-weris-tidd-ir-ran. 

8.  Issigar  oww-itti-gön  än-nd  gelli-n^ 

dogö-r-an-in. 

9.  Fegir  Junker  Medine-gi  wdkk-os^ 

nog-sin-do  ir-g^abiddi,  wek-kön-gi  ar 

gigir-kö-mn-un  terj&n  sere-gi  ir-gi  tä~_ 
dür-kö-ki-n  wala  illd.  10.  Mine-rgjan- 

kö-mn-un,  elgön  ter  talle-men-in-gön  5- 

we-sum  ten-na  gitta  wai-dijterjmen-sin- 

gi.  11.  Hakim-gön  we-tir-kö-reg-in  ten- 

na    tdll-os-ar   ten-nje&ei-gir   gen-mjan. 

12.  Tek-kön  ter  erig-ki  ulugjbtin-do 

morrogred    ir-g^abiddi^nekke-tir-sum. 

13.  Ahan  mine  bü-n  ter  ted-do-gi  dür-es- 

sin-do?  14.  Sere-gid-ti  dw-ku-run  hamde- 
we  wide  dessen-kir  saläme-we. 

6.  Zuerst  möchte  ich  nach  Ihrer  [1008] 

Gesundheit  fragen,  seien  Sie  es  selbst 

oder  Ihre  Hausgenossen  oder  Ihre 

geliebten  Kinder.  7.  Da  sie  in  einem 

guten  und  schönen  und  kühlen  Lande 

wohnen,  geht  es  Ihnen  immer  gut, 
nicht  wahr?  Und  unsere  Herzen 

wünschen  dies  Ihnen  allen. 

8.  Die  zweite  Frage  bezieht  sich 
auf  unsere  Arbeit. 

9.  Seit  Professor  Junker  Ägypten 

verlassen  hat  und  zu  Ihnen  gereist 

ist,  haben  wir  nichts  davon  gehört, 
ob  er  Sie  wohlbehalten  erreicht  hat 

oder  nicht.  10.  [Ich  frage  besorgt;] 

bevor  er  wegging,  hat  er  nämlich 

gesagt,  daß  sein  Körper  nicht  mehr 
der  frühere  sei.  11.  Und  auch  der 

Arzt  hat  ihm  wohl  gesagt,  daß  es 

besser  sei,  wenn  er  in  seine  Heimat 

ginge.  12.  Und  er  erfaßte  den  Ge- 
danken mit  dem  Grunde  des  Ohres 

und  hat  sich  zu  Ihnen  [nach  Deutsch- 

land] hingewendet.  13.  Wie  geht's  ihm  nun,  seit  er  dorthin  gekommen 
ist?  14.  Wenn  Sie  mir  eine  Güte  erweisen  wollen,  so  beglück- 

wünschen Sie  ihn  [zur  Genesung]  und  grüßen  Sie  ihn  vielmals. 

15.  Bak-ki-kigön  ter  i$~iin^ewirgi  ar- 
ed-ir-kö-sun,  kurs-el-i-yön  wide  er-l-gön. 

16.  Bustaged  üsiu-tir-kö-sum  ter  rlgön 

yiedine-njtü-r^e-n-gon.  17.  Tek-ki  dür- 

sande  äbaf    18.  Mine-gün  dw-sunjter- 

15.  Und  die  Schriften,  um  die  hat  er 

geschrieben  und  hat  sie  bekommen, 
die  alten  und  die  neuen.  16.  Wir 

haben  sie  ihm  mit  der  Post  geschickt, 

als  er  noch  in  Ägypten  war.    n.  Ha- 

[1008]  leicht  entspricht  es  dem  arabischen  dünya  »Wetter-.  10.  Zu  miiCe-rg^an-kö-mn-un  vgl.  951,  3.  [1008| 

M  Sam.  schreibt  hier  a-han.  Ob  darin  ein  Sinn  liegt?  Sonst  trennt  er  Wortteile  nicht. 

14  Hamde:  nach  einer  Krankheit  mit  der  Formel  begrüßen:  el-hamdu  lilldh  elli  siffitum  (Sam.). 

is  Ishn-eu)  findet  sich  noch  in  Matth.  27,  19  üiin-ew-tir  »zu  ihm  schicken«  und  Mark.  6,  17 

iSHn-ew-edjta  »kommen  lassen,  holen  lassen«.  Was  das  ew  ist,  weiß  ich  nicht.  —  Die 

alten  Schriften  sind  die  SAMUM-schen  Originalmanuskripte  der  Übersetzungen,  die  wir  auch 

Phil.-hist.  Abh.    VJ11.    Ar.  :,.  32 
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[1008]  re  tir-gedf  Iiir  sere- gir^ger t/e-su-re, 

mdlle-gi  wide-gön  fehme-su-ref  19.  In- 

no, kitte Jteg-ar  in  issig-ar-t-gi  ä-wide-gir- 

in.      Wärt   matbaa-r  tmdwr-os-ir-su-re '? 

ben  sie  ihn  wohl  erreicht?  18.  Und  [1008] 

was  haben  Sie  mit  ihnen  gemacht? 

Haben  Sie  sie  gut  lesen  können  und 

alles  verstanden?  19.  Ihr  Schweigen 

veranlaßt  diese  Rückfragen  an  Sie. 

Haben  Sie  sie  gar  [schon]  in  die 

Druckerei  gegeben?  20.  Wie  sehr 

wünsche  ich,  daß  diese  Schriften  [ge- 
druckt] in  meine  Hände  kämen!  21.  Sobald  Sie  Muße  finden,  so 

schreiben  Sie  mir,  wenn  Sie  mir  eine  Güte  erweisen  wollen,  was 

Sie  getan  haben. 
22.  Was  mich  betrifft,  so  sitze  ich 

auch  nicht  müßig.  Denn  müßig  sitzen 

ist  mir  nicht  gegeben.  23.  Um  einen 

Versuch  zu  machen,  habe  ich  gestern 
die  drei  Briefe  des  Johannes  und  den 

Judas  und  die  Offenbarung  Johannes 

beendigt.  24.  Nach  einiger  Zeit  will 

ich  mit  dem  Römerbrief  anfangen 

und  mit  ihm  vorwärtsgehen,  so  Gott 

will  und  mir  Gesundheit  und  Ver- 

stand gibt.  25.  Dies  Buch  erscheint 
mir  sehr  schwer,  mehr  als  alle 

[anderen].  Denn  viele  Wörter  finden 

sich  in  unserer  Sprache  nicht.  26.  Ich  werde  beim  Arabischen  eine 

Anleihe  machen.     Denn  was  soll  ich  da  [sonst]  tun? 

20.  Sai^kott'S^k-ki  abirig-rin  ter  bäk-ki- 
kl     an-na     i-njtogo-r     tä^digir-ran-gi. 

21.  Fegajwek-ki  el-lun-nd  kel-lo  sere-gid- 

ti  dw-ku-run  bdgjwe-den-we  iraw-sun-gi. 

22.  Ai-g^dn-ki-n-gön  kitte j&g •■min- 
im.  Mine  kitte  Jteg-ar  ü-ta-den-mun-um. 
23.  Gerribe- ri-ijdn  Hanna •  na  isäin -ar-i 

tosk-in-gdr-T-gön  Yahnwaza-gfin  wide 

Hdnna-na  ug-njutti-gon-gi  wil-gi  bog- 

kir-ir-sim.  24.  Sob^ben-n^agdb-ir-gon 

Rumiya-r-tön  b-ar-eb-bel-lin  arti  ioe-ki-n 

wide  afy-dd-tön erig-hm-giden-ki-n.  25. In 

kitdb  dessen-kü  gäsi-i-dnja-blne-dm-in 

malle-njdogo-r.  Mine  we-r-e  digrijwer 

dn-nd  bain-id-ir  el-tdkki-mn-un.  26.  'Ara- 

bi-r-tön  ewir-ti-gi  b-ingi-rin.  Mine  dw- 
rinter-re  elönf 

27.  In  gen-do  eSei-nd  zöl-%  malle-na 

missi-ki  sime-gir  §egjteb-ran  wissi  ew^ 

ko-l-gi  uru-ru^an.  28.  Koi-dl-gi  rnalti- 

ged  bel-sum.  agdb-ir-gon  tinjgdr-ked, 

elekken-gon  iir_dogö-ged,  wide  gü-njnu- 

27.  In  diesem  Jahre  sind  die  Augen 

aller  Leute  des  Landes  in  den  Him- 

mel gebohrt,  um  den  Kometen  zu 
sehen.  28.  Zuerst  erschien  er  im 

Osten    und    schließlich    im    AVesten, 

11008]  in  Niederschriften  nach  seinem  Diktat  schon  besaßen  (vgl.  1005,  1 6).  Die  neuen  sind  das  [1008] 
inzwischen  von  ihm  neu  Übersetzte.  19  So  erklärt  Sam.  —  Er  schreibt  undur-os-ur-su-rt. 

21  Das  Wort  ß'ga  »Erholung«  (vgl.  1012,  2)  bedeutet  dasselbe  wie  rig-na  goll-ar  in  1003,  246; 
1012,8.  Amkry  S.  53  mäni  faig  »1  am  busy«.  23  Wörtlich  »Traum  des  Johannes«.  24  B-är- 

eb'bel,  die  Erklärung  nach  Sam.  Vgl.  376,  78.  27  Komet,  wörtl.  »geschwänzter  Stern«; 

A.MKity  S.  75   na  gm  zu  ilanab  comet.    28  Zu  tir-ed  vgl.  867,  6.     31    Bei  ten-n ^.afy-äd-ir  nog-sum 
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(1008|  tin  fi-warrt'i-an-in  mUsi-n^owwol-lo-ton. 

29.  Mnrsl  kel Jklfjvoer  wi'-tdkkimim  ten- 

na  gissa-r.  Zöli-gün  dt-i-tir-ki  tinjnetß- 

erti-K-i-gi  tidd-ired^dg-snH.  30.  Haryi- 

men-kirin  innai-gön  ice-r-e-r-tön  samm- 
an-kömnun.  31.  Arti  sere-m.  Tdrgi 

ten-n^nfytidir  nogsum  urtijunehki  aw- 

mSnm-gön  a-wi-san  malle-r-tön. 

und  jetzt  über  dem  Kopfe,  und  immer  [1008J 
mehr  entfernt  er  sich  von  unseren 

Augen.  29.  Unendliche  Lüge  wurde 

in  bezug  auf  ihn  erzählt,  und  die 
Leute  vermuteten  sich  den  Tod. 

30.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  es  auch 

hei  Ihnen  nicht  still  von  der  Rede 

[darüber]  gewesen.    3--    Gott  ist  gut. 
Der  Stern  ging  seiner  Wege  ohne  etwas  von   alledem   zu  tun,   was 

man  gesagt  hatte. 

32.  XJgros-ijüber-i-gi  Medine-njtd-i 

dessen  wäs-bu-san.  Ir-gön  gigir-kö-ng- 

mit.  33.  Elekkfit  kudd-eb-bü-ran  gük- 

krs-san-  /oder:  gük-ken-mn-]  de'-tön. 
34.  Feildh  dtme  fdldh^feran.  Kitl-ir  erig 

ted-der  Ml-lo  a-gti-mn-um.  Ter  tenu_ 

rrg-ir  dür-r.sshnjin-ki-it  ter  tfib-sin-n^ 

agar-rö  wtdergi S-digir-Suy-r-in  essi  vdSk- 

früd^itawiftr.  35.  ln-i _glrddd-U)  (>■/•  dime- , 

n_lx)k<ni  binuydanin.  Ksked  ten-na 

fdlü! 

32.  Einige  Tage  waren  die  Leute 

von  Ägypten  sehr  in  Wallung.  Auch 
Sie  werden  es  gehört  haben.  33.  Nun 

sind  sie  wieder  beruhigt  von  dem. 

woran  sie  gesogen  haben.  34.  Der 

Felläch  ist  immer  ein  Felläch.  Nie- 
mals kommt  der  Verstand  in  ihm 

ganz  zur  Reife.  Wenn  er  glaubt,  zu 

Verstand  gekommen  zu  sein,  so  fällt 

er  wieder  auf  den  Fleck,  wo  er  ge- 
standen  hat,    zurück,    wie   siedendes 

Er  ist 

I 

Wasser.      35.  Deswegen  wird  er  immer  ein  Sklave   bleiben. 
wie  der  Staub! 

36.  Süuan^l )il>-ki  wtig-ku-run :  Serr-  36.   Wenn  Sie  nach  Aswän  fragen: 

gi daii.widi' tdrtinht-gt)nt(iUtdm-ngi'it_  Ihm    geht's    gut.    und    es    wird    mit 

m'it'tii.    lr-gjinint'nk'tn  ted-der  mir-büd  jedem  Jahre  schöner.     Außer  Ihnen 
dd-mnum.     37.  Watti  ir-gi  oicirittignl  fehlt   nichts    mehr    in    ihm.      37.    Ob 

li-gagnjedjtd-mn-u  dbaf    38.  Artiwe-n-  wohl   die  Zeit  Sie  noch  einmal   hier- 

|1008|  denke  man  an  den  Abschiedsgruß  m-n^.afy-Ad-ir  (ergänze  <jü)  -lebe  wohl»,  eigentl.  »in  deinem  |1008| 
Wohlsein  (gehe!)-.  Siehe  z.  B.  1008,  41.  52  Am  20.  Februar  1910  ist  der  frühere  Minister 
des  Auswärtigen  Butros  Bäscha  Gali,  seit  1908  Ministerpräsident,  von  dem  Jungägypter 

Wafdani  ermordet  worden.  33  Sam.  deutet  dies  als  einen  Vergleich  mit  dem  Zuckerrohr. 

Man  muß,  um  das  Treffende  zu  empfinden,  die  Inbrunst  gesellen  haben,  mit  der  die  Leute 

zur  Zuckerrohrzeit  an  einem  Stengel  saugen.  —  Zu  -ken-  vgl.  209.  34  Sam.  fügte  zur  Er- 

klärung des  filläh  das  nubische  Uirbar  »Bauer-  hinzu.  3»  Das  Wort  fsked  rn-na  fnl!  kann 
im  guten  oder  schlechten  Sinne  gebraucht  werden,  häutiger  ist  das  letzte.  So  ist  es  ein 

»Insult«,  wie  Sah.  sagt.  Vgl.  601.  37  Sam.:  to  pusb  and  come  with.  ss  Von  diesem  eigen- 
tümlichen  Gebrauch    von    voA  »sagen-    im  Sinne   von    »beschließen,    wollen«,    finden    sich  die 

:;2 
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[1008]  ̂ er?  ir  malle-na  td-r-ar-ked!    Ai-gon  bi- 
nd habirjter-an-din. 

39.  An-ndbdk-ki  dessen  nosso-y-an-ös- 

sum.  Bi-köb-os-rin  wide.  40.  Arti-gi 

a-beddi-rin  in  bdk-ki  ir-gi  gürre-bii-run- 

gön  el-ir-in-gi  wide-gön  ir-gi  än-ndsalam- 

ddd-n-di-gi  sokke  in-na  i-ki  sere-ki-rbög^, 

undurjtidd-ir-in-gi  werjwefaked,  dül-gon 

wide  kinna-gön-do.     41.   In-njafy-dd-ir. 
Großen,   wie 

42.  Sere-gid-ti  dw-ku-ru  in-njAwri-Tii 

malle-ki-gi  salame-ir-we  wide  in-nd  sitti- 

gön  affi-ki-gön-gi.  In-do-tön-gon  ar  malle 

ir-gi  a-saläme-run. 

43.  Dirne  in-d-an^Jcewid-bu-l 
S.  A.  Hissein. 

her  verschlägt?  38.  Möchte  doch  [1008] 
Gott  Ihrer  aller  Kommen  beschließen ! 

Und  ich  will  [dann]  Ihr  Führer  sein. 

39.  Mein  Brief  ist  sehr  lang  ge- 
worden. So  will  ich  denn  schließen. 

40.  Ich  bitte  Gott,  daß  dieser  Brief 

Sie  munter  finde,  und  daß  er  [d.  h. 

der  Brief]  meinen  herzlichen  Gruß  auf- 
nehme und  Ihnen  in  Ihre  guten  Hände 

schütte,  einem  nach  dem  andern,  dem 
dem  Kleinen.     41.  Leben  Sie  wohl. 

42.  Wenn  Sie  mir  eine  Güte  an- 

tun wollen,  so  grüßen  Sie  alle  Ihre 
Freunde  und  Ihre  Frau  und  die 

Kinder.  Auch  von  hier  grüßen  wir 
Sie  alle. 

43.  Der  immer  der  Ihrige  bleibt 
S.  A.  Hissein. 

1009  *  1009.  Brief  aus 

l.  Suuan^üib. 

Sahar  8U  flies :  iskod-itti] Jteran  ijjgio. 

Erig-katti-ki-n^erig-katti  fegir  Schäfer! 

Fegir  dol-bü-l! 
2.  Ewitti  dlum-bü-ljnawitte  essi-ged 

wide  mas-il-na  gugri-kane-ged  tel-bü-rin- 

gon  in-na  bdk-ki  tä-den-sum  serwä-na 

nrök-el^gdlig-kir.  3.  Wide  man  türüg 

nöro  nümme-l  di-ar-ki  a-silli-n^,nawre_, 

anjdogo-r  in-nd  gawdb  ahbariye  'ddel-gi 
ta^gulljundur-sum.  4.  Man  ugros-köl- 

lo  Medine-r-tün  ta-bü-sim.     5.   Tir-gün 

Aswän  vom  13.  8. 10. 
i.  Aswan. 

Der  achte  Monat  ist  es.   13.  [i]c>io. 

Klügster  Professor  Schäfer! 
Lieber  Professor! 

2.  Als  ich  wie  eine  verwelkte  Saat 

durch  [Fehlen  von]  Wasser  und  durch 

Sonnenhitze   glühend  war,   kam  Ihr 

Brief  zu  mir  wie  der  kühle  Morgen- 
wind.    3.    Und    wie    dieser    sanfte, 

duftende  Wind  das  Leben  ausstreut, 

so  hat  Ihr  Brief  gute  Nachricht  über 

mich  ausgeschüttet.  4.  Gerade  an  jenem 

1009 

[1008]  folgenden  Formen  arti-we-n-ged  »wollte  Gott!«  nur  hier;  negativ  arti  we-men-in-ged  »das  wolle  [1008] 

Gott  nicht«    962;   am   häufigsten  arti  wS-ki-n    »so  Gott   will«  667;   1005,36;  1006,13  usw. 

1009  *  1009,  2  Serwa  ist  die  Morgenfrühe,   vgl.  444,  36.     3  Ausstreut,   so  wie  beim  Worfeln  1009 
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[1009]  ätarit  owwl^e-köran,  wek-kön  in-nd  ned- 

ted^e-kö-  n,  oww-  itti-gön  an  •  di-gedje-  kö-n. 

6.  Tir-ged  an-na  gurratti  kel^kii^esum, 

minewatti  nossöjwek-ki  in-nai-ton  ahba- 

riye-gi  erg-edjSg-singed.  7.  Ir-gön  'adel- 
kane-gi  dw-sun  werjdogo-r  owwi-gi iSSin- 

ar-ke'd,  alum-bü-l-gi  ogöde-gir-run-na 
göro  we-r-e-n^essi  ingiri  böd-bu-l-ged. 

Tage  kam  ich  von  Kairo.  5.  Und  [1009J 

nun  waren  es  [gar]  zwei,  einer  war 

in  Ihrer  Zunge  [Sprache]  und  der 
zweite  war  in  unserer.  6.  Durch  sie 

war  meine  Freude  unendlich,  weil 

ich  lange  Zeit  auf  eine  Nachricht 

von   Ihnen   gewartet   hatte.     1.  Und 

Sie  haben  [mir]  eine  Güte  erwiesen 

dadurch,  daß  Sie  zwei  statt  eines  schickten,  um  den  Verdorrten 

aufzurichten  durch  das  fließende,  süße  Wasser  der  Rede. 

8.  Ale-ged  ai-gi  ä~- gurre -gir-iljwer  dd- 
mn-um  in-nd  Nobt-?ia  bdk-ki-gon  wide. 

bain-ar-kön-gjan-men-ki-n.  Wide  'dgeb^ 
wer  ai-gi  dr-surn.  9.  Amrna  an-n^erig- 

ki  gamme-girJoekki-U-rin  wer  jwek-ked, 

'dgebjwer  ebeden  in-nd  in  dw-d-l-r  dd- 
mn-um.  10.  Wide-gir-gön  aijon  kdi-ki- 

rin  dünya-n^jäg-il-i-njbarre-r  ned-i-n^. 

ör^Jciri  dd-ki-n  wala-gön  tin-nd  kus- 

eddijwer  S-el-tdkki-ki-n,  fegir  Schäfer^ 

teran,  ten-na  kel-di-gon  fegir  Junker^ 

teran.  11.  Ale-gön  wide  ale-gön,  imil^ 

wek-ki  ale-gön. 

8.  In  der  Tat,  es  gibt  nichts,  was 

mir  [mehr]  Freude  macht  als  Ihr 
nubisch  Schreiben  und  Reden.  Und 

ein  Staunen  hat  mich  erfaßt.  9.  Aber 

wenn  ich  meine  Gedanken  zusammen- 
nehme und  eins  nach  dem  andern 

prüfe,  so  gibt  es  gar  kein  Staunen 
bei  diesen  Ihren  Taten.  10.  Und 

weiter,  wenn  ich  unter  den  Mündern 

der  Welt  suche,  ob  es  etwas  wie 

einen  König  der  Zungen  [d.  h.  Spra- 

chen] gibt,  oder  ob  ein  Schlüssel  zu 
ihnen  sich  finden  läßt,   so  [sage  ich:] 

Professor   Schäfer    ist's    und   neben   ihm   ist   es   Professor   Junker. 
11.  Wahr,  und  nochmal  wahr,  hundertmal  wahr! 

12.  Oww-ittijteran :  ir  malle-njafy-dd-  12.  Das  Zweite  ist:  Von  Ihrer  aller 

na  gigr-ar  dessen-hr  ai-gi  wdSe-gir-sum.      Wohlsein   zu  hören,    hat   mich  sehr 

13.  Tir  ir-gi  dül  kinnä-ged  dime  wäSe-gr-      froh  gemacht.     13.  Gott  möge  [auch] 

il-in-ged!  Sie,  groß  und  klein,  stets  fröhlich   machen. 

14.  Toskitti^teran:  Ir  ai-gi  ä-issig-run  14.  Das  Dritte  ist:  Sie  fragen  mich, 

bäk-kijiri  elgön   annai   kewid-buki-n. 
15.  An-nai  Ixik-kijwer  kewid-bu-mn-um. 

16.  Malle  elekken  in-nd  i-ki-njtngö-r-um, 

iMin-ar-i  agüde  ai  in-njagdb-ir  bdS-iin- 

ob  etwas  von  dem  Geschriebenen 

noch  bei  mir  vorhanden  ist.  15.  Bei 

mir  ist  nichts  Geschriebenes  mehr 

vorhanden:    16.  Alles   ist  jetzt  unter 

[1009]  (silli)  die  Körner  herabfallen  (Sam.),  vgl.  422.    s.  10  Ned  -Zunge-  und  -Sprache-  =  ar.  lisän.  [1009| 

14  Von  den  Übersetzungen,    u  Die  Briefe  des  Neuen  Testaments.    18  Sam.  schreibt  wAke-n. 
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[\<Xü]gjin-men-ki-n.   IT.  Jr^ön  in-gü-gi  weris-  Ihren  Händen,  bis  auf  die  Briefe,  dieJ1009] 
ht-rini  b-iS&in-tidd-ir-riii.wala  aitd-rint^  ich   nach    Ihrer  Abreise   geschrieben 

bokon   wakke-tf-run-gon   ir-godon   dd-n.  habe.     lt.   Wenn   Sie   diese   wollen, 

18.  Arti  we-Jü-n  gen  td-l-gi  bi-td-rin.  so    werde    ich    sie    Ihnen   schicken. 

Oder  wenn  Sie  sie  [bei  mir]  lassen  wollen,  bis  ich  komme  —  das 
[zu    entscheiden]    steht    bei    Ihnen.      18.    So    Gott    will,    werde   ich 
nächstes  Jahr  kommen. 

19.  Kems-ittijteran:  An-rtd  teryama- 

gön  igüt-ah-os-sum.  Yagub-kön  Butrus 

owwi-gön-gjan-men-ld-n  kewid-bu-l  du- 

mn-um.  20.  Amma  ' 1  bri-ki-na  iSSin-ar 

dessen-ki?*  gdsi-iji-sum.  Harye-men-ki- 
rin  ted-der  berrt-gid  hn_k.ifl.wer  hei- 

takki-kanin.  21.  Ai-M-k'-run  nal-kan- 

deg-rwrij  ittiwrl-yi  abiddi-k-ntn. 

19.  Das  Vierte  ist:  Meine  Über- 

setzung ist  [dem  Ende]  nahe  gekom- 
men. Außer  dem  Jakobusfbrief]  und 

den  beiden  Petrus[briefen]  ist  nichts 

mehr  übrig.  20.  Aber  der  Hebräer- 
brief war  sehr  schwer.  Wenn  ich 

nicht    irre,    Averden    in   ihm  zahllose 

Fehler  gefunden   werden.     21.  Wenn 
wir  am   Leben  bleiben,    so    werden  wir  es  wohl   sehen,  wenn  wir 
miteinander  zusammenkommen. 

2Z.Medi)ie-ny§ei-<j_(nt-ki-n-<j<Jntidvu-  22.  Und  was  Ägypten  betrifft,   so 

ged  teb-in.     23.  Ti  inJkifL,nawitte  tahje-     ist  das  jetzt  ganz  im  Dreck.  23.  Es  ist 

bü-rij  ittvwri-gi  ugu-ged  ugros-ked  gutti-     losgelassen  wie  ein  Rind  ohne  Strick, 

ran-gönjdg-ran.  2^.Ten-n_agdb-köniür-     und   sie   stoßen    einander  beständig. 
bii-l  dd-mn-um,  Kasdra-M  todla  Muslim- 

i  bi-vr-an-ki-ran.  25.  Ar  an-nd  new-erti- 

k"t-r  mowol-di-JH  ur-an-dan-gi  a-wrris-rwi. 
26.  Kid-ir  Hn-nd  In  guyy-arjgalig  täjbel- 
kn-mn-mn.  27.  Man  tm-ar-k^an-ki-n 

ter-köl  we-bii-n,  wide  affi-kane-r-tön  tid- 

der  dörki_sdb-bü-n.  28.  Ter  Jim  eriy-d_ 

e-kn-ki-n  weyi'a-i^e-kd-mn-iim.  29. Amma 

Nacht  und  Tag.  24.  Und  niemand 

weiß  seinen  Ausgang,  ob  die  Christen 
oder  die  Muhammedaner  die  Oberhand 

srewinnen  werden.  25.  Wir  wünschen 

in  unserem  Innern,  daß  die  ersten 

obenauf  kommen.  26.  Niemals  hat 

sich  etwas  wie  diese  Bewegung  ge- 

zeigt.   27.  AVas  diesen  Haß  anbetrifft, 

dö§-kane-gön  dugur-kane-gön  ällö  wel.i^,     so  spricht  er  für  sich  selbst,  und  ist 

nawrea-höwwi-ran;ma?'is-ranjkel-h-gön     ihnen    von  Jugend   auf  eingeknetet. 

katre-na  bunjuoer-ro  hirub-kan-deg-ran.     28.  Wenn  Verstand    dabei   wäre,   so 
wäre  es  nicht  so  schlimm.    29.  Aber  Dummheit  und  Blindheit,  ja,  die 

heulen  wie  Hunde;  und  wenn  sie  müde  sind,  dann  werden  sie  sich  zum 

Schlafen  unten  an  eine  Mauer  legen[.  um  wieder  weiter  zu  faullenzen]. 

1 1009]  22   Tfilüit   ist   eigentlich  der  Kuhfladen,  vgl.  914.  -      Es  ist  von  den  langdauernden   erregten  1 1009] 
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[1009]  30.  Wer-e-gi  dessen  diyri-yir-os-sim. 

lii-kob-os-rin  wide,  ir-yi  Sukr-os  voide 

aaläm-os.  31.  ln-na  kä-n^id-i-yön  uffi- 

ki-gün-gi  sere-gir^salame-ir-we,  ikke-gön 

feyir  Junker-ki.  32.  ln-do-tön-yon  matte 

ir-yi  ä-saiameir-rau. 
33.  En- d- anjkewid- bü •  riu. 

S.  A.  Hisseiu. 

30.  Ich  habe  sehr  viel  geredet.  So  [1009] 

will  ich  denn  schließen,  indem  ich 

Ihnen  danke  und  Sie  grüße.  31.  Grüßen 

Sie  Ihre  Hausgenossen  und  Kinder 
schön  und  ebenso  Professor  Junker. 

32.  Auch   von   hier  grüßen  alle  Sie. 

33.  Ich  bleibe  der  Ihrige. 

S.  A.  Hissein. 

ioio  *  1010.   Brief  aus  Aswan  vom  15.  8. 10.  1010 

l.    Suwm^Uib.  fß.  Auyust  igio.  1.   Aswän,    15.  August  1910. 

Proffpssor].  H.  Junker. 
Dear  Sir, 

2.  Ai  bind  Mli-ki-yon  wide  St.  Lnkn- 

gön-na  enyil-lntön  bägid  dimm-de^, 

owwiyi  selUm-takk-essint.  3.  Ar-sin- 

njtww-itti-n^ugros-ir-tUn  tergäma-yi  u- 

guddisim  elekken  kttgi  tir-rirnjyohm. 

4.  Harye-men-ki-rin  in  teryaum  man-l- 

njloyor  yen-dey-in.  5.  //•  in-nd  ktd- 
ir  bi-nal-lun  arti  we-ki-n.  6.  Ai  dime 

t>  ryim-dd-ir  dy-rin.  hitdb  dimin-dejDWwi- 

gi  bdy-kir-os-sl/n  wide  diminde^owwi 

ki uidbü-denin.  1.  In  äite-r  arti-godim 

kelyi  bi-tir-rin. 

2.  Ich  habe  Ihren  Brief  und  die  zwölf 

Kapitel  des  Evangeliums  St.  Lucas  in 

Empfang  genommen.  3.  Gleich  am 

zweiten  Tage,  nachdem  ich  sie  erhal- 
ten hatte,  habe  ich  die  Übersetzung 

angefangen,  bis  ich  sie  nun  zu  Ende 

bringe.  4.  Wenn  ich  nicht  irre,  wird 

diese  Übersetzung  wohl  besser  sein 

als  jene.  5.  Sie  werden  es  seihst  sehen, 
so  Gott  will.  6.  Ich  bin  beständig  heim 

übersetzen.   Zwölf  Bücher  (d.  h.  Kapi- 
tel) habe  ich  fertig  und  zwölf  bleiben 

mir  noch.    7.  In  diesem  Winter  werde  ich  es  mit  Gott  zu  Ende  bringen. 

8.    Won    ir   mini    bü-runf    9.   Inn^  8.  Aber  wie  geht's  Ihnen?  9.  Man 

eje*i-r  in  gen-do  an-n^essi-yi  dessen  diyrt-      sagt,  daß   in  Ihrem  Lande  dies  Jahr 

[1009]  Streitigkeiten  zwischen  Muhammedanern   und  Kopten   die    Rede,   die   nach   der  Ermordung  [1009| 

1010  Butrus  Bäschas   (s.  zu   1008,32)  einsetzten.  *  1010,*  Passiv   von  srdlime   •  aushändigen •,  1010 
nach  dem  ar.  istalam.  Den  ersten  Entwurf  von  Luk.  i  — 12  hatte  sich  Sam.  als  ihn  nicht 

recht  befriedigend  wieder  zurückerbeten  zu  13 — 24,  deren  Entwurf  er  noch  in  Händen 

hatte  und  dann  ebenfalls  noch  einmal  umgearbeitet  hat,  vgl.  1010,  6.  5  Sam.  schreibt  kid-er, 

vgl.  1004,  8.  «  Kitäb  steht  hier  für  Kapitel,  was  sonst  bag-id  heißt.  Es  ist  von  den 
24  Kapiteln  des  Luk.  die  Rede,  vgl.  zu  toio,  2.    9   Das  -gi  ist  in  derartigen  Sätzen  von  ice 

/ 
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[1010]  m_an  ä-we-ran.  10.  Ikke  b/i-ki-n  od 

hawiye-ki-ged  in-nai  bü-n,  mas-il-gön 

dugu-ged  gän-du-u^an-ku-run,  ä-el-leg- 

mun-un.  Ale-re?  11.  KinnlZehki  is~s~in- 

tidd-ir-ru-u-ä^  Wala  elgön  kökk'J^ek-ki 
bokk-ir-ed^dg-run  in-na  urd-i-r? 

ken?  Oder  halten  Sie  noch  ein 

12.  An-nai  elgön  esei  dessen  gugri-i- 

an-bü-n  wide  ten-na  gugri-kane-ged  tili- 

atti  essijnawre  än-nd  gitta-ki-rton  sug- 

ur-bü-n.  13.  Arti-gön  ä-beddi-run  orök- 

eljtodjdek-ked  ar-gi  nal-irjan.  14.  Am- 

ma-gon  malle-ged  gurre -bü-U-run  'ädel- 
um.  15.  Mine:  ter  änjdogo-ki-r  erig^ 

k6-l-um,  wide  terjteran  ä-i'dr-il  ar-gi 
bi-nef  e-l-gi. 

16.  Elekken  •  gön  in  ■  n^afy  ■  ad  ■  ir. 

17.  Malle-gon  salame-we.  18.  In-do-tön- 

gon  ir-gi  a-salame-ran  iSSin-bü-l  En- 

derlin-gön  dn-na  töd-tön  burü-gon  wide 

ai  a-bag-il-gön 
S.  A.  Hissein. 

viel  Regen  sei.  10.  Wenn  es  so  ist,  [1010] 

so  haben  Sie  die  Kälte  kamellasten- 
weise  bei  sich,  und  wenn  Sie  die 

Sonne  für  Geld  kaufen  wollen,  so 
finden  Sie  wohl  keine.  Nicht  wahr? 

11.  Sollen  wir  Ihnen  ein  bißchen  schik- 

Stückchen  in  Ihrem  Gepäck  verborgen? 

12.  Bei  uns  ist  das  Wetter  noch  sehr 

heiß,  und  bei  seiner  Hitze  läuft  der 

Schweiß  wie  Wasser  von  unsern  Kör- 

pern herab.  13.  Und  wir  bitten  Gott, 

daß  er  uns  mit  etwas  Kühle  bedenke.  .  j 

14.  Aber  es  ist  gut,  wenn  wir  mit 
allem  zufrieden  sind.  15.  Denn  er  ist 

weiser  als  wir,  und  er  weiß,  was  uns 

nutzt. 

16.  Und  nun  leben  Sie  wohl.  IT.  Und 

grüßen  Sie  alle.  18.  Und  auch  von  hier 

grüßen  Sie  der  Missionar  Enderlin  und 
mein  Sohn  und  meine  Tochter  und  der 

dies  schreibt 
S.  A.  Hissein. 

1011 *  1011.   Brief  aus  Aswän  vom  27.  7.  11. 

1.    Suuan^Dib. 

1011 

Sahar  kolod-ittijteran,  ted-der-gön  äre_ 

kolod-ittijteran  igi i. 

2.    Fegtr  dül  Schäfer^ 

3.    In-na  bäk-ki  sere  ai-gi  tajdür-ek^ 

kö-sum    Sahar    gorg-itti-r,    ted-der    äri- 

ged.    Tek-ked-gon  dessen- kir  gurre-sim. 

l.   Aswän. 

Der  siebente  Monat  ist  es  und  in  ihm 

ist  es  der  2  7  ste  1 9 1 1 . 
2.  Großer  Professor  Schäfer! 

3.  Ihr    gütiger    Brief    hat    mich    im 

sechsten  Monat,  am  zwanzigsten,  er- 
reicht.   Und  ich  habe  mich  sehr  über 

ihn  gefreut. 

|1010]  abhängig.  »Sie  sagen  vom  Regen:  er  ist  sehr  viel. •   Vgl.  165,  5.  10  Hawiye  ist  der  Paeksattel  der  [1010] 

Kamele.    13  Ein  ähnlicher  Gebrauch  von  nal  «sehen-    findet  sich  bei  Almk.  S.  174  arti  on  ek-ki 

nal-el  .Gott  behüte  dich«   (eigentlich  «bedenke  dich?«).  1«  Wörtl.   uns  über  alles  freuen. 
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[1011]  4.  Koi-dl-yi  ir  malle-n^afy-dd-ti  yigr- 

ed.  5.  Arti  'ddel-um  ar  malle-gi  sökke^. 
kdg-ir-il  wide  milli  malle-r-tön  tng-r-ed- 

ny-ir-il. 

6.  Oww-ittijterait :  In-nd  '  adel-kane^. 
teran,  mtne  in-nd  kcf  saiddi-lm-l-gi  ä- 

kuz-zen-dun-gad  an-nJÜkarti-kane^go- 
ro.  7.  Ale-ged  an-na  gumur  keicjucek-ki 

key^-sum  In-nd  ter  aw-id-ted.  8.  Tir 

dog<*>-[n-Jdi  in-n^ewr-ar^galig-kir^wlde- 
yir-tidd-ir-  in  -yed. 

9.  ToehüH-gön  in-nd  dol-lda-Tci-na 

sürajteran.  Ai-gön  an-na  ka-njd-i-gön 

wide  affi-ki-gon-gi  dessen-kfr  yurre-yr- 
irsii/n.  10.  Mine  tir-i  afr-i-re  wide 

ijn/idnr-l-re  tin-nd  teg-ar-ro.  li.  Wide- 

gir-gUn  koir  missi-gi  zöl  Segjuru-ir-ki-n, 

maka&a-ri-mehf  12.  Wün  ale-ged  afji- 

ki  malaika-rt-m  tin-u jd-Ui-na  aro-gid- 

ted  wide  tin-nd  suhhun-kane-yed.  13.  //••/ 
a-we-mn  tir  dessen  gurre-h\-ranjan  ai- 

4.  Zum   ersten,    als    ich  von   Ihrer  [1011] 

aller  Gesundheit   hörte.     5.   Gott  ist 

gut,   der  uns  alle  trägt  und  uns  stets 
vor  allem   Bösen   schützt. 

6.  Das  Zweite  ist:  Ihre  Güte,  weil 

Sie  mir  Ihr  geschmücktes  Haus  öffnen 

für  meinen  Gastaufenthalt.  1.  Wirk- 

lich, mein  Hals  ist  um  eine  Elle  ge- 
wachsen durch  dies  Ihr  Tun.  8.  Gott 

in  der  Höhe  möge  Ihnen  mit  etwas, 

das   dieser  Saat  gleich  ist,  vergelten. 
9.  Und  das  Dritte  ist:  Das  Bild 

Ihrer  Lieblinge.  Es  hat  mich  und 

meine  Hausgenossen  und  Kinder  sehr 
erfreut.  10.  Wie  hübsch  sind  sie  und 

wie  fein,  so  wie  sie  da  sitzen  !  11.  Und, 

wenn  man  wieder  das  Auge  in  ihr 

Gesicht  versenkt:  sind  sie  nicht  Engel? 

12.  Und  wirklich,  Kinder  sind  Engel, 
in  ihrer  Herzensunschuld  und  ihrer 

Offenheit.    13.  Sie  sagen,  daß  jene  sich 

gi  nal-ar-ked.   Ikh-yon   ai  an-na  kid-ir     sehr  freuen,   mich  zu  sehen.    Ebenso 

yiirre-hri-rin  tir-gi  abiddijsokkejdög-ar- 
ked. 

14.  Kems-ittijteran :  Tergama-nd  gis- 

tajteran.  In-nd  we-r-e-gon  wide  erig- 

kön  tin-njiyar-ro-r-i-m.  15.  Ar  on  we- 

r-ejmltin-gi  ivsi-gi  a-hekki-ranjnaiore 

Irkki-mi'n-kii-riin  än-nd  marsi-gid  mätle 
trr-ko/um.    wide-yön  t>  r-i-n^ilogo-r  kos. 

freue  ich  selbst  mich,  zu  ihnen  zu 

kommen,  sie  aufzuheben  und  zu  küssen. 
14.  Das  Vierte  ist:  Die  Sache  der 

Übersetzung.  Ihr  Wort  und  Ihr  Ge- 

danke sind  ganz  richtig.  15.  Wenn 

wir  nicht  jedes  Wort  prüfen  wie  man 
nach  einer  Laus  sucht,  so  ist  alle 

unsere  [frühere]  Mühe   umsonst,  und 

1011  *  1011, ••  Natürlich  nur  für:  schön  ausgestattet,  i  Vor  Stolz,  s  Mskr.  dogü-di,  wohl  nur  1011 
Schreibfehler  für  dogö-n-di.  \%  Dem  A-na  aro-gid  -Woißsein  des  Herzens«  entspricht  im  I). 

ein  Adjektiv  ä_aro_kö-l,  wofür  auch  tu  aro_}cö~-l  eintritt  «ein  weißes  Innere  (eigentl.  »Bauch«) 
habend,  reinherzig«.  Aus  diesem  nub.  Gebrauch  von  tu  »Bauch«  wird  der  süd.-ar.  Ausdruck 

(Amery  S.  400)  verständlich  liatni  abyad  'ab'hum  »I  wish  you  well«  (wörtl.  mein  Inneres 
[Bauch]  ist  weiß  über  euch).  Vgl.  16,  2.  14  Ich  hatte  etwas  seine  Ungeduld  abgewehrt. 

Wie,  das  geht  aus  dem  Folgenden  hervor,  ig  Sau.:  wie  die  Frauen  in  den  Haaren  ihrer 

Phil.-hi<t.  AU.    1917.    Ar.  :>. 
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[1011] zol-i  anjdogo-ki-r  b-tisu-ran.    16.    Wön  was    noch   schlimmer  ist,   die  Leute 

ar  md  ukJioWJ^er-ro   dä-bii-nin?    Ni  werden   über  uns    lachen.     16.   Und 

ar-gi  tür-edJX-n^   IT.  Ar  ma  new-erti-  warum    sollen   wir   in   solcher   Lage 

gi  nossU-gir  we-r-e-Ki-gi  ä-bar-men-dun  sein?   Wer  treibt  uns  denn?   IT.  War- 

[1011] 

wide  kidujiiutin-gi  ten-n^agar-ro  ä-us- 

kur-men-dun?  18.  ln_dogo-r  dd-ljteran 

issig-ar  wide  bai/i-din-gi  gigr-ar.  Ikke 

dw-ku-run  harye-men-ki-rin  bi-wed-mun- 

im  därüb_dogo-r-ton. 

um  sollen  wir  nicht  mit  Geduld  die 

Worte  auswählen  und  jeden  Stein  an 

seinen  Ort  legen?  18.  An  Ihnen  ist 

es,  zu  fragen  und  zu  hören,  was  ich 

spreche.  Wenn  wir  es  so  machen, 

so  werden  wir,  wenn  ich  nicht  irre,  nicht  von  unserem  Wege  ab- 

gelenkt werden.    . 

19.  Das  Fünfte  ist :  Die  Frage  meines 

Kommens.  20.  Zuerst  sagte  ich  in  mei- 
nem Sinn  beim  Eintreffen  Ihres  Brie- 

fes:   An  dem  von  Ihnen   genannten 

19.    Dig-ütijteran:    an-na  td-r-ar-na 

gissajteran.     20.    Owwohlo  an-njerg-ir 
ä-we-sim  in-nd  bdk-ki-na  td-r-ar-ro :  Jr 

we-sun-na  s~ahar  kolod-itti-na  ugros  koi- 
dl-di-r   ted-do   in-nai  bi-td-ri-i^an,    arti     ersten  Tage    des    siebenten    Monats 

we-ki-n.  21.  Ikke  ice-r-os^dg-rin-gön  we- 

r-e  miüijwer  ter-i-n^agdb-ir  kuttejteb- 

oz-zen-sum.  22.  Ai^ön  tekki  be-r-os- 

men-ki-rin  eske-?-gi  in-do-tön  bidalle-uui- 
im.  23.  Amma  eske-ki-ri/t  b-agab-dm- 

min-lm  ir  we-sun-njugros-irdön.  24.  Ikke 

bu-ki-it  urtijwPkkir-men-we  aijön  ugros 

dim injwek- ki  ogdb-an  •  ki-  rin . 

würde  ich  dorthin  zu  Ihnen  kommen, 

so  Gott  will.  21.  Während  ich  noch 

so  sprach,  hat  sich  eine  böse  Sache 

gegen  mich  erhoben.  22.  Wenn  ich 
sie  nicht  umbringe,  so  kann  ich  nicht 

von  hier  weggehen.  23.  Aber  wenn 
ich  es  kann,  so  werde  ich  nicht  über 

den  Tag,    den    Sie    genannt    haben, 

ausbleiben.     24.  Wenn  es  [aber  doch]  so  ist,  so  nehmen  Sie  es  mir 

nicht  übel,  wenn  ich  mich  um  ein  zehn  Tage  verspäte. 

25.  FJekken -gön  in-njafy-dd-ir :  26.  Tir  25.  Und  nun  leben  Sie  wohl.  26.  Der 

adel   ir    malle-gi    ten-nja,var-l-nJtogo-r     gute  Gott  möge  Sie  alle  unter  seinen 

[1011]  Kinder  nach  Läusen  forschen,  is  D.  h.  uns  dein  aussetzen.  1>  Das  zweite  teran  ist  hier  bei  [lOll] 

der  Revision  gestrichen  worden.  Dann  muß  also  auch  der  Doppelpunkt  weg.  Vgl.  aber  ion, 

6.  14.  21  Ein  ernstes  Vorkommnis  in  seiner  engsten  Familie.  23  Beim  Durchsprechen  dachte 

hier  Sam.  an  »siegen« :  wenn  ich  siege.  Doch  müßte  das  doch  heißen  eskir-ki-rin,  allenfalls 

esker-ki-rin.  —  Für  die  Konstruktion  von  agäb-an  vgl.  aus  Girsche:  sugle-ton  tahre-bü-ri  Ich 
bin  in  der  Arbeit  zurück.  24  D.  h. :  wenn  ich  aber  doch  nicht  da  bin  usw.  —  Das  Kubische 

entspricht  ganz  unserem  »ein  zehn  Tage«,  wie  wir  in  der  Sprechsprache  sagen.  Elf  wäre 

dimin-dc  wek-ki.  Vgl.  811 A.  Aus  Bigge:  Wadialfa-r  nahär  owwi^Joski^,wek-ki  hidm-ed-irgi 

kahtm-y^abi  be-riye-ru  In  W.  werden  wir  zwei  bis  drei  Tage  arbeiten  und  dann  umkehren. 
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[1011]  täy-r-in-yed.  n'  Sere-yi  cmjäogo-r  die- 

ku-run  in-nd  kä-njid-i-yi  sere-yir^sa- 

laiw-we  wide  in-na  '  adeljton-i-yi  sokke^ 
düg-den-we.  Wide-yon  issiy-il  malle-yi 

salame-ire !  28.  In-do-ton-yon  an-na  ka- 

n^id-i-yon  affi-ki-yon  ir  malle-yi  a-sa- 
lame-ran. 

29.  In-njufy-dd-ir  oww-itti-yed. 

Dirne  m-düjterje-rin. 
S.  A.  1  Iissein. 

Flügeln  schützen.  27.  Wenn  Sie  mir  [1011J 

eine  Güte  erweisen  wollen,  so  grüßen 

Sie  Ihre  Hausgenossen  schön,  und 

nehmen  Sie  Ihre  guten  Kleinen  auf 

und  küssen  Sie  sie  mir.  Und  grüßen 

Sie  jeden,  der  nach  mir  fragt !  28.  Und 

auch  von  hier  grüßen  meine  Haus- 
genossen und  Kinder  Sie  alle. 

29.  Leben  Sie  nochmals  wohl. 

Ich  bin  immer  der  Ihre. 

S.  A.  Hissein. 

1012 *  1012.  Brief  aus  Berlin  vom  11.  9. 11. 

Steylitz,  Sedanstr.  40  III.  Berlin.   II.  Sept.  igii. 

1.  Veyir-i-n^feyir  II.  Junker.  1.  Professor  der  Professoren  II.  Junker! 

Awrl  sere,  Guter  Freund! 

2.    Ugros  dimin-de_icer-an-ös-sum  ai  2.  Fs  ist  elf  Tage  her,   seit  ich   in 

in-nd  eiei-r  tä-sin-do.     3.  Ta-sin-do-yon  Ihr  Fand  gekommen  bin.    3.  Und  seit 

feya _wek-ki  el-kö-inn-iin    ir-yi  [ndiar-ki  ich  gekommen    bin,   habe   ich    keine 

tir-ar-ki.  Mine tä jdiir- sin- godonterg'ama-  Muße  gefunden.  Ihnen  eine  Nachricht 
nä  bekk-ar-ro  tö-sun.    Sa.  Olonyu  Matta-  zu  geben.     Denn  gleich,  als  ich  an- 

iid  cnyil-yi  bäy-kir-os-sun-njiydh-ir  fiyir  kam,    sind    wir    in    die    Prüfung    der 

Schäfer    voS-sum:     Anna    tiirri    fegir  Übersetzung  eingetreten.    3a.  Heute, 

Jti/tker-ki   bäy-tir-ar    wegbe-bü-n,    ar-yi  nachdem  wir  das  Evangelium  Matthäus 

l&mjwekked  kabk-ir-men-in-yon.     4.  In  beendethaben,sagteProfessorSchäfer: 

in  ■/■■>  -yodon  bdk-Ja-njur-ro  teg-sim.  Sie  müssen  unserem  Freunde  Professor 
Junker  schreiben,   ehe   er  Grund  zum  Tadel   für  uns   hat.    4.  Sofort 

nach   diesen  Worten   habe  ich  mich  ans  Sclireiben  gesetzt. 

5.  Mini  bü-run  tr-i?  6.  Wattinosso^.  5.    Wie    geht    es    Ihnen?     6.    Seit 

n-i r-ro-ton    in-nni-ton   gigir-sinjvoer  da-  langer  Zeit  gibt    es   nichts,    was   ich 
nui-inn.     7.  Arü-yodon  sere-gi  dd-run-gi  von     Ihnen     gehört     hätte.       7.    Ich 

n-inris-riii.    8.   Arnma  in-na  gelli-M  kel _  wünsche,    daß    es    Ihnen    mit  Gottes 

1012 

1012  *  1012.2    Zu  fega  siehe  1008,21.   3  Siehe  1003,272.   3«  Die  Durchsicht  des  Matth. —  1012 

Wörtlich:  ehe  er  uns  mit  einem  Tadel  fängt,  vgl.  58,  3.  4  Zu  -njur-ro  vgl.  194.  s  Jkiüj  »ohne. 

83* 
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|1012]  kif'-kl  harye-men-ki-rin  ir-gi  rig-na  goll- 
arjuoek-ki  tir-edjag-min-an.  9.  Irjfrn 

afy-dd-ir  dd-U-run  maUe-nj&mur  sdhal- 
um. 

10.  Ai-gjan-ki-n-gon  elekkenjbokon 

mittijwer  ta^dür-kö-mn-um.  11.  Ordk-el 

agtide  ai-gi  a-kes-in.  12.  An-na  ossi-ki 

dime  tellige-bu-rarij  13.  wide-gon  an-na 

ger-na  seUe-ged  ezennu  essi  orök-eljucer 

bög^Sug-ur-bü-n.  14.  Amma  ugü-njtu-r 

kakke-bu-rin  wide-gon  a-ner-rin,  wakk- 
ek-ka  tosk-ar-kjan-men-ki-n.  15.  Arti 

sutre-reg-in   ai-godon   an-njfeei  gügri-r 

Hilfe  gut  gehe.    8.  Aber  Ihre  unend-  [1012] 
liehen  Arbeiten  lassen  Ihnen,   wenn 

ich  nicht  irre,  nicht  Zeit  sich  zu  er- 

holen.  9.  Nun,  wenn  Sie  gesund  sind,  dann  ist  alles  leicht. 
10.  Und  was  mich  betrifft,  so  ist 

mir  bis  jetzt  nichts  Böses  zuge- 
stoßen. 11.  Nur  die  Kälte  quält  [mich]. 

12.  Meine    Füße    sind    immer    eisig, 

13.  und  auf  meinem  Rückgrat  läuft 
es  wie  kaltes  Wasser  herab.  14.  Aber 

in  der  Nacht  werde  ich  warm  und 

schlafe,  abgesehen  von  gelegentlichem 
Husten.   15.  Doch  Gott  wird  mir  wohl 

lefte^ya  -rinjbokon . beistehen,  bis  ich  in  unser  warmes  Land  zurückkehre. 

16.    Elekken-gön    in-njafy-dd-ir  ir-yi 
awti-r  nal-lunjbokon.     n.   Wide  an-na 

saläm ■  ad  d-n- di-gi  abiddi- voe .    In- do ■  ton  • 

gon  fegir  Schäfer  ir-gi  a-salami-ir-in. 
S.  A.  Hissein. 

16.  Und  nun  leben  Sie  wohl,  bis  wir 

uns  [hoffentlich]  bald  sehen.  IT.  Und 
nehmen  Sie  meinen  herzlichen  Gruß 

entgegen.  Und  von  hier  grüßt  Sie 
Professor  Schäfer.  S.  A.  Hissein. 

1013  *  1013.   Brief  aus  Wiesbaden  vom  10.  10.  11. 

l.   Wiesbaden  io.  Oct.  ipl/.  1.  Wiesbaden,  io.  Okt.  1911. 

Fegir  dü~l  Schäfer.  Großer  Professor  Schäfer! 
2.  Koi-dl-yi  ai-yi  ahze-men-we  gelem  2.  Zuerst  nehmen  Sie  es  mir  nicht 

rasds-di-ged ir-gi bäg-tidd-ir-M-rin.  Elyön  übel,    wenn    ich  Urnen   mit   Bleistift 

'attejahle-ko-mn-im.  schreibe.     Ich    bin    noch    nicht    be- 
haglich eingerichtet. 

3.  Witjkur-ki  od  dessm  ai-gi  kes-sum,  3.  Gestern  nacht  hat  mich  die 

mdka  ossi-ki  mer-ed  a-digr-os-san.  4.  ( 'yii-  Kälte  sehr  gequält,  vor  allem  die  Beine 
gonkoijyalli^jiawreUb-sum.  Gem/täbb'^  fielen  abgeschnitten  herab.     4.  Und 

1013 

[1012]  wird  oft  so  zusammengezogen,  daß  aus  all  den  •  und  j  fast  nur  ein  langer  7-Laut,  mit  nur  [1012] 

ganz  schwach  klingendem  ?'  entsteht.    .So  tritt  hier  scheinbar  die  Pluralendung  -Xi  an  einen 
Konsonanten.   Warum  fällt  bei  en  Frau  das  n  vor  -üi  aus  (e-M)?  —  Zu  tir-ed  vgl.  867,  6.  —  Sich 

1013  erholen,  wörtlich:  den  .Speichel  verschlucken.    Siehe  zu  1003,246.         *  1013, 2  Sam.  erklärte  mä  1013 

ta  anhält  und  übersetzte  wie  oben  gegeben.    4  ugu  »Wetter«  ausdrücklich  von  Sam.  gegeben, 
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[1013]  "'<■!•   sime-r    btiiF-bu-kd-mn-um.     5.    Ter     das  Wetter  war  wie  ein  Spiegel,  keine  [1013| 

hiddejteb-ur  od-ti  weljsa're-bü-l-gir-ed^,     Wolke   war   am    Himmel    zu    sehen. 
dg -mm!    6.   Wala  mahattajwer-ro  nrti     5.    Gerade  diese  Stille  war  [dazu  ge- 

gugrijwek-ki  ebMmii-un.  eignet],    die    Kälte    zu    einem    tollen 
Hunde  zu  machen.     6.    Und   auf  keiner   Station  fanden  wir  etwas 

Warmes. 

7.  Gu-njbeyy-d-godon  org-id  elum-di^,         7.  Mit  der  Morgendämmerung  packte 

tn  r  (li-giberri-Ki-r-töii  lirsiim.  8.  1lur_     mich   ein   Krokodilshunger    bei    den 

dSgi-rin-gonan-nj'rg-ir.iigdb-irgiUe-sini      Rippen.    8.    Als   ich  in  meinem  Sinn 

m-rtasitHbarke-bü'lkaldes-kedwidekusu-     unruhig  hin-  und  herfuhr,  dachte  ich 

ged  toiddi-budjwek-ki  warag-ir  gar-oz-      schließlich   daran,  daß  Ihre  Frau,  die 

zenjlen-siu-gi.     9.   Gurr-atti-ged  an-na     gesegnet  sei,  mir  ein  mit  Butter  und 

seydla-r-ton  6$  org-id-ti  M-sim.   10.  Man-     Fleisch  belegtes  Brot  in  Papier   ge- 

i-nj^ihar-ro  new-erti  rudde-sum.  wickelt  gegeben  hatte.   9.  Voll  Freude 
zog  ich   es  aus   meiner  Tasche  und  tötete  den  Hunger.    10.   Danach 
kehrte  mein   Geist  zurück. 

11.  Und  als  wir  nach  Gießen  ka- 

men, stieg  ich  eilends  aus  und  trank 
einen  heißen  Milchkaffee.  12.  Und 

dieser  hat  mir  dann  die  Eingeweide 

erwärmt.  Und  die  Sonne  folgte  nach. 
13.  Von  Frankfurt  au  waren  [erst] 

die     Glieder     wirklich     beieinander. 

il.  Wide-gön  Giessin-do  td-sun^kil-lo 

bodjBug-ur  gahwa  ikHi^Jcö-l  gugrijwek- 

kini-sim.  12.  In-gön  wide  duga-i-gi  kakke- 

gir-sum.    Mas-ü-gön  td-rgi  teb'4-sum. 

13.    Frankfort-ir-toii    ale-ged  g"itta-k"i 
gammesan.     Wide  afy-dd-ir  Wiesbaden- 

gi  tajMr-su,  awri-M-gon  sere-gi  el-ir-sun.     Und  gesund  kamen   wir  nach  Wies- 

baden  und  haben  die  Freund«'   wohl  gefunden. 

14.  Kdb-ar>njMDWol-lo  üww-itti-ged '  ir-  14.  Bevor  ich  schließe,  danke  ich 

ijbn  wide  sitti-gön-gi  an-njljbun-do-ton  noch  einmal  Ihnen  und  der  Frau 

a-iukre-ir-rin  in-na  'adel-kane  asil-na  vom  Grunde  meines  Herzens  wegen 
gtradil-lo.                                                      Ihrer  hochherzigen  Güte. 

15.  Wide  in-ii  jifg-dd.il-.  Affi-Ki-gim  15.  Und  nun  leben  Sie  wohl.  Und 
tere-girjdög-ir-we  an-njjgar-ro,  mäka  küssen  Sie  die  Kinder  schön  an  mei- 

iiii-iki  dol-ida  Friedel-gi.                 ner  Statt,  besonders  meinen  Liebling  Friedel. 

16.  Dirne  iii-d//rrj--rin.  16.  Ich   bin   immer  der  Ihre. 
N.  //.  S.  H. 

J1013J  vgl.  641  f.    s  Sam.  erklärt:  daß  sie  biß  wie  ein  toller  Hund.    8  Zu  toiddi  vgl.  602.   10  Vgl.  Spiro  |1013| 

röhoh  rad'let  fih  -he  revived«.   h  Sam.  übersetzte  asil  mit  -pur«,  Amkry  S.240  asil  »noble«. 
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1014 *  1014.    Brief  aus  Wiesbaden  nach  Nubien  vom  14. 11. 11. 1014 

l.     Wiesbaden,   14.  Nor.  igi  1. 

Fegir  Ml  Schäfer, 

Awrl  ahne  erg-ir  dd-bü-l! 

2.    Olongu  in  Mhar-ro  dimhn-de^tos- 

1.    Wiesbaden,    14.  Nov.  191  1. 
Großer  Professor  Schäfer! 

Unvergeßlicher  Freund! 
2.  Heute  am  13.  dieses  Monats,  als 

ki-r  FranJcfurt-ir-ton   Wiesbadin-do    td-     ich  eben  von  Frankfurt  nach  Wies- 

sin-godon   in-na  bdk-ki^kumina-gi  ai-gi     baden  kam,   reichte   man  mir  Ihren 
sokke^den-san.  3.  Won  mine  an-na 

gurr-atti  dülje-m  Suuan^Dib-ir-ton  bdk- 

Mjwer  in-nul-tön  ai-gi  täjdtir-in-gad. 

4.  Ale-ged  ai-gi  'dgebjwer  dr-sum  mine 

ikke  s~utte  ugros-i-njiddi-r  man  eSei-i 
gl  dur-sun.gi.  5.  Ikkf^e-ki-n-gön  olon- 

gu^n^aw-d-i-gi  urajnal-ku-run  'dgeb^ 
wer  dd-mii-vm:  urti  malle  bogon-na 

marejnawre  keißjaig-bü-n.  6.  Dessen- 

gon  wdSe-sim  in-njafy-dd-ü  gigr-ed. 

Wide  arti  ir-gi  essi-njdogo-r  'aridjio- 
go-r  ten-na  kam  kogor-ked  tag-r-el-gi 
hamde-sim. 

wunderschönen  Brief.  3.  Und  wie 

war  meine  Freude  groß,  daß  aus 
Aswän  ein  Brief  von  Ihnen  zii  mir 

kam.  4.  Wirklich,  ein  Staunen  er- 

griff mich,  daß  Sie  so  schnell,  in 

wenigen  Tagen,  jenes  Land  erreicht 
haben.  5.  Trotzdem,  wenn  wir  die 

Werke  von  heute  ansehen,  so  gibt 

es  keinfen  Grund  zum]  Verwundern: 

alles  wächst  [so  schnell]  wie  Som- 
merdurra. 6.  Und  sehr  erfreut  war 

ich,  von  Ihrer  Gesundheit  zu  hören; 

und    ich    dankte    Gott,    der    Sie    zu 

Wasser  und  zu  Lande   mit    seinem  starken  Schilde  geschützt  hat. 
7.  Wenn  ich  nicht  irre,  wird  die 

Frau,  der  Knaben  Mutter,  als  sie 

jenes  Land  erreicht  und  gesehen  hat, 

wohl  [geglaubt  haben]  in  einen  tiefen 

Traum  geraten  [zu]  sein,  und  sich 

wohl  vom  Grunde  ihres  Herzens  ge- 

7.  Harye-men-ki-rin  sitti,  ton-ijtin- 

njbn,  ter  eSei-l-gi  durjnal-sin-godon  ng- 

njiitti  dollijwer-ro  tö-ko-reg-in  wide 

ten  ■  njd  ■  njbun  ■  do  ■  ton  wäs~e  ■  kö  ■  reg-in . 
8.  Won  mine  wase-menjugadl  9.  Ter 

sime  nidme^galig-kon,   ter  nias-il  kid-ti 

a-ai-gir-il-gon,   ter  ti/rug  nöro  soww-od     freut  haben.  8. Und  wie  sollte  sie  sich 

nuinme-bu-l-gon.    ter   birbe-kl  kilittejteb     nicht  freuen !    9.    Jener  Himmel  wie 

1014  *  1014,  1  Wörtl.  »der  immer  [mir]  im  Sinn  ist«.  2  Tcumma  »Geschichte,  Erzählung. 

(774;  775)  wird  verwendet,  wie  wir  etwa  »märchenhaft,  fabelhaft«  brauchen:  1003,  121 

Jcumma-y-an  ar-gi  ä-bel-deJcK-ir-san  »sie  scheinen  uns  märchenhaft« :  1003,259  ai  ä-farrig-sin-gi 
fcumma-gir  we-ran-um  »was  ich  betrachtet  habe,  ist  märchenhaft«  (wörtl.:  was  ich  betrachtet 

habe,  ist  märchenhaft  zu  sagen);  meist  aber  in  Genitivverbindung  mit  -na.  1003,185  kisib 

dül  aro-na  kumma^icer  »eine  märchenhaft  große  weiße  Schüssel  (wörtl.  ein  Märchen  von 

einer  usw.)  oder  ohne  -na  1014,2;  Gen.  ohne  -na  205.  4  Wörtl.  nach  der  Zahl  der  Tage. 

5  Zur  Sommerdurra  vgl.  die  Sominergurke  von  52.   9  Zu  nidme  Augenschminke  vgl.  186. — 

1014 
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[1014]  ran-gön  tin-ged  malti-ged  öoddi-bu-l-i- 

yorij,  ter  betti-ki  aSr-i-n^gäba-ki-gön  teil- 

na  zöl-i-gön  vrti-ki-gü/i  dül-lo-ton  kin- 

na-r-ton.  10.  Wide-gUn  min-gi  voe-rin! 

Maltin^ai-dr  »utile  ten-uai  ekke-l^e-kö- 

reg-munu?  11.  Ale-gi  wi-Ü-run-gön  ter 

eiei  in- na  eünjloyo-r  eWie-l-um. 

Augenschminke  [so  tief  blau],  jene  [1014] 

Sonne,  die  das  Wesen  [des  Menschen] 

belebt,  jener  sanfte,  trockene,  duftende 

Wind,  jene  Tempel,  die  in  dich  ter  Reihe 
im  Westen  und  Osten  lustig  dastehen, 

jene  Wälder  von  schönen  Dattelpal- 
men, des  Landes  Menschen  und  Vieh, 

groß  und  klein!  Doch  was  sage  ich!  10.  Ist  ihr  wohl  nicht  das 

ganze  morgenländische  Leben  fremd  erschienen?  11.  Und  wenn  ihr 

die  Wahrheit  sagt,  so  ist  jenes  Land  doch  ganz  anders  als  euer  Land. 

12.  Scrr-yir  'äwin-gi  dvajagad  ten-na 

in  eiei  g'em-gön  an-njessi-gön  wide  od- 
tön-gi  U-mki-n-nn  girddü-lo.  13.  Wide- 

gön  ir  maUe-gi  ugros-i  sere-kijwer-i-gi 
ä-beddi-tidd-ir-rin  än-nd  eiei  aSir-kön 

widf  tongil-gön-do  [14.]  -  hazzdn  ton- 

gil-kane _icek-ki  ter  Nob-t-n^,es~ei-gi  mxig- 
tir-kö-mn-um  --.  is.  Ter  maUe-gön  Tir 

ir  voeris-run  malle-gi  kil-lo  oggu-tidd- 

irin-ged,  wide  ir-gi  ten-njiwr-i-njtogo- 

r  tag-r-ir-in-gedj  mint  gurre-bii-run-gön 

12.  Sie  möge  sich  nur  gut  eine 

Wegzehrung  besorgen  für  ihr  Hei- 
matland, das  Wolken,  Regen  und 

Kälte  erzeugt.  13.  Und  für  Sie  alle 

erbitte  ich  schöne  Tage  in  unserem 

schönen  und  hübschen  Lande  [14.] 

das  Staubecken  hat  [allerdings]  diesem 

Nubierlande  keine  Schönheit  übrig 

gelassen  .  15.  Und  Gott  möge  Ihnen 
alles,  was  Sie  wünschen,  zu  Ende 

führen  und  Sie  unter  seinen  Flügeln 

unde-run-na  göro. schützen,  damit  Sie  fröhlich  zurückkehren. 

16.  In-n_agdb-ir  er  Berltn-do  wide^ 

td-rgi  ugros  dimin-dejdig^kiri-gi  teg- 

sii/i  gerdya-na  kitdb-ki  S-bdg-run-gön. 
n.  Wala  wattijwek-ki  el-kö-mn-im  ted- 

der  gi'i-i'yi  in-na  dol-ida-Ki-gi  saläm-ös- 
irri-i^an.  18.  Dessen-kir  ter  aw-id-ted 

miisil-sim.  19.  A/ntna  bdk-ki  gandi'tr^ 

wekki  bäg-tidd-ir-wn  t'm-nd  we-r-i-ged. 
20.  Tir-gün  tinjdogo-r  dd-l-gi  wakk-os- 

kö-rnn-an.  Tezkara  dessen  tongiljwek- 

ki  bäg-irgi  wide-gir-din-san. 

16.  Nach  Ihrer  Abreise  sind  wir 

wieder  nach  Berlin  gekommen  und 

dort  etwa  i  5  Tage  geblieben,  indem 

wir  das  Buch  für  die  Anfangerschule 
schrieben.  17.  Aber  ich  habe  keine 

Zeit  gefunden,  hinzugehen  und  Ihre 

Lieblinge  zu  begrüßen.  18.  Ich  war 

darüber  sehr  traurig.  19.  Aber  einen 

netten  Brief  habe  ich  ihnen  gesehrie- 

licii  in  ihrer  Sprache.  20.  Auch  sie 
haben    ihre    Pflicht    nicht    versäumt. 

und   mir  wieder  eine  hübsche   Postkarte  geschrieben. 

[1014]  Ist  für  .Wesen«  etwa  »Knochen«  zu  übersetzen?  vgl.  867,  16.  —  Goddi  Sam.  -wie  Perlen  an  [1014] 

einer  Schnur«.  —  Kilille  eigentl.  »jubelnd«.  11  Wegzehrung  au  Wärme  usw.,  7.\\'awin  vgl.  61,  1. 
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|1014]  21.  Ted-do-tön  Hamburg-kir  ai-gi 
iSSin-san  kür-ar  dül-na  kd-r,  Nobi-na 

göro.  Ted-do-gön  ugros  toski-gi  teg-sim. 

22.  Ter  medine  ai-gi  dessen  gurre-gir-. 

sum,  ten-na  kd-ki  alr-t-ged  wide  ten-na 

miSra  di'd  kub-li-ged  eyye-bu-l.  23.  Am- 
me, od  kel-gi  tir-bu-sum  man  ugros-l-r. 

Ai-gön  ted-do  teg-ar-ki  birig-kö-mn-im. 

Tagen  kam  die  Kälte  auf  den 

länger  bleiben. 

24.  Ted-do-tön  Wiesbaden  -do  wide^ 

td-rgi  in-do  man-do  bain-dun-gön  dagi- 
tun. 

25.  An-na  tall-os-ar-njugros-kön  kur- 

rijgamm-os-mm.  26.  In-ged  ai  S-gurre- 

ein,  dn-nd  mas-il  kakk-el  wide  gugri-r 

igitti-r  gujteg-ar-ki  wide-gun  än-n^esei- 

na  zol-i-gon  tin-na  bain-id-ton  maSk-os 

sim.  27.  Zöljnutin  ten-n^agar-ki  a-wers- 

in  mine  ter  agvde-r  ü-welese-n-gad. 
bekommen.  27.  Jeder  Mensch 

er  her  ist,]  weil  er  nur  an  il 

28.  Arti-godon  awti-r  Utiwri-gi  bi-nal- 

lun.  29.  Man-i-njbokon  in-njafy-dd-ir. 

30.  Scre-gid-ti  dw-ku-run  sitti-gi  sere- 

girjsaläme-we !  Ai  ten-na  sere-gid-ti 

kid-ir  b-iw-min-lm.  31.  Wide  fegir  Jun- 

ker- ki  tin-n^issi-gön  sere-gir^scdame-ir- 

we.  32.  lr-gön  Tir-nji-r  undur-os  wide 

digri-gir  ä-sukre-rin  in-na  sere-gid  ai- 

gi  tin    gelli-su-ged.     33.    ln-do-töu-gön 

21.  Von  da  hat  man  mich  nach  |1014) 

Hamburg  geschickt  an  die  Hoch- 
schule, des  Nubischen  wegen.  Und 

dort  bin  icli  drei  Tage  geblieben. 
22.  Diese  Stadt  hat  mir  viel  Freude 

gemacht  mit  ihren  schönen  Häusern, 

und  [auch]  ihr  großer  und  mit  Schiften 

gefüllter  Hafen.  23.  Aber  in  jenen 

Höhepunkt,   und  ich  wollte  dort  nicht 

24.  Von  da  kehrten  wir  nach  Wies- 

baden zurück  und  ziehen  [nun]  hier 

und  dort  umher,   Reden  haltend. 

25.  Und  [jetzt]  ist  der  Tag  meiner 

Abreise  ganz  nahe  herangekommen. 
26.  Darüber  freue  ich  mich:  unserer 

wärmenden  und  heißen  Sonne  nahe 

zu  kommen  und  [in  ihr]  zu  sitzen; 
und  nach  meinen  Landsleuten  und 

ihrer    Sprache    habe    ich    Sehnsucht 

begehrt  nacli  seinem  Platz,  [von  dem 
im   sich   wohl  fühlt. 

28.  Mit  Gott[es  Willen]  werden  wir 
bald  einander  sehen.  29.  Bis  dahin 

leben  Sie  wohl.  30.  Wenn  Sie  mir 

die  Güte  erweisen  wollen,  so  grüßen 
Sie  die  Frau  schön.  Ich  werde  ihre 

Güte  niemals  vergessen.  31.  Und 

grüßen  Sie  Professor  Junker  und 
seine  Schwester  schön.  32.  Und  Sie 

gebe  ich  in  Gottes  Hand   und  danke 

1 1014 j  14  Vgl.  zu  350.    16  Wörtl.   »nach   Ihnen«.  —  Geräya  ist   die   erste  Unterschule.     Zum  Buch  [1014] 
vgl.  Einl.  Anm.  20.    21  Kür-e-na  Jcä  »Haus  des  Lernens«  ist  der  Ausdruck  für  »Schule«,  vgl. 

791,1.     Danach  bildet  Sam.  kür-ar  dxd-na  ka  »Haus  des  großen  Lernens«  für  »Hochschule«. 
Ks  ist  die   für  Kolonialwissenschaft  gemeint.     Prof.  Meinhof  hat    dort   an  Sam.  phonetische 

Studien  gemacht.     23    Sam.  li-l-yaye.     24    In  den  Missionsvereinen.     26    maski  »sich  sehnen« 



Texte  1014,  21-1015,  7.  Arm.  zu  1014, 14-1015,  6. 265 

\\0U]  i$s~in-bu4  EnderUn   ir  malle -yi  (T-salame-     Ihnen    vielmals    für    Ihre   Güte,    die  [1014] 
ir-iit.  Sie   mir   erwiesen    haben.      33.    Und 

von  hier  grüßt  der  Missionar  Enderlin  Sie  alle. 

34.   Dirne  ir-yi  ä-yiyir-t/dd-ir-il  34.   Ihr  immer  gehorsamer 
S.  A.  Hissen.  S.  A.  Hissen. 

1015 *  1015.   Brief  aus  Aswän  nach  Nubien  vom  23. 12. 11.                      1015 

1.  Suuan^Dib  2J.  [l2.]j[l]gil.  1.  Aswän,  23.  12.  191  1. 

2.  fegir  Schäfer,  wide  ten-na  sitti sere  I  2.  Professor  Schäfer  und  seine  gute 

Dirne  (i-n_doyo-r  Tcug-bu-lH,  wide  new-  Frau!  Die  ihr  immer  mir  am  Herzen 

erti-r-ton  a-icarri-i-an-me/i-il-i.       liegt  und  niemals  mir  aus  dem  Sinn  kommt! 

3.  Innu  bak-ki-ki  olongu  ai-yi  tajiür  3.  Ihre  Briefe  sind  heute  in  meine 

ikir  tajto-sun.  4.  Wem,  sai^kottlZek-ki  Hände  gelangt.  4.  Und  wie  sehr  habe 

wds~e^yurre-ko-rin  in-na  afy-ad-ti  gigr-ed  ich  mich  gefreut,  von  Ihrer  Gesund- 

wide-yoniiiiHi  *rre-nada-r-ur-ki  ter  e$"ei-i  heit  zu  hören,  und  daß  Sie  sich 
?iis-bu4-i-?;  wide  ter  e&ei-njtä-i  urumme-  wohl  befinden  in  jenem  engen  Lande, 

ki-na  barre-r  sere-yi  ai-bu-run-gi.  und   daß  Sie  behaglich    leben  unter 
jenen  schwarzen   Eingeborenen. 

5.  Ir-y^an-ki-n,  ir  kürdyu-run,   mine  5.  Was  Sie  betrifft,  Sie  sind  daran 

kui-äl_ter_mea-in-yad.     6.  Amrna  in- im  gewöhnt,    da  es  [für  Sie]   nicht   das 

sitti  ter  eSei-i-yon  tid-der  da-l-gon-gi  nal-  erstemal  ist.  6.  Aber  Ihre  Frau,   die 

menin-gad  tenjdogo-r  eSei dessen  kurri^  dieses    Land    und    was    in   ihm    ist, 

gamme-burey'm.     Wide-gon  tin-na  tdba  [noch]    nicht   gesehen    hat,    sie   wird 
ekke-l    ten-na    d-gi    S-wüike-gir-reg-in.  das  Land  wohl  sehr  bedrückt  haben. 

7.  Anmut  liarye-meifki-riit  ten-na  mas-il  Und    die    so    verschiedene    Art    der 

yuyriyou  ten-na  sime  kudd-ebgon  wide  Leute  wird  ihrem  Herzen  wohl  übel 

[1014]  auch  803  u.  964.     m  Hissen   schreibt   hier  Sam.  phonetisch   mit   "   über  dem  e,  statt  seiner  [1014 1 
1015  sonstigen  englisch-französischen  Schreibweise  Hissein.  *  1015,  4    Fiir  sere-na   sollte  man  1015 

sere-gi  erwarten  nach  957,  2;  1003,  76;  1006,  12;  1007,  8;  1008,  7.  36;  1012,  6.  5  -g^an-ki-u 

•  wenn  du  ....  sagst"  oder  •g^,an-k(i)-ran  »wenn  sie  ....  sagen,  d.  h.  wenn  man  ....  sagt« 
steht  oft  im  Sinne  unseres  «was....  anbetrifft,  und  ist  bei  Sam.  häufig.  Natürlich  ist  das 

aber  nicht  der  einzige  Gebrauch  von  an-ki-n.  Es  kann  ebenso  in  Sätzen  wie  1008,  34  stehen: 

ter....  dür-es-slm^an-kin  »wenn  er  sich  einbildet,  erreicht  zu  haben,  wörtl.  »wenn  er  sagt: 

ich  habe  erreicht«,  oder  Absichtssätze  bilden  wie  1010,  10  mas-il[-gi]  dugu-ged  gan-du^n^dn- 

ku-run  »wenn  ihr  die  Sonne  für  Geld  kaufen  wollt»,  wörtl.  »sagt:  wir  kaufen  usw.«  Ähnlich 

3>  31-  Vgl.  165,  5.  •  kurri^gamme  »ganz  nahe  kommen«  vgl.  1014.25;  —  Wilike  vgl.  1016.  3, 1. 
Phil.-hist.  Abh.    IU17.    Nr.  :,.  :!  1 
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[iotä 'ifariuj  novo   nnmme-bu-l-gon  new-erti-gi     gemacht    haben.    7.   Aber    wenn    ich  [1015] 
wide-gir  a-unclur-in_,  ikke-m&n-Uj  sitti?         nicht   irre,  gibt  seine  warme  Sonne 

und    sein    klarer   Himmel   und    der   sanfte    duftende  Wind   ihr   die 

Seele   wieder.    Ist  es  nicht  so  gewesen,  Frau? 

8.  An-na  §ukur  keljkim-gi  in-na  fadil- 

lo-ton  ar-we  in-na  bak-ki-ki-gon  wide sura- 

ki-na  goro-gon.  9.  Ai-gi  gurr-atti  dul 

jweh-M  gurre-gir-sarij  maka  affijton-i-gi 

nal-ar-ked.  Mine  an-na  u-njlogo-r  kug- 
bu-ran.  10.  Tir  sere-nai-ton  a-beddi-rin 

tir-gi  tag-r-ir-in-gi  wide  afy-ad-ti  dime 

tidd-ir-in-gi.  ll.  Ikke-gün  ir  did-i-gi  ä- 
weris-tidd-ir-rin  wide  ir  maUe-ki  barke-ir- 

in-ged  in  korre  talle-bü-n-der  wide  gen  tu- 
bü-n-der. 

8.  Nehmen  Sie  bitte  meinen  un- 
endlichen Dank  für  Ihre  Güte  und 

Ihre  Briefe  und  die  Bilder.  9.  Sie 

haben  mir  große  Freude  gemacht, 
besonders  als  ich  die  Kinder  sah. 

Denn  sie  liegen  mir  am  Herzen.  10.  Ich 

erbitte  vom  guten  Gott,  daß  er  sie 
schütze  und  ihnen  immer  (iesundheit 

schenke.  11.  Und  gleiches  wünsche 

ich  Ihnen,  den  Großen,  und  möge  er 

Sie  alle  segnen  an  diesem  kommen- 
den Fest  und  im  |bald]  beginnenden  Jahre. 

12.    In-na    aicti-r    ta-r-ar-ked    ai-gon  12.  Auch  ich   freue  mich  über  Ihr 

gurre-bu-rin.  13.  lttiwri-godon  sere-gir  baldiges  Kommen.  13.  AVir  Averden 

bi-bain-kan-dun  ir  aw-sun-der  wide  ai aw-  hübsch  miteinander  sprechen  über 

sin-der.  14.  Man-i-njbokon  in-njafy-  das,  was  Sie  getan  haben  und  was 

ad-ir.  ich   getan  habe.   14.  Bis  dahin   leben   Sie  wohl. 

15.  An-na  salam-gon  wide  sukur-kon  15.   Geben   Sie    meinen   Gruß   und 

fiitti-gi  tir-u  teu-na  aw-id  sere  aiv-sin-na     Dank  der  Frau  für  die  gute  Tat,  die 

goro  ad-der^  wide  ten-na  bak-ki  gandur- 

kon  wide-gon  ten-na  air-i-na  sura-na 

giradil-lo-gon.  16.  Ir-gonjteran  [so!]  ten- 
na  kel-ged  da-run,  in-gi  ai  we-men-din- 

gon  ir  a-iiir-run. 

17.  Fegir  Junker-nu  gissa-gi  ir  atta- 

ko-mn-un.  Jr-godon  da-men-n-ü  walaf 

18.  Salame-we  wide  tin-njissi-gon^  a-iiir- 

men-ki-rin-gon.  19.  Korre-gi  ir  nadle 

dijnal-lun-ged  ! 

sie  an  mir  getan  hat,  und  für  ihren 

netten  Brief  und  das  Bild  ihrer  hüb- 

schen [Kinder].  16.  Und  sie  kommen 

gleich  neben  ihr,  das  wissen  Sie,  ohne 
daß  ich  es  erst  sage. 

17.  Sie  haben  nichts  von  Professor 

Junker  berichtet.  Oder  ist  er  etwa 

nicht  bei  Ihnen?  18.  Grüßen  Sie  ihn 

und  seine  Schwester,  wenn  ich  sie 
auch  nicht  kenne.  19.  Möchten  Sie 

ein  frohes  Fest  erleben ! 

[1015]  i  kudde  vgl.  zu  79,  2.    11  Weihnachten,    is  Im  Brief  selbst  tir-ri  »Ich  gebe«,  bei  der  Bespre-  [1015] 

chung  aber  gab  Sam.  tir-u   »gib«.    19  Im  Briefe  nal-ht-ged.    7*\xr  Glückwunschform  vgl.  970.  — - 
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[1015]       SO.  In-do-ton-gon  matte  ir-gi  a-salame-  20.  Und  von  hier  grüßen  Sie  alle,  [1015J 

rem,  an-na  tod  'Abbds-kon.  auch  mein  Sohn  Abbäs. 

21.  Dirne  ir-gi  a-gigir-tidd-ir-il  21.  Ihr  stets  gehorsamer 
S.  A.  Hissein.  .    S.  A.  Hissein. 

1016  *  1016.    Postkarte  aus  Aswän  nach  Kairo  vom  24.  1  12.  1016 

1.  Suuan^Dib  24.  1.  [i]gi2.  1.  Aswan,    24.  1.  191  2. 

Fegir  dul  Schäfer,  Professor  Schäfer! 

In-natezkaracd-gitajdur-es-sumwil^  Ihre  Karte  hat  mich  gestern  abend 

Sare-gi.     2.   In-njafy-ad-ted-gon  dessen     erreicht.      2.  über  Ihr  Wohlergehen 

gurre-sim   wide  sitti-n-di-ged-gon.  und  das  der  Frau  habe  ich  mich  sehr 

gefreut. 
3.  '()lig-ud-g_an-ki-n:  3.  Was   'olig-ad  betrifft: 

1)  struggling  as  in  the  State  of  vomiting, 

2)  when  one  is  under  a  heavy  load.   Here  he  then  groaneth. 

3)  when  one  is  under  the  last  breath    or    in    the  state  of  suffering. 

I  think  these  are  the  difl'erent  meanings  of  this  word. 
4.  Ai-gon  arti  we-ki-n  talatin-na  (30)  4.  Und  ich  werde,  so  Gott  will, 

ugros-M  ted-do  Medine-r  b-el-takki-rin.  am  30.  dort  in  Kairo  zu  finden  sein. 

f.  Ai  on  eske-ki-rin  ta-rgi  ir-gi  bi-nal-lin.  5.  Wenn  ich  kann,  werde  ich  kom- 

6.  //•  on  b-eske  Kzbekiye-r  Amerikan-na  men  und  Sie  besuchen.  6.  Wenn 

medrese-r  sa'a  dimn-itti-r  voala  dimin-  Sie  können,  so  werden  Sie  mich  in 
dejuoer-UH-r  ai-gi  b-el-lun,  ugrosjf.  der  Ezbekiye,  in  der  amerikanischen 

Schule,  um   10  oder  um    11  Uhr  am  31.  finden. 

1.      Man-i-mjbokon     in-njafy-ad-ir.  7.  Bis  dahin  leben  Sie  wohl.   8.  Und 

8.    Fegir  Junger-kon    salame-we    in- na     grüßen    Sie    gütigst    auch    Professor 

fadU-loton.  S.  A.  Hissein.  Junker.  S.  A.  Ilissein. 

1016  *  1016,3  Ich    hatte    nach    der  Bedeutung    des   Wortes    gefragt.     Vgl.  935;    1003,  85.  m.  1016 
2,  1   Sam.  sagt,  der  Begriff  sei  ähnlich,  aber  viel  schwerer  als  der  von   icilike  909;   1015,6. 

»  Man  erwartet  ir  ön  b-e-ske-k-nm  vgl.   1004,  22. 

54* 
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Nachträge. 

Zu  Einl.  Anm.  9:  Besprochen  von  Reinisch  ZDMG  Bd.  66,  8.  323;  W.  Max  Müller  Oriental. 

Litt.-Ztg.   191 2,  S.  564. 

Zu  Einl.  Anm.  13:  Weitere  Arbeiten  von  Griffith  über  Meroitisches  im  Journal  of  Egypt. 

Arehaeol.  Bd.  3,  S.  22.  rn  (Meroitic  studies);  255  (An  Omphalos  from  Napata). 

Zu  Einl.  Anm.  13, 1:  W.  Heinitz,  Phonographisrhe  Sprachaufnahmen  aus  dem  egyptischen  Sudan. 

Abbandig.  d.  Hamburgischen  Kolonialinstituts  Bd.  38. 

Zu  Einl.  Anm.  28:  Leider  fehlen  uns  völlig  Texte  aus  dem  Munde  von  Frauen. 

Zu  S.  21:  Hr.  Dr.  Fröhlich  ist  so  freundlich  gewesen,  mir  von  einem  handschriftlichen  Aufsatz 

Kenntnis  zu  geben,  in  dem  er  seine  ärztlichen  Erfahrungen,  besonders  über  Beschnei- 

dung der  Knaben  und  Mädchen,  Verschließen  der  Mädchen,  Hochzeits-,  Geburts-  und 

Sterbegebräuche  usw.,  niedergelegt  hat.  Viel  Gutes  in  der  Zeitschrift  der  Südän- 

Pionier-Mission  »Der  Sudan-Pionier«,  besonders  ein  Aufsatz  über  Hochzeit,  von  Samuel, 

i9°5»  s-  75-  87- 

Zu  S.  32  Anm.  1 :  In  der  Biographie  selbst,  die  mir  inzwischen  durch  die  Güte  des  Hrn.  Missions- 

inspektors  Pastors  J.  Held  vorgelegen  hat,  steht  richtig  ibn. 

Zu  4,1:  Wenn  diese  1900  nicht  nur  eine  runde  Zahl  ist,  dann  ist  die  Reise  schwer  in  die 

Biographie  einzuordnen.  Nach  dieser  kann  es  sich  eigentlich  nur  (S.  35)  um  Sam.s 

Teilnahme  am  Zuge  gegen  Ommdurmän   1898  handeln. 

Zu  18:  Nach  der  Biographie  (S.  35)  hat  Sam.  bald  nach   1885  geheiratet. 

Zu  20,1:  In  Verbindung  mit  Nr.  18  zeigt  die  Nennung  der  20  Jahre,  daß  Sam.  hier  an  seine 

eigene  Hochzeit  denkt. 

Zu  52:  Deutsch  habe  ich  in  ganz  gleichem  Gebrauche  (in  der  Gegend  des  Oderbruchs)  ge- 

hört:  »er  wächst  wie  Sommergerste«. 

Zu  85:  Kcncai  »dünn«  (vgl.  auch  820)  kommt  auch  bei  Carr.  vor  (1911,  S.  47;  55),  wenn 

auch  in  der  Bedeutung  »spitz«.  Ist  kaicäya  Almk.  Wb.  »kleiner  Teller  aus  Ton«  hier- 
her zu  ziehen? 

Zu  94:  Sam.  selbst  hatte,  wie  er  in  seiner  ausführlichen  Biographie  sagt,  den  Zunamen  Girem. 

Auch  die  Form  Abdu  (118)  kann  als  bezeichnend  für  Nub.  gelten. 

Zu  360,2:  Zu  dem  adverbialen  Gebrauch  von  -gir,  -kir  vgl.  den  entsprechenden  von  -an 
1003,  131. 

Zu  377 A,  18:  bätna  ist  das  ar.  bdiin,  bdtna  das  innen  Befindliche,  Versteckte. 

Zu  410:  Für  bersim-n^esri  als  Bezeichnung  Ägyptens  wäre  etwa  Aylward  M.  Blackmans  Be- 

merkung im  Journal  of  Egypt.  Arehaeol.  Bd.  2,  S.  14  Anm.  6  zu  vergleichen,  wonach  auch 

in  den  Augen  der  ägyptischen  Bauern  der  bersim  als  Kennzeichen  für  Ägypten  erscheint. 

Zu  412,5:  dvlle  ruhig  als  ToyAA  in  Nfb.  Texts. 

Zu  503:  Wenn  in  der  Biographie  (S.  32)  die  Zahl  für  Sam.s  Geburtsjahr  und  hier  die  für 

den  Heuschreckeneinfall  richtig  ist,  wäre  Sam.  zehn  Jahre  gewesen,  als  er  Nubien 

verließ  und  nach  Ägypten  ging. 

Zu  680:  Vgl.   auch  Carr.    191  i,  S.  45  svnechtari  a   quel  Iuogo:1  (=  sai-iie-ged  td-ri?). 
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Zu  937  1:  Aus  Girsche:  £r  Sibbäk-ki  samre-min-in-ya'1  digir-rigi  ten-n^jtssi-g*  tög-sum  »Weil  du 
das  Fenster  nicht  genagelt  hast,  ist  er  gefallen  und  hat  sein  Bein  gebrochen.  • 

Zu  941:  Für  die  Veränderung  des  -ar  durch  Assimilation  vgl.  aus  Girsche:  ek-kodon  bain-ar- 

k'^ä-b'rig-ri  «ich  will  mit  dir  reden«.  Bes.?  es-süg  farri(}-ar-ki^Jäd)'rig-ri  »ich  will  nur 

den  Markt  ansehen«.    Gän-ar-ki^,ä-birg-i"  »er  will  kaufen«. 

Zu  1003,97  hinter  1015,6  einfügen:  (Dazu  Wies.  Text.  15,85  issallä  sutrt-reg-in  »hoffentlich 
schützt  er«.) 

Zu  1003,97  hinter  1014,7,10  einfügen:  :  Sam.  buru  umbud-n^jtrti-yi  kudde-meti-iti-gön  erri-ko-reg-in 

»Das  Mädchen  wird  wohl  das  Salzgefäß,  ehe  es  (das  Salz)  sich  gesetzt  hat,  ausge- 

gossen haben « ; 

Zu  1003,118  hinter  »die  Nacht  verbringen«  einfügen:  Aus  Girsche:  in-na  kä-r  itjt&r-ki  beyye- 

tt-vm-d?  »Haben  Sie  heut  Nacht  in  Ihrem  Hause  geschlafen?« 

Zu  1003,135:  Zu  /arte  »entfalten«  vgl.  aus  Bigge  marakbi-ki-yi  tandä-gi  ferte'-ir_dn-diyi  we-tigg- 
ir-su  »er  sagte  zu  den  Schiffern,  sie  sollten  das  Sonnensegel  entfalten«. 

Zu  1003,  236:  Die  Empfindung  der  Kälte  als  etwas  Klebrigen  fand  ich  auch  einmal  in  unserer 

Literatur  ausgesprochen. 
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Stichwörter  aus  den  Textanmerkungen. 
und  u  sind  als  y  und  w  angesehen,  d  und  d,  y  und  y,  h,  h  und  //,  s  und  s,  t  und  /  sind 

nicht  geschieden,  q  als  y  gerechnet,  '  und  '  nicht  berücksichtigt. 

■Ad   bildet    Nom.  verb.  v.  ar.     Ayota  Ortsname  86^,  13.  22. Lehnw.  u.  nub.  hiffe  376,73. 

ad  Ankerbalken  des  Sägyen- 

gerüstes 377  A,  18. 
adä großer  llacherKorl)42  2,  2; 

528. 

c  und  J 

statt  '    3,  33;     Einl.    8.  27; 

für  h  3,33;'  nach  ar.Art 
vor  Kons,  zu  h  741. 

'aywa  Dattelkuchen  360,  i.% 
älian  ..siehe«  o.a.,  oft;  konstr. 

mit  Obj.  660  u.  ö. ;  von  Sam. 

einmal     a-han     geschrieben 1008,  13. 

•a  in  missi^.wer-a  878. 

.«  emphath.  (!')  am  Verb  1007, 3. 
■d  der  Frage  am  Nom.  702, 

am  Verb  248.    Siehe  Frage. 

a  für  e  durch  Vokalanpassung 
Einl.  S.  32. 

■ab  in  Stammes-  und  Orts- 

namen 3,  20. 

ab  Ufer  3,  20 ;  äb^doyo  oberes 
Ufer  287. 

Abdu  Kurzform  für  die  mit 

'Abd-  gebildeten  ar.  Perso- 
nennamen 118;  Nacb.tr.  zu 

94. 

Abeddi  Personenname  94. 

abid,    ar.  'osr,   eine  Pilanze 
446,  2;    447  A.    283;   Abid- 
n^arti  Ortsname  9;  445,  2; 
Einl.  S.  22,  2. 

abiddi  (dbi) Postpos.  »entgegen 

11.  ii.«,  eigtl.  die  endungslose 
konjunkte  Form  von  abiddi 

begegnen  736. 
Abiskoni,  Stamm,  Spuren  des 

Christentums  3.20;  20 — 21. 
ablai  Affe,  auch  im  Bedauve 

und  Süd. -Ar.  490. 

obre  eine  Speise  88. 
äb_toyo  unteres  Ufer  287  ;  394. 

Abu/ior  Ortsn.  3,  16.  20 — 21 ;  9. 
Die  Weiler  des  Bezirks    5. 

■addi  für  -eddi  1 2 ;  Einl.  S.32, 1 2.     ahle,  ar.  taahhal,  sich  behaglich 
adir  Winter  335,  ic. 

Adjektiva  auf  -el  943.  944. 

'afe's   unnützes    Zeug,    ar.  'afi 
886. 

affasti  dünnes   Seil    377 A,  11: 

5'7,  "• afy-äd  Wohlsein,  im  Abschieds- 
gruß  1008,  31. 

einrichten   1013,  2. 

äTckife,  ar.  itakkiz  sich  stützen 

943;  Einl.  S.  25  c 
Aleyatti  (^%Ä"a<)Araberstamm, örtl.   Umfang  3,  3 ;  9. 

ale    Wahrheit,    ale-n^gü    und 
ale-n^Jcä  Umschreibung  für 
»Grab«    1003,  68. 

ay  sitzen ;  äy-iddi  setzen   540.     'alya  Sonnenuhr  und  ihre  Ab- 
ayäb  Rückseite,  Rest ;  ayab-an         schnitte  291.292. 

zurückbleiben,  Konstruktion 

IOII,  23:  ayäb-ir  =  süd.-ar. 

fi-l'uqub  376,  34,  Gegensatz ur-ro. 

_aydd  im  Wunschsatz  3.  sing. 

11.  plur.   937,  III;  enklitisch 
durch   _    verbunden;    Einl. 

S.  23.3c;  Neg.  -mm-  685, 1 1. 

'aye    Durrastroh,   mit  '  3,  33; 

410  Abb.;    430.      'aye-n^jur 
412.  7,    'age-n^Jcöm   412,  9, 

'age-n^_gumur  418  Arten  von 
Garben. 

ag-il «Mund« :  des  Windes  149; 
eines  Zeitabschnittes  738. 

aylö  Sprosse  der  Sagyenstrick- 
leiter 377  A,  1 1. 

'  ayiil  Dornstrauch   209. 
'ay'iye   für  'ay'yiyc'  (mit  Duft) 

erfüllen  444.  31. 

Ali  nub.  für  ar.  Ali  Männer- 
name 791,  32. 

'  Allägi  Ortsname  3,  3.  16. 

'alle  zurechtmachen,  aus  'adle 
von  ar.  'adal  84. 

'alias  dickes  Tau  aus  Palmrip- 

pen  3,  33;377  A.  11;  517,  1. 
Altertümliche  ar.  Worte  im  Ge- 

brauch 725;  siehe  zol,  'öliyi, nawicär. 

amäy-eddi  Gürtel   12. 
ambarle    ar.    halfa    Grasart 

447  A  98- 

ambu  ar.  dum  ein  Baum  und 

seine  Frucht  367:  447  A  941. 
amid  und  amin  zeigen  953. 

•an  bildet  Verb,  von  Nomm. 

(sogar  an  -ro:  376,  4;  762; 

1008,  8);  auch  scheinbar  Ad- 
verb.   1003,  131.     Vgl.   -yir. 



Stichwörter  ans  den  Textanmerkungen. 
271 

-an-  für  -ar  vor  -na  gen.  941 

(mit  Nachtr.). 

^an  sagen  165,  5;  248;  833; 

enklitisch  durch  _  verbun- 

den Einl.  S.  23,  3e;  an-e  d. 
Sagen,  die  Bedeutung  996,  2  ; 

an~ty-  d.  Vorstellung,  Ab- 
sicht haben  833  ;  an_dd-  d. 

Absicht  haben  684;  -g^an- 

ki-n  was  betrifft  1015,  5 ;  an- 

mun-ü  1003,  25  ;  -g^an-mm- 
ki-n  mit  Ausnahme  von,  448; 

(mine-i^J)  an-kö-mn-um  näm- 
lich, 951,3;  Verschwinden 

_  des  n  165,  5. 
Anas  el-wugüd  Philä   721. 

anatti  Mond,  siehe  dort;  Zei- 
chen an   Kamelen  444,  79. 

angalle,  ar.  tirmis,  eine  Pflanze 

438- 
angare  Bettgestell,  Geschichte 

des  Wortes  226. 

än-nä,  d/i-n_,  än^,  »unser«, 

Unterschied  v.  an-na,  an-n_, 

an^.  »mein-.  Einl.  S.  32,12; 
un-na  ebenda. 

Apostroph  Einl.  S.  31.  11. 

■ar  Edg.  des  nub.  Nom.  verb.; 

Veränderungen  vor  -na  und 

•W941  (mit  Nachtr.);  1003, 
227. 

Ar  nehmen;  als  Hilfsverb  1003. 

103.  104. 

Ar  die  Wolle  auf  Pfähle  span- 
nen  192,  1. 

Araberstämmen,  ihre  Ansied- 

lung  in  Nub.  3,  3.  4. 

Arab.  Verben  durch  -i  kennt- 

lich 376,  73 ;  I.  Form  für 

abgeleitete  und  umgekehrt, 
Kennzeichen  der  II.  Form. 

II.  und  V.  Form  fallen  im 

Nub.  zusammen,  Einl.  S.  25c, 
Passivbildung  a.  d.  II.  Form 

376,73;  Einl.. S.25e.-    Arab. 

Worte     siehe     auch    unter 

Altertümlich,  und  unter«  iü 
für  ar.  suküii. 

'aräg  Schwengelachse  d.  Schä- 
diifs  376,  14. 

arareg   Pilanzenname   447  A, 614. 

are  zwanzig,  vor  Einem,    mit 
diesen  durch  w  verbunden. 
Einl.  S.  23,  3  e. 

argade  Scheibe,  Rad;   an   der 

Spindel    950:    Zeichen    an 
Kamelen  444,  79;   Zahnrad 
der  Sägye  377A,  3. 

ar-gu  wir  1003,  184;  ar-gü-n-di 
das  unsere  9. 

'arid  für  arid,  ar.  ard  »Erde« 

3,  33.  Einl.  S.  27. 

'arif  (Klassen)lehrer  810. 
arikki  Perlen,  ar.  haraz,  erli-n^, 

arikki  Brustwarze   189. 

Armbänder   190. 

uro  weiß ;  d  (tu)  aro^kä-l  u.  ä. 
101 1,  12. 

Arre  Katarakt,   siehe  Sehelläl 

3,  16;  9  u.  ö. 
'arribe  anzünden:   mit  '  3,33; 

62;    169. 

Arrdki,    Stamm,    Spuren    des 
Christentums  3,  20.    Arrok^ 
mitar  Ortsn.   5,  2. 

arru,    ar.    negil,    eine    Pflanze, 

junges  Halfagras;'  528. 
arst1  Drehmühlc   73. 

arub  zusammengeklappt  sein; 

arb-ir  zusammenfalten   540. 

arwiy   trauern,    Beziehung   zu 
warig  941. 

arw-itt-el  weißlich   525,  5  II. 

(aml)_iee-käg-ki     übermorgen 

478,4. äs  messen;  äs-eddl  Maß    12. 

asil  vornehm,    rein    gesinnt 
1013.  14. 

asl'i     Röstweizen     (von     asil 
rösten  68,  3)  68,  1 ;   20,  7. 

asr-iye  eine  Tagwache  291. 

292. Assimilation  v.  Kons.  Einl. 

S.29#;  30;;  u.  oft.;  ortho- 

graphisch auf  halb.  Wege  ste- 
henbleibende Einl.  S.  24,6; 

Assimil.  Wortschlüsse  durch 

_  verbunden  Einl.  8.23,3c. 

—  Assiin.  von  Vok.     Einl. 

32- 

Siehe  auch  viele 
Einzelworte. 

'  aka-w-iye   eine  Nachtwache 
291.  292. 

rismän  Palmbast,    im  Süd.-Ar. 
mit  ',  Z,Zi\  364- 

asrangü  siehe  kairangr. 
'as-sakkt'  zu  Abend  essen  376, 

73;    1003,  212. 
assi,  ar.  'attan,  einweichen  534. 
atmür  Wüste  715. 

atti  geflochtener  Radkranz  des 

Sägyenkrugrades  377  A,  10. 

Augenschminke     nidme,      ar. 
kohl,   186;   1014,  9. 

auw    ist    von    otcir    kaum    zu 

scheiden   Einl.   S.  31. 

die  geschl.  Umgang  haben   25. 

aical-'awal-i'    Windung,    mit 

i,33'>  58<  '• dw-id  Tat,  von  die  3,  3. 

awiy  und  agie-  flechten  941. 'awil  Refftau  749 

'aiein  Wegzehrung  61,1. 

'aij/a  Schlange,  mit  '   3,  33. 

bd  Beet  376,  76;  419. 

Backenschnitte   185,  1. 

bäg-id  Teil;    von  bog  3,3;    in 

(len.-Verbindg.     mancher 

714.  —   bag-atti   Hälfte,   'f3, 
die  Zahl  davor  endigt  auf  -i 

20,  3;  811  A. 
bdg  aufgehen,  siehe  mas-il. 
bdij  zu  Ende  sein ;  Praeter,  bös- tum   133. 
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bdg  malen;  (rddrne-nj)bäg-eddi 
Augenschminkstift  12;  186. 

bahür  Weihrauch  228;  510,1 

(dddi).     Vgl.  karu-eddi. 
bdi(-tir)  Gelübde  tun  864,  1,  2; 

baid  Gelübde  41. 

balher  (aus  ar.  sabdh  el-herf)  ein 
Morgengruß  955. 

bäl-l°-an    sorgen     für    376,4; 

vgl.  -an. 
Bank  aus  Lehm  22;  20,5. 

bar   auslesen,   reinigen   68,  2 ; 

bar-eddi  Worfelschwinge  12; 

422,  2. 
Bardbra,  Sg.  Berberi,  Nubier  1 . 
barassi  ein  Kornmaß  567.  568. 

barra^barra-gtd,  ar.  min  barra 
barra,    ohne  einzukehren 
1005,  30. 

barrädldeines  tönernes  Wasser- 

faß, ar.  barrdd  und  zir  145; 

510. 
barrdm  Spannho

lz  
des  atti  am 

Sägyenkrugrade  377  A,   10. 

(yä)  barrdni,  ar.  »Einsteigen!« 
1003,  62. 

bds  Palmfiedern  abpflücken 

364-  365- 
bds-id  Abschnitt,  von  bds  3,  3. 

bäta  öl-  und  Fettbehälter  510. 

bdtna  Unterzug  des  Sägyen- 
fußbodens 377 A,  iS  mit 

Nachtr. 

Batn  el-hayar  eine  Landschaft 
1;  3, 7- 

battih  Wassermelone,  ar.,  nicht 
in  Nubien  442. 

be  töten,  be-r-  762,  3. 

bedana  Unterabteilung  des 
Stammes  3,  23. 

bedingdn  urumme  eine  Pflanze 

96. 

Bedsc
haein

fluß 
 

in  den  Namen
 

der  nul).  Stämme  3,20;  231. 

bei  herauskommen;  vor  -os  bol 

458>  3- 

ber   Holz ;    ben-n^abug  Baum- 

wolle 447  A,  646;  ber  Tisch 

79i>  '3- Berberi  Nubier,  PL  Bardbra  1. 

berri  krumm,  berri-an  (ber{-an). 
Einl.  S.  26. 

Bersim-n^eäei  Kleeland,   d.  h. 

Ägypten,  410  mit  Nachtr. 
berti  weibliche  Ziege  480. 

bes  kämmen;  bes-ir  Kamm  376. 
67. 

Beschneidung  51. 

bese  Topf  a.  d.  Sägye,  ar.  qä- 
dus  377  A,  n  ;  510. 

besingudl    wagerechte    Balken 

des  Sägyendaches  377  A,  18. 

bessire4  zum  ersten  Male  tragen, 
von  der  Dattelpalme  355. 

Betonung;  siehe  Ton. 
5e««Dattelpalme  undDattel287 ; 

344  A;  447  A  940;  betti  nei- 
bü-l,    ar.   balah   mablül,    20, 
16. 

beye  Franzenschürze,  ar.  rahat. 

vor   171;    Vorhang   an    der 

Sägye  377  A  18. 
beyyi  (bey)  bei  Nacht  sein,  zu 

Bett   gehen    1003,  118    mit 
Nachtr.  Einl.  S.  26.  Vgl.  gü. 

Bierarten  165;  166. 

Bigge,  wohl  nicht  Bigge,  Name 

der  großen  Insel  bei  Philae. 
Einl.  S.  28. 

bine   sichtbar  werden,   in   der 

Drohung  elc-M  bi-bme-tir -reg- 
ln   dann   sollst   du    sehen! 

807,  2. 
bir  Armvoll,     Massen    tragen 

285,  2. 
bis  Palmfiedern  abpflücken 

364.  365- 
biSsi  abrupfen  364,  365. 

biibiia  Geschrei,  von  bijß  rufen 
600. 

bizdtu,  bezdtu  selbst  1003,  161. 
261. 

Blut  vertreibt  Geister  377  A,  4; Einl.   39. 

Blutgeld  nach  Burkh.  616. 

böb  junger  Mann  32. 

bSbel,  böbol  reiben,  daßSchmutz- 
kügelchen entstehen  444, 57. 

Einl.  S.  25  c. 

boddi  (Blätter)  treiben  444,  17. 

bod-dig  für  bod  laufen  58,  4. 

Böfäi  »unnützes  Land«  Per- sonenname 94. 

Bogen  und  Pfeüe  576. 

bögön  Sommer,  ttaxcon  335,  1  c; 

444,  10.34;  427- 

Bogw-db  (von  Bogo)  Stamm- 

name 3,  20.  20 — 21. 
bokki^boM-eV  ersteckpiel  58,1. 

bokodon,  siehe  bokon. 

^.boTcon  (moko),  auch  bokodon 

(846,  5)  bis.  Enklit.  durch 
_  verb.  Einl.  S.  23,  3e.  gü- 

m_(td-m^)bokon,bis,  444,67. 

bol  für  bei  herauskommen,  vor ■os  458,  3. 

bolis  Polizist  587. 

Boloig  Frauenname  94. 
Boona  Monatsname  311;  335, 

1  c. Boote  729. 

Bos-oddl  »Fettlappen«  Per 

sonenname  1 2 ;  94 ;  Einl.S.3  2 . 

bowwi,     boww-iddi     baden, 

schwimmen  23, 2;  Einl.S.26. 

boicwe-n^kulu   Badestein   in 
der  Hochzeitshütte  23. 

braun,  siehe  desse. 

Brotarten  und  -Formen,  83, 

1.7;  1003.  73;  Brotgetreide, 
d.  verschiedenen  Arten  83, 1. 

Brüche    durch    Ordinalzahlen 

3>3°- 

bü  liegen,  sein :  auch  Hilfsverb ; 

Part,    praet.    -bü-el,    -bü-y-el, 
■bw-el  58,  5. 

büd  Platz  vor  dem  Dorf  287 ; 

376>  2- 
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Imltäs  Dornstrauch,  Dorn   209. 

bun^.  siehe  buru. 

btira  Gruppe  von  Dattelpalmen 
aus  einer  Wurzel  356. 

buru  Mädchen,  Tochter;  bun^. 

nöro   13;   Einl.  S.  23.  mare- 
mjburu-i  Wasserfeen  864.2. 

burubi,   pl.  burübi-ki  Weizen- 
undGerstenstroh  376,4;  430. 

bäsvg  lederner  Vorratssack  76: 

1005,  17. 

Butter  nur  llüssig  100;  buttern 

imSchlauch,  im  Kürbis  98, 2. 

buttul Bock, mit«.  Einl.  S.  25  c. 

bvtüsa  Schiffsdeck   1003,  62. 

Mza  Bier  165,  1 ;   166. 

Christentum,  seine  Spuren  6, 3  : 

45,8;  3,  20  usw. 
Conditionalis,  siehe  -ki:  öh. 

(Yerbtim)  conjunctum  s.  Ver- 

bum:  i  conjungens,  siehe  -i. 

rf  und  rf  von  Sam.  in  nub.  Wort, 

unterschieden.  Einl.  S.  27. 

rf  wechselt  mit  g  und  g. 
Einl.  S.  28:  609. 

rfö  dasein,  dä-r-  762,  3. 

dab  verloren  gehen,  mit  rf 

Einl. S.27  ; dab-ir verschwen- 
den  540. 

Dabba,  Ort  in  Dungula  4,  1. 

dabis  Hecht  498. 

dddi  Behälter  510.  51 1 :  mit  d 
Einl.  S.  27. 

dägi  hin  und  her  gehen,  synon. 

geride  662;  1003,  239. 

ddhä  Morgen  zwischen  8  und 

9  Uhr  61.5:  daha-w-iye  eine 
Tagwache  291.  292. 

dafyal  fih  homdr  (ten_dogo-r 

Jumu^wer  ä-lö-n)  vom  Ver- 
lierer beim  Spiel  58,  11. 

Dakke  Ortsname  3,  16. 

I'hil.-hist.  Abb.    1H17.    Nr 

dalu  Schädüfeimer  376,  37. 

datu)  gesehlechtl.  verkehren  25. 
darbdd  Huhn.  Henne,  mit  rf 

Einl.  S.  27. 

darri  klettern,  mit  rf  Einl.  S.  27. 

Dattelpalme  344  A ;  Wurzel- 

schößlinge 58,  4 ;  Vernich- 
tung durch  den  Staudamm 

350;  Dattelschnaps  164. 
daxcäya  Art  Tabakspfeife   169. 
dauncäs   Tritt  des  Schädüf- 

arbeiters  376,  49.  51. 

dauncil  zusammenrollen,  daul- 
os  Einl.  S.  26. 

•de  an  dimin  zehn  vor  Einern, 

mit  folg.  durch  _  verb.  20, 3 
Einl.  S.  23,  3  e. 

debbire  mit  Wunden  bedeckt 

sein,  neben  debre  465.  Einl. 

S.  26.  debra  eiternde  Rük- 

ken-  oder  Schulterwunde 

444,  78. Debod,  Doböd  Ortsn.  3,  16;  9. 

drjln  vergrabener  Klotz  zum 
Anbinden  376,  50. 

•dey-  Hilfsverb,  siehe  -reg-. 
d?g  umziehen,  transferer  20, 

2 1 ;  vom  erregten  od.  kran- 
ken Atmen  906 :  934. 

deg  satteln:  deg-ir  Sattel  376, 

67;  469. 
deg  das  Wasser  auf  die  Felder 

leiten  384. 

Dehemid  Ortsname  3,  16. 

dekk-ir-    von    den  geben    609. 
delew  schmelzen,  mit  rf  Einl. 

S.27. 

demira  Flutzeit  335,  ic. 

den  geben  mit  Bezug  auf  die 

1.  Person  609;  mit  d  Einl. 

S.  27;  nach  vorhergehen- 
dem s  zu  -zrn  609.  Vgl. 

dekk-ir- . 
■der  für  -da  593. 

desse  blau,  grün,  braun  1003, 

204 ;  1006. 12.  Daß  aus  blau 

und  gelb  grün  wird,  kann 
man  auf  Nub.  nicht  aus- 

drücken 523.  dess-itt-cl  525, 

5  II.     Siehe  dosse. 
■det-tön  für  -der-tön.  -do-tön  593. 
dr'-w  Backblech  83,  5. 

■di,    Possessivsuff.,   überzählig 1003.  54. 

dib  Burg,  Schloß,  Ruine;  auch 
Ortsname ;  im  Schellälgebiet 
tnr Aswdn  712:  Einl.  S.  24.  7b. 

dibilte   Trinkbecher   146. 
did  schimpfen   794. 

diel  tot,  wo  man  Part.  präs. 
erwartet  943.  944. 

diffe  die  einzelne  unreife  Dattel 

355- 

■digi  siehe    Verbum   conjunc- 
tum •rigi. 

dilka     Paste    zum     Massieren 

444,  59- dimin-de.    Form  von    dimin. 

zehn.  vorEinern  20,3  ;  81  r  A. 

Diphthonge  Einl.  S.  31. 
diw    Oberschwelle     376,   18; 

377  A, 7. ■1/0  Postpos.  Siehe  -der.  -det- 

tön,   -r-de:   ->/o-r-. 
doborin,  ar.  samame.  Melone 

442. 

dogir,  ar.  sahhdr,  Zauberer 
866. 

^dogo-ki-r,  von  dogo-r,  auf, 

1004.  10. 
di'ift   oder  dö'    Heerde    476,  2. 
doir  Hammel,  mit  rf  Einl. S.  27. 

dar  kriechen   31;   50. 

■  ilo-r-    für    -do    (Postpos.)     vor 

Kopula  usw.   762. 
Dorflandschaften,    ihre    Liste 

für  Unternub.    3,   16;    ihre 

typische  Gestalt  287. 
dorki  kneten  80.   82. 

Dornsträucher  209. 
doste  statt  desse   1003,  79. 
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dossi  nicht  gar,  unreif,  trübe 
1003,  79. 

Dreschen  durch  Ausklopfen 
mit  Stöckchen,  durch  den 
Tritt  von  Rindern  und  Eseln, 

durch  den  üreschschlitten, 

(ndrag)  412.   428. 
duffu  Geld ;  dugu^köd  teuer. 

Einl.  S.  23,  3  b. 

dfigur  blind,  davon  einmal  du- 
gurri-bü-.  Einl.   S.  26. 

dugutti  s.  guguiti. 
dukki,  Verbum ;  Bedeutungen '  460. 

dül  groß,  Stammvater  3,  24. 
dullo  schwer,  ruhig  412,  5  (mit 

Nachtr.);   744. 

Dungula  (Dongola)  eine  Land- 
schaft 1 ;  3,  2.  5  ;  11.  ö. ; 

örtliche  Ausdehnung  3,  9; 

gleiche  Stammesnamen  mit 

den  Kunuzi  3,  34;  4.  Ein- 

wohner DmigulSwi-ki,  Durt- 

gulä-iv-okki-ki 3,  5.  6;  Sprache 
den  Kuniiz-i  verständlich. 
Einl.  S.  18. 

Diingererde  s.  märo. 
Durra,    ein  Getreide,    s.  mare. 

duwäl  Hängestricke  der  Scliä- 
düfschwengelachse  376,  15. 

•e  Verben  auf  echtes  e  und 

auf  unechtes  e  762. 

■e  (Einl.  S.  31)  bildet  Verbal- 
nom.    1003,  36. 

e  die  Kopula   172. 

e  für  *e-m  präterit.  Frage 
2.  u.  3.  Sing.  vonesein67o,  3. 

•e  (Einl.  S.  31)  Endung  der 
aus  dem  Ar.  stammenden 

Verba,  soweit  sie  nicht  ganz 

eingenubischt  sind  (und  von 

luffe"  werfen) ;  deren  Passiv- 
bildung 376.  73;  762:  Einl. S.'25- 

e    im    Murmelvokal    wechselt 

mit  t  Einl.  S.  32, 12:  1010,5. 

Vgl.  -ke-  für  -ki-  —  e  für  ar.  | 
Sukün  in   »hohlen-  Worten 
Einl.  S.  25c;  3,33. 

ed  nehmen;  vom  Trinken  des 
Tees  161.  Als  Hilfsverb 

■em-m-d  für  -ed-m-d  169. 

eddi^.  meist  Andeutung  des 

Komparativs  oder  Superla- 
tivs; eddi^sdi  welcher  335, 

la;  867,  2. 

■eddi  (auch  -eddi;  -oddi;  -addi), 

aus  -endi  (-indi),  bildet  No- 
mina von  Verben,  »Mittel 

zu«    12. 

edeb  Ziel,  ar.  hedef  3,  33. 

Efr-ndina  ar.  Bezeichnung  des 
Khediven  1003,51. 

egekkfi  (vg].eyekke)  sich  stützen, 
sich  anlehnen,  o.  ä.  647 ; 

762;  929. 
Ehebruch  streng  bestraft  16,  1. 
ekk-ed  Harn   914. 

ekked  ein  anderer,  Konstruk- 

tion 1003,  211;  eklie-n  für 
sich,    besonders    131;    444, 

5°- 

■el  bildet  Partiz.  praet.  Siehe di-el. 

■el  Ausdruck  des  Wunsches 

1003,  13;  969  u.  ö. 
■el  bildet  Adjektive    943.  944. 

elgön  auch;  mit  Verb.  neg.  be- 

vor, ehe  58,  3.  elgon-um  »ist 
noch  nicht«    293. 

elif  tausend,  ar.  elf  3,  33. 

elitm    Krokodil:    Sägyenteil 

377  A,  18. ^.e-n  hinter  Zeitbegriffen   743. 

en  Frau  und  eh  Mutter,  Unter- 

schied (ten-n_eh  s. Frau:  fr'n- 
njen  s.  Mutter)  325.  Plur. 

e-ki  1012,  8.  en-gir  die  Ehe 
vollziehen,  schwängern   39. 

en-na  dein;   in-na  Einl.  S.  32. 

enni  schmecken,  Geschmack 
163. 

er  du;  ir  Einl.  S.  32. 

er  ganz  erfüllen,  u.  ausplün- 
dern, ar.  nahab  591. 

erbein  vierzig(tägige  Reini- 

gtingsperiode)  20,  19. 
erb-ir  (von  erib)  kleinere 

Scharre  für  Erde;  erb-eddi 
12.     Vgl.  icäsu,  376,67. 

erde,  ar.  dohn,  Hirse  83;  404; 

447  A  57- erge  warten,  nub.  Lehnwort 
im  Süd. -Ar.  ?  676. 

Ernten,  ihre  Zahl  und  Zeit  404: 

427. 

erri  in  dünnem  Strahl  gießen 

83>  4;  574.  2;  1003,  97 
Nachtr. 

eririd  schwerfällig,  dumm  800. 

Erzählen,  lebhaftes ;  Einl.  Anm. 

19.  Vgl.  Frage  als  Kunst- 
mittel. 

es  Mittagszeit  142.  es-iye  Tag- 
wache 291.   292. 

esked,  ar.  turdb,  Staub,  Sand 

316,  3;  esked  en-na  /dl 
Schimpfwort  601 ;  1008,35. 

essi_kdg  Balken  an  der  Sägye 

37 7 A,  16 ;  essi-n^darbäd Ente 
1003,151;  essi-n^gdr  Ufer 

287;  essi-n^malaika-riWas- 
serfeen  45,  4;  864,  2;  essi 
naddi  Schnaps  83,  3  :  1 64 : 

essodeki  für  *essi_tod^xcekki 
Einl.  S.  16. 

esei  Land,  Dorfbezirk  (Plur. 
unter  Einfluß  des  ar.  bildd) 
2  ;  Wetter   1008,  5. 

Eule,  ugme,  Fabeleien   497  A. 

ew  waschen,  angebl.  Verhältnis 

zu  suki  240;    ew-iddi  23,  2. 

eteir  drehen,  eine  Maschine  in 

Gang  setzen  (vgl.  ar.  datc- 
trir),    auch    intrans.    377  A. 
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ew(-ir)    säen,    besäen':    ew-itti 
Saat,  Arbeit  an  der  Saat  376, 

92. ewre 
 
weibl

.  
Ziege

nlamm
   

480. 

eyekk
e  

(vgl. 
 
egekk

e)  
sich  neige

n 

647,  762. 

eyye,  eyyi  voll  sein.  Einl.  S.  32, 
12. 

eyyo,  eygewo,  e'i,  eja  1003,252. 

fadda  nichtgeprägter  Geldwert 

('/,  Pfennig)  550. 
Fächer,  aufgehängte,  nicht  ein- 

heimisch 275,  1. 
Fährstellen  in  Nubien  vor 

hundert  Jahren  729. 

/dl  Vorzeichen  565. 

fdla,   aus   ar.  fdlih,    gewandt, 

geschickt,  klug  798. 

Fdnna   (Fätna)   für   Fdtum, 

Frauenname  791,  32. 

faralj   Junges,  j.  Sklavin    38; 

471. Farbe,  das  Wort  fehlt  im  Nub., 

ar.    Ion    525,    5  III.       Vgl. 

■itt-el. 

farig  Schädüfrinne  376,  3. 

farrdie  obere  Angel  der  senk- 

rechtenSagy  enachse  3  7  7  A.  7 . 

farriy  betrachten  736;  1003, 

258:  finje-n-di  zum  Betrach- 

ten 1003,  257. 

fasside  Backenschnitte  machen 

185,  1. 

faise  Traghölzer  der  Strick- 

leiter an  der  Sägye  377  A. 
10. 

feya  Muße  1008,  21. 

fegir  (armer)  Koranleser  412, 

7  (in  Girsche  fegir  8). 

fegr-iye  Nachtwache  291.  292. 

ferid,  ar.  igld ,  Lastkorb  444. 

52;   528- 

fessire"  erklären,  Einl.  S.  25c 
Festwunsch  970. 

Feueranzünden,  Unterschied 

zwischen  arribe  und  ulli? 

62;  Feuerreiben  (?)  438. 

Feuerwaffen   576. 

fiUki  Vogelmist  914.  Fikki^ 

kö-l  Ortsname  Einl.  S.  14: 

867,  23;  Bedeutung  5,  2. 

Fingern,  Zählen  an  den,  8 1 1  A. 

fingdn  ar.  Kaffeetasse  1003,243. 

Fischfang  wenig  betrieben  498. 

fitti  ungesäuert  83.  7. 

Fi{adiK-ka  3,  6. 
Flöhe  fehlen  in  Nub.  505. 

Floß  z.  Übersetz.,  ar.  töf,  728, 

vg'-  ffeyyi. 

fogor  lahm,  hinkend,  siehe  kag. 

Frage  für  Konditionalis  58,  9; 

neg.  Frage  ohne  Endg.  685  : 

vgl.  -men,  -ä,  e-,  ö-,  -u{m) 

11.  a.  m.  Frage  als  Kunst- 
mittel   1003,  25. 

Frauentracht,  vor  171. 

fukke'  Napf  aus  Ton,  ar.  mägiir 

510. 

/AI  Saubohne  896. 

g  wechselt  mit  g  und  d  Einl. 

S.  27.  28;  609;  mit  k  867, 

18;  mit  g  8 :  Einl.  S.  27.  28. 

gabad  Baumrinde   533. 

■gad  nur  an  präsent.  Tempp. 

937,1;    Neg.  -men-  685,12. 
gad-takki.  yat-takki,  zu  Mittag 

essen  376,73;  1003,212. 

galig  ähnlich,  gleich  455. 

gallo  unreife  Dattel  351;. 

gälub  Herz  der  I'almkrone  mit 
den  jungen  Wedeln  525,2. 

gambii  Beil  391. 

ganam-okki  Schafhirt   3,  5. 

Garb-Astcdn  Ortsname  3,  3 :  9. 

gargasa  Kruste  beim  Harken 
87. 

gäri  Bohnen   in  Wasser  ge- 
kocht  128A. 

yarib  (durch)sieben,  aus  ar. 
yarbil  444,  51. 

garri  häßlich  aussehend,  Un- 

glück bringend   8;   861. 

gart/  Kissen  unter  den  Sägyen- 

krügen 377  A,  11. 

yaru  hölzerne  Sägyenrinne 

377  A.  15. Gasthäuser  in  Nub.   705. 

gatgati  Nebel  316.  4. 

gaicär  Topfscherben,  ar.  saqf, 

5'5- 

yayyi (gay\  rasieren  177;  Einl. 
S.  26. 

Gazdia  Ortsname  867,  15.  31. 

Gazellenplage  486. 

gebila  Stamm   3.  23. 

■ged  Postpos.;  -ted  Einl.  S.  24, 
6  ;   -Red  Einl.  S.  29. 

■ged  am  präsent.  Temp.  bezeich- 
net den  Wunsch ;  am  präterit. 

Temp.  »weil«  937  II;  Neg. ■men-  685,  13. 

Gefäßformen  und  Namen  510. 

ge'le  rot;  gel-itt-el  rötlich  525, 

5  II;  943.  944.  gele-n_tod 
verhüllender  Ausdruck  für 
•  Polizist.    587. 

gintli  ruhig,  friedlich,  heilig 

sein  80;  620. 

Genitiv  ohne  -na  durch  w  ver- 
bünd.    Einl.  S.  23,  3b. 

Genossenschaftl. Verteil,  d.  Fel- 
der und  der  Ernte.  412,  7  ; 

des  Eigentums  an  der  Sägye 

377  A,  2. 
gerdya  Anfangsschule,  ycrdya- 

nakitdbVibeL  Einl.  Anm.  20: 

1014,  16. 

Gerbmittel,  Schoten  u.  Rinde 
d.  iSß«<baumes  (tjoimri)  533. 

Getreidearten  83,  1. 

gcre  dicker  Brei  77:  165, 10. 

Gerf  linsen  Girsche,  Ki.sti  3, 16;  9. 

35* 
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gergeddn  eine  Pflanze  447  A, 
633. 

gerralil  Teil  d.  hölzernen  Säg- 
yenrinne 377  A,  15. 

gerya   Rahe,   ihre  Länge   747. 

Gewehe,  ihre  Qualität  192,  2. 

geyyi  (gey)  segeln    Einl.  S.  26. 

geyyi  Floß  728. 
Gezen-db  (von  Gezin)  ein  Stamm 

3,  20.  21. 
•gi  Objektssuffix,  lautet  in  wai- 

gi,  wil-gi,  ni-gi  in  gewissen 
Fällen  -ki  867,  18;  870; 

ti'/'-ki  für  tod-ti  510  (unter 

g'erra)  —  Verhalten  nach 
g,  d.  b  Einl.  S.24,  6.  —  Fällt 
oft  aus  vor  ̂ Jco-l  448  ;  hinter 

■gön  und  min  was,  und  ni 

wer  474,  14;  675;  girj>ag- 

id-tön  für  gir^bagid-ti-gön 

714;  Objektsverbindung 

ohne  -gi.  enklit.  durch  _. 

verbünd.  Einl.  S.  23,  3  b.  — 

■gi  der  Objektivsätze  zur 
Konjunktion  entwertet  1004, 

3.  —  Neg.  d.  Objektivsätze 
■men-  685,  14. 

gibla  Richtung  nach  Mekka 

95!>6. ■gid  Nominalendung  241. 

gid  Gras  447  A,  102. 

gid  ersticken,  mit  g,  8. 

•giddi  (-kiddi)  verbale  Stamm- 

erweiterung, bildet  Kausa- 
tive 540. 

gilba  Vorhaut  vgl.  gilba. 

■gir  (-kir)  verbale  Stammerwei- 
terung, bildet  Kausative  540 ; 

von  ar.  Stämmen  aus  der 

II.  Form?  376.  73:  — bildet 
scheinbar  Adverbien  360.  2. 

Vgl.   -an. 
gir  Mal,  Weg;  gir^bäg-id 

manchmal,  714. 

Girem  Samuels  Spitzname  94. 
Nachtr. 

giride,  geriete  hin-  und  her- 
gehen 662;  762;  1003,  239. 

Girie  Ortsname  =  Gerf  HtisSn, 
mit  g,  8. 

gissi  die  Getreidekörner  mit 
den  Zähnen  ausspelzen  427. 

giyäma  für  giyäm  Aufruhr 
1003,  18.  159. 

go  siehe  -gön. 
gobir  abwehren,  zurückhalten 

996,  2. 
_godon  »mit«,  durch  _  ver- 

bunden.    Einl.  S.  23,  3  e. 

gog  schlachten,  mit  g,  8. 
göl  Palmkohl  363. 

göbid  Grabe,  von  gdt  3,  3. 

golli  schlucken,  mit  g,  8. 

■gön    und;     -gön    45,6;    Einl. 
5.  29.31;  'go  Einl.  S.  16;  45, 

6.  —  -gi  des  Objektivs  fällt 

davor,  7 1 4,  und  dahinter, 

474,  r4,  oft  aus:  ebenso  das 
■gi  des  Verbum  conjunetum 

4,  1.  —  -gön  am  Verb  mit 
präsent.  Endungen  »indem, 
während,  als,  wenn«  482; 
■min-  . .  .  -gön  bevor,  ehe 

58,  3 ;  in  wek-kön  nichts, 
niemand  200:  icide-gnn  1003, 

158. 
gorig  sechs:  gorig-ted  3,  19; 

Einl.  S.  29:  Gorgi  als  Spitz- 
name für  einen  Seehsfin- 

gerigen  94. 

gos  Kehle,  mit  </,  8. 
goi  bauen,  weben   194. 

Grab,    Querschnitt,    Beigaben 

95 1- 

•git  Pluralendung  an  ar  wir 
und  ter  er  9;   1003,  184. 

gii  Bedeutungen  641 ;  gü  beyyi-n 

die  Nacht  ist  zu  Ende,  gii  bi- 

gü-ko-n-d  wenn  der  Tag  ver- 

gangen. dieNacht  gekommen 
ist   1003,  1 18. 

gaddo  dicht,  mit  g.  8. 

gufrig  angeschwollen  sein  (vgl. 

guffif).     Einl.  S.  26. gullu  Kern  der  Dümnuß  367. 

gulud  Tonflasche,  ar.  gulte  510. 

gume-ki  eine  Nachtwache  291. 

292. 
gumur  Hals,  Bündel,  mit  g, 

8;  418. gunna  Berg  287. 

gurre  sich  freuen:  konstr. 1004,  3. 

Gurte  Ortsname  3,  16;  9. 

gusse  hoher  Behälter,  roh  aus 

ungebranntem  Nilschlamm 
gebaut  509. 

f/ussutti  Rauch,  rauchen,  mit 

g,  8 ;  Tabak,  Tabak  rauchen 
1003,  74. 

güS  Hackenarbeit  an  den  Fel- 
dern 397. 

gus  unbekanntes  Verbum  237. 

gutta  untere  Angel  der  senk- 
rechten Sägyenachse  37  7  A,7. 

guwdn  schnell ;  Adv.  guwän- 
digi  689. 

<■/',  seine  Natur;  Wechsel  mit 

d,  g,  y(?),  z.  Einl.  S.  27. 
28. 

gäbe  rösten ;  gahe-gr-id geröstete 
Durra  411. 

gabi  Abflußrinne,  gabiye  Zu- 
fuhrrinne des  Schädüfs  und 

der  Sägye  376,  3.  38.  39.  40 

—48.76;  377  A  15;  419- 

gäbteb  Sägyenteil  377  A  10. 
gaddi  Natron  692;   726. 

gagiin)  stoßen;  (das  Schiff) abstoßen   736. 

gagad  zart,  mit  g,  8.  gagdd-el zart  943.  944. 

galu,    ar.  faraz.    (aus)sondern 

444.  43- galüsa    Schweugelgewicht  des 
Schädüfs  376.  12. 
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gaman^gü  unterer,  yaman^yü- 
n_i  oberer  Reibstein  69. 

yamme  sich  versammeln  (ar. 

tayammd)    gamme-gir    usw. 
58,2;  37°,  73- 

yebbdd  Hakenstange  des  Schä- 
düfs  376,  ai. 

yeberkaldya,  ar.  riyle,  ein  Ge- 
müse,   siehe  üeyetemän  445. 

yeheli-ki  »die  Unwissenden«, 
die  Menschen  vor  Moham- 

med 6,  3. 

yelldb, yelldba  Karawane,  Kauf- 
mann 715. 

yerra  Wasserkrug,  ar.  ballds 

510. 
gerratil  Sagyenteil    377  A,  15. 

yibid  Fußbodenbalken  d.  Sagye 

377  A,  9. 
yiddi  Sabber  899. 

yiyid  reiben ;  Ausreiben  der 
Getreidekörner  zwischen  d. 

Fingern  427. 

yilba  Vorhaut  siehe  gilba,  444. 
64. 

gille  sich  erinnern;  remember 

1007,  12. 

gimmez  Sykomore  339. 

gob-e  (von  gab  aufschichten, 
siehe  z.  B.  412,  12;  415; 

519!')  große  flache  Steine 
/.um  Docken  des  Grabes  95 1 

(jt/d  schwören   Einl.  S.  25  d. 

goddi  aufreihen  345.  Kinl. 

S.  2  5d.    Vgl.  auch  toddi. 

gög  mahlen  mit  d.  Drehmühle 
69. 

gondo,  ar.  Mmye.  ein  Gemüse 

438  A:  447  A  651.    Vgl.  01. 

y*ir  einten,  Unterschied  von 
mer  410. 

göro-r-  für,  -gt/ro  wegen,   762. 
yotewi  allgem.  Baum  außer 

Palmen  (aber  Dumpalme 

336),  oder  speziell  ar.  tx/nt, 
330;    Rinde    zum    Flechten 

der  Zöpfe  182.  183;  als 
Gerbmittel  Rinde  od.  Scho- 

ten 341;  dornig  209.  Vgl. 

447  A  963.    Siehe  gürte. 
yü  Drehmühle  69. 

;/ug  heiß  sein;  gug-vr  erhitzen 

54°- 

gugtitti
    

dicke  
  
Speich

en    
des 

Sagyenkrugrades  377 A,  10; 

in  Gurte  dvgütti  Kinl.  S.  28. 

yü  gehen:  ■ro]yu.m_bokon  bis, 

444,  67. yurme  Pflanze,  siehe  niruin. 

gürte  Schoten  oder  Rinde  des 
Swifbaumes   als   Gerbmittel 

533- 

gmcdni  
 
Sagye.   

 
die    nicht   am 

Nil   liegt,   ar.    -die   Innere - 

377  A.  1. 

Ä,  h.  h  Einl.  S.  28.  29.  Vor- 
kommen in  nub.  Wörtern 

3.33:  h  für  '  3.  33;  741:  h 
infixum.  h  im  Anlaut  ver- 

schwunden $•  33'  762,2. 

hd  Anruf,  mit  h  oder  r  in- 
fixum  3,  33. 

habika  Bunde  aus  Durrastroh 

zum  Decken  der  Häuser  276. 

fjabür  Keil   377  A,  3. 

hadrne  dienen,  auch  hidme  ar- 
beiten 555.  556. 

haßr  Wasserloch,  als  Orts- 
name 5,  2. 

haggu  Gürtelkette,  für  ar.  riqlq 

3,  33- halaba  (oder  hallaba!)  unklares 
Wort  für  Schmied  410. 

haldl,  ar.  bi'rde.  Umschlagetuch 
209  A.  —  hallile  als  Um- 
schlageturh   umlegen   209. 

ha/a  unbewohnter  Ort;  hala-y- 
an  ins  Freie  gehen,  vom 
Kot.  verhüllender  Ausdruck 

für  entleert  werden  914. 

hälis  (für /wm  ?)  Ruf  d.  Schiffer 

bei  plötzlichen  Windstößen 

745- 

halle  auf  die  Weife  (mehalle) 
bringen    192,  1;   376.  59. 

hamarid  gesäuertes  Brot  83,  6. 
hamde  nach  einer  Krankheit 

mit  el-hamdä  l-il/dh  begrüßen 
1008,  14. 

hammär  =  mTzdn  im  Sägyen- 
schacht 377  A  17. 

hangolnki'  Schlamm   316,  1. 
hanu  Esel,  mit  h,  3.  33.  Einl. 

S.  28;  hanu_icer  ten^dogo-r 
5-tö-n  siehe  dahal  58,  1  1. 

Ijanzira  Brunnenrand   377  A  5. 

harte  entblättern  0.  ä. ;  siehe 

ke'r. 
foirye  Verbum,    Bedeutungen 

3,  12- 

Haxe  für  Hasen  im  Anruf  791. 

32- 

hasim  Feind  613 

hattdf  Schädüfhaken    376,  24. 

Haus,  vor  242 ;  vor  hundert 
Jahren  leichter  Zerfall  867,3. 

fjawal  Päderast  37,  1. 

haiciye  Packsattel  des  Kamels 
1010,  10. 

hawwäl  Leiter  der  Wasserver- 

teilung auf  (1.  Feldern  376, 

»5- h/Kzdn  Staubecken   350;   443; 

444,  4;  1014,  14;  Einl.  S.  15 
mit  Anm.  23  a. 

Heimatliebe    der  Nub.      Einl. 

S.  17  mit  Anm.  27. 
Mme  Name  der  Gasthütte,  für 

das  nub.  kerri  705. 

Henna,    eine  Pllanze,  siehe 

kofre. 
heyyine  unklare  Bedeutung 

1004,  6. 

Himmed    nub.   Form    lue    Mo- 
hammed;   im  Anruf   Himme 

79:,32- 
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hiran    ar.    Plur.     von    hawär; 

nub.    Kran    Schüler,    Plur. 

hlrän-i  3,4;   791,  3. 

Hissein  engl. -franz.  Schreibung 

für    Hise'n    Einl.    Ann).   24; 
1014,  34. 

Hochgestellte  Buchstaben  nicht 

auszusprechen  Einl.  S.23,4. 
Hochzeitshütten  20,  1. 

höd  das  Gesenke  auf  d.  Felde, 

in    dem    die    Beete    liegen 

376,77;  Ausgußtrog  an  der 

Sägye  377  A,  15. 
»hohle«  Worte  (Muster  nerüm 

—  nerm-i,  digir  —  digr-ar) 
Einl.  S.  25c;   3.  33. 

holi  Werkmeister  an  d.  Sagye 

und  beim  Feldbau   377  A,  2. 

hang    wie    ein   Esel   schreien, 

mit  h,  3,  33.   Einl.  S.  28. 
Honig,  wilder,  aus  dem  Sudan 

575- 
l^unni  Schiffsra

um    
1003,  146. 

Huren  35. 

hüret  Unkraut 
 
493. 

hurwa  Rizinusp
flanze  

376,  21: 

447  A  905. 
husm    Unterzug    des    SAgyen- 

fußbodens  377  A.  18. 

hutt  Motte,  für  ar.    Uta  3,  33. 

hutti  Rinderkrankheit  1003,84. 

Hyänen    16,  2;  489;  952. 

•«„  conjungens  an  wer,  eins,  bei 
Aufzählungen.  An  Zehnern 

vor  folg.  Einern  und  vor 

bag-atti  '/2.  Durch  w  verbun- 
den.    20,  3;  Einl.  S.  23,  3  c 

i  sowohl  Arm  wie  Hand  920. 

■7Pluralendung  a.  subjunkti  ven 
Verbalfonnen  1003,84;  im 

Plur.  der  Kopula  -i-m  172I. 
i  im  Murmelvokal  wechselt 

mit  e.  Einl.  S.  25.  32;  i  als 

Mittel  z.  Erkennung  vorher- 

geh. Konsonantenverdoppe- 
lung.  Einl.  S.  24.  25 ;  i  (e,  ü) 
für  ar.  sukiin  in  zweit.  Silbe 

dreiradikal,  »hohler«  Worte 

3,33;  Einl.  S.  25. 
IbUr  (Imiir)  Monatsname  311 ; 

335,  ic;  427/ 
■id  bildet  Nomina;  davor  öfter 

Stammvokal   verkürzt    3,  2. 

•iddi  (-uddi)  verbale  Stamm- 
erweiterung,  meist  kausativ 

540;  siebe  e'w,  bowwi. Tddi  Zahl,  das  Zählen  (idde 

zählen)  376,  90;  -n^Jddi-r 
entsprechend,   1014,4. 

id^wek-kir  mit  Neg.,  sich 
nicht  kümmern  um,  810; 

id_wek-kiiji-r  umsonst,  ver- 
geblich  273;  664. 

ikin  Skorpion,  Einl.  S.  26. 
im  Milch.  Einl.  S.  26;  iMi 

fitti  83,7;  98;   153. 
■il  Nominalendung   149. 

ille  Weizen  83,1;  426.  Saat 

und  Ernte  427.  In  Dun- 
gula  erst  seit  der  türkischen 
Statthalterschaft  404. 

Uli  gekeimte  Durra   165,  4. 

Imp.  neg.   -mm  685,  1. 
-in  in  tall-in,  gag-in  362;  736. 

in  dieser:   uk^kotti  791,  22. 

indi  meine  Mutter,  Verbrei- 
tung des  Wortes   533. 

Infinitiv  mit  zu  =  3.  Plur. 

praes.   177. 
intixum  siehe  /»,  r,  w,  1/    infix. 

Inge  (ingi)  wegnehmen;  siehe 
ossi;  Nebenform  inde  (indi) 
Einl.  S.  28.  Das  n  meist 

velar.     Einl.  S.  30. 

inyerre  gegen  den  Strom  (nach 
Süden)  fahren,  ar.  ingarr 

geschleppt  werden   742. 
in-na  für  en-na  dein.   Einl.  S.  32. 
ir  für  er  du.  Einl.  S.  32; 

936  A  2. 

■  ir  bildet  Nomina  von  Verben 
»Mittel  zu«   376,  67. 

■ir-  im  Verb.  plur.  nicht  immer 

gesetzt  761. 
•ir  (-ur  Einl.  S.  32)  verbale 

Stammerweiterung,  meist 
kausativ   540. 

•irgi   für   -rigi,   siehe  Verbum 

conjunetum. 
I  irimma  Gestank   1002,  2. 
■iri  für  -ri,  -iru  für  -ru  vor  an 

sagend  und  vor  dem  d  der 

Frage.    248  Schluß. 
issig  fragen  mit  ss  Einl.  S.  25  c. 
isso  bitte  o.  ä.    217. 

isna  Ahle,  ar.  mahraz,  209; 

528. 

issin  schicken,  mit  ss  Einl. 

S.  25c:  issin-eic  1008,15: 
e'.}.«V«-jM-/Gesandter,Apostel, 

Missionar   816. 
it-täg  jetzt  478,  4. 

■itt-el  an  Worten,  die  Farben 

bezeichnen,  deutsch  -lieh 

525,  5  II.  Vgl.  -el  an  Ad- 

jektiven. 
■Uli  bildet  Ordinalzahlen  und 

Brüche  3.  30. 

iw  »Korn«,  faßt  Gerste  und 
Weizen  zusammen  426. 

iiin  rechts,  oft  zu  tn  zusam- 
mengezogen Einl.  S.  29;  3, 

32;  77>  2- 
ijpr    »wissen«     und    »zählen«, 

oft  in    7{r,   ir   zusammenge- 

zogen 3,32;  Einl.  S.  29. 

k  und  g  wechseln  867,  18: 
Schwinden  des  k  im  Anlaut 

376,67. ■ka  siehe  Verb,  conjunet. 

kä(.ki)  das  Haus  341. 
käbsynon.  dorki  kneten  444, 55. 
kabai  Palmrute  943. 

kabk-ir  fangen    1012,3  a. 
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kada  Körbchen  528;  685,8. 

kaddiJiora  209,  n&d^kaddi  der 

Stengelteil  dicht  unter  dem 

Durrakolben  209:  410.  kad- 

di-kadd-e  ein  Spiel  58.  1. 
kaderänbes  Pflanze  447  A,  256. 

kadib  hacken  (umgraben)  396. 
kadis  Katze  488. 

kdgä  Erstgeborener  791,9. 

kai/  Pferd;  kaij_/ogor  Donner 
299. 

kaije  Mist  v.  Pferd  u.  Esel  914. 

kakke  Kaulquappe  507. 
kakke  warm  sein :  kakk-el  warm 

943-  944- 
kal  essen ;  Brot  83 — 87 ;  siehe 

Brot:  kal^JUti  ungesäuertes 

Brot    83,  7 ;      kal^soww-od 
Dürrbrot  20,  7. 

KalAbschi  Ortsname  3,  16  :  Ka- 

ldbsi-na  bdb    Stromenge  bei 
Ä"    757- 

kalli  Schafmist  914. 

kalli  fegen;  kall-eddi  »Besen-, 
die  Dolde   der  Dattelpalme 

355- 
kälo  Auflage  der  wagerechten 

Sägyenachse  777  A,  8. 
kam  Kamel:  Zeichen  am  Halse 

aus  Hennasaft  444,  79  ;  kiye- 

n_kam      Schädüfschwengel 

376,  4- 
kör,  ar.  sadaf,  Muschel,  511; 

53«.  '°- 
karab  Joch  377 A,  13. 

Karbaxdb  Ortsname  867,  23. 

kariy  Korb  422,2;   528. 

karig  reif,  gar,  auch  bei  der 
Lederhearbeitung  376,35; 

444,  78. 
karkamdya  Mist  von  Kamelen, 

Schafen,  Ziegen  914. 

karrage  Sperrhölzer  am  Schä- 

düf  376,  16;  karräga  Joch- 
bolzen 376,  16. 

karrfta  ar.  /jawal  37,  1. 

karu  Schild,  altägypt.  Lehn- 
wort? 576. 

käru  räuchern:  karti-edd't  Räu- 
chernapf, 12;  20,  13. 

karum  eine  Pflanze,  ar.  helbe, 

77.  6- 
käs  schöpfen  Einl.  S.  25  c!. 
kashie   mit   dem    Strom    (nach 

Norden)   fahren,    ar.  kasah, 

742. 

kassi  ausschmi
eren  

Einl.  S.  25dl 

1003,  156. 

kd.iif   hießen    früher    die  ein- 

geborenen    Häuptlinge     in 
Dirr  377  A,  3. 

kaski  spielen;  ka$kid{i:)  Spiel 

58,1. 
kasndba  Kürbisschale

  
zum 

Schöpfen  usw.  88,  8. 

kasrangi1    (asrangS),    ar.    lubye 

'äfin,  eine  Pflanze    376.67; 

435:  447  A  666. kalie  Schoten  der  ugitd  (s.  dort ) 

434- 
kaiSe^teaddi  Bedeutung  29,  2; 

30. 

■katti 
 
für  -takki 

 
Passi

vendi
mg 

600. 

kairai  dünn,  spitz,  85   Nachtr. 
kai    behauen,    säubern     1003, 

266. 

kaiy  zerquetschen  (Korn)  69. 
■ke-  für  -ki-    im   Konditionalis 

1004,5.8:   1009,18  u.  ö. 
kibe  Flaschenkürbis  1003,71; 

kebe  tnug-ar-di    Kürbis  zum 
Buttern   98.  2. 

kefi'  für  ke/e-n  es  genügt  548. 
kelbetin,    ar.   kammdsa,    Zange 

444.  75- 
kelli/e,   ar.   itkellif,  sich  Mühe 

geben  mit  etwas;  ar.  kellt/, 
kosten  479. 

■ken-  am  Verb.  209. 
Kernt   Mann   aus  Nordnub. 

3, 4.     Vgl.  Kunnz. 

ker,  ar.  harat,  entblättern,  ent- 
rinden 444,  35.  36. 

kerri  (ker)  Zelt  bauen  Einl. 
S.  26;  —  Hütte,  als  Lchnw. 

im  Süd. -Ar.  20, 1 ;  die  Hoch- 
zeitshütte 2  2  :  das  Gästehaus 

im  Dorf,  auch  (ar.)  heme  ge- 

nannt 705,  1 ;  in  ihm  finden 

gelegentl.  Trailerfeiern  statt 

946. 

käs  quälen:  kes-andi  Bedräng- nis  237. 

ketif  Schulter,    ar.  ketf  3,  ̂ 2- 

keyyi  (key)  wachsen.  Einl. 
S.  26. 

•ki-  Exponent  d.  Conditionalis, 

Ausfall  des  *'  80.     Vgl.  -ke. 
kid  Knochen;  Wesen,  Per- 

sönlichkeit ;kid-ir  selbst; kid- 

f'rmit  Verb.  neg.  niemals  867. 16:    1014,  9. 

■kiddi  (-giddi)  verb.  Stamm- 

erweiterung, bildet  Kausa- tive  540. 

kikki    herrichten    des    Feldes 

376,  75- kilille  jubeln    1014,  9. 

kilisse  Dorn  209 ;  kilisse_köl 
Pflanzenname  447  A  437. 

kinna  klein  :  kinna^Jcik-ki  ■  ein 
weniges«.     Einl.  S.  31. 

■kir  (•gir)  verb.  Stammervvei- 
terung,  bildet  Kausative  540  : 

376,  73;  auch  scheinbar  Ad- 
verbien  360,  2.   Vgl.   -an. 

•kir  (?)  bildet  Adverbien  360,  2. 
^.kiri  »etwas  wie«,  durch  _ 

verbunden.    Einl.  S.  23,  3e. 

kisib   Teller    aus    Ton    510; 

kisb-ir,  kizb-i  Einl.  S.  30. 
kisir  Musikinstrument  12. 

Küsi,  Kischschi  siehe  Ger/ 
llusen. 

kiyik  Monatsname  335,  ic; 

427. 
kiye  Schädüf  287:   375  fr. 
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^Jciüi  ohne,  durch  _  verbun- 
den; Einl.  S.  23,  3  e;  oft  zu 

•Ä-tj,  -Jet  zusammengezogen 
1012,  8;  Einl.  S.  29. 

köb  verschließen ;  bezahlen 

20,21:  kob-eddi  Deckel.  12. 
koböta  Deckeldose  (vgl.  köb) 

aus  Korbgeflecht  528. 

Koch,  deutscher  Personen- 
name, behandelt  als  Koh  und 

Kohhi  Einl.  S.  27. 

köde  runde  Grube  für  das  Trieb- 

werk der  Sägye  377  A,  6. 

ko/re,  ar.  henna,  Pflanze  444; 

209;  447  A  401. 
kogir,  ar.  hataf,  wegreißen, 

rauben  1003,  12  c. 

köi,  pl.  köi-i  Wurzel  410;  Puls 
1003,  131. 

km  Gesicht:  koi-ir,  koi-r  grade- 
zu,    1003,  242. 

ki//  allein,  grade  282,  1;  448. 

_/to7  habend,  mit  Obj.  ohne 

•gi,  Plur.  meist  Jko-n-i  448. 
kole  Sägye  287;  377 A. 

kollektiver  Gebrauch  des  Sing, 
sehr  häufig  351. 

kolli  eng  angelegt  sein,  passen ; 

kolli-büd  ar.  mazbut  1007,  5. 

kolod  sieben;  die  7  Tage  nach 

der  Hochzeit  20,  14.  18;  24. 

körn  Garbe  aus  etwa  10  ur- 

Bündelchen  412,  10. 

kmns-eddi  Näpfchen,  (öl)näpf- 
cben,  Lämpchen,  ar.  siräg 
11 ;    1003,  186. 

■kö-n-i  Plur.  zu  -köd  448. 

Konjunkte  Form  des  Verbs, 
siehe  Verbum  coniunetum; 

von  wer  einer,  von  Zahl- 
wörtern, siebe  dort. 

Konsonanten,  Umstellung;  As- 
similation; Verdopplung;  s. 

unter   diesen   Stichwörtern. 

kante  Korb  528. 

Kopfstützen  655. 

Kopula   172. 

Korbformen  528;  Korbteller- 
nähen  521. 

koris  Schuh;  Unterlage  der 

Sägyenkrüge  377  A,  11. 

kon'rr  Geröll,  auch  Ortsname 285. 

kdru  (korr-os  aus  korn-ox  512) 

glätten :  koryi-edd'i  Muschel- 
stück zum  Glätten  der  Töpfe 

12;  511. 
käs  schwarze  hölzerne  Schüssel 

510. 

kos  gären   1001. 
kös  schlimm   1003,  12. 

Koschtamne  Ortsname  3,  16. 

kossi  geklopfte  Palmrippen, 

aus  denen  Taue  gedreht  wer- 
den  517.  12. 

Kot,  Namen  der  verschiedenen 
Arten  914. 

Jtotti  (kotütöd;  kott'^er)  Be- 
trag, Verhältnis;  durch  w 

verbunden.  Ein'.  S.  23,  3e; 

791,  22. 
kube  Krug  aus  Ton   510. 

küd  stopfen,  küd-ar  Füllsel, 
Hackfleisch  mit  Reis  96,  2. 

Vgl.  maMi. 
kudde  ruhig,  klar  sein  79,2; 

762. 

kudde  Hürde.  Stall  452.  1. 

kuffe-kuff-e  Versteckspiel  58, 1. 
kug  hinaufsteigen,  oben  sein, 

gekocht  sein ;  kug-ur  auf- 
legen; »aufsetzen«  kochen, 

444,72. 
kuled  rotes  Holz  aus  dem 

Sudan  444,  60. 

kulti-n^flyyi  •>  Fl  iegendreck » , 
Name     für    wilden     Honig 

575- 

kulu(-n)^,ti'
i,    

ar.    baln   elhagar 
Bergwüste 

    
287 ;      867,    9. 

Landstric
h,  

dessen  Ausdeh- 
nung 3-  7- 

kumrna Geschichte 775 ; . ..(-na) 

kumma  ein  märchenhaftes  . . . 
1014,  2. 

kumme  (komme,  beide  auch 

mit  i  am  Ende)  berühren 

58,8. 

Kuniz;  Kunuzd  Leute  aus 
Nordnubien  3,  2.  4;  Einl. 

S.  18.     Vgl.  Kernt. 

kür  lernen:  ä-kür-kiddid  Leh- 

rer 810;  kur-e-na  kä  Schule 

791 ;  kür-ar  did-na  kä  Hoch- schule  1014,  21. 

kurbäg    Nilpferdpeitsche  579. 

kurkunne,  ar.  humfus,  Mistkäfer 

501. 

kurri^gamme  ganz  nahe  kom- men  1015,  6. 
kurs-el  alt  943.  944. 

Kurusko  Ortsname   1 ;  ̂ ,  ̂ .  5. 

kus  offen  sein,  öffnen ;  kusdddi 
öffnen  lassen  540 ;  kus  (das 
Schiff)  lösen,  abfahren  736; 

kus-eddi  Schlüssel   12. 
kussa  ar.  fyawal  37,  3. 

kussu  oder  kiisu  Fleisch.  Einl. 

S.  26. 
kussi  stinken    1002. 

kutte  aufstehen,  stehen,  herab- 

steigen 762;   1003,218. 

kutti  Spreu,  kutti-ki  Müllhau- 
fen  264;  422.  2. 

kutan,  ar.  hurr.  frei  geboren 

581. 

k 

K  von  t  zu  scheiden  nicht 

möglich;  K  entsteht  aus 

.'/  +  t,  g  +  k,  i  +  t  usw. Einl.  S.  29. 

1 

/   wechselt  mit  r    Einl.  S.  30; 

948,  2 ;  mit  n,  siehe  köd. labah   Bauin   339. 
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lagage    Lärm    machen,    lagdg 

Lärm   1003,  1 1. 

Landschaft,  Querschnitt  durch 

die  nubische  287. 

Lanze  576. 

Lebhaftigkeit,  dramatische,  der 

nub.  Erzähler  Einl.  Anm.  19. 

Vgl.  Frage  als  Kunstmittel. 

•leg-  für  -reg-   siehe  dort. 

lehda-y _e'-n  sofort  743. 
Ute    Gerüst    oder    Säule    als 

Stand  für  Schleuderer  zum 

Vogelscheuchen    405 — 408. 
libdn  Treidelstrick  739. 

Lieder.    Einl.  S.  18.59;  379! 

510  unter  gerra:  950. 

Los  ziehen  mit  Steinen  58, 3. 

/ouxlyageflochtenerRing  377  A, 

11. 

luffe  werfen,  ähnlich  den  aus 
dem  Ar.  kommenden  Verben 

auf  e  376,  73. 

m 

m  Verklingen  am  Ende.  Einl. 

S.  29.  670,  1 ;  Kennzeichen 

des  Sing,  im  Verl»,  gegen- 

über n  im  Plur.  951.3. 

•m  Kopula   172 

•m  Frage  2.  und  3.  sing.,  siehe 
■um. 

•m-d  prät.  Frage  der  2.  und 

3.  sing.,  wenn  im  Satz  kein 

Fragewort  steht  670. 

•m-d  Kopula   172. 

maar  in  berti-ki  mä'ar-i  wil- 
de (?)  Ziegen   1003,  133. 

Madig  Ortsname  3,  16;  9. 

mägag  fade  129. 

magar  Rötel  510,  r.  3. 

magiste  Grasart  447  A  37. 

mahadda  Backenstück  des 

Schädüfausgusses  376,  40. 

mahanned  ar.  hairal  36. 

Mnharraga  Ortsname  3,  16. 

Phil.-hisi.  Abh.    7.9/7.    Nr. 

Jlahas  eine  Landschaft;  ört- 

liche Ausdehnung  3,  7  :  Be- 

wohner Mahasi-Ri,  Mahas- 

okki-ki  3,  5.  6. 

mahnag  Halsgurt  der  Sägyen- 
stiere 377 A,  13. 

mahra-r  nach  (mit  h  statt  h) 

444,  4 1 . mahsi  Gestopftes  (Hacklleisch 

und  Reis,  vgl.  kiid)  96,  2. 

Makäda,     Makdta     Abessinier 

7*7- malaika  Engel ;  essi-n^malaika- 
ri  Wasserfeen  864,  2. 

Malki  Ortsname  9. 

malti  Beetgruppe  auf  einer 
Seite  der  gabt  419. 

man' jener,  mah^,  58,15. 
mdre,  ar.  durra,  Getreide  83: 

410;  447  A  161 :  502,  2  u.  ö. : 
mdre  sdmi,  ar.  dvrra  idmi 

Mais  83.  Sommerdurra 

schnell  wachsend  1014,  5. 

mare-m^.buru-i  Wasserfeen 

864,  2. 

märo  Düngererde,  ar.  sebd^ 

129:   376*85. 

mas-il  Sonne  149:  Zeichen  an 

Kamelen    444,  79 ;    mas-il^ 

bäg-e,     mus-il^tö-r-e     Tag- 

(. Nacht) wachen   291.   292. 

■na]  mds-ir  ohne   718;   767. 

Massi  Bezeichnung  für  Gauk- 
ler aus  dem  Süden   33,  2. 

maski  sich   sehnen   803. 

Mati-okki,  Fiyadikk'aname  für 
die   Kum'tz-i  3,  5. 

mayin  links:  mayin-a  Linkser 

878. Media  und  Tennis  im  Auslaut 

Einl.  S.  23,  5.  Mediae  g,  d.  b 

vor  g  Einl.  S.  24,  6. 

medid  dünner  Brei  77A:  165,1 1. 

JUedine  Stadt,  Kairo,  im  K.  für 

Ägypten  36. 
mehalla  Weife    576.  59. 

meki  für  min^jrek-ki.  Einl. 

S.  16. 

men-  positive  Kopula  685,  19. 

•men-  Form  der  Negation  -min- 

(-rmin-)  685;  791,  9;  -men- 

+  Personalendung  +  -</ö«ohne 
daß,  ohne  zu.  bevor  58,  3 ; 

■men-täg  (-me-to)  ohne  Per- 

sonalendung, ohne  zu  685, 8 : 

•men-u  neg.  präter.  Frage  2. 

und  3.  sing.  670,  4.  Auf- 
fallender Gebrauch  von  -men- U  1003,  79. 

mer  abschneiden,  vorn  Lösen 

einer  Fahrkarte,  ar.  t/ata' 

713.  1003,  61:  vom  Ab- 
schneiden der  Durrakol- 

ben, Unterschied  7,\\  yör  $\o; 

41 1 :  [id-der]  mer-min-Tm  u.a. 
1004,  8. 

merita  Bier  166. 

Meriye  Ortsname  3,  16;  9. 

Merye   für   Meryem    im    Anruf 

79'- 32- 
ineslog  eine  Fischart  498. 

Messer  am  Arm   576. 

me'tera   Platz,  wo  die  Trauer- 

versammlung  nach  der  gem'iza stattfindet  946. 

•me-tö  dialektisch  für  •men-täg, 

siehe  -men-. 
midd  Kornmaß  568. 

mieke.    für   min^uoek-ked  Einl. 
S.  16. 

miläh  was  man  außer  Brot  und 

Fleisch  ißt  115. 

min  was;';  min-T-n^,  1003,  205; 

hinter  —   fällt  oft    -gi   aus. 

675:    min-ä    was,    warum  1' 
702;    min_wer  was?    1003. 

158;  mTeke,  meki  usw.  Einl. 
S.  16.      muk^kotli    791,  22. 

■  min-  (-ri)un-)  Negat. :  starke  for- 
male    Verschleifung      293. 

Einl.  S.  16:  689  (vgl.  -men-). 

Siehe  auch  Negation. 

3<j 
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mine  wier  951,3:  mvne-rg  jan- 
kd-mn-un,     mine-i^an-kd-m?i- 
un  nämlich  951,  3. 

mine,   min&rgi,    denn    951,  3; 

937 1- 
mir  Adj.   unfruchtbar  996,  1. 

mir  Verbum,  fehlen,  hindern 

996,  2 — 3  ;  mir-iddi  fehlen 
lassen  540. 

mis  Mal  heim  Spiel   58,  5.  7. 

missi  (ar.  Vre)  Auge:  missi^ 

mitar^Jcö-l  tiefliegende  Au- 
gen habend,  Einl.  S.  23,  3b; 

372;  missi  als  Subjekt  zu 

iag-ir  bedecken  1006,  11; 

missi  _wer-a  einäugig  878. 

—  Quelle:  Zufuhrstollen  der 

Sägye  377  A,  5;    1003,  202. 
Missor  Monatsname  335,  1  II c. 
Mist,  Namen  der  verschiedenen 

Arten  914. 

mislag  Bindfaden   376.  27. 

miss^e-n-gi  zur  Zeit  wo,  so 
lange  wie  743. 

miMi  senkrechte  Achse  377A,  7. 

mitar  Brunnen ;  Sägyenschacht 

372.  377  A,  5:  vgl.  missi. 
misäti  Wage;  Holzstück  im 

Sagyenschacht  377 A,  17: 

Eimergriff  am  Schädüf  376, 
29. 

moko(do)n  siehe  ookon. 
mollo  Balken  an  der  Sägye 

377  A,  16. Monatsnamen,     Altägyptische 

335-  *  IIc- Mondfinsternis,  Geschrei  um 

dem  Monde  zu  helfen  864, 1. 

■vi(u)  für  -mun-um.  Einl.  S.  16: 
vgl.  min  Negat. 

mudwer  «Drehort«,  Standort 

des  wagerechten  Sägyen- 
zahnrades 377  A  6:  379. 

mug  (fallen)  lassen,  säen   398. 
mug  schütteln  zum  Buttern 

98,2. 

mugdo  Teil  des  Sägvenober- baus 377  A,  7. 

miigib-ir  entsprechend,  ar.  bi- 
m&gib  376,  35. 

rnuhur  Bug  eines  Schiffes 
1003,  92. 

muh  oder  mukki  bellen  484,  1. 

mukki  sich  hinwenden  nach, 

742. 

muk^kotti  wie  viel   791,  22. 

■muri-  Neg. ;  siehe  -min-. 
munn-usk-ar  Hebamme  44. 
Muricau  Ortsname  3,  16;  9. 

Musikalische  Tonerhebung  in 

der  Frage  Einl.  S.  31;  in 

än-na  unser,  Einl.   S.  32. 
Musikinstrument  kisir   12. 

muslaya  Gebetsmatte  20,  1 1  : 
Herstellung  525. 

11 

n  Verklingen  am  Ende  828: 

1003,  75:  Einl.  S.29;  Kenn- 
zeichen des  Plur.  an  Verbal- 

formen gegenüber?«  im  Sing. 

95I»3- 
■n  Suffix  3.  Sing,  praes.  siehe 

■  n. 

■na  des  Gen.:  -na  Einl.  S.  31 

die  Neg.  davor  lautet  -mm 

685,  16:  •;»_  des  Genetivs 
zum  folgenden  vokalischen 

Anlaut  hinübergezogen  Einl. 

S.  22,2  :  mit  folgendem  Kon- 
sonanten durch  w  verbun- 

den.    Einl.  S.  23,  3  c 

Nachtwachen.  Namen  der 

291.  292. 
Nacktheit,  kleine  Knaben  und 

unerwachsene  Mädchen  gin- 

gen nackt  219. 
naddi  nicht  süß  83.  3. 

nahwi  Grammatik,  im  Nub. : 
Einl.   S.  16. 

nal  sehen,  für  »behüten«,  be- 
denken  mit   1010,  13. 

nal-i/j  an  den  Kopf  schlagen 

407.  nal-id  Kopfwunde  933. 

nal-ig  schläfrig  sein  648 :  1003, 

236.  —  nal-iR-ke-büd  schläf- 

rig (mündlich). 
näm  Radkranz  des  Zahnrads 

der  Sägye  377  A,  3. 

Namen,  einheimisch  nubische 

Personen-;  94  mit  Nachtr. ; 
siehe  Kufformen. 

närah   unreife  Dattel  359. 

Nasrall-äb  örtlicher  Umfang 

des  Begriffes  9 ;  doi  t  wird 
in  gewissen  Worten  q  (ig)  wie 

g  gesprochen  8. 
natetear  Blüte  435;  447  A  560. 

«diese?  Dächsei,  ar.  qädüm  391. 

_naicre  und  ̂ jiamtte  »wie«, 
durch  _  verbunden.  Einl. 

S.  23,  3e:  Negat.  davor  -men 685,  17. 

•ne  an  Ortsbezeichnungen  680 
mit  Nachtr. 

nebed-ar  die  Augen  öffnen 
und  schließen  877. 

»e&iVWein,  mit  t.  Einl.  S.  24, 5. 

ned   Zunge,   Sprache   1009, 5. 

Negation:  vor  konjunktionalem 

mncol-lo,  aus  -men-  .  .  .  -gern 

hereingedrungen  848;  Starke 
formale  VerSchleifung,  Einl. 

S.  16;  689;  293;  Negative 

Kopula  172  III.  Vgl.  ■min-; 
wer:   usw. 

negä  Weiler,  ar.  nag  ,  2. 

nehär-iye  eine  Tagwache  291. 

292. nekke  schwenken  (?)  29,  1. 

nel  Zahn,    Radzahn    d.    Sägye 

377  A,  3- 
ner  Linse   20,  15. 

nerre.  ar.  u-ada\  Kaurimuschel 

53i-  >o. 

nerum,  ar.  gurme.  Pflanze  439. 

Einl.  S.  25c. 
nessine  zielen  577,  1. 
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w'tir  atmen ;  new-erti  Atem ; 

new-erti-m^Jbel-ar  Umschrei- 

bung für  Tod  700.  Vgl.  deg. 

ni  trinken,  rauchen   1003,  74. 

ni  wer?  dahinter  fällt  das  -yi 

oft  aus  675. 

Nichts,  auf  Nub.  200. 

nidme,  ar.  kohl,  Augenschminke 

186;  drückt  im  Vergleich 

dunkelblau  aus  10 r4,  9;  Ge- 
fäß und  Griffel  dazu  20.  16: 

126;   510    (dädi    und    urti). 

Niemand,  auf  Nub.   200. 

my  nähen  :  nik-ki  die  Naht,  das 

Nähen  Kinl.  S.  29. 

n't-ki  vergangenes  Jahr,  für 
tii-yi  867,  18:  870. 

.  nis  eng  sein ;  nis-el  eng 943. 944. 

Noh  Nubier,  das  Wort  vermie- 

den 1 ;  Nobi  nub.  Sprache  814. 

nob  quirlen:  Xob-eddi  -Quirl» 
Personenname  94. 

nöy  passieren,  nog-iddi  pas- 
sieren lassen  540. 

nörti  Mehl ;  nörti-n^kubi-  roher 

ungebrannter  tönernerMehl- 

behälter  20,  6;   508. 

Nfiba  für  FM,  (Wädi  Nüba)  1. 

Nubier;  Hautfarbe  1003,  204; 

Verbreitung  3,  3;  hitzige 

Natur  d.  Volkes  614:  Hei- 

mats-  und  .Stammesliebe 

Einl.  S.  17:  Lust  zum  Sin- 

gen 1 2 ;  Gastfreundschaft 

705;  Sittlichkeit  36:  Ge- 

wählte und  vulgäre  Sprech- 

weise Einl.  S.  16;  Lebhaf- 

tigkeit im  Erzählen  Kinl. 

Anm.19:  Armut  (1.  Landes 

Einl.Anm.27 :  Zweisprachig- 
keit, ihr  Nutzen  Einl.  S.  18: 

ihr  Einfluß  auf  das  Nubische 

Einl.  S.  28. 

nüd  Kolben  der  Durra  410. 

nügud,  schwarzer  Sklave,  als 

Personenname  3.  28. 

numme  duften,  heilig  sein  620; 

numm-el  duftig,  heilig  943. 

944- 

mir  dreschen  428. 

jn&tin  »jeder«  durch  _  ver- 
bunden. Einl.  S.  23,  3e:  nach 

dem  Subjunktiv  »je  mehr« 

444,  19. «[/«■«/feiern.  Dichtarbeiten  643. 

näy  das  Ausräumen  des  Sägyen- 
stollens 377  A,  20:  380; 

Durchfahren  eines  Tunnels 

1003.  227. 

11 

•/i  Suffix  3.  Sing,  praes.,  aus- 
drücklich velar  828,  1  :  Einl. 

S.  30.  —  Sonstiges  velares 

ii  45.  6:   Einl.   S.  29.  30. 

h  kommt  nicht  vor.   Einl.  S.  29. 

11  meist  offen,  durch  o  zu  be- 

zeichnen.  Einl.  S.  31 ;  0  wird 

'»  u>  3»  23;  525>5H;  °  ,iir  '' 
durch  Assim.  Einl.  S.  32. 

ö  singen,  o-r-  762,  3. 

■ö  für  -um  präterit.  Frage  2. 

und  3.  sing.  670,3:  Frage- 

form der  Kopula   -um  985. 

6b  umgestülpt  sein,  öb-ir  auf 

den  Kopf  stellen,  in  Aufruhr 
bringen   809. 

öbe'  festgetretener  und  mit  Erde 
vermischter      Kleinviehmist 

5'3  =  9H- 
Objektsverbindung  ohne  -gi, 

durch  _.  verbunden.  Einl. 
S.  23.  3  b. 

■oddi  für  -eddi  12:  Einl.  S. 32. 

o^  Brust,  Ausguß  des  Schädüfs, 

ar.  sadr  376.  48:  og  Jtogö-n-di 

Unterzug  unter  dem  Boden 

des  og  376,  45:  40— 48. 

ogik-köd  Knabe  aus  ogig1  und töd  Einl.  S.  24.   29. 

Ohrringe  188. 

oi,  s.  g'ondo,  ar.  bamye  Pflanze 

438  A:   1006.  1. 
•okki  in  Volksnamen  u.  ä.  3,  5. 

'öliye  kämpfen,  mit  Anstren- 

gungen, dem  Tode  oder 
Übergeben  1016,  3. 

oltsse  Saft  337. 

ön  wenn:  eigentümlicher  Ge- 
brauch 444,  85;  1016,  5; 

Ur_ön  16.  1. 

'ör  (mit  '  3.  a).  ar.  handnl. 

Pflanze  447  A  921:  vgl.    'iir. 
Ordinalia,  siehe  Zahlwörter. 

Orientierung  leicht,  nach  dem 

Flusse    1003,  181. 

oriy  (oruy)  hungern:  cssi-y _ 

oriy  dürsten    136. 

ork-eddi  Kopftuch   29,  1. 

orökf  kalt  sein;  orök-el  kalt 

043.  044-       oröke-büd     faul 

<>37- 

ö~s  herausnehmen:  ös-iddi  her- 

ausstrecken lassen  540.  - 

■os Hilfsverb;  Vokal  ö oderrf. 

Einl.  S.  31;  -os  für  -os-swn. 
Einl.  S.  16;  Unterscheidung 

des  präter.  Subjunkt.  2.  und 

3.  sing,  vom  präsent.,  Einl. 

S.  25  f ;  ok  +  den  wird  oz-zert, 
siehe  dm. 

O.si  trockner  Tiermist  914. 

ossi  sowohl  Bein  wie  Fuß: 

ossi-gi  ini/i_iisknr_tiil!e  693 : 
ossi  Pfosten  376,5;  377  A. 

18:  ossi-m^bes  hinterer  Pfo- 
sten des  Sägyengerüstes 

377  A,  18. 
oww  in  der  Aussprache  sehr 

ähnlich  auw.     Einl.  S.  31. 

owwol-lo  vor:  konjunktional 

bevor,  ehe:  öfter  mit  neg. 

Verb.  848. 

'"!/!)'   Kot  3,33-  9>4- 

:i(i:: 
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Partizipien  mit  -na  für  den  deut- 
schen Relativsat/  854;  neg. 

Part,  mit  -men-  685,   7. 

Passivbildung  der  aus  dein  Ar. 
kommenden  Verben  auf  e 

376,  73;  Einl.  S.  25.  Siehe 
auch  -katti-, 

Pilanzennamen,  Warnung  Einl. 
Anm.  13  n. 

Postpositionen  ahne  Genetiv  -n 
durch  ̂ _  verbunden.  Einl. 
S.  23,  3c 

Prügelstrafe  durch  die  Eng- 
länder abgeschafft  579. 

Punkte  als  Trenner  der  gram- 
mat.-histor.  Wortbestand- 

teile, nicht  der  Sprechsilben. 
Einl.  S.  22,  1.  2. 

Quantität  der  Vokale.    Einl 

S.  30.   31. 

r  wechselt  mit  /,  948,  2 ;  Einl. 

S.  30 ;  r  von  -gir-  an  n  person. 

assimiliert  540;  •/••  infixum 

762. Rahe,  Länge  747. 

•ran  3  pl.  Praes. :  scheinbar  Inf. 
mit  zu,   177. 

Räuchergefäß  aus  Ton  12; 

20,  13;  — bank  für  die  Ge- 
schlechtsteile  22. 

■r-de  »auf«   593. 

•ri  der  Frage  172,  II;  im  Be- 
dingungssatz 58,  9. 

Kebia-Araber    am    1.  Katarakt 

3,4- Reduplizierte  Bildungen  58,  1; 

600.    Vgl.  auch  sere  gut. 
Reffleine  749. 

■reg-  am  Verb,  vorsichtige  Be- 
hauptung  1003,  97. 

regc-rgi,  von  ar. rigi', nub. rege, 
rege,  entspricht  nub.  wide 
Einl.  S.  31. 

Relativsätze  durch  Subjunktiv- 
formen  791,  9.  1003,  84; 

durch  tirti  oder  andere  No- 

mina und  Subjunktiv-  oder 

.  Partizipialformcn  mit  -na 

854;  Negat.  -men-  685.  10. 
resen  Zügel  des  Kamels,  daher 

Leine  am  Schädüfschwengel 

{kam)  376,  23. 
■rgi  für  -rigi  am  Verb.conjunct. 

siehe  dort. 

■r-gun  für  -rigi-gön  am  Verb. 

conjunct.  siehe  dort. 
■ri  Pluralendung  1003,  105. 

rig-kigolli  >•  Speichel  verschluk- 
ken« für  »sich  erholen« 

1003,  246. 

■rigi  (-ri-gön  für  -rigi-gön)  siehe 
Verbum  conjunct. 

Ringe  für  Nasen  und  Ohren 

188;  siehe  Armbänder:  Fuß- 

ringe 936  A. 
■rki  für  -rigi  4,  1;  867,18; 

vergl.  Verbum  conjunct. 

■r{6);  -l  Postpos. :  -ro-r-  für  -ro 
762  ;  siebe  auch  -r-de  und  -an. 

Rötel  ausHämatit,  zum  Färben 

der  Töpfe  510. 
Rufformen  der  Namen  791,32. 

säa-y^J-n  zur  Stunde  743. 

sah  Katze  488  A. 

sablo  Ausgußtrog  an  der  Säg- 

ye(?)  377  A,  15. safat  hoher  Behälter,  roh  aus 

ungebranntem  Nilschlamm 

gebaut  509;  safatti  Teil 
der  hölzernen  Sägyenrinne 

377 A.  15:  Einl.  S.  27. 

säfire,  sqfre  reisen,  wohl  nicht 

sqffire   1003.  12. 

Sägye,  nub.  knie,  ihre  Teile 

usw.  377  A.  Zahl  vor  hun- 
dert Jahren.   Einl.  Anm.  36. 

sahräya  ar.  sahräya,  Morgen- 
zeit etwa  um  9  Uhr,  232. 

sahräya  sonnige  Stelle  1003, 249. 

sät  a)  meist  mit  eddi  welcher!', 
was?  335,  1a;  791,  22; 

478, 4.  b)  ohne  eddi  wo?, 
wohin ?  (sä'i-r,  sdi-ir,  sä{-er) 

335,  ia;  680. 
Sa'id  für  südl.  Nub.,  Bewohner 

Said-okki  3.  5;  377  A  3. 

saiddi  schmücken,  aus  sa(iddi? 

602. 

sakki  Schale  aus  Thon  510; 
1003,  243. 

Salm-db  Stammesname  3,  20 

bis  21. 

Salzgewinnung  129;  Salz- 
schmelzen 83,  4;  574;  1003, 

97  Nachtr.;  Salz  in  Form 
von  tTibe  (Laib)  129;  1003, 

73;  Salz  von  Rosette  45,  2: 
Salzhandel  Monopol  574. 

Sambo  Personenname,  nicht 
nub.  94  h. 

samm  Bedeutung  766;  sam- 
mädi  766. 

Sandalen   220. 

sante,  satte  ruhig  sein,  von 
sante  Sabbat?  796. 

saräb  Nebenwasserrinne  376, 

76. 

sarki  sich  fürchten ;  sark-e 

Furcht :  sark-e-ged  damit nicht  951.  3. 

satte  siehe  sante. 
satti  Windstille  399;   796. 

sw  rutschen,  sich  ruckweise 

gleitend  vorwärts  bewegen 

3i- 

Schädüf,  Bau  und  Teile  375  ff. 

Schelldl,    nub.    Arre  Ortsname 

3.  16;     Verwilderung    von 
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Sitten  und  Sprache  Einl. 

S.  15;  Einfluß  auf  Sam.'s 
Sprache  Einl.  S.  19. 

Schild  576. 
Schutzkonsonanten  zwischen 

Vokalen  762. 

Schwert  576. 

se  für  sai-re  wo  ist:'  am  Satz- 

schluß,  siehe   sai   unter   b; 

58,9- 
sebäfj  Düngererde  s.  märo. 

slf  Sommer,  sef^tibii Sommer- 

gurke 52. 

sehem  wagerechte  Sägyenachse 

377  A,  8. 
selcke  rücken  762;  999. 

sekki  schluchzen,  den  Schluk- 

ken haben  762;  999;  vom 

-stuckernden-  Gang  des 

Sägyenzahnrades  378;  999. 

si'l  Wildbach  304. 

se'leba  Strang  des  Sägyenstieres 

377  A,  12. 
selem  ein  Baum:  stieme  Stock 

aus  seinem  Holz  61.  1. 

selle^.sob  Nachtwache  291.  292. 

sellim-takki  in  Empfang  neh- 
men, ar.  istalam,   1010.  2. 

Sennike  Personenname  94- 

sfre  gut:  scr'^sere  1003,  121. 
Siehe  auch  seseril. 

serin,  ar.  sair,  Gerste  83,  1  : 

426.  In  Dungula  erst  seit 

der  türkischen  Statthalter- 

schaft 404. 

servea  die  kühle  Morgenfrühe 

444,  36;   1009.  2. 

sesebdn  ein  Baum  376,21. 

sexerel  in  Liedern  34;  58,  1. 

Seyäle  Ortsname   3,  16;   9. 

seyyäd    die    Jagd     nach    .... 

549- sib  flattern  494;  1003,  105: 

.«iA-ä/6-^  Schmetterling  58,  1. 

Sicheln,  gezähnte  und  unge- 
zähnte 410. 

siebentägige    Periode     (kolnd) 
nach  der  Hochzeit    20.18: 

24. 

■sigg-ir    (-sigg-ir)    für    -tidd-ir: 
siehe   tir  geben. 

sigid  Knotenglied    der   Durra 

410;  413. 

sTki  spucken  901. 

Silben; Trennung  Einl.  S. 22,  2  : 

Brugsch    über    mehrsilbige 

Worte  Einl.  Anm.  7. 

sile,  .«/^'Kochtopf  aus  Ton.  ar. 
helle,  77,  2;  510. 

silti  worfeln  422:   übertragen 

gebr.   1009,  3. 

Singen,  Freude  der  Nubier 

am,   12. 
■sir-   (■sidd-ir)    von    tir  geben. 

siehe  dort. 

sittdg   wann?  478.4. 

siw-na  kulu  Sandstein   260. 

Sklaverei  abgeschafft  581. 

sokke  hoch  sein   762. 

snlli  aufgehängt  sein;  soll-eddi 
Schellälwort    für  ialöb   1 2  : 

531:    solli    von    etwas   hin- 
unterschauen   761. 

Solüm  nubische  Form  für  Se- 
limän   791,  32. 

sorod  Penis  und  After  35. 

soros  Dirne:    soroski   Unzucht 

treiben :     soroskir    Unzucht 

treiben  lassen   35. 

sii-so  Lockruf  für  Hunde  3,  t,^,; 

483. sotetei  trocken  sein;  emewi-gir 

trocknen:    soww-od  trocken, 

dürr,    siehe  kal. 

Stammeseinteilung      3.  4.  34: 

Stammesliebe  Einl.  S.  17. 

Staubecken :     vernichtet    den 

Pflanzenwuchs  Einl.  S.  15: 

35°- 

Steue
rkoni

mando
s  

751. 

Stühle    in    Nub.  nicht   einhei- 
misch  274. 

subh-iyc  Nachtwache  291.  292. 

Subjekt,  Hervorhebung  durch 

■g^Jä-we-ri,    siehe   im?  sagen. 

Subjunktivformen  des  Verbs 

791,9:  685,  18;  mit .  •«Plur. 
1003, 84:  Unterscheidung 
von  Praet.  und  Praes.  in  2 

und  3  sing,  der  Erweiterung 

durch  -os  Einl.  S.  25  f. 

süd  sich  verirren,  Fehler  ma- 

chen 824;  sud-kiddi  verfüh- 
ren  16.  1. 

Südän-Arabisch  und  Nubisch 

Einl.  Anm.  13  in. 

siiy  drängen  476,  1 :  süg-eddi 
Werkzeug  zum  Vertreiben 
12. 

suhhun  Wahrheit  3,  13. 

Siikköd  eine  Landschaft,  ört- 

liche   Ausdehnung  3,  6.  7. 

sule'  Kochtopf  siehe  sile. 
sulgade  Radzahn  der  Sägve 

377  A,  3- 
sutlu  Gespenst  (etwa  ar.  'afrit), 

Plur.W/w/K867;Einl.S.24, 

7a. 

Siil
u,  

Plur
.  

Sulu
-i, 

 
Vol

kss
tam

m, 

Spuren   von  Christentum  3, 

20.20 — 21.    Bedeutung  des 

Namens  6, 3 ;  Einl.  S.  24.  7  a. 

.«#wi   Edg.  3  sing,  praet..   Ver- 

schleifung  Einl.  S.  16. 
sumar  Jochbolzen   377  A,  13. 

sunna  religiöse  Tradition  444, 

70. 

surär 
   

Keile 
   

(an   
 
der   

 
Sägye

) 

377  A,  3- suriye  sich  bücken  251,3. 

surruij     gleiten,     ar.     tazallay, 

kaus.  surrug-kiddi,  ar.  zallag 

376.  73- 
sutii   Hotz  892.  893;    1000,  3. 

sin'  {.')   Monat   335,  1  IIb. 
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in  Lanze  576 ;  'age-na  id  Schaft 
des  Durrastengels  410. 

säbit  Flechte   29,  2 :   30. 

sä'ibe  tappager  237. 
Saigiye  Volk   3,  9. 

sä'löb  geflochtene  Hänge- 
schnüre  für  Schalen  usw.,  im 

Schelläl  soll-eddi  20, 1 1 ;  531. 

sarti  Eisen ;  Sdrti  korgos  Mes- 

(  sing  572. Sätnrma  Ortsname  9. 

iegetemdn,  ar.  rigle.  ein  Ge- 
müse, siehe  geberkaldye,  445, 

1  !  447  A,  4S8- 

.ir'gir  Sperrholz  im  Sägyen- 
schacht 377  A,  17. 

Sekme  ausspülen  (den  Mund) 

901,  vgl.  sitgum. 

sellik  Armbrust:'   576. 

sr'ma  Strudel  in  Strombiegun- 
gen, auch  in  Ortsnamen,  758. 

serek  Falle  u.  Lockspeise  16,2. 
Serik  die  zu  beiden  Seiten  der 

fjabi  liegenden  Beete  419. 

serit  nachträglich  in  die  Kette 

eingewebter  Gewandrand 

(Borchardt )  29,  3. 

ierriki  unklare Bedtg.  474,  14. 

Scya.  ar.  genäza, Trauerzug  945. 

iibir.  ar.  guffe,   Korb  528. 

Hg  Gaben  heischen  20,15:  51,3. 

Sigeg  Ortsname  867,  19. 

Silb-eddi  (von  ar.  sn/ab  putzen) 
Korb  zum  Auskratzen  von 

Stollen  und  Schacht  der 

Sägye   12:   377  A,  20. 
Sinko  Personenname,  vielleicht 

altnub.  94. 

iire  etwas  feucht  sein  241;  762. 
sirrk  nubischer  Festkuchen 

in  Biskuitform    1003,  73. 

hob  mäßiger  Zeitabschnitt,  etwa 

»Stunde«  326;  Zeitabschnitt 

der   'alga    2<;  I.  292. 

sdro  leicht;  iöro-gir  leicht 

machen  846,  10,  auch  Syn- 
onym zu  did  schmähen  794. 

iugum,  ar.  madmad,  ausspülen 
(den  Mund)  mit  g  8:  901, 

vgl.  sekme. 
mg-ur  herabsteigen  Einl.S.  2  5c; 

hig-uddi  herabbringen   540. 

siiki  waschen,  angebl.  Verhält- 
nis zu  ew  240. 

sulüh  Backenschnitte  185,  1. 

bitte  schnell,  bei  Carr.  *sende 

533- tä  kommen:  td-r-  762,3;  ta-m 

^Jbokon bis444,Ö7 ;tä für  tä-m 
praeter.  Frage  2.  und  3.  sing. 
670.  3. 

Tabakbau  in  früherer  Zeit: 

rauchen,  kauen   169. 

tabbe  trösten  762. 

■tag  in  -men-täg  siehe  •///<«•; 
in    sittag,    ittdg    siehe    dort. 

tag  bedeckt  sein,  tag-ir  be- 
decken (mit  missi  Auge  als 

Subjekt  1006,11);  tay-addi 
Deckel  aus  Korbgetlecht  = 

uelil  12;  273;  528.  tay-addi 
und  tag-r-eddl  Einl.  S.  32, 
12. 

tciga,  ar.,  Leuchter   1003,  186. 

Tagwachen,  Namen  der,  291. 

292. tag  schreien :  täk-ki.  täg-ar  die Wehen  43. 

tägin  (so!)  etwa  Kasserole  aus 
Ton,  ar.  tdgin  (so  l)  5to:  791, 

32- 

tat  siehe 
 
tal/e. 

■takki 
  
Passiv

endung
    

376,  73; 

auch    katti  600. 
täk-ki  siehe  tag. 

falle,    tall-in    gehen  362:    762. 

täi;  täikä  für  täll-in^jtd  Einl. S.  29. 

tdnda,   tenda  Sonnensegel   auf 
Schiffe  1003,  145. 

Tanzbewegung  31. 

tära  Rand  des  Schädüfeimers 

37°?  32- 
tdraga  Sandale   220. 
tära-n^tare  Spannhölzer  des 

atti  am  Sägyenkrugrade  (!) 

377A,  10. 

tartdg  Hemmung  am  kleinen 
Zahnrade  der  Sägye  377  A, 12.  14. 

tarn  Trauertanz  aufführen 945 ; 

vgl.   toru. tätcb  ein  Sägyenteil  377 A  10. 

Taufe.  Überrest  der  christ- 
lichen, 45,  8. 

täya  ■  täya  ■  y  -  an  in  Gruppen 
131;   1003,  154. 

te  Grab   287  :  95  r. 

Tee  verdrängt  allmählich  den 
Kaffee  161. 

teggdl  Hölzer,  die  den  hod 
der  Sägye  tragen  377  A,  15; 

Deckhöl/.er  des  Sägyen- 

daches 377  A.  18. 

Te.gUa  Ortsname  867,  13.  22. 

tek-ku  sie,  jene   1003,  184. 

tel  glühen  (intr.),  tel-iddi  glü- hen (trans.)  540. 

Tempus :  in  Neben-  u.  Haupt- 
satz gleich.  Einl.  S.  25  f; 

-Wechsel  in  der  Erzählung. 

Einl.  S.  22:  -Unterscheidung 

in  der  2.  und  3.  sing,  des 

Subjunktivs  der  Verbb.  auf 
■os-  Einl.  S.  25  f. 

Tennis  für  Media  im  Auslaut. Einl.  S.  23,  5. 

ter  vor  der  Kopula,  enklitisch 
mitw  verbunden.  Einl.  S.  23, 

3a;  172;  pleonastisch  vor ön    16,  1. 

ter  Saatlöcher  im  Uferschlamm 
hacken   393.   394. 
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tera    feuchte   Erde;    vgl.  terye 

444,  '3- 
teran   172;  enklitisch  durch  _ 

verbunden.    Einl.  S.  23,  3  a. 

terri  beladen  sein ;  essi-ged  lerri 

für    "Schwanger-    38. 

ter-rim    ich   bin's,    ter-rvn    wir 

sind's   172. 
terye    mit    feuchter   Erde    be- 

decken 951,6,  vgl.  tera. 

Tett  Ort  in  Dungula   4,  2. 

tibil^tibl-e   Schminkstift  58,  1. 

tibii  Gurke  52. 

tidd-ir-  (sidd-ir-)  von  tir  geben 

609:    wechselt   mit   tigg-ir-, 

tigg-ir-   Einl.  S.  28:   609. 

tigg-ir-,  tigg-ir-,   siehe    tidd-ir-, 

tiltdtri,      ar.     nabh'it,      starker 
Stock   225:   576. 

tiltil-e(tultnl-e),  tilHl&ya  Schleu- 

der 58,  1 ;  366. 

tin  (tin_gär)  Westen,  für  jen- 

seits, auch  wo  die  Himmels- 

richtung nicht  paßt.   5,  2. 

//'//  Partikel,  meist  in  Ahsichts- 
11.  Relativsätzen  182. 

tir  geben,  mit  Bezug  auf  2.  11. 

3.  Person:  vgl.  auch  tidd-ir- 

609,  nach  vorhergehendem  s 

zu  -sir-  (sidd-):  —  tir_cd 

wechseln,  austauschen  867.6. 
tir  siehe  tiir. 

tirti  Herr,    da,    wo   wir  Rela- 

tivsätze    mit     persönlichem 

Subjekt  oder  < )bjekt    brau- 
chen 854. 

tö  eintreten  tii-r-   762.  3. 

U'id  Sohn,  in  essödiki  für  essi^, 
tod_wek-ki   Einl.   S.  16;    in 

og'ik-kod  Knabe  Einl.  S.  24, 
6;    29:     Obj.     meist    töd-ti, 

aber  auch  (510  unter  gerra) 

tök-ki:  Gebrauch  wie  ar.  Um 

oder  abv  587. 

toddi    neben    goddi    aufreihen 

345- 

töy  Behandlung  der  Wolle 

531-9- tag    Stricke   aufdröseln    376, 
22. 

tog   Verbum     uiiliek.    Bedeut. 

53i,9- toiddt,  ar.  dahan,  bestreichen, 

aus  toiiddi?  602. 

tolle  ziehen  762. 

Ton,  Satzton  Einl.  S.  30;  siehe 

musikalische   Tonerhebung. 

■tön  für  -tön  »von«  45,  6;  236; 

Einl.  S.  30.  31. 

Töpferei,  Frauenarbeit  bis  auf 

das    Brennen :    Topfformeu 

510. 

torbar,   
 
ar.  felläh,  

 
Landman

n, 

Bauer  376,  1  ;    1008,  34. 

torbil (tarb-il?)  Jochkissen  149: 

377  A.  13- 
toru,  torr-os  (aus  'toru-os): 

Trauertanz  aufführen  945  ; 

tora-i-  hüpfender  Trauertanz 

948,  2.     Vgl.  tdru. 
Treiben  d.  Schiffes  742. 
Treideln  739. 

trinkk  Hintersegel  ?  eigentüm- 

lich übertragener  Gebrauch 604. 

tii  Bauch,  Inneres:  malti^tii 

Ackerrinne  419:  tii-m_bei 

Magen  Einl.  S.  23.  3c:  nul>. 
<«  beeinflußt  sfid.-ar.  Redens- 

arten 16,2;  10 11,  12;  tü-gir 

Durchfall  haben  (das  Ent- 

leerte tü-gr-id)  912:  tü-n-di- 

M  Speichen  des  Sägyen- 

zahnrades  377  A.  3.  10. 

(übe'  Brotlaib  83,  7  ;  umbud^tUbe 
Salzlaib    1003.  73. 

tnltro   Harke   391. 

tuddu  Tragsäule,  Tragstein, 

halbhohe  Mauer  20.  3:  262: 

1003.  186. 

tü-gr-id  siehe  tu. 
tiikki  tätowieren    185,  2. 

tukki  (ttik)  schlagen  80;  Einl. 
S.  26. 

tvkum  Sitzgabel  der  Sagve 

377  A,  12. 
tulü{i  Kuhfladen  914:  1009,22. 

tu/ntaiciye,      tunno     Tagwache 

291.  292. 
tiir  (tir?)  verscheuchen,  jagen 

1003,  150. 

tiir  Xacht,  Abend.    irit^f>ir-ki, 
it^tiir-ki  651. 

turub liegen,  schlafen,  koitieren 
20,5. 

t' 

t     von    k    nicht     zu    scheiden. 
Einl.  S.  29. 

1/  für  ar.  sukun  in  »hohlen« 

Worten,  Einl.  S.  25c:  3.33; 

u   für   i  Einl.  S.  32. 

-tiddi  verbale  Stammerweite- 

rung siehe   -iddi  540. 
u grns^e-)i   743. 

ugu  Nacht;  Wetter  1013.  4; 

ugii_e-n  bei  Nacht  743.  vgl. 

iigtid,    ar.   humtnux    oder    h'tbye 
Pflanze  432:  447  A.  667. 

uk    kotli  soviel    71)1.22. 

ulli  anzünden  (12. 

uluy    Ohr:    oberstes    Blatt    an 
'leiste   und  Weizen   425. 

•  u(m).  -m  Verbalsuffix  der  prä- 

teritalen  Frage  2.  11.  3.  sing. 

670. 
■u(rii)    (•;«)    Kopula   172. 

Umbarak-äb  Ortsname  3.  16. 
umbu  Palmstamm  347. 

umbud  Salz;  umbud^tübe  Laib 

Salz  1  29:  umbitd-n_iirti Salz- 

gefäß   510;    574,3.      Siehe 
Salzgewinnung. 

Umstellung  von    Konsonanten 

376-  34- 



288 H.  Schäfer:    Kubische  Texte. 

nndvr  hineinlegen,  anlegen ; 

mit  Ellipse  des  Nomens 

(Name, Kleid)  32 ;  845  ;  1003, 

135 ;  new-crti-giundur^.6s  un- 
geduldig sein   1003,  147. 

un-na  unser  Einl.  S.  32. 

ur  Kopf;  Stammvater  3,  24 ; 

(Stroh-)bündelchen  45,  1; 

412,9;  415;  416;  •njur-ro 
vor.  Gegensatz  agäb-ir^S,  2  : 

194;  ur-an  die  Oberhand  ge- 
winnen   194;    1009,   24.  25. 

■ur  verbale  Stammerweiterung, 

für  -ir  540;  Einl.  S.  32. 

'ur,  ar.  handal,  Pflanze  3,  33; 

441;  447  A,  921;  vgl.  '6r. urti  Gefäß   20,  16:   510. 

urti  Sache  200,  ...  -na  urt-an 

gehören  9,  1. 
urti  (Klein)vieh:  ungebildeter 
Dummkopf  795. 

uru  blicken;  einfädeln  u.a.  197; 

376,80;  386. 
urub  ein  Loch  haben  474,  2 ; 

urb-iy  viele  Löcher  haben 

211;  urb-ir,  urb-ur  durch- 
löchern Einl.  S.  32. 

urug,  ar.  haräs.  Akazienart 
209;  447. 

urümme  schwarz;  davon  urm- 
itt-el  schwärzlich  (525,  5  11), 

urm-ud  Unglück,  i'/rum  Ruß 
usw.  Einl.  S.  26;  609. 

ushur'  setzen,    legen,    stellen; 

Vgl.    OSSI. 

■ttsud  After  oder  vulva  35:  wec- 
ir  Einl.  S.  30. 

Uwe  rufen   762. 

Verbalnomen,    neg.  mit   -inen- 

685.6. 

Verbum  co.njunctum,  endungs- 
los  (Einl.    S.  26,    in    dieser 

Form    werden    die   Verben 

angeführt),  mit  -ka,  mit  -rigi 

(vgl.  ri-gon,  guwän,  mine  u. 

a.)  4,  1 ;  685,  3.  4.  Das  en- 
dungslose V.  c.  außer  vor 

ä-  und  bi-  durch  _  verbünd. 
Einl.  S.  23,  3d. 

Verdoppelung  von  Konso- 
nanten; Mittel,  sie  zu  erken- 

nen; vereinzeltes  Schwan- 
ken; Unterschied  zwischen 

K.  undFM.  Einl.  S.  24— 26: 
nur  schwach  hörbar.  Einl. S.  24,  7. 

Vierzigtägige  Periode  nach  der 
Hochzeit  und  der  Geburt 20,  19. 

Vogelschaden  am  Getreide 

405—408. Vokale,  lange  und  kurze,  be- 
tonte und  unbetonte  Einl. 

S.  30.  31.  Klangfarbe  Einl. 
S.  31.  Assimilation  Einl. 

S.  32.  Verkürzung  des 

Stammvokals  vor  nomen- 
bildendem -id  3,  2. 

w  und  u;  w  infixum  762,  Nei- 

gung in  vorhergehendem  u 
aufzugehen.  Einl.  S.  30. 
w  aus  o  3,  23;   525,  5  II. 

iraddi  siehe  kassc_waddi. 

waddi  ausgraben,  vgl.  irädil. 
Einl.  S.  26;  601. 

waddi  Einschnitte  in  die  Haut 

machen  185,  1. 

wädi  Tal;  für  ftse/Dorf bezirk  2 ; 

Wädi  Kuba  1.2;  Wädi  es- 
subu  Ortsn.  3,3;  9;  Wädi 

Haifa  3.  5  :    Wädi  el-Arab  9. 
icadil  ausgraben,  vgl.  waddi. 

Einl.  S.  26. 
Waffen   576. 

waggäf  Stützpflock  an  den 
Backenstiicken  des  Schädüf- 

ausgusses  376,  42. 

wai-ki    für    wai-gi   vor   Alters 

867,  18;  870. 

wakke  lassen  762;  wakk-ek-ka 
ab  und  zu,   1003,  1 19. 

walän-um   es  gibt   nicht,    303 ; 
1006,  9. 

icaray-ar  das  Reifen  der  Saat 

3/6,87. warbel,    nom.    verb.   warber-ar 

hüpfen,     Erklärung     des 
zweiten  r  948,  2. 

warig'    hüpfen,    Beziehung    zu 
arwig  trauern  941. 

warri  fern,  warri-an  (wari-an). 
Einl.  S.  26. 

was   aufwallen ;    was-iddi   auf- 
wallen lassen   155.  540. 

Wasserfrauen,     -engel,     Feen 

45,4;   864,  2. wastämye  Nachtwache   291. 

292. wäsu  große  Scharre  für  Erde, 
vgl.  erb-ir,  376,  53. 

watii  Zeit  79,  1 ;  watt'^e-n  zur Zeit  wo  743. 

wdw  rudern,  überfahren;  icäw- 
eddi  Ruder   12. 

wäwir    Kleiderreck   218;    vgl. 

377  A  17  an  der  Sägye. 

we sagen;  ice-r-  762,  3;  •g^ä-irc- 
ri  verblaßte  Hervorhebung 
des  Subjekts  525.  5 1;  479; 

arti   we-n    u.    ä.     Gott    will 1008,  38. 

Weberei   192,  2. 

asal_\  wekäff  ■  ki      übermorgen 

478.4. 
welc'se  ausruhen  762. 
welil  Deckel  aus  Korbgeilecht, 

Schelläl  wort  für  tag-addi  273: 

528. 

welle  Verbum. 
 
Bedeutun

g  
29,  2. 

Wennis-äb
,    

örtlicher 
   

Umfang 

des  Begriffes  9. 

^jwer  als  unbestimmter  Artikel 

enklitisch  durch  „   veibun- 
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2  Sil 
den.  Einl.  S.  23,3a:  Ver-  teilli  einreiben,  ar.  Imilnin  27S.  Zahlwörter:  Bildung  der  Zeh- 

kürzung des  Vokals  Einl.  icissi^diigiir  .  Yipera  eerastes  11er  durch  Multiplikation: 

S.  31.  16:  inr-'_  in  Aufzäh-  499.  konjunkte  Formen  mit  ■/ 

hingen  20.3:  teek-kön  mit  wissi  <V_/o-  I.  ar.  mujm  zu  und  -de  in  der  Addition: 

Neg.  nichts.  Niemand  200:  ilaiiab  Komet  1008.27.  Ordinalia  für  Brüche  3,  30: 

dimin _iri'hki  »ein  Stücker  irit Jtiir-ki  siehe  icll.  Zählen  an  den  Fingern  20. 

zehn«  ioii.  24:  minorer  teön  Partikel  4.''.  3:  81  i.V.  Einl.  S.  23.3c 

siehe     min     was?:     ieek-ki  Worfeln.   AVorfelkorh    422.2.  .;,.«.   -;ekk-ir-  siehe  den. 

(»v*./y7«)    Einl.   S.  24,  6.  Würmer   in   der  Durra  502. 

icide  und;  von  icide  umkehren 

iini  Vokalverkürzune.  Einl.  .^ 

c// Mensch,  ar.  Lehnwort  725: 
Einl.   S.  30. 

zuiumi  (.')   Skarabäus   501. 
S.    11:      wide-i/on,      teide-rai     u  und  i  halten  Neigung  in  vor-     •  ,      .  ,  .   .    .     .      v    ,  . '  •'  .1.1  -     r>  /.wcispracliiiikeit   der  Aulucr: 
1003.  158:    icide   verglichen  hergehendem   1   aufzugehen. 

mit   irt/'r-n/i  Einl.   S.  31.  Einl.    S.    29:    //    und    /    iu- 
»r/V/ schreien:  ieig-idA. Schreien  lixum   702.  t. 

3,  3.  \ i'kjii  für  Yiitji'd)  im  A 1  im F7« j  1 .32. 
uikki    Eiter   922. 

tili   gestern :    icil-ki    für    leil-yi  z 

870:       icit^tür-ki      gestern  c  fehlt  im  (iemeinnuh. :  c;  ent- 

aliend  651.  stellt  aus  .v  4   f/.  c  aus  .«  vor /*. 

irilikr    übel     sein,    zum     Eher-  Eild.  S.  30:   609. 

gehen   drängen   1010,3.  1.  zaliiit  (iewand  194. 

ihr  Nutzen.    Einl.  S.  18:  ihr 

Schaden   Einl.   Anni.  28. 

aus  .«/  (>(>() :    Einl.    S.  30. 

c   i'ür  //   Einl.   S.  28 :   31 

K.rlill.   i;rilriu'Ll    in   .1.  r    li.  L.l.-.lrii.l..- 

miAitt.MiL    i:>17.    Ar.,",. 





ABHANDLUNGEN 
DER 

KÖNIGLICH  PREUSSISCHEN    . 
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I. 

Das  Interrogativum  nü. 

§  1.  Im  dritten  Teil  seiner  Arbeit  Zur  Mongolisch-Türkischen  Laut- 
(/eschichte  (Kel.  Szemle  16,  66 ff.)  ruft.  Ramstedt  als  Kronzeugen  für  seine 

Behauptung,  daß  dem  mongolischen  y-  im  türkischen  Anlaut  y-  entsprechen 
könne,  das  türkische  Interrogativum  und  Indefinitum  nn  auf,  das  er  mit 

dem  mongolischen  yekin  »wozu  wie«  u.  a.  in  Verbindung  bringt.  Er  denkt 

sich  die  Entwicklung  von  na  etwa  folgendermaßen:  die  Basis  war  im  Vor- 

oder Urtürkischen  *yä;  Genitiv  und  Akkusativ  lauteten  *yäniü,  ynni,  daraus 
entstand  nänih,  näni,  und  der  so  entstandene  Anlaut  nä-  wurde  verallge- 

meinert (»Anlaut  mit  Ausgleichung  aus  dem  Genitiv  und  Akkusativ«). 

Stämme  also  nü  und  nän-1. 

1  Im  Verlauf  dieser  Arbeit  und  ihrer  Fortsetzung  gebrauche  ich  die  folgenden  Ab- 
kürzungen : 

M    -:  F.  W.  K.  Müller,  üigurica  in  ABAVV  1908. 
M>  s=  F.W.  K.  Müll.-r.  üigurica  II  in  ABAVV  1911. 

M3  -~  F.W.  K.  Müller,  Zwei  Pfehlinschriften   in   ABAW  1915. 
T     =  Thomsen  in  SBAW  1910  296fr. 

T*  =  Thomsen  in  J RAS  1912  i8iff. 
L    =  A.  von  Le  Coq  in  SBAW  1908  398  ff. 

L"   =  A.  von   Le  Coq  in  SBAW  1909  1047  fl'. 

L3  =  A.  von  Le  Coq  in  SBAW  1909  1202(1'. 
1/   =  A.  von  Le  Coq  in  ABAW  1911. 

L"   =  A..v(im  Le  Coq  in  JKAS  191 1  277  ff. 

L*   ==  A.  von   Le  Coq   in   ABAW  1912. 

Spr.  p=  A.  von  Le  Coq,  Sprichwörter  und  Lieder  aus  der  liegend  von  Turfan  (Bei- 
leti  /.um  Baessler- Archiv)  1910. 

Br.=  C.  Brockelmann  in  ZDM(i  70  185 ff". 
Kr  =  W.  Bang  in  SBAW  1915  623fr. 

St'  =  W.  Bang  in  SBAW  1916  522 ff. 

St'  =  W.  Bang  in  SBAW  1916  910 ff 
St3  =  W.  Bang  in  SBAW  1916  1236fr. 

Tq   bedeutet   die  Tonyuqiiq-Inschrift;   Ps.  ineine  Ausgabe  des  k   an.  Maiienspalters   in 
den  AI1I1.  der  Gott.  Gesellscli.  d.  Wiss.  1914. 

1 



4  W.  B a n g : 

Ramstedt  nimmt  .also  an,  daß  Gesetze,  wie  sie  heute  die  Abakan- 

Dialekte  beherrschen,  schon  im  Vor-  oder  Frühurtürkischen  Geltung  hatten 

(yan-  »zurückkehren«  >  nan-\  Phonetik  §  223—27').  Prinzipiell  hätte 

ich  persönlich  gegen  eine  solche  Annahme  nichts  einzuwenden;  wie  sich 

andre  Turkologen  zu  Ramstedts  Auffassung  stellen,  werden  wir  voraus- 
sichtlich ja  bald  genug  erfahren. 

In  dem  vorliegenden  Falle  wird  man  sich  aber  doch  zunächst  einmal 

fragen,  warum  es  trotz  Ramstedts  Annahme  noch  so  viele  türkische 

Wörter  gibt,  die  auf  -n  auslauten  und  den  Anlaut  y-  sich  nichtsdesto- 

weniger erhalten  haben. 
Freilich  ist  das  einer  von  den  Einwänden,  denen  man  so  leicht  durch 

die  Aufstellung  eines  Ausnahmegesetzes  begegnen  kann. 

Ein  solches  Ausnahmegesetz  will  mir  nun  zwar  durchaus  nicht  ein- 
leuchten, auf  eine  Diskussion  über  dasselbe  brauche  ich  mich  jedoch  um 

so  weniger  einzulassen,  als  die  ganz  besonderen  Bedenken,  die  ich  gegen 

Ramstedts  Erklärung  von  na  habe,  so  schwer  sind,  daß  sie  Ramstedts 

ganze  Stellung  zu  gefährden  scheinen. 

§  2.  Ehe  ich  auf  diese  Bedenken  näher  eingehe,  wird  es  sich  empfehlen, 

einen  kurzen  Blick  auf  die  Geschiebte  der  Genitiv-  und  Akkusativsuffixe 

(Thoms.  Inscr.  S.  157, 191)  zuwerfen,  die  ich  mir  folgendermaßen  zurechtlege: 

1  Die  Angilben  dieser  Paragraphen  leiden  unter  fortwährenden  Verallgemeinerungen 

und  bedürfen  Schritt  für  Schritt  der  Kontrolle  an  Hand  der  Texte.  Hier  nur  einiges:  Ful- 
das alt.  yo»  soll  nach  §  226  im  Sagaischen  nun  auftreten;  die  Texte  haben  jedoch  con,  was 

auch  im  Wb.  als  Sagaisch  aufgeführt  wird,  während  non  überhaupt  fehlt  wie  auch  yon 

(Koib.  11  273  10  usw.).  Das  kokt,  yan  »Seite«  sollte  nach  §226  im  Sag.  durch  nan  vertreten 

sein,  in  den  Texten  finden  wir  can  (8  248)  und  satzphonetisch  dian  (23  uo.  21  40);  das  Wb. 

kennt  can  und  nan  für  das  Sagaische.  !j  226  nennt  näq  »Kinn«  <  yanaq;  die  Texte  haben 

richtig  näq,  das  Wb.  kennt  näq  nur  für  das  Schor.  und  Sojonische,  führt  nanag  als  Tob. 

(lies  Tub.)  auf  und  hat  bei  yäq  auch  die  Bezeichnung  »Soj.«.  Daß  can.  con  <  yan,  yon 

neben  nan-  <  yan-,  näq  <  yanaq  im  selben  Stück  auftreten,  weiß  die  Phonetik  mit  ihren 
irreführenden    »ausnahmslos«   und    »über/dl«    nicht:    sie    lehrt    dafür    (S  283a  a):    »Im  Anlaut 
statt  des  altaisehen  y   stets  c«.     Und  wohlverstanden:    es  kommt    im  Sagaischen   nicht 

nur  yon,  sondern  auch  yer  =  yär.  yil  =  yil  usw.  vor  (II  375 ff.),  in  diesem  Stücke  aber  auch 

nan-'.  Das  Ganze  krönt  §  186.  Auch  die  Texte  des  ersten  Bandes  stimmen  in  dieser  Frage 
nicht  immer  zu  den  Fassungen  der  Phonetik:  Das  im  Wb.  fehlende  yanä  »Neffe«  (Leb.  I 

303,  44 fi*.)  hat  y-  gegen  Tub.  nan,  Schor.  can  (vgl.  osm.  yägän  yäyän),  auch  yan  »Seite«  findet 
sieh  (300  119).  Im  Till),  erscheint  das  mongolische  Lehnwort  alt.  tel.  yan  »groß«  I  243  31  als 

yan,   252  124  als  nän:  246.  14fr.  auch  yan-   »zurückkehren«. 

Der   Obergang  von  yan-   zu   nan-  liegt   zweifellos   vor  dem   von  y-  >  <:-. 
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Auch  in  den  Turksprachen  zerfallt  die  Deklination  in  eine  prono- 
minale und  nominale. 

Erstere  stand  von  den  ältesten  Zeiten  an  unter  dem  überwältigenden 

Einfluß  eines  Demonstrativums,  das  zugleich  das  fehlende  Pronomen  der 

3.  Person  vertritt,  und  als  dessen  Stamm  ich  a-  ansetze.  Dieser  wurde  zu 

a-n  erweitert ;  seine  Deklination  ist  die  folgende ' : 

1  Der  Nominativ  *tm  ist  ganz  durch  ot  usw.  ersetzt  worden  (vgl.  Wb.  I  225- — 26);  auch 
dort,  wo  er  auf  den  ersten  Blick  vorzuliegen  scheint,  haben  wir  wohl  zu  einer  andern 

Erklärung  zu  greifen:  Prob.  I  133  15  »  alardifl  kämizi  pai  polzo,  an'iz'i  alarya  pTosqos  po/ip  yat; 

kämizi  yoqtü  pol«),  an'iz'i   qul  osqos  pol'ip  yat   »wer  unter  ihnen   reich  ist,  der  gilt  ihnen 
für  einen  Herrn:   wer  aber  arm  ist,  der  gilt  für  einen  Sklaven«    (vgl.  139  17:  160  n).    Trotz 

des  Parallelismus  mit  käm-l-zi  (vgl.  Prob.  111  310  16  qatinin  ma'/an  keräyisi  dzoq   akämniii 

mayan  kerägi  bar  »ich  habe  die  Weiber  nicht  nötig,  wohl  aber  meinen  Alten«)  glaube  ich 

nicht,  daß  hier  der  Nominativ  *an  mit  doppelter  Possesivbezeichnung  vorliegt,  möchte  viel- 

iiK'h  1-  an  ana  «jener*  denken  (<  a-na  Bai.  II  8  ana  tönnä  »in  jener  Nacht«  ;  Prob.  III  332  8-9 

muna  iiidri  aitqan  sözdä  ana  iiidö  biläd  ekän  »er  wußte  in  jenem  Haus,  was  in  diesem  Haus 

gesagt  wurde«).     Es  verhalt  sich  an'iz'i  zu  ana  wie  birisi  zu  birä  (St' 917  Anna.  2). 

Nach  den  Angaben  des  Wb.  s.  v.  anist  (Kaz.  an'isi  min  b'dmäimin  »was  das  betrifft,  so 
weiß  ich  es  nicht«),  könnte  man  zu  der  Annahme  geführt  werden,  daß.  in  anist  zwar  ana 

vorliege,  daß  aber  -is'i  aus  isii  verderbt  sei  (vgl.  z.  B.  MJ  3644  bu  darn'i  ärsär  »was  diese 
I).  anbetrifft«  und  das  osm.  man  isä,  sän  isä  usw..  z.  B.  K  I  20  sän  isä  yittin  gidäli  bann  hie 

bisäy  yöndärmädin  »du  aber  hast  mir,  seit  du  fortgegangen  bist,  auch  nicht  die  geringste 

Kleinigkeit  geschickt«).  Diese  Annahme  scheint  nun  durch  das  balk.  äns'i  »eher,  sonst,  hin- 
gegen,  aber«  (vgl.  balk.  anndn  est  «eher,  lieber«)  durchaus  bestätigt  zu  werden.  Doch  liegt 

auch  im  K.i/;uitatarische;i  anist  im  Sinne  von  »jene«  vor  bei  Bai.  1  44811,  gerade  wie  im 

Barabinischen  P/oJyvIV  ■  «u:  vgl.  den  Akkusativ  in  Prob.  IV  355  16  anisin  minisin  basqar 

kiiit/ls  bolmas    »ihr  seid   nicht   die   Leute,  dies   und  jenes   zu  erledigen«. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Satz  Prob.  IN'  349  10-11,  der  birizi  -  -  anisi  im  Sinne  von  »der 
eine  der  andre-    enthüll,   denn   man   könnte   fast  auf  die   Idee   verfallen,  dies  birizi  hänge 

nicht  sowohl  mit  bir  »eins«,  sondern  mit  biri  <  */tirä  =  bärü  (vgl.  unten  §7)  zusammen: 

daß  dieses  biri  uiil  dem  Possesit'suffix  gebraucht  wird,  ersehen  wir  aus  dem  knn.  bärisinä 
■  bis  hierher«  (Wb.  IV  1598).  einem  deklinierten  Direktiv  wie  osm.  dayriin  icärisinä  (Prob.  VII 

15  511)    »in   das   Innen-   des   Berges  hinein«. 

Wenn  das  Wb.  8.  v.  an  lehrt  »Im  Dschag.  wird  der  Stamm  an  auch  für  den  Genitiv 

miiü  und  den  Ablat.  aitdiii  angewendet:  'in  hilän  =  auin  bilci/i«.  so  ist  demgegenüber  daran 

CO  erinnern,  daß  der  Schor-Dialekt  für  die  Genitive  mäniii  usw.  die  Kontraktionen  mäfi  usw. 

hat  (Prob.  I  315  m«,  aii  uä/n  «deshalb«),  daß  also  auch  das  dschag.  an  auf  diesem  Wege  ans 

aniii  entstanden  sein  könnte.  Nebenbei  hieß  es  statt  aniii  bilän  im  Dschag.  zunächst  doch 

wohl  ani  bilän  (vgl.  Wb.  s.  v.  qolti).  das  über  "anibilän  zu  *  anbilän  synkopiert  sein  könnte. 
Die  ganze  Frage   bedarf  der  Untersuchung  au  Hand  der  Texte,  deren   ich  keine  habe. 

Inzwischen  sei  wenigstens  auf  ('(_'  65  donec  —  anginia  (-cVj)  verwiesen,  dessen  Ver- 

besserung in  an'infa  (Mein.  Ar..  Sc.  St.  Petersh.  VII.  S.:  T.  XXXV  X"  6.   zweite  Seite  4)  über- 



W.  Bank: 

Gen.  ariin  <  a-n-'in1 Dat.    afia    <  a-n-qa 

Akk.  an'i    <  a-n-'i 

Es  ergeben  sich  für  das  Urtürkische  das  Suffix  -in  für  den  Genitiv, 
-i  für  den  Akkusativ.    Wir  finden  sie  in  den  Pronomen  der  i.  und  2.  Person 

wieder: 

Stämme  *bä-,  ablautend  *bi-,  sowie  sä-,  ablautend  si- ;  erweitert  hin-,  sän- ; 

Deklination 

Nom.  bän  sein 
Gen.    bänin  sänifi 

Akk.   bäni  säni 

Im  Westtürkischen  ist  bän  geblieben,  während  es  in  den  übrigen  Dia- 

lekten früh  in  man  überging  (kokt,  man,  Tq  noch  bän;  b-  >  m-  durch  Ein- 
fluß des  Auslauts). 

§  3.  Den  reinen  Stamm  a-  finde  ich  in  folgenden  Formen : 

1.  ar  (Kir.  Koib.  Sag.)  »jenseits;  gegenüber«.  Das  Wort  ist  ein  er- 

starrter Direktiv,  als  dessen  Suffix  ich  vorläufig  -ar,  -r  ansehe. 

Ich  deute  ar  also  als  *a-r  oder  *a-ar  >  *är  >  ar.  Prob.  II  96  282 
ar  öärinä  »zu  eurer  jenseitigen  Stelle«:  III  2579  onün  ar  dzayinda 

»jenseits  von  ihm«,  vgl.  IV  373  m.  Ableitungen  arqi,  aryi,  z.B. 

II  519  940  usw.:  arqi  safin  (Akk.)    »seine  jenseitige  Seite«. 

2.  afi  (alle  Dial.)  »jenseitig,  dorthin,  weiter«2:  balk.  ärlaq  (für  ar'i- 
raq)  »weiter«;  munnän  ärlaq  »nach  jener  Seite  hin«.    Erweiterter 

flüssig  ist.    Vgl.  ferner  sag.  usw.  an  arqi  »jenseits  davon,  weiter  nach  hinten,  später  als  dies 

(Wh.  I  292  oben)  und  QB.  20.  14  munar  »später«   mit  der  Erklärung  =r  mtiriin  naru  (!|. 
Eine  Weiterbildung  von  ana  ist  anau  im  Krimtat.  und  Kirgisischen:  Prob.  III  312  in 

»dort«,  311  11  anau  hün  »au  jenem  Tage«.  Bei  der  vom  Wb.  vorgeschlagenen  Etymologie 

<  ana-y'i  macht  das  konstante  kurze  u  einige  Schwierigkeit,  da  z.  B.  birägii  im  Kirgisischen 

hiräü  (313  iu  usw.)  ergeben  hat,  Vgl.  m'inau  (/..  B.  VII  13  8),  munau  (4  9u|.  uig.  tnunuy'i  QB. 
77  15  usw. ;  dann  unau  »jener«  Prob.  IV  376  711.  Jedenfalls  verdient  diese  rein  lokale  Er- 

weiterung des  Demonstrativs  (»dieser«  =  »der  hierige.  ciaige*)  hervorgehoben  zu  werden, 

nicht  weniger  das  tum.  an'iüqi  »bei  ihm  befindlich«  (Prob.  IV  313  13 u)  und  miningi  (339  3) 
»meinig«   usw. 

1    N.  B.  das  VI  7  5   vorliegende  annin   ist  ein  Druckfehler  und  zwar  für  yannhl. 
-  Im  Kirgisischen  dafür  ariin  Sri  beri  »hin  und  her«,  z.  B.  III  3139».  Daß  die  iu 

der  Phonetik  §  109  versuchte  Erklärung  von  kir.  bari  »alle«  (so  auch  IV  85  711,  doch  bän 
.So3u:    110  411  usw.)    und    kän    »nlt»     nicht    das    Richtige    trifft,    beweisen    die    andern,    nicht 
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Direktiv:  ari  <  *a-r-'i.    Zu  -i  vergleiche  unten.    Prob.  I  175  12  u  ari 
.    yan-%   »jenseits«;  III  328  ari  diaqqa   »zur  jenseitigen  Seite«. 

Zur  Bedeutung  sind   herbeizuziehen  die  Direktive  anar,    anar, 

anafi  »dorthin,  nach  jener  Richtung,  jenseits«1. 
3.  In  den  Dialekten,  in  denen  der  Plural  alar  lautet,  kann  der 

Stamm  0-  vorliegen,  obwohl  auch  an  Assimilation  gedacht  wer- 

den könnte :  anlar  >  *allar  >  alar.  Dagegen  sprechen  die  Dialekte, 

in  denen  -nl-  >  nd  wird,  in  denen  anlar  also  *andar  gegeben 
hätte.  Diesem  Einwand  kann  man  durch  die  Annahme  begegnen, 

in  anlar  sei  -nl-  schon  vor  dem  Inkrafttreten  dieses  Lautübergangs 

zu  -//-  >  /  geworden  (?). 

4.  Das  koib.  aya  (z.  B.  II  278"  182,83,  279  202),  das  sonst  zu  ä  ge- 
worden ist,  kann  auf  *a-qa  •  zurückgeführt  werden;  es  ist  aber 

auch  möglich,  daß  aya  durch  ?naya  und  saya  beeinllußt  ist.  Im 

Tum.  070  (z.  B.  IV  316  8u),  wo  die  erste  Person  jedoch  man« 

lautet". 
5.  Das  uig.  ud'in  »abgesehen  von,  außer,  anders«  scheint  von  a-  ab- 

geleitet zu  sein,  wörtlich  also  »von  dort  weg,  nach  dort  hin« 

zu   bedeuten  (zu  -dm  vgl.  schon   kokt,  qandfn3  und  unten  §  45): 

gerade  seltenen  Wörter,  in  denen  im  Kir.  ein  ä  auftritt:  akä  » Vater-  (?  <  aba  +  kä,  vgl. 

a-jakä  -Brüderchen«  III  2988.  atakä  V  99130«:  atäkä  15  311);  t3riär  "früh-  7.11  tan;  tätti  = 

latl'i:  and  -so,  jener-  =  ana;  kanikt  -wo«  329  6u,  mit  unklarer  Lange  im  Auslaut  =  kann 

IV  in  7  =  qarii  oder  qaini  wie  kari  zu  qari  oder  tar.  qeiri,  qeiri  (VI  44  7 11*.,  45  1);  ein 
palatales  Verbum  käiri-,  kiri-  »altern-  verzeichnet  das  Wb.  Im  tar.  qeiri  ist  die  Länge  laut- 

gesetzlich.  im  tum.  qari  (Prob.  IV  311  8)  unklar.  Hei  den  Können  aus  dem  IV.  Bd.  der  Pro- 

ben  ist  es   immer  möglieli,  daß  die   Lunge  die   •irrtümliche«   ist. 

1  Vgl.  oiiar  |z.  B.  Prob.  II  301  967)  -nach  rechts  hin-:  sodann  aber  auch  -rechts«.  Von 

dieser  Bedeutung  ans  wird  dann  sogar  der  Ablativ  OÜarlin  -von  rechts  her-  gebildet.  So 

auch  tel.  anärtin  -von  dort  her-,  munärtin  »von  hier  her-,  qanärtin  »von  wo  hei'«  und  in 

der  Krim  sonradan  (VII  287  19)   »darauf-  =  soiira  und  soft. 

''  Kin  kokt.  Dativ  ayar  existiert  nicht:  die  Stelle,  wo  er  vorkommen  soll,  ist  voll- 
kommen  unklar. 

'  Kine  der  ältesten  Ableitungen  auf  -din  ist  offenbar  kidin,  dessen  Bedeutung  von 

-von  hinten,  von  hinten  her-  allmählich  in  -hinten»  überging:  ähnlichen  Wandlungen  wer- 

den wir  noch  oft  begegnen. 

•  h'/t/in   -hinten-    M225is;   <,)B  kädin,  vgl.  die  Antithese   öndin     •vorn.   Anfang-:    kädin 
•hinten,  Knde«.  Wb.  II  1137/38  und  z.  B.  <,)B  i<>o  6. 

Basis  ist  "kä.  ki.  Da  die  Ablativbedetitung  frühzeitig  vergessen  war,  so  wurde  kidin 

bald   über  kiyin  >  kin  (so   schon  T«  8<>.  M»  5  ■«.  21  18).     Dieses   wurde  zu   einer  neuen  Basis. 
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BT  38  83,  45  45  olarfin  adin  »von  diesen  abgesehen,  außer  diesen«, 

QB  57  18  ögünää  adin  »außer  Reue«  mit  -tä  in  ablativischer  Funk- 

tion; QB  196  12  mununda  adins'iy  »außer  diesem«,  wörtl.  »anders- 

artig als  dieser«.  Sachlich  vergleiche  außer  balle,  birden  sofira 

»außer  einem«  das  uig.  naru  (z.  B.  QB  19  15)  ariindin  naru  »von 

diesem  abgesehen,  außer  diesem«,  117  5  mununda  naru  »außer 

dieser«   (B  nach  Wb.  III  650  bärü).     Vgl.  unten  §  38  ff. 

Sl 

zu  welcher  kinintä  M2  81  68  »später,  in  Zukunft«  >  kmindä  (z.  B.  VI  141  s)  und  kininä 

»späterhin«  L3  (manich.)  1209  15  gehören.  Zum  osttürk.  kinki  (VI  153  »u)  stellt  sich  jetzt 

kinki  (d.  h.  kmki)  in  dem  undatierten  Kolophon  der  uig.  Übersetzung  des  Goklglanzsutra 

(M  14  4).  Sehr  merkwürdig  ist  tnr.  käin  (VI  110  5;  in  einem  bösen  Stück)  für  sonstiges  km 

(vgl.  Raquette  MSOS  1914  II  223;  Wb.  kein  für  das  Kir.). 

Anderseits  soll  kädtn  nach  §  274  der  Phonetik  (vgl.  St3  §  3  2  Anm.  4)  zu  käzin  »hinten, 

Hinterteil«  geworden  sein,  Wb.  II  11 76;  dort  auch  kästindä,  das  wohl  über  *kä;inindä  ent- 

standen sein  soll  >  *kä;nindä  >  kästindä:  Vgl.  sag.  kestindägt.  schor.  kästindägi,  Wb.  II  116X 

mit  dem  Zusatz  »vgl.  käzin-.  Das  erscheint  möglich,  doch  darf  das  katsch.  keskäilä  (Prob.  II 

53350)  »nach  hinten,  zurück«  und  das  koib.  kitte  »hinten«  (Castr.)  nicht  einfach  übersehen 
werden. 

Ein  neugebildetes  Nomen  käst  liegt  jedenfalls  Prob.  II  674  470  kästinä  »nach  hinten« 

vor;  vgl.  Wb.  II  1176  kästimnän  kälgän  »er  kam  hinter  mir  her«.  Zu  käst  vergleiche  unten 
das  zu  ast,  ilst  usw.  Bemerkte  (§  45). 

Ein  Direktiv  zu  *kä,  *ki  liegt  m.  E.  vor  in  kärii  »zurück«  —  käri,  gärt,  kirü  (I.6  26  n\. 

kiri  (kokt.  Inschr.  Oa  3),  kiri.  Verwandt  dürfte  sein  das  ziemlich  fragliche  dschag.  kät  »Hinter- 

ite«  (vgl.  QB  101  15/16?:')  und  ganz  besonders  das  kokt.  uig.  kisrä,  dem  inj  Abakan  kezrä 

<  *käsrä  entspricht  (II  173  18)   im  Sinne  von    »jenseits«,  d.  h.  »hinter  (dem  Berge)... 
Letzteres  könnte  man  für  einen  erstarrten  Direktiv  halten  <  *ki-si-rä  »zu  seiner  Rück- 

seite«, wozu  lautlich  etwa  zu  vergleichen  wäre  anesni  <  anasini  in  Hartmanns  Kaschmir- 

Text  (Kel.  Sz.  V  S.  162,  29),  vgl.  31  H4  änisni,  50  anesni  H-t  änesiti  und  meine  Bemerkung 
zum  Koman.  agisnä  <  ayizina  Ps  243  Anm.  3.  Eine  Stelle  wie  kokt.  IS  5  yayaru  (so  zu  lesen  1 

qondvqda  kisrä  »nachdem  sie  sich  in  der  Nähe  niedergelassen  hatten«  rindet  ihre  genaue 
Parallele  im  osm.  bän  öldüktän  söra  »nachdem  ich  gestorben  bin«  usw.:  vgl.  Krim  oturdvqtan 

soft  (VII  81  31.)  und  toiduyjau  sorat'in   »nachdem  sie  satt  geworden  war«   (83  17). 
Einen    andern,    vielleicht    bessern    Versuch,    dem    -*-    vnii    kisrä    beizukommen,    sieh 

unten    §  47. 

Auf  einen  erweiterten  Stamm  *käi  könnten  zurückzuführen  sein  kom.  käiri  (CC  49 
CCtjri,  cepiri)  und  bar.  käirä  »zurück«  (Prob.  IV  46  9  usw.),  doch  haben  wir  es  wohl  eher 
mit  einer  alten  Formassoziation  zu  tun:  kom.  qaira  (CC  49  carjrfli.  bar.  qaira  (Prob.  IV 

3  2  usw.)  »zurück«,  Gerundium  zu  qair-,  vgl.  sag.  qazra  »nach  hinten,  zurück«  (Prob.  II 

458  3707)   und  Wb.  s.  v.  qaz'ir-.  Das  Komanische  kennt  übrigens  auch  käri  (CC  50  d)erii. 
Im  allgemeinen  vgl.  die  Geschichte  von  soft,  vo/7ra:  .so«,  sonra,  söra,  sora. 

Unklar  ist  bislang  qaya  »zurück«  (tel.  soj.),  das  jetzt  auch  in  den  Turfa nfragmenten 

aufgetaucht  ist:  M  8  n  qaya  knrdilär  (vgl.  MJ  90  oben);  es  ist  wohl  Gerundium  von  *qai-\ 

*qai-  zu  qair-.  qay'ir-.  wie  ä-  zu   är-   »sein»    (St3  1252    Anm.  2)'.' 
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6.    Wenn  meine  noch  sehr  der  Klärung  bedürfenden  Ansichten  über 

den  Ablaut  afu,  i  im  Türkischen  richtig  sind,  so  würde  ein  Stamm  a- 

erwiesen  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  eines  gleichbedeuten- 
den Stammes  u-.    Dieses  u  finde  ich  in  den  Dialekten,  wo  u  in 

der  Bedeutung   »dieser,  jener«   auftritt:  Prob.  VI  71  17   u  kiSinin 

usw.;    palatalisiert  59,  9   ü  yärgä  usw.    IV  357  911  •  u'mama  usw. 
Es  dürfte  u   die  ursprüngliche  Hochtonstufe   repräsentieren,    das 

allenthalben  daneben  auftretende  erhöhte  0  dagegen  die  Tiefton- 

stufe (vgl.  bu  >  bo,  Su  >  s~o  >  kir.  so,  §ul  >  s~ol).    Dieses  u  wurde 

durch  -/  (vgl.  soj.  qay'il  »wo«    I  402  104 ff.  <  qayi-l)  zu  ul  erweitert 
(II  224  159  ul  tos,  III  3258  ul  balariin),  aus  dem  tieftoniges  0/ ent- 

stand, das  die  fast  ausschließliche  Herrschaft  erlangte1. 

Das  älteste  u  liegt  vielleicht  bei  T2  lila  6  vor. 

§  4.    Der  reine  Stamm  bä-,  bi- ;  sä-,  si-  liegt  im  Plural  biz,  siz  <  bi-z, 

si-z  vor,  deren  -~   pluralische  Kraft  besessen  haben  dürfte2;  doch  war, diese 
früh  vergessen,    weshalb  wir   schon    zeitig   bizlär  CC   214  7,   sizlär   M  6  2 

(christl.)  41  12  finden,  die  sich  mannigfach  in  den   neueren  Dialekten  ent- 
wickelt haben. 

Die  Stufe  bä-,  sä-  haben  wir  ferner  im  Dativ  *säkä,  *bäkri>  *mäkä  unter 
Einfluß  von  man  <  btin:  Prob.  II  130  1452  m/i,  97  330  säyä  >  sä  (158  30). 

Der  Dativ  steht  sonst  unter  lautlicher  und  formlicher  Bevormundung  von 

una,  so  daß  wir  im  CC  maya,  saya,  tntia,  saa  finden;  daneben  mufiti,  safia, 

worin  das  Vorbild  noch  mehr  erreicht  ist,  ebenso  Tq32  bana,  durch  dessen 

gesicherten  Vokalismus  auch  für  das  Köktürkische  die  gutturale  Aussprache 

1  Sehr  schwierig  ist  es,  über  das  kkir.  a  »jener«  sich  eine  Meinung  zu  bilden:  es 
kommt  mehrfach  als  Gegensatz  zu  bu  vor  (V  9  99/100  bu  tliinö  -diese  Welt»,  a  dünö  »jene 

Welt  =  Jenseits.  ;  vgl.  12  »15.  14  »8;  usw.;  aber  70  31s  o  diinoyü  -/.um  Jenseits«).  Daß  hier 
fet  reine  Stamm  n  vorliegen  könnte,  wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  vielmehr  eine  laut- 

liche Entartung  von  0  vermuten  müssen? 

Sehr  oft  wird  die  fortschreitende  Forschung  dort,  wo  ich  mit  altem 

■»Ablaut»  operiere,  eine  jüngere  durch  die  Akzentverhältnisse  verursachte 

Verderbnis  sehen  müssen.  Im  folgenden  deute-  ich  dies  hier  und  da  durch  den  Zu- 
satz (verderbt?)  an. 

*  Der  pluralische  Wert  von  <  erscheint  besonders  deutlich  im  Possessivsuffix  der 

•J.Person:  kokt,  qayarii/i  «Deiu  Qaryan»,  aber  oylan'ifi-i:  -Eure  Söhne«,  osm.  gödärin  »Dein 

Auge»,  aödärirt-iz  »Eure  Augen».  Die  lautlieh  mögliche  Erklärung  von  -tu«  <  'iri-si;  (vgl. 

StJ  §  1  qaya/ii  <  qayans'i)  würde  ich  für  einen  Umweg  halten,  wie  sie  denn  auch  durch 
den   Vergleich  von  qayanim  mit  qayan'im'iz  abgetan   wird   (Vgl.  XF.  74). 

I'hil.-hht.  Abb,  7.9/7.  AV.  C  2 
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mann  erwiesen  wird  =  Turf,  mafia  M  6  3,  26  1,  41  10.  Die  Formen  säga 

und  safla  beruhen  möglicherweise  schon  auf  Dialektspaltungen  innerhalb 

des  Späturtürkischen . 

§  5.  Für  ana  haben  unsere  ältesten  osttürk.  Zeugen  das  erweiterte 

anar  (Tq  25:  Kokt.;  M  6  4;  QB  28  19;  QB  daneben  ana;  CC);  abermals 

erweitert  zu  anaru  (Tq  21;  vgl.  banaru  Tq  35)  <*a-n-qa-ar-u  oder  -r-u1. 

Dieses  -u  ist  mit  dem  oben  in  ari  erschlossenen  -'/'  identisch  durch  den 

Ablaut  uju-.'i.  Vgl.  die  Ableitungen  von  tai,  tis  » Außenseite «:  ta$~qar,  tas- 
qär  <  tas-qa-r,  erweitert  dschag.  taüqaru  =  taiqafi,  tUqafi,  taSqifi,  das  im 

Osman.  dUafi  »hinaus,  draußen«  fortlebt.  Zu  einem  Nomen  *yo,  *yo-q 
»Oberseite«  gehören  weiter  u.  a.  kokt,  yoyaru  dschag.  yoqqari  (!),  kaz. 

yuyar'i,  tob.  yuyara,  die  aus  *yoqqar",  *yoyar  (in  tar.  yoqar,  sag.  öoyar)  er- 
weitert sind;  Bedeutung  »nach  oben,  oben«,  wie  im  balk.  oyari.  Zu  yan 

»Seite«  gehört  der  Dativ  yanqa  >  dschag.  yana  »nach  .  .  .  hin,  in  der  Rich- 

tung nach«3;  dazu  dschag.  yanqari  »zur  Seite«,  tum.  yangara  (Prob.  IV 
377  hu,   397  12);  -a  auch  in  tum.   Itskärä   »hinein«    (Prob.  IV  257  15). 

§  6.  Daneben  erscheint  ein  direktives  -ra,  das  an  den  Stamm  antritt: 

taira  »draußen«,  icrä  »hinein,  drinnen«,  sonra  »*hinten,  darauf«.  Dieses 

Suffix  sehe  ich  auch  im  osm.  närä  »wo,  wohin«,  meist  gehäuft  nä'ra'ya 
»wohin«,  osm.  bura  »hier«,  burayu  »hierher«  und  ähnlichem.  Den  Umweg 

über  ara  halte  ich  fflr  unnötig;  vgl.  aderb,  hara  »wohin«  <C  qa-ra  s.  ij  30  9 

1    So  wird  im  Kazanischen  der  Dativ  von  hu,  der  mina  und  minor  lautet,   durch  das 

Dativsuffix  -ya  zu  minarya  erweitert. 

»  -  Vgl.  jetzt  meine  Zusammenstellung  im  zweiten  Bande  der  Hommelfestschrift  S.  20  ff. 

3  Nach  Wh.  HI  58;  Konstruktion  mit  dem  Ablativ:  sähärdin  yana  »nach  der  Stadt 
zu»  =  osm.  qapydan  yana  "nach  dem  Tore  zu«  usw.  Vgl.  das  uig.  tnrtdin  firiar  »nach 
allen  vier  Weitgehenden«  M  37  u  und  die  Übersicht  S.  58.  Im  QB  seheint  das  Wort  zu 

entsprechen,  das  im  WB.  IV  686/87  als  **»$<&•  aufgeführt  wird:  es  handelt  sieh  wohl  um 

einen  Direktiv  von  sin1  (Wh.  IV  628/29)  <  sin-qa-r'.'  Sieht  man  jetzt  bei  M  *  29  19—21 
/axjutin  siiiar  —  antin  siiiar  »nach  welcher  Himmelsrichtung  -  nach  der  Himmelsrichtung«, 

so  wird  es  wahrscheinlich,  daß  das  wiederholte  s'ifiar  —  s'inar  im  Kokt.  (II  K  32)  »hierhin- 
lind »dorthin«  =  »hier«  und  »da«  bedeutet.  [In  der  uig.  Inschrift  hei  Ramstedt  JSFOu 

XXX  21  6  7  dafür  sinari —  sinari  =  »der  eine  (Teil)  —der  andre  (Teil)«.]  Ist  daraus  das 
kir.  ininda  bu  sinirda  »hier»  verderbt?  Im  QB  liest  der  Herausgeber  selbst  auch  siiiar 

(135  30);  qamiqün  (-din)  siiiar  ist  also  »überall,  allerseits« ;  QB  157  23  qil  özüiidä  (Ablat.)  siiiar 

»treib  (ihn)  von  dir  weg«.  Das  Gegenteil  ist  etwa  maiia  yaqru  (?vgl.  oben  kokt,  yayaru) 

birsäri  QB  182  6  »bring  ihn  in  meine  Nähe,  zu  mir«.  Ganz  unklar  ist  Tq  41  s'inarca:  vgl. 
Wh.   s.  v.   siiiar.  .sinir'.' 
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§  7.  Zum  Stamm  bä-,  bp-  ist  nun  ferner  das  verzweifelte  bärü,  bäri, 

biri  »hierher«,  Gegensatz  zu  ari  »dorthin«  (ari  pari  »hin  und  her«  usw.),  zu 

stellen,  für  das  ich  St'  26  noch  an  Zusammenhang  mit  bu  glauben  wollte. 
Es  bedeutet  wörtlich  »zu  mir  hin«  =  bä-r-i,  woraus  sich  die  Bedeutung 

»diesseits1,  seit«  entwickelt  hat:  bärü,  pari  käl,  kir.  kel  beri  »komm  her« 
entspricht  durchaus  dem  synonymen  yariima  käl,  kil  »komm  her«  =  »komm 

zu  meiner  Seite«2.  Die  Herkunft  ist  selbstverständlich  längst  vergessen, 
so  daß  z.  B.  der  Teleute  heute  für  »bringt  es  her«  die  pleonastische  Phrase 

mä  pari  aq-kälijär  geprägt  hat:  verstärkt  Prob.  III  9411  bu  beri  kel  »komm 
her«. 

§8.  Das  koib.  bär  ((.  astr.  §103;  S  126,  145)  »hierher«  =  kir.  ber 

(Prob.  III  217  1735;  Gegensatz  ar)  beweist  übrigens,  daß  bärü  usw.  aus  bä- 

r-ü  entstanden  ist;  dagegen  könnte  das  kkir.  bergl  aus  *beriyi  gekürzt  sein 
(vgl.  Wb.),  doch  ist  auch  hier  wohl  -gi  direkt  an  ber  getreten:  Prob.  V 

7  23,  19  446 ff.  beryi  ata,  berij  ata  »Vater«  im  Gegensatz  zu  aryi  ata  »Vor- 
fahr«; dies  auch  im  Kir.  Prob.  III  127  100  (Gegensatz  özümnün  äkäm 

»mein  eigner  Vater»):  161  30  soll  dagegen  bergifi  »Deine  Vorfahren«  be- 
deuten. 

§  9.  Im  Alt.-Tel.  tritt  neben  ari  pari  auch  ari  rnäi  auf  (z.  B.  I  19  306: 

Wb.  IV  2067  »=  tx'iri,  pari*);  es  gehört  wohl  zu  einem  Stamme  mä,  der 
I  60  14  auftritt:  sän  mänäh  (Ablat.)  yariip  kälär  polzon  »wenn  Du  von  hier 

zurückkehrst«.  Vgl.  mä  »hier«  Prob.  IV  7  8,  mä  III  300  9  u  und  Wb.  s.v. 

mä;  dazu  Wb.  IV  2085  mänä  »hier,  hier  hast  Du«  und  wohl  auch  mävo 

(<mä-bu),  mavo  »dieser«  bei  Raquette  MSOS  1912  II  162  mit  dem  Zusatz 

»used  in  common  parlance  only«.     Vgl.   unten  §  41. 

§  10.  Sollten,  wie  es  den  Anschein  hat,  zwischen  dem  osm.  bän  und 

diesem  mä  vorhistorische  Beziehungen  bestehen,  so  würde  bän  von  Haus 

aus  etwa  »hier  — •  da,  hier  —  der«  bedeuten;  wichtiger  wäre  es,  daß  in 

diesem  Falle  das  -m  des  Possessivsuffixes  der  1.  Person  (qayanim  »mein 

Qavan«  usw.)  eine  höchst  einfache  lautliche  Erklärung  finden  würde.  Da- 
mit wäre  dann  auch  endlich  die  Möglichkeit  gegeben,  das  Possessivsuffix 

1  Als  -Präposition»  hat  es.  wie  die  anderen  präpositioneil  gebrauchtet!  Wortklassen. 
vor  alters  den  Akkusativ  regiert:  Tq  2g  Kot/män  yiiiy  bärü  kältimiz  »wir  kamen  auf  diese 

Seite  des  Kögman-Schwarz waldes«. 

2  Vgl.  Prob.  III  313  13  minda  qasima  kel  -koinni  lier-       .  V  435  2368  heri  kelü  qasima. 

■->■'■ 
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der  2.  Person  (qayanin  »dein  Qayan«  usw.)  auf  ein  deiktisches  Element  nl 
zurückzuführen,  das  sieh  in  der  2.  Person  festgesetzt  hätte,  wie  etwa  das 

-q,  -k  in  der  1.  Person  Pluralis  des  Imperfektums  usw.  (St2  §  10  usw.); 
so  sehr  ist  es  durch  die  Umstände  zum  Träger  der  2.  Person  geworden, 

daß  es  im  Verbalsuffix  der  2.  Person  -sin  dessen  Auslaut  teilweise  hat  ver- 

drängen können:  Prob.  II  699  m  ätärzm  «du  wirst  tun«,  III  296  5 u  beras/ü 

»du  gibst«   usw.  usw. 

§11.  Inder  nominalen  Deklination  lautete  der  Genitiv  bei  vokalischem 

Auslaut  des  Wortes  höchstwahrscheinlich  —  Beispiele  aus  dem  Köktürkischen2 

1  In  den  köktürk.  Inschriften  erscheint  neben  -fi  auch  -y,  -g;  vgl.  Thomsen,  Inscr.  21 
und  z.B.  IE  24  ädgüg  »dein  Gutes«.  Wie  der  hier  und  da  im  Komanischen  auftretende 

Wechsel  n  :  <y  zu  beurteilen  ist.  wird  sich  erst  feststellen  lassen,  wenn  der  ganze  CV  in  einer 

neuen  Ausgabe  vorliegt. 

Unter  den  neuereu  Dialekten  finden  wir  -y-,  -g-  im  Tümenischen;  ob  sich  darin  noch 

urtürkische  Verhältnisse  widerspiegeln,  ist  unsicher:  Prob.  IV  387  6  bariyis  »gehet»,  385  9  u 

kiligis  »kommet«,  328  10  qitiyis  »machet«.  323  13  uyat'almasay'is  »wenn  ihr  nicht  erwecken 
könnt«   usw. 

Im  Dialekt  der  Toboltataren  dagegen  erscheint  für  -y-  wieder  -fi-:  Prob.  IV  217  9 
barsanis  »wenn  ihr  geht«,  barnms  »eure  Hinreise«,  qaitünis  »eure  Rückreise«,  221  na 

qaitqiniz  kilämä  »habt  ihr  Lust,  heimzukehren«  (vgl.  zur  Form  St'  §  15  und  Spr.  84b  unter 
baryu). 

Als  Bindeglied  zwischen  dieser  Gruppe  und  den  gleich  zu  erwähnenden  Dialekten  hat 

der  Barabadialekt  zu  gelten:  hier  finden  wir  Prob.  IV  63911  zwar  qaidifäs  »kehret  um«,  da- 

neben aber  41  15  körnfiör  »sehet«,  59  13  qatinar  »bleibet«  lind  schließlich  28  u  qoyihnar  »leget« 

<  *-iu-lar.  Ebenso  dann  auch  23  14 u  yiälbässifinär  »ihr  konntet  nicht  essen«  <  *yi-al-maz- 

siii-lar  u.  dgl.  Audi  das  Kirgisische  kennt  beide  Arten  der  Pluralbildung  nebeneinander*: 
Prob.  III  263  7 u  baflniz  »gehet«  =u  keliniz  »kommet«,  aber  2664  im  selben  Stück  kelifidär 

»kommet«    <  -'-kälinlär :   299  5  aifiniz   »saget«    =   282  16  ait'iiidar  »saget«. 
Die  Barabaformen  erläutern  die  der  Abakan -Dialekte:  alinar.  »nehmet«,  kezinär  »schnei- 

det« ;  falsche  Länge  wohl  in  pafinär  »gehet«  (Prob.  II  194  718  =  pafinar  200  927,  r  1 1  787  usw.) : 

kontrahiert  in  kälur  <  -\kälinär.  kördurbä  »habt  ihr  gesehn«    <  -[kördifiärbä.     Ebenso  dann  ■ 

auch   s'iqpnssär    »ihr   kommt    nicht    heraus«    <  ciq-maz-s'in-lar    (182  320!.    ülörznr    »ihr   werdet 
sterben«    <  öl-är-sin-lär  (183  344).     Oft  gekürzt:  pärärzär  (27  251)   usw. 

Für  das  -fi-  dieser  Formen  bietet  das  Altaisch-Teleutische  /..  T  -7-,  -g-:  134  19  polzoyor 

»wenn  ihr  wäret«    <  *bol-sa-y-lar;   144  21  soqpoyor   »schlaget  nicht«    <   'soq-ma-y-lari   166  3 u 
slär  ürönyönüyördu      unutpayar    »vergesset    nicht  Euer  Gelerntes  =  was  ihr  gelernt 

habt«  <  *  ögrän-gän-i-g-lär-ni  (vgl.  z.  B.  M  41  14  ät'öziinüzlärni)  und  *  unut-ma-y-lar.  Im  »Prä- 

sens« 143*1  päräzin  »du  wirst  geben«.  Plural  mit  Schwund  von  -/-:  141  15  paraz'ifiar  »ihr 
werdet  gehen«   usw.     Aber   145  4u  polbossiyar  »ihr  seid  nicht». 

-  Nach  W.  W.  Radi  off  Wb.  HI  667  soll  der  Genitiv  von  nä  in  der  Gestalt  näfi 
Tq  57   vorkommen;  die  Stelle   ist   verstümmelt  und   unklar. 
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sind  uns  leider  nicht  erhalten  —  auf  -h  aus1;  bei  konsonantischen  Stämmen 

finden  wir  -in.  Durch  Einfluß  der  pronominalen  Deklination  und  der  zahl- 
reichen auf  -n  auslautenden  Substantive  Wurde  dieses  -in  vielfach  durch 

-n'ih  verdrängt)  osttürk.  usw.  quSn'in  =  osm.  quSun  <  quSun;  Plur.  -larnifi  = 

-ter'in  <  -lafin;  aber  osm.  ebenfalls  ananin). 
§  12.  Dürfen  wir  die  älteren  Entwicklungsphasen,  weil  sich  ja  doch 

im  Sprachleben  vieles  wiederholt,  nach  den  neueren  beurteilen,  so  hat  es 
den  Anschein,  als  sei  der  türkische  Genitiv  seiner  Herkunft  nach  ein 

Adessiv-Inessiv,  der  allmählich  die  Funktionen  des  Possessivgenitivs  über- 
nommen habe.  Denn  an  Stelle  des  einfachen  trenitivs  finden  wir  heute 

oft  den  durch  -q'i,  -ki  erweiterten:  Prob.  IV  78  4U  minifigi  ton  »mein  Kleid« 
78  tu  miriin  ton;  76  8  tüsnüngü  mäklügu  »die  Tiere  der  Steppe«,  dieses  durch- 

aus wie  26  hu  qann'ing'i  ornma  »auf  den  Platz  des  Fürsten« ;  Prob.  VI  112  1411 

bir  baininki   bir   qizi  bar   d'ka'n    »ein  Reicher   hatte    eine   Tochter«  =  1509 

bir  patiianln  bir  wäziri  bar  ika'n,    193  1  äSäkninlä  uiya   ka'ntä  körsätkän 
ülännt   aitil  »er  erzählte,  welchen  Rat  der  Esel  dem  Ochsen  ge- 

geben hatte«  =  192  10  (Uäkiün  uiya  mundaq  ktintix  körsa'th'ininT  a'gäsT  ha'nui- 
sinT  bildl  usw.  usw. 

Neben  der  gewöhnlichen  Konstruktion  osm.  oriin  iic  oyli  icarm'is  finden  wir  denn  auch 

z.  B.  Prob.  IV  125  ■:  aninj'i  bir  vlir  Imr  itjiin  und  besonders  die  örtliche  Auffassung  mindä 
bir  küskii  bar  -ich  habe  einen  Spiegel«  IV  293:  in  diesem  Stück  auch  noch:  sinin  kü.skii 

bar  iyän  und  minin  bir  k'üsk'um  bar;  ferner  ni  ünärigis  bar  riskäf  «was  für  eine  Fertigkeit 
habt  ihr?«  (vgl.  den  Dativ  iit  bisgä  mal  dioqpaf  -haben  wir  denn  keinen  Besitz?«  III  326  18: 
sä  pala  parba?  »hast  du  ein  Kind?«);  bularda  bir  Unart  bar  und  ni  ünäriti  bar  sindä  neben 

sinin  ni  ünärin  bar:  Lokativ  auch  in  Prob.  I  1788  kodön  älbilä  i/ondodS  par  »alle  Leute 

haben  auch  einen  Hintern«,  195 — 19b  siindä  qanca  sümä  neben  xänin  qanca  .tümäf  »wieviel 
Listen  hast  du?«.  Der  Besitz  eines  Ringes  wird  Prob.  VI  99 — 103  durch  die  Lokativkon- 

struktion oder  qottda  »in  seiner  Hand-  ausgedrückt,  während  IV  205  iu  das  einfache  Bei- 
sirhhaben  durch  den  Genitiv  und  das  Possessivpronomen  angedeutet  wird.  Dafür  aber 

Prob.  VI  70  19:  mänifi  i/enimda  yarmuq  i/'mj-  ich  habe  kein  Geld  »bei  mir«',  wörtl.  »an  meiner 
Seite  ist  kein  Geld« ;  IV  335  8  bir  a.s  yanimda  aqtsaz'i  bar  idi  «ich  habe  ein  wenig  Geld  bei  mir«. 

§   13.     Dieses  -q'i,   -ki  aber  bedeutet  »befindlich  bei,  in  ....«:   iö  »das 

Innere«,   iöki    »im    Innern    befindlich  =  inner-,    innerlich«;   q'iä    »Winter«, 

qUq'i   »im  Winter   befindlich,    winterlich,    zum  Winter   gehörend«.     So 

osm.  yar'inki    »morgig«  =  uig.  garinqi,  osm.  Imgünki    »heutig«   usw.     Man 

1  Die  Form  fiel  also  wohl  mit  dem  durch  das  Possessivsuffix  der  2.  Person  er- 
weiterten Nomen  zusammen:  * inin  »des  Bruders«  und  »dein  Bruder-,  wie  anderseits 

qayaniii  im  Koktürkischen    «den  Qa-yaus-    und    dein  Qayan-   bedeutet. 
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wird  sich  diesen  Neubildungen  gegenüber  die  große  Vorliebe  vergegen- 
wärtigen müssen,  welche  das  Türkische  für  gehäufte  Formen  hat,  und  den 

Schluß  ziehen,  daß  das  neuere  mänihki  das  ältere  mänih  semantisch  wieder- 

holt, d.h.  daß  schon  mänih  nichts  als  »bei  mir  befindlich,  mein-ig«  bedeutete. 

Diese  Auffassung,  nach  der  sich  der  Genitiv  aus  einem  lokalen  Adessi v 
entwickelt  hätte,  erklärt  nun: 

1.  warum  in  den  ältesten  Denkmälern  der  suffixale  Genitiv,  soweit 

er  überhaupt  vorkommt,  fast  ausschließlich  auflebende  Wesen 

'  und  die  Personalpronomina  beschränkt  ist:  z.  B.  kokt.  IE  33  bägih 
»des  Beg«,  IS  12  qayanin  »des  Qa7an«,  IE  39  bizin  »unser«, 

IS  11  mänih  »mein«;  sodann  T2  VI  tohuzuh  »des  Schweines«, 

XLIV  qusuh  »des  Vogels«,  aber  XIII  qam'iö  buluh  »das  Ende, 
die  Ecken  des  Löffels«.  Daneben  im  Steinbuch  T"  302  3,  13 

taslarih  ärdämi  und  303  26  taiih  sub'i,  beide  wohl  eigentlich  »die 
Kräfte  an,  in  den  Steinen«  und  »der  Glanz  an  dem  Stein« 

=  »die  den  Steinen  innewohnenden,  eignen  Kräfte«  usw.  —  nicht 

anders  als  an  den  oben  angeführten  Stellen,  wo  bägih  usw.  be- 
deuten  »bei  dem  Beg  befindlich,  ihm  gehörend,  ihm  eigen«. 

2.  warum  in  TJ  XXVIII  die  höchst  ,  auffallende  »Kontamination« 

tört  buluhlnq'i  ädgüsi  »die  besten  der  vier  Weltecken«  für  richtigeres 

tört  buluhtaq'i  (ädgü  oder)  ädgülär  stehen  kann  (aber  IE  2  tört 

buluTidaq'i  budun,  M 2  22  23  cambudivip-daqi  bäglär  » die  Fürsten  von 
Jambudvipa«,  23  20  tört  yihaqdaqi  iliglär  »die  Könige  der  vier 

Weltgegenden«).  Vgl.  Prob.  I  161  19  ol  tört  pudaqtayi  aäfi  (<  a$ni) 

»die  Speise  dieser  vier  Zweige«,  aber  161  13  pu  tört  pitdaqfi 

(lies  -t'ih)  azin   »die  Speise  dieser  vier  Zweige«. 

§  14.  Der  Akkusativ  endete  im  Urtürkischen  auf  -iy,  -ig,  das  sich 

im  Westtürkischen  durch  Schwund  von  -7,  -g  (vgl.  köktürk.  tirig  »lebendig« 

>  osm.  diri)  zu  -i,  -i  usw.  entwickelte.  Im  Osttürkischen  usw.  wurde  es 

allmählich  durch  das  pronominale  -n'i,  -ni  verdrängt  (QB  und  hier  und  da 

in  den  Turfanfragmenten  schon  -n'i,  M  10  3  [christl.]  barcani  »alle« ;  M3  78  39 
alquni  »alle«  usw.  Ob  in  yazuqumuzni  »unsre  Sünden«  L4  23  1  usw.,  qaninrüzrii 

»unsren  Vater«  M'  87  62  eine  relativ  neuere  Bildung  vorliegt,  läßt  sich 
bis  jetzt  nicht  entscheiden,  da  eine  entsprechende  Form  meines  Wissens 

inschriftlich  nicht  belegt,  ist). 



Vom  Köktürkischen  zum  Osmanischen.  15 

Da  nun,  wie  wir  sehen  werden,  das  Interrogativum  durchaus  den  Ein- 
druck einer  formlosen  Partikel  macht,  so  ist  es  bei  dem  Fehlen  alter 

Belege  von  vornherein  unsicher,  ob  nä  ursprünglich  der  pronominalen  oder 

der  nominalen  Deklination  gefolgt  ist,  wenn  es  überhaupt  im  Urtürki- 
schen schon  dekliniert  wurde.  W.  W.  Radioff  setzte  denn  auch  die 

alten  Formen  desselben  folgendermaßen  an  (NF.  76): 

nä näh  (?)  [nom.] 

näkä  (?)  [nom.] 

näni  (?)  [pron.J 

§  15.  Von  diesen  Formen  zieht  nun  zunächst  der  Dativ  näkä,  der 

inzwischen  in  der  Tonyuquq-Inschrift  zutage  gekommen  ist,  unsre  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  denn  es  ist  eine  unumstößliche  Tatsache,  daß  auch 

dort,  wo  die  andern  Pronomina  heute  im  Dativ  ein  aus  -nq-,  -nk-  ent- 

standenes -h-  >  -/?-  aufweisen,  das  Interrogativum  nä  nur  näkä,  nägä  usw., 

nie  aber  *nähä  od.  dgl.  bildet. 
Das  heißt  mit  andern  Worten,  daß  «r/kein  *  nun-  neben  sich 

gehabt  hat,  wie  etwa  neben  *bä-,  *sä-  und  Int  die  -«-Formen  bän,  sän, 
mun-  standen. 

Dies  wird  durch  die  folgende  Liste  meist  älterer  Bildungen  durchaus 

bestätigt,  in  deren  zweiter  Spalte  die  durch  -/*-  erweiterten  entsprechenden 
Formen  andrer  Pronominalst ämme  aufgeführt  werden. 

1.  na  tag  »wie«  T';  natu;/  M'  1624.     anday  T3  5,  15 

3 1  43;  I-6  23  5, 6.  QB  nädäg  33  16,     «n/07  M*  9  n 

!55  7  (»was«):  daneben  nägüdäg     muntay  M  263;  MJ  20 2.  QB  74  5  mun- 
356,  nägii  tag  32  17.  day,  sodann  auch  rhunufi  tag   »wie 

dieser«    1 26  28,     128  25;    an'in   tag ••so«    60  34. 

qaiiday,   -dag. 

Im   QB  sind  nädäg  —  anday  Korrelativa   =    "in  welchem   Maße         in 

dem  Maße«,    »wie  —   so«    z.  B.   84  30,   95  4  (120  27  auch   nägii  tag   
anday);  trotzdem  hat  -//-  nicht  vermocht,  sich  in  nädäg  festzusetzen,  wäh- 

rend es  doch  Tq  30  sogar  in  käntintäg  eingedrungen  zu  sein  scheint 

(W.  W.  Radioffs  Auffassung,  als  wäre  -n-  das  possessive  Suffix  der  3.  Per- 
son  ist  jedenfalls   zu   verwerfen). 
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2.  närü  »wieviel«  usw.  L  (manich.)      urica 

411a.     QB  57  3a/3b.     Im  QB     munca 

,     vielfach    durch    -mä    erweitert:      qilnat 

3715;    117  29,   70  3  usw.  NB.    An    verstümmelter   Stelle   in 

Dazu  näcäkätägi  »bis  zu  welchem  den  kokt.  Inschr.  nachThomsen  ein- 

lade« L6  16  16  —  näcä-kä-tägi;  vgl.  mal  nänöä  (II  N  9:  dazu  8. 186  »lecon 
M93  bükün  künkätägi  »bis  zum  heu-  qui  me  parait  süre«);  Radi,  bunca. 

tigen  Tage«,  M2  50  36  yitinö  künkä-  S.  42  erwähnt Thomsen  ein  uig.  nän- 

tägi  »bis  zum  7.  Tage«  usw.  (Kon-  c~ä,  das  im  Wb.  fehlt  und  das  ich  nicht 
struktion  von  tagt  mit  dem  Dgtiv,  notiert  habe.  Andere  neuere  Formen 

wie  bei  tag-).  im  Wb.  III  678    und  besonders  nin- 

dzik  Prob.  IV  5  711;  nintsä  62  5;  nin- 
dzä  81  911;  balk.  nenca,  nence.  Sie 

sind  dem  Druck  von  anca  gewichen, 

vielleicht  mit  ihm  zusammengesetzt? 

(Das  balk.  nenca  könnte  direkt  auf 

diese  Zusammensetzung  hinweisen, 
doch  vgl.  Pröhles   §  59.) 

3.  näcük    »wie«    T2.     L3    (christl.)     anöa.%  Kar.  T 

1207  15   »als«  —  Übersetzungs-     undzaq  Osm. 

türkisch.  QB  102  23.  uuciyin  QB;  oder  anciq'in. 
väcükin  M  6  2, 5    »wofern,   wie« 

(?  wo,  wohin  auch  immer).  Hier- 
her auch  nä&üMädi  M  45  8  »wie 

geschah   es,   daß«   =  »warum«. 

Zu  erklären  itä-cük-ln  und  ti/i-ciq-in,  Instrumentale  (näcukm  M  23  15, 

24  13  »wodurch,  warum«).  Vgl.  das  verbreitete  nä-si-n  »weshalb«:  Balk. 
uesiir.  Prob.  I  145  i6u  mä  nüzin  iladtyar  »warum  weint  ihr  über  mich?«; 

IN'  18  16,  55  11  nizvn;  II  150  494,  152  558—60  no  imäzin  »weshalb«.  Wie 
ist  das  formlose  namäzi  pur  (drin  »was,  warum  soll  ich  gehen?«  II  620  746 

zu  beurteilen?    Eine  erweiterte  Form  an&rfinca  möglicherweise  L6  6  19? 

4.  nädä  U  (manich.)  16  10,  12  in  na-     anta,  anda 

däötrü  »warum,  wodurch«.   Da-     bunda,  mundet 

neben  nagiida  M2  5  14,  6  6  usw.      (/anda 

und   T'  36    an    einer    unklaren 
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Stelle.  In  beiden  Wörtern  hat 

-da  noch  Ablativkraft,  wie  z.  B. 

L4  16  13  antada  kisrä  »danach« 
und  im  QB  1559  biigiindä  naru 

»von  heute  ab«,  133  13  kä/mi- 

tindä  naru  » nachdem  du  gekom- 

men-bist«;  wie  sonst,  so  wech- 
selt auch  vor  naru  unser  -da  mit 

dem  späteren  -diu  andin,  qandan 

Dazu  schon  CC  1698  nadan  =  nädän;   Prob.  IV  56  7 uff.   nidän   »wie, 

wodurch,  woher,  woran«    =  kir.  nedän  Prob.  III  520  418 i:. 

§  16.     So  wenig  wie   hier  finden  wir  in  den  andern  alten  Ableitun- 

gen von  nä  Spuren  eines  -n-: 

nägii1  »warum«  M43  7;  näkü  ilöün  »weswegen«  M  24  2, 10;  nä  nägii  iä  W  23  26 

»irgendwelche  Tat«;  nä  nägii  (Akk.)  »alles  beliebige«  MJ6i  14;  QB221 
nägii  tär  »was  sagt  er«  ;  70 9  nägiini  ti/äsä  »was  er  auch  wünscht« ;  3224 

usw.  nägügä  »weshalb«.  Uig.  nägiin  nach  Wb.  III  675  einmal  im  QB. 

nägiiliig  »warum«  M  41  12;  QB  20  16  nägiiliig  täsä  »was  er  auch  sagen  mag«  ; 

Schor.  noyitiq  »Wieheit«  =  Charakter,  Sitte;  SV  nätälik  »Beschaffenheit«  ; 

kaz.  idöeklek  (Bai.  II  147)  »Beschaffenheit«. 

näliik   »warum«    T*  88. 

willig  1/3320  » warum « (?)  QB  »weshalb«  332,4115,  81  28.  »wie«  155  17. 

näräk  »wozu,  weshalb«  QB588,  100 29,  13332  usw.  <  näräk,  nägäräk,  nä- 

karäk.  Vgl.  Prob.  I  iiöiou  usw.  näräk,  II  1331541  näkäräk(\);  dazu 

näräktü  »weshalb«  Prob.  I  97  396  =  näkäräktfi;  36226;  -tii  <  -l'iy;  Prob.  IV 
1252  U  ni  käräk  nana  •» wozu  brauchst  du  einen  Hund,  was  soll  dir  ein 
Hund?«.     Weiteres  sieh  bei  no. 

§  17.     Ich   schließe   hier   einige   andere  Bildungen  an,   die  zum  Teil 
sicher  nominaler  Natur  sind: 

.  '  Wb.  III  674:  »gewifl  :111s  nä  +  ägii  gebildet,  wie  igägii  aus  igt  -f  ägä-.  Angesichts 
von  nägiiliig  (vgl.  Inlgiiliig,  (utqvhiy  usw.)  wenig  wahrscheinlich.  Ich  vergleiche  özgü  »sein. 

■ein  eigen«  zu  o:  .selbst*.  Dm  vom  Wd. -herangezogene  Suffix  -ägii  liegt  u.  n.  in  dem- ganz 

verderbten  osttiirk.   iiriii/ii   »Gedäifiie.   (S|»r.  H2ci  vor        ic-Ügii. 

Phil.-hist.  Abh.   19t7.   Nr.  <!.  .1 
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1.  kir.  nelik   »was?  (die  Was-heit)«    Wb.  III  68 11. 

2.  kokt.  uig.  näh  »etwas,  Sache,  Ding,  Habe«;  QB6122  qaru  min 

»etwas  schwarzes«;  6i3o  nä  körklüy  näh  ärdi  ki§i  ölmäsä  »eine 

wie  schöne  Sache  wäre  es,  wenn  der  Menscli  nicht  stürbe«.  Mit 

negiertem  Verb  um  =  »nicht,  nichts,  durchaus  nicht«,  wie  ne-rien 

<  ne  rem  quiäem  (vgl.  Prob.  I  2322  nämä  mit  lieg.  Verbum; 

123  10 u  pir  nämä  mit  neg.  Verbum  =  »gar  nichts«). 

3.  näk,  nik  »was,  wozu,  warum,  weshalb«.  Wb.  III  670,  698  »aus 

nägä  entstanden«.  Ansprechend,  wenn  man  die  Betonung  nägä 

annehmen  und  den  §  131  der  Phonetik  vergleichen  will.  Ander- 
seits ist  aber  doch  zu  beachten,  daß  näk,  nik  in  den  Texten  des 

IV.  Bandes  der  Proben,  wo  es  besonders  vertreten  ist,  stets  niyä 

neben  sich  hat2.  Angesichts  der  anderen  nominalen  Bildungen 

dürfte  es  sich  daher  vielleicht  empfehlen,  nä-k  als  -A-Nomen  zu 

erklären,  oder  aber  an  Zusammensetzung  mit  oq  zu  denken:  mi-oq 

wie  nämä  <  nä-mä'\     Daß  im  Balkarischen  für  näk  vor  Vokalen 

1  Das  kir.  nelik  enthält  also  kein  »«!  Dagegen  hat  das  Kirgisische  ein  Nomen  sonduq 
»Ursache«  (Wb.  IV  540),  dessen  Etymologie  im  Wh.  nicht  versucht  wird,  das  jedoch  offenbar 

<  *sun-luq  <  hi-n-luq  »Dies-heit«  entstanden  ist:  sonduqtan  »deswegen,  daher«  III  323  im, 

•  daher,  davon«  wohl  auch  319911,811.  Zu  lu  stelle  ich  auch  *iu-na  im  Kir.  sonümdü  ißrtätoüi 

»dieses  das  Meinige  (mein  Eigentum)   will   ich  zeigen«  <  * Huna-m-10 '. 
-  näyä  »wohin«  bei  IIa  rt  ma  n  n,  Kaschgartext  26,47  '""l  Prob.  VI  112  10  ist  aus  ttargä 

entstanden,  dies  aus  nä  yärgä;  vgl.  Prob.  VI  102  14  u  närdä  <  nä  yärdä.  Ebenso  dürfte  das 

von  A.  von  Le  C-oq  (Spr.  82b)  nachgewiesene  ttttün  —  bi'itkä  »von  dort  —  nach  hier«  aus  u. 
bu  und  yurt  zusammengesetzt  sein;  bu  yurt  >  *bu  yiirt.  wegen  des  y-  (Prob.  VI  147  16  yiitiya: 

verdruckt  für  yütiya?\;  >  *bürt  >  bat.  Vgl.  sutdin  »von  dort«  (Spr.  93b)  und  die  Ge- 

schichte von  alt.-tel.  pilt'ir,  kir.  billir,  osm.  bildir  usw.   »voriges  Jahr«  <  bir  yil  t'ir. 
Unklar  ist  die  Bildung  von  iizä —  biizä  tiiz'i — biizT)  »hier  —  dort«  (Spr.  82c).  Im 

Wb.  lautet  das  Wort  biizi  »diesseits«  (Gegensatz  iizT  »jenseits«),  im  Text  aber  auch  bvzi 

(Prob.  VI  115  16  bir  yilnin  büziyä  »seit  einem  Jahre«;  vgl.  191  m  qisntii  biizTyä  »währenddes 

Winters«).  Wb.  I  1894  dann  iizT:  »von  Hz  +  i.  vgl.  üzär*,  was  kaum  wahrscheinlich  ist.  da 

offenbar  u  und  bu  die  ersten  Komponenten  sind:  büzTyä  oder  büziyä  aus  bu  yüzfgä  zu  üz  = 

yüz  »Gesieht,  Seite«  (Wb.  III  618  dseliag.  iic  aidin  Im  yüti  •  früher  als  drei  Monate«,  ver- 

glichen mit  Wb.  I  1894  ölyänriiii  üzTdä  »bevor  er  gestorben  war«);  iizä  —  biizä  wäre  also 

verderbt  aus  bu  yiiz-t '.;  vgl.  etwa  tar.  bir  yola  »auf  einmal«  (VI  103  15:  bir  yolda  Spr.  toob) 
=  kokt,  yoti;  -a  hier  jedoch  wohl  nach  dem  gerundialen  qata   »-mal«,  zu  qat-. 

Das  y-lose  Uz  »Gesicht«  kommt  ■/..  IS.  141  10  vor:  mamenin  iizTgä  ciqtt  »(die  Maus) 
kletterte  auf  der  Alten  Gesicht«. 

:1  Kühn,  darum  aber  noch  nicht  unwahrscheinlich,  ist  die  Herleitung  von  näk  <;  näk 
<C  nurük  <  nä  käräk  (vgl.  §  16  und  QB  174  2  und  Anm.):    sie    wird    befürwortet   durch    die 
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iuy  auftritt  (Kel.  Sz.  16  1424,    1549),  ist  selbstverständlich  kein 

Beweis,  daß  es  aus  uägä  >  na;/'  gekürzt  ist.    Wie  sonst,  so  ist 
auch  im  Balk.  der  partikelhafte  Gebrauch  gut  belegt:    1537  nek 

zildysan   »was  =  warum    weinst  du«:    nek  z'ildmay'im   »wie  sollte 
ich  nicht  weinen!«.     Dafür  auch  einfaches  ne:    1544  ne  aylandsan 

»was  =  warum    treibst   du  dich    umher?«;    ne   bileyim    »wie  soll 

ich  es  wissen?«    Vgl.  Prob.  VII  1 1  3  naylamayim  »was,  wie,  warum 

sollte  ich  nicht  weinen?«     Osm.  nä  yüldüfi   »warum  lachst  du?«  : 

sab'i  kirn  dir  m'i  hihiyim   »wie  soll  ich  wissen,   wer  sein  Herr  ist?« 

§  18.    Das  bisher  von  mir  Vorgebrachte  dürfte  genügen,  um  den  Glau- 
hen  an  Ramstedts  Auffassung  zu  erschüttern.    Ich  komme  nun  zu  meinen 

eigentlichen  Bedenken  gegen  seine  Etymologie  von  nä.     Es  sind  die  fol- 

genden: um  angesichts  des  Nominativs  nä,  des  Dativs  näkä,  näyä,  des  Lok.- 
Abl.  nädä  und  des  Äquativs  näöä  schöpferisch  wirken  zu  können,  müßten 

doch  Genitiv    und  Akkusativ   diesen    Kasus   gegenüber   syntaktisch    in   er- 
drückender Übermacht  auftreten.     Dies  ist  nun  keineswegs  der  Fall. 

Zwar   führen   einige  Grammatiken  des  Osmanischcn  ein  vollständiges 

Paradigma  von  nä  auf,  zwar  sagt  W.  W.  Radioff  im  Wb.  III  667,  es  werde 

wie  jedes  Nomen  dekliniert:  in  der  Praxis    wird   der  Akkusativ 

fast  gar  nicht,  der  Genitiv  kaum  jemals  gebraucht. 

Was  deji  Genitiv  anbelangt,  so  geht  seine  Seltenheit  schon  daraus 
hervor,  daß  man  nicht  recht  weiß,  wie  man  ihn  bilden  soll,  weshalb  im 

Osmanischen  neben  nänin  auch  näyift  aufgeführt  wird. 

§  19.  Wo  sollte  er  denn  auch  gebraucht  werden?  Fälle,  in  denen  er 

zur  Verwendung  kommen  könnte,  sind,  da  nä  sich  fast  ausschließlich '  auf 
Sachen  bezieht,  naturgemäß  nur  in  sehr  beschränkter  Anzahl  denkbar. 

Meninski  führt  —  m.  W.  als  der  einzige  -  -  in  seinen  prächtigen  Inst. 
Ling.  Türe.  1756  S.  95  ein  nenün  gif/i  in  der  Bedeutung  »cujus  instar  seu 

cujusmodi«  auf.  Dann  erwähnt  Radioff  im  Wb.  für  das  Alt. -Tel.  auch 

nänin  üöün,  dessen  Existenz  ich  seil >st verständlich  nicht  leugnen  will2:   in 

Vokalliinge  im  sebor.  cilk  »weshalb«  <  cu  käräk  <  y»  käräk,  das  anderseits  im  Teleutischen 

zu  yök  .weshalb«   gekürzt  worden   ist  (Wb.  III  446  und   2035).     Ich    bin  geneigt,    diese  Er- 

klärung allen  andern  vorzuziehen,  trotzdem  *nak  bis  heute  nicht  belegt  zu  sein  scheint. 

1     IE  9  nä  qa-firiqa;   Prob.  I   363477   no  qu/inin   Uilii;ii! 

a  Prob.  I  174  3  iiänih  tu'ün.  Du  näniA  ä&ün  des  Tarantschi  (Prob.  VI  28  8,  51  >i| 
dürfte  von  enin  iicän  <  fariin,  anin  i'aü/i  bethtlußt  sein.  Sollte  im  Osmanischen  nänin  iciti 
vorkommen,  so  dürfte  es  sich  nach  sänin  Hin  gerichtet  li:il>en. 

3* 
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der  Tat  aber  kenne  ich  fast  nur  nä  iiöün  »weswegen«,  trotzdem  das  Kor- 

relativum  »deswegen«  überall  eine  -«-Ableitung  aufweist  und  daher  auch 

so  leicht  eine  solche  für  nä  hätte  herbeiführen  können:  am  ÄiM'i4i, 

349  und  sonst  ariin  üöün,  ariin  iöün  usw.  Ich  will  nä  üöün  kurz  belegen: 

M' 5  14,  6  6 ff.;  L  (manich.)  411a;  L3  (christl.)  12066;  L6  (manich.)  23  29. 
Ebenso  überall  in  den  neueren  Dialekten,  wobei  der  unvollständigen  An- 

gaben des  Wb.  wegen  daran  erinnert  sei,  daß  ni  iitsün  »weshalb«  in  Prob. 

IV  253  14  vorliegt. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man  ursprünglich  nänin  neun  gesagt 

habe,  ist  um  so  geringer,  als  uöun,  Instrumental  von  u6  (St3  1237  Anm.  1), 

naturgemäß  in  Begleitung  von  einfachem  nä  auftreten  mußte:  nä  uöun  »aus 

welchem  Grunde«1. 

§  20.  Obwohl  nun  außerhalb  des  postpositionalen  Gebietes  ein  Auf- 
treten von  nänin  geradezu  als  unmöglich  erscheinen  könnte,  bin  ich  in 

der  Lage,  einige  zu  einem  Nomen  gehörige  nänin  nachweisen  zu  können: 

Prob.  I  146  iu  ol  nänin  andi  köp  istäri?  »Was  sind  denn  das  für  zahlreiche 

Spuren?«,  wörtl.  »welchen  (Wildes)  Spuren?«;  I  160  mpu  nänin  tatÄzi?  was 

ist  das  für  ein  Lärm?«,  wörtl.  »welchen  (Dinges)  Lärm?« ;  III  324  2  bügüngi 

1  Da  birlä  anfangs  mit  dem  Akkusativ  (St*  922  §  23),  später  mit  dem  Genitiv  kon- 

struiert wurde,  so  dürften  wir  neben  am  ücün,  an'in  ücün  auch  *  näni  bir/ä,,  nänin  birlä  er- 
warten. Statt  dessen  lautet  es  schon  im  CC  ne  buk.  (wohl  nä  bülä  oder  verlesen  für  birlä) 

170  3/4  =  n'ibilä  »weshalb«  Prob.  II  4  123,  näbilä  I  130  5  »womit«  =  nänäbilä  164  8  =  nibilän 
»womit,  wie«  IV  326  6u. 

Zu  no-btdä  (II  25  193,  26  195)  ist  dagegen  zunächst  kizi  slärdi  atqan-bidä?  (1183*18/19) 

»hat  euch  etwa  ein  Mensch  geschossen:'«  zu  vergleichen  und  dann  »warum  denn,  warum 
nur«  zu  übersetzen.  Im  WB.  findet  man  das  Nötigste  s.  vv.  pidä,  pidir  (<  mi  +  tir),  wozu 

u.  a.  besonders  Prob.  I  286  m  man  yu  c'iyattan  pidim?  »was  =  warum  soll  ich  denn  hinaus- 
gehen?« zu  stellen  ist.  In  KA  189  au  entspricht  das  entrüstete  näyi-mif  »Was  denn?!»  = 

»Was  willst  du  denn  eigentlich?!« 

Das  erstarrte  nägilä,  niydä  »wie,  weshalb«  der  Barabiner  (Prob.  IV  2.5.  7  17),  für  das 

man  geneigt  sein  könnte,  an  Zusammenhang  mit  -lä  zu  denken,  ist  dagegen  aus  nä  q'ita  zu 

q'il-  entstanden  (vgl.  unten  §  25).  Eine  ähnliche  Bildung  ist  das  kaz.  nitkän  <  ni  itkän  «was 
für  einer«  (Bai.  II  147),  zu  welchem  das  nätä  »wie«  der  Seldsch.  Verse  zu  stellen  sein 

dürfte  (<  nä  ätä  mit  auffallendem  -t-) ;  vgl.  vielleicht  qanla  oder  qanata  (?)  in  qanta  nägiidä 
bu/yai?  »wo  und  wie  soll  er  (das  Heilmittel)  finden?«  an  der  schon  erwähnten  unklaren 

Stelle  Ta  36  und  wohl  qantayin  Tq  34.  [Vgl.  jetzt  Pelliot  im  T'oung  Pao  1914,  253. 
LVIII:  inim  qanla  sän?  »Mein  Bruder,  wo  bist  Du?«]  Das  im  Wb.  III  682  oben  erwähnte 
nitä  fehlt   an  seiner  Stelle. 

Durch  -n  erweitert   finden  wir  näyilän  IX  7413:  vgl.  unten  §525." 
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(isqan  et  nerün  etil  »Was  für  Fleisch  ist  das  heute  gekochte  Fleisch?«, 

wörtl.  »welchen  (Tieres)  Fleisch?«;  700  43*  ol  qtlya/i  patsanin  nemü  toyü? 
»was  für  ein  Gastmahl  richtet  der  Herrscher  her?«,  wörtl.  etwa  »welchen 

(Festes)  Gastmahl?«,  d.  h.  »aus  welchem  Anlaß  gibt  er  denn  ein  Gastmahl?«  \ 

Ebenso  IV  52  8  nänämänin  Uiräzl!   »was  für  ein  Fell?«. 

Man  wird  sich  den  Konsequenzen  dieser  Sachlage  nicht  entziehen 

können  und  den  naturgemäß  nur  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Genitiv  — 
in  den  älteren  Sprachperioden  wird  er  ja  wohl  noch  seltener  gewesen 

sein?  —  als  Verursacher  des  Übergangs  y-  >  n-  ausschalten  müssen. 

§  21.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  Akkusativ?  Hier  liegen  die  Ver- 
hältnisse insofern  für  Ramstedts  Annahme  günstiger,  als  in  den  neueren 

Dialekten  näni  usw.  unzweifelhaft  an  Boden  gewonnen  hat;  so  be- 

sonders im  Altaisch-Teleutischen.  In  den  alten  Denkmälern,  die  ja  freilich 

'quantitativ  noch  recht  bescheiden  sind,  tritt  dagegen  nur  das  partikel- 

hafte nä  auf:  Tq  33  bau  saüa  nä  ayay'in  »Was  soll  ich  Dir  sagen?«  CC  160 6 
Itümesler  ne  dirler  »Sie  wissen  nicht  was  sie  sagen«;  SV  119b  nä  därsä 

»Was  er  auch  sage« ;  QB  3  1  30  nä  tär  »Was  sagt  er?«,  138  31  bulya  biz  nä 

tilägäi  »Wir  werden  rinden,  was  wir  wünschen». 

§  22.  Aber  auch  in  den  heutigen  Türksprachen  tritt  nä  so  überaus 

häufig  in  der  Funktion  eines  Akkusativs  auf,  daß  wir  annehmen  müssen, 

daß  dieses  akkusativische  nä  das  Ursprüngliche  repräsentiert  gegenüber 

dem  allmählich  erstarkenden  näni,  und  dies  um  so  mehr,  als  der  suf- 

fixale Akkusativ  doch  eigentlich  nur  in  solchen  Fällen  gebraucht 

werden  sollte,  wo  der  betreffende  Gegenstand  bestimmt  ist", 
was  wiederum  bei  dem  fragenden  nä  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  der 

1  Sein-  schön  sagt  denn  auch  der  Tümene  bu  ni  närsätnfi  basi?  (Prob.  IV  320  7u)  »was 
sind  denn  das  für  Köpfe?.,  weil  er  nicht  weiß,  welchem  Wesen  sie  angehören.  So  auch 

nimänifi  üti  (7419)  »welchen  Wesens  Sohn?«,  da  Mensch  und  Tier  an  der  betreffenden  Stelle 
nicht  in  Betracht  kommen. 

a  Z.B.  osm.  (bir)  taS  atar  aber  bir fiskä  taii  und  Im  tasi  atar.  Ausnahmen  kommen, 
von  den  Inschriften  an,  vor  und  sollten  einmal  gesammelt  und  gesichtet  werden.  Dabei 

wären  nicht  zu  übersehen  Fälle,  die  unserm  -Herde  Vieh(s).  entsprerhA.  Es  scheint,  als 

nähme  hier,  der  Regel  nach,  im  allgemeinen  das  zweite  Nomen  das  Akkusativ-Suffix  an 
sieb,  doch  finde  ich  z.  B.  Prob.  IV  60  9  u  üts  üfün  mal  »3  Herden  Vieh«  neben  603  üts  ür 

malin.  Das  sonderbare  üts  ürün  mal  macht  aber  auch  das  noch  sonderbarere  nini  yaqsil'iq 
(IV  21  ijm:         ///   i/aqii/i<j   25511)    -Was  für  Gutes  (kann   ich   Dir  erweisenW  klar. 
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Fall  sein  wird!  Das  Auftreten  von  näni  in  ganz  allgemein  gehaltenen  und 

dilemmatischen  Fragen  muß  demnach  als  Abweichung  von  einem  sonst 

befolgten  Gesetze  aufgefaßt  werden.  Es  mag  aber  mit  der  Tatsache  zu- 
sammenhängen, daß  es  in  den  meisten  Fällen  überhaupt  unmöglich  ist, 

zwischen  bestimmter  und  unbestimmter  Frage  eine  sichere  Grenze  zu  ziehen. 

So  finden  wir  einmal  im  Tarantschi  (Prob.  VI  130  8u)  sän  ämdi  mändin 

näni  tiläsän  »Was  erbittest  Du  denn  jetzt  von  mir«,  bei  der  Wiederholung 

dagegen  lautet  der  Satz  (132  10  u)  mändin  nämä  tiläsän;  hier  erscheint  also 

das  durch  -mä  verallgemeinerte  nämü1,  das  im  Tai*,  das  einfache  nä  fast 

ganz  verdrängt  hat2,  und  zwar  so  gründlich,  daß  179  10  sogar  der  Akku- 
sativ nämäni  tapidü  »Was  findet  er  denn«  auftritt,  obwohl  sich  das  ver- 

allgemeinernde -mä  und  das  spezialisierende  -««'eigentlich  widersprechen 
sollten.  Das  hat  nun  freilich  auch  andere  Dialekte  nicht  verhindert,  diese 

Form  zu  gebrauchen:  Im  Baraba  Prob.  IV  65  im,  735  nimäni  pildin  »Was 

hast  du  denn  erfahren«;  Koibalisch  Prob.  II  372  2358  no  nernäni  pildin; 

Kirgis.  Prob.  III  60 234  nernäni  ....  seriin  oyun'   »Was  denkst  Du?« 

1  Vgl.  ni-dä  Prob.  IV  396  im:  ni-dä  bulsa  asaim  »Ich  will  essen,  was  es  auch  sein 
mag«:  nicht  hui-  »finden«  wie  W.W.  Radioff  will,  sondern  das  zu  bvl-  verengerte  hol-  liegt  vor. 

2  Auch  nämä  üeiin   »weswegen«,  z.B.   71  16 u;  nä  üeiin  68  1411. 

z  Vgl.  III  58  5'  nemdi ait'ip  »was  sagend«  <  *nemni  <  *netnm.  Gekürztes  näm  liegt 
femer  vor  in  nämärsä,  nimärsä,  zu  dessen  Erklärung  es  unnötig  ist,  mit  Thomsen  (Insrr. 

29,  Anm.)  an  kimärsä  zu  denken  (Br.  190 — 91).  Das  an  dieser  Stelle  von  Br.  erwähnte  osm. 
näsnä  (danach  leimäsnä  »jemand«  für  kimsä)  ist  selbstverständlich  nicht  mit  W.  W.  Radioff 

in  nä-si-nä  zu  zerlegen;  vielmehr  haben  wir  es  in  der  Tat  mit  der  von  Br.  verworfenen 

Form  nätänä  zu  tun,  die  ja  in  den  Seldsch.  Versen  75  här  näsänä-yä  »auf  jedes  Ding  hin« 
wirklich  vorliegt:  <.  nä  isä  nä.  Am  nächsten  steht  dem  Wort  das  tob.  krmsinä  (Prob.  IV 

249  6)  mit  der  ungeschwächten  Nebenform  kimsänä  (250  au).  Weiter  ab  liegt  schon  das  ein- 

fach gedoppelte  nänä  (Prob.  I  97418  sä  nänä  käräk  «Was  hast  du  nötig,  was  willst  du«;  vgl. 
nono  Prob.  II  137  40).  Wir  müssen  wohl  annehmen,  daß  nä  hinter  näsä  getreten  ist,  um  eine 

Bildung  *nänäsä  zu  vermeiden  (vgl.  aber  nänämä  Prob.  I  112926;  163  10  »allerhand«)  oder 
aber,  und  dies  ist  mir  wahrscheinlicher,  daß  rtäsänä  aus  näsä  nä  besteht,  wobei  nä  das 

»Nomen«,  näsä  <  nä  isä  das  »bestimmende  Adjektiv«  ist;  (vgl.  Prob.  IV  105  411  usw.  ni  när- 
sägä  »warum,  wozu«,  wo  ni  das  bestimmende,  närsä  —  nä  das  bestimmte  Wort  ist). 

Übrigens  ist  das  osm.  kaz.  Nomen  nästä  »Sache,  Ding«  ähnlich  wie  näsnäYu  erklären, 

und  zwar  <  nä  isä-dä  >  *näs'dä  >  nästä.  Wie  hier  das  verallgemeinernde  -da  (vgl.  Prob.  I 
124  15  nänida  »irgdtid  etwas«.  Akkusativ,  IV  293  im  kirn  da  kim  »wer  auch  immer«),  so  trat, 

wie  oben  gesagt,  -mä  an  nä  in  nämä,  welches  genau  wie  nästä  zum  Nomen  wurde;  daher 
tar.  nämägä,  nämiyä,  z.  B.  Prob.  VI  179:011  värnägä  satesi:  »Wofür,  für  wieviel  verkauft  ihr 

es?«  1 2 1 10 u  nämiyä  »warum«  usw.  Prob.  IV  27  10  pir  nämä  »etwas«.  Unser  nästä  ist  eben 
nur  ein  Schritt  weiter  auf  der  Bahn,    die    schon  das  QB  mit  der  Substantivierung  von  kim 
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§  23.  Wie  vollständig  nam/i  zum  reinen  Nomen  geworden  ist,  ersehen 

wir  auch  aus  den  mit  dem  Possessivpronomen  versehenen  Formen :  Tar.  Zöra 

rnänin  nfimmn  bolüdii  (VI  1 8 1  i4)  «Was  ist  Zora  für  mich?«,  »Was  habe  ich 

mit  Zora  zu  tun?«,  11630  haar  ndma'n  »was  sind  Dir  diese '(Mädchen) 
.==  47  7  bu  qiz  säni/i  nämüfi  idl  »in  welchem  Verhältnis  stand  dieses  Mäd- 

chen zu  Dir?»;  Bar.  pu  nimön  qaptaji  (IV  67  1)  »Was  hast  Du  da  in  dem 
Sack  ? « . 

Am  verbreitetsten  ist  diese  Konstruktion  bei  närsä;  vgl.  nur  Prob.  III 

331  4—5:  newim  »mein  Ding,  etwas  von  mir«  usw.  und  den  Schluß  der 
Anm.  3   zur  vorhergehenden  Seite. 

In  den  andern  Dialekten  dieselbe  Behandlung  von  nä:  Balk.  erigizni 

(Genit.)  nesirw  zardrs'iz  (<  i/ara-)  »Wozu  werdet,  könnt  Ihr  Euren  Männern 

nützen?  (Kel.  Sz.  16  2172).  Osm.  säit  bu  arabin  m'isini  sdicdin  »Was  liebtest 

Du  an  diesem  Araber?«  (KI  1  10  311);  onin  näsini  met  ädä'i/siu  »Was  lobst 

Du  an  ihm?«  (KA  2  15  1);  bu  qiz  snnin  nän  (<  iti'ifi)  dir  (KI  1  1  2  6u)  usw.  usw. 
§  24.  Ich  stelle  jetzt  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Verben  zusammen, 

bei  denen  wir  nd  im  allgemeinen  in  der  Funktion  eines  Akkusativs 
finden. 

1.  Osmanisch :  tu'i  yapatfim  "Was  soll  ich  tun?«  tu'i  »öyldrsin1  »Was 
sagst  Du?«  nti  qaza/iadzaz  »Was  werden  wir  erwerben?«  nä  rtrar- 

flftl  »Was  suchst  Du?«  nü  düciyädiflm  »Was  soll  ich  erbitten?« 

nä  satarlar  »Was  verkaufen  sie?«  nt'l  istarsin  »Was  willst  Du?« 

Daneben  bestimmt:  m'lyi  satarlar  »Was  verkaufen  sie?«  nä'yi 
'istdindzain    »Was   willst   Du   nicht?«    usw. 

iirsä  beti-eten  hatte  (953a  kirn  ärsäni  .irgendwo». ;  vgl.  z.H.  Prob.  IV  1586  närziimni  ciyardin 
-Was  du  mir  gestohlen  hast-   usw.  usw.). 

Zu  nästä  <  nä  isa-dä  ist  schließlieh  das  krimtatarisihe  kimtü'lä  ■<  kirn  itä-dä  »jemand«. 

mit  yoq  =  »niemand.  (Prob.  VII  71311)  zu  vergleichen,  in  weichem  die  Synkope  der  sonst 

entstehenden  Konsonantenhäutung  wegen  unterblieben  ist.  Vgl.  ball<.  kirn  rte  flu  -jemand«. 

1  Dieses  söylü-  ist  offenbar  mit  dein  synonymen  tötlä-  nur  ganz  entlernt  verwandt: 
es  entspricht  dein  sojon.  siiglä-  (so  Wb.,  die  Texte  haben  sfiglö-),  das  anderwärts  zu  totä- 

geworden  ist.  Man  hätte  also  zwei  Basen  anzusetzen  söz  und  *aög  —  sö-z,  so-;/.  Ob  man 
sich  dazu  entschließen  will?  Vielleicht  ist  es  einfacher,  von  dem  kokt,  sab  auszugehen.  Ich 

erinnere  daran,  daß  kokt,  sub  -Wasser-  (=  osm.  tu  usw.)  im  Schor.  Sag.  usw.  zu  suy  ge- 

worden ist,  wozu  sugla-  -bewässern,  naß  machen« ;  sab  hätte  also  "sagla-  ergeben  >■  *sayla- 
«iyla-.  Dieses  .<%/«-  wäre  dann  dem  Einfluß  von  siizlä-  erlegen  und  zu  söylä-  ge- 

worden, wenn  nicht  schon  vorher  I-'ibialisierung,  durch  -b,  -ic  eingetreten  war:  sabla-, 

'"somla-,   *xm//a-,     xiii/tii-. 
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2.  Altaisch-teleutisch  nach  Prob.  I:  nä  körüp  »was  sehend«,  näni 

kördüm  »(alles!!)  was  ich  gesehen  habe»  (1134-5)-  Im  Alt.-Tel. 

überwiegt  überhaupt  näni,  vielleicht  unter  russischem  Einfluß  (?) : 

123  8u  sä  näni  päräin   »Was  soll  ich  Dir  geben?«      1337"  «*"' 
pis  pilärik   »Was  werden  wir  wissen?«,  wo  von  einer  bestimmten 
Antwort  nicht  die  Rede  sein  kann. 

3.  Kirgisisch  nach  Prob.  III:  ne  destl  »Was  sagte  er?«  ne  qiläin 

»Was  hast  Du  getan?«  ne  hiläin  »Was  soll  ich  denn  wissen?«  ne 

kördiln  biyün  »Was  hast  Du  heute  (!)  gesehen?«  ne  tiläisin  »Was  er- 

bittest Du?«  ne  beräsin  »Was  gibst  Du?«  ne  alasin  »Was  nimmst 

Du  (dafür  in  Zahlung)?«  oder  auch'  »Was  willst  Du  als  Mitgift 
haben?«  ne  q'ilaiq  »Was  sollen  wir  tun?«  Dann  aber  auch  ein- 

mal (3984)  neni  aitamin  »Was  soll  ich  reden?«,  wo  selbstredend 
keine  bestimmte  Antwort  erwartet  werden  kann. 

Es  wäre  Papierverschwendung,  wenn  ich  weitere  Beispiele  aufführen 

wollte :  immer  und  überall  ist  nä  das  Gebräuchlichere,  mini  das  Seltenere, 

was  seinen  Grund  darin  haben  dürfte,  daß  nä  auch  als  Akkusativ  das 

Ursprünglichere  ist. 

§  25.  Schließlich  kommen  auch  die  Verba  in  Betracht,  in  denen  ein 

transitives  Verbum  an  nä  getreten  ist:  Prob.  IV  3188  naqitip  »was  tuend« 

=  III  3494  uayilai/iq  »Was  sollen  wir  tun?«;  3622'  netäin  »Was  soll  ich 

tun«  =  II  557  570  nödäryä  <  no  ädärgä;  JIl  53  74,  289  9  nayip  <  nä  qilip; 

254  16  netkän  <  nä  ätkän  usw.  usw.  Vgl.  das  Wb.  s.  vv.  nay'il-  (schon  uig.) 
lad-,  not-,  nit,  niSlä-1,  die  alle  den   Akkusativ  nä  voraussetzen. 

II. 

Das  Interrogativum  no. 

§  26.    Außer   nä  soll   nach    Kamst edt   auch    das   koibalischc  no  ein 

n-  <  y-  enthalten;  Ramstedt  konstruiert  zu  diesem  Zwecke  ein  *;jayun, 
das  dem  mongol.  yagun  »was«  entspräche.  Hier  soll  offenbar  ebenfalls  -// 
den  Übergang  verursacht  haben,  obwohl  Ramstedt  es  nicht  ausdrücklich 

1  Dies  auch  Prob.  IV  81  8u  (Jara  Alipn'i  nislazän  niilii,  »Mit  QA.  mache  was  Du 

willst«;  VII  235a  nislädifi  »Was  hast  Du  gemacht  .'-.  Im  Krimtat.  ferner  napay'im  »Was  soll 
ich   lim'.'"    <   nä  apai/im,  nä  ijapai/hn  und  ühnliches. 
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sagt.  Auch  über  den  Schwund  von  -n,  den  sein  Erklärungsversuch  vor- 
aussetzen würde,  spricht  er  sich  nicht  aus. 

Des  langen  ö  wegen,  und  weil  Ramsted t  das  Interrogativum  nö  als 

»koibalisch*  bezeichnet,  vermute  ich,  daß  er  das  Wort  aus  Castrens  Ver- 

such geschöpft  hat.  Demgegenüber  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  in  den 

Proben  des  2.  Bandes  das  kurze  no  allenthalben  zu  finden  ist1  und  daß 

W.  Radioff  in  seiner  Phonetik  §  107  die  Castren sehen' Längen  in  einsil- 
bigen vokalisch  auslautenden  Wörtern  ausdrücklich  beanstandet  hat:  ganz 

vereinzelt  in  seinen  eigenen  Texten  auftretendes  nö  (II  56442,  in  der  Parallel- 
stelle 444  dagegen  no:  nö  Druckfehler?  270  691  nöya)  ist  vielleicht  eine 

Kontraktion  aus  /tr/ya,  das  dem  oben  erwähnten  nägä  entspricht  und  in 

den  Abakan-Dialekten  dessen  Rolle  spielt. 
Trotzdem  werden  wir,  da  Zusammenhang  mit  nä  nicht  abzuweisen 

sein  dürfte,  anderseits  aber  ä  nicht  in  0  übergehen  kann,  doch  mit  der 

Möglichkeit  rechnen  müssen,  daß  no  durcli  Kontraktion  aus  nä  und  irgend- 
einem zweiten  Komponenten  entstanden  ist  und  daß  die  resultierende  Länge 

nachträglich   gekürzt    wurde. 

§  27.  Ehe  wir  uns  nach  diesem  2.  Komponenten  umsehen,  werden  wir 

gut  tun,  uns  daran  zu  erinnern,  daß  neben  no  nur  noch  ein  einziges  einsilbiges 

Wort  mit  auslautendem  -o  den  Abakandialokten  geläufig  ist:  es  ist/?«,  das, 
wie  bu,  pu  in  anderen  Dialekten,  im  3.  Stück  der  Sagaisehen  Texte  (II  43  ff.) 

vielfach  aus  danebenstehendem  pu  erhöht  wird  (50  249  pu  tihl'i,  251  po 
tildi  usw.).  Es  mag  dieses  no  <  * nu  verallgemeinert  worden  sein,  um  es 
von  nu   »jetzt,   nun«   zu  scheiden  (II  3  83,  10  307;  vgl.  nu&   »Na«  I  250  58). 

Ich  würde  mich  also  an  dieses  *nu  halten,  das  höchstwahrscheinlich 

aus  älterem  *nu  gekürzt  ist  (s.  oben). 
§  28.  Erinnern  wir  uns  nun,  daß,  wie  die  Demonstrativ»  QB  0S0I, 

oübu,    tar.    Subu,    osm.    Uibu    usw.,    so   auch    die    lnterrogativa    gern   in    ge- 

1  Die  syntaktische  Verwendung  von  no  entfernt  sich  nirgends  von  der  von  nä:  es 
genügt  daher,  hier  einige  Beispiele  aufzuführen:  Prob.  II  6170-174  no  üdiün  .weshalb«; 

9  389  notinaii  «woran«;  50  >m  nonaft  »wovor«:  45  5;,  46  107  110  als  Akkusativ;  26  aog  noni; 

29  309  noya;  32  406  no  »was  =  weshalb,  warum ■  :  132  1498  noma  «was,  warum»:  497  172  >m- 

dari  an  «weshalb«  (vgl.  Prob.  I  113  4  nädäii  an);  498  203  nödärgä  »Weshalb*  no  ädärgü 
•um  was  zu  tun«   usw.  usw. 

Aus  dem  Schordialekt  hebe  ich  die  folgenden  Verwendungen  hervor:  Prob.  I  315  146 

m/  käräk  .warum  :  345  103  nodaii  an  -warum,  laber  10s  andah  ar'i  «darum«);  358331  noräk 
■  weshalb«    —   no  käräk  367  101         rnkjäräk  383  »45      Vgl.  oben  :j  16. 

Phil.-hist.  Äbh.   V.H1.   Nr.  (i.  .  I 
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häufter  Gestalt  auftreten  (CG  nämägä  näh  »warum«,  die  obenerwähnten 

nana',  nono,  näsnä,  sag.  no  nftma,  no  nemo  »was«  [Akk.]  und  »weshalb«), 

so  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  in  *nü~  eine  ähnliche  Bildung 
vermuten.  Ich  denke  denn  auch  an  *nä-yu,  wobei  -yu  das  im  Leb.  und 
Tub.  für  nä  auftretende  Interrogativum  yu  sein  könnte,  dessen  Anlaut  es 

im  Sojonischen  zu  yü,  yü  —  karag.  tu  umgewandelt  hat1.  Das  voraus- 

gesetzte *nä-yu  "würde  etwa  die  folgenden  Stadien  durchlaufen  haben: 

*nä-yu  >  *nayu  (vgl.  kir.  nayip  <  nä  q'ilip  »was  tuend«  III  537*)  >*nü 
>  *nu  >  no1. 

§  29.  Man   wird  gegen   diese  Erklärung  zweierlei  einzuwenden  haben: 

1.  ist  der  Übergang  -ayu  >  -ü~  oder  ö~  für  das  Sag.  meines  Wissens 
nicht  zu   erweisen; 

2.  gilt  yu  für  ein  Lehnwort  aus  dem  Mongolischen. 

Den  ersten  Einwurf  kann  ich  bislang  nicht  entkräften3;  der  zweite  ist 
nicht  stichhaltig,  da  entlehnte  Pronomina  in  den  Türksprachen  gerade 

keine  Seltenheit  sind,  das  unsrige  aber  höchst  wahrscheinlich  überhaupt 

nicht  aus  dem  Mongol.  entlehnt  ist.  Denn  auch  im  Dialekte  der  Lebed- 

tataren  würde  ein  kontrahiertes  -ü  regelrecht  zu  0  werden  müssen:  leb.  U 

»Gift«,  qöq  »Blase«,  yoq  »Rede«.  Wir  müßten  statt  yu  also  yö  oder 
allenfalls  yo  erwarten. 

1  Ableitungen :  I  403,129  J/iidäk  »wie«;  404,155  ymnä  —  nämä  »etwas,  Ding«;  40524 

i/ügä   »wohin«. 
-  Doch  wäre  auch  eine  etwas  abweichende  Entwicklung  *nü  >  *nö  >■  no  sehr  wohl 

denkbar,  da  sag.  ö  aus  älterem  u  hervorgegangen  ist,  z.  B.  in  o  »Gift«  —  alt.  tel.  ü  <  uig. 

a~ßt;  qöq  »(Harn)blase«  =  tel.  qnq,  balk.  qu'tiq;  cöryan  »Decke«  =  alt.  i/Uryan  =  Kom.  CC 
123  pourgan,  balk.  zuurydn;  gekürzt  in  i/or~/an  Krm.  Osm.,  yoryan  Koib.  Ktsch.  wohl 

<  '"i/aburyan  (St3  1240)  zu  yap-  »bedecken«!';  zu  dschag.  i/apu-ryan  »Blatt«  vgl.  KSzXVII 
123  Anm. :  pol  •Heuhaufen..  =  alt.-tel.  pül  <  puyiil.  So  wohl  auch  qöt  »Heu«  aus  qu  ot 

»trocknes  Gras«  über  *qüt  (qü  auch  Prob.  IV  384,  ilf.)  =  osm.  quru  ot.  Das  sag.  pün  »Ge- 
lenk« =  katsch.  pön  ist  also  verdächtig  (ich  kenne  es  nur  aus  d&n  Wh.)  =r  kir.  bün,  CC  109 

bogum  (für  -n'})  vel  buun  >membrum«,  balk.  buün,  OT  bir/un. 
Anderseits  entspricht  sag.  ö  auch  dem  alt.-tel.  ö:  cöq  »Rede«  =  alt.  yöq;  öt-  »zer- 

brechen« =  alt.  öt-. 

Dieses  6  gekürzt  in  sag.  pom  =  alt.-tel.  pöm  »schwieriger  Pbergang« ;  for-  =z  alt-tel. 
tör-  »Holz  hacken«. 

:l  Die  Kontraktion  kann  ja  sehr  wohl  vorsagaisch  sein.  Sie  ist  es  sicher,  wenn 
das  in.  W.  nur  einmal  in  QB  196,  15  (B)  vorliegende  no  käräk  alt  und  echt  ist.  Ob  hier 
no  oder  nö  oder  nü,  nu  zu  lesen  ist,  entzieht  sich  unsrer  Kenntnis;  inzwischen  sei  auf  das 

koib.  nvndii  »wieviel«   (Castren   104b)  verwiesen. 
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Ich  glaube  denn  auch,  daß  wir  in  yu,  yil  ein  echttürkisches  Interro- 
gativum  vor  uns  haben.  Soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  hat  es  sich  sonst  nur 

als  zweites  Glied  des  gehäuften  Pronomens  qayu  <  qa-yu  erhalten,  dessen 

Grundlage  dar  Pronominalstamm  *  qa  ist. 

§  30.  Der  Stammbaum  dieses  * qa  ist  der  folgende: 

*qa 

i  qa-yu  2  qa-n  3  qa-i 

Zur  Aufstellung  eines  Stammes  *  qa  und  der  genannten  Deszendenten 
glaube  ich  mich  durch  folgende  Analysen  berechtigt: 

1.  qayu  QB  »welcher«  157  29;  »wo,  wer«  153  3;  qayu  —  qayu  »man- 

cher —  mancher,  der  eine' —  der  andre«  148  19—20  im  Wechsel  mit 
<l<iyim-qayai<l;  qayudin  »woher«,  qayuda  »wo«,  qaywya  »woran,  worauf«  pass. 

Turfan  M*  9  10  qayu  »welcher«;  22  4  qayu  ärki  »welches  ist  nur« 

=  QB  176  19  ikidä'  qayu  ärki  baryu  yolum  »Welches  von  den  beiden  (We- 
gen) wohl  derjenige  ist,  den  ich  gehen  muß.»  QB  57  12  bu  iki  yolunda 

qayu  ärki  yol '.?  »Von  diesen  deinen  beiden  Wegen  welches  ist  wohl-  der 

Weg,  den  du  zu  gehen  hast?«  M'  30  38  yjiyu-tn  yjiäm  »irgendwo  und 

irgendwann«.     M'   29  19—21  yjuyut'iit-unfin. 
Wb.  II  99  aus  qai  -f  "  erklärt.  Vgl.  aber  jetzt  in  den  Turfanfraginen- 

ten  M3  6  13  16  yjtnyuda  =  *qanyuda  »wodurch,  worin«  (=  näyüdä  W  669) 

=  qan-yu-ihi,  woraus  sich  die  Abtrennung  qa-yu  ergeben  dürfte1. 
Die  Aufstellung  eines  unerweiterten  qa  erleichtert  wesentlich  die  pho- 

netische  Erklärung  der  folgenden   Wörter: 

2.  qalay  Kir.  Balk.  »wie,  wohin«  (!)  Wb.  II  227  »aus  qan  -f-  lai«; 

warum  sollte  *n  geschwunden  sein?  Ebenso  soll  tob.  qala  »was  für  ein« 
aus  qan-la  entstanden  sein.  Die  Bedeutung  »wohin«  fehlt  dem  Wb.;  sie 
liegt  auch  Prob.  IV    114  4  0,   304  8  usw.  vor. 

3.  i/acun,  qadian,  qa&an  »wann«.  Wb.  II  334  aus  qai  +  äaytn  (zu 

tag  »Zeit«). 

4.  qai   »wieviel«    »einige«.      Wb.  II   331    aus  qai  +  caq   »Zeit«. 

1  In  den  neueren  Dialekten  scheint  sich  qayu  nur  bei  den  Toboltataren  erhalten  zu 
haben:  Prob.  IV  259  u  yayu  taraptan  kilärlür  »Von  irgendwoher  werden  sie  kommen-,  wo 

W.  W.  Radioff  allerdings  übersetzt  -Von  Kaju  werden  sie  kommen».  » 
Die  Stufe  qai/i  führt  das  Wb.  für  das  Sojonische  auf;  sie  kommt  auch  Prob.  IV 

149  .7   vor. 

I* 
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5.  qaya  »"wohin«  'Prob.  II  145  304  »wie«,  I  300  102  »wo«1,  IV  376  5. 
Im  Wb.  II  88  mit  der  Erklärung  »von  qai  +  ya,  der  Dativ  vom  Pronominal- 

stamm qai«.     Akzent  wohl  auf  der  ersten  Silbe? 

Bei  meiner  Erklärung  qa-ya  ist  für  -ya  zu  verweisen  auf  die  Endung 

-ya,  -yä,  die  in  den  köktürkischen  Inschriften  als  Synonym  von  -yaru, 

-gctrü  vorliegt  (Thoms.  Inscr.  147  Anm.  22).  Tq  17  die  Weiterbildung  -ya<fi 

im  Sinne  von  -daq'i:  quriyaqi  »im  Westen   wohnend«. 
6.  qayan  »woher,  wo,  wohin«.  Wb.  II  90  aus  qai  +  yan.  Ich  zerlege 

qa-yaii  und  vergleiche  -yan  mit  dem  gehäuften  Suffix  -dan-yan,  -Mn-yan 

»von  .  .  .  her«  (Tq  1 1  und  die  Anmerkung).  Es  verhält  sich  also  wohl  -yan 

in  qayan  zu  -ya  in  dem  obigen  qaya  wie  *lan  (ablautend  -dm):  -da.  Oder 

umgekehrt:   -da-n: -da  wie  -ya-n:  ya. 

7.  qana  »wohin«.  (Prob.  I  253  166;  IV  335  12),  »was«  (V  24  601,  605) 

»wo,  wie«.  Wb.  II  108  aus  qan  +  a  erklärt  ohne  Andeutung  über  den 

Wert  von  -a.  Ich  vergleiche  zu  qa-na  das  tel.  qai-na  »wohin«  (Wb.  II  14 

aus  »qai  4-  yanya«\).  Weiterbildungen  einerseits  qanär  »wohin«  Prob.  I 
1 18  .4,  123  18,  anderseits  soj.,  karagass.  qainar  »wohin« ;  vgl.  Wb.  II  40  s.  v. 

qaidär,  -da?-  »wohin«  mit  der  Erklärung  »von  qaida  +  yär  oder  qaida  +  ort*. 

Wenn  es  sjch  herausstellt,  daß  die  Länge  in  qanär  usw.  berechtigt  ist'2, 
würde  wohl  an  Zusammensetzung  aus  qa-na  und  ar  (oben  §  3)  zu  denken  sein. 

a.  Das  im  Obigen  erwähnte  yär  fehlt  im  Wb.;  dafür  haben  wir  III  101  yar  —  zar: 
dieses  ist  nun  wieder  nicht  zu  finden,  dagegen  steht  IV  313  sar  mit  dem  Hinweis  auf  sari, 

yar'i.  Letzteres  fehlt  nun  wieder,  so  daß  es  zunächst  nur  sehr  schwer  möglich  ist  zu  ver- 
stehen, was  das  Wb.  unter  yär  verstanden  wissen  will,  um  so  mehr  als  die  Gleichung  yar  = 

zar  sich  vielleicht  nur  auf  die  Bedeutung  bezieht  und  ein  Versuch,  die  Länge  zu  erklären, 
meines   Wissens  nirgends  gemacht  wird. 

Ich  halte  yär  für  den  Direktiv  auf  -ar  von  yaq  »Seite«  (:'  <  *  ya-q:  vgl.  yan  <  ya-n?; 

yaii  in  SV  <  ya-fi?)  =  * yoyar  >  yär  >  yar  {yaq  auch  Prob.  VI  74  5U;  IV  359  2U,  361  8-9). 
Ebenso  könnte  sar,  -zar  von  saq  »Seite«  gebildet  sein:  * sayar,  * sär,  sar,  -zar;  vgl.  aber 
unten  c.  Beide  Formen  sind  durch  -i  (ablautend  zu  -u  in  kokt,  afiaru)  erweitert  worden. 

b.  Dieser  Direktiv  liegt  z.  B.  vor  Prob.  I  36  an  kün  padazi  yär  (<.  batis;  padai'i  Druck- 

fehler, vgl.  227)  »nach  Sonnenuntergang  hin«;  53  796  adaz'in  yar  »ihrem  Vater  zu«;  11 1  898 
äiik  yär  »nach  der  Tür  hin«;  151  m  attar  yar  »zu  den  Pferden  hin«.  Prob.  II  307  13t 

(lusqun  Al'ip  sari  »auf  Q.  A.  hin,  los«;  3  79  olyadzaq  pädzäzin  sari  käldi  »der  Jüngling  kam 
zu  seiner  Schwester« ;  9073  curtun  sari  »zu  seiner  Jurte« ;    177  151  adin-zari  »nach  dem  Pferde«. 

1  Ktsch.  qaida   »wo«   (II  524  1126)  und   »wie«   (II  524  1095). 

2  Das  Wb.  ist  in  der  Bezeichnung  der  Länge  in  allen  Formen,  die  hierher  zu  ziehen 
sind,  konsequent.    In  den  Texten  aber  rindet  sich  hier  und  da  auch  die  Kürze;  z.B.  anarqi 
Prob.  II  144  =69.     Wo  ruht  der  Akzent:1 



Vom  Küktürkischen  zum  OsmaniscJieit.  'IS) 

Ganz  prächtig  ist  II  517  852  tegirgii  sari  »bis  zum  Himmel«,  neben  dem  das  balk.  61  künnrn 
bü  küniie-yer  steht  =  »von  jenem  Tage  bis  auf  den  heutigen«  (kiiniie  ist  Dativ),  im  Balkari- 

schen ist  -t/er,  -yeri  fast  zum  Suffix  geworden,  da  es  die  Vokalisation  des  vorhergehenden 

Nomens  annimmt;  vgl.  Prob.  II  253  r«i  ebin-zäri  »zu  seinem  Hans«  =  251  39  ebi-zär,  140  13a 

tegir  sari  »zum  Himmel  hin«  *.' 
c.  Mit  dem  im  Wb.  IV  321  aus  dem  chiues.-uig.  Wb.  belegten  sari  »Seite«  ist  sar  »Seite« 

der  Abakandialekte  identisch:  Prob.  II  308  195  pir  sarinda  »auf  der  einen  Seite«;  517  851  an 

surinday'i  »an  ihrer  rechten  Seite  befindlieh«;  537  181  (vgl.  535  tos)  /ort  tegir  ytririm  ozarinda 
■  auf  der  andern  Seite  von  vier  Himmelsländern«  <  o,  0/  und  sarinda  =  o/[-]zari?ida  50  «8  = 

ozar'i  50  »5>. 

Ferner  ist  hierher  zu  ziehen  Prob.  II  244819  ul-sarq'inda  »diesseits»  und  231  369  arq'i 

sarq'inin  tagdan  ast'i  was  bedeuten  soll  »von  dorther  reitet  er  über  den  Berg«.  Lies  sarq'inan'.' 
Jedenfalls  aber  lautet  der  Stamm  sarq,  sarqi-.  Analysiert  man  nun  dieses  sarqi  (<  *  sar-q'i 
»an  der  Seite  befindlich«)  und  vergleicht  dann  II  37  589  kiin  azar-zarina  »nach  Sonnenaufgang 

zu«,  so  scheint  es  fast  sicher,  daß  sar,  sar'i  nichts  als  erstarrte  Direktive  zu  *  sa  »Seite« 

sind,  zu  dem  wohl  auch  das  obenerwähnte  saq  »Seite«  <  * sa-'q  gehört;  sarqi  selbst  aber 

ist  ebenfalls  erstarrt  und  ist  mit  arq'i  <  a-r-q'i  zu  vergleichen.  Daß  die  Wörter  auf  -qi,  -ki 
als  reine  Nomina  behandelt  werden,  ist  bekannt:  ich  erinnere  nur  an  Prob.  III  66  5  u 

seiäsiniktnä  »zum  Hause  seiner  Mutter«  und  IV  331  an  atamnihyi  ian  artiqraq  »(Häuser)  besser 

als  die  meinem  Vater  gehörigen«,  sowie  das  osm.  bänimkinin  usw.  Wem  das  nicht  genügen 

sollte,  den  kann  ich  auf  andarq'izin  »das  jenseitige  Land«  (Prob.  11  306  n4)  verweisen,  das 

Laut  für  Laut  unserem  sarqi  entspricht:   <  anda-r-q'i. 
Im  Sojonischen,  von  dem  wir  leider  nur  ganz  unbedeutende  Texte  haben,  kommt 

Prob.  I  402  89  0/  yariyinda  »jenseits«  vor;  zu  * yar'iq  »Seite«.  Zu  einem  analog  gebildeten 

*  sar'iq  scheint  das  sag.  arq'i  sarinda  (/..  B.  Prob.  II  454  »558)  zu  gehören  <  sar'iyinda ;  vgl.  den 
Akkusativ  sarvt  (489  3758)  =  safin  (618  708)  und  attiii  sol  sarinan  »auf  der  linken  Seite  des 

Pferdes«  (II  259  333)  usw.     Vgl.  oben  sarq  und  ilk  unten  S.  41   Anm.  1. 

Einen  Wechsel  -na:  -ya,  wie  er  demnach  in  qana:  qaya  vorliegen 

würde,  finden  wir  auch  in  kir.  mtma  »unlängst«  <  *bana,  marwrfi  »unlängst 

erwähnt«  (Prob.  III  322  7u;  vgl.  kir.  bann  » vor  einiger  Zeit,  früher«  <  *ba- 

yana,  *bn-yn-na)  =  OT,  kaz.  baya  »letzthin«  (vgl.  Kr.1  630  und  Hartmanns 

Kaschgärtext  98  baya  »eben,  eben  erst«),  bayaq'i,  -7«  usw.  usw.,  Stamm  ha- 
(ablautend  =  Im?3). 

1  Ganz  formlos  steht  Prob.  II  227  a>a  ul  sari  »zu  jenen  hin«  —  oder  »dorthin«  i'  Ebenso 

160  113  usw.  ki'm  nzar  cer\-]säri  »nach  Westen«.  Dagegen  307  142  sentit  sari  »zu  dir  hin«. 
Es  steht  dies  auf  derselben  Entwicklungsstufe  wie  osm.  bäitim  ilä  »mit  mir«  oder  tar.  säitiii 

bilä  (St3  s)  23).  tar.  suniiiga   »in  diesem«   (Prob.  VI  90  10). 

*  Dies  auch  in  dem  gegensätzlichen  Paar  allin  sarqi  rar  »Unterwelt«  und  üstiin  sarqi 
cär  »Oberwelt«   Prob.  II  61  617—19. 

.  3  Vgl.  noch  bayanay'i  <  * ba-ya-na-yi  (Prob.  III  259  iou,  288611  zur  Bildung  vgl.  V 
404  1196  buyana  yerdiin  »von  dieser  Stelle« ).paya,/>at/ayi,  palatalisiert  durch  -y- :  päyägi  (Vvob.  IV 
80  u  u),  pä,  ],a  (Prob.  IV  67  11  n).  Es  sind  ptt  und  paya  au  unzähligen  Stellen  synonym; 

vgl.  nur  Prob.  1  87  59  paya  ülcaq        72  }>tt  üicaq.    li.ni/  artikelhaft  steht  pä  I  122  1,  177  3  usw. 



30  W.  Bang: 

Wir  werden  also  wohl  auch  das  uig.-tar.  munu  »hier,  sieh  hier« 

(VI  98  3;  im  Tar.  auch  verderbt  [?]  manu  45  1,  198  7)  =  mina  in  mu-na 

<  *bu-na  trennen  dürfen  und  nicht  etwa  in  mun-a  (vgl.  Wb.  s.  v.  munär: 
»von  mu-\-  n  +  yär«,  wo  -n-  das  -n-  von  mun-dan  usw.  sein  soll).  So  würde 
dann  auch  das  kir.  minä  »hier«  (Prob.  111  329  6  u),  minä  dzerdä  »hier«  (III 

3062  u)  minäki,  minäki  (III  316  yu,  319  1,  14)  Wb.  minäkäi  in  mi-tui  zu  zer- 

legen sein  und  zu  dem  Stamm  *bä-,  *  bi-  gehören;  durch  m-  labialisiert 
in  münö  » hier «   IV  2  5  7  20  ff. 

Ob  aber  -na  von  Haus  aus  ein  selbständiges  Formans  war,  oder 

erst  von  ana  (*a-na  statt  anrd)  abstrahiert  wurde,  darf  ich  nicht  entscheiden. 
8.  Kokt.,  uig.  usw.  qant  »wo,  wohin«,  ablautend  =  qana?  Im 

Tar.  wurde  qant  lautgesetzlich  zu  qeni  (VI  152  14 u  =  qänl  bei 

Le  Coq  Spr. ;  dieser  logische  Akzent  bei  Le  Coq  auch  in  qdn- 

daq,  qaidäq;  qaida.  So  Raquette  MSOS  191  2  II  167  nemä  usw.; 

qdncä,  qdysi,  qdnday,  qdyday.  Pröhle  dagegen  verzeichnet  für 
das  Balkarische  in  Kel.  Szem.  XV  233:  qayst,  qaydd,  qayddn  und 
neni,  nege,  nede;  necik,  neme,  aber  nenca,  Herne,  die  vielleicht  aus 

nä  anca  kontrahiert  sind ;  auch  bei  nesin  » warum «  ruht  der  Akzent 

bei  Pröhle  auf  der  ersten  Silbe).  Neben  qeni  ohne  Umlaut  qant 

VI  148  311,  115  16,  das  vielleicht1  als  qani  anzusehen  ist  = 
qainv  Wb.  II  19  mit  der  Deutung  qai  +  yeni  (lies  yeni:  zu  yan 

»Seite«)!     Also:  qa-n'i  und  qai-ivi. 

Prob  IV  221  j  bir  abisqariiü  iki  üli  bar  iyärt;  bayay'ilarrt'iü  atasr  ülädi  -Ein  Alter  hatte 

zwei  Söhne;  ihr  Vater  starb«,  stellt  es  direkt  für  alarriiii;  vgl.  221  4  bayay'in'iiiqi  bir  säkirti 
••einer  seiner  Schüler«.  Höchst  seltsam  ist  bayalafi  Prob.  IV  321  n  u  usw.,  wo  -lafi  mehrere 

Besitzer  (die  älteren  Brüder)  andeutet;  wie  aber  ist  batja  zu  übersetzen? 
Aus  dem  2.  Bande  der  Proben  gehören  hierher:  63  689  piya;  82  400  ftiyä:  47  145  piyayi: 

102493  piyäyi;  169408  piyäni  kizini  »den  vorerwähnten  Menschen«,  wo  das  -»*  von  piythii 
selbstverständlich  nicht  das  Akkusativsuffix  ist  (vgl.  VI  165  7  bayeqtnT  yigtMT);  aus  dem  Bal- 

karischen: biyayi  usw.   —  hier  ist  -a-  vor  -y-  zu  i  geworden. 

Wenn  *ba-  in  der  Tat, zu  bu-  gehören  sollte,  so  darf  die  i-Stufe  hier  nicht  ganz  un- 
erwähnt bleiben:  bi  =  bu  Prob.  IV  114  i6ff.,  221  2ff.;  M2  21  n  viintada  »so«  (vgl.  L*  16  13 

antada),  39  88,  43  12  anmintin  »nur  eben,  nur  im  geringsten  Maße«  {an  <  an  angeglichen:'  zu 

an  vgl.  auch  M  55  1  ff.:  L6  14  6);  Prob.  II  4  toi  mindig  »solch«;  III  311  ,3  minda  •hierher«; 

327  iu  mina  diaqta  »dort«;  307  iu  nrinan  tüö  »dieses  Kamel«,  3162  aber  munau  qat'inim 
»dieses  mein  Weib«  usw.  usw. 

1  Denn  hier  und  da  findet  sich,  wenn  richtig  notiert,  auch  eine  Form,  wo  der 
Umlaut  ohne  ersichtlichen  Grund  unterblieben  ist. 

2  Vgl.  zu  -ai-  >   -ä-  gerade  qaixi  >   tar.  qäsT. 



Vom  Köktiirkischcn  zum  Osmanischen.  31 

Das  tel.  qa/ti»  wohin«  (I  205  17),  zu  welchem  dasWb.  »—  qani* 

hinzufügt,  kann  des  Auslauts  wegen  nicht  kurzerhand  mit  qan'i 
verglichen  werden,  was  vielleicht  auch  gar  nicht  W.  W.  Radioffs 

Absicht  war.  Ich  vergleiche  zunächst  einmal  qanip  (Prob.  I  200  1  n 

usw.)  »wie«  =  qanaijt,  qanaip  (68301)  <  * qanayip  »wie  seiend«. 
Dazu  der  Verbalstamm  qanai-.  nicht  von  qan  -f  «,  wie  im  Wb. 

steht,  sondern  von  qano-t'i-  (vgl.  qarai-  »schwarz  werden«  <  qara 
und  d-  »sein«);  das  Gerundium  dazu  ist  * qanaya  >  qani1.  Vgl.  das 
Gerundium  qanaida  »wie«  zu  qanait-  »wie  machen«  (Wb.  II  109); 

statt  W.  W.  Radioffs  »aus  qan  -4-  fit«,  hat  es  des  Diphthongs  wegen 

<  qana-ät  zu  lauten.  Im  allgemeinen  sind  noch  zu  vergleichen: 

munida,  mump  (Wb.  IV  2187),  munay'ip  (2185);  dagegen  fehlt 

m'inip  Prob.  I  121  17;  am-,  anlp  (Wb.  I  233)  und  anai-  (227),  das 
richtig  von  anu  und  /-.  d-  »sein«  abgeleitet  wird,  anait-,  anit-, 

anfda;  schließlich  2nnd3qait. 

Im  Tum.   liegt  qan'i  »wo«   vor  in  Prob.  IV  378  6 u. 

9.   Aderb,  hara    »wohin«    (Wb.  II  1749    » von  qai  +  ara « ) :   <.*qa-ra. 

Davon  harda  <  *harada;  hardan  <  'haradan.   Vgl.  oben  §6.    Unklar 
ist  mir,   des   /   wegen,    das  karaimische    qari  »wohin«    =   qarlgä. 

§  31.    Den  Stamm  qan-  (Wb.  II  100/ai)  wird  man  ohne  weiteres    in 

qa-u  zerlegen  dürfen  und  zu  -n  das  -//   in  an-,  Ixin.  8än  usw.  vergleichen. 

Eine  Besprechung  der  von  </"/.-  abgeleiteten  Wörter  erübrigt  sich  hier;  be- 

merkt mag  werden,  daß  i/any'i   »welcher,  der  werige,  der  woige«    im  heu- 
tigen   Osmanischen    in    lianyi,    Itahgi   übergeht;    wahrscheinlich    über    hoch- 

toniges   *%dny'i;   vgl.  qan'i  >  osm.   /u/m,    hani   {haniya    »wo,   wie«)  <  *yjim 
=  krm.   luinii   »wo«". 

§  32.  Der-  Stamm  qai  (Wb.  II  2),  der  nicht  mehr  überall  selbständig 

auftritt',    hat   eine   große   Anzahl   von    Weiterbildungen    neben    sich,  deren 
vollständige   Aufzählung  hier  keinen  Zweck   hat. 

1 

1  Kin  anderes  -/"  entsteht  gegen  Phon.  §§  92,  93  1.  94  im  Altaisehen  neben  -ii-  aus 
-'-//-"  im  (ienmdiiim:  zu  qari-  »altern-  kommt  Prob.  I  60*5  qart-bärdim  -ich  lange  an  alt 
zu  werden,  bin  alt  geworden-    vor,   =   84861  qari  pärdt;  vgl.  185  311. 

1    Wie  ist  dieses  hanii  zu  erklären:'  Wo  ruht  der  Akzent^ 

3    Das  Wb.  vergißt,  daß  qai  im  Tar.  vorkommt,  z.  B.  Prob.  VI  192  8-9;  im  Tum.  z.  B. 
IV  349  hu    und  liesonders  359  u,io   kimii   kinusi  .....  qai-birisi  »die  einen      die 

H, deren   die  anderen  schließlich-.    Wenn  man  3791»'  qai  ittiii  durch   »Wo  hast  Du  sie 

lüngetan?-    fibersetzt,   so   sollte   man    auch   Prob.  I  S6, 49  qaii  qal'i  ihlib-Tdi   nicht   durch    »tat 



32  W.  Hang: 

Ich  zerlege  ihn  in  *qa-*i  und  sehe  in  **'  die  Grundlage  des  sag.  irnti. 
Dieses  ist  mit  dem  verallgemeinernden  -mä  gebildet  und  verhält  sich  zu 

*.'-  wie  nämä  zu  nä.  Sein  Gebrauch  ist  dem  von  nämä  parallel:  II  155  668 
no  imä  «weshalb«  =  73  81  no  nämä.  Einige  Beispiele  müssen  genügen: 

95243  no  imädäft  oft  «weshalb«;  97331H'.  no  imänäh  qonq-cadJirzin?  »Wes- 
halb, wovor  fürchtest  Du  Dich?«;  128  1364  imä  qadardih?  «Was  wartest 

Du?« ;  149  468—70  no  imä  pildzänzin?  »Was  weißt  Du?« ;  152  544/45  lyir  imä 

pilärzm;    253  126  imä,  tiUrzin?  »Was   wirst  Du  erbitten?«    usw. 

Auch  sonst  entspricht  imä  durchaus  dem  verbreiteren  nämä:  152 

558— 60  no  hnäzin  »weshalb«;  122  1190  paza  imäii  parba?  »Hast  Du  noch 

etwas?«  1 191  paza  imäm  coyitl  »Ich  habe  nichts  mehr«;  213  1351  imälärdi 

»Sachen,  Alles«   (Akk.)  =  amn  nämälärin  I  119  12   =  osm.  nälär  -usw. 

§  33.  Unter  den  Erweiterungen  von  qai  nimmt  zunächst  qaizi  (Wb. 

II  46)  »welcher«  unser  Interesse  in  Anspruch;  es  hat  quz'i  (AVb.  II  399) 
<  qa  neben  sich,  z.B.   qazi  y<nt    »welche  Seite«    I  92  254. 

Da  es  bis  jetzt  nur  im  Altaisch-Teleutischen  und  bei  den  Lebedta- 

taren  nachgewiesen  ist,  müssen  wir  das  intervokalische  -i-  aus  -§-  erklären : 

als  Grundformen  hätten  wir  also  *qaSi  und  *qatäi  anzusetzen.  Das  zweite 

Element  -S'i  identifiziere  ich  mit  dem  Demonstrativstamm  SU,  ablautend  *•>'. 

Betrachten  wir  nun  Ableitungen  wie  qai'iz'i  <  qai'i-s'i,  *  qaS'i-si  »welcher 

von  ihnen«1  (Prob.  I  44,485,  495/96)  neben  dem  einfachen  kir.  qais'i  <  qais'i 

(III  326  im  ü&öünhn  qais'i  aq,  qais'i  qqra  köhälu  fikän  tap'  »Finde,  wessen  Sinn 
von  den  dreien  rein  und  wessen  Sinn  böse  war«)  und  springen  wir  dann 

zu  den  Dialekten  über,  in  denen  die  entsprechende  Form  qaism  usw.  (Wh. 

II  43/44;  vgl.  Br.  211)  lautet2,  so  werden  wir  zu  der  Annahme  gedrängt, 

daß  das  zweite  Element,  von  qaix'i  nicht  sowohl  das  Possesivsuffix 

-st,  als  vielmehr,  dem  -s'i  in  qaizi  entsprechend,  ein  eigenes  Pro- 
nominalelement ist.     liier  könnte  demnach   der  bisher  fehlende 

irgend  etwas   (mit  dem  Kopfe)«    wiedergeben,    sondern    richtig  durch    «steckte  (ihn)   irgend- 
wohin.. 

Substantivisch  Prob.  VI  31  i:u  här  qeyida   «überall«  (lies  qeyTda?). 
Vgl.  auch  das  Wb.  s.  v.  kei,  karr:-,  kää. 

1  Zweigliedrig  bedeutet  qai'iz'i  —  qai'izi  oder  qai'ilar'i  —  qai'ilari  »einige  —  einige: 
der  eine  —  der  andere;  manche  —  manche«,  /..  ß.  Prob.  I  1131211,  126  711,  132  8.  Im  QB 

haben   wir  dafür  qayn  —  qayu   148  19  oder  qayusi  —  qayusi   14820  usw. 

2  Auch  im  Tiimenischcn  liegt  die  Form  vor:  Prob.  IV  301  n».  Dagegen  hat  das  Klar. 

qa.üs'i  zu  qa*i  (V  4^32  215s)   <   qa-s'i. 
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Stamm  des  Pronomens  der  dritten  Person  vorliegen,  so  daß  in 

qaisM,  dem  Sprechenden  unbewußt,  dasselbe  Element  in  zwei 

ganz  verschiedenen  Funktionen  aufträte  (vgl.  qaziz'i  <  *qaä'is't). 

§  34.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  dasselbe  deiktische 

Element  in  kom.  känsi  selbst  erkennen;  diese  Nebenform  zu  dem  verbrei- 

teteren  käittii,  kändi  liegt  heute,  soweit  bekannt,  nur  dem  karaimischen 

känsilik  »das  Wesen«  (vgl.  kaz.  üzlek  »Selbstigkeit« ',  Bai.  II  37)  zugrunde: 
außerhalb  des  Komanischen  finden  wir  es  nur  im  balk.  kesi  (wohl  <  *kensi 
assimiliert).  Das  Romanische  selbst  hat  freilich  känsi  schon  so  flektiert, 

als  sei  es  mit  dem  Possessivsuffix  gebildet;  es  gebraucht  daher  känsinä, 

wie  der  Osmane  kändisinä  sagt". 

§35.  Die  Ablautstufe  -su  könnte  auch  existieren:  Im  Wb.  I  11 40 

"wird  das  kir.  osu  »dieser«  aufgeführt  und  in  os~-lru  zerlegt,  während  der 
>j  240  der  Phonetik,  der  vom  »Abfall  und  Vortritt  eines  vorderlingualen 

Spiranten«  handelt,  osu  mit  dem  kaz.  Stii't  vergleicht.  Da  nun  im  Kirgisi- 

schen -£-  in  -s-  übergeht  (kis~i  >  km),  so  kann  in  osu  allerdings  ein  vor- 

kirgisisches -S-  stecken.  Ott«  also  auf  *o$)t  zurückgehen:  bestätigt  wird  *<?&/ 

durch  das  kkir.  dschag.  r*  (Wb.  I  1 1 5 1 ),  zu  dem  die  Erklärung  »von  os~ 
4-  //«  gesetzt  wird;  das  Wort  kommt  übrigens  auch  in  den  Prob.  IV  328  1, 

3295  usw.  und  VI  174  3u  vor,  sowie  in  der  lautgesetzlich  verengerten  Ge- 
stalt uiu  (z.B.   Prob.  IV  338,,   usw.)  und  uü  (IV  281  6  ff.). 

§  36.  Von  den  drei  Erklärungen,  unter  denen  Wb.  und  Phonetik  uns 

die  Wahl  freistellen,  ist  selbstverständlich  nur  die  letzte  (0S11  =  kir.  osu 

<  oi-u)  annehmbar:  die  Frage  wird  man  allerdings  aufwerfen,  ob  uig.- 
dschag.  0$  (?  n$)  nicht  schon  zusammengesetzt  ist.  Die  Antwort  auf  diese 

Frage  hat  eine  gewisse  Wichtigkeit.  Denn  im  Tümenischen,  in  dem  altes  s" 
erhalten  bleibt,  finde  ich  einmal  ein  osu  »dieser«  (Prob.  IV  324211).  das 

entweder  in  osu  oder  in  os-u  aufzulösen   wäre.     Ist  o-su  das  Richtige3,   so 

1  Dürfen  wir  in  känti't,  kändi  (<  kä-n-tü)  das  besonders  im  Osmanischen  beliebte  Ab- 
straktformans -ntii   usw.  erblicken/     Vgl.  auch  !;  16. 

s  Im  Osm.  häpsi  -alle»  dagegen  scheint  -si  das  Possessivsuffix  zu  sein,  da  es  im  Kriin- 
tartarisclien  häp,  äpisi,  ä/iti  lautet  osm.  häp,  häpisi.  Gibt  es  einen  Weg,  der  von  häp 

/.um  kokt,  qop  fulirt  1*  1' 

3  Dafür,  daß  osu  aus  o-.ii/  entstanden  ist,  läßt  sieb  das  Gesetz  geltend  machen,  kraft 
dessen  bei  Sinnkompositi»  das  vokaliscli  anlautende  Wort  vor  dem  konsonantisch  anlauten- 

den zu  stehen  hat:  ort-  bäri  .hierhin  und  dorthin* ■  wörtl.  vielmehr  .dorthin  und  hierhin«; 

l'hil.-hist.  Abh.    J!)17.    Ar.  6.  ä 
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wäre  in  -m  die  oben  angedeutete  Stufe  -au  nachgewiesen;  will  man  aber 

lieber  os-u  abteilen,  so  ständen  os-v  und  os-u  parallel.  Wie  nun  os"  zweifel- 

los mit  s"ux  verglichen  werden  muß,  so„könnte  os  mit  einem  untergegan- 

genen *su  :  s'i  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Schade  nur,  daß  os// 
in  der  Umgebung  von  oSu,  uSu  ebenso   verdächtig  ist  wie  söl  IV  2 1  2  2. 

III. 

Die  Fragepartikel  nä. 

§  37.  Zur  Fragepartikel  hat  sich  na  hergeben  müssen  im  tel.  -mirui 
(Wb.  IV  2153  »von  mi  +  na«;  z.B.  kalir-mina?  »Kommt  er  wohl?«);  da 

-mi  selbst  schon  Fragepartikel  ist,  so  haben  wir  es  mit  einer  gehäuften 

Bildung  zu  tun2.  Ich  hebe  das  hervor,  weil  ich  die  Fragepartikel  -ni,  die 

sich  m.  W.  nur  bei  den  Q'iry'is-Sagaiern  findet,  aus  nä-i  erklären  möchte, 
wobei  i-   der  Stamm    des   oben  besprochenen  ima  wäre.     Zur  Entstehung 

M2  16  10  as'iy  tusu  »Nutzen  und  Vorteil«;  45  4  ik  toya  »Krankheit  und  Seuchen«;  10  15  ärk 

türk  »Macht  und  Stärke«;  410  aytarn  tohtaru  »bald  schnell,  bald  langsam«;  3025  u/ii/it  s'iq- 
dai/u  •jammernd  und  schluchzend«.    Vgl.  die  grundlegende  Arbeit  Foy  sind  en  MSOS,  1899. 

1  Die  Stufe  sa  Prob.  IV  36  r  ff.  mit  den  Fällen  sariin,  sana.  Sani  (verderbt!).  Für  Mi 
erscheint  bei  palatalen  Substantiven  gerne  Sit,  z.  B.  sü  i/ärdä.  So  auch  üi/m.  Da  dies  aber 

auch  bei  gutturalem  Nomen  auftritt  (z.B.  Prob.  IV  318  5),  so  kann  j- Umlaut  vorliegen;  an 

osm.  isbu  wäre  also  aus  üi-hi  entrundet.  Vgl.  krimtat.  iistä  »da,  sieh  da-  ~>  osm.  iitä; 
iitä  ist  ein  erstarrter  Lokativ;  vgl.  Prob.  IV  341 5  usu/da  »hier«.  III  316  13  osi/nda  »hier«  usw. 

Lautlich  ist  noch  an  osm.  icän  <  ütüin  »wegen«  zu  erinnern.  Anders  Br.  200—201:  das  von 
ihm  nachgewiesene  altosm.  »-Li»l  dürfte  nach  dem  eben  erwähnten  krimtat.  üstä  ebenfalls 

palatal  (iisdä)  zu  lesen  sein? 

2  An  der  sachlich  ganz  unklaren  Stelle  Tq  14  liegt  offenbar  schon  eine  ähnliche  Kon- 
struktion vor:  äki  iic  bin  sümiiz  kältäcimi:  barmu-nä?  »Werden  wir  nicht  etwa  in  Stärke  von 

2 — 3000  Mann  kommen':'«.  Dieses  bar-mu-nä  entspricht  ziemlich  genau  dem  alt -tel.  äminä 
<  ä-mi-nä:  Prob.  I  130  5  i/är  i/oq  äminä?  »Gibt  es  etwa  keine  Ländereien:'«;  150  10  ailayar- 
diii  iandä  äki  qadit  äminä?  »In  eurer  Jurte  sind  doch  zwei  Flauen?«,  wörtl.  »Sind  nicht  etwa 

zwei  Frauen  in  eurer  Jurte?«.  Zu  ä-  »sein«  gehört  wohl  auch  ägii  in  der  Inschrift  IS  11 

bödkä  köriigmä  bäglär  ägii  yanildacisiz.'  »Auf  den  Thron  schauend,  werdet  Ihr  Begs  etwa 
fehlen?«  =  »Ihr  Begs,  die  ihr  auf  den  Thron  gesihaut  habt,  werdet  ihr  etwa  untreu  wer- 

den?« (-°gmä  =  -mis:  IIE  2 1  kbtürigmä  täilri  1^  IE  25  kötiirmis  tänri  »Der  Himmel,  der 
erhoben  hat«).  Das  erweiterte  är-  »sein«  ist  die  (irundlage  von  ärki  »wohl,  nur«,  dessen 

-ki  jedoch  lautlich  mit  -gii  in  ägii  nichts  zu  schaffen  hat.  [Zu  ägii  ist  jetzt  Thomsens  neue 

Erklärung  in  seinen  Turcica  (Mem.  Soc.  Finno-Ougr.  XXXVII,  Helsingfors  1916)  46fr.  zu 
vergleichen,  sowie  meine  Bemerkungen  im   2.  Bande  der  Hommel-Fcstschrift  23.] 
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der  Länge  <  äi  vgl.  Prob.  II  418,  1319  qulunni  »wie  Füllen«,  wo  -in  aus 
-lai,  -Im  entstanden  ist;  ferner  Formen  wie  kellm  (412,  n3i)  =  kälüim  »Soll 
ich  kommen?«. 

Dieses  -m  tritt  an  Substantiva;  z.  B.  399  702/03  törötfaln  adah  no  kizinif 

»Wer  ist  der  Vater,  der  dich  gezeugt?«  (vgl.  413  1177);  an  Adjektive; 

z.  B.  437  1967  no  Mziriin  yaqs'int?  »Was  für  eines  Menschen  gute  Tat  ist 
es?«      Sodann  an  kern   »wer«,  471  3121/22: 

kemnin  afi  jmr-pobjau  f 

kemni  polz'in   qaru-qul at  ? 
Wessen  Pferd  ist  es? 

Wem  soll  der  Schwarzfalbe  gehören? 

Meist  tritt  es  als  Verstärkung  von  -bä  =  -m/i  auf:  397  606  blügbini? 

»Ist  er  tot?«;  469  3078 ~  körörbinim  körböspinim?  »Werde  ich  sehen  oder 
werde  ich  nicht  sehen?«.  Doch  kann  -ni  auch  direkt  an  die  Verbalform 

gefügt  werden:  406  940fr.  pold'ini!   »War  er?«. 

Bestätigt  sich  meine  Erklärung  von  -ni  <  -nt'i-i,  so  würde  dadurch  die 
Herleitung  von  no  <  nä-yu  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  da  i  und  yu 

in  gleicher  Weise  an  m'i  angetreten  sind,  um  es  zu  verstärken1. 

IV. 

Das  uigurische  rtaru. 

§  38.  Hier  muß  ich  nun  eine  Erscheinung  erwähnen,  die  noch  sehr 

der  Aufhellung  bedarf.  Ich  meine  das  dschag.  nari  »jene  Seite,  auf  je- 

ner Seite,  jenseits,  darnach,  noch,  außerdem,  außerhalb«  und  seine  Ver- 
wandten. Das  Wb.  III  649  setzt  hinzu  »=  /Kirn,  ari«  ohne  sich  über 

das  anlautende  n-  auszusprechen.  Wenn  der  Herausgeber  des  QB  hier 

und  da  iiärii  liest  (40  25,  43  18),  so  ist  die  Vokalisation  jedenfalls  un- 
richtig; daran  ändert  auch  die  Umschrift  Raquettes  nichts,  der  MSOS 

1913  II  188  w/W  »thither«  (Gegensatz  bäri  »liither«)  notiert,  dagegen  MSOS 

1  Balint  gibt  für  das  kazanische  Interrogativum  nej  (d.  li.  niy,  n\i)  an,  Katanoff 

in  seinem  Ufaer  Reisebericht  (Kasan  1900,  S.  50)  nji,  ni,  das  er  mit  einem  1  /.nsammenge- 
Ktzt  sein  läßt,  über  welches  er  nichts  auszusagen  srheint. 

6* 
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19 14  II  226a  richtig'  nari  (nari)  »beyond«.  Es  liegt  hier  selbstredend 

Umlaut  von  nari  vor;  vgl.  osttürk.  ntiraq  —  beräq  »weiter — näher«,  aus 

*nariraq  entstanden;  vgl.  alt.-tel.  pärirdk  »ein  wenig  mehr  hierher«,  halk. 

drlaq  <  ariraq  »weiter,  etwas  weiter«  {munnan  drlaq  »von  hier  etwas 

weiter,  nach  jener  Seite  hin«).  Keinerlei  Zweifel  läßt  auch  das  kara- 

kirgisische  nari:  Prob.  V  375  199  andan  nari'  qarasam  »schaue  ich  noch 

weiter  (hin)«,  384  527fr.  nar'i  tur  »bleib  beiseite«,  403  1187  nari  tarfip  bcri 
turfip  »hierher  ziehend,  dorthin  ziehend«,  447  2651  nari  tart  »treibe  rück- 

wärts«  usw. 

§  39.  Diesem  kkir.  nari  und  nari  —  beri  entspricht  das  uig.  naru  —  bärü, 

das  in  der  Entwicklung  der  Nidäna-Reihe  bei  MJ  11  10— u  vorliegt:  »hin 

und  her,  vorwärts  und  rückwärts«2.  Im  QB  liegt  naru  allenthalben  vor 
(vgl.  Wb.  s.  v.  und  oben  §  154);  die  im  Wb.  aufgeführten  Beispiele  haben 

zufällig,  bis  auf  eins,  den  Ablativ  auf  -d'in  vor  sich  (bu  kiindin  naru  »von 
heute  ab«  usw.;  vgl.  dschag.  andin  nari  »darauf«).  Doch  erscheint  sonst 

der  alte  Ablativ  auf  -da  (QB  63  27  anda  naru  »darauf«,  102  5  antnda  naru 

»von  ihr  aus  weiter«,  102  32  34  anifida  narny'i  »außerdem«'5;  137  21  mur 
nunda  naruyi  »außer  diesem«). 

1  Wenn  nari  wirklich  neben  nari,  nari  vorkommt,  so  ist  anzunehmen,  daß  es  sich  im 
Vokalismus  vollkommen  dem  bäri  untergeordnet  habe;  in  einem  Text  aus  Qomul,  den  mir 

A.  von  Le  Coq  gütigst  mitteilt,  steht  riert  tur  berT  tur  »bleib  hier,  bleib  dort«  (vgl.  Prob.  III 

34  Str.  10  4  ar    oturma,  her    otur  »sitz  nicht  dort,  sitz  hier«). 

2  Auch  M2  21  6  dürfte  also  barca  bärü  Tcälzünlär  gelesen  werden  =  »Sie  alle  mögen 

herkommen«.  Vermutungsweise  möchte  ich  auch  M  39  2  inaru  bärü  (vgl.  M2  n  Anm.  i| 

i/or'idi  »er  schritt  auf  und  ab«  übersetzen.  Sollte  sich  dies  durch  spätere  Funde 
bestätigen,  so  würde  die  weiter  unten  vorgeschlagene  Erklärung  von  naru 

eine  leichte  Änderung  erfahren  müssen:  inaru,  oder,  wenn  es  des  zweiten  Kompo- 

nenten wegen  ganz  guttural  geworden  ist,  inaru  wäre  in  in-aru  zu  zerlegen;  dieses  in- 

<  i-n-  hat  -  deiktische'  Bedeutung  und  ist  in  den  Turfanfragmenten  zu  finden  in  incä  »so, 
solchermaßen,  solches«  z.  B.  M  5  3,  6  17,  7  9;  M2  48.  5  u  usw.,  ferner  in  incip  »so«  M  6  4; 

M2  67  usw.    Im  Balkarischen  weist  Pröhle  inöl  »jener,  jener  dort«   und  inandd  »dort«  nach. 

An  verstümmelten  Stellen  liegt  jedoch  auch  inaru  bar    vor  (L6  354,  1»). 

[Vgl.  inzwischen  auch  T'oung  Pao  1914,  246.  37  5:  muntuda  (=  -dans  inaru,  wo 
Pelliots  Übersetzung  »en  bas  d'ici«  ganz  besonders  schlecht  zu  passen  scheint:  wrtl.  »von 
hier  nach  dorten«.  Gehört  hierher  etwa  das  verzweifelte  türk  Imdun  anda  (=  -dan)  in-jaru 

yoq  bolt'i  der  uig.  Inschrift  vom  Sinc-Usu  N  10  (Ramstedt  r 5,  47)  =  »die  Türken  waren 
seitdem  vernichtet«  i'?] 

:l  Neben  dem  oben  angeführten  kälmisiiidä  naru  kennt  das  QB  195  13  mana  kälmisindän 
birii.  bärü  »seit  du  zu  mir  gekommen  bist«.  Dieselbe  Konstruktion  schon  im  Chuastuanift: 

L  4    16  6    biltlikiimüzdä   bärü    »seit  wir  erkannt  haben,    seit   wir  kennen«,    17  32  ttiiduyiii)n/:da 
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Ich  liebe  das  aus  dem  folgenden  Grunde  hervor:  man  könnte  an- 
nehmen, daß  nun/,  miri  seinen  Anlaut  dem  Auslaut  des  ihm  so  überaus 

häufig  vorangehenden  Ablativ  auf  -dan,  -din  verdanke,  daß  es  also  mit 
arl  schlechtweg  identisch  sei  (andern  oft  >  andanafi  >  andern  nari). 

Zweifellos  würde  diese  Erklärung  manches  für  sich  haben;  da  aber 

schon  das  Uigurische,  in  dem  der  Ablativ  auf  -din  das  ältere  ablativische 

-da  noch  nicht  verdrängt  hatte,  trotzdem  natu  bietet,  so  ist  Vorsicht  ge- 
boten. 

§  40.  Sehen  wir  uns  tastend  nach  einer  andern  Erklärung  um,  so 

ist  an  Zusammensetzung  aus  dem  interrogativen-indefinitiven  nü  und  ar'i 
gewiß  nicht  zu  denken.  Doch  könnte  ja  nä  selbst  zusammengesetzt  sein : 

aus  einem  deiktischen  Element  n"  und  ablautendem  äji,  das  uns  oben  im 
interrogativen  itrui  <  i-nid  vorgelegen  hat  (vgl.  das  frz.  lequel  und  das 
ältere  engl,  tlie  vohich). 

Mit  einer  solchen  Annahme  verlassen  wir,  es  ist  unnötig,  dies  noch 

hervorzuheben,  das  Gebiet  der  vorläufig  kontrollierbaren  Tatsachen ;  doch 

würde  uns  die  Aufstellung  eines  demonstrativen  a"  vielfache  Dienste  leisten 
können. 

Nicht  nur  läge  es  in  verstärkender,  hervorhebender  Funktion  vor  in 

Irin  »ich«  <  tri-n  und  man  <  hn-n  usw.,  sondern  auch  in  sag.  partim  »alle« 

(Prob.  II  18  595  usw.)  <  Ixirca-n;  tar.  näöän  <  nä6ä-n\  qandan  (VI  7  18) 

<  qanöa-n  usw.  usw.  Ja,  das  kkir.  narin  (V  84  783)  <  n-afi-n  würde  es 

im  An-  und  Auslaut  aufweisen:  es  ist  eben  mit  -//  im  Altaischen  ganz 
sinnlos  gewuchert  worden  und  was  bei  Irin  jugendliche  Kraft  war, 

das  ist  bei  pardan  und  seinen  Konsorten  überflüssiges  Fett.  Eine 

derartige  Übersättigung  liegt  nun  einmal  in  der  Natur  der  Sprachen,  wie 
in  der  der  Kinder:  damit  zu  rechten  ist  nutzlos. 

§  41.  Während  es  aber  den  Anschein  hat,  daß  in  den  eben  genannten 

Bildungen    das  -//  ohne    besondere  Bedeutung,   also  wuchernd,    angetreten 

bärii  -seit  wir  (die  Gebote)   halten-.     Das  ebendort  vorliegende  könültä  bärii  22  4,  23  2  hat 

A.  von  Le  Coq  in.  E.  sein-  richtig   durch   »vom  Herzen  [weg]«    übersetzt;   ich  glaube,  daß 

auch  suida  bärii  1 1  8  zu  lesen  ist;  ich  würde  es  durch  »von  der  Sünde  weg«  —  »ohne  Sünde, 
unschuldig«    übersetzen;   es   wäre   also   synonym   mit  dem    gleich    darauffolgenden  bilmätin  __ 

•  unwissentlich«.    [Vgl.  jetzt  Pelliot  im  T'oung  Pao  1914.  252  Anm.  3!] 
Auch  M'  26  19  dürfte  tübindäbärü   «von  der  Wurzel  aus,  ab  =  bis  zur,  mit  der  Wurzel« 

zu   lesen   sein. 



38  W.  Bang: 

ist,  dürfte  ein  Vergleich  von  kir.  sayan  »dir«  mit  uig.  usw.  ufiar  »ihm« 

uns  den  Gedanken  nahelegen,  daß  -n  verstärkend  direktiv-dativisch  wirken 
konnte. 

So  haben  wir  im  uig.  qod'i  »unten,  abwärts,  herunter«  ;  es  wurde  im 
dschag.  durch  -n  verdeutlicht:  qoyi  »unten«,  qoyin  »nach  unten,  herab«; 

küär.  päi  »Vorderteil,  *hier«,  dann  besonders  »hierher«  (Q>  pari)  =  tub. 
päin    »hierher«    (vgl.  mcii  §  9). 

§  42.  Nicht  ganz  so  ausgesprochen  direktivisch  finden  wir  -n  im  leb. 
töbön,  alt.-tel.  tömön  »unten,  herunter,  nach  unten«  (z.  B.  Prob.  I  15  157, 

37  259)  <  töbtin  =  balk.  toben  »unten,  das  Untere,  abwärts«  =  kaz.  tiibän :  dazu 

u.  a.  CG  137  eng  töbengisi  »das  iller  underste«  (gü  kir.  an  tübündö  »zu  aller- 
letzt«) und  besonders  die  von  A.  vonLe  Coq,  Spr.  87b  verzeichneten  Wörter : 

tübänJd  »Unter-«1,  tiibainiyä  »nach  unten«,  aus  denen  hervorzugehen  scheint, 

daß  es  sich  um  Ableitungen  von  *töp  »Grund,  Boden«,  2£  tilp  handelt4. 
Das  vor  -n  auftretende  -ä-  ist  zunächst  nicht  klar;  vielleicht  verdankt  es 

sein  Dasein  lediglich  einem  untergegangenen  Direktiv  *töbär,  *tiibär,  der 
dem  schor.  töbärä  »unten«  (Wb.  III  1271  «von  töbän  +  r/ra«!),  töbdrtin  »von 

unten   herauf«   zugrunde  liegt -i. 

1  Vgl.  Prob.  VI  48  8  u  töbän  bäglär. 

2  Vgl.  das  lautlich  so  auffallende  töpön  in  dem  christlichen  Fragment  M  8  16  qorqtip 
iöpön  tüsüp  yüküntilär  »Sie  gerieten  in  Furcht,  fielen  nieder  und  verrichteten  Anbetung«; 

Prob.  VI  135  9  u  besirii  töbön  srlip  yjal  qilip  ollurdt  »Er  ließ  den  Kopf  sinken  und  saß  nach- 

denklich da«.  161  6  tazrii  bosfrii töbän  (!)  qilip  qoliyan  yärltjä  likip  »Er  steckte  den  Grindkopf. 

mit  dem  Kopf  nach  unten,  in  die  Grube«    [töbön  und  töbän  auch   127  i8fl'.|. 
Lautlich  ebenso  bemerkenswert  ist  bar.  täbän  »unten«  (Prob.  IV  65  1  u);  das  Wb.  verweist 

s.  v.  auf  täniän,  das  fehlt.  Ist  täbän  eine  sporadische  Entrundung  oder  repräsen- 

tiert es  die  Grundform,  aus  welcher  töbän  erst  durch  Labialisierung  vor  -6-, 
-m-  entstanden  wäre? 

3  Das  alt.-tel.  tömön  (<  tömän  —  dschag.  »Boden,  Grund«  ;  tömängi  »unten  befindlich«) 
hat  als  Gegensatz  örö  <.  örä  neben  sich  in  der  Folge  örö  tömön  «nach  oben,  nach  unten«. 

Ich  halte  örä  für  einen  echten  Direktiv  uud  vergleiche  uig.  osm.  örit  »nach  oben,  hinauf,  oben. 

aufwärts«  ;  örä  sowohl  als  örit  sind  ablautend  erweitert  aus  kir.  ör  »hinauf,  herauf,  aufwärts«. 

dann  auch  »hohe  Stelle.  Erhöhung«  (Prob.  III  35  Str.  14  1  tömöntun .  .  .  öryö  »von  der  Niede- 

rung aufwärts«).  Dieses  ör  selbst  aber  setzt  ein  *ö  »Oberteil,  oben«  voraus  (ör  <  ö-r),  dazu 
dschag.  usw.  ödä,  kkir.  örtö  »oben,  nach  oben«?  Neben  diesem  ist  ein  Verbum  *  ö-  »erheben« 

anzusetzen,  zu  dem  das  reflexive  ön-  »sich  erheben,  wachsen,  emporsteigen«  (Kr.  625)  ge- 

hört; vgl.  qon-  <  qo-n-  und  sin-  <  s'i-n-.  Ein  Verbuni  ör-  »aufsteigen,  sich  erheben«  liegt 
jetzt  in  den  Turfmiftindeii   M  :  5  m  vor.     Von  ör  aber  wurde  ein  denominales  ör/ä-  gebildet 
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Da  aber  das  Dasein  dieses  Direktivs  *töbär  nicht  ganz  unberechtigten 
Zweifeln  ausgesetzt  ist  —  die  Formen  des  Schordialekts  können  sehr  wohl 

jüngere  Analogiebildungen  sein  — ,  anderseits  das  -ä-  von  töbän  ziemlich  fest1 
ist,  so  werden  wir  uns  nach  einer  andern  Erklärung  umsehen  müssen. 

§43.  Ich  möchte  töbän  sowohl  als  mayan,  sayan  für  Reste 

eines  alten  Allativ  auf  -an,  -n  halten.  Ob  und  in  welchem  Maße 

sich  noch  andere  Spuren  desselben  nachweisen  lassen,  müssen  weitere  Unter- 

suchungen zeigen2.  Auf  eine  reiche  Ernte  wird  man  jedoch  von  vorn- 
herein nicht  hoffen  dürfen,  weil  dieser  problematische  Allativ  mit  dem 

Instrumental  auf  -in,  -n  in  Kollision  kommen  mußte. 

So  könnte  im  kaz.  arqan,  soweit  es  »rückwärts,  auf  den  Rücken«  be- 

deutet, ein  Allativ  vorliegen;  es  bedeutet  jedoch  auch  »mit  dem  Rücken, 

auf  dem  Rücken«,  was  auf  instrumental-modale  Herkunft  des  -//  schließen 

läßt  (nrqa    »Rücken«). 

Ebenso  bedeutet  der  -»Instrumental«  im  QB11628  baqma  söhn  ya 
oftun  »schau  nicht  nach  links  oder  rechts«,  ist  also  mit  dem  Ablativ 

gleichwertig,  wie  er  QB  71  20  vorliegt:  baqar  soldin  oOdi'n  »er  schaut  nach 
links  und  rechts«. 

mit  dem  Reflexivum  iirlän-  (z.  B.  sag.  kirn  örlänip  siqti  <C  viqti  -Die  Sonne  erhob  sich«)  = 

ön  ;  es  gehört  dieses  örtä-  zu  iir  wie  tel.  irkär/ä-  -hineingehn-  zu  irkar  gehört.  Von  örä 

ist  abgeleitet  örälä  i>  örölö-  «in  die  Höhe  steigen-,  (tel.  kün  öröliip  kälrit  »Die  Sonne  ist  hoch, 
in  die  Höhe  gestiegen«;  vgl.  Prob.  111  67  2  nsii  snda  iirölöp  «an  diesem  Wasser  aufwärts"  o. 

66  10  sudü  örlöp  »das  Wasser  aufwärts»  :  62  Str.  7  1  qns  usarii  törndn  örlöp  "Der  Vogel  fliegt 

nach  unten  und  nach  oben«  ;  Prob.  V  567  mm  bir  tun  ördiip  -ein  Wasser  aufwärts«);  Faktitiv 

tel.  öryüs-  »hervorbringen,  wachsen  lassen-,  kkir.  örkös-  usw.  usw.  Vgl.  im  Wb.  iir,  ärä, 

urärtin  (!)   -von  oben  herab«. 

Für  zu  erwartendes  örä  (vgl.  Wb.)  finden  wir  iiri)  Prob.  VI  35  13  u  und  56  8  u  (örö  hol- 
■  aufrecht  stehen«).  » 

1  Ks  hat  im  Abakan  weichen  müssen,  wo  wir  löbiin  »nach  unten»  linden  (besonders 

Prob.  II  161  138);  es  ist  Kiolliiß  von  i'ftiin  anzunehmen,  wenn  man  in  tiibiin  nicht  einen  In- 
strumental sehen   will,  von  dem  sonst  keine  Spuren   vorhanden   zu  sein  scheinen. 

*  Zu  * ät  könnte  z.  B.  gehören  ätäk,  iläk  »der  untere  Saum  des  Kleides,  der  untere 
Rand  des  Zeltes,  der  untere  Teil  (Fuß)  des  Beiges-  >  ädäk,  trink  (z.  B.  Prob.  II  532  8),  so- 

wie ädiin  »der  untere  Teil  der  Jurte,  der  Platz  nahe  bei  der  Tür«  (—  1/;  Gegensatz  lör 
»Ehrenplatz«)        >län   »Fußboden«  >  idän   »Fußboden.  Diere». 

Kine  Anzahl  von  Wörtern,  die  auf  ablautendes  -"»,  -"(,  -tut  ausgehen,  halte  ich  fi'n 
Deminuliva;   vgl.    KSz    XVII   131».    141  III. 
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So  bedeutete  das  osm.  yaqin,  das  ich  zu  yaq  »Seite«  stelle1,  zunächst 
nur  »seitlings«  (vgl.  uig.  yaqin,  bar.  yayin),  dann  auch  «an  die  Seite«  und 

schließlich  »nahe«,  d.  h.  es  hat  erst  ganz  allmählich  die  Funktionen  eines 

Direktiv-Allativs  angenommen:  Kokt.  IS  7  yuyarv  bar'ip  »in  die  Nähe  ziehend«, 

M2  25  13  yaqin  Mlsär  »wenn  er  an  die  Seite,  in  die  Nähe,  nahekommt«, 

M'  29  21  yaqin  bar'ip   »in  die  Nähe  gehend«    usw. 

§  44.  Diese  Auffassung  von  yaqin  hat  mir  nun  auch  üstün  »oben« 

und  seine  Genossen  astin  »unten«,  tob.  altin  »vorn«,  osm.  ardin  »hinten« 

verständlicher  gemacht:  daß  es  keine  Instrumentale  seien,  wie  C.  Sale- 

mann  im  Bull.  Acad.  St.-Petersb.  N.  S.  II  (XXXIV)  332  will2,  stand  mir 

immer  fest.  Es  muß  zunächst  daran  erinnert  werden,  daß  der  Ablativ  kid'm 

(oben  S.  7  Anm.  3)  seine  Ablativkraft  verloren  hatte,  so  daß  M2  25  15  safin  kidin 

arqasinta  itip  bedeutet  »sein  Haar  hinten''  auf  seinen  Rücken  fallen  lassend«. 
Ja,  so  sehr  war  die  Herkunft  von  kidin  vergessen,  daß  wir  M  39  1/2  baliq 
Jddinintä  turup  im  Sinne  von  »auf  der  Rückseite  der  Stadt  sich  aufmachend« 

oder   »von  der  Rückseite  der  Stadt  aufbrechend«   finden. 

§  45.    Daß  aber  die  genannten  Wörter  von  kidin  bis  ardin  alte  Ab- 

lative sind,   geht  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  aus  dem   QB  1 1  8  hervor: 

kidin  öndin  firmtiz  nä  soldin  ofidun 

nd  astin  nä  üstin  na  vtru  orun 

»Nicht  hinten,   nicht  vorne,   nicht  rechts   und  nicht  links, 

Nicht  unten,  nicht  oben,   nicht  gegenüber  ist  sein   Platz«. 

Wie  nun  öndin*  von  der  Bedeutung  »  von  vorne  «  zu  der  von  »vorne  « 
überging,  so  auch  die  Ablative  astin  und  üstin  (üstün  M  146  und  im  CC). 

1  Vgl.  kaz.  q'ir'in  »auf  der  Seite«,  seitwärts,  abseits«  zu  qir  »Ecke,  Kante«  und  seinen 
zahlreichen  Ableitungen.  Das  osm.  kekün  »von  Grund  auf,  auf  Grundlage«  gehört  zu  kök 
»Wurzel^  Grundlage.  Ursprung«,  gilt  aber  heute  auch  als  Nomen  im  Sinne  von  »Ort  der 
Entstehung,  Geburtsort,  Vaterland-. 

2  Br.201. 

Vgl- 43  3  savlarin  artlafinta  itdip  «auf  ihrem  Rücken«  —  kidin  =  »hinten«:  391» 
saclarin  äninlärintä  tiisärüp   »Ihre  Haare  auf  ihre  Schultern  herabfallen  lassend«. 

1  M2  76  3  affin  »vorn«  im  Gegensatz  zu  arqa  »hinten«.  Schwerlich  für  öhin  ver- 
schrieben, da  auch  QB  180,  15  andun  kidin  »vorn  und  hinten«  steht.  Jedenfalls  aber  ent- 

spricht die  Bildung  der  von  yaqin  und  alin  »vorn«  z.  B.  Prob.  II  402  800  (vgl.  306  116  alninan 
peri  »von   vorn  her«  <  al-in-i-nan  durchaus  wie  kminän.  kmindän  <  ki-din-i-nän.  -dän). 

Vielleicht  ist  affin  eine  Kontraktion  von  ''aliffin  >  *alffin  von  atin  »vorn«;  dies  kommt 
Prob.  II  88,  4    vor   mit   dem    gegensätzlichen    kätffi    »hinten«.     Im   Wb.    steht   die  Erklärung 
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Hand  in  Hand  mit  diesem  Bedeutungswechsel  ging  eine  falsche  Ableitung, 

bei  der  offenbar  yaq'in,  dessen  Zusammenhang  mit  yaq  »Seite«  noch  lebendig 

war,  der  vorbildliche  Faktor  war:  yaq'in  ist  yaq-'in,  also  ist  auch  asttn  in 
ast-in  zu  zerlegen,  so  dachte  man;  astin  zog  die  anderen  Wörter  nach 
sich  und  die  Folge  dieser  Etymologisierung  waren  die  neuen  Stämme  ast, 

üst,  alt,  art,  die  die  alten  ax,  iis,  aV,  ar  vielfach  vollständig  verdrängt 
haben. 

§  46.  Was  üs  anbetrifft,  so  liegt  es  außer  im  Kirgisischen  und  Te- 

leutischen  noch  im  CC  1 1 3  ayaq  uxi  —  üz-i  vor ;  freilich  darf  man  es  dem 
osm.  ayatj  ästü  zuliebe  nicht  in  ästü  oder  ästi  verändern,  wie  es  der  Bearbeiter 

getan  hat.  Aus  dem  Balkarischen  ist  inzwischen  i'utüme  »auf  mich«,  üsum 
»Was  ich  anhabe;  meine  Kleider,  die  ich  anhabe«  usw.  bekannt  geworden; 

auf  üs  beruhen"  auch  die  verkappten  Direktive  üzär  und  üzilrö  (?),  während 

das  kkir.  iisturtün  und  das  karagass.  üStürten  Neubildungen'2  sind  — ;  daß 
deren  -t-  eigentlich  identisch  sind,  ist  längst  dem  Bewußtsein  des  Sprechen- 

den entschwunden.  Ein  echter  Direktiv  könnte  QB  91  7  vorliegen:  kisi- 

tihrdä  (=  -flau)  ästär  qamuq  is~  önür  »über  die  anderen  Menschen  erheben 
sich  all  (seine)  Angelegenheiten«,  doch  vermutet  der  Herausgeber  hinter 

iistär  ein  Präsens  von  üxtä-3. 

Im  Kazanischen  steht  ös  neben  öst;  der  Lokativ  lautet  östa  »oben«.  Es 

ist  daher  unverständlich,  warum  das  Wb.  s.  v.  ast  das  kaz.  asta  »unten« 

ausdrücklich   für  *af>lfa  stehen  läßt. 

§  47.  Angesichts  von  a»  und  Ü8  »Unterteil«  und  »Oberteil«  wird  man 

sieh  nun  die  Frage  vorlegen  dürfen,  ob  das  kökt.-uig.  Msrä  nicht  zu  einem 

*kis   »Hinterteil«    gehört    Und    weiter,    ob    in    d.en    drei   Wörtern    nicht    ein 

»:=  aiinyi'  sowie  die  Dialektangabe:  "Sag...  Das  Wort  kommt  jedoch  auch  im  Schor- 

dialokt  vor:  Prob.  1  356  253  ariifi,  verdruckt  für  atih  (vgl.  die  Verbesserungen  am  Ende  des 

Bandes);  Gegensätzen,  dessen -;7  auf  o/in  und  indirekt  auf  käzift  abgefärbt  haben  könnte; 
vgl.  jedoch  unten  §  57. 

1  Neben  al  »Vorderteil,  vorn,  stellt  merkwürdigerweise  il  »Stelle  bei  der  Tür,  vorn» 
mit  seinen  Ableitungen  ilgärü,  ilgäri  >  osm.  iläri  -vor,  nach  vorn«,  i/äi  -Vorderteil.  Vor- 

derseite«, Utk,  ilk,  tlki  -der  Erstere«,  d.  h.  »der  vorn  Befindliche«. 

Auslautendes  -/  auch  in  dem  ganz  isoliert  stehenden  ildi  <  ildii  «abwärts,  zur  Nie- 

derung« (Prob.  V  329  582),  Gegensatz  ödö,  iirdii.  Wb.  I  1450  steht  zu  indik  »abwärts,  nach 

unten«  die  Erklärung  -—  iWc 

1    Vgl.  schon  .M'45  49  anfirdin   «von  dort  |.'|«    in  einem  Blockdruck. 

3    üttäl-  jetzt  auch   MJ  80  66. 

l'hil.-hitt.  Abh.   1917.   Nr.  6.  Ij 
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altes  Formans  -s  erbalten  ist:  vgl.  kokt,  äsra  »unten«  ',  kisrä  im  üngin- 
Denkmal    »nach  hinten,  hinten«    im  Gegensatz  zu  öfträ   »vorn«. 

Auf  dieses  alte  -s  geht  vielleicht  auch  zurück  sag.  oidas  »auf  dem 

Rücken,  rückwärts«  —  oida  und  oidai  (dies  Prob.  IV  69  13);  vgl.  auch  das 

noch  ganz  unerklärte  sas  in  sas  oida  (Wb.IV  394)  und  saz-oida  (Wb.IV  397). 
Ferner  könnte  tos  »Basis.  Grund,  der  untere  Teil  eines  Gegenstandes« 

(Prob.  II  379,  XIV  3  tos  yer  »die  Niederung«)  in  tö-s  aufgelöst  werden;  vgl. 

tön   »Grund,  Boden  eines  Gefäßes«   und  das  oben  konstruierte  *töp. 

§  48.  Ganz  unklar  ist  bisher  die  Bildung  von  tärs,  Urs  »verquer,  um- 

gekehrt, widerhaarig«  (osm.  älin  tärsi  »Rücken  der  Hand«,  tub.  tärs  ayuq 

»Querfuß  =  Maulwurf«  =  schor.  tärsäyäk  =  alt.  tärsäk;  osm.  tärs  yäidi  »Er 

bat  das  Kleid  verkehrt  angezogen«;  balk.  tcrs  qara-  »schielen«;  kom.  tärs 

sözlär  »er  redet  zornig«  und  tärs  »jähzornig«  CC  225/26,  Gegensatz  oft  = 

»gütlich«,  wörtl.  »rechts«2)  alt.-tel.  auch  »links,  Osten.  Nordosten«.  Es 
kann  kaum  in  Frage  gestellt  werden,  daß  das  sonderbare  Wort  mit  teskär 

<  *täskär  »verquer,  umgekehrt,  nach  links«  urverwandt  ist  (teskär  azaq 
»Maulwurf«)  =  täskärä  =  täskäri  (tonin  täskärl  klyän  »Kr  hat  den  Pelz  ver- 

kehrt angezogen«,  kiin  täskäri  »der  Norden«);  teskärtlii  »von  der  umgekehr- 

ten Seite,  von  Norden«,  täski  »der  Norden«.  Vgl.  tiskärä  =  tiskäri  »ver- 

kehrt, widerwärtig,  eigensinnig,  halsstarrig«.  Auch  tar.  täti'ir  »verkehrt« 
(tätür  käidl  »Er  zog  das  Kleid  verkehrt  an«:  <  *tärtür:  Prob.  VI  63  8u 
äsäkkä  tätür  mindürüp  »verkehrt  auf  Esel  setzend«)  ist  hierher  zu  ziehen 

=  uig.  tätri)  Jd.  i.  tätrii)  »verkehrt«  =  tärtrii  bei  T2  XXXIX,  zu  *tä-r- 
»quer  sein«;    vgl.   auch   osm.   titi:    »jähzornig,   kapriziös,   eigensinnig«. 

Es  scheint  demnach  ein  Stamm  *tä,  *ti  vorzuliegen:  *fä-r,  tä-r-s  (kir. 

ter'is  zur  Vermeidung  von  -rs);  *tä-s,  tä-s-Mr  (oder  <  *tärskär??  diese  Er- 
klärung wäre  unwahrscheinlich,  weil  schon  im  Dschagataischen  das  offenbar 

ablautende  täskäri  »umgekehrt,  mit  dem  Innern  nach  außen;  widerspenstig«3 
usw.   erscheint). 

1  Trotz  des  Bedeutungswandels  mag  mit  diesem  Worte  zu  vergleichen  sein  das  im 
Äbakan  auftretende  azra  »jenseits«  (z.B.  Prob.  173  17:  22284:  66371:  vgl.  as  22397).  Doch 

vgl.  immerhin  das  Verbum  as-  »über  etwas  hinübergehen«  <C  as-  und  sodann  asr'i  »mehr«, 
airu   »sehr,  in  hohem  Maße«,  Gerundien   faktitiver  Ableitungen  von  as-,  wie  aiira. 

a  Der  Gegensatz  oiiar  :  teskär,  ofinaii :  täskärtän,  onartin  :  teskärtän  geht  durch  den  ganzen 
Abakanband  der  Proben,  obwohl  teskär  nicht  immer  durch    »links«   übersetzt  wird. 

''  Vgl.  das  Wb.  s.  vv.  toyra  und  türa;  toyra  sös,  türa  sos  »Widerspruch«.  Für  türa 
»beiseite,  seitwärts,  verquer«    wird  auch  die  Bedeutung   »die  Seite«   angegeben. 
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Aus  einein  aufmerksamen  Vergleich  der  so  zerlegten  Wörter 

td-r-s  und  td-s-h'ir  scheint  unzweideutig  hervorzugehen,  daß  s  in 
seiner  Bedeutung  sich  nicht  allzusehr  vT>n  -/■  entfernte;  es  wäre 

demnach  ein  Direktivsuffix1.  Das  karagass.  iOtüstün  »von  oben«  und 

sein  Synonym  Mfßr&n  (vgl.  M  26  15  üstürd^-n??]  qodi  »von  oben  nach 
unten«)  würde  diese  Auffassung  nur  bestätigen. 

§  49.  Für  die  endgültige  Erklärung  von  <il,  alt'1  wird  die  osttürkische 
Form  von  großem  Werte  sein,  die  wir  A.  von  Le  Coq  verdanken: 

Spr.  82a/b  nitinr/d  (dJi/um/d,  i/i'i'i/nyd)  Mlmdsün  »Er  soll  nicht  in  meine 
Gegenwart  kommen«    und  (tili peSäp   »Urin«,  aber  arqa  peSäp   »Kot«3.   - 

Dieses  längst  bekannte  arqa  »Rücken«  allein  hätte  uns  veranlassen 

sollen,  aus  ilun  und  art  einen  gemeinsamen  Stamm  ar  »Hinterseite«  zu  ab- 

strahieren; mit  dem  oben  (ij  3)  besprochenen  ar,  ar'i  »dorthin«  mag  es  zu- 

sammenhängen: überzeugt  bin  ich  nicht  gerade  davon  (vgl.  Wb.  s.  v.  ar'i). 
§  50.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  erwähnt,  daß  auch  zu  iö 

»das  Innere« -eine  analogistische  -/-Erweiterung  vorliegt:  Prob.  II  235  510 
sa rein ti in  istindd  »im  Innern  des  Pfostens«,  312  307  sötliih  isftnä  »in  das 

Innere  der  Weide«  usw.;  vgl.  im  Wb.  s-  v.  isft  und  iift;  die  dort  befür- 

wortete Aufstellung  eines  Stammes  *  icin  ist  besten  Falles  ein  Umweg,  wie 

235  505  wßrt  card'i  »Er  schlitzte  ihr  den  Bauch  auf«  und  303  13  istindn 
»aus  ihrem  Innern  (Leibe)«  beweisen  dürfte.  Richtig  liegt  denn  auch 

II  26  226  iitä'tg  »mit  einem  Inneren  versehen«  vor.  Naturgemäß  hat  ist, 
isti  auch  *tast,  tastl  nach  sich  gezogen  (Prob.  II  45  56)  =  fasfi  inj  Wb.  »außen, 
draußen « . 

In  dem  etymologisch  isolierten  *'/'/•/  »Hinterseite,  Rücken«  dürfte  das 
-t  auf  Anlehnung  an  art  zurückzuführen  sein. 

§  51.  Es  wird  null  eine  nicht  immer  leichte  Arbeit  sein,  die  mit 

wucherndem  -n  gebildeten  Wörter  von  solchen  zu  trennen,  deren  -11  anderen 
Ursprungs  ist.  Es  kommt  hier  neben  dem  eben  erwähnten  direktivischen 

-11  besonders  der  alte  Instrumental-Komitativ  auf  -//  in  Betracht. 

1    Es  wäre  also  tiiskär,  läskäri  <.  ;:  tä-s-gnrii  wieder  eine  gehäufte  Bildung. 
'    Ma  25  18  sögüt  atiin  ittii  bi/rdi  »Er  trug  sie  zu  einem  Itauine« ;  der  Gegensatz  Satan  — 

atiiu  auch  sonst  in  den  Turfanfragnienten. 

3    Lautlich  ist  wohl   tar.  yail,  yäl   .Mähne.    [Spr.  mit  Fragezeichen   und   der  Angabe 

•  (p.  t).]  =  yal.    balk.  zalqd  <  ::: yalqa    zu   vergleichen;    s.  auch  T1  210  XVI    und  sag.  celin 
i/nliii  und  Prob.  II  701  3  at  yäliigmduj   »wie  eine  I'ferdeinähne«. 

6* 
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Dieser  war  in  den  alten  Dialekten  noch  weit  verbreitet:  kokt.  IE  24 

ärin  »mit  Leuten«,  II  N  1 1  közin  »mit  den  Augen«,  dann  auch  schon  IE  28 

yaday'in  »mit  den  Füßen,  zu*  Fuß«:  uig.  M2  8  15  käntiin  »durch  sich  selbst«, 
10  29  igin  »durch  Krankheit«,  47  78  tizin  »mit  dem  Knie«,  27  24  töliikin 
»mit  Kraft«.  Verwendungen  dieser  Art  führten  den  Instrumental  bald  zum 

Modal  oder  Adverbial:  töliikin  nicht  nur  »vermittelst,  mit  der  Kraft«, 

sondern  auch  »kräftig,  tüchtig«,  tölökin  urup  .  .  .  .  yirdä  qamt'i  »Er  schlug 
ihn  tüchtig  und  warf  ihn  zu  Boden«.  Dieser  adverbiale  Gebrauch  hat  sich 
allenthalben  in  erstarrten  Formen  erhalten,  während  der  Instrumental  als 

Kasus  fast  ganz  verschwunden  ist:  er  war  zu  unbequem,  weil  er  lautlich  bei 

dem  mit  Possessivsuffixen  versehenen  Nomen  mit  dem  Akkusativ  zusammen- 

fiel. Statt  seiner  wurden  Postpositionen  verwandt;  so  M*  27  zwar  tölökin  urup 
»Er  schlug  mit  Kraft«,  aber  lurzi-si  özä  .  .  .  urup  »Er  schlug  mit  der  Keule«. 
Die  Postposition,  die  heute  sich  der  weitesten  Verbreitung  erfreut,  ist  ilä,  ilän 

und  das  mit  ihr  zusammengeschweißte  birlä,  birlän  »mit«  im  komitativen.  dann 

im  Instrumentalen  Sinne  (St3  §  23):  älteste  Verwendung  z.B.  kokt.  IE  27  man 

k'i'il  tigin  birlä  »in  Gemeinschaft  mit  meinem  jüngeren  Bruder  Kül-tägin«. 
Einige  Instrumentalableitfingen  verbaler  Herkunft  sollen  im  folgenden 

besprochen  werden. 

§  52.  Das  Gerundium  auf  -a,  ablautend  -u,  -'?',  bei  palatalen  Stämmen 
-«,  -ü,  -i,  liegt  den  folgenden  Bildungen  zugrunde: 

1.  Das  kokt,  sayu  <  sa-y-u  mit  dem  Hiatustilger  -y-  bedeutet  »zäh- 
lend«. Es  wird  schon  in  den  Inschriften,  seinem  Sinne  entsprechend,  dem 

Worte,  das  es  regiert,  nachgestellt:  IE  28  yir  sayu  barm'is  »die  Länder  zäh- 
lend, von  Land  zu  Land  zogen  sie«  =  »Sie  zerstreuten  sich  in  alle  Länder«. 

Mit  Akkusativ  im  Chuast.  L4  21-9  ai  tänri  künin  sayu  »an  jedem  Tage 
des  Mondgottes«.  Es  tritt  heute  fast  nur  in  erweiterter  Gestalt  auf:  dschag. 

sayin  <  say'in  »dadurch,  daß  er  zählte,  indem  er  zählte«  und  bedeutet  »alle, 

jeder« :  Prob.  I  : 1  j  13  u  yä'ri  sain  tosqondor  <  tosqanlar  »Sie  zerstreuten  sich 

in  alle  Länder«,  wofür  Wb.  s.  v.  tos-  geschrieben  wird  yärl-zay'in.  Weiteres 
im  Wb.  s.  v.  sayi,  sain  sayin  und  sai  (Schor.  eil-zai  »jedes  Jahr«).  Seine 
Herkunft  ist  vergessen,  daher  Prob.  I  126  18  die  Konstruktion  mit  dem 

Genitiv  y'ild'in  sain  »jedes  Jahr« ;  palatal  Prob.  IV  223  17—18  tiinniifi  sai  »jede 
Nacht«  =  M2  45  52  kün  kün  sayu   »Tag  für  Tag«,  usw.1. 

1  Ein  anderes  Wort  für  »jeder«  liegt  im  kom.  täymä  vor  =  uig.  usw.  tägmä,  in  den 
Seldsch.  Versen  düymä;  vgl.  sag.  usw.  teksi  <  *täiü(?).    Herkunft  unsicher. 
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2.  Uig.  (Turf.)  anculayu  »so  tuend,  so,  solchermaßen« ;  munculayu. 

Dschag.  anc'dayin,  osm.  aitdzilain.  Zu  ancula-  ist  Ramstedts  prächtige  Er- 
klärung Kel.  Szem.  16  82  zu  vergleichen:  Stamm  *anc-  »so  tun«,  Gerun- 

dium * aitcu,  dazu  denominales  ancula-.  Die  Formen  mit  -?-,  -/-  gehen  da- 

gegen wohl  auf  das  Gerundium  *anca  zurück  >  * anrala-,  geschwächt  an- 

ö'ihi-  (das  Suffix  -ca  ist  unbetont;  vgl.  Phonetik  S.  99,  balk.  senicxi  »wie  du«, 
tnnca  »auf  Balkarisch « ;  Spr.  dnca,  munca,  müncä,  süncä),  wozu  zu  ver- 

gleichen CC  160  9  barcidau  <  barcadan  und  die  in  einem  Teil  des  Kodex 

von  Kuun  verbürgte  Schreibung  bardedan,  die  sich  augenblicklich  meiner 

Kontrolle  entzieht.  A\ich  sonst  geht  -Ja  in  -öl,  -ci  über,  denn  qanöi  < 
</a/ica  ist  viel  verbreiteter,  als  die  Angaben  des  Wb.  vermuten  lassen:  Prob.  I 

357277;  N855l4:   VI  138  19,  23;  qantl  163  7uusw.  usw. 

Dem  uig.  mundulayu  entspricht  das  erweiterte  osm.  biaidzilay'tii  »so«  : 

das  Suffix  -dz'f/ay'i'/i  ist  heute  im  Osmanischen  noch  lebenskräftig,  im  selben 
Maße  etwa  wie  -eilajt,  -6/lSip  im  Altaischen  und  den  Abakandialekten : 

Prob.  I  6  Nr.  88  jx'iri'irilap  »handelnd  wie  ein  Wolf«  =  »wie  efn  Wolf«, 
76  582  ölöflöüdp  »wie  Heu«;  II  82  393  ialaidiilap  »wie  das  Meer«,  234479 

Uigdzihip  »wie  ein  Berg«  usw.  Unerweitert  bei  den  KatschinzenProb.il 

515  809  (julit/idzfll  (<  -hyt)    »wie    ein    Füllen«,  812  puyadffli  »wie  Stiere«. 

Auch  das  gleichbedeutende  Suffix  -luyii  lautet  heute  im  Osmanischen 

nur  -lay'iii;  im  Komanischen  dagegen,  wo  es  durch  Einfluß  von  -y-  palatal 
wurde,  finden  wir  Ps.  21  2  hurtlen  »wie  ein  Wurm«,  284  bujODlcn  »wie 

ein  Kalb«,  daneben  aber  37  4  paolcin  (vgl.  m.  textkrit.  Anm.)  »wie  Fett« 

und  69  1 'jantflurlcpin   »wie  Regen«. 
3.  Kokt.,  uig.  tägi  »bis«  ist  Gerundium  zu  täk-,  tag-  »berühren« 

und  wird  daher  mit  dem  Dativ  konstruiert.  In  Dschag.  dafür  tägin  und 

-ddgm  >  kom.  -dein  (CC  2154),  kir.  usw.  ' -dflin,  >  adherb.  Utn  =  osm. 
(It'iyiii . 

Neben  diesem  Worte  finden  wir  tägrn  »bis,  bis  zu«,  im  Wb.  mit 

der  Erklärung  »von  tagiir-ii  oder  tiiyi-rü*.  Im  CC  lautet  es  degri  161  9 

usw.,  deyri  146  10— n  =  balk.  deyri  (Nebenform  deyir;  vgl.  tel.  udur  neben 

uig.-kom.  utru  usw.). 

Ob  eine  Ableitung  *tngi-rii  möglich  ist,  weiß  ich  nicht  (vgl.  unter  4.); 
zu  ̂ iägür-ü  kann  man  u.  a.  als  vollkommene  Parallele  yätträ  »bis«  (aucb  im 

Küärik,  Prob.  II  689811)  <  * 'yät-tir-ü  anführen  (Castren  §  102  öiterd,  S  114 

ieterdl),    sowie    das    im  Wb.  und  bei  Bai.    fehlende   kaz.   tigrci  <  *tt-gir-d, 
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das  in  den  Mem.  Acad.  St.  Peterab.   VII   Ser.   XXXV,  Nr.  6,  S  50b  ver- 

glichen wird1,  usw.  usw. 
Im  übrigen  bedürfen  die  Wörter  auf  -ru,  deren  es  besonders  in  den 

alten  Denkmälern  eine  große  Anzahl  gibt,  noch  sehr  der  Klärung  an 

Hand  eingehender  Wurzelanalysen. 

Die  meisten  sind  ganz  sicher  gerundiale  Ableitungen  von  faktitiven  Verben,  wie  solche 

in  den  neueren  Dialekten  allenthalben  vorliegen.  Wenn  ihre  Zeit  gekommen  ist.  können 

diese  Formen  nnter  günstigen  semantischen  Umständen  als  reine  Nomina  Verwendung  finden. 

Zu  öt-  gehört  ötä  >  tum.  Uta  (z.B.  IV  307  5«)  =,ötHirä  (II  77  234)  >  Stträ  (II  331  977); 

ölkürä  (I  92249)  >  öfkro  (I  170611);  tnrf.-uig.  ötrii,  ötkürü;  T'oung  Pao  19 14  265b  auch 

ötiirü,  öttri'i. 
Zu  dem  etymologisch  noch  ungeklärten  utni  (z.B.  Tf  222a)  von  *«<-,  *ulur-  bildet 

das  Romanische  utrusinä  »ad  oppositum  eius«,  vgl.  meine  Ausgabe  in  Zur  Kritik  des 
Cod.  Cum.,  Löwen  1910  S.  9. 

Neben  bütün  >  piidi'tn  <  biitü-n  zu  bi'tt-  stehen:  biitrii.  biiträ,  bädrä  (z.  B.  IV  386  19, 
3889);  dazu  IV  1597  bii  qislar  büdräst  «diese  Mädchen  alle«,  35517  bülräbu  »wir  alle«. 

4.  Das  kokt.,  uig.  tapa  »gegen»  ist  Gerundium  zu  tap-  »rinden,  fan- 

gen, treffen,  erwischen,  aufsuchen,  holen«  >  taba  »in  der  Richtung  nach, 

nach  .  .  .  hin,  zu,  -wärts'«.  Im  Kazantatarischen  besteht  die  Nebenform 
tabau,  im  Kirgisischen  finden  wir  dafür  taman.  Als  ursprüngliches  Ge- 

rundium regierte  das  Wort  zunächst  den  Akkusativ;  heute  gilt  im  Kazan- 
tatarischen und  Kirgisischen  der  Dativ,  da  die  Herkunft  vergessen  ist.  Daß 

dies  schon  ziemlich  früh  geschehen  ist,  beweist  das  uig.  taparu,  tabarn 

»nach  .  .  .  hin,  zu«,  Direktiv  zu  dem  gerundialen  tapa  (vgl.  täyrii  unter  3)? 

Oder  gehört  taparu  als  Gerundium  zu  einem  unbelegten   'tapar-? 
5.  Nachdem  ;jetzt  die  in  den  Nrn.  1 — 4  behandelten  neueren  Bildun- 
gen als  Instrumentale  des  Gerundiums  erkannt  sind,  werden  wir  kaum 

fehlgehen,  wenn  wir  auch  in  birlcin  und  ilan  Instrumentale  der  Gerundien 

birlä  und  ilä  sehen3.  Das  oben  (S.  20  Anm.  1)  erwähnte  nägilän  ist  dann 
ebenfalls  als  Instrumental  zu  dem  Gerundium  nägüä  <  na  ifila  aufzufassen ; 

vgl.  die  Instrumentale  nrititkin   und  ruisin  oben  §  153  und  das  uig.  iiägihi. 

1  Im  Kaz.  sonst  tine,  tiiiete  »bis«  (Bai.)  =  Wb.  tihiti  mit  dem  Zusatz  »=  tägi~.  Wie 

ist  die  Form  zu  erklären?  Vgl.  auch  Wb.  s.  v.  tari  (doch  wohl  <  tägri'}).  Sehr  belangreich 
ist  das  tel.  tanöä  »bis,  zu«  <  tag-,  ii-yan-cä. 

2  Ähnlich  körö  (<;  körä  zu  kör-  »sehen-)  in  der  Bedeutung  »nach  .  .  .  hin«,  /..  B. 

Prob.  II  672  378  kün  s'iy'izin  körö  Qg  36  561  kiin  a:ar-:nr)  »nach  Sonnenaufgang  hin«.  In  der- 
selben Bedeutung  kommt  qarap  und  qarai  vor;  zu  qara-   »sehen«. 

3  Akzentuation  bei  von  Le  Coq  Spr. :  birlä,  birtari.  bil/än;  bilä.  bitän.  Balk.:  bi/e 

(bil'i,   b'i/dn).     Raquette:  bi/fin  (MSOS    1912.   II,    173). 
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§  53.  Läßt  sieh  nun  der  Beweis  erbringen,  daß  in  den  im  vorher- 

gehenden zusammengestellten  Formen  in  der  Tat  ein  Gerundium  im  In- 

strumental vorliegt?  Wir  sahen  oben,  daß  der  alte  -«-Instrumental  durch 
den  postpositionalen  verdrängt  worden  ist.  Wenn  es  nun  gelingt,  das 

den  Wörtern  say'in  usw.  zugrunde  liegende  Gerundium  auf  -ff,  -u,  -i  in 
Verbindung  mit  der  Postposition  üti  nachzuweisen,  so  wäre  der  oben  ge- 

forderte Beweis  geführt. 

1.  Es  gibt  im  Altaisch-Teleutischen  ein  Gerundium  auf  -ala;  durch 
eine  ausdrückliche  Erklärung  im  §  138  der  Phonetik  wissen  wir,  daß  der 

Hauptton  auf  der  vorletzten  Silbe  ruht:  aldla.  Ich  erkläre  es  aus  ahi  üa. 

Beispiele:  Prob.  I  8  1  yan'ip  hilälti  aitfi  »als  er  zurükgekehrt  war,  zurück- 
kehrend, sprach  er«;  59  VII  10  yariip  parala  »indem,  als  er  zurückritt«; 

60  36  mindralä  pülad'f  »indem  er  aufsitzen  ließ  band  er  fest«;  88  93  Uörölö 
aitfi  »sehend  sagte  er«  =  »er  sah  und  sagte«,  wie  z.  B.  der  osmanische 

Kopulativ  auf  ~p.  Die  Form  tritt  überaus  häufig  in  dieser  Funktion  auf  ohne 
daß  es  möglich  wäre,  einen  Unterschied  zwischen  parala  und  dem  Simplex 

bara  zu  konstatieren.      Erstarrt  in  amdala  zu  anit-  88  117  —  »darauf«. 

2.  Wie  dieser  Bildung  das  Gerundium  auf  -ff,  so  liegt  dem  yäriiplä 

idi  43  452  und  ähnlichen  Komplexen  das  genannte  Gerundium  auf  -p  zu- 

grunde. Hier  aber  deutet  die  Nebenform  yiiriibld  87  64  mit  ihrem  stimm- 

haften Lippenlaut  schon  an,  daß  die  Form  aus  yiirilp-ilä  entstanden  ist. 
Ein  gütiges  Geschick  hat  es  gewollt,  daß  uns  in  dem  Liede  von  Altaiu 

Sain  Salam  yür'ubdü  d.  li.  ywiibjUä   14  115-1-19   erhalten  geblieben  ist. 

3.  Im  anatolischen  dey'ip  bllä  (G  171 0)  ist  die  Bedeutung  schon  leicht  ge- 
ändert: »als  er  sagte«  wurde  zu  »kaum  hatte  er  gesagt«.  Es  entspricht  also 

dem  krimtatarischen  gürdügü  ilän  »sobald  er  gesehen  hatte«  =  »kaum  hatte  er 

gesehen«  (=  osm.  gördägü  yU>i),  yördüldäri  ihin  »als  sie  gesehen  hatten«  usw. 

Weiter  ab  liegt  schon  das  osm.  sormasflfi  <  .«or-ma-s'i-ilu  »als  er  fragte«, 

iiitimildrili'i  »als  sie  hörten«  und  das  (iitkäriimtiuut  »als  er  gesprochen  hatte« 
der  Prob.  IV  106  n:  überall  aber  handelt  es  sich  um  einen  Instrumental 

zum  Ausdruck  von  »als,  indem,  sobald  als«  u.dgl.  (vgl.  St3  1245  die  Er- 

klärung und  Übersetzung  von  -ai/iii,  -yaö-'in,  ya/i-'fti). 

^\'ir  werden  also,  so  scheint  mir,  durch  die  bei  all  diesen  Formen 
in  immer  wiederkehrender  Variation  zutage  tretende  türkische  Auffassung 

dazu  ermächtigt,  sayi'n  durch  »indem  er  zählte«  zu  übersetzen,  weil  es 

sich   zu  seiner  Basis  sayi  verhält  wie  alfila   zu  (da  oder  yiiriiplfi  zu  yi'iriip. 
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§  54.  Wir  werden  nun  auch  die  seltsame  Erweiterung  der  Form  auf 

-pan,  die.T2  53  vorliegt  (vgl.  St2  926  Anm.  1),  als  Instrumental  auffassen 

müssen:  qoyu  qua  qanatina  urupan'in  =  »Nachdem  der  Schwan  ihn  auf  seine 
Flügel  gesetzt  hatte«. 

Dieses  Gerundium  auf  -pan,  das  im  Köktürkischen  und  in  den  Turfan- 
fragmenten  so  reich  belegt  ist  (weiteres  vgl.  Br.  199),  deute  ich  jetzt  als 

Allativ  auf  -an  zu  dem  Gerundium  auf  -p. 
Seine  eigentliche  Funktion  liegt  in  den  Inschriften  noch  ungetrübt 

vor;  z.  B.  IE  2  tört  Imlun  qop  yay'i  ärmiS,  sü  süläpän  tört  bulundaq'i  Iwduriiy 
qop  almU  »Die  vier  Weltenden  wurden  sämtlich  Feinde;  nachdem  (meine 

Vorfahren)  sie  mit  Krieg  überzogen  hatten,  nahmen  sie  die  V.ölker  der  vier 

Weltenden  sämtlich«,    II E  26  —  27  qirqiz  tapa  süladim      qariy  sökipän 

....  qirqiz  buduriiy  ....  basd'im  »Ich  bekriegte  die  Kirgisen  ....  nachdem 
ich  den  Schnee  durchquert  hatte  ....  überwand  ich  die  Kirgisen«. 

Wie  sehr  nach  türkischer  Auffassung  hier  ein  Allativ  am  Platze  ist, 

geht  deutlich  aus  dem  Vergleich  mit  dem  (Ablativ-)Direktiv  hervor,  wie 

er  in  anan  afi  »darauf«,  kälgändän  ar'i  »nachdem  er  gekommen  war«,  anda 
naru   »darauf«   usw.  vorliegt. 

§  55.  Die  Einverleibung  eines  Allativs  in  das  türkische  Verbalsystem 

dürfte  nun  ganz  unerwartete  Folgen  nach  sich  ziehen.  Denn  wenn  an  das 

Gerundium  auf  -p  die  Allativendung  -an  treten  konnte,  so  werden  wir  uns 

darauf  gefaßt  machen  müssen,  daß  das  ablautende  Gerundium  auf  -a  :  -u  :  i, 

-<i  :  -ii  :  -i  auf  gleiche  oder  ähnliche  Weise  behandelt  werden  konnte.  Es 

springt  nun  sofort  in  die  Augen,  daß  das  ablautende  Präsens-Futurum  wie 

tabar,  al'ir,  bilür  usw.  nichts  anderes  ist,  als  ein  -r-Direktiv  zu  taba,  all,  bili'i. 
Diese  Auffassuug  der  äußerst  schwierigen  Form  erklärt  m.  E.  mit  einem 

Schlage,  warum  die  1.  und  2.  Person  bilürmän,  bilürsdn  lauten,  während  im 

Präteritum  die  Possessivpronomina  angehängt  werden:  bildim,  bildin,  bildi. 

Es  bedeutet  eben  bar'ir-man  von  Haus  aus  nur  »zum-Gehen-hin  ich  (bin 
oder  dgl.)«  =  »ich  bin  im  Begriff  zu  gehen,  ich  gehe,  werde  gehen«.  Es 

beweist  dies,  daß  die  Form  auf  -ar  usw.  im  Frühurtürkischen  noch  nicht 

ganz  zum  Nomen  (St2  911)  geworden  war1  als  das  Präsens  gebildet  wurde; 

1  M!  28  4  in  dem  Blockdruck  T.  IHM.  207  a  täyinür-tä  «während  er  genoß",  3032 

iüyhülr-tim-tä  »während  ich  genoß«,  aber  32  57  auch  toqar-'in  körüp  «er  sah,  daß  er  wieder- 

gebijreri  werden  würde».  Negiert  im  QB  4311-12  ay'ümazda  »ehe  er  gefragt  worden  ist«  usw.: 
Prob.  VI  176  14  yärgä  täsmästtn   »ohne  nur  Erde  herabzusteigen«. 
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wenn  wir  heute  im  Altaisch-Teleutischen  usw.  pilärik  »wir  werden  wissen« 

u.  dgl.  finden,  so  liegt  liier  ganz  offenkundig  eine  Beeinflussung  durch  das 

Präteritum  vor1.  Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  kann  nur  eine  ein- 
gehende Untersuchung  der  syntaktischen  Verwendung  des  Gerundiums  auf 

-ar  uns  bringen;  hier  möchte  ich  wenigstens  auf  Bildungen  wie  minor  at 

»Reitpferd«,  d.  h.  »Pferd  zum  Besteigen«  usw.  hinweisen,  die,  nachdem 

die  direktivische  Herkunft  der  Form  vergessen  war,  durch  das  syno- 

nyme minärgä  at  neuerdings  verdeutlicht  wurden. 

Sie  finden  sich  allenthalben  in  der  mannigfachsten  Verwendung:  Prol>. 

II  698  1311  marit  siirüzär  kiii  yoq  polyan  »mich  Verfolgen  —  zu  Mensch  nicht 
war«  =  »um  mich  zu  verfolgen,  der  mich  hätte  verfolgen  können«  usw. 

Vielfach  steht  neben  einfachem  -ar  der  Dativ  -arya,  wie  in  mimir  at  und 

minärgä  at:  /,.  B.  ölör  kün  und  ölörgö  Min  (Prob.  II  34  499).  Haben  nun  die 

heutigen  Dialekte  von  dem  Begriffe,  den  wir  durch  »Sterbetag«  aus- 

drücken, die  Auffassung  ölörgö  kün,  d.  h.  »Tag  zum,  für  das  Sterben«,  so 

ist  es  nicht  ungereimt,  vorauszusetzen,  daß  auch  die  alten  Dialekte,  d.h. 

das  Urtürkische,  eine  analoge  Auffassung  gehabt  habe:  mit  andern  Worten, 

daß  Ölär  kün  oder  ölür  kün  in  ölä-r  kün  usw.  zu  zerlegen  sei,  wo  -r  eine 

dem  -gö  in  ölörgö  analoge  Funktion  gehabt  hätte  (sachlich  vgl.  das  oben 
5;  13   über  minin  und  mäniüki  Bemerkte). 

§  56.  Daß  dieses  -r  auf  die  »Partizipien«  auf  -ar  usw.  beschränkt 

gewesen  »«sein  sollte,  ist  an  sich  wenig;  wahrscheinlich;  es  wird  vielmehr 

auch  an  andere  Verhalnomina  getreten  sein,  um  ihre  Bedeutung  zu  ver- 

deutlichen. So  kann  die  Form  auf  -y'ir  in  afy'ir  tupq'ir  ar  (Prob.  II  639  1406) 

»ein  Mann,  der  nimmt  und  findet«  aus  dem  Verbalnomen  auf  -yu,  -y'i 

(St'525,  530  §15)  entstanden  sein:  aly'ir  <  al-yi-r  wäre  »zum  Nehmen« ;  usw. 

V. 
Rückschau  und  Ausschau. 

§  57.  Zum  Schluß  will  ich  —  mehr  fragend  als  zeigend  —  versuchen, 
Gesehenes  mit  Geahntem  zu  verknüpfen.  Verlassene  Pfade  führen,  wo 

Pfade  sich  finden,    über   zerklüfteten  und   überwachsenen  Boden;    bringen 

1  So  auch  bei  der  Form  auf  -yati:  z.  B.  Prob.  I  160  1-  näyäräk  sän  tobroqfi  yaiiryanin 
» warum  Last  Hu  die  Erde  vei'Steckt;'«.  Im  Karakirgisischen  jedoch  neben  -yan-i?n  usw.  auch 

-'/a-mm  <  -*'/an-män.  ■/..  B.  Prob.  V  326  46s  ciqqanim  »ich  trat  hinaus«,  469  kirgänim  »icli  tral 

hinein«;  330  619  alynm'in  «ich  habe  gewonnen«.  2491504  kelgästn  »du  kamst«.  Im  sag.  kirgäm 
-ich  bin  eingetreten«,   Prob.  II  40  696  •<  kir-gän  im. 

Phil.-kint.  Abk.    1U17.   Ar.  Ct.  7 
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sie  mich  nicht  zum  Ziel,  so  war  doch  die  Arbeit  von  Nutzen,  wenn  sie 

andern  die  Wege  bahnt  zu  einer  Welt,  die  heute  noch  größtenteils  jen- 
seits unserer  Erkenntnis  schlummert. 

Es  wurde  oben  versucht,  mänin  »meiner«  in  mä-n-ifl  zu  zerlegen,  wo- 
bei -i-  höchstwahrscheinlich  Bindevokal  ist:  mä-n-i-fi.  In  diesem  -n  wurde 

ein  Element  vermutet,  welches,  dem  -qi,  -kl  von  mdninki  usw.  synonym, 

etwa  »befindlich  bei«  bedeuten  würde.  Über  die  Herkunft  von  -qi,  -kl 

wissen  wir  gar  nichts;  auch  ist  es  durchaus  unklar,  ob  und  in  welchem 

Zusammenhang  es  mit  -n  steht'. 
Das  soll  uns  nun  nicht  abhalten,  inzwischen  weiterzuschreiten.  Dabei 

konstatieren  wir  nun,  daß  -qi  besonders  gern  an  den  Lokativ  auf  -ta,  -da 

antritt:  balk.  ayaätay'i   »der  im  Walde  befindliche«    usw. 
Es  gibt  nun  ein  Wort  tan  »Morgenröte,  -dämmerung«,  das  fast  allen 

Dialekten  bekannt  ist2.  Der  Lokativ  tanda  bedeutet  »morgens,  am  Morgen, 
in  der  Frühe«,  dann  aber  auch  in  erstarrter  Funktion  »morgen«  im  Gegen- 

satz zu  »heute«.  Dies  ist  im  wesentlichen  auch  die  Bedeutung  von  tan- 

day'i  —  »morgen,  morgendig«. 
Während  aber  das  Osmanische  dieses  tun  eingebüßt  hat,  ist  es  fast 

der  einzige  Dialekt,  der  ein  synonymes  Wort,  är,  erhalten  hat:  es  bedeutet 

»am  frühen  Morgen,  frühzeitig«.  Wie  tanda  bedeutet  der  Lokativ  ärtd, 

ärdä,  irtä  einerseits  »früh,  früh  am  Morgen«,  dann  aber  auch  »morgen, 

der  folgende  Tag«  und  sogar  »früher,  einstmals«.  Daß  es  sich  um  einen 

Lokativ  handelt,  ist  zum  Teil  sicher  vergessen:  kir.  ertä'dä  =  »in  früherer 
Zeit,  einst«;  kaz.  irtä-bUän    »am  Morgen«. 

Hier  finden  wir  nun  von  ärtd,  ertä  eine  Weiterbildung:  dschag. 

ü'rtü'n  »früh  am  Morgen,  morgen«,  kir.  ertdn  »morgen«  (Gegensatz  »heute«); 
ferner  aber  auch  ärtägi  »auf  den  Morgen  bezüglich,  früh:  früher,  vor- 

malig« und  ariänyl  »frühzeitig;  der  morgende«,  sowie  ertdngi,  welches  im 

Kirgisischen    »der  morgende«   bedeutet:  ertähgi  ki'ui    »morgen«. 

1  Wie  das  -n  der  zweiten  Person  (oben  S.  12  Anin.  1),  so  scheint  auch  das  des  Ge- 

nitivs  ein  -y,  -g  neben  sich  gehabt  zu  haben:  IE  25  tiirk  fnidu/t'iy  at'i  »der  Name  des  türkischen 
Volkes«.  Freilich  hält  Thomsen  -iy  für  einen  Ii  rtunv  des  Aufzeichners:  was  aber  bei  ädgiig 
recht  ist,  sollte  auch  bei  buduniy  billig  sein. 

2  Zu  einem  Nomen  * yar  »Helle"  (vgl.  yar-  »hell  sein,  leuchten«  ~-  yar>-.  yaru-)  ge- 

hör! wohl  yar'in  »morgen«,  (Jegensatz  »heute«,  und  die  Ableitung  osm.  yur'inki,  uig.  yar'inr/i. 

\  gl.  q'is   »Winter«,    q'iihi   »im   Winter«,   ya;   »Sommer«!"  ya:'in   «im  Sommer«. 
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Das  auslautende  -h  von  nrtnfi  könnte  sehr  wohl  dem  -n  des 

türkischen  »Genitivs«  entsprechen:  är-tä-n  »zum  morgenden  Tag,  zum 

Morgen  gehörend«  ̂   mä-n-i-n  »beim  Ich  befindlich,  zum  Ich,  mir  gehörend « . 

Ist  meine  Annahme,  daß  -n  ein  altes,  dem  Paradigma  heute  unbekanntes 

Adessivsufnx  ist,  richtig,  so  wird  es  auch  in  (dm  und  käziu  <  *  käs'm  vor- 
liegen (oben  S.  40  Anm.  4)  =  »vorn,  hinten  befindlich«  (vgl.  Proh.  III 

292  14  ald'üiyi  uäqaii  rrka'k  ekäit  »Die  vorn  fliegende  Gans  war  das  Männchen« : 

allerdings  kann  vor  -y'i  das  -fi-  aus  -»-  entstanden  sein)1. 

§  58.  Hier  möchte  ich  nun  an  das  erinnern,  was  oben  zu  dem  aus- 

lautenden -s  von  as,  üs  und  *kis  usw.  bemerkt  wurde  (£  47):  trifft  die  oben 
versuchte  Analyse  von  mrinift,  cirtäu  das  Richtige,  so  wird  das  adessive  -w 
auch,  in  erstarrter  Form,  in  soft  »der  hintere  Teil«,  ön  »die  Vorderseite«, 

tön  »der  untere  Teil«,  yafi  »Seite«  vorliegen;  vielleicht  auch  in  oft  »rechts«". 
Die  Voraussetzung,  daß  diesen  Wörtern  —  gerade  diesen  Wör- 

tern! —  von  Haus  aus  ein  Adessiv  zugrunde  liege,  hat  kaum  etwas  Be- 
fremdliches an  sich,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  im  Tarantschi 

iÜhSr  »das  Innere,  der  innere  Teil«,  im  Karaimischem  i6k\ri  sogar  »das 

Zimmer«  bedeutet,  obwohl  beide  erstarrte  Direktive  sind.  Wir  haben  der- 

artige, aus  einem  Direktiv  erstarrte  Nomina  im  Verlauf  dieser  Mitteilung 

des  öfteren  kennen  gelernt;  es  genüge  daher,  daran  zu  erinnern,  daß  das 

Osmanische  z.  B.  zu  iläri  (<  ilgarii)  den  Dativ  iläridä  »vorn,  an  der  Spitze«, 

zu  dtäari  die  mit  dem  Possessivsuffix  versehene  Form  dWirisi*  bilden  kann. 

1  Das  sojonische  qay'in  »woher-  (Prob.  I  406  57)  <  qai-'i-n  dürfte  auch  hier  zu  er- 
wähnen sein. 

*  Das  Adjektivum  kän  »weit,  breit«  ist  zunächst  SubataDtivurn :  »Weite,  Ferne«  (vgl. 
balk.  kendt1  »in  der  Ferne«  usw.);  dazu  dann  käfirii  »weithin,  weit,  ausgedehnt«,  z.  B.  Prob. 

VI  156  4.  8  käfirii  yärgä,  26  10  tu  käfirii  ciqsa  £^  26  *>  .tu  tola  i'iqtt.  Im  Wb.  wird  das  Wort 
nur  für  das  Telcutische  registriert  in  der  Form  käfirii   »von  kän  +  r««.     Woher  die  Länge? 

3  Vgl.  jetzt  A.  von  Le  Coq,  Volkskundliches  aus  Ost-Turkistan.  Berlin  1916.  S.  9: 
»Kine  gewöhnliche  Art  des  Hasardspiels  ist  auch  das  Kmporschleudern  und  Aufschlagenlassen 
von  Kupfermünzen,  wobei  man  darauf  wettet,  ob  die  cmporgeschleuderte  Münze  auf  ihre 

Vorderseite  (öngi  Slj)\\  oder  auf  ihre  Rückseite  (lötüriisi  ̂ yüyy)  fallen  werde«.  Zu  diesem 

t'itiirii-si  vgl.  koib.   Uidiir  »nach  hinten». 
So  hat  das  Tarantschi  das  uig.  axtin  in  der  Form  assin  erhalten;  dies  aber  ist  reines 

Nomen:  VI  1777fr.  köbriiknifi  assini~-/a  »unter  eine  Brücke»;  iistiin  sollte  demnach  als  ;  üssün 
im  Tar.  auftreten,  dafür  aber  8r  1311  biznifi  üsiin-imitgä  yerji  käliplü  •über  uns  ist  ein  Feind 

gekommen-  (tayttin  ti*tidä  91  3  u  zu  iist).  Ist  .aber  iisiin  richtig  (}),  so  sollte  man  zunächst 

doch  auch   wohl  eher  * asin  erwarten;     Dies  steht  denn  auch  107  14,  wobei  des    einfachen 
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ebenso  wie  etwa  das  Krimtatarische  zu  ctiäar  noch  diiardaqi  »das  Außen- 
befindliche«  aufweist. 

Sind  nun  diese  Direktive  zu  Substantiven  erhoben  worden,  so  ist  es  ander- 

seits keine  Tollkühnheit,  anzunehmen,  in  den  Formen  taba-r,  alir,  bilnr  lägen 

zu  Verbalnomina   gewordene  Direktive  vor,    wie   ich  es  oben  getan  habe. 

§  59.  Sollten  wirklich  Beziehungen  zwischen  dem  genitivischen  -n  und 

-q'i  bestehen,  so  würde  wohl  ferner  eine  Revision  unserer  heutigen  Ansichten 
über  das  türkische  Dativsuffix  -qa,  -M  nötig  werden :  es  könnte  -qa  in  -q-a  zu 

zerlegen  sein,  ebenso  dann  wohl  auch  -q'i  in  -q-'i;  während  -qa  dann  ein  Kasus 

der  Richtung  wäre,  würde  -q'i  ein  Kasus  der  Ruhe  sein.    Erstarrt  könnte  der 
-g-Kasus  vorliegen  in  yaq  »Seite«,  saq  »Seite«  und  sarq  »Seite«  (oben  S.  29), 

weil  diebetreffenden  Grundwörter  eben  meist  im  »Dativ«  gebraucht  wurden1. 

Das  im  §  13  erwähnte  q'iiq'i  kann  erneut  im  Lokativ  stehen:  Prob.  I  156  3 u  q'isqida  .  . . 
i/aiyida  »im  Winter  ...  im  Sommer«  (vgl.  anderseits  das  im  §  13  2  erwähnte  -taqi).  Wie  ist 

das  auch  bei  gutturalen  Wörtern  in  palataler  Gestalt  auftretende  Suffix  -nikidii  zu  erklären;' 
Etwa  aus  -nifl-ki-dä?  Im  Osttürkischen  scheint  nur  der  Lokativ  vorzukommen  (Prob.  VI 

134  11:  ol  oyulnikidä  elip  bardt),  während  das  Kirgisische  auch  den  Dativ  kennt  (z.B. 

qandikmä  Prob.  III  304  7  <  qan-nikinä;  vgl.  ieiäsintkinä  oben  §  30  7  c,  wo  der  das  Possessiv- 

pronomen enthaltende  Dativ  -nikinä  an  Sesäsi  »seine  Mutter-  angehängt  wird).  Die  pala- 
tale  Gestalt  ist  wohl  darauf  zurückzuführen,  daß  dieses  Suffix  zuerst  und  zumeist  bei  den 

Personalpronomen  Verwendung  fand  (z.  B.  Prob.  III  295  12  u  bizdikmii  <  *biznikinä). 

§  60.  All  das  ist  zweifellos  noch  sehr  problematisch  und  ich  bin  weit 

davon  entfernt,  mich  für  Einzelheiten  verbürgen  zu  wollen:  im  all- 
gemeinen aber  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Kategorien  as,  Oft, 

sar,  yaq  zu  groß,   als  daß  sie  auf  Zufall  beruhen  könnte. 

Sprachgeschichtlich  hat  meine  Auffassung  kaum  etwas  Unwahrschein- 
liches an  sich;  nehmen  wir  einmal  an,  das  Französische  wäre  uns  nur  in 

seiner  neuesten  Entwicklungsphase  bekannt  und  als  einziger  Vergleichs- 

faktor läge  nur  etwa  das  Griechische  vor.  Wie  würden  wir  da  das  aus- 

lautende -re  in  genre  erklären  können?  Daß  dem  griechischen  ysvovg  ein 

*ysvE<TGQ  zugrunde  liegt,  daß  das  inlautende  -s-  im  Lateinischen  zu  -r-  ge- 
worden war  und  daß  dieses  -r-  der  obliquen  Kasus  dem  frz.  -re  entspricht, 

Konsonanten  wegen  das  Fehlen  des  Umlauts  auffällt  (asinidä'.).  Wie  dem  aber  auch  sein 

mag,  Prob.  VI  102  4  u  kommt  bir  däryenih  astiriida  »im  Bett  eines  Flusses«  vor  -—  ol  däryaniii 
tcigTdin  »vom  Grunde  des  Flusses«   (103  3;  vgl.  SBAW  1915  274  Anm.  2). 

1  Vgl.  z.  B  im  Tarantsrhi :  qesTya.  töräpkä,  aldiya :  neben  diesen  Dativen  noch  die  Lo- 
kative und  Ablative,  andere  Kasus  wohl  unbekannt,  d.  h.  ich  glaube,  man  würde  vergeblich 

versuchen,  zu  qeSiya  den  Nominativ  qas  zu  erfragen!" 
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hätte  nur  mit  äußerster  Mühe  eruiert  werden  können.  Ähnlich:  Uevre,  dann 

nuit,  part,  fleur,  hmf,  die  als  »Nominative«  unverständlich  geblieben  wären. 

Gewiß:  der  Vergleich  hinkt  und  auch  Fälle  wie  Aix  <  (in)  aquis  oder 

Berry  <  (in)  Biturigo  (seil,  pagö)  entsprechen  nicht  ganz.  Das  darf  man 

auch  nicht  erwarten;  es  genügt,  daß  bei  seiner  rein  örtlichen  Auffassung 

fast  aller  Beziehungen  das  Türkische  seine  »obliquen  Kasus«  verallgemei- 
nerte: dies  aber  sind  die  Kasus,  die  ein  örtliches  Verhältnis  zum  Ausdruck 

bringen,   wie  Allativ,   Adessiv,  Direktiv. 

Nachtrag. 

Im  Hinblick  auf  Br.  202  Anin.  1  möchte  ich  nachträglich  doch  noch 

nachdrücklich  auf  den  Direktiv  (ibimri'i  »nach  meinem  Hause«  in  der  uig. 
Inschrift  vom  Sine-Usu  (Ramstcdt,  .ISFQu.  XXX 3  274)  hinweisen.  Trotz- 

dem mögen  sich  Beziehungen  zwischen  diesem  -/•//,  -rii  und  dem  «/-Gerun- 
dium faktitiver  Verben  (-urit,  -aru;  -htm;  -yvru,  -yaru)  im  Laufe  der  Zeit 

angebahnt  haben,  wenn  sie  nicht  von  jeher  schon  bestanden  haben1.  Zur 
sauberen  Herausarbeitung  dieses  Gedankens  fehlt  uns  jedoch  heute,  soviel 

ich  sehe,  jede  Handhabe2.  Anderseits  ist  das  von  Br.  erwähnte  altosm. 

ciqari,  Stqaru  jedenfalls  vom  osttürk.  d'tqari  iratt'i  in  der  Kunosschen  Jar- 
kender  Aufzeichnung  (57  1  u)  zu  trennen;  denn  das  historisch  richtigere 

Lautbild  bietet  Martin  Hartmann   in    seinem  schönen  Kaschgartext:    SU 

'  Woher  es  kommt,  daß  schon  inschriftlich  der  Direktiv  auf  -yaru  (taöyaiyariil)  aus- 
geht, während  das  Dativsuffix  nur  den  stimmlosen  Guttural  (-qa,  -kä)  kennt,  ist  bislang  un- 

klar; ist  der  Suffixanlaut  in  --/nru  etwa  durch  Formen  wie  anaru,  yiriüärii,  sub'itiaru  (II  K  40) 
yiringärii  (L6  13  a»)  beeinflußt!'  Die  im  Bull,  der  Petersburger  Akademie  191 1,  433/434  und 
440  vorgetragenen  Theorien  finden  durch  den  Lantbestand  in  den  von  R  a  m  s  t  e  d  t  veröffent- 

lichten uigurischen  Inschriften  keine   Bestätigung. 

*  Zu  kokt,  yoqaru  (mit  -q-  für  -qq-  <  -qy-.)  und  ytr/uru  siehe  inzwischen  meine  Be- 
merkungen in  der  Hommclfcstschrift  11  21  ff.  Ob  aber  Faktitiva  auf  -yar,  deren  Gerundium 

-~/aru  lauten  mußte,  in  genügender  Anzahl  vorhanden  waren,  so  daß  sie  für  das  -yaru  des 
Direktivs  verantwortlich  gemacht  werden  könnten,  ist  fraglich. 

Das  oben  §48  erwähnte  tärtrii  ist  zweifellos  ein  faktitives  Gerundium  (* tiir-tür-ii ;  vgl. 
$j  52  3  Schluß);  sieht  denn  aber  täskäri  nicht  auch  so  aus,  als  wäre  es  ein  faktitives  Ge- 

rundium, also  gleichsam  *täs-kär-ü?  Handlich  genug  sind  ja  die  Formantien  -tliri't,  trü  und 
-gärü,  -grü,  so  daß  ihre  Übertragung  auf  »nominale«  Stämme  uns  nicht  allzusehr  wundern 

würde:  warum  aber  wäre  nirgends  die  synkopierte  Form  -grii,  -kr»  usw.  in  den  Direktiven 

durchgedrungen  (Rnquctte.  MSOS   1914,   232:  yuqdrjl)'! 
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qariwätU  neben  ciqud'i  und  ö'qädä.  Die  betreffende  Stelle  hat  in  Prob.  VI 
167  1  öiqardi,  während  eine  bisher  unveröffentlichte  Aufzeichnung  A.  von  Le 

Coqs  sogar  ciqmcatti1  hat.  Hartmanns  ciqariirätti  ist  aus  ciqaribjätti,  d.  h. 

also  aus  f  ciqarip  ätti  entstanden2.  Im  VI.  Band  der  Proben  kommt  dieser 
Komplex  allenthalben  vor:  z.  B.  8  18  öiqerip  ätti  (so!)  »wies  aus«,  iii4u 

»schickte  fort«,  163  511  »schickte  fort«  oder  »warf  hinaus« ;  öiqerip  ätidü  43  7 

»man  läßt  laufen«.  Weitere  Verbindungen  von  dt-  mit  einem  faktitiven 
Verbum  sind  im  Tarantschibande  überaus  häufig  anzutreffen :  1  1 6  34  ö/ti/rip 

ätinlär;  121411  uöurup  ätti;  123  m  öapturvp  ätkäntgä;  1537  kätkiizüp  ätin  — 

132  1  kätkiizüp  ätäi;  59911  j/undurüp  ätti;  67  5  qurutup  ätti'6.  Sie  erklären  das 
sinnlose  itürüp*  aitiptu  (188311),  das  für  ätiphi  verhört  worden  ist  (vgl.  öiqerip 
ätiptu  64  5  u). 

Den  strikten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  liefert 

Kurios  59211  U  aini  tüfcü  vatt'i  mit  der  Glosse  taSla  vatfi.  Diesem  tiikii  ratfi 
entspricht  vollkommen  dem  tökiip  ätti  von  Prob.  VI  1788  und  an  Stelle  von 

tasla  wäre  taMai  oder  eine  seiner  Entwicklungsformen  zu  erwarten,  wenn 

in  dieser  Bildung  das  «-Gerundium  vorläge.  Da  nun  auch  A.  von  Le  Coq 
für  das  tökkin  »gieß  aus«  von  Prob.  VI  1 66  m  das  höchst  beachtenswerte 

töquwat  und  für  öltürälin  (1672)  sogar  öltürwattinf  (d.  h.  öltüricatinf  <  jöl- 

tiiräp  atalin)  »wir  wollen  töten«  bietet,  so  steht  es  angesichts  von  Kunos 

öltörö-vatü  (65  4)  und  söndörö-vatafi  (54  4  u)  fest,  daß  neben  ät-  im  täglichen 

1  Vgl.  zum  Vokalschwund  das  unten  zu  erwähnende  öltürwattini. 

2  Das  «0-  von  osm.  wur-  «schlagen«  <  urtürk.  ur-,  in  welchem  man  eine  der  y  und 
A-Prothese  analoge  Erscheinung  vermuten  könnte,  geht  meiner  Überzeugung  nach  vielmehr 

ebenfalls  auf  das  -p  irgendeines  Kopulativs  zurück:  tutnp  urdi  >  tutub  urdi  >  tutub  urdi, 

woraus  tutti  wurd'i  und  schließlich  ein  Verbum  wur-  abstrahiert  wurde.  Doch  mag  unmittel- 
bar von  tuhcbjiirdi  ein  *bur-  hergeleitet  worden  und  dies  >  wur-  geworden  sein  zu  der 

Zeit,  wo  auch  bar-  >  war-  und  bar-  >  icär-  wurde:  welche  der  beiden  Möglichkeiten  hier 
den  tatsächlichen  Verhältnissen  entspricht,  läßt  sich  heute  noch  nicht  sagen.  Im  übrigen 

scheint  es,  als  seien  bei  dem  Übergang  von  b-  >  w-  in  diesen  Verben  satzphonetische 

Gründe  im  Spiel  (.  .  .  üc  öln^icarm'is ;  bir  dä'n  basina^jirarir,  köprüyä^tcarup;  sali  wärdi, 
qarisma^wärdi).  Vgl.  das  vereinzelte  sez  neyä  varesez  (<  -\-siz  närgä  barasi:  bei  Kunos  48  •, 

gegen  sonstiges  bar-;  me/iwar  HS"  Spr.  66  20,  aber  därdibar  kist  66  >8;  HzT  wilen  bei  Hart- 
niann  MSOS  1905  II  Z.  7. 

Schon  das  Kiptschakische  hatte  wur-  (Houtsma  102). 

3  Vgl.  mdndurup  at-  •fortschicken  (einen  Boten  usw.).  in  Spr.  81  a  =  ebärmäk,  ewärmäk 
Spr.  83b  ---  tar.  äwät-,  äwärt-.  doch  können  diese  außer  von  Boten,  Leuten.  Truppen  u.  dgl. 
auch  von  Briefen  usw.  gebraucht  werden  (VIioiou,  5712). 

'    D:is  Wb.  kennt  nur  das  ablautende  itär-.    das  Prob.  III  281  1   zu  isär-  verdruckt  ist. 
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Gebrauch  auch  at-  vorhanden  ist.  Vgl.  Raquette  JSFOuXXVI3  24  und 

MSOS  1913,  18.74,  der  hier  ausdrücklich  ebenfalls  mit  ät-  und  at-  rechnet, 

während  Schriefl  (KSz  XV  286/7),  der  die  tar.  Beispiele1  übersehen  zu 
haben  scheint,  nur  o/-  anerkennen  will:  wie  er  dabei  die  palatalen  k- Laute 

in  bäkitip  ätkän  (VI  75  12)  »er  verschloß«  und  solap  ässäk  <  fätsäk  (VI  83  1  u), 

»wir  wollen  (ein-)sperren • '  erklären  will,  läßt  sich  nur  vermuten,  bleibt 
aber  vorläufig  besser  unerörtert. 

1  Schriefls  Bemerkung  (287,  Anm.  1),  das  Tarantschi  kenne  ät-  nur  als  Umlautsform 
von  at-,  enthält  jedenfalls  einen  schweren  Irrtum,  denn  die  oben  erwähnten  Formen  ättT  und 

ätkänTgä  gehören  nicht  zu  at-,  sondern  —  vorausgesetzt,  daß  sie  richtig  aufgenommen  worden 

sind  —  zu  ät-.  Wären  sie  von  at-  abzuleiten.  s>  müßten  sie  atti  (Prob.  VI  199  6  u)  und  at- 

qenr/a  lauten,  da  der  i-Umlaut  nicht  über  zwei  Konsonanten  hinweg  wirkt.  Ferner  liegt 

nur  ät-  »machen«  vor  in  ai  ätidfyan  yotun  «Köchin«  143  «u  und  a$  ätädiyan  kisi  «Koch« 

45  iu;  vgl.  65  311,  179  3  iian  ätip  -Brot  backend«.  Daß  aber  sän  bj  (<  bir)  qazandä  polä  ah 

ätkil  in  Hartmanns  Cilten  196  mit  Schriefl  durch  »wirf  Pilawspeise  (vgl.  Wb.  IV  1163: 

OT  pa lau:  zu  -o-  <  -a-  meine  Bemerkung  in  K  Sz  XVII  122  5)  in  einen  Kessel«  übersetzt 

werden  könnte,  ist  ganz  ausgeschlossen,  da  —  abgesehen  ganz  von  dem  ungewöhnlichen 

Dativ  —  ätkil  nicht  atqil,  atqil  ist  und  außerdem  der  Erzähler  für  »wirf«  doch  wohl  sal 
gebraucht  hätte.     Übersetze:  »bereite  Pilaw  in  einem  Kessel«. 

Ganz  deutlich  liegt  auch  ät-  vor  in  Hartmanns  Kaschgartext  36  atna  yuküt'p  ätmislü 
<  atni  ilrkütip  iUmä-slär  «macht  den  Gaul  nicht  scheu«  (Sul.-Kunns  78  hürkatmak  [!]:  dies 

mit  A-Prothese:  yiiküt-  <  *yüküt-  <  *yürkiit-  mit  »/-Prothese  =  iirkiit-,  Faktitiv  zu  iirk- 
»erschrecken.  scheu  werden«). 

Das  in  Kuno.s'  Jarkerfder  Text  44  8  vorliegende  etetken  djäp  möchte  ich  auch  lieber 
durch  ätädr/an  käp  als  durch  aitadiyan  käp  erklären,  obwohl  mir  die  seltene  Konstruktion 

von  käp  mit  ait-  bekannt  ist  (z.  B.   Prob.  V  45  1333). 
Zweifel  könnten  bei  dem  genugsam  bekannten  Zustand  der  Tarantschitexte  allenfalls 

in  Fällen  wie  $}  13,  108  10  u  sindair/a  selip  ättT  «er  warf  ins  Gefängnis«  entstehen:  wer  aber 

hier  in  ättT  eine  Ableitung  von  at-  suchen  will,  müßte  notwendigerweise  ättT  zu  atti  »emen- 

dieren«:  Dagegen  sind  in  den  ganz  literanschen  Formen  älädü  I41611,  1981m)  und  <'<qip 
ätämiz  »wir  werden  hinaustreten«  (19810U)  Gründe,  die  den  Umlaut  rechtfertigen  würden, 

schlechterdings  unauffindbar.  Wo  findet  Schriefl  sie  in  öltürüp  ätär  (3214)  oder  besip 

ätättt  (oomhI:*  Wenn  schließlich  der  Herausgeber  des  Tarantsehibandes  z.  ß.  38  3  öltürüp  ätip. 
42  11  elip  ätip  mit  at-  verknüpft  hätte,  so  würde  er  zweifellos  etip  geschrieben  haben,  wio 

z.  B.  62  3  u  miltikbilän  etip  —  freilich  muß  zugegeben  werden,  daß  die  Zeichen  für  den  /-Um- 
laut von  a  (d.  h.  e)  und  für  ursprüngliches  ä  keineswegs  immer  sauber  auseinandergehalten 

werden;  berechtigt  ist  dagegen  der  Wechsel  bei  elip  <  -'-a/i/>  =  alip,  neben  dem  bei  pa- 
latalen Verben  das  kontrahierte  äp  auftritt,  z.  B.  65  9  äpriuip  (!),  1345"  äpkälgän  usw..  denn 

hier  liegen  fakultative  Kontraktion  und  palataler  Ausgleich  zeitlich  vor  dem  Inkrafttreten 

des  i-Umlauts:  kir.  ekpälämin  metathetisch  für  ■[■äp-kä/ämin  III  286  4  <  alip  kälä-män;  tum. 

iipkilür  IV  31t  9U  <  alip  kilär:  alt.  äkkä/ip  I  177  15  =  aqkälip  I  102572,  küär.  aqkälip  II  691  i-. 

•  Zu  sola-  vgl.  M3  35  und  Pelliot  im  T'oung  Pao  1914,  243  Anm.  1.  wonach  es  zu 
so  »Kette«  <  dem  Chinesischen  (M*  81)  gehören  soll. 
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Stehen  also  heute  ät-  und  at-  gleichberechtigt  nebeneinander,  so  muß 
doch  erst  eine  spätere  Untersuchung  erweisen,  ob  dies  nicht  einer  durch 

die  zersetzende  Wirkung  des  /-Umlauts  hervorgerufenen  Trübung  des  Sprach- 

gefühls zuzuschreiben  ist,  oder  ob  gar  ät-1  und  at-  bei  gewissen  Komplexen 
aus  dem  weite  Gebiete  beherrschenden  Hilfszeitwort  yat-,  cat-  verderbt 
sind? 

Wie  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  aber  auch  lauten  möge:  immer 

wird  sie  nur  den  Nachweis  erbringen  können,  daß  nicht  das  Gerundium 

auf  -i,  -v,  sondern  das  auf  -p  die  unmittelbare  Grundlage  der  Bildungen 
wie  ctqariwätti  bildet.  Seit  wann  aber  und  auf  welchen  Gebieten  letzteres 

das  erstere  verdrängt  hat,  das  steht  in  einem  andren  Kapitel. 

1  Wie  q'il-  so  bedeutet  übrigens  auch  ät-  »stecken« ;  vgl.  oben  S.  31  Anm.  3  und  Wb.  I 

83815)?".  Im  Osmanischen  sagt  man  auch  disafi  ät-  »hinauswerfen«,  wo  freiKch  ganz  fein 
redende  Leute  wieder  lieber  at-  gebrauchen  wollen. 
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Verzeichnis  der  Wörter  und  Formen. 

Einfache  Zahlen  verweisen-  auf  die  Paragraphen.     34  bedeutet:  §  3  Unterabteilung  4 
7  3  bedeutet :  Seite  7  Anmerkung  3. 

a  —  ol  91 aninqi   5  1 
ff.s\V/H     51  3 

Wa  3°  7 
"  2»  3« a«y  304 

artin   44,  45 
dalagt   307 

ä  <  aya  3  4 an'/sV  5  1 ffSfl«    5 1  3 bayiqinT  293 

aya  >ä  34 anisin   5  1 airi  42  1 
ififf-.   61-   2,  4,   307 

ayakä  6 1 
a/irt-   304 asri/  42  1 btin   2,  4,   10 

ir in   262 oni'ri   5  1 atakii.  atäkä  6  2 bänimktnin  307  c 

arfin  35 
a/i/ar  34 

alainniiiyidan   307C. /"»     -   iffr«  8 

ail,  aili  49 a/w'i   5 1 «:»/»  42  1 
beraq  38 

«/  41  i,4S antirdin  41  2 6er<;r  8 
-aJ"  531 an  <  an i«  5  1 

'>'-  3°».  34» bäri  36  r,  38 

sfar  35 

a«a  5 

-ff(/H    I  7  I 

4  Jr«    =   bar'i  6  2 
a/dlya   5  2  1 

ffnar  5,  41 ffff/i     (-(7«)     342 »m   =   bärii  62.  7,  39 

alin    40  4 
aiiam  5 

adiik,  edäk  39  > fferi  36  1 

a/i/7  404,  57 
andun  40 4 iidün   39  i bärisinä  5  1 

alninaii  40  4 
/»/Vi«  40  4 

äArä  62 liiirii    7,  I  I  1,   362,  363. 

0"  45 anm'intin  293 
äminä   34  1 39 

a//m  431,  49 apayim  <  yapayim   24  1 o«ä  6» 
/»/'-.  ia-  2 

-on,-n(Allat.)43,54,55 
ar  3li  8 Spiti  33' 

ff/'  293 

n  51 or  ■Rückseite«   45,  49 üpsi  332 
■liidi'l    20  1 

an  arqi  5 1 -/ir  (üerun.)  55,  58 

är-  342 

6>7«  53» 

//n   bilan   5  1 

-«O«  55 

är  57 

o>>ff  (bir)  5  • 

'///<•;   5  1 

-am  5 

ori'   — .   ari  6  2 birägä  5  1 

anai-  30  t    . 
nrrrf/n  45,  46 

/»/•»'  341 ///r//«  5  1 

anait-  304 ary>  31.  8 

är/ä  57 

Wn  (birn)  5.,  7 

H/ior,  «nör,  ff/iari'  34 
"'■'  3t.  7>  49.  54 

«'•%'  57 
//im/  (Ä/r)  51 

anarq'i   282 
Ort—  6ä"r»  33  ̂ 

ärftbir/f  57 
birizi  (bir)  5  1 

anärt'in   7  1 arlaq  31,  38. 
lirtiin    57.    58 //»>///  201.  51.  524 

//na//   5  1 arga  43,  49 »'-   31 3.    56, birlän  51,   524 

///i<:-   521 
argff«  43 

iitäk  392 biri'i  30  3 

uiiciy'inca    153 <""9»   31.  307  fc      » 
biyayi  293 

ancilayin   522 

art  45 
Au//ff   30  7 

ff/'c  4 

11  ml; ilain  52t artlar'inta  40 1 

bann  4 bizliir  4 

andula-   52  t 

'«*  45,  58 bartaru  5 öo  =  te  31 

iinriitai/tt   52t as-  <  ai-  42  1 
Off/ro   524 

boyum  (-un?)  262 
andarqiün  307  c 

asra  47 
barüdan   524 

6k  34 

anginza   5  1 ff.s/  45.  46 ffäri   s=   ffffri   6  2 
biiyana   293 

anf-  30  g asta  46 

bayanay'i  293 buyitn   26  a 
// ///////  304 a«M  51  3 barmu-na   34  2 btigiinki    13 

Phü.-hist.  Abb.  1M7.  Nr.  <!. 
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bUn   262 
-(/  (Genit.)    12  1 

imä  32 

keskäitä  7  3 

bundiilaym  522 
-7  (Genit.)   1 2  1 

imälär  32 

frdtf  7  3 

bura,  -ya  6 -</,  -7  (auslaut. : 
im  am  32 

kästinä  7  3 

buun  262 Schwund)   14 M»ä»  32 
kästindä,  -gi  7  3 

biiun   262 7 :  n   12  i,_  50 1 
imäzin  153,  32 

Wtf  73 

biidrä   523 -Tor«  305,   531 -mi,  -*«  (Instr.)  153,  43 

tew  7  3 

büdräsi  523 -yäri  73 
-»■£,  -in  (Gen.)  2;  '  1 

käzin  '40  4,  57 

to-  523 -^örö  305 inanda  36  2 

&«nz  73 

£«/&«     182 -yi   56 war«  362 

*ki,  *kä  73 

b'üträ,  lütril   523 
-7?r  56 MM?-    36  2 

■*»  12,  13 

büträbis  523 -yu   56 tndä  36 » 

WA»  73,  44,  45 

bülün  523 -yiw   56 inctp  362 
kidinintä  44 

bi'izä,  biizi,  büzi  182 
indik  4 1 1 

kimärsä  223 

hanyi  31 
inyaru  362 

kimäsnä  223 

rän  4 1 hangt  31 MM>/  362 
kirn  sä  223 

c'ä/j  4 1 Aatit  3 1 iX  (<  *ict)  50 kimsädä  223 

os/m  43-3 Äam  31 

j'ä/j  50 

kimsänä  223 

cetera  523 /iara  6,  30  9 
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Die  außerordentliche  Blüte  der  Wissenschaft,  die  in  Alexandreia  im  dritten 

Jahrh.  v.  Chr.  erreicht  wurde,  hat  natürlich  die  Technik  auf  allen  Gebieten 

mächtig  gefördert,  am  meisten  wohl  die  Uhrmacherkunst,  die  von  Anfang 

an  auf  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  astronomischen  Wissenschaft 

angewiesen  war  und  an  ihren  Fortschritten  teilnahm.  Wie  der  griechische 

Name  dieser  Kunst  besagt,  entwickelte  sich  die  »Gnomonik«  aus  der  von 

den  Astronomen  immer  mannigfacher  und  feiner  ausgebildeten  Beobachtung 

des  Schattenzeigers,  den  die  Ionier  im  sechsten  Jahrhundert  von  den  Babylo- 

niern  übernommen  hatten.  Man  bildete  aber  neben  dem  Gnomon  gleich- 

zeitig die  auch  im  Gerichtswesen  verwendete  Klepsydra  immer  wissenschaft- 
licher aus,  so  daß  schon  Plato  durch  Anwendung  des  Kapselhebers,  der 

wie  ein  Relais  wirkt,  eine  Weckeruhr  konstruierte1  und  der  bedeutendste 
dei;  alexandrinischen  Ärzte,  Herophilos  (um  300  n.Chr.),  den  Puls  mit  einer 

feinen  Klepsydrauhr  maß2.  Den  Flöhepunkt  technischer  Meisterschaft  er- 
reicht die  Gnomonik  mit  Ktesibios,  der  unter  Philadelphos  seine  mannig- 

faltigen Werke  schuf.  Sie  zeigen  ähnlich  wie  die  historische  Wissenschaft 

dieser  Zeit  einen  Zug  ins  Gefällige,  um  nicht  zu  sagen  Spielerische.  So 

ist  Ktesibios,  dessen  Trinkhorn  mit  automatischem  Flötenton  von  dem 

gleichzeitigen  Dichter  Hedylos  gepriesen  wird3,  auch  der  Schöpfer  jener 
kunstreichen  Uhren,  welche  die  Verbindung  des  mit  Wasser  getriebenen 

Werkes  mit  allerlei  zierlichen  Ausgestaltungen  der  ebenfalls  von  ihm  virtuos 

entwickelten  Automatenkunst  zeigen.  Da  die  Enzyklopädie  des  Heron,  die 

den  Späteren   die  alexandrinische  Technik  vermittelt,    den  Abschnitt  über 

1  Siehe  meine  Rekonstruktion  Berl.  Sitzungsber.  1915,  824.  Über  die  dabei  angewandte 
Krafteinsehaltung  (Relais)  s.  Feldhaus,  Geschichtsblätter/.  Technik  II  (1915)  261. 

3    Marcellus  de  puls.  c.~  1 1  ed.  H.  Schoene  (Basler  Festschr.  1907)  S.  463. 
3  Athen.  XI  497  de.  Über  den  Zusammenhang  mit  Piatos  Erfindung  spricht  Aristokles 

bei  Athen.  IVT  174c.  ff.  Siehe  Berl.  'Silzungsber.  a.  a.  O.  824.  Ein  ähnliches  Kunstwerk  {Triton 
canorus)  stellt  der  Verfasser  des  Gedichtes  Aetna  294  nach  dem  Vorgang  des  Poseidonios  zur 

Erklärung  der  Erdbeben  mit  der  W'asserorgel  {cortina)  zusammen.  Siehe  Sudhaus  z.  d.  St. 
Gronau,  Foseidtmios  S.  238. 

1  '■' 
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die  Herstellung  der  Uhren  verloren  hat1,  können  wir  die  Einzelheiten  nicht 

mehr  übersehen.  Vitruv  hat  den  späteren  Ktesibios  mit  Beinamen  Kovpefc 

mit  dem  älteren  großen  Ktesibios  zusammengeworfen  und  aus  dem  Spitz- 

namen entwickelte  legendarische  Anekdoten  statt  genauerer  chronologischer 

Angaben  mitgeteilt2.  Doch  erwähnt  er  bei  den  Uhren  des  Ktesibios  be- 

wegliche Figürchen,  drehbare  Stundenzeiger,  herabfallende  Steinkugeln  oder 

Eier  oder  Trompetensignale,  welche  die  abgelaufenen  Stunden  anzeigen, 

und  sonstige  Allotria,  die  allesamt  vermittels  eines  künstlichen  Räderwerkes 

von  dem  einen  Wassermotor  aus  in  Bewegung  gesetzt  wurden3. 
Diese  Einzelheiten  kehren  bei  den  wenigen  Beschreibungen,  die  aus 

dem  Altertum  Von  diesen  komplizierten  Uhrwerken  erhalten  sind,  mehr 

oder  weniger  wieder;  so  daß  wir  mit  Sicherheit  behaupten  dürfen,  die  Idee 
der  Kunstuhr,  wie  sie  von  den  Griechen  zu  den  Römern  und  Arabern, 

dann  zu  den  'mittelalterlichen  Klöstern  und  Kirchen  überging,  stammt  aus 
der  Werkstätte  des  Ktesibios  und  hat  sich  mit  großer  Zähigkeit  in  den 

einzelnen  Zügen  der  technischen  Erfindung  bis  spät  erhalten.  Ich  beab- 
sichtige, diesen  Siegeszüg  der  alexandrinischen  Technik  anderen  Ortes  im 

Zusammenhange  darzulegen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  möchte  ich  nur 

eine  ausführlichere  Beschreibung  einer  solchen  Kunstuhr,  wie  sie  Prokopios 

von  Gaza  an  der  Wende  der  alten  und  neuen  Welt  geliefert  hat*,  einer 

genaueren  Betrachtung  unterziehen.  Zwar  hat  schon  Stark3  in  seinem 
Buche  über  Gaza  die  Ekphrase  des  Prokop,  die  man  damals  noch  für  ein 

Stück  des  Chorikios  hielt",  in  nicht  ungeschickter  Weise  wiedergegeben 
als  merkwürdiges  Dokument  des  letzten  Aufleuchtens  hellenischer  Kunst- 

freudigkeit, ehe  die  christliche  und  islamische  Bilderstürmerei  hereinbrach. 

Aber  da  der  vorliegende  griechische  Text  nur  in  den  mangelhaften  Aus- 

1  Nur  Pappus  hat  ein  Fragment  aus  dem  ersten  Buche  TTepi  yapicon  üPOCKoneieoN  ge- 
rettet, abgedruckt  in  \V.  Schmidts  Heron  I  506. 

3  IX  8,  5  item  aliae  reyulae  aliaqut  tympana  ad  eundem  modum  dentata  um  moHone  co- 
r/cla  verxando  facrunt  effectus  varietatesqve  motionüm,  qvibus  moventiir  siyilla,  verhentur  metae. 
calci//!  mit  ova  proiciuntur,  bucinae  canunt  reliquaque  parerya. 

4  Die  Zeit  des  Prokop,-  der,  62  Jahre  alt  ward,  läßt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Ich 
setze  ihn  von  473  bis  535,  da  er  vor  536  bereits  gestorben  zu  sein  scheint.  Siehe  die  Re- 

vision dieser  Frage  bei  Würthle,  Die  Monodie  des  Michael  Pscllos  (Paderborn  1917)  S.  96fr. 

5  Gaza  (Jena  1852)  S.  6oif. 

,:    Siehe  Vorwort  zu  meinem  Text  im  Anhang  S.  26. 
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gaben  von  A.  Mai  imd  Boissonade'  vorlag  und  eine  technische  Rekon- 
struktion, die  mit  der  Herstellung  des  Textes  Hand  in  Hand  gehen  muß, 

nicht  beabsichtigt  war,  gibt  die  Stark  sehe  Schilderung  nur  ein  blasses 

und  zum  Teil  unrichtiges  Bild  des  Kunstwerkes.  Ich  lege  meine  im  An- 
hang auf  Grund  neuen  Materials  gegebene  Rezension  und  Ergänzung  des 

lückenhaften  Textes  zugrunde  und  wende  mich  sofort  zur  Rekonstruktion 
der  UhrA 

Für  die  Beschreibung  ist  vor  allem  festzuhalten,  daß  Prokop  für  das 
Technische  keinen  Sinn  und  kein  Verständnis  hat.  Das  Absehen  dieser 

liohlen  Rhetorik  ist  lediglich  darauf  gerichtet,  das  Äußerliche  des  Wunder- 
werkes so  zu  beschreiben,  daß  der  Schriftsteller  mit  dem  Künstler  in  einen 

Wettkampf  eintrete  und  jener  in  den  Augen  des- Publikums  dabei  den  Sieg 
erringe,  wovon  das  Vorwort  mit  falscher  Bescheidenheit  freilich  das  Um- 

gekehrte in  Aussicht  stellt.  Man  kann  sich  schwer  vorstellen,  daß  diese 

Stadtuhr  gänzlich  ohne  die  üblichen  astronomischen  »und  kalendarischen 

Einrichtungen  gewesen  sein  soll,  aber  in  der  erhaltenen  Beschreibung  ist 

nichts  davon  angedeutet,  und  ob  der  weggefallene  Schluß  der  Ekphrasis 

etwa  darauf  zu  sprechen  gekommen  wäre,  muß  dahingestellt  bleiben.  Der 

ganze  Charakter  der  Darstellung,  die  scheinbar  einem  ungenannten  Freunde 

(§  10  u  oiaöthc),  in  Wirklichkeit  aber  dem  »lieben  Leser«,  d.  h.  dem  großen 

Publikum,  gewidmet  ist3,  trägt  den  klassizistisch-literarischen  Charakter,  der 
- 

1    Mai  Spicilegitun  rom.  V  420fr.    Choricius  cur.  Boissonade  149 — 155.    Siehe  Anhang. 

-  Ich  bin  dabei  durch  die  freundliche  Unterstützung  des  Hrn.  Prof.  Noack  und  des 
Hrn.  Regierungsbaumeisters  Dr.  Krischen  in  Berlin  wesentlich  gefördert  worden,  wofür 

ich  auch  hier  meinen  wärmsten  Dank,  'ausspreche.  Leider  war  es  dem  Architekten  vor 
seiner  Abreise  nach  dem  Kriegsschauplatz  nicht  möglich,  seine  Skizze  des  Gebäudes  ge- 

nauer auszuführen  und  mit  meiner  Rekonstruktion  in  den  Einzelheiten  auszugleichen.  Ich 
gebe  daher  auf  Taf.  1  seine  Gesamtansicht  unverändert  und  habe  meine  Abweichung  von 

Einzelheiten  der  Uhrfront  in  dem  von  Hrn.  Prof.  Adolf  Meyer  (Berlin)  gezeichneten  Aufriß 

auf  Taf.  II  zum  Ausdruck  gebracht.  Denn  ich  nehme  an,  daß  das  Ganze  nach  dem 

Zustand  der  Kultur  in  Gaza  um  das.  Janr  500  etwas  antiker  anmutete.  aJs  es  der  Architekt 

dargestellt  hat. 

1  Über  diese  Anrede,  deren  .sonstiges  Vorkommen  bei.  Prokop  ich  zu  dem  Text  §  10 

notiert  habe,  vgl.  B.  Friedländer,  Joh.  v.  Gaza  (Leipzig.  191 2)  S.  91*.  der  darin  nur  eine 
gewisse  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  erkennen  möehte.  »Es  ist,  als  ob  er  mit  einem  ein- 

zelnen vor  dem  Bilde  steht,  und  man  wird  an  Philostrat  erinnert.»  Dies  hängt  mit  der  Ab- 

sicht der  Ekphrasis  überhaupt  zusammen.  Friedländer  denkt  (S.  1 3)  sich  die  Beschreibung 
als  Vorbereitung  des  Zuhörers  für  die  Betrachtung.  Allein,  was  uns  das  Natürliche  er- 

scheint,  daß   ein   solcher   Vortrag   zu   dein    rar  der  Uhr   versammelten   Publikum   gehalten 
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die  schattenhaften  Produkte  der  gazäischen  Rhetorenschule  auszeichnet.  Das 

Ganze  ist  durchwoben  von  Reminiszenzen  und  Anspielungen  auf  die  land- 

läufigen Schulschriftsteller.  So  beherrscht  den  Auftakt  (§§  i — 9)  die  Er- 
innerung an  die  £pta  metäaa  te  kai  ecoMACTÄ  Herodots  und  die  Automaten 

des  Hephaistos,  die  Homer  beschreibt.  Ein  verdrehtes  Zitat  des  jIconiköc 
cYrrpA<t>e*c  (§  9)  schließt  das  Proömium  ab. 

Zu  Beginn  der  eigentlichen  Ekphrasis  steigt  der  Vortrag  mehr  auf 

den  Boden  der  Wirklichkeit  herab,  so  daß  die  Lage  des  kleinen  Gebäudes, 

in  dem  die  Kunstuhr  angebracht  war,  einigermaßen  deutlich  wird.  Wir 

sehen  einen  Platz  in  der  Mitte  der  Stadt  vor  uns,  vermutlich  den  Markt- 

platz. In  einer  Ecke  müssen  wir  uns  den  Horologionbau  errichtet  denken. 
Mit  seiner  Hinterwand  lehnte  er  sich  vermutlich  an  andere  Gebäude  an. 

Die  Vorderseite  liegt  gegenüber  der  Königshalle  (BAciAeioc  ctoä  §11)  und  auf 

der  Linken  (vom  Beschauer  aus)  dehnt  sich  ein  freier  Platz,  den  ein  riesiges 

Menschengewimmel  zur  Sommerzeit  erfüllt.  Der  Bau  selbst  besteht  aus 

dem  eigentlichen  Uhrgehäuse  und  einem  Vorbau.  Je  zwei  Säulen  sind 

der  Front  des  Gebäudes  vorgebaut,  welche  die  Ost-  und  Westseite  ein- 

nehmen und  die  das  zum  Schutz  der  Uhr  gegen  die  Witterung  notwendige 

Dach  der  Säulenhalle  tragen,  das  wohl  mit  dem  des  Hauptbaues  vereinigt 

war.  Die  Vorhalle  sicherte  das  eigentliche  noooo00000o 

Werk  vor  etwaigen  Beschädigungen.  Marmor-  <<>,»,«. h.h. 

schranken,  oben  mit  eisernen  Spitzen  ver-  00000000000 

sehen,  hielten  die  mutwillige  Straßenjugend 

in  einiger  Entfernung,  und  die  Gorgo,  die 

vom  Giebel  schreckhaft  herniederschaute, 

sollte  die  Frevler  bannen.  Der  Grundriß 

mag  also  nach  der  Beschreibung  (§  10 — 16) 

etwa  nebenstehende  Gestalt  gehabt   haben: 

werde,  wie  der  Kustode  jenes  Kunstwerks  es  wohl  täglich,  wenn  auch  weniger  geziert,  ge- 
macht haben  wird,  davon  wird  nichts  angedeutet,  und  die  Anrede  muß  sich  also  wie  in 

der  von  Friedländer  a.  a.  0.  Anm.  3  angeführten  Stelle  des  Chorikios  an  das  Lesepublikuni 
wenden.  Der  Rhetor  denkt  dabei  nicht  nur  an  die  Leute,  die  sich  etwa  bei  dem  Kustoden 

noch  die  Beschreibung  kaufen,  wie  heutzutage  den  Katalog  der  Kunstausstellung  oder  den  Text 

der  Oper,  sondern  vor  allem  an  die  literarischen  Feinschmecker,  welche  auch  ohne  das  Objekt 

sich  an  dem  Stile  des  gefeierten  Rhetors  berauschen.  Der  Schriftsteller  sorgt  gewiß  für  den 

Ruhm  des  von  ihm  begönnerten  Künstlers,  dessen  Namen  er  übrigens  getreu  der  antiken 
Verachtung  der  Techniker  verschweigt,  allein  noch  mehr  sorgt  er  für  die  eigene  Reklame. 
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Da  der  Ekphrast  zuerst  die  Gorgo  erwähnt  hat,  die  im  Giebel  ihren 

natürlichen  Platz  hat,  so  beginnt  er  seine  Beschreibung  von  oben.  Wenn 

das  der  Vorhalle  und  dem  Uhrgebäude  gemeinsame  Dach,  wie  ich  annehme, 

sich  über  der  Frontwand  beschattend  erhoben  hat,  wird  das  Gorgohaupt 

wohl  als  Mosaik  auf  Goldgrund  gedacht  werden  müssen,  wie  das  Zeitalter 

des  Prokop  es  liebte.  Den  Eindruck  dieses  Bildes  denke  ich  mir  ähnlich 

überwältigend  wie  das  Christushaupt  in  der  Apsis  der  Kirche  zu  Monreale 

bei  Palermo  oder  die  auch  zeitlich  sich  deckenden  Mosaiken  Ravennas1. 
Verstärkt  wurde  der  Ausdruck  des  Medusenhauptes  durch  die  Einrichtung 

des  Uhrwerkes.  Mit  dem  Schlage  der  abgelaufenen  Stunde  begannen  die 

Augen  zu  rollen,  was,  wie  Prokop  bemerkt,  das  besondere  Staunen  und 

Schrecknis  der  Zuschauer  hervorruft2. 
Indem  nun  die  Beschreibung  der  Reihe  nach  weitergeht,  gelangt  sie 

zu  den  Türen,  welche  die  Stunden  der  Nacht  und  des  Tages  darstellen. 

Wir  hätten  wohl  keine  deutliche  Vorstellung  dieser  Einrichtung,  wenn 

die  Araber  nicht  in  Anlehnung  und  Fortbildimg  der  griechischen  Vorbilder 
und  ihrer  damals  unzweifelhaft  noch  vorhandenen  technischen  Hilfsbücher 

uns  Beschreibungen  und  Abbildungen  ähnlicher  Kunstuhren  hinterlassen 

hätten.  So  beschreibt  Gazari,  der  im  Dienste  der  Urtuqiden  stand  und 

1206  ein  umfangreiches  illustriertes  Werk  über  Uhren  und  pneumatische 

Instrumente  und  Anlagen  veröffentlichte  nach  dem  Vorgange  der  Benu 

Müsä,  die  als  Astronomen  und  Techniker  sich  um  850  betätigten,  eine 

Kunstuhr,  die  offenbar  unter  Anlehnung  an  antike  Vorbilder  (er  zitiert 

für  eine  andere  Uhr  Archimedes)  zustande  gekommen  ist3.  »Das  Äußere«, 
sagt  er  S.  62,  »stellt  ein  Gebäude  dar,  das  sich  um  zwei  Mannshöhen  von 
der  Erde  aus  erhebt  und  das  alles  in  sich  faßt,  was  zum  Bestimmen  des 

1    Vgl.  uDser  Berliner  Mosaik   aus  S.  Michele  in  Affricisco  zu  Ravenna  (a.  d.  J.  545). 

1  Ähnlich  wirkt  das  Wahrzeichen  Stettins,  die  Schloßuhr,  die  Kugler,  Baltische 
Studien  1840  VIII  A  156  (Pommersche  Kunstgeschichte)  beschreibt.  Die  Uhr  besteht  aus  einem 

großen  abenteuerlichen  Gesichte,  dessen  Augenbewegung  den  Pei-pendikelschlag  angibt  und 
dessen  Mund  die  Ziffer  des  täglichen  Datums  hält  Eine  kleine,  zur  Hälfte  hervorragende 

männliche  Figur  schlägt  auf  zwei  Glocken  die  Stunde.  Daneben  ist  die  Jahrzahl  1736 

angebracht.  Es  scheint,  daß  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  sich  die  Sorge  um  Stettin  sehr 

angelegen  sein  ließ,  diesen  absonderlichen  Schmuck  des  Schloßturmes  angegeben  hat. 

3  Siehe  die  dankenswerte  Bearbeitung  der  arabischen  Überlieferung  bei  E.  Wicdemann 
Über  die  Uhren  im  Bereich  der  islamischen  Kultur  (Nova  Acta  der  Kais.  Leop.-Carol.  Dtseh. 
Akad.  d.  Naturf.  C  5,  Halle  1915).  Der  Titel  von  Gazaris  Werk  ist  kiläb  ß  Mdri/at  al 

Hijal  ol  handasija,  d.  h.  Werk  über  die  Kenntnis  der  mechanischen  Anordnungen. 
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Ablaufs  der  Stunden  dient.  In  diesem  Gebäude  ist  eine  Türe,  die  etwa 

9  Spannen  hoch  und  5!/2  Spannen  breit  ist.  Diese  Tür  ist  durch  eine  Wand 

aus  Holz  oder  Bronze  (Sufr)  verschlossen.  An  ihrem  oberen  Ende  befinden 

sich  auf  einer  geraden  Linie  12  Türen  (T,),  jede  Türe  hat  zwei  Türflügel, 

die  zu  Beginn  des  Tages  geschlossen  sind.     Unter  ihnen  und  parallel  zu 
ihnen  sind  weitere  1  2  Türen  (T„) 

mit  je  einem  Türflügel,  alle  diese 

zeigen  zu  Beginn  des  Tages  die- 
selbe Farbe.  Unterhalb  der  Türen 

Tji  ist  ein  um  Fingerbreite  über 

die  Fläche  der  Wand  vorsprin- 

gendes Gesims  SS.  Am  Anfang 
des  Gesimses  befindet  sich  eine 

einem  Dinar  t  ähnliche  Mond- 
sichel D.  Wandert  die  Mond- 
sichel auf  dem  Gesims,  so  geht 

sie  längs  der  Vorderflächen  der 

Türen  Tu  bis  ans  Ende  des  Ge- 
simses. Unter  dem  Gesims  be- 

finden sich  an  beiden  Enden  der 

AJTand  zwei  Vertiefungen,  ähn- 
lich Nischen.  In  ihnen  sind  zwei 

Vögel -(VjVj)  mit  ausgebreiteten 

Flügeln,  die  auf  ihren  Füßen 
stehen.  Zwischen  den  beiden 

Nischen  sind  1 2  runde  Scheiben 

-      M,  M4        M,  M2  Mi  (ss)  aus  Glas  angebracht,  die  so 
aneinandergereiht  sind,  daß  sie  gleichsam  einen  Halbkreis  bilden,  dessen 

konvexe  Seite  nach  oben  liegt.  Vor  jedem  Falken  (Vogel)  befindet  sich  ein 

Becher  (Qandil)  (BjB2),  der  fest  auf  einem  Postament  außerhalb  der  Vorder- 
wand steht.     In  jedem  Becher  ist  eine  Zimbel  aufgehängt. 

Unten  an  der  Wand  stehen  verschiedene  Gestalten,  nämlich  von 

zwei  Trommlern  (M1 M2),  von  zwei  Trompetern  (M:I  M4)  und  einem  Zim- 
belisten  (Sanndg)  (M5).  Oberhalb  der  Wand  ist  ein  nach  oben  konvexer 

Halbkreis  angebracht,  auf  seinem  Umkreis  sind"  von  den  12  Tierkreisen 

sechs   sichtbar,    darunter  ist  'eine   Sphäre    mit    der   Sonne,    nämlich    einer 
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goldenen  Scheibe,  darunter  eine  Sphäre  mit  dem  Mond,  einer  Scheibe 
aus  Glas. 

Das  Wesentliche  ist  nun  das  Folgende:  Am  Anfang  des  Tages  beginnt 

die  Mondsichel  [vor  den  Türen  Tj]  ihre  wohlgeordnete  unmerkliche  Be- 
wegung, bis  sie  bei  ihrer  Wanderung  an  einer  Türe  vorbeigegangen  ist 

und  gerade  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Türe  steht.  Dann  öffnen 

sich  die  beiden  Flügel  der  ersten  Türe  und  aus  ihr  tritt  eine  Figur  hervor, 

wie  sie  gerade  der  Künstler  zu  bilden  Lust  gehabt  hat;  sie  bleibt  so 

stehen,  als  ob  sie  plötzlich  erschienen  (aufgegangen^  wäre,  ferner  kippt 

die  erste  Türe  Tn,  an  der  die  Mondsichel  vorbeigegangen  ist,  um  und 

nimmt  eine  andere  Farbe  an,  die  Vögel  neigen  sich,  bis  sie  sich  den 

Bechern  nähern.  Dann  werfen  sie  aus  ihren  Schnäbeln  zwei  Kugeln  auf 

die  beiden  Zimbeln  und  man  hört  weithin  einen  Klang.  Dann  kehren 

die  Vögel  in  ihre  Lage  zurück.  Das  geschieht  nach  Ablauf  jeder  Stunde, 
bis  die  sechste  Stunde  vollendet  ist,  dann  trommeln  die  Trommler,  blasen 

die  Trompeter  und  schlägt  eine  Weile  der  Zimbelschläger.  Ebenso  ge- 
schieht es  nach  der  neunten  und  zwölften  Stunde. 

Bei  den  Sphären  spielt  sich  die  Sache  folgendermaßen  ab:  Am  An- 

fang des  Tages  befindet  sich  der  Sonnenmittelpunkt  auf  demjenigen  Grad 

des  Tierkreises,  auf  dem  er  sich  wirklich  an  diesem  Tage  am  östlichen 

Horizont  befindet,  dieser  will  eben  aufgehen,  der  ihm  gegenüberliegende 

Grad  will  eben  untergehen.  Jedesmal  wenn  ein  Grad  eines  Tierkreis- 

zeichens aufgeht,  geht  der  ihm  gegenüberliegende  unter.  Die  Sonne  steigt 

bis  zur  Mitte  des  Tages  in  die  Höhe,  dann  sinkt  sie  bis  zu  dessen  Ende 

hinab.  Der  Sonnenmittelpunkt  will  dann  untergehen.  Die  sechs  Tierkreis- 

zeichen, die  aufgegangen  sind,  gehen  nun  unter,  und  die  sechs,  die  unter- 
gegangen sind,  gehen  auf.  Je  nach  der  Zeit  steht  die  Sonne  verschieden 

hoch.  Ist  es  der  Tag  des  Krebses,  so  erreicht  die  Sonne  ihre  höchste 

Höhe,  ist  es  der  des  Steinbocks,  ihre  größte  Depression. 

In  der  Nacht  sieht  man  den  Mond  in  dem  ihm  entsprechenden  Tier- 
kreiszeichen auf  dem  betreffenden  Grad  in  der  Gestalt,  die  er  in  dieser 

Nacht  hat.  Bildet  er  die  eben  erscheinende  Mondsichel,  so  ändert  diese 

sich  allmählich  in  den  Vollmond,  steht  er  als  Vollmond  da,  so  geht  er 
allmählich   in   Neumond   über. 

Ferner  beginnt  am  Anfang  der  Nacht  auf  der  ersten  Glasscheibe  (s) 

Licht  zu  erscheinen,  so  groß  wie  ein  Abschnitt  von  einem  Nagel  (Qulätna); 
Phil..hist.  Abh.    1917.    Nr.  7.  2 



10  Di 
>:  i.  s 

dies  Licht  nimmt  zu,  bis  die  ganze  Scheibe  mit  Licht  erfüllt  ist.  Dann 

ist  von  der  Nacht  eine  Stunde  verflossen.  Bei  den  folgenden  Scheiben 

spielt  sich  dasselbe  bis  zur  sechsten  ab.  Dann  vollzieht  das  Musikkorps 

(Arbdb  dl  Maldhi)  in  der  Nacht  seinen  Dienst  wie  bei  Tage  und  ebenso 

bei  der  neunten  und  zwölften  Stunde,  die  dem  Ende  der  Nacht  entspricht : 
dann  sind  alle  Scheiben  mit  Licht  erfüllt«. 

Die  Uhr  des  Gazari  hat  mit  der  von  Gaza  die  Türen,  die  Adler  (Falken) 

und  die  Musik  gemein.  Aber  sie  hat,  abgesehen  von  den  Bahnen  für  Sonne 

und  Mond,  noch  die  doppelten  Türen,  um  die  Tagesstunden  zu  bezeichnen. 

Dies  ist  notwendig,  weil  hier  die  einzelnen  Stunden  durch  die  jedesmal 

gleichmäßig  fallenden  Kugeln  nicht  genügend  unterschieden  werden.  Dar- 
um ist  die  untere  Reihe  der  Tagestüren,  die  sich  umdrehend  die  Farbe 

wechseln,  neben  der  Mondsichel  dazu  bestimmt,  die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Stunden  außer  den  Hauptabschnitten  6,  9,  12  anzugeben.  Es  ist 

aber  klar,  daß  bei  der  Uhr  von  Gaza,  die,  wie  sich  ergeben  wird,  die  ver- 
schiedenen Stunden  durch  die  Reihenfolge  der  Heraklesarbeiten  und  dazu 

durch  die  Schläge  des  Schallbeckens  leicht  zu  Gesicht  und  Gehör  bringen 

konnte,  eine  solche  Verdoppelung  sinnlos  gewesen  wäre.  Trotzdem  zeigt 

der  hier  leider  lückenhafte  Text  eine  doppelte  Reihe  von  Türen;  ich  habe 

daher  vermutungsweise  die  bei  dem  Araber  andersartig  angeordnete  Reihe 

der  Nachtfenster,  die  durch  ein  vorrückendes  Licht  die  Stunden  der  Nacht 

anzeigen,  auf  die  obere  Reihe  der  Türen  übertragen1.  Denn  die  arabische 
Dublette  sieht  wie  ein  stehengebliebener  Rest  des  griechischen  ( h'iginals  aus. 

Diese  oberen  Türen,  hinter  denen  ein  Licht  erscheint,  wenn  sie  nachts 

der  Reihe  nach  sich  öffnen,  sind,  wie  es  verständlich  ist,  ohne  künstleri- 

schen Schmuck  geblieben,  den  man  in  der  Nacht  ja  doch  nicht  erkannt 

hätte2.  Darum  übergeht  sie  der  Ekphrast  mit  einer  scherzhaften  Wendung. 
Er  denkt  sich  als  Erklärer  vor  dem  Kunstwerk  stehend  und  meint,  wenn 

die  Zuschauer   die  Enthüllung   der   unteren   Türen    der  Reihe    nach    hören 

,  l    Ich    darf  nicht    unterlassen   zu   bemerken,    daß   diese  Stelle    nicht  nur  die  empfind- 
lichsten Lücken,  sondern  auch  offenbare  Schäden  des  lesbaren  Textes  aufzuweisen  hat.    Die 

Herstellung  ist  daher  hier  mehr  als  sonst  auf  Konjektur  angewiesen. 

2  Ob  sie  viereckig  waren  wie  Gazaris  Farbentüren,  oder  rund  wie  seine  über  dem 
Torbogen  angebrachten  Nachtfenster,  ist  zweifelhaft.  Der  Architekt  wählte  als  gefälliger  die 
Rundform,  der  Philologe  wird  vielleicht  die  viereckige  Türform  voraehen,  da  sonst  wohl 
eYPAi  und  eypiAec  im  Texte  unterschieden  wären. 
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wollten,  könnten  sie  bis  zum  Abend  warten,  und  dann  hörten  sie  etwas, 

was  sie  vermutlich  nicht  interessieren  dürfte.  Aber  —  nun  versetzt  er 

sich  lebhaft  unter  die  Zuschauer,  die  am  Tage  vor  dem  Kunstwerk  stehen 

—  da  regt  sich V  ja  schon  in  der  Mitte  des  Baues:  ein  Adler  entfaltet  die 

Schwingen  und  schießt  nach  vorn,  darunter  öffnet  sich  die  Flögeltür  an 
der  Stelle,  auf  die  der  vorüberwandelnde  Helios  mit  seiner  Hand  weist, 

und  heraus  tritt  Herakles  mit  dem  Attribut  des  betreffenden  Sieges,  und 

der  Adler  bekränzt  den  Helden,  der  sich  dann  gegen  das  Publikum  ver- 
neigt und  mit  dem  Kranze  auf  dem  Haupte  in  seine  Klause  zurückzieht. 

Was  das  Technische  betrifft,  so  läßt  uns  der  Sophist  vollständig  im 
Stieb.  Vielleicht  reichte  sein  Sachverständnis  nicht  zu  oder  er  verachtete 

dies  Mechanische  als  banausenhaft,  vielleicht  aber  fürchtete  er  auch  den 

Eindruck  des  Wunderbaren,  der  die  Phantasie  mächtig  anregt,  zu  zerstören, 
wenn  er  in  die  Welt  der  Räder  und  Maschinen  einführte  und  so  das  Rätsel 

der  Bewegung  preisgab.  Die  technischen  Bücher,  wie  das  Automatenbuch 

des  Heron  (I  S.  338 ff.,  ed.  Schmidt),  ersetzen  uns  ebenso  wie  die  späteren 

ausführlichen  Beschreibungen  der  Araber  (namentlich  Ridwän  übersetzt  bei 

Wiedemann,  Titren  im  Islam,  S.  1  7 6 ff.,  der  eine  griechische  Vorlage  » Archi- 

medes«  verbessert  und  erweitert)  einigermaßen  diesen  Mangel.  Sie  lassen  uns 
ahnen,  wie  aus  der  einheitlichen  Wasserkraft,  die  z.  B.  durch  den  Schwimmer 

auf  eine  sich  drehende  Welle  übertragen  werden  konnte  (wie  bei  dem  Horolo- 
yium  umtphoricum  des  Vitruv  IX  8,  8),  eine  Fülle  von  einzelnen,  durch  Gewichte 

ablaufenden  Maschinen  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  welche  die  einzelnen 

Figuren  regierten.  So  läßt  sich  z.  B.  die  scheinbar  so  komplizierte  Bewegung 

der  Adler  ohne  Schwierigkeit  in  verschiedener  Weise  bewerkstelligen.  Man 

kann  entweder  annehmen,  daß  der  Adler  auf  einer  schiefen  Ebene  herab- 

glitt, während  die  bisher  anliegenden  Flügel  durch  hinterwärts  angebrachte 

Kettchen,  die  nun  anziehen,  zur  Entfaltung  gebracht  wurden.  Der  Kranz 

fiel  dann  am  Ende  dieser  Bahn  mit  dem  unteren  Finde  auf  das  Haupt  des 

Herakles  und  blieb  dort,  wenn  die  Klammer  der  Krallen  .beim  Rückzug 

sich  löste,  liegen.  Dies  ist  die  eine,  von  Hrn.  Krischen  vorgeschlagene 

Lösung.     Eine   andere   entnehme   ich    den    Arabischen    Detailzeichnungen1. 

•  ■  Ridwän  bei  Wiedemann,  a.  a.  0.  Fig.  127,  133  und  133a.  Unsere  Abbildung 
(S.  12)  stellt  eine  Wiedergabe  der  letzten  Figur  dar  mit  Weglassung  der  für  diesen  Zweck 

entbehrlichen  Einzelheiten:  links  Längsschnitt  durch  den  Vogel,  rechts  Draufsicht  auf  die 
Drehmechanik. 
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Hier  ist  ähnlich  wie  bei  unsern  nickenden  Papageien, 

die  als  Kinderspielzeug  beliebt  sind,  die  Vor-  und  Ab- 

q=e  ==g  wärtsbewegung  durch  ein  im  Rücken  an  einem  Draht 

angebrachtes  Gegengewicht  ermöglicht.  Der  Draht  ist 

an  einer  im  Hintergrund  angebrachten  Querachse  dreh- 
bar befestigt.  Wenn  das  Gegengewicht  durch  einen  Zug 

der  Maschine  bei  Ablauf  der  Stunde  in  die  Höhe  ge- 
hoben wird,  senkt  sich  der  gegenüberliegende  Vogel 

hinab  und  bringt  von  vorn  gesehen,  namentlich  auch 

durch  die  Bewegung  der  sich  entfaltenden  Schwingen,  den  Eindruck  des 

Herabfliegenden  hervor.  Ich  möchte  daher  aus  konstruktiven  Gründen  (ganz 

abgesehen  von  der  Kontinuität  der  Tradition)  dieser  Einrichtung  den  Vorzug 

geben.  Die  Lösung  der  Krallenschließung  konnte  einfach  dadurch  bewerk- 
stelligt werden,  daß  die  hinteren  Krallen  beim  Niederschweben  auf  eine 

Querleiste  aufstießen,  die  sie  in  die  Höhe  bogen,  und  dadurch  den  Kranz 

freigaben.  Nicht  ganz  verständlich  ist  uns  die  Schlußbemerkung  §  45 :  der 

Adler,  der  so  pünktlich  dem  Kommando  gehorchte,  ̂ würde  eine  gute  Jagd 

ermöglichen,  wenn  er  mit  Herakles  auszöge,  allein  er  bleibe  an  seinem 

Platze,  den  er  wieder  eingenommen.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  dies  auf 

die  im  Orient  stets  beliebte  Abrichtung  der  großen  Raubvögel  zur  Jagd1, 
aber  welche  besondere  Anspielung  hier  vorliegt, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Der  Sonnengott,  der  von  links  nach  rechts 

(d.  h.  der  Orientierung  des  Baues  entsprechend 

von  Osten  nach  Westen)  die  Taten  des  Herakles 

begleitet  und  die  Stunden  durch  seinen  Stand 

anzeigt,  erscheint  im  Ornat  eines  Königs  (§  26). 

Das  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  sein  Attribut, 

die  Himmelskugel  (nÖAoc),  die  er,  wie  üblich 

(siehe  nebenstehende  Figur,  Mus.  Borb.VII  55), 

in  der  Linken  trägt.  Varro  benutzte  bei  der 

Nachahmung  der  athenischen  Wasseruhr  des 

Andronikos  Kyrrhestes   in   seinem  Vogelhaus2 

1    Siehe  Keller,  Antike  Tierwelt  II  5!'.  und  2 5 f. 
-    d.  r.  rust.  III  5,  17   intrinsecus  sub  tliolo  Stella  luci/er  interdhi,   iioctu  hesperus,   ita  cir~ 

cumevut  ad  infimum  hemisphaerium  ac  moventur,  ut  indicent  qvot  sint  Jiorae. 
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den  Morgenstern  bei  Tag  und  den  Abendstern  bei  Nacht  als  Stundenweiser. 

Jedenfalls  sind  diese  Einrichtungen  sinnvoller  als  die  des  Gazari,  der  die 

Mondsichel  als  Zeiger  bei  Tag  benutzte'. 
Vom  Adler  des  Zeus,  der  dem  Zeussohne  den  Kranz  bringt,  ist  bei 

dem  Ekphrasten  fast  mehr  die  Rede  als  von  Herakles  selbst,  der  hier 

»nicht  auf  des  Eurystheus,  sondern  auf  der  Kunst  Geheiß«  seine  zwölf 

Arbeiten  verrichtet.  Sie  werden  in  dem  für  diese  mythologische  Repeti- 

tion  passend  erscheinenden  Stil  (/U^agia),  der  nach  Hermogenes2  öfter  auf 
das  Kindische  und  Alberne  fällt,  vorgetragen  (ij  30 — 41).  Die  Auswahl  und 
Reihenfolge  des  Dodekathlos  hält  sich  an  die  seit  alter  Zeit  eingebürgerte 

Tradition.  Doch  finden  sich  überall  kleine  Umstellungen3.  Daß  hier  die 
Hesperiden  den  Schluß  bilden,  wie  das  übrigens  die  Regel  bildet,  hat  noch 

einen  besonderen  Grund,  der  alsbald  klar  werden  wird.  Über  die  künst- 

lerische Ausführung  der  kleinen  Figuren  spricht  sich  der  Sophist  nicht 

weiter  aus,  da  einige  Hauptgruppen  noch  in  größerem  Maßstabe  unten 

wiederholt  sind,  so  daß  die  ganze  Uhr  der  Verherrlichung  des  Herakles 

geweiht  scheint.  Welche  Veranlassung  der  Künstler  hatte,  gerade  diese 

Figur  so  ausschließlich  zu  betonen,  ist  nicht  klar.  Der  Kult  des  Herakles 

wird  ja,  nachdem  die  alten  Bal-Melkart-Gottheiten  hellenisiert  worden  waren, 
auch  in  Gaza  vertreten  gewesen  sein.  Doch  ist  darüber  meines  Wissens 

nichts  bekannt.  Da  das  Kunstwerk  zur  Zeit  des  Prokop  entstanden  ist 

und  die  Bevölkerung,  wie  der  Verfasser  selbst,  äußerlich  wenigstens  dem 

Christentum  anhängt,  so  sind  es  gewiß  nur  künstlerische  Motive  gewesen, 

die  den  Erbauer  der  Uhr  bei  der  Wahl  seiner  Figuren  leiteten.  Obgleich 

es  an  Nachrichten  darüber  fehlt,  darf  man  als  sicher  annehmen,  daß  be- 

1  Merkwürdigerweise  kehrt  der  antike  Helios  in  Königstracht  bei  der  astronomischen 
Kunstuhr  in  dem  zierlichen  »Zeitglockenturm'  der  Stadt  Bern  wieder  (1530).  Sobald  die 

beiden  Glocken  den  Vollschlag  geben,  wendet  der  »Sonnenkönig«  die  Sanduhr,  die  er  in  der 

Hand  hält,  um  und  neigt  sein  Zepter. 

''    de  ideis  2,  3  (322,  13  und  323,  12  ed.  Rabe). 

'  Vgl.  P.  Friedländer,  Herakles  i  ff.  Für  die  spätere  Zeit  z.  B.  Apollod.  II  74ff. 
mit  Antb.  Plan.  16,  92,  Auson.  33.  Merkwürdig  ist  der  Tadel  (§  32),  daß  die  Erlegung  des 

Ebers  eines  Herakles  eigentlich  unwürdig  sei.  Dieselbe  Bemerkung  findet  sich  in  Pseudo- 

libanjüs  Ekphrase  dieses  Abenteuers  (Lib.  ed.  Förster  VIII  532,  5)  ka!  to?c  msn  äaaoic 
[näml.  ÄruNiCMACi]  £ti  ttonön  ̂ 3E£ikäz€tai,  tön  a£  ah  KÄnpON  hah  aabüjn  ücnep  atanaktoychc 

Tflc  T€Xnhc,  ei  nÖNUN  £ni  «Anpcoi  AEHceTAi.  Dies  Stück  gehört  vermutlich  wenn  auch  nicht 

dem  Prokop  selbst,  doch  wenigstens  der  Schule  von  Gaza  an. 
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reits  früher  der  Dodekathlos  zur  Bezeichnung  der    i  2  Stunden  in  der  Her- 

stellung solcher  Kunstuhren  Verwendung  gefunden  hatte. 

Der  erste  und  der  letzte  Kampf  gab  nun  dem  bildenden  Künstler  Ge- 

legenheit, seine  plastische  Technik  in  größerem  Maßstabe  an  der  Figur 

des  Helden  zu  erproben.  Herakles  als  Löwentöter  wird  nämlich  hier  als 

Schlagwerk  der  Uhr  verwandt  (§  50—56).  Es  ist  meines  Wissens  das 

erstemal,  daß  ein  solches  Schlagwerk,  wie  es  dann  bei  den  arabischen  und 

italienischen  Uhrtürmen  üblich  wurde,  im  Altertum  erwähnt  wird1.  Der 

Künstler  stellte,  soweit  man  nach  der  manirierten  und  nicht  ganz  deut- 

lichen Darstellung  des  Sophisten  vermuten  kann,  den  jugendlichen  Heros 

dar,  wie  er  mit  der  Keule,  die  er  in  der  Rechten  schwingt,  auf  ein  ehernes 

Schallblech  (also  ein  Gong)  losschlägt,  das  er  mit  der  Linken  schwebend 

hält.  Das  Blech  nannte  der  Künstler,  wie  der  Sophist  hinzusetzt  (§  51), 

Löwe.  Daß  der  sonst  nackt  dargestellte  Jüngling  bereits  das  Löwenfell 

um  die  Schultern  geschlungen  trägt,  tut  dem  Künstlerwitze  keinen  Eintrag. 

Während  die  Araber,  wie  oben  bemerkt,  ihr  Schlagwerk  nicht  diffe- 

renzierten, schlägt  diese  Uhr  von  Gaza  wie  unsre  Uhren  jede  Stunde  nach 

ihrem  Werte,  aber  bemerkenswerterweise  geht  die  Zahl  der  Schläge  nicht 

von  1  bis  12,  wie  bei  uns,  sondern  nur  von  1  bis  6.  Dann  wiederholt 

sich  für  die  Nachmittagsstunden  der  Schlag  (§,55)-  Der  Ekphrast  gibt 

als  Grund  für  diese  Teilung  an,  man  wolle  dadurch  verhüten,  daß  das 

Ohr,  durch  die  vielen  Schläge  betäubt,  die  Zahl  nicht  scharf  auffassen 

könne  (§  55).  Das  läßt  sich  hören.  Denn  auch  bei  unsern  Turmuhren 

ist  es  nicht  leicht,  die  vollen  Schläge  genau  zu  zählen.  Da  die  antike 

Stundenzählung  erst  mit  dem  Aufgang  der  Sonne  beginnt,  konnte  eine 

Verwechslung  der  Vormittags-  und  Nachmittagsschläge  gar  nicht  eintreten. 

Der  Schnitt  nach  dem  Mittagsläuten  war  um  so  natürlicher,  als  auf  den  Sonnen- 

uhren, deren  Einrichtung  bei  der  Konstruktion  der  Wasseruhren  mannig- 
fach vorbildlich  war,  niemals  im  Altertum  die  Stunden  durch  Zahlen  an- 

1  Die  Gestalt  des  Herakles,  der  die  Glocke  schlägt,  ist  auch  das  Vorbild  des  Jaque- 
niarts,  des  geharnischten  Ritters,  der  auf  den  französischen  Kunstuhren  als  Stundenschläger 

angebraeht  wurde.  Ein  solcher  soll  zuerst  1382  von  Philipp  dem  Kühnen  aus  Kortryk  nach 

Dijon  überführt  worden  sein.  Bekannt  sind  die  Riesen  des  Uhrturms  am  Markusplatz  in 

Venedig.  Sehr  originell  ist  der  Stundenschläger,  den  Thomas  Teichmann  1513  an  der  Uhr 

der  Klosterkirche  in  Heilsbronn  angebracht  hat.  Der  Tod  schlägt  mit  einem  langen  Knochen 

einem  brüllenden  Löwen  auf  den  Kopf.  Abgebildet  bei  E.  von  Bassermann-Jordan 
Gesch.  (1.  Räderuhr  (Frankfurt  a.  M.   1905),  Taf.  1. 
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gegeben  werden1.  Vielmehr  scheidet  die  stark  hervorgehobene  Meridian- 
linie in  der  Mitte  die  Vor-  und  Nachmittagsstunden  leicht  voneinander, 

so  daß  das  Abzählen  der  übrigen  Stundenstriche  rechts  und  links  keine 

Schwierigkeit  machte. 

Dieser  Herakles  hat  nun,  damit  der  Schall  weithin  gehört  werden 

könne  (^  56),  seinen  Platz  in  der  Mitte  auf  einem  geräumigen  Vorbau  er- 
halten, der  als  Tempel  charakterisiert  wird  (§62).  In  seiner  Nähe  sitzt 

Pan,  der  bei  dem  Schall  des  Gongs  die  Ohren  spitzt,  da  er  den  Laut 

seiner  geliebten  Echo  zu  vernehmen  glaubt  (5;  57  —  59).  Die  unglückliche 
Liebe  des  Pan  zu  der  Nymphe,  die  ihn  foppt,  hat  Prokop  auch  sonst  in 

seine  Ekphrasen  verwoben.  So  wenn  er  in  seinem  Hymnus  auf  die  Rose 

und  in  seiner  Hirtenschilderung  die  vergebliche  Liebe  des  Pan  heranzieht". 
Man  darf  daher  vermuten,  daß  der  Sophist  bei  dem  Entwürfe  seiner  Fi- 

guren mit  seiner  mythologischen  Gelehrsamkeit  in  ähnlicher  Weise  dem 

Künstler  zur  Hand  gegangen  ist  wie  die  Humanisten  des  Cinquecento  einem 

Lionardo  und  Raffael.  Auf  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Künstler  deutet  die 

Wiederholung  des  Witzwortes  über  den  Löwen.  Die  ganze  Ekphrase  ist  eine 

Reklame,  die  dem  Künstler  der  Uhr  nicht  unwillkommen  gewesen  sein  wird. 

Da  Pan  nicht  sehen  darf,  wer  den  Schall  hervorbringt,  damit  seine 

Echoillusion  nicht  unmöglich  werde,  muß  man  annehmen,  daß  er  zwar  in 

der  Nähe  des  Herakles,  aber  nicht  unten  seinen  Platz  erhalten  hat'.  Ich 
finde  es  daher  hübsch,  daß  Hr.  Krischen  in  seiner  Skizze  ihn  auf  das 

Dach  des  Tempelchens  gesetzt  hat,  wo  er  in  der  Mitte4  zwischen  den 
beiden  ihn  verhöhnenden  Satyrn  als  Eckakroterien  eine  lustige  Gruppe 

bildet.  Daß  auch  sie  ynep  kgoaahc  to?  New  (wie  wir  es  für  Pan  annehmen) 

angebracht  sind,  steht  ausdrücklich  da  (§  62) '. 

1    Die  wenigen  mir  bekannten  Ihren  mit  Stundenziffern  sind  byzantinischen  Ursprungs. 

*   eic  'P,öaon    Choric.  S.  131,  12   Boiss.;    HeononA  tioim^noc  137,  13   Ö  TTÄn    thn   'Hxü 
BOHC6I     KÖPHN     OYT6     ♦OerrOM^NHN     OYT6    CirÜCAN,     nAHCioN    a£    AOKOYCAN    Aei    KAI    AAN6AN0YCAN    KAI 

NÖeCdl    «<i)NHI    nAPAWYeOYM^NHN    TÖN    ̂ PACTHN. 

3  Damit  steht  der  Schlußpassiis  §  59  einoic  &'  An  aytön  ka'i  tön  'Hpaka^a  gaymäzein. 

önöcoc  ka'i  oToc  nicht  im  Widerspruch.  Denn  dies  kann  sicli  wohl  nur  auf  die  Taten  des 
Herakles  beziehen,  welche  der  unmittelbar  über  ihm  befindliche  Zyklus  des  Dodekathlos  der 

Reihe  nach  zeigt  (vgl.  §  71).  nicht  aber  auf  den  Helden,  der  statt  des  Löwen  ein  Gong  schlägt. 

'     §  6l    M^CON    €IAH«ÖTeC    tön    TTana. 

''  Hr.  Noack  bemerkte  mir  sehr  fein,  daß  Pan  durch  diese  Mittelstellung  direkt  unter 
die  Mittagsstunde  zu  stehen  kommt,  zu  deren  Vertreter  kein  anderer  Gott  sich  besser  eignet 
als  der  rlaemon  nuridiawis. 
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Schwieriger  ist  es,  die  Figur  des  Diomedes  unterzubringen,  der  im 

folgenden  beschrieben  wird  (§  63 — 65).  Er  ist  als  Trompeter  charakteri- 
siert, der  den  Zapfenstreich  bläst,  wenn  die  Tagesuhr  abgelaufen  und  der 

Dodekathlos  vollendet  ist.  Der  Sophist  erinnert  selbst  daran,  daß  diese 

'Rolle  des  Tydiden  aus  der  Achillessage  stammt,  wo  der  Held  die  Aufgäbe 
hatte,  durch  das  Schlachtsignal  das  kriegerische  Feuer  des  bei  den  Töchtern 

des  Lykomedes  versteckten  Achilles  zu  wecken.  Statius  und  der  jüngere 

Philostrat,  die  allein  Diomedes  neben  Odysseus  bei  der  Scene  in  Skyros 

kennen1,  geben  passender  diese  Rolle  dem  ihn  begleitenden  Trompeter 
Agyrtes.  Denn  das  Amt,  die  Stunden  der  Sonnen-  oder  Wasseruhr  aus- 

zurufen, gab  man  in  Rom  von  jeher  einem  Sklaven.  Trimalchio  hat  eine 

Uhr  (horoloyium)  in  seinem  Triklinium  aufgestellt  und  dabei  einen  Bläser 

(buänatorem),  der  die  Stunden  verkündet,  wie  bei  uns  auf  dem  Dorfe  der 

Nachtwächter2.  Aber  Prokop  hat  auch  in  der  €k*pacic  efoÖNOc3  den  Trom- 

peter Diomedes  nach  dem  Vorgang  des  Libanius4  eingeführt.  Man  könnte 
daher  annehmen,  daß  wieder  der  Sophist  diesen  Gedanken  dem  Uhrkünstler 

an  die  Hand  gegeben  hätte,  wenn  nicht  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller 

Cassiodor,  der  seinen  Mönchen  selbst  eine  Sonnen-  und  Wasseruhr  gebaut 

hatte5,  durch  Boethius  im  Jahre  507  im  Auftrage  des  Theodorich  zwei 
solcher  Uhren  für  den  Burgunderkönig  Gundibald  hätte  anfertigen  lassen, 
von  denen  die  Wasseruhr  ein  ähnliches  Werk  wie  das  Kunstwerk  in  Gaza 

gewesen  sein  muß.  Denn  eine  Menge  von  Automatenspielereien :  zischende 

Schlangen,  zwitschernde  Vögel  u.  dgl.  waren  mit  der  Kunstuhr  verbunden. 

Und  hier  erscheint  nun  auch  unter  diesen  bekannten  Automatenfiguren  der 

Trompeter  Diomedes6. 

Ich  habe  in  meiner  Textrekonstruktion  die  Lesart  ä9aon  Scxaton  (§  64) 

als  Auflösung  eines  stark  verkürzten  Kompendiums  aufgenommen.    Da  der 

1  Stat.  Achill.  II,  27  ff. ;  Philostr.  Im.  II,  392,  29  Kays.  (Lpz.  1871).  Dieser  nennt  den 
Namen  des  Agyrtes  nicht. 

2  Petron.  26,  9. 
3  S.  170,  24. 

4  Ethop.  15,  4  (VIII  409,  14  Förster). 

5  De  inst.  div.  litt.  30  (Migne  P.  L.  70,  1146). 

6  Variarum  ep.  45,  6  ed.  Mommsen  (Mon.  Germ.  Auct.  ant.  XII  39,  27)  metalla  muyiunt 
(metallene  Kugeln,  die  in  eherne  Gefäße  fallen,  um  die  Stunden  zu  markieren?),  Diomedes 

in  aere  gravius  bucinat,  aentus  anguis  insibilat,  aves  simulatae  fritinniunt,  et  quae  vocem  proprium 
ne-sviunt  habere,  dulcedinem  probantur  emittere  cantihnae. 
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Korrektor  die  Sigle  als  n^wn-roN  gedeutet  hat,  bedarf  meine  Deutung  der 
Rechtfertigung.  Als  Zeichen  der  Beendigung  der  i  2  Kämpfe  und  als  Signal 

zum  Feierabend  hat  die  Akklamation  (£niBOÄi)  einen  angemessenen  Sinn. 

Und  wenn  der  folgende  Satz,  der  mehrfach  verderbten  Wortlaut  zeigt, 

richtig  von  mir  aufgefaßt  wird,  so  stimmt  das  Signal  des  Diomedes  mit 

der  Stundenzahl  überein.  Zwölf  Trompetenstöße  geben  hier  einen  guten 

Sinn.  Dagegen  wüßte  ich  nicht,  was  die  Fünfzahl  bedeuten  sollte,  wenn 

nicht  etwa  die  5.  Stunde  der  Nachmittagshälfte  gemeint  und  der  Sinn  des 

Signals  der  einer  Vorankündigung  des  Feierabends  sein  sollte.  Zu  einer 

solchen  Interpretation  sehe  ich  aber  weder  im  Text  noch  in  den  antiken 

Gewohnheiten  irgendeine  Handhabe. 

Nach  des  Tages  und  des  Lebens  Mühe  denkt  sich  der  Hellene  den 

großen  Helden  gern  als  ruhend  und  das  Leben  genießend.  Mit  dieser  Vor- 

stellung des  Herakles  ÄNAnAYÖweNOc  hängt  nun  offenbar  ein  Paar  Neben- 
figuren zusammen,  die  als  Diener  charakterisiert  sind.  Der  eine  bringt 

auf  das  Signal  des  Diomedes  seinem  Herrn  das  Badegerät,  um  vor  dem 
Essen  das  übliche  Bad  zu  bereiten.  Er  wird  ein  Becken  oder  eine  Kanne 

mit  heißem  Wasser  oder  Striegel  und  Salbnaschchen,  vielleicht  beides  her- 

anbringen1. Ein  anderer  Diener  schafft  die  Speisen  heran,  die  er  schon 

bei  Beginn  des  Tages  auf  dem  Markte  eingekauft  hatte  (§  66 — -68)''.  Der 
eine  Sklave,  der  die  abendliche  Beschäftigung  darstellt,  muß  nach  Westen 

(also  zur  Rechten  des  Schlagwerks),  der  andere,  der  den  Morgeneinkauf 

bringt,  nach  Osten,  also  zur  Linken  des  Herakles  gesetzt  werden.  Doch 

darf,  wie  das  in  unserer  Skizze  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  die  Größe  und 

Stellung  der  Diener  nur  als  Episode  erscheinen. 

Für  den  Hirten,  der  im  folgenden  §  70  geschildert  wird,  bleibt  wohl 

kein  anderer  Platz  übrig  als  auf  einem  der  beiden  Nebengiebel,  welche 

der  Architekt  zu  beiden  Seiten  des  Hauptgiebels  über  dem  Heraklestempel 

angenommen  hat.  Da  der  eine  zur  Rechten  (also  nach  Westen)  den  rich- 
tigen Platz  für  Diomedes,  den  Verkünder  der  Abendstunde,  abgibt  (ctäcin 

aaxü)n  aeiiÄN  §  63,  was  durch  §  74  sichergestellt  wird),  so  bleibt  für  den 

Hirten   der   Ostgiebel,    da   er   thn    £nant1an    ctacin    aaxün  (§  70)    als  Gegen- 

1    über  die  Darstellungen  des  Bades  des  Herakles  in  der  Kunst  s.  Furtwängler  in 
Kosohers  Lex.  I,  2217,  35.  2237,  15  ff. 

''    Dies  muß  der  Sinn  des  Satzes  sein:    §  67    a  ah  *£püjn  äaaoc  61  XropÄc  äpxom^nhc 
hm£pac  £neireTAi.    Es  scheint,  als  oh  nach  hm^pac  ein  Partizip  wie  ̂ unhm^na  ausgefallen  ist. 

Phil-hist.  Ahh.    1917.    Ar.  7.  3 
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stück  zum  Diomedes  bezeichnet  ist1.  Wir  würden  dem  Sophisten  gern 

die  poetische  Reminiszenz  ttapaaoyc  thi  aaiai  tun  KAAA-r-ponA  schenken,  wenn 

er  uns  statt  dessen  mitgeteilt  hätte,  welchen  Zweck  diese  Füllfigur  in  der 

Komposition  des  Ganzen  verfolge.  So  ist  man  auf  die  Vermutung  ange- 

wiesen2, der  Hirte  begrüße  frühauf  mit  seinem  frohen  Antlitz  und  seiner 

erhobenen  Rechten  das  Erscheinen  der  Sonne.  Dann  hat  er  mit  Recht 

seine  Stelle  auf  der  Ostseite  der  Uhr  erhalten. 

Zum  Schluß  führt  der  Ekphrast  noch  eine  größere  Heraklesfigur  vor, 

die,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  nur  das  Motiv  des  letzten  Äsaon  ver- 

größert wiederholt.  Es  ( ist  Herakles  der  Bogenschütze,  der  nach  den 

Äpfeln  der  Hesperiden  schießt.  Dies  ist  eine  neue  Auffassung  des  Aben- 

teuers. Nach  Apollodor  II  120  ff.  pflückt  entweder  Atlas  die  Äpfel  und  über- 

gibt sie  Herakles,  der  unterdessen  die  Himmelskugel  auf  seine  Schultern 

übernommen  hatte  (dies  ist  die  ältere  Version:  Kypseloskasten,  Metope 

des  Zeustempels  in  Olympia),  oder  er  pflückte  sie  selbst,  nachdem  er  den 

Hüter  des  Baumes,  den  Drachen,  erlegt  hatte3.  So  stellte  sich  aber  Prokop 

den  Vorgang  nicht  vor,  da  er  zum  Schlüsse  von  dem  durch  die  Klein- 
heit des  Zieles  bedingten  scharfen  Zielen  des  Bogenschützen  spricht  (§  76). 

Also  muß  er  sich  wirklich  gedacht  haben,  daß  Herakles  die  einzelnen 

Äpfel  wie  ein  Kunstschütze  vom  Baum  herunterschieße. 

Was  bedeutet  nun  aber  diese  Wiederholung  des  letzten  Athlos?  Offen- 

bar wiederum  die  Markierung  der  Himmelsgegend  und  der  Zeit,  wenn  die 

Sonne  wie  ein  rotgoldener  Apfel  in  den  Okeanos  versinkt4.  So  steht  also 
Herakles,  der  Hesperidenschütze,  hier  unten  rechts  an  seinem  richtigen 

Platze.  Man  erwartet,  daß  ein  anderer  Herakles,  etwa  der  Amazonen- 

sieger   mit    dem    Gürtel    der   Hippolyte    in    der   Hand,    die   Ostseite    nach 

'  Die  Schilderung  der  beiden  Sklaven  §  66 — 68  ist  ungeschickt  dazwisehengeschoben. 
Auf  sie,  die  ja  selbst  als  Gegenstücke  von  Ost-  und  Westfiguren  gedacht  sind,  kann  sich 

thn  £nant!an  ctäcin  aaxwn  nicht  beziehen.  Vielmehr  nimmt  'dies  den  obigen  Ausdruck  ctacin 
aaxoon  aesiÄN  wieder  auf. 

2    Auch  diese  Deutung  verdanke  ich  Hrn.  Noack,  der  auf  die  Kephalosvase  hinwies. 

1  So  stellen  das  Abenteuer  zwei  spätschwarzfigurige  Lekythen  dar,  s.  Furtwängler 
bei  Röscher  Lex.  I  2205.4.    Literarisch  erscheint  diese  Version  zuerst  bei  Eur.  Herakles  422. 

4  Aus  dieser  Naturvorstellung  hat  sich  meines  Erachtens  in  Verbindung  mit  dem  Paradies- 
gedanken der  Hesperidenmythus  entwickelt.  Die  alte  Verbindung  des  Helios  und  der  Sonnen- 

barke mit  dieser  Sage  zeigt  noch  ebenso  das  richtige  Verständnis  wie  der  Hesperidenname 
Erytheia,  die  Verkörperung  der  Abendröte. 
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dem  freien  Platze  hin  bezeichne.  Allein  die  Handschrift  bricht  hier 

unvermutet  ab.  Der  Korrektor  hat  die  Lückenhaftigkeit  bemerkt  und 

am  Rande  bezeichnet.  Auch  die  Architektur  verrät  die  Lücke  und  ver- 

langt symmetrische  Ergänzung,  die  in  unserer  Skizze  unmaßgeblich  ver- 
sucht ist. 

Wer  die  tönenden  Worte  des  Rhetors  allein  auf  sich  wirken  läßt, 

wird  leicht  verleitet  werden,  sich  die  Figuren  allzu  groß  und  den  Bau  allzu 

hoch  vorzustellen.  Den  richtigen  Maßstab  für  diese  Figürchen  (sigilla  nennt 

sie  Vitruv),  die  ja  doch  alle  von  einer  zentralen  Wasserkraft  aus  in  Be- 
wegung gesetzt  werden  müssen,  geben  die  Figuren  der  Kunstuhren  unserer 

alten  Kirchen  und  die  Wasserkünste  in  Pe$i,  Hellbronn  bei  Salzburg  und 

anderwärts.  Auch  die  mechanischen  Theater,  die  sich  jetzt  wohl  nur  noch 

auf  den  Jahrmärkten  der  Provinz  zeigen,  dürften  in  ihren  Automaten- 

spielen einen  Anhalt  darbieten.  Hr.  Krischen  berechnet  die  Höhe  des 
Gesamtbaues  bis  zum  First  des  Daches  auf  etwa  6  m,  indem  er  annimmt, 

daß  der  untere  Teil  der  Front  von  einem  einfachen,  etwa  i  m  hohen 

Sockel  eingenommen  war,  um  die  Figuren  des  Vorbaues  in  die  richtige 

Sehhöhe  zu  bringen.  Die  Breite  der  Front  ergibt  sich  danach  auf  etwa 

2.70  m\ 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ein  solches  Werk  einer  sehr  sorg- 
fältigen Bedienung  durch  einen  ständig  am  Ort  anwesenden  Mechaniker 

bedurfte2.  Er  mußte  den  Wasserzufluß  regidieren  oder  bei  selbstregu- 
lierendem Wasserzulauf,  den  die  besseren  Werke  nach  Vitruv  hatten, 

wenigstens  kontrollieren :  er  mußte  am  Abend  die  Lampe,  die  hinter  den 

Türen  der  Nacht  vorbeifährt,  anzünden,  den  zwölf  Heraklesfiguren  die 

Kränze  abnehmen  und  den  Adlern  wieder  zwischen  die  Fänge  stecken; 

er  mußte  vor  allem  das  Räderwerk  staubfrei  halten  und  mit  Ol  schmieren; 

er  wird  endlich,  wenn  er  hinter  der  Front  im  Maschinenhaus  nichts 

zu  tun  hatte,  vermutlich  ijern  als  Erklärer  der  Uhr  mit  dem  Sophisten 

in  Wettbewerb   getreten    sein    und   vielleicht   zu    bestimmter   Stunde,    wie 

1  Die  . Straßburger  Kunstuhr,  deren  Gehäuse  von  1574  stammt,  ist  18  m  hoch,  7.20  m 
breit.  Dagegen  die  älteste,  an  der  gegenüberliegenden  Mauer  1352 — 1354  errichtete 
astronomische  Uhr  muß  sehr  viel  kleiner  gewesen  sein.   Vgl.  S.  22  fr. 

-  Vgl.  Dessau  Inner,  lat.  sei.  II  i.  5624  (Annecy,  Savoyen)  horoloyium  cum  suo  aedificio 
•  l  rignit  omnibus  et  clotri»  (umgebendes  Gitter)  C.  Hlmsius,  C.  fil.Voltinia  Gratns  ex  IIS  11.  X 
et  en  amplius  ad  id  horologittm  wlministrandum  .serwitn  IIS  n.  IUI  d.  .«.  p.  d. 

:; 
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das  heute  noch  täglich  im  Straßburger  Münster  geschieht,  das  Markt- 

publikum vor  der  Uhr  versammelt  haben,  dem  er  die  Wunder  des  Kunst- 
werks hoffentlich  etwas  schlichter  und  sachgemäßer  als  Prokop  ausein- 

andersetzte. 

Trotzdem  sind  wir  auch  diesem  für  seine  Ekphrase  dankbar,  da  sie. 

auf  der  Wende  der  Antike  und  der  byzantinischen  Epoche  geschrieben, 
einerseits  von  dem  Nachleben  der  alten  Literatur  und  der  antiken  Technik 

Zeugnis  ablegt,  anderseits  uns  erklärt,  wie  diese  damals  im  Morgen-  und 
Abendlande  beliebten  Kunstwerke  durch  das  arabische  und  fränkische 

Mittelalter  hindurch  einen  Rest  hellenischer  Wissenschaft  und  Kunst  in 

hellere  Zeiten  retten  konnte.  Außer  den  S.  16  erwähnten  Uhren  des  Cassiodor 

und  Boethius,  die  zeigen,  daß  man  auch  in  Italien  am  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts solche  Uhren  zu  konstruieren  verstand,  hören  wir  von  einer  Uhr, 

die  Papst  Paul  I.  Pippin  dem  Kleinen  schickte1,  wir  hören,  wie  im  Jahre  807 
eine  arabische  Gesandtschaft  im  Auftrage  Harun  al  Raschids  Karl  dem 

Großen  eine  aus  Messing  gefertigte  Kunstuhr  überbrachte2,  deren  ausführ- 
liche Beschreibung  bei  Einhart  uns  lebhaft  an  die  Uhr  von  Gaza,  aber 

auch  an  die  des  Gazari  erinnert.  Die  Uhr  wird  durch  eine  Klepsydra  ge- 
trieben, zwölf  eherne  Kügelchen  fielen  nach  abgelaufener  Stunde  in  ein 

Becken  (cimbalum)  und  gaben  so  die  Stunden  an.  Gleichzeitig  mit  diesem 

Stundensignal  öffneten  sich  oben  der  Reihe  nach  1 2  Fenster,  und  Ritter 

sprengten  daraus  hervor,  die  beim  Zurücktreten  den  automatischen  Ver- 

schluß der  Fenster  bewirkten1.  Die  Uhr  ward  im  Kaiserpalast  zu  Aachen 
übergeben  und  blieb  wohl  auch  später  noch  geraume  Zeit  dort.  In  den 

folgenden  Jahrhunderten  hören  wir  nur  wenig  von  Kunstuhren.  Welcher 

Art  das  Werk  war,  das  der  Diakon  Irenaeus  Pacificus  in  Verona4  in  der 

1    Jat'fe  Monum.  Carol.  (Cod.  L'ar.  ep.  24)  S.  ioif. 

-    S.  Abel-Simson:  Jahrb.  des  frimk.  Reiches  II  3Ö5 fl'.  (L.  1883J. 

:i  Einhardi  Ann.  (Mon.  Germ.  Scr.  I  194,  14:  ann.  807)  equitibus,  qui  per  XU  fenestrax 
completis  horis  exiebant  et  impulsu  egrcssionis  (!.  rcgressionis)  suae  totiriem  fenestras  quae  prius 
tränt  apcrtae  claudebant. 

4  Bertelli  in  den  Mem.  d.  Pontißcia  Accad.  mm.  d.  nuovi  Lincei  XXIII  (Rom  1905) 
S.  70 ff.  Das  horologium  nocturnum,  dessengleichen  Verona  nie  gesehen,  scheint,  wenn  ich 

die  ton  0.  Panvinio  162 1  gelesene  alte  Grabschrift  richtig  verstehe,  eine  Erklärung  (glossam) 

des  Alten  und  Neuen  Testamentes  (Figuren  daraus?)  und  die  himmlische  Sphärenharmonie 
[carmen  sphaerae  coeli  optimum)  der  Uhr  eingefügt  zu  haben. 
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ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  und  der  Abt  Wilhelm  von  Hirsau1  um  1070 
bauten,  welche  Horologien  dann  im  13.  Jahrhundert  entstanden,  ist  aus  den 

kurzen  beiläufigen  Beschreibungen  nicht  zu  recht  ersehen.  Nur  sieht  man, 

daß  die  Uhren,  qui  per  aquam  fiunt  et  pondera,  welche  Guilelmus  Alvernus, 

Erzbischof'  von  Paris  (y  1248)  erwähnt",  keine  Räderuhren  in  unserem  Sinne 
waren,  sondern  durch  Wasser  getriebene  sogenannte  anaphorische  Uhren, 

die  durch  einen  Schwimmer  mit  Gegengewicht,  eine  Welle  in  Bewegung 

und  dadurch  ein  astronomisch  orientiertes  Zifferblatt  in  Drehung  versetzten, 

auf  dem  man  die  Stunden  von  Tag  und  Nacht  sowie  den  Aufgang  (äna*opä) 

der  Hauptsterne  abzulesen  imstande  war1.  Der  Dichter  des  jüngeren  Titurel 
fügt  offenbar  aus  eigener  Anschauung  die  Beschreibung  einer  wundersamen 

Kunstuhr  \orolei)  in  die  Darstellung  seines  Graltempels  ein,  aus  der  sich 

ergibt,  daß  wie  auf  den  orientalischen  Uhren  dieser  Art  Sonne  und  Mond 

durch  ein  verborgenes  Triebwerk  ihre  Kreisbahnen  vollendeten4.  Um  die- 
selbe Zeit  hat  auch  König  Alfons  X.  von  Kastilien  in  seinen  Libros  de/ 

sähet  (1256)  die  antike  Wasseruhr  nach  arabischen  Quellen  in  mannig- 

fachen Variationen  wiedererstehen  lassen s.  Ein  Jahrhundert  später  kon- 
struierte der  Paduaner  Jacomo  de  Dondis  auf  dem  Palaste  des  Hubertino 

di  ( arrara  eine  astronomische  Uhr,  die  den  Lauf  der  Sonne,  die  Planeten, 

Mondphasen,  Monate,  Tage  und  Stunden  anzeigte.  Das  Wunderwerk, 
das  sein  Sohn  ausführlich  beschrieb,  verschaffte  Dondis  den  Beinamen 

B&rologku*. 

1  Mon.  Germ.  Script.  XII  211  (Vita  B.  Willihelmi  abbatis)  narn  naturale  Itorologium  ad 
fxemplum  coelestis  hemisphaerii  excogitavit,  naturalia  solstitia  sine  aequinoctia  et  statum  mundi 

certis  experimentis  invenire  monstravit,  quae  omnia  etiam  litteris  mandarr  curavit.  War  dies 
eine  Sonnen-  oder  eine  Wasseruhr? 

2  De  anima  ed.  Kotliomagi  1674  e.  1  p.  7.  72  (Bilfinger  Mittelalt.  Hören.  Stuttg.  1892. 
S.  1501. 

*  l'ber  dieses  von  V'itruv  IX  8.  8tl'.  beschriebene  horoloyium  anaphoricum  vgl,  be- 
sonders Rehm  in  Paulv-Wissowa  K.  Enc.  VIII  2431fr. 

'  Ausg.  v.  Hahn,  Str.  354 — 356.  Zarncke  Abh.  d.  s.  Ges.  d.  M.  VII.  phil.  bist.  Cl.  n.  V 
(1876),  Str.  47,  48.  Es  heißt  da:  Die  (näml.  die  goltcarwe  sunne  und  darzuo  der  silbergebedc 

mäne)  zugen  äbent  und  morgen  orolei  von  kunst  der  riehen  mit  listen  so  verborgen,  daz  oug  nie 

kund  erkiesen  ir  umbeslichen.  Eine  kurze  sachliche  Erläuterung  gibt  Boisseree  in  Abh.  d. 

bayer.  Ak.,  philos.-philol.  Abt.,  I  Bd.  (1834),  S.  35off. 

*  Ed.  Rico  y  Sinobas  (Madrid  1866)   IV  2411. 

,:    Falconet  Mim.  d.  Litter.  de  l'Ac.  d.  Inscr.  XX   (1753).  S.  440 11'. 
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Die  erste  Uhr  in  Paris  hat  Pierre  Pipelart  um  13001,  nach  ihm  ein 

deutscher  Künstler,  Heinricli  von  Wiek,  1370  für  Karl  V.  erbaut2,  und  die 
Deutschen  scheinen  nun  im  14.  Jahrhundert,  in  dem  sich  bei  ihnen  auf 

vielen  Gebieten  der  Genius  der  Neuzeit  kräftig  rührte,  die  Vorherrschaft  in 

dieser  Technik  errungen  zu  haben.  Die  französische  Grande  Encyclopedie, 

die  das  bereitwillig  anerkennt,  weiß  auch  den  Grund  dieser  Überlegenheit 

in  der  Vielseitigkeit  und  Genauigkeit  unsrer  wissenschaftlich-technischen 

Arbeit  zu  finden'. 
Diese  Verbindung  wissenschaftlicher  Einsicht  und  technischen  Geschickes 

feiert  im  1 4.  Jahrhundert  ihren  größten  Triumph  in  der  Errichtung  der  Straß- 

burger Kunstuhr,  die  1352  — 1354  im  Münster  gegenüber  der  jetzigen  Uhr 
errichtet  wurde.  Noch  kunstvoller  und  wissenschaftlicher  stellt  Sich  die  Er- 

neuerung dieser  Uhr  durch  die  Mathematiker  Konrad  Rauchfuß  (Dasypodius) 

aus  Straßburg  und  David  Volkenstein  aus  Breslau  dar,  die  1570  — 1574  durch 
die  Mechaniker  Brüder  Habrecht  aus  Schaffhausen  das  Werk  größer  und 

reicher  aufbauten4,  bis  der  Straßburger  J.  B.  Schwilge5  die  jetzige  Uhr  1838 
bis    1842   in  der  vollendetsten  Weise  zum  dritten  Male  herstellte.    Wenn 

I  Fremont  Origine  de  l'horloge  ä  poids  (Paris  19 15),  dessen  Mitteilung  aus  dem  Journal 

du  Tresor  de  Philippe  le  Bei  |s.  XIII  med.)  Ich  aus  den  Compt.  rend.  de  l'Ac.  des  Inscr.  et  B.  L. 
1916  S.  240  kenne. 

-    Falconet  a.  0.  453. 

II  XX  268  au  moyon  dge,  l Allemagne  semble  avoir  obtenu  la  superiorite  dam  ce  genn . 
dont  la  multiplicite  et  la  precision  des  details  qui  out  toujours  vonvenu  au  genie  tudesque.  Die 

Bosheit,  in  die  das  Lob  eingewickelt  wird,  ist  eine  zur  Versöhnung  des  französischen 
Lesers  fast  notwendige  Beigabe. 

Die  zahlreichen,  vom   14.  Jahrhundert  an  in  deutschen  Städten  errichteten  Kunstuhren, 

die  meist  noch  heute  in  Betrieb  sind,  überblickt  man  gut  in  Feldhaus  Technik  (Lpz.  1914I,  • 
Sp!  1203  ff.,  Abbild.  763 — 767. 

1  Die  Vollendung  hat  dem  damals  1574  1575  in  Strasburg  weilenden  Dichterphilologen 
F ri seh  1  in  Veranlassung  gegeben,  zu  Ehren  der  deutschen  Stadt  Straßburg  [pulcherrima  haec 

totius  urhs  Germaniae  quae  et  praesidio  et  ornamento  Bit  patriae)  eine  Beschreibung  in  den  ersten 

Akt  seines  berühmten  Julius  redivivus  V.  137  — 163  einzulegen,  der  damals  dort  gedruckt 
und  t  57 5  veröffentlicht  wurde.  Im  selben  Jahr  erschien  dann  von  ihm  auch  noch  dort  ein 

besonderes  Carmen  de  astronomico  horologio.  Der  enge  Zusammenhang  der  Figurentechnik 

bei  dieser  Uhr  mit  dem  Automatenbuch  des  Heron,  den  Dasypodius  selbst  bearbeitet  hat, 

zeigt  schon  der  Titel  seiner  eignen  Beschreibung  Heran  inechamicus  et  horologii  Argentorati 

descriptio.  Straßb.  1^80.  Vgl.  W.  Schmidt  in  einem  lehrreichen  Aufsatze  der  Ablwndl.  :. 
Gesch.  d.  Math.  VIII  177  ff. 

s  Seh  wil  gue  (so  schreibt  sich  der  Straßburger  der  Gewohnheit  seinerZeit  entsprechend) 
hat  auch  eine  Beschreibung  der  Uhr  verfaßt  (Straßb.  1862,  1863),  wie  schon  Dasypodius  Straßb. 

1578  und  1580.  Abbildungen  beider  Uhren  finden  sich  z.  B.  bei  Fngerer,  Die  astronomische 

Flu'  im  Sti-nßhurger  Münster.     Straßb.  1911.    Danach  Abbildung  und  Beschreibung  S.  24. 
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schon  Julius  Caesar  Scaliger  die  älteste  Straßburger  Uhr  als  eine  der  drei 

größten  Erfindungen,  welche  die  Welt  den  Deutschen  zu  verdanken  habe, 

überschwänglich  rühmt1,  so  wird  jeden,  der  mit  historischem  Verständnis 
heute  um  die  Mittagsstunde  vor  die  Straßburger  Uhr  tritt  und  inmitten 

einer  andächtig  staunenden  Menge  der  Erklärung  des  Küsters  lauscht,  ein 

doppeltes  Gefühl  überkommen.  Er  wird  dankbar  des  Erbes  gedenken,  das 

die  Menschheit  der  hellenischen  Wissenschaft  und  Kunst  verdankt,  und  dann 

mit  Stolz  der  Tüchtigkeit  des  eignen  Volkes  innewerden,  welches  das  Er- 
erbte schöner  und  reicher  zu  entwickeln  verstanden  hat.  Wenn  wir  hören, 

daß  die  unendlich  komplizierte  Einrichtung  der  Uhr  zur  Angabe  aller  astro- 
nomischen Phänomene  und  kirchlichen  Feste,  ohne  daß  etwas  zu  verstellen 

ist,  25804  Jahre  lang  automatisch  vorhalten  kann,  dann  darf  man  sich  wohl, 

und  heutzutage  ganz  besonders,  der  bewundernden  Worte  Scaligers  über 

diese  Uhr  erinnern:  aeterruis  res  fetimus_,  aeternitatis  auctorem  dedimus;  quid 

ampliu*  rrstat  invicto  a/iimo  (termunorum  fatiundum? 

1  J.  Caes.  Scaligeri  Epistolae  et  orationes.  Plautin.  1600.  S.  387.  Neben  der  Uhr  preist 
er  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  (aeternitatem  illa  describendi  arte  imitati  sumus)  und 

der  Feuerwaffen,  die  Jupiters  Donner  nachahmen,  ja  übertreffen.  Siehe  B.  A.  Müller,  Berl. 

philol.  Wochtnschr.  1915,  Sp.  1310fr.,  der  dies  Epitaphium  Scaligers  ins  Jahr  1543  setzt. 

Merkwürdig  ist.  daß  schon  vor  Scaliger  und  Frischlin  ein  italienischer  Humanist  Bartolus 

Lucanus  in  einem  an  den  Papst  Innozenz  VIII.  (1484 — 1492)  gerichteten  Gedichte,  in  dem 

er  ihm  das  Angebot  der  Erfindung  einer  Tauchvorrichtung  zum  Bergen  der  Schätze  unter- 

gegangener Schiff-  u.dgl.  macht,  eine  Geschichte  der  Erfindungen  gibt,  in  der  er  die  drei: 
Schlaguhr.  Kanone  und  Buchdruckerkunst  unmittelbar  aufeinanderfolgen  läßt.  Die  beiden 

letzten  Erfindungen,   die  er  ausführlich   preist,  schreibt   er  ausdrücklich    den  Deutschen  zu : 

Bellica  res  si  quid  validi  struxisse  notatur 

Temporibus  priscis,  nihil  est  aut  nempe  rninoris 

Momenti,  si  vera  probas,  quam  machina  bell» 

Germana  eonfeeta  manu:  cui  mole  resisti 

JYon  muri,  nrm  arte  polest,  non  viribus  ullis, 

Non  hominum  virtute  satis,  cum  fulminis  ignis 

Kminus  exuperet  snnitu,  terrore,  ruinis. 

Dann  Aber  die  Buchdruck erkunst:  Germania  nottro 

Tempore  dirino  nutu   commuia  levacit 

Pondus,  et  unius  dextrae  sudore  pernjit 

Munu.i  anhelantum   tercentum  forte:  nitenti 

hnpressae  splendore  notae,  quo  dives  inopsque 

Scire  simul  possetit  scriptis  quaeeunque  fuerunt 

A  priscis  mandata  viris  usw. 

Das  Buch,    dessen  Kenntnis   ich   Prof.   H.   Degering  verdanke,    ist  in   Rom    um   14H6 

bei  Eucharius  Silber  gedruckt. 
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Die  Straßburger-Münster-Uhr  von  J.  C.  Schwilge  (1838—1842). 

Erdgeschoß:  Vorn  Himmelskugel  mit  5000  Sternen  und  Zeiger  für  die  Sternzeit,  da- 

hinter Sonnenzeiger  für  scheinbaren  Lauf  der  Sonne,  Mondzeiger  (ebenso),  Sonnenauf-  und 

Untergang.     Der  sich   im  Jahre    einmal   umdrehende  Ring   zeigt  den  bürgerlichen  (ewigen) 
Kalender,  links  davon  in  dem 

unteren  Rechteck  den  Kirchen- 
kalender. Im  Rechteck  rechts 

von  dem  Mittelstück  unten: 

Sonnen-  und  Mondgleichungen. 
Im  Zwischenstock  darüber: 

in  der  Mitte  der  Wagen  mit  den 

7  Tagesgöttern  (Apollo,  Diana, 
Mars,  Merkur,  Jupiter,  Venus, 

'Saturn),  zurRechten  und  Linken  je 
zwei  Gemälde  von  Tob.  Stimmer 

(Schöpfung  derErde,  Auferstehung 

der  Toten,  Christus  als  Welten- 
richter, Weltgericht.)  Über  den 

Wochentagen  in  der  Mitte:  Ziffer- 
blatt für  die  mittlere  Ortszeit, 

rechts  und  links  oben  je  ein  Engel 

mit  der  ersten  Viertelglocke  und 
der  Sanduhr,  darunter  unten 
rechts  und  links  in  den  Zwickeln 

Gemälde  von  Laster  und  Unschuld. 

Im  Turm  zur  Linken 
1.  unten:  Bild  von  Schwilge, 

darüber  2.  von  Kopernikus,  dar- 

über 3.  Urania,  darüber  als  Turm- 

spitze der  krähende  Hahn. 
Im  Mittelturm  ist  im  unteren 

Geschoß  das  Planetarium:  Sonne, 

um  die  sich  6  Planeten  drehen 

(Merkur.  Venus,  Erde  mit  Mond, 

Mars,  Jupiter,  Saturn).  Darüber 
die  Mondkugel  zur  Darstellung 
der  Mondphasen. 

Darüber  in  dem  geöffneten 

Schrein  treten  die  vier  Menschen- 

alter vor,  beim  ersten  Viertel  das 

Kind,  bei  halb  der  Jüngling,  bei  dreiviertel  der  gewappnete  Mann,   bei   der  vollen  Stunde 
der  Greis.     In  der  Mitte  der  Tod,  der  die  vollen  Stunden  ausschlägt. 

In  dem  Gefache  darüber  erscheinen  die  12  Apostel,  die  beim  12-Uhr-Schlage  hervor- 
treten, sich  gegen  Christus  verneigen  und  dann  weitergehen.  Der  in  der  Mitte  stehende 

Heiland  segnet  jeden  und  macht  zuletzt  das  Zeichen  des  Kreuzes. 

Die  Ecken  auf  dem  Gesimse  des  Mittelgi^schosses  nehmen  zwei  holzgeschnitzte  Löwen 

ein  (Wappenhalter  von  Straßburg).     Die  Wendeltreppe  rechte  hat  keine  Figuren. 
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Die  Vatikanische  Handschrift  1898,  ein  Bombycinus  des  13.  Jahrb.,  enthält  11.  a. 

eine  Reihe  von  Ekphrasen,  die  A.  Mai  als  erster  Herausgeber  dem  Chorikios  von  Gaza 

zuwies1  und  die  Boissonade  in  seine  Chorikiosausgabe2  aufnahm.  Die  neueren  Unter- 

suchungen haben  gelehrt,  daß  nicht  Chorikios,  sondern  Prokopios  von  Gaza,  der  Lehrer 

des  Chorikios,  der  Verfasser  ist,  der  in  der  Meidung  des  Hiats  und  in  der  Klauseltechnik 

sich  freier  bewegt  als  sein  Schüler1.  Dazu  kommt,  daß  die  auch  im  Paris.  1038  erhaltene 

HeonoiiA  noiy^NOC  (Choric.  ed.  Boiss.  S.  134)  hier  ausdrücklich  als  TTpoKonioY  cooictoy 

TAzhc  bezeichnet  wird.  Die  Vatikanische  Handschrift  hat,  da  das  Bombycinpapier  für 

Feuchtigkeit  sehr  empfänglich  ist,  an  der  unteren  Außenecke  stark  gelitten,  und  zwar  so, 

daß  die  erste  Seite  unseres  Stückes  f.  327 v  am  meisten  von  dem  eindringenden  Wasser 

beschädigt  ist,  während  die  folgenden  besser  erhalten  sind  und  f.  330*  beinahe  normales 
Aussehen  zeigt.  Sodann  hat  der  Schreiber  eine  mikroskopische  Schrift  gewählt,  die  durch 

die  zahllosen  gebräuchlichen,  zum  Teil  aber  auch  ungebräuchlichen  und  mißverständlichen 

Abkürzungen  nicht  leichter  lesbar  wird.  So  ist  es  begreiflich,  daß  der  Entdecker  A.  Mai 

in  seiner  Erstausgabe  manches  übersehen 4,  noch  mehr  flüchtig  gelesen  und  falsch  aufgelöst 
hat.  Boissonade  hat  sich  begnügt,  die  Maische  Abschrift  mit  einigen  auf  der  Hand 

liegenden  Besserungen  und  Noten  zu  wiederholen  und  durch  Auslassungen  un,d  üble  Druck- 

fehler noch  mehr  zu  verunstalten5. 

Für  den  folgenden  Text  stand  mir  eine  doppelte  Hilfe  zu  Gebote.  Herrn  Richard 

Förster  in  Breslau  verdanke  ich  die  gütige  Überlassung  einer  von  einem  Kenner,  Herrn 

W.  Kroll,  für  ihn  angefertigten  Kollation,  deren  Feinheit  und  Treue  ich  nachprüfen  konnte, 

nachdem  Herr  Paul  Friedländer  mir  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  Schwarzweiß- 

photographien  der  betreffenden  Blätter  des  Vatikans  1898  geliehen  hatte,  die  zwar  nicht  die 

Autopsie  der  Handschrift  an  den  zerstörten  Stellen  ersetzen  können,  aber  doch  gestatten, 

die  Ausdehnung  der  Lücken  und  die  etwa  übriggebliebenen  schattenhaften  Buchstabenrest<> 

bei  der  Ergänzung  genauer  zu  berüchsichtigen ". 
Die  von  mir  versuchte  Ergänzung  ist  natürlich  abhängig  von  der  Rekonstruktion  des 

ganzen  Bauwerkes,  die  an  vielen  Punkten  nur  eine  unter  vielen  Möglichkeiten  darstellen 

will  und  kann.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  dieser  Versuch,  bei  dem  mir  Herr  Noack  und 

Herr  Krischen,  wie  oben  erwähnt,  mit  ihrem  sachverständigen  Rate  zur  Seite  gestanden 

haben,  zur  weiteren  philologischen,  archäologischen  und  technischen  Bearbeitung  der  Auf- 
gabe Veranlassung  gebe.  Da  sich  auch  die  Meister  der  Uhrmacherkunst  für  dieses  Problem 

interessieren,  wie  ich  aus  Zuschriften  weiß,  habe  ich  dem  griechischen  Texte  eine  deutsche 

t'bersetzung  beigegeben,  die  zugleich  den  kürzesten  Kommentar  dieser  nicht  immer  leicht 
verständlichen  Stilkunst  bieten  soll.  Durch  Anwendung  der  Kursive  bei  den  von  mir  er- 

gänzten Lücken  des  Originals  glaube  ich  unvorsichtigem  Gebrauche  der  Übersetzung  vor- 

gebeugt zu  haben. 

1    Spicitea.  Roman.  V  422 — 428. 

-    Paris  1846,  .S   129—178". 
1  Kirsten.  Quaest.  Chorician.  (Bresl.  philo).  Abli.  VII  2)  1894;  P.  Fri  edländer.  Joh.  v.  Gaza, 

90 f.;  Würthle,  Die  Monodie  des  Michael  Pseltos.     Paderborn  191 7. 

4  Außer  den  in  meinen  Noten  angeführten  Auslassungen  notiere  ich  S.  160,  3  Boiss.,  die  von 
Mai  nach  der  Lücke  (19  Buchstaben)  nach  aokeT  übersprungene  Zeile  rXp  th  t£xnh  to?  eHcewc 

AiAnope«eYMN   tö  xpüma   See    irre  TÖ  oikeTon  Xn^KPYTe  toy  a'i'o  (oder  aYa),  dann  20  tmleserl.  Buchstaben. 
■'■  Z.  B.  S.  158,3  Boiss.,  sind  die  Worte  ei  £püjtoc  zwischen  tyxhn  und  £/\ericACA  sowie  159,  8 

ökaaaIoy  hinter  aiopoy  a£  tinoc  weggefallen. 

0    Vgl.  Paul  Friedländer,  Joh.  v.  Gaza.  S.  91  Anm.  2. 
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Prokopios'  Beschreibung  der  Kunstuhr  in  Gaza. 

V(atic.  gr.  1898)  f.  327v 
Choric.  ed.  Bfoissonsde)  S.  149 

Vorwort. 

MT  ''H     TUN     TTAPONTGÜN      6KOPACIC 

£prü)N    ägTtai    m4n    AÖroY   npöe 

THN      T^XNHN      XmIAAUM^NOY,       et 

.   .       &i  TQYT.WN  £aattgün  6*eeiH,  KAI 

5     TOYTO     T09     nolHCANTOC     6AYMA, 

bTi    KPeiTTUN    r^roNe    ttpattun 

Ö.  yiaüc  etPHKÖTec  HweTc.   beeN 

efÖ  enAINON  AYTWI  TCACYTÄI  KAI 

TÖl  ÄrAOWN  AITIUI  THN  Tjp£- 

*o  nOYCAN  efc  AYNAMIN  ÄnOAiAüJCIN 

6YOHMIAN,  Al'  Ön  H  nÖAIC  TÖN 

TTAPÖNTlöN  XnOAAYElN  £CX£N  GY- 

TYXHMATWN. 

6K.OPACIC    nPOAOriOY. 

■5  'AaAOI-     M£N      AAAA      ÖP(i)NTO)N        1 

kai    et   re    boyaointo    a^toign, 

B  15(1       Ol      M£N       AirYTlTOY       TTYPAMiAAC 

oTa  ah  tä.  AfrYrmwN  Äiaömena, 

Die  Beschreibung  der  gegenwärtig 
hier  vorhandenen  Kunstwerke  fordert 

eine  Rede,  die  mit  der  Kunst  einen 

Wettkampf  aufnehmen  könnte.  Aber 

wenn  jene  dabei  unterläge,  so  würde, 

auch  dies  nur  die  Bewunderung  für 

den  Schöpfer  steigern,  weil  er  durch 
sein  Werk  sich  als  stärker  erwiesen 

denn  ich  mit  dem  bloßen  Worte. 

Drum  endet  der  Kampf  jedenfalls  für 

ihn  in  einem  Triumph  und  gewährt 

so  dem  Spender  von  Wohltaten  die 

seiner  SchöpferkraftzukommendeHul- 
digung.  Denn  ihm  verdankt  es  die 
Stadt,  daß  sie  sich  des  Genusses  der 

hier  vorhandenen  schön  gelungenen 
Werke  erfreuen  darf. 

Beschreibung  der  Uhr. 

Mag  der  eine  dies,  der  andere  jenes 
Wunder  betrachten  und,  wenn  er  Lust 

hat,  beschreiben:  die  einen  Ägyptens 

Pyramiden,  wie  ja  die  ägyptischen 

Wunder  gepriesen  zu  werden  pflegen : 

V  =  Vatic.  1898  f.  32  7V  sq.     *  Vermutungen  des  Verf. 

'  2  aeTA  so  V  8  vielleicht  teacytäi  (tiantcoc  t6  &>roN)'*     >       1 2  fiapöntcon  *  (ebenso 
If.  Förster)  :  fi   V  (der  Apostroph  als  Abkürzungszeichen)  :  ÄnÄNTWN  Mai  16    AeroieN] 

vgl.  zu  Z.  58  18    aPaömcna1    vgl.  Procop.  Fp.  127  S.  584  Hercher   täc  äiaomenac  TPiXAt 

4* 



28 Di  els : 

6     A£     TIC     £niAHMCÜN      BaBYAÖNI 

jo   Bha  Aide   i€pön  Taoi   kai   gt£- 

poyc  eVeTe>oic  Xaaon  en'AAAui 

nYPrOYC     ÖKT(iT  OMÖC     A£ 

nAPAAAB^TU    TÖN   "H*AICTON    KAI 
eecoN    oTkoyc    aytöi    rtAPex^TU) 

'$    AHMlOYPreTN,     'toyc    ̂ Hoaictoc 

e'rroiHceN  iayIhicin  nPAniAecci', 

KAI  'ÄM*irYHN'   eTNAI    AGr^Tü)   TÖN 

aytön  eeÖN  MÖruN  Äei  kai  npoc- 

eAPeiAC  thn  aytoy  t£xnhn  ago- 

3°     M^NHN    eiA(i)C-     TOIOYTON    rAp   TÖ 

MH      KINeTceAl      nPOCKAPTEPOYNTA 

toTc    eVroic. 

£Xü)N    «P^NAC    KAI    CÖMA   eV  GNÖC 

lAPYM^NON    XCüPiOY    N?N    M£N   THN 

35     ACniAA      THN      ÄXIAA^COC,      fe'prON 

££aicion  '"Omhpcoi,  noieT,  KAI  aia- 

KONOYCIN  AYTCül  nPÖC  THN  XPeiAN 

ZHN  gTaü)AA  AOKO?NTA  KAI  THN 

«AÖTA       Zü)nYPO?CIN       AYTOMÄTCül 

40     *OPÄI.  GIC      THN      <t>AIÄKU)N 

AG  NHCON  6A0(ilN  <AAa'  GTIOIH- 

C6N  e>rON  6AYMÄCI0N'  KYN6C 

HCAN  ÄAKINUI  0YAAK6C  ThC  AY- 

AHC  Ol      AG      KYN6C      OYX 

45  Ol  CYNH6GIC  OYTOI  KAI.  ZGONTGC, 

H  151       XPYCÖC   AG    NH     AlA    KAI    APTYPOC 

ein  anderer  mag  bei  seinem  Aufent- 
halt in  Babylon  den  Tempel  des  Bai 

Zeus  und  einen  Turm  über  den  andern 

acht  Stockwerk  hoch  geschichtet  in 

Augenschein   nehmen.  Ebenso 

mag  er  Hephaistos  heranziehen  und 

ihm  Gelegenheit  geben,  die  Götter- 
paläste zu  errichten,  »die  Hephaistos 

erbaut  mit  kunstverständigem  Sinne « , 

mag  ihn  auch  dabei  als  »beidhändig« 
rühmen,  da  er  weiß,  wieviel  Mühe 

und  Fleiß  seine  Kunst  erfordert;  es 

gehört  nämlich  dazu,  daß  man  sich 

nicht  von  der  Stelle  rührt,  sondern  be- 

eiAYiAc    oyn     3    ständig  beim  Arbeiten  bleibt.  So 

vollendet  er  mit  Hilfe  seines  kunst- 

verständigen Sinnes  und  seines  an 

einem  Flecke  tätigen  Körpers  bald  den 

Schild  des  Achilles,  ein  nach  Homers 
Urteil  außerordentliches  Kunstwerk. 

Dabei  helfen  ihm  zur  Herstellung 

scheinbar  lebendige  Bildwerke,  die 

in  selbsttätiger  Bewegung  die  Flamme 

anfachen.  Inv  Phäakenlande  an- 

gelangt, vollendete  er  ein  anderes  wun- 
derbares  Werk:  das  waren  die  Hunde, 

die  Wächter  des  Hofes  des  Alki- 

noos.  Das  sind  aber   keine  ge- 
wöhnlichen und  lebenden  Hunde. 

Vielmehr  Gold  und  Silber,  beim  Zeus, 

21   £t£poic*:  6t£p<o  V.    Herod.  [181   in  wecwi  Ae  toy  ipoy  riYProc  CTepeöc  oikoaömhtai 

...    KAI     £ni     TOYTUI     TÖI     lTYPrCül    AAAOC    FTYPrOC    ̂ niB^BHKE    KAI    6T6POC    MAAA    in]    TO"r"T<0l,     M6XPI    OY 

oktu  riYPrcdN  22   ömöc*  :  öm*   V  :  äaaoc  Boissonade  25.  26  homerische  Reminiszenz 

aus  h  92  und  A  606  zusammengesetzt  26  'i'aThci  V  28  wöruN*  :  iy  V:  monojn  oder 

monhc    R.  Förster  36     vgl.  C  470  41.  42     Äaa'  —    saymäcion    erg.*  :  keine 

Lücke  V  42.  43    h  91    xPYceioi  a'  GKÄTepee  kai  äpi-ypcoi  kynec  hcan    kta.  45    oytoi 
Mai  :  oyt  (d.  i.  oytoc)  V 



Über  dir  Don  Prokop  heaehriebme  Kunstuhr  von  dazu. 
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AIA    TEXNHN      THN  ̂ HfcAICTOY   Ki- 

NHCIN     ̂ XONTeC.  TAYTA    MGN 

O^N    MY8ÖC    T£    HN    ̂ MOi    KAI    AÖ- 

5»    TOC  ̂ AÖKei,  KAI  "Omhpoc  £tpy*a 

THI     T^XNHI     A£>Q)N    £rr'  ÄA6IAC     A 

mht£  hn  mht'  £r£N€To  nomoTe ' 

NYNI     A£     TO?     TTAPONTOC    "H^AI- 

CTOY      £PI"A       KAI      TEXNHN      fAWN 

55   TAYTA      KAK6INOIC 

Xahs^cin    eTnai    CYrxupeTN    tm- 

Tp£nu>. 

A^reiN    oyn    ̂ e^AoiMi   tayta 

KAI   6YXOMAI'   NIKÄI   rAP  AÖrON 

*>  H   6^A   AMHXANOYCA   KAI   AYTH 

npöc    oti    a^oi    »cpom^nh    ic 

nANTA"    MCTAnHÄÄI    TÄP    ANÜ)    KAI 

KÄTü)    KAI  TTÄNTA    BA^FieiN   £e£A€l, 

gTta  eÄTTON  finep  Saci  weeiCTA- 

65     M^NH      THC     i*     eKÄCTWI     TOYTWN 

akpibciac    ^KninTer  oTaa 

TOYTO     nA6(i)N.      OYT£      rXp     ToTc 

nPÜTOIC      6N£KAPTe>OYN     e'rtieY- 

mIai    tön    äaawn,    ta    T£     AeY- 

70  t£pa   npiN   SxeiN    WC   €aci,    in) 

die  rfw/rÄ-Hephaistos'  Kunst  sich  be- 
wegen konnten.  Dies  galt  mir 

nun  freilich  bis  jetzt  für  eine  Fabel 
und  ein  Märchen.  Homer  schien  mir 

in  der  Kunst  zu  schwelgen,  Dinge, 

die  sich  nie  und  nirgendwo  begaben, 
straflos  zu  berichten.  Wenn  ich  nun 

aber  diese  Kunstwerke  unseres  hier 

anwesenden  Hephaistos  betrachte  . . ., 

muß  ich  zugeben,  daß  man  auch 

jenen  Wirklichkeit  zugestehen  dürfe. 

Beschreiben  möcht'  ich  nun  das 

wohl  können  und  ich  wünsch'  es  mir. 
Denn  wenn  Anschauung  besser  ist  als 

Beschreibung,  so  versagt  doch  auch 

jene  im  Vergleich  zu  dem,  was  sie 
leisten  sollte,  da  sie  nach  allen  Seiten 

abgelenkt  wird.  Sie  springt  auf  und 

ab  und  möchte  gern  alles  sehen.  So 
wendet  sie  sich  schneller,  als  sie 

sollte,  anderen  zu  und  läßt  es  an 

der  genauen  Beobachtung  der  Einzel- 
heiten fehlen.  Ich  weiß  das  aus 

eigner  Erfahrung.  Ich  blieb  nicht 
bei  dem  ersten  stehen,  weil  es  mich 

gelüstete;  das  übrige  zu  betrachten 

und,  ehe  ich  das  zweite  gehörig  be- 
griffen hatte,  ging  ich  zur  weiteren 

47  aia  t^xnhn  erg.*  :  keine  L.  V  49  vielleicht  nreäc  Te  eiNAi  moi  *  50  vielleicht 

tpy*än*.  Vgl.  Proc.  Ep.  66  (S.  556)  cooiai  tpy*än;  82  (S.  564)  töi  kaip<2i  53 — 55  nyn'i  —  . . . 
a.  Rand  V  55    ich  sehe  in  der  letzten  Zeile  des  Kandnachtrages    undeutlich  folgendes: 

.ONT«>iec,  was  ich  nicht  sicher  enträtseln  kann;  etwa  tiap^>xontoc  Ä£iee<V>?*  56  viel- 

leicht   CYrxuPü    kai    ertrrp^nw*.    Doch    vgl.    Proc.  Ep.  62    (S.  553)    Hercher    nAOYTeiN    eni- 
TPenei  58    AeVeiN  Mai  :  ereiN   (halb  verlöscht)  ee^AOiwi]   vgl.  Proc.  Ep.  66  (S.  556) 

BOYAoi*HN  doc  y«äc  €A9(bN  iaein  ;  hier  Z.  16.  273  65    toytwn  las  Kroll  :  die  Buchst,  tun 

sind  verblichen  in  V  :  toioytwn  Mai         68  6n6kapt£>oyn  so  V  :  erKAPTe>OYN  Mai         69  tä  Te 
fast  verlöscht  V 



30 D  i  k  l  s  : 

SCAN   ÄN6XCÜPOYN    CT^PAN.  KAI 

HCAN      Ö»eAAMUN      GAlTMOi      KA6Ä 

toTc   öpöci   <jön    npöc   N  eiAcoi 

aabypinson,  jIü)nik6c  tic  e't>Hce 
75   cYrrPA*eYC. 

TlöeeN  oyn  apkt^on  an  em ; 

t!   A£   ne>AC,    S   oiaöthc,    £tti- 

9  Betrachtung  über.  Da  wirbelten 

mir  die  Augen,  wie  das  ein  ioni- 
scher Schriftsteller  beim  Anblick 

des  ägyptischen  Labyrinths  geschil- 
dert hat. 

10  Wo  soll  man  nun  den  Anfang, 

wo  das  Ende  der  Rede  finden,  mein 

eH<coweN   Tüi  AÖ>ru)i;        oTköc     11     Lieber?         Da  steht  im  Mittelpunkt 

ecuN  gn  m£chi  thi  nöAei  m£tpa  der  Stadt  ein  Bau  mäßigen  Umfangs. 

so  *^pü)n,    XNTinpöcunoc   men  thi  Gegenüber  befindet  sich  die  Königs- 
BAciAeicüi    ctoäi,    es    evcüNYMOY  halle,    zur   Linken   ein    freier  Platz, 

ac  xcüpion  XnelpuN  (ÄNOPibnwN  im   Sommer    der    Tummelplatz    zahl- 

eNÄiAi)THMA  ee>0Yc.         aitth    12    loser  Menschen.         Vor  dem  Gebäude 

x       ,  jl  „„i„T  .„„  steht  ein  doppeltes  Säulenpaar.    Die 
A€     TOYTOY      KIÖNOON      nP06CTHK€  ll  L 

Säulen  sind  verschieden  verteilt:  die 

einen  liegen  nach  Osten,  die  andern 
nach  Westen.  Sie  bewirken,  daß 

man  das  Gebäude  in  einem  ziem- 

•  liehen  Abstand  im  Hintergrunde  er- 

blickt, so  daß  niemand  eine  Stö- 

rung  des  Schauwerkes  bewirken 

9°  xacTn.        mapmäpun  fjtyxic  tön    13    kann.  Den    Zwischenraum    zwi- 

kciönun    tä    m£ca    cyn6  xoyca,  sehen  den  Säulen  füllen  Marmorplat- 

öi£un    ftaccäaion    aytoTc     cm-  ten  aus.    In  diese  sind  eiserne  Spitzen 

nenHrÖTUN     ciahpoy,     küayma  eingelassen,  die  solche,  die  etwa  der 

71    eeAN  und  st^pan  V  :  eeAC  .    .  £t£pac  Mai  73    tön  rrpöe  N   verlöscht  V  :  erg. 

Boissonade  74  jIconiköc]  Herod.  2,  148  aT  Te  rÄP  AieiOAOi  aia  t&n  cTereuN  kai  ot  eAirMoi 
aiä  tön  ayaeun  eöntec  rtoiKiAUTAToi  9ÖMA  mypion  nAPeixONTO.  Die  Stelle  ist  ungenau  aus 

dem  Gedächtnis  wiedergegeben.  Nicht  (»c)  jI(onik6c;  denn  so  zitiert  Prokop  auch  Ep.  23, 
|S>  510.  Hercher),  29  (542),  48  (550),  135  (587),  [Liban.]  VIII  488,  3  Förster  und  hier 

unten  Z.  252  77  ci  «iaöthc]  vgl.  "£k*>p.  eiKÖNOC  S.  158  und  164  Boissonade,  Aiäa.  f  203 

Boiss.  78  COM6N  r'&  aö  verl.  V  82  ÄneipuN  (änwn  snaia^thma  *  :  kneip  V,  dann  Kaum 
von  9  Buchst,  verbl.  thma  V  83  aitth  so  V  :  aitta!  Mai  84  npoecTHKe  Boiss. :  npoc- 

ecTHKe  V  86  MewepiCM^NOi  (01  von  2.  H.i')  V,  als  ob  kIonsc  Subjekt  wäre  86.  87  (Te  a. 

noi)oYNTec*  :  12  Buchst,  verlöscht  V  90  Vor  mapmapcon  zeigt  runden  schwarzen  Punkt  V  : 

0  Mai    (aber  Spiritus   nicht   vorhanden)  91-92    cyns(xoyca  6.  n.)  aytoTc*  :  nach  cynö 

(so  akzentuiert)  16  Buchstaben  verblichen,  dann  unsicher  erkennbar  ayt"  V  (Krolll,  aber 
ayt   (d.  i.  aytoTc)   ist   nach  der  Photographie   möglich  93    küayma  so  V  :  kcoaymn  Mai 

8s  CYZYHA  nPÖC  THN  CCü  KAI  AY- 

CIN  M€MePICM6NOI  nOAAUl  (je 

AIACTHMATI    nOl)OYNT6C    TÖN    KA- 

TÖnm  oTkon   Öpacsai,    ücTe  mh- 

A6NA     TO'fc      ÖPUMCNOIC     nAPCNO- 



/  'ber  die  von  Vrokop  beschriebene  Kwistuhr  mn  föaza. 
n 

TOYTO    TÖN    £1    TIC   rtPOnETHC    KAI 

95     YnePBHNAI     *IAONEIK£f. 

ÄaaA   kai   Topri)  (k  >«'  YYOYC 

baocypön   :Xn>ei(A)eT  toTc  bcoi 

tnümhi   npoceAeem   ayoaaecte- 

PAI      TOAMÖCIN,       £naaaättoyca 

ioo    TOYC      ÖS6AAM0YC       ÖnÖCA       THC 

hmcpac    tä  m£ph,   KAeAnep   öV 

£kTAN£   THN   K£«AAHN   AYTHC) 

AnoTCM(i)N    Ö   TTepceyc,    et   Tic 

eAYnei,  aIoon  £aei  reN^ceAi  *a- 

■"5     NEICHC.  TAYTHN     AN     E?rtEN 

H    TPATUMAIA    'AlMATOJnÖN    TE    KAI 

B  152       APAKONTUJAH    KÖ  PHn',     61    TOIOY- 

toyc  eTxe  AiAn<epwNTAC  ö*6aa- 

MOYC  ÖT£     f"AP     TÖ     CYM    - 

"°   boaon    *e>ei    toy    nenAHreNAi, 

M^AAEI      TOYC     TÖ      rtAPÖN      fe>rON 

OPWNTAC     ̂ KrTAHIEIN. 

<^Äaa'   tu>MCN    ̂ n!    tA    Xaaa, 

dnei     kai    ÄNueeN)    tun    eprwN 

"5     HYÄMHN. 

0YPAI      TÄP      TfPÖKEINTAI,      KAI 

tac  re  thc  hmepac  kpy<jttein  ti 

AOKUJ*     AI     AE     NYKTÖC     ÄNü>TE>W 

Ehrgeiz  treibt,    frech  die  Schranken 
zu  überklettern,  zurückhalten. 

14  Aber  da  ist  auch  eine  Gorgo,  die 
von  oben  herab  mit  fürchterlichem 

Blicke  allen  droht,  die  sich  mit  küh- 
neren Absichten  zu  nahen  wagen, 

indem  sie  zu  allen  Stunden  des 

Tages  die  Augen  verdreht,  wie  ja 
auch  damals,  als  Perseus  ihr  das 

Haupt  abschnitt,  jeder,  der  sich  lästig 

machte,  bei  ihrem  Anblick  zu  Stein 

15  erstarren  mußte.  Die  Tragödie 

würde  sie  eine  »Jungfrau  mit  dem 

blutgen  Drachenblick«  nennen,  wenn 
sie    solche     durchbohrenden     Augen 

16  hätte.  Denn  sooft  sie  das  Signal 

zum  Schlage  gibt,  wird  sie  das  Ent- 

setzen aller  Betrachter  unseres  gegen- 
wärtigen Werks  erregen. 

17  Gehen  wir  nun  also  auf  die  übrigen 

Stücke  über,  da  ich  ja  von  oben  mit 

der  Schilderung  der  Kunstwerke  be- 

gonnen habe. 
18  Da  sind  im  Vordergrunde  Türen 

angebracht.  Ich  glaube,  die  Türen 

des  Tages  verbergen  etwas  im  Hinter- 
grund.    Die   Türöffnungen    dir  Nacht 

96  <a)»'  yyoyc *:  *yy?  V  97     An)ei(A)eT*  :  .  .  .eix  ei  V  101   fme>AC  *  :  hmctcpac 

verblaßt  V  (vgl.  unten  Z.  1 171  101. 102  {tä  mc>h  —  aythc)  erg.  beispielsweise*  :  hinter  hmc- 
tcpac(?)  sind  etwa  20  Buchst,  verblaßt;  dann  wird  mit  taythn  (Z.  105)  fortgefahren;  am  Rande 

steht  nach  10  unleserlichen  Buchst.  ÄnoTCMWN  —  »ancichc  V  103  ÄnoTewdjN  so  V  :  ÄnoTCMNWN 

Mai  104. 105  «ancichc  V  (.wie  es  scheint-  Kroll) :  oancpöc  Mai  106.107  Eur.Or.  256 

(Erinnyen)  108. 109  aTati  am  Anfang  der  Zeile  schwach  erkennbar.  Das  Weitere  bis  cym) bo- 

aon erg.*  :  vor  bo/v  sind  etwa  23  Buchst,  verlöscht  V  1  io  *e>ei  V'  :  »e>eiN  V'  1 12  CKrtAH- 

5CIn*  :  ÄKriAHiei  V  113. 1 14  ('Aaa'  —  anwgcn)  erg.*  :  30  Buchst,  verlöscht  V  1 16  npÖKeiN- 

tai*  :  riAPÄKeiNTAi  Mai  (der  Anfang  des  Wortes  ist  nicht  mehr  deutlich  lesbar)  117  hmcpac 

V'  :  hmct^pac  V»  (vgl.  Z.  101)  117— 119  KPYnT/eiN  —  oytiü))  erg.*  ":  30  Buchst,  verl.  V 



32 I)  1  K  L  s  : 

m6n,     oyttü))     rpÄ*ü)     Ae     tay- 

»°  tac.  öeeN    an  Tic  Tahi   kö- 

cmcüi  Xcnep  (an)  XNAneTÄcANTec 

uMeN,    ÄNueeN   ÄPi6<MeeA,    kai 

OYTü)     AH     TÖ    nPÜTON     XnAITOYN 

en1  akpib£iai)  tön   ymnon   npfii- 

"5  TON  eCTAI  TCOI  AÖTCÜI  '  AlÖ  M€- 

n£t(0  THN  eCn^PAN  KAI  TÖN 

£K<AÄMYONTA  AYXNON  TÖN  6Y- 

PÖN    TOY    Ynep  ÜMOY. 

ÄAAA       ÜPO^AABe      THI       nAPA- 

130    A05ü)l    T<(|)    KINHCCK,     Ö)t(|)    $0- 

ßeT    toyc     eeATÄc.  tä    ac 

Vf.  328rw6cA         TA?TA        CKOnüJMCN         WC 

exei.  x^aakoT    tincc    äetoi 

npöc   eNA   ctoTxon    cctäci   taTc 

«35  YnOKEIM^NAIC  0PAIC  "ICON  6X0N- 

T£C      API6MÖN.  CT£<t>ANH<t>0- 

POYCI  A6  rtANTCC,  OY  KOPYOHN 

eCTeMM^NOI  OYAC  NIKHN  AHAOYN- 

TGC     IAIAN  ■  AKPOI    AG    TTOACON 

■40  ÖNYxec  eic  TAYTÖN  EAeÖNTeC 

CYN^XOYCI  TOYC  CTGOANOYC  KAPA- 

AOKOYNTOC  GKÄCTOY  TÖN  YTt' 

AYTÖN      'HpAKAEA,      ÜHNIKA     TUN 

eniKeiM^NUN  esioi  bypun  ttapaa- 

19 
liegen  zwar  höher.  Ich  beschreibe  sie 
aber  noch  nicht.  Wenn  also  jemand 

diejenigen,  die  ich  geöffnet  habe,  der 
Reihe  nach  gesehen  hat,  wollen  wir 

von  oben  anfangen  und  dann  wird, 
was  in  Wahrheit  den  ersten  Preis 

verdient,  in  meiner  Rede  das  erste 
sein.  So  erwarte  er  denn  den  Abend 

und  das  aus  den  oberen  Türen  durch- 
scheinende Licht. 

Aber  da  überraschte  uns  eben 

durch  ihre  unvermutete  Bewegung 

eine  Erscheinung,  welche  die  Be- 
trachter in  Schrecken  setzt.  Sehen 

wir  also  zu,  was  da  in  der  Mitte  vor- 

geht! Da  stehen  in  einer  Reihe 
eherne  Adler,  deren  Zahl  mit  den 

darunter  befindlichen  Stunden  über- 

einstimmt. Alle  tragen  Kränze. 

Sie  schmücken  nicht  ihr  eigenes 

Haupt,  sie  bezeichnen  keinen  eige- 
24  nen  Sieg.  Vielmehr  vereinigen 

sich  die  Spitzen  ihrer  Krallen  und 

umklammern  die  Kränze.  Jeder  war- 

tet gespannt  auf  den  Augenblick, 
wenn  der  unter  ihnen  befindliche 

Herakles  aus  den  ihn  verdecken- 
den Türen  heraustritt,  sobald  Helios, 

20 

21 

22 

23 

119  rpÄ«(ü*  :  i-pa*h  V  120  Iaoi  V  120.  121  köcmom  Xcnep  an*  :  Koc*/////ACneP  V 
liest*  :  Kocwef,  Xcnep  las  Kroll  :  KoeweT,  Xnep  Mai  122  Smen*  :  ei  mbn  V         122 — 124  apiö- 

<(MeeA  —  AKPiBeiAi)*  :  Xpso,  dann  etwa  20  Buchst,  verl.  V.  Von  dem  letzten  Worte  sieht  Spuren 

rrV  'peiueiA*  1 26 — 1 28  tön  ̂ k^aämyonta  —  Ynep)<i)ioY  *  :  tön  6k,  dann  30  Buchst,  verl.,  V  : 
tö  6\  .  .  Mai  128  Von  YnepcoiOY  ist  00  noch  lesbar  130  t<T>*  :  t  las  über  der  Zeile 

Kroll  in  V:  fehlt  Mai  ö'ti   erg.*;   nach   kinhcsi   gibt   .  ..mäacon  «obei  Mai,  was  nach 
der  Photographie  keinen  Kaum  hat;  vielmehr  ist  der  zweite  Buchst,  nach  kinhcci  sicher  t. 
dann  ist  vor  »OBef  Raum  nur  für  einen  schmalen  Buchst. :  »OBeT  ist  auf  der  Phot.  schwer 

lesbar,  aber  wahrscheinlich  131     Ae  V  :  vielleicht  ah* 



JJbtr  die  von  Prohop  beschriebene  Kunstuhr  con  (luza.  33 

ms  aäsantoc  aytac  toy  npö  toy-  der   davor    steht,    an    ihnen    vorbei- 

to)n    fecTÜToc   LHAioY.           ba-  25    geht.           Denn  er  ist  es,  der  durch 
Aizei    täp    oytoc    MeTPÖN    thn  sein   Vorbeischreiten   die   jedesmali- 

öpan   KiNHcei.          uc  ae  toy-  26    gen  Stunden  abmißt.           Da  er  ihr 

tun  apxun   baciaikön   ÄNeiAHoe  Herrscher  ist,  so  hat  er  Königstracht 

■so  cxhma,     aaiäi     men    xeipi    tön  angelegt.     Seine  Linke  hält  die  Him- 

rrÖAON     än6xun,     ANATÄcei    ae  melskugel  empor,  die  Rechte  streckt 

aesiac     ä*eTnai     keaeyun    tac  er  aus,   um   den  Befehl  zum  Öffnen 

oypac    cäcnep    01    toyc  TnrroYC  der  Türen  zu   geben,    wie  man   den 

£ii6nai    tön    baabiawn    keaey-  Pferden  das  Zeichen  zum   Verlassen 

155  oNTec.  der  Schranken  gibt. 

kapaaokwn    oyn    '£*£cthken  27        Gespannt   wartet   also   der  Adler, 
ÄeTÖc,    brröTe    tun    ̂ niKeiwe-  bis  der  Zeussohn  Herakles  aus   den 

nun     b    toy    Aide    uHpakahc  ihn   verdeckenden  Türen  heraustritt, 
£iioi    oypcün     üpan    Xrr^AAUN,  um  die  Stunde  anzusagen.     Die  erste 

»«o  6    M6N    npuToc    thn    npuTHN,  Heraklesfigur  kündet   die    erste,    die 

npoc   ae    tön    apibmön  oi  aoi-  übrigen   der  Reihe    nach  die  übrigen 
noi.         aüaeka  men   täp  Spai,  28    Stunden  an.             Zwölf  Stunden  sind 

haca.    a€  eiciN  lHpakahc,  oyk  Ps  «"d  alle  erscheinen  in  Herakles' 
Gestalt.     Er  ist   ja  nicht  faul,  beim 

APrÖC      r\k      AlA       KAI      nPÄTTUN 

Zeus,    kein    Nichtstuer.     Müßiggang 

.65  oyagn-    APreiN    tap    OA<oc    oy  jst    ja    überhaupt    Herakles'    Sache 

♦iaon  hn  JHpAKAeT.        o^  nÄAAi  29    nicht.  .         Seine   alten   Kämpfe   be- 
ae  XeAoi  kai  n?n  £>roN  aytui  schäftigen  ihn  auch  jetzt  noch,  aber 

oyk  €ypycb^u)c  (Eti,  Aaaa  Tex-  freilich    nicht    auf   das    Geheiß    des 

nhc    XNArKHi-    cynaihiphtai    Ae  Eurystheus,   sondern  der  Kunst.    So 

.170  toTc  äoaoic  aitthn  eiaaa  nAH-  füllt   er   hier   eine   doppelte  Hexade 

pun.  wie  mit  seinen  Kämpfen  ans. 

FTputon  oyn  ÄrwmcwA  aeun  30        Der  erste  Kampf  ist  der  Löwe  und 

kai  h  Nemea  xup.on  aytüi.      An-  31    Neinea  sein  Schauplatz.            Er  er- 

e?ae    kai    thn    yapan,    ei    kai  legte  auch  die  Hydra,  wenn  die  Köpfe, 

■75  «haoneIkoic     £tthmyneto     k€*a-  mit  denen  sie  sich  wehrte,  auch  nocli 

.145    ayt^  (d.  i.  aytac)  so  V  (vgl.  Compend.  von  täc  213)  :  aytoyc  Mai  npö  V  : 
npöe  Mai  159  üpan  V  (vgl.  Z.  148)  :  &pac  Mai  163  hpakahc.  oyk  interp.  richtig  V  : 

vor  'Hpahkhc   Mai  167    £proN   über  ausgestr.  «iaon   (aus   Z.  166)  V  170    rtAHPcoN] 
Herakles?  Vielleicht  fehlt  am  Ende  Ö  tön  (üpön  Apismöc  *  175  ÄnHMYNeTO  *  :  eT^MNeTo  V 

Phil.-Mst.  Abh.    1917.    Nr.  7.  5 



34  I)  i  k  i.  s  : 

aaTc.  HPYepiA     Ae     nikh-    32  so  streitlustig  waren.  Einen  Eber 

zu    besiegen,    mußte  er   sich  eigent- 
CAI         KÄnPON,        AAA       ÖMÜ)C        &~  ,.,,..  .  ,  ,         .  ., 

lieh  schämen.     Aber  er  besiegte  ihn 

nika.        xpycä  eAÄoooi  £ne*YKei    33  doch.  Einem  Hirschen  wuchs  ein 

tä    kg>a,     kai    r^roNGN    lHpa-  goldnes  Geweih.   Auch  dies  ward  He- 
■8o   kagT.  äaaä      mhn      ÖPNieec    34  rakles  zur  Beute.  Vögel   wollten 

^ayttoyn  thn  kapaIan  kai  e>roN  nun  gar  sein  Herz  betrüben.   Sie  wur- 
hcan  to?  TÖ50Y.         cfAe  täc    35  den   seines   Bogens  Beute.  Auch 

ämazönac     AKePAioYC    A*HKeN,  die  Amazonen    ließ    er   nicht    unge- 
„  ,  „  schoren.     Ob    er    dabei    nach   einem 

Gl      MGN      Zü)CTHPA      TINA      ZHTCON, 

Gürtel  fahndete,  möchte  ich  nicht  be- 
■85   o-r-K     an     etnoiMi-     eMicei     Ae  ,  —    ,    0.       ,        ,.    w  ., haupten.    Er  haßte  aber  die  W  eiber, 

i-ynaTkac     'antiangipac'     äkoy-  ,ja    er    hörte,     sie     seien     »männer- 
ü)n.         Ayteian    KÖnpoc    6ay-    36  gleich«.  Den  Augeias  belästigte 

nei '      kai     taythc     eAGYeepoc  der   Mist.     Alsbald    ward    er    davon 

hn.  h  Ae   Kphth    ta?pon    37  befreit.  Kreta  hatte  einen  furcht- 

B  153     m£n      e?xe    aginön,    aaa'    oyx  baren     Stier.      Aber    den     Herakles 

191   ücTe    nikan    lHpaka£a.  t(    38  konnte  er  nicht  bezwingen.  Was 

a5  an    eirroic    Aiomhaoyc    tac  soll    man   zu   den   Rossen    des   Dio- 

YnrroYC :   oy  mbxpi    toytoy  *o-  medes  sagen?    Waren  sie  nicht   bis 

nika!    tg    hcan    kai    Tcai    6H-  dahin  Menschenfresser  und  wie  wilde 

■95  pioic;  äaaä   kai   Thpy6nhc    39  Bestien?  Auch    Geryones     war 

£köma  BOYci,  kai  tpcTc  aytQi  KG-  stolz  auf  seine  Rinder,   und  er  hatte 

♦aaai-  «gtä  Ae  tun  boSn  oTaaai  drei  Köpfe.    Er  verlor  sie,  denk'  ich, 
kai  taytac  ä*hiphto  '         oyag    40  samt  seinen  Rindern.  Auch  den 

tön  "Aiahn    A<t>HK£N    ÄneiPATON  Hades  ließ  er  seine  Tapferkeit  kosten. 
a°o  äp€thc  npöe  tön  ̂ ntay6a  kyna  Er  lieferte  dem  dortigen  Hund  eine 

mäxhn  äpämgnoc  kai  AeiiAC  haIui  Schlacht  und    brachte  das  Ungetüm 

tö  t^pac.  e'Aei   kai  mhaun    41  an  das  Sonnenlicht.  Eurystheus 
xpycön  GypYceeT  npöe  ccxatiän  brauchte  auch   goldne  Äpfel,  die  am 

kci/acncon    thc     rfic  L6-    42  Rand    der  Welt    lagen.  Hespe- 
»°5  cnepiAUN    mgn    ta   mhaa,    APÄ-  riden  Avaren  ihre  Besitzerinnen,    ein 

kcün  Ae  *yaa3e  hn   oy  «ophtöc  Drache  von  unwiderstehlicher  Stärke 

ec   aakhn.    aaa5  6    m£n    e'KeiTO  war    ihr    Hüter.      Bald    lag    er    er- 

186    ÄNTiANeiPACj    Hom.  T  189.  Z  186  192    tac  V  :   toyc    Mai  195    kai  V  : 

na!  Mai  198  Ä»hphto  so  V  :  Ä«>hpato  Mai 
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BAHeeic,    tA    a£    aahaa   hn   €y- 

PYceeT.  tayta   lHpaka£oyc 

«o  gprA  ka)  nÖNoi,   £NTe?eeN  Spai 

KAl     C"t£*ANOI      KAI     XAAKÖC     TTAPA 

«YCIN     emePCJM^NOC. 

TAc  OYN  XAAKÄC  An(i)CAM£Nü)l 

6YPAC  KAI  CYN  XeAü)l  *An£nTI 

«5  £»£n€TAI  M^N  Xnü)0£N  ACTÖC, 

nT^PYTÄC  TC  XnAÜCAC  KAI  nocm 

ÄM»OTe>OIC  tcON  tCHI  KeOAAHl 

TÖN  CT^OANON  £m*£pü)N  '  BPA- 

xy   Ae   aiatp!b€i    KAeÄnep   Arro- 

»o     AAYWN      HPUIKHC     K6*AAHC '      e?TA 

toyton   Aoeic  lHpaka£T  kai  aia- 

CTHCAC     T(i)     nÖA€     M£TeU)pizeTAI 

TG    KAI     ÖN    eTxE   TÖnON    AArXÄNCI, 

taTc   nAeYPATc  £meeic  tä  nTepA 

"S     KAI.CYNArArüJN  AY6IC  i*   &AYTÖN, 

6HPAN     AIAOYC    ArAOHN,     AAA'   OY 

CYNHAee     aaxüjn.  npöc     re 

MHN   TOYC   CTe*ANOYC   nPOKYTlTei 

m£n    ""Hpakahc,    ,üc    an    ÖPÜJITO 

>3o  nXciN     uc     eN     mecwi     ctaaiui, 

KATA     nPÖC     IAIAN    €TPÄn£TO    X<i- 

pan,  OYnep  ̂ nöeei  tyx(i)n.       Ae- 

TÖC     a£     TUI    CTe*ANUW   AlAKONeT, 

ÖT6  Z£YC    M^N    LHpAKAdOYC    nA- 

»35     THP,  AßTÖC  AÖ  ÖPNIC  AlÖC.  ü)C 

OYN      ä3E      OYPANOY      KAI      ffATPÖC 

schlagen  am  Boden.     Die  Äpfel  ge- 

43  hörten  dem  Eurystheus.  Das  sind 
die  Mühen  und  Arbeiten  des  Hera- 

kles. Darum  (he  Stunden,  die  Kränze 

und  das  künstlich  beflügelte  Erz. 
44  Wenn  er  nun  die  ehernen  Türen 

aufstößt  und  mit  der  Kampfesbeute 

erscheint,  folgt  ihm  von  oben  sofort 

ein  Adler.  Er  entfaltet  seine  Schwin- 

gen und  legt  mit  beiden  Fängen  den 

passenden   Kranz   auf  das    passende 

45  Haupt.  Dann  verweilt  er  dort 

kurze  Zeit,  als  ob  er  an  dem  Haupt 
des  Heros  sich  laben  wollte.    Darauf 

'  überläßt  er  dem  Herakles  den  Kranz, 
öffnet  die  beiden  Fänge,  schwingt  sich 
in  die  Höhe  und  nimmt  seinen  alten 

Platz  ein,  legt  seine  Schwingen  wieder 
an  die  Seiten  an  und  zieht  sich  auf 

sich  selbst  zurück.  Er  verspräche  eine 

gute  Jagd,  allein,  nachdem  er  seinen 

Platz   eingenommen,    trifft    er    nicht 

46  wieder  mit  ihm  zusammen.  Nun- 

mehr verneigt  sich  Herakles  vor  den 

Kränzen,  um  sich  allen  zu  zeigen 
wie  mitten  auf  der  Rennbahn.  Dann 

geht  er  wieder  auf  seinen  Platz  zu- 
rück.  Das  Ziel  seines  Strebens  ist  er- 

47  füllt.  Der  Adler  aber  hat  deswegen 
den  Dienst  mit  dem  Kranz,  weil  Zeus 
der  Vater  des  Herakles  und  der  Adler 

48  der  Vogel  des  Zeus  ist.  So  be- 
kränzt er  im  Andenken  an  das  Aben- 

ArATÜN 

m£n  M i i 

209  hpakacoc  V  223  AArxANci  Mai  :  **N€I  V  (nicht  aambAnci!  vgl.  Z.  277) 

1*  :  CYNÄruN  V  227  aaxün  Mai  (sc.  bN  efxe  TÖnon)  :  £*     V  5 225  CYN- TÖnON)  :   £*     V*  228     MHN    V    : 

231   npöc  \Thn^>   bei   I'rokop  unnötig  234  ÖTe  (wie  es  scheint)  V:  öti?'' 



30 üi  els : 

MIC6ÖN  IAPü)Tü)N  CTGOANOTNGNIKH- 

k6ta   thi   mnhmhi    toy   nÄeoYC" 

KAI     YTTGPinTATAI    KAI    KPATe?  TUN 

J40    ÖPN^WN,  KASÄneP  oytoc  yyoyto 

teuer  den  Sieger  mit  dem  Kranz  als 

dem  Lohn  seines  Schweißes,  den 

ihm  der  Himmel  und  sein  Vater 

verlieh.  Und  der  Adler  fliegt  und 

herrscht  über  die  Vögel  wie  He- 
rakles   durch    seinen   Ruhm    in    den 

oy    agTtai    ah    49    Himmel    stieg. 
THI     *HMHI' 
KHPYKOC      ÄNATOPGYONTOC      TOYC 

CT6OÄN0YC. 

J6n     fcTG>COI     AG    TÖnü)l    M^CHN      50 

'45  ̂ ttgxonti  xüpan  mgtäacoi  tg  kai 

katat7ahttgin  giaöti  kai  itpo- 

bgbahmgnwi  toün  aaacon  oyttli) 

mgn  Toyaon  g'akgi,  g'cthkg  ag 

tymnöc,    t1ahn    öca    tun    cjmun 

'so    dlÖnTAI    KATÖniN    H    AGONTH,    ÄN- 

So    bedarf    es 

keines   Heroldes    zum    Ausrufen   der 

Kränze. 

Auf  einem  andern,  die  Mitte  ein- 
nehmenden Platze,  der  geräumig  und 

dem  übrigen  vorgebaut  ist  und  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  auf  sich 

zu  ziehen  weiß,  erscheint  der  Held 

wiederum.  Noch  wächst  kein  Flaum 

ihm  um  die  Wangen.  Nackt  steht 

er  da.  Nur  an  den  Schultern  ist  die 

Löwenhaut  befestigt,  die  ihm  auf  den 

Rücken   fällt.     Mit   der  Linken   hält 

£xei  ag  thi  aaiäi  HxefoN.       toy-    51    er   ein   Schallgefäß   empor.  Der 
Künstler  nennt  es  seinen  Löwen.  Er 

hängt  von  der  Mitte  herab  und 

52  schwankt  tiin  und  her.  Herakles* 
Rechte  ist  mit  der  Keule  bewehrt, 

die  er  jenem  auch  als  Antwort  auf 

sein  Gebrüll  verabfolgt.  Er  hebt  sie 

in    die    Höhe    und    gibt    dem    Erze 

aiauci  üahthn  tüi  xAAKör         ö    53    damit   einen   Schlag.  Doch   de«; 

ag    mgtgupöc    Tg    o)n    kai    to-  »Löwe«   schwebt  in  der  Luft,  brüllt 

*6°  caythi     püjmhi      nAHrGic      boäi  laut  auf,  von  dem  mächtigen  Schlage 

tg    mg>a    kai     nAPATGiNGi    tön  getroffen,   und  läßt  den  Schall  lang 

hxon.  gV  £ni   mgn   oyn   a-    54    nachdröhnen.  Beim  ersten  Kampf 

B  154     9aü)i    mia  nAHTH,  eV  |  Üjpai  ag  gibt  es  nun  einen  Schlag,  bei  der  zwei- 
agytgpai    aitth.  cyaagVgi    55    ten  Stunde  einen  Doppelschlag.        So 

TO  KAAgTtAI  A^GON,  6*HCGN  Ö 

TGXNITHC  6K  MGCOY  AG  KP^- 

MATAI      KAI      CAAGY6I'  KA6CÜ- 

=55     nAICTAI     AG    KOPYNHl   THN    AG2IAN 

ÄNTIAIAOYC       KaI       THC      GKGInOY 

BOHC,     ÄNATGINGI    TG    TAYTHN     KAI 

244.  245     «£CON 
undeutlich  V  (Mai) 

xupion    V1    :    verbessert  V"  256    antiaiaoyc*    :    Änt'i    iaikhc 

259    Te  V  :  fehlt  Mai  262    £*'■'   :  y*'  V 
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»65  TÄP  eV  SKÄCTHI  KAI  TÖN  *GA- 

CÄNTCON  A6A10N  TÖN  APieMÖN, 

M^XPI      nAHP(i)CAC     <i)C<AYT(i)C     65, 

mh    ayihcac)    tayta    ̂ rtAH'eei 

THN      XkOHN     XtTOKNAIOI,      THN     £- 

»7°  baömhn  npcbTHH  HreTTAi  kai  m!an 

hxgT,   <(e?TA   kai   ayo   kai   esfic, 

*£)XPI       TAC       ÄAAAC      YnOCHMAi- 

NU)N    TOCAYTA    »UNHCeieN    Ö    XAA- 
I 

KÖC     efc     eBEÄAA     A£YT€>AN     <(ÖCA 

»75   AeT.  £rri  MeTzoN  a'  ÄKOfeTAi) 

ß   kai   nÄPecTi   e^A.  .ttöppü)   Ae 

AAXO?CI    THN    CTÄCIN   efA^NAI    T09 

XPÖNOY     TÖ     M£>PON     (XtTACI     PÄ- 

IAION. 

>8o  ÄKOY€l      A£      KAI     FFÄN  '  /     AH- 

ao?    ac    to?ton    gTnai    AACY    T€ 

("6n€ION    ka)    ke>ac    in    MeTcimui 

AITTÖN.      tc     <e>ü)TA      a'    JHxO?C 

eneceN,   Mne?   e(c   t^auta   tiai- 

««5     AIA?C/  ̂ AIAOY  TÖN  TTÄNA.  110- 

eÖN    ag    thn    JHx<i>    aicoAnetai 

to9  XAAK09  kai    e'KrtAAreic  Xna- 

Vf.328TTeiNei  thn  acsian)  kai   nepi  »£- 

pci   tö   npöcunoN,   et  rrwc  Taoi 

»90  THN  KÖPHN  CTPO*AC  CTPe*6- 

MGNOC,       ÖTTOiAC      Sp(i)C       XtYXÖN 

summiert  er  bei  jedem  Schlage  die 

Zahl  der  vorangegangenen  Kämpfe, 

bis  er  in  dieser  Weise  sechs  voll- 

endet hat,  um  nicht,  wenn  er  noch 

mehr  Stundenschläge  gäbe,  durch  ihre 

Überzahl  das  Gehör  abzustumpfen. 
So  zählt  er  den  siebenten  wieder 

als  den  ersten,  indem  er  nur  ein- 
mal den  Ton  erschallen  läßt,  dann 

zweimal  und  so  fort,  bis  das  Erz, 

sooft  als  es  nötig  ist,  für  die  zweite 
Hexade  seine  Stimme  erhebt  und 

dadurch  die  übrigen  Stunden  kennt- 
56  lieh  macht.  Man  kann  aber  die 

Schläge  weiter  hören  als  die  Sehweite 

beträgt.  So  ist  es  für  alle  leicht, 

auch  für  die,  die  in  der  Ferne  ihren 

Standort  haben,  die  Stundenzeit  zu 
erfahren. 

57  Auch  Pan  hört  den  Ton.  Man  er- 

kennt ihn  an  seinem  Zottelbart  und 

dem  Doppelhorn  auf  der  Stirn.  Er 

war  -von  Lwbe  ergriffen  zur  Echo, 

die  ihn  durch  ihr  Spiel  dem  Gelächter 

58  preisgibt.  Er  schmachtet  nach 
seiner  Echo.  Da  hört  er  den  Ton 

des  Erzes  und  aufgeregt  erltebt  er  die 

Rechte  und  dreht  sein  Gesicht  herum, 

ob  er  irgendwie  das  Mädchen  ent- 
decken könne,  wobei  er  sich  hin  und 

her  wendet,  wie  das  nur  eine  unglück- 

267.  268    <oc(ayt<i>c  —  ayshcac)   tayta  <YiAH)eei  *   :    uc,   15  Buchst,  verblichen,   tayta 

...eei  V  271.272   (eTta  —  m£)xpi*   :   20  Buchst,  verlöscht,  dann  xpi  V  273  etwa 

tocayt'  An?*;    doch    s.    zu    Z.   58  274.  275    <Öca    —    mcTzon)  *    :    25    Buchst,  verl.  V 
278 — 280    (XnACi  —  TTAn)  *   :   25   Buchst,  verl.  V  283.284    £c(epcoTA    —    nAiAiAic)  *   : 

tc,  dann  27   Buchst,  verl.  V  287.  288     '^KriAAreic  —  aeiian)*   :   20  Buchst,  verl.  V 
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£wnoieT.          etnoic    a'  an    ay-  59    liehe  Liebe  verursacht.        Man  könnte 

tön    kai    tön    uHpaka6a    oay-  freilich    auch  sagen,    er  staune  über 
mäzgin,  önöcoc  kai   oToc.  Herakles,  was  das  für  ein  Held  sei. 

=95       "Gagi    ag   TTanöc    nAPÖNToc  60        Wenn  Pan  da  ist,  dürfen  auch  die 

«HAe  Catypoyc  ÄneTNAi.        em-  61    Satyrn   nicht  fehlen.           Sie  lachen 

tgaöci   ag   kai   kumikcüc    m^con  ihn  aus  und  umringen  ihn  zum  Spott, 

eiAHfÖTec    tön    TTäna,    npöeu-  da  sie   sein   liebeerfülltes  und  wild- 

noN  ÖpuNTec  epuTiKÖN  tg    kai  erregtes  Antlitz    sehen  und   die  Mi- 

3°«  atpion    kai    Heoc    kgkpam^non,  schung  von  Sanftheit  und  Schroffheit 

hmgpön  tg  kai  ätthn^c.         aaa'  62    in  seiner  Stimmung.          Aber  diese 
oytoi  mgn    yftgp    kgoaahc   toy  Gruppe  befindet  sich  über  der  Spitze 

ngü),   KAe'  ön  ö  thc  jAakmhnhc  . des  Tempels,  in  dem  der  Sohn  der 
öpätai  tymnöc.  Alkmene  nackt  sichtbar  wird. 

305  L0  AG  toy  Tya^uc  ctäcin  63  Der  Tydide  aber,  der  seinen  Stand- 
ort zur  Rechten  gefunden  hat,  bleibt 

AAXUN  A65IÄN  HN  APA  KAI  NYN  . 
natürlich  auch  jetzt  seiner  Irompete 

thi  cÄAnirn  »iaoc-  GnisoÄi    64    treu.  Denn    er    bläst    sie    zum 

,    lu  >     ,  j,  Schluß  zu  Ehren  des  Herakles,  wenn 
TAP  HPAKA6I  nPÖC  A6A0N  6CXA- 

er   zu   seinem    letzten  Gang    antritt, 

T0NGA6ÖNTI,  KA6AHGP  ̂ N  C  KYPCOI  wiß      er     fog      m     %^XOS      tat,      ak      er 
3>o  tön    fTHA^ujc    gyp6n.  to-    65    den  Peliden  entdeckt  hatte.         Denn 

COYTON     TÄP     HICG     KAI     TÖTG    MG-  aUCh     damalS    bHeS     CT    S0    °ft'     illdem 
er    die   Zahl   seiner   Trompetenstöße 

gleich  der  der  Tagesstunden  machte. 

Oikgthc  ag  tic  akoycac  aoy-    66        Nun  bringt  ein  Diener,  der   (dies 
„     ,  ,       „  Schlußzeichen)    hört,    seinem    Herrn 

TPOY    «GPGI    nAPACKGYHN    Tü)l    AG-  ' 

die  Zurüstung   zum  Bad;    selbstver- 
3.5   cnÖTHi,  die  giköc,  hah  tön  öru)N  ständlich  ist  für  die  Speisen  bereits 

htoimacm^nun.         A  ah  *g>ü)n  67    gesorgt.          Kin    andrer    bringt    sie 

aaaoc     ei    AropÄc    apxomgnhc  nämlich   l»ei  Anbruch    des  Tages  in 
hmgpac  GTTGirGTAi.         güIkaton  68    aller  Eile  vom  Markte  heim.          Es 

ag    ÄM*oo    aycköacüi    AGcnÖTHi  scheint,  die  beiden  haben  bei  einem 

297  «ecoN  (con  verblichen)  V :  man  Mai  300  kckpamm^non  V  308  £cxaton *  :  e?  V1 : 

darüber  n^wrtTON  V2;  vgl.  S.  i6f.  309  en  ck^pw  über  der  Linie  V1  310.  311  tocoy- 

ton  V  :  toioyton  Mai  311   H,ce  V  :  fire  Mai  töte  V2  :  toyto  V'  weTPÖN*  : 

weTPON  V  312    icac  V1  :  tilgte  V2  318    vielleicht  hmepac  <(£<onhm6na) 
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3*>  aiakoncTn-  oy   täp  an  to-    69    strengen  Herrn  Dienst.        Denn  sonst 
liefen    sie  nicht  in  solchem  Galopp. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite 

hat  jener  Hirte  seinen  Stand  ge- 
funden, der  seinen  Krummstab  der 

Linken  übergeben  (um  mich  poetisch 

auszudrücken)  und  vergnügt  und 

lächelnd  die  Rechte  staunend  erhebt. 

Soweit  nun  also  der  Lärm,  das 

Staunen  und  der  Trompetenschall  um 

die  Herakleskämpfe  V 

Nun  hat  aber  unser  Meister  hier 

den  zwölften  der  oben  beschriebenen 

Kämpfe  sich  noch  einmal  zum  Vor- 
wurf genommen  und  gibt  ihn  einem 

noch  gewaltigeren  Herakles. 

Da  steht  er  nun  als  Bogenschütze 

unter  dem  eben  beschriebenen  Diome- 

des.  Der  Kampf  dreht  sich  auch  hier 

b£aoc    74    wieder  um  die  goldnen  Äpfel.         Da 

coytoc   YnfipxeN   6   apömoc. 

Kai    ttoimhn  ac  £kcTnoc  thn    70 

£nantIan    ctäcin    aaxun    tiapa- 

b  155     aoyc   thi    aaiäi     ttoihtiküjc    cl- 

3»5   n€?n   thn  kaaaypot7a  hactai  tc 

kai    mciaiät    kai     XnyyoT    npöc 

8AYMA     THN     ACIIÄN. 

ÄAAÄ     TAYTHI     MCN     AMOI    TöTc 

A9A0IC       HXOC       KAI       6AYMA       KAI 

330   cÄAnin. 

ÄNAAABÜN     A£    TÖN    AU)a6kA- 

TON    TUN    ÄNlOeeN   ÄrtÖNUN   Ö   co- 

*öc  OYTOci   mgIzoni   to9ton  ai- 

AUCIN     "HpAKACT. 

ToiÖTHC    MCN   OYTOC  YnÖ  TÜI      73 

71 

72 

33  5 

Aiomhaei  CTAeeic,   6  ac  äbaoc 

MHAA      FIAAIN      XPYCÄ. 

mcn  oyH  OYTOC  6n^6HKe  THI 

N6YPÄI  CAKOM^NHI  MCN  im  MA- 

34°  CTÖN  XGIPI  ACIIÄI,  THC  GYUNYMOY 

A£  TÖ  TÖION  (ieOYCHC  TO  M^CON 

AWOOTn  TÜI  B^Aei  TÖCON  MHKOC 

nPOKYnTOYCHC      tt(t)     THC      TIPO- 

hat  er  nun  gerade  den  Pfeil  auf  die 

Sehne  gelegt.  Mit  der  rechten  Hand 
zieht  er  sie  zur  Brust  zurück.  Die 

Linke  stößt  dagegen  den  Bogen  in  der 
Mitte .  zwischen  den  beiden  Händen 

mit  dem  Pfeile  so  weit  vorwärts,  daß 

nur  noch  die  vorragende  Pfeilspitze 

bcbahm^nhc    äkIaoc.       •  npöc    75    nach  außen  übersteht.        Er  zieht  das 

345   akpibh     ac    e^AN    cYNÄrei     tö  Auge  zu  scharfem  Zielen  zusammen. 

ba£mma     £ni     AeriTOY     cKono?  Denn  das  Ziel,  auf  das  er  den  Pfeil 

m£aaun    Ä*e?NAi    tö    b^aoc  .  .  .  abschießen  will,  ist  nur  klein  .  .  . 

323    ̂ nantIan  *  :  £nan    V  (nicht  £nan,    d.h.  £nanti.  wie  Mai  laa)  324    noiHTiKöc] 

wer-1.  329  hxoc]  nämlich  des  HxeioN  oayma]  vor  a'letn  der  Dodokathlos  330  cÄAmri] 

Diomedes  33iA£Mai:r£V  t6n  \b  *  :  Tic  (Compend.)  V»  :  ti  Va  341  tö  (nach  Ae)V  : 

fehlt  Mai  m^con  V  :  m£n  Mai  342  töcon  Kroll  :  t°    (d.  i.  to      I  V  347  m^aawn 
Kroll  :  /v  V  :  mäaaon  Mai  a.  R.  dfr  letzten  Zeile  zhtci  tö  AefnoN  VJ 
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l_Jen  Hauptgegenstand  der  folgenden  Untersuchungen  bildet  die  früher  viel 

verhandelte,  jetzt  fast,  abgesetzte  Frage  nach  den  Intensitätsunterschieden 

der  Farbenempfindungen.  Den  Verfasser  hat  sie.  wie  wohl  jeden  Fach- 

genossen, doch  bei  jeder  Vorlesung  über  Psychologie  wieder  zur  Über- 
legung gezwungen.  In  den  letzten  Jahren  veranlagte  ihn  die  noch  öfter 

verhandelte  und  als  noch  hoffnungsloser  verrufene  Frage  nach  dem  Ver- 

hältnis von  Empfindung  und  Vorstellung,  wobei  ja  die  Intensitäten  beson- 

ders in  Betracht  kommen,  auch  jene  aufs  neue  zu  durchdenken.  Die  Inten- 
sität läßt  sich  aber  natürlich  nicht  ohne  Rücksicht  auf  andere  Attribute  der 

Empfindung  behandeln,  da  es  gerade  die  Hauptaufgabe  ist,  sie  gegenüber 

den  anderen  eindeutig  abzugrenzen.    Daher  die  erweiterte  Fragestellung. 
Wesentlich  neues  Versuchsmaterial  habe  ich  nicht  darzubieten.  Aber 

es  liegt  eine  solche  Fülle  ausgezeichneter  Beobachtungen  vor,  daß  sich  die 

begriffliche  Durcharbeitung  bemühen  muß,  damit  gleichen  Schritt  zu  halten. 

Wenn  ich  in  der  Anführung  früherer  Lehrmeinungen  etwas  weit,  vielleicht 

hier  und  da  zu  weit  gegangen  bin,  so  geschah  es  in  dem  Gefühl,  daß 

den  Ergebnissen  der  sachlichen  Überlegung  eine  gewisse  Bekräftigung  er- 
wächst, wenn  man  sieht,  wie  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Probleme 

dahin  drängt,  und  wenn  sie  zugleich  nur  als  eine  Ausgestaltung  von  Ge- 

danken erscheinen,  die  schon,  früher  des  öfteren  ausgesprochen  worden  sind. 

In  diesem  besonderen  Fall  muß  die  Geschichte  des  Problems  sogar  gerade- 

zu einen  integrierenden  Teil  der  Behandlung  bilden,  da  die  Fragestellungen 

bis  ins  einzelne  hinein  dadurch  bestimmt  werden.  Es  müssen  sozusagen  die 

Prozeßakten    seit   den    letzten  60  Jahren  (Helmholtz)  .nachgeprüft   werden. 

Folgende  Schriften  werden  in  abgekürzter  Weise  zitiert: 

T"r.  Brentano,  Untersuchungen  zur  Sinnespsychologie,   1907.     Zitiert:  Brentano. 
K.  Hering,  Zur  Lehre  vom  Lichtsinnc.  Seehs  Mitteilungen  an  die  Kais.  Altad.  d. 

W'iss.  in  Wien.    Natur»  iss.  Klasse,  1872 — 1874.    Zitiert:  Hering,  Mitt.    Die  zitierten  Soiten- 

I* 
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zahlen  beziehen  sich  auf  die  Sonderausgabe.  Die  Paragraphenzahlen  .stimmen  mit  den  ur- 

sprünglichen überein. 

E.  Hering,  Grundzüge  der  Lehre  vom  Lichtsinn,  1905«'.  (Handbuch  der  Augenheil- 
kunde, I.Teil,  12.  Kap.)     Zitiert:  Hering,  Grundz. 

Fr.  Hillebrand,  Über  die  spezifische  Helligkeit  der  Farben.  Beitrag  zur  Psycho- 

logie der  Gesichtsempfindungen.  Mit  Vorbemerkungen  von  E.  Hering.  Sitzungsber.  der 

Kais.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien.    Naturwiss.  Kl.  Band  98,  Abt.  3.    1889.    Zitiert:  Hillebrand. 

D.  Katz,  Die  Erscheinungsweisen  der  Farben  und  ihre  Beeinflussung  durch  die  in- 

dividuelle Erfahrung.     7.  Ergänzungsband  der  Zeitschr.  f.  Psychol.  191 1.     Zitiert:  Katz. 

G.  E.  Müller,  Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen.  Zeitschr.  f.  Psychologie 
v  Bd.  X  und  XIV.     Zitiert:    Müller  X,  XIV. 

§  1.     Begriff  des  Attributes. 

Unter  den  Attributen  oder  Grundeigenschaften  einer  Gattung  von  Sin- 

nesempfindungen verstehe  ich  ihre  immanenten,  wesentlichen  und  primären 

Merkmale.  Anders  ausgedrückt :  die  Kategorien  oder  Gesichtspunkte^  nach 

denen  jede  einzelne  Empfindung  dieses  Sinnes  beschrieben  werden  muß. 

wenn  sie  vollständig  charakterisiert  werden  soll.  Wieder  anders  ausge- 

drückt: die  allgemeinsten  Richtungen,  in  denen  Veränderungen  oder  Ver- 

schiedenheiten des  Empfindungsinhaltes  innerhalb  des  betreffenden  Sinnes- 

gebietes möglich   sind. 
Wir  sprechen  nur  von  immanenten  und  wesentlichen  Merkmalen,  d.  h. 

solchen,  die  aus  den  Empfindungsinhalten  selbst  geschöpft  sind,  nicht  aus 

ihren  Ursachen  oder  Wirkungen  oder  aus  begleitenden  Erscheinungen.  Wenn 

ein  alter  Diener  beim  Anblick  einer  rotgetüpfelten  Fläche  jedesmal  zu 

Tränen  gerührt  wird,  weil  sein  verstorbener  Herr  einen  solchen  Schlafrock 

hatte,  so  haben  derartige  Gefühlsausbrüche  nichts  mit  dem  Wesen  der 

Farbenerscheinung  zu  tun.  Aber  auch  wenn  eine  bestimmte  Wirkung  auf 

das  Bewußtsein  sehr  regelmäßig  an  eine  Farbe  geknüpft,  ja  vielleicht  all- 
gemein und  angeboren  sein  sollte,  wenn  z.  B.  Rot  sich  der  Aufmerksamkeit 

allgemein  mehr  als  andere  Farben  aufdrängte,  so  würden  wir  diese  Aufdring- 
lichkeit doch  nicht  zu  den  Attributen  der  Farbenempfindung  selbst  rechnen. 

Primär  nennen  wir  Eigenschaften,  wie  sie  Katz  in  seinem  inhalt- 

reichen Buch  über  die  Erscheinungsweisen  der  Farben  als  Farbmatexie  be- 

zeichnet (ohne  damit  seiner  Aufzählung  selbst  ganz  zuzustimmen),  solche 

nämlich,  die  nicht  auf  Unterschieden  der"  räumlichen  Erscheinungsform  und 
nicht  auf  individueller  Erfahrung  beruhen.  Wir  werden  also  z.  B.  nicht 

den  Glanz  dazu  rechnen,  da  er  allem   Anscheine  nach  nur  in  Verbinduüg 
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mit  gewissen  räumlichen  Konstellationen  des  Gesichtsinhaltes  auftritt:  eben- 

so nicht  die  von  Katz  so  genannte  Ausgeprägtheit,  überhaupt  die  sj>e- 

ziellen  Eigenschaften  der  »Oberflächen färben«.  Selbst  wenn  solche  sekun- 

däre Eigenschaften  nicht  auf  individueller  Erfahrung  beruhen  sollten  (denk- 
bar wäre  es  ja,  daß  manches  davon  dem  gegenwärtigen  Individuum  schon 

mitgegeben  wäre),  so  würden  sie  doch  eine  besondere  Klasse  neben  den 

primären  Eigenschaften  bilden  und  wenigstens  durch  die  Gebundenheit  an 

bestimmte  räumliche  Verschiedenheiten   von  diesen  getrennt  sein. 

Als  Merkmale,  die  jeder  Farbenerscheinung  allgemein  und  notwendig 

anhaften,  werden  jetzt  gewöhnlich  der  Farbenton  (die  Qualität),  die  Hellig- 

keit und  die  Sättigung  aufgeführt.  Durch  diese  drei  Bestimmungsstücke 

glaubt  man  eine  Farbenerscheinung  hinreichend  charakterisiert,  während 

die  Intensität  ausgeschlossen,  bleibt '.  Hiermit  werden  wir  uns  zu  beschäf- 
tigen  haben. 

Im  Sinne  der  eben  erläuterten  Einschränkungen  sind  auch  die  beiden 

Definitionen  des  Attributbegriffes,  die  wir  der  ersten  als  gleichbedeutende 

beifügten,   zu   verstehen. 

Ausschließen  wollen  wir  aus  unseren  Betrachtungen  aber  auch  die 

räumlichen  und  die  zeitlichen  Eigenschaften.  Mag  man  sie  zur  Farbmaterie 

und  zu  den  immanenten  Eigenschaften  der  Gesichtsempfindungen '  rechnen 

oder  nicht2:  die  Untersuchung  darüber  führt  auf  Bahnen  und  Tatsachen- 
gebiete, deren  Beschreibung  die  ohnedies  verwickelten  Betrachtungen  allzu 

unübersichtlich   machen   müßte. 

Wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  die  Kategorien,  in  die  wir  die 

Verschiedenheiten  der  Sinneseindrücke  ordnen,  irgendwie  als  apriorischer 

Besitz,  als  Denkformen  vor  aller  Erfahrung  gegeben  seien,  so  wird  man 

die  Unterscheidung  mehrerer  Attribute  darauf  zurückführen  müssen,  daß 

wir  imstande  sind,  nicht  bloß  Verschiedenheiten  oder  Veränderungen  von 

einer  Empfindung  zu  einer  anderen,  sondern  auch  die  Verschiedenheit 

von  Verschiedenheiten,  die  Veränderung  von  Veränderungen  zu  erkennen. 

Darauf  läuft  es  ja   auch   hinaus,    wenn   wir  sagen,   daß  wir  die  Weise,   den 

1  Auch  Kntz  führt  S.  32  nur  diese  drei  Momente  der  Farhinaterie  an.  Nach  S.  90 

(vgl.  246,  399)  rechnet  er  auch  die  »Eindringlichkeit«  dazu,  scheint  aber  nacli  S.  279 — 2S0 
dessen   nicht  ganz  sicher. 

'-  Räumliche  Bestimmungen  rechne  ich  jedenfalls  dazu  und  habe  gerade  um  ihret- 
willen 1873  den  Begriff  der  ■  psychologischen  Teile,  als  verschiedener  Anderungs weisen 

eines  an  sich  einfachen   Inhalts  formuliert. 
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Sinn,  die  Beziehung  oder  Richtung,  in  der  ein  Ton  sich  verändert,  wenn 

er  von  c  in  eis  übergeht,  von  der  Veranderungswei.se  unterscheiden,  ^die 

wir  als  Schwächer-  oder  Stärkerwerden   bezeichnen. 

Daß  wir  imstande  sind,  die  verschiedenen  Weisen  der  Veränderung 

auseinanderzuhalten,  die  dann  durch  die  Allgemeinbegrift'e  und  Namen  der 
Attribute  festgelegt  werden,  muß  als  eine  Grundtatsache  in  Hinsicht  der 

intellektuellen  Verarbeitung  unserer  Sinneseindrücke  hingenommen  werden. 

Sie  ist  unter  dem  Namen  der  Abstraktion,  auch  wohl  der  isolierenden  Ab- 

straktion, bekannt.  Von  Seiten  des  Materials  ist  dabei  vorausgesetzt,  daß 

sich  die  Veränderungen  in  den  verschiedenen  Richtungen  relativ  unabhängig 
voneinander  vollziehen.  Nur  dann  haben  wir  Anlaß,  ein  Attribut  von  dem 

anderen  zu  unterscheiden  und  die  Erscheinungen  ihm  gemäß  zu  beschreiben, 

wenn  es  sich  nicht  durchgängig  genau  parallel  mit  einem  der  übrigen  ver- 
ändert. Zwei  Attribute,  deren  Veränderung  in  allen  Fällen  innerhalb  des 

gesamten  Gebiets  eines  Sinnes  absolut  gleichzeitig  und  in  gleichem  Maße 

erfolgte,  dürften  nicht  mehr  als  zwei  bezeichnet  werden:  die  Unterschei- 
dung wäre  nicht  nur  gegen  die  Ökonomie  des  Denkens,  sondern  auch  ohne 

Erfahrungsgrundlage.  Aber  andererseits  werden  wir  nicht  verlangen  dürfen, 

daß  eine  Erscheinung  jederzeit  nach  jeder  Richtung  völlig  unabhängig  ver- 

änderlich sei,  daß  sich  ein  Fall  herstellen  lasse,  wobei  sie  sieh  ausschließ- 
lich >n  einer  Beziehung  veränderte,  während  sie  in  allen  übrigen  Beziehungen 

genau  dieselbe  bliebe.  Mit  einer  so  strengen  Forderung  würden  wir  nicht 

weit  kommen.  In  Wirklichkeit  sind  die  Attribute  im  einzelnen,  ganz  be- 
sonders gerade  im  Farbengebiet,  in  hohem  Maße  voneinander  abhängig,  und 

es  sind  in  diesem  Gebiete  geradezu  Ausnahmefalle,  in  denen  wir  uns  berech- 
tigt glauben,  z.  B.  eine  Änderung  ausschließlich  in  Hinsicht  der  Qualität 

(des  Farbentones),  nicht  auch  in  Hinsicht  der  Helligkeit  oder  umgekehrt 

zu  statuieren.  Es  handelt  sich  meistens  nur  darum,  ob  die  Veränderungen 

in  gleichem  Maße  oder  in  gleicher  Auffälligkeit  erfolgen.  Auf  ähnliche 

Wege  führt  auch  die  Untersuchung  des  Tongebietes1. 

1  Siehe  m.  Vortrag  »Über  neuere  Untersuchungen  zur  Tonlehre«  im  Bericht  über  den 
6.  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie  (Göttingen),   19 14,  S.  305  ff. 

Max  Meyer  wendet  gegen  die  Definition  der  Attribute  als  unabhängiger  Veränder- 
lichen ein,  daß  die  Unterscheidung  eines  Attributs  »Tonfarbe«  nicht  damit  vereinbar  sei,  da 

Tonfarbe  und  Tonhöhe  sich  durchaus  parallel  veränderten.  |On  the  Attributes  of  the  Sen- 
sation?, Psychol.  Review  Bd.  XI,  S.  83  ff.)  Auf  diese  Frage  werde  ich  demnächst  anläßlich 

der  Vokaltheorie  zurückkommen.     Die  Tatsachen   liegen  hier  doch  andeis. 
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Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  daß  der  Sinn  und  Zweck  einer  Unter- 

suchung über  die  Attribute  nicht  in  Urnen  selbst  liegt,  sondern  in  der  voll- 

ständigen Beschreibung  einer  Gattung  von  Sinneserscheinungen.  Ob  wil- 
den Farben  eine  Eigenschaft  mehr  oder  weniger  und  welche  Eigenschaften 

wir  ihnen  zuzusehreiben  haben,  wäre,  als  Selbstzweck  betrachtet,  ein  sehr 

öder  und  leerer  Streit.  Aber  die  Behauptung  oder  Leugnung  einer  Grund- 

i'itrenschaft  bedeutet  in  Wahrheit  die  Behauptung  «»der  Leugnung  einer 
ganzen  Gruppe  von  mehr  oder  weniger  selbständigen  Veränderungen  und 

Unterschieden  der  Erscheinungen.  Die  Attribute  sind  nicht  Entitäten,  son- 

dern nur  Hilfsbegriffe  für  die  richtige  und  vollständige  Beschreibung,  als 
solche  aber  stehen   sie  allen  anderen  voran. 

§  2.     Methodisches. 

Wenn  irgend  etwas  als  durch  Herings  Bemühungen  vollständig  und 

definitiv  gefestigt  gelten  muß,  so  ist  es  die  Forderung  des  psychologischen 

oder,  besser  gesagt,  phänomenologischen  Ausgangspunktes  in  der  Farben- 
theorie. Die  siegreiche  Klarheit  seiner  Ausführungen  über  die  schädliche 

Hereinmengung  physikalischer  Gesichtspunkte  in  die  Beschreibung  der  Sin- 
neserscheinungen bleibt  vorbildlich  für  alle  Zeit.  Herings  eigentliches  Ziel 

lag  allerdings  nicht  in  dieser  Beschreibung  selbst,  sondern  in  der  Erkennt- 

nis der  physiologischen  Vorgänge,  die  zwischen  dem  äußeren  Reiz  und 

den  Sinneserscheinungen  in  der  Mitte  liegen,  vor  allem  derjenigen,  die 

die  physische  Unterlage  oder  (nach  seiner  parallel  istischen  Auffassung)  die 

physische  Kehrseite  der  sinnlichen  Erscheinungen  bilden,  der  Vorgänge  in 

der  »Sehsubstanz«.  Das  Ziel  des  Psychologen  ist  ein  anderes.  Die  genaue 

Beschreibung  der  Sinneserscheinungen  ist  ihm  wichtig,  um  die  daran  ge- 

knüpften psychischen  Funktionen  zu  studieren.  Aber  im  Ausgangspunkte 

oder  vielmehr  in  dem  breiten  Vorlande,  der  Erscheinungslehre  selbst,  treffen 
wir  zusammen. 

Daß  die  physikalische  Forschungsrichtung  bezüglich  der  Sinnesempfin- 
dungen  ihre  relative  Berechtigung  hat,  braucht,  man  dabei  nicht  zu  leugnen. 
Vielmehr  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  das  Studium  der  äußeren  Reize 

und  sonstigen  Bedingungen  des  Sehens  für  den  Physiologen  wie  für  den 

Psychologen  ganz  unentbehrlich  ist.  Jede  objektiv  kontrollierbare  experi- 
mentelle Veränderung  muß  ja  von  außen  her  erfolgen.  Gleichwohl  muß 

auch  bei  der  physikalischen  Forschungsmethode,   für  deren   korrekte  Durch- 
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fuhrung  im  Farbengebiete  gerade  Hering  die  sorgfältigsten  Anweisungen 

gegeben  hat,  die  Beobachtung  der  resultierenden  Erscheinungen  das  erste 

und  letzte  Wort  sprechen.  Wenn  auf  den  verschiedensten  Wegen  der  Ein- 
druck des  Weiß  erzeugt  wird,  so  sagt  uns  doch  nur  direkte  Beobachtung 

der  Erscheinung,  daß  es  Weiß  und  ob  es  dasselbe  Weiß  ist. 

Mit  Hering  bin  ich  auch  damit  einverstanden,  daß  es  sich  hier  nicht 

um  eine  innere  oder  psychologische  Beobachtung  im  engeren  und  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  handelt  (Grundz.  S.  24,  47).  Wenn  der  Physiker 

Newtonsehe  Farbenringe,,  der  Botaniker  Blütenfarben  beobachtet  und  be- 
schreibt, stützen  sie  sich  auf  genau  dieselbe  Art  der  Beobachtung,  die  wir 

in  der  Farbenlehre  selbst  anwenden  müssen.  Wenn  in  einem  Falle  die 

Farben  einem  äußeren  Objekte  zugeschrieben  werden,  im  andern  Falle  aber 

sozusagen  in  der  Luft  schweben,  d.  h.uns  nur  um  ihrer  selbst  willen  in- 
teressieren, so  macht  dies  für  die  Art  des  Beobachters  keinen  Unterschied. 

Etwas  anderes  freilich  ist  es,  wenn  wir  versuchen,  die  psychischen  Vor- 

gänge des  Vergleichens,  Analysierens,  Begriffebildens,  Zusammenfassens  u.  dgl. 

in  sich  selbst  zu  beobachten.  Hier  würde  ich  in  der  Tat  von  psycho- 

logischer oder  innerer  Beobachtung  sprechen1.  Aber  auf  diese  kommt  es 
uns  hier  nicht  an.  Was  wir  hier  treiben,  ist  nicht  unmittelbar  Psycho- 

logie, sowenig  wie  Physiologie,  sondern  Phänomenologie,  den  Ausdruck 

in  dem  von  mir  früher  erläuterten  Sinne  verstanden2.  Aber  wir  treiben 

sie  allerdings  um  der  Psychologie  willen,  in  der  Hoffnung,  damit  Unter- 
lagen und  Anknüpfungspunkte  für  die  Erforschung  psychischer  Funktionen 

zu  gewinnen.  Andere  treiben  sie  um  der  Gehirnphysiologie  willen.  Sie 

ist  ein  gemeinschaftliches  Tatsachenfeld. 

Wie  sehr  phänomenologische  Fragen  zu  psychologischen  Untersuchun- 
gen drängen,  lehrt  fast  jeder  Schritt  auf  diesem  Gebiete.  Führt  doch  schon 

die  Stellung  der  Attributenfrage  auf  die  Fähigkeit  und  die  Bedingungen 

der  isolierenden  Abstraktion,  führt  doch  die  Vorfrage  für  jede  Attributen- 
diskussion bei  den  Farben,  die  Frage  nach  der  Einfachheit  aller  gesehenen 

Farben,  die  uns  sogleich  beschäftigen  wird,  ohne  weiteres  auf  den  Untev- 

1  Allerdings  sprechen  manche  von  innerer,  psychologischer  Beohaehtnng  (intro- 
spection)  oder  Selbstbeobnchtung  auch  dann,  wenn  es  sich  um  die  Beobachtung  sinnlicher 

Erscheinungen  handelt,  die  ohne  äußeren  Reiz  auftreten,  z.  B.  bloß  vorgestellter  Farben  oder 

subjektiver  Farbenerscheinungen.  Ja  viele  Psychologen  der  Gegenwart  lassen  sogar  nur 

diese,  Deutung  zu.     Hierüber  soll  aber  hier  nicht  weiter  gestritten  werden. 

"    Zur  Einteilung  der  Wissenschaften.     Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1906,  S.  26fr. 
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schied  des  Hineinsehens  und  des  Heraussehens  usw.  Trotzdem  ist  und 

bleibt  die  Fragestellung  nach  den  Attributen  an  sich  genommen  eine  phä- 
nomenologische, nicht  eine  psychologische. 

§  3.     Einheit  oder  Mehrheit  der  Farbenempfindiing'en  bei  sogenannten 
Mischfarben. 

Die.  Frage  nach  den  Attributen  von  Sinneserscheinungen  muß  in  erster 

Linie  an  den  einfachen  Empfindungen  des  bezüglichen  Gebietes  entschieden 

werden.  Beispielsweise  kann  man  an  Tonerscheinungen,  aus  denen  durch 

keinerlei  Anstrengung  und  Übung  der  Bestveranlagten  subjektiv  mehrere 

Töne  herausgehört  werden  können,  die  Begriffe  der  Höhe,  Stärke  usf.  ge- 

nau festlegen.  Obgleich  auch  hierüber  bekanntlich  manche  Meinungsver- 
schiedenheiten entstanden  sind,  hat  doch  die  Untersuchung  eine  feste  Bahn 

und  ein  festes  Ziel.  Die  Frage  aber:  welches  ist  die  Höhe,  die  Stärke 

eines  Akkordes?  wird  derjenige,  der  drei  Töne  darin  unterscheidet,  über-, 

haupt  nicht  verstehen;  und  wer  den  Akkord  nur  als  Einheit  wahrnimmt, 

wird  die  Antwort  schwer  finden,  wenn  er  die  Höhe  singend  oder  am  Ton- 
messer angeben  soll;  gibt  er  dann  einen  Ton  an,  so  ist  es  gewöhnlich  der 

höchste  oder  der  tiefste  des  Akkordes,  und  man  kann  eigentlich  doch  nur 

schließen,  daß  er  diesen  zufällig  herausgehört  hat,  nicht  daß  ihm  dessen 

Höhe  als  Höhe  des  Ganzen  erschiene.  Der  Fall  des  Klanges  mit  Obertönen 

steht  in  der  Mitte.  Solche  Klänge  werden  gewöhnlich  unzerlegt  wahrgenom- 
men, und  man  pflegt  ihnen  unbedenklich  eine  bestimmte  Höhe  und  Stärke 

zuzuschreiben.  Gleichwohl  ist  auch  hier  nicht  ohne  weiteres  klar,  welches 

eigentlich  der  Träger  dieser  Eigenschaften*  ist,  wenn  anders  eine  Mehrheit 
einfacher  Tonempfindungen  im  Klange  aktuell  vorhanden  ist.  Und  läßt  man 
die  Obertöne  stärker  und  stärker  werden,  so  kommen  auch  hier  dieselben 

Zweifel  und  Urteilsschwankungen  wie  beim  Akkord,  in  den  ja  auch  der 

Klang  zuletzt  übergeht. 

Bei  den  Tönen  ist  nun  wenigstens  die  Frage,  welche  Tonerscheinungen 
einfach  und  welche  mehrfach  sind,  in  vielen  Fällen  leicht  zu  beantworten. 

Es  ist  kein  Zweifel  —  gegenüber  Skeptikern,  die  sich  immer  noch  finden, 

werden  wir  in  §  9  ausführlich  darauf  zurückkommen  — ,  daß  unzählige  In- 
dividuen in  einem  Akkord  mehrere  Töne  gleichzeitig  und  als  gleichzeitige 

wahrnehmen  können,  wenn  auch  nicht  immer  wirklich  wahrnehmen: 

ebenso  in  einem  Instrumentajklang  mehrere  Teiltöne.  Es  gibt  also  gleieh- 
mi.-hist.  .u,/,.  nur.   Nr.  s.  .    .  2 
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zeitige  Tonmehrheiten,  es  gibt  zusammengesetzte  oder  Mischempfindungen 

zum  mindesten  in  diesem  Sinne:  daß  sie  durch  bloße  Anstrengung  der 

Aufmerksamkeit  in  eine  Mehrheit  von  Tönen  zerlegt  werden  können 

und  dann  als  verschiedene  Töne  gleichzeitig  miteinander  gehört  werden. 

Aber  nicht  alle  Toneindrücke  sind  solche  Mischempfindungen.  Wir  kennen 

auch  einfache,  absolut  unzerlegbare  Töne  und  wissen,  wie  sie  herzustellen 

sind.  Jeder  Wellenzug  aus  Sinusschwingungen  von  nicht  zu  großer  Am- 
plitude gibt  uns  eine  solche  einfache  Tonempfindung.  Nicht  bloß  ist  die 

Schwingung  als  solche  durch  kein  physikalisches  Mittel  in  .Teilschwingungen 

zerlegbar,  sondern  auch  die  durch  sie  hervorgerufene  Tonempfindung  kann 

psychologisch  durch  keinerlei  Anstrengung  in  mehrere  gleichzeitige  Töne 

aufgelöst  werden. 

Anders  ist  der  Stand  der  Frage  bei  den  Farben.  Hier  steht  noch 

immer  einer  Majorität  von  Forschern,  die  schlechthin  jede  Farbenempfindung, 

die  sich  qualitativ  gleichmäßig  über  eine  bestimmte  Fläche  erstreckt,  heiße 

die  Empfindung  Rot  oder  Violett  oder  Orange,  erscheinungsmäßig  als  eine 

völlig  einfache  Empfindung  bezeichnen,  eine  Minorität  gegenüber,  für  die 

Violett  eine  Art  Zweiklang  aus  Rot  und  Blau,  Orange  ein  Zweiklang  aus 
Rot  und  (reib  ist. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  die  neuere  Entwicklung  dieser  Fragen  seit  Hering  zu 

verfolgen  (von  der  Vorgeschichte  bis  zurück  zu  Aristoteles,  der  die  Wichtigkeit  der  Frage 

bereits  durchschaute,  sehen  wir  natürlich  hier  ab). 

In  den  »Mitteilungen«  spricht  Hering  noch  unbedenklich  im  Sinne  der  Mehrheits- 

lehre von  zusammengesetzten  oder  Mischempfindungen.  »Jede  Gesichtsempfindung«,  heißt 

es  z.  B.  S.  85  §29,  »ist  aus  mehreren  einfachen  Empfindungen  zusammengesetzt.«  Wir  sehen 

nach  ihm  im  Violett  gleichzeitig  Rot  und  Blau.  Und  zwar  sind  in  jeder  Empfindung  alle 

sechs  Grundfarben  enthalten,  wenn  auch  nicht  alle  merklich  (S.  122  §  43). 

Wenn  man  indessen  genauer  zusieht,  kann  mau  fast  überall  schon  dort  Andeutungen 

finden,  daß  Hering  dies  mehr  als  eine  bildliche  Ausdrucksweise  erachtete.  »In  jedem  Grau 

empfinden  wir  Weiß  und  .Schwarz  zugleich,  aber  keines  von  beiden  vollständig,  wie  wir 

im  Kinde  zugleich  Vater  und  Mutter,  doch  aber  weder  den  ganzen  Vater  noch  die  ganze 

Mutter  sehen«  (S.  55)  —  was  doch  eigentlich  nur  heißt:  wir  erkennen  Ähnlichkeiten  nach 

beiden  Seiten  hin.  »Im  Grau  glauben  wir  Schwarz  und  Weiß,  beide  zugleich,  zu  sehen« 

(S.  109).  »Wir  sehen  im  Grau  gewissermaßen  Helligkeit  und  Dunkelheit,  Weiß  und 
Schwarz  zugleich,  beide  gleichsam  abgeschwächt«   (S.  52). 

In  einer  folgenden  Abhandlung,  1880  «,  wird  zunächst  —  vielleicht,  weil  es  für  die 

besondere  Gelegenheit  auf  diese  psychologische  Prinzipienfrage  nicht  ankam  —  die  Mehr- 

heitslehre ohne  solche  Reserve  vorgetragen :  »Jede  Gesichtsempfindung  oder  Farbe  tritt  zwar 

1  Zur  Erklärung  der  Farbenblindheit  aus  der  Theorie  der  Gegenfarben.  Jahrbuch  für 
Naturwissenschaft  Lotos  N.  F.  1,  S.  1. 
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zunächst  als  etwas  Einheitliches  in  unser  Bewußtsein,  läßt  sieh  aber  mehr  oder  weniger 

deutlich  in  einzelne  Bestandteile  auflösen  und  als  ein  Gemisch  oder  als  Ergebnis  einer 

Mischung  mehrerer  einfacher  Empfindungen  ansehen.  In  analoger  Weise  erscheint  ein 

Klang  aus  mehreren  Tönen,  ein  Akkord  aus  mehreren  Klängen,  der  Geschmack  einer  Speise 

aus  verschiedenen  Geschmacks-,  Geruchs-  und  Tastempfindungen  zusammengesetzt,  die  zum 

Teil  deutlich  aus  der  Gesamtempfindung  hervortreten,  zum  Teil  aber  auch  schwer  oder  gar 
nicht  einzeln  sich  herausfinden  lassen.«  Doch  findet  sich  auch  hier  (S.  19)  die  Wendung, 

■  daß  jedem  das  Violett  zugleich  dem  Blau  und  Kot  verwandt  oder  ähnlich  erscheint,  daß  er 

gleichsam  beide  Farben  darin  zugleich  sieht-. 
In  der  Einleitung  zu  llillebrands  Arbeit  1889  (S.  73)  drückt  sich  Hering  bereits 

unverkennbar  im  Sinne  der  Einheitslehre  aus  und  behandelt  die  Mehrheitslehre  sowohl  in 

psychologischer  wie  in  physiologischer  Hinsicht  nur  als  eine  anschaulichere  Redeweise: 

•  Wie  es  *für  die  meisten  anschaulicher  sein  dürfte,  wenn  gesagt  wird,  jede  Gesiehtsemptin- 
dung  lasse  sieh  aus  gewissen  Grund-  oder  Elementarempfindungen  in  bestimmtem  Mischungs- 

verhältnis zusammengesetzt  denken.  als  wenn  gesagt  wird,  sie  nehme  in  der  geordneten 

dreidimensionalen  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtsempfindungen  einen  in  bezug  auf  bestimmte 

Empfindungsreiheu  bestimmten  Ort  ein:  so  dürfte  es  auch  anschaulicher  sein,  wenn  die  Seh- 
substanz  als  ein  Gemisch  dreier  Sondersubstanzen  aufgefaßt  wird  .  .  .,  als  wenn  man  sagt, 

die  Mannigfaltigkeit  der  Zustände  der  Seisubstanz  sei  eine  dreidimensionale.« 

Hillebrand  selbst  veitritt  in  dieser  Abhandlung  die  Mehrheitslehre  und  will  prin- 

zipielle Unterschiede  gegenüber  dem  Tonsinne  nicht  gelten  lassen  (S.  74/75).  Allerdings 

läßt  er  die  Teilempfindungen  hier  und  dort  nur  durch  Abstraktion  unterschieden  sein,  analog 

der  Abstraktion,  durch  die  wir  die  Attribute  einer  Empfindung  auseinanderhalten.  Das 

würde  dann  doch  eigentlich  beißen,  daß  wir  in  Violett  nicht  Rot  und  Blau  zugleich  sehen. 
sondern  sie  nur  in  Gedanken  herauslösen. 

Inzwischen  haben  die  Psychologen   viel   über  die  Einheitsfrage  bei  Farben   diskutiert. 

G.  E.  Müller  spricht  zwar  von  Mischempfindungen,  aber  nur  in  physiologischer  Hin- 
sicht, während  ihm  psychologisch  oder  phänomenal  jede  Earbenempfindung  einfach  ist.  Er 

bespricht  kritisch  die  Mehrheitslehre  und  formuliert  den  Begriff  der  Grundfarben  vom  Stand- 

punkte der  Einfächheitslehre  (X,  S.  14,  48ft'.). 
Brentano  hingegen  vertritt  in  demselben  Jahre  1 896  entschieden  die  Mehrheitslehre '. 

Allerdings  auch  er  nur  mit  einer  bemerkenswerten  Modifikation:  wir  sehen  im  Violett 

Blau  und  Rot  zwar  gleichzeitig,  aber  nicht  genau  auf  derselben  Stelle  des  Gesichtsfeldes. 

Sie  müssen  vielmehr  in  unmerklich  kleinen  Teilchen  mosaikartig  nebeneinander  geordnet 

sein,  da  es  unmöglich  ist,  zwei  Farben  gleichzeitig  an  demselben  Orte  zu  sehen.  Dieses 

letzte  Prinzip  hält  er  also  doch   gemeinsam    mit  den  Vertretern  der  Einfachheitslehre   fest-. 

1  Zur  Lehre  von  der  Empfindung.  Vortrag  auf  dein  3.  internationalen  Kongreß  für 
Psychologie  in  München  1896,  gedruckt  im  Kongreßbericht  1897,  S.  1 10  ff.,  abgedruckt  und 

durch  Anmerkungen  erweitert  unter  dem  Titel  »Über  Individuation,  multiple  Qualität  und 

Intensität  sinnlicher  Ei'scheinungen«  in  den  Untersuchungen  zur  Sinnespsychologie  S.  51  ff. 
Denselben  Standpunkt  vertritt  auch  die  Abhandlung  -Vom  phänomenalen  Grün-,  ein  1893 

gehaltener,  aber  erst  in  den  Untersuchungen  gedruckter  Vortrag,  s.  daselbst  S.  1  7  IT. 

-'  Auf  diese  Auffassung  Rrentanos  sieht  sich  auch  Petroniewicz  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  hingeführt:  tlber  den  Begriff  der  zusammengesetzten  Farbe,  Zeit- 

schrift für  Sinnesphysiologie  Bd.  43,  S.  364  ff. 

-> 
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v.  Meinung  war  immer  für  die  Einfachheit,  gestund  aber  der  Misebung.slehre  eine 

Deutung  im  Sinne  der  Heringschen  Ausführungen  von   1889  zu1. 
Ich  selbst  habe  midi  1873  im  Sinne  der  Einfachheit  ausgesprochen,  damals  sogar 

auch  noch  für  das  Tongebiet,  dessen  Unterschied  vom  Farbengebiet  ich  aus  der  Verschieden- 

heit der  Erfahrungen  herzuleiten  suchte2.  Später  aber  schien  mir  eine  unleugbare  grund- 

wesentliche  Verschiedenheit  beider  Sinne  in  dieser  Hinsicht  vorzuliegen3. 
In  den  »Grundzügen«  hat  dann  Hering  ausdrücklich  die  Alternative  für  die  Farben- 

empfindungen besprochen  und  ist  mit  Entschiedenheit  auf  den  Standpunkt  der  Einfach- 
heitslehre getreten.  Daß  wir  Weiß  und  Schwarz  im  Grau  sehen,  heiße  nur,  daß  Grau 

sowohl  an  Weiß  wie  an  Schwarz  erinnere.  Auch  wenn  wir  eine  Farbe  »mit  Grau  ver- 

hüllt« nennen,  so  bedeute  dies  nur  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Grau.  Es  sei  nur  eine 

bildliche  Ausdrucksweise,  wenn  wir  sagen,  daß  ein  bunter  und  ein  schwarzweißer  Bestand- 

teil darin  enthalten  sei4.  Wenn  Hering  auch  hier  noch  von  den  »Komponenten«  Weiß 
und  Schwarz  bei  den  grauen  Farben  oder  vom  schwarzweißen  Bestandteil  in  den  bunten 

Farben  oder  von  vier  Urkomponenten  einer  bunten  Farbe  (S.  6off.)  spricht,  so  Irägi  er 

doch  Sorge,  jenes  Weiß  und  Schwarz  als  Abstand  des  Farbenortes  von  dem  schwarzen 

bzw.  weißen  Endpunkt  der  tonfreien  Farbenlinie  zu  definieren  (S.  92/93),  und  ist  sich  sicher- 
lich in  allen  Fällen  der  nur  übertragenen  Ausdrucksweise  als  solcher  bewußt. 

Die  Wendung,  die  Hering  hier  mit  Vorliebe  gebraucht,  daß  Violett  sowohl  an  Blau 

wie  an  Hot  erinnere,  ist  weniger  eindeutig  und  klar  als  die  andere,  daß  es  sowohl  dem 

Blau  als  dem  Rot  ähnlich  sei.  Denn  eine  Erscheinung  kann  mich  an  eine  andere  auch 

dann  erinnern,  wenn  sie  einander  nicht  ähnlich  sind,  sondern  nur  zufällig  öfters  miteinander 
verbunden  waren.  Andererseits  erinnert  mich  Violett  an  Rot  und  Blau,  Grau  an  Weiß  und 

Schwarz  überhaupt  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen,  so  namentlich,  wenn  ich  gerade 
die  Frage  beantworten  soll,  welchen  Farben  es  etwa  ähnlich  sei.  Bei  dieser  besonderen 

Einstellung  können  mir  allerdings  leicht  die  beiden  Extreme  der  Reihe,  der  die  Farbe 

angehört,  in  Erinnerung  kommen.  Sonst  aber  wird  die  Reproduktion  durchaus  nicht  regel- 
mäßig erfolgen.  Die  Ähnlichkeit  also  ist  es,  auf  die  es  bei  der  Einfachheitslehre  an- 

kommt, und  in  diesem  Sinn  ist  das  »Erinnern«  natürlich  bei  Hering  zu  verstehen.'  Damit 
ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  durch  die  doppelseitige  Ähnlichkeit  allein  schon  der  An- 

schein der  Mehrfachheit  beim  Violett  oder  Orange  erklärt  wäre.  Denn  auch  Rot,  das  jedem 

einlach  erscheint,  ist  sowohl  dem  Orange  als  dem  Violett  ähnlich,  wie  schon  Müller  (X,  59) 
mit  Recht  bemerkt  hat. 

v.  Kries  hat  die  Einfachheit  der  Farbeneindrücke  stets  für  unbezweifelbar  augesehen  \ 

In  den  zahlreichen  neueren  Lehrbüchern  der  Psychologie  herrscht  im  ganzen  derselbe 

Standpunkt,  doch  drücken  sich  die  Autoren  auch  nicht  selten  zweifelhaft  aus  und  finden 
die  Entscheidung  schwierig. 

1  Bemerkungen  über  den  Farbenkörper  und  das  Mischungsgesetz,  Zeitschr.  f.  Psvehol. 

Bd.  3.3  (1903).  S.  19«'. 
'-'    Über  den  psychologischen  Ursprung  der  Raumvorstellung.    1873,  S.  133. 

'■'  Tonpsychologie  I,  S.  145.  II.  S.  79  usw.  Zuletzt:  Binaurale  Tonmischung,  Zeitschr. 
f.  l'sychol.  Bd.  75.   S.  330  ff. 

1    S.  30,  31,  35,  37,  45,  49  (unten),  60. 
Die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  Analyse,  1882.  S.41.    Die  Gesichtsempfindungen, 

in   Nagels  Handbuch  der  Physiologie  111,  1    (1904).  S.  131,  140. 



Die  Attribute  der  Gesichtsrmpßndungen.  -       13 

Daß  man  vom  Standpunkte  des  psychophysischen  Parallelismus  die  Mehrheitslehre 

nicht  aufgeben  kann,  ohne  gleichzeitig  auch  die  Mehrheit  der  selbständigen  physiolo- 
gischen Grundprozesse  (für  Schwarz  und  Weiß,  Rot  und  Grün,  Blau  und  Gelb)  aufzugeben, 

bzw.  die  Darstellung  in  gleichem  Sinne  wie  die  Lehre  von  den  »Mischfarben«  umzuarbeiten, 
scheinen  sich  nicht  alle  Anhänger  des  Parallelismns  klargemacht  zu  haben.  Man  müßte 

etwa  die  verschiedenen  gleichzeitigen  Grundprozesse  in  einer  letzten  Rindenstation  (der 

Calcarina  oder  einem  hypothetischen  Apperzeptionszentrum)  bereits  physiologisch  eins  werden 
und  nur  als  Veränderungsrichtungen  fortbestehen  lassen.  Bei  Hering  fanden  wir  oben  eine 

Andeutung  iu  dieser  Richtung,  auf  die  er,  soviel  ich  sehe,  später  nicht  weiter  zurückge- 

kommen ist.  Mach  hat  dagegen  mit  der  physiologischen  auch  die  psychologische  Mehr- 
heitslehre durchaus  festgehalten. 

Wir  .stellen  uns  zunächst,  aber  nicht  definitiv,  auf  den  Standpunkt 

der  Mehrheitslehre,  weil  die  Darstellung  unter  der  Voraussetzung  von 

Mischfarben  im  psychologischen  Wortsinne  für  den  Anfang  eine  viel  ein- 
fachere und  bequemere  ist.  Auch  Vertreter  der  Einheitslehre  können  sich, 

wie  wir  an  Hering  sahen,  dieser  Redeweise  als  solcher  niemals  ganz  ent- 

ziehen. Immer  wieder  bedient  man  sicli  der  Wendung,  irgendein  Rot  ent- 
halte etwas  Blau,  oder  man  sehe  einen  Stich  ins  Gelbe  darin.  Immer 

wieder  spricht  man  vom  Blaurot,  Blaugrün,  Grüngelb,  allgemein  von  den 

Komponenten  einer  Farbe.  Nachher  werden  wir  indessen  versuchen,  den 

hinsichtlich  der  Intensitätsfrage  gewonnenen  Standpunkt  auch  auf  die  Ein- 
heitslehre, die  ich  selbst  für  die  richtige  halte,  zu  übertragen.  Auf  diese 

Art  machen  wir  uns  zugleich  von  der  Alternative:  Einheit  oder  Mehrheit 

unabhängig. 

§  4.  Von   den  Grundfarben. 

Wir  setzen  hier  die  Her  ingsehe  Lehre  von  den  sechs  Grund-  oder  Haupt- 

oder Urfarben  voraus,  und  zwar  diese  nicht  als  Hypothese  oder  Fiktion,  son- 
dern als  tatsächlich  richtig  (nur  mit  einem  Vorbehalt  betreffs  der  Dualität  von 

Weiß  und  Schwarz,  s.  u.).  Allerdings  muß  man  den  physiologischen  Unter- 

bau, den  ihr  Hering  gegeben  und  auf  den  es  ihm  freilich  besonders  an- 
kommt, von  der  Grundfarbenlehre  selbst  trennen.  Unsere  Stellungnahme 

betrifft  nur  die  rein  phänomenologische  Frage.  Darum  ist  damit  auch  nichts 

gegen  eine  etwaige  physiologische  Bedeutung  der  Young-Helmholtzschen 
Dreifarbenlehre  behauptet:  insbesondere  soll  die  Auffassung  der  sogenannten 

Zonentheorie  (v.  Kries),  wonach  diese  für  den  peripherischen  Abschnitt  des 

töervenapparats,  die  Herin^sche  Lehre  aber  für  die  zentralen  gelten  würde, 
durchaus  offen  bleiben. 
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Was  hier  gemeint  und  gebraucht  wird,  ist  nur  die  allgemeinste,  rein 

zur  Beschreibung  der  Empfindungsinhalte  gehörige  Tatsache,  daß  Schwarz, 

Weiß,  Rot,  Grün,  Blau,  Gelb,  möglichst  rein  oder  gesättigt  vorgestellt,  aus- 

gezeichnete Punkte  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Farbenerscheinungen  be- 

deuten1. Weiß  und  Schwarz  sind  die  »torifreien«,  die  übrigen  die  »bunten« 

oder,  wie  man  besser  sagt,  »getönten«  Grundfarben2.  Für  die  Anhänger  der 
Mehrheitslehre  sind  die  Grundfarben  zu  definieren  als  die  phänomenal  ein- 

fachen Farben,  ganz  analog  den  einfachen  Tönen.  An  ihnen  muß  dann  also 

zunächst  der  Intensitätsbegriff  studiert  und  womöglich  aufgezeigt  werden. 

Aber  der  Begriff  und  die  Annähme  von  Grundfarben  ist  nicht  unlöslich 
mit  der  Mehrheitslehre  verbunden,  sondern  läßt  sich  auch  auf  Grund  der 

Einheitslehre  erklären.  Daraufhaben  bereits  v.  Kries  18823  und  Hering 
1889  (s.o.)  hingewiesen.  G.  E.  Müller  hat  es  näher  ausgeführt,  indem  er 

den  Begriff  von  Richtungsänderungen  auf  die  Veränderungen  des  Farben- 
tones anwandte.  Von  Rot  zu  Blau  erfolgt  die  Veränderung  in  gleicher 

Richtung,  dort  aber  findet  eine  Richtungsänderung  nach  Grün  zu  statt  usw. 

1  Daß  bereits  Leonardo  da  Vinci  die  sechs  Grundfarben  im  gegenwärtigen  Sinn  unter- 

schieden habe,  ist  nach  dem  von  Mach,  Zur  Analyse  der  Empfindungen2  S.  50  f.  Mitge- 
teilten nicht  richtig.  Mach  selbst  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  diese  Lehre  vom 

phänomenologischen  Standpunkt  aus  aufgestellt  hat  (Reicherts  und  Dubois'  Archiv  1865). 
Aubert  bezeichnete  zwar  in  demselben  Jahre  (Physiologie  der  Netzhaut)  Rot,  Grün,  Gelb, 

Blau  als  Prinzipalempfindungen  neben  Weiß  und  Schwarz,  ebenso  1876  in  den  Grundziigen 

der  physiologischen  Optik  S.  517.  Da  er  aber  hier  (S.  481)  gleichzeitig  erklärt,  »in  den 

Empfindungsqualitäten  selbst  keinen  Anhalt  für  die  Systematisierung«  zu  finden,  so  scheint 
er  sich  bei  seiner  Einteilung  mehr  von  der  Tradition  der  Sprache  haben  leiten  zu  lassen 

Vgl.  Hering,  Grundzüge  S.  47.  Hering  trug  die  Urfarbenlehre  zuerst  1874  in  der  sechsten 

Mitteilung  §  38  vor,   wobei  er  Leonardo  als  seinen  Vorgänger  nannte. 

2  »Bunt«  kann  man  nach  dem  Sprachgebrauche  nur  eine  von  verschiedenen  neben- 
einanderliegenden Farben  ausgefüllte  Fläche  oder  ein  Nacheinander  verschiedener  im  Be- 

wußtsein zusammengefaßter  Farben,  niemals  eine  einzelne  Farbe  nennen.  Man  könnte 
also  wohl  die  vier  Farben  Rot,  Grün,  Gelb,  Blau  in  ihrer  Gesamtheit  eine  bunte  Reihe,  ein 

buntes  Farbensystem,  aber  man  sollte  nicht  Blau  eine  bunte  Farbe  nennen,  wie  dies  jetzt  in 

der  Heringschen  Schule  allgemein  geschieht. 

3  Die  Gesichtsempfinduugen  S.  46,  wo  er  sehr  geneigt  ist,  die  Lehre  von  den  sechs 
Hauptfarben  psychologisch  für  die  richtige  zu  halten,  jedoch  mancherlei  Einwendungen  be- 

spricht. »Was  uns  in  dem  System  von  Empfindungen  sich  heraussondert, 
sind  vielleicht  gewisse  ausgezeichnete  Punkte  einer  Mannigfaltigkeit,  ganz 

sicher  aber  nicht  Elemente,  aus  welchen  sich  die  Gesichtsempfi  ndungen  in 

ähnlicher  Weise  aufbauten  wie  die  Gehörsempfindu  ngen  aus  den  ihrigen.« 
(Im  Original  gesperrt.) 
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Diese  Auslegung  vom  Standpunkte  der  Eini'achheitslehre  erscheint  mir  ein- 
wandfrei. Es  ist  also  auch  keine  Inkonsequenz,  wenn  wir  die  Mehrheits- 

lehre nur  als  eine  vprläufige  Voraussetzung,  die  Lehre  von  den  Grundfarben 

dagegen,  die  sich  in  der  Sprache  der  einen  und  anderen  Voraussetzung  aus- 
drücken läßt,  als  tatsächlich  richtig  zugrunde  legen. 

Bereits  Herbart  hat  (Psychologie  als  Wissenschaft,  1825,  II,  S.  298)  die  Veränderungen 

zwischen  den  Hauptfarben  als  geradlinig  bezeichnet  und  darauf  Gewicht  gelegt,  daß  solche 

Ausdrücke,  wie  Kontinuum,  Geradlinigkeit,  neben,  zwischen.  Mitte,  keineswegs  nur  in  räum- 

lichem Sinn  anwendbar  seien.  Er  nennt  Vorstellungsarten,  die  sich  so  ordnen  lassen,  •  Reihen- 

formen •  —  eine  Aniizipation  der  Müllerschen  •Qualitätenreihen«.  -So  machen  alle  Töne 
zusammengenommen  eine  gerade  Linie,  auf  welcher  Intervalle  mit  mathematischer  Genauigkeit 

abgemessen  werden.  So  liegt,  gleichfalls  gemde,  alles  mögliche  Violett  zwischen  Blau  und 

Rot,  alles  mögliche  Orange  zwischen  Rot  und  Gelb,  alles  Grün  zwischen  Blau  und  Gelb,  — 
wobei  wir  uns  um  die  physiologischen,  physischen,  chemischen  Farbentheorien  gar  nicht 

kümmern,  sondern  bloß  um  Vorstellungen  in  der  Seele.  So  gibt  es  ein  bestimmtes  Violett, 

Orange,  Grün,  welches  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  liegt,  und  derjenige  irrt 

sich,  welcher  glaubt,  das  Wort  Mitte  sei  hier  eine  Metapher;  vielmehr  würde  der  Begriff 

des  Mittleren  sic~h  aus  solchen  qualitativen  Kontinuen  von  selbst  erzeugt  haben,  wenn  auch 
an  keinen  Raum  gedacht  würde.«  In  der  Auffassung  des  Grün  würden  wir  Herbart  zwar 

nicht  beitreten,  auch  nicht  in  der  Zurückführung  dieser  Verhältnisse  auf  angebliche  Ver- 
schmelzungen; aber  im  übrigen  haben  wir  Grund,  das  Verständnis  des  großen  Psychologen 

für  die  Bedürfnisse  einer  exakten  Erscheinungslehre  zu  bewundern. 

In  m.  Tonpsychologie  behauptete  ich  (I,  S.  242  ff.),  daß  der  eindimensionale  Verlauf 
der  Tonhöhen  gegenüber  dem  der  Farben  dadurch  ausgedrückt  werden  könne,  daß  zwischen 

beliebigen  drei  Tönen  immer  nur  einer  der  mittlere  sein  kann.  Müller  hält  dem  entgegen, 

(X,  S.  66),  der  Übergang,  der'  von  Rot  zu  Weißblau  auf  dem  kürzesten  Wege,  nämlich  durch 
Weißrot,  führe,  könne  gleichfalls  durch  keinen  anderen  Übergang  ersetzt  werden,  und  doch 

finde  dabei  eine  Richtungsänderung  statt.  Aber  von  einem  kürzesten  Wege  hatte  ich  nichts 

erwähnt;  und  sieht  man  von  dieser  Bedingung  ab,  so  kann  man  von  Rot  ebensogut  durch 
Rotblau  und  Blau  zu  Weißblau  und  von  da  über  Weiß  nach  Weißrot  kommen,  immer  durch 

stetige  Übergänge,  so  daß  also  jetzt  Weißblau  zwischen  Rot  und  Weißrot  zu  liegen  kommt. 

Daß  das  Urteil,  ein  Ton  liege  zwischen  zwei  anderen,  sich  durch  Verknüpfung  zweier 

Abnlichkeits-  (Abstands-)  Urteile  ausdrücken  läßt,  scheint  mir  gleichfalls  noch  richtig.  Aber 
ich  möchte  nicht  behaupten,  daß  der  psychologische  Hergang  des  Richtungsvergleichs  sich 

tatsächlich  in  der  Form  solcher  kombinierter  qualitativer  Ähnlichkeitsurteile  vollziehe.  (Tjbrigens 

benutze  ich  auch  diese  Gelegenheil,  zwei  sinnstörendc  Druckfehler  in  diesem  Passus  der  Ton- 
psychologie zu  berichtigen:  es  muß  S.  142  Zeile  14  statt  yx  heißen  yz  und  Zeile  19  statt  xz  xy.) 

Eine  prinzipielle  Frage  kann  man  hier  noch  vom  Standpunkte  der 

Attributenlehre  aufwerfen.  Auch  die  Attribute,  könnte  man  sagen,  sind 

durch  die  Verschiedenheit  der  Veränderungsrichtung  eines  an  sich  einheit- 
lichen Inhaltes  charakterisiert.  Wie  soll  es  nun  möglich  sein,  innerhalb 

einer  bestimmten  Richtimg,  wie  es  die  Qualität  ist.  noch  weitere  Richtungen 
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zu  unterscheiden?  Warum  zählen  wir  nicht  die  Rotgelbheit,  Blaurotheit  usw. 

als  selbständige  Attribute  auf,  koordiniert  mit  Helligkeit  und  Ausdehnung? 

Indessen  würde  man.  scheint  mir,  sich  einer  Mehrdeutigkeit  schuldig 

machen,  wenn  man  die  verschiedenen  Veränderungsweisen  bei  den  Attri- 

buten als  Richtungsverschiedenheiten  in  gleichem  Sinne  wie  die  der  Farben 

ansehen  wollte.  Man  kann  sie  so  nennen,  muß  sich  aber  des  ungleichen 

Sinnes  bewußt  bleiben.  Diese  verschiedenen  Veränderungs weisen,  wie 

man  sie  besser  nennt  (man  könnte  auch  von  »Dimensionen«  reden,  .nicht 

in  Analogie  zu  den  räumlichen,  wohl  aber  zur  Anwendung  dieses  Aus- 
druckes in  der  heutigen  Physik),  sind  heterogen,  wie  die  Merkmale,  die 

wir  auf  Grund  ihrer  unterscheiden,  die  Intensität,  Ausdehnung,  Qualität, 

heterogen  sind.  Die  Richtungen  dagegen,  in  denen  sich  die  Farbenqualität 

verändert,  sind  homogen,  wie  die  Farben  selbst,  auch  die  Urfarben,  homogen 

sind,  und  wie  auch  die  räumlichen  Veränderungen  nach  verschiedenen  Rich- 

tungen doch  innerhalb  der  Gattung  räumlicher  Veränderungen  bleiben. 

Auch  ist  der  Unterschied,  daß  wir,  veranlaßt  durch  jene  verschiedenen  Ver- 
änderungsweisen, auch  schon  dem  einzelnen  Ton  eine  bestimmte  Höhe  und 

Stärke  als  ihm  notwendig  und  jederzeit  zukommende  immanente  Eigen- 
schaften zuschreiben  und  in  der  Lage  sind,  uns  durch  Abstraktion  diese 

bestimmte  Höhe  und  Stärke  eines  gehörten  Tones  zum  Bewußtsein  zu 

bringen;  während  eine  Farbe  nicht  notwendig  eine  bestimmte  Rotgelbheit, 

Gelbgrünheit,  Grünblauheit  und  Blaurotheit  zu  gleicher  Zeit  als  immanente 

Eigenschaften  besitzen  muß.  Es  fragt  sich  sogar,  ob  sie  auch  nur  zwei 

von  diesen  Eigenschaften  auf  einmal  besitzen  kann,  aber  keinesfalls  ist  es 
selbstverständlich,  daß  sie  alle  auf  einmal  besitze. 

Nur  einschaltungsweise,  da  sie  mit  dem  Zweck  dieser  Abhandlung 

nicht  untrennbar  zusammenhängen,  seien  mir  einige  Bemerkungen  zu  ge- 
wissen fraglichen  Punkten  der  Urfarbenlehre  gestattet. 

i.  Vor  allem  bedürfte  es  einer  psychologischen  Untersuchung  darüber, 

wie  man  sich  eigentlich  den  Begriff'  eines  Urblau,  Urschwarz  usw.  bilde, 
da  wir  doch  nach  allgemeiner  Annahme  niemals  wirklich  die  vollkommen 

reinen  (gesättigten)  Farben  zu  sehen  bekommen.  Daß  keine  einzig  empirisch 

gegebene  Farbe  absolut  rein  sei,  daß  das  Schwarz,  Weiß,  Rot,  von  denen 

wir  in  der  Theorie  reden  und  aus  denen  wir  die  gegebenen  Einzelerschei- 

nungen erklären,  in  sich  selbst  niemals  wahrgenommen,  sondern  immer 

nur  gedacht  seien,  hat  niemand  mit  größerem  Nachdruck  als  Hering  hervor- 
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gehoben;  besonders  in  den  »Grundzügen«  kommt  er  wiederholt  darauf 

zurück1.  Man  glaubt  zuweilen  geradezu,  Piaton  zu  hören,  mit  dessen  Äuße- 
rungen über  die  Ideen  die  Herings  über  die  Grundfarben  genau  zusammen- 

fallen. »Ein  zunächst  absolut  freies  Schwarz  läßt  sich  mehr  oder  weniger 
mit  Weiß  verhüllt  und  also  ins  Graue  spielend  denken,  aber  das  Schwarz 
an  und  für  sich  könnte  nicht  das  eine  Mal  heller,  das  andere  Mal  dunkler 

sein,  und  dasselbe  gilt  von  dem  absolut  frei  gedachten  Urblau  oder  Urgrün. 

Ein  zunächst  absolut  frei  gedachtes  Weiß  läßt  sich  in  verschiedenem  Maße 

mit  Schwarz  verhüllt  denken,  aber  an  und  für  sich  könnte  es  nicht  bald 

heller,  bald  dunkler  sein,  und  dasselbe  gilt  von  dem  absolut  frei  gedachten 

Urgelb  und  Urrot«  (S.  60).  So  ist  nach  Piaton  das  einzelne  Schöne,  das 

einzelne;  Gleiche  bald  mehr,  bald  weniger  schön  oder  gleich,  bald  mehr, 

bald  weniger  mit  Häßlichem  oder  Ungleichem  vermischt,  aber  das  Schöne 

an  sich,  das  Gleiche  an  sich  ist  immer  und  absolut  schön  oder  gleich  und 

niemals  mit  irgendeinem  Entgegengesetzten  vermischt. 

In  der  Tat  liegt  in  der  Entstehung  aller  Idealbegriffe,  insbesondere  der 

inathematischen  Begriffe,  das  nämliche  Problem.  Man  wird  es  hier  wie 

dort  nicht  auf  dem  Wege  Piatons  lösen  wollen.  Aber  gelöst  ist  es  noch 

nicht.  Vielleicht  gibt  gerade  der  Umstand,  daß  dieses  Problem  selbst  bei 

den  einfachsten  Sinnesempfindungen  wiederkehrt,  gute  Anhaltspunkte  für 
eine  psychologische  Behandlung.  Inzwischen  haben  wir  mit  dem  Tatbestand 

zu  rechnen,  daß  wir  von  den  Veränderungen  der  Farben  den  Iundruck 

haben,  daß  sie  gewissen  Endpunkten,  gewissen  Maximis  zustreben  und  nicht 

ins  Unendliche  verlaufen.  Es  liegt  hier  ein  Unterschied  gegenüber  den 

Tonhöhen.  Auch  da  ist  die  Reihe  empirisch  begrenzt,  aber  ihrer  Natur 

nach  erscheint  sie  in  beiden  Richtungen  unendlich.  In  dem  Übergang  von 

"einem  tieferen  zu  einem  höheren  Tone  liegt  kein  Hinweis  auf  irgendeinen 
höchsten  Ton,  von  dem  aus  jedes  Weiterschreiten  in  sich  selbst  unmöglich, 

sozusagen  logisch  absurd  wäre.  Die  Grenze  ist  nur  durch  die  zufällige 

Einrichtung  des  Sinnesorgans  bedingt,  die  ja  auch  bei  verschiedenen  Orga- 
nismen sehr  verschieden  is,t. 

Man  könnte  versuchen,  die  gleiche  Vorstellungsweise  auch  auf  die 

Farben  zu  übertragen.  Das  ideale  Schwarz  oder  Blau  würde  dann  zu  einer 

bloßen  Redeweise,  einer  fiktiven,  eingestandenermaßen  falschen  Lehre  herab- 

sinken.   Man  müßte,  um  mit  Realitäten  zu  rechnen,  die  gesamte  Urfarben- 

1    So  S.  33ff.,   soff.     Vgl.  aber  auch  schon  Mitt.  S.  122.  126. 

Phil.hint.  Abk.    1917.    Nr.  H.  .'! 
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lehre  umarbeiten,  und  ich  glaube  nicht,  daß  viel  von  ihrer  gegenwärtigen 

Fassung  übrigbliebe.  Noch  weniger  glaube  ich  aber,,  daß  Hering  und  andere 

ernsthafte  Forscher  sich  mindern  törichten  Auswege  zufriedengeben  würden, 

daß  die  Dinge  so  aussähen,  »als  ob«  es  Urfarben  gäbe.  Sie  würden  sich 

vielmehr  in  dein  Moment,  wo  sie  die  Undurehführbarkeit  ihres  Postulats 

erkannt  hätten,  ohne  weiteres  an  die  Umarbeitung  machen.  Vorläufig  ist 

es  aber  nicht  nötig.  '  Wir  denken  uns  eben  die  geraden  Linien  des  Farben- 
vierecks oder  des  Farbenoktaeders,  das  auch  die  weißschwarze  Linie  ein- 

schließt, an  den  Ecken  umgebogen,  punktieren  aber  die  geradlinige  Fort- 

setzung bis  zu  den  Schnittpunkten.  So  pflegt  man  es  ja  auch  beim  »Farben- 
dreieck«, besonders  seiner  Grünecke,  z.u  machen.  Das  ist  das  Schema  der 

rein  gedanklichen  Operation,  wie  sie  Hering  im  Auge  hat.  Als  sinnliche 

Unterlage  der  so  entstehenden  Idealbegriffe  dient  das  räumliche  Symbol 

(das  freilich  auch  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  scharf  ist)  und  von  Seiten 

der  Farbenerscheinungen  selbst  das  beste,  tiefste  Schwarz  oder  Blau,  das 

wir  eben  augenblicklich  erzielen  können.  In  Verbindung  mit  der  abstrakten 

Forderung  und  dem  räumlichen  Symbol  ist  es  ein  Ersatz  der  fehlenden 

adäquaten  Anschauung. 

Man  kann  aber  den  phänomenologischen  und  psychologischen  'ratbestand 
auch  so  ausdrücken.  Die  Erfahrung  lehrt  uns.  daß  ein  Schwarz,  das  wir 

für  das  tiefste  hielten,  durch  Sukzessiv-  oder  Simultankontrast  mit  Weiß 

noch  schwärzer  werden  kann,  daß  ebenso  ein  Weiß,  das  uns  das  best- 

mögliche schien,  durch  experimentelle  Maßnahmen  noch  weißer  wird.  Aber 

diese  Veränderungen  bewegen  sich  in  einer  immerhin  engen  Zone  gegen- 
über den  alltäglichen  großen  Unterschieden  innerhalb  der  Graureihe.  Reden 

wir  nun  vom  absoluten  Schwarz,  Weiß,  Blau,  so  meinen  wir  nicht  ein 

jenseits  aller  Erfahrung  liegendes,  unter  keiner  Bedingung  herstellbares, 

sondern  das  äußerste,  das  tatsächlich  unter  günstigsten  Bedingungen  her- 
gestellt werden  kann.  Damit  wären  die  absoluten  Farben  aus  der  Sphäre 

der  Ideen  genommen  und  unter  die  der  Erscheinungen  eingereiht.  Ob  wir 

eine  absolute  Farbe  in  diesem  empirischen  .Sinn  augenblicklich  vor  uns 

haben,  ob  wir,  wenigstens  in  der  bloßen  Vorstellung,  sie  uns  vergegen- 
wärtigen können,  darauf  kommt  es  für  das  Verständnis  des  Begriffes  selbst 

nicht  an.  Wir  sind  dessen  vielleicht  niemals  ganz  sicher,  aber  in  jedem  Fall 

kann  das  augenblickliche,  uns  extrem  scheinende  Schwarz  oder  Weiß  oder 

Blau  als  Unterlage  des   Begriffes   dienen. 
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Für  die  Interessen  der  Phänomenologie  und  Psychologie  würde,  glaube 

ich,  diese  Auslegung  genügen.  Aber  wohl  nicht  für  die  der  Physiologie. 

Hering  verlangt  auf  Grund  seiner  Theorie,  daß  in  jedem  einzelnen  Fall  einer 

Farbwahrnehmung  die  sämtlichen  sechs  physiologischen  Grundprozesse 
vorhanden  seien  und  zusammenwirken,  wenn  auch  mit  verschiedenem  Anteil. 

Kr  schließt  dann  auf  Grund  des  Parallelismusprinzips,  daß  auch  in  jeder  ein- 
zelnen (icsichtserscheinung,  sie  möge  noch  so  rein  blau  oder  rein  weiß 

aussehen,  sämtliche  Grundfarben  als  Teilerscheinungen  vorhanden  seien,  wenn 

sie  auch  nicht  alle  bemerkt  werden.  Diese  Forderung  braucht  aber,  soviel 

ich  sehe,  vom  rein  phänomenalen  Standpunkt  nicht  erhoben  zu  werden.  Von 

diesem  aus  ließe  sich  wohl  sagen,  daß  es  vollkommen  gesättigte,  absolute 

Farben  tatsächlich  gibt,  wenn  wir  auch  vielleicht  niemals  in  einem  einzelnen 
Fall  entscheiden  können,  ob  .wir  das  äußerst  Erreichbare  vor  uns  haben. 

Wir  sich   das  Parallelismusprinzip  damit  abfindet,  ist  eine  Sache,  für  sich. 

Übrigens  bildet  sicli  gerade  in  bezug  auf  die  scheinbaren  Extreme  all- 
mählich eine  starke  Übung  in  absoluten  Urteilen  aus.  Anfänglich  erklärt 

jeder  das  Augengrau  für  Schwarz,  wie  es  denn  auch  gewöhnlich  als  Augen- 
schwarz  bezeichnet  wird.  Allmählich,  nachdem  man  oft  genug  tieferes 

Schwarz  damit  verglichen  hat,  ist  es  einem  ohne  jede  augenblickliche  Ver- 
y;leichung  klar,  daß  es  sieh  nur  um  ein  Grau  handelt.  So  bildet  sich  auch 

für  Weiß,  Gelb,  Rot  ein  absolutes  Urteil  aus  und  gewinnt  namentlich  in 

bezug  auf  hohe  Sättigungsgrade  eine  gewisse  Sicherheit.  Wrir  können  nicht 
durch  Vergleichung  erkennen,  ob  das  Rot,  das  wir  jetzt  sehen,  ebenso 

gesättigt  ist  wie  das  gestern  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  gesehene. 
Alier  wir  können  ein  solches  Urteil  nach  dem  absoluten  Eindruck  mit 

einer  gewissen  Bestimmtheit  abgeben,  ähnlich  wie  der  geübte  astronomische 
Beobachter  einen  neuen  Stern  schon  nach  dem  absoluten  Eindruck  einer 

gewissen  (irößenklasse  einordnet1.  Auf  diese  Art  können  wir  doch  bei  hin- 
reichender Fbung  uns  der  Fälle  vergewissern,  in  denen  wir  von  einem 

absoluten  Blau,  absoluten  Schwarz  auch  rein  empirisch  mit  dem  geringsten 

möglieben   Fehler  reden  dürfen. 

1  Diese  Rolle  der  absoluten  Urteile  hat  Brunswig  (Das  Vergleichen  und  die  Uelations- 
erkenntpis,  1910)  übersehen,  wenn  er  aus  Fällen,  wie  z.  B.  wenn  man  einen  Menschen 

heute  wohler  als  gestern  aussehend  oder  die  Luft  heute  wärmer  als  gestern  findet,  ohne  daß 

doch  die  gestrige  Empfindung  im  Bewußtsein  wäre,  den  Schluß  zieht,  daß  man  eine  Be- 
ziehung wahrnehmen  könne,   wenn   nur  eines  der  beiden   (ilieder  gegeben  ̂ i. 

3* 
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Schließlich  wäre  auch  noch  die  Möglichkeit,  daß  Schwarz  und  Weiß  sich 

in  Hinsicht  der  Existenz  von  Endpunkten  der  Reihe  anders  verhielten  als  die 

getönten  Farben.  Vielleicht  ließe  sich  bei  der  schwarzweißen  Reihe  dasselbe 

sagen  wie  bei  den  Tonhöhen,  daß  nämlich  die  Erscheinungen  an  sich  eine  un- 

begrenzte Verlängerung  nach  beiden  Seiten  hin  gestatten  würden.  Wenn  man 

den  Farbenoktaeder  zur  Versinnlichung  wählt,  müßte  man  dann  die  Kanten  der 

getönten  Farben  als  Asymptoten  zur  Graulinie  zeichnen.  Nach  einzelnen  Äuße- 

rungen schwebt  diese  Annahme  bedeutenden  Forschern  in  der  Tat  gelegentlich 

vor,  doch  sehe  ich  vorläufig  keinen  triftigen  Grund,  solange  man  Weiß  und 

Schwarz  als  zwei  verschiedene  selbständige  Grundqualitäten  auseinanderhält. 

2.  Eine  zweite  Frage  beträfe  aber  eben  die  Berechtigung,  vom  rein 

beschreibenden  Standpunkt  aus  speziell  für  die  Graureihe  zwei  Urfarben 

anzunehmen.  Hering  hat  gegen  die  ältere  Lehre,  daß  es  sich  hier  nur 

um  Intensitätsstufen  einer  einzigen  Qualität  handle,  die  triftigsten  Argumente 

gerichtet.  In  dieser  Form  kann  man  die  unitarische  These  nicht  halten, 

schon  weil  das  Schwarz  eine  ebenso  ausgesprochene  positive  rCmpfindung" 
ist  wie  das  Weiß  und  auch  nicht  einmal  den  Eindruck  minimaler  Schwäche 

macht.  Aber  man  braucht  ja  Helligkeit  nicht  mit  Intensität  zusammen- 
zuwerfen. Die  dunkelste  Empfindung  mag  immerhin  eine  durchaus  positive 

und  starke  Empfindung  sein:  warum  muß  sie  aber  ihrer  Qualität  nach 
von  der  hellsten  verschieden  sein?  Ließe  sich  nicht  die  Graureihe  als  eine 

einzige  qualitativ  gleich  bleibende,  nur  eben  ihrer  Helligkeit  nach  ver- 
änderliche Qualitätsreihe  auffassen?  Denken  wir  uns  bei  der  Reihe  der  ein- 

fachen Töne  die  sogenannten  musikalischen  Qualitäten,  die  von  Oktave  zvi 

Oktave  wiederkehren,  hinweg  und  nur  die  Höhenunterschiede  übrigbleibend 
(wie  es  annähernd  etwa  bei  den  rauschenden  Geräuschen  der  Fall  ist  und 

für  extrem  Unmusikalische  sogar  bei  den  Tönen  selbst  nahe  verwirklicht 

sein  mag)  und  sehen  wir  auch  von  etwaigen  »Tonfarben«  ab,  so  könnte 

man  auch  dort  von  einer  einzigen,  nur  ihrer  Helligkeit  (Höhe)  nach  ver- 

änderlichen Qualität  sprechen.  Zöge  man  es  aber  vor,  die  Helligkeitsunter- 

schiede selbst  als  qualitative  zu  bezeichnen,  so  erhielte  man  eben  eine  große 

Anzahl  qualitativer  Unterschiede  und  würde  dann  auch  bei  den  Grauempfin- 

dungen statt  einer  Qualität  mit  vielen  Helligkeitsunterschieden  vielmehr  eine 

Vielzahl,  aber  nicht  eine  Zweizahl,  von  qualitativen  Unterschieden  erhalten1. 

1    Verwandte  Betrachtungen  bei  v.  Kries  in  Nagels  Handbuch  Her  Physiologie  III.  i. 

S.   143  f-  
•' 
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Auch  diese  Frage  möchte  ich  liier  keineswegs  diskutieren,  sondern 
nur  als  immer  noch  diskutierbar  bezeichnen. 

Physiologisch  liegt  die  Sache  auch  hier  anders  und  wäre  es  nicht 

möglich,  nur  mit  einem  Prozeß  auszukommen. 

3.  Auch  bei  der  Lehre  von  den  Gegenfarben  muß  «lie  rein  phänome- 
nale Seite  sorgfältig  von  der  physiologischen  geschieden  werden.  Hering 

hat,  was  nicht  immer  beachtet  wird.  Schwarz  und  Weiß  nicht  als  Gegen- 
farben bezeichnet,  sondern  nur  innerhalb  der  getönten  Farben  zwei  Paare 

von  Gegenfarben  angenommen.  In  der  Tat  vernichten  sich  ja  Schwarz 

und  Weiß  nicht,  wie  ein  bestimmtes  Blau  und  Gell>  sicli  vernichten,  sondern 

m<  geben  ein  mittleres  Grau.  Sie  sind  in  dieser  Beziehung  vielmehr  Neben- 
farben, wie  Rot  und  Blau,  Rot  und  Gelb.  Andererseits  läßt  sich  aber  nicht 

leugnen,  daß  man  phänomenal  gerade  von  Rot  und  Grün,  Blau  und  Gelb, 

wenn  man  absieht  von  den  Erfahrungen  über  ihre  gegenseitige  physio- 

logische Einwirkung  (Kontrast,  Mischung)  und  sich  nur  an  die  Verglei- 
ehung  der  Qualitäten  vom  rein  phänomenalen  Standpunkt  hält,  nicht  im 

mindesten  den  Eindruck  eines  Gegensatzes  hat,  wie  ihn  jeder  von  Weiß 

und  Schwarz  empfängt,  die  als  beliebtestes  Beispiel  eines  unversöhnlichen 

Gegensatzes  dienen.  Darum  ist  es  auch  oft  als  Paradoxie.  als  besonderer 

Erklärung  bedürftige  Tatsache  bezeichnet  worden,  daß  Rot  und  Grün,  Blau 

und  Gelb  keine  Misch-  oder  Zwischenfarben  ergeben1.  Daß  sie  bei  der 
räumlichen  Symbolisierung  in  gegenüberliegende  Ecken  des  Tarbenvierecks 

zu  stehen  kommen,  kann  allerdings  dazu  verleiten,  sie  »diametral  ent- 

gegengesetzt«   zu   nennen.     Aber  man   darf  aus   dem    Farbenviereck   durch- 

1  Bezüglich  Kot  .und  Grün  muß  ich  allerdings  mit  Brentano  sagen,  daß  ich  In  ge- 

wissen Fällen,  auch  am  Farbenkrcisel  und  am  Spektralappai-at,  ein  deutliches  Kotgrün  wahr- 
zunehmen glaufte.  Auch  mehrere  andere  Beobachter,  wie  Dr.  v.  A  II  esch  und  Dr.  v.  Horn- 

bostel.  machen  diese  Angabe.  Katz  drückt  sich  (S.  277)  dahin  ans.  daß  er  niemals  Ober- 
flächenfarben in  qualitativ  normaler  Beleuchtung  begegnet  sei,  die  in  gleich  deutlicher  Weise 

eine  Rot-  und  eine  Grünkomponente  gezeigt  hätten,  wie  etwa  eine  Rot-  und  eine  Blaukomponente. 
Dies  ist  auch  nur  eine  ziemlich  reservierte  Leugnung  des  Rotgrün.  Nach  He  ring  selbst  sehen  wir 

tatsächlich  in  jedem  Farbeneindruck  sämtliche  Grundfarben,  also  auch  Rot  und  Grün  zugleich, 

wenn  sie  auch  nicht  gemeinsam  über  die  Schwelle  kommen.  Fr  findet  die  letztere  Tatsache 

iii'-rku  ürdig,  hält  es  aber  für  ganz  denkbar,  daß  es  noch  einmal  gelänge,  Bedingungen  für 

••in  ßotgriin  Herzustellen,  und  daß  es  Wesen  gäbe,  die  solch  eine  Fmplindung  öfter  haben 
iMitt.  S.  109  (f.V  Fbenso  findet  er  noch  in  den  Grundzügen  S.  49  das  Nlchtvorkommen  Min 

Rotgrün  höchst  auffällig.  Man  darf  also  keinesfalls  sagen,  daß  die  Unmöglichkeit  eines  Kot- 
grün   eine  mit  der  Heringsehen  Theorie   unabtrennbar  verknüpfte   Forderung  sei. 
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aus  nicht  mehr  ableiten  wollen,  als  sich  aus  der  Natur  der  Farben  direkt 

ergibt.  Und  diese  direkte  Betrachtung  lehrt  höchstens,  daß  Rot  und  Grün. 

Blau  und  Gelb  einander  unähnlicher  sind,  weiter  von  einander  abstehen 

als  Kot  und  Blau,  Blau  und  Grün,  Grün  und  Gelb,  Gelb  und  Rot  (was 

ja  auch  ihrer  Anordnung  im  Viereck  entspricht),  aber  sie  lehrt  nichts  von 

irgendeiner  Art  der  Gegensätzlichkeit. 

Die  Lehre  von  den  Gegenfarben  hat  nur  eine  genetische,  physiologische 

Bedeutung.  In  dieser  Hinsicht  ist  sie  für  den  gesamten  Zusammenhang 

der  Heringschen  Theorie  sehr  wichtig;  für  die  gegenwärtige  Untersuchung 

ist  aber  der  Begriff  der  Gegenfarben   überhaupt  entbehrlich. 

4.  Brentano  hat  bekanntlich  die  Frage  wieder  aufgeworfen,  ob  Grün, 

das  sowohl  bei  Heimholt/,  wie  bei  Hering  als  Grundfarbe  gilt,  wirklich 

zu  den  Urfarben  gerechnet  weiden  dürfe,  und  hat  die  Frage  verneint.  Ihm 

scheint  es  deutlich  aus  Blau  und  Gelb  zusammengesetzt.  Er  lehnt  die  Unter- 

stellung, dabei  von  den  Erfahrungen  über  Pigmentmischun<>;en  beeinflußt  zu 

sein,  mit  dem  Hinweise  darauf  ab,  daß  weder  er  selbst  noch  sonst  jemand 

auf  den  Gedanken  komme,  Grün  etwa  aus  Schwarz  und  Gelb  zusammen- 

gesetzt sein  zu  lassen,  obgleich  auch  auf  diesem  Wege  von  den  Malern 

Grün  hervorgebracht  werde.  Brentano  kehrt  damit  zu  der  Lehre  von  den 

drei  getönten  Grundfarben  Rot.  Gelb,  Blau  zurück,  die  im  19.  Jahrhundert 

vor  Helmholtz  von  den  bedeutendsten  Farbentheoretikern  so  gut  wie  all- 
gemein  vertreten   wurde. 

Wir  müssen  und  können  auf  die  Diskussion  seiner  zahlreichen  positiven 

Beweisgründe  hier,  verzichten,  da  unsere  prinzipiellen  Fragen  davon  unab- 

hängig sind,  ob  es  vier  oder  nur  drei  getönte  Urfarben  gibt.  An  sich 

würde  es  mir  wohl  möglich  scheinen,  daß  bei  den  Farben  ähnliche  Ver- 

schnielzungsunterschiede  wie  bei  den  'fönen  existierten  und  daß  beim  Grün 
eine  besonders  enge  Verschmelzung  zweier  Farben  stattfände,  die  es  selbst 

vielen  geübten  Beobachtern  unmöglich  machte,  die  Bestandteile  zu  erkennen, 

während  man  sich  leicht  überreden  kann,  aus  dem  Orange  Gelb  und  Bot 
herauszusehen.  Für  mich  alter  liegt  der  Sachverhalt  so,  wie  ihn  bereits 

Hering  (Mitt.  S.  108,  Grundz.  S.  46)  bezeichnet  hat:  ich  finde  fast  in  jedem 
Grün  entweder  etwas  Blau  oder  etwas  Gelb  (d.  h.  eine  Ähnlichkeit  nach 

der  einen  oder  anderen  Seite),  aber  ich  finde  niemals  in  irgendeinem  Grün 
sowohl  Blau  als  Gelb.  So  schwer  es  ist,  ein  Grün  zu  bekommen,  das 

nicht  einen  Stich   in   eine  der  beiden  Nachbarfarben   hätte   (es  ist  vielleicht 
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noch  schwerer  als  bei  irgendeiner  anderen  Hauptfarbe),  so  scheint  es  mir 

doch  noch  schwerer,  wenn  nicht  unmöglich,  ein  Grün  zu  bekommen,  das 

in  beide  Farben  gleichzeitig  spielte1. 
5.  Eine  letzte  Frage:  Gibt  es  unter  den  Grundfarben  noch  Abstufungen 

der  gegenseitigen  Ähnlichkeit,  oder  stehen  sie  sämtlich  qualitativ 

gleich  weit  voneinander  ab,  oder  ist  Oberhaupt  jede  Vergleichung  in  dieser 

Hinsicht  ausgeschlossen? 

Die  Meinungen  hierüber  gehen  noch  auseinander.  Hering  spricht  sich 

in  den  Mitteilungen  (S.  113,5540)  im  letzten  Sinne  aus.  Empfindungen, 

die  gar  nichts  Gemeinsames  hätten,  seien  an  sich  inkommensurabel.  Dem 
absolut  reinen  Rot  stände  das  absolut  reine  Blau  oder  Grün  ebenso  unähnlich 

gegenüber  wie  das  absolut  reine  Weiß.  A.  Marty  widerspricht  dem  mit 

Rücksicht  auf  die  abgestufte  Eigenhelligkeit  der  Farben".  Aber  damit  scheint 
er  nur  die  Krage  verschoben  zu  haben.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 

Helligkeits-,  sondern  um  Qualitätsvergleichungen.  Immerhin  wird,  auch  so 

gefaßt,  die  Frage  neuerdings  öfters  im  positiven  Sinne  beantwortet.  In  der 

Tat  kann  man  doch  schwerlich  leugnen,  daß  zwischen  Rot  und  Grün,  Blau 

und  Gelb  eine  geringere  Ähnlichkeit  bestehe  als  zwischen  anderen  zwei  Ur- 

farben1.  (;.  E.  Müller  behauptet  ferner,  daß  («eil)  und  Blau  einander  weniger 
ähnlich  seien  als  Rot  und  Grün.  Auch  sei  der  Unterschied  benachbarter 

Grundfarben  immer  größer  als  der  zwischen  zwei  benachbarten  mittleren 

Übergangsfarben  (X,  S.  21,  70).  Wieweit  Angaben  verschiedener  Beobachter 

hierüber  unter  sicli    in  Übereinstimmung   stehen   würden,   müßte  sich   erst 

1  Ausführlicheres  zu  dieser  Frage  bei  Kat/.  S.  360  ff.  Katz  gibt  zu,  daß  für  ihn 
Uriin  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Rlau  und  Gell»  habe,  die  größer  sei  als  zwischen  Grün 

und  Kot.  Aber  dies  berechtige  nicht,  Grrfln  als  Gelbblau  anzusprechen.  Eigentümlich  ist 

die  Angabe  Westphals  (Unmittelbare  Bestimmung  der  Urfarben.  Zeitschi',  f.  Psychol.  Bd.  44. 
S.  223  224),  daß  bei  Mischung  von  Urgelb  und  Urblau  als  Spektralfarben  fünf  seiner  Be- 

obachter, nachdem  es  gelungen  war.  die  Gelblichkeit  und  Bläulichkeit  der  Mischung  zu  be- 

seitigen, den  Farbeneindruck  als  »schwach  grünlich,  ungesättigt-  bezeichneten.  Auch  hei 

Dunkeladaptation  ergab  sich  dasselbe.  Aber  die  Ergebnisse  der  Farbenmischung  sind  ja 

überhaupt  nur  durch  gewisse  Hilfshypothesen  mit  der  Urfarbenlehre  in  Einklang  zu  bringen. 

Auch  Bot  und  Grün,  wenn  sie  nach  Aussage  der  Empfindungen  möglichst  rein  genommen* 
werden,  geben  gemischt  nicht  Weiß,  sondern  ein  schwaches  Uelb.  Brentano  nimmt  Tat- 

sachen dieser  Art  fi'tr  seine  Lehre  in  Anspruch.  Aber  sie  werden  selbstverständlich  auch 
von  Hering  und  seinen  Schülern  berücksichtigt. 

1    Die  Frage  nach  der  geschichtlichen  Entwickclung  des  Farbensinnes,  1879,  S.  124  ff. 

'    Vgl.  I.otze,   I/)gik  S.  32,   und   Katz  S.  362. 
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zeigen,  wenn  mein*  Urteile  vorlägen.  Jedenfalls  aber  läßt  sich  die  Möglich- 
keit von  qualitativen  Ähnlichkeitsvergleichungen  (Distanzurteilen)  auch  bei 

einfachen  Empfindungsqualitäten,  die  nicht  (wie  die  Abstufungen  des  Orange 

unter  sich)  einer  und  derselben  »Qualitätenreihe«  angehören,  nicht  prin- 

zipiell in  Abrede  stellen.  Schließlich  beruht  ja  die  Unterscheidung  ver- 

schiedener Sinne  psychologisch  auch  nur  darauf,  daß  wir  die  Farben- 
empfindungen unter  sich  sämtlich  ähnlicher  finden  als  jede  von  ihnen 

mit  einem  Ton  oder  einem  Geruch. 

Die  hier  berührte  Frage  hat  kaum  wesentliche  Bedeutung  für  die 

Darstellung  des  Farbensystems  selbst;  es  dürften  sich  keine  wichtigeren 

Folgerungen  aus  ihrer  Entscheidung  ergeben.  Nur  für  die  allgemeine  Er- 
scheinungslehre und  Vergleichungspsychologie  ist  sie  von  größerem  Belang. 

§  5.    Qualität  und  Helligkeit.    Spezifische  Helligkeiten  der  getönten  Farben. 

Wir  nennen  die  Grundeig'enschaft,  nach  der  wir  die  einzelnen  Farben- 
eindrücke in  erster  Linie  unterscheiden  und  benennen,  ihre  Qualität,  bei 

den  getönten  Farben  auch  ihren  Farbenton. 

Daß  man  die  Helligkeit  daneben  als  ein  besonderes  Attribut  anzu- 
sehen habe,  geht  aus  der  Tatsache  der  Eigenhelligkeit  oder  spezifischen 

Helligkeit  der  Urfarben  hervor.  Die  Urfarben,  in  möglichster  Sättigung  oder 

Reinheit  gedacht,  besitzen  unter  sonst  gleichen  Umständen  (Beleuchtung* 
Adaptation)  ungleiche  Helligkeiten.  Gelb  ist  unter  den  getönten  Farben  am 
hellsten,   Blau  am  dunkelsten. 

Auf  diese  Tatsache  der  Eigenhelligkeit  hat  in  neuerer  Zeit  zuerst  Marty 

1879  hingewiesen,  was  jetzt  vergessen  zu  sein  scheint1.  Er  tat  es  im  aus- 
drücklichen Gegensatz  zu  Herings  ursprünglicher  Lehre,  wonach  allen  Ur- 

farben die  gleiche  Helligkeit,  die  eines  mittleren  Grau,  zukäme.  Hering 

hat  dann  1887  den  Urfarben  eine  verschiedene  spezifische  Helligkeit  zu- 

erkannt, und  zwar  in  der  Reihenfolge  Schwarz,  Blau,  Grün,  Rot,  Gelb, 

Weiß".    Hillebrand  hat  diese  Lehre  experimentell  erhärtet.  Doch  drückt 

1  A.  a.  0.  Anhang  1:  über  die  Begriffe  Helligkeit  und  Intensität  der  Gesichtsempfin- 
«dungen  S.  124  ff.    Bekanntlich  hat  aber  auch  schon  Schopenhauer  eine  Stufenreihe  der 

Fnrben  hinsichtlich  ihrer  Helligkeit  aufgestellt  (Schwarz,  Violett,  Blau,  Grün,  Rot,  Orange 

Gelb,  Weiß).  Und  vor  ihm  lehrte  bereits  Goethe:  »Alle  Farben  haben  die  Eigenschaft,  daß 
sie  dunkler  als  Weiß  und  heller  als  Schwarz  sind.« 

2  Pflügers   Archiv   f.  d.  g.  Physiologie   Bd.  40   (1887),    S.  19    Anm.:    »Ich    hatte    ur- 
sprünglich angenommen,    daß  alle  Farbenempfindungen,    wenn  wir  sie  ganz  rein.    d.  h.  frei 
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er  sich  in  bezug  auf  die  Stellung  von  Blau  und  Grün  in  der  Reihe  weniger 

zuversichtlich  aus  (S.  106). 

Die  Farben  werden  also  vom  Blau  zu  Gelb  zwar  weißähnlicher,  aber 

nicht  weißlicher  (weißhaltiger),  da  sie  ja  alle  als  gesättigt  vorausgesetzt 

werden.  Anders  gesagt:  sie  werden  dem  Weiß  ähnlicher  in  Hinsicht  der 

Helligkeit,  aber  nicht  in  Hinsicht  der  Qualität. 

Bei  der  Mischung  einer  bestimmten  Pigmentfarbe  mit  einem  bestimmten 

Grau  summiert  sich  physiologisch  die  Weiß  Wirkung,  die  der  Farbe  in  allen 

Fällen  zukommt,  mit  dem  Betrage  des  im  Grau  enthaltenen  Weiß  zu  einer 

bestimmten  Stärke  der  physiologischen  Weißerregung.  Das  Gesetz  der  spe- 
zifischen Helligkeit  besagt  nun  hier,  daß  bei  einer  gleichbleibenden  Stärke 

einer  vorhandenen  Weißerregung  das  wachsende  Hervortreten  gewisser 

Farben  (Rot,  Gelb)  erhellend,  das  der  anderen  (Blau,  Grün)  verdunkelnd 
auf  das  Gemisch  einwirkt. 

In  dieser  Form  nimmt  das  Gesetz  Bezug  auf  die  äußeren  Reize  und 

die  physiologischen  Prozesse.  Fs  bedeutet,  so  gefaßt,  ein  verschiedenes 

Helligkeitsäquivalent  der  den  getönten  Farben  entsprechenden  Prozesse,  das 

bei  ihrer  Kombination  mit  einem  Grauprozeß  in  die  Erscheinung  tritt.  Fs 

spricht  dann  eine  genetische,  nicht  eine  deskriptive,  rein  phänomenale  Tat- 

sache aus.  In  diesem  Sinn  und  auf  diesem  Weg  ist  es  von  Hillebrand  er- 

wiesen. Man  muß  es  aber  auch  unabhängig  davon,  als  reine  Empfindungs- 
tatsache aussprechen  können.  Die  bequemste  Formulierung  ist  dann  zunächst 

die  obige  hypothetische  oder  fiktive:  nehmen  wir  an,  es  seien  uns  die  getönten 

Grundfarben  völlig  rein  und  ohne  jede  Beimischung  tonloser  Farben  (  ohne 

jede  qualitative  Wcißähnlichkeit)  gegeben,  so  würden  sie  charakteristische, 

von  der  Farbe  abhängige  Helligkeitsunterschiede  aufweisen,  und  ihre  An- 
ordnung nach  der  Helligkeit  wäre  die  obige.  Eine  Art  Gedankenexperiment 

würde  uns  darüber  unterrichten.  So  ist  es  sicherlich  von  Marty  verstanden. 

In  Wirklichkeit  ist  freilich  die  Voraussetzung  niemals  erfüllt.  Daher  wäre 

das  Gesetz  rein  deskriptiv  wohl  am  besten  so  auszudrücken:  Bei  gleichem 

Weißgehalt  (      gleicher  qualitativer  Weißähnlichkeit)  bilden  Farbenerschei- 

von  jeder  Beimischung  der  Weiß-  und  Schwarzempfindung,  haben  könnten,  gleich  hell  sein 

müßten.  Als  ich  jedoch  im  Jahre  1882  an  die  messende  Untersuchung  der  Weißvalenz  far- 

biger Pigment-  und  Spektrallichter  ging,  überzeugte  ich  mich  bald,  daß  diese  Annahme  irrig 
gewesen.«  Ebenso  in  den  Vorbemerkungen  zu  Hillebrand  1889.  dann  in  Pflflgers  Archiv 

Bd.  49  (1891),  S.  568  AT.  und  in  den  späteren  Arbeiten. 

Phil.-hist.  AM:    1917.    Nr.  v  I 
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muigeh,  deren  Farbenton  die  Grundfarben  möglichst  ausgeprägt  zeigt,  nach 
ihrer  Helligkeit  die  angegebene  Reihenfolge. 

Daß  diese  Anordnung  unabhängig  ist  von  der  objektiven  Lichtstärke, 

hat  Hering  durch  seine  Untersuchungen  über  das  Purkinjesche  Phänomen 

dargetan,  indem  er  zeigte,  daß  die  Umkehrung  des  Helligkeitsverhältnisses 

zwischen  Rot  und  Blau,  die  bei  der  Dämmerung  stattfindet,  nicht  auf  der  ver- 
minderten Lichtstärke  an  sich,  sondern  auf  der  Adaptation  des  Auges  beruht, 

durch  welche  die  Weißvalenzen  (Weißwirkungen)  der  Reize  in  ungleichem  Maße 

herabgesetzt  werden.  Stellt  man  Versuchsumstände  her,  unter  denen  keine 

Adaptationsänderung  und  damit  auch  keine  Änderung  der  Weiß valenzen  ein- 

tritt, so  bleibt  auch  das  Helligkeitsverhältnis  'der  beiden  Farbenun  verändert. 
Nun  könnte  aber  immer  noch  die  objektive  Lichtstärke  in  der  Weise 

von  Einfluß  sein,  daß  die  absoluten  Helligkeitswerte  aller  Grundfarben  in 

gleichem  Maße  mit  ihr  abnähmen  oder  zunähmen,  während  das  Verhältnis 

ihrer  Helligkeiten  dasselbe  bliebe.  Dies  ist  nach  Hering,  wenn  ich  ihn 

recht  verstanden  habe,  nicht  der  Fall:  bei  Veränderung  der  objektiven  Licht- 

stärke verändert  sich  die  Weißvalenz  des  Farbenreizes,  also  die  Weißhaltig- 

keit  (qualitative  Weißähnlichkeit)  der  Farbenempfindung  und  damit  natür- 

lich auch  die  Helligkeit  der  gegebenen  Farbenerscheinung:  aber  die  spezi- 
fische Helligkeit  der  darin  enthaltenen  Grundfarbe,  abgesehen  also  von 

der  Weißkomponente,  bleibt  umgeändert.  Sie  ist  eine  mit  der  betreffenden 

Farbe  untrennbar  vorknüpfte  Konstante  von  allezeit  gleichbleibendem  Werte. 

Soviel  ich  sehe,  ist  dies  nicht  die  einzig  mögliche,  mit  den  Tatsachen 

verträgliehe  Annahme.  Es  wäre,  scheint  mir,  auch  die  Annahme  möglich, 

daß  mit  der  objektiven  Lichtstärke  sämtliche  Helligkeiten  der  Grundfarben 

in  gleichem  Verhältnis  gesteigert  oder  vermindert  würden,  daß  also  die 

spezifischen  Helligkeiten  nur  eine  Art  abstrakter  Koeffizienten  darstellten. 

Die  jeweilige  Helligkeit  einer  Farbenerscheinung  müßte  dann  von  drei 

Bedingungen  abhängig  oder  in  drei  Faktoren  zerlegbar  gedacht  werden: 

i .  von  dem  Grade  der  Weißbeimischung  (qualitativen  Weißähnlichkeit), 

2.  einem  von  der  Farbenqualität  (Wellenlänge)  abhängigen,  3.  einem  von 

der  objektiven  Lichtstärke  abhängigen  Faktor.  Wir  würden  sagen,  daß  eine 

Farbenerscheinung  von  bestimmter  farbiger  Qualität  bei  steigender  objektiver 

Lichtstärke  auch  dann,  wenn  die  Weißbeimischung  ungeändert  erhalten  werden 

könnte,  doch  an  Helligkeit  zunähme,  oder  daß  sie  bei  Zunahme  der  Weiß- 

beimischung doch   ihre  Helligkeit  stärker  veränderte  als  ihre  Weißlichkeit. 
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Wir  haben  ein  Analogon  eines  solchen  Verhaltens  bei  dein,  was  man 

die  spezifische  Stärke  der  Töne  nennen  könnte  (obgleich  Tonstärke  an  sich 

nicht  das  Analogon  der  Farbenhelligkeit  ist),  nämlich  in  der  Tatsache,  daß 

bei  gleicher  objektiver  Reizstärk*1  die  subjektive  Stärke  eines  Tones  mit 

der  Tonhöhe  bis  zu  etwa  c4  wächst.  Die  subjektive  Stärke  kann  hier  gleich- 
sam aus  zwei  Faktoren  zusammengesetzt  oder  von  zwei  Bedingungen  ab- 

hängig gedacht  werden:  dem  der  Stärke  des  äußeren  Reizes  entsprechen- 
den Faktor  und  dem  der  Tonhöhe  (Schwingungszahl)  entsprechenden  Faktor. 

Setzen  wir  »nun  diese  Unterschiede  der  Eigenhelligkeit  unter  den  ge- 

tönten Farben,  sei  es  in  der  einen  oder  anderen  Deutung,  als  gegeben 

voraus,  wie  sie  denn  auch  unleugbar  erscheinen,  so  ist  klar,  daß  man 

auch  in  der  (iraureihe  Qualität  und  Helligkeit  unterscheiden 

muß.  obgleich  diese  beiden.  Eigenschaften  hier  parallel  lauten.  Die  Ver- 

inderung,  die  dem  Übergange  von  Blau*  durch  Rot  zu  Gelb  mit  dem  Über- 
gänge von  Schwarz  durch  (Iran  nach  Weiß  gemeinsam  ist.  nennen  wir 

Helligkeiteverinderung.  Die  Änderung  aber,  die  die  beiden  Übergänge  von- 
einander unterscheidet,  nennen  wir  Qualitätsänderung.  Weiß,  Grau, Schwarz 

sind  Qualitätsbezeichnungen,  Hell.  Dunkel  sind  Helligkeitsbezeichnungen. 
Miselit  man  auf  dem  Kreisel  einem  Rot  immer  mehr  Gelb  zu.  so  hat  man 

gleichzeitig  einen  qualitativen  und  einen  Helligkeitsübergang.  Ebenso  wenn 

(ielb  mit  immer  mehr  Weiß  gemischt  wird.  Wenn  wir  dem  Schwarz  immer 

mehr  Weiß  beimischen,  so  haben  wir  gleichfalls  »inen  Helligkeitsübcru;ang: 

was  aber  diesen  Helligkeitsfibergang  von  den  beiden  vorherigen  unter- 

>eliei<li-t.  ist  qualitativer  Natur.  Also  ist  auch  der  Übergang  von  Schwarz 

nach   Weiß  gleichzeitig  ein   Helligkeits-   und   ein   Qualitätsübergang'. 
Es  genügt  nicht,  zu  sagen,  das  Gemeinsame  der  beiden  Reihen  sei 

die  HelligkeitsverSnderung,  das  Unterscheidende  aber  das  Vorhanden- 

sein von  Qualitäten  bei  den  getönten  und  ihr  Fehlen  bei  den  unge- 

teilten Farben.  Denn  wenn  auch  Qualitäten  ohne  Helligkeitsuntersehiede 

in  einem  Simiesgebiete  denkbar  sind:  Helligkeiten,  die  nicht  Helligkeiten 

von  Qualitäten  wären,  sondern  für  sich  existierten,  sind  doch  wohl  un- 

denkbar.    Das  qualitative  Moment   ist    sozusagen  die  Substanz  der  Emptin- 

.'  Dieser  Gedankengang  ist.  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  mir  vor  einigen  Jahren 

von  Dr.  Rupp  und  Dr.  v.  Alleseh  vorgetragen  worden.  Ich  kann  aber  augenblicklich 
weder  sicher  sagen,  wem  er  angehört,  noch  ob  ihn  die  beiden  Herren  Oberhaupt  in  dieser 
Forin    anerkennen. 

t- 
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düng,    durch    die    ihr  Wesen    bestimmt    ist.  ohne  die  sie   überhaupt  nicht 
existieren   kann. 

Für  die  allgemeine  Lehre  von  den  Attributen  ergibt  sich  hieraas, 
daß  unter  besonderen  Umständen  zwei  innerhalb  eines  Teilgebietes  in 

gleicher  Richtung  laufende  Veränderungen  doch  voneinander  unterschieden 
und  auf  besondere  Attribute;  bezogen  werden  müssen:  wenn  man  nämlich, 

wie  hier,  durch  die  Vergleichung  mit  einer  anderen  Erscheinungsgruppe  Ge- 
meinsames und  Verschiedenes  in  den  beiderseitigen  Veränderungen  findet  und 

dadurch  zu  einer  solchen  Unterscheidung  gezwungen  wird»  In  diesem  Falle 

sind  die  Veränderungen  der  beiden  Attribute  eben  doch,  wenn  die  zweite 

Erscheinungsgruppe  mitberücksichtigt  wird,  nicht  mehr  durchgängig  parallel. 

Nur  für  den,  der  in  der  schwarzweißen  Reihe  eine  einzige  gleich- 
bleibende, lediglich  der  Helligkeit  nach  abgestufte  Qualität  erblickt,  liegt 

die  Sache  einfacher;  und  unstreitig  ist  gerade  die  Vermeidung  der  völligen 

Parallelität  in  der  Veränderung  zweier  Eigenschaften  ein  besonders  starker 

Grund  für  diese  Auffassung.  In  diesem  Falle  verstellt  es  sich  auch  ganz 

von  selbst,  daß  zwar  Dunkelheit  ohne  Schwärze  vorkommt  (bei  den  ge- 

tönten Farben),  aber  nicht  Schwärze  ohne  Dunkelheit.  »Schwärze«  bedeutet 

dann    eben    nur   eine   dunkle    Nuance    der    einen    tonfreien    Grundqualität. 

Gäbe  es  nur  schwarzweiße  Farben,  nur  die  Graulinie  ohne  irgend- 
welche  Tönung,  wie  es  tatsächlich  für  total  Farbenblinde  der  Fall  ist,  so 

würden  wir  in  der  Tat  keine  Veranlassung  haben,  Helligkeit  und  Qualität 

der  Gesichtserscheinungen  zu  unterscheiden.  Auch  die  nachher  zu  erwähnen- 

den Erscheinungen  des  übergelagerten  Dunkels  bei  »Oberflächenfarben« 

würden  nicht  dazu  zwingen.  Aber  denken  wir  uns  andererseits,  es  sei  uns 

nur  die  Reihe  Rot -Orange -Gelb  gegeben.  Dann  würden  wir  gleichfalls 
nur  ein  Moment,  eine  Veränderungsweise  anerkennen.  Und  doch  wären 

zwei  parallel  veränderliche  Momente  darin  enthalten,  die  Qualität  und  die 

Helligkeit,  da  Gelb  zweifellos  heller  ist  als  Rot.  Ganz  ebenso  ist  es  nun 

bei  der  Reihe  Schwarz  — Grau— Weiß. 

Eine  besondere  Frage  wäre,  auf  welches  Attribut  bei  Helligkeits- 

vergleichungen tonloser  Farben  geachtet  wird,  wenn  die  Unterschied- 

empfindlichkeit für  Helligkeiten  bestimmt  werden  soll:  ob  auf  die  Qualität 
oder  auf  die  Helligkeit  selbst.  Es  scheint  mir.  daß  hier,  wenn  die  feinsten 
Unterschiede  gesucht  werden,  in  Wahrheit  Qualitäts-  (Weißlichkeits-)  Ver- 
gleichungen  stattfinden,  daß  die  Unterschiedsempfindlichkeit  iür  das  <|u;i- 
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litative  Moment  der  schwarzweißen  Reihe  feiner  ist  als  die  für  die  Hellig- 

keit selbst.  Insofern  würde  auch  die  Parallelität  der  Veränderungen  keine  voll- 
kommene sein.  Sie  wäre  es  nur  in  bezug  auf  die  Richtung  der  Veränderungen 

(was  ja  auch  Parallelität  wörtlich  genommen  allein  besagt),  aber  nicht  in 

bezug  auf  ihre  Merklichkeit  oder  Größe.  Doch  kann  diese  Frage  hier  auf 
sich   beruhen.  N 

Bei  den  getönten  Farben  gibt  es  noch  besondere  Erscheinungen,  die 

sich  auf  die  Trennung  von  Schwarz  und  Dunkel,  von  Qualität  und  Hellig- 

keit deuten  lassen:  die  Erscheinungen  bei  abnehmender  Lichtstärke  inner- 
halb eines  dunklen  Umfeldes.  Wird  ein  Rot  im  Spektralapparat  immer 

lichtsch wacher,  so  geht  es  in  dunkleres  und  graulicheres  Rot,  zuletzt  unter 
Verlust  des  Farbentons  durch  Grau  in  Schwarz  über.  Ebenso  wenn  man 

durch  eine  schwarze  Röhre  auf  ein  Rot  von  abnehmender  Lichtstärke  blickt, 

wie  sie  durch  die  drehbare  Scheibe  in  Herings  Nuaneierungsappar/it  be- 
quem herzustellen  ist.  Jenes  grauliche  Rot  nun  wird  man  dunkler  nennen 

als  das  anfängliche,  aber  nicht  eigentlich  schwarzrot.  Es  liegt  nicht  auf 
der  Linie,  die  Rot  mit  Schwarz  verbindet.  Schwarzrote  Farben  erhält 

man  nur,  wenn  durch  Kontrast  mit  einer  hellen  Umgebung  oder  auf  dem 

Farbenkreisel  ein  Schwarz  beigemischt  wird.  Doch  ist  zuzugeben, -daß  es 

sich   hier  um  schwer  definierbare  Unterschiede -handelt1. 
Noch  andere  Gründe,  zwischen  Schwarz  und  Dunkel,  Weiß  und  Hell 

zu  unterscheiden,  hat  man  bei  den  sogenannten  Oberflächenfarben,  worauf 

wir  nur  vorübergehend  hinweisen.  Eine  beschattete  blaue  Oberfläche,  ja 

auch  eine  beschattete  weiße  Oberfläche  wird  nicht  als  ein  entsprechendes 

Grau  aufgefaßt,  sondern  als  ein  mit  Dunkelheit  überzogenes  Blau  oder 

Weiß".  Freilich  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  daß  man  eine  Eigenschaft 
als  solche  räumlich  über  dem  gesehenen  Gegenstand  ruhen  sähe,  sondern 

scheint  uns.    wenn  wir  eine  solche  Unterscheidung   machen,    gewisser- 

1  Vgl.  Hering,  Gruodz.  S.  52  ff.  Hering  fügt  mit  Hecht  bei:  »übrigens  vermag  keine 
Beschreibung  die  eigen*  Beobachtung  dieser  Erscheinung  zu  ersetzen.« 

'  Bereits  Heimholt/  bemerkt  (Physiol.  Optik  '  S.  287),  daß  wir  die  Neigung  haben. 
zu  trennen,  was  in  der  Farbe  oder  dem  Aussehen  eines  Körpers  von  der  Beleuchtung  und 

was  von  der  Eigentümlichkeit  des  Körpers  selbst  herrührt.  Hering  unterscheidet  hierbei 
Weiß  und  Hell,  Schwaiz  und  Dunkel  (Mitt.  S.  66  ff.,  §24,  Grundz.  S.  11  u.  ö.)  und  weist 

daraufhin,  daß  das  Dunkel  im  Grau  anders  wahrgenommen  werde  als  das  des  Schattens; 

dieser  werde  ata  ein  besonderes,  über  dem  Weiß  liegendes  Etwas  aufgefaßt,  durch  welches 

hindurch  wir  noch  das  Weiße  zu  sehen  meinen.  Er  betont,  daß  hierbei  die  Empfindung 

■elbttl   wesentlich  verschieden  sei.    Am  eingehendsten  hat  K atz  diese  Erscheinungen  studiert. 
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maßen  eine  graue  Schicht  darüber  zu  liegen,  die  zugleich  der  Qualität  und 

der  Helligkeit  nach  von  der  Oberfläche  des  Gegenstandes  verschieden  ist. 

Aber  von  der  Qualität  wird  abgesehen  und  die  Helligkeit  gleichsam  hypo- 
stasiert.  Auf  diesen  eigentümlichen  Kunstgriff  des  Vorstellens  unter  dem 

Einfluß  der  Erfahrungen  gehen  wir  hier  nicht  weiter  ein.  Auf  diese  Weise 

kann  man  dann  sogar  Weiß  in  verschiedener  Helligkeit  sehen.  Li  gleicher  Art 

sieht  man  unter  Umständen  eine  blaue  Oberfläche  in  rotgelber  Beleuchtung1. 
In  bezug  auf  die  allgemeine  Charakteristik  des  Helligkeitsmomentes  ist 

zu  bemerken,  daß  man  darin  nicht  einen  Nullpunkt  und  eine  Steigerung  in 

demselben  Sinne  wie  bei  der  Intensität,  nicht  ein  Wachsen  der  Empfindung 
von  Null  oder  nahe  Null  ab  konstatieren  darf.  In  dieser  Hinsicht  verhält 

sich  die  Helligkeit  ganz  wie  die  Qualität.  Wir  pflegen  dem  Schwarz  eine 

sehr  geringe  Helligkeit  und  dem  absoluten  Schwarz  die  Helligkeit  Null 

zuzuschreiben:  aber  wir  können  ihm  mit  demselben  Recht  eine  sehr  große 

oder  maximale  Dunkelheit  zuschreiben,  und  dann  ist  eben  Weiß  wieder  das 

Minimum  oder  der  Nullpunkt  der  Dunkelheit.  Darauf  verweist  Hering  mit 

Recht  gegenüber  denen,  die  Helligkeit  mit  Stärke  verwechseln.  Darin  ist 

sie  etwas  Qualitatives,  teilt  die  Eigentümlichkeit  der  Qualitäten.  Wenn  wir 

gleichwohl  beim  Übergang  von  Schwarz  zu  Weiß  den  Eindruck  einer  ge- 
wissen Steigerung  nicht  loswerden,  den  wir  nicht  im  gleichen  Sinne  bei 

dem  umgekehrten  Übergang  empfinden,  so  muß  dies  an  anderen  Ursachen 

liegen,  auf  die  wir  später  kommen.  Es  ist  eben  tatsächlich  im  ersten  Fall 

außer  der  Helligkeitsveränderung  auch  noch  eine  wirkliche  Intensitäts- 

steigerung vorhanden. 
Bei  den  Tönen  haben  wir  etwas  Ähnliches:  man  kann  an  sich  eben- 

sogut sagen,  daß  mit  wachsender  Schwingungszahl  die  Höhe  zunimmt,  als 

daß  bei  umgekehrter  Richtung  die  Tiefe  zunimmt.  Und  dennoch  wird  man 

die  erste  Ausdrucksweise,  die  Aron  einer  zunehmenden  und  bei  umgekehrter 

Richtung  abnehmenden  Höhe",  natürlicher  finden.  Auch  hier  dürfte  diese 
Auszeichnung  damit  zusammenhängen,  daß  bei  giciehblfeibender  Reizstärke 

doch  eine  subjektive  Steigerung  der  Empfindungsstärke  mit  dem  Höher- 
werden des  Tones  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  verknüpft  ist. 

Das  Verhalten  zu  den  äußeren  Reizen  betreffend  entsprechen  im  all- 
gemeinen den  größeren  Helligkeiten  stärkere  Reize.    Aber  man  braucht  nur 

Vgl.  Katz  S.  2 74  ff. 
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an  die  Eigenlielligkeiten  der  getönten  Farben  zu  denken,  um  zu  erkennen, 

daß  diese  Regel  nicht  allgemeingültig  sein  kann.  Und  wieder  hat  Hering 

energisch  darauf  hingewiesen,  daß  auch  bei  der  Graureihe  dieses  Verhalten 

bedeutende  Modifikationen  infolge  des  Kontrastes  erleidet.  Schon  darum 

ist  es  ein  Fehler,  die  Helligkeitsänderungen  als  diejenigen  Veränderungen 

der  Gesichtsempfindung  zu  definieren,  die  den  Veränderungen  der  ob- 
jektiven Lichtstärke  entsprechen. 

Endlich  sei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  nicht  die  Annahme  eines 

besonderen  Attributes  für  die  Helligkeitsunterschiede  umgehen  könne  durch 
Hinweis  auf  die  verschiedenen  Ähnlichkeit«-  oder  Verwandtschaftsverhält- 

nisse unter  den  Farben.  J.  Eisenmeier  hat  in  einer  besonderen  Schrift 

den  Versuch  gemacht,  Helligkeit  als  eine  bloße  Relation  darzustellen1.  Es 
sei  eben  Gelb  seiner  Qualität  nach  dem  Weiß  am  meisten  verwandt,  Blau 

am  wenigsten.  Es  gebe  zwischen  den  Qualitäten  einfache  Ähnlichkeiten, 

die  nicht  auf  gleichen  Teilen  beruhen,  sondern  in  der  Natur  der  betreffenden 

Sinnesinhalte  selbst  unmittelbar  begründet  seien.  Daher  könnten  auch  die 

vollkommen  reinen  Urfarben  in  verschiedenen  Graden  einer  von  ihnen, 

dem  Weiß,  ähnlich  sein.  Eisenmeier  bezieht  sich  dabei  auch  auf  Aus- 

führungen Martys". 
Das  angezogene  Prinzip  der  einfachen  Ähnlichkeiten  ist  sicher  richtig. 

Aber  eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  sich  hier  wirklich  um  qualitative 

AÜnlichkeiten  handelt.  Rot  steht  dem  Weiß  nicht  in  jeder  Beziehung  näher 

als  Blau.  In  bezug  auf  seine  Qualität  würde  ich  wenigstens  durchaus  im 

Zweifel  sein,  nicht  dagegen  in  bezug  auf  seine  Helligkeit.  Und  so  bezieht 
sich  auch  mein  Urteil,  daß  Gelb  dem  Weiß  näherstehe  als  Blau,  nicht  auf 

seine  Qualität  als  solche,  sondern  eben  auf  diese  davon  zu  unterscheidende 

Eigenschaft.  Daher  erscheint  mir  dieser  Versuch,  obgleich  beachtenswert, 
doch  nicht  durchführbar. 

§  6.     Die  Entwicklung  der  Intensitatsfrage. 

i.  In  dein  Abschnitte  »Von  der  Intensität  der  Liehtempfimlungen«  seines 

»Handbuches  der  Physiologischen  Optik«  betrachtet  Helmhol tz  Helligkeit 

und  Intensität   bei  den    Gesichtsempfindungen  als  gleichbedeutend,  da  die 
*■   

1    Untersuchungen  zur  Helligkeitsfrage   1905.     Speziell  S.  49  ff. 

1  Marty,  a.  n.  0.  S.  127  :  «Helligkeit  ist  allgemein  als  Verwandtschaft  mit  Weiß, 
Dunkelheit  als  Verwandtschaft  mit  Schwaiv.  7.11  definieren.« 
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Helligkeit  mit  der  physikalischen  Lichtstärke  zunehme.  Helligkeit  ist  ihm 

das  subjektive  Äquivalent  dessen,  was  objektiv  Lichtstärke  "genannt  wird. 
Aber  es  war  ihm  natürlich  nicht  unbekannt,  daß  mit  der  wachsenden  Am- 

plitude und  kinetischen  Energie  der  Lichtschwingungen  sich  die  optischen 

Erscheinungen  auch  qualitativ  ändern.  Wenn,  um  von  feineren  Verände- 

rungen abzusehen,  Rot  bei  gleichbleibender  Wellenlänge  des  ihm  ent- 
sprechenden homogenen  Lichtes  durch  bloße  Vergrößerung  der  kinetischen 

Energie  des  Reizes  zuletzt  zu  Weiß  wird,  so  ist  dies  in  erster  Linie  eine 

Veränderung  des  Farbentons.  Es  entstand  also  die  Frage,  ob  man  nicht 

die  Erhellung  überhaupt  statt  als  Intensitäts-  als  Qualitätsveränderung  nach 

Weiß  hin  zu  definieren  habe.  Dazu  kam  die  Paradoxie,  daß.  wenn  Hellig- 

keit und  Empfindungsstärke  zusammenfallen,  die  Empfindung,  die  bei  völ- 
ligem Ausschluß  des  äußeren  Lichtreizes,  also  bei  der  Lichtstärke  Null. 

eintritt,  auch  subjektiv  die  Stärke  Null  oder  nur  eine  wenig  davon  ver- 
schiedene haben  muß.  Helmholtz  bezeichnet  aber  das  Schwarz  ausdrück- 

lich und  mit  Recht  als  eine  positive  Empfindung,  und  sobald  man  dies 

anerkennt,  wird  man  ihr  nicht  eine  verschwindende  oder  gar  keine  Stärke 

zuschreiben  dürfen.  Übrigens  gibt  Helmholtz  der  Intensitätslehre  in  dem 

nämlichen  Paragraphen  noch  eine  neue  Wendung,  indem  er  das  mit  dar 

physikalischen  Intensität  parallel  gehende  Merkmal  außerhalb  der  Gesichts- 
empfindung selbst  sucht  (s.  u.). 

Hering  nahm  nun  in  den  Mitteilungen  (§  21  »Von  der  sogenannten 

Intensität  der  Lichtempfindung«)  seinen  Ausgangspunkt  sogleich  mit  Ent- 
schiedenheit gerade  im  subjektiven,  phänomenalen  Gebiete.  Man  darf  dabei 

von  den  äußeren  Reizen  sozusagen  nichts  wissen,  sondern  muß  zunächst 

die  Erscheinungen  in  sich  selbst  und  aus  sich  selber  heraus  beschreiben. 

Dies  führte  ihn  dazu,  Weiß  und  Schwarz  als  gleichwertige  einfache,  aber 
entgegengesetzte  Qualitäten  zu  betrachten,  als  Qualitäten  in  demselben  Sinne 

wie  Rot  und  Grün.  Die  Unterschiede  der  Helligkeit  sind  ihm  also  über- 

haupt nicht  Intensitäts-,  sondern  Qualitätsunterschiede.  Damit  löst  sich 

natürlich  die  Paradoxie  bezüglich  des  Schwarz  ohne   weiteres. 

Da  nun  die  Farben  bei  Verstärkung  des  Lichtreizes  zuletzt  in  Weiß 

übergehen,  kam  er  dazu,  den  Gesichtsempfindungen  überhaupt  die  Inten- 

sität in  dem  üblichen  Sinne  des  Wortes  abzusprechen.  Was  Helmholtz 
imd  Fechner  so  genannt  hatten,  ist  ihm  nichts  anderes  als  ihre  Weiß- 

lichkeit.    Ein  bestimmtes  Grau    kann,    solange  es    dieses  Grau  bleibt,   nie- 
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mals  seine  Stärke  verändern;  also  hat  es  keinen  Sinn,  die  Stärke  als  be- 

sondere Variable  hinzustellen.  Ändert  es  aber  seine  Helligkeit,  so  ist 

es  eben  nieht  mehr  dasselbe  Grau,  sondern  seiner  Farbenqualität  nach 

gegen,.  Weiß  oder  Schwarz  verschoben. 

Hering  hat  zwar  einen  möglichen  Ausweg  angedeutet,  um  den  Be- 
griff der  Stärke  zu  retten ;  er  hat  ferner  eine  Art  Stärkeersatz  in  dem  Begriff 

des  »Gewichtes«  vorgeschlagen.  Von  beidem  wird  später  zu  reden  sein. 

Aber  bei  der  Leugnung  der  Stärke  im  eigentlichen  Sinn  ist  er  auch  in 

seiner  letzten  tiefdurchdachten,  leider  noch  unvollendeten  Zusammenfassung 

geblieben1. 
Gegen  Herings  Elimination  der  Stärkeunterschiede  nahm  alsbald 

Fechner  Stellung2.  Er  gesteht  dem  Schwarz  zwar  die  gleiche  anziehende 
Kraft  auf  die  Aufmerksamkeit  zu  wie  dem  Weiß,  aber  nicht  die  gleiche  In- 

tensität. »Wer  möchte  behaupten,  daß  er  sich  vom  Dunkel  der  geschlos- 

senen Augen  oder  dem  Blick  in  stockfinstre  Nacht,  wo  der  Kontrakt  weg- 
fällt, physisch  oder  psychisch  ebenso  stark  angeregt  finde  als  vom  Blick  in 

eine  gleichförmige  Helle.  Wenn  jemand  von  hellem  Licht  ermüdet  ist,  sucht 

er  das  Auge  im  Dunkeln  oder  in  dämmerndem  Licht  .auszuruhen',  verlangt 

hingegen  nach  , Anregung'  durch  das  Licht,  wenn  er  lange  im  Dunkeln 
stecken  mußte.  Das  sind  geläufige  Ausdrücke,  die  nicht  dazu  stimmen, 

daß  dem  Schwarz  an  sich  selbst  ein  gleich  positiver  Charakter  zukomme 
als  dem  Weiß.« 

A.  Marty  widmete  der  Frage  einen  Anhang  seiner  Schrift  »Über  die 

geschichtliche  Entwicklung  des  Farbensinnes«  1879.  Er  meint,  daß  ein 

und  dasselbe  Grau  uns  stärker  oder  schwächer  gegenwärtig  sein  könne,  und 

erläutert  dies  an  dem  Verhältnis  der  Empfindungen  überhaupt  zu  den 

Phantasie-  oder  Erinnerungsvorstellungen.  Diese  seien  in  dem  eben  ge- 

nannten Sinne  schwächer  als  die  Empfindungen.  Aber  auch  die  Empfin- 
dungen untereinander  könnten  solche  Unterschiede  aufweisen,  wofür  er 

sich  auf  Herings  Äußerungen  über  das  »Gewicht«  bezieht.  Ob  Marty 

auch  später  bei  dieser  Auffassung  verblieben  ist,  weiß  ich  nicht.  Jeden- 
falls hat  er  in  bezug  auf  das  Verhältnis   von  Empfindung  und  Vorstellung 

'.  ürundzüge  S.  38:  >.So  unzutreffend  es  wäre,  von  verschieden  weit  narh  rechts  lie- 
genden Punkten  zu  sagen,  der  eine  sei  intensiver  als  der  andere,  so  unzutreffend  ist  es, 

der  weißlicheren  von  zwei  Farben  eine  größere  Intensität  zuzuschreiben«.    Vgl.  S.  m. 

*    In  Sachen  der  Psychophysik,   1877,  S.  122  ff. 
Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  S.  5 
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seine  Ansicht  dahin  geändert,  daß  nicht,  wenigstens  nicht  in  erster  Linie. 

Stärkeunterschiede,   sondern  Unterschiede  ganz  anderer  Art   vorlägen1. 

v.  Meinong  ventilierte  gelegentlich  den  Gedanken,  daß  jede  Farbe 

(»jeder  qualitative  Punkt  im  Farbenkontinuum « ,  also  auch  jede  Zwischen- 

farbe) eine  bestimmte  unveränderliche  Intensität  habe,  wobei  aber  die  In- 

tensitäten verschiedener  Farben   untereinander  verschieden   wären2. 

Eingehender  hat  Hillebrand  1889  die  Frage  behandelt".  Er  vertritt 
den  Heringschen  Standpunkt,  läßt  aber  die  Möglichkeit  offen,  daß  allen 

Gesichtsempfindungen  eine  durchweg  gleiche  und  konstante  und  eben  darum 

unmerkliche  Intensität  zukomme4.  Mit  diesem  Auswegwollte  er  offenbar 

denjenigen  entgegenkommen,  die  aus  allgemeineren  Gründen  Sinnesempfin- 

dungen  ohne  Stärke  nicht  zugeben.  Freilich  würde  ein  Attribut,  das  inner- 

halb eines  gesamten  Sinnesgebietes  nicht  die  geringste  Veränderung  auf- 

wiese, sich  schwerlich  rechtfertigen  lassen,  da  der  einzige  Grund  hinwe- 
nde, um   dessen   willen   wir  überhaupt  Attribute   unterscheiden. 

G.E.Müller,  der  der  Intensitätsfrage  gleichfalls  besondere  Aufmerksam- 

keit schenkt',  geht  von  der  Überzeugung  aus,  daß  alle  Empfindungen  In- 

tensität besitzen'',  lehnt  aber  Hillebrands  Hypothese  einer  konstanten  Inten- 
sität der  Gesichtsempfindungen  als  mit  den  Tatsachen  unvereinbar  ab,  indem 

in  der  schwarzweißen  Reihe  ein  mittleres  Grau  uns  am  schwächsten  er- 

scheine, während  nach  Weiß  und  Schwarz  hin  die  Intensität  von  da  aus 

zunehme.  Er  verweist  an  einer  späteren  Stelle  (XIV,  S.  62)  auch  wie  Martv 

auf  den  Unterschied  der  Vorstellungen  von  den  Empfindungen.  Da  Müller 

die  Unmöglichkeit,  das  nämliche  Grau  in  verschiedener  Stärke  zu  sehen,  als 

»quantitative  Singularität  der  Schwarz  weißreihe«  bezeichnet  (§  35),  so  könnte 

man  vermuten,  daß  er  für  die  getönten  Farben  eine  Intensitätsveränderung 

1  Siehe  die  kürzlich  aus  dem  Nachlasse  herausgegebene  Schrift:  Raum  und 
Zeit,  1916,  S.  232. 

2  Über  Begriff  und  Eigenschaften  der  Empfindung.  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philo- 
sophie XIII  (1888),  S.  6.  Anm. 

3  S.   73  ff. :     »Die  Frage  nach  der  Intensität  der  Gesichtsempfindungen.« 

4  Es  ist  ungenaue  Wiedergabe,  wenn  Revesz  Zeitschr.  f.  Sinnesphysiologie,  Bd.  41, 
S.  2  Hillebrand  die  Behauptung  einer  gleichbleibenden  Intensität  innerhalb  der  Grau- 

reihe zuschreibt.  Hillebrand  sagt  nur:  »Die  Möglichk  eit  einer  konstanten  Intensität  bleibt 
immerhin  bestehen«   (S.  89). 

■'    Müller  X,  !j  4:   »Von  der  Intensität  und  Eindringlichkeit  der  Empfindungen.« 

''    Er  setzt  dies   in   dem  Satze:   »Da  alle  Empfindungen  Intensität  besitzen«   (S.  6)  als 
gegebene- Tatsache  oder  selbstverständliche   Wahrheit  voraus. 



Dir  Atfributr  der  Gesichtsempßndungen.  35 

hei  gleichbleibender  Qualität  für  möglich  hielte.  Aber  da  es  keine  chroma- 
tische ohne  gleichzeitige  achromatische  Erregung  giht,  und  da  die  letztere 

durch  größere  Lichtstärke  <|ualitativ  geändert  wird,  so  wird  doch  insofern 

auch  die  resultierende  Gesamtempfindung  qualitativ  geändert1. 
Immerhin  sehen  wir,  daß  Müller  in  der  Intensitätsfrage  keineswegs 

den  radikalen  negativen  Standpunkt  Herings  teilt.  Sein  Interesse  ist  je- 

doch weit  mehr  der  Entwicklung  der  für  eine  Theorie  der  Farbenempfin- 

dungen erforderlichen  physiologischen  Voraussetzungen  als  der  rein  be- 
schreibenden Empfindungslehre  zugewandt,  so  daß  seine  Anschauungen  in 

dieser  Hinsicht  sich  nicht  ganz  leicht  herausschälen  lassen. 

Brentano  behandelt  (S.  51  ff.)  die  Intensität  bei  Empfindungen  all- 
gemein in  Hinsicht  der  grundsätzlichen  Frage,  inwiefern  sie  als  eine  Größe 

anzusehen  sei.  Er  deutet  wegen  der  dabei  entstehenden  Schwierigkeiten 

den  trewöhnlichen  Intensitätsbegriff  um  in  den  einer  mehr  oder  minder 

dichten  Erfüllung  des  räumlichen  Gesichtsfeldes  mit  der  betreffenden  Farbe. 

Der  Anteil  einer  Urfarbe  an  dieser  Ausfüllung  kann  als  ihre  Stärke  be- 
zeichnet werden.  Die  Stärke  des  Ganzen  ist  aber  notwendig  konstant:  denn 

was  nicht  durch  andere  Farben  ausgefüllt  wird,  wird  eo  ipso  durch  das 

endogene  Grau  erfüllt.  Freilich  wäre  die  Stärke  dann  in  Wahrheit  Aus- 

dehnung oder  vielmehr  Dichtigkeit  der  Verteilung  im  Baume.  Im  eigent- 
lichen und  gewöhnlichen  Sinne  ist  nach  Brentano  Intensität  nicht  nur  den 

(.esichtsempfindungen,  sondernden  Empfindungen  überhaupt  abzusprechen. 

v.  Kries  setzte  früher  mit  Helmholtz  der  physikalischen  Intensität  un- 
bedenklich die  Stärke  der  Lichtempfindungen  parallel  und  verstand  darunter 

offenbar  Helligkeit,  glaubte  aber  überhaupt  nicht  an  die  Möglichkeit  einer 

naturgemäßen  Scheidung  der  Attribute".  Auch  in  seiner  späteren  zusammen- 
fassenden Darlegung   steht   er  den  psychologischen   Fragen  des  Farbenge- 

1    Vgl.  X,  S.  3»,  Anm. 

J  Die  Gesichtsempfindungen  (1882)  S.  5:  -Unsere  Gesiehtsompfindung  ist  vollkommen 
Iwstimmt,  wenn  für  diejenige  Mischung  einfachen  und  farblosen  Lichtes,  welche  die  be- 

treffende Gesichtsempfindung  hervorbringt,  angegeben  wird  i.  die  Wellenlänge  des  farbigen 

Lichtes,  2.  das  Verhältnis  von  gesättigtem  und  farblosem  Lichte,  3.  die' Intensität;  oder, 

was  auf  dasselbe  hinauskommt,  wenn  für  unsere  Empfindung  angegeben  wird  1.  die  Farbe,' 
2.  der  Sättigungsgrad,  3.  die  Stärke.«  Kries  füpt  aber  sofort  bei:  »Diese  Gliederung  macht 

keinen  Anspruch  darauf,  etac  naturgemäße  zu  sein,  wir  können  sie  vorderhand  als  eine 

ganz  willkürliche  betrachten.«  Auch  weiterhin,  wo  er  über  naturgemäße  Einteilung  spricht 

(o),  erklärt  er:  -Was  wir  in  der  Empfindung  qualitative  oder  intensive  Weihe  nennen 
wollen,  ist  willkürlich,  ein  bloßer  Streit  um  Worte.« 

5* 
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bietes  und  dem  psychologischen  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ziem- 

lich skeptisch  gegenüber1.  Doch  findet  er,  daß  der  Übergang  vom  Grau 

zum  Weiß  wie  zum  Schwarz  mehr  den  Eindruck  des  stärkeren  Hervor- 

tretens  einer  anderen  Empfindungsart  mache  und  insofern  dem  vergleich- 

bar sei,  was  wir  sonst  als  Intensitätssteigerung  einer  Empfindung  bezeichnen. 

Katz  kommt  öfters  auf  die  Intensitätsfrage  zu  sprechen,  findet  sich 

aber  nirgends  veranlaßt,  Stärkeunterschiede  in  der  eigentlichen  Wortbe- 

deutung, wie  sie  bei  anderen  Sinnen  vorkommen,  bei  den  Gesichtserschei- 

nungen zu  konstatieren. 

Unter  dem  mächtigen  Einflüsse  Herings  sind  gegenwärtig  die  meisten 

Psychologen  und  ein  Teil  der  Physiologen  dazu  gekommen,  den  Gesichts- 

empfindungen jede  Intensität  im  eigentlichen  Sinn  abzusprechen. 
2.  Dennoch  ist  es  se.hr  die  Frage,  ob  man  sich  dabei  beruhigen  kann. 

Kant  betrachtete  es  als  ein  a  priori  einleuchtendes  Axiom,  daß  jede 

Empfindung  einen  Grad  habe.  Er  nennt  es  eine  Antizipation  der  Wahr- 
nehmung: »In  allen  Erscheinungen  hat  die  Empfindung  und  das  Reale, 

welches  ihr  an  dem  Gegenstand  entspricht,  eine  intensive  Größe,  das  heißt 

einen  Grad.«  Wenn  man  aber  auch  die  Lehre  von  den  synthetischen  Grund- 
sätzen a  priori  in  der  Kantischen  Fassung  nicht  billigt,  so  bleibt  dieser 

Satz  doch  eine  Art  Präsumtion  des  natürlichen  Denkens,  die  man  schwer 

los  wird,  weshalb  sie  ja  G.  E.  Müller  ohne  weiteres  voraussetzt.  Ihr  Gewicht 

dürfte  auf  der  durch  die  Erfahrung  im  weitesten  Maße  erhärteten  Über- 
zeugung beruhen,  daß  die  Organismen  der  Umwelt  angepaßt  sind,  und  daß 

es  unzweckmäßig  wäre,  wenn  die  Sinne  nicht  auf  die  Verstärkung  der  äußeren 

Einwirkung  mit  einer  bestimmten,  in  gleicher  Richtung  veränderlichen  Eigen- 
schaft antworteten.  Nicht  ein  erkenntnistheoretisches,  aber  ein  biologisches 

Gesetz  würde  dann  vorliegen. 

Wenn  die  Phänomenologie  in  Husserls  Sinne,  die  ähnlich  wie  Kants 

Kritik  der  reinen  Vernunft,  obschon  auf  der  veränderten  Grundlage  einer 

»Wesensschauung«.  apriorische  Grundsätze  über  die  Erscheinungen  zu  geben 

verspricht,  uns  eine  evidente  Entscheidung  über  die  Intensitätsfrage  bei 
Farben  verschaffen  könnte,  wären  wir  ihr  sehr  dankbar.    Aber  ich  fürchte, 

1  Nagels  Handbuch  der  Physiologie  III, "i  (1904)  S.  140:  »Wo  haben  wir  qualita- 
tive, wo  intensive  Abstufungen  anzunehmen  P  Wie  ist  das  Verhältnis  der  übergangsempfin- 

dungen  zu  den  prinzipalen  cies  genaueren  zu  bestimmen  usw.  P  Ich  glaube,  daß  die  Er- 
wägungen  dieser  Art  uns  zu  keinen   wesentlich  fördernden   Resultaten    führen,. 
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«laß  wir  doch,   um  überzeugt  zu  werden,  die  Erscheinungen  innerhalb  jedes 

Sinnes  sehr  genau  im  einzelnen  werden  untersuchen  müssen. 

3.  Wie  allgemein  die  erwähnte  Präsumtion  wirksam  ist,  zeigt  sich  nun 

auch  daran,  daß  die  Forscher,  die  Intensitätsveränderungen  bei  Farben  nicht 

oder  nur  in  engen  Grenzen  anerkennen,  nach  einem  Stärkeersatz  suchen  — 

für  uns  Gegenwärtige  in  der  Zeit  der  Ersatzmittel  eine  so  wohlvertraute 

Aushilfe,  freilich  in  der  Ausführung  auch  in  unserem  Falle  so  wenig  be- 

friedigend wie  der  Tee-  oder  Fleischersatz. 

Schon  bei  Helmholtz  ist  es  merkwürdig,  wie  er,  augenscheinlich 

selbst  nicht  befriedigt  von  der  Gleichsetzung  der  Stärke  mit  der  Helligkeit, 

ein  ganz  anderes  Moment  heranzieht,  das  einer  Steigerung  im  eigentlichen 

Sinne  fällig  ist:  die  Schmerzempfindungen.  Er  meint,  daß  ein  Lioht- 

sclimerz  wohl  ausnahmslos  die  Lichtempfindungen  begleite  und  uns  daher 

als  <'in  untrennbarer  Teil  davon  erscheine.  Zu  dem  Gemische  der  Em- 

pfindungen der  drei  Grundfarben,  aus  denen  jede  gegebene  Farbenempfin- 

dung  entstehe,  komme  die  Empfindung  des  gemeinsam  zum  Schutze  drängen- 

den Schmerzes  hinzu.  Wenigstens  bei  allen  Lichtstärken,  die  noch  zur 

Regulierung  der  Pupillenweite  Veranlassung  geben,  sei  ein  solcher  anzu- 

nehmen. Freilich  sei  die  Frage  nach  der  Modalität  der  Schmerzempfindungen 

selbst  noch  nicht  erledigt.  Helmholtz  fuhrt  auch  die  vergleichenden  Maß- 

bestimmungen über  die  Intensität  von  Gesichtserscheinungen  auf  diese  Mit- 

empfindungen zurück :  solche  Lichtquanta,  die  gleiche  Grade  des  Lichtschmerzes 

erregen,  bekämen  dadurch  eine  bestimmte  Größenbeziehung  zu  einander. 

Diese  Bestimmungen  sind  höchst  eigentümlich  und  nur  aus  der  großen 

Schwierigkeit  des  Intensitätsproblems  zu  verstehen;  die  Lösung  können  sie 
unmöglich  enthalten. 

Hering  führt  schon  in  den  Mitteilungen  (S.  83,  !j  29  imd  S.  121.  §  43) 

den  Begriff"  des  Gewichtes  ein  und  hält  ihn  auch  in  den  Grundzügen 
(S.  93 ff.,  S.  108 ff.)  fest.  »Für  den  nach  meiner  Ansicht  auf  Farben  nicht 

anwendbaren  Begriff'  der  Intensität  bietet  also  das  Gewicht  der  Farbe  in 
gewissem  Sinne  einen  Ersatz«  (S.  111).  Kr  definiert  es  psychologisch  als 

<lie  »Reinheit,  Klarheit,  Deutlichkeit«,  mit  der  diese  Empfindung  gegenüber 
andern  im  Bewußtsein  hervortritt.  Hat  eine  einzelne  Empfindung  ein  über- 

wiegend starkes  Gewicht,  se  gibt  sie  der  Gesamtempfindung  den  Namen; 
wie  wir  z  B.  eine  Farbe  Blau  nennen,  wenn  andere  Farben,  auch  Schwarz 
und  Weiß,  verhältnismäßig  wenig  darin  vertreten  sind,  oder  sie  Grau  nennen. 
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wenn  alle  übrigen  Grundfarben,  die  tatsächlich  immer  darin  vertreten  sind, 

nicht  über  die  Schwelle  treten.  Das  Gewicht  bestimmt  die  »verschieden 

große  psychische  Bedeutung«  einer  Gesichtserscheinung,  »die  Energie,  mit 

welcher  sie  sich  in  unser  Bewußtsein  drängt,  kurz  gesagt,  die  Auf-  oder 

Eindringlichkeit  der  Farbe«1. 
Als  Erläuterung  dient  ihm  it.  a.  der  Hinweis  auf  den  Unterschied  der 

Erscheinungen  peripherischer  Netzhautstellen  gegenüber  denen  der  Netz- 

hautgrube. Sie  sind  nicht  weniger  intensiv  bzw.  nicht  weniger  hell  als 

diese,  sondern  nur  weniger  aufdringlich.  Auch  auf  die  im  allgemeinen  größere 

Aufdringlichkeit    hellerer   gegenüber   dunkleren   Farben    weist  Hering    hin. 

Außerdem  versteht  aber  Hering  unter  dem  Gewicht  auch  den  Anteil 

einer  Farbenkomponente  an  dem  Ganzen,  z.B.  die  relative  Stärke  des  Schwarz- 

weißprozesses gegenüber  den   farbigen  {■/..  B.  Mitt.  S.  84 — 85). 

Ich  muß  gestehen,  in  diesen  Bestimmungen  über  den  Begriff  des  Ge- 
wichtes nicht  jene  volle  Klarheit  der  begrifflichen  Fassung  finden  zu  können, 

wie  wir  sie.  sonst  gerade  an  Hering  bewundern.  Er  selbst  geht  hier  anders 

als  sonst  von  der  physiologischen  Seite  aus,  von  der  Theorie  der  Schwarz- 
und  Weißprozesse,  deren  Verhältnis  zueinander  die  graue  Nuance  bestimmt, 

während  ihr  absoluter  Betrag  als  das  Gewicht  definiert  wird.  Erst  auf  Grund 

dieser  Definition  sucht  er  dann  nach  einer  psychologischen  Darstellung  des 

Begriffes  in  der  obigen  Weise. 

Daß  auch  Fechner  von  dem  Begriff  der  »Aufmerksamkeit  erregen- 
den Kraft«  Gebrauch  macht,  um  die  Schwierigkeiten  der  Intensitätsfrage 

zu  lösen,  ist  bereits  erwähnt. 

Für  G.  E.  Müller  übernimmt  neben  einer  beschränkten  Anerkennung 

der  Intensität  selbst  in  der  Hauptsache  die  Eindringlichkeit  bei  Ge- 
sichtsempfindungen dieselbe  Rolle  wie  das  Heringsche  Gewicht.  Auch 

in  dem  Allgemeinbegriff  der  Empfindungsstärke  überhaupt  will  Müller  den 

Eindruck   der  Steigerung,   den   wir   von  einem   leiseren  zu  einem  stärkeren 

1  Zur  Wahl  dieser  letzteren  Ausdrücke  scheint  Hering  durch  den  Vorgang  G.  K. 
Müllers  veranlaßt  zu  sein.  Primär  bedeutet  »Gewicht«,  allerdings  für  Hering  uieht  ein  Empfin- 

dungsattribut,  sondern  die  Größe  des  der  Eiiipfindungzugrunde  liegenden  sogenannten  psycbo- 
physischen  Prozesses,  des  Stoffwechsels  der  Sehsubstanz.  Durch  diese  wird,  wie  er  sagt, 

die  Auf-  oder  Eindringlichkeit  der  Farbe  bestimmt.  Aber,  er  gebraucht  diesen  Ausdruck  auch 

für  die  Eindringlichkeit  selbst;  spricht  er  doch  vom  -Gewichte  der  Farbenempfindungen« 
(Mitt.  §  43)  und  nennt  die  Größe  des  Stoffwechsels  das  somatische  Korrelat  des  »Gewichics 

der  Farbe«   (Grundz.  S.  108  ff.) 
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Ton,  von  einem  schwächeren  zu  einem  stärkeren  Geruch  haben,  nur  auf 

ein  Wachsen  der  Kindringlichkeit  zurückführen.  Meist  bedient  er  sicli  in- 

dessen der  Wendung  »Intensität  und  Eindringlichkeit«,  wonach  ihm  die 

beiden  begrifflich  unterschiedenen  Momente  doch  in  Wirklichkeit  eng  ver- 
knüpft scheinen.  Audi  die  früher  erwähnte  geringere  Stärke  eines  mittleren 

Grau  gegenüber  Weiß  und  Schwarz  ist  ihm  zugleich  geringere  Eindring- 

lichkeit (XIV,  -S.  62). 
In  der  von  Hering  angenommenen  Veränderlichkeit  der  absoluten  Größe 

der  physiologischen  Schwarz-  und  Weißprozesse  bei  gleicher  Beschaffenheit 
der  Empfindungen  erblickt  Müller  eine  Inkonsequenz,  deren  Beseitigung 

eine  der  Hauptaufgaben  seiner  ganzen  Untersuchung  bildet  (X.  S.  5).  Hering 

verwahrte  sich  dagegen  (Grundz.  S.  1  1  1  ff.).  Diese  Differenz  bezüglich  der 

physiologischen  Unterlagen  kommt  für  uns  weiterhin  nicht  in  Betracht,  da 

es  sich  uns  in  erster  Linie  um  das  rein  Erscheinungsmäßige  handelt. 

Katz  versucht,  wo  sich  ihm  irgendeine  Möglichkeit  zeigt,  den  Intensitäts- 

begriff wieder  einzuführen1.  Aber  er  findet  doch  immer  gewisse  tatsäch- 
liche Momente,  die  eine  Identifizierung  verbieten.  Daß  sein  Lehrer  Müller 

bereits  den  Intensitätsunterschieden  einen  Platz  eingeräumt  hatte,  erwähnt 

er  nicht,  entweder  ist  es  ihm  entgangen  oder  hat  nicht  seine  Zustimmung 

gefunden. 

tiberall  also  sieht  man  das  Bestreben,  irgendwelche  Gradunterschiede 

auch  bei  den  Gesichtsempfindungen  festzuhalten,  die  die  fehlenden  oder  ver- 
kümmerten Stärkeunterschiede  ersetzen  sollen.  Darin  liegt  ein  Anzeichen, 

wie  schwer  es  auch  den  Leugnern  wird,  sich  der  Kraft  jener  »Antizipation 

der  Wahrnehmung«   zu  entziehen. 

Daß  es  sich  freilich  bei  der  Eindringlichkeit  im  genannten  Sinne  nicht 

um  eine  immanente  Eigenschaft  handelt,  daß  somit  ein  wirklicher  Stärke- 
ersatz darin  nicht  gefunden  werden  kann,  scheint  mir  offenbar.  Wollte 

man  die  Wirkung  auf  unsere  Aufmerksamkeit  unter  die  primären  Eigen- 

schaften einer  Empfindung  aufnehmen,  so  müßte  man  ebenso  auch  die  Wohl- 
gefalligkeit  oder  die  industrielle  Verwendbarkeit  einer  Farbe  oder  ihre 

Eignung  als  Ausdruck  yon  Gemütsbewegungen  (in  welcher  Beziehung  Schwarz 

und  Weiß  eine  besondere  Rolle  spielen)  oder  als  nationale  Fahnenfarbe  (in 

welclier  Hinsicht  Ebbinghaus    auf  die  allgemeine  Verwendung   der   sechs 

1  So  S.  83  und  244  bei  den  Unterschieden  der  "Ausgeprägtheit«,  die  von  der  Ein- 
dringlichkeit noch  getrennt  wird,  S.  279  bei  denen  der  Eindringlichkeit  selbst. 
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Grundfarben  hinweist)  darunter  aufnehmen.  Überdies  hängt  die  erregende 

Wirkung  auf  die  Aufmerksamkeit,  wie  auch  Müller  selbst  hervorhebt  (X,  S.  27) 
noch  an  zahlreichen  anderen  Faktoren  außer  der  Beschaffenheit  der  Empfindung 

an  sich,  ganz  ebenso  wie  die  Wohlgefälligkeit.  Ein  unscheinbares,  mattfarbig 

bedrucktes  Papierstückchen,  das  neben  vielen  fast  gleich  aussehenden  liegt, 

kann  die  allergrößte  Aufmerksamkeit  —  eines  Briefmarkensammlers  erregen. 
Beim  Erwachsenen  sind  es  eben  weit  mehr  die  von  früher  her  assoziierten 

Werte  und  die  gewohnheitsmäßigen  Dispositionen,  die  für  die  Richtung 

seiner  Aufmerksamkeit  ausschlaggebend  werden,  als  die  elementaren  Eigen- 
schaften der  Sinnesempfindungen.  Unstreitig  liegen  auch  in  diesen  gewisse 

Aufdringlichkeitsunterschiede  von  Anfang  an  vorgebildet;  die  Empfindungen 

bei  langwelligen  Lichtstrahlen  und  kurzwelligen  Tonschwingungen  haben 

in  dieser  Hinsicht  etwas  voraus,  auch  die  getönten  Farben  gegenüber  den 

tonlosen  und  die  Töne  gegenüber  den  Geräuschen.  Aber  dabei  handelt  es 

sich  nicht  um  eine  neue,  unabhängige  Variable  des  Empfindungsinhalts, 

sondern  um  die  Farbenqualitäten  und  Tonhöhen,  Ton-  und  Geräusch quali täten 

selbst.  Das  Rot  als  solches  ist  es,  das  auf  Kinder  und  Naturmenschen  er- 

regend wirkt,  darum  auch  früher  unterschieden  und  benannt  wird,  als  die 

blauen  Farbentöne.  Warum,  wissen  wir  nicht.  Aber  es  nützt  auch  gar 

nichts  für  die  Beschreibung  und  Erkenntnis,  die  aufmerksamkeiterregende 

Kraft  noch  von  der  Rotqualität  als  einen  besonderen  psychologischen  Teil- 
linhalt  zu  unterscheiden. 

Ich  will  hiermit  keineswegs  den  Nutzen  und  das  Recht  des  Eindring- 
lichkeitsbegriffes überhaupt  bestreiten.  Sicherlich  lohnt  es  sich,  den  in  der 

Qualität  der  Empfindungen  wurzelnden  gesetzlichen  Beziehungen  zur  Er- 

regung der  Aufmerksamkeit  nachzugehen.  Viele  Erscheinungen  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Seelenlebens  hängen  damit  zusammen.  Nur  eben  die 

» Farbmaterie«  als  solche  bietet  keinen  Anlaß  zur  Bildung  dieses  Begriffes. 
Er  bezeichnet  kein  Attribut  in  unserem  Sinne,  sondern  eine  Kausalbeziehung. 

§  7.    Kriterien  für  die  Anwendung  des  Intensitätsbegriffes. 

Was  verlangen  wir  von  einem  Attribut,  das  als  Intensität  oder  Stärke 

der  Empfindungen  bezeichnet  werden  soll? 

Kant  hat  bereits  dafür  die  Bedingung  gestellt,  daß  die  Empfindung 

durch  Veränderung  nach  einer  bestimmten  Richtung  in  Null  übergehe,  ja 

er  hat  die  intensive  Größe  geradezu   dadurch   definiert.     Sie  ist  ihm    »die- 
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jenige  Größe,  die  nur  als  Einheit  apprehendiert  wird,  und  in  welcher 

die  Vielheit  nur  durch  Annäherung  zur  Negation  =  o  vorgestellt  werden 

kann«  (Kritik  d.  r.  V.,  Akademieausgabe,  S.  i  16).  Dieselbe  Bedingung  formu- 

liert Hillebrand  (S.  9 — 10):  »Überall,  wo  Intensität  vorhanden  ist,  führt 

die  allmähliche  Abnahme  derselben  zum  völligen  Verschwinden  des  spezifischen 

Phänomens,  dem  sie  zukommt.«  Später  findet  sie  sich  bei  G.E.Müller, 

der  sie  wie  Kant  geradezu  als  Definition  des  Intensitätsbegriffes  verwendet1. 
Müller  findet  es  dagegen  unrichtig,  für  .diesen  Begriff  den  Eindruck  der 

»Steigerung«  heranzuziehen.  Die  Intensität  als  solche  kenne  nur  Veränderungen 

nach  dem  Nullpunkt  hin  oder  nach  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Steigerung 

sei  Sache  der  vermehrten  Eindringlichkeit. 

Dieser  letzten  Wendung  kann  ich  nicht  zustimmen.  Was  wir  Abnahme 

gegen  Null  hin  nennen,  wird  tatsächlich  und  notwendig  als  Abnahme 

empfunden,  und  Abnahme  ist  das  Reziprokum  von  Steigerung.  Wenn 

ilii'  Sprache  die  Veränderungen  der  Stärke  z.  B.  bei  Tönen  oder  Gerüchen 

als  ein  Stärker-  oder  Schwächerwerden  bezeichnet,  so  liegt  kein  Grund  vor, 

dies  als  bloß  übertragene  Redeweise  anzusehen.  Dem  Komparativ  liegt  kein 
anderer  Begriff  und  kein  anderes  Empfindungsmoment  zugrunde  wie  dem 

Positiv.  Wenn  die  Eindringlichkeit  gleichfalls  Grade  hat,  gleichfalls  der 

Abnahme  und  Steigerung  fähig  ist,  gleichfalls  gegen  Null  konvergieren 

kann,  so  folgt  daraus  nicht,  daß  sie  allein  solcher  Modifikationen  fähig  ist. 

Dies  führt  zu  einem  anderen  Bedenken.  Es  scheint  mir  nicht  richtig, 

das  obige  Kriterium  geradezu  als  eine  Definition  auszusprechen.  Denn  eine 
solche  muß  umkehrbar  sein.  d.  h.  nur  auf  das  Definierte  zutreffen,  wir 

müßten  daher  überall  da  von  Intensität  sprechen,  wo  die  Richtung  einer 

Empfindungsveränderung  zum  Nullpunkte  der  Empfindung  hinführt.  Aber 

wie  ist  es  mit  der  Ausdehnung?  Diese  ist  ohne  Zweifel  eine  immanente 

Eigenschaft  der  Gesichtsempfindung.  Wird  sie  immer  kleiner,  so  verschwindet 

die  betreffende  Farbe.  Wir  wären  also  zufolge  der  Definition  genötigt,  auch 

die  Ausdehnungsunterschiede  als  Intensitätsunterschiede  zu  fassen,  und 

müßten  nach  einem  unterscheidenden  Merkmal  gegenüber  der  eigentlich 

gemeinten  Intensität  Umschau  halten.   Vielleicht  ließe  sich  erwidern:    »Hier 

X.  S.  25  ff.     »Schreiben  wir  einer  Empfindung  einen  bestimmten  Wert  der  Intensität 

zu,  so  verstehen  wir  darunter  die  Zahl  der  verschiedenen  Empfindungen,  welche  durchlaufen 

werden  würden,  wenn  man  die  Empfindung  in  der  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Nullpunkte 
führenden  Richtung  bis  zur  Erreichung  dps  Nullpunktes  stetig  verändern  würde.« 

Phil.-hi»f.  Abh.    1917.    Nr.  «,  f! 
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verschwindet  nicht  die  Empfindung  des  Gesichtssinnes  überhaupt,'  so  wie 
mit  dem  schwächsten  Ton  zugleich  die  Gehörsempfindung  überhaupt  auf- 

hört (falls  er  allein  gegeben  war),  sondern  es  treten  nur  andere  Empfindungen 

an  die  Stelle.  Denn  niemals  kann  das  Gesichtsfeld  unausgeiullt  sein,  zum 

mindesten  bleibt  das  Augenschwarz. «  Aber  diese  Einwendung  wird  Müller 

selbst  nicht  erheben,  da  er  ja  eine  Intensität  der  Gesichtsempfindungen 

anerkennt.  Er  kann  also  die  Veränderung  gegen  Null  hin  nicht  in  dem 

Sinne 'meinen,  daß  die  Gesichtsempfindung  überhaupt  verschwinden  müßte, 

was  nicht  möglich  ist,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  daß  die  betreffende 

Qualität  verschwinden  muß.  Dies  ist  aber  ebenso  bei  der  Abnahme  der 

Ausdehnung  der  Fall. 

Ich  halte  eine  Definition  nicht  für  nötig.  Es  genügen  bestimmte  Be- 

dingungen, und  hierüber  wird  man  sich  leicht  einigen.  Finden  wir  eine 

Eigenschaft,  die  sich  in  der  Wahrnehmung  als  relativ  unabhängige  Ver- 
änderliche nachweisen  läßt,  auf  deren  Veränderungen  die  Prädikate  »schwächer, 

stärker«  zwanglos  angewandt  werden  können,  und  die  nach  der  einen  Seite 

zu  einem  Nullpunkt,  nach  der  andern  zu  einem  Maximum  hinführt,  so  können 

wir  sie  als  Intensität  der  Empfindung  bezeichnen.  Noch  besser,  wenn  die 

entsprechenden  Veränderungen,  im  Groben  wenigstens,  denen  der  Reizstärke 

parallel  gehen,  und  wenn  an  die  Empfindungen,  die  gegen  den  Maximal- 
punkt hin  liegen,  sich  Nebenwirkungen  analoger  x\rt  knüpfen,  wie  wir  sie 

auch  bei  den  stärksten  Empfindungen  anderer  Sinne  finden.  Die  beiden 

letzten  Kriterien  würden  natürlich  für  sich  allein  nicht  genügen,  denn  sie 

sind  aus  den  Ursachen  und  Wirkungen  hergenommen,  und  es  wäre  denkbar, 

daß  analoge  Ursachen  und  Wirkungen,  wie  sie  bei  anderen  Sinnen  für 

Intensitätsverschiedenheiten  zutreffen,  beim  Gesichtssinn  etwa  an  qualitative 

oder  Helligkeitsverschiedenheiten  geknüpft  wären.  Aber  bestätigend  könnten 
solche  Parallelen    immerhin    zu    den  Kriterien    der   ersten   Art    hinzutreten. 

Daran  wird  man  natürlich  nicht  denken  und  hat  auch  Müller  nicht 

gedacht,  daß  im  einzelnen  Falle  die  Fortführbarkeit  einer  Veränderung 

bis  zum  Nullwerden  der  Empfindung  als  Kriterium  für  das  Vorhandensein 

eines  Stärkeunterschiedes,  und  daß  die  Zahl  der  dabei  auftretenden  Empfin- 
dungen als  Maß  der  anzunehmenden  Empfindungsstärke  benützt  würde  oder 

auch  nur  werden  könnte.  Wenn  wir  eine  bestimmte  Veränderung  des  Tones  c 

als  Stärkerwerden  bezeichnen,  so  bedienen  wir  uns  dabei  nicht  des  um- 

ständlichen Verfahrens,  zuerst,  sei  es  auch  nur  in  Gedanken,  die  umgekehrte 
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Veränderung  zu  erzeugen  und  diese  durch  eben  merkliche  Stufen  solange 

fortzusetzen,  bis  wir  entdecken,  daß  wir  auf  Null  angelangt  sind.  Wir 

würden  ja  nicht  einmal  den  ersten  Schritt,  die  Umkehrung  der  Richtung, 

vornehmen  können,  wenn  wir  nicht  durch  Vergleichung  der  ursprünglich 

gegebenen  mit  der  neuen  Veränderung  direkt  erkennen  würden,  daß  es  sich 

in  beiden  Fällen  um  eine  Stärkeveränderung,  nur  in  umgekehrter  Richtung, 

handelt.  Und  wir  würden  ebensowenig  bei  jedem  folgenden  Schritte  sicher 

sein,  daß  wir  uns  noch  in  der  Richtung  auf  den  Nullpunkt  bewegen,  wenn 

wir  dies  nicht  der  jeweiligen  Veränderung  unmittelbar  anseilen  oder  anhören 

könnten.  Können  wir  dies  aber,  dann  ist  das  ganze  umständliche  Verfahren 

nicht  nötig.  In  der  Tat  ist  es  so.  Täuschungen  im  einzelnen  Falle  sind 

natürlich  nicht  ausgeschlossen,  aber  im  allgemeinen  sind  solche  Urteile  un- 

mittelbar möglich.  Wir  verweisen  auf  das  in  >j  i  (besagte.  Es  trifft  nicht 
minder  zu   für  Intensitäten   wie  für  alle   anderen   Attribute. 

Allerdings  gewinnen  wir  damit  nur  die  Möglichkeit  der  Unterscheidung 

eines  Attributs  im  allgemeinen  und  der  Subsumtion  eines  einzelnen  Falles 

unter  diesen  oder  jenen  Attributbegriff,  aber  wir  gewinnen  nicht  eine  Maß - 

liest inimung.  Maßhestimmungcn,  die  nicht  dem  äußeren  Reize,  sondern 

der  Empfindung  selbst  entnommen  werden,  sind  bekanntlich  nur  möglich, 

wenn  mindestens  drei  Empfindungen  gegeben  sind,  und  dann  betreffen  sie 

nicht  die  Enipfindungsstärken  selbst,  sondern  die  Abstände  innerhalb  der 

beiden  Intensitätspaare.  Solehe  Maßbestimniungen  sind  bei  beliebigen  Intensi- 

tätspaaren grundsätzlich  möglich.  Wenn  man  vi >n  der  geringsten  noch  merk- 

lichen Intensität  ausgeht  und  eine  Anzahl  unter  sich  gleicher,  willkürlich 

gewählter  Stufen  (die  weit  übermerklich  sein  können)  auf  solche  Art  her- 

stellt, so  kann  man  auch  zu  einer  Art  von  Maßbestimmung  einer  einzelnen, 

am  Schlüsse  dieser  Reihe  siebenden  Empfindungsstarke  kommen,  aber  im 

Grande  ist  es  eben  doch  nur  eine  Summe  von  Abstan<lsvergleichungen  und 

eine   Suinmierung  von   Abständen. 

$  8.    Die  Intensität  der  Farheiierscheiiiungen  unter  Voraussetzung'  der  Mehr- 
heitslehre.     Teilstürken.     Sättigungsbegriff.  ■ 

Wir  stellen  uns,  wie  erwähnt,  zunächst  provisorisch  auf  den  Boden  der 

Lehr«',  daß  im  Violett  Rot  und  Blau  gesehen  werden  oder  werden  können, 
ehenso  wie  in  einein  Zweiklang  die  beiden  Töne  gehört  werden  oder  werden 
können. 

6* 
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In  diesem  Fülle  gibt  es  eine  einfache  Lösung  der  Intensitätsfrage,  auf 

die  bereits  H  erin  g  hingewiesen  hat :  der  Anteil  einer  Urfarbe  an  der  Mischung 

ist  ihre  Teilstärke  (relative  Stärke).  Herrscht  das  Rot  vor,  so  ist  diese 

Farbe  stärker  als  andere.  Sind  Rot  und  Blau  gleichmäßig  vertreten,  so  sind 

sie  beide  gleich  stark. 

Dem  sprachlichen  Herkommen  ist  diese  Ausdrucksweise  wohlvertraut. 

Ein  Blau  nennen  wir  intensiv  blau,  wenn  es  möglichst  w<mig  durch  andere 

Farben,  seien  es  getönte  oder  tonfreie  Farben,  verunreinigt  oder,  verhüllt 

ist.  Aber  auch  ein  Schwarz  nennen  wir  intensiv  schwarz  in  gleichem  Falle, 

ohne  uns  um  die  Physiker  zu  kümmern.  Der  Sprachgebrauch  kennt  das 

Schwarz  tatsächlich  nicht  nur  als  eine  positive  Empfindung,  sondern  unter 

Umständen  als  eine  Empfindung  von  hoher  relativer  Stärke,  und  dies  läßt 

sich  auf  die  genannte  Weise  durchaus  rechtfertigen. 

Der  technische  Ausdruck  und  Begriff  der  Sättigung  und  der  dazu 

reziproke  Begriff  der  Verhüllung  (Hering)  werden  gewöhnlich  nur  auf 

die  Beimischung  von  Grau  bezogen.  Man  nennt  ungesättigte  Farben  solche, 
die  stark  mit  Grau  verhüllt  sind.  Aber  warum  sollen  wir  nicht  den  Sinn 

dieser  Bezeichnungen  dahin  erweitern,  daß  jede  Farbe,  sei  sie  getönt  oder 

tonfrei,  mehr  oder  minder  gesättigt  heißen  soll,  je  nachdem  sie  mehr  oder 

weniger  durch  andere  Farben  verhüllt  ist?  Wir  würden  dann  also  auch 

von  rotverhülltem  Blau  reden,  wenn  einem  vorwiegend  blauen  Felde  merklich 

Rot  beigemischt  ist.  Auch  Hering  erwähnt  (Grundz.  S.  51),  daß  man  von 

einem  rotverhüllten  Grau  ebenso  wie  von  einem  grauverhüllten  Rot  sprechen 

könnte.  Wenn  wir  dies  tun,  dann  fällt  Sättigung  zusammen  mit  Stärke 

einer  bestimmten  Komponente  (Grundfarbe),  derjenigen  nämlich,  nach  welcher 

die  augenblickliche  Farbenerscheinung  benannt  wird.  Es  ist  dann  also  nicht 

einmal  ein  neues  Moment  eingeführt,  sondern  nur  ein  bisher  falschlich  als  den 

Farben  speziell  eigentümlich  angesehenes  (Sättigung)  auf  ein  allen  Empfin- 
dungen gemeinsames  Moment  (Stärke)  zurückgeführt.  Man  hatte  die  Stärke 

der  Gesichtsempfindungen  in  der  Hand,  hat  damit  im  Leben  und  in  der 

Wissenschaft  operiert,  sie  aber  aus  irgendeinem  Grunde —  wir  werden  darüber 

noch  eine  Vermutung  aufstellen  —  nicht  unter  den  Begriff  der  Empfindungs- 
stärke subsumiert.  Und  so  erhielt  man  bei  den  Gesichtsempfindungen  auf 

der  einen  Seite  ein  Empfindungsattribut  zuviel,  auf  der  anderen  eines  zu  wenig. 

Aber  es  war  sogar  eine  Inkonsequenz  vom  Standpunkte  der  Mehrheits- 
lehre,  die  Sättigung  als  ein  besonderes  Attribut   der  Gesichtsempfindungen 
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aufzuführen.  Denn  wir  haben  ja  nach  diesem  Standpunkt  in  einem  schwach 

gesättigten  Blau  eben  drei  Empfindungen,  drei  Farbenqualitäten:  Blau,  Weiß 

und  Schwarz.  Das  Blau,  das  darin  ist,  ist  natürlich  nicht  wieder  unge- 

sättigt, es  ist  das  reine  Blau;  Weiß  und  Schwarz  sind  gleichfalls  reines 

Weiß  und  reines  Schwarz.  Ungesättigt  nennen  wir  daher  nur  den  Kom- 

plex, und  zwar  in  beziig  auf  das  farbige  Element,  sofern  es  mit  tonfreien 

Elementen  zusammen  darin  ist.  Sättigung  ist  danach  also  nicht  ein  Attribut 

der  einfachen  Farbenempfindungen,  sondern  eines  Komplexes.  Sie  bedeutet 

nur,  daß  in  einem  Komplex  eine  bestimmte  getönte  Grundfarbe,  nach  welcher 

er  benannt  wird,  mehr  oder  minder  stark  gegenüber  den  tonfreien  Farben 

vertreten  ist.  Oder  im  erweiterten  Sinne:  daß  überhaupt  eine  bestimmte 

Farbe,  nach  welcher  der  Komplex  benannt  wird,  mehr  oder  minder  stark 
darin  vertreten  ist.  Der  Fall,  daß  sie  allein  darin  vertreten^ist,  bildet  einen 

( rienzfall.  Als  Eigenschaft  der  beteiligten  Empfindungen  selbst  bleibt  dann  eben 

nur  der  Anteil,  das  Quantum  des  in  der  Mischung  vorhandenen  reinen  Blau 

usw.  übrig,  und  dieses  fällt  zusammen  mit  dem,  was  wir  Intensität  nennen. 

Wenn  man  wollte,  könnte  man  in  einem  bestimmten  Sinn  auch  für 

Mischfarben,  in  denen  zwei  Grundfarben  erheblich  stark  vertreten  sind, 

einen  Begriff  der  Sättigung  formulieren,,  und  man  tut  dies  auch  tatsächlich 

zuweilen  im  Leben.  Ein  gesättigtes,  reines  Orange  oder  Purpur  würde  be- 
deuten, daß  der  Eindruck  genau  zur  Hälfte  aus  Rot,  zur  Hälfte  aus  Gelb 

oder  zur  Hälfte  aus  Rot  und  aus  Blau  gemischt  ist.  So  würde  die  Aus- 
drucksweise auch  für  diesen  besonderen  Fall  in  einem  wohl  definierbaren 

Sinne  verwendbar  sein.  Der  Intensitätsbegriff  aber,  der  dabei  Anwendung 
fände,  wäre  der  nämliche. 

Daß  hier  von  Komponenten  und  ihrer  Stärke  immer  nur  im  psycho- 
logischen Sinne,  nicht  im  physiologischen  gesprochen  wird,  versteht  sich. 

Wenn  Rot  und  Blaugrün  auf  dem  Kreisel  zu  Grau  gemischt  werden,  so 

sind  die  psychologischen  (phänomenalen) Komponenten  nach  derMehr- 
licitslehre  nicht  Rot,  Blau  und  Grün,  sondern  Weiß  und  Schwarz. 

Wir  brauchen  nicht  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Bedingung 

für  die  Anwendung  des  Intensitätsbegriffes:  graduelle  Abstufung,  Steigerung 

und  Abnahme,  letztere  bis  zu  Null,  liier  zutrifft.  Der  Anteil  einer  Ur- 

farbe  an  der  Mischung  kann  gesteigert  und  kann  bis  zu  Null  herabge- 

mindert werden.  Daß  dabei  die  Gesiehtsempfindung  nicht  überhaupt  Null 

wird,  sondern  stets  zum  mindesten  das  Augenschwarz  übrigbleibt,  ist  eine 
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Tatsache  für  sich,  die  den  allgemeinen  Charakter  des  Intensitätsmerkmals 

nicht  aufhebt.  Ferner  läuft  die  subjektive  Intensität  in  diesem  Sinn  im 

allgemeinen  parallel  der  objektiven  Lichtstärke:  denn  je  größer  der  Anteil 

der  Farbe  an  einer  Mischung  ist,  um  so  größer  ist  im  allgemeinen  ihre  ob- 

jektive Strahlungsintensität,  wenn  auch  subjektive  Faktoren,  namentlich  der 
Kontrast,  modifizierend  mitwirken. 

Wenn  nun  jede  Teilempfindung  in  einem  Gemisch  ihre  bestimmte 

Stärke  hat,  wie  sollen  wir  die  Stärke  des  Ganzen,  z.  B.  die  eines  Vio- 
lett definieren? 

Es  liegt  am  nächsten,  sie  als  Summe  der  Teilstärken  zu  fassen.  So 

geschieht  es  auch  tatsächlich  bei  den  Vertretern  der  Mehrheitslehre,  die 

diesen  Weg  der  Stärkedefinition  beschritten  haben  (s.  u.).  Es  ist  mir  aber 

mehr  als  zweifelhaft,  ob  sich  die  Summierung  der  Teilstärken  wirklich 

rechtfertigen  läßt.  Wenn  auch  unleugbar  bleibt,  daß  die  Teile  sich  zum 

Ganzen  summieren",  so  summieren  sich  doch  nicht  ihre  Stärken  zur  Stärke 
des  Ganzen,  so  wenig  wie  ihre  Höhen  bei  den  Tönen  sich  zur  Höhe  des 
Ganzen  summieren. 

Kann  man  bei  einem  Akkord  aus  drei  unter  sich  gleich  starken  Tönen 

sagen,  er  sei  dreimal  so  stark,  als  jeder  der  einzelnen  Töne  für  sich  ge- 

hört sein  wrürde?  Mir  erscheint  er  zwar  voller,  reicher  als  der  einzelne  Ton. 

aber,  nicht  stärker1.  Werden  die  einzelnen  Bestandteile  nicht  auseinander- 
gehalten, sondern  der  Zusammenklang  als  Einheit  aufgefaßt,  so  wird  man 

ihm  natürlich  auch  eine  einheitliche  Stärke  zuschreiben  und  ihn  mit  dem- 

selben Klange  bei  schwächerer  Tongebung  oder  auch  mit  anderen  ähnlichen 

Dreiklängen  der  Stärke  nach  vergleichen  können:  aber  eine  Vergleichung 
dieser  seiner  Stärke  mit  der  des  einzelnen  Tones  wird  immer  nur  zu  äußerst 

schwankenden  Urteilen  oder  zur  Urteilsenthaltung  führen.  Dasselbe  gilt  von 

dem  Einzelklange  mit  Obertönen  gegenüber  den  einfachen  Tönen.  Hier 

wird  man  leicht  den  schärferen  Klang  für  den  stärkeren  halten,  aber  nicht 

wegen  einer  Stimulierung  der  Stärken,  sondern  infolge  Verwechselung  der 

Schärfe  mit  Stärke.  Außerdem  kommen  noch  andere  Täuschungsquellen 

in  Betracht  (der  Grundton  ist  zugleich  Difl'erenzton  der  harmonischen  Ober- 
töne und  dadurch  tatsächlich  subjektiv  stärker,  als  es  der  Amplitude  seiner 

physikalischen  Komponente   entsprechen  würde). 

Vgl.  Tonpsychologic  II.  S.  423fr. 
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Wir  behaupten  natürlich  nicht,  daß  von  Stärkeunterschieden  überhaupt 

nur  bei  einfachen  Tönen  gesprochen  werden  könne,  und  daß  obertonhaltige 

Klänge  von  gleicher  Klangzusammensetzung  nicht  untereinander  in  bezug 

auf  ihre  Stärke  mit  genügender  Exaktheit  verglichen  werden  könnten.  Der- 

selbe Klavier-  oder  Trompetenklang  kann  einmal  stark,  einmal  schwach 
gehört  werden,  und  wir  können  sogar  feine  Unterschiede  darin  feststellen, 

obgleich  es  sich  um  Komplexe  handelt.  Unser  Urteil  bezieht  sich  in 

solchen  Fällen  auf  den  Grundton,  dessen  Höhe  wir  dem  Klangganzen  zuzu- 

schreiben pflegen,  nach  dem  der  Klang  benannt  wird,  aber  es  wird  be- 
stimmt durch  die  gemeinschaftlichen,  nicht  voneinander  unterschiedenen, 

aber  auch  nicht  etwa  summierten  Stärke  Veränderungen  aller  Teiltöne.  Wird 

nur  einer  oder  werden  einige  der  Obertöne  verstärkt,  so  werden  wir  nicht 

eine  Stärkeveränderung,  sondern  eine  Farbenveränderung  des  Klanges  kon- 
statieren. Fände  eine  Summierung  der  Stärken  in  irgendeiner  Weise  statt, 

so  müßte  auch  dieser  Fall  als  Zunahme  der  Klangstärke  beurteilt  werden. 

Wenn  nun  bei  sogenannten  Mischfarben  eine  gleichzeitige  Mehrheit 

von  Empfindungen  in  demselben  Sinne  wie  bei  Mehrklängen  gegeben  ist, 

so  ist  eine  Summierung  der  Stärken  auch  hier  nicht  zulässig  und  möglich. 
Hat  es  dennoch  etwas  für  sich,  das  in  einem  Violett  enthaltene  Blau 

schwächer  zu  nennen  als  das  reine  Blau  (Brentano,  s.  u.),  so  liegt  darin 

geradezu  ein  Hinweis  auf  die  Einfachheitslehre,  von  der  aus  wir  für  diese 

Behauptung  in  der  Tat  eine  mögliche   Deutung  finden  werden. 

Für  die  zusammengesetzten  Farben,  wenn  dieser  Begrift"  im  eigentlichen 
Sinne,  dem  der  Mehrheitslehre,  gefaßt  wird,  gilt  offenbar  die  Regel,  daß 

man  nicht  eine  Teilfarbe  verstärken  kann,  ohne  eine  andere  zu  schwächen 

und  umgekehrt.  Wenn  im  Grau  das  Weiß  vorstärkt  wird,  wird  das  Schwarz 

schwächer,  wenn  im  Violett  da*  Rot  verstärkt  wird,  wird  das  Blau  schwächer. 

K»  geht  damit  ähnlich  wie  mit  dem  Farbenkreisel :  je  mehr  der  eine  Sektor 

zunimmt,  um  so  mehr  muß  der  andere  abnehmen  und  umgekehrt;  oder  wie 

mit  kinetischer  und  potentieller  Energie  in  einem  geschlossenen  System: 
die  Summe  bleibt   konstant. 

Brentano  hat  hieraus  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Gesamtstärke 

der  jeweiligen  Gesichtsempfindungen  eine  durchaus  unveränderliche  Größe 

darstelle,  ähnlich  wie  es  ja  bei  der  Gesamtfläche  eines  gegebenen  Farben- 
kreisels  und  bei  der  Gesamtenergie  eines  geschlossenen  physischen  Systems 

der  Fall  ist.  So  plausibel  diese  Folgerung  anfänglich  erscheint:  genauer  besehen 
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ist  sie  nicht  notwendig,  auch  wenn  man  alle  Voraussetzungen,  insbesondere 

die  der  Mehrheitslehre  und  der  Summierung  der  Teilstärken,  zugäbe.  Nehmen 

wir  einmal  an,  daß  der  Radius  eines  Farbenkreisels  und  mit  ihm  seine  ge- 

samte Fläche  erheblichen  Schwankungen  unterläge,  so  würde  dies  das  Grö- 

ßenverhältnis der  Sektoren  nicht  notwendig  alterieren,  und  somit  würde 

auch  das  Gesetz,  daß  mit  der  relativen  Vergrößerung  eines  Sektor^  de? 

komplementäre  Sektor  relativ  kleiner  werden  muß,  nicht  dadurch  berührt. 

Und  so  allein,  im  Sinne  einer  relativen  Arergrößerung  und  Verkleinerung, 

ist  ja  das  Gesetz  zu  verstehen. 

Der  so  allgemein  gebräuchliche  Ausdruck  »Sättigung«  dürfte  mit  die- 

sem Antagonismus  der  in  einer  Mischfarbe  nach  der  Mehrheitslehre  ent- 

haltenen Elemente  und  dadurch  auch  mit  der  Mehrheitslehre  selbst  zu- 

sammenhängen. Denn  danach  gibt  es  Empfindungen,  die  so  gut  wie  ganz, 

andere,  die  mehr  oder  weniger  von  einer  bestimmten  Farbe  gesättigt  sind. 

Ein  gesättigtes  Blau  ist  eine  Gesichtsempfindung,  die  als  Ganzes  mit  Blau 

gesättigt  ist.  Hätten  wir  ein  Mittel,  das  in  einem  Violett  enthaltene  Blau 
immer  stärker  werden  zu  lassen,  ohne  gleichzeitig  das  Kot  zu  schwächen, 

so  würde  man  von  Sättigung  im  Farbengebiete  wohl  ebensowenig  sprechen 

wie  im  Tongebiete,  wohin  der  Ausdruck  nur  gelegentlich  eben  vom  Farben- 
gebiete her  der  Analogie  zuliebe  übertragen   wird. 

Die  hier  hypothetisch  entwickelte  Anwendung  des  Intensitätsbegritt'es  ist.  wie.  erwähnt, 
bereits  durch  Hering,  und  zwar  in  seiner  4.  Mitteilung  (1874),  S.  54  §  21  zur  Wahl  gestellt 

worden.  »Da  man  also  mit  demselben  Rechte  von  einer  Intensität  der  Empfindungen  des 

Schwarzen  oder  Dunkeln,  wie  von  einer  Intensität  des  Weißen  oder  Hellen  sprechen  kann. 

so  muß  man  entweder  den  Ausdruck  Jntensität-  ganz  fallen  lassen  und  sagen,  daß  in  der 
beschriebenen  EmpHndungsreihe  die  Empfindung  Schritt  für  Schritt  ihre  Qualität  ändere, 

....  oder  man  muß  in  der  schwarzweißen  Empfindungsreihe  zwei  In tensitäts- 
skalen  annehmen,  deren  eine  dem  Weißen  oder  Hellen,  die  andere  dem 

Schwarzen  oder  Dunkeln  entspricht  (im  Original  gesperrt)   Sind  aber  zwei  Intensitäts- 
reihen in  der  gegebenen  Empfindungsreihe  zugleich  anzunehmen,  so  heißt  das  nichts  anderes, 

als  daß  alle  Übergänge  vom  Weißen  zum  Schwarzen  als  Mischung  derjenigen  Empfindungen 

angesehen  werden  können,  welche  an  den  beiden  Enden  der  Reihe  am  reinsten  hervor- 

treten« usw.  Hering  überträgt  dies  auch  auf  die  getönten  Mischfarben,  wie  Orange:  «Am 
einen  Ende  ist  das  Rot  am  intensivsten,  am  anderen  das  Gelb,  und  in  den  Zwischenstufen 

finden  sich  alle  möglichen  Verhältnisse  der  Intensitäten  der  beiden  Farben«  (S.  57).  Ei- 
nigt die  Inkonsequenz,  die  darin  liege,  daß  man  hier  bloß  von  qualitativen  Veränderungen 

spreche,  beim  Grau  aber  von  intensiven.  Er  macht  endlich  auch  bereits  aufmerksam,  daß 

die  Behauptung,  jeder  Farbe  komme  außer  einem  bestimmten  Sättigungsgrad  noch  ein  be- 
stimmter Intensitätsgrad  zu,  genau  genommen,  eine  Tautologie  sei  (daselbst).  Ebenso  in 

der  6.  Mitteilung,  S.  1 1 7   §41.    wo  für   die   Reinheit   einer  Grundfarbe    numerische  Bezeich- 
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nungen  vorgeschlagen  werden:  »Wenn  man  will,  kann  man  die  so  bestimmte  Reinheit  der 
Farbe  auch  ihre  Intensität  nennen.« 

Genau  gesehen,  scheint  mir  aber  auch  der  Begriff  des  Gewichtes  bei  Hering  zum 

Teil  wenigstens  auf  das  nämliche  hinauszukommen.  Dies  geht  besonders  aus  §  29  hervor, 

wo  er  zuerst  eingeführt  wird.  »Die  Deutlichkeit,  mit  welcher  in  einer  zusammengesetzten 

Empfindung  jede  einzelne  relativ  einfache  Empfindung  hervortritt,  hängt  ab  von  dem  Ver- 

hältnis, in  welchem  ihr  eigenes  Gewicht  zum  Gesamtgewicht  der  resultierenden  oder  zu- 

sammengesetzten steht.«   Vgl.  §  43. 

Es  ist  dabei  nur  zu  berücksichtigen,  daß  Hering  auch  der  Gesamtemptindung,  der 

Mischung  selbst  (in  welcher  stets  sämtliche  sechs  Grundfarben  vertreten  sind)  ein  wechselndes 

Gesamtgewicht  zuschreibt.  Diesem  wechselnden  Gesamtgewicht  zuliebe  wird  der  Begriff 

so  erweitert,  daß  er  mit  der  Eindringlichkeit  einer  Gesichtsempfindung  zusammenfällt  ('s.  o.). 
Davon  abgesehen  würde  es  sich  tatsächlich  nur  um  die  verschiedene  relative  Stärke  der 

Grundfarben  in  einer  gegebenen  Farbenerscheinung  handeln. 

Warum  hat  nun  Hering  diese  Auffassung  und  Anwendung  des  Intensitätsbegriffes 

nicht  kategorisch,  sondern  mehr  hypothetisch  vertreten,  als  eine  Art  Ausweg,  wenn  man 

ich  nicht  zur  völligen  Leugnung  der  Intensität  entschließen  wolle'.' 
Der  Grund  dürfte  in  zwei  Umständen  liegen:  einmal  darin,  daß  er  eine  Stärke- 

Veränderung  der  Gesamtempfindung  im  eigentlichen  Sinne  für  unmöglich  hält  und  überall 

nur  eine  Verschiebung  in  den  Verhältnissen  der  Zusammensetzung  zugibt '.  Sodann  aber 

darin,  daß  ihm  schon  ursprünglich  die  Mehrheitslehre,  mit  der  diese  Auffassung  der  Stärk«' 

anscheinend  steht  und  fällt,  nicht  recht  sicher'  war,  wie  er  sich  denn  später  ausdrücklich 
gegen  sie  erklärte.  » 

Wir  werden  darauf  zurückkommen  und  uns  fragen  müssen  inwieweit  diese  beiden 

(m linde  zwingend  waren.  Vorläufig  möchte  ich  nur  sagen:  wäre  wirklich  nur  die.  Wahl 

■  Entweder  Mehrheitslehre  oder  keine  Intensität  bei  den  Gesichtsempfindungen «,  so  würde 

ich  eher  die  Mehrheitslehre  in  den  Kauf  nehmen  als  die  Intensität  preisgeben.  Aber  freilich, 
das  ist  einigermaßen  Geschmacksache. 

Auch  Hillebrand  erwägt  die  Frage,  ob  nicht  das  «Gewicht«,  mit  dem  eine  Farben- 

empfindung an  einer  Mischung  beteiligt  sei.  als  ihre  Intensität  anzusprechen  sei,  glaubt  sie 
aber  ablehnen  zu  sollen,  weil  as  sieh  dabei  nicht  um  eine  neue  phänomenale  Eigenschaft 

handle  (S.  19).  Mir  würde  vielmehr  richtig  scheinen,  gerade  von  seinem  Standpunkte  dem 
der  Mehrheitslehre,  die  Sättigung,  die  tatsächlich  nur  ein  Verhältnis  bedeutet,  zu  .sireichen 

und  die  Intensität  der  einzelnen  Farbenkomponenten  dafür  einzusetzen. 

Brentano,  der  die  Mehrheitslehre  verteidigt,  gibt  denn  auch  ohne  weiteres  dem 

Intensitätsbegriffe  die  genannte  Fassung  (S.  64  ff.).  »In  dem  Rotblau  bestehen  die  zwei 
Farben  Rot  und  Blau  in  aller  Wahrheit  inhaltlich  beschlossen.  Und  von  diesen  muß  offen- 

bar zugestanden  werden,  daß  sie  hier  beträchtlich  schwächer,  als  wo  sie  rein  gegeben  sind. 

erscheinen.«     Er   definiert   die   Gesamtstärke   einer   Farbenempfindung  als  .die  Summe   der 

1  Mitt.  S.  55:  -Wenn  den  einzelnen  Stufen  der  schwarzweißen  Empfindungsreihe  eine 
Intensität  im  jetzt,  üblichen  Sinne  des  Wortes  zugeschrieben  werden  könnte,  so  müßte  es 
denkbar  sein,  daß  diese  Intensität  sich  änderte:  denn  andernfalls  hätte  die  Anwendung  des 

Begriffes  der  Intensität  hier  keinen  Sinn.  Wie  aber  soll  sich  z.  B.  ein  bestimmtes  Gr;i»i  seiner 
Intensität  nach  ändern?« 

Phil.-hi*/.  Abhl    1917.    Nr.  S.  7 
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Stärken  der  einzelnen  Komponenten.     Brentano   folgend,  formuliert  Ersenmeier  die  näm- 

liche Auffassung '. 
Auch  bei  solchen,  die  die  Mehrheitslehre  nicht  anerkennen,  findet  sich  gelegentlich 

dieselbe  Ausdrucksweise,  freilich,  ohne  daß  eine  Erläuterung  beigefügt  würde,  wie  man  sie 

vom  Standpunkte  der  Einheitslehre  aus  etwa  verstehen   könnte. 

§  9.    Stellungnahme  in  der  Einlieitsfra^e. 

Jeder  drückt  sich  gelegentlich  im  Sinne  der  Mehrheitslehre  aus.  Aber 

die  Zahl  der  Psychologen,  die  sie  entschieden  vertreten,  ist  auf  ganz  wenig» 

zusammengeschmolzen;  und  wenn  man  deren  Ausführungen  genau  nimmt, 

vertreten  sie  selbst  die  Lehre  nur  bedingungsweise.  Wenn  z.B.  Hillebrand 
Blau  und  Rot  nur  durch  Abstraktion  im  Violett  unterschieden  sein  läßt, 

so  ist  dies  keine  wirkliche  Parallele  zur  Analysierbarkeit  eines  Akkordes, 

wo  die  Komponenten  durchaus  keine  Abstrakt»,  sondern  konkrete  Töne  sind. 

Und  Brentano,  der  die  »multiplen  Qualitäten«  am  nachdrücklichsten  ver- 
teidigt, tut  es  doch  nur  unter  der  Bedingung  ihrer  räumlichen  Sonderung. 

Daß  man  Rot  und  Blau  an  derselben  Stelle  des  Gesichtsfeldes  zugleich  und 

einander  durchdringend  sehen  könne,  würde  er  unter  keinen  Umständen 

zugeben.  Wenn  wir  die  Erscheinungen  selbst  und  ihr  Verhalten  gegenüber 

unserem  analysierenden  Bewußtsein  beschreiben  wollen,  so  kann  man  doch 

nur  fragen:  Nehmen  wir  auf  der  ganzen  vom  Violett  eingenommenen  Fläche 
sowohl  Rot  als  Blau  wahr  oder  nehmen  wir  weder  Rot  noch  Blau,  sondern 

eine  Zwischenfarbe  wahr?  Da  Brentano  das  Mosaik  für  so  fein  erklärt,  daß 

wir  die  einzelnen  Bestandteile  nicht  für  sich  bemerken,  so  ist  doch  eigent- 
lich auch  für  ihn  Violett  das  einzig  wahrgenommene,  Rot  und  Blau  aber 

nur  erschlössen. 

Ich  für  meinen  Teil  komme  immer  wieder  auf  die  zweite  Alternative, 

die  Einheitslehre  zurück.  Wo  wir  nicht  wirklich  zwei  Farben  nebeneinander 

wahrnehmen,  sehen  wir  überhaupt  nicht  zwei,  sondern  immer  nur  eine. 

Jede  Gesichtserscheinung,  die  sich  über  einen  bestimmten  Teil  des  Gesiehts- 

1  Untersuchungen  zur  Helligkeitsfrage  (1905),  S.  5,  20,  34.  In  dem  gedruckten  Abriß 
eines  auf  dem  Internationalen  Psychologenkongreß  in  Rom  1905  gehaltenen  Vortrages  -tber 

den  Begriff  der  Sättigung«  stellt  Eisenmeier,  ausgehend  von  der  Summenformel  für  die 
Gesamtstärke,  auch  eine  Formel  für  das  sogenannte  Gesamtkolorit  auf,  worin  die  Kolorite 

oder  Farbenwerte  der  Komponenten  summiert  werden.  Dieses  Gesamtkolorit  erscheint  ihm 

identisch  mit  der  Sättigung.  Das  Kolorit  für  jede  Grundfarbe  wird  als  konstanter  Koeffizient 

dieser  .Farbe  betrachtet.  Aber  das  Entscheidende  würde  doch  der  Anteil  bleiben,  mit  dem 

sie  in  dem  jeweiligen   Empfindungsganzen  _ vertreten   ist,  also  ihre  Intensität. 
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feldes  in  qualitativ  gleichartiger  Weise  erstreckt,  ist  etwas  qualitativ  Ein- 
faches. Mail  kann  aus  einem  Violett  nicht  Rot  und  Blau  heraussehen, 

man   kann   sie  nur  hineinsehen. 

Nur  in  beziig  aul'  das  Verhältnis  der  Graureihe  zu  den  getönten  Farben  bin  ich  öfters 
zweifelhaft  gewesen,  ob  nicht  wenigstens  hier  ein  gleichzeitiges  Sehen  zweier  Qualitäten  statt- 

linde, also  /..  B.  bei  einem  schwach  gesättigten  Violett  Violett  selbst  als  einfache  Qualität, 

außer  ihm  aber  ein  bestimmtes  Grau  gesehen,  also  Violett  wirklich  aus  der  Mischung  heraus- 
gesehen werde,  wie  ein  Ton  aus  einem  Klang,  in  welchem  er  mit  Geräusch  verbunden  ist. 

Diesen  Standpunkt  hat  seinerzeit  auch  Külpe  vertreten,  der  innerhalb  der  getönten  Farben 

der  Einheitslehre  huldigte  (Grundriß  der  Psychologie  1893,  S.  117  ff.  mit  S.  130).  Der  Be- 

griff der  Sättigung  in  seiner  engeren  Fassung  würde  dann  eine  reale  Bedeutung  gewinnen 

(=z  Anteil  einer  getönten  Farbe  an  der  Mischung  mit  Grau,  ihre  Teilstärkc  im  Sinne  des 
>j  8).  Manches  würde  sich  in  der  Darstellung  der  Farbenlehre  vereinfachen.  Aber  schließlieh 

linde  ich  doch  keinen  zwingenden  Grund,  die  folgenden  Betrachtungen  nicht  auch  auf  das 

Verhältnis  der  Graureihe  zu  den  getönten   Farben  anzuwenden. 

Was  damit  gesagt  sein  soll,  soll  nun  an  der  Hand  der  Tatsachen 

mögliehst,  erläutert  werden.  Und  eine  Krläuterung  ist  allerdings  vonnöten. 

Katz  sagt  nicht  mit  Unrecht,  daß  in  dieser  Krage  vor  allem  genau  erklärt 

werden  müsse,  was  man  unter  Einheit  und  unter  Mehrheit,  unter  Einfach- 

heit und   Nichteinf'achheit  der   Empfindung   verstehe. 
Die  beste  Erläuterung  gibt  der  Vergleich  mit  dem  gegenüberstehenden 

Sachverbalt  beim  Tonsinn;  er  ist  denn  auch  von  jeher  dazu  benutzt  worden, 

so  von  v.  Kries  und  mir  selbst,  Andere  freilich  drehten  den  Spieß  um, 

indem  sie  auch  für  die  Töne  die  Unmöglichkeif  behaupteten,  zwei  Töne 

gleichzeitig  und  als  gleichzeitige  Mehrheit  von  Tönen  wahrzunehmen.  Ob- 
gleich ich  hierüber  schon  einmal  und  öfters  verhandelt  habe,  muß  ich  wohl 

mit  Rücksicht  auf  neuere  Aufstellungen  (Revesz,  Köhler)  noch  einmal  darauf 

zurückkommen '. 
Reim  Tonsinn. kommt  es,  das  muß  der  letzteren  Ansicht  ohne  weiteres 

zugegeben  werden,  oft  genug  vor,  daß  man  einem  Klang  augenblicklich  nur 

als  eine  Einheit  auffaßt,  auch  wenn  er  physikalisch  eine  Mehrzahl  von  Kom- 

ponenten enthält.    Das  kann   an   zu  kurzer  Dauer,   an   augenblicklicher  Ab- 

1  In  bezug  auf  den  Geruchsinn  hat  neuerdings  H.Henning  verwandte  Untersuchungen 
angestellt  und  manche  Analogie  zum  Verhalten  der  Gehörsempfindungen  gefunden:  Der 
Geruch  II.  Z.  f.  Psych.  Bd.  74,  S.  329  ff.  Die  sechs  von  ihm  unterschiedenen  Fälle  scheinen 

mir  allerdings  begrifflich  nicht  überall  scharf  gesondert,  auch  möchte  ich  den  sog.  Dualitäts- 
geruch nur  als  einen  extrem  geringen  Verschmelzungsgrad  auffassen.  Jedenfalls  ist  es  aber 

erfreulich,  daß  diese  Prägen  einmal  auch  für  einen  der  »niederen.  Sinne  eingehend  be- 

sprochen  werden. 
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lenkurig  oder  Schwächung  der  Aufmerksamkeit,  an  zu  großer  Zahl  oder 

zu  geringen  Höhenunterschieden  der  Komponenten,  an  individuellem  Un- 

vermögen oder  Übungsmangel  liegen,  Umständen,  die  ich  seinerzeit  voll- 

ständig im  einzelnen  aufzuzählen  und  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  bestimmen 

versuchte.  Niemand  wird  das  Stattfinden  oder  auch  nur  die  Möglichkeit 

einer  Analyse  unter  allen  Umständen  behaupten.  Aber  ebenso  grundlos 

würde  man  aus  Fällen,  in  denen  sie  unter  bestimmten  Umständen  und  aus 

bestimmten  angebbaren  Gründen  unmöglich  ist,  ohne  weiteres  auf  ihre  Un- 

möglichkeit in  allen  Fällen  schließen. 

Wichtig  ist  im  gegenwärtigen  Zusammenhange  vielmehr  allein  das 

Positive:  daß  es  tatsächlich  unzähligen  Menschen  in  unzähligen  Fällen  mög- 

lich ist,  aus  einem  gegebenen  Klang  einzelne  Töne  durch  einen  bloßen  Akt 

der  Aufmerksamkeit  herauszuhören.  Ich  behaupte  sogar,  daß  es  keinen 

Menschen  gibt,  der  Töne  aller  Lagen  isoliert  in  normaler  Stärke  zu  hören 

vermag,  für  den  aber  das  Heraushören  gleichzeitiger  Töne  durch  bloße  Auf- 
merksamkeit unter  allen  Umständen  unmöglich  wäre.  Oder  sollte  ein  50 

Unfähiger  gefunden  werden,  daß  er  nicht  einmal  das  Pfeifen  eines  Straßen- 
jungen von  dein  gleichzeitigen  konstanten  Ton  einer  brummenden  Maschine 

unterschiede,  •  oder  daß  er  einen  dem  rechten  Ohr  dargebotenen  ganz  tiefen, 

und  einen  dem  linken  Ohr  gleichzeitig  dargebotenen  ganz  hohen  Ton  nicht 

als  zwei  gleichzeitige  verschiedene  Töne  auseinanderhalten,  und  der,  nach- 
dem ihm  dies  gelungen,  nicht  das  nämliche  unter  sonst  gleichen  Umständen 

auch  innerhalb  eines  Ohres  leisten  könnte?  Mir  ist  ein  solches  Individuum 

noch  nicht  begegnet.  Käme  es  aber  vor,  so  dürfte  es  als  eine  Abnormität 

seltenster  Art  für  die  allgemeine  Beschreibung  der  Tatsachen  des  Hörens 

nicht  maßgebend  sein. 

Näher  betrachtet  zeigt  das  Heraushören  folgende  Eigenschaften  (ab- 
gesehen von  anderen,   die  uns  hier  nicht  beschäftigen): 

a)  Die  herausgehörten  Töne,  z.  B.  die  eines  Dreiklanges,  erscheinen  in 

einem  qualitativen  Nebeneinander,  das  will  heißen:  jeder  ebenso  in 

seiner  Eigenart,  wie  wenn  man  ihn  allein  hörte;  dabei  aber  nicht  etwa 

nur  aufeinanderfolgend  (im  Wettstreit),  sondern  gleichzeitig.  Man  kann  die 

Aufmerksamkeit  auf  alle  drei  gleichmäßig  verteilen,  das  Ganze  in  'allen 
seinen  Teilen  gleichmäßig  beachten,  oder  man  kann  einen  mehr  als  die 

anderen  beachten:  sie  bleiben  darum  doch,  unter  Voraussetzung  des  ana- 

lysierenden  Verhaltens,    als    eine    Mehrheit    gleichzeitiger   Töne    dem    Be- 
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wußtsein  gegenwärtig.  Gewiß  ist  der  musikalische  Akkord,  besonders  der 

konkordante,  in  einem  höheren  Sinn  eine  Einheit,  die  drei  Töne  gehören 

enger  zueinander  als  drei  andere,  aber  drei  Töne  sind  es  nun  einmal. 

Konzentriert  man  die  Aufmerksamkeit,  während  der  Klang  äußerlich 

unverändert  bleibt,  vorzugsweise  auf  einen  der  drei  Töne,  so  wird  es  noch 

deutlicher,  daß  dieser  genau  so  als  ein  individueller  Ton  von  bestimmter 

Höhe  und  Starke  gehört  wird,  wie  wenn  er  isoliert  gegeben  wäre,  und 

daß  es  sieli  um  ein  wirkliches  Hören,  nicht  etwa  um  ein  bloßes  Vorstellen 

auf  Grund  früherer  Erfahrungen  bandelt  Aber  die  anderen  Töne  bleiben 

dabei  dem  musikalischen  Gehör  (nicht  etwa  bloß  dem  Gedächtnis)  durch- 

aus  gegenwärtig. 

b)  Die  Höhe  der  herausgehörten  Töne  stimmt  (vielleicht  mit  wenigen 

geringfügigen  Ausnahmen  unter  ganz  besonderen  Versuchsumständen)  aufs 

genaueste  mit  der  Höhe  der  Töne  überein,  die  durch  die  physikalische 

Zerlegung  der  zusammengesetzten  Schwingungen  in  Sinusschwingungen 

entstehen.  Man  kann  einem  musikalischen  und  geübten  .Menschen  Mehr- 

klänge vorlegen,  die  er  aller  Wahrscheinlichkeit  noch  niemals  vernommen 

und  sieher  nicht  in  Erinnerung  hat:  er  ist  doch  imstande,  unter  nicht 

allzu  ungünstigen  Umständen,  mindestens  einige  der  darin  enthaltenen  Töne 

herauszuhören  und  anzugeben.  Übung  ist  natürlich  erforderlich:  aber  nicht 

unbedingt  erforderlich  ist  eine  spezielle  Erfahrung  über  die  Zusammen- 

setzung des   augenblicklich   gehörten   Klanges. 

Am  klarsten  zeigt  die  in  der  Obertonreihe  enthaltene  natürliche  Sep- 

time und  zeigen  auch  'andere  höhere  dissonante  Teiltöne  die  Unabhängig- 

keit von  den  speziellen  Erfahrungen.  Man  hört  den  siebenten  Teilton, 

der  zum  vierten  und  daher  auch  zum  ersten  eine  zu  tiefe  Septime  bildet, 

unweigerlich  tiefer,  als  nach  den  gewohnten  musikalischen  Erfahrungen 

und  der  Logik  unseres  Musiksystems  die  Septime  des  Grundtones  sein 

würde.  Er  liegt  dieser  nahe,  aber- er  wird  deutlieh  von  ihr  unterschieden. 

Dieser  starre,  aller  musikalischen  Erfahrung  zum  Trotz  immer  wieder  in 

derselben  Höhe  auftretende  Teilton  beweist  allein  schon,  daß  es  sich  hier 

um  ein  Heraushören,  Dicht  um  ein  Hineinhören  handelt.  Ebenso  ist  es 

-ilier  auch   mit   dem   elften,   einer  zu   tiefen   Quarte. 

•Es  liegen  noch  keine  .systematischen  Versuchsreihen  über  den  Grad 

der  Genauigkeit  vor,  mit  dem  Geübte  aus  einer  gegebenen  beliebigen 

Klangmasse  die  darin  enthaltenen  Töne  ihrer  Höhe  nach  herauszuhören  und 
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anzugeben  imstande  sind.  Ich  bin  aber  nach  den  darüber  vorliegenden 

Erfahrungen  überzeugt,  daß  der  Unterschied  der  Genauigkeit  gegenüber 

der  Wiedergabe  eines  soeben  isoliert  gehörten  Tones  nur  ein  sehr  geringer 

sein  kann.  Hin  kleiner  Unterschied  der  Genauigkeit  mag  immerhin  be- 

stehen, da  andere  gleichzeitig  gehörte  Töne,  auch  wenn  sie  keinen  Einfluß 

auf  die  Höhe  des  herausgehörten  Tones  selbst  haben,  doch  das  Urteil  in 

etwas  erschweren  müssen.  Aber  die  Genauigkeit,  wie  sie  schon  in  den 

alltäglichen  Fällen  sich  offenbart,  ist  vollkommen  hinreichend,  um.  die  Hy- 

pothese  eines  bloßen  Hinein  vorstellens  auszuschließen. 

c)  Man  kann  aus  einem  Klang  auch  schwächere  und  äußerst  schwache 

Komponenten  gegenüber  starken  heraushören.  Die  zahlreichen  Teiltönt 

eines  gewöhnlichen  Zungenklanges  werden  gegen  die  Höhe  hin  sehr  schwach, 

sind  aber  noch  lange  herauszuhören.  .Meine  musikalischen  Mitarbeiter  und 

ich  selbst  haben  aus  dem  Klange  einer  frei  schwingenden  tiefen  Zunge 

(50  Schwingungen)  Teiltöne  bis  zum  48.,  v.  Hornbostel  hat  sogar  den 

56.  mit  Sicherheit  herausgehört,  wenn  auch  natürlich  nicht  die  ganze  Reihe 

lückenlos  nacheinander  zum  Vorschein  gebracht  werden  kann,  da  die 

höheren   einander  zu  nahe  liegen1. 
In  diesem  Falle,  bei  zahlreichen  ungleich  starken  Tönen,  fallen  die  her- 

ausgehörten Töne,  wenn  man  mit  der  Aufmerksamkeit  zu  anderen  über- 

geht, meistens  wieder  in  die  unanalysierte  Masse  zurück,  doch  können 

auch  hier  mehrere  Teiltöne,  auch  mehrere  Teiltonkomplexe,  gleichzeitig 
unterschieden   und   beachtet   werden. 

d)  Die  Komponenten  werden  nicht  bloß  nach  ihrer  Höhe,  sondern  auch 

nach  ihrer  relativen  Stärke  vernommen.  Bei  einem  gewöhnlichen  Akkord 

als  gleich  stark,  bei  einem  Klang  mit  Teiltönen  ihrer  abgestuften  Stärke 

nach,  bei  künstlichen,  willkürlichen  Zusammenfügungen  jeder  Ton  mit  der 

ihm  physiologisch  zukommenden   relativen  Stärke. 

Allerdings  findet  eine  nicht  unbeträchtliche  gegenseitige  physiologische 

Beeinflussung  gleichzeitiger  Töne  in  Hinsieht  ihrer  absoluten  Stärke  nach 

bestimmten  Gesetzlichkeiten  statt.  Tiefe  Töne  entziehen  den  hohen  mehr 

als  umgekehrt,   ein  schwacher  mittlerer  Ton  zwischen   zwei  anderen  gleich- 
V. 

1  Es  scheint,  daß  unter  den  ganz  hohen  diejenigen  leichter  herausgehört  werden,  die 
Oktaven  der  8  bis  10  untersten  sind.  Die  Vorstellung  der  gewohnten  musikalischen  Inier- 
valltöne  dürfte  dabei  hilfreich  sein,  wie  ja  überhaupt  die  entgegenkommende  Vorstellung 
das  Heraushören  erleichtert,  ohne  daß  es  doch  ein  bloßer  Voi-stellunsrsvonran»  wäre. 
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zeitigen  Tönen  wirdhesonders  geschädigt  usw..  aber  dies  ist  eine  physio- 

logische Angelegenheit,  ebenso  wie  <lie  Fälle  einer  geringfügigen  Beein- 

flussung in  Hinsicht  der  Hölie.  Nachdem  diese  Beeinflussung  stattge- 
funden hat,  sind  uns  eben  eine  Anzahl  von  Tönen  in  eindeutig  bestimmter 

Höhe  und  Stärke  gegeben,  und  in  dieser  Höhe  und  Stärke  können  wir 
sie  durch  bloße  Akte  der  Aufmerksamkeit  erfassen.  Ist  ein  Teilton  beim 

Zusammenklingen  mit  anderen  subjektiv  schwächer,  als  er  bei  gleicher  Am- 

plitude der  entsprechenden  Sinusschwingung  isoliert  erklingend  meinem 

Ohr  erscheinen  würde,  so  korrespondiert  dieser  Stärkegrad  eben  mit  einer 

etwas  anderen  physikalischen  Amplitude  als  bei  isoliertem  Erklingen;  aber 

er  \(k  ein  vollkommen  bestimmter  und  wird  in  seinem  Verhältnis  zu  an- 

deren gleichzeitig  gegebenen  Tonstärken  von  verschiedenen  Beobachtern 
übereinstimmend  erkannt. 

e)  Ganz  schwache  Teiltöne  können  sogar  durch  die  bloße  Aufmerk- 
samkeit bis  zu  eiuem  gewissen  Grade  subjektiv  verstärkt  und  dadurch 

BO  weit  über  die  Schwelle  gehoben  werden,  daß  ihre  Existenz  unzweifel- 
haft wird.  Bei  stärkeren  Teiltönen  allerdings,  z.  B.  den  Komponenten 

eines  in  mittlerer  Stärke  gegebenen  Akkordes,  handelt  es  sich  nicht  um 

eine  eigentliche  Verstärkung  durch  die  Aufmerksamkeit,  sondern  nur  um 

ein  Klarerwerden,  ähnlich  der  Veränderung  eines  Objektes  beim  Übergang 

aus  dem  peripheren  zum  fovealen  Sehen:  es  ist  ähnlich,  wie  wenn  ich 
mit  dem  Auge  über  eine  Baumreihe  wandere,  bei  jedem  Baume  etwas 

verweilend.  Die  Nachbarbänme  bleiben  sichtbar,  aber  der  fixierte  ist 

deutlicher.  Sehr  schwache  Teiltöne  hingegen  erfahren  auch  eine  wirk- 
liche subjektive  Verstärkung.  Ihre  Existenz  im  gehörten  Klange  wird 

gerade  dadurch  besonders  überzeugend.  Man  kann  auf  solche  Art  wäh- 
rend der  gleichmäßigen  Fortdauer  eines  Klanges  die  Teiltöne  sozusagen 

läuten  hören.  Sie  kommen  sukzessive  zur  Verstärkung,  während  die 

übrigen  nicht  verstärkten  gleichwohl  keineswegs  völlig  verdrängt  zu  sein 
brauchen. 

f)  Wenn  der  Mehrklang  auf  beide  Ohren  verteilt .  wird,  so  erscheint 

jeder  Ton  auch  bestimmt  lokalisiert.  Bei  den  von  Baley  veröffent- 
lichten Versuchen  war  es  mir  selbst  und  den  beiden  anderen  Beobachtern, 

Dr.  Abraham  und  Dr.  v.  Hornbostel,  möglieh,  bis  zu  zehn  genau 

gleichzeitig  beginnende  und  schließende  Töne  in  bezug  auf  ihre  wech- 

selnde  Verteilung  auf  beide  Ohren   bei    ganz  unbeweglichem   Kopfe  durch 
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bloße  Konzentration    der    Aufmerksamkeit    in    wenigen   Minuten  richtig  zu 

bestimmen1. 
In  diesem  Sinn  also  können  Töne  aus  einem  Klang  oder  Zusammen- 

klang herausgehört  werden.  Es  ist  bei  hinreichender  Übung  auch  möglich, 

zwischen  einer  analysierenden  und  einer  nichtanalysierenden  Auffassung  eines 

gegebenen  Klanges  oder  Zusammenklanges  willkürlich  zu  wechseln.  Man 

kann  einen  Klang,  den  man  soeben  analysierend  gehört  hat.  gleich  darauf 
wieder  als  einheitliches  Ganzes  hören.  Dies  ist  mir  besonders  bei  Studien 

über  Instrumental-  und  Vokalklänge  in  den  letzten  Jahren  oft  aufgefallen.  Ob* 
sich  aber  den  Mechanismus  dieser  verschiedenen  Einstellung  psychologischer- 
seits  noch   etwas  Näheres  angeben   läßt,   soll   hier  dahingestellt  bleibet. 

Wieweit  die  Fähigkeit  des  analysierenden  Hörens  sich  individuell  ver- 

schieden zeigt  und  wo  die  Grenzen  nach  beiden  Seiten  liegen,  darauf  kommt 

es  hier  nicht  in  erster  Linie  an.  Doch  sei  gegenüber  Unterschätzungen 

daran  erinnert,  daß  musikalisch  durchgebildeten  Mensche»  beim  erstmaligen 

aufmerksamen  Hören  nicht  -allzu  komplizierter  mehrstimmiger  Musik  das 

Gewebe  der  Stimmen  in  weitem  Umfange  Ton  für  Ton  gegenwärtig  zu  sein 

pflegt.  Mir  selbst  stehen  die  gleichzeitig  verlaufenden  Tonreihen  in  drei-  bis 

vierstimmigen  Gesangs-  oder  Instrumentalstücken  einfacherer  Art  sogleich  in 
Noten  vor  den  Augen.  Die  gehörten  Töne  übersetzen  sich  in  gedruckte: 

so  deutlich  ist  das  ganze  gleichzeitige  Stimmengewebe  dem  Ohre  erkennbar. 

Man  darf  sich  aber  den  Hergang  nicht  etwa  so  vorstellen,  als  ob 

die  Vielheit  lediglich  im  Visuellen  sich  fände,  während  die  akustische 

Empfindung  selbst  in  jedem  Augenblick  streng  einfach  wäre.  Denn  ab- 
gesehen davon,  daß  die  Erfahrungen  unmöglich  dazu  ausreichen  würden. 

ist  die  Übersetzung  ins  Optische  auch  keineswegs  immer  erforderlich.  Sic 

dürfte  bei  solchen,  die  sich  viel  mit  Harmonielehre  oder  gar  mit  dem  Lesen 

von  Partituren  abgegeben  haben,  weitverbreitet  sein,  doch  gibt  es  auch 

hochmusikalische  Menschen,  die  gleichzeitige  Tonmehrheiten  und  polyphone 

Musik  analysierend  hören  ohne  solche  optische  Begleiterscheinungen.  Wie 

dagegen  ein  wahrhaft  künstlerischer,  verstehender  Genuß  unserer  har- 

monischen und  polyphonen  Musik  ohne  jede  Zerlegung,  jede  Beachtung 

des  selbständigen  Ganges  der  Stimmen  möglich  sein  soll,  wäre  schlechter- 
dings nicht  einzusehen.    Dabei  wollen  wir  gar  nicht  bestreiten,  daß  auch  ein 

1  Stephan  Baley,  Versuche  über  die  Lokalisation  beim  dichotischen  Hören.  Zsch. 
f.  Psych.  Bd.  70.  S.  347  ff. 
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Da  hinströmen  ganz  unterlegter  Klanginassen  durch  das  Auf-  und  Absteigen 

des  Ganzen  und  durch  den  Wechsel  der  Klangfärbung  und  der  Zeit-  und 

Stärkeabstufungen  gewisse  »musikalische«  Stimmungen  hervorrufen  kann. 

Der  Genießende  mag  dabei  der  Musik  gegenüberstehen  wie  etwa  den  Farben 

der  Kalospinthechromokrene  oder  wie  einer  ihm  zwar  unverständlichen, 

aber  mit  Affekt  gesprochenen  Rede.  ' 
Selbstverständlich  handelt  es  sich  bei  dem  analysierenden  Hören  um 

das  Zusammenwirken  zahlreicher  Faktoren,  die  zum  größten  Teil  in  der 

musikalischen  Erziehung  und  Übung  wurzeln.  Eine  große  Rolle  spielen 

u.  a.  die  Gefühlswirkungen  bekannter  Akkorde.  Aber  man  darf  hier  wieder 

nicht  etwa  annehmen,  daß  ausschließlich  mittelbare  Urteile  vorlägen,  daß 

die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Komponenten  aus  solchen  Kriterien  nur 

erschlossen  würde.  Zum  Teil  ist  es  so,  aber  bei  weitem  nicht  durch- 

gängig. Der  Effekt  ist  schließlich  doch  ein  wirkliches,  gleichzeitiges  Hören 

mehrerer  unterschiedener  Klangteile,  während  andere  nach  Umständen  als 

undeutliche  oder  gar  nicht  analysierte  Klangmasse  von  bestimmtem  Charakter 

mitgehört  werden.  Gewiß  gibt  es  Fälle  genug,  wo  Analyse  auch  beim 

Geübtesten  versagt.  Sobald  an  die  Stelle  eines  sinnvollen  Zusammenhanges 

eine  sinnlose  Folge  sinnloser  Tonverbindungen  oder  auch  nur  die  schwer- 

verständlichen, raschen  und  gehäuften  Modulationen  modernster  Tonsetzei' 
treten,  hört  diese  Fähigkeit  ganz  oder  teilweise  auf:  aber  auch  schon  bei 

rasch  dahinstürmenden,  an  sich  nicht  außergewöhnlichen  Akkorden,  wie 

sie  z.  B.  das  Schumannsche  Klavierkonzert  einleiten  (W.  Köhler).  Aber 

was  können  solche  Gegeninstanzen  beweisen?  Hier  jedenfalls  sind  nur 

die  positiven  Fälle  ausschlaggebend. 

Absichtlich  übergehen  wir  hier  die  Frage,  inwieweit  und  in  welchem  Sinne 

man  ein  Recht  habe,  zu  sagen,  daß  auch  ohne  jedes  Heraushören  die  näm- 

lichen Töne,  die  der  Analysierende  heraushört,  in  dem  Klang  oder  Zusammen- 
klang als  unbemerkte  Teilempfindungen  vorhanden  seien.  Meiner  Ansicht 

nach  ist  auch  dieses  festzuhalten.  Aber  im  gegenwärtigen  Zusammenhang 

ist  es   nicht  erforderlich,  auf  diese   weitere   und  tiefere   Frage    einzugehen. 

In  VV.  Kolliers  neuerlicher  Besprechung  der  Einheits-  und  Mehrheitsfrage  bei  Tonen1 
erscheint  mir  manches  beachtenswert,  anderes  aber  entschieden  irrig.  Köhler  tritt  dafür 

ein,  daß  für  das  «normale.  Hören  ein  Akkord  tatsächlich  eine  strenge  Empfindungseinheit 
bilde,    daß    er    aber    unter  Umständen    und    besonders    für    musikalische  Personen    in    seine 

1  Akustische  Untersuchungen  III.  Zeitschi'.  I".  Psychologie  Bd.  72  (1915).  $  13,  S.  1,5,5  ̂•'- 
Tonhöhen  und  Zusammenklänge. 

Phil.-hht.  Ahh.    1917.    Sr.  V  8 
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Bestandteile  zerfalle  oder,  genauer  gesagt,  sich  aus  einer  einfachen  Empfindung  in  eine 
oder  mehrere  andere  verwandle.  Ich  hatte  mit  Heimholt//  die  Ansicht  vertreten,  daß 

auch  in  den  Fällen,  wo  der  Hörende  anfänglich  oder  dauernd  nur  einen  Ton  zu  hören 

glaubt,  tatsächlich  so  viele  Töne  von  ihm  gehört  werden,  als  Sinusschwingungen  vorhanden 
sind,  daß  daher  auch  bei  einem  gewöhnlichen  Instrumentenklang  schon  eine  unanalysierte 

Vielheit  von  Tönen  gegeben  sei.  Diese  Frage  können  wir,  wie  gesagt,  hier  beiseitelassen; 

sie  kann  nicht  ohne  Zunickgreifen  auf  allgemeine  psychologische  Untersuchungen  über 

Empfinden  und  Wahrnehmen,  Perzeption  und  Apperzeption  abgehandelt  werden.  Aber  auch 
wenn  man  sich  auf  Köhlers  Standpunkt  versetzt,  der  diesen  Unterschied  nicht  anerkennt, 

kehrt  doch  die  Frage  wieder:  bestehen  für  den,  der  tatsächlich  einen  Zusammenklang  oder 

Einzelklang  zerlegt  hat,  nunmehr  eine  Mehrheit  von  Tönen  gleichzeitig  nebeneinander 

im  Bewußtsein  oder  hört  auch  dieser  in  jedem  Augenblick  streng  nur  einen  Torf.' 
Köhler  erkennt  am  Schlüsse  seiner  Polemik  ausdrücklich  an,  daß  ein  gleichzeitiges 

Nebeneinander  unterschiedener  Töne  möglich  ist.  »Man  darf  unsere  Ausführungen  nicht 
dahin  mißverstehen,  daß  jeder  Zusammenklang  zunächst  als  Einheit  im  strengen  Sinne 

gehört  würde.  Sicher  ist  das  nicht  so.  Wenn  die  objektiven  Komponenten  einen  sehr 
weiten  (freien)  Abstand  voneinander  haben,  ist  Zerfall  wenigstens  insofern  häufig  und 

natürlich,  als  Zwischenformen  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  auftreten:  streng  diskrete 

Mehrheit  ist  allerdings  wohl  selten«  (S.  1 55 )-  Fber  die  Seltenheitsfrage  läßt  sich  schwer 
streiten.  Mir  scheint  Köhler  den  Einheitsfällen  ein  allzu  großes  übergewicht  einzuräumen, 

jedenfalls  innerhalb  des  musikalischen  Hörens.  Aber  darauf  kommt  es  hier  nicht  an, 

sondern  nur  auf  die  Möglichkeit  einer  diskreten  Tonmehrheit  überhaupt,  und  darin  sind 

wir  ja  einig. 

t  Seltsamerweise  bestreitet  aber  Köhler,  daß  in  solchen  Fällen  mehrere  Tonhöhen 

gehört  würden.  Mindestens  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle,  meint  er,  höre  man  zwar  mehrere 

relativ  isolierte  Töne,  aber  nur  eine  Tnnhc'jhe.  »Es  will  gar  nicht  recht  gelingen,  außer 
der  Tonhöhe  einer  der  relativ  isolierten  Komponenten  noch  die  Tonhöhe  einer  anderen 

zugleich  zu  hören ;  sind  noch  andere  Komponenten  relativ  abgetrennt,  so  kann  ich  sie  doch 

nur  als  Tonkörper  nebenher  hören«  (S.  156).  »Sollte  jemand  zwei  oder  gar  mehr  Tonhöhen 

deutlich  nebeneinander  heraushören  können,  so  würde  ich  an  dieser  Stelle  ganz  prinzipiell 

individuelle  Differenzen  im  akustischen  Erleben  annehmen  müssen«  (S.  157).  —  Warum 

nicht?  Meinerseits  höre  ich  in  jedem  beliebigen  Dreiklang,  sei  er  konkordant  oder  dis- ' 
kordant,  jeden  der  drei  Töne  mit  seiner  vollgültigen  Höhe  behaftet. 

Auch  in  bezug  auf  die  Stärke  der  herausgehörten  Teiltöne  eines  Klanges  stellt 

Köhler  Behauptungen  auf,  die  ich  nicht  unterschreiben  könnte.  »Nicht  etwa  einen  Ton. 

der  der  vorhandenen  .Partialerregung-  an  Intensität  entspräche,  hört  man  bei  der  Analvse 
heraus,  sondern  ein  schwacher  Rest,  eine  dünne  Helligkeit  [Sperrungen  im  Original], 

z.  B.  wenn  es  sich  um  einen  .Oberton'  handelt,  taucht  mit  der  betreffenden  Tonhöhe  aus 

dem  Klang  heraus,,  auch  dann,  wenn  an  dem  Vorhandensein  und  der  lebhaften  Wirkung 
einer  intensiven  Partialerregung  gar  kein  Zweifel  besteht«   (S.  146). 

Gewiß  kommen  hier  Abweichungen  zwischen  subjektiver  und  objektiver  Stärke  vor, 

aber  es  ist  mir  nicht  verständlich,  wie  ein  akustisch  so  geschulter  Beobachter  eine  solche 

Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  aufstellen  kann.  Obertöne  drängen  sich  doch  oft  mit 

ganz  bedeutender  Stärke  auf,  nicht  nur  als  schwache  Reste  oder  dünne  Helligkeiten. 

Im  übrigen  möchte  ich  auf  die  Antikritik,  die  Köhler  meiner  Kritik  der  strengen 
Einheitslehre  (nur  dieser  galten  meine   Einwände)  entgegenstellt,    auf  die  Frage    nach    der 
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Tonhöhe  eines  Akkoides,  wenn  er  als  ein  Ton  aufgefaßt  wird,  usw.  hier  nicht  näher  ein- 

gehen, obwohl  ich  auch  dagegen  manches  zu  erinnern  fände.  Der  näheren  Entwicklung 

der  physiologischen  Vorstellungen,  durch  die  er  Helmholtzens  Resonanzlehre  zu  verbessern 
und  in  gewissem  Sinne  zu  vereinfachen  strebt,  wird  man  mit  großem  Interesse  entgegensehen. 

Und  nun  wollen  wir  diesen  Tatsachen  die  dos  Farbensehens  gegen- 
überhatten. 

Man  stelle  an  den,  der  ein  Heraussehen  in  gleichem  Sinne,  wie  es 

ein  Heraushören  gibt,  behauptet,  die  Frage:  welches  Rot,  welches  Blau 

siehst  Du  aus  einem  gegebenen  Violett  heraus?  Man  stelle  ihn  vor  die 

Aufgabe,  dieses  Rot  und  Blau  an  der  Hand  von  Pigmenten  oder  besser 

innerhalb  eines  geeichten  Spektrums  so  anzugeben,  wie  ein  Guthörender 

die  Teiltöne  eines  Klanges  oder  Akkordes  ihrer  Höhe  nach  am  Tonmesser 

anzugeben  vermag.  Er  wird  alsbald  das  vorliegende  Violett  überhaupt 

vergessen  haben  und  sieh  nur  damit  beschäftigen,  unter  den  verschiedenen 

zur  Verfügung  stehenden  roten  oder  blauen  Nuancen  diejenige  herauszu- 

finden, die  ihm  dem  Ideal  eines  Rot  oder  Blau  am  nächsten  zu  stehen 

scheint.  Denn  natürlich:  in  jedem  beliebigen  Violett  ist  immer  nur  Rot 

und  Blau  merklich  enthalten  (von  Grau  abgesehen),  und  es  kann  vom  Stand- 

punkte der  Mehrheitslehre  niemals  ein  anderes  Rot  als  eben  das  Urrot,  ein 

anderes  Blau  als  das  Urblau  darin  enthalten  sein.  Es  hat  also  gar  keinen 

Zweck,  die  verschiedenen  roten  Töne  des  Spektrums  mit  Rücksicht  darauf 

zu  vergleichen,  welcher  davon  im  gegebenen  Violett  enthalten  ist.  Die 

ganze  Aufgabe  besteht  nur  darin,  sie  untereinander  in  bezug  auf  ihre 

Annäherung  an  das  vorgestellte  oder  gedachte  Urrot  zu  vergleichen.  Beim 

Klange  hingegen  kommt  es  durchaus  darauf  an,  unter  den  zahllosen  mög- 
lichen Tonhöhen  die  individuellen  Höhen  der  in  diesem  individuellen  zu- 

fälligen Klang  enthaltenen  Töne  zu  bestimmen,  was  nicht  anders  möglich 

ist  als  durch  Heraushören  und  durch  Vergleichung  eines  jeden  heraus- 

gehörten Tones  mit  den  Tönen  des  Tonmessers.  Man  muß  beständig  mit 

der  Aufmerksamkeit  zwischen  den  Tönen  des  Tonmessers  und  der  heraus- 

gehörten individuellen  Komponente  des  vorliegenden  Klanges  hin  und  her 

wandern.  Eine  Vergleichung  der  Tönmessertöne  mit  irgendeinem  vorgestellten 

oder  gedachten  Urtone  würde  zu  nichts  führen.  Es  ist  also  ein  gänzlich 

anderer  Vorgang. 

.Der  Unterschied  der  Fälle  liegt  auch  etwa  nicht  bloß  darin,  daß  es 

nur  vier  oder  sechs  l'rfarben.  dagegen  sehr  viele  Urtöne  gibt,  sondern 
offenbar  darin,   daß   man   die   in   einem    bestimmten   Falle   vorhandenen  Ur- 

8* 
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färben  nicht  in  der  gegebenen  Farbe  selbst  sieht,  während  man  die  in 

einem  Klang  vorhandenen  Töne  in  dem  gegebenen  Klange  hört.  Würde 

man  jene  sehen,  dann  allerdings  wäre  es  das  Richtige,  möglichst  scharf 

immer  wieder  auf  das  vorliegende  Violett  hinzusehen  und  das  darin  gesehene 

Blau  dann  in  dem  Spektrum  aufzusuchen,  bzw.  die  ihm  zunächst  kommende 

Wellenlänge  zu  bestimmen.  Das  wäre  auch  überhaupt  die  richtige  Methode 

zur  Bestimmung  der  Urfarben,  da  sie  uns  doch  niemals  absolut  rein,  sondern 

immer  nur  mit  anderen  Farben  verbunden  gegeben  sein  sollen.  Man  würde 

dann  doch  durch  Vergleiehung  eines  spektralen  Blau  mit  dem  in  einem 

Violett  enthaltenen  Blau  das  gemeinsame  Blauelement  auffinden  und  würde 

feststellen  können,  in  welchem  spektralen  Blau  es  am  stärksten  vertreten  ist. 

Diesen  Umweg  zu  beschreiten  hat  aber  noch  niemand  für  richtig  befunden. 

Es  wäre  geradezu  ein  Widerspruch,  zu  sagen,  daß  man  niemals  ein 

reines  Urrot  wirklich  sehe,  und  zugleich  zu  behaupten,  daß  man  im  Violett 
Bot  und  Blau  sehe:  denn  diese  beiden  könnten  .  doch  eben  keine  anderen 

als  die  Urfarben  sein.  Bei  den  Tönen  ist  es  ja  auch  wirklich  eine  falsche 

Behauptung,  daß  wir  niemals  einfache  Töne,  reine  isolierte  Tonqualitäten 

•  hörten.  Ganz  abgesehen  von  den  durch  Ausschaltung  aller  übrigen  Teil- 
töne mit  Interferenzröhren  herstellbaren  einfachen  Tönen  hören  wir  tat- 

sächlich solche  Töne  stets,  sobald  wir  einen  beliebigen  Klang  subjektiv 

analysieren,  wenn  auch  andere  Töne  daneben  gehört  werden.  Die  so 

herausgehörten  Töne  haben  auch  bei  den  schärfsten  Klangfarben  durchaus 

den  milden  Charakter  der  einfachen  Töne.  Bei  den  Farben  liegt  dies 

aber  anders:  man  kann  die  Urfarben  aus  keiner  Zusammensetzung  wirklieh 
in   ihrer  Reinheit  herausschälen. 

Wir  dürfen  daher  schließen,  daß  auch  diejenigen,  die  ein  Heraussehen 

bei  sich  selbst  zu  beobachten  glauben,  tatsächlich  nicht  in  demselben  Sinne 

Kot  und  Blau,  jedes  für  sich,  als  wäre  es  allein  gegeben,  wahrnehmen, 

wie  ein  musikalischer  Mensch  die  Töne  einer  gleichzeitigen  Terz  jeden  für 

sieh  oder  die  Teiltöne  eines  Klanges  als  wäre  jeder  allein  gegeben,  wahr- 

nimmt". Auch  die  Fähigkeit  der  subjektiven  Verstärkung  schwacher  Teiltöne 

ist  auf  dem  Farbengebiete  nicht,  jedenfalls  nicht  so  klar  ausgeprägt,  vor- 
handen. Wenn  man  zweifelhaft  ist,  ob  noch  eine  Spur  Rot  in  einem  Gelb 

(Mithalten  ist,  kann  man  nicht  in  gleicher  Weise  durch  den  Versuch  sub- 

jektiver Verstärkung  zur  Sicherheit  gelangen  wie  dort.    Herr  Dr.  Wertheimer 
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teilt  mir  allerdings  mit,  daß  er  bei  einer  sehwachgelblichen  Farbe  durch 
bloße  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Gelblichkeit  eine  ver- 

stärkte Gelblichkeit  zu  erzielen  vermöge.  Es*  ist  recht  wohl  möglich,  daß 
solche  kleine  willkürliche  Verschiebungen  des  Farbentons  vorkommen. 
Doch  dürften  sie  nur  bei  stark  Visuellen  und  vielleicht  auch  da  nur  selten 

deutlieh  eintreten,  während  beim  Heraushören  von  Obertönen  und  Differenz- 

tönen gewiß  jeder,  der  dazu  überhaupt  fähig  ist,  das  Anwachsen  in  den 
ersten   Momenten  beobachten   kann. 

Endlieh  kann  von  einer  verschiedenen  Lokalisation  der  angeblich  in 

einem  Gemisch  gesehenen  Farben  nicht  die  Rede  sein,  auch  dann  nicht, 

wenn  bei  Verteilung  der  beiden  Farben  an  beide  Augen  eine  binokulare 

Mischung  (und  nicht  etwa  ein  bloßer  Wettstreit)  hergestellt  ist.  Brentano, 

der  eine  räumliche  Trennung  gemischter  Farben  behauptet,  erklärt  diese 

getrennte  Lokalisation  doch  ausdrücklich  für  unwahrnehmbar1. 
Es  handelt  sich  also  vielmehr  um  ein  Hineinsehen,  um  eine  Zer- 

legung in  der  bloßen  Vorstellung  oder  in  Gedanken.  Die  Möglichkeit 

dieses  Hineinsehens  muß  natürlich  in  der  Erfahrung  wurzeln.  Das  Individuum 

muß  erst  auf  gewisse  Farben  als  ausgezeichnete  Punkte  aufmerksam  geworden 
sein,  ehe  es  sich  veranlaßt  finden  wird,  andere  Farben  darauf  als  auf  feste 

Punkte  zu  beziehen.  Wie  und  wann  sich  diese  Fähigkeit  herausbildet,  würden 

Versuche  an  Kindern  im  einzelnen  lehren,  aber  im  allgemeinen  kann  es 

sich   nicht   wohl  anders   verhalten". 
Versuchen  wir  nun  den  Vorgang,  den  wir  als  Hineinsehen  bezeichnen, 

etwas  genauer  zu  beschreiben,  so  sind  gewisse  Tatsachen  zu  berücksichtigen, 
die  nicht  minder  fundamental  sind  als  die  eben  erwähnten,  und  die  der 

Behauptung  eines  Heraussehens  wenigstens  eine  gewisse  relative  Berech- 

tigung verleihen. 

1    Über  ein«;   scheinbare   räumliche  Trennung   bei   sog.  OberilSchenfarben  s.  u.  S.  67. 

-  Katz  hat  einige  Versuche  an  Kindein  über  den  Kiniluß  von  Erfahrungen  bezüglich 
der  Zusammensetzung  von  Pigmenten  gemacht  (S.  366).  »Die  Versuche  zeigen,  daß  es 

den  in  den  Farbenmisehungsgcsetzen  Unerfahrenen  dieses  Alters  (8 — 9jährigen)  ohne  Unter- 

weisung nicht  gelingt,  die  I'igmentkomponeiiten  einer  Farbe  aufzufinden.«  .Mrs.Ladd- Franklin 
erzählt,  daß  ihr  Töchterchen,  als  es  zum  erstenmal  ein  leuchtendes  Purpur  sah,  mit 

hypothetischem  Tonfall  rief:  -B(l)ue!  —  VVed  (Red)!  Bue!  Wed!«  Das  heißt:  man  kann 
es  vielleicht  Blau,  man  kann  es  vielleicht  Kot  nennen.  Hier  lagen  also  schon  Erfahrungen 

über  Hauptfarben  vor,  wie  sie  durch  die  Erziehung  und  die  vorwiegende  Ausdrucksweise 

dem  Bewußtsein  nahegelegt  waren. 
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Was  treibt  uns  immer  wieder,  uns  so  auszudrücken,  wie  esderMehrheits- 

lelire  entsprechen  würde,  von  Komponenten,  von  Mischungen,  von  Enthalten- 
sein in  der  Mischung,  von  Sättigung,  Verhüllung,  Reinheit  zu  sprechen, 

Ausdrucksweisen,  die  samt  und  sonders,  wörtlich  genommen,  die  Mehrheits- 

lehre voraussetzen?  Und  was  liegt  wohl  der  bestimmten  Behauptung  an- 

gesehener Forscher  und  ungezählter  Künstler,  daß  sie  die  Farben  in  der 

Mischung,  sehen  und  aus  ihr  heraussehen,  an  tatsächlicher  Wahrheit  zu- 

grunde?- Ist  es  nur  der  Umstand,  daß  sie  Violett  so  oft  durch  Zusammen- 
mischen von  Rot  und  Blau  auf  der  Palette  oder  auch  auf  dem  Farbenkreisel 

erhalten  haben? 

Mit  Brentano  muß  ich  sagen,  daß  mir  diese  Erklärung  nicht  ausreichend 

erscheint.  Denn  man  kann  auch  Rot  durch  Zusammenmischen  von  Orange 

und  Violett  auf  dem  Farbenkreisel  erzeugen,  und  doch  würde  diese  Erfahrung, 

auch  wenn  man  sie  tausendmal  gemacht  hätte,  niemand  zu  der  Behauptung 

veranlassen,  Rot  sei  eine  Mischfarbe,  aus  der  er  Orange  und  Violett  heraus- 
sehen könne.  Auch  Brentanos  Bemerkung,  daß  man  schwarze  und  gelbe 

Pigmente  zu  Grün  mische,  ohne  daß  man  sie  doch  aus  dem  Grün  heraus- 
zusehen glaubt,   kann  hier  angeführt   werden. 

Ferner  ist  es  auch  keine  genügende  Beschreibung  des  Sachverhaltes, 

wenn  wir  sagen:  »Violett  ist  sowohl  dem  Rot  als  dem  Blau  ähnlich« 

oder  gar:  »es  erinnert  an  Rot  und  Blau.«  Denn  auch  Rot  ist  sowohl 

dem  Orange  wie  dem  Violett  ähnlich,  und  doch  wird  nicht  einmal  der 
Schein  des  Heraussehens  dieser  Farben  aus  dem  Rot,  nicht  einmal  die 

Vermutung  ihres  Enthaltenseins  in  der  Mischung  irgend  jemand  in  den 
Sinn  kommen. 

Endlich  sind  die  Tatsachen  nicht  vollständig  beschrieben,  wenn  wir 

sagen  wollten:  wir  können  zu  Violett  Rot  und  Blau  als  Beziehungspunkte 

hinzudenken.  Vielmehr  müssen  wir  diese  beiden  und  keine  anderen  hinzu- 

denken, wenn  wir  überhaupt  irgendwelche  feste  Punkte  des  Farbensystems 

hinzudenken  wollen,  zu  denen  die  gegebenen  Farben  hingeordnet  sind, 

zwischen  denen  sie  liegen.  Es  liegt  durchaus  nicht  in  unserer  Willkür, 

was  wir  in  eine  gegebene  Farbe  hineinsehen  wollen,  sondern  wir  finden 

uns  einem  bestimmten  Zwang  unterworfen.  Im  Tonreiche  gibt  es  keine 

solchen  festen  Punkte,  durch  die  kleinste  natürliche  Bezirke  gegeben  würden. 

Wir  können  da  mit  demselben  Rechte  sagen:  d  liegt  zwischen  c  und  e, 

wie:   es   liegt  zwischen  H   und   f  oder  A   und  g,   überhaupt  zwischen  jedem 
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beliebigen  tieferen  und  höheren  Ton1.  Darum  würde  jeder  Versuch  einer 
Zerlegung  eines  einfachen  Tones  durch  Hinzudenken  von  Beziehungstönen 

eine  »zufallige  Ansicht«  im  Sinne  Herbarts  sein,  etwa  vergleichbar  der  will- 
kürlichen Zerlegung  einer  gegebenen  Bewegung  in  zwei  Komponenten  nach 

dem  Kräfteparallelogramm,  wie  sie  der  Rechnung  halber  immer  vorgenommen 

werden  kann,  aber  in  der  Natur  der  gegebenen  Bewegung  nicht  begründet  zu 
sein  braucht.  Beim  Hineinsehen  von  Urfarben  in  das  Violett  handelt  es 

sich  nicht  um  eine  solche  rein  subjektive,  willkürliche,  sondern  um  eine  zwangs- 
mäßige Zerlegung  (zwangsmäßig  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Beziehungspunkte), 

trotzdem   sie  nur   in   der  Vorstellung  oder  in  Gedanken  stattfindet. 

Man  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Vorstehende  die  Zerlegung  des  an  sich 

einfachen  Empfindungsinhaltes  in  der  Vorstellung  oder  in  Gedanken  als  in 

gewissem  Grade  äquivalent  mit  einer  Zerlegung  in  der  Wahrnehmung  be- 
trachten. Es  ist  nicht  schlechthin  eine  Fiktion,  wenn  wir  vom  Enthaltensein 

des  Blau  im  Violett  sprechen,  sondern  es  Heut  eine  bestimmte  reale  Tat- 
B&chlicbkeit  zugrunde. 

Diese  Tatsache,  der  Zwang  zu  bestimmten  Vorstellungen  als  Beziehungs- 

punkten, ist  unabhängig  von  jeder  Hypothese.  Die  Heringsche  Theorie 

führt  ihn  darauf  zurück,  daß  es  nur  sechs  physiologische  Grundprozesse 

gebe,  und  daß  beim  Violett  nur  zwei  bestimmte  dieser  farbigen  Grund- 
prozesse (der  Ausdruck  sei  gestattet)  in  merklicher  Weise  zusammenwirkten. 

Darin  wird  man  die  Nötigung  begründet  finden,  nur  diese  beiden  und  keine 

anderen  Grundfarben  hinzuzudenken.  Woher  es  kommt,  daß  physiologische 

Teilprozesse  so  gut  wie  bei  den  Klängen  vorhanden  sind,  psychologisch 

dagegen  keine  Zerlegung  möglich  ist,  während  sie  bei  den  Klängen  möglich  ist, 

das  hegreiflich  zu  machen,  wäre  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe.  Aber  es 

ist  auch  überhaupt  gegenüber  der  Heringschen  Theorie,  so  hoch  ihr  Er- 
klärungswert  veranschlagt  werden  muß,  methodisch  nötig,  ihren  hypothetischen 

Charakter  gegenüber  dem  tatsächlichen  der  psychologischen  Erfahrungen 

im    Auge   zu   behalten. 

Reiir  psychologisch  ist  der  Zwang,  bestimmte  Farben  als  Bezieh  ungs- 

punkte  zu  dem  gegebenen  hinzuzudenken,  natürlich  begründet  in  der  Tat- 
sache der  Urfarben,  der  eigentümlich  ausgezeichneten  Punkte,   die  sich  uns 

1  Ich  sehe  hier  ab  von  Kolliers  Lehre  von  den  oktavenweise  übereinander  liegenden 
vokalen  Hauptqualitäten,  die  allerdings  ein  Analogon  bieten  würde,  die  ich  aber  in  dieser 
Form   nicht  für  richtig  halte. 
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bei  Farbenveränderungen  als  Wendepunkte  kundgeben.  Daher  dehnen  wir 

auch  den  Begriff  des  Rot  auf  die  Nachbarfarben,  das  Blaurot  und  das  Gelbrot, 

aus  und  prädizieren  Rot  als  Gattungsbegriff  von  den  benachbarten  Nuancen, 

während  es  uns  nicht  einfällt,  Orange  von  Rot  zu  prädizieren,  trotz  der 

Nachbarschaft1.  Es  ist  darum  auch  nicht  ebenso  natürlich  zu  sagen:  »Rot 

ist  dem  Violett  ähnlich«  wie:  »Violett  ist  dem  Rot  ähnlich.«  Dem  Rot 

kommt  eben  eine  primäre,  dem  Violett  eine  sekundäre  Stellung  zu.  Vom 

Rot  aus  wird  die  Ähnlichkeit  gerechnet,  nicht  vom  Violett  aus.  Violett  ist 

seiner  Natur  nach  eine  Übergangsfarbe,  Rot  eine  Grundfarbe.  Bei  den 

Tönen  gibt  es  diesen  Unterschied  überhaupt  nicht;  man  kann  wohl  inner- 
halb einer  bestimmten  historischen  Tonleiter  mit  bestimmter  absoluter  Tonika, 

z.B.  innerhalb  der  C-Dur-Leiter  einen  Ton  wie  d  als  bloßen- Übergangston 

zwischen  den  harmonisch  wesentlicheren  Tönen  c  und  e  bezeichnen,  oder 

e  selbst  als  Übergang  (»Mediante«)  zwischen  den  beiden  harmonisch  wesent- 
lichsten Tönen  der  Leiter  c  und  g.  Aber  in  den  Qualitäten  des  Tonreiches 

an  sich  liegt  dergleichen  nicht,  d  oder  e  können  ein  anderes  Mal  ebensogut 

selbst  Tonika  sein:  Da  es  also  bei  den  Tönen  derartiges  nicht  gibt  (immer 

abgesehen  von  den  etwaigen  Tonfarben),  so  wird  man  hier  auch  nicht  auf 

die  Idee  kommen,   zu  sagen,   d  sei  irgendwie  aus  c  und  e  zusammengesetzt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  also  hat  die  Rede  von  der  Zusammen- 

gesetztheit bei  den  Farben  eine  gewisse  tatsächliche  Unterlage,  wenn  sie 
auch  nicht  wörtlich   verstanden  werden   darf. 

Daß  aber  überhaupt  eine  Analyse  bei  Tönen  möglich,  bei  Farben  un- 
möglich ist,  erklärt  sich  sicher  nur  aus  physiologischen  Voraussetzungen : 

am  besten  immer  noch  daraus,  daß  schon  im  Ohr  irgendein  Zerlegungs- 

mechanismus besteht,  durch  welchen  Sinusschwingungen  ausgesondert  wer- 

den. Damit  ist  nicht  die  Analyse  im  Bewußtsein  selbst  gegeben,  aber 

es  ist  eine  Vorarbeit  für  sie  geleistet.  Es  muß  dann  im  Zentrum  noch 

ein  Mechanismus  bestehen,  durch  den  einzelne  der  vom  Ohre  herkommen- 

den Teilerregungen  den  übrigen  gegenüber  in  jener  eigentümlichen  Weise 

für  das  Bewußtsein  herausgehoben,  ja  sogar  unter  Umständen  verstärkt 
werden  können,  die  wir  als  Heraushören  bezeichnen.  Bei  den  Farben  sind 

peripherisch   die  Urfarben  allem   iVnschein   nach   überhaupt  nicht  in  beson- 

1  Hering,  Grundzüge  S.  46 '.  »Wesentlich  ist,  daß  man  Violett  und  Orange  nicht  in 
demselben  Sinn  als  Merkmale  des  Urrot  nehmen  kann  wie  Gelb  und  Rot  als  Merkmale  des 

Orange.« 



Die  Attribut/'  der  Gesichtsempfindungen.  65 

deren  Prozessen  vertreten  (an  ihrer  Stelle  vielleicht  nach  der  Vorstellungs- 
weise der  Zonentheorie  jene  drei  Prozesse,  in  die  Helmholtz  und  seine 

Schule  die  Farben  zerlegen);  zentral  sind  zwar  die  sechs  Grundprozesse 
vorhanden,  aber  ihr  Zusammenwirken  ist  aus  noch  unbekannten  Gründen 

nicht  durch  Akte  der  Aufmerksamkeit  in  der  Weise  beeinflußbar,  daß  eine 

Isolierung  oder  gar  einseitige  Verstärkung  in  der  Empfindung  möglich  ist. 

Deswegen  gibt  es  ja  auch  im  Tongebiete  kein  Analogon  der  physio- 
logischen Farbenmischung.  Wir  können  nicht  durch  Zusammenmischen 

irgendwelcher  Töne  einen  zwischenliegenden  Ton  erzeugen;  c  und  g  geben 

niemals  zusammenklingend  ein  e,  so  wie  Rot  und  Blau  Violett  geben.  Nie- 

mals können  wir  durch  Verbindung  zweier  objektiver  Töne  denselben  Ein- 
druck hervorbringen  wie  durch  einen  einzelnen  Ton,  während  wir  Violett 

sowohl  durch  eine  einfache  homogene  Strahlung  wie  durch  Mischung  zweier 

homogener  Lichter  erzeugen  können.  Die  aus  zwei  einfachen  Tönen  ge- 
bildeten Zusammenklänge  haben  keinem  Ort  in  der  Linie  der  einfachen 

Töne1,  so  wie  das  mittlere  Orange  einen  Ort  in  der  Linie  zwischen  Rot 
und  Gelb  hat.  An  diesem  Grundgesetz  können  Vorkommnisse  in  der  Schwellen- 

gegend nichts  ändern2.  Gegen  immer  wiederkehrende  Versuche,  diese  Unter- 
schiede der  beiden  höheren  Sinne  von  der  einen  oder  anderen  Seite  ver- 

schwinden zu  machen,  muß  man  eben  auch  immer  wieder  nachdrücklich 
an  die  Grundtatsach eiv  erinnern. 

Nun  ist  aber  noch  ein  Punkt  zu  berücksichtigen,  der  uns  die  Lehre 

vom  Heraussehen  noch  näherbringt,  als  es  schon  durch  die  vorstehenden 

Betrachtungen    geschieht.     Wenn    es    richtig    ist,    daß    Vorstellungen    von 

1  Dies  halte  ich  gegenüber  Köhlers  Ausführungen,  a.a.O.  S.  151fr.,  fest.  Wenn 
jemand  einem  Akkord,  der  ihm  augenblicklich  als  Einheit  erscheint,  überhaupt  einen  Ort  in 

der  Tonlinie  anzuweisen  vermag,  so  ist  es  einmal  der  des  tiefsten,  einmal  der  des  höchsten 

Tones,  ein  drittes  Mal  vielleicht  wieder  ein  anderer.  Aber  sollte  wirklich  ein  objektiv  voll- 

kommen identischer  Zusammenklang  subjektiv  seinen  Ort  in  der  Tonlinie  in  solchem  Um- 

fange verändern?  Und  wenn  nun  das  Urteil  überhaupt  unsicher  und  schwankend  ausfällt 
oder  ganz  versagt,  hat  er  dann  einen  dunklen  oder  gar  keinen  Ort  in  der  Tonlinie?  Auf 

solche  Fragen  und  Konsequenzen  wird  man  freilich,  wenn  man  Auffassung  und  Empfindung 

nicht  trennt,  auch  bei  den  einfachen  Tönen  selbst  geführt.  Auch  da  müßten  dann  tausend- 
mal Töne  vorkommen,  die  tatsächlich  keinen  Ort  in  der  Tonlinie  hätten.  Man  wird  die 

weitere. Entwicklung  dieser  Theorie  abwarten  müssen,  um  zu  sehen,  ob  sie  nicht  schließlich 

nur  mit  anderen  Worten  eine  analoge  Trennung  wie  Empfindung  und  Auffassung  wieder 
einführen  wird. 

1    Vgl.  m.  Abhandlung  >BinauraIe  Tonmischung.,  Ztschr.  f.  Psych.  Bd.  75,  S.  3.30fr. 
Phil.-Mut.  Abh.    1917.    Nr.  S.  9 
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Empfindungen  nur  graduell,  der  Intensität  nach,  verschieden  sind1,  so  ist 
das  Hinzuvorstellen  doch  auch  eine  Art  Sehen.  Es  ist  dann  bei  dem  Aus- 

druck »Hineinsehen«  ein  Akzent  nicht  bloß  auf  das  »Hinein«  zu  legen, 

wodurch  unsere  Auffassung  der  Mehrheitslehre  entgegentritt,  sondern  auch 

auf  das   »Sehen«,   wodurch   sie  sich   ihr  nähert. 

In  welcher  Weise  allerdings  die  Vorstellungen  des  Rot  und  dea 

Blau  mit  der  einfachen  Empfindung  des  Violett  im  Bewußtsein  zusammen 

gegeben  sind,  darüber  läßt  sich  ein  für  allemal  Gültiges  nicht  sagen.  Ist 
doch  schon  das  Verhalten  verschiedener  Menschen  und  in  verschiedenen 

Fällen,  wenn  sie  sich  auch  nur  »Rot«  vorstellen,  sollen,  ein  verschiedenes: 
man  sieht  es  das  eine  Mal  ziemlich  anschaulich  vor  sich,  das  andere  Mal 

ist  nur  irgendein  Surrogat  vorhanden.  Rot  und  Blau  aber  zugleich  an 

derselben  Stelle  vorzustellen,  ist  so  unmöglich,  wie  es  zugleich  an  der- 

selben Stelle  zu  sehen.  Es  wird  sich  also  beim  Hineinsehen  im  günstig- 

sten Falle  um  ein  abwechselnde^  sinnlich-anschauliches  Vorstellen  der 

beiden  Urfarben  handeln,  mit  denen  das  gesehene  Violett  verglichen,  auf 

die  es  bezogen  wird.  Es  ist  ein  Nachbilden  der  t,)uasi-Bestandteile  in  der 
bloßen  Vorstellung,  wobei  selbst  die  relativen  Stärken  hergestellt  werden 

können  (s.  den  folgenden  §). 

In  anderen  Fällen,  wo  Rot  und  Blau  nicht  als  sinnlich-anschauliche 

Inhalte  zu  einem  gesehenen  Violett  hinzuvorgestellt  werden,  werden  sie 

bloß  hinzugedacht.  Es  ist  dann  ein  bloß  abstraktes  Wissen  vorhanden, 

daß  man  das  Violett  auf  bestimmte,  mit  jenen  Ausdrücken  bezeichnete 

Urfarben  zu  beziehen  habe,  und  daß  es  der  einen  und  anderen  in  bestimm- 

tem Grade  ähnlich  sei,  was  sogar  zu  numerischen  Schätzungen  führen  kann. 

Diese  bloß  abstrakt-begriffliche  Art  der  Zerlegung  dürfte  in  allen  Fällen 
Platz  greifen,  wo  nicht  eine  besondere  individuelle  Neigung  und  Fähigkeit 

zu  anschaulichen  Farbenvorstellungen  vorhanden  ist  oder  eine  besondere 

absichtliche  Anstrengung  der  Phantasietätigkeit  in  Anspruch  genommen 

wird.  Aber  selbst  wenn  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  wird  die  volle 

sinnliche  Anschaulichkeit  des  Hineingesehenen  nur  selten  erreicht  werden 

und  daher  meistens  die  begriffliche  Deutung  mitspielen. 

Wir  sehen  in  der  Diskussion  der  Einheitsfrage  wie  in  dieser  ganzen 

Untersuchung  von  den  Erscheinungen  bei  den  sogenannten  Oberflächen- 

farben ab.     Bei  diesen  kann  eine  Art  von  Verdoppelung  der  Farben  ein- 

1    Siehe  die  folgende  Abhandlung   »Empfindung  und   Vorstellung«. 
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treten1,  wenn  ich  auch  nicht  zugeben  möchte,  daß  man  zwei  farbige  Flächen 
unverändert  hintereinander  sehen  könne.  Beim  Glanz,  bei  der  Beschattung, 

Bespiegelung,  beim  Flimmern  durch  einen  vor  einer  Scheibe  rotierenden 

Episkotister  glaubt  man  eine  farbige  Fläche  über  einer  anderen  liegen  zu 

sehen.  G.  E.  Müller  gab  bei  bestimmten  Versuchen  von  Katz  an,  eine 

schwärzliche  und  eine  weißliche  Komponente  in  solchem  Falle  zu  unter- 

scheiden, von  denen  er  die  eine  »unter  Abstraktion  von  der  andern«  er- 

fassen konnte,  während  ihm  ein  ähnliches  Verfahren  gegenüber  tonfreien 

.Faxben  sonst  nicht  möglich  ist  (Katz  S.  129).  So  glaubt  man  auch,  wenn 

»■in  Finger  so  vor  die  Augen  gehalten  wird,  daß  das  dahinterliegende  fixierte 

Objekt  von  einem  der  Doppelbilder  des  Fingers  ganz  oder  teilweise  ver- 

deckt wird,  das  Objekt  wie  durch  einen  Schleier  zu  sehen,  der  Finger  wird 

durchsichtig,  und  seine  Farbe  lagert  sich  über  die  des  Objektes.  Besonders 

wird  man  dies  beobachten,  wenn  das  verdeckende  Üoppelbild  infolge  einer 

Augenverschiedenheit  noch  verwaschener  ist  als  das  andere.  Dabei  ist  aber 

der  Farbenton  der  bezüglichen  Stelle  des  Gesichtsfeldes  nicht  unverändert, 

vielmehr  eine  Zwischenfarbe  von  der  des  Hintergrundes  und  der  des 

Doppelbildes. 

In  allen  diesen  Fällen,  besonders  in  dem  letzten,  ist  auch  eine  will- 

kürliche Verstärkung  der  einen  Farbe  auf  Kosten  der  anderen  möglich;  man 

kann  bald  das  Verdeckte,  bald  das  Verdeckende  mehr  hervortreten  lassen. 

Aber  diese  Modifikationen,  die  nur  in  Verbindung  mit  verschiedener 

Lokalisation  der  Farben  auftreten,  können  nicht  zur  Stütze  der  Mehrheits- 

lehre im  allgemeinen  verwendet  werden.  Überdies  bedürfen  sie  noch  sehr 

einer  genaueren  Untersuchung  in  Hinsicht  dessen,  was  im  strengen  Sinn 

als  gesehen,  als  Empfindung,  und  was  als  bloße  anschauliche  Vorstellung 

oder  als  Beurteilung  bezeichnet  werden  muß.  Schon  daß  der  Farbenton 

des  verdeckenden  »durchsichtigen«  Bildes  den  des  verdeckten,  durchge- 

sehenen, beeinflußt,  deutet  darauf  hin,  daß  bei  ruhendem  Auge  und  ruhen- 

der Vorstellungstätigkeit  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist)  eine  Mischung 

im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  eine  einfache  Zwischenfarbe  gesehen  wird. 
Aber  sie  wird,  sobald  das  Bewußtsein  der  sämtlichen  Versuchsumstände 

hinzukommt  und  Einfluß  gewinnt,  bezogen  auf  zwei  verschiedene  hinter- 

einander liegende  Felder,  zwischen  denen  man  nun  in  sinnlich-anschaulicher 
Vorstellung  hin   und  her  geht.    Es  dürfte  sich  also   prinzipiell  doch   nicht 

1    Vgl.  Katz  S.  156,  163,  172IT.,  211  ff..  273.  348fr. 

9* 



68  S  T  U  M  1*  f  : 

wesentlich  anders  verhalten  als  beim  gewöhnlichen  sogenannten  Heraus- 

sehen von  Farben  aus  einer  Mischung,  nur  daß  die  herausgesehenen  Kom- 

ponenten auf  ungleich  entfernte  Flächen  verteilt  und  dadurch  die  Trennung 

der  beiden  anschaulichen  Vorstellungen  wesentlich  unterstützt  wird,  indem 

sie  verschiedene  räumliche  Substrate  erhalten'. 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Argumente,  mit  denen  Brentano,  der  ener- 

gischste Vertreter  der  Mehrheitslehre,  diese  begründet2,  damit  wir  uns  vergewissern,  nicht 
wesentliche  Stützen  dieser  Lehre  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben. 

Die  Argumente  sind  zum  Teil  defensiver  Natur,  bestimmt,  Einwände  zu  lösen.  Wir 

glauben  im  voranstehenden  kräftigere  Einwände  formuliert  zu  haben,  gegen  welche  diese* 
Lösungen  nicht  ausreichen.  In  positiver  Beziehung  führt  Brentano  aus,  daß  die  Intensitäts- 

fra»e  sich  nur  von  seinem  Standpunkt  aus  befriedigend  beantworten  lasse.  Diesem  Punkt«- 

werden  wir  in  dem  nächsten  Paragraphen  nachgehen.  Außerdem  aber  hat  Brentano  be- 

sonders zwei  positive  Gründe: 

a)  Er  weist  (S.  16)  darauf  hin,  daß  die  Ähnlichkeit,  die  Orange  einerseits  mit  Hot, 

andererseits  mit  Gelb  hat,  nicht  von  der  Art  sei,  wie  sie  etwa  zwischen  dem  Tone  d  einer- 

seits nach  c,  andererseits  nach  e  hin  bestehe,  sondern  vielmehr  von  der  Art,  wie  sie  der 

Zweiklang  c  e  mit  seinen  beiden  Komponenten  zeige.  Man  erkenne  darin  die  beiden  Farben, 
wie  man  dort  die  beiden  Töne  heraushöre. 

b)  Er  weist  ferner  (S.  160)  darauf  hin,  daß  die  gerade  Linie,  die  nach  der  Einheitsieh re 

von  Rot  durch  Orange  zu  Gelb  führen  soll,  eine  ihrer  Natur  nach  begrenzte' Gerade  sein 
würde,  während  gerade  Linien  ihrer  Natur  nach  eine  Verlängerung  ins  Unendliche  zuließen. 

Daß  in  dem  Hinweis  unter  a)  eine  Wahrheit  liegt,  kann  man  wohl  nicht  leugnen. 
Aber  wir  hoffen  ihr  durch  die  vorstehenden  Betrachtungen  gerecht  geworden  zu  sein.  Der 

Unterschied  beider  Fälle,  dem  des  Orange  und  dem  des  Tones  d,  liegt  nicht  darin,  daß 

im  Orange. zwei  Farben  zugleich  gegeben  wären,  sondern  darin,  daß  die  Zwischenfarben 

auf  Urfarben  bezogen  werden,  während  es  bei  den  musikalischen  Tonqualitäten  solche  Ur- 
töne  nicht  gibt. 

Ja,  man  kann  noch  ein  weiteres  Zugeständnis  machen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  über- 

haupt der  Ton  d  seiner  Qualität  nach  noch  eine  merkliche  Ähnlichkeit  mit  c  und  mit  e 
aufweist.  Mir  scheint  das  Qualitative  an  den  Tönen  sich  mit  den  Schwingungszahlen  so 

fein  und  rasch  zu  ändern,  daß  bei  solchen  Unterschieden  die  Ähnlichkeiten  schon  unmerk- 
bar werden.  Sie  sind  aber  noch  merklich  bezüglich  der  Höhen  (Helligkeiten):  und  darauf 

gründet  sich  der  Eindruck  des  Zwischenliegens. 

Brentano  glaubt  nun  allerdings  zeigen  zu  können,  daß  der  Eindruck  des  Zwischenliegens 

überall,  auch  bei  den  Tonhöhen,  nur  auf  der  Verschmelzung  zweier  gleichzeitiger  Erscheinungs- 
elemente, die  in  verschiedenem  Verhältnis  zueinander  in  der  Mischung  enthalten  seien, 

beruhen  könne  (S.  1 14).  Er  nimmt  darin  Mach  gegen  meine  Einwendungen  in  Schutz.  Von 

den  dazu  beigebrachten  Belegen  kann  ich  aber  nur  sagen,  daß  sie  mich  nicht  überzeugt  haben. 

1  Hering  verneint  für  das  binokulare  Sehen  ausdrücklich  die  Möglichkeit,  Weiß  und 
Schwarz  in  derselben  Richtung  hintereinander  zu  sehen:  nur  ein  Wettstreit  sei  möglich 
(Grundz.  S.  235). 

2  Unters.  S.  3  ff.,  53  ff.,   159  ff. 
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Die  unter  1>)  erwähnte  Tatsache  der  Begrenztheit  der  Farbenveränderungen  zwischen 

zwei  Urfarben  hat  bereits  Müller  als  Tatsache  der  prinzipiell  begrenzten  Qualitätenreihen 

bezeichnet  (X,  34;  XIV,  2  ff.)  und  darauf  zurückgeführt,  daß  eine  solche  Reihe  auf  der  gerad- 

läufigen stetigen  Veränderung  des  Intensitätsverhältnisses  zweier  psychophysischen  Partial- 

prozesse  beruhen  müsse.  Er  erkennt  also  die  Folgerung  der  Dualität,  der  gleichzeitigen 
Mehrheit  an,  aber  nur  für  das  physiologische  Gebiet. 

Allerdings  ist  damit  die  aus  dem  Begriffe  der  Geraden  abgeleitete  logische  Schwierig- 
keit noch  nicht  gelöst.  Daß  in  Wirklichkeit  die  Empfindungsveränderung  nach  beiden  Seiten 

hin  auf  eine  Grenze  stößt,  versteht  sich  in  allen  Fällen.  Aber  warum  ist  es  nicht  doch 

wenigstens  logisch,  nach  der  immanenten  Natur  der  Erscheinungen  denkbar,  daß  sie  .jede 

beliebige  Grenze  überschritte;'  Bei  der  schwarzweißen  Reihe  schien  uns  ja  Unendlichkeit 
in  diesem  Sinne  aucli  keineswegs  ausgeschlossen.  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  dieses  Argu- 

ment für  die  Mehrheitslehre  als  das  stärkste  und  immer  noch  als  beachtenswert  erscheint. 

Ich  möchte  auch  nicht  etwa  auf  die  Riemannsche  Geometrie  zurückgreifen,  sondern  suche 

die  Lösung  darin,  daß  eben  qualitative  Gerade  etwas  anderes  sind  als  räumliche  Gerade, 

daß  man  daher  die  immanenten  Gesetze  der  Geraden  im  ebenen  Räume  nicht  auf  die  soge- 
nannten geradläufigen  Veränderungen  von  Qualitäten  übertragen  kann.  Die  musikalischen 

Tonqualitäten,  zu  unterscheiden  von  den  Tonhöhen,  bilden  ebenfalls  eine  Reihe,  und  zwar 

eine  stetig  veränderliche,  die  aber  in  sich  zurückkehrt.  Welche  Art  räumlicher  Symbolik 

auf  eine  Qualitätenreihe  anwendbar  ist  (wenn  überhaupt  eine),  das  ergibt  sich  immer  erst 
aus  der  Untersuchung  des  Gesamtverlaufs  der  betreffenden  Reihe.  Im  Grunde  kehrt  auch 

die  Reihe  der  getönten  Farben  tatsächlich  in  sich  zurück,  nur  in  anderer  Weise,  indem  sie 

von  einer  gegebenen  Grundfarbe  aus  dreimal  ihre  Richtung  ändert,  dazwischen  aber  geradlinig 

(oder  wenigstens  gleichsinnig)  verläuft.  Das  ist  ihre  berechtigte  Eigentümlichkeit.  Daß  man 

sich  dies  bequem  in  der  Form  eines  räumlichen  Vierecks  veranschaulichen  kann,  ist  er- 
freulich, aber  man  darf  aus  dem  Symbol  nichts  weiter  folgern,  als  was  mau  hineingelegt  hat. 

Brentano  geht  umgekehrt  in  seinen  deduktiven  Erwägungen  so  weit,  daß  er  auch 

die  für  unsere  Wahrnehmung  einfachen  Töne  aus  zwei  Komponenten,  einem  Ton -Weiß  und 
einem  Ton  Schwarz,  in  stetig  veränderlichen  Verhältnissen  zusammengesetzt,  und  in  weiterer 

Folge  die  Reihe  der  Tonhöhen  prinzipiell  (nicht  bloß  tatsächlich)  endlich  denkt.  Hier  würde 

ich  nun,  wenn  überhaupt  einen,  vielmehr  den  umgekehrten  Schluß  ziehen:  da  die  Ton- 
höhenreihe offenbar  prinzipiell  unendlich  ist,  kann  sie  nicht  auf  der  Mischung  zweier  in 

begrenztem  Vorrat  vorhandener  Komponenten  beruhen.  Denn  man  braucht  nur  von  dem 

•  inen  überhaupt  nichts  beizumischen  oder  beigemischt  zu  denken,  so  hätte  man  das  andere 

Ende.  AI/er  noch  richtiger  scheint  es  mir,  die  beiden  Behauptungen,  die  der  wirklichen 

Einfachheit  der  letzten  wahrgenommenen  Tonelemente  und  die  der  prinzipiellen  Unendlich- 

keit des  Tonhöhengebietes,  unabhängig  voneinander,  jede  auf  Grund  ihrer  eigenen  Beweis- 
gründe zu  vertreten. 

§  10.    Die  Teilstärken  nach   der  Einheitslehre. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  sich  der  Begrift'  der  Teilstärke,  den  wir  in 
j>  8  ftr  die  Mehrheitslehre  formulierten,  irgendwie  auch  auf  die  Einheits- 

lehre  übertragen  läßt.  Wie  kann  ein  Teil,  der  ijar  nicht  existiert,  eine 
Stärke  haben? 
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Wird  ein  gegebenes  Violett  auf  die  Urfarben  Rot  und  Blau  bezogen, 

ist  es  jedem  von  beiden  in  bestimmtem  Maße  ähnlich,  liegt  es  also  bei 

räumlicher  Symbolik  auf  der  zwischen  diesen  Punkten  verlaufenden  Linie, 

so  steht  nichts  im  Wege,  zu  sagen:  der  jeweilige  Ähnlichkeitsgrad  mit 

der  Urfarbe  ist  die  bezügliche  Teilstärke  oder  relative  Stärke.  Man  kann 

z.  B.  ein  gegebenes  Rot  viel  stärker  rot  als  blau  nennen,  wenn  es  dem 

Rot  viel  ähnlicher  ist  als  dem  Blau.  Hier  ist  nun  in  der  Tat  die  Gesamt- 

stärke gedanklich  in  zwei  Teilstärken  zerlegt,  die  sich,  als  räumliche  Strecken 

(Abstände  von  den  Endpunkten)  aufgefaßt,  zu  einem  Ganzen  summieren. 

Allerdings  ist  es  mir  auch  heute  noch  fraglich  (vgl.  Tonpsych.  I,  142), 

ob  man,  abgesehen  von  aller  räumlichen  Symbolisierung.  die  qualitativen 

Abstände  n  —  b  und  b — c  als  solche  zu  dem  qualitativen  Abstand  a— c 

summieren  kann.  Aber  für  das  räumliche  Schema  gilt  dies  selbstverständ- 
lich. Gerade  also  vom  Standpunkte  der  Einfachheitslehre  kann  man  der 

Summierungsregel,  die  vom  Standpunkte  der  Mehrheitslehre  zu  beanstanden 

war,   einen  Sinn   beilegen. 

Wenn  nun  nicht  bloß  eine  begriffliche  Zerlegung  stattfindet,  sondern 

Rot  und  Blau  zu  einem  gesehenen  Violett  auch  anschaulich  hinzuvorge- 
stellt werden,  so  steht  auch  nichts  im  Wege,  daß  diese  beiden  Vorstellungen 

untereinander  ein  gewisses  Stärkeverhältnis  besäßen,  und  daß  dieses  Stärke- 
verhältnis wenigstens  einigermaßen  dem  der  Teilstärken  in  dem  soeben 

definierten  Sinne  nachgebildet  wäre.  Zwar  würde  es  uns  niemals  möglich 

sein,  zwei  Vorstellungen  mit  einiger  Genauigkeit  ein  bestimmtes  Stärke- 
verhältnis untereinander  zu  erteilen.  Aber  das  Vorstellen  kann  doch  den 

begrifflichen  Forderungen  wenigstens  nachstreben.  Wenn  also  z.  B.  das 

Urteil  lautet:  »Dieses  Violett  liegt  dem  Rot  ungefähr  doppelt  so  nahe  als 

dein  Blau,  das  Rot  hat  also  die  doppelte  Teilstärke«,  so  können  wir  der 

begleitenden  anschaulichen  Rotvorstellung  wenigstens  eine  größere  Stärke 

erteilen  als  der  Blauvorstellung,  und  so  das  postulierte  Stärkeverhältnis 

einigermaßen  auch  anschaulich  nachbilden.  Notwendig  wird  dies  aber 

nicht   sein,  es  genügt  auch  die  bloß  begriffliche  Formulierung. 
Vielleicht  hat  Hillebrand,  als  er  die  Mehrheitslehre  in  dem  Sinne 

vertrat,  daß  die  Grundfarben  in  den  Farbenerscheinungen  als  »abstrakte 

Peile«  unterscheidbar  seien,  denen  ein  verschiedenes  Gewicht  zukomme, 

im  wesentlichen  diese  Auslegung  im  Sinne  gehabt.  Den  gewöhnlichen  Be- 
griff der  Abstraktion   kann   man  ja  hier  nicht  anwenden,   sofern  man  unter 
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abstrakten  Teilen  solche  zu  verstehen  pflegt,  die  überhaupt  nicht  selb- 
ständig vorkommen  können,  während  Rot  und  Blau  tatsächlich  wenigstens 

angenähert  auch  für  sich  vorkommen. 

Wir  können  also  sagen:  die  Grundfarben,  die  wir  zu  einer  gegebenen 

Farbenerscheinung  als  Beziehungspunkte  hinzuzudenken  uns  gezwungen 

finden,  wenn  wir  sie  überhaupt  auf  Grundfarben  beziehen,  stehen  in  einem 

bestimmten  quantitativen  Verhältnis  zueinander  und  zum  gegebenen  Gan- 
zen; und  dieses  Verhältnis  ist  gleichbedeutend  mit  ihrer  relativen  oder 

Teilstärke.  Anders  ausgedrückt  ist  es  der  Sättigungsgrad  des  Ganzen  in 
Hinsicht  dieser  bestimmten  Urfarben. 

Immerhin  hat  diese  Einführung  des  Intensitätsbegriffes  etwas  von 

künstlicher  Konstruktion;  und  man  könnte  sich  fragen,  ob  sich  der  Um- 
weg einer  solchen  Konstruktion  lohnt,  wenn  mau  doch  zugeben  muß,  daß 

die  Teile,  deren  Stärke  hier  definiert  wird,  in  Wirklichkeit  psychologisch 

oder  phänomenal  gar  nicht  vorhanden  sind.  Vielleicht  lohnt  es  sich  trotz- 
dem mit  Rücksicht  auf  die  mehrfach  erwähnte,  uns  hier  nicht  beschäf- 

t  inende  Frage:  die  des  Unterschiedes  der  bloßen  Vorstellungen  von  den 

Empfindungen.  In  den  bloßen  Vorstellungen  haben  wir  sinnliche  Erschei- 

nungen von  der  Stärke,  wie  sie  die  Komponenten  einer  sogenannten  Misch- 
farbe haben  würden,  wenn  sie  überhaupt  phänomenal  existierten,  und  wenn 

zugleich  die  Stärke  der  gegebenen  Empfindung  die  Summe  der  Teilstärken 

wäre.  Denn  die  Vorstellungsstärken  liegen  tatsächlich  unterhalb  jeder 

gegebenen  Empfindungsstärke.  So  könnten  sie  uns  dienen,  jene  Fiktionen 
in  Wirklichkeit  zu  übersetzen.  Aber  besonderes  Gewicht  möchte  ich  auch 

so  nicht  darauf  legen. 

Brentano  betrachtet,  wie  wir  hörten,  den  Antagonismus  bei  den  Ver- 

änderungen von  Mischfarben,  zufolgedessen  im  Violett,  wenn  das  Rot  zu- 

nimmt,  das  Blau  notwendig  im  gleichen  Grade  abnimmt,  als  eine  der  Er- 
klärung bedürftige  Tatsache  und  findet  die  Erklärung  in  seiner  Theorie 

des  unmerklichen  Mosaiks  innerhalb  einer  gegebenen  Fläche.  Diese  Tat- 
sache ist  aber  nur  vom  Standpunkte  der  Mehrheitslehre  überhaupt  einer 

Erklärung  bedürftig.  Nur  von  diesem  Standpunkt  ist  es  überhaupt  denk- 
bar, daß  das  Rot  im  Violett  zunähme  ohne  gleichzeitige  Abnahme  des 

Blau.-  Ist  aber  Violett  nur  eine  Zwischenfarbe  im  Sinne  der  Einheitslehre, 

dann  ist  ja  von  vornherein  selbstverständlich,  daß  es  sich  um  so  mehr  von 

der  einen   Grenzfarbe  entfernt,  je   mehr  es   sich   der  anderen   nähert.    Man 
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muß  es  geradezu  als  eine  der  besten  Stützen  der  Einheitslehre  bezeichnen, 

daß  dieses  tatsächliche  Verhalten  der  sogenannten  Mischfarben  nach  ihr 

selbstverständlich  ist.  Freilich  für  die  physiologische  Theorie  der  sechs 

Grundprozesse,  wenn  man  diese  Theorie  auch  vom  Standpunkte  der  Ein- 

heitslehre festhält  und  als  das  letzte  Wort  der  hirnphysiologischen  Me- 

chanik betrachtet,  bliebe  es  an  sich  denkbar,  daß  der  Rotprozeß  zunähme 

ohne  gleichzeitige  Abnahme  des  Blauprozesses.  Es  bedarf  einer  beson- 

deren Ausgestaltung  der  Vorstellungen  über  die  Wechselwirkung  dieser 

Prozesse,  um  den  Antagonismus  verständlich  zu  machen. 

§11.  Intensitätsveränderungen  der  Farben  als  einfacher  Empfindungen. 

Wichtiger  als  die  Frage  nach  dem  Begriffe  der  Teilstärke  ist  die  nach 

der  Stärke  der  einheitlichen  qualitativ  ungeteilten  Farbenempfindung,  wie 

sie  uns  auf  einer  bestimmten,  gleichmäßig  farbigen  Stelle  des  Gesichts- 

feldes gegeben  ist.  Diese  Frage  bildet  das  Zentrum  unserer  Untersuchungen. 

Wir  lassen  also  jetzt  die  Beziehung  einer  gegebenen  Farbenerscheinung- 

auf  Grundfarben,  ihre  wirkliche  oder  bloß  vorstellungs-  oder  gedanken- 

mäßige Zerlegung  ganz  beiseite  und  fragen: 

Kami  eine -beliebige  konkrete  Farbenerscheinung,  Urfarbe  oder  nicht, 

als  einfache  Empfindung  betrachtet,  außer  den  Veränderungen  in  Hinsicht 

ihrer  Qualität  und  ihrer  Helligkeit  auch  noch  eine  dritte  Art  von  Ver- 
änderungen  erleiden,   die   als  Intensitätsveränderung   zu  bezeichnen  wäre? 

Müßten  wir  die  Frage  mit  Nein  beantworten,  so  würde  ich  noch  immer 

nicht  folgern,  daß  das  Attribut  der  Stärke  der  Gesichtsempfindungen  gänz- 
lich abzusprechen  sei;  denn  es  blieben  uns  noch  die  variablen  Teilstärken 

in  dem  erläuterten  Sinne.  Aber  man  ist,  glaube  ich,  in  der  Leugnung  un- 

abhängiger Stärkeveränderungen  der  Farbenempfindungen  vielfach  zu  ra- 
dikal gewesen.  Die  folgenden  Erwägungen  und  Tatsachen  führen  auf  eine 

Stellungnahme,  die  sich  am  meisten  mit  der  G.  E.  Müllers  berührt. 

i .  Zunächst  gewisse  deduktive  Erwägungen.  Wer  einmal  zugibt,  daß 

den  Gesichtsempfindungen  wie  allen  anderen  irgendeine  Intensität  zukommen 

müsse  und  nur  ihre  Veränderlichkeit  in  dieser  Hinsicht  leugnet,  der 

wird  dabei  kaum  stehen  bleiben  können.  Denn  unsere  Empfindungen  sind 

in  ihren  Eigenschaften  durchaus  an  die  Nervenprozesse  gebunden.  Im  ganzen 

Gebiete  des  Organischen  gibt  es  aber  keine  absolut  konstante  Eigenschaft. 

Es    wäre    im   äußersten  Maß    unwahrscheinlich   und   bedürfte  kaum  auszu- 
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denkender  Erklärungsgründe,  wenn  hier  eine  Ausnahme  stattfände.  Infolge- 
dessen würde  man  bei  der  Annahme  eines  absolut  konstanten  Stärkegrades 

für  die  Gesichtsempfindungen,  wie  sie  Hillebrand  für  möglich  hält,  meines 

Erachtens  nicht  stehen  bleiben  können,  sondern  müßte  mindestens  gewisse 

leichte  Schwankungen  zugeben,  und  es  wäre  auch  kein  Grund  abzusehen, 

warum  diese  nicht  gelegentlich  die  Merklichkeitsschwelle  überschreiten 

sollten  '. 
Indessen  sind  dies  nur  deduktive  Erwägungen  und  überdies  nur  ad 

hominem,  nämlich  Hinter  Voraussetzung  des  genannten  Zugeständnisses. 
2.  In  Hinsicht  des  Tatsächlichen  hat  man  sich  unter  dem  Eindrucke 

der  Heringschen  Darlegungen  doch  wohl  mehr  als  nötig  war  gegen  die 

Anerkennung  des  Unterschiedes  verschlossen,  der  zwischen  dem  Augenschwarz 

(Augengrau)  und  dem  Sonnenlicht  besteht.  Wir  verstehen  hier  unter  Augen- 
schwarz natürlich  nicht  die  bei  Tagesbeleuchtung  durch  bloßen  Lidschluß 

entstehende  Empfindung,  da  durch  die  geschlossenen  Lider  immer  noch  genug 

Tageslicht  eindringt,  sondern  das  bei  möglichstem  Ausschluß  des  Lichtes 

und  längerer  Ruhe  des  Auges  zu  erzielende  Schwarz.  Auch  dieses  ist  wohl 

noch  minimal  farbig  und  scheint  überdies  einer  gewissen  willkürlichen  Ver- 

tiefung in  Verbindung  mit  Konvergenz  und  Näherungsempfindung  zugänglirh\ 

Aber  es  kann  als  ein  hinreichend  definierter  Grad  der  Schwärzlichkeit  gelten. 

Dieses  Augenschwarz  ist  nun  bekanntlich  immer  noch  ziemlich  ent- 

fernt von  dem  empirisch  schwärzesten  Schwarz,  wie  es  nach  Herings  An- 
weisung unter  der  Einwirkung  des  objektiven  Weißkontrastes  hervorgebracht 

wird,  bildet  daher  in  Hinsicht  der  Helligkeit  keineswegs  den  äußersten 

Gegensatz  des  direkten  Sonnenlichtes.  Aber  es  ist  der  äußerste  Gegensatz 

dazu  in  Hinsicht  der  Empfindungsstärke.  Man  vergegenwärtige  sich 

unbefangen  die  beiden  Fälle,  die  Empfindung  bei  völlig  ausgeruhtem,  ge- 
schlossenem Auge  und  beim  direkten  Blick  in  die  Sonne:  und  man  wird 

nicht  leugnen  können,  daß  auch  die  Beschaffenheit  der  Empfindung, 

nicht  bloß  das  theoretische  Wissen,  uns  von  der  geringen  Inanspruchnahme 

des  Sinnes  in  einem,  von  seinem  extremen  Erregungszustand  im  anderen 

1    Ähnlich  G.E.  Müller  XIV.  S.  62. 

.  -  Siehe  die  Angabe  von  Jaensch,  über  die  Wahrnehmung  des  Raumes  S.  380  ff. 
Katz  glaubt  nur  die  Annäherung  des  Augengraus  bei  Konvergenz  zu  beobachten,  statt  einer 

Verdunkelung  aber  eine  Art  Verdichtung  (S.  45  ff.).  Nach  dem  Kindrucke  meiner  Beob- 
achtung möchte  ich  Jaensch  zustimmen. 

Phil.-hist.  Abh.    1917.    Nr.  ft.  10 
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Falle  Kunde  gibt.  Es  sind  auch  nicht  bloß  die  etwaigen  Nebenempfindungen, 

die  uns  hiervon  unterrichten,  wie  die  Schmerzen,  Nachempfindungen,  kine- 

tischen Empfindungen  bei  Reflexbewegungen  u.  dgl.,  sondern  es  ist  in 

erster  Linie  ein  unmittelbarer  Unterschied,  der  zwischen  einer  schwachen 

und  einer  extrem  starken  Empfindung. 

Besteht  nun  ein  bedeutender  Unterschied  der  Empfindungsstärke  zwischen 

dem  AugenschAvarz  und  dem  Sonnenlicht,  so  ist  klar,  daß  zwischen  diesen 

Extremen  die  übrigen  Gesichtsempfindungen  liegen.  Die  Unterschiede  werden 

im  allgemeinen  denen  der  Helligkeit  parallel  gehen.  Daß  sie  aber  nicht 

durchweg  damit  parallel  gehen,  dafür  bürgt  der  Umstand,  daß  das  schwärzeste 

Schwarz,  wie  es  durch  Kontrastwirkung  mit  einem  objektiven  Weiß  zu- 

stande kommt,  wieder  entschieden  intensiver  ist  als  das  Augenschwarz. 

'  Es  liegt  in  dieser  Hinsicht  Fechners  Polemik  oder  vielmehr  seiner 

Verteidigung  gegenüber  Hering  in  Hinsicht  des  weniger  positiven  Charakters 

des  Schwarz  (s.  oben  S.  33)  etwas  Richtiges  zugrunde.  Inbezug  auf  Helligkeit 

bildet  das  Augenschwarz  sicherlich  nicht  den  äußersten  Gegensatz  zum  hellsten 

Weiß,  und  das  wirklich  dunkelste  Schwarz  hat  zwar  minimale  Helligkeit,  aber 

dafür  maximale  Dunkelheit,  kann  also  nicht  schlechtweg  als  ein  .Minimum 

der  Empfindung  gelten.  Aber  in  anderer  Hinsicht  stellt  das  Augenschwarz 

tatsächlich  ein  Minimum  der  Empfindung  dar;  es  ist  nicht  die  schwärzeste 

und  dunkelste,  aber  die  schwächste  Gesichtsempfindung.  Will 

man  es  in  diesem  Sinne  »weniger  positiv«  nennen  als  Weiß,  so  ist  da- 

gegen nichts  einzuwenden. 
Auch  Müller  schreibt  dem  Zustande  des  ruhenden  Auges  die  geringste 

Intensität  der  physiologischen  Schwarzweißerregung  zu.  »Bezeichnen  wir  .  .  . 

mit  w  und  s  die  Intensität  der  vorhandenen  W-  und  ̂ -Erregung,  so  besitzt  die 

Summe  (w  -+-  s)  einen  Minimalwert  (w„  +  s0),  wenn  die  zentrale  Sehsubstanz 

ganz  sich  selbst  überlassen  ist  und  von  der  Netzhaut  her  weder  in  der 

einen  noch  in  der  anderen  Richtung  einen  Antrieb  erhält«  (XIV,  S.  35). 

Hier  ist  allerdings  nur  von  der  physiologischen  Intensität  der  Erregungen 

die  Rede ;  aber  auch  in  psychologischer  oder  phänomenaler  Hinsicht  schreibt 

Müller  einem  »mittleren  Grau«  die  geringste  Intensität  zu;  und  daß  er 

hiermit  ein  dem  Augenschwarz  gleiches  Grau  meint,  werden  wir  in  §  1 2 
erläutern. 

Nicht  unbedingt  kann  ich  ihm  darin  beistimmen,  daß  er  diesem  Grau 

auch  zugleich  die  geringste  Eindringlichkeit  zuschreibt.     Die  Eindringlichkeit 
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ist  viel  variabler  als  die  Intensität.  Mancher  dürfte  sagen,  daß  ihm  ein 

helleres  Grau,  nämlich  ein  mittleres  im  gewöhnlichen  populären  Sinne  des 

Wortes,  als  typisch  indifferent,  die.  Aufmerksamkeit  am  wenigsten  anregend 

erscheine.  Was  ist  langweiliger  als  »Grau  in  Grau«?  Allerdings  schläft  mau 

am  besten  ein  im  tiefen  Dunkel,  aber  das  kann  teilweise  auch  an  der  geringen 

Intensität  liegen.  Allenfalls  könnte  man  der  Eindringlichkeit  auch  zwei 

verschiedene  Minima  zubilligen. 

3.  Aber  auch  bei  Veränderungen  innerhalb  dieser  Intensitätszone,  die 

durch  den  Nullpunkt  und  das  Maximum  der  äußeren  Reizung  begrenzt  und 

durch  die  gewöhnlichen  äußeren  Lichtreizungen  ausgefüllt  wird,  lassen  sich 

meines  Erachtens  Stärkeveränderungen  im  eigentlichen  Sinne  beobachten. 

Das  gewöhnliche  Leben  bietet  hierzu  vielfach  Gelegenheit  bei  objektiv  star- 
ken gelben  Lichtern  in  sonst  dunklem  Räume,  wie  der  gelben  Farbe  elektrischer 

Lichtquellen.  Gelb  wird  bei  wachsender  objektiver  Lichtstärke  am  spätesten 

von  allen  Karben  weißlich.  Das  Gelb  in  solchen  Fällen  ist  auch  subjektiv 

ein  ungewöhnlich  starkes  Gell),  in  demselben  Sinne  stark,  wie  wir  von 

einem  ungewöhnlich  starken  Tone  reden.  Es  ist  schreiend,  gellend.  Auch 

wenn  man  gelbe  Gläser  vor  eine  starke  weiße  Lichtquelle  setzt,  hat  man 
denselben  Eindruck.  Man  kann  ihn  auch  bei  anderen  Farben  haben,  aber 

nicht  in  demselben  Maße,  weil  sie  eben  bei  sehr  starker  Beleuchtung  früher 
weißlich   werden. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  das  Gelb  unter  obigen  Umständen  nicht  bloß 

stärker,  sondern  auch  heller  als  sonst  erscheint,  da  der  Kontrast  erhellend 

wirkeh  muß.  Aber  diese  beiden  Veränderungen  können  wir  doch  aus- 
einanderhalten. Was  Helligkeitsunterschnede  sind,  wissen  wir  durch  die 

Vergleichung  der  spezifischen  Helligkeiten  bei  gegebener  Beleuchtung.  Das 

Gell>  wird  aber  zugleich  gelber,  seine  gelbe  Farbigkeit  wird  größer, 

es  wird  intensiver  gelb.  Es  finden  also  hier  zwei  Änderungen  statt,  die 

wir  begrifflich   auseinanderhalten   können  und  müssen. 

Vermutlich  decken  sich  die  beiden  Gesichtspunkte,  oach  denen  H.  S.  Langfeld  und 

seine  Mitbeobachter  im  Berliner  Psychologischen  Institut  bei  heterochromen  Helligkeitsver- 
gleichungen urteilten  (über  het.  Helligkeitsvergleicb.Z.  f.  Psych.  Bd.  53,  S.  113  ff.),  mit  den  eben 

genannten.  Man  achtete  nach  ihrer  Ausdrucksweise  entweder  auf  »das  Licht,  das  von  dem 

Eindruck  zu  kommen  schien-,  wobei  von  der  Fälligkeit  abstrahiert  wurde  (Urteil  nach  dein 

■  Leuchten«),  oder  nach  der  Farbigkeit  selbst  (Urteil  nach  dem  »Farbeuton«).  Im  letzteren 
Falle  richtete  man  sich  danach,  welche  der  beiden  Farben,  die  getönte  oder  die  tonfreie. 

>ich    di  111   Weli    mehr    näherte.     Laugfeld  selbst   hatte  hier   auch   wohl    den   Kindruck   einer 

10* 
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bestimmten  »Dichtigkeit«  der  Farbe.  Gelb  /..  B.  erschien  dünner  als  Kot.  Je  nach  der  Kin- 

stellung  auf  einen  dieser  beiden  Gesichtspunkte  wurden  verschiedene  »Helligkeits werte •  fin- 
den nämlichen  Eindruck  angegeben.  War  die  Aufmerksamkeit  vom  Farbenton  abgelenkt, 

so  erschien  das  Gegebene  heller,  im  anderen  Falle  deutlich  dunkler  (S.  175).  Nach  den  an- 

gebenen Beschreibungen  möchte  ich  meinen,  daß  man  im  ersten  Falle  die  Stärke,  im  zweiten 

die  eigentliche  Helligkeit  verglich  (wo  natürlich  die  Vergleichung  der  Farbentöne  als  solcher 

wegen  ihrer  spezifischen  Helligkeit  unerläßlich  war).  Ein  Beobachter  macht  allerdings  An- 

gaben, die  die  umgekehrte  Deutung  nahelegen:  das  erstemal,  wo  der  Farbenton  ganz  zurück- 

tritt, achte  er  auf  die  Helligkeit,  das  zweitemal  dagegen  auf  die  "Lebhaftigkeit-  der  Farbe 

als  solcher  (S.  141).  Die  Ausdrncksweise  in  diesen  Dingen  ist  aber  so  verschieden,  daß 

gleichwohl  das  nämliche  gemeint  sein  könnte.  Da  ich  bei  diesen  Versuchen  nicht  selbst 
mitwirkte,  muß  ich  mich  bestimmterer  Behauptungen  enthalten.  Eine  ganz  andere,  mir  nicht 

wahrscheinliche  Deutung  bei  Katz  S.  30. 

Wenn  der  xVusdruck  »Leuchten«  im  prägnanten  Siune  gebraucht  wird,  scheint  er 

mir  wesentlich  eine  bestimmte  Stufe  der  Intensitätssteigerung  zu  bedeuten,  analog  dem  Aus- 
druck »Gellen-  bei  Tönen.  Wir  haben  ein  gewisses  Urteil  über  absolute  Intensitäten  und 

unterscheiden  außer  Laut  und  Leise  schon  im  gewöhnlichen  Leben  noch  andere  und  feinere 

Kategorien,  in  die  wir  den  einzelnen  Fall  mehr  oder  weniger  bestimmt  einordnen.  Bei  den 

Tönen  pflege  ich  die  Stufe  des  beginnenden  Gellens  im  Zusammenhang  akustischer  Beob- 
achtungen als  Stärke  3  zu  notieren  (5  und  6  als  Maximum).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 

daß  diese  Stufe  bei  den  Sinnen  auch  durch  den  ersten  Beginn  eines  »AngegrifTenseins- 
charakterisiert  ist,  das  sich  weiterhin  zu  Schmerzen  verdichtet.  Aber  sie  ist  auch  schon  in 

sich  selbst  als  ein  bestimmter  Stärkegrad  kenntlich. 

In  einer  neueren  Abhandlung  bemerkt  Ostwald1,  daß  bei  Erweiterung 
des  Objektivspaltes  am  Spektroskop  bis  zu  gewissen  Grenzen  das  einge- 

stellte Zitronengelb  mit  zunehmender  Helligkeit  (objektiver  Lichtstärke)  in 

seiner  Qualität  unverändert  bleibe,  daß  es  immer  rein  gelb  erscheine.  Hierbei 

kommen  nicht  nur  die  gelben,  sondern  auch  die  nach  beiden  Seiten  benach- 
barten Lichtstrahlen  zur  Wirkung,  so  daß  man  mit  Ostwald  schließen  muß, 

daß  das  für  die  Empfindung  reine  Gelb  hier  durch  das  Zusammenwirken 

einer  ganzen  Zone  der  spektralen  Lichter  erzeugt  wird.  Aber  außer  dem 

Gleichbleiben  der  Qualität  ist  bemerkenswert,  was  an  dem  Eindruck  ver- 

ändert wird.     Ist  dies  nur  die  Helligkeit  oder  auch   die  Stärke? 

Ich  habe  aus  Anlaß  der  Bemerkung  Ostwalds  mit  Hrn.  Dr.  Kurt 

Lewin  am  Helmholtzischen  Spektralapparat  des  Berliner  Physiologischen 

Instituts  eine  Beobachtungsreihe  über  die  vier  Hauptfarbentöne  mit  beson- 

derer Rücksicht  auf  diesen  Fragepunkt  angestellt:  ob  bei  allmählicher  Er- 

höhung der  objektiven  Lichtstärke  in  irgendeinem  Stadium  Veränderungen 

eintreten,   die  als  Intensitätsveränderungen   in  Anspruch   genommen  werden 

1    Neue  Forschungen  zur  Farbenlehre.  Physikalisehe  Zeitschrift,   17. Jahrg.  1916,  S.  332fr. 
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können.  Dabei  kam  es  uns  nicht  darauf  an,  möglichst  ideale  Urfarben  zu 

benutzen,  sondern  nur  die  Fragestellung  bei  der  einmal  gewählten  Farbe 

genau  im  Sinne  zu  behalten.  Denn  vom  Standpunkt  der  Einheitslehre  muß 

ja  Stärke,  wenn  überhaupt  einer»,  allen  Farben empfindungen  in  gleichem 
Sinne  zukommen,  einerlei,  ob  sie  Ur-  oder  Zwischenfarben  sind.  Zur  Ver- 

änderung der  Lichtstärke  wurde  aber  nicht  die  Breite  des  Objektivspaltes 

verändert,  sondern  der  Nikol  vom  Nullpunkte  bis  zur  recbtwinkligen  Stellung 

gedreht,  dann  durch  die  Schraube  für  die  Schlitzöfthung  im  Kollimator 
die  Lichtstärke  weiter  erhöht.  Der  Beobachter  befand  sich  einen  halben 

Meter  vom  Okular.  Die  Okularblende  wurde  sehr  verengt,  so  daß  ein  vier- 

eckiger kleiner  Ausschnitt  erschien.  Für  ruhige  Kopfhaltung  mußte  wie  bei 

allen  Beobachtungen  am  Spektralapparat  durch  besondere  Vorrichtungen  ge- 
s<>rL.rt  werden. 

Bei  allen  Farben  (wir  benutzten  ein  gutes  Gelb,  ein  gelbliches  Grün, 

ein  gutes  Rot  und  ein  gutes  Blau)  fanden  wir  ein  mittleres  Stadium,  inner- 

halb dessen  die  Erhöhung  der  Lichtstärke  keine  qualitative  Veränderung  der 

Farbenerscheinung  hervorbringt,  sondern  in  erster  Linie  Verstärk  ung.  Die 

spezifische  Farbigkeit  wird  größer,  das  Gelb  leuchtender  gelb,  das  Gelbgrün 

leuchtender  gelbgrün:  Veränderungen,  die  uns  am  richstigsten  als  reines 

Stärk  er  werden,  weniger  richtig  als  Helligkeitsveränderungen  bezeichnet  zu 

werden  schienen.  Wir  hatten  den  Eindruck,  daß  das  Gelb  einfach  gelber 
wird.  Es  ist  immer  schon  innerhalb  dieser  mittleren  Zone  der  Lichtstärke 

ein  gut  gesättigtes  Gelb.  Es  wird  nicht  etwa  reiner  gelb,  noch  weniger 

ein  weißliches  Gelb,  sondern  stärker  gelb.  Beim  Blau  und  Rot  tritt  aller- 

dings zugleich  merkliche  Erhellung  ein,  aber  zunächst  noch  keine  Ver- 

w  eißlichung1). 
Weißlich  werden  alle  Farben  erst  jenseits  dieses  mittleren  Stadiunis, 

hs  ist,  wie  wenn  ein  Ton  immer  höher  (=  heller)  und  zugleich  immer  stärker 

1  Auch  G.  Revesz  macht  eine  ähnliche  Angabe,  Zeitschr.  f.  Sinnesphysiologie,  Bd.  41, 
•  Stellt  man  die  Farbenschwelle  auf  einem  bestimmten,  z.  B.  schwarzen  Grunde  her 

und  vergrößert  die  Stärke  des  farbigen  Lichts,  so  beobachtet  man,  daß  das  kleine  farbige 

Feld  nicht  nur  heller,  sondern  auch  farbiger  ei-scheint.  Bei  weiterer  Erhöhung  kommt  man 
zu  einem  Punkte,  über  den  hinaus  die  Farbigkeit  bei  weiter  zunehmender  Helligkeit  nicht 

gleichfalls  wuchst,  sondern  abnimmt.  Diesen  Punkt  bezeichne  ich  als  den  Wendepunkt 

der  Farbigkeit.  Vergrößert  man  die  Intensität  des  Spektrallichts  noch  mehr,  so  werden 

die  Farben  blasser  und  nähern  sich  mehr  und  mehr  dem  Weiß.«  Nach  S.  29 — 30  scheint 

bei",  daß  der  Verfasser  unter  «ler  zunehmenden  Farbigkeit  doch  nicht  Zunahme  der  Stärke, 
sondern  der  Sättigung  versteht. 
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würde,  bis  in  einem  letzten  Stadium  bei  sehr  großer  Intensität  und  Höhe 

zugleich  auch  immer  mehr  Geräusche  hinzukämen  und  ihn  schließlich  über- 
deckten (eine  Umwandlung,  die  aber  bei  den  Tönen  in  Wirklichkeit  nicht 

einzutreten  braucht). 

Auch  nach  unten  hin,  wenn  die  Lichtstärke  von  dem  mittleren  Stadium 

aus  immer  mehr  verringert  wird,  treten  bekanntlich  qualitative  Veränderungen 

ein,  das  Gelb  wird  rötlich,  das  Grün  blaugrün  usw.,  und  zuletzt  kommt  ein 

Stadium,  worin  mehr  die  Helligkeiten  als  die  Farbigkeiten  oder  nur  tonlose 

Farben  wahrgenommen  werden  (»farbloses  Intervall«).  Reine  Intensitäts- 

veränderungen sind  daher  auch  in  dieser  Grenzzone  nicht  zu  beobachten1. 
Es  ist  aber  auch  überhaupt  nicht  zu  erwarten,  daß  die  Notwendigkeit 

der  Heranziehung  des  Intensitätsbegriffes  zur  Beschreibung  der  Veränderungen 

unter  den  obigen  Umständen  sich  jedem  ohne  weiteres  unwiderstehlich  auf- 
drängen müßte.  Wer  sich  einmal  an  den  negativen  Standpunkt  in  der 

Intensitätsfrage  gewöhnt  hat,  der  wird  auch  hier  versuchen,  mit  der  An- 

nahme bloßer  Helligkeits-  und  Qualitätsveränderungen  innerhalb  jener  engen 
Veränderungszone  auszukommen.  Ich  kann  nur  sagen,  daß  mir  persönlich 

die  Berechtigung  und  die  Notwendigkeit,  auch  bei  Farben  Stärkeveränderungen 

im  eigentlichen  Sinn  anzunehmen,  durch  diese  Beobachtungen  noch  bedeutend 

einleuchtender  geworden  sind. 

4.  Endlich  sei  noch  auf  die  Beschaffenheit  der  Erscheinungen  bei 

höchster  Lichtstärke  hingewiesen.  Am  Spektral apparat  ist  diese  nicht  her- 

zustellen. Auch  wird  keiner  geneigt,  sein,  überhaupt  systematische  Be- 

obachtungsreihen hierüber  anzustellen.  Aber  wenn  man  sich  den  momen- 

tanen Eindruck  vergegenwärtigt,  den  der  direkte  Blick  in  die  Sonne  ge- 
währt, so  darf  man  wohl  bezweifeln,  ob  er  mit  der  Formel:  »weißer  und 

heller  als  jedes  gewöhnliche  Weiß«  ausreichend  beschrieben  ist.  In  diesem 
letzten  Stadium  wächst  vielmehr,  meinem  Dafürhalten  nach,  vor  allem  die 

Stärke,  und  zwar  rascher  als  die  beiden  genannten  Eigenschaften.    Physio- 

1  Über  die  qualitativen  Veränderungen  bei  minimaler  und  maximaler  Beizstärke  vgl. 

u.a.  Aubert,  Physiologie  der  Netzhaut  S.  124«'.;  Hering,  Lotos  N.F.  Bd.  1,  S.9ff..Bd.  7,  S.52  : 
v.  Kries,  Gesichtsempfindungen  S.  81  ff.;  Revesz,  Zeitschr.  f.  Sinnesphysiologie  Bd.  41. 

S.  34  ;G.E.  Müller,  daselbst  S.  117  ;  Dreher, MethodischeUntersuchungderFarbenänderungvn 

homogener  Lichterusvv.,  daselbst  Bd.  46,  S.  1  ff.,  besonders  S.68ff.;  Tsehermak,  Die  Hell- 

dunkeladaption  des  Auges,  Ergebnisse  der  Physiologie  1.  Jahrg.  1902.  S.  705;  v.  Kries. 

in  Nagels  Handbuch  III,  1,  S.  13  2.  Bei  Oberflächenfarben:  Katz,  S.  11  1.  245  ff.,  besonders  248 ff- 
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logisch  gesprochen  wird  die  Weißerregung  dann  nicht  mehr  bloß  auf  Kosten 

der  Schwarzerregung,  sondern  ohne  solche  Kompensation  stärker,  nachdem 

die  Schwarzerregung,  ebenso  wie  alle  farbigen  Komponenten,  bereits  Null 

geworden  ist1. 
Ich  möchte  daher  die  Kurve  der  subjektiven  Intensität  bei  von  Null 

an  steigender  objektiver  Lichtstärke  so  definieren:  vom  Augengrau  als 

Minimum  anfangend  steigt  die  Empfindungsstärke  langsam  mit  der  Reiz- 
stärke, ist  bei  den  Reizunterschieden  des  gewöhnlichen  Tageslichts  nahezu 

konstant,  zeigt  größere  Unterschiede  nur,  wenn  stark  erleuchtete  Flächen 

in  einer  dunklen  Umgebung  auftreten,  nimmt  aber  bei  hohen  Reizstärken 

einen  rapid  steigenden  Verlauf. 

Die  äußersten  Stärkegrade  in  minimaler  und  maximaler  Beziehung  sind 

nur  in  der  Graureihe  zu  beobachten  (abgesehen  von  den  bloßen  Vorstellungen, 

die  wir  hier  beiseitelassen).  Dazwischen  liegen  die  Stärkegrade  der  ge- 

tönten Farben.  Es  verhält  sich  damit  also  wie  mit  den  spezifischen  Hellig- 
keiten, wo  gleichfalls  die  äußersten  Grade  nur  der  Graureihe  angehören, 

jedoch  mit  dem  Unterschied,  daß  der  niedrigste  Stärkegrad  nicht  der 

tiefsten  Helligkeitsstufe  entspricht,  sondern  derjenigen  des  Augenschwarz, 

und  überhaupt  im  einzelnen  nicht  notwendig  Parallelität  der  beiden  Reihen 
stattfindet. 

Die  objektiv  verursachten  Farbeneindrücke  des  gewöhnlichen  Lebens 

liegen  mit  Ausnahme  der  erwähnten  besonderen  Fälle  innerhalb  einer  mitt- 

leren Stärkezone.  Was  hier  bei  kleineren  Schwankungen  der  objektiven 

Lichtstärke  sich  subjektiv  ändert,  ist  fast  nur  die  Helligkeit.  Für  diese 

Zone  läßt  sich  daher  annähernd  die  Behauptung  der  konstanten  Empfindungs- 
stärke  aufrechthalten. 

Die  Maßbestimmungen  bei  sogenannten  Helligkeitsvergleichungen  sind 

früher  im  Sinne  Fechners  auf  Intensitätsvergleichungen  gedeutet  worden, 

während  man  sie  später,  als  die  Helligkeit  für  Intensität  eingesetzt  wurde, 

auf  Helligkeitsvergleichungen  im  heutigen  Sinne  deutete.     Meinem  Daftir- 

1  Herr  Kollege  G.  E.  M  t'i  1 1  e r  macht  mich  auf  eine  merkwürdige  Stelle  bei  Don  der», 
Arch.  f.  Ophthalmologie  Bd.  30,  Abt.  i,  S.  47,  aufmerksam,  wo  er  sagt,  man  könne  sich  vom 
Schwarz  bis  zum  Mittelgrau  noch  allenfalls  vorstellen,  eine  Mischung  von  Schwarz  und  Weiß 

zu  sehen;  aber  bei  weiter  zunehmender  Helligkeit  weiche  die  Sohwarzempfindung  schnell  und 

verschwinde  vollkommen,  lange  bevor  die  höheren  Helligkeitsgrade  erreicht  seien.  Es  scheint, 

daß  der  ausgezeichnete  Physiologe  hier  gleichfalls  eine  intensive  Steigerung  des  Weiß  lehrt, 

nachdem  es  bei-eits  reines  absolutes  Weiß  geworden  ist. 
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halten  nach  wird  man  bei  dieser  letzten  Deutung  bleiben  müssen,  trotzdem 

wir  Intensitätsunterschiede  neben  den  Helligkeitsunterschieden  anerkennen. 

Denn  die  Helligkeiten  sind  feiner  abgestuft  als  die  Stärken,  wie  sie  denn 

auch  eine  weit  größere  Gebietsausdehnung  besitzen.  (Im  Tongebiete  taucht 

eine  ähnliche  Frage  auf  bezüglich  der  sogenannten  Höhenunterschiede.  Dort 

würde  ich  die  Untersuchungen  über  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Ton- 

höhen auf  die  Qualitäten  umdeuten,  da  mir  diese  feiner  abgestuft  er- 

scheinen. Zu  einer  Verwechselung  der  Höhen  oder  Helligkeiten  mit  Inten- 

sitäten liegt  dort  überhaupt  keine  Versuchung  vor.) 

§  12.  Die  Stärkeiiunterschiede  innerhalb  der  Graureihe,  gemessen  durch 

die   Farbenschwellen,    und  die    spezifischen  Starken    der   getönten    Farben. 

Aubert  hat  untersucht,  wie  breit  auf  dem  Farbenkreisel  ein  farbiger 

Sektor  genommen  werden  muß,  um  bei  Zumischung  zu  Weiß  eben  wahr- 

genommen zu  werden1.  Er  fand,  daß  die  Schwelle  zunahm,  wenn  er  von 
Gelb  und  Orange  zu  Grün,  Rot,  Klau  überging,  schrieb  daher  den  ver- 

schiedenen Farben  eine  verschiedene  (spezifische)  Farbenintensität  zu2.  Er 
fand  weiter,  daß  die  Schwelle  allgemein  größer  war  bei  Zumischung  zu 
Weiß  als  zu  Grau  und  Schwarz. 

Hey m ans  untersuchte  die  Farbenschwellen  in  ähnlicher  Weise  bei  Zu- 
mischung zu  Schwarz,  aber  auch  zu  anderen  Farben,  und  veränderte  dabei 

zugleich  den  Hintergrund1.  Bei  rein  schwarzem  Hintergrund  waren  die 
Schwellen  am  kleinsten. 

Auf  Anregung  von  Müller  hat  dann  Revesz  besonders  eingehende 

Beobachtungen  mit  Benutzung  spektraler  Lichter  angestellt4,  aus  denen 
er  schließt,  daß  es  ein  »kritisches  Grau«  gebe,  das  die  Farbigkeit  einer 
mit  ihm  vermischten  Farbe  deutlicher  als  jedes  andere  Grau  hervortreten 

lasse.  Dieses  Grau  sei  dann  gegeben,  wenn  die  in  der  Farbe  noch  ent- 
haltene Weißvalenz  durch  Schwarzinduktion  von  seiten  der  Umgebung 

(Simultankontrast)    gerade   kompensiert  werde:*  anders  ausgedrückt,  wenn 

1  Physiologie  der  Netzhaut  S.  132  ff.  Verwandte  Versuche  auch  bald  darauf  bei  Wo  in  o\v. 
Zur  Frage  der  Intensität  der  Farbenempfindnngen,  Arch.  f.  Ophthalmologie  Bd.  16  (1870), 
S.  251  IT.,  256  ff. 

2  Vgl.  Eisenmeiers  Begriff  der  •spezifischen  Farbigkeit«,  s.  o.  S.  50  Anm. 

3  Über  psychische  Hemmung,  Zeitschr.  f.  Psych.  21  S.  326 ff.,  Tabelle  S.  329fr. 

4  Über  die  Abhängigkeit  der  Farbenschwellen  von  der  achromatischen  Erregung, 
Zeitschr.  f.  Sinnesphysiologie  Bd.  41,  S.  1  ff.  Über  die  vom  Weiß  ausgehende  Schwächung 

der  Wirksamkeit  farbiger  Lichtreize,  das.  S.  102  ff.  Über  das  kritische  Grau,  das.  Bd.  43,  S.  345  ff. 
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die  Summe  der  Intensitäten  der  physiologischen  Weiß-  und  Schwarzerregung 
(die  achromatischen  Erregungskomponente)  ihren  Minimalwert  hat. 

Diese  Definition  ist  nun  freilich  wesentlich  theoretischer  Natur,  wur- 

zelnd in  bestimmten  Vorstellungen  über  die  physiologischen  Prozesse,  die 

Revesz  von  Müller  übernommen  hat.  Rein  empirisch  lehren  seine  Tabellen, 

daß  das  Maximum  der  Farbigkeit  oder  die  kleinste  Farbenschwelle  bei  den 

Mischungsversuchen  erreicht  wurde,  wenn  das  beigemischte  Grau  dicht  am 

äußersten  Schwarz  lag.     Der  Hintergrund  war  hier  immer  schwarz. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe,  wo  Schwarz  durch  Weißkontrast  mit 

der  Umgebung  hinzugemischt  wurde,  lag  die  kleinste  Farbenschwelle  bei 

fast  schwarzer  Umgebung,  also  minimaler  Schwarzbeimischung. 
Die  Schwellen  sind  auch  nach  Revesz  für  verschiedene  Farben  ver- 

schieden, ansteigend  von  Orange  bis  Blau. 

Im  wesentlichen  dieselben  experimentellen  Ergebnisse  erhielt  fast  gleich- 

zeitig Angier1:  der  Schwellenwert  einer  Fiirbe  steigt,  sowohl  wenn  die 
Helligkeit  des  farbigen  Feldes  selbst,  als  wenn  die  seines  Hintergrundes 

erhöht  wird.  Angier  fand  darin  aber  vorläufig  eine  unlösbare  Paradoxie, 

da  im  ersten  Falle  die  subjektive  Helligkeit  erhöbt  und  die  Sättigung  ver- 
mindert, im  zweiten  Fall  umgekehrt  die  subjektive  Helligkeit  vermindert 

und  die  Sättigung  erhöht  werde. 

Die  Lösung  der  Paradoxie  ergibt  sich  im  Sinne  von  Müller  und 

Revesz  dadurch,  daß  das  »kritische  Grau«  als  ein  Grau  von  der  Helligkeit 

des  Augenschwarz  verstanden  wird.  In  Müllers  Abhandlung  ist  von 

einem  Minimal  wert  der  Weiß-Schwarz-Erregung  die  Rede,  wobei  die  zen- 

trale Sehsubstanz  ganz  sich  selbst  überlassen  ist2.  Dieser  Zustand  der 
Schwarz -Weiß- Komponente  des  physiologischen  Prozesses  ist  es  nun,  der  in 
den  Versuchen  hergestellt  wird  durch  die  Schwarzbeimischung  in  schwarzer 

Umgebung.  Ist  dagegen  die  Umgebung  weiß,  so  wird  das  der  Farbe  bei- 
gemischte Schwarz  durch  Kontrast  noch  tiefer  als  das  Augenschwarz,  steigt 

also  wieder  über  den  Minimalwert  der  Schwarz-Weiß-Erregung  und  setzt  dem 

Merklichwerden  der  beigemischten  Farbe  wieder  größeren  Widerstand  ent- 
gegen, die  Farbenschwelle  wird  größer. 

1    über  den  Einfluß  des  Ilelli^koitskontrastps  auf  Farhenschwellen.    Zeitschr.  f.  Sinnes- 
physiologie Bd.  41,  S.  343  ff. 

*    Vgl.  die  oben  S.  74  angezogene  Stelle,  auf  die  mich  der  Verfasser  bei  einer  Anfrage 
Ober  die  Beschaffenheit  des  »kritischen  Grau,   aufmerksam  gemacht  hat. 

Phil.-hint.  Abh.    1917.    Nr.  X.  1 1 
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Daß  das  «kritische  Grau«  ein  nach  gewöhnlicher  Bezeichnungsweise 

sein:  dunkles  Grau  ist,  ergibt  sich  auch  aus  Revesz'  Angaben  über  seine 

experimentelle  Herstellung1. 
So  bestätigt  sich  auf  diesem  Wege,  daß  das  Augenschwarz  die  ge- 

ringste Intensität  innerhalb  der  Graureihe  besitzt;  eine  geringere  sowohl 

gegenüber  den  helleren  als  auch  gegenüber  den  noch  dunkleren,  nur  künst- 
lich herstellbaren  Nuancen.  Ich  würde  allerdings  aus  den  Farbensch wellen- 

versuchen allein  einen  solchen  Schluß  noch  nicht  zu  ziehen  wagen,  da 

die  Energie,  mit  welcher  die  physiologische  Graukomponente  dem  Sichtbar- 
werden der  Farbenkomponenten  im  engeren  Sinn  entgegenwirkt,  nicht 

notwendig  proportional  sein  muß  der  Stärke  der  sinnlichen  Erscheinung, 
wenn  uns  die  verschiedenen  Glieder  der  Graureihe  für  sich  allein  ohne 

farbige  Beimischung  gegeben  sind2.  Aber  nachdem  tatsächlich  die  Unter- 
schiede in  beiden  Beziehungen  parallel  gehen,  und  das  Grau  von  geringster 

Unterdrückungsfähigkeit  gegenüber  den  Farben  auch  .zugleich  das  Grau  von 

geringster  Erscheinungsintensität  ist,  darf  darin  gewiß  eine  gute  Bestätigung 

der  direkten  Beobachtung  gefunden  werden. 

Hiernach  verstehen  wir  auch  eine  Stelle  in'  Müllers  Abhandlung,  die  zunächst  im 
Widerspruche  mit  den  Farbenschwellenversuchen  zu  stehen  scheint,  obwohl  er  sich  auf 

solche  beruft:  wo  er  nämlich  einem  »mittleren  Grau«  die  geringste  Intensität  zuschreibt 
(X,  S.  32  f.).  Unter  diesem  mittleren  Grau  ist  eben  nicht  ein  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
mittleres  zu  verstehen,  das  zwischen  dem  tiefsten  herstellbaren  Schwarz  und  dem  höchsten 

Weiß  ungefähr  in  der  Mitte  läge  (wie  es  in  Plateaus  Versuchen  nach  der  Methode  der 

Distanzvergleichungen  hergestellt  wurde),  sondern  ein  Grau  von  der  Beschaffenheit  des 

Augenschwarz.  Ich  vermute,  daß  mit  dieser  Erläuterung  manchem  Leser  der  Müllerschen 

Abhandlung  ein  Dienst  erwiesen  wird,  da  die  Deutung  auf  ein  mittleres  Grau  im  gewöhn- 
lichen Sinne  doch  näherliegt 

Schwieriger  ist  diese  Erklärung  gegenüber  einer  sehr  vielfach  (aucli  von  Müller) 

zitierten  Äußerung  Herings  durchzuführen:  -Weiß  und  Schwarz  können  sozusagen  sehr 
viel  Farbe  aufnehmen,  ohne  deutlich  farbig  zu  werden,  während  ein  mittelhelles  Grau  sehr 

leicht  farbig  wird3.-      Hering   bespricht  an   diesem   Orte    die    von    Helmholtz    angegebene 

1  Zeitschr.  f.  Sinnesphysiologie,  Bd.  43,  S.  348. 

2  Denselben  Gedanken  scheint  Titchener  zu  haben,  wenn  er  in  bezug  auf  Müllers 
»psychophysisches«  Argument  gegen  Hillebrand  (daß  durch  ein  mittleres  Grau  eine  Farbe 
am  wenigsten  unterdrückt  werde)  bemerkt:  »I  do  not  see.  however,  how  it  can  be  translated 

into  psychological  terms,  as  an  introspective  argument  for  the  intensity  of  Visual  Sensation« 

(Lectures  on  the  Elementary  Psychology  of  Feeling  and  Attention  p.  325). 

3  über  die  Theorie  des  simultanen  Kontrastes  von  Helmholtz.  Pflügers  Archiv 
Bd.  41,  S.  11. 
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Tatsache,  daß  tler  Farbenkoutrast  ganz  oder  beinahe  schwinde,  wenn  die  beiden  Felder 

durch  einen  schwarzen  Strich  getrennt  seien.  Er  erklärt  dies  neben  anderen  Ursachen 

daraus,  daß  der  Simultankontrast  besonders  stark  in  unmittelbarer  Nähe  der  Grenzlinie 

beider  Felder  wirke;  an  das  induzierende  Feld  grenze  aber  jetzt  eben  nicht  mehr  das  rea- 

gierende, sondern  das  schmale  dunkle  Feld  des  Striches.  In  bezug  auf  dieses  macht  er 

nun  geltend,  daß  die  Kontrastfarbe  auf  Schwarz  oder  sehr  dunklem  Gran  nur  unter  be- 
sonders günstigen  Umständen  hervortrete,  weil  Schwarz  und  Weiß  nicht  so  leicht  farbig 

würden  wie  mittleres  Grau.  Hier  kann  man  das  »mittlere  Grau«  kaum  anders  interpretieren, 
als  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Denn  unter  dem  Schwarz,  das  weniger  günstig 

sein  soll,  ist  die  Schwärze  des  Striches  gemeint.  Tatsächlich  ist  aber  gerade  ein  solches 

Schwarz  günstiger  für  die  Farbenschwelle  als  ein  helleres.  Und  so  wüßte  ich  dieser  Stelle 

keine  Deutung  zu  geben,  die  sich  mit  den  vorher  besprochenen  Tatsachen  vereinigen  ließe. 

Dagegen  hat  Hering  bereits  in  den  Mitteilungen  S.  88  §  31  —  worauf  mich  Herr 

Kollege  Hillebrand  aufmerksam  macht — sich  vollkommen  bestimmt  dahin  ausgesprochen, 

daß  er  als  das  wahre  mittlere  Grau  von  der  Helligkeit  '/*»  das  zwischen  dem  absoluten 
Schwarz  und  dem  absoluten  Weiß  in  der  Mitte  steht,  in  der  Tat  das  Augenschwarz  nach 

längerem  Aufenthalt  im  Finstern  ansieht.  Denn  bei  diesem  sei  anzunehmen,  daß  Dissi- 
milation und  Assimilation  gleich  groß  seien.  Allerdings  scheine  uns  dieses  Grau  dem  Schwarz 

weit  näherzuliegen  als  dem  Weiß,  aber  dies  lasse  sich  wohl  daraus  verstehen,  daß  es 

keine  Lichtstrahlen  gibt,  die  die  Assimilierung  steigern,  wie  es  Lichtstrahlen  für  Dissimi- 

lierung gibt.  Gäbe  es  solche,  und  könnten  wir  sie  ebenso  intensiv  auf  die  Netzhaut  wirken 
lassen  wie  die  Sonnenstrahlen,  so  würden  wir  ein  Schwarz  bekommen,  das  an  Tiefe  selbst 

das  tiefste  jetzt  wirklich  empfundene  außerordentlich  fiberträfe  und  geradezu  blendend  wäre 

Da  wir  also  von  den  dunkelsten  Empfindungen  gar  keine  Vorstellung  hätten,  so  sei  es 

begreiflich,  daß  das  mittlere  Grau  uns  dem  Samnietsrhwarz  näherzustehen  scheint  als  dem 

hellsten  wirklich  empfundenen  Weiß. 

Diese  Deutung  des  mittleren  Grau  ist  es,  die  allein  zugrunde  gelegt  werden  darf, 

wenn  man  die  Behauptung,  ein  mittleres  Grau  sei  für  die  Farbenschwelle  das  günstigste, 

rechtfertigen  will;  wie  sie  denn  auch  bei  Müller  offenbar  vorgelegen  bat. 

Obgleich  die  Sache  damit  hinreichend  geklärt  ist,  will  ich  noch  einige 

Versuche  erwähnen,  die  angestellt  wurden,  ehe  mir  noch  der  Begriff,  den 
Müller  mit  seinem  mittleren  und  Revesz  mit  seinem  kritischen  Grau 

verbinden,  klar  geworden  war.  Ich  wandte  mich  um  Aufschluß  zunächst 

an  die  Erscheinungen  selbst  und  stellte  unter  Mitwirkung  der  Herren 
Dr.  Lewin,  Dr.  Wertheimer,  Dr.  Koffka  und  Dr.  RieffeH  mehrere 

Reihen  von  Schwellen  versuchen  am  Farbenkreisel  an.  In  der  ersten  Reihe 

(Vorversuche)  wurden  die  drei  Farben  Blau,  Gelb,  Rot  einmal  mit  Weiß, 

einmal  mit  Schwarz,  einmal  mit  einem  mittleren  Grau  in  gewöhnlichem 

Sinne  ('/2  Weiß,  '/2  Schwarz)  gemischt.  Die  Farben  traten  immer  am 
deutlichsten  beim  Mischen  mit  Schwarz  hervor.  Dies  änderte  sich  auch 

nicht,  wenn  eine  Weißscheibe  in  der  Mitte  eingefugt  wurde,  um  das  bei- 
gemischte Schwarz  durch   Kontrast  zu   vertiefen. 

11* 
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In  der  zweiten  Reihe  wurde  die  Farbe  (Blau)  nur  innerhalb  eines 

mittleren,  2  cm  breiten  Ringes  auf  der  Scheibe  angebracht  und  innerhalb 

dieses  Ringes  mit  Schwarz,  Weiß  oder  mittlerem  Grau  vermischt,  die 

Umgebung  aber  nach  außen  wie  nach  innen  wieder  einmal  weiß,  einmal 

schwarz,  einmal  grau  genommen. 

In  einer  dritten  Reihe  wurde  wie  in  der  ersten  die  ganze  Kreisel- 

scheibe zur  Herstellung  der  zu  beurteilenden  Mischung  benutzt.  Aber 

der  Hintergrund  (der  dort  nicht  genauer  reguliert  worden  war  —  der 
Kreisel  stand  auf  einem  Tisch,  dahinter  in  einiger  Entfernung  Schränke  — ) 

wurde  hier  systematisch  variiert.  Wir  benutzten  24  große,  in  Führungen 

leicht  auswechselbare  Hintergründe  (120  cm  hoch,  149  cm  breit}  aus 

ebensovielen  fein  abgestuften  Graunuancen,  die  zu  einer  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Untersuchung  von  Dr.  v.  Alleseh  hergestellt  worden  waren. 

Sie  standen  dicht  hinter  der  rotierenden  Scheibe.  Als  dunkelster  Hinter- 

grund wurde  aber  eine  Ecke  des  Zimmers  (eines  überall  schwarzgestrichenen 

einfenstrigen  Dunkelzimmers)  benutzt,  die  noch  bedeutend  dunkler  war, 

als  der  schwärzeste  der  Hintergründe.  Damit  konnte  nunmehr  der  Einfluß 

des  grauen  Hintergrundes  in  jeder  gewünschten  Abstufung  untersucht  werden . 

Die  Versuche  wurden  bei  gutem  Tageslicht  ausgeführt,  die  letzte  Reihe 

speziell  an  sonnigen  Vormittagen,  aber  natürlich  ohne  direktes  Sonnenlicht. 

Sie  sind  aber  nicht  zur  genauesten  numerischen  Feststellung  der  Schwellen- 
werte angestellt  und  daher  nicht  mit  Einführung  aller  Maßregeln,  die 

hierzu  nötig  wären,  durchgeführt;  sie  hatten  nur  den  Zweck,  uns  ein  Bild 

der  gröberen  Unterschiede  und  ihres  allgemeinen  Verlaufes  zu  verschaffen. 

Solche  Unterschiede  zeigten  sich  in  der  Tat  durchgängig  in  dem  Maße, 

daß  drei  Regeln  daraus  sich  ohne  Zweifel  ableiten  lassen,  nämlich: 

1 .  Mischung  mit  Weiß  liefert  überall  größere  Farbenschwellen  als  mit 

Schwarz,  Mischung  mit  Grau  steht  in  der  Mitte.  Diese  Unterschiede  sind 

außerordentlich   groß. 

2.  Überall  ist  die  Farbenschwelle  am  kleinsten,  wenn  die  Helligkeit 

des  beigemischten  Grau  mit  der  des  Hintergrundes  ganz  oder  nahezu  über- 
einstimmt. Und  zwar  wird  dann  ausdrücklich  eine  Vergleichungstätigkeit 

gegenüber  dem  farblosen  Hintergrund  ausgeübt.  Eine  kleine  Abweichung 

der  Helligkeiten  mag  immerhin  ein  Optimum  darstellen,  weil  die  Scheibe 

sich  dann  auch  der  Helligkeit  nach  deutlicher  von  der  Umgebung  abhebt 

und  somit  der  Gegenstand  des  Vergleichens  besser  begrenzt  ist. 
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3.  Unter  den  Farben  bestehen  bei  gleichen  sonstigen  Bedingungen 

Unterschiede.     Gelb  erzielt  kleinere  Schwellen  als  Blau. 
Die  schlechthin  kleinste  Farbenschwelle  erhält  man  hiernach,  wenn 

Gelb  mit  Schwarz  vermischt  wird  und  die  Umgebung  gleichfalls  schwarz  ist. 

Auch  diese  Versuche  zeigen  also,  daß  es  nicht  ein  mittleres  Grau  im 

gewöhnlichen  populären  Sinn  ist.  bei  dessen  Beimischung  eine  Farbe  ihren 

kleinsten  Schwellenwert  zeigt,  sondern  ein  Grau,  das  man  im  gewöhnlichen 

Sprachgebrauche  schon  als  Schwarz  bezeichnet. 

Andererseits  ist  aber  ein  noch  tieferes  Schwarz  wieder  weniger  günstig. 

Dies  geht  daraus  hervor,  daß  der  weiße  Hintergrund  ungünstiger  ist  als 

der  schwarze.  Denn  eben  dadurch  wird  das  der  Farbe  beigemischte  Schwarz 

subjektiv  vertieft. 

So  stimmen  die  Ergebnisse  mit  den  früheren  durchaus  übeiein.  Aller- 
dings ist  in  bezug  auf  den  letzten  Punkt  noch  der  Einwand  möglich, 

daß  nicht  die  Vertiefung  des  Schwarz  an  sich,  sondern  die  ungleiche  Hellig- 
keit zwischen  Kreisel  und  Hintergrund  schuld  sei,  da  sie  nach  2.  schädlich 

wirken  muß.  Ich  sehe  vorläufig  keine  Möglichkeit,  diese  Alternative  zu 

entscheiden,  da  das  tiefste  Schwarz  eben  nur  durch  Kontrast  mit  Weiß 

hervorgebracht  werden   kann. 

Was  die  Reihenfolge  der  Farben  hinsichtlich  ihrer  spezifischen  Farben- 
intensität betrifft,  so  habe  ich  mich  auf  die  hellste  und  dunkelste  der  Farben, 

Gelb  und  Blau,  beschränkt.  Nach  den  vorher  erwähnten  Untersuchungen,  die 

alleGrundfarben  und  einige  Mischfarben  berücksichtigten,  scheint  die  spezifische 

Farbenintensität  ijenau  oder  fast  genau  parallel  zu  gehen  mit  der  spezifischen 

Helligkeit. 
8  13.    Zusammenfassung. 

Das  Krgebnis  unserer  Ausfuhrungen  läßt  sich  dahin  zusammenfassen, 

daß  an  den  Gesichtsempfindungen,  abgesehen  von  ihren  räumlichen  und 

zeitlichen  Eigenschaften,  mindestens  drei  Attribute  in  dem  anfangs  erläu- 
terten Sinne  zu  unterscheiden  sind:  Qualität  (bei  den  getönten  Farben  auch 

Fai benton  genannt),  Helligkeit  und  Stärke. 

Der  Qualität  nach  sind  die  Gesichtsempfindungen  stets  einfach,  können 

aber  auf  sechs  (bzw.  fünf)  ausgezeichnete  Qualitäten  bezogen  werden,  und 

«";  liegt,  wenn  überhaupt  eine  solche  Beziehung  im  Bewußtsein  vollzogen 

wird,  ein  Zwang  vor,  eine  gegebene  Farbenerscheinunt!'  ihrer  Natur  nach  zu 
ganz  bestimmten  Grundqualitäten   hinzuordnen. 
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Der  Helligkeit  nach  bilden  die  Grundfarben  unter  gleichen  Bejeuch- 

tungs  Verhältnissen  und  gleicher  Adaptation  eine  zwischen  dem  tiefsten 

Schwarz  und  dein  höchsten  Weiß  liegende  Reihe.  An  der  schwarzweißen 

Reihe  selbst   sind  Qualität  und  Helligkeit  begrifflich    auseinanderzuhalten. 

Der  Stärke  nach  liegen  die  Gesichtsempfindungen  zwischen  den  bei- 

den Extremen  des  Augenschwarz,  das  aber  nicht  mit  dem  dunkelsten  her- 

stellbaren Schwarz  zusammenfällt,  und  dem  direkten  Sonnenlicht.  An  der 

Vergleichung  dieser  Extreme  zeigt  sich  ein  deutlicher  und  großer  Stärke- 

unterschied. Aber  er  kommt  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Anfangs-  und 

Endzone.  Die  Farben  bei  gewöhnlicher  Tagesbeleuchtung  zeigen  nur  ge- 

ringe, experimentell  wohl  kaum  eindeutig  feststellbare,  nur  deduktiv  er- 

schließbare Schwankungen,  so  daß  hier  von  einer  angenäherten  Konstanz 

der  Stärke  geredet  werden  kann.  Nur  bei  stark  beleuchteten,  besonders 

gelben,  Flächen  auf  dunklem  Hintergrunde  tritt  eine  Intensitätssteigerung 
als  solche  deutlich   hervor. 

Außer  dieser,  der  gegebenen  Farbenemptindung  als  solcher  zukommen- 

den Stärke  kann  man  aber  auch  von  Teilstärken  reden,  sofern  die  Grund- 

quali täten,  auf  die  eine  gegebene  konkrete  Farbenempfindung  trotz  ihrer 

Einfachheit  bezogen  wird,  als  in  einem  bestimmten  quantitativen  Verhältnis 

stehend  vorgestellt  oder  gedacht  werden. 

Sättigung  können  wir  nicht  als  Attribut  anerkennen.  Eine  selb- 

ständige Eigenschaft  bezeichnet  dieser  Ausdruck  nur  auf  dem  Standpunkte 

der  Mehrheitslehre,  und  auch  da  gibt  es  diese  Eigenschaft  nur  für  einen 

Farbenkomplex  als  solchen,  sie  ist  eine  » Komplexe jualität«.  Für  den 

Standpunkt,  den  tatsächlich  fast  alle  Psychologen  heutigen  Tages  vertreten, 

wonach  jede  Farbenempfindung  etwas  Einfaches  ist.  keine  mit  Grau  oder 

einer  anderen  Farbe  «vermischt«  sein  kann,  verliert  die  Bezeichnung  der 

Sättigung  als  eines  besonderen,  der  Qualität  und  Helligkeit  nebengeordneten 

Attributs  vollends  ihre  Berechtigung.  Besonders  sinnlos  ist  diese  Leine, 

wenn  hinzugefügt  wird,  die  farbige  Empfindung  gehe  bei  abnehmender 

Sättigung  immer  mehr  in  Grau  über  und  erreiche  das  reine  Grau  bei 

der  Sättigung  Null.  Wenn  ein  graduell  abstufbares  Attribut  Null  wird, 

muß  doch  die  Empfindung  selbst  Null  werden  (vorausgesetzt,  daß  nicht 

etwa,  wie.  bei  der  Helligkeitsreihe,  der  sogenannte  Null-  oder  Minimal- 

wert  ebensogut  als  Maximalwert  von  der  anderen  Seite  her  betrachtet 
werden   kann). 
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Daß  man  Immerfort  den  bequemen  und  herkömmlichen  Ausdruck 

Sättigung  gebrauchen  und  ein  bestimmtes  Aussehen  der  Farbe  damit  meinen 

wird.  A?ersteht  sieh;  aber  psychologisch  muß  er  umgedeutet  werden.  Er 

bedeutet  die  Annäherung  einer  Farbe  an  ihr  Ideal,  mögen  wir  nun  dar- 
unter eine  empirisch  vorkommende  oder  eine  darüber  hinausliegende  Farbe 

verstehen.  Die  Annäherung  einer  Farbe  an  eine  andere  ist  aber  nur  eine 

auf  ihrer  Qualität  beruhende  Beziehung.  Unmöglich  können  wir  alle 

aus  den  verschiedenen  Attributen  fließenden  Beziehungen  selbst  wieder 
als  Attribute  fassen:  wir  würden  damit  ins  Unendliche  kommen. 

Auch  die  Ein-  oder  Aufdringlichkeit  einer  Farbe,  d.  h.  die  Kraft, 
mit  der  sie  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  Aufmerksamkeit  auf 

sich  zieht,  können  wir  nicht  zu  den  Attributen  in  dem  anfangs  erläuterten 

Sinne,  zur  Farbmaterie,  rechnen.  Weder  ist  sie  ein  genügender  Ersatz 
für  die  Intensität  noch  ein  Attribut  neben  dieser. 

Daß  mit  den  Attributen  Qualität,  Helligkeit  und  Stärke  die  Liste  der 

Attribute  der  Gesichtsempfindungen  erschöpft  sei,  soll  natürlich  nicht  be- 

hauptet werden.  Vielmehr  gehört  zweifellos  auch  eine  gewisse  räum- 

liche Beschaffenheit  dazu.  Ob  die  Zeit  gleichfalls  dem  Empfindungs- 

inhalt zuzurechnen  sei,  ist  schon  fraglicher.  Man  hat  ferner  die  Attribut- 

frage in  bezug  auf  die  Deutlichkeit  aufgeworfen,  wie  sie  z.  B.  die  Ein- 
drücke des  zentralen  von  denen  des  peripherischen  Sehens  unterscheidet. 

Unstreitig  bedürften  diese  Unterschiede  einmal  genauer  begrifflicher  Durch- 

arbeitung und  einer  Ergänzung  des  Beobachtungsmaterials.  Aber  die  Unter- 

suchung würde  zu  sehr  in  die  allgemeine  Lehre  von  den  Sinneswahr- 
nehmungen  übergreifen,  um   hier  noch   eine  Stelle  zu   finden. 
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JAHR  1917. 

Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung  am  25.  Januar  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät 

des  Kaisers  und  Königs  und  des  Jahrestages  König  Friedrichs  II. 

Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Planck  eröffnete  die 

Sitzung  mit  einer  Ansprache.  Darauf  berichtete  Hr.  von  Waldeyer-Hartz 
über  die  Anthropoidenstation  auf  Teneriffa  und  erstattete  Hr.  Hirschfeld 

einen  eingehenderen  Bericht  über  die  Sammlung  der  lateinischen  Inschriften. 

Es  folgte  der  wissenschaftliche  Festvortrag  von  Hrn.  Rubens:  Das  ultra- 

rote Spektrum  und  seine  Bedeutung  für  die  Bestätigung  der  elektromag- 
netischen Lichttheorie.  Weiter  machte  der  Vorsitzende  Mitteilung  von  den 

seit  dem  Friedrichstage  1916  in  der  Akademie  eingetretenen  Personalver- 
änderungen, gab  einen  kurzen  Jahresbericht  und  verkündigte,  daß  die 

Akademie  die  Helmholtz-Medaille  dem  ordentlichen  Professor  an  der  Uni- 

versität München  Geheimen  Rat  Dr.  Richard  von  Hertwig  verliehen  und 

die  Helmholtz-Prämie  von  1800  Mark  dem  ordentlichen  Professor  an  der- 
selben Universität  Dr.  Arnold  Sommerfeld  zuerkannt  habe.  Zum  Schluß 

verlas  er  ein  Telegramm,  das  aus  Anlaß  der  heutigen  Feier  an  Seine 

Majestät  den  Kaiser  und  König  zu  richten  die  Akademie  beschlossen  hatte. 

Sitzung  am  28.  Juni  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Roethe,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 

Ansprache.  Darauf  hielt  Hr.  Schäfer  den  wissenschaftlichen  Festvortrag: 

Zur  Geschichte  deutscher  allgemeiner  Wehrpflicht.  Sodann  wurden  Mit- 
teilungen gemacht  über  die  Akademische  Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der 

Philosophie,  über  ein  Preisausschreiben  aus  dem  Cotheniusschen  Legat,  über 

das  Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Stiftung  und  über  die  Stiftung  zur 

Förderung  der  kirchen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im  Rahmen 

der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  I — VI).  Schließlich  wurde  verkündigt,  daß 
die  Akademie  die  Leibniz-Medaille  in  Gold  dem  Geheimen  Kommerzienrat 

Leopold  Koppel  in  Berlin  verliehen  habe. 
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Lüders,   eine  arische  Anschauung  über  den  Vertragsbruch.     (Kl.  22.  Febr.; 

SB.  24.  Mai.) 

Lüders,  nepalesische  Sprachen.    (GS.  1.  März.) 

Meissner,  Prof.  B.,  der  Staatsvertrag  Ramses'II.  von  Ägypten  und  gattusils 
von  Idatti   in   akkadischer  Fassung.     Vorgelegt   von   E.  Meyer.    (GS. 
29.  März;   SB.  19.  April.) 

Erman,    die   römischen   Obelisken    des  Domitian    und  des  Antinous.    (Kl. 
12.  April;   Abh.) 

Bang,    Prof.  W.,    vom   Köktürkischen   zum    Osmanischen.     Vorgelegt   von 
F.W.  K.  Müller.    (GS.  19.  Juli;  Abh.) 

Amerikanistik. 

Seier,  die  sogenannten  Elefantenrüssel  yukatekischer  Bauten.    (Kl.  8.  Febr.; 
Abh.) 
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Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1917  und  neue 
Preisausschreibung. 

(Leibniz-Sitzung  vom   28.  Juni   1917.) 

Akademische  Preisaufgabe  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie. 

Die  Akademie  hat  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1914  folgende 

Preisaufgabe  gestellt:  »Der  Anteil  der  Erfahrung  an  den  menschlichen 

Sinneswahrnehmungen  soll  systematisch  untersucht  und  dargestellt  werden. 

Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  die  Menge  der  in  der  physiologischen 

und  psychologischen  Literatur  angehäuften  Einzeltatsachen  gesammelt,  son- 

dern darauf  daß*  die  verschiedenen  Formen  der  sinnlichen  Erfahrung  so 
scharf  als  möglich  nach  Art  und  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  bestimmt  und 

die  gemeinsamen  Faktoren  und  Gesetzlichkeiten  in  den  verschiedenen  »Sinnes- 

gebieten aufgezeigt  werden.  Genaue  Nachprüfung  der  verwerteten  Beob- 
achtungen ist  erforderlich,  größere  selbständige  Experimentaluntersuchungen 

über  entscheidende  Punkte  sind  erwünscht.« 

Bewerbungsschriften,  die  bis  zum  Hl.  Dezember  1916  erwartet  wurden, 

sind  nicht  eingelaufen;  die  Akademie  zieht  die  Aufgabe  heute  vorläufig 

zurück  und  behält  sich  vor,  sie  in  der  ersten  Leibniz-Sitzung  nach  wieder- 
hergestelltem Frieden   von  neuem   auszuschreiben. 

■ 

Preisausschreiben  am  dem  Cothenimsclien  Legat. 

Die  Akademie  hat  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1914  zum  dritten 

Male  folgende  Preisaufgabe  aus  dem  Cotheniusschen  Legat  ausgeschrieben : 

»Der  Entwickelungsgang  einer  oder  einiger  Ustilagineen  soll  möglichst 

lückenlos  verfolgt  und  dargestellt  werden,  wobei  besonders  auf  die  Über- 
winterung der  Sporen  und  Mycelien  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Wenn  irgend 

möglich,  sind  der  Abhandlung  Präparate,  welche  die  Frage  entscheiden, 

beizulegen.« 

Bewerbungss'chriften,  welche  bis  zum  31.  Dezember  1916  erwartet 
wurden,  sind  auch  diesmal  nicht  eingelaufen:  da  aber  die  vor  dem  Kriege 

erschienene  mykologische  Literatur  zeigt,  daß  von  verschiedenen  Seiten 

den  in  der  Aufgabe  gestellten  Fragen  nähergetreten  worden  ist,  hat  die 

Akademie  beschlossen,  die  Aufgabe  nochmals  unverändert  auszuschreiben. 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  zweitausend  Mark. 
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Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  franzö- 

sischer, englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die 

in  störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß 

der  zuständigen  Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen  und 

dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 

Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 

welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 

von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten 

Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1920  im  Bureau 

der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  88,  einzuliefern.  Die  Ver- 

kündigung   des   Urteils    erfolgt    in   der   Leibniz-Sitzung    des   Jahres  1921. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 

gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 

von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Aka- 

demie  frei,    die   nicht   abgeforderten   Schriften   und  Zettel    zu   vernichten. 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 

aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1917  bewilligt: 

2300  Mark  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  des 
Werkes   »Das  Pflanzenreich«. 

4000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  F.  E.  Schulze  zur  Fort- 

führung des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 

3000  »  Demselben  zur  Fortführung  der  Arbeiten  am  Nomenciator  ani- 
malium  generum  et  subgenerum. 

6000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Hintze  zur  Fortführung  der 

Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 

4000  »  der  Deutschen  Kommission  zur  Fortführung  ihrer  Arbeiten. 

20000      »       der  Orientalischen  Kommission  zur  Fortführung  ihrer  Arbeiten. 
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500  Mark  für  die  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  ausgesandte 

Expedition  nach  Teneriffa  zum  Zweck  von  lichtelektrischen 

Spektraluntersuchungen. 

1000  »  zur  Förderung  des  Unternehmens  des  Thesaurus  linguae  La- 
tinae  über  den  etatsmäßigen  Beitrag   von  5000  Mark  hinaus. 

1500      »       zur  Bearbeitung  der  hieroglyphischen  Inschriften  der  griechisch- 
römischen Epoche  für  das  Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 

800      »       zu  der  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  unternom- 

menen Herausgabe   der  mittelalterlichen    Bibliothekskataloge. 

1500  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Sachau  zur  Erforschung 

der  tatarischen  Sprache. 

1500      »       dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  W.  Schulze  zu  ostfinnischen 

Sprachstudien. 

900      »       und   weiter   212  Mark   10  Pfennige    dem  Mitglied   der   Aka- 

demie  Hrn.  Stumpf  zu   phonographischen  Aufnahmen  grie- 
chischer Dialekte  und  Gesänge. 

5000      ■       Hrn.  Prof.  Dr.  Reinhard  Dohrn,  z.  Zt.  in  Zürich,  zur  Heraus- 

gabe von  Bd35  der  »Fauna  und  Flora  des  Golfes  von  Neapel«. 

600      »       Hrn.  Dr.  Th.  Roemer  in  Bromberg  als  zweite  Rate  zu  Ver- 

erbungsstudien an  Pflanzen. 

3500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Karl  Rüge  in  Berlin  zur  Herausgabe  eines 

Atlas  zur  Anatomie,  pathologischen  Anatomie  und  mikro- 
skopischen Diagnostik  der  weiblichen  Genitalorgane. 

1000  •  Hrn.  Prof.  Dr.  Paul  Schiefferdecker  in  Bonn  zur  Fortsetzung 

seiner  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Muskeln  und 
Haut  bei  Menschen  und  Tieren. 

1000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Otto  Schmiedeknecht  in  Blankenburg  in 

Thüringen  zur  Beendigung  seines  Werkes  »Opuscula  Ichneu- 

monologica«. 

1000  »  Hrn.  Prof.  Dr.  August  Thienemann  in  Münster  i.  W.  als 
zweite  Rate  zu  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen 

dem  Sauerstoflgehalt  des  Wassers  und  der  Zusammensetzung 
der  Fauna  in  norddeutschen  Seen. 

6000  »  für  photographische  Aufnahmen  aus  den  zur  Zeit  in  Valen- 
ciennes  aufbewahrten  Handschriften  der  nordfranzösischen 

Bibliotheken. 
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400  Mark  dem  Verband  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  für  die  Samm- 

lung der  deutschen  .Soldatensprache. 

200  »  zur  Herstellung  eines  altsiamesischen  Index  zu  dem  im  Jahre 

1916  mit  5000  Mark  Druckzuschuß  unterstützten  Werk  des 

Hrn.  Dr.  Karl  Döhring  in  Berlin  über  Siamesische  Tempel- 

anlagen. 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1917  erschienenen  im  Auftrage  oder  mit  Unter- 

stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

Unternehmungen  der  Akademie  und  ihrer  Stiftungen. 

Burdach,  Konrad.  Vom  Mittelalter  zur  Reformation.  Forschungen  zur 

Geschichte  der  deutschen  Bildung.  Im  Auftrage  der  Königl.  Preussi- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  Bd  3,  TU.     Berlin  1917. 

Ibn  Saad.  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  und  der  späteren 

Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  230  der  Flucht.  Im  Auftrage  der 

Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  Eduard 
Sachau.    Bd  1,  Th.  2.    Leiden  1917. 

Kants  Gesammelte  Schriften.  Hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.    Bd  7   (Neudruck).    Berlin  1917. 

Humboldt-  Stiftung. 

Virchow,  Hans.    Über  Fußskelette  farbiger  Rassen.    Berlin   1917. 

Savigny-Stiftung. 

Vocabularium  jurisprudentiae   Romanae  jussu   Instituti   Savigniani   compo- 
situm.   Tom.  5,  Fase.  2.    Berolini  1917. 

Hermann-und-Elise-geb.-Hechnann  -  Wentzel-Stiftung. 

Die  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 

Hrsg.  von  der  Kirchenväter-Oommission  der  Königl.  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.    Bd  27:  Methodius.    Leipzig  1917. 

Voeltzkow,  Alfred.  Reise  in  Ostafrika  in  den  Jahren  1903 — 1905. 

Wissenschaftliche  Ergebnisse.    Bd  3.    Stuttgart  1908 — 17. 
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Von  der  Akademie  unterstützte  Werke. 

Freiherr  von  Schrötter,  "Friedrich.    Geschichte  des  neueren  Münz-  und 
Geldwesens  im  Kurfürstentum  Trier  1550 — 1794.    Berlin   1917. 

Tob ler,    Adolf.     Altfranzösisches  Wörterbuch.     Hrsg.  von   Erhard   Lom- 
matzsch.    Lief.  3.    Berlin   1917. 

Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 
des  Jahres  1917. 

Es  wurden  gewählt: 

zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 

1  am  19.  Juli  1917; 

Hr.  Hugo  Hildebrand  Hildebrandsson   in  Uppsala  am  3.  Mai    1917, 

.»     Emanuel  Kayser  in  Marburg 

»     August  von  Froriep  in  Tübingen 

zu    korrespondierenden    Mitgliedern    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 

Hr.  Karl  von  Müller  in  Tübingen  am   1.  Februar  1917, 

"     Axel  Kock  in  Lund  )  ,_    _  ,.   ,_.,_ 
ir     ,  tt  .     ™~     L         t  am  19-  Jul»   1917. 

»     Karl  von  Kraus  m  München     ) 

Gestorben  sind: 

die  ordentlichen  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 

Hr.  Robert  Helmert  am   15.  Juni   1917, 

»     Georg  Frobenius  am   3.  August  1917, 

»     August  Brauer  am   10.  September   1917; 

das  ordentliche  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 

Hr.  Gustav  von  Schmoller  am  27.  Juni  1917; 

das  auswärtige  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse. 

Hr.  Adolf  von  Baeyer  in  München  am   20.  August  1917; 

das  auswärtige  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 

Hr.  Pasquale  Villari  in  Florenz  Anfang  Dezember  1917; 
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die  korrespondierenden  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse: 

Hr.  Gaston  Darboux  in  Paris  Ende  Februar  1917, 

»     Ernst  Wilhelm  Benecke  in  Straßburg  am   6.  März   1917, 

••     August  von  Froriep  in  Tübingen  am   11.  Oktober  1917, 

>•     Hermann  von   Vöchting  in   Tübingen   am   24.  November   1917, 

•>     Karl  Rabl  in  Leipzig  am   24.  Dezember   1917; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 

Hr.  Richard  Schroeder  in  Heidelberg  am   3.  Januar   1917, 

»     Axel  Olrik  in  Kopenhagen  am   17.  Februar  1917, 

»    Eugen  Bormann  in  Wien  am  3.  März   1917, 
»     Franz  Brentano  in  Zürich  am   17.  März   1917. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1917 
nebst  den  Verzeichnissen  der  Inhaber   der  Helinholtz-   und    der  Leibniz-Medaille 

und  der  Beamten  der  Akademie,  sowie  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw. 

1.    Beständige  Sekretare 
-,.-,.,  •  Datum  der  Königlichen Gewählt  ron  der  Bestätigung 

Hr.  Diels  .     .     ..'   phil.-hist.  Klasse    1895    Nov.  27 
-  von  Waldey er -Hartz     .     .     .     phys.-math.    -     1896    Jan.  20 

-  Roethe   phil.-hist.        -     1911    Aug.  29 

-  Planck   phys.-math.    -     1912    Juni  19 

2.    Ordentliche  Mitglieder 
n.      ..    ..    .  ,  .    .      ,,,  ~,  ..         ..........  Datum  der  Königlichen 
Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Bestätigung 

Hr.  Simon  Schwendener    1879  Juli     13 

Hr.  Hermann  Diek    1881  Aug.    15 

-  Wilhelm  von  Waldey  er -Hartz    1884  Febr.  18 
-  Franz  EUhard  Schulze    1884  Juni    21 

-  Otto  Hirschfeld    1885  März     9 
-  Eduard  Sachau    1887  Jan.    24 

-  Adolf  Engler    1890  Jan.    29 

-  Adolf  von  Harrtack       .     .     .  1890  Febr.  10 
-  Hermann  Amandus  Schwarz    1892  Dez.     19 

-  Emil  Fischer    1893  Febr.    6 

-  Oskar  Hartwig   .'    1893  April  17 -  Max  Planck            .  1894  Juni    11 

-  Carl  Stumpf    1895  Febr.  18. 
-  Adolf  Erman    1895  Febr.  18 

-  Emil  Warburg    1895  Aug.    13 
Ulrich  von  WUamowitz- 

Moellendorff    1899  Aug.      2 
-  Wilhelm  Branca    1899  Dez.    18 

-  Heinrich  Müller -Breslau   -    1901  Jan.     14 
-  Heinrich  Dressel      ....  1902  Mai       9 

-  Konrad  Burdach      ....  1902  Mai      9 

-  Friedrich  Schottky       .  1903  Jan.      5 
-  Gustav  Roetlie    1903  Jan.      5 

-  Dietrich  Schäfer.     ....  1903  Aug.     4 
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Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  a  "^„'jtj^ng  C  "* 

Hr.  Eduard  Meyer    1903  Aug.     4 
-  Wilhelm  Schulze      ....  1903  Nov.  16 

-  Alois  Brandl    1904  April    3 

Hr.  Hermann  Struoe      .     .'    1904  Aug.  29 
-  Hermann  Zimmermann   '.     .     .  1904  Aug.  29 
-  Walter  Kernst    .     .  /    1905  Nov.  24 

-  Max  Bubner      .     .  *.'   "    1906  Dez.      2 
-  Johannes  Orth    1906  Dez.      2 

-  Albrecht  Penck   .    1906  Dez.      2 
-  Friedrich  Müller      ....  1906  Dez.    24 

-  Andreas  Heusler      ....  1907  Aug.      8 

-  Heinrich  Rubens    1907  Aug.      8 

Theodor  Liebisch    1-908  Aug.      3 

-  Eduard  Seier      .     .     .     .     '.  1908  Aug.   24 
-  Heinrich  Lüders      .     .     .     .  1909  Aug.     5 

-  Henrich  Morf    1910  Dez.     14 
-  Gottlieb  Haberlandt   .1911  Juli       3 

-  Kuno  Meyer    1911  Juli       3 
-  Benno  Erdmann           .           .  1911  Juli     25 

Gustav  Hellmann    1911  Dez.      2 

-  Emil  Seckel    1912  Jan.      4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Jan.       4 

-  Eduard  Norden    1912  Juni     14 

-  Karl  Schuch/iardt    .     .     .     .  1912  Juli       9 
-  Ernst  Beckmann    1912  Dez.    11 
-  Albert  Einstein    1913  Nov.    12 

-  Otto'Hintze    1914  Febr.  16 
-  Max  Sering    1914  März     2 
-  Adolf  Goldschmidt       .     .     .  1914  März     2 

-  Fritz  Habe?-    1914  Dez.    \& 
-  Karl  Holt    1915  Jan.     12 
-  Friedrich  Meinecke  .     .     .     .  1915  Febr.  15 

-  Karl  Correns    1915  März   22 
-  Hans  Dragendorff  .     .     .     .  1916  April     3 



3.  Auswärtige  Mitglieder 
Physikalisch-mathematische  Klasse Philosophisch -historische  Klasse 
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Datum  der  Königlichen 
Bestätigung 

Hr.  Theodor  Nöldeke  in  Straßburg  1900  März  5 

Friedrich   Imhoof  -Blumer    in 
Winterthur    1900  März  5 

-  Vatroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25 

-  Panagiotis  Kabbadm;  in  Athen  1908  Sept.  25 
Lord  Rayleigh  in  Witham,   Essex    1910  April  6 

-  Hugo  Schuchardt  in  Graz    .  1912  Sept.  15 

4.    Ehrenmitglieder 
Datum  der  Königlichen 

Bestätigung 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen   ...             1887  Jan.  24 

-  Max  Lenz  in  Hamburg            .     .  1896   Dez.  14 
Hugo  Graf  von  und  zu  Lerchenfeld  in  Berlin    1900    März  5 
Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin    1900   März  5 

-  Konrad  von  Studt  in  Berlin    1900   März  17 

-  Andrew  Dickson  White  in  Itbaea,   N.  Y    1900   Dez.  12 

Bernliard  Fürst  von  Bülow  in  Klein-Flottbek  bei  Hamburg  .     .  1910  Jan.  31 
Hr.  Heinrich  Wölfflin  in  München    1910  Dez.  14 

-  August  von  Trott  zu  Solz  in  Kassel      .     /    1914   März  2 
-  Rudolf  von   Valentini  in  Berlin    1914   März  2 

-  Friedrieh  Schmidt  in  Berlin   '.     .  1914    März  2 
-  Richard  WUlstdtter  in  München    1914  Dez.  16 
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5.    Korrespondierende  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische    Klasse  Datum  der  Wahl 

Karl  Frhr.  Auer  von  Welsbach  auf  Schloß  Welsbach  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Hr.  Ferdinand  Braun  in  Straßburg    1914  Nov.    19 

-  Oskar  Brefeld  in  Berlin    1899  Jan.     19 

-  Heinrich  Bruns  in  Leipzig  .     .     .     .     '    1906  Jan.     11 

-  Otto  Blltschli  in  Heidelberg    1897  März  11 

-  Giacomo  Ciamician  in  Bologna    1909  Okt.    28 

-  William  Morris  Davis  in  Cambridge,  Mass    1910  Juli     28 

-  Ernst  Ehlers  in  Göttingen    1897  Jan.    21 

Roland  Baron  Eötvös  in  Budapest    1910  Jan.      6 

Hr.  Max  Farbringer  in  Heidelberg    1900  Febr.  22 

Sir  Archibald  Geikie  in  Haslemere,  Surrey   .'  1889  Febr.  21 
Hr.   Karl  von  Goebel  in   München    1913  Jan.     16 

-  Camillo  Golgi  in  Pavia    1911  Dez.    21 
-  Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M    1907  Juni    13 

-  Ludwig  von  Graff  in  Graz    1900  Febr.    8 
Julius  Edler  von  Ilann  in  Wien       .  1889  Febr.  21 

Hr.  Viktor  Hauen  in  Kiel    1898  Febr.  24 

-  Riehard  von  Herlwig  in  München    1898  April  28 

-  David  Hubert  in  Göttingen    1913  Juli     10 

-  Hugo  Hildebrand  Hildebrandsson  in  Uppsala    1917  Mai       3 

-  Emanuel  Kayser  in  München    1917  Juli     19, 

Felix  Klein  in  Göttingen    1913  Juli     10 

Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg    1893  Mai       4 
Wilhelm  Körner  in  Mailand    1909  Jan.       7 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn    1910  Okt.    27 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg    1909  Jan.    21 

-  Karl  von  Linde  in  München    1916  Juli"       6 
-  Gabriel  Lippmann  in  Paris    1900  Febr.  22 

-  Hendrik  Antoon  Lorentz  in  Haarlem   •  1905  Mai       4 

-  Felix  Marchaud  in  Leipzig    1910  Juli     28 

-  Friedrich  Merkel  in  Göttingen    1910  Juli     28 
-  Franz  Mertens  in  Wien    1900  Febr.  22 
-  Alfred  Gabriel  Nalhorst  in  Stockholm    1900  Febr.    8 

-  Karl  Neumann  in  Leipzig    1893  Mai       4 
-  Max  Norther  in  Erlangen    1896  Jan.    30 

-  Wilhelm  Ostwald  in  Groß-Bothen,  Kgr.  Sachsen    1905  Jan.     12 
-  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig    1889  Dez.    19 
-  Edward  Charles  Pickering  in  Cambridge,   Mass    1906  Jan.    11 
-  Georg  Quincke  in  Heidelberg    1879  März  13 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Ludwig  Radlkofer  in  München    1900  Febr.    8 

Gustaf  Relzius  in  Stockholm    1893  Juni      1 

-  Theodore  William  Richards  in  Cambridge,  Mass    1909  Okt.    28 

-  Wilhelm  Konrad  Röntgen  in  München    1896  März  12 
Wilhelm  Roux  in  Halle  a.  S    1916  Dez.    14 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania    1898  Febr.  24 

-  Oswald  Schmiedeberg  in  Straßburg    1910  Juli     28 
-  Otto  Schott  in  Jena    1916  Juli       6 

-  Hugo  von  Seeliger  in  München    1906  Jan.     11 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel    1913  Mai     22 
-  Johann  Wil/ielm  Spengel  in  Gießen    1900  Jan.     18 

Sir  Joseph  John  Thomson  in  Cambridge    1910  Juli     28 
Hr.  Gustav  von  Tscliermak  in  Wien    1881  März     3 

-  Woldemar  Voigt  in  Göttingen    1900  März     8 

-  Hugo  de  Vries  in  Lunteren    1913  Jan.    16 
-  Johannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam    1900  .  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen    1907  Juni    13 

-  Eugenius  Warming  in  Kopenhagen    1899  Jan.     19 

-  Emil  Wiechert  in  Göttingen    1912  Febr.    8 
-  WWielm  Wien  in  Würzburg    1910  Juli     14 
-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York    1913  Febr.  20 

Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München    1900  Jan.    18 

-  Klemens  Baeumker  in  München    1915  Juli      8 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn   ,    1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidet  in  Gent    1914  Juli       9 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago    1907  Juni    13 

-  Harry  Breßlau  in  Straßburg    1912  Mai       9 
-  Rene  Cagnat  in  Paris    1904  Nov.     3 

-  •  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine)    1907  Febr.  14 
-  Franz  Cumont  in  Rom    1911  April  27 
-  Louis  Duchenne  in  Rom    1893  Juli     20 

-  Franz  Ehrte  in  Rom    1913  Juli     24 
Paul  Foucart  in  Paris    1884  Juli     17 

Sir   James  George  Frazer  in  Cambridge    1911  April  27 
Hr.  Wilhelm  Fröhner  in  Paris    1910  Juni    23 

-  Percy  Gardner  in  Oxford    1908  Okt.    29 
Fgnaz   Goldziher  in  Budapest    1910  Dez.      8 
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9  Oatam  der  Wahl 

Hr.  Francis  Llewellyn  Grißith  in  Oxford    1900    Jan.     18 

-  lgnazio  Guidi  in  Rom    1904     Dez-    15 

-  Georgios  N.  Hatzidakis  in  Athen    1900    Jan.     18 

-  Albert  Hauck  in  Leipzig   •    1900    Jan.     18 
-  Bernard  Haussoullier  in  Paris   •     •  1907     Mai       2 

-  Jolian  Ludvig  Ileiberg  in  Kopenhagen    1896    März  12 

-  Antoine  Ileron  de  Villefosse  in  Paris    1893    Febr.    2 

-  Harald  Hjärne  in  Uppsala    1909    Febr.  25 
-  Maurice  Holleaux  in  Versailles   •     •  1909    Febr.  25 

-  Christian  Hülsen  in  Hoheneck  bei  Ludwigsburg     .....  1907     Mai       2 
-  Hermann  Jacobi  in  Bonn    1911     Febr.    9 

-  •  Adolf  Jülicher  in  Marburg    1906    Nov.     1 
Sir  Frederic  George  Kenyon  in  London    1900    Jan.     18 

Hr.  Georg  Friedrich  Knapp  in  Straßburg    1893    Dez.    14 

-  Axel  Kock  in  Lund    .     *    1917    Juli     19 
-  Karl  von  Kraus  in  München    1917     Juli     19 

-  Basil  Lalyschew  in  St.  Petersburg    1891    Juni      4 
-  Friedrich  Loofs  in  Halle  a.  S    1904    Nov.     3 

Giacomo  Lumbroso  in  Rom    1874    Nov.  12 

-  Arnold  Luschin  von  Ebengreuth  in  Graz    1904     Juli     21 

-  John  Pentland  Mahaffy  in  Dublin    1900    Jan.     18 

Wilhelm  Meyer-lJlbke  in  Bonn    1905    Juli        6 

-  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig    1905    Febr.  16 
Georg  Elias  Müller  in  Göttingen    1914    Febr.  19 

-  Karl  von  Müller  in  Tübingen    1917    Febr.     1' 
Samuel  Muller  Frederikzoon  in  Utrecht    1914     Juli     23 

-  Franz  Praelorius  in  Breslau    1910    Dez.      8 

-  Wilhelm  Radioff  in  St.  Petersburg    1895    Jan.    10 
-  Pio  Rajna  in  Florenz   ;     .     .  1909     März  11 
-  Marie  Ritter  in  Bonn    1907    Febr.  14 

-  Karl  Robert  in  Halle  a.  S    1907     Mai       2 

-  Michael  Rostowzew  in  St.  Petersburg    1914    Juni    18 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen    1912    Juli     11 

-  Eduard  Schwartz  in  Straßburg    1907     Mai       2 
-  Bernhard  Seuffert  in  Graz    1914    Juni    18 
-  Eduard  Sievers  in  Leipzig   _,    1900    Jan.    18 

Sir   Edward  Maunde  Thompson  in  London    1895     Mai       2 
Hr.  Vilhelm  Thomsen  in  Kopenhagen    1900    Jan.    18 
-  Ernst  Troeltsch  in  Berlin    1912     Nov.-  21 
-  Paul  Vinogradoff  in  Oxford    1911     Juni    22 
-  Girohmo  Vitelli  in  Florenz    1897     Juli     15 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Jakob   Wackernagel  in  Basel    1911  Jan.    19 

-  Julius  Wellhausen  in  Göttingen    1900  Jan.    18 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien    1911  April  27 

-  Ludeig  Wimmer  in  Kopenhagen    1891  Juni      4 

-  Wilhelm  Wundt  in  Leipzig    1900  Jan.    18 

Inhaber  der  Helmholtz-Medaille 

Hr.  Santiago  Ramön  Cajal  in  Madrid  (1905) 

-  Emil  Fischer  in  Berlin  (1909) 

-  Simon  Schwendener  in  Berlin  (1913) 

-  Max  Planck  in  Berlin  (1915) 

-  Richard  von  Herlwig  in  München  (1917) 

Verstorbene  Inhaber: 

Emil  du  Bois-Reymond  (Berlin,   1892,  f  1896) 
Karl  Weierstraß  (Berlin,   1892,  f  1897) 

Robert  Bunsen  (Heidelberg,  1892,  f  1899) 

Lord  Kelvin  (Netherhall,  Largs,  1892,  f  1907) 
Rudolf  Virchow  (Berlin,  1899,  f  1902) 

^       Sir  George  Gabriel  Stokes  (Cambridge,   1901,  f  1903) 
Henri  Becquerel  (Paris,  1907,  f  1908) 

Jakob  Heinrich  vant  Hoff  (Berlin,   1911,  f  1911) 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille 
a.     Der  Medaille  in  Gold 

Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel  (1909) 

-  Henry  T.  von  Böttinger  in  Elberfeld  (1909) 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 

Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 

Frl.'  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 
Hr.  Georg  Schweinfurth  in  Berlin  (1913) 

-  Otto  von  Schjerning  in  Berlin  (1916) 

-  Leopold  Koppel  in  Berlin  (1917) 

b.     Der  Medaille  in  Silber 

Hr.  Karl  Alexander  von   Martius  in  Berlin  (1907) 

-  Adolf  Friedrich  Lindemann  in  Sidmouth,  England  (1907) 
-  Johannes  Bolle  in  Berlin  (1910) 
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Hr.  Albert  von  Le  Coq  in  Berlin  (1910) 

-  Johannes  llberg  in  Leipzig  (1910) 
-  Max  Wellmann  in  Potsdam  (1910) 

-  Robert  Koldewey  in  Babylon  (1910) 
-  Gerhard  Hessenberg  in  Breslau  (1910) 
-  Werner  Janensch  in  Berlin  (1911) 

-  Hans  Osten  in  Leipzig  (1911) 

-  Robert  Davidsohn  in  München  (1912) 
-  N.  de  Garis  Daoies  in  Kairo  (1912) 

-  Edwin  Hennig  in  Tübingen  (1912) 

"-  Hugo  Rabe  in  Hannover  (1912) 
-  Josef  Emanuel  Hibsch  in  Tetschen  (1913) 
-  Karl  Richter  in  Berlin  (1913) 

-  Hans  Witte  in  Neustrelitz  (1913)- 
-  Georg  Wolff  in  Frankfurt  a.  M.  (1913) 

Walter  Andrae  in  Assur  (1914) 

-  Erwin  Schramm  in  Dresden  (1914) 

Richard  Irvine  Best  in  Dublin  (1914) 
Otto  Baschin  in  Berlin  (1915) 

Albert  Fleck  in  Berlin  (1915) 

-  Jidius  Hirschberg  in  Berlin  (1915) 

Hugo  Magnus  in  Berlin  (1915) 

Verstorbene  Inhaber  der  Medaille  in  Silber: 

Karl  Zeumer  (Berlin,  1910,  f  1914) 

Georg  Wenker  (Marburg,   1911,  f  1911) 

Beamte  der  Akademie 

Bibliothekar  und  Archivar  der  Akademie:  Dr.  Köhnke,  Prof. 
Archivar  und  Bibliothekar  der  Deutschen  Kommission:  Dr.  Behrend. 

Wissenschaftliche  Beamte:  Dr.  Dessau,  Prof.  —  Dr.  Harms,  Prof.  —  Dr.  von  Fritze, 

Prof.  —  Dr.  Karl  Schmidt,  Prof.  —  Dr.  Frhr.  Hiller  von  Gaertringen,  •  Prof.  — 
Dr.  Ritter,  Prof.  —  Dr.  Apstein,  Prof.  —  Dr.  Paetsch.  —  Dr.   Kuhlgatz. 

Registratur  und  Kalkulator:   Grünheid. 

Hausinspektor  und  Kanzlist:  Friedrich. 

Akademiediener:  Hennig.  —  Janisch.  —  Siedmann. 
Hilfsdiener:  Glaeser. 
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Verzeichnis  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw. 

Kommissiohen  für  wissenschaftliche  Unternehmungen  der  Akademie. 

Acta  Borussica. 

Hintze  (geschäftsführendes  Mitglied).      Meinecke. 

Ägyptologische  Kommission. 

Erman.     E.  Meyer.     W.  Schulze. 

Corpus  inseriptionum  Etruscarum. 

Diels.      Hirschfeld.     W.  Schulze. 

Corpus  inseriptionum  Latinarum  und  Griechische  Münzwerke. 

Hirschfeld  (Vorsitzender,  leitet  die  epigraphischen  Arbeiten).     Dragendorft' 
(leitet  die  numismatischen  Arbeiten).  Diels.  von  Wilamowitz-Moellcn- 

dorff.    Imhoof-Blumer  (Winterthur).    Schöne  (Berlin). 

Corpus  medicorum  Graecorum. 

Üiels.      Sachau.      von  Wilamowitz-MoellendoriV. 

Deutsche  Geschichtsquellen  des  19.  Jahrhunderts. 

Roethe.    Schäfer.     Hintze.    Sering.     Holl.    Meinecke. 

Deutsche  Kommission. 

Roethe  (geschäftsführendes  Mitglied).   Diels.   Burdach.   W.  Schulze.    Heusler. 

Morf.     Hintze.     Schröder  (Göttingen).     Seuffert  (Graz). 

Dilthey-Kommission. 

Erdmann  (geschäftsführendes  Mitglied).     Diels.     Stumpf.     Burdach.     Roethe. 
Seckel. 

Geschichte  des  Fixsternhimmels. 

St  ruve  (geschäftsführendes  Mitglied). 

Außerakad.  Mitglied:    Cohn  (Berlin). 
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Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 

Hintze  (geschäftsführendes  Mitglied).     Meinecke. 

Fronto  -Ausgabe. 
1     Diels.     Hirschfeld.     Norden. 

Herausgabe  der  Werke  Wilhelm  von  Humboldts. 

Burdach  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Wilamowitz-Moe
llendorff. 

Meinecke. 

Herausgabe  des  Ibn  Saad. 

Sachau  (geschäftsführendes  Mitglied).     Erman.     W.  Schulze. 

Inscriptiones  Graecae. 

von  Wilamowitz-Moellendorff  (Vorsitzender).  Diels.   Hirschfeld.  W.  Schulze. 

Kant -Ausgabe. 

Erdmann  (Vorsitzender).     Diels.     Stumpf.     Roethe.     Meinecke. 

Außerakad.  Mitglied:    Menzer  (Halle). 

Ausgabe  der  griechischen  Kirchenväter. 

von  Harnack  (geschäftsführendes  Mitglied).  Diels.  Hirschfeld,  von  Wilamo- 
witz-Moellendorff.    Holl.     Loofs  (Halle).     Jülicher  (Marburg). 

Außerakad.  Mitglied:  Seeck  (Münster),  für  die  Prosopographia  imperii  Ro- 

mani  saec.  IV — VI. 

Leibniz -Ausgabe. 

Erdmann   (geschäftsfuhrendes   Mitglied).     Schwarz.     Planck,     von  Harnack. 

Stumpf.     Roethe.      Morf. 

Nomenciator  animalium  generum  et  subgenerum. 

  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Waldeyer-Hartz. 

Orientalische  Kommission. 

E.  Meyer  (geschäftsfuhrendes  Mitglied).    Diels.  Sachau.   Erman.  W.  Schulze. 
Müller.    Lüders. 

Außerakad.  Mitglied:    Delitzsch  (Berlin). 
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„Pflanzenreich". 

Engler  (geschäftsführendes  Mitglied).     Schwendend-,     von  Waldeyer-Hartz. 

Prosopographia  imperii  Romani  saec.  I — HI. 
Hirschfeld.     Dressel. 

Strabo-Ausgabe. 

Diels.     von  Wilamowitz-Moellendorff.     E.  Meyer. 

„Tierreich". 
  (geschäftsfuhrendes;  Mitglied),     von  Waldeyer-Hartz. 

Herausgabe  der  Werke  von  Weierstraß. 

Planck  (geschäftsfuhrendes  Mitglied).      Schwarz. 

Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache. 

Roethe  (geschäftsfuhrendes  Mitglied). 

Außerakad.  Mitglieder:  Frensdorff  (Göttingen),  von  Gierke  (Berlin).  Huber 

(Bern).  Frhr.  von  Künßberg  (Heidelberg).  Frhr.  von  Schwerin  (Straß- 
burg).  Frhr.  von  Schwind  (Wien). 

Wissenschaftliche  Unternehmungen,  die  mit  der  Akademie  in  Verbindung  stellen. 

Corpus  scriptorum  de  musica. 

Vertreter  in  der  General-Kommission:  Stumpf. 

Luther-Ausgabe. 

Vertreter  in  der  Kommission:  von  Harnack.      Burdach. 

Monumenta  Germaniao  historica. 

Von  der  Akademie  gewählte  Mitglieder  derZentral-Direktion:  Schäfer.  Hintze. 

Thesaurus  der  japanischen  Sprache. 

Sachau.     W.  Schulze.     Müller. 



\\\ 

Sammlung  deutscher  Volkslieder. 

Vertreter  in  der  Kommission:   Roethe. 

Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 

Vertreter  in  der  Kömmission:   Erman. 

Bei  de?-  Akademie  errichtete  Stiftungen. 

Bopp  -  Stiftung. 

Vorberatende  Kommission   (1914  Okt.  — 1918  Okt.). 

W.  Schulze  (Vorsitzender).     Lüders  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden).     Morf 

(Schriftführer).      Roethe. 
Außerakad.  Mitglied:    Brückner  (Berlin). 

Charlotten -Stiftung  für  Philologie. 

Kommission. 

Diels.      Hirschfeld,     von  Wilamowitz-Moellendorff.    W.   Schulze.      Norden. 

Eduard  -  Gerhard  -  Stiftung. 
Kommission. 

Dragendorff   (Vorsitzender).        Hirschfeld.        von    Wilamowitz-Moellendorff. 
Dressel.      E.  Meyer.      Schuchhardt. 

Humboldt-  Stiftung. 

Kuratorium   (1917  Jan.  1—1920  Dez.  31). 

von  Waldeyer-Hartz  (Vorsitzender).      Hellmann. 

Außerakad.  Mitglieder:    Der  vorgeordnete  Minister.     Der  Oberbürgermeister 

von  Berlin.      P.  von  Mendelssohn-Bartholdy. 

Akademische  Jubiläumsstiftung  der  Stadt  Berlin. 

Kuratorium  (1917  Jan.  1—1920  Dez.  31). 

Planck  (Vorsitzender),    von  Waldeyer-Hartz  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden). 
Diels.     Hintze. 

Außerakad.  Mitglied:   Der  Oberbürgermeister  von  Berlin. 
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Stiftung  zur  Förderung  der  kirchen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im 
Rahmen  der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  I  — VI). 

Kuratorium  (1913  Nov.— 1923  Nov.). 

Diels  (Vorsitzender),     von  Harnack. 

Außerdem  als  Vertreter  der  theologischen  Fakultäten  der  Universitäten  Ber- 

lin: Holl,  Gießen:  Krüger,  Marburg:  Jülicher. 

Graf-Loubat  -  Stiftung. 

Kommission  (1913  Febr.— 1918  Febr.). 
S;icliau.     Seier. 

Albert-Samson-Stiftung. 

Kuratorium  (1917  April  1—1922  März  31). 

von  Waldeyer-Hartz  (Vorsitzender).    Planck  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden). 
Rubner.      Orth.      Penck.      Correns.      Stumpf. 

Stiftung  zur  Förderung  der  Sinologie. 

Kuratorium  (1917  Febr,-1927  Febr.). 

de  Groot  (Vorsitzender).     Müller.      Luders. 

Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann-Wentzel-Stiftung. 

Kuratorium  (1915  April  1—1920  März  31). 

Roethe    (Vorsitzender).      Planck    (Stellvertreter   des   Vorsitzenden).      Krman 

(Schriftführer).      Nernst.      Haberlandt.      von  Harnnok. 

Außerakad.  Mitglied:    Der  vorgeordnete  Minister. 
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Einleitung. 

i.  Zweierlei  Interessen  führen  zu  Intelligenzprüfungen  an  Anthropoiden. 

Wir  wissen,  daß  es  sich  um  Wesen  handelt,  welche  dem  Menschen  in  man- 

cher Hinsicht  näher  stehen  als  ihren  Systemnachbarn  auf  der  anderen  Seite ; 

insbesondere  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Chemie  ihres  Körpers  — -  soweit  sie 

sicli  in  den  Eigenschaften  des  Blutes  dokumentiert  —  und  der  Aufbau  ihres 
höchsten  Organs,  des  Großhirns,  der  Chemie  des  Menschenkörpers  und  dem 

menschlichen  Gehirnaufbau  verwandter  sind  als  der  chemischen  Natur  nie- 

derer Affen  und  deren  Gehirnentwicklung.  Dieselben  Wesen  zeigen  der  Be- 
obachtung eine  solche  Fülle  menschlicher  Züge  im  sozusagen  alltäglichen 

Verhalten,  daß  die  Frage  sich  von  selbst  ergibt,  ob  diese  Tiere  auch  in 

irgendeinem  Grade  verständig  und  einsichtig  zu  handeln  vermögen,  wenn 

die  Umstände  intelligentes  Verhalten  erfordern.  Diese  Frage  drückt  das  erste, 

man  kann  sagen,  naive  Interesse  an  etwaigen  Intelligenzleistungen  der  Tiere 

aus ;  der  Verwandtschaftsgrad  von  Anthropoide  und  Mensch  soll  auf  einem 

Gebiete  festgestellt  werden,  das  uns  besonders  wichtig  erscheint,  auf  dem 

wir  aber  den   Anthropoiden  noch  wenig  kennen. 

Das  zweite  Ziel  ist  theoretischer  Art.  Angenommen,  der  Anthropoide 

zeige  unter  Umständen  intelligentes  Verhalten  von  der  Art  des  am  Menschen 

bekannten,  so  ist  doch  von  vornherein  kein  Zweifel,  daß  er  in  dieser  Hin- 

sicht weit  hinter  dem  Menschen  zurückbleibt,  in  relativ  einfachen  Lagen  also 

Schwierigkeiten  rindet  und  Fehler  begeht:  gerade  dadurch  aber  kann  er 

unter  einfachsten  Verhältnissen  die  Natur  von  Intelligenzleistungen  deutlich 

hervortreten  lassen,  während  wenigstens  der  erwachsene  Mensch,  als  Ob- 
jekt der  Selbstbeobachtung,  einfache  und  deshalb  an  sich  zur  Untersuchung 

geeignete  Leistungen  kaum  je  neu  vollzieht,  und  als  Subjekt,  komplizier- 
tere nur  schwer  hinreichend  zu  beobachten  vermag.    So  kann  man  hoffen. 

1 
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in  den  etwaigen  Intelligenzleistungen  von  Anthropoiden  Vorgänge  wieder 

plastisch  zu  sehen,  die  für  uns  zu  geläufig  geworden  sind,  als  daß  wir  noch 

unmittelbar  ihre  ursprüngliche  Form  erkennen  könnten,  die  aber  wegen 

ihrer  Einfachheit  als  der  natürliche  Ausgangspunkt  theoretischen  Verstehens 

erscheinen. 

Da  in  den  folgenden  Untersuchungen  zunächst  aller  Nachdruck  auf  der 

ersten  Frage  liegt,  so  kann  das  Bedenken  geäußert  werden,  die  erste  Frage 

setze  im  Grunde  eine  bestimmte  Lösung  der  Aufgaben  voraus,  von  denen 

die  zweite  handelt:  Ob  einsichtiges  Verhalten  unter  Anthropoiden  vorkomme, 

könne  nur  gefragt  werden,  nachdem  sich  theoretisch  die  Notwendigkeit  her- 

ausgestellt habe,  zu  unterscheiden  zwischen  Intelligenzleistungen  und  Leistun- 

gen anderer  Art:  da  insbesondere  die  Assoziationspsychologie  den  Anspruch 

erhebe,  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Leistungen,  bis  zu  den  höchsten 

und  selbst  beim  Menschen,  in  der  Hauptsache  aus  einem  einzigen  Prinzip 

ableiten  zu  können,  so  sei  durch  die  Fragestellung  i  schon  eine  theoretische 

Stellung  eingenommen,   und  zwar  gegen   die  Assoziationspsychologie. 

Das  ist  ein  Mißverständnis.  Es  gibt  wohl  keinen  Assoziationspsycho- 
logen, der  nicht  selbst  der  unbefangenen  Beobachtung  nach  zwischen  noch 

uneinsichtigem  Verhalten  auf  der  einen,  intelligentem  auf  der  anderen  Seite 

als  einem  gewissen  Gegensatz  unterschiede.  Was  ist  denn  Assoziationspsy- 
chologie anders  als  die  Theorie,  daß  auf  die  Erscheinungen  vom  allgemein 

bekannten,  einfachen  Assoziationscharakter  auch  Vorgänge  zurückzuführen 

sind,  welche  bei  naiver  Beobachtung  zunächst  nicht  den  Eindruck  machen, 

als  seien  sie  mit  jenen  Erscheinungen  gleichartig,  vor  allem  die  sogenannten 

Intelligenzleistungen?  Kurz,  solche  Unterschiede  sind  gerade  der  Ausgangs- 
punkt einer  strengen  Assoziationspsychologie,  eben  sie  sollen  ja  theoretisch 

ausgeglichen  werden,  sind  also  dem  Assoziationspsychologen  sehr  wohl  be- 
kannt, und  so  finden  wir  z.  B.  bei  einem  radikalen  Vertreter  der  Richtung 

(Thorndike)  als  Resultat  von  Versuchen  an  Hunden  und  Katzen  den  Satz: 

Nichts  an  ihrem  Verhalten  erschien  jemals  einsichtig.  Wer  seine  Ergeb- 

nisse so  formuliert,  dem  muß  anderes  Verhalten  schon  als  einsichtig  er- 

schienen sein,  der  kennt  jenen  Gegensatz  in  der  Beobachtung,  etwa  vom 
Menschen  her,   wennschon  er  ihn  in  der  Theorie  nachher  zurücktreten  läßt. 

Soll  demnach  untersucht  werden,  ob  die  Anthropoiden  intelligentes  Ver- 

halten zeigen,  so  kann  diese  Fragestellung  von  theoretischen  Annahmen,  zu- 
mal solchen  für  oder  gegen  die  Assoziationstheorie,  zunächst  ganz  unabhängig 
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gehalten  werden.  Richtig  ist,  daß  damit  die  Frage  in  einer  gewissen  Un- 

scharfe gestellt  wird:  Nicht,  ob  die  Anthropoiden  bestimmt  Definiertes  auf- 
weisen, soll  untersucht  werden,  sondern  ob  ihr  Verhalten  bis  zu  einem  recht  un- 

gefähr aus  der  Erfahrung  bekannten  Typus  aufsteigt,  der  uns  als  »einsichtig« 

im  Gegensatz  zu  sonstigem  Verhalten,  besonders  von  Tieren,  vorschwebt.  Wir 

verfahren  aber  hiermit  nur  der  Natur  der  Sache  gemäß,  denn  klare  Defini- 
tionen gehören  nicht  an  den  Beginn  von  Erfahrungswissenschaften ;  erst  in 

deren  Fortschreiten  kann  der  Erfolg  durch  Aufstellung  von  Definitionen  ge- 
kennzeichnet werden. 

Im  übrigen  ist  der  Typus  menschlichen  und  (vielleicht)  tierischen  Ver- 
haltens, auf  den  sich  die  erste  Frage  richtet,  auch  ohne  Theorie  nicht  so 

ganz  unbestimmt.  Die  Erfahrung  zeigt,  daß  wir  von  einsichtigem  Verhalten 

dann  noch  nicht  zu  sprechen  geneigt  sind,  wenn  Mensch  oder  Tier  ein  Ziel 

auf  direktem,  ihrer  Organisation  nach  gar  nicht  fraglichen  Wege  erreichen; 

wohl  aber  pflegt  der  Eindruck  von  Einsicht  zu  entstehen,  wenn  die  Umstände 

einen  solchen,  uns  selbstverständlich  erscheinenden  Weg  versperren,  dagegen 

indirekte  Verfahren  möglich  lassen,  und  nun  Mensch  oder  Tier  diesen  der 

Situation  entsprechenden  »Umweg«  einsehlagen.  In  stillschweigender  Über- 
einstimmung hiermit  haben  deshalb  fast  alle  diejenigen,  welche  bisher  die 

Frage  nach  intelligentem  Verhalten  bei  Tieren  zu  beantworten  suchten,  diese 

in  ebensolchen  Situationen  zum  Gegenstand  ihrer  Beobachtungen  gemacht. 

Da  unterhalb  der  Entwicklungsstufe  der  Anthropoiden  das  Ergebnis  im  all- 
gemeinen negativ  war,  so  ist  gerade  aus  solchen  Versuchen  die  gegenwärtig 

sehr  verbreitete  Anschauung  erwachsen,  daß  einsichtiges  Verhalten  bei  Tieren 

kaum  vorkomme:  entsprechende  Versuche  an  Anthropoiden  selbst  sind  nur 

in  geringer  Zahl  gemacht  worden  und  haben  eine  rechte  Entscheidung  noch 

nicht  gebracht.  —  Alle  im  folgenden  zunächst  mitgeteilten  Versuche  sind  von 
der  gleichen  Art:  Der  Versuchsleiter  stellt  eine  Situation  her.  in  welcher  der 

direkte  Weg  zum  Ziel  nicht  gangbar  ist,  die  aber  einen  indirekten  Weg  often- 
läßt.  Das  Tier  kommt  in  diese  Situation,  die  (der  Möglichkeit  nach)  völlig 

überschaubar  ist.  und  kann  nun  zeigen,  bis  zu  welchem  Verhaltenstypus  seine 

Anlagen  reichen,  insbesondere  ob  es  die  Aufgabe  auf  dem  möglichen  Um- 
wege löst. 

2.  Die  Versuche  sind  bis  auf  wenige  Vergleichsfälle,  in  denen  Menschen. 

ein  Hund  und  Hühner  beobachtet  wurden,  vorerst  nur  an  Schimpansen  an- 

gestellt.    Sieben  der  Tiere,   der  alte  Stamm   der  Station,   dürften  ihren  Per- 
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sonalien  nach  aus  der  ersten  Stationssclirift1  hinreichend  bekannt  sein;  dort 

wird  sich  auch  die  Begründung  dafür  finden,  weshalb  das  erwachsene  Weib- 

chen als  ein  Exemplar  der  Tschego-Abart  angesehen  wird  und  wodurch 

das  älteste  der  kleineren  Tiere,  Grande,  den  Eindruck  erweckt,  der  gleichen 

Abart  anzugehören.  Je  länger  die  Tiere  beobachtet  wurden,  desto  mehr 

zeigte  sich,  daß  Grande  kein  reiner  Schimpanse  ist.  Da  die  Abweichung 

den  allgemeinen  Charakter  mehr  als  das  hier  geprüfte  Verhalten  in  Intelligenz- 

versuchen betrifft,  so  ist  eine  nähere  Kennzeichnung  des  Unterschiedes  an 

dieser  Stelle  nicht  erforderlich. 

Zu  den  erwähnten  sieben  Tieren  kamen  etwas  später  noch  zwei  andere, 

die  beide  zu  wertvollen  Beobachtungen  Anlaß  gaben,  aber  leider  beide 

bald  eingingen. 

Nueva,  eine  Äffin,  ungefähr  in  derselben  Altersstufe  wie  die  andern 

kleinen  Tiere  (4  bis  7  Jahre  zur  Zeit  der  meisten  Versuche),  unterschied 

sich  körperlich  von  diesen  durch  ihr  merkwürdig  breites,  unschönes  Gesicht 

und  eine  (offenbar  pathologische)  Dürftigkeit  der  Körperbehaarung  über 
schlechter  Haut.  Ihre  Häßlichkeit  wurde  jedoch  reichlich  ausgeglichen 

durch  ein  Wesen  so  freundlicher  Milde,  naiven  Zutrauens  und  stiller  Klar- 

heit, wie  wir  es  sonst  an  Schimpansen  nicht  gesehen  haben.  Wenigstens 

die  ganz  kindliche  Anhänglichkeit  fanden  wir  einigermaßen  ähnlich  bei 

anderen  Tieren,  Avenn  sie  krank  waren,  und  vielleicht  geht  manches  von 

den  Vorzügen  Nuevas  überhaupt  darauf  zurück,  daß  sie  von  vornherein 

unter  dem  Einfluß  einer  langsam  verlaufenden  Erkrankungstand:  der  Schim- 
panse kann  im  allgemeinen  eine  kleine  Dämpfung  vertragen.  Besonders 

wohltätig  wirkte  die  feine  Art  des  Tieres,  mit  den  einfachsten  Mitteln 

stundenlang  zufrieden  zu  spielen ;  denn  leider  neigen  die  andern  mit  der 

Zeit  ein  wenig  zur  Faulheit,  wenn  ihnen  kein  besonderer  Anlaß  zur  Tätig- 

keit geboten  wird  und  sie  nicht  gerade  einander  prügeln  oder  gegenseitige 

Körperpflege  treiben.  Die  Wirkung  fortwährenden  Beisammenseins  vieler 

kräftiger  Kinder  liegt  auch  hier  nicht  in  der  Richtung  einer  besonnenen, 

wenn  auch  spielenden  Beschäftigungsweise:  Nueva  war  seit  vielen  Monaten 

allein  gehalten  worden.  —  Übrigens  darf  man  nicht  etwa  vermuten,  die 
erfreulichen  Eigenschaften  dieses  Tieres  seien  wohl  auf  frühere  erzieherische 

Einwirkung   zurückzuführen.      Leider  scheint  es  nicht  möglich,   aus  einem 

1    Diese  ist  mir  leider  nicht  zugegangen.     Sie  erschien   im  .luni    1915    und  ist  verfaßt 
von   den   IUI.  Rot  hm  .•  nn   und   Tenner. 
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von  Natur  fahrigen  und  wüsten  Schimpansen  durch  Erziehung  ein  liebens- 
würdiges Wesen  zu  machen:  vor  allem  aber  war  Nueva  durchaus  nicht 

erzogen  im  Sinn  der  Kinderstube;  sie  zeigte  im  Gegenteil,  daß  sie  gar  nicht 

gewohnt  war,  korrigiert  zu  werden.  Regelmäßig  fraß  sie  ihren  Kot  und 

war  erst  erstaunt,  dann  aufs  höchste  empört,  als  wir  gegen  diese  Gewohnheit 

vorgingen.  Am  zweiten  Tage  ihres  Stationsaufenthaltes  bedrohte  sie  der 

Wärter  bei  gleichem  Anlaß  mit  einem  Stöckchen,  aber  sie  verstand  gar 

nicht,  sondern  wollte  mit  dem  Stock  spielen.  Nahm  man  ihr  Futter  fort, 

das  sie  mit  der  größten  Unbefangenheit  irgendwo  ergriffen  hatte  und  das  ihr 

nicht  zukam,  so  biß  sie  in  ihrem  Zorn  momentan  und  noch  ohne  jede 

Hemmung  gegenüber  dem  Menschen  —  kurz,  das  Tier  zeigte  sich  voll- 
kommen naiv  und  war  unzweifelhaft  weniger » erzogen«  als  dieTiere  derStation. 

Das  Männchen  Koko,  auf  nur  etwa  drei  Jahre  eingeschätzt,  war  ein  Schim- 
panse, wie  man  ihn  nicht  selten  sieht:  über  dein  stets  prallen  Bauch  ein 

hübsches  Gesicht  mit  ordentlichem  Scheitel,  mit  spitzem  Kinn  und  vor- 
dringenden Augen,  das  fortwährend  unzufrieden  zu  fordern  schien  und 

dadurch  dem  kleinen  Burschen  etwas  von  selbstverständlicher  Frechheit 

verlieh.  In  der  Tat  verlief  ein  großer  Teil  seines  Daseins  in  einer  Art 

chronischer  Empörung;  entweder  weil  es  nicht  genug  zu  essen  nah,  oder 

weil  es  Kinder  wagten,  in  seine  Nähe  zu  kommen,  oder  weil  jemand,  der 

eben  bei  ihm  gewesen  war,  sieh  erlaubte,  wieder  fortzugehen,  oder  end- 
lich weil  er  heute  nicht  mehr  wußte,  wie  er  sich  gestern  im  gleichen 

Versuch  geholfen  hatte;  er  klagte  nicht,  er  war  entrüstet.  Gewöhnlich  äußerte 

sich  diese  Stimmung  in  heftigem  Trommeln  beider  Fäuste  auf  dem  Boden 

sowie  in  aufgeregtem  Hopsen  auf  der  Stelle,  in  Fällen  starker  Wut  in  schnell 

vorübergehenden  Glottiskrämpfen,  die  wir  auch  bei  den  meisten  andern 

Schimpansen  in  Wutanfallen,  selten  in  äußerster  Freude  beobachtet  haben; 

vor  solchen  Anfällen  und  in  geringerer  Erregung  stieß  er  fortwährend  ein 

kurzesßaus,  und  zwar  indem  unordentlichen,  aber  charakteristischen  Rhyth- 
mus,  den  langsam  feuernde  Schützenlinien  zu  erzeugen  pflegen.  In  dem 

unwirschen  Fordern  und  der  hellen  Empörung,  wenn  seine  Ansprüche  nicht 

sofort  befriedigt  wurden,  ähnelte  Koko  einem  andern  Egoisten  par  excellenee, 

nämlich  Sultan.  Zum  (duck  —  und  vielleicht  ist  das  kein  Zufall  -  war 

Koko  zugleich   auch  so  begabt    wie  Sultan. 

Das  sind  nur  zwei  Schimpansen:  Für  den.  der  Nueva  und  Koko  lebend 

gesehen  hat,  ist  kein  Zweifel,  daß  die  beiden  in  ihrer  Art  annähernd  ebenso 
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stark  voneinander  abwichen  wie  zwei  menschliche  Kinder  grundverschiedenen 

Charakters,  und  als  allgemeine  Maxime  kann  man  aufstellen,  daß  niemals 

Beobachtungen  an  nur  einem  Schimpansen  als  maßgebend  für  die  Tierform 

überhaupt  angesehen  werden  dürfen.  Die  weiterhin  mitgeteilten  Versuche 

zeigen,  daß  auf  intellektuellem  Gebiet  die  Verschiedenheit  der  einzelnen 

Individuen  nicht  minder  groß  ist. 

Fast  alle  Beobachtungen  stammen  aus  dem  ersten  Halbjahr  1914'. 
Sie  wurden  später  häufig  nachgeprüft,  aber  nur  einige  ergänzende  Versuche 

und  Wiederholungen  (aus  dem  Frühjahr  1 9 1 6)  sind  in  den  Bericht  auf- 
genommen, da  im  allgemeinen  das  früher  beobachtete  Verhalten  wiederkehrte, 

jedenfalls  aber  nichts  Wesentliches  an  den  älteren  Ergebnissen  zu  korri- 

gieren war. 

3.  Versuche  der  oben  angegebenen  Art  können  je  nach  der  Situation, 

um  die  es  sich  bei  ihnen  handelt,  ganz  verschiedene  Anforderungen  an  die 
zu  prüfenden  Tiere  stellen.  Um 

ganz  ungefähr  die  Schwierig- 
keitszone zu  finden,  innerhalb 

deren  die  Prüfung  von  Schim- 

pansen überhaupt  sinnvoll  ist, 
stellten  Hr.  E.  Teuber  und  ich 

ihnen  eine  Aufgabe,  die  uns 
schwierig,  deren  Lösung  durch 
Schimpansen  uns  jedoch  nicht 

unmöglich  schien.  Wie  sich  Sul- 

tan bei  diesem  Versuch  benahm, 

sei  zur  vorläufigen  Orientierung 
auch  hier  vorausgeschickt. 

Am   Henkel   eines   offenen 
Körbchens,  das  Früchte  enthält, 

ist  eine  lange,  dünne  Schnur  festgeknüpft;  oben  ins  Drahtgitterdach  des  Spiel- 
platzes der  Tiere  wird  ein  Eisenring  gehängt,  durch  diesen  die  Schnur  hin- 

durchgezogen, bis  der  Korb  etwa  2  m  über  dem  Boden  schwebt,  und  das  freie 
Ende   der   Schnur   in   Form    einer    recht   weit   offenen    Schlinge    über   den 

N  Baum 

Sie  sind  also  gewonnen,  bevor  wir  die  Schimpansen  zu  optischen  Untersuchung« Heranzogen.      'w™'    -1:      •—  ■    —  -    - 
inath. 

„  ,  ..^.,.,.    ,¥11   um,  uvuiuh»ubcu  zu  opuscuen  umersiienungen 
ogen       (Vgl.  diese    in    den    Abi.,  d.  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wiss.,   Jahrg.  iq,5,    phys.- 
Kl.  Nr.  ,3.1  .  '  r  J 
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kurzen  Aststumpf  eines  Baumes  gelegt,  etwa  3  in  entfernt  vom  Körbchen 

und  ungefähr  in  gleicher  Höhe;  die  Schnur  verläuft  in  spitzem  Winkel 

mit  dem  Scheitel  im  Eisenring  (vgl.  Skizze).  —  Sultan,  der  die  Vorbereitung 
nicht  gesehen  hat,  wohl  aber  das  Körbchen  vom  Füttern  her  gut  kennt, 

wird  auf  den  Platz  gelassen,  während  der  Beobachter  außerhalb  am  Gitter 

Stellung  nimmt.  Das  Tier  betrachtet  zunächst  den  hängenden  Korb,  be- 
ginnt aber  bald  lebhafte  Unruhe  (wegen  des  ungewohnten  Alleinseins)  zu 

zeigen,  donnert  nach  Schimpansenart  mit  den  Füßen  gegen  eine  Holzwand 
und  sucht  an  den  Fenstern  des  Affenhauses  und  wo  es  sonst  Ausblicke 

gibt,  mit  den  andern  Tieren,  am  Gitter  mit  dem  Beobachter  in  Verbindung 

zu  kommen;  jene  sind  unsichtbar,  dieser  verhält  sich  gleichgültig.  Nach 

einer  Weile  geht  Sultan  plötzlich  auf  den  Baum  zu,  steigt  schnell  hinauf 

bis  zur  Schlinge,  bleibt  einen  Augenblick  ruhig,  zieht  dann,  auf  den  Korb 

blickend,  an  der  Schnur,  bis  der  Korb  oben  am  Ring  (Dach)  anstößt,  läßt 

wieder  los,  zieht  ein  zweites  Mal  kräftiger,  so  daß  der  Korb  oben  kippt 

und  eine  Banane  herausfällt.  Er  kommt  herab,  nimmt  die  Frucht,  steigt 

wieder  hinauf,  zieht  jetzt  so  gewaltsam,  «laß  die  Schnur  reißt  und  der 

ganze  Korb  herabfällt,  klettert  hinunter,  nimmt  Korb  und  Früchte  und 

geht  damit  ab,  um  zu  fressen. 

Drei  Tage  später  wird  der  gleiche  Versuch  wiederholt,  nur  wird  die 

Schlinge  durch  einen  Eisenring  am  Ende  des  Seiles  ersetzt  und  dieser  Ring 

statt  über  den  Aststumpf  über  einen  Nagel  gelegt,  der  in  ein  Turngerüst 

der  Tiere  eingeschlagen  ist.  Sultan  zeigt  sich  jetzt  frei  von  jeder  Besorgnis, 

sieht  einen  Augenblick  zum  Korb  hinauf,  geht  dann  geradeswegs  auf  das 

Turngerüst  zu,  erklettert  es,  zieht  einmal  am  Seil  und  läßt  es  wieder  zu- 
rückgleiten, reißt  nochmals  und  mit  aller  Kraft,  so  daß  der  Strick  reißt, 

klettert  hinab  und  holt  sich  die  Früchte. 

Als  Lösung  der  Aufgabe  konnte  im  besten  Falle  erwartet  werden,  daß 

das  Tier  Schlinge  (oder  Eisenring)  von  Aststumpf  (oder  Nagel)  abstreifen 
und  den  Korb  dann  einfach  herabfallen  lassen  würde  usw.  An  dem  wirk- 

lichen Verhalten  sieht  gut  aus,  wie  der  Situationswert  der  Seilverbindung 

mit  einer  gewissen  Selbstverständlichkeit  ausgenutzt  wird,  aber  der  weitere 

Verlauf  des  Versuches  ist  nicht  gerade  klar,  und  die  beste  Lösung  wird 

nicht  einmal  angedeutet.  Woran  das  liegt,  kann  man  nicht  erkennen:  Hat 

Sultan  die  lockere  Befestigung  Schlinge-Aststumpf  oder  Ring-Nagel  vielleicht 
nicht  gesehen?  Hätte  er  sie  zu  lösen  gewußt,  wenn  er  auf  sie  aufmerksam 

Phtfx..math.  Abh.    HJ17.    Nr.  1.  2 
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geworden  wäre?  Würde  er  überhaupt  erwarten,  daß  der  Korb  zur  Erde 

fällt,  wenn  diese  Befestigung  gelöst  wird?  Oder  liegt  die  Schwierigkeit 

darin,  daß  der  Korb  eben  zur  Erde  und  nicht  in  Sultans  Hände  direkt 

fallen  würde?  Denn  wir  können  ja  auch  nicht  erkennen,  ob  Sultan  wirk- 

lich am  Seil  zog,  um  es  zum  Reißen  und  den  Korb  auf  die  Erde  zu  bringen. 

So  haben  wir  also  einen  Versuch  gemacht,  der  für  den  Anfang  zu  kom- 

plexe Bedingungen  enthält,  als  daß  man  ihm  viel  entnehmen  könnte,  und 

sehen  uns  deshalb  veranlaßt,  die  folgenden  Untersuchungen  mit  ganz  ele- 

mentaren Aufgaben  zu  beginnen,  in  denen  das  Verhalten  der  Tiere  womög- 

lich eindeutig  werden  muß. 

1.  Umwege. 

An  einer  Stelle  des  Gesichtsfeldes  wahrgenommenes  Futter  (allgemeiner 

ein  Ziel)  wird,  solange  Komplikationen  ausgeschlossen  bleiben,  in  der  ge- 

raden Verbindungslinie  zum  Ziel  von  allen  den  höheren  Tieren  erreicht, 

die  sich  überhaupt  optisch  zu  orientieren  vermögen:  man  darf  sogar  an- 

nehmen, daß  dies  Verhalten  für  ihre  Organisation  ganz  ohne  Erfahrung 

festliegt,  sobald  nur  Nerven  und  Muskeln  die  nötige  Reife  für  die  Aus- 
führung erlangt  haben. 

Soll  also  das  Versuchsprinzip,  das  in  der  Einleitung  angegeben  wurde, 

in  einer  ganz  besonders  einfachen  Form  angewendet  werden,  so  kann  man 

die  Worte  »gerader  Weg«  und  »Umweg«  wörtlich  nehmen  und  eine  Auf- 
gabe stellen,  die  nur  an  Stelle  des  biologisch  festen  geraden  Weges  eine 

kompliziertere  Geometrie  der  Hinbewegung  zum  Ziel  erfordert:  Der  gerade 

Weg  wird  abgeschnitten  in  einer  Weise,  daß  das  Hindernis  deutlich  über- 
sehbar ist,  dagegen  bleibt  das  Ziel  auf  übrigens  freiem  Grund,  jedoch  nur 

in  gekrümmter  Bahn  erreichbar;  wie  das  Ziel  und  das  Hindernis  ist  auch 

der  Gesamtraum  möglicher  Umwege  zunächst  als  optisch  aktuell  wahrnehm- 
bar vorausgesetzt;  gibt  man  dem  Hindernis  verschiedene  Form,  so  wird 

hieraus  im  allgemeinen  eine  Variation  der  möglichen  Umwege,  vielleicht 

zugleich  eine  Abstufung  der  Schwierigkeiten  folgen,  welche  eine  solche 

Situation  für  den  Prüfling  enthält. 

Dieser  einfache  Versuch,  der  bei  etwas  näherer  Betrachtung  als  der 

schlechthin  einfachste  und  unter  gewissen  Bedingungen  als  ein  Fundamental- 

versuch für  theoretische  Fragestellungen  erscheinen  kann,  wird  in  der  an- 

gegebenen Form  bei  Schimpansen  von  5  bis  7  Jahren  Alter  nichts  ergeben 
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können,  was  man  nicht  fortwährend  bei  ihnen  seilen  könnte.  Sie  um- 

gehen wohl  sofort  ein  jedes  Hindernis,  das  zwischen  ihnen  und  einem 

Ziel  liegt,  vorausgesetzt,  daß  sie  in  das  Raumgebiet,  in  welchem  mögliche 

Umwegkurven  liegen,  genügenden  Einblick  haben.  Dabei  kann  der  Weg 
auf  ebener  Erde  oder  über  Bäume  und  Gerüste  oder  auch  unter  einem 

Dach  entlang  führen,  wenn  dieses  ihnen  nur  Greifmöglichkeit  bietet,  und 

so  bestand  bei  später  zu  beschreibenden  Prüfungen,  in  denen  das  Ziel  vom 

Drahtdach  ihres  Spielplatzes  herabhing,  der  erste  Lösungsversuch  oft  genug 

darin,  daß  sie  an  der  nächsten  bequemen  Stelle  zum  Dach  und  an  diesem 

entlang  bis  zum  herabhängenden  Seil  kletterten.  Es  bedurfte  strenger 

Verbote,  bis  dieser  und  andere  Umwege  aus  dem  Programm  verschwanden, 

auf  die  bisweilen  nur  Turner  wie  die  Schimpansen,  und  auch  unter  ihnen 

nur  die  wahren  Akrobaten  (Chica)  kommen  konnten;  denn  man  darf  nicht 

etwa  meinen,  daß  wenigstens  in  Körpergewandtheit  die  Schimpansen  ein- 

ander ungefähr  glichen.  —  Mit  derselben  Sicherheit  sieht  man  natürlich 
die  Tiere  ihren  Körper  drehen,  beugen  und  wenden,  je  nachdem  die  Form 

eines  engen  Zuganges  es  erfordert;  aber  niemand  erwartet  aucli  vom  Schim- 
pansen, daß  er  z.  B.  ratlos  vor  dem  horizontal  erstreckten  Spalt  einer  Wand 

stehenbleiben  wird,  jenseits  deren  sein  Ziel  liegt,  und  so  macht  es  gar 

keinen  Eindruck  auf  uns,  wenn  er  sich  selbst  möglichst  in  eine  Horizontale 

verwandelt  und  so  hindurchschlüpft.  Erst  wenn  man  mit  weniger  hoch- 
stehenden Tieren  Umwegversuche  anstellt  und  wenn  man  selbst  bei  den 

Schimpansen  durch  anscheinend  geringe  Modifikation  der  Fragestellung  Un- 
sicherheit, ja  Ratlosigkeit  hervorrufen  kann,  erst  dann  wird  man  gewahr, 

daß  das  Umwegemachen  durchaus  nicht  allgemein  als  selbstverständliches 

Verhalten  gelten  darf1.  Da  es  aber  in  der  bisher  besprochenen  Form  beim 
Schimpansen  durchaus  nicht  den  Kindruck  besonderer  Einsicht  erweckt, 

sondern  als  selbstverständlich  wenigstens  erscheint,  so  unterbleibt  hier 

der  untheoretischen  Fragestellung  gemäß  eine  weitere  Erörterung. 

Indessen  ist  bei  einfachsten  Umwegversuchen  die  Beobachtung  so  be- 
sonders leicht,  daß  sich  die  Mitteilung  solcher  Prüfungen  empfiehlt,  die 

mit  anderen  Wesen  vorgenommen  wurden;  bei  dem  exemplarisch  einfachen 

Fall  wird  man  sofort  auf  ein  Moment  aufmerksam,  welches  in  allen  schwieri- 

gen Versuchen    am  Schimpansen    wiederkehrt   und    dort   die   angemessene 

1    Vgl.  den  letzten  Abschnitt  dieser  Schrift  S.  178  ff. 
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Beachtung  leichter  finden  kann,  wenn  man  es  von  den  folgenden  Beispielen 
her  kennt. 

In  der  Nähe  einer  Hauswand  wird  ein  quadratisch  umzäuntes  Gebiet 

improvisiert  derart,  daß  die  eine  Seite,  i  m  vom  Hause  entfernt,  ihm  parallel 

steht  und  mit  ihm  einen  Gang  von  2  m  Länge  macht;  dessen  eines  Ende 

wird  durch  ein  Gitter  verschlossen  und  nun  eine  ausgewachsene  kanarische 

Hündin  aus  der  Richtung  A  (vgl.  Skizze)  in  die  Sackgasse  bis  B  gebracht, 

wo  sie,  den  Kopf  nach  dem  abschließenden  Gitter  gerichtet,  mit  einigem 

Futter  beschäftigt  bleibt.    Als  dieses  fast  ganz  verschwunden  ist,  wird  neues 
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an  der  Stelle  C,  jenseits  des  Gitters  niedergelegt;  die  Hündin  sieht  es, 

scheint  einen  Augenblick  stutzig,  dreht  sich  dann  im  Nu  um  1800  und 
läuft  auch  schon  in  glatter  Kurve,  ohne  jede  Unterbrechung,  aus  der  Sack- 

gasse, um  den  Zaun  herum  bis  zum  neuen  Futter. 

Derselbe  Hund  verhielt  sich  ein  andermal  zunächst  ähnlich :  Über  einen 

Zaun  aus  Drahtgeflecht  (und  von  der  skizzierten  Form),  an  dem  das  Tier 
bei  B  steht,  wird  ein  Stück  Futter  weit  hinausgeworfen;  die  Hündin  läuft 
sofort  in  großem  Bogen  hinaus.  Sehr  beachtenswerterweise  scheint  sie 
ratlos,  als  gleich  danach  bei  einer  Wiederholung  das  Futter  nicht  weit 
hinausgeworfen,  sondern  nur  eben  über  das  Gitter  hinaus  fallen  gelassen 
wird,  so  daß  es,  nur  durch  die  Drähte  von  ihr  getrennt,  unmittelbar  vor. 
ihr  liegt:  als  ob  die  Nahkonzentration  auf  das  Ziel  (wohl  unter  starker 
Beteiligung  des  Geruches)   die  weitausgreifende  Kurve  um  den  Zaun  nicht 
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aufkommen  ließe,  stößt  sie  immer  wieder  mit  der  Schnauze  gegen  das 
Gitter  und  rührt  sich  nicht  vom  Fleck. 

Ein  kleines  Mädchen  von  einem  Jahr  und  drei  Monaten,  das  seit  we- 

nigen Wochen  allein  geht,  wird  in  eine  ad  hoc  hergestellte  Sackgasse  (2  m 

Länge,  i'/2  m  Breite)  hineingesetzt,  jenseits  der  Absperrung  vor  seinen 
Augen  ein  schönes  Ziel  niedergelegt;  es  drängt  erst  gerade  auf  das  Ziel  zu, 

also  gegen  die  Absperrung,  sieht  sich  dann  langsam  um,  läßt  die  Augen 

an  der  Sackgasse  entlang  laufen,  lacht  plötzlich  vergnügt  und  trottet  auch 

schon  in  einem  Zuge  die  Kurve  bis  zum  Ziel. 

Macht  man  ähnliche  Versuche  mit  Hühnern,  so  zeigt  sich  sofort,  daß 

das  Umwegemachen  nicht  selbstverständlich,  sondern  eine  kleine  Leistung 

ist;  Hühner  sind  schon  in  Situationen,  die  viel  geringere  Umwege  verlangen 

als  die  bisher  erwähnten,  ganz  hilflos,  rennen,  wenn  sie  das  Ziel  durch 

ein  Gitter  hindurch  vor  sich  sehen,  immer  wieder  gegen  das  Hindernis  an, 

indem  sie  dabei  unruhig  hin  und  her  fahren,  und  machen  selbst  dann  ihre 

Sache  nicht  besser,  wenn  ihnen  das  Hindernis  (als  ihr  Gitter)  und  der 

Hauptteil  des  Umweges  (als  um  ihren  Türflügel  und  durch  die  ihm  ent- 
sprechende Öffnung)  wohlbekannt  ist.  Verschiedene  Hühner  verhalten  sich 

nicht  ganz  gleich,  und  macht  man  den  Umweg  geringer,  während  sie  alle 

gegen  das  Hindernis  drängen,  so  ist  sehr  gut  zu  beobachten,  wie  erst  eins, 

dann  noch  eins  usw.  mit  Anrennen  gegen  das  Hindernis  aufhört  und  plötz- 

lich in  schnellem  Lauf  die  Umwegkurve  zurücklegt;  einige  besonders  un- 
begabte Exemplare  pflegen  aber  noch  lange  Zeit  gegen  das  Gitter  zu  rennen, 

auch  bei  den  leichtesten  Aufgaben.  Der  Unterschied  ist  ebenfalls  sehr  deut- 
lich, wenn  man  beachtet,  wieweit  bei  größeren  Umwegen  der  Zufall  die 

einzelnen  Tiere  begünstigen  muß,  damit  die  Lösung  auftritt.  Im  Hin-  und 

Herpendeln  gegenüber  dem  Ziel  kommen  sie  für  Augenblicke  auch  in  Stel- 

lungen, von  denen  aus  der  Umweg  geringer  ist;  *aber  eine  und  dieselbe 
Erleichterung,  die  der  Zufall  mit  sich  bringt,  wirkt  recht  verschieden  auf 

verschiedene  Tiere:  das  eine  stürmt  plötzlich  in  geschlossener  Kurve  hin- 

aus, das  andere  pendelt  ratlos  wieder  in  die  »falsche«  Richtung.  Alle 

Hühner,  die  ich  so  beobachtete,  brachten  nur  sehr  »flache«  Umwege  zu- 
stande (vgl.  die  Skizze  a  im  Gegensatz  zu  b  S.  14),  anscheinend  durfte  der 

mögliche  Umweg  überhaupt  nicht  mit  der  Richtung  beginnen,  die  zunächst 

gerade  vom  Ziel  fortführt  (vgl.  dagegen  oben  das  Verhalten  von  Kind  und 
Hund). 
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Hieraus  folgt,  daß  für  die  Vorgange,  die  der  kleinen  Leistung  zugrunde 

liegen,  Variation  der  geometrischen  Umstände  von  der  größten  Bedeutung
 

ist1.  Deren  Einfluß  wird  auch  bei  den  Anthropoiden  und  bei  viel  schwe- 

reren Aufgaben  mehrfach  stark  auffallen. 

Da  der  Zufall  die  Tiere  in  günstigere  Stellungen  bringen  kann,  so  wird 

es  auch  gelegentlich  vorkommen,  daß  eine  Reihe  reiner  Zufälle  sie  vom  Aus- 

gangspunkt ganz  bis  zum  Ziel  oder  wenigstens  bis  zu  Stellungen  bringt, 

von  wo  aus  ein  gerader  Weg  ans  Ziel  führt.  Entsprechendes  gilt  für  alle 

Intelligenzprüfungen  —  wenigstens  im  Prinzip;  denn  je  komplexer  die  er- 

forderliche Leistung  ist,  desto  unwahrscheinlicher  wird  es,  daß  der  Zufall 

sie   ganz   imitiert,    und  deshalb   ist   allgemein    zu    der  Frage,   ob    ein  Tier 

^&Ä«J 
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im  Versuch  den  jeweiligen  «Umweg«  (im  weiteren  Sinn  des  Wortes)  findet, 

eine  einschränkende  Bedingung  zu  fügen,  die  Zufallserfolge  ausschließt.  Da 

nun  —  wenn  wir  die  beschriebenen  Umwegversuche  im  engeren  Sinn  als 

Beispiel  nehmen  —  im  Fall  des  Erfolgs  stets  ungefähr  der  gleiche  Weg 

vom  Tier  zurückgelegt  wird,  ob  durch  eine  Reihe  von  Zufällen  oder  in 

echter  Lösung  der  Aufgabe,  so  erhebt  sich  der  Einwand,  zwischen  beiden 

Möglichkeiten  sei  nicht  zu  unterscheiden.  Es  ist  für  alles  Folgende  und 

für  die  Psychologie  der  höheren  Tiere  überhaupt  von  entscheidender  Be- 
deutung, daß  man  sich  durch  ein  scheinbar  so  triftiges,  aber  in  Wahrheit 

irrtümliches  Bedenken  nicht  verwirren  läßt.  Für  die  Beobachtung,  die 

hier  allein  zu  entscheiden  hat,  besteht  im  allgemeinen  ein  ganz 

grober   Formunterschied    zwischen    echten    Leistungen    und   Imi- 

1    Die  Art   der  Abhängigkeit   muß   sieh   genauer   feststellen  lassen.     Geschieht  es,    so 
sind  damit  jeder  Theorie  des  Versuchs  bestimmte  Bedingungen  gestellt. 
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tationen  des  Zufalls,  und  niemand,  der  erst  eine  Anzahl  ähnlicher  Ver- 

suche an  Tieren  (oder  Kindern)  gemacht  hat,  wird  diesen  Unterschied  über- 
sehen können:  Die  echte  Leistung  verläuft  räumlich  wie  zeitlich  vollkommen 

in  sich  geschlossen,  als  ein  einziger  Vorgang,  in  unserm  Beispiel  als  ein 

stetiger  Lauf  ohne  das  mindeste  Absetzen,  bis  zum  Ziel;  der  Zufallserfolg 

entsteht  aus  einem  Agglomerat  von  Einzelbewegungen,  die  auftreten,  ab- 

laufen, neu  einsetzen,  dabei  nach  Richtung  und  Geschwindigkeit  vonein- 
ander unabhängig  bleiben  und  nur  im  ganzen,  geometrisch  addiert,  beim 

Ausgangspunkt  anfangen  und  beim  Ziel  enden.  Die  Hühnerversuche  bieten 

den  Kontrast  in  besonders  auffallender  Form  dann  dar,  wenn  ein  und  das- 

selbe Tier  zunächst  unter  dem  Drang  nach  dem  Ziel  unsicher  herumfährt 

(in  Pendelbewegungen,  die  auf  der  Skizze  bei  weitem  nicht  ungeordnet 

genug  angedeutet  sind)  —  wenn  eines  dieser  Bahnstücke  an  eine  günstige 

Stelle  führt  und  nun  plötzlich  das  Tier  in  einer  einzigen  geschlossenen  Be- 
wegung die  Kurve  entlangfährt:  hier  wird  ein  erstes  Stück  des  möglichen 

Umweges  im  ungeordneten  Pendeln,  alles  übrige  »echt«  zurückgelegt;  das 

eine  Verhalten  folgt  unmittelbar  auf  das  andere,  und  zwar  so  abrupt,  daß 

kein  Mensch  den  anschaulichen  Unterschied  in  der  Bewegungsart  verkennen 
könnte. 

Ist  der  Versuch  noch  nicht  oft  gemacht,  so  kommt  hinzu,  daß  der 

Moment,  in  dem  eine  echte  Lösung  einsetzt,  im  Verhalten  des  Tieres  (oder 

auch  des  Kindes)  durch  eine  Art  Ruck  scharf  markiert  zu  sein  pflegt:  der 

Hund  stutzt,  wirft  sich  dann  plötzlich  um  i8o°  herum  usw.,  das  Kind 
schaut  um  sich,  plötzlich  leuchtet  sein  Gesicht  auf  usw.  Die  charakteri- 

stische Stetigkeit  des  echten  Lösungsverlaufes  wird  also  in  solchen  Fällen 

durch  eine  Unstetigkeit,  ein  neues  Einsetzen  zu  Beginn,  noch  auffälliger 

gemacht. 

Ausdrücklich  warne  ich  vor  der  Mißdeutung,  als  sei  hier  einer  irgend 

übernatürlichen  Erkenntnisart  das  Wort  geredet:  jedermann  kann  so  beob- 
achten, wenn  schon  diese  Beobachtung  wie  alle  andern  übbar  ist.  Der  Art 

nach  Ahnliches  kommt  auch  außerhalb  der  Tierpsychologie  oft  genug  in 

Betracht.  So  treiben  vagabundierende  Erdströme  und  andere  schnell  wech- 

selnde zufällige  Einflüsse  den  Faden  eines  schlecht  aufgestellten  elektri- 
schen Meßapparates  in  ganz  unregelmäßiger  Weise  auf  der  Skala  hin  und 

her;  wandert  aber  der  Faden  stetig  auf  eine  Einstellung  zu,  so  wird  kein 

Physiker  den  anschaulichen  Unterschied  und  seine  Bedeutung  verkennen. 
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Bei  Beobachtung  der  Brownschen  Molekularbewegung wird  im  allgemeinen 

ein  Versuchsfehler,  der  in  die  normalerweise  ungeordnete  Bewegung  eine 

Bewegung  fester  Form  hineinbringt,  sofort  anschaulich  auffallen  usw.  Später 

wird  von  diesem  nicht  nur  methodisch  wichtigen  Punkt  noch  mehr  die 

Rede  sein. 

Um wegv ersuche  der  angeführten  Art  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit  zwei  andern 
Versuchsarten:  i.  »Frösche  ohne  Großhirn  und  Zwischenhirn  weichen  noch  Hindernissen 

aus«  (Nagel,  Physiol.  d.  Menschen  IV,  i,  S.  4;  A.  Tschermak).  Die  Tiere  biegen  also 
automatisch  aus  einer  Bewegimgsrichtung  ab,  die  sie  in  Kollision  mit  einem  Hindernis  bringen 

würde.  Folgt  daraus,  daß  die  gleichen  Frösche  automatisch  einen  Umweg  um  ein  Hindernis 

herum  zu  einem  Ziel  hin  machen  würden!'  Offenbar  nicht.  Das  Wesentliche  unseres 

Versuches  kommt  in  dem  Froschexperiment  gar  nicht  vor.  —  2.  Die  amerikanische  Tier- 
psychologie läßt  vielfach  Tiere  (oder  Menschen)  den  Ausweg  aus  Labyrinthen  suchen,  welche 

von  keinem  Punkt  des  Innern  aus  überschaubar  sind;  das  erste  Herausfinden  ist  deshalb  not- 

wendig vom  Zufall  abhängig,  und  so  kommt  es  den  betreffenden  Forschern  auch  nur  darauf 

in  erster  Linie  an,  wie  unter  solchen  Umständen  gemachte  Erfahrungen  bei  immer  weiteren 

Versuchen  vom  Prüfling  ausgenutzt  werden.  In  den  Intelligenzprüfungen  von  der  Art  unserer 

Umwegversuche   kommt  alles  darauf  an,  daß  die  Situation  dem  Prüfling  offen  gegeben  ist. 

Für  die  Schimpansen  erschwerte  ich  den  Umwegversuch  auf  folgende 

Weise:  Das  Ziel  hängt  in  einem  Korb  vom  Drahtdach  und  kann  von  der 

Erde  aus  nicht  erreicht  werden;  der  Korb  enthält  auch  mehrere  schwere 

Steine,  so  daß  eine  Pendelschwingung  von  Faden  und  Korb  auf  einen  kräf- 

tigen Anstoß  hin  längere  Zeit  bestehen  bleibt;  die  Ebene  dieser  Schwin- 
gung wird  so  gerichtet,  daß  der  Korb  bei  maximalem  Ausschlag  nach  der 

einen  Seite  einem  Gerüst  nahekommt;  der  Umweg  ist  also  nur  für  kurze 

Zeitmomente  leicht  erkennbar  (und  brauchbar).  —  (19.  1.  19 14.)  Sobald  das 

Pendel  schwingt,  werden  Chica,  Grande,  Tercera  herbeigelassen'.  Grande 
springt  vom  Boden  aus  nach  dem  Korb,  ohne  ihn  zu  erreichen;  Chica,  die 

inzwischen  die  Lage  ruhig  überschaut  hat,  läuft  mit  einemmal  auf  das 

Gerüst  zu,  klettert  hinauf,  erwartet  mit  ausgestreckten  Armen  den  Korb 

und  fängt  ihn  auf.    Der  Versuch  hat  etwa  eine  Minute  gedauert2.    Wieder- 

1  In  den  ersten  Tagen  waren  diese  Tiere  viel  zu  ängstlich,  als  daß  eines  zu  Ver- 
suchen hätte  isoliert  werden  können;  dieser  Umstand  hat  die  allere  roßten  Schwierigkeiten 

mit  sich  gebracht,  und  etwa  Chica  ganz  allein  zu  prüfen,  war  noch  nach  einem  halben  Jahr 
nicht  möglich;  als  Gesellschaft  gab  ich  in  solchen  Fällen  meist  Tercera  oder  Konsul,  die 
aus  Trägheit  oder  Schüchternheit  an  sich  recht  unbrauchbar  waren,  verlor  aber  auch  sonst 
gelegentlich  eine  Versuchsperson  für  bestimmte  Aufgaben  auf  demselben  Wege. 

'  Ich  gebe  in  dieser  Schrift  keine  oder  doch  nur  da  ungefähre  Zeitangaben,  wo  diese 
eir. eu  sachlichen  Wert  haben.  Im  allgemeinen  hängt  die  Dauer  eines  Versuches  von  so  viel 
zufälligen    und  wechselnden   Umständeü  ab   (z.B.  vergeblichen   Lösungsversuchen,   mangeln- 
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holungen  mit  anderen  Tieren  (Rana,  Koko)  verliefen  ebenfalls  so  einfach 

und  schnell,  daß  die  Lösung  auch  dieser  Aufgabe  wohl  jedem  Schimpansen 

zuzutrauen  ist;  Grande,  die  die  Lösung  von  Chica  gesehen  hatte,  kam  dieser 

bei  sofortiger  Wiederholung  des  Versuches  zuvor;  nach  allem  Späteren  ist 

kein  Zweifel,  daß  das  gute  Beispiel  nicht  unbedingt  erforderlich  gewesen 

wäre  und  daß  sie,  immer  langsamer  als  die  andern,  nach  einer  Weile  von 

selbst  den  Umweg  gesehen  hätte. 

Sultan,  der  nicht  bei  diesen  Versuchen  zugegen  gewesen  war,  wurde 

(20.  1.)  mit  dem  gleichen  Pendel  geprüft,  dieses  aber,  bevor  er  es  sah, 

in  Kreisschwingung  versetzt,  die  den  Korb  mit  der  etwa  konstanten  großen 

Geschwindigkeit  an  einem  nahestehenden  Balken  vorüberführte;  der  Schwin- 

gungsform  und  der  gleichmäßigen  Geschwindigkeit  wegen  ist  dieser  Ver- 
such wohl  etwas  schwerer.  Sultan  schaut  einen  Augenblick  hinauf  und 

verfolgt  den  Korb  mit  den  Augen;  als  er  ihn  am  Balken  vorüberschießen 
sieht,  ist  er  sofort  oben  und  erwartet  ihn  hier. 

In  solchen  Versuchen  macht  es  gar  nichts  aus,  ob  der  zugängliche 

Punkt,  dem  das  Pendel  vorübergehend  nahekommt,  in  aufeinanderfolgen- 
den Versuchen  derselbe  bleibt  oder  nicht  und  ob  es  sich  um  eine  Ilaus- 

wand,  einen  Baum,  ein  Gerüst  oder  anderes  mehr  handelt.  Führt  man 

Variationen  dieser  Art  ein,  so  besteigt  ein  und  dasselbe  Tier  nicht  etwa 

den  Punkt,  wo  es  vorher  Erfolg  hatte,  sondern  es  klettert  mit  Sicherheit 

an  die  Stelle,  die  in  der  jeweiligen  Situation  die  richtige  ist.  Bei  so  ein- 
fachen Versuchen  habe  ich  nie  einen  Verstoß  gegen  diese  Regel  gesehen. 

wohl  aber  bei  Aufgaben,  die  sehr  viel  vom  Schimpansen  verlangen;  da 

kommen  Fehler  in  der  Richtung  törichten  Repetierens  vor. 

Als  beträchtlich  schwerer  erscheint  der  Umwegversuch,  wenn  ein  Teil 

der  Situation,  womöglich  der  größere,  vom  Ausgangspunkt  aus  nicht  sicht- 
bar, sondern  nur  »aus  Erfahrung«   bekannt  ist. 

dem  Interesse,  Trauer  über  Isolierung  oder  Mißerfolg  usw.),  daß  Zeitmessungen  allein  den 

Anschein  quantitativer  Methodik  erzeugen  würden.  Wie  es  zeitlich  in  einem  Versuch  zu- 
geht, ist  aus  der  Beschreibung  wohl  immer  so  weit  zu  sehen,  als  es  für  unsere  Zwecke  in 

Betracht  kommt.  Ob  ein  Intervall  der  Gleichgültigkeit  oder  des  Jammerns.  wie  es  häufig 
vorkam,  drei  Minuten,  d.  h.  vielleicht  zehnmal  so  lange  wie  der  eigentliche  Lösungsverlauf, 

oder  eiue  halbe  Stunde,  vielleicht  tausendmal  so  lange  wie  dieser  dauert,  ist  ja  wohl  voll- 
kommen einerlei.  In  den  meisten  Fällen  würde  eben  die  Lösung  selbst  einen  beliebigen 

Bruchteil  der  gemessenen   •  Versuchszeit,    ausmachen. 

Phys.-math.  Abh.    1917.    Nr.  1.  3 
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Ein  Raum  des  Tierhauses  hat  ein  sehr  hochgelegenes,  durch  Holz- 
läden zu  verschließendes  Fenster,  das  auf  den  Spielplatz  hinausgeht.  Aus 

dem  Raum  kommt  man  auf  den  Spielplatz  durch  die  Tür  des  Raumes, 

die  in  den  Korridor  führt,  ein  kurzes  Stück  dieses  Korridors  und  eine  Tür 

vom  Korridor  auf  den  Spielplatz  (vgl.  die  Skizze).  Alle  erwähnten  Teile 

sind  den  Schimpansen  gut  bekannt,  befindet  sich  aber  einer  in  jenem  Raum, 

so  sieht  er  nur  dessen  Inneres.  (6.  3.)  Ich  nehme  Sultan  aus  einem  andern 

Raum  des  Tierhauses,  wo  er  mit  den  übrigen  gespielt  hat,  über  den  Korri- 
dor mit  mir  in  jenes  Zimmer,  lehne  hinter  uns  die  Tür  an,  gehe  mit  ihm 

ans  Fenster,    öffne    den  Holzladen   ein  wenig,  werfe   eine  Banane   hinaus, 

^       o  ZieL 

so  daß  Sultan  sie  durchs  Fenster  verschwinden,  aber  wegen  der  Höhe  des 

Fensters  nicht  fallen  sieht  und  schließe  den  Laden  schnell  wieder  (Sultan 

kann  nur  ein  wenig  von  dem  Drahtdach  draußen  gesehen  haben);  als  ich 

mich  umdrehe,  ist  Sultan  schon  unterwegs,  stößt  die  Tür  auf,  verschwindet 

im  Korridor,  wird  an  der  zweiten  Tür  und  gleich  darauf  vor  dem  Fenster 

hörbar;  draußen  finde  ich  ihn  eifrig  unter  dem  Fenster  suchend:  die  Banane 

ist  zufällig  in  den  dunklen  Spalt  zwischen  zwei  Kisten  gefallen.  —  Un- 
sichtbarkeit  des  Zielortes  und  des  größeren  Teiles  vom  möglichen  Umweg 
behindern  also  die  Lösung  nicht  wesentlich ;  sind  die  betreffenden  Raum- 

teile nur  sonst  bekannt,  so  bildet  sich  durch  sie  hindurch  die  Umwegkurve 
mit  Leichtigkeit. 

Bei  einem  ganz  ähnlichen  Versuch  mit  der  schon  erwähnten  Hündin 
zeigte  sich  dann,  daß  diese  dasselbe  leistete.  Durch  die  Tür  T  tritt  man 

von  dem  Vorplatz,  der  frei  und  glatt  um  das  Haus  läuft,  in  ein  Zimmer 
mit   dem  Fenster  F  nach   dem  Vorplatz   V  zu  (vgl.  Skizze);    die  Hündin. 
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die  Zimmer  und  Vorplatz  von  Besuchen  her 

kennt  —  sie  gehört  nicht  zum  Hause  — , 
wird  zur  Tür  T  hinein  ins  Zimmer  gebracht 

und  mit  Futter  ans  offene  Fenster  gelockt ; 

sie  kann  von  hier  aus  nur  entferntere  Baum- 

kronen, nicht  den  Vorplatz  selbst,  sehen. 

Das  Futter  wird  hinausgeworfen  und  sofort 

danach  das  Fenster  geschlossen.  Die  Hündin 

springt  einmal  gegen  die  Fensterscheibe, 

steht  dann  einen  Augenblick,  den  Kopf  nach 

dem  Fenster  hinaufgerichtet,  sieht  kurz  nach 

dem  Beobachter;  plötzlich  fährt  ihr  Schwanz  ein  paarmal  hin  und  her,  sie 

springt  mit  einem  Satz  1800  herum  und  jagt  in  einem  Zuge  aus  der  Tür 

und  außen  herum  bis  unter  das  Fenster,  wo  sie  das  Futter  sogleich  findet1. 
Thorndike  hat  Katzen  und  Hunde  in  großer  Zahl  geprüft,  um  zu  sehen,  was  an 

den  vielen  Wundergesehichten  ist,  die  über  diese  Hausgenossen  erzählt  werden.  Das 

Resultat  fiel  sehr  ungünstig  Cur  die  Tiere  aus  und  Thorndike,  kam  zu  dem  Sehhiß,  daß 

sie,  weit  entfernt  »zu  denken-,  nicht  einmal  Vorstellungen  mit  Wahrnehmungen  assoziieren 

wie  ein  Mensch,  sondern  im  wesentlichen  auf  die  Erfahningsverknüpfung  von  bloßen  »Im- 
pulsen« mit  Wahrnehmungen  beschränkt  bleiben.  Diese  Untersuchung  hat  zu  ihrer  Zeit 

in  der  negativen  Richtung  das  Nötigste  geleistet»  ist  aber,  wie  sich  immer  mehr-  (auch  in 
Amerika)  herausstellt,  in  derselben  Richtung  etwas  zu  weit  gegangen.  Die  Prüfungen 

waren  jenen  Tieranekdoten  gemäß  und  so  schwer,  daß  das  Resultat  wohl  kläglich  ausfallen 

mußte;  unter  dem  Kindruck  des  Versagens  der  Tiere  in  diesen  Prüfungen  hat  Thorn- 
dike dann  allgemeine  negative  Sätze  über  ihre  Leistungslähigkeit  aufgestellt,  die  aus  den 

speziellen,  eben  zu  schweren  Versuchen  nicht  folgen.  So  töricht  der  Hund  neben  dem 

Schimpansen  z.  B.  erscheint,  so  dürfte  doch  in  so  einfachen  Fällen  wie  dem  eben 
beschriebenen  eine  nähere  Untersuchung  sehr  angebracht  sein. 

Um  des  Prinzips  der  Untersuehnngsart  willen  muß  ich  noch  eine  weitere  Ausstellung 

an  den  Experimenten  von  Thorndike  machen.  Sie  waren  als  Intelligenzprüfungen  von 

der  Art  der  unseren  (Frage:  Einsieht  oder  nicht:')  gedacht,  mußten  also  den  gleichen  allge- 
meinen Bedingungen  genügen,  um  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  vor  allein  in  Situationen 

angestellt  werden,  welche  für  das  Tier  der  Möglichkeit  nach  überschaubar  sind;  denn  wenn 

wesentliche  Teile  der  Situation  der  Sache  nach  vom  Prüfling  gar  nicht  eingesehen  werden 

können,  wie  soll  er  dann  einsichtig  mit  der  Aufgabe  fertig  werden;'  Mit  einiger  Ver- 
wunderung   sieht    man    deshalb    die    Katzen    und    Hunde    mehrfach    in    Käfige    gesetzt,    in 

1  Etwas  andere  Umwegversuche  stellten  an  :  Thorndike  (vgl.  das  unten  zitierte  Werk) 
und  Hobhouse  (Mind  in  Evolution.  London  1901,  S.  2 23  f.).  —  Ich  bemerke  noch,  daß  die 
Hündin  nicht  von  der  Seite  des  Fensters  her  zur  Tür  hereingebracht  wurde;  rückwärts  hat 

sie  also  fieruchsspur  höchstens  bis  zur  Tür;  doch  dürfte  nach  der  Beobachtung  der  Geruch 

überhaupt  keine  Rolle  gespielt  haben. 

3* 
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welche  nur  das  Ende  irgendeines  Mechanismus  mündet,  durch  deren  Gitter  man  noch  Seil- 
stücke oder  andere  Teile  des  Mechanismus  von  innen  sehen  kann,  während  die  ganze 

Situation,  in  der  sich  das  Tier  zurechtfinden  soll,  von  innen  unmöglich  klar  überschaut 

werden  kann.  Aufgabe:  Durch  Ziehen  oder  Drücken  an  dem  zugänglichen  Teil  des 

Mechanismus  soll  sich  das  Tier  selbst  befreien;  denn  —  davon  geht  die  Tür  des  Käfigs 
auf.  Thorndike  teilt  weiter  Versuche  mit,  in  denen  Tiere  aus  einem  Käfig  dann  befreit 

wurden,  wenn  sie  sich  selbst  kratzten  oder  wenn  sie  sich  selbst  leckten  usw.  Er  stellt 

diese  Experimente  jenen  andern  (wo  ein  Mechanismus  zu  betätigen  ist)  gegenüber,  da  hier 
kein  Zusammenhang,  keine  Übereinstimmung  zwischen  Handlung  und  Erfolg  bestehe  wie 

in  jenen;  in  Wirklichkeit  aber  nähert  sich  manche  jener  Anordnungen  leider  den  Be- 

dingungen in  solchen  Versuchen  ohne  sachlichen  Zusammenhang.  —  Immerhin  enthalten 
die  Mechanismussituationen  sämtlich  Bestandteile,  die  überhaupt  mit  irgendeinem  Grad 

von  Einsicht  behandelt  werden  können,  und  man  ist  deshalb  gespannt  zu  erfahren,  ob  sich 

die  Tiere  in  diesem  Fall  (teilweise  der  Möglichkeit  nach  einsichtig  zu  behandelnde  Situation) 

irgend  anders  verhalten  als  in  jenem  (absichtlich  ganz  sinnlos  gewählte  Versuchsumstände)  ; 

denn  hier  handelt  es  sich  ja  offenbar  um  eine  Art  von  experimentum  crueis.  Das  Ergebnis  • 
ist,  daß  das  richtige  Verhalten  in  beiden  Fä.len  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem 

»Lernen-  sich  ausbildet  —  wie  zu  erwarten,  da  die  »Sinnversuche«  viel  zu  schwer  sind 

und  in  Teilbedingungen  ebenfalls  mehrfach  nicht  eingesehen  werden  können.  Aber  wenn 

die  Tiere  die  Aufgabe  beherrschen,  dann  zeigt  sich  schon  ein  Unterschied:  »In  allen  diesen 

Fällen«  —  der  ganz  sinnlosen  Art  —  »zeigt  sich  eine  bemerkenswerte  Tendenz.  .  .  .  den 

Akt  zu  reduzieren,  bis  er  eine  bloße  Spur  von  Lecken  oder  Kratzen  wird«  und  vor  allem 

weiter:  »Wenn  man  bisweilen  die  Katze  nicht  herausläßt  na>h  dieser  schwachen' Reaktion, 
so  wiederholt  sie  nicht  etwa  die  Bewegung  sofort,  wie  sie  das  tun  w  ürde,  wenn  sie  z.  B. 

einen  Drücker  herabdrückte,  ohne  daß  die  Tür  davon  aufginge1.«  Thorndike  erklärt 
nur.  den  Grund  für  beide  Erscheinungen  nicht  angeben  zu  können.  Da  es  sich  um  eines 

der  interessantesten  von  seinen  Ergebnissen  handelt,  wennschon  nicht  um  eines,  das  nach 
seiner  Theorie  zu   erwarten  wäre,  so  wird  man  diesen   schnellen  Verzicht  bedauern  müssen. 

2.  Werkzeuggebrauch. 

Die  Situation  wird  weiter  erschwert:  Es  gibt  keinen  Raum  möglicher 

Umwege  mehr,  ebenso  ungangbar  wie  die  gerade  Verbindungslinie  zum 

Ziel  sind  alle  sonst  geometrisch  denkbaren  Kurven:  und  auch  kein  An- 

passen der  eigenen  Körperform  an  Raumformen  der  Umgebung  bringt  das 

Tier  mit  dem  Ziel  zusammen.  Soll  diese  Verbindung  doch  irgendwie  her- 

gestellt werden,  so  kann  das  nur  durch  die  Einschaltung  eines  materiellen 
Zwischengliedes  geschehen.  So  vorsichtig  muß  man  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Sache  nach  ausdrücken;  erst  wenn  dies  indirekte  Verfahren 

mit  Hilfe  dritter  Körper  gewisse  Formen  annimmt,   darf  man  im  gewöhn- 

Animal  Intelligence.     New  York   1911,  S.  48. 
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liehen  Sinn  sagen:  mittels  eines  Werkzeuges  wird  das  Zielobjekt  in  Besitz 

genommen ;  es  gibt  eine  Art,  die  Distanz  zum  Ziel  durch  dritte  Körper 

in  gewisser  Weise  zu  überwinden,  welcher  dieser  Satz  nicht  gerecht  wird1. 
Enthält  das  Feld  dritte  Körper,  die  sich  zur  Bewältigung  der  kriti- 

schen Distanz  Tier-Ziel  eignen,  so  fragt  sich,  inwieweit  ein  Schimpanse 
fähig  ist,  unter  dem  Drang  nach  dem  Ziel  von  einer  solchen  Möglichkeit 
Gebrauch  zu  machen. 

I 

Die  Aufgabe  ist  am  leichtesten,  wenn  die  Distanz  sachlich  im  Grunde 

schon  überwunden,  der  dritte  Körper  schon  »eingeschaltet«  ist;  steht  dieser 

mit  dem  Ziel  in  Verbindung,  so  kann  man  entweder  den  Wert  dieser  Ver- 

bindung ausnützen  oder  man  sieht  den  dritten  Körper  als  gleichgültig  wie 

jeden   andern  an   (außer  dem  Ziel  selbst)  und  bleibt  so  hilflos. 

Schon  in  der  Einleitung  zeigte  sich,  daß  Sultan  eine  solche  Lage 

beherrscht,  obschon  die  Verbindung  nicht  von  der  einfachsten  Form  ist 

und  erst  zur  Geltung  kommt,  wenn  er  zunächst  einen  Umweg  (auf  den 

Baum)  macht.  Stellt  man  den  Versuch  einfach  so  an,  daß  an  das  Ziel 

ein  Faden  od.  dgl.  geknüpft  ist,  der  bis  in  die  Reichweite  des  Tieres  läuft, 

dann  wird  man  den  Schimpansen  diese  Aufgabe  wohl  stets  sofort  lösen  sehen. 

Nueva  wurde  am  sechsten  Tage  ihres  Stationsaufenthaltes  (14.  3.)  ge- 
prüft: Etwas  über  1  m  von  dem  Gitter  ihres  Käfigs  entfernt  lag  das  Ziel, 

ein  weicher  Strohhalm  war  darangebunden  und  reichte  mit  den  freien  Ende 

über  den  sonst  leeren  Grund  bis  an  das  Gitter;  kaum  hatte  Nueva  das 

Ziel  gesehen,  so  griff  sie  nach  dem  Halm  und  zog  vorsichtig  das  Ziel 
damit  heran. 

Koko,  seit  5  Tagen  Mitglied  der  Station  (13.  7.):  Das  Tier  war  mit 

seiner  Halskette  an  einem  Baum  festgelegt  und  beherrschte  so  nur  einen 

beschränkten  Kreis;  jenseits  von  dessen  Peripherie  wurde  das  Ziel  nieder- 
gelegt,   während   der   Faden,    der   daran   befestigt   war,    bis    in   den   Kreis 

1  Es  kommt  hinzu,  daß  man  auf  dem  ganzen  Problemgebiet  gut  tut,  bisweilen  Schlag- 
worte wie  -Werkz' ugg  bi-auch",  ebenso  •Nachahmung«  u.dgl.  durch  andere  Worte  zu  er- 

setzen, die  möglichst  genau  dem  Verhalten  des  Tieres  entsprechen.  Jene  abgenutzten  Worte 

halien  den  Nachteil,  unter  dm  Ansehein  der  Bekanntheit  die  wichtigsten  Fragen  zu  ver- 

stecken; au'-  gut'  Fragen  aber  kommt  man  vielleicht  eher,  wenn  man  sich  auch  bei  der 
Wahl  der  Ausdrücke  nach  Möglichkeit  vom  Verhalten  des  Tieres  leiten  läßt ;  manchmal  ist 

das  allerdings  recht  schwer,  weil  gut  passende  Worte  einfach   nicht  vorhanden  sind. 



22  W.  Köhler  : 

hineinreichte;  Koko  hatte  die  Vorbereitung  nicht  gesehen.  Auf  das  Ziel 

aufmerksam  gemacht,  sah  er  nur  eben  einmal  hin  und  wandte  sich  dann 

wieder  ab;  nochmals  auf  das  Futter  hingewiesen,  griff  er  schnell  nach  dem 

Faden  und  zog  es  heran,  warf  es  aber  nach  kurzer  Prüfung  wieder  fort: 

es  war  nicht  die  richtige   Art  Ziel. 

Derselbe  Versuch  hatte  schon  vorher  (Februar  191 4)  bei  Tschego  und 

Konsul  das  gleiche  positive  Ergebnis  gehabt,  und  das,  obwohl  die  Seil- 

verbindung für  sie  an  3  m  lang  gewählt  wurde;  die  übrigen  Tiere  be- 
kamen alle  einmal  in  schwierigeren  Versuchen  mit  der  Seilverbindung  zu  tun, 

und  nie  hat  eines  gezögert,  sie  auszunutzen.  Immer  geschah  das  Heran- 
ziehen »im  Hinblick  auf  das  Ziel«,  auch  im  wörtlichen  Sinn:  ein  Blick 

auf  das  Ziel,  und  das  Tier  beginnt,  immer  auf  das  Ziel,  nicht  auf  das  Seil 

gerichtet,  zu  ziehen.  So  kann  keine  Rede  davon  sein,  daß  zunächst  nur 

das  Seil  aus  irgendeinem  Grunde  herangezogen  werden  sollte. 

Vaiiation:  Das  Ziel  liefet  in  einem  Korb;  an  dessen  Henkel  ist  das  Seil  gebunden  und 

dieses  ist  bis  an  das  Gitterfenster  eines  Raumes  hinaufgeführt,  in  dem  sieh  ein  Schimpanse 
aufhält:    Der  Korb  wird  stets  am  Seil  hinaufgehoben. 

Ein  Hund  könnte  sich  in  demselben  Versuch  mit  Vorderfuß  oder 

Zähnen  sehr  wohl  helfen;  aber  das  Tier,  von  dem  oben  die  Rede  war, 

brachte  diese  einfache  Leistung  nicht  zustande  und  beachtete  den  Faden 

überhaupt  nicht,  der  bis  unter  seine  Schnauze  lief,  während  es  zugleich 

das  lebhafteste  Interesse  am  Ziel  bezeugte.  Hunde  und  wohl  z.  B.  auch 

Pferde  könnten  — -  wenn  nicht  besonders  glückliche  Zufälle  in  ihren  Be- 

wegungen oder  irgendwelche  Unterweisung  ihnen  helfen  —  wahrscheinlich 

in  einer  solchen  Lage  einfach  verhungern,  wo  für  Mensch  und  Schimpanse 
kaum  ein  Problem  besteht. 

Die  Leistung  des  Schimpansen  verdient  jedoch,  näher  betrachtet  zu 

werden.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  Situation  ein  wenig  verwirrt  (n.  6.  14): 

Das  Ziel  liegt,  an  einen  Faden  gebunden,  jenseits  eines  Gitters  am  Boden; 
aber  außer  dem  »richtigen«  Faden  laufen,  ihn  und  einander  kreuzend, 

noch  drei  weitere  aus  der  ungefähren  Gegend  des  Zieles  in  verschiedenen 

Richtungen  auf  das  Gitter  zu  (vgl.  Skizze  a).  Mit  einigermaßen  aufmerk- 

samem Blick  sieht  der  (erwachsene)  Mensch  sofort,  welches  der  richtige 

Faden  ist,  —  Sultan  wird  ans  Gitter  gebracht,  sieht  nur  flüchtig  hinaus 
und  reißt  in  schneller  Folge  an  zwei  falschen  und  dann  an  dem  richtigen 
Faden  (die  Reihenfolge  wie   die  in   der  Skizze  beigefügten  Zahlen). 
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Das  Feld  wird  wieder  beträchtlich  klarer,  wenn  nur  zwei  Fäden,  der 

richtige  und  ein  falscher,  nach  dem  Ziel  hin  laufen  und  sich  dabei  womög- 

lich nicht  einmal  kreuzen.  Das  Ergebnis  in  vier  solcher  Fälle  b  bis  e  (14.  6.) 

ist  nach  der  Skizze  leicht  verständlich.  Dabei  beträgt  die  Entfernung 

Tier-Ziel  etwa  1  m,  die  falschen  Fäden  nähern  sich  auf  etwa  5  cm  dem  Ziel. 

Ob  Sultan  bei  hinreichender  Ruhe  imstande  wäre,  aus  der  Betrachtung 

des  Feldes  klar  zu  entnehmen,  welcher  Faden  der  richtige  ist,  läßt  sich 

in  diesen  Versuchen  nicht  erkennen;  denn  tatsächlich  nimmt  er  sich  nicht 

Zeit  für  eine  solche  Bemühung,  sondern  zieht  einfach  drauf  los  und  ergreift 

jedenfalls  nur  zweimal  sofort  den  richtigen  Faden.  Die  Felder,  die  er 

macht,  sind  wohl  kaum  zufällig:  in  fünf  Versuchen  zieht  er  viermal  an 

dem  Faden  zuerst,  der  vom  Gitter  in  kürzester  Bahn  auf  das  Ziel  zuläuft. 

Vielleicht  besteht  noch  eine  Tendenz,  rechtsliegende  Fäden  zu  bevorzugen ;  das  wäre 

rein  motorisch  zu  erklären:  denn  Sultan  setzt  sich  stets  dem  Ziel  gerade  gegenüber  ans  Gitter 

und  greift  wie  bei  allen  Anlässen,  die  auch  nur  ein  Minimum  von  Geschicklichkeit  erfordern, 
mit  der  rechten  Hand. 

Läuft  schließlich  nur  ein  Faden  in  die  Nähe  des  Zieles,  ohne  mit 

diesem  verbunden  zu  sein,  so  kommt  alles  auf  die  nähere  Bestimmung 

der  »Nähe«  an.  Sultan  in  einem  solchen  Versuch  (Entfernung  des  Zieles 

vom  Gitter  3  m,  Abstand  des  Seilendes  vom  Ziel  etwa  1 5  cm)  zog  nach 

einem  Blick  in  die  Zielgegend  zunächst  nicht,  einige  Sekunden  später  doch 

noch,  aber  vollkommen  auf  das  Seil  gerichtet,  ohne  das  Ziel  im  mindesten 

zu  beachten,  und  begann  mit  dem  halb  hineingezogenen  Seil  zu  spielen, 

immer  unbekümmert  um  das  Ziel  draußen;  eine  Probe  zeigte,  daß  er  bei 

bestem  Appetit  war.  —  Bei  1  m  Zielentfernung  und  nur  etwa  2  cm  Ab- 

stand Seilende-Ziel  zog  er  dagegen,  deutlich  im  Hinblick  auf  das  Ziel, 

wenn  schon  in  zaudernder  Art.  —  Eine  größere  Anzahl  solcher  Beobach- 
tungen macht  den  Schimpansen  natürlich  argwöhnisch;  im  ganzen  konnte 

ich  feststellen:  Bei  sehr  kleinem  Abstand  Seilende-Ziel  (viel  kommt  auf 

die  Klarheit  des  Grundes  an)  wird  der  Schimpanse  nach  flüchtigem  Hin- 
blicken meist  am  Seile  ziehen;  immer  wird  er  es  tun,  wenn  Seil  und 

Ziel  einander  optisch  berühren;  ob  die  »Befestigungsart«  in 

unserm  praktischen  Sinn  der  Verknüpfung  für  den  Schimpansen 

in  solchen  Versuchen  irgend  mehr  gegeben  ist  als  durch  opti- 

schen Kontakt  höheren  oder  niederen  Grades,  erscheint  als  frag- 

lich.    Bei  sehr1  großem  Abstand  von  Faden  und  Ziel  wird  der  Schimpanse 
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gewöhnlich  nicht  ziehen,  er  müßte  denn  für  das  Seil  als  solches  interessiert 

sein  oder  es  haben  wollen,  um  es  dann  in  anderer  Weise  als  Werkzeug 

zu  gebrauchen ;  bei  mittleren  Abständen  von  einigen  Zentimetern  aufwärts, 

wenn  das  Seil  noch  in  eine  Art  »Hof«  des  Zieles  hineinreicht,  in  welchem  es 

(auch  dem  Menschen)  sogleich  als  »in  die  Gegend  des  Zieles  laufend«  auf- 

fällt, wird  alles  von  der  Aufmerksamkeit  des  Tieres  und  seinem  Hunger 

abhängen ;  in  äußerstem  Hunger  wird  der  Schimpanse  das  Seil  noch  ziehen, 

und  zwar  »im  Hinblick  auf  das  Ziel«,  selbst  wenn  er  sieht  und  sehen 

muß,  daß  kein  Kontakt  besteht;  er  tut  damit  ganz  Ähnliches  wie  nach 

einer  geläufigen  Wendung  der  Mensch,  wenn  er  in  Gefahr  des  Ertrinkens 

nach  einem  Strohhalm  greift;  die  Bewegungen  des  Tieres  in  solchen  Fällen, 

die  uns  noch  öfters  begegnen  werden,  sind  matt  und  geben  ein  Bild 

völliger  Mutlosigkeit1. 

11. 
Das  Ziel  ist  in  keiner  Weise  mit  dem  Räume  des  Tieres  verbunden; 

die  Situation  enthält  als  einziges  Hilfsmittel  einen  Stab,  mit  dem  das  Ziel 

herangezogen   werden  könnte. 

Von  den  sieben  Schimpansen,  die  der  Station  seit  Anfang  angehören,  fand 

ich  Sultan  schon  recht  geübt  in  solcher  Verwendung  von  Stöcken,  und  an 

Rana  war  wohl  die  gleiche  Leistung  schon  beobachtet  worden;  wie  sie  bei 

mehreren  andern  zuerst  auftrat,  wird  in  dem  nächsten  Teil  dieser  Prüfungen 

berichtet.  In  den  Zusammenhang  der  hier  zunächst  behandelten  Versuchs- 
art gehören  drei  Fälle,  die  von  Tschego,  Nueva  und  Koko. 

Das  große  Weibchen,  über  dessen  Kameruner  Vorleben  natürlich  nichts 

bekannt  ist,  war  bis  zur  Zeit  des  Versuches  (26.  2.  14)  fast  stets  von  den 

andern  isoliert  gehalten  worden  (seit  1  lj2  Jahren),  und  zwar  in  Räumen. 
die  ihm  selten  Gelegenheit  boten,  mit  beweglichen  Gegenständen  außer 

Stroh*  und  Decke  umzugehen;  dagegen  konnte  es  dem  Treiben  der  kleinen 

Tiere  nach  Belieben  zuschauen.  —  Tschego  wird  aus  ihrem  Zimmer  in  den 

vergitterten  Raum  gelassen,  der  ihr  tagsüber  als  Aufenthaltsort  dient;  draußen 

1  Seilversuche  hat  Hobhouse  (Mind  in  Evolution,  London  1901,  S.  155 fl'.j  an  mehreren 
Tierformen  angestellt,  und  auch  sonst  sind  sie  wohl  gemacht  worden.  Auf  das  Werk  des 

genannten  Autors  sei  hier  ganz  allgemein  verwiesen;  'noch  einige  der  im  folgenden  be- 
schriebenen Versuche  finden  sich  auch  bei  ihm.  Im  übrigen  kann  ich  in  dieser  Schrift 

nicht  viel  zitieren,  weil  es  mir  unmöglich  ist,  die  Literatur  zu  beschaffen. 
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außer  Reichweite  ihrer  sehr  langen  Arme  liegt  das  Ziel,  drinnen  in  der 

Nähe  des  Gitters  und  etwas  seitlich  mehrere  Stöcke.  Sie  versucht  zunächst 

vergeblich,  mit  der  Hand  die  Früchte  zu  erreichen,  legt  sich  dann  weiter 

rückwärts  nieder,  macht  nach  einer  Weile  einen  neuen  Versuch,  gibt  es 

wieder  auf  usw.,  während  mehr  als  einer  halben  Stunde;  schließlich  bleibt 

sie  dauernd  liegen,  ohne  sich  weiter  um  das  Ziel  zu  kümmern;  die  Stöcke, 

die  unmittelbar  neben  ihr  doch  auffallen  könnten,  sind  wie  nicht  für  sie 

vorhanden.  Jetzt  aber  beginnen  die  jüngeren  Tiere,  die  draußen  umher- 

laufen, sich  für  das  Ziel  zu  interessieren  und  nähern  sich  vorsichtig  immer 

mehr;  mit  einem  Male  springt  Tschego  auf.  ergreift  einen  der  Stöcke  und 

kratzt,  nicht  ungeschickt,  das  Ziel  (Bananen)  damit  heran,  bis  sie  in  Reich- 
weite der  Hand  kommen.  Dabei  setzt  sie  sofort  den  Stock  richtig  hinter 

dem  Ziel  auf;  sie  braucht  zuerst  den  linken,  dann  auch  den  rechten  Arm 

und  wechselt  häufig  zwischen  beiden;  der  Stock  wird  nicht  immer  ge- 

halten, wie  ein  Mensch  es  tun  würde,  sondern  mehrfach  so,  wie  sie  auch 

ihr  Futter  zu  halten  liebt,  nämlich  zwischen  dritten  und  vierten  Finger 

geklemmt,  während  der  Daumen  seitlich  dagegendrückt. 

Nueva  wurde  3  Tage  nach  ihrer  Ankunft  geprüft  (11.  3.  14).  Sie  war 

noch  nicht  mit  den  andern  Tieren  zusammengekommen,  sondern  saß  isoliert 

in  einem  Käfig.  Ein  Stöckchen  wird  ihr  in  den  Käfig  gegeben,  sie  kratzt 

mit  ihm  ein  wenig  auf  dem  Boden,  schiebt  so  Bananenschalen  auf  einen 

Haufen  und  läßt  dann  den  Stock  achtlos  fallen,  vielleicht  3/4  m  vom  Gitter 

entfernt.  10  Minuten  später  werden  Früchte  draußen  außer  Reichweite  auf 

den  Boden  gelegt;  das  Tier  greift  vergeblich  danach  und  beginnt  alsbald 

zu  klagen  in  der  charakteristischen  Art  der  Schimpansen:  Es  schiebt  beide 

Lippen,  besonders  aber  die  untere,  um  einige  Zentimeter  vor,  stößt,  wäh- 
rend es  mit  bittenden  Augen  den  Beobachter  ansieht  und  die  Hand  nach 

ihm  ausstreckt,  weinerliche  Töne1  aus  und  wirft  sich  schließlich  verzweifelt 
auf  den  Rücken,  ein  sehr  ausdrucksvolles  Verhalten,  das  man  in  Fällen 

großen  Kummers  auch  sonst  sieht.  So  vergeht  zwischen  Bitten  und  Klagen 

eine  Weile,  bis  —  etwa  7  Minuten  nach  dem  Niederlegen  des  Zieles  —  das 
Tier  bei  einem  Blick  in  Richtung  des  Stockes  verstummt,  diesen  ergreift, 

hinausführt  und  etwas  ungeschickt,  aber  doch  erfolgreich,  mit  ihm  das  Ziel 

heranzieht.     Dabei  wird  der  »Stock,   der  hier  wie  später  meist  in  der  linken 

'    Der  Schimpanse  weint  bekanntlich  niemals  Tränen. 
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Hand  liegt,  sofort  hinter  dem  Ziel  zur  Erde  gesetzt.  —  Bei  Wiederholung 
des  Versuches  nach  i  Stunde  vergeht  viel  kürzere  Zeit,  bis  das  Tier  zum 

Stocke  greift,  auch  braucht  es  ihn  jetzt  schon  geschickter;  beim  dritten 

Mal  wird  der  Stock  sofort  benutzt  und  so  von  nun  an  immer:  die  Geschick- 

lichkeit erreicht  dabei  ihr  Maximum  schon  nach  wenigen  Wiederholungen. 

Koko  wird  am  zweiten  Tage  nach  seiner  Ankunft  (10.  7.  14)  wie  ge- 
wöhnlich mit  Halsband  und  Kette  im  Umkreis  eines  Baumes  festgehalten. 

Ein  leichtes  Stöckchen,  das  heimlich  in  den  Kreis  hineingeschoben  ist,  be- 
achtet er  erst  gar  nicht,  etwas  später  knabbert  er  einen  Augenblick  daran ; 

1  Stunde  danach  wird  das  Ziel  außerhalb  des  Kreises  und  außer  Reichweite 

niedergelegt.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  es  doch  mit  der  Hand 

zu  fassen,  nimmt  Koko  plötzlich  den  Stock,  der  etwa  1  m  rückwärts  liegt, 

sieht  nach  dem  Ziele  hin  —  und  läßt  ihn  wieder  fallen;  er  greift  mit  dem 

Fuße,  der  wegen  des  Halsbandes  weiter  reicht  als  die  Hand,  angestrengt 

in  Richtung  des  Zieles  und  gibt  auch  das  wieder  auf;  plötzlich  nimmt  er 

wieder  den  Stock  her  und  zieht  diesmal,  freilich  recht  ungeschickt,  das 

Ziel  damit  heran.  —  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  fällt  die  Ungeschick- 
lichkeit des  Tieres  womöglich  noch  stärker  auf;  nicht  selten  stößt  es  von 

der  falschen  Seite  an  das  Ziel  (Banane),  so  daß  dieses  einmal  weit  fort- 

geschoben wird;  in  diesem  Falle  und  so  öfter  nimmt  Koko  den  Stock  mit 
dem  Fuße  und  arbeitet  auf  diese  Weise  weiter;  als  er  immer  noch  nicht 

ankommt,  holt  er  mit  einem  Male  einen  grünen  Stengel,  mit  dem  er  vor 

dem  Versuche  gespielt  hat,  erreicht  aber  damit  erst  recht  nichts,  weil  der 

Stengel  noch  kürzer  ist  als  der  Stock.  —  Koko  führt  von  vornherein  den 
Stock  mit  der  rechten  Hand,  und  nur  für  Momente,  wenn  sein  schwacher 

Arm  sichtlich  ermüdet  ist,  muß  die  linke  Hand  aushelfen  ;  aber  dann  schwankt 

der  Stab  ganz  unsicher  auch  ohne  Ermüdung  und  wird  gleich  wieder  in 

die  Rechte  genommen. 

•  Ganz  allgemein  gilt,  daß  ein  Schimpanse,  der  einmal  in  solcher  Situa- 

tion den  Stock  zu  verwenden  begonnen  hat,  nicht  ratlos  wird,  wenn  ge- 
rade kein  Stock  vorhanden  ist  oder  ein  vorhandener  der  Aufmerksamkeit 

entgeht. 

Nueva  wird  (13.  3.)  2  Tage  später  vor  dem  Versuche  der  Stock  ent- 
zogen, mit  dem  sie  inzwischen  gern  gespielt  hatte.  Als  das  Ziel  draußen 

eben  niedergelegt  ist,  versucht  sie  schon,  es  mit  Lappen,  die  in  ihrem 

Kiifig  liegen,   mit  Strohhalmen  und  schließlich  mit  einer  blechernen  Wasser- 

4* 
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schale,    die   vor  dem  Gitter   steht,   heranzuziehen    oder   (mit  den    Lappen) 

heranzuschlagen,  bisweilen  mit  Erfolg. 

Am  Tage  nach  Tschegos  erstem  Versuche  liegen  die  Stöcke  etwa  i  »/a  m 
vom  Gitter  entfernt  weiter  im  Innern  des  Käfigs.  Als  das  Tier  in  den  Raum 

gelassen  wird,  reckt  es  zunächst  wieder  vergeblich  den  Arm  durch  das 

Gitter  hinaus;  wie  aber  die  kleinen  Tiere  sich  dem  Ziele  nähern,  ergreift 

Tschego  schnell  einige  Strohhalme  und  angelt  ohne  Erfolg  damit  (vgl.  die 

Abbildung  Taf.  I) ;  erst  nach  geraumer  Zeit,  als  die  Kleinen  bedrohlich  nahe 

kommen,  werden  ganz  plötzlich  die  Stöcke  in  die  Situation  einbezogen  und 

mit  einem  von   ihnen   das  Ziel  herangeholt. 

Für  den  nächsten  Versuch  (am  gleichen  Tag  um  mehrere  Stunden 

später)  werden  die  Stöcke  noch  weiter  vom  Gitter  (und  damit  von  dem 

draußenliegenden  Ziel)  fort  und  an  die  entgegengesetzte  Käfigwand  (Abstand 

vom  Gitter  4  m)  gelegt.  Sie  werden  nicht  benutzt.  Nach  vergeblichen 

Versuchen,  mit  dem  Arm  anzukommen,  springt  Tschego  auf.  geht  schnell 

in  ihren  Schlafraum,  der  mit  dem  Versuchskäfig  durch  eine  kleine  offen- 
stehende Tür  verbunden  ist.  und  kehrt  sofort  mit  ihrer  Decke  wieder;  sie 

zwängt  das  Tuch  durchs  Gitter,  schlägt  mit  ihm  auf  die  Früchte  und 

peitscht  sie  so  heran;  als  eine  Banane  dabei  auf  den  Zipfel  des  Tuches 

gerät,  ändert  sich  das  Verfahren  sofort,  und  mit  großer  Vorsicht  wird  die 

Decke  mit  der  Frucht  darauf  herangezogen.  Indessen  ist  die  Deckenver- 

wendung mühselig  genug;  ein  neues  Ziel  will  sich  gar  nicht  so  erreichen 

lassen.  Tschego  sieht  sich  ratlos  um,  blickt  dabei  auch  mehrfach  in  die 

Richtung  der  Stöcke,  zeigt  aber  nicht  das  geringste  Interesse  an  ihnen; 

jetzt  wird  ein  anderer  Stock  schräg  dem  Ziel  gegenüber  durch  die  Gitter- 
stäbe hineingeschoben;   Tschego  gebraucht  ihn  sofort. 

Koko,  der  außer  dem  Stock  schon  den  Krautstengel  hatte  verwenden 

wollen,  ließ  3  Tage  später  (13.  7.)  in  der  gleichen  Situation  den  Stock,  der 

etwas  abseits  vom  Ziel  und  sehr  an  der  Peripherie  des  erwähnten  Kreises 

lag,  zunächst  unbeachtet;  erst  nach  einiger  Zeit  holte  er  mit  einem  Fuße 

den  Stock  und  dann  mit  diesem,  immer  noch  ungeschickt,  das  Ziel  heran. 

Hei  Wiederholung  des  Versuchs  brachte  er  seine  Decke  mit,  schleppte  sie 

dicht  vor  das  Ziel,  legte  sie  aber  nach  kurzem  Zaudern  nieder  und  griff 

wieder  zum  Stock.  Einen  Tag  später,  als  kein  Stock  in  der  Nähe  ist. 

wiederholt  sieh  der  Vorgang  mit  der  Decke  ganz  genau,  dann  sucht  er 

mit  einem  Steine  das  Ziel  heranzuziehen.     Noch  einige  Tage  weiter  benutzt 
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er  ein  großes  festes  Stück  Pappe,  einen  Rosenzweig,  die  Krempe  eines  alten 

Strohhutes,  ein  Stück  Dralit.  Alles,  was  beweglich  und  womöglich  lang- 

gestreckt aussieht,  wird  in  der  Situation  zum  »Stock«  in  der  rein  funk- 

tionellen Bedeutung  von  »Greifwerkzeug«,  ja  man  kann  sagen,  daß  der 
mobile  Teil  des  Feldes  eine  Tendenz  zeigt,  in  Kokos  Händen  nach  der 
kritischen  Stelle  zu  wandern. 

Nebenbei  eine  Selbstbeobachtung:  Noch  ehe  das  Tier  auf  Verwendung  von  Stöcken 

oder  ähnlichem  verfallen  ist,  wird  dergleichen  natürlich  vom  Zuschauer  erwartet;  sieht  man 

nun  den  Affen  eifrig,  aber  ohne  Erfolg  bemüht,  die  Distanz  zum  Ziel  zu  überwinden,  so 

geht  infolge  der  Spannung  ein  Wechsel  im  Gesichtsfeld  vor  sich;  längliche  und  bewegliche 

Gegenstände  sieht  man  nicht  mehr  indifferent  und  streng  statisch  an  ihrem  Orte,  sondern 
wie  mit  einem   »Vektor«,  wie  unter  einem  Druck  nach  der  kritischen  Stelle  hin. 

Wie  zu  erwarten,  sind  Variationen  des  Zieles  oder  seiner  Lage  im 

allgemeinen  ohne  Einfluß,  nachdem  einmal  der  Stockgebrauch  aufgekommen 

ist.  An  einem  heißen  Tage  sucht  Koko  sogar  einen  Eimer  voll  Wasser, 

der  in  der  Nähe  seines  Kreises  stehen  geblieben  ist.  mit  einem  Stock  in 

jeder  Hand  heranzuziehen  —  natürlich  ohne  Erfolg.  Als  das  Ziel  außer 
Reichliöhe  an  einer  glatten  Hauswand  angebracht  wird,  nimmt  er  einen 

grünen  Stengel,  dann  einen  Stein,  einen  Stock,  einen  Strohhalm,  sein  Trink- 
geschirr  und  endlich  einen  gestohlenen  Schuh  und  langt  damit  hinauf: 

ist  gar  nichts  anderes  vorhanden,  so  nimmt  er  auch  eine  Schleife  des  Seiles, 

an  dem  er  angebunden  ist.  und  schlägt  mit  ihr  nach  dem  Ziele. 

Wenn  Tiere,  bei  denen  praktisches  Verhalten  gegenüber  einer  be- 
stimmten Situation  entstanden  ist,  in  einer  nur  ähnlichen  Lage  das  gleiche 

Verfahren  vorbringen,  so  wird,  häufig  wohl  mit  Recht,  die  Annahme  ge- 
macht, daß  in  der  unklaren  Wahrnehmung  des  Tieres  die  neue  Situation 

von  -der  alten  überhaupt  nicht  verschieden  und  also  das  gleiche  Verhalten 
in  beiden  ohne  weiteres  verständlich  sei.  Es  wäre  ganz  verfehlt,  wollte 

man  eine  solche  Erklärung  heranziehen,  wenn  der  Schimpanse  den  Stock 

durch  andere  Dinge  ersetzt:  die  Optik  des  Schimpansen  ist,  wie  man  in 

Versuchen  und  sonst  leicht  feststellen  kann,  viel  zu  hoch  entwickelt,  als 

daß  er  eine  Handvoll  Strohhalme,  eine  Hutkrempe,  einen  Stein,  einen  Schuh 

usw.  mit  dem  zuerst  verwandten  Stock  einfach  optisch  »verwechseln«  könnte. 

Sagt  man  dagegen,  der  Stock  im  Gesichtsfeld  habe  einen  bestimmten  Funk- 
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tionswert  für  gewisse  Situationen  gewonnen,  und  nun  dringe  von  selbst 

diese  Wirkung  in  alle  andern  Gegenstände  ein,  die  mit  dem  Stock  (objektiv) 

gewisse  allgemeinste  Eigenschaften  der  Form  und  der  Konsistenz  gemein 

haben,  sie  mögen  sonst  aussehen  wie  sie  wollen,  so  trifft  man  damit  recht 

genau  die  einzige  Anschauung,  die  sich  mit  dem  beobachteten  Verhalten 

der  Tiere  deckt.  Hutkrempe  und  Schuh  sind  für  den  Schimpansen  gewiß 

nicht  immer  optisch  Stöcke  (und  etwa  deshalb  auch  im  Versuch  zu  ver- 

wechseln), sondern  nur  in  gewissen  Situationen  treten  sie  »als  Stöcke« 

im  funktionellen  Sinn  auf,  nachdem  ein  nach  Form-  und  Konsistenz- 

typus einigermaßen  verwandtes  Ding,  z.  B.  ein  Stab,  die  Stockfunktion 

einmal  angenommen  hat.  Wie  der  Bericht  über  Kokos  Verhalten  zeigt, 

bleibt  bei  dem  Kleinen  kaum  eben  eine  Einschränkung  hinsichtlich  des 

Typus,  und  fast  jedes  »bewegliche  Ding«  wird  in  geeigneter  Situation  ein 
» Stock « . 

Ein  anderes  Moment  scheint  viel  wesentlicher  als  äußere  Unterschiede 

wie  die  zwischen  Stock,  Hutkrempe,  Schuh;  das  ist  bei  Tschego  wie  Koko 

—  Nueva  wurde  aus  äußeren  Gründen  in  dieser  Hinsicht  nicht  geprüft  — 
die  Lage  der  als  Werkzeug  in  Betracht  kommenden  Gegenstände 
zu  Tier  und  Ziel.  Bei  beiden  Tieren  verlieren  selbst  Stäbe,  die  sie  bereits 

mehrfach  verwendet  haben,  ihren  funktionellen  oder  Werkzeug-Charakter 
allein  dadurch,  daß  man  sie  von  der  kritischen  Stelle  entfernt.  Genauer: 

Sorgt  man  dafür,  daß  beim  Blick  in  die  kritische  Kegion  und  bei  be- 
schränkten Blickwendungen  um  diese  Zone  herum  der  Stab  nicht  sichtbar 

wird,  und  umgekehrt  ein  Blick  in  Richtung  des  Stabes  die  ganze  Ziel- 

region aus  dem  Gesichtsfeld  verschwinden  macht,  so  wird  dadurch  im  all- 

gemeinen die  Verwendung  des  Werkzeugs  verhindert  oder  wenigstens  ganz 

auffallend  verzögert,  auch  wenn  es  sonst  schon  wiederholt  benutzt  wurde. 

Ich  habe  Tschego  (vgl.  oben)  schließlich  mit  allen  Mitteln  auf  die  Stäbe  im 

Hintergrunde  ihres  Käfigs  hingewiesen,  und  sie  blickte  auch  genau  nach 

ihnen  hin;  aber  dabei  konnte  sie  die  Zielregion  hinter  sich  nicht  sehen, 

und  so  blieben  die  Stöcke  gleichgültig.  Selbst  als  wir  es  eines  Morgens 

dahin  brachten,  daß  sie  einen  der  Stöcke  ergriff  und  benutzte,  wußte  sie 

sich  am  Nachmittag,  als  die  Stöcke  genau  an  der  gleichen  Stelle  lagen, 

wieder  nicht  zu  helfen,  obwohl  sie  beim  Herumgehen  geradezu  auf  die 

Stöcke  trat  und  wiederholt  genau  in  ihre  Richtung  blickte.  Zu  derselben 
Zeit  werden  Stäbe  und  verschiedene  Ersatzmittel,  die  sie  in  der  Nähe 
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der  Zielregion  sieht,  ohne  das  mindeste  Zögern  benutzt,  und  das 

Tier  frißt,   was  es  erreichen  kann,  mit  dem  größten  Appetit1. 
Mit  Koko  haben  wir  mehrfach  einen  ähnlichen  Versuch  mit  gleichem 

Ergebnis  gemacht:  Er  strengt  sich  vergeblich  an,  das  Ziel  zu  ergreifen; 

ein  Stock  wird  leise  hinter  seinem  Rücken  niedergelegt,  aber  das  Tier 

kann,  wenn  es  sich  umdreht,  direkt  auf  den  Stock  blicken,  kann  über 

den  Stock  hinlaufen  —  es  sieht  ihn  nicht  als  Werkzeug;  nähert  man 

heimlich  den  Stock,  so  bleiben  schließlich,  wenn  schon  eine  geringe  Blick- 
wendung oder  Kopfdrehung  von  der  Zielgegend  zum  Stock  führt,  die  Augen 

des  Tieres  plötzlich  an  diesem  hängen,  und  er  wird  wieder  verwendet2. 
Es  kommt  dabei  nicht  allein  auf  den  Abstand  des  Stockes  vom  Ziel  an; 

sitzt  Koko  mitten  in  seinem  Kreis  —  das  Ziel  wird  außerhalb  niedergelegt, 

und  zwischen  Tier  und  Ziel  liegt  nahe  der  Kreismitte  ein  Stab  — ,  so  nimmt 
das  Tier  diesen  im  allgemeinen  zum  Ziel  mit  und  natürlicherweise:  denn 

dem  Blick  nach  dem  Ziel  kann  der  Stock  in  diesem  Fall  kaum  entgehen, 

und  es  besteht  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  »zusammengesehen« 
werden,  wie  das  der  Sache  förderlich  zu  sein  scheint. 

Natürlich  handelt  es  sich  hier  nicht  um  ein  absolutes  Gesetz ;  es  kommt 

auch  einmal  vor,  daß  bei  einem  Blick,  den  das  Tier  rückwärts  wirft,  ein 

brauchbarer  Gegenstand,  der  weit  fort  nach  hinten  liegt,  auffällt  und  heran- 
geholt wird.  Dergleichen  ist  ja  bei  der  Fülle  mitwirkender  Bedingungen 

von  vornherein  zu  erwarten;  als  die  Regel  aber  und  als  solche  recht  auf- 
fällig fand  ich  das  beschriebene  Verhalten. 

Wenn  danach  auch  das  »Werkzeugwerden«  eines  Stabes  in  einem 

gewissen  Sinn  Funktion  der  geometrischen  Konstellation  ist,  so  gilt  das 

doch    nur    für    den    Anfang;    später,    nachdem    das    Tier    oft    in    solchen 

1  Die  Decke  (vgl.  oben)  liegt  im  Schlafraum  ebensoweit  entfernt  wie  die  Stöcke  hinter 
dem  Tier,  und  sie  wird  doch  geholt;  aber  die  offene  Tür  befindet  sich  dicht  am  Gitter  seit- 

lich im  Vordergrund,  so  daß  Tschego  bei  einer  relativ  geringen  Blickwendung,  die  noch 

das  Gitter  (Zielregion)  im  Gesichtsfeld  läßt,  schon  durch  die  Tür  hindurch  die  Decke  sieht; 

wendet  sie  dagegen  das  Gesicht  den  Stöcken  zu,  so  verschwindet  die  Zielregion  ganz. 

übrigens  ist  die  Decke  durch  täglichen  Umgang  des  Tieres  mit  ihr  sozusagen  außer  Kon- 
kurrenz mit  anderen  Gegenständen. 

*  Das  Tier  darf  den  Stock  nicht  während  der  Verschiebung,  d.  h.  in  Bewegung,  sehen; 
damit  würde  eine  ganz  neue  Bedingung  eingeführt.  Koko  entfernte  ich  ganz  oder  hielt  ihm 

die  Augen  zu  während  der  Veränderung;  im  ersteren  Fall  wurde  ef  genau  so  wieder  vor 

das  Ziel  gesetzt,  wie  er  vorher  davor  gehockt  hatte.  Mit  so  jungen  Tieren  kann  mau  ein- 
fach umgehen,  Koko  war  an  dergleichen  durchaus  gewöhnt. 
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Situationen  gewesen  ist,  wird  es  nicht  leicht  gelingen,  durch  optische 

Trennung  von  Ziel  und  Stab  die  Lösung  zu  verhindern.  Daß  aber  eine 

Abhängigkeit  wie  die  beschriebene  zu  Anfang  besteht,  das  »fühlt«  man 

selbst  schon,  wenn  man  die  Vorbereitung  zum  Versuche  macht:  Fragt  man 

sich,  wohin  der  Stock  gelegt  werden  soll,  so  ist  man  sofort,  ohne  recht 

den  Grund  angeben  zu  können,  ganz  überzeugt,  daß  die  Lösung  besonders 

leicht  entstellen  wird,  wenn  der  Stock  ganz  in  der  Nähe  des  Zieles  liegt 

und  mit  diesem  optisch  leicht  »zusammengenommen«  werden  kann.  So 

geläufig  uns  das  Verfahren  geworden  ist,  so  scheinen  wir  doch  noch  dunkel 

zu  spüren,   welche  Bedingungen  dabei  von  Einfluß  sind. 

111. 

Ist  das  Ziel  hoch  angebracht  an  einer  Stelle,  zu  der  keine  Umwege 

führen,  so  kann  die  Distanz  auch  überwunden  werden  durch  Erhöhen  des 

Bodens,  Einschalten  einer  Kiste  oder  anderer  Stufen,  auf  die  dann  das 

Tier  hinaufsteigt.  Stöcke  sind  vorher  zu  entfernen,  wenn  ihre  Verwen- 
dung schon  bekannt  ist;  eine  Möglichkeit,  mit  alten  Lösungen  auszukommen, 

wird  meistens  das  Auftreten   von  neuen  verhindern. 

(24.  1.  14.)  Die  sechs  jungen  Tiere  des  Stationsstammes  werden  in 

einem  Raum  mit  glatten  Wänden  eingesperrt,  dessen  Decke  (etwa  2  m 

hoch)  sie  nicht  erreichen  können;  eine  Holzkiste  (50X40X30  cm),  einer- 
seits offen,  steht  etwa  in  der  Mitte  des  Raumes,  flachgestellt,  die  eine 

offene  Seite  vertikal  gerichtet;  das  Ziel  wird  in  einer  Ecke  (auf  dem  Boden 

gemessen  2'/2  m  von  der  Kiste  entfernt)  ans  Dach  genagelt.  Alle  Tiere 
bemühen  sich  vergeblich,  das  Ziel  im  Sprung  vom  Boden  aus  zu  erreichen; 

Sultan  gibt  das  jedoch  bald  auf,  geht  unruhig  im  Raum  umher,  bleibt 

plötzlich  vor  der  Kiste  stehen,  ergreift  sie,  kantet  sie  hastig  in  gerader 

Linie  auf  das  Ziel  zu,  steigt  aber  schon  hinauf,  als  sie  noch  etwa  '/»  m 
(horizontal)  entfernt  ist  und  reißt,  sofort  mit  aller  Kraft  springend,  das 

Ziel  herunter.  Seit  Anheften  des  Zieles  sind  etwa  5  Minuten  vergangen: 

der  Vorgang  vom  Stehenbleiben  vor  der  Kiste  bis  zum  ersten  Biß  in  die 

Frucht  hat  nur  wenige  Sekunden  gedauert,  er  ist  von  jener  UnStetigkeit 

(Stutzen)  an  ein  einziger  glatter  Verlauf.  Vor  jenem  Augenblick  hat  sich 

keins  der  Tiere  um  die  Kiste  gekümmert,  sie  waren  alle  zu  sehr  mit  dem 

Ziel  beschäftigt;  keines  von  ihnen  hat  auch  den  mindesten  Anteil  am 

Kistentransport  —   außer   Sultan,   der  ihn    eben   in   wenigen    Augenblicken 
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allein  besorgt.  Der  Beobachter  sah  in  diesem  Versuch  von  außen  durchs 

Gitter  zu1. 
An  der  Leistung  des  Tieres  finden  sich  ungeschickte  Zöge :  Es  hätte 

die  Kiste  bis  ganz  unter  das  Ziel  schieben  können;  beim  letzten  Kippen 

vor  dem  Sprung  gerät  die  offene  Seite  der  Kiste  nach  oben,  Sultan  korrigiert 

das  nicht,  sondern  tritt  auf  die  Brettkanten  und  springt  so  natürlich  un- 

bequemer; er  hat  die  Kiste  nicht  »hochkant«  (längste  Seite  vertikal)  ge- 
stellt, wodurch  ebenfalls  unnütze  Anstrengung  vermieden  worden  wäre. 

Freilich  ging  das  Ganze  für  solche  Feinheiten  etwas  zu  schnell  vor  sich. 

Am  folgenden  Tage  wird  der  Versuch  wiederholt,  die  Kiste  ist  jedoch 

so  weit  vom  Ziel  entfernt  aufgestellt,  wie  der  Raum  es  erlaubt  (5  m).  Sultan 

ergreift  sie  trotzdem,  sobald  er  die  Situation  vor  sich  hat,  zieht  sie  bis 

nahezu  ganz  unter  das  Ziel  und  springt.  Diesmal  ist  eine  geschlossene 
Wand  oben. 

Wie  bei  den  übrigen  fünf  Tieren  dieser  Gruppe  und  bei  Tschego  die 

Kistenverwertung  aufkam,  wird  in  anderem  Zusammenhang  berichtet;  Nueva 

ging  ein,  ehe  der  Versuch  mit  ihr  gemacht  werden  konnte.  Koko  wurde 

geprüft  und  verhielt  sich  recht  merkwürdig  dabei: 

Am  dritten  Tage  seines  Stationslebens  (11.  7.)  erhält  er  eine  kleine 

Holzkiste  zum  Spielen  (Größe  40x30x30  cm);  er  stößt  sie  ein  wenig  hin 
und  her,  einen  Augenblick  sitzt  er  darauf;  als  man  ihn  allein  läßt,  wird 

er  sehr  böse  und  stößt  dabei  die  Kiste  heftig  zur  Seite.  Nach  einer  Stunde 

wird  das  Tier  an  einen  andern  Platz  gebracht,  und  zwar  in  die  folgende 

Situation:  Seine  Leine  wird  an  einer  Hauswand  befestigt;  seitwärts,  etwa 

1  in  hoch,  hängt  das  Ziel  an  der  Wand ;  3  bis  4  m  vom  Ziel  und  2  m 
senkrecht  von  der  Wand  entfernt  ist,  während  das  Tier  an  den  neuen  Platz 

gebracht  wurde,  auch  die  Kiste  niedergesetzt  worden;  die  Länge  des  Seiles 

erlaubt  dem  Tier,  sich  bequem  im  ganzen  Raum  um  Ziel  und  Kiste  zu 

bewegen.  Der  Beobachter  zieht  sich  besonders  weit  zurück  (nach  der  Seite 

der  Kiste,  über  6  m  von  ihr  fort)  und  nähert  sich  nur  einmal,  um  das 

Ziel  zu  verschönern.    Koko  kümmert  sich  um  ihn  während  des  ganzen  Ver- 

1  Bis  auf  einige  genau  zu  beschreibende  Fälle  ist  der  Beobachter  für  die  Tiere  nur 
dasjenige  Wesen,  welches  die  bequemsten  Methoden  (Umwege  im  gewöhnlich)  n  Wortsinn) 

fortwährend  verbietet.  Er  kann  deshalb  zugegen  sein:  die  Schimpansen  kümmern  sich  in 
der  Regel  nicht  viel  um  ihn.  Daß  er  sich  vollkommen  neutral  verhält,  soweit  Hilfen  nicht 
auch  hier  erwähnt  werden,  versteht  sich  von  selbst. 

Phys.tnath.  AU.    1917.    Nr.  1.  5 
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suches  nicht.  Er  springt  zuerst  mehrmals  unter  dem  Ziel  in  die  Höhe, 

versucht  dann  mit  einer  Schlinge  seines  Seiles,  die  er  in  die  Hand  nimmt, 

das  Ziel  zu  erreichen,  kommt  nicht  an  und  dreht  sich  nach  einer  Reihe 

solcher  Bemühungen,  die  alle  nichts  mit  der  Kiste  zu  tun  haben,  von  der 

Wand  fort;  so  scheint  er  bisweilen  die  Sache  aufzugeben,  kommt  aber 

schließlich  doch  immer  wieder.  Nach  einiger  Zeit  —  er  ist  gerade  wieder 
von  der  Wand  fort  —  tritt  er  an  die  Kiste  heran,  blickt  zum  Ziel  hin- 

über und  gibt  der  Kiste  einen  kurzen  Stoß,  ohne  sie  dabei  vom  Fleck 

zu  bewegen;  seine  Bewegungen  sind  viel  langsamer  geworden  als  zuvor; 

er  läßt  die  Kiste  stellen,  macht  ein  paar  Schritte  von  ihr  fort,  kehrt  aber 

sogleich  wieder  und  stößt  sie  nochmals  an,  wieder  nach  einem  Blick 

zum  Ziel,  aber  wieder  ganz  schwach,  und  nicht,  als  ob  er  die  Kiste  eben 

wirklich  transportieren  wollte;  abermals  geht  er  fort,  kommt  sogleich 

wieder  und  gibt  ihr  den  dritten  Stoß  in  derselben  Art,  um  danach  von 

neuem  langsam  umherzugehen;  die  Kiste  ist  jetzt  im  ganzen  um  etwa 

10  cm  verschoben,  und  zwar  auf  das  Ziel  zu.  Dieses  wird  um  ein  Stück 

Apfelsine  —  darüber  geht  nichts  —  verbessert,  und  wenige  Augenblicke 
danach  steht  Koko  wieder  an  der  Kiste,  packt  sie  plötzlich,  zerrt  sie  in 

einem  Zuge  und  in  gerader  Linie  bis  fast  genau  unter  das  Ziel  (mindestens 

3  m  weit),  steigt  sofort  hinauf  und  reißt  das  Ziel  von  der  Wand.  Seit 

Beginn  des  Versuches  ist  eine  knappe  Viertelstunde  vergangen.  —  Daß  der 
Beobachter  auch  in  dem  Augenblick  die  Kiste  und  das  Tier  völlig  sich 

selbst  überläßt,  wo  er  die  Zielverschönerung  vornimmt,  versteht  sich  von 

selbst.  Die  Vermehrung  oder  Verbesserung  des  Zieles  während  des  Ver- 

suchs ist  ein  Mittel,  das  man  immer  wieder  mit  Erfolg  anwendet,  wenn 

ein  Tier  sichtlich  der  Lösung  ganz  nahe  ist,  aber  die  Gefahr  besteht,  daß 

bei  längerer  Versuchsdauer  Ermüdung  alles  verdirbt.  Man  darf  übrigens 

nicht  meinen,  bevor  die  Apfelsine  hinzukommt,  sei  das  Tier  nur  zu  träge, 

um  die  Lösung  zu  vollziehen;  Koko  zeigt  vielmehr  schon  vorher  lebhaftes 

Interesse  am  Ziel,  dagegen  im  Anfang  gar  keines  für  die  Kiste,  und  wie 

er  diese  nachher  mehrmals  anstößt,  sieht  er  nicht  träge  aus,  eher  unsicher; 

es  gibt  nur  ein  (vulgäres)  Wort,  das  wirklich  gut  zu  seinem  Verhalten  in 
dieser  Periode  pnßt:    «Bei   ihm   dämmerts«. 

Daß  das  Tier  nicht  etwa  aus  bloßer  Trägheit  zunächst  unterlassen 

hat,  ein  Verfahren,  das  ihm  an  sich  geläufig  wäre,  gleich  anzuwenden, 
geht  übrigens  auch   aus  dem   Folgenden  mit  aller  Bestimmtheit  hervor: 
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Der  Versuch  wird  nur  wenige,  Minuten  später  wiederholt;  dabei  ist 

das  neue  Ziel  an  der  gleichen  Haus  wand  angebracht,  aber  auf*  der  andern 
Seite  von  dem  Punkt,  wo  Kokos  Seil  an  der  Mauer  endet,  und  über  3  m 

von  dem  alten  Zielpunkt  entfernt;  die  Kiste  bleibt  genau  an  der  Stelle 

stehen,  d.  h.  eben  unter  dem  alten  Zielpunkt,  wohin  Koko  sie  im  ersten 

Versuch  geschleppt  hat.  —  Kr  springt  vergeblich  unter  dem  neuen  Ziel 
genau  wie  vorher  unter  dem  ersten,  anscheinend  aber  ist  das  Interesse 

nicht  mehr  ganz  so  groß;  die  Kiste  wird  zunächst,  nicht  beachtet.  Nach 

einer  Weile  geht  er  ganz  plötzlich  auf  sie  zu,  ergreift  sie,  zerrt  sie  den 

größeren  Teil  des  Weges  auf  das  neue  Ziel  zu,  3  4  m  davor  aber  hält  er 
bei  einem  Blick  in  der  Zielrichtung  inne  und  bleibt  einige  Sekunden  wie 

ratlos  stellen.  Von  hier  an  beginnt  eine  wahre  Leidensgeschichte  Kokos 

und  der  Kiste.  Er  regt  sich  wieder,  aber  nur,  um  den  größten  Ärger  zu 
bekunden,  indem  er  mit  wütenden  Gebärden  die  Kiste  hin  und  her  stößt: 

dem  Ziel  nähert  er  sie  dabei  nicht,  und  nach  einiger  Zeit  des  Wartens 

wird  der  Versuch  abgehrochen,  damit  die  Kiste  nicht  doch  im  Ilerumpoltern 

unversehens  unter  das  Ziel  gerät  und  eine  Zufallslösung  eintritt. 

Tags  darauf  bleibt  in  ähnlicher  Situation  die  Kiste  fast  unbeachtet, 

obwohl  sich  Koko  sehr  um  das  Ziel  bemüht  und  die  verschiedensten  an- 

dern Mittel  ausprobiert,  darunter  den  schon  erwähnten  Schuh  als  Stock. 

Gelegentlich  faßt  er  die  Kiste  an,  aber  es  wird  nicht  klar,  ob  das  mit 

dem  Ziel  zu  tun  hat.  -  -  Zwei  Tage  später  wird  die  Umgebung  gewechselt, 

das  Ziel  an  einer  andern  Wand  angebracht,  die  Kiste  4  m  davon  aufge- 
stellt; das  Tier  benutzt  alles  mögliche  als  Stockersatz,  kommt  aber  nicht 

an;  nach  einem  solchen  vergeblichen  Versuch  fällt  sein  Blick,  als  er  sich 

umdreht,  auf  die  Kiste,  er  sieht  sie  fest  an,  so  daß  der  Zuschauer  meint, 

das  Tier  werde  sie  sogleich  heranholen,  aber  Koko  blickt  wieder  fort  und 

produziert  einen  neuen  Lösungsversuch,  der  später  beschrieben  wird.  Als 

er  auch  damit  kein  Glück  hat,  setzt  er  sich  erschöpft  auf  die  Kiste  und 

beginnt    nach    einer  Weile,    auf  ihr  spielend  herumzuhopsen.  Daß  die 

Lösung  ganz  verlorengegangen  ist.  zeigt  sich  beim  nächsten  Versuch,  wieder 

zwei  Tage  später  (16.  7),  noch  deutlicher:  Etwa  5  in  vom  Ziel  entfernt 

stehen  zwei  Kisten;  Koko  sieht  bisweilen  in  verdächtiger  Weise  nach  ihnen 
hin,  holt  sie  aber  nicht  heran,  sondern  hält  sich  an  andere  Methoden. 

Schließlich  stellen  wir  eine  der  Kisten,  während  dem  Tier  die  Augen  zu- 
gehalten   werden,   so   nahe   an   die  Wand,   daß  es,   wie  es  dann  sofort  durch 
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die  Tat  beweist,  auf  der  Kiste  stellend  die  Wand  dicht  unter  dem  Ziel 

mit  der  Hand  berühren  kann;  die  Kiste  braucht  also  nur  ein  wenig  näher- 

geschoben zu  werden,  so  ist  das  Ziel  erreicht.  Koko  reckt  sich,  auf  ihr 

stehend,  so  sehr  er  kann,  aber  die  kleine  Verschiebung  nimmt  er  nicht 

vor.  —  Am  andern  Morgen  darf  er  eine  Weile  mit  der  Kiste  spielen; 

dabei  kommt  vor:  Kiste  umwerfen,  auf  der  Kiste  hopsen,  in  der  einerseits 

offenen  Kiste  sitzen.  —  Fünf  Tage  später  (21.  7.)  beim  nächsten  Versuch 

verwendet  das  Tier  als  Stockersatz,  was  es  nur  auftreiben  kann,  die  Kiste 

wird  dazwischen  häufig  in  auffallender  Weise  fixiert;  schließlich  geht  Koko 

auf  sie  los  und  beginnt  sie  in  der  gröbsten  Art  zu  mißhandeln;  außer 

sich  vor  Zorn  schleudert  er  sie  hin  und  her  und  bearbeitet  sie  auch  noch 

mit  den  Füßen;  solche  Ausschreitungen,  an  den  Versuchstagen  vorher  seltener 

und  als  Ausdruck  allgemeiner  Mißstimmung  gedeutet,  konzentrieren  sich 

jetzt  ganz  und  gar  auf  die  Kiste:  immer  wieder  bleibt  Kokos  Blick,  wenn 

er  sich  vom  Ziel  abwendet,  an  der  Kiste  haften,  er  starrt  sie  an  und  gleich 

darauf  fällt  er  auch  schon  wütend  über  sie  her. 

Nach  einer  Pause  von  9  Tagen  (30.  7.)  wird  der  Versuch  wiederauf- 

genommen ;  Koko  durfte  in  der  Zwischenzeit  die  Kiste  nicht  sehen.  —  Das 
Ziel  hängt  wie  früher  an  der  Wand,  die  Kiste  steht  2  m  entfernt  dem  Ziel 

schräg  gegenüber.  Das  Tier  reckt  sich  eine  Weile  vergeblich,  kommt  aber 

nicht  an;  es  dreht  sich  um,  seine  Augen  fallen  auf  die  Kiste,  fixieren  sie 

einen  Moment;  es  geht  auf  die  Kiste  zu,  faßt  sie  an,  einen  Augenblick 

sieht  es  genau  so  aus,  als  würde  es  sie  sofort  wieder  prügeln ;  statt  dessen 

schleppt  es  sie  eilig  unter  das  Ziel,  besteigt  sie  und  reißt  das  Ziel  herab.  — 
Der  Ort  dieses  Versuches  ist  verschieden  von  dem  des  ersten  Gelingens; 

zwischen  diesem  und  der  neuen  Lösung  sind  19  Tage  verstrichen,  in  deren 

erster  Hälfte  von  der  Lösung  nicht  mehr  nachzuweisen  war,  als  etwa  ein 

Äquivalent  des  Satzes:    »Mit  der  Kiste  ist  es  etwas«. 

Die  Lösung  ging  danach  nicht  wieder  verloren;  zwar  kam  es  in  zwei 

Wiederholungen  des  Versuchs  gleich  nach  dem  geschilderten  Verlauf  beide- 
mal zunächst  noch  zu  vergeblichem  Recken  und  Springen  unter  dem  Ziel; 

aber  dann  wurde  doch  bald  die  Kiste  geholt.  Das  zweitemal  hatte  Koko 

sie  in  der  Eile  nicht  genügend  nah  gestellt  und  kam  deshalb  nicht  an, 

als  er  oben  stand;  sofort,  stieg  er  herab  und  rückte  die  Kiste  ganz  heran. 

Ein  Einfluß  der  Entfernung  Ziel-Kiste  ließ  sich  nicht  nachweisen,  die  Kiste 

wurde  über  6  in   wie  über   2  in   transportiert.  —  Am  folgenden  Tage  ver- 



Intelligenzprilfunyen  an  Anthropoiden.  J  87 

anlaßten  einige  weitere  Wiederholungen  Koko  dazu,  sich  der  Kiste  zuzu- 

wenden und  sie  zu  ergreifen,  sobald  jemand  mit  Futter  sichtbar  wurde; 
nicht  selten  trieb  er  auch  noch  schnell  einen  Stock  auf  und  nahm  diesen 

mit;  entweder  warf  er  ihn  dann  beim  Besteigen  der  Kiste  fort  oder  er 

streifte  das  Ziel  obenstehend  mit  ihm  vom  Nagel.  Solche  Methodenhäufung 

kommt,  bisweilen  in  der  Form  guter  und  allein  zum  Ziel  führender  Lösun- 
gen, auch  bei  andern  Schimpansen  vielfach   vor. 
Es  schien  mir  angebracht,  diesen  Versuchsbericht  sehr  ausfuhrlich  vorzulegen,  weil 

das  Verhalten  des  Tieres,  vielleicht  inlolge  seiner  Jugend,  so  merkwürdige  Züge  aufweist 
und  theoretisch  so  viel  interessanter  ist  als  gliitte  Verlaute.  An  eine  Erklärung  der  Leistungen 
ist  überhaupt  nur  zu  denken,  wenn  man  sie  recht  im  einzelnen  kennengelernt  hat.  Auch  für 
das  Verständnis  nur  des  Schimpansen  ist  es  wohl  ebenso  wichtig,  wie  es  zugeht,  wenn 

er  auf  dergleichen  kommt,  als  daß  er  überhaupt   »eine  Kiste  als  Werkzeug  benutzt«. 

Variationen  des  Versuches.  Am  Tage,  nachdem  Sultan  die  Kiste  zum 

zweitenmal  verwendet  hat,  wird  das  Ziel  an  dem  weit  höheren  Dach  eines 

anderen  Raumes  angebracht ;  zwei  Kisten  stellen  etwa  5  m  entfernt  nahe  bei- 
einander auf  dem  Boden.  Sultan,  diesmal  allein,  kümmert  sich  zunächst  nicht 

um  die  Kisten,  sondern  versucht  mit  einer  kurzen,  später  einer  längeren  Stange 

das  Ziel  herunterzuschlagen :  da  die  schweren  Stöcke  unsicher  in  seiner  Hand 

schwanken,  wird  er  bald  ungeduldig  und  wütend,  trampelt  gegen  die  Wände 
und  schleudert  die  Stöcke  fort.  Danach  setzt  er  sich  ermüdet  auf  einen  Tisch, 

der  in  der  Nähe  der  Kisten  steht,  und  beginnt,  als  er  sich  erholt  hat,  ruhig  um 

sich  zu  blicken,  indem  er  langsam  seinen  Kopf  kratzt;  sein  Blick  fallt  auf  die 
Kisten  und  ruht  einen  Moment  auf  ihnen,  schon  klettert  er  auch  vom  Tisch 

herab,  ergreift  die  nähere,  zerrt  sie  unter  das  Ziel,  besteigt  sie  aber  erst, 

nachdem  er  seinen  Stock  aufgenommen  hat  und  schlägt  nun  mühelos  das 

Ziel  herab.  Die  Kiste  wird  nicht  steilgestellt;  infolgedessen  ist  für  den 

schlechten  Springer  Sultan  der  Stock  durchaus  notwendig. 

Noch  einen  Tag  später  sind  die  Stöcke  entfernt,  Ziel  und  Kisten  haben 

den -gleichen  Platz:  auch  ein  leichter  Tisch,  der  im  vorigen  Versuch  nicht 
beachtet  wurde,  steht  an  gleicher  Stelle,  etwa  3  m  vom  Ziel  entfernt.  Es 

kommt  zu  vielen  vergeblichen  Bemühungen :  Sultan  zieht  eine  Kiste  unter 

das  Ziel,  steigt  aber  nach  einem  Blick,  der  deutlich  die  Distanz  mißt1,  nicht 

1  Das  ist  kein  •Anthropomorphismus* :  Jeden  Tag  kann  man  sehen,  daß  ein  Schimpanse, 
der  in  großer  Höiic  zum  Sprung  über  v,  eite  Distanz  ansetzt,  vorher  genau  so  wie,  hier  mit 
dem  Blick  hinüber  und  herüber  fährt:  als  Baumtier,  das  mitunter  gewaltig  springt,  muß  er 

ja  so  schätzen  können:  es  wäre  also  ganz  unangebrachte  Ängstlichkeit,  wollte  man  iene 

Wendung  beanstanden. 
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hinauf  —  er  würde  auch  nicht  ankommen  — ,  sondern  schiebt  die  Kiste 

unsicher  unter  dem  Ziel  hin  und  her;  dabei  gerät  sie  mit  einer  Ecke  auf 

einen  dicken  Balken,  der  etwas  seitlich  liegt;  Sultan  schickt  sofort  einen 

prüfenden  Blick  empor:  die  Distanz  ist  auch  so  zu  groß,  und  die  Kiste  wird 

im  Arger  mißhandelt..  —  Bald  danach  wird  er  auf  die  andere  Kiste  auf- 
merksam, holt  sie  heran,  hantiert  aber,  anstatt  sie  einfach  daräufzusetzen, 

wie  man  als  selbstverständlich  erwartet,  in  einer  seltsam  wirren,  für  den 

Zuschauer  zunächst  ganz  verblühenden  Art  mit  ihr  herum,  neben  der  ersten, 

in  der  Luft  schräg  über  ihr  u.  dgl.  Aus  dieser  Verwirrung  ergibt  sich 

bald  der  obligate  Wutanfall:  er  packt  die  Kiste,  die  sich  nicht  hat  unter- 
bringen lassen,  und  rennt,  sie  immer  hinter  sich  herziehend,  im  ganzen 

Raum  auf  und  ab,  wobei  er  die  Kiste  überall  mit  möglichster  Wucht  an- 

prallen läßt.  Als  er  sich  ausgetobt  hat,  produziert  er  nach  einem  ruhigen 

Blick  auf  die  Situation  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Lösung,  indem 

er  mit  einer  kräftigen  und  sicheren  Bewegung  die  erste  Kiste,  die  noch 

unter  dem  Ziel  steht,  aufhebt  und  steil  hinstellt;  leider  zeigt  ihm  ein 

weiterer  Blick,  daß  er  auch  so  noch  nicht  ankommen  kann,  und  er  steigt 

nicht  hinauf.  Dafür  wendet  er  sich  jetzt  dem  Balken  zu,  an  den  vorher 

die  Kiste  geraten  war,  und  stemmt  ihn  mit  äußerster  Anstrengung  auf 
dem  Ende,  welches  dem  Ziel  nahe  kommt,  in  die  Höhe,  kann  ihn  aber 

mit  seinen  Kräften  nicht  soweit  aufrichten,  daß  er  das  Ziel  träfe.  Auf 

diese  Weise  abermals  enttäuscht,  sieht  er  sich  noch  einmal  um  und  wird 

endlich  auf  den  Tisch1  aufmerksam:  er  packt  ihn  an  einem  Bein,  zerrt  ihn 
so  auf  das  Ziel  zu,  wirft  ihn  aber  auf  halbem  Wege  durch  zu  hastiges 

Ziehen  um.  Wäre  er  glücklich  mit  dem  Tisch  angekommen,  so  hätte  er 

das  Ziel  erreicht.  —  Da  der  Tisch  den  Kisten  nur  darin  ähnlich  sieht,  daß 
er  aus  ungestrichenem  Holz  besteht,  so  handelt  es  sich  entweder  um  eine 

ganz  neue  Lösung  oder  um  einen  Fall  von  Kistenersatz,  auf  den  die  Be- 

merkungen über  Stockersatz  (vgl.  oben)  ohne  weiteres  zu  übertragen  sind; 

daß  Sultan  Kiste  und  Tisch  für  gewöhnlich  optisch  »verwechselte«,  ist 
vollkommen  unmöglich. 

I  nmittelbar  nach  dem  eben  beschriebenen  wurde  der  folgende  Ver- 

such vorgenommen:  Der  Tisch  ist  fortgeschafft  und  an  einer  andern  Stelle 

des   Raumes,   aber  wieder  etwa   3  m  vom  Ziel,   eine   kleine  Leiter  (1,30  m 

1  Es  ist  das  nicht  der  Tisch,  auf  dem  er  tags  zuvor  ausgeruht  hat  (vgl.  oben)  und 
der  wohl  zu  schwer  und   fest  in   der  Ecke  steht,  als  daß  er  "Werkzeug  werden   könnte. 
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Länge,  5  Sprossen)  niedergelegt1;  Sultan  ergreift  sie  nach  wenigen  Sekun- 
den, zielit  sie  unter  das  Ziel  und  bemüht  sich  sehr,  sie  aufzurichten ;  infolge 

eines  ganz  wunderlichen  Vorgehens  hierbei,  von  dem  später  die  Rede  ist, 

gelingt  es  ihm  erst  nach  geraumer  Zeit,  auf  der  Leiter  stehend  das  Ziel 
abzureißen. 

Nachdem  die  anderen  Tiere  sich  das  Verfahren  mit  der  Kiste  eben- 

falls zu  eigen  gemacht  hatten,  unterschied  sich  ihr  Gebahren  dabei  von 

dem  Sultans  überhaupt  nicht;  deshalb  ist  es  erlaubt,  für  alles,  was  sich 

weiter  aus  dieser  ursprünglichen  Leistung  entwickelte,  Beobachtungen  auch 

an  ihnen  heranzuziehen:  stark  beeinflußt  bei  der  ersten  Anwendung  des 

Verfahrens,  variierten  sie  es  nachher  ganz  selbständig,  und  auch  das  genau 
wie  Sultan. 

Sie  alle  haben  wir  Kiste,  Leiter,  Tisch  allmählich  durch  die  ver- 

schiedensten Gegenstände  ersetzen  sehen:  Steine,  Einsatzgitter  von  Käfig- 
fenstern, Blcchtrommeln,  Holzblöcke,  Drahtrollen  wurden  als  Schemel  oder 

Leitern  —  beides  geht  in  der  Praxis  des  Schimpansen  fortwährend  inein- 

ander über  —  herangeschleppt  und  mit  Erfolg  verwendet.  Aber  die  merk- 
würdigste Variation  blieb  folgende,  die  Sultan  unmittelbar  nach  dem  ersten 

Versuch  mit  der  Leiter  einführte,  als  unter  einem  neuen  Ziel  das  Auf- 

stellen dieses  Werkzeugs  durchaus  nicht  gelingen  wollte:  Um  den  recht. 

erschöpften  Affen  noch  einmal  zur  Arbeit  anzuregen,  tritt  der  Beobachter 

aus  dem  Hintergrund  hervor  und  nähert  sich,  indem  er  auf  das  Ziel  hin- 
weist, diesem  vielleicht  bis  auf  Armeslänge,  als  plötzlich  Sultan  aufspringt, 

ihn  bei  der  Hand  faßt  und  mit  aller  Kraft  auf  das  Ziel  hin  zu  zerren  sucht. 

Da  der  Eindruck  entsteht,  als  wolle  Sultan  sich  das  Ziel  geben  lassen, 

wird  er  abgeschüttelt,  und  wie  er  mit  der  größten  Hartnäckigkeit  immer 

wieder  Hand  und  Fuß  ergreift  und  zieht,  schließlich  sehr  schroff  abge- 
wiesen. Die  Folge  sind  Wutausbrüche  mit  Stimmritzenkrampf  und  Erektion. 

Als  bald  darauf  der  Wärter  schräg  unter  dein  Ziel  vorbeigeht,  kommt  Sultan 

schnell  auf  ihn  zu,  ergreift  seine  Hand,  zieht  energisch  in  Richtung  des 

Zieles,  an  dem  der  Mann  schon  vorüber  ist,  und  macht  zugleich  unver- 
kennbare Anstalten,  ihm  auf  den  Rücken  zu  klettern.  Der  Wärter  ent- 

zieht sich  ihm  und  tritt  zurück,  soweit  es  der  Raum  gestattet,  aber  Sultan 

läßt  nicht  von  ihm  ab  und  zerrt  ihn,  der  auf  Geheiß  nur  noch  scheinbar 

Das  Ziel  am  Dach  ist  einer  Wand   nahe. 
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widerstrebt,  wieder  rückwärts  bis  unter  das  Ziel;  ihm  auf  die  Schulter 

steigen  und  das  Ziel  herabreißen  ist  danach  Werk  eines  Augenblickes.  — 

Auf  diese  bequeme  Lösung  war  das  Tier  von  nun  an  ganz  versessen,  und 

bis  es  auf  sie  (im  Interesse  der  Versuche)  verzichten  lernte,  kamen  heftige 

Szenen  genug  vor,  in  denen  Sultan  mitunter  dem  Ersticken  nahe  schien. 

Die  weitere  Modifikation,  daß  ein  Tier  das  andere  als  Schemel  be- 

nutzt, brachte  der  kleine  Konsul  —  sonst  kaum  zur  Beteiligung  an  einem 

Versuch  zu  bewegen  —  eines  Tages  spontan  auf,  als  er  (das  gleiche  gilt 

dann  auch  für  die  andern)  noch  nie  gesehen  hatte,  wie  Sultan  uns  als 

Leiter  verwendete.  Allerdings  Avaren  die  Umstände  besonders  günstig: 

Konsul  hat  die  Gewohnheit,  hinter  einem  andern  Tier  herzugehen,  indem 

er  beide  Hände  auf  des  Vordermannes  Schultern  legt  und  nun  die  Beine 

im  Gleichschritt  mit  dem  andern  Tier  vorwärtssetzt;  dieses  hat  im  allge- 

meinen hiergegen  nichts  einzuwenden;  vielmehr  kommt  es  oft  genug  vor, 
daß  eines  der  andern  Tiere  Konsuls  Hände  auf  die  eigenen  Schultern 

legt,  damit  er  es  so  begleite1.  Während  eines  Versuchs  mit  dem  Ziel 
am  Dach  geht  er  wieder,  diesmal  auf  Grandes  Schultern  gestützt,  derart 

im  Versuchsraum  spazieren;  als  sie  sich  nun  bei  der  gemeinsamen  Wande- 
rung einmal  dem  Ziel  stark  nähern,  sucht  Konsul  in  aller  Eile  auf  Grandes 

Rücken  zu  steigen;  er  kommt  auch  hinauf,  aber  inzwischen  ist  Grande, 

die  offensichtlich  nicht  ahnt,  was  er  vorhat,  schon  am  Ziel  vorüberge- 

gangen. Ganz  derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  bei  erneuter  Annäherung 

des  wandernden  Paares  an  das  Ziel,  und  die  Wirkung  ist,  daß  gleich 

darauf  Sultan  Beobachter  und  Wärter  nacheinander,  von  uns  abgewiesen, 

erst  Tercera,  dann  Rana  unter  das  Ziel  zu  zerren  versucht,  welche  jedoch 

beide  mit  allen  Zeichen  der  Bestürzung  vor  ihm  Reißaus  nehmen;  sie 

verstellen  sichtlich  nicht,  weshalb  er  fortwährend  mit  ausgestreckter  Hand 

hinter  ihnen  herläuft  und  fürchten  Böses.  Am  Ende  gelingt  es  ihm  doch, 

Rana  unter  dem  Ziel  festzuhalten  und  auf  ihren  Rücken  zu  steigen;  da 

sie  sich  aber  voller  Angst  platt  auf  den  Boden  drückt,   so  muß  er  mehr- 

1  Tsehego  hatte  Monate  hindurch  eine  starke  Neigung  zu  dem  Tierehen;  kam  sie 
aus  ihrem  Kaum  zu  den  andern  heraus,  so  war  dann  die  Regel,  daß  Konsul  entweder  in 

der  geschilderten  Weise  auf  sie  gestützt  umherzog  oder  (später),  daß  er  dem  großen  Tier 

auf  den  Rücken  sprang  und  rittlings  sitzend  sich  von  ihm  wie  von  einem  Pferde  tragen  ließ. 

Ich  weiß  nicht,  ob  die  Affenmütter  vielleicht  kleine  Kinder  häufig  so  tragen;  dann  wäre 
das  »Hintereinandergchen«  wohl  eine  Art  Überbleibsel  hiervon.  Außer  Konsul  habe  ich 

nur  Chica  (selten)  so   » hinterhergehen«   sehen. 
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fach  springen,  bis  er  endlich  das  Ziel  greift,  und  jedesmal  fällt  er  mit 

aller  Wucht  auf  ihren  Rücken  herab.  —  Ähnliche  Vorgänge  ergeben  sich 
von  nun  an  häufiger,  und  gleich  am  folgenden  Tage  will  in  derselben 

Situation  Konsul  auf  Grande,  Sultan  nacheinander  auf  ßana,  Grande  und 

Tercera,  endlich  Rana  anscheinend  auf  alle  zugleich  hinaufsteigen ;  denn 

unter  dem  Ziel  steht  schließlich  ein  Knäuel  von  Schimpansen,  die  einander 

anpacken  und  schon  ein  Bein  zum  Aufsteigen  anheben,  von  denen  aber 

keiner  Schemel  sein  möchte.  —  Später  im  Verlauf  desselben  Versuches 
bringe  ich  das  Ziel  im  Beisein  der  Tiere  an;  im  Zurücktreten  werde  ich 

von  hinten  gepackt  und  festgehalten:  das  ist  Grande,  die  nun  schnell 

an  mir  in  die  Höhe  klettert  und  so  das  Ziel  erreicht.  Ich  bringe  ein 

neues  Ziel  an  und  trete  so  schnell  wie  möglich  zurück,  aber  Grande 

kommt  aufrecht,  mit  ausgestreckter  Hand,  vorgestreckten  Lippen  und 

klagenden  Lauten  hinter  mir  her.  zerrt  mich  unter  das  Ziel  usw.  Sie 

kannte  damals  schon  die  Verwendung  von  Kisten,  und  verstand  vielleicht 
deshalb  den  ähnlichen  Funktionswert  von  Menschen  besonders  leicht. 

Ganz  wie  sie  und  Sultan  haben  später  Chica  und  Rana  mich,  den  Wärter 

oder  wen  sie  sonst  erwischen  konnten,  als  Werkzeug  benutzt. 

Die  Kisten  Verwendung  wird  ohne  weiteres  auf  etwas  abweichende 

Situationen  übertragen.  Sultan  verfolgt  ein  anderes  Tier,  das  am  Dralit- 
dach  entlangflüchtet;  als  schlechter  Turner  klettert  er  nicht  hinterdrein, 

sondern  holt  eine  Kiste,  stellt  sie  unter  das  verfolgte  Tier  und  springt 

von  ihr  aus;  die  Kiste  ist  zu  niedrig,  also  bemüht  er  sich,  Grande  heran- 

zuziehen usw.  Neuerdings,  da  alle  Tiere  längst  mit  Kisten  u.  dgl.  um- 
zugehen wissen,  haben  sie  sich  leider  angewöhnt,  solches  Material  an 

Stellen  zu  bringen,  wo  das  Dachgitter  tief  herunterhängt  und  bei  geringer 

Bodenerhöhung  erreichbar  wird1. 
Das  Aufeinanderklettern  trat  als  Intermezzo  auf  bei  einem  Versuch, 

in  welchem  die  Hauptsache,  das  Werkzeug,  nicht  optisch  aktuell  gegeben 

war,  sondern  nur  durch  irgendeine  Form  von  Gedächtniswirkung  in  die 

Situation  einbezogen  werden  konnte  (15.  2.).  Der  Raum,  in  dem  das  Ziel 

am  Dach  hängt,  ist  durch  eine  Tür  mit  dem  Korridor  verbunden;  dieser 

biegt,  nachdem  er  etwa  8  m  gerade  verlaufen  ist,  rechtwinklig  um;  jen- 
seits   der  Biegung    liegt,    vom  Raum    des  Zieles    aus   also   nicht  sichtbar, 

'    Da  der  Draht  schwach  war.  so  konnte  man  zu  der  Zeit,  als  das  Obige  geschrieben 
wurde,   die  Schimpansen  oft  im  Znstande  vollkommener  Freiheit   beobachten. 

Phys.-math.  Abh.    1917.    Nr.  1.  H 
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die  Leiter.  Während  die  Tiere  vor  dem  Versuch  im  Korridor  spielen, 

können  sie,  da  jene  Tür  noch  geschlossen  ist,  nun  allein  die  Leiter,  aber 

nicht  den  Ort  des  Zieles  sehen.  Daß  wenigstens  Sultan  sie  in  der  Vor- 

periode wirklich  bemerkt,  erweist  er  dadurch,  daß  er  mit  Ausdauer  an 

einem  Holmenende  herumbeißt.  Nachdem  die  Tür  geöffnet  ist,  übt  das 

Ziel  eine  solche  Anziehungskraft  aus,  daß  keines  der  Tiere  auf  dem  Kor- 

ridor bleibt  oder  dorthin  zurückkehrt;  ein  Lösungsversuch  folgt  auf  den 

andern,  darunter  die  schon  beschriebenen,  aber  selbst  Sultan  erinnert  sich 

der  Leiter  nicht.  Er  wird  schließlich  an  der  Hand  genommen,  hinaus 

bis  an  der  Leiter  vorbei  und  wieder  zurückgeführt,  dabei  aber  nicht  be- 

sonders auf  diese  hingewiesen:  Keine  Wirkung,  Sultan  bemüht  sich  wie 

vorher,  andere  Tiere  unter  das  Ziel  zu  zerren.  Gleich  darauf  entsteht 

unter  diesen  eine  erbitterte  Prügelei,  so  daß  der  Beobachter  zum  Ein- 

greifen gezwungen  ist;  als  er  die  Ruhe  wiederhergestellt  hat,  zeigt  sich, 

daß  Sultan  fehlt,  zugleich  aber  wird  auf  dem  Korridor  ein  Scharren  hör- 
bar und  der  Vermißte  kehrt,  die  Leiter  hinter  sich  her  schleppend,  gerade 

wieder  zurück.  —  Da  in  diesem  Fall  die  Beobachtung  gestört,  mir  ins- 

besondere der  wichtigste  Augenblick  ganz  entgangen  war,  so  stellte  ich 

am  folgenden  Tag  eine  Kiste  an  den  Platz,  den  die  Leiter  gehabt  hatte, 

sorgte  wieder  dafür,  daß  Sultan  sie  vor  dem  Versuch  gesehen  haben 

mußte,  und  brachte  auch  das  Ziel  genau  an  wie  tags  zuvor.  Ein  Lö- 

sungsversuch  nach  dem  andern  erfolgt,  Sultan  zieht  z.  B.  eine  Eisen- 

stange vor  Tschegos  Zimmer1  aus  ihrer  Befestigung,  lehnt  sie  als  Leiter 
unter  dem  Ziel  an  die  Wand  und  klettert  daran  in  die  Höhe,  —  aber 
alle  bleiben  in  der  Nähe  des  Zieles,  und  Sultan  scheint  sich  der  Kiste 

nicht  zu  erinnern.  Nach  langem  Warten  nehme  ich  Sultan  an  der  Hand. 

führe  ihn  zur  Kiste,  an  dieser  vorbei  (ohne  Hinweis)  und  wieder  zurück, 

aber  die  einzige  Wirkung  ist  zunächst,  daß  er  auf  dem  Ruckweg  meine 

Hand  fester  umklammert  und  mich  unter  das  Ziel  zu  ziehen  sucht.  Ab- 

gewiesen, gibt  er  sich  die  größte  Mühe,  doch  noch  irgend  etwas  in  der 

unmittelbaren  Umgebung  als  Werkzeug  nutzbar  zu  machen,  und  verfällt 

dabei  auf  den  langen  Riegel,  der  außen  an  der  halb  offenstehenden  Tür 

des  Raumes  festsitzt;  er  hängt  sich  von  außen  an  die  Tür  und  zerrt  aus 

Leibeskräften    an    dem  Eisen.      Diesmal   gelingt  die  Beobachtung:   Sultan 

1    Es  ist  das  erste  Zimmer   am  Korridor,    also    gleich    vor    der    offenstehenden  Tür 

gelegen. 
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stellt  ganz  abrupt  und  ohne  äußeren  Anlaß  das  Ilerumarbeiten  an 

dem  Riegel  ein.  hängt  einen  Augenblick  unbeweglich,  springt 

dann  auf  den  Boden,  galoppiert  den  Korridor  entlang  und  um  die  Ecke, 

und  kommt  auch  schon  mit  der  Kiste  zurück.  —  In  dem  Augenblick. 
wo  der  scharfe  Richtungswechsel  in  seinem  Verhalten  auftritt,  ist  durch 

die  Tür  das  Ziel  für  ihn  verdeckt,  was  ihn  ja  auch  nicht  hindert,  den 

Riegel  als  Werkzeug  losbrechen  zu  wollen,  die  Kiste  aber  steht  sogar 
weit  fort  hinter  der  Korridorecke  und  hinter  seinem  Rücken.  Immerhin 

ist  deutlich,  wie  sehr  die  Lösung  aufgehalten  wird,  wenn  das  Werkzeug 

nur  durch  Erinnerungswirkung  in  die  Situation  eingehen  kann:  Sultan 

hat  schon  am  Tag  vorher  den  gleichen  Versuch  gemacht;  trotzdem  wird 

er  nun  sogar  während  des  Versuchs  und  wohl  hei  kräftiger  Ein- 
stellung auf  das  Ziel  an  dem  Werkzeug  vorbeigeführt,  ohne  daß 

sofort  die  Lösung  eintritt;  aber  freilich  kommt  das  Tier  bei  dieser 

Wanderung  (von  übrigens  wenigen  Sekunden)  ganz  aus  der  »Zielregion« 

heraus.  Im  Anfang  des  Korridors  ist  ihm  sogar  der  Türriegel  als  Werk- 
zeug erschienen,  obwohl  er  auch  hier  das  Ziel  nicht  unmittelbar  sehen 

kann,  aber  der  Türbereich  steht  auch  noch  in  unmittelbarem  Kontakt 

mit  dem  Versuchsraum.  Die  Schwierigkeit  ist  deshalb  wohl  von  derselben 

Art,  nur  viel  größer,  als  die,  welche  Tschego  und  Koko  aus  gewissen 

Lagen  ihrer  Stöcke  erwuchs:  das  beste  Werkzeug  verliert  leicht  seinen 

Situationswert,  wenn  es  nicht  simultan  oder  quasisimultan1  mit  der  Ziel- 
region gesehen  werden  kann. 

Im  folgenden  Versuch  ist  Aufgabe  und  Lösung  nur  äußerlich  ver- 
schieden, im  Prinzip  eng  verwandt  mit  den  vorausgehenden  Fällen.  Die 

Verwendung  von  Kisten   ist   inzwischen   allen  geläufig  geworden. 

—               ff                                                             H 

—TT       ~   }  \  7 — —   \  t   ^   

2  e  Ziel  g 

T,  bis  Tt  sind  vier  unter  sich  gleiche  und  gleichmäßig  verteilte  Türen 

des  Affenhauses  H,  die  sich   nach   dem  Spielplatz  <S  hin   öffnen ;  Z  ist  das 

Diesen   Ausdruck   brauche  ich   wohl   nicht  besonders  zu  erläutern 
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Ziel,  welches  vom  Dachgitter  herab,  aber  so  hoch  hängt,  daß  es  vom 

Boden  aus  nicht  zu  erreichen  ist;  der  Punkt,  von  dem  es  herabhängt, 

wird  so  gewählt,  daß  genau  gegenüber  in  einer  Entfernung  von  etwas 

über  Türflügelbreite  die  Angeln  der  Tür  Tt  sich  befinden;  seine  Höhe 

über  dem  Erdboden  kommt  etwa  der  des  oberen  Türrandes  gleich.  Am 

Draht  des  Daches  entlangzuklettern  ist  den  Tieren  inzwischen  einiger- 
maßen abgewöhnt:  wenigstens  während  der  Versuche  wagen  sie  esnichtmehr. 

(12.  4.)  Die  Türen  1,  3  und  4  sind  geschlossen,  2  wird  in  den 

Rahmen  soweit  gedrückt,  daß  das  Schloß  gerade  noch  nicht  einschnappt, 

aber  schon  sehr  genaues  Hinsehen  dazu  gehört,  einen  Unterschied  zwischen 
dieser  und  den  andern  Türen  wahrzunehmen;  dann  wird  Sultan  auf  den 

Platz  gebracht.  —  Nachdem  er  das  Ziel  erblickt  hat,  hebt  er  ein  zufällig 

daliegendes  kleines  Stäbchen  auf.  wirft  es  jedoch  weg.  ohne  es  vorher  an- 
zuwenden (es  ist  viel  zu  kurz).  Gleich  danach  fällt  sein  Blick  auf  die 

Tür  2.  die  er  nun  eine  Spanne  von  mehreren  Sekunden  hindurch  fixiert, 

ohne  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen;  schließlich  geht  er  auf  sie  zu,  öffnet 

sie,  immer  noch  auf  dem  Boden  stehend,  und  steigt  dann  hinauf;  da  er 

die  Tür  nicht  vollständig  bis  zvim  rechten  Winkel  aufgedreht  hat.  erreicht 

er  das  Ziel  noch  nicht,  steigt  also  wieder  herab,  dreht,  auf  der  Erde  stehend, 
vollends  auf.  und  würde  das  Ziel  nun  erreichen,  wenn  nicht  sein  Gewicht 

beim  Hinaufklettern  den  Türflügel  ein  Stück  zurückdrehte;  also  unterbricht 

er  den  Aufstieg,  stellt  sich  noch  einmal  auf  den  Boden,  dreht  die  Tür  von 

neuem  ganz  auf  und  erreicht  danach  ohne  weitere  Störung  das  Ziel.  — 

Die  Korrektur  im  Anfang  und  das  Kompensieren  der  Störung  geschehen 

mit  einer  Klarheit,  die  auch  der  Mensch  nicht  übertreffen  könnte,  —  wie 

sich  später  zeigen  wird,  sehr  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  in  gewissen 
andern  Situationen. 

Da  in  diesem  Eall  die  Lösung  so  schnell  gelungen  ist,  wird  derselbe 

Versuch  mit  Rana,  unzweifelhaft  dem  wenigstbegabten  Stationstier,  wieder- 

holt (14.  4.).  Sie  kommt  heran,  sieht  einen  Augenblick  zum  Ziel  hinauf 

und  bleibt  gleich  darauf  mit  den  weiterwandernden  Augen  an  der  Tür  haften; 
dann  klettert  sie  am  Balkenwerk  von  Haus  und  Tür  in  die  Höhe  und  stemmt 

oben  den  Türilügel  von  der  Wand  ab,  bis  sie  das  Ziel  fassen  kann;  dabei 
setzt  sie  sich  auf  den  breiten  Rand  des  Flügels  und  drückt  die  Tür,  selbst 
gewissermaßen  mitfahrend,  ab,  sobald  der  Türflügel  aus  dem  Rahmen  her-, 
aus   ist. 
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Die  Tür,  welche  beide  richtig  verwenden,  ist  die  des  Zimmers,  in  dem 

Sultan  die  Nächte  zubringt;  Rana  schläft  in  dem  Raum  hinter  Tür  i. 

Beide  haben  oft  genug  auf  den  oberen  Türrändern  gesessen;  Sultan  pflegte 

eine  Zeitlang  beim  Essen  auf  T2  zu  hocken,  die  dann  völlig  aufgedreht 

und  außen  an  der  Wand  festgehakt  war.  Beide  haben  auch  unzweifelhaft 

schon  Gelegenheit  gehabt,  oben  sitzend,  die  Tür  selbst  zu  drehen;  neu  ist 

dagegen  die  Situation,  daß  ein  Ziel  der  Türangel  gegenüber  vom  Dach  her- 
abhängt.    Jene  Erfahrungen   dürften    den  Versuch   sehr   erleichtert  haben. 

(6.  5.)  Alle  vier  Türen  sind  in  gleicher  Weise  in  ihre  Rahmen  ge- 
drückt, ohne  daß  das  Schloß  einspringt;  das  Ziel  hängt  vor  T3  anstatt  vor 

T2.  Rana,  die  wie  im  vorigen  Versuch  allein  geprüft  wird,  ergreift  einen 

Stock,  klettert  mit  diesem  etwa  dem  Ziel  gegenüber  an  der  Hauswand  in 

die  Höhe,  gibt  aber,  nachdem  sie  den  Stock  einmal  angehoben  hat,  diese 

Methode  auf,  drückt  7'3  aus  dem  Rahmen   und   erreicht  so  das  Ziel. 
Bei  ähnlichen  Variationen  kommt  es  übrigens  gelegentlich  doch  vor. 

daß  ein  Tier  nicht  die  am  besten  dienliche  Tür  öffnet,  sondern  die  nächst 

benachbarte,  nämlich  (vgl.  Skizze)  die  Tür  b  anstatt  der  Tür  a.    Deren  Be- 
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wegung  enthält  anfangs  ebenfalls  eine  Komponente  in  Richtung  des  Zieles, 

und  wirklich  wird  sie  auch  nur  bis  zu  dem  Punkte  geöffnet,  von  dem  an 

weitere  Drehung  ihre  Außenkante  wieder  vom  Ziel  entfernt.  Vielleicht  wirkt 

es  auf  den  Schimpansen  verführerisch,  daß  eine  so  geringe  Drehung  von 

b  diese  Tür  genau  auf  das  Ziel  hinrichtet.  Wir  werden  später  (im  zweiten 

Teil  dieser  Prüfungen)  sehen,  daß  die  Drehung  der  Türfläche  und  der  dabei 

bestrichene  Raum  für  die  Tiere  nicht  ganz  so  faßlich  sind  wie  Bewegungen 

einfacherer  Form  und  der  ihnen   entsprechende  Raum. 

Recht  klar  war  Tschegos  Verhalten  in  der  gleichen  Situation.  Das  große  Tier  ist  im 

allgemeinen  zu  faul  und  körperlich  zu  schwerfällig,  als  daß  es  allen  den  Versuchen  unter- 
worfen werden  könnte  die  die   Kleinen   machen,  darf  deshalb  bei   vielen   Prüfungen  als  un- 
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tauglich  ruhig  dabei  sein  und  pflegt  sich  nicht  um  die  Vorgänge  zu  kümmern:  so  sieht  es 

die  Methode  der  Türverwendung  öfters  und  hat  auch,  anscheinend  gleichgültig,  bei  dem  eben 

beschriebenen  Versuch  Ranas  in  der  Nähe  gehockt.  Ein  neues  Ziel  wird  angebracht,  alle 

Türen  sind  in  ihre  Hahmcn  gelehnt  —  nicht  geschlossen.  Nach  einer  Weile,  in  der  es  sich 

nicht  um  das  Ziel  zu  kümmern  scheint,  erhebt  sich  das  Tier  langsam,  geht  auf  die  richtige 

Tür  zu,  öffnet  sie  bis  zum  rechten  "Winkel,  so  daß  sie  genau  auf  das  Ziel  zugekehrt  ist,  und 

steigt  mit  Anstrengung  auf  der  äußeren  Seite  empor  —  es  ist  das  erstemal,  daß  Tschego  auf 

eine  Tür  klettert,  und  sie  ist  wahrhaftig  keine  Turnerin.  Unter  dem  stattlichen  Gewicht  dreht 

sich  die  Tür  wieder  dem  Rahmen  zu;  Tschego  unterbricht  sofort  den  Aufstieg,  öffnet  vom 

Boden  aus  abermals  bis  zum  rechten  Winkel  und  klettert  von  neuem  außen  in  die  Höhe; 

die  Tür  dreht  sich.  Wieder  kommt  Tschego  herab,  öffnet  sorgfältig  und  steigt  diesmal  mit 

großer  Mühe  am  Rande  des  Ti'uflügels  empor;  trotzdem  erhält  die  Tür  noch  einen  schwachen 

Impuls  auf  den  Rahmen  zu  und  fängt  an.  sich  vom  Ziel  fortzubewegen.  Nachdem  das  Tier 

abermals  die  Drehung  kompensiert  hat,  steigt  es  jetzt,  und  zwar  mit  einer  ungewohnten  Eile, 

auf  der  Innenseite  des  Türflügels  hinauf,  die  Tür  bleibt  offen  und  das  Ziel  wird  erreicht.  — 

Es  ist  nur  wahrscheinlich,  daß  das  Verhalten  der  Kleinen  in  der  gleichen  Situation  Tschego 

beeinflußt  hat;  dagegen  ist  die  Überwindung  der  Schwierigkeiten  ganz  ihre  Leistung;  denn 

die  Tür  hat  sich  zuvor  nur  in  einem  Versuch,  dem  ersten  Sultans,  wieder  zugedreht  und 

damals  kam  eine  Änderung  der  Aufstiegseite  nicht  vor. 

IV. 
Ein  etwa  2,/2  in  hohes  Turngestell  trägt  am  Ende  seines  Querbalkens 

ein  kräftiges  Seil,  an  dem  die  Tiere  viel  herumturnen;  2  m  von  dem  Seil 

entfernt  (und  zwar  senkrecht  zur  Ebene  des  Gestells  gemessen)  und  etwa 

2  m   über  dein   Boden   hängt  vom  Dach  herab   das  Ziel. 

(27.  2.)  Sultan  versucht  die  schwere  Leiter,  mit  deren  Hilfe  das  Ziel 

aufgehängt  wurde  und  die  noch  in  der  Nähe  liegt,  zu  heben  oder  doch 

heranzuziehen,  bald  danach  ebenso  und  auch  vergeblich  ein  schweres  Brett: 

nachdem  er  sieh  noch  einmal  der  Leiter  zugewandt  hat,  klettert  er  auf  das 

Turngestell,  erblickt  von  oben  einen  zerbrochenen  Besen,  kommt  herab,  holt 

den  Besen  hinauf  und  macht  Anstalten,  mit  ihm  nach  dem  Ziel  zu  schlagen; 

da  er  nicht  ankommt,  geht  er  mit  dem  Besen  herunter,  stellt  das  klägliche 

Werkzeug  unter  dein  Ziel  auf  den  Boden  -  -  er  will  es.  wie  im  folgenden 

Kapitel  beschrieben  wird,  als  »Springstock«  benutzen  — ,  steht  aber  sogleich 
von  dem  aussichtslosen  Beginnen  ab.  Noch  einmal  zerrt  er  an  dem  schweren 

Brett  und  an  der  Leiter;  dann  bemüht  er  sich,  den  Beobachter  als  Leiter- 

ersatz zu  gewinnen  und  geht,  als  er  abgewiesen  wird,  wieder  an  das  Tum- 
gesteil.  Er  faßt  hier  das  Seil,  schwingt  sich  auf  das  Ziel  zu,  benimmt  sich 

aber  dabei  so  unkräftig,  als  wäre  dies  Beginnen  aussichtslos  von  vornherein, 
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klettert  alsbald  auf  den  Querbalken  und  bleibt  dort,  den  Blick  auf  das  Ziel 

gerichtet,  mit  einer  Haltung  und  Miene  sitzen,  die  beim  Menschen  niemand 
anders  denn  als  »nachdenklich«  bezeicbnen  würde.  Da  sein  Benehmen  mit 

dem  Seil  den  Verdaclit  erweckt,  er  getraue  sich  nur  nicht,  so  kühn  aus- 

zuschwingen,  wie  die  Ziellage  es  verlangt  —  Sultan  turnt  nicht  nur  mäßig, 

er  ist  auch,  milde  gesprochen,  reichlich  vorsichtig  — ,  so  wird  jetzt  das 
Ziel  ein  wenig  tiefer  und  näher  gehängt.  Wenige  Sekunden  später  ergreift 

Sultan  das  Seil,  nimmt  Schwung  am  Gestell  und  fährt  diesmal  mit  genügender 

Entschiedenheit  hinaus,  so  daß  er  das  Ziel  herunterreißen  kann.  —  Weder 
im  ersten  Teil  des  Versuches  noch  beim  Umhängen  des  Zieles  oder  nachher 

ist  er  natürlich  im  mindesten  auf  das  Seil  hingewiesen  worden'. 
Sultan  wird  entfernt,  das  neue  Ziel  in  die  Lage  gebracht,  in  der  das 

alte  zuletzt  angebracht  war,  und  Chica  auf  den  Platz  gelassen  (in  Heglei- 
tung Terceras).  Nachdem  die  beiden  ihre  Angst,  allein  zu  sein,  überwunden 

haben,  beginnen  sie  sich  für  das  Ziel  zu  interessieren;  nach  einem  Blick 

zu  ihm  hinauf,  steigt  Chica  am  Turngestell  empor  und  zieht  dabei  das  Seil 

mit  sich;  oben  angekommen,  schwingt  sie  es  mehrmals  nach  dem  Ziel  zu. 

als  wollte  sie  dieses  herunterschlagen,  die  Entfernung  ist  aber  hierfür  zu 

groß.  Sie  gibt  ihre  Bemühung  auch  bald  auf,  klettert  mit  dem  Seilende 

in  der  Hand  ein  Stück  herunter,  nimmt  einen  gewaltigen  Schwung,  fliegt 
hinaus  und  reißt  das  Ziel  ab. 

(7.  3.)  Grande  und  Rana,  in  dieselbe  Situation  gebracht,  gehen  beide 

gleichzeitig  auf  das  Turngestell  zu,  ergreifen  beide  sofort  und  gleichzeitig 

das  Seil  und  suchen  sich  beide  gleichzeitig  zum  Ziel  hinzuschwingen;  das 

mißlingt  aus  physikalischen  Gründen,  und  Rana  tritt  vor  der  allgemein  be- 
fürchteten Grande  zurück.  Aber  Grande,  die  noch  schlechter  turnt  als  Sultan. 

bringt  es  auch  ohne  störendes  Nebengewicht  nicht  über  einen  matten  Schwung 

hinaus;  Rana  nähert  sich  also  wieder  und  macht,  durch  Grandes  Gegen- 
wart immer  noch  behindert,  zunächst  erfolglose  Versuche,  sich  des  Seiles 

sachgemäß  zu  bedienen.  Als  sich  aber  Grande  entfernt,  löst  Rana  die 

Aufgabe  in  imposanter  Schwingung  sofort.  Sie  turnt  weit  besser  als 

Grande,  die  ebenso  wie  Tschego  den  festen  Boden  nur  ungern  und  selten 
verläßt. 

1    Ich  kann  das  weiterhin  nicht  fortwährend  wiederholen:  jeder  Hinweis,  jede  Hilfe. 
die  in  den  Versuchen  gegeben   wurden,   sind  im   Bericht  erwähnt. 



48  W.  K  ö  11  l  k  k  : 

V. 

In  gewisser  Hinsicht  eine  Umkehrung  des  Werkzeuggebrauchs  stellt 

der  Fall  dar,  daß  ein  beweglicher  Gegenstand  den  Weg  zum  Ziel  versperrt 

und  die  Lösung  in  seiner  Ausschaltung  besteht,  da  wieder  ein  Umweg 

im  gewöhnlichen  Wortsinn  nicht  möglich  ist.  Gegenüber  den  im  vorigen 

beschriebenen  Fcällen  von  Werkzeugverwendung  erscheint  dieses  Wegräumen 

eines  Hindernisses  dem  erwachsenen  Menschen  als  eine  ungemein  einfache 

Leistung,  und  man  ist  geneigt,  schon  vor  dem  Versuch  zu  sagen:  die 

Aufgabe  werden  die  Schimpansen  sofort  lösen.  Ich  habe  selbst  mit  Er- 
staunen gesehen,   daß  das  nicht  recht  zutrifft. 

Als  Hindernis  wurde  in  allen  Fällen  eine  Kiste  benutzt,  und  zwar 

der  einigermaßen  schwere  Reisekäfig  Konsuls,  den  Tieren  wohlbekannt  und 

von  Sultan,  Grande  und  Rana  sogar  schon  als  Werkzeug  benutzt. 

(19.  2.)  In  einem  vergitterten  Raum  steht  unmittelbar  an  die  Gitter- 
stäbe herangerückt  die  Kiste  mit  der  kleinsten  Wand  nach  unten,  so  daß 

die  Tiere  sie  sehr  wohl  umwerfen  könnten;  außerhalb  und  genau  der  Kisten- 
mitte gegenüber  liegt  das  Ziel  am  Boden;  mit  einem  Stab  ist  es  sofort  zu 

erreichen,  wenn  die  Kiste  beiseitegeschafft  oder  auch  nur  umgestoßen 

wird.  —  Sultan  benimmt  sich  recht  unklar;  er  setzt  sich  auf  die  Kiste 

und  versucht  vergeblich,  von  hier  aus  mit  einem  Stock  das  Ziel  zu  er- 
reichen, bisweilen  rüttelt  er  ein  wenig  an  der  Kiste.  Schließlich  fällt 

ihm  auch  noch  der  Stock  hinaus,  und  es  ist  kein  anderer  im  Raum;  da 

packt  er  wirklich  die  Kiste  an  einer  Seite  und  schiebt  sie  liier  ein  Stück 

vom  Gitter  ab,  so  daß  nun  das  Ziel  ohne  Mühe  zu  erreichen  wäre;  aber 

ohne  sich  weiter  um  dieses  zu  kümmern,  geht  das  Tier  beiseite.  —  Der 

Versuch  wird  abgebrochen,  da  Sultans  Verhalten  von  Anfang  an  den  Ein- 

druck von  Unlust  und  von  Gleichgültigkeit  gegen  das  Ziel  macht.  -  Etwas 
später,  nachdem  die  Kiste  wieder  ans  Gitter  gerückt  ist.  werden  die  Kleinen 

sämtlich  in  den  Raum  gebracht.  Nur  Rana  rüttelt  ein  wenig  an  dem 

Käfig,  zieht  ihn  aber  nicht  fort,  bald  danach  greift  Sultan,  offenbar  an- 

geregt durch  die  Konkurrenz,  kräftig  zu,  rückt  das  Hindernis  fort,  tritt 
ans  Gitter  und  holt  das  Ziel  mit  dem  Stabe  heran.  Er  hat  zuvor  wohl 

nur  kein  Interesse  an  der  Lösung  gehabt,  d.  h.  vor  allem  keinen  Hunger. 

Dagegen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  übrigen  alle  in  gleicher  Weise 
zu  entschuldigen  sind. 
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(20.  2.)  Die  gleiche  Anordnung,  nur  liegt  das  Ziel  draußen  dicht  am 

Gitter,  so  daß  die  Verwendung  des  Stockes  nicht  erforderlich  ist.  Die 

kleinen  Tiere  außer  Sultan  werden  in  den  Raum  gelassen;  sie  alle  ver- 

suchen, von  oben  auf  der  Kiste  und  von  beiden  Seiten,  das  Ziel  zu  er- 

greifen und  zeigen  deutlich,  daß  sie  sehr  an  ihm  interessiert  sind;  als 

sie  durchaus  nicht  ankommen,  ergibt  sich  allmählich  ein  verdrossenes  Her- 
umturnen und  Herumsitzen,  vor  allem  auf  der  Kiste.  Da  selbst  Rana  keine 

Miene  macht,  diese  fortzuschieben,  ist  ihr  Rütteln  tags  zuvor  vielleicht 

nicht  als  Andeutung  der  Lösung  aufzufassen,  sondern  als  das  »Ersteinmal- 

anfassen«  (oft  auch,  besonders  bei  Rana,  »Beriechen«),  das  gegenüber  neuen 

Gegenständen  oder  Gegenständen  in  neuer  Lage  sehr  üblich  ist.  Wenn 

die  Tiere  aus  dem  Verhalten  Sultans  am  Tage  vorher  nicht  mehr  gelernt 

haben,  so  entspricht  das  nur  der  immer  wiederkehrenden  Beobachtung,  daß 

das  Übernehmen  der  Lösungen  von  andern  dem  Schimpansen  recht  schwer 

fällt  (davon  wird  im  zweiten  Teil  dieser  Prüfungen  die  Rede  sein).  — 
Schließlich,  als  der  Versuch  nach  langem  Warten  schon  aufgegeben  \\  erden 

soll,  kommt  Chica  plötzlich  auf  die  Lösung:  Sie  stemmt  sich  mit  dem 

Rücken  gegen  das  Gitter  neben  der  Kiste,  mit  allen  Vieren  seitlich  an 

diese,  schiebt  sie  schräg  zurück  und  ergreift  das  Ziel.  Die  große  Anstren- 
gung ist  erforderlich,  weil  Tercera  auf  der  Kiste  sitzt  und  während  des 

Vorgangs  mit  unbeweglichem  Gesicht  hier  sitzenbleibt,  entweder  zu  töricht, 

um  zu  verstehen,  was  Chica  vorhat,  oder  aber  der  durchtriebenste  Schlingel 

von  allen,  wahrscheinlich  beides  in  einer  seltsamen  Mischung,  sicher  aber 

das,  was  wir  bei  gewissen  Menschen  »denkfaul«  nennen.  Tercera  sitzt  in 

solchen  Situationen  immer  auf  der  Kiste.  —  Wenn  Chica  die  Aufgabe 
gelöst  hat  unter  Nachwirkung  des  von  Sultan  Gesehenen,  dann  ahmt  sie 

den  Kern  seiner  Leistung  nach;  denn  ihre  Bewegungen  beim  Abrücken 

der  Kiste  sind  von  denen  Sultans  so  ziemlich  in  allem  verschieden,  außer 

eben  dem   »Fortbewegen  aus  der  Hindernisstellung«. 

(22.  2.)  Grande,  Tercera,  Rana,  Konsul  vor  der  gleichen  Anordnung: 

Keine  Spur  von  der  Lösung  wird  beobachtet;  alle  greifen  vergeblich  nach 

dem  Ziel,  alle  sitzen  abwechselnd  auf  der  Kiste  herum.  So  unglaublich 

es  andern  Leistungen  der  Tiere  gegenüber  scheint,  sie  kommen  trotz  der 

nun  mehrfachen  Vorbilder  auf  die  einfache  Lösung  nicht.  —  Schließlich 
wird  Chica  hinzugelassen,  sie  sieht  das  Ziel,  packt  sofort  die  Kiste  und 

wirft  sie,  diesmal  über  die  untere  Kante  kippend,  nach  dem  Innern  des 

Phys.-math.  Abh.    1917.    Nr.  1.  7 
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Raumes  zu  um;  während  des  Kippens  faßt  Rana  einen  Augenblick  mit 

zu;  Cliica  ergreift  das  Ziel1. 
Im  nächsten  Versuch  ist  wieder  außer  Sultan  auch  Chica  nicht  zugegen; 

der  Käfig  ist  zufällig  in  eine  etwas  unsichere  Stellung  geraten  und  wackelt 

leicht;  Rana  kippt  die  Kiste  alsbald  nach  innen  um,  wie  es  zuvor  Chica 

(z.  T.  mit  Rana  zusammen)  getan  hat  und  erreicht  das  Ziel.  Sehr  wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  ein  Übernehmen  der  Lösung;  es  ist  kein 

Zufall,  wenn  Rana  im  vorhergehenden  Versuch  gerade  dann  auch  die  Kiste 

umwerfen  möchte,  als  Chica  dabei  ist,  es  zu  tun.  Vielleicht  wirkt  er- 

leichternd, daß  die  Kiste  bei  Berührung  wackelt. 

(Am  16.  3.  wurde  beobachtet,  daß  Tercera  in  ähnlicher  Situation  eine 

Kiste  aus  dem  Wege  schob.) 

(23.  2.)  Die  gleiche  Anordnung  wird  für  Tschego  hergestellt;  nur 

muß  beim  Niederlegen  des  Zieles  auf  die  sehr  langen  Arme  dieses  Tieres 

Rücksicht  genommen  werden.  Tschego  macht  ihren  ersten  Versuch  über- 

haupt. —  Lange  Zeit  erfolgt  gar  nichts  als  vergebliches  Recken  der  Arme 

von  dem  hindernden  Käfig  aus,  auf  den  sie  sich  gesetzt  hat.  Schließlich 

wird  ein  zweites  Ziel  etwas  seitlich  gegenüber  der  Kiste  draußen  nieder- 

gelegt, wo  Tschego  gerade  ankommen  kann,  aber  die  Kiste  schon  stark 

als  Hindernis  empfinden  muß;  sie  nimmt  dieses  Ziel  auf,  zeigt  aber  keinerlei 

Wirkung  der  Hilfe  und  bleibt  neben  der  Kiste  am  Gitter  sitzen;  für  eine 

Zeitlang  geschieht  wieder  gar  nichts.  Inzwischen  machen  sich  allmählich 

einzelne  der  kleinen  Tiere  draußen  heran  —  ihre  Gegenwart  in  Tschegos 

Versuchen  wurde  als  experimentelles  Hilfsmittel  benutzt  — -  und  versuchen 
wiederholt,  sich  das  Ziel  anzueignen.  Jedesmal  werden  sie  mit  drohenden 

Bewegungen,  Auf-  und  Niederwerfen  des  Kopfes,  Hinausfuchteln  mit  den 

langen  Händen  und  Trampeln  der  Füße  verscheucht;  Tschego  sieht  also 

das  Ziel  als  ihre  Sache  an,  wenn  schon  sie  es  nicht  zu  erreichen  vermag 

(sie  würde  die  kleinen  Tiere  ohne  besonderen  Anlaß  nicht  bedrohen,  ist 

gut  Freund  mit  ihnen).  Endlich  haben  sich  die  Kleinen  doch  alle  dicht 

um  das  Ziel  versammelt,  aber  als  die  Gefahr  sehr  groß  geworden  ist,  packt 

Tschego  mit  einem  Male  die  Kiste,  die  in  ihren  Armen  wie  ein  Spielzeug 

1  Ihre  Art,  die  Kiste  zu  entfernen,  ist  wieder  völlig  verschieden  von  der  des  ersten 
Males ;  ich  hebe  das  hervor,  um  Einwände  von  vornherein  abzulehnen,  die  man  bei  Unkennt- 

nis des  Schimpansen  machen  könnte;  was  Chica  z.B.  in  diesem  Versuch  macht,  heißt:  Kiste 

hier  aus  dem  Weg  vor  dem  Ziel!  und  nicht:  Die  und  die  Serie  von  Bewegungen! 
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ist,  dreht  sie  mit  einem  Ruck  zurück,  tritt  ans  Gitter  und  ergreift  das 

Ziel.  —  In  diesem  Fall  ist  eine  Zeitangabe  von  Interesse:  gegen  1 1  Uhr 

vormittags  begann  Tschego  sich  um  das  Ziel  zu  bemühen,  die  Lösung  er- 
folgt um  i  Uhr.  Wären  die  jungen  Tiere  nicht  hinzugekommen,  so  hätte 

der  Versuch  noch  viel  länger  gedauert1  —  und  das  bei  einer  Aufgabe,  die 
uns  so  leicht  erscheint,  doch  kaum  viel  schwerer  als  das  Heranziehen  des 

Zieles  an  einem  darangebundenen  Seil,  als  eine  Aufgabe  also,  bei  der  der 

Schimpanse  keinen  Augenblick  zaudert!  —  Noch  eins  ist  an  dem  Verlauf 
wohl  zu  beachten.  Die  Lösung  kommt  bei  Tschego  (auch  bei  den  kleinen 

Tieren)  nicht  so  zustande,  daß  die  Kiste  im  Hindrängen  nach  dem  Ziel 

unbeabsichtigt  allmählich  zur  Seite  geschoben  würde;  Tschego  bewegt 

vielmehr  den  Käfig  zwei  Stunden  lang  auch  nicht  einen  Milli- 
meter von  der  Stelle,  drängt  ihn  auch  bei  der  Lösung  nicht  mit  dem 

Körper  gewissermaßen  zufällig  fort,  sondern  packt  ihn  plötzlich  mit  beiden 
Händen  und  schiebt  ihn  mit  einem  Ruck  zurück;  es  handelt  sich  um 

eine  echte  Lösung. 

Am  folgenden  Tage  wird  der  Versuch  wiederholt;  die  Kiste  steht  an 

genau  der  gleichen  Stelle.  —  Tschego  sieht  das  Ziel,  setzt  sich  neben  dem 
Käfig  nieder,  wo  sie  gestern  zuletzt  gesessen  hat,  greift  einmal  vergeblich 

hinaus,  packt  unmittelbar  danach  die  Kiste,  kippt  sie  nachdrücklich  über 

die  untere  Kante  nach  hinten  in  den  Raum  zurück  und  ergreift  das  Ziel. 

—  Statt  zwei  Stunden  dauert  der  Versuch  diesmal  eine  knappe  Minute; 
Anspornung  durch  die  Kleinen  ist  nicht  mehr  erforderlich.  Die  Bewegung, 

mit  der  die  Kiste  entfernt  wird,  weicht  durchaus  von  der  des  vorigen 

Tages  ab,  Tschego  kopiert  nicht  »Innervationen«  von  gestern, 

sondern    »beseitigt  wieder  die  im  Wege  stehende  Kiste«. 

Schon  einen  Monat  vor  diesem  Veisuch  mit  der  Kiste  im  Wege  benahm  sich  Rana 

sehr  merkwürdig  in  einem  Versuch,  der  bei  flüchtiger  Betrachtung  fast  identisch  mit  dem 

beschriebenen  scheint  (25.  1.):  Hin  großer  Tierkäfig,  nocli  schwerer  als  der  eben  benutzte. 

steht  auf  freier  Fläche,  einerseits  vom  Gitter  (sonst  von  Holzwänden)  verschlossen,  so  daß 

man 'das  Innere  sehen  und  insbesondere  erkennen  kann,  daß  der  Käfig  auf  der  Wand  mit 
der  unverschlossenen  Türöffnung  ruht;  solche  Kasten  stehen  noch  in  mehreren  Exemplaren 
in  der  Nähe  und  werden  von  den  Tieren,  sofern  die  offene  Tür  nicht  auf  dem  Bodm  liegt, 

1  Man  sieht  hier,  daß  solche  Prüfungen  überhaupt  nur  dann  zuverlässige  Resultate 
habin  können,  wenn  der  Beobachter  über  sehr  viel  Zeit  und  —  Gedu  d  verfügt;  daß  nach 
vergeblichem  Wanen  durch  Stunden  doch  noch  die  Lösung  in  einem  glücklichen  Moment 
auftritt,  habe  ich  mehr  als  einmal  erlebt. 
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oft  betreten.  Durch  das  Gitter  nicht  erreichbar,  liegt  das  Ziel  auf  der  Grundwand,  und  die 

Tiere  greifen  vergeblich  zwischen  den  Siäben  hindurch  hinein.  Nach  einigen  unglaublich 

ungeschickten  Versuchen,  mit  einem  Stock  das  Ziel  ans  Gitter  zu  kratzen,  bemüht  sich  Rana 
in  nicht  mißzuverstehender  Weise,  den  Käfig  über  eine  Kante  zu  kippen;  gelänge  ihr  das, 

so  könnte  sie  durch  die  Türöffnung  ohne  weiteres  in  die  Kiste  hineinsteigen;  aber  der 

Käfig  ist  zu  schwer.  Nun  steht  etwa  5  m  seitlich  ein  ganz  gleicher  Käfig  mit  der  Türöffnung 

nach  der  Seite  gekehrt,  wo  Rana  eben  sich  abmüht;  das  Tier  gibt  plötzlich  sein  Anstemmen 

auf,  geht  auf  den  andern  Käfig  zu,  durch  dessen  Türöffnung  langsam  hinein,  dreht  um, 
kommt  wieder  heraus  mit  einem  seltsamen  Gebaren  von  Torheit  und  Nachdenklichkeit 

zugleich,  kehrt  zu  dem  ersten  Käfig  zurück  und  bemüht  sich  von  neuem,  ihn  umzukanten, 

übrigens  weiter  ohne  Erfolg.  Ich  glaube  nicht,  daß  irgend  jemand  den  Vorgang  hätte  an- 
sehen können  ohne  den  Eindruck:  Der  merkwürdige  Exkurs  in  die  andere  Kiste  ergibt 

sich  unmittelbar  aus  den  Anstrengungen  des  einfältigen  Tieres,  die  Versuchskiste  zu  drehen, 

so  daß  die  Tür  zugänglich  wird.  Später  wird  bei  einem  andern  Versuch  ein  Verhalten 

Ranas  besehrieben,  das  dem  hier  geschilderten  verwandt  erscheint  und  schlechterdings  ein- 
deutig ist. 

Sieht  man  von  diesem  Zwischenfall  ab,  so  bleibt  die  Tatsache,  daß  Rana  schon  vor 

der  Zeit  der  oben  beschriebenen  Versuche  eine  Kiste  umkippen  möchte,  um  die  Tür  zu- 
gänglich zu  machen;  das  scheint  dieselbe  Leistung  wie  oben,  nur  womöglich  noch  schwieriger; 

man  wird  sich  bemühen  müssen,  die  beiden  Versuchsarten  so  zu  sehen,  daß  der  anscheinende 

Widerspruch  verschwindet. 

Das  Ergebnis  dieser  Prüfungen  hat  sich  später  gut  bestätigt,  wo  wieder 

wegzuräumende  Hindernisse  den  kritischen  Bestandteil  der  Situation  bil- 
deten: solche  Aufgaben  zu  lösen,  fallt  dem  Schimpansen  sehr  schwer,  oft 

bezieht  er  eher  die  (in  jeder  Hinsicht)  fernliegendsten  Instrumente  in  die 

Situation  ein  und  kommt  auf  ganz  wunderliche  Methoden,  als  daß  er  ein 

simples  Hindernis,  das  mit  geringer  Mühe  zu  beseitigen  wäre,  aus  der 

Situation  ausschaltet1. 
Da  aber  dem  erwachsenen  Menschen  der  einfache  Hindernis  versuch 

leichter  vorkommt,  als  z.  B.  Verwendung  von  Stock  oder  Kiste  als  Werk- 

zeug, während  doch  beides  für  die  Schimpansen  annähernd  gleich 

schwierig  zu  sein  scheint,  so  folgt,  daß  man  sich  wohl  hüten  muß,  die 

Leistungen  der  Tiere  (und  ihre  Fähigkeiten)  im  voraus  durch  bloße  Reduk- 

tion aus  dem  Bilde  menschlicher  Leistungen  (Fähigkeiten)  zu  konstruieren, 

indem  man  einfach  abstreicht,  was  man  für  hochwertig,  und  übrigläßt, 
was  man  für  elementar  hält.  Das  ist  hier  schon  deshalb  nicht  erlaubt, 

weil  die  primitiven  Leistungen,  die  wir  untersuchen,  für  die  erwachsenen 

Menschen  in  sekundäre,  mechanisierte  Formen  übergegangen  sind.     Dabei 

1    Nur  in  Fällen,  wo  das  Hindernis  sich  zutällig  bewegt,  wird  dem  Schimpansen  die 
Lösung  anscheinend  leichter. 
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kann  sich  das  Schwierigkeitsverhältnis  der  einzelnen  zueinander  nicht  nur 

verschoben,  sondern  sogar  umgekehrt  haben,  indem  je  nach  dem  Grade 

der  Mechanisierbarkeit  wesentliche  Züge  des  Urbildes  verloren  gingen  oder 

nicht.  Niemand  kann  zur  Zeit  sagen,  ob  die  für  uns  besonders  leichten 

und  mechanisierten  Leistungen  auch  immer  am  leichtesten  entstehen;  was 

ursprünglich  leicht  und  was  schwer  ist,  kann  uns  nur  die  Erfahrung  an 

Anthropoiden,  vielleicht  auch  andern  Affen,  an  Kindern  und  Primitiven  (für 

etwas  höhere  Fragen),  allenfalls  noch  an  Schwachsinnigen,  lehren1. 

3.  Werkzeuggebrauch.     Fortsetzung:  Umgang  mit  Dingen. 

Es  bedarf  der  Versuchsumstände  nicht,  um  den  Schimpansen  zu  einiger- 

maßen mannigfaltiger  Verwendung  der  Dinge  in  seiner  Umgebung  zu  ver- 
anlassen. In  beweglichen,  starken  und  großen  Händen  besitzt  er  natürliche 

Vermittler  zwischen  sich  und  den  Gegenständen ;  dabei  erreicht  er  in  früherem 

Alter  ein  gewisses  notwendiges  Maß  von  Kraft  und  Gliederbeherrschung 

als  das  menschliche  Kind.  Sein  Fuß,  wenn  schon  bei  weitem  keine  »Hinter- 

hand«, kann  doch  noch  einmal  mit  zugreifen,  wo  wenigstens  der  europä- 
ische Menschenfuß  als  Gehilfe  gar  nicht  mehr  in  Frage  kommt,  und  das 

sehr  feste  Gebiß  leistet  noch  immerfort  technische  Unterstützung,  wie  sie 

zwar  bei  afrikanischen  Stämmen  —  ich  weiß  nicht,  ob  auch  sonst  bei  Primi- 

tiven —  weit  üblicher  ist  als  bei  uns,  doch  kaum  in  dem  Grade  wie  beim 

Schimpansen. 
Wenn  die  hier  beobachteten  Tiere  sich  dieser  Vermittler  wirklich  zu 

einem  recht  entwickelten  Umgang  mit  Gegenständen  bedienen,  so  kann  man 

kaum  sagen,  daß  in  dieser  Hinsicht  die  Gefangenschaft  einen  ganz  falschen 

Eindruck  hervorrufe :  die  Dinge,  die  dem  Schimpansen  hier  zu  Gebote  stehen, 

sind  kaum  mannigfaltiger  als  die  in  Kameruner  Wäldern  vorkommenden; 

auch'  werden  ein  Fetzen  Tuch  und  ein  Baumblatt,  ein  Stück  Spiegelglas 
und  eine  Regenpfütze  ihrer  Funktion  nach  so  gleichartig  benutzt,  daß  das 

Vorhandensein  einzelner  menschlicher  Artefakte  in  der  hiesigen  Umgebung 

sehr   wenig   ausmachen    dürfte.     Eher   könnte  noch   die  Beschränkung  auf 

1  Daß  mitunter  das  Ergebnis  auch  vollkommen  zu  unserer  vorgängigen  Erwartung 
stimmen  kann,  zeigt  das  Beispiel  S.  29  fr.  Nur  ist  festzuhalten,  daß  jedesmal  erst  die  Er 
fahrung  im  Versuch  entscheidet. 



54  W.  Köhler: 

enge  Räume,  unvermeidliche  Langeweile,  anderseits  das  Fortfallen  starker 

Marselianforderungen  und  der  entsprechenden  Ermüdung  im  Sinne  eines 

vermehrten  Umgangs  mit  den  Dingen  wirken.  Auf  jeden  Fall  aber  wird 

der  Schimpanse  auch  auf  diese  günstigen  Bedingungen  nur  mit  der  sehr 

ausgeprägten  Natur  reagieren,  die  er  nun  einmal  hat.  Denn  als  Grunder- 

fahrung nach  wirklich  hinreichendem  Zusammensein  mit  den  Tieren  muß 

ich  feststellen :  Den  Schimpansen  zu  irgend  etwas  veranlassen,  zu  einer  Tätig- 

keit, einer  Gewohnheit,  einer  Unterlassung,  einem  Umgang  mit  Dingen  usw., 

die  ihm  nicht  liegen,  die  nicht  natürliche  schimpansische  Reaktion  unter 

den  betreffenden  Umständen  sind,  das  mag  (durch  Prügel  oder  wie  sonst 

immer)  für  die  Dauer  von  Zirkusvorstellungen  gelingen;  aber  dem  Schim- 

pansen ihm  Wesensfremdes  so  einverleiben,  daß  er  es  fortan  tut  wie  Eigenes 

—  das  erscheint  mir  als  eine  äußerst  schwere  Aufgabe,  ja  fast  als  un- 

möglich :  Ein  pädagogisches  Talent,  welches  dergleichen  doch  fertigbrächte, 
würde  ich  sehr  bewundern  müssen.  Man  ist  immer  wieder  erstaunt  und 

oft  genug  geärgert,  wenn  man  sieht,  wie  auch  an  einem  klugen  und  sonst 

zugänglichen  Tier  dieser  Art  jeder  Versuch  einer  Umbildung  von  seinen 

biologischen  Eigenschaften  fort  ganz  wirkungslos  abgleitet.  Bringt  man 

den  Schimpansen  zeitweilig  zu  irgendeinem  Verhalten,  das  mit  diesen  Eigen- 
schaften nicht  recht  übereinstimmt,  so  wird  sehr  bald  Zwang  nötig,  damit 

er  dabei  bleibt;  und  von  da  an  läßt  nicht  allein  die  geringste  Druckmin- 

derung das  Tier  mit  Sicherheit  zu  seinem  schimpansischen  Typus  zurück- 
kehren, sondern  während  des  Zwanges  bekommt  man  auch  nur  ein  widrig 

unfreies,  gegen  den  Sinn  des  Verlangten  ganz  gleichgültiges  Verhalten  zu 

sehen.  Aus  diesem  Grunde  muß  dringend  davor  gewarnt  werden,  irgend- 
welche Schlüsse  zu  ziehen  aus  Sinnlosigkeiten,  die  ein  Schimpanse  auf  der 

Bühne  im   Verlauf  einer  erzwungenen  Handlungsweise  begeht1. 
Wenn  es  sich  also  darum  handelt,  zur  Vervollständigung  des  »Status« 

(Edinger)  außer  dem  Gebrauch  von  Werkzeugen  im  Versuch  auch  noch 

den  Umgang  mit  Dingen  zu  schildern,  wie  er  alltäglich  beobachtet  wird, 

so  braucht  man  wahrhaftig  nicht  ängstlich  zu  sein:  Die  Tiere  mögen  hier 

Gelegenheit  haben,  das  eine  oder  andere  zu  tun,  wozu  sie  in  Afrika  de 

facto  nicht  kommen  — ,  immer  wird  man  den  Schimpansen  und  kein  Kunst- 

produkt  beobachten,    solange  nicht  starker  Zwang  auf  ihn  wirkt,    und  es 

1  Ich  erinnere  mich,  solche  Schlüsse  —  ich  weiß  nicht,  bei  welchem  Autor  —  früher 
in  der  Literatur  gefunden  zu  haben. 
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versteht  sich  von  selbst,  daß  nichts  von  dem  Folgenden  auf  irgendeinen 

Druck  des  Menschen  zurückgeht;  auch  wenn  die  Tiere  gar  nicht  ahnen, 

daß  sie  überhaupt  beobachtet  werden,  verhalten  sie  sich  ebenso1. 
Der  Bericht  kann  nicht  von  einer  begrenzten  Zeitepoche  handeln,  sondern  muß  den 

Umgang  mit  Dingen  beschreiben,  wie  dieser  in  reichlich  zwei  Jahren-  überhaupt  beobachtet 
wurde,  weil  der  Schimpanse  in  dieser  Hinsicht  Moden  durchmacht  und  die  Betrachtung 

einzelner  Epochen  infolgedessen  kein  vollständiges  Bild  geben  kann s. 

Das  Umgehen  mit  Dingen,  wie  man  es  täglich  beim  Schimpansen  sieht, 

gehört  fast  durchweg  unter  die  Rubrik  »Spiel«.  Ist  einmal  eine  spezielle 

Form,  ein  Werkzeuggebrauch  oder  dergleichen  in  der  »Notwendigkeit«  einer 

Versuchssituation  entstanden,  so  kann  man  sicher  sein,  das  Neue  bald  da- 

nach im  Spiel  wiederzufinden,  wo  es  also  unmittelbar  nicht  den  mindesten 

»Vorteil«,  sondern  allein  erhöhte  Lebensfreude  gilt.  Umgekehrt  kann  von 

den  vielen  Spielereien,  die  der  Schimpanse  mit  Gegenständen  vornimmt, 

leicht  das  eine  oder  andere  zu  großem  praktischen  Vorteil  führen,  und 

wir  beginnen  mit  einem  Spiel,  das  diese  vom  europäischen  Menschen  — 

schon  hier  viel  weniger  —  hochgeschätzte  Eigenschaft  in  beträchtlichem 
Maße  besitzt. 

Das  Springstockverfahren  wurde  von  Sultan  aufgebracht,  von  Rana 

wahrscheinlich  zuerst  übernommen :  Die  Tiere  setzen  einen  Stock,  eine  längere 

Stange  oder  ein  Brett  senkrecht  oder  etwas  schräg  auf  den  Boden,  klettern 

jetzt  mit  den  Füßen,  während  auch  die  Hände  rasch  weitergreifen,  so  schnell 

wie  möglich  ein  Stück  daran  hinauf  und  kommen  entweder  mitsamt  dem 

Instrument  irgendwo  an  oder  sie  schwingen  sich  in  eben  dem  Augenblick 

seitlich  oder  schräg  nach  oben  ab,  wo  der  Stock  gerade  umfallen  will. 

Einmal  führt  der  Sprung  zu  Boden,  ein  andermal  auf  irgend  etwas  Festes, 

Gitter,  Balken,  Ast  u.  dgl.  in  bisweilen  sehr  beträchtlicher  Höhe  über  der 

Erde.  Zunächst  handelt  es  sich  um  Fälle,  wo  der  Sprung  vom  Milieu 

keineswegs  erfordert  wird,  und  mit  Gehen  oder  Klettern  viel  bequemer 

auszukommen  wäre;  auch  pflegt  die  Landungsstelle  durchaus  nicht  besondere 

Vorzüge  zu  besitzen,  und  wenn  man  sieht,  wie  der  Vorgang  sich  oft  viele 

Male  hintereinander  an  beliebigen  Stellen  wiederholt,    so   wird  man  über- 

1    Vielfach  sogar  entschieden  interessanter. 

*  In  diesem  Abschnitt  war  1 916  noch  Verschiedenes  nachzutragen. 

*  Sollte    sich    bisweilen    wiederholen,    was    schon    in    der    ersten   (mir  unbekannten) 
Sutionsschrift  enthalten  ist,  so  läßt  si<-li  das  eben  nicht  vermeiden. 
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zeugt,  daß  es  sich  eben  um  das  Springen  als  solches  handelt,  ähnlich 

wie  bei  menschlichen  Kindern  um  Stelzengehen  zum  Beispiel  als  solches. 

Aber  sehr  bald  entstand  ein  regelrechter  Werkzeuggebrauch  daraus: 

Sultan  sollte  (23.  1.  14.)  im  Versuch  das  wieder  einmal  zu  hoch  angebrachte 

Ziel  auf  einem  indirekten  Wege  erreichen,  kam  aber  auf  die  erwartete 

Lösung  durchaus  nicht,  sprang  mehrfach  vergeblich  vom  Boden  aus  in  die 

Höhe,  ergriff  dann  eine  Stange,  die  in  der  Nähe  lag,  erhob  sie,  wie  um 

nach  dem  Ziel  zu  schlagen,  setzte  sie  jedoch  gleich  danach  mit  einem 

Ende  auf  die  Erde  unter  dem  Ziel  und  machte  mehrfach  den  »Kletter- 

sprung «  in  der  angegebenen  Art.  Sein  Treiben  dabei  hatte  etwas  zugleich 

Spielendes  und  Unenergisches  von  dem  Charakter:  »In  Wirklichkeit  geht 

es  ja  doch  nicht,«  und  so  ging  es  denn  in  der  Tat  nicht.  — Das  nächste 
Mal  (3.  2.)  war  er  entschlossener  und  glücklicher,  ging  auf  ein  festes  Brett 

zu,  das  so  schwer  war,  daß  er  gerade  damit  fertig  werden  konnte,  stellte 

es  unter  dem  Ziel  auf  und  schlug  das  Kletter-  und  Springverfahren  ein. 

Drei  Beobachter,  die  zugegen  waren,  hielten  es  für  unmöglich,  daß  er-  auf 

diese  Weise  das  Ziel  erreichen  könnte,  und  wirklich  kippte  das  Brett  drei- 
mal zu  früh,  als  daß  sein  Vorhaben  hätte  gelingen  können,  aber  beim  vierten 

Mal  kam  er  doch  hoch  genug  und  riß  beim  Sprung  das  Ziel  mit  sich 
herunter. 

Allmählich  kam  die  Springstange  auch  bei  Grande,  Tercera,  Chica  und 

sogar  dem  schweren,  unbeholfenen  Tschego  in  Gebrauch,  doch  benutzten 

die  einzelnen  sie  je  nach  turnerischer  Begabung  mit  sehr  verschiedener 

Gewandtheit  und  ebenso  verschiedenem  Erfolg.  Nach  einer  Weile  konnte 

niemand  hierin  mit  Chica  konkurrieren:  Sie  sprang  mit  kleinen,  kurzen 

Stöcken  und  Brettern,  später,  als  eine  Stange  von  über  2  m  Länge  glück- 

lich irgendwo  abgerissen  war,  mit  dieser  und  konnte  nun  schon  alles  er- 

reichen, was  nicht  über  3  m  hoch  angebracht  wurde  (vgl.  die  Abbildung  Taf.  I, 

in  der  nicht  genügend  klar  ist,  daß  der  Stock  nur  auf  dem  Boden  steht  und 

von  dem  Haus  im  Hintergrund  um  mehrere  Meter  entfernt  bleibt).  Kürz- 

lich aber,  als  ich  sehen  wollte,  wieweit  ihre  Leistungen  gingen  und  einen 

Bambus  von  über  4  m  Länge  besorgte,  beherrschte  sie  auch  dies  Instru- 
ment sogleich  vollkommen  und  erreichte  in  rasendem  Klettern  Höhen  von 

über  4  m   noch   immer  eher,   als  der  Bambus  Zeit  hatte  umzufallen1.    Chica 

1  Ein  kinematographischer  Film,  der  aufgenommen  wurde,  damit  mich  niemand  der 
Übertreibung  beschuldigt,  wird  wahrscheinlich  verderben,  da  er  nicht  entwickelt  werden  kann. 
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selbst  ist  jetzt  nicht  ganz  einen  Meter  groß,  wenn  sie  aufgerichtet  steht. 

—  Sie  bleibt  aus  gewissen  Gründen  gegenwärtig  von  ihrem  Bambus  fin- 
den Tag  getrennt;  kommt  sie  abends  auf  den  Spielplatz,  wo  er  liegt,  so 

sollte  sie  da  eigentlich  nur  essen,  aber  sie  unterbricht  dieses  auch  ihr  ge- 

wiß wichtige  Geschäft  fortwährend  und  gegen  Verbote,  um  mit  der  be- 

liebten  Stange    »nur  so«    einmal   schnell   einen  Sprung  zu  machen. 
Es  versteht  sich,  daß  dies  Kunststück  nur  infolge  großer  Erfahrung  darüber  möglich 

ist,  wie  der  Stab  aufgesetzt  und  der  eigene  Körper  bewegt  werden  muß.  damit  nicht  zu 

früh  während  des  eiligen  Kletterns  das  labile  Gleichgewicht  verlorengeht;  diese  Erfahrung 
wird  man  sich  so  vorstellen  müssen,  wie  die  eines  menschlichen  Turners:  auch  Chica  »hat 

es  im  Gefühl«.  —  Das  Unangenehme  am  Verfahren  ist  sichtlich  der  enorme  Aufprall  beim 
Niederstürzen  aus  oft  an  5  m  Höhe  auf  einen  völlig  festgetrampelten  Boden;  denn  Chica 

besieht  und  befühlt  oft  hinterdrein  die  Teile  ihres  Körpers,  die  zuerst  angekommen  sind, 

und  manchmal  geht  sie  etwas  langsam  davon;  eine  Verletzung  ist  jedoch  bei  ihrer  ebenfalls 
unübertrefflichen  Kunst  im  Fallen   noch  niemals  vorgekommen. 

Auch  an  dieser  Leistung  ist  natürlich  nicht  das  mindeste  »dressiert«;  mein  Verdienst 
ist  die  Beschaffung  des  ganz  langen  Bambus,  sonst  nichts:  die  Tiere  haben  dies  Verfahren 

eingeführt,  sich  von  selbst  darin  ausgebildet  und  es  von  selbst  unter  die  Lösungsmethoden 

in  -Versuchen«  aufgenommen.  Sollten  sie  seiner  eines  Tages  überdrüssig  werden,  so  kann 

ich  durchaus  nichts  dagegen  vornehmen,  —  es  müßte  denn  sein,  daß  ich  Chica  einen  noch 
längeren  Bambus  schenkte. 

Selbst  Nachahmung  des  Menschen  ist  in  diesem  lall  ausgeschlossen;  denn  wenn  sich 

auch  Akrobaten  mit  der  gleichen  Leistung  zeigen  sollen,  so  ist  doch  niemand  hier,  dessen 

Fuß  ihm  Ahnliches  erlaubte,  und  das  Stabhochspringen  von  menschlichen  Turnern  ist 

bekanntlich  ein  Verfahren  ganz  anderer  Art,  außerdem  hier  in  der  Umgebung  der  Tiere 
durchaus  nicht  üblich. 

Eine  neuere  Modifikation,  entstanden,  seitdem  die  Tiere  in  einen  engeren 

Raum  mit  niedrigem,  aber  sehr  starkem  Drahtdach  eingeschlossen  werden 

mußten,  besteht  darin,  daß  man  wieder  den  Klettersprung  macht,  aber 

genau  nach  oben  bis  ans  Dach,  dies  ergreift,  aber  zugleich  den  Stock  nicht 

losläßt  und  nun  auf  diesem  wie  einem  Kontorstuhl  von  phantastischem 

Maß  Platz  nimmt.  Es  ergibt  sich  dann  weiter  von  selbst,  daß  das  Tier 

am  Dach  weitergreifen  und  mit  den  Füßen  den  Sitz  mitnehmen  kann, 
wobei  es  kaum  aufhört,  auf  diesem  zu  hocken ;  docli  beobachtet  man  dies 

Spiel  nicht  allzuhäufig. 

Wenn  das  Werkzeug  am  einen  Ende  dicker  als  am  andern  und  damit 

das  Gewicht  ungleich  verteilt  ist,  würde  der  Menscli  stets  das  dickere, 
schwere  Ende  auf  den  Boden  setzen.  Selbst  bei  Chica  wird  nicht  recht 

klar,  ob  sie  auf  diesen  Umstand  Rücksicht  nimmt.  Wenn  schon  zumeist 

wirklieh  das  schwerere  Ende  auf  den  Boden  gesetzt  wird,  so  sieht  man 

Phys.-math.  Ablt.    1917.    Nr.  1.  8 
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doch  auch  das  Gegenteil,  und  es  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  im  allgemeinen 

die  vorteilhaftere  Stellung  zustande  kommt,  weil  sie  naturgemäß  leichter 

erreicht  Avird.  Ist  der  Schwereunterschied  zwischen  beiden  Enden  gering, 

so  beachtet  ihn  der  Schimpanse  gewiß  nicht;  sieht  man  ihn  dann  mit 

dem  (für  uns)  verkehrt  stehenden  Pfahl  seinen  Sprung  immer  noch  mit 

Leichtigkeit  ausführen,  so  ist  man  geneigt,  den  Fehler  für  unwesentlich 

zu  halten;  weitere  Erfahrungen  belehren  später  darüber,  daß  er  prinzipieller 

Art  ist. 

Einen  ungünstigen  Eindruck  macht  Rana  bisweilen,  wenn  sie  sieh  zu  einein  Sprunge 

anschickt,  der  einigermaßen  weit  hinauf  reichen  soll,  und  der  Stuck  zu  kurz  ist.  Die 

andern  Tiere  würden  hinaufsehen  und  dann  den  Pfahl  fortwerfen  oder  allenfalls  einmal 

die  Probe  machen  und  danach  die  Sache  aufgeben.  Rana  setzt  den  Stock  mit  einem  Ende 

auf,  macht  Anstalten,  in  die  Höhe  zu  klettern,  läßt  es  wieder,  dreht  den  Stock  um,  als 

könnte  er  davon  länger  werden,  hebt  ein  Bein  und  läßt  es  wieder  sinken,  dreht  den  Stock 

wieder  um  usw.  eine  Reihe  von  Malen  —  ein  Bild  von  Wirre:  schließlich  ist  das  End- 

ergebnis in  der  Regel,  daß  sie  sich  hinsetzt,  den  Stock  langsam  niedergleiten  läßt  und  mit 

blödem  Gesicht  rings  um  sich  blickt. 

Der  Hund  als  Tierart  ist  vom  Schimpansen  au  Begabung  wahrlich  verschieden  genug: 

aber  wie  der  Schimpanse  mit  der  hohen  Entwicklung  auch  die  entsprechend  großen  indivi- 
duellen Variationen  erreicht  hat,  so  hat  die  Natur  einzelnen  Exemplaren  der  Art  auch  die 

Möglichkeit  gegeben,  ein  geradezu  erschreckend  törichtes  Gesicht  zu  machen.  Nie  wird  ein 

Hund  so  spezifisch  dumm  aussehen  können;  sein  Gesicht  bleibt  immer  vergleichsweise 

•  neutral«,  und  so  erreicht  er  auch  nie  den  gescheiten  Ausdruck,  den  begabte  Schimpansen 

nicht  selten  zeigen.  —  Rana  lallt  als  dumm  fortwährend  auf,  weil  sie  zum  Unglück  auch 
noch  sehr  beflissen  ist  und  sich  immer  wieder  eifrig  exponiert,  während  es  Tercera,  die 

nur  ganz  selten  auf  einen  Versuch  eingeht,  durch  zweiundeinhalb  Jahre  gelungen  ist,  eine 

etwas  rätselhafte  Figur  zu  bleiben.  ■ —  Es  verdien1  sehr  beachtet  zu  werden,  daß  Rana  (außer 
dem  kleinen  Konsul,  den  sie  bemutterte,  solange  er  lebte)  keinen  rechten  Spielkameraden 

finden  kann;  auch  ihre  Altgenossen  können  nichts  mit  ihr  anfangen,  und  Tschego  behandelt 
die  Unglückliche  einfach  wie  einen  blöden   Clown. 

Der  Stock  ist  eine  Art  Universalinstrument  des  Schimpansen;  in  fast 

allen  Lebenslagen  kann  man  mit  ihm  etwas  anfangen.  Nachdem  einmal 

seine  Verwendung  aufgekommen  und  Allgemeingut  geworden  war,  wurde 
seine  Funktion  Monat  für  Monat  mannigfaltiger. 

Alles  was  jenseits  eines  Gitters  und  mit  der  Hand  nicht  erreichbar 

die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  wird  wie  im  Versuch  mit  Stöcken, 

Drähten  oder  Strohhalmen  herangezogen.  Ist  die  Regenzeit  vorbei  und 

das  über  alles  beliebte  Grünfutter  vom  Spielplatz  verschwunden,  so  stehen 
doch  noch  Kräuter  draußen  vor  dem  Drahtnetz.  Ein  Pfahl  wird  dann  durch 

die  Maschen  gesteckt,  mit  dem  äußeren  Ende  der  Busch  ans  Gitter  gedrückt, 
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so  daß  die  freie  Hand  die  Triebe  fassen  kann;  mit  dieser  Beschäftigung 

werden  Stunden  verbracht.  Aber  das  Drahtnetz  ist  alt,  und  die  heftige 

Bemühung  mit  dem  schräg  drückenden  Pfahl  reißt  bald  ein  paar  Maschen 

auf,  bis  die  lederharte  Hand  in  die  Öffnung  greifen  und  mit  einem  kräftigen 

Zug  ein  Loch  reißen  kann,  groß  genug,  um  den  ganzen  Schimpansen  hin- 

durchzulassen. Die  Tiere  haben  lange  Zeit  durch  nichts  zu  erkennen  ge- 
geben, daß  ihnen  ihre  Gefangenschaft  unangenehm  wäre,  aber  nach  dieser 

Entdeckung  wußten  sie  einen  Ausflug  sehr  zu  schätzen;  zwar  arbeiteten 

sie  wohl  meistens  nicht  von  vornherein  zu  diesem  Zwecke,  aber  war  erst 

ein  kleiner  Riß  entstanden,  so  konnte  man  schon  an  der  verdächtigen  An- 
sammlung der  Tiere  auf  einem  Fleck  und  dem  aktiven  Eingreifen  immer 

neuer  Mitarbeiter  an  derselben  Gitterstelle  von  weitem  erkennen,  daß  es 

sich  nicht  mehr  um  Grünzeug  handelte.  Hätten  wir  sie  nicht  oft  genug 

auf  frischer  Tat  ertappt,  so  würde  doch  der  Hergang  dabei  vollständig  zu 

entnehmen  sein  daraus,  daß  nach  gelungener  Flucht  in  dem  aufgerissenen 

Netz  noch  der  eiserne  oder  hölzerne  Stab  lehnt". 
Ganz  ähnlich  hat  sich  wohl  die  Funktion  des  Stockes  in  einem  andern 

Fall  von  selbst  weiterentwickelt:  Die  Grube,  welche  das  Abflußwasser  vom 

Reinigen  der  Tierställe  aufnimmt,  ist  mit  einem  festen  Holzdeckel  und 

Eisenriegeln  verschlossen;  aber  Fugen  und  Spalte  gibt  es  doch,  und  es 
wurde  eine  wahre  Sucht  der  Tiere,  mit  Stäben  und  Halmen  an  der  Grube 

zu  hocken,  einzutauchen  und  die  schmutzigen  Tropfen  nachher  abzulecken. 

Viel  einfacher  wäre  es  natürlich,  wenn  der  Deckel  ganz  entfernt  würde, 

und  aus  irgendeinem  Grunde,  vielleicht  weil  der  Deckel  sich  unter  der 

berührenden  Hand  bewegt  oder  sonst  die  Situation  besonders  leicht  zu 

erfassen  ist,  wurde  dieses  Hindernis  von  Anfang  an  gern  beseitigt,  erst 

mit  der  Hand,  die  beim  Schimpansen  schon  einmal  den  Eisenriegel  mit 

seinem  Zementlager  lossprengt,  und  später,  als  wir  immer  neue  festere 

Konstruktionen  einführten,  mit  dem  Stock,  der  zuvor  wohl  nur  Löffel  gewesen 

war  und  nun  als  Hebel  eine  große  Beliebtheit  gewann.  Die  Art,  wie  der 

Schimpanse  hebelt,  ist  mit  der  des  Menschen  identisch.  Natürlich  weiß 

keiner  der  Affen  das  mindeste  von  den  Beziehungen  zwischen  Kraft,  Weg, 

Arbeit   usw.,   die  dem    physikalischen  Hebelbegriff  inhärieren,   aber   nicht 

1  Bei  der  Harmlosigkeit  der  Tiere  sind  solche  Ausflüge  vollkommen  ungefährlich; 
macht  man  sie  nachdrücklich  darauf  aufmerksam,  daß  sie  sich  verfehlen,  so  gehen  sie  von 
seihst  wieder  nach   Hause. 

8* 
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viel  mehr  weiß  davon  der  Lastfuhrmann,  der  seinen  Wagen  mit  zerbrochenem 

ßad  mittels  eines  Hebels  auf  den  untergestellten  Stützbock  hebt;  es  muß 

eine  Art  praktischen  und  konkreten  »Verständnisses«  für  dergleichen  ein- 

fachste Instrumente  geben,  das,  aus  Optik  und  Motorik  des  Naiven  un- 

mittelbar herauswachsend,  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  passende  Ver- 

wendung schnell  hervorbringt  und  dauernd  gewährleistet  (vgl.  auch  das 

Umgehen  mit  der  Springstange).  —  Wenn  die  Tiere  heute  vergeblich  am 
Deckel  rütteln,  bemühen  sie  sich  gar  nicht  erst,  den  schnell  gesuchten  Stock 

als  Löffel  zu  gebrauchen,  sondern  hebeln  sofort;  erst  wenn  der  Deckel 

•durchaus  nicht  nachgibt,   tauchen  sie  wieder  ein. 
Das  Aufbrechen  dieser  Grube  war  eine  der  stärksten  Moden,  die  ieh  beobachtet  habe; 

es  dauerte  lange,  bis  dieser  Sport  langweilig  wurde:  Denn  man  würde  ja  den  Schimpansen 

arg  mißverstehen,  wenn  man  meinte,  nur  der  schmutzige  Inhalt  reize  ihn  in  diesem  Falle: 

Mindestens  ebenso  wichtig  kann  dabei  die  Möglichkeit  sein,  überhaupt  etwas  gründlich  und 

mit  ansprechender  Methode  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegen.  Etwas  Zerstörbares  und  ein 

Schimpanse  zusammengebracht,  das  gibt  doch  nicht  aus  runer  Ungeschicklichkeit  des  zweiten 
Teiles  ausnahmslos  Trümmer;  das  Tier  ist  nicht  eher  ruhig,  als  bis  die  Splitter  oder 

Scherben  eine  weitere  Bearbeitung  nicht  mehr  verlohnen  oder  nicht  mehr  zulassen,  übrigens 

sind  es  vielleicht  nur  die  größeren  Kräfte,  die  den  Schimpansen  hierin  sogar  menschliche 
Kinder  übertreffen  lassen. 

Das  Löffeln  mit  Strohhalmen,  Stäbchen  u.  dgl.  kommt  auch  als  reine 

Spielerei  vor,  wenn  das  Getränk  während  der  Mahlzeit  den  Tieren  frei 

zugänglich  ist.  Nachdem  der  Durst  schon  in  kräftigen  Schlucken  gestillt 

ist,  nimmt  bisweilen  ein  Tier  Halme,  taucht  sie  ein  und  führt  die  Tropfen 

zum  Munde;  das  geschieht  dann  wohl  zwanzig  Male  hintereinander.  Als 

einmal  ein  Schluck  Rotwein  in  die  gemeinsame  Wasserschale  gegossen 

wurde,  beugten  sie  sich  zuerst  arglos  zum  Trinken ;  nach  der  ersten  Probe 

aber  hielten  sie  einen  Augenblick  ein,  eines  begann  mit  einem  Strohhalm, 

drei  weitere  gleich  danach  mit  Stäben  und  Zeugfetzen  einzutunken  und 
zu  löffeln ;  für  das  sonst  übliche  herzhafte  Schlürfen  war  das  Getränk  wohl 

zu  kräftig.  Das  ist  wieder  keine  Nachahmung  des  Menschen;  denn  seit 
Jahren  könnten  sie  höchstens  durch  Zufall  einmal  einen  Menschen  beim 

Essen  beobachtet  haben,  der  dabei  Messer,  Gabel  oder  Löffel  benutzt  hätte1. 
Ganz  anders  wird  Stroh  von  zwei  Tieren  (Grande  und  Konsul)  bisweilen  beim  Essen 

fester  Nahrung  verwendet.  Alle  Schimpansen  machen,  wenn  ihr  Hunger  nicht  zu  groß  ist, 
aus  Früchten  (Bananen,  Weinbeeren,  Feigen  usw.)  zunächst  einen  Brei,  den  sie  zwischen 
den   sehr   dehnbaren    und    oft   unheimlich    aufgeblähten   Mundwänden    hin    und   her  wälzen, 

Die  Landbevölkerung  in  der  rutgebuna;  verwendet  diese  Geräte  nicht. 



Intelligenzprüfungen  an  Anthropoiden.  1  Gl 

dazwischen  auch  in  der  weit  vorgestreckten  Unterlippe  betrachten  oder  in  die  Hand  nehmen 

und  hier  mit  Vergnügen  anschauen,  um  ihn  dann  wieder  in  den  Mund  zu  stecken.  Jene 

beiden  Tiere  suchten  (in  mehrmals  wiederkehrender  Mode)  Strohhalme  zusammen,  wenn 
sie  aßen,  mischten  sie  im  Munde  unter  den  Brei  und  brachten  sie  erst  wieder  als  ein  Knäuel 

sorgfaltig  zum  Vorschein,  wenn  der  Fruchtkuchen  heruntergeschluckt  war. 

Ein  Mittelding  zwischen  Löffel  und  Jagdinstrument  ist  das  Stäbchen 

oder  der  Strohhalm  beim  Ameisenfang.  Im  Hochsommer  tritt  hier  eine 

kleine  Ameisenart  als  Plage  auf;  wo  das  Insekt  seine  Straßen  hat,  da  sieht 

man  einen  breiten  Streifen  braunen  Gewimmels,  und  ein  solcher  Streifen 

pflegt  sich  auch  auf  den  Querbalken  der  Drahtnetzwände  rings  um  den 

Tierplatz  zu  bilden.  Wie  der  Schimpanse  säuerliche  Früchte  allen  andern 

vorzieht  (wenigstens  hier,  wo  er  sie  seltener  bekommt),  so  scheint  er  die 

Ameisensäure  sehr  zu  schätzen;  kommt  er  an  einem  Brett  vorbei,  an  dem 

die  Ameisen  auf  und  ab  wimmeln,  so  steckt  er  einfach  die  Zunge  heraus 

und  fährt  mit  ihr  über  die  Straße  hin.  An  jenen  Querbalken  ist  dies 

primitive  Verfahren  nicht  ausführbar,  weil  die  Straße  auf  der  Seite  außer- 
halb des  Gitters  entlang  zu  führen  pflegt.  Also  begann  erst  einer,  dann 

der  andere  und  schließlich  die  ganze  Gesellschaft,  Strohhalme  und  Stäbchen 

durchs  Gitter  auf  den  Balken  hinauszuhalten,  so  daß  sie  sich  in  wenigen 

Sekunden  ganz  mit  Ameisen  bedeckten,  worauf  dann  die  Beute  schnell 

hereingezogen  und  im  Munde  abgestreift  wurde.  Besonders  vorteilhaft  wirkt 

dabei  vom  zweitenmal  an  der  Speichel,  der  auf  dem  Halm  zurückbleibt; 

denn  das  Hauptziel  der  Ameisen  ist  in  der  Glut  der  Sommertage  jeder 

feuchte  Fleck,  so  daß  der  nasse  Halm,  kaum  daß  er  in  die  Straße  hinein- 

hängt, die  Insekten  in  Menge  auf  sich  lenkt;  und  selbst  beim  erstenmal 

kann  dieser  Vorteil  bestehen,  da  der  Schimpanse  nicht  leicht  einen  Halm 

oder  Stock  zu  irgend  etwas  benutzt,  ohne  ihn  zuvor  schnell  einmal  an 

der  Spitze  anzulecken,  wie  das  manche  Menschen  mit  Bleistiften  u.  dgl. 
auch  zu  tun  lieben,  über  den  Sinn  dessen,  was  die  Tiere  da  treiben,  ist 

ein  Zweifel  gar  nicht  möglich,  lassen  sie  einen  doch  aus  nächster  Nähe 

zusehen:  Die  Aufmerksamkeit  ist  ganz  auf  den  Insektenzug  gerichtet,  der 

Halm  liegt  einige  Sekunden  unbeweglich  und  stets  möglichst  in  dem  größten 

Gewimmel;  wird  er  dann  zum  Munde  geführt,  so  kommt  er  hinterdrein, 

nach  dem  Durchstreifen,  ohne  eine  einzige  Ameise  wieder  zum  Vorschein, 

und  es  wird  nichts  wieder  ausgespien,  wie  das  doch  bei  den  geringsten 

Spuren  unangenehmer  Schmeckstoffe,  z.  B.  leider  bei  in  die  Nahrung  ein- 

geschmuggelten Arzeneien,  sofort  geschieht.     Auch   in   diesem  Fall   ist  frei- 
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lieh  das  sportliche  Interesse  wohl  ebenso  groß  oder  größer  als  der  Appetit 

auf  Ameisen;  denn  Stellen,  wo  man  die  Ameisen  nur  eben  abzulecken 

brauchte,  sind  genug  da,  und  unter  sonst  gleichen  Umständen  bleibt  der 

schönste  Ameisenzug  unbeachtet,  wenn  die  Mode  eine  andere  Richtung 

genommen  hat.  Besteht  die  Mode  jedoch,  dann  kann  man  sämtliche 

Tiere  der  Station  nebeneinander  am  Ameisenweg  entlang  hocken  sehen,  jeden 

mit  seinem  Halm  wie  eine  Reihe  Angler  am  Flußlauf. 

Zeitweise  sehr  beliebt  ist  der  Gebrauch  des  Stockes  zum  Graben. 

Damit  das  Spiel  aufkam,  war  wohl  weiter  nichts  erforderlich  als  eben 

die  Möglichkeit,  mit  einem  Stöckchen  die  Erde  aufzustechen.  Anscheinend 

ist  das  Graben  schöner,  wenn  der  Boden  feucht  als  wenn  er  trocken  ist, 

und  beginnt  es  dann  einmal,  so  wird  mit  ungewöhnlicher  Ausdauer  drauf- 

losgestochen, bis  am  Ende  größere  Löcher  entstehen.  Der  Schimpanse 

faßt  dabei  den  Grabstock  auf  die  verschiedenste  Weise  an,  je  nach  Be- 

darf, aber  er  beschränkt  sich  überhaupt  nicht  auf  die  Kraft  der  Hände, 

sondern  bohrt  an  harten  Stellen  senkrecht  nach  unten,  indem  er  oben 

mit  den  Zähnen  zufaßt  und  seine  vortreffliche  Mund-  und  Nackenmusku- 

latur mitarbeiten  läßt.  Ebenso  häufig  ist  in  neuerer  Zeit  der  Gebrauch 

des  Fußes  geworden ;  die  Sohle,  die  äußerst  unempfindlich  ist,  wird  kräftig 

gegen  das  obere  Ende  des  etwas  schräg  in  den  Händen  ruhenden  Stockes 

gedrückt  und  dieser  so  in  die  Erde  gezwungen.  Man  darf  nicht  an- 

nehmen, das  geschehe  einmal  gelegentlich;  Tschego  gräbt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  so.  Viel  seltener  ist  schon  der  handmäßige  Gebrauch  des 

Fußes,  wobei  der  Fußdaumen  um  den  Stock  herumgreift.  Wie  man  sieht, 

kommen  wir  hier  dem  » Grabstock«  im  Sinn  der  Ethnologie  sehr  nahe1. 
Die  Annäherung  wird  aber  noch  Aveit  auffallender  dadurch,  daß  die  Tiere, 

schon  ehe  die  Grabstockmode  zum  ersten  Male  auftrat,  sich  längst  ge- 

wöhnt hatten,  nach  Verschwinden  der  Kräuter  im  sommerlichen  Sonnen- 
brand wenigstens  Wurzeln  aus  der  Erde  zu  scharren  und  zu  kauen.  Sie 

hatten  das  zunächst  mit  der  Hand  getan  und  dabei  große  Ausdauer  be- 
wiesen; wenn  sie  aber  mit  dem  Stock  zu  graben  anfingen,  so  kamen  sie 

im  harten  Boden  leichter  voran  und  mehr  in  die  Tiefe,  und  so  darf  es 

gar  nicht  wundernehmen,  wenn  bald  das  Freilegen  von  Wurzeln  ganz 

offenbar  den  Reiz  des  Spieles  wesentlich  erhöhte.    Wieder  ist  es  das  bei 

1    Das  Drücken  mit  dem  Fuß  ist  nicht  vom  Menschen   übernommen.    Den  sogenannten 
»Spaten«    kennt   man   hier  nicht. 
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weitem  älteste  Tier,  Tschego,  das  sich  vor  allen  im  Wurzelsuchen  aus- 
zeichnet, unterstützt  durch  die  gewaltige  Kraft  seiner  Beine,  Zähne  und 

Arme,  die  den  Grabstock  fuhren. 

Ich  möchte  nicht  behaupten,  daß  der  Schimpanse  eines  Tages  einen  Stock  hernimmt. 

indem  er  sich  dabei  gewissermaßen  sagt  —  wirklich  sprechen  kann  er  sicher  nicht  im  min- 

desten — :  »So,  jetzt  will  ich  Wurzeln  graben!«  Daß  er  dagegen,  beim  Graben  als  Spiel 
und  wohl  gar  nach  einem  Wurzelfund,  nach  Wurzeln  weitergräbt,  weil  er  schon  lange 

mit  der  Hand  nach  Wurzeln  gesucht  hat  und  auch  mit  der  besseren  Methode  jetzt  wieder 

Wurzeln  findet,  daran  kann  man  als  Zuschauer  überhaupt  nicht  zweifeln.  Das  Suchen  nach 

etwas  eben  nicht  Vorhandenem  ist  eine  dem  Schimpansen  ganz  geläufige  Bemühung:  In 

Versuchen  über  das  Ortsgedächtnis  der  Tiere  wurden  oft  Früchte  vor  ihren  Augen  ver- 
graben: nicht  nur,  ehe  sie  später  die  Stelle  wiedergefunden  haben,  suchen  sie  in  deren 

Umgebung  genau  wie  ein  Mensch,  auch  nachher,  wenn  die  Flüchte  ausgegraben  sind,  wühlen 

sie,  eine  halbe  Stunde  und  länger,  weiter  und  tiefer,  weil  sie  nicht  wissen,  daß  sie  schon 

alles  herausgeholt  haben.  Das  Suchen  nach  etwas  in  der  Erde  unterscheidet  sich  von  dem 

bloßen  Grabespiel  sehr  auffällig  durch  den  gespannten  Blick,  das  hastige  Weiterwühlen 

in  bestimmten  Momenten,  die  genaue  Prüfung  der  gelockerten  Krde,  das  große  Interesse 

an  den  gegenseitigen  Grabstellen  usw. 

Ist  etwas  schlecht  anzufassen,  aber  docli  interessant,  so  wird  es  alsbald 

mit  dem  Stock  behandelt.  Nueva  sitzt  neben  mir  vor  einem  Reisighaufen, 
den  ich  anzünde,  um  zu  sehen,  was  sie  von  Feuer  hält;  sie  betrachtet  die 

Flammen  mit  mäßiger  Neugier,  faßt  nach  einpr  Weile  mit  der  Hand  hinein, 

zieht  diese  sogleich  eilig  zurück  und  hat  schon  im  nächsten  Augenblick  einen 

gerade  daliegenden  Stock  ergriffen,  mit  dem  sie  nun  im  Feuer  herumstochert. 

Hat  sich  eine  Maus,  eine  Eidechse  od.  dgl.  auf  den  Spielplatz  verirrt, 

während  sich  die  Schimpansen  auf  diesem  aufhalten,  so  ist  das  zwar  sehr 

aufregend,  aber  man  kann  durchaus  nicht  einfach  zugreifen,  um  das  kleine 

Tier  zu  fangen.  Ungemein  komisch  sieht  es  aus,  wie  die  Affen  mit  »spitzen 

Fingern«  schnell  in  die  Gegend  des  Opfers  fahren,  um  sie  eilends  wieder 

zurückzuziehen ;  ein  entschlossenes  Zupacken  scheint  ihnen  gegenüber  diesen 

Tieren  genau  ebenso  unmöglich  zu  sein  wie  den  meisten  Menschen,  und 

jede  Bewegung  des  Flüchtlings  bringt  dieselben  halb  abwehrenden,  halb  er- 
schrockenen Bewegungen  des  Verfolgers  hervor,  die  man  im  gleichen  Fall 

an  Männern  und  Frauen  sieht.  Wenn  wir  in  diesem  Fall  z.  B.  den  Ellbogen 

abwehrend  vorstrecken,  weil  hier  das  unangenehm  ''Kribbelnde«  der  Be- 
rührung anscheinend  geringer  ist  als  an  der  Hand,  so  verhält  sich  Tschego 

genau  so:  ein  Ruck  der  Eidechse,  die  sich  ja  stoßweise  zu  bewegen  pflegt, 

und  schon  fährt  das  große  Tier  mit  Körper  und  Hand  zurück,  mit  dem  Ell- 

bogen vor,  während  die  Augen  sich  wie  vor  einem  Sehlage  schließen.   Besser 
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noch  als  der  Ellbogen  ist  natürlich  wieder  ein  Stäbchen,  mit  dem  nach  dem 

Eindringling  getappt  wird,  und  wirklich  sind  in  solchen  Zwischenfällen  die 

Schimpansen  schnell  mit  Stöcken  ausgerüstet,  die  einen  —  freilich  immer 

noch  sehr  nervösen  —  Umgang  mit  dem  kleinen  Tier  möglich  machen.  Erst 

wenn  dieses  in  lebhafte  Bewegung  kommt,  wohl  gar  in  Richtung  auf  einen 

Affen  zu,  dann  wird  in  der  Aufregung  der  herumfuchtelnde  Stock  zur  Waffe, 

und  wenn  so  ein  fremdes  Wesen  nicht  rechtzeitig  entflieht,  so  wird  es  schließ- 

lich umgebracht,  obwohl  das  ganze  sicherlich  keine  kalte  Grausamkeit,  son- 

dern einfach  ein  höchst  aufregendes  Spiel  ist;  im  Hintappen  der  Affen,  die 

natürlich  etwas  mit  dem  fremden  Ding  machen  müssen,  und  in  den  ganz 

reflektorischen  Fuchtelbewegungen,  wenn  dieses  sich  bewegt,  wird  es  so 

oft  getroffen,  bis   es  liegenbleibt. 

Oft  kommt  es  vor,  daß  sich  ein  Schimpanse  mit  Kot,  dem  eigenen  oder 

dem  der  Kameraden,  beschmutzt.  Nun  habe  ich  bisher  einen  einzigen  Ver- 

treter der  Art  (Koko)  gesehen,  der  nicht  in  der  Gefangenschaft  Koprophage 

war,  und  doch :  tritt  einer  von  ihnen  in  Kot,  so  kann  der  Fuß  nicht  ordent- 

lich auftreten,  genau  wie  bei  einem  Menschen  im  gleichen  Fall;  das  Tier 

humpelt  davon,  bis  es  eine  Gelegenheit  rindet,  sich  zu  reinigen ;  und  bei- 

leibe wird  es  nicht  die  Hand  dazu  benutzen,  die  vielleicht  vor  wenigen  Mi- 
nuten noch  Kot  zum  Fressen  aufnahm  und  ihn  selbst  unter  heftigen  Schlägen 

nicht  losließ,  sondern  mit  einem  Stäbchen  (auch  wohl  Papierstücken  oder 

Lappen)  muß  das  geschehen,  und  das  Gebahren  dabei  zeigt  unverkennbar 

Unbehagen  an:  Kern  Zweifel,  daß  das  Tier  sich  eben  von  etwas  ihm  Un- 

angenehmen befr'e'  :  Und  so  geschieht  es  stets,  sobald  eine  Beschmutzung 
irgendwo  am  Körper  entdeckt  wird;  sie  wird  so  schnell  wie  möglich  ent- 

fernt, und  zwar,  Soweit  ich  es  gesehen  habe,  niemals  mit  der  unbewehrten 

Hand,  immer  mit  Hilfsmitteln,  allenfalls  durch  Wischen  an  einer  Wand  oder 

auf  der  Erde'. 

1  Allgemeiner:  Die  Körperoberlläche  wird  bei  den  verschiedensten  Anlässen  mit  Werk- 
zeugen behandelt.  Gießt  man  Wasser  auf  ein  Tier  oder  ölt  man  seine  Haut,  so  reibt  es 

entweder  die  Flüssigkeit  an  einer  Wand,  einem  Baumstamm  ab.  oder  —  und  das  ist  •sehr 

häufig  —  es  rafft  Stroh,  einen  Lappen,  Papier  auf  und  wischt  sich  damit  ab.  Blut  wird 
bisweilen  ebenso  entfernt,  das  Betupfen  von  kleinen  Wunden  mit  Spreu  (auch  Blättern), 
welche  dabei  mit  Speichel  befeuchtet  zu  werden  pflegt,  ihre  Untersuchung  mit  Strohhalmen, 

kann  man  öfters  sehen.  Seitdem  Tschego  geschlechtsreif  ist,  wird  fast  bei  jeder  Menstruation 

(4  bis  6  Tage  Dauer)  beobachtet,  wie  sie  Papier.  Lappen  usw.  benutzt,  um  das  rinnende 
Blut  abzutupfen.  Wenn  die  Haut  an  der  schwer  erreichbaren  Schulter  juckt,  wird  ein 

Scherben,   ein  Stein   u.  dgl.  genommen   und  damit  die  Stelle  gekratzt. 
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Kommen  Irrationalitäten  wie  diese  in  der  Ethnologie  auch  vor,  so  wird  man  allerdings 

sehr  gut  daran  tun,  alle  intellektualistischen  Deutungen  von  Gebräuchen  und  sonstigen  Er- 
scheinungen mit  emotionalem  Hintergrund  recht  vorsichtig  zu  verwenden;  das  vorliegende 

häßliche  Beispiel  aus  der  Anthropoiden-Psychologie  zeigt  nur  besonders  eklatant,  wie 
(gedankenmäßig)  widerspruchsvolles  Verhalten  ohne  weiteres  möglich  ist  und  bestehen 
bleiben  kann. 

Wie  schnell  die  Einschaltung  des  Stabes  auftritt  in  Fällen,  wo  der  zu 

behandelnde  Gegenstand  nicht  gut  anzufassen  ist,  konnten  wir  vortrefflich 

beobachten,  als  die  Schimpansen  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  —  wenig- 

stens nach  Menschenermessen  — -  mit  Elektrizität  hoher  Spannung  zu  tun  be- 
kamen. Der  eine  Ableitungspol  eines  schwachen  Induktoriums  war  mit  einem 

Drahtkörbchen  verbunden,  das,  mit  Früchten  gefüllt,  vom  Dach  herabhing, 
der  andere  mit  einem  Drahtnetz  auf  dem  Boden  unter  dem  Korb.  Nie  habe 

ich  in  kürzester  Zeit  so  viele  vollkommen  menschliche  Reaktionen  und  Aus- 

drucksbewegungen au  den  Schimpansen  gesehen  wie  in  diesem  Fall:  das 

Zurückfahren  beim  ersten  Schlag,  der  überraschte  Schrei,  das  vorsichtige 

Vorstrecken  der  Hand  beim  zweitenmal,  wobei  diese  fortwährend  wie  ge- 

troffen schon  wieder  zurückzuckt,  ehe  überhaupt  die  Möglichkeit  eines  La- 

dungsausgleichs  durch  den  Körper  besteht,  das  heftige  Schütteln  der  Hand 

in  der  Luft  nach  einem  ordentlichen  Schlag  insbesondere,  welches  genau  so 
aussieht,  wie  das  Handschütteln  eines  Menschen,  der  versehentlich  einen 

heißen  Ofen  angefaßt  hat  —  alles  geht  seiner  Form  nach  genau  vor  sich  wie 
bei  uns,  und  man  ist  ganz  überrascht  zu  sehen,  wieviele  unserer  Reaktionen, 

weit  entfernt  menschliche  Angewohnheiten  zu  sein,  in  der  dunklen  Vorzeit 

der  Primaten  ihre  Wurzel  haben  müssen.  Mit  densel  Gebärden  (vgl.  aucli 

Tschego  und  die  Eidechse)  sind  die  Schimpansen  sichi  lieh  vor  vielen  Jahr- 
tausenden schon  von  der  unbeabsichtigten  Berührung  n.it  einem  Stacheltier, 

von  einem  stechenden  Insekt  usw.  zurückgefahren,  mit  denen  wir  von  einer 

Starkstromleitung  zurückprallen,  und  vielleicht  ergibt  die  nähere  Unter- 

suchung der  kleinen  Affenarten  auch  bei  ihnen  bereits  die  gleichen  Reaktions- 

formen1.  Was  man  aber  vielleicht  nicht  bei  diesen  antreffen  dürfte,  das  ist 
das  Aufraffen  eines  Stockes  auf  die  unangenehme  Erfahrung  hin,  wie  ein 

Schimpanse  nach  dem  andern  es  in  diesem  Falle  tat,  um  so  in  weniger  di- 
rektem Kontakt  mit  dem  gefährlichen  Ding  doch  womöglich  die  Früchte  zu 

erreichen.     Mit  hölzernen  Stäben  ging  zunächst  auch  alles  gut,  nur  bog  der 

'    Ich   gehe    hier    und    sonst    vom    eigentlichen    Thema   unbekümmert   etwas    ab.    wenn 
sich  eine  Gelegenheit  darbietet,  vom  Schimpansen  ein   lebendigeres  Bild   /.n   geben. 

Ptyt.-malh.  Abh.    HUT.    Xr.  I.  «I 
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Korb  an  dem  Kabel,  an  dem  er  aufgehängt  war,  fortwährend  aus,  und  im 

Eifer  nahmen  die  Tiere  auch  feste  Drähte  und  Eisenstangen;  als  ihnen  der 

Korb  nun  wieder  Schlag  auf  Schlag  versetzte,  gerieten  sie  allmählich  in  Zorn, 

aber  nur  Tschego,  die  dauernd  bei  einem  Holzknüppel  geblieben  war,  nahm 

ernstlich  den  Kampf  auf  und  prügelte,  aufrecht  stehend,  mit  aller  Macht 

gegen  das  Körbchen,  daß  es  in  der  Luft  herumfuhr  und  am  Ende  abriß. 

Noch  eine  Stunde  später  sah  man  übrigens  die  Tiere  vorsichtig  die  Hand 

nach  dem  nun  ganz  ungefährlichen  Drahtnetz  um  die  Früchte  ausstrecken 

und  immer  wieder  vor  der  Berührung  zurückfahren,  auch  nachdem  sie  schon 

mehrfach  ungestraft  Früchte  herausgerissen  hatten. 

Hier  ist  zuletzt  der  Stock  sehr  deutlich  Waffe;  denn  Tschego  steht 

in  großem  Zorn  da,  während  sie  draufloshaut,  und  tut  dies  ganz  blind,  im 

Gegensatz  zu  den  ersten  Bemühungen,  sorgfältig  die  Früchte  aus  dem  Draht- 
netz herauszuholen.  Indessen  ist  diese  ernste  Verwendung  des  Stockes  als 

Waffe  nur  durch  die  Umstände  bedingt,  und  er  wird  sonst  als  Waffe  wohl 

nur  im  Spiel  gebraucht,  dies  allerdings,  wenn  es  die  Mode  mit  sich  bringt, 

recht  häufig.  —  In  den  ersten  Tagen,  nachdem  ich  die  Station  übernommen 

hatte,  waren  Angriffe  der  Tiere  durchaus  keine  Seltenheit;  nachher  habe  ich 

verstehen  gelernt,  daß  wohl  keiner  sehr  ernst  gemeint  war.  Dabei  kam 

Grande,  für  deren  seltsame  Psyche  ein  neues  Wesen  in  ihrer  Umgebung 

immer  wieder  eine  starke  Erregung  bedeutet,  mehrmals  aufrecht,  mit  weit 

abstehendem  Haar,  glühenden  Augen,  schwingenden  Armen  und  in  der  Hand 
einen  Stock,  der  natürlich  das  Fuchteln  noch  schrecklicher  machte,  allmählich 

auf  mich  zu,  wie  ein  säbelschwingender  Raufbold;  aber  nur  eben  in  Un- 
kenntnis der  Tiere  konnte  ich  meinen,  Grande  wolle  einen  wirklichen  An- 

griff mit  dem  Stock  machen.  Zwar  wird  sie  ähnlich  immer  verfahren,  wenn 

der  Anblick  eines  Fremden  sie  erregt,  aber  diese  Erregung  scheint  doch  nur 

zu  einer  Art  Grausamkeitsspiel  zu  führen;  denn  es  fällt  ihr  gar  nicht  ein, 

von  den  fürchterlichen  Vorbereitungen  zur  ernsten  Tat  überzugehen.  Läßt 

man  sie  ruhig  gewähren,  so  trampelt  sie  noch  eine  Weile  und  schwingt  ihre 

Waffe,  aber  am  Ende  hackt  sie  nur  mit  den  Fingern  der  freien  Hand  ein 

Avenig  und  gar  nicht  Avie  sehr  böse  nach  einem  und  galoppiert  dann  ab ; 

das  Kriegspielen  ist  vorbei.  Ganz  ebenso  geht  es  zwischen  Tier  und  Tier 

zu:  Nimmt  eines  einen  Stock  und  geht  drohend  damit  auf  ein  anderes  zu 

oder  sticht  und  haut  wirklich  nach  ihm,  so  ist  das  sicher  Spielen ;  nimmt 

auch   der   Angegriffene  einen   Stock,   was  bisweilen,    aber   nicht  oft   vorge- 
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kommen  ist,  und  droht  oder  haut  und  sticht  er  auch  seinerseits,  so  ist  das 

schon  ganz  sicher  Spiel;  kommt  aber  dabei  ein  Mißverständnis  vor  und  wird 

es  ernst,  so  liegen  die  Wallen  gleich  am  Boden  und  einer  fällt  ül>er  den 

andern  mit  Armen,  Füßen  und  Zähnen  her.  Ob  es  sich  um  Spiel  oder  um 

Ernst  dabei  handelt,  ist  schon  am  Tempo  sofort  zu  erkennen :  Das  Fuchteln 

mit  Stöcken  geht  etwas  ungeschickt  und  vergleichsweise  langsam  vor  sich, 

wird  Ernst  aus  dem  Spiel,  dann  fährt  der  Schimpanse  ohne  Ausnahme  wie 

ein  Blitz  auf  den  Gegner  und  hat  gewiß  keine  Zeit  für  Stöcke. 

Soll  jemand,  der  jenseits  des  Drahtgitters  sich  befindet,  durchaus  geärgert  werden  — 
und  es  ist  wahrhaftig  eines  der  größten  Vergnügen  der  Schimpansen,  einander  oder  andere 

Wesen  zu  ärgern  — ,  so  kann  das  schon  dadurch  geschehen,  daß  man  vorsichtig  heranschleicht 

und  unversehens  und  plötzlich  gegen  das  Gitter  anspringt;  aber  viel  mehr  Freude  macht  es  an- 
scheinend, einen  spitzen  Stock  beim  Anschleichen  mitzunehmen  und  ihn  dem  ahnungslosen 

Opfer  plötzlich  an  die  Beine,  in  den  Leib  oder,  wohin  es  trifft,  zu  rennen.  In  dieser  häß- 
lichen Kunst  ist  wieder  Grande.  Meisterin;  Zuschauer.  Hunde  und  Hühner  sticht  sie,  sobald 

die  Gelegenheit  sich  bietet.  Weshalb;'  Nur  Gassenjungen,  welche  an  Iremden  Häusern 
klingeln  und  dann  fortlaufen  oder  andere  derartige  Dinge  treiben,  können  vielleicht  diese 

Frage  beantworten. 

Das  Stechen  der  Hühner  ist  in  den  Wochen,  in  denen  diese  Schrift  abgeschlossen 

wird,  beherrscht  nde  Mode  geworden.  Wie  es  d.ibei  zugeht,  das  charakterisiert  die  Tiere 

zu  gut,  als  daß  ich  es  übergehen  dürfte;  ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  hier  jede  der  mit- 

geteilten Beobachtungen  fortwährend  nachgeprüft  wurde.  —  Wenn  die  Schimpansen  ihr  Brot 
essen,  sammeln  sich  regelmäßig  die  Hühner  des  Na  hbargrunds  ückes  am  Gitter,  vermutlich, 

weil  bisweilen  Krumen  durch  die  Maschen  des  Netzes  fallen,  die  sie  dann  aufpicken.  Da 

die  Schimpansen  sich  ihrerseits  für  die  Hühner  interessieren,  so  macht  es  sich,  daß  nun  die 

Affen  ihr  Brot  dicht  am  Gitter  zu  verzehren  pflegen  und  dabei  die  Vögel  mustern  oder 

auch  duivh  einen  Tritt  gegen  das  Netz  verscheu  hen.  Daraus  haben  si  h  drei  Spiele  ent- 
wickelt, die  ich  nicht  für  möglich  halten  würde,  wenn  sie  si  h  nicht  Tag  für  Tag  vor  meinen 

Augen  wiederholten:  1.  Der  Schimpanse  hält  zwischen  einem  Biß  und  dein  nächs'en  sein 
Brotstück  in  die  weite  Masche  des  Netzes,  das  Huhn  nähert  si  h  zum  Picken,  und  wie  es 

gerade  zufahren  will,  zieht  der  Afl'e  das  Brot  schnell  wieder  fort.  Dieser  Spaß  wird  an 
einem  einzigen  .Mittag  wohl  an  die  50  Male  ausgeführt,  mehrdeutig  ist  au  ihm  durchaus 

nichts;  der  Affe,  dein  kein  Huhn  nahe  genug  ist,  beuj;t  si  h  mit  dem  Brot  in  der  Hand  weit 

seitwärts  bis  an  eines  heran  und  wartet,  den  Köder  in  eine  Masehe  gedrückt.  Doch  würden 

vielleicht  sogar  die  Hühner  nach  ein  paar  Malen  klug  werden,  wenn  nicht  zum  mindesten  einer 

der  Schimpansen  es  noch  weiter  triebe.  —  2.  Kana,  die  Dümmste,  lüttert  ohne  jeden  Zweifel 
die  Hühner  wirklich  und  durchaus  absichtlich.  Mitten  in  dem  eben  beschriebenen  Spiel, 
an  dem  sie  sich  auch  beteiligt,  hält  sie  ihr  Brot  eine  Weile  in  die  Maschen  und  läßt  ein 

Huhn  eine  ganze  Reihe  von  Malen  davon  picken;  dabei  ruht  ihr  Blick  mit  einem  Ausdruck 

von  schlaffer  Gutmütigkeit  auf  dem  pickenden  Tier.  Da  sie  die  Erschütterung  jedes  Pickens 

in  der  Hand  lühlcn  muß,  außerdem  gerade  den  Vorgang  betrachtet  und  dabei  das  Brot  doch 
weiter  ans  Gitter  hält,  bis  sie  wieder  selbst  abbeißen  möchte,  so  kann  man  wohl  nur  von 

Füttern    des    Huhnes   sprechen.     Wer.    wie    es    merkwürdigerweise    vorkommt,   die  höheren 

9* 
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Tiere  und  besonders  die  Anthropoiden  mit  einer  gewissen  Gereiztheit  betrachtet,  kann 

übrigens  einen  Trost  darin  finden,  daß  es  sich  um  ein  Spiel  und  nicht  das  Ergebnis 

altruistischer  Entschlüsse  dabei  handelt,  sowie,  daß  der  Vorgang  selten  ist  und  auch  bei 

Rana  zu  weichen  droht  vor  einer  letzten  Modifikation1.  —  3.  Das  Huhn  wird  mit  dem  Brot 

am  Gitter  nähergelockt,  aber  in  dem  Augenblick,  wo  es  arglos  zupicken  will,  rennt  ihm  die 

freie  Hand  desselben  Schimpansen  oder  ein  anderer,  der  daneben  hockt,  einen  Pfahl  oder,  noch 

schlimmer,  einen  starken  Draht  in  den  ungeschützten  Leib.  Wenn  zwei  Schimpansen  mit 

verteilten  Rollen  dies  Spiel  treiben,  so  haben  sie  sich  gewiß  nicht  vorher  verabredet;  die 

Umstände  bringen  es  so  mit  sich,  daß  die  Tätigkeit  von  zweien  zusammenpaßt:  sie  verstehen 
das  und  bleiben  dabei. 

Das  Schlagen  und  Stechen  mit  dem  Stock  geht  häufig  in  Werfen 

über.  In  großer  Freude,  z.  B.  wenn  besonders  schönes  Futter  gebracht 

wird,  pflegt  ein  Tier  das  andere  (oder  anwesende  Menschen)  vor  Erregung 

herumzuzerren,  spielend  zu  beißen  u.  dgl.  Chica  nimmt  in  solchen  Fällen 

gern  einen  Stock  und  schleudert  ihn  nachdrücklich  auf  Tschegos  breiten 

Rücken.  Dasselbe  kommt  oft  genug  im  Spiel  vor.  Eine  Zeitlang  hatte 

ebenfalls  Chica  die  Angewohnheit,  an  ruhig  dasitzende  Tiere,  besonders 

wieder  Tschego,  von  hinten  heranzukommen,  mit  dem  Geschoß  in  der  Hand, 

dieses  aus  nächster  Nähe  zu  schleudern  und  dann  geschwind  zu  flüchten. 

Außer  Stöcken  werden  Rollen  aufgewickelten  Drahtes,  wie  sie  als  Abfall 

daliegen,  Blechbüchsen,  Hände  voll  Sand,  aber  mit  besonderer  Vorliebe 

Steine  der  verschiedensten  Größen  verwendet.  Wenige  Tage,  nachdem  wir 

die  Station  übernommen  hatten,  kletterte  Tercera,  einen  Stein  in  der  Hand, 

an  einem  Dachträger  empor  und  warf  so  richtig  nach  einem  der  noch  nicht 

recht  anerkannten  Neulinge,  daß  der  Stein  dicht  an  dessen  Kopf  vorüber- 

tlog.  Damals  wurde  indessen  sonst  noch  nicht  sehr  gut  geworfen,  gerade 

Tercera  traf  im  Spiele  meistens  nur  ungefähr  die  Richtung  des  Zieles,  bis- 
weilen flog  der  Stein  vorzeitig  aus  der  fuchtelnden  Hand,  und  wie  beim 

1  Nach  Abschluß  dieser  Schrift:  Der  Vorgang  wurde  nochmals  beobachtet.  Alles  ge- 
schah, wie  beschrieben,  nur  kam  als  neuer  Zug  hinzu,  daß  erst  Sultan  und  später  Tercera 

Brotstücke  nahmen,  sie  den  Hühnern  hinwarfen  und  dann  mit  großem  Interesse  zusahen, 
wie  diese  daran  herumpickten.  Das  Werfen  dabei  war  durchaus  verschieden  von  dem  weiter- 

hin zu  beschreibenden  beim  Angriff:  statt  eines  Schleuderns  mit  Angriffsbewegungen  ein 
ruhiges  Hinwerfen  unter  gespanntem  Hinschauen  nach  den  herbeieilenden  Hühnern.  Noch- 

einmal  —  ich  hätte  selbst  nichts  Derartiges  erwartet;  aber  weder  an  der  Tatsache  noch  an 
dem  Sinn  des  Spieles  bleibt  der  mindeste  Zweifel.  Mit  anderer  Nahrung  als  dem  etwas 
gleichgültigeren  Brot  wird  freilich  nicht  so  gespielt.  —  Wie  die  Schimpansen  bisweilen 
einander  von  ihrem  Futter  abgeben,  dürfte  in  der  ersten  Stationsschrift  genügend  be- 

schrieben  sein. 
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menschlichen  Kinde  dauerte  es  einige  Zeit,  bis  die  erforderliche  Geschicklich- 

keit von  Arm  und  Hand  erreicht  war.  Im  Sommer  1 9 1  5  wurde  das  Steine- 
schleudern so  sehr  Mode,  daß  ich  bisweilen  in  einer  Viertelstunde  über 

zehn  Steinwürfe  zählen  konnte,  die  Mehrzahl  allerdings  von  einem  und 

demselben  Tier,  der  Turnerin  Chica,  welche  allmählich  sehr  gut  treffen  ge- 
lernt hatte  und  diese  Kunst  an  ihresgleichen  wie  am  Menschen  mit  gleicher 

Freude  übte.  Manche  Tiere  werfen  dagegen  nie  oder  fast  nie;  so  habe 

ich  Tschego  nicht  dabei  beobachten  können,  obwohl  gerade  sie  als  ein 

recht  gefährliches  Tier,  nur  durch  Steinwürfe  von  uns  bestraft  werden 

kann,  wenn  sie  gebissen  oder  sich  sonst  vergangen  hat;  aber  anstatt  nun 

auch  ihrerseits  nach  uns  zu  werfen,  nimmt  sie  den  Stein,  der  sie  getroffen 

hat,  und  beißt  grimmig  darauf.  Auch  die  kleinen  Tiere  müssen  durch 

Steinwürfe  verjagt  werden,  wenn  sie  (wie  beim  Ausbrechen  hoch  am  Dach) 

durchaus  nicht  anders  zu  erreichen  sind;  aber  man  wirft  doch  vorsichtig, 

und  so  kam  es,  daß  Chica  sich  angewöhnen  konnte,  die  Steine  oben  auf- 
zufangen und  sofort  mit  weit  geringerer  Vorsicht  zurückzuschleudern.  Denn 

im  Gegensatz  zur  Verwendung  des  Stockes  als  Hieb-  und  Stichwaffe  zeigt 
das  Schleudern  von  Steinen  u.  dgl.  eine  starke  Tendenz,  auch  in  großem 

Zorn,  in  der  Form  ernsten  Waffengebrauches  also,  vorzukommen.  Genau 

wie  wir,  wirft  übrigens  der  Schimpanse  nicht  nur  nach  Objekten,  die  er 

wirklich  treffen  kann,  sondern  ebensogut  z.  B.  gegen  das  Gitter,  wenn  jen- 
seits ein  scheltender  Mensch,  ein  knurrender  Hund  usw.  steht.  Was  im 

Augenblick  vor  allem  erforderlich  ist,  nämlich  eine  heftige  Entladung  in 

Richtung  des  Ärgererregenden,  wird  ja  auch  so  geleistet. 

Da  wir  uns  mitunter  gezwungen  sehen,  mit  Steinen  nach  den  Tieren 

zu  werfen,  so  ist  es  durchaus  möglich,  daß  diese  bei  gleichem  Tun  nicht 

ganz  unabhängig  von  unserm  Vorbild  sind.  Indessen  würde  man  irren, 

wollte  man  annehmen,  daß  diese  Beeinflussung  allein  das  Steinewerfen  der 

Tiere  .einfach  hervorgerufen  hab<'.  Um  hier  und  in  manchen  Fällen  sonst 
den  Werkzeuggebrauch  der  Schimpansen  recht  zu  verstehen,  muß  man 

folgende  Erfahrungen  wohl  beachten : 

Tschego  wirft  nicht  mit  Steinen ;  aber  wenn  sie  gescholten  wird,  so 

kann  man  bisweilen  sehen,   wie  sie  im  Grimm,  stampfend  und  den  Kopf 

1  In  Erwaitung  eines  Wurfes  werden  die  Arme  vor  den  Kopf  gehalten,  auch  wird 
dem  Feind  der  Kücken  zugekehrt;  das  Vorhalten  der  Anne  erfolgt  auch  auf  einen  er- 

schreckenden  Knall    \on   Raketen  oder  Schüssen   hin. 
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auf  und  nieder  werfend,  nicht  nur  mit  ihren  langen  Armen  Schlag-  und 

Greifbewegungen  auf  den  Scheltenden  zu  macht,  sondern  auch  dabei  in 

Kräuter  hineingreift,  sie  heftig  hin  und  her,  auf  und  nieder  reißt,  so  daß 

die  Stücke  um  sie  herumwirbeln.  Hat  sie  ihre  Decke  gerade  bei  sich,  so 

schlägt  sie  bei  gleichem  Anlaß  rasend  mit  dieser  auf  den  Boden,  aber 

immer  —  und  das  gilt  auch  vom  Reißen  und  Schleudern  im  Kraut  —  haben 

diese  Ausbrüche,  physikalisch  und  physiologisch  gesprochen,  eine  starke 

Komponente  auf  den  Feind  zu;  man  kann  noch  nicht  von  »Werfen  oder 

Schlagen  nach  diesem«  sprechen,  aber  das  Tier  ist  sichtlich  auf  dem 

besten  Wege,  eine  Waffe  zu  gebrauchen.  Die  Erregung,  die  sich  in 

Raufen  und  Schlagen  an  der  mobilen  Umgebung  äußert,  hat  zugleich  eine 
natürliche  und  starke  Tendenz,  Innervationen  in  einer  ausgezeichneten,  nämlich 

der  feindlichen  Richtung  hervorzubringen.  Daß  aber  diese  Formen  der 

Wutäußerung  irgend  etwas  mit  menschlichen  Vorbildern  zu  tun  hätten, 
halte  ich  für  durchaus  unwahrscheinlich;  in  einem  solchen  Zustande  fällt 

sicher  Nichtschimpansisches,  sollte  es  einmal  angenommen  sein,  gänzlich 

wieder  ab.  Auch  das  primitive  Schleudern  der  Kleinen,  wie  es  in  der 

ersten  Zeit  bisweilen  vorkam,  sah  fast  einer  heftigen  Gefühlsäußerung  ähn- 

licher als  einem  Waffengebrauch  in  unserm  Sinn;  dem  widerspricht  durch- 
aus nicht,  daß  sie  bereits  ungefähr  in  Richtung  des  Angegriffenen  warfen: 

der  ist  eben   » Gefühlsobjekt  «\ 

Zornige  Erregung  ist  jedoch  gar  nicht  der  günstigste  Fall  für  die  Beob- 
achtung der  sehr  allgemeinen  Erscheinung,  um  die  es  sich  hier  handelt; 

an  sich  vielleicht  schwächere  Affekte,  die  aber  länger  andauern  als  der 

schnell  vergängliche  Zorn,  haben  mehr  Zeit,  alle  in  ihnen  liegenden  Mög- 
lichkeiten zu  entwickeln. 

Ein  Schimpanse  wird  allein  eingesperrt;  die  Kameraden  kommen  nicht 

gleich  an  sein  Gitter,  an  sein  Fenster,  um  ihn  zu  umarmen,  wie  er  jammert 

und  heult;  da  streckt  er  die  Arme  mit  bittenden  Bewegungen  hinaus  in 

ihre  Richtung,  und  wie  sie  noch  nicht  kommen,  stopft  er  seine  Decke, 

Stroh,  oder  was  sonst  in  seinem  Räume  liegt,  zwischen  den  Stäben  hin- 
durch und  schwenkt  das  alles  in  der  Luft,  aber  immer  nach  den  andern 

1  An  einem  kleinen  sehr  lebhaften  Orangmädchen  wurden  inzwischen  (1916)  alle 
Schattierungen  vom  ärgerlichen  Herummachen  mit  Komponente  auf  den  Feind  bis  zu  vol- 

lendeter Waffenverwendung  beobachtet. 
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zu;  schließlich,  in  dem  größten  Kummer,  wirft  er  einen  Teil  der  ihn  um- 
gebenden Mobilien  nach  dem  andern  in  Richtung  seiner  Sehnsucht  hinaus. 

Sultan  ist  isoliert  und  muß  zu  Versuchszwecken  ein  wenig  hungern; 

er  sitzt  klagend  hinter  seinem  Gitter,  während  die  andern  fressen,  kon- 
zentriert aber  sein  Jammern  und  Bitten  bald  auf  Tschego,  die  mit  einem 

großen  Haufen  Bananen  in  der  Nähe  hockt  und  sonst  schon  aufgestanden  und 

herangekommen  ist,  um  ihm  von  ihrem  Überfluß  abzugeben.  Zuerst  heult 
er  nach  ihr  hin  und  streckt  die  Arme  auf  sie  zu,  auch  wenn  sie  ihm  den 

Rücken  zuwendet,  allmählich  beginnt  er  aufgeregt  zu  hopsen  und  seinen 

Kopf  hastig  zu  kratzen;  kommt  sie  immer  noch  nicht,  so  schlägt  er  wohl 
an  die  Wand,  die  draußen  an  sein  Gitter  anschließt,  oder  auf  den  Boden, 

soweit  er  sich  nach  Tschego  hin  vorrecken  kann;  schließlich  ergreift,  er 

Halme  und  Stöckchen  und  angelt  in  der  Wunschrichtung,  aber  im  Leeren, 

nimmt  Steinchen  und  wirft  sie,  nicht  nach  Tschego,  wie  um  sie  zu  treffen, 

sondern  ein  kurzes  Stück  in  der  Richtung  auf  sie  zu. 

Früchte  liegen  wie  in  vielen  Versuchen  jenseits  des  Gitters;  das  Tier 

hat  keinen  Stock,  der  genügend  lang  wäre.  Zuerst  greift  es  vergeblich 

hinaus  und  gibt  erst  nach  einer  Weile  die  nutzlosen  Bemühungen  auf. 

Aber  der  Hunger  wächst,  und  schließlich  fährt  es  wieder  mit  dem  Arm 

durch  das  Gitter,  ergreift  Stäbchen  und  schiebt  sie  mit  den  Fingerspitzen 

auf  das  Ziel  zu;  am  Ende  wirft  es  sie,  sowie  Steinchen,  Halme,  kurz  wieder 

alles  Mobile  klagend  in  der  Richtung  der  Früchte  hinaus.  — 
In  allen  drei  Fällen  ist  keineswegs  notwendig,  auch  gar  nicht  die  Regel, 

daß  der  Zustand  des  Tieres  in  ohnmächtige  Wut  übergeht:  sie  sind  dabei 

nicht,  zornig,   sondern  sehnen   sich   und   wünschen. 

Danach  veranlaßt  ein  Wunsch,  der  räumliche  Richtung  hat,  aber 

längere  Zeit  nicht  erfüllt  werden  kann,  schließlich  Aktionen  in  jener  Rich- 
tung ohne  viel  Rücksicht  auf  praktischen  Wert.  Zwar  kann  Tschego  durch 

Sultans  Verhalten  aufmerksam  werden,  aber  da  ebenso  wie  Tschego  eine 

nicht  erreichbare  Frucht  behandelt  wird,  so  ist  eine  rein  praktische  Deu- 
tung im  angedeuteten  Sinn  allein  nicht  ausreichend,  und  man  wird  sagen 

müssen:  In  starkem  Affekt  ohne  Lösung  muß  das  Tier  etwas  in 

der  Raumrichtung  tun,  in  der  sein  Wunschobjekt  sich  befindet; 

es  muß  sich  schließlich  irgendwie  mit  diesem  in  Verbindung  setzen,  wenn 

auch  nicht  praktisch-erfolgsmäßig,  muß  irgend  etwas  zwischen  sich  und 

ihm  vollziehen,  und  wäre  es  so  wertlos  wie  das  Hinschleudern  von  beweg- 
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liehen  Gegenständen  seiner  unmittelbaren  Umgebung.  Alle  Gefühle  mit 

Raumrichtung  haben  die  gleiche  Eigenschaft  (vgl.  oben  Zorn)1.  —  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  zeigen,  wie  menschliche  Kinder  in  ähnlichen  Lagen 

dasselbe  Verhalten  beobachten  lassen2,  und  Erwachsene  nur  durch  erwor- 

bene Hemmungen  daran  verhindert  werden,  solange  der  Affekt  nicht  zum 

Äußersten  anwächst. 

Die  Schimpansen  machen  von  früher  Jugend  an  Nester.  Das  erwach- 

sene Tschegoweibchen  leistet  hierin  das  Ordentlichste  und  Beste:  Findet 

es  abends  auf  seinem  Schlaftisch  Stroh  aufgeschichtet,  so  setzt  es  sich 

darauf,  biegt  eine  Handvoll  vom  Rande  schräg  nach  innen  und  setzt  sich 

oder  wenigstens  seinen  Fuß  auf  das  umgebogene  Ende;  das  wird  eine  Weile 

ringsum  fortgesetzt,  bis  ein  Gebilde,  ähnlich  dem  Storchnest,  fertig  ist; 

die  Decke  wird  oft  grob  hineingeflochten,  wenn  es  kalt  ist,  zum  Einhüllen 

gebraucht.  Die  Nester  der  jungen  Tiere  sind  noch  wesentlich  unordent- 
licher und  lockerer,  das  sorgfältige  Umlegen  des  Randes  fehlt  meistens 

ganz.  Geben  sie  sich  einmal  etwas  größere  Mühe,  so  sehen  ihre  Bewe- 
gungen beim  Nestbereiten  denen  von  Tschego  ähnlich  bis  in  kleine  Züge, 

die  durchaus  nicht  vom  Material  abhängen3.  —  Spielerisch  werden  Nester 
oft  am  Tage  gebaut  oder  wenigstens  angedeutet;  eine  große  Menge  ver- 

schiedener Dinge,  Stroh,  Gras,  Zweige,  Zeuglappen,  Seile,  ja  Drähte  werden 

anscheinend  nicht  dann  zusammengerafft  und  verwendet,  wenn  das  Be- 

dürfnis nach  einem  Nest  besteht,  sondern  lösen  eher  bestimmte  Formgebun- 
gen aus,  wenn  sie  da  sind.  Man  kann  z.  B.  sehen,  daß  Grünfutter  in 

Ranken,  ob  es  nun  gewachsen  vor  den  Tieren  steht  oder  abgeschnitten 

herbeigebracht  wird,  damit  sie  es  essen,  auf  dem  Wege  zum  Mund  ge- 
wissermaßen abirrt  und  als  Nestanfang  hingelegt  wird;  es  läßt  sich  nicht 

behaupten,  daß  das  sehr  schön  aussähe,  ja  mitunter   wird   man  geradezu 

1  Bei  Furcht  ist  die  Aktionsrichtung  genau  um  i8o°  gedreht,  aber  bekanntlich  wieder 
sehr  fest.  Als  müßten  sie  Kraftlinien  folgen,  rennen  manche  Tiere  gerade  vor  dem  Auto- 

mobil und  in  seiner  Fahrtrichtung  fort,  obwohl  schon  eine  kleine  Abweichung  sie  viel  eher 
retten  würde. 

-    Vgl.  jedoch  unten  S.  193. 

'•  Die  Kleinen  können  höchstens  in  vereinzelten  Fällen  Hnd  ohne  gleichzeitige  Gelegen- 
heit zum  Nachahmen  das  Nestbauen  Tschegos  gesehen  haben.  Ich  meine,  sie  brauchen  dies 

Vorbild  gar  nicht. 
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an  Gewöhnungsdummheiten  der  Schimpansen  erinnert,  wie  sie  bisweilen 

vorkommen  und  später  beschrieben  werden,  oder  auch  an  »fixe  Ideen«  bei 
Menschen.  Jedenfalls  sieht  das  Verhalten  derselben  Tiere  bei  der  klaren 

Lösung  einer  Aufgabe  ganz  anders  aus.  —  Handelt  es  sich  um  Material 

von  Rankenform,  und  es  ist  wenig  davon  da,  so  zeigt  sich  die  merkwür- 

dige Erscheinung,  daß  keineswegs  eine  notdürftige  Unterlage  für  den  Körper 

beim  Hocken  zuerst  hergestellt  wird,  sondern  daß  die  Hauptsache  ein  Ring 

um  das  Tier  herum  ist,  der  allemal  zu  Anfang  gebildet  werden  muß  und, 

wenn  das  Material  nicht  ausreicht,  ganz  allein  entsteht.  Dann  sitzt  der 

Schimpanse  zufrieden  in  seinem  mageren  Kreis,  ohne  ihn  überhaupt  zu 

berühren,  und  wüßte  man  nicht,  daß  ein  Nestrudiment  vorliegt,  so  könnte 

man  meinen,  das  Tier  bilde  spielerisch  die  geometrische  Form  um  ihret- 
willen. Stellt  man  einen  Baum  mit  Laub  fest  auf  dem  Spielplatz  der  Tiere 

auf,  so  beginnt  das  Nestmachen  unter  Einbiegen  der  Zweige  und  Festlegen 

durch  das  Körpergewicht  (vgl.  oben)  nach  wenigen  Augenblicken  wie  eine 

chemische  Reaktion.  Koko,  der  Winzige,  der  schon  Monate  von  Afrika 

und  schimpansischen  Vorbildern  entfernt  war,  konnte  noch  schlecht  auf 

einen  Baum  hinaufkommen,  als  er  aber  3  m  hoch  war,  knickte  er  die 

Zweige  um  und  machte  sofort  ein  Nest.  Danach  kann  hier  einmal  von 

der  Äußerung  eines  »Instinktes«  die  Rede  sein,  während  die  Schimpansen 

sonst  nicht  viel  beobachten  lassen,  was  auf  diesen  Namen  eines  völlig  un- 

geklärten Rätsels  Anspruch  hätte'.  Sie  stellen  jedenfalls  nicht  die  Tier- 
form dar,  bei  der  man  die  Untersuchung  dieser  Frage  beginnen  muß. 

Eine  große  Anzahl  verschiedener  Gegenstände  wird  gern  am  eigenen 

Körper  irgendwie  angebracht.  Fast  täglich  sieht  man  ein  Tier  mit  einem 

Seil,  einem  Fetzen  Zeug,  einer  Krautranke  oder  einem  Zweig  auf  den  Schul- 
tern dahergehen.  Gibt  man  Tschego  eine  Metallkette,  so  liegt  diese  sofort 

um  den  Nacken  des  Tieres,  Gestrüpp  wird  mitunter  in  größeren  Mengen 

auf  dem  ganzen  Rücken  ausgebreitet  getragen.  Seil  und  Zeugfetzen  hän- 
gen dabei  gewöhnlich  zu  beiden  Seiten  des  Halses  über  die  Schultern  zu 

Boden;  Tercera  läßt  Schnüre  auch  um  den  Hinterkopf  und  über  die  Ohren 
laufen,  so  daß  sie  zu  beiden  Seiten  des  Gesichtes  herunterbaumeln.     Fallen 

1    Geburt  und  Säuglingspflege  habe  ich  leider  noch  nicht  gesehen. 
Phys.tnath.  Abh.    1U17.    Nr.  1.  Hj 
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die  Dinge  immer  wieder  ab,  so  werden  sie  aucli  mit  den  Zähnen  gehalten 

oder  unter  das  Kinn  geklemmt,  aber  baumeln  müssen  sie  auf  jeden  Fall.  — 
Sultan  hatte  sich  einmal  angewöhnt,  leere  Konservenbüchsen  umherzutragen, 
indem  er  von  der  offenen  Seite  die  Wand  zwischen  die  Zähne  nahm;  die 

stramme  Chiea  findet  gerade  eben  ( 1 9 1 6)  Gefallen  daran,  auf  dem  Rücken 

schwere  Steine  zu  befördern,  sie  fing  an  mit  4  deutschen  Pfunden,  und 

ist  soeben  bei  einem  kräftigen  Lavastück  von  9  Pfund  angekommen. 

Die  Bedeutung  dieser  Dinge  geht  aus  den  Umständen  und  dem  Ver- 
halten der  Tiere  unzweideutig  hervor:  Sie  spielen,  und  zwar  nicht  allein 

mit  dem  Gegenstand,  den  sie  an  sich  hängen  haben,  sondern  in  der  Regel 

auch  mit  den  anderen  Tieren;  das  Vergnügen  dabei  wird  sichtlich  durch 

die  Drapierung  erhöht.  Man  sieht  zwar  einen  Affen  nicht  selten  allein 

und  doch  behängt  einhergehen,  aber  auch  dann  ist  das  Gebaren  des  Tieres 

meist  spielerisch-wichtig  oder  mutwillig,  wie  das  sonst  gilt,  wenn  ein  be- 
hängter Schimpanse  mit  allen  Zeichen  der  besten  Laune  zwischen  den 

andern  herumstolziert  oder  wie  drohend  auf  sie  zugeht.  Das  erwachsene 

Tschegoweibchen  ist  oft  behängt,  wenn  es  im  größten  Behagen,  den  Kopf 

mit  weit  offenem,  aber  —  ganz  im  Gegensatze  zum  Angriff  —  in  allen 
Muskeln  schlaffem  Munde  auf  und  nieder  schleudernd,  mit  mehreren  der 
kleinen  Tiere  im  Kreise  herumtrottet:  Daß  die  Gesellschaft  dann  wirklich 

spielt,  wird  niemand  verkennen,  der  sie  unter  heftigem  Stampfen  des 

großen  Tieres  bei  jedem  oder  nur  jedem  zweiten  Schritte1  und  übertriebener 
Akzentuierung  der  Gangbewegungen  bei  den  andern  ihren  Kreis  hinter- 

einander her  marschieren  sieht.  Ebenso  trug  Sultan  zur  Zeit  jener  Mode 

seinen  Blechtopf  vornehmlich  im  Munde,  wenn  er  in  spielender  Drohung 
auf  einen  der  Genossen  oder  auf  Zuschauer  jenseits  des  Gitters  zuging. 

Ein  einziges  Beispiel,  in  welchem  von  Frohsinn  und  Spiel  nichts  zu  bemerken  war, 

beobachtete  ich  an  Tschego,  als  sie  eines  Abends  nicht  zu  gewohnter  Stunde  in  ihren  iSchlaf- 
raum  kam,  sondern  allein  draußen  bleiben  mußte,  während  es  immer  dunkler  und  kälter 

wurde.  Sic  fing  natürlich  an,  eiu  Nest  zu  machen,  aber  immer  wieder  wurde  ihr  unge- 
mütlich, und  sie  streifte  unruhig  auf  dem  Platz  umher;  schließlich  las  sie  alles,  was  von 

trocknen  Blättern,  Ranken  u.  dgl.  zu  finden  war,  sorgfältig  auf  und  legte  es  sich  auf  den 
Kücken.     Sie  war  dabei  dauernd  in  schlechtester  Stimmung. 

1  Daß  Tschego  im  Kreisspiel  das  Gehen  rhythmisch  zu  stilisieren  anfängt,  ist 
ebenso  gewiß  wie  die  Tatsache,  daß  es  ihr  in  andern  Fällen  mehr  auf  die  Raumform  der 
Körperbewegung  ankommt,  während  der  Rhythmus  zurücktritt.  Ich  berichte  hiervon  in 
anderem  Zusammenhange  mehr. 



Intelligen  zprüfmigen  an  Anthropoiden.  I  75 

Sehen  wir  von  Sultans  Blechtopf  und  Chicas  Athletenstein  ab,  bei 

denen  starke  Zweifel  möglich  sind,  so  gilt  von  den  meisten  übrigen  Fällen 

—  und  der  Zuschauer  kann  sich  diesem  Eindrucke  durchaus  nicht  ent- 

ziehen — ,  daß  die  am  Körper  hängenden  Gegenstände  Schmuck funktion 
im  weitesten  Sinne  haben.  Das  Trotten  der  behängten  Tiere  sieht  nicht 

nur  mutwillig  aus,  es  wirkt  auch  als  naiv-selbstgefällig.  Freilich  darf  man 
kaum  annehmen,  daß  die  Schimpansen  sich  eine  optische  Vorstellung  von 

ihrem  eigenen  Aussehen  unter  dem  Einflüsse  der  Toilette  machen,  und 

nie  habe  ich  gesehen,  daß  die  äußerst  häufige  Benutzung  spiegelnder 

Flächen  irgend  Beziehung  auf  das  Behängen  angenommen  hätte;  aber  es 

ist  sehr  wohl  möglich,  daß  das  primitive  Schmücken  gar  nicht  auf 

optische  Wirkungen  nach  außen  rechnet  —  ich  traue  so  etwas  dem 

Schimpansen  nicht  zu  — ,  sondern  ganz  auf  der  merkwürdigen  Steigerung 

des  eigenen  Körpergefühls,  Stattlichkeitseindrucks,  Selbstgefühls  be- 
ruht, die  auch  beim  Menschen  eintritt,  wenn  er  sich  mit  einer  Schärpe 

z.  B.  behangt  oder  lange  Troddelquasten  an  seine  Schenkel  schlagen.  Wir 

pflegen  die  Selbstzufriedenheit  vor  dem  Spiegel  zu  erhöhen,  aber  der  Genuß 

unserer  Stattlichkeit  ist  durchaus  nicht  an  den  Spiegel,  an  optische  Vor- 
stellungen unseres  Aussehens  oder  an  irgend  genauere  optische  Kontrolle 

überhaupt  gebunden;  wie  sich  so  etwas  mit  unserem  Körper  mit- 

bewegt, fühlen  wir  ihn  reicher  und  stattlicher1). 
Sultan  mit  der  Blechbüchse  im  Munde  stößt,  wenn  er  auf  andere  Tiere  oder  auf 

Menschen  zukommt,  oft  dunkle  Laute  aus,  die  in  dein  Hohlraum  einen  noch  dunkleren 

Widerhai!  finden.  Ist  es  hierbei  noch  fraglich,  ob  die  akustische  Wirkung  der  Büchse  be- 

merkt und  dann  absichtlich  ausgenutzt  wird,  so  scheint  doch  gerade  auf  diese  viel  anzu- 
kommeo,  wenn  einige  der  Tiere  im  Zustande  der  Erregung  eine  Kiste,  eine  Blechtrominel 

u.  dgl.  m.  hinter  sich  her  am  Boden  hinziehen  und  fürchterlich  damit  rasselnd  gegen  irgend 

jemand  oder  auch  eine  Wand  angehen  (vgl.  z.  B.  S.  37  f.).  So  treibt  es  besonders  Grande. 
die  durch  verschiedene  Umstände,  bisweilen  aber  ohne  für  uns  ersichtlichen  Grund  in  einen 

ganz  wunderlichen  Erregungszustand  geraten  kann:  Sie  richtet  sich  auf,  während  ihr  langes 

feines  Tschegohaar  sich  nach  allen  Seiten  sträubt,  so  daß  sie  wie  eine  schwarze  Puderquaste 

aussieht,  ergreift  die  Kiste  oder  den  Blechkasten  mit  eiuer  Hand,  tritt  funkelnden  Auges 

und  etwas  nach  vorn  geneigt  von  einem  Bein  auf  das  andere,  wobei  im  gleichen  Rhythmus 

die  Arme  und  womöglich  das  Instrument  schwingen,  und  rast  nach  genügender  Vorbereitung 

plötzlich  gegen  andere  Tiere,  gegen  Menschen  und  gegen  Wände.  Ist  das  Tier  überrannt, 

ist  der  Mensch  zur  Seite  getreten  oder  hat  die  Holzwand  einen  donnernden  Tritt  abbekommen, 

1  Ganz  ähnlich  sind,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  Ausführungen  von  H.  Lotze  im 
»Mikrokosmos«  gerichtet,  nur  ist  dort  vom  Zylinderhüt  die  Rede,  und  auch  diesen  würden 

die  Schimpansen  mit  Jubel  verwenden. 

1 0  > 
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so  glättet  sich  der  gesträubte  Pelz  und  die  Erregung  ist  ausgetobt.  In  diesem  Falle  hat  der 
Lärm  mit  Sicherheit  etwas  zu  bedeuten;  denn  dasselbe  Tier  trampelt,  wenn  es  grausam  und 

schrecklich  tut  —  in  Wirklichkeit  ist  Grande  die  gutmütigste  Seele  —  bisweilen  so  laut  wie 
irgend  möglich  auf  einer  Kiste,  und  umgekehrt  kann  man  sie  durch  Lärmen,  insbesondere 
Trommeln  auf  einer  Kiste,  mitunter  in  ihren  Erregungszustand  versetzen.  Die  Erregungen 
kommen  im  Grunde  bei  den  andern  auch  ähnlich  vor,  aber  nie  nimmt  der  Verlauf  des 

Rausches  so  dramatische  Formen  an  wie  bei  Grande,  die  in  den  besten  Fällen  mit  ihren 

abstehenden  Haaren  und  den  im  Laufe  starr  abgespreizten  Armen  wie  ein  Segler  vor  voller 

Windkraft  dahinfährt  undUnerfahrenen  einen  gewaltigen  Schrecken  einflößen  kann  (vgl.  S.  66  f.). 

Wohl  auch  mit  dem  Behängen  verwandt  ist  das  Tragen  von  allerhand 

Gegenständen  zwischen  Unterleib  und  Oberschenkel.  Da  werden  nicht  nur 

Nahrungsmittel  untergebracht,  wenn  die  Hände  nicht  ausreichen  oder  zum 
Klettern  freibleiben  sollen,  sondern  ohne  äußeren  Grund  oft  auch  Büchsen, 

Hölzer,  Steine,  Lappen  und  allerhand  Dinge,  an  denen  die  Tiere  irgendwie 

Freude  haben.  Besonders  Tschego  läuft  ganze  Tage  mit  einem  eingeklemmten 

Gegenstand  umher,  den  sie  auch  nicht  entfernt,  wenn  sie  ruhig  dasitzt. 

Einmal  war  es  ein  roter  Lappen,  den  sie  nicht  von  ihrem  Schöße  ent- 
fernte, ein  andermal  ein  vom  Meere  rund  und  glatt  geschliffener  Stein. 

Eine  Photographie,  die  ich  ihr  gab,  um  die  Reaktion  zu  beobachten,  sah 

sie  eine  Weile  an  —  ich  lasse  hier  dahingestellt,  in  welchem  Sinne  das 

geschah  — ,  tastete  mit  ihren  großen  Fingern  darauf  herum  und  steckte 

sie  dann  »in  die  Hosentasche«.  Ist  etwas  hier  untergebracht,  so  hält  es 

schwer,  es  wiederzubekommen.  Den  glatten  Stein  z.  B.  hütete  das  Tier 

sehr  sorgsam ;  hatte  es  damit  am  Boden  gehockt,  so  drückte  es  ihn  vor- 
sichtig fest,  wenn  es  sich  erhob  und  den  Platz  wechselte:  saß  es  wieder, 

so  griff*  es  oft  nach  ihm  und  legte  ihn  um;  auf  keinen  Fall  gab  es  ihn 
her,  und  abends  nahm  es  ihn  mit  in  sein  Zimmer  und  in  sein  Nest. 

Damit,  daß  wieder  ein  Spiel  vorliegt,  ist  in  diesem  Fall  nicht  alles 

Notwendige  gesagt.  Denn  man  hat  zu  beachten,  daß  die  Schoßgegend  beim 

Schimpansen  in  mancher  Hinsicht  viel  mehr  als  das  geometrische 
Körperzentrum  bedeutet,  und  daß,  obwohl  die  Geschlechtsteile,  wenigstens 
der  Weibchen,  also  auch  Tschegos,  weit  nach  hinten  verschoben  sind,  so 
daß  sie  eher  den  Abschluß  des  Rückens  bilden,  als  daß  sie  zum  Schoß 

gehörten :  Wenn  ein  kleines  Tier  z.  B.  Tschego  begrüßt,  so  legt  es  meistens 
—  es  gibt  seltenere  Grußformen  anderer  Art  —  der  Großen  die  Hand  in 
den  Schoß,  geht  die  Armbewegung  nicht  so  weit,  so  ergreift  Tschego  bei 
guter  Laune,  und  wenn  es  sich  um  ihre  Freundin  Grande  handelt,  recht 

oft  die  Hand    des    anderen  Tieres,  drückt  sie  an  ihren  Schoß  und  klopft 
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wohl  auch  freundlich  darauf.  Ganz  dasselbe  tut  sie  an  liebenswürdigen 

Tagen  mit  uns,  wenn  wir  an  sie  herantreten,  preßt  also  die  Menschen- 
hand an  eben  die  Stelle  zwischen  Oberschenkel  und  Unterleib,  wo  sie 

wertvolle  Gegenstände  einzuklemmen  pflegt.  Sie  selbst  legt  zur  Begrüßung 

ihre  Riesenhand  ebenfalls  andern  an  den  Schoß  oder  zum  Teil  noch  zwischen' 
die  Oberschenkel,  und  sie  ist  geneigt,  diesen  Gruß  ohne  weiteres  auch 

auf  den  Menschen  zu  übertragen. 

Wer  in  diesem  Brauch  etwas  Schmutziges  sähe,  der  würde  den  ganz  und  gar  harm- 
losen Charakter  wenigstens  dieser  Individuen  hier  verkennen.  Die  Tiere  zoologischer  Gärten 

sollen  sich,  wie  man  mir  erzählt,  bisweilen  sehr  häßlich  benehmen;  die  hiesigen  sind  zwar 

große  Schmutzfinken  im  gewöhnlichen  Sinn  (obwohl  sie  soviel  Körperpflege  treiben)  und 

gewiß  starke  Koprophagen,  aber  ihre  sexuelle  Sauberkeit  könnte  kaum  größer  sein;  nur 

den  kleinen  Koko  sah  ich  in  wütendem  Hopsen,  aber  sonst  nie,  eine  offenbar  hierbei  zufällig 
entstandene  Masturbation  vornehmen. 

An  diese  ausgezeichnete  Körperstelle,  sozusagen  das  Innerste  am  Körper, 

wenn  der  Schimpanse  in  der  gewohnten  negerhaften  Art  dahockt,  werden 

also  jene  Gegenstände  geklemmt,  und  es  sieht  sehr  merkwürdig  aus,  wie 

gerade  das  älteste  und  bei  weitem  am  schwersten  zu  beeinflussende  Tier 

immer  wieder  den  wertvoll  gewordenen  Besitz,  vor  allem  Zeugstücke  und 

ähnliches,  hier  unterbringt. 

Als  einmal  Klumpen  weißen  Tones  auf  den  Spielplatz  gebracht  wurden, 

entwickelte  sich  ohne  irgendwelche  Anregung  allmählich  ein  großes  Malen, 

und  bekamen  die  Tiere  später  wieder  Ton,  so  war  nach  wenigen  Augen- 
blicken dasselbe  Spiel  im  Gange.  Wir  sahen  zu  Anfang  die  Schimpansen 

den  unbekannten  Stoff  anlecken;  wahrscheinlich  wollten  sie  den  Geschmack 

prüfen.  Auf  das  unbefriedigende  Resultat  hin  wischten  sie  wie  sonst  in 

ähnlichen  Fällen  die  vorgestreckten  Lippen  an  dem  nächsten  besten  Gegen- 
stande ab  und  machten  ihn  natürlich  weiß.  Nach  einer  Weile  war  jedoch 

das  Anpinseln  von  Balken,  Eisenstangen  und  Wänden  ein  ganz  selbständiges 

Spiel  geworden,  so  daß  die  Tiere  den  Ton  mit  den  Lippen  aufnahmen, 

weiterhin  auch  Stücke  im  Munde  zerrieben,  dabei  anfeuchteten  und  dann 

den  Brei  auftrugen,  wieder  Farbe  machten,  wieder  malten  usw.  Es  kommt 

auf  das  Malen  an  und  nicht  darauf,  Ton  im  Munde  herumzu- 

schmieren; denn  der  Malende  selbst  und  die  übrige  Gesellschaft,  soweit 

sie  nicht  selbst  zu  sehr  zu  tun  hat,  sehen  mit  dem  größten  Interesse  auf 

das  Ergebnis.  Bald  hört  auch,  wie  zu  erwarten,  die  Pinselfunktion  der 

Lippen   auf.    der  Schimpanse    nimmt   den   Tonklos  in   die  Hand   und  malt 
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sein  Objekt  jetzt  viel  schneller  und  sicherer  weiß.  Etwas  anderes  als 

große  weiße  Schmierflecken  oder  —  bei  besonders  energischer  Tätigkeit  — 

eine  vollkommen  geweißte  Balkenfläche  ist  hierbei  freilich  noch  nicht  zu- 

stande gekommen.  In  Zukunft  können  die  Tiere  auch  einmal  andere  Farben 

erhalten.  —  Tschego  streicht  neuerdings  mit  großer  Geduld  ihre  Unter- 

schenkel an,  aber  in  dem  dunklen  Fell  kommt  ein  rechter  Effekt  nicht 

heraus.   — 

Von  dem  Anfeuchten  und  Malen  wird  natürlich  auch  die  ganze  Mund- 

partie der  Tiere  allmählich  weiß.  Während  aber  bei  dem  oben  geschil- 

derten Behängen  mit  allerlei  Schmuck  die  Tiere  sich  spielerisch-wichtig 
und  selbstgefällig  gebaren,  benimmt  sich  ein  Tier,  dessen  Gesicht  weiß 

geworden  ist,  genau  wie  sonst:  Es  handelt  sich  also  um  ein  reines  Neben- 
produkt des  Handwerks,  von  dem  das  Tier  selbst  kaum  etwas  wissen 

dürfte. 

Das  Umgehen  der  Schimpansen  mit  Dingen  ist  durch  diesen  Bericht 

zunächst  genügend  charakterisiert;  einige  Beobachtungen  —  über  Flechten, 

Schlüsselgebrauch,  Umgang  mit  spiegelnden  Flächen  —  werden  in  anderm 
Zusammenhang  mitgeteilt.  Was  in  dem  Vorstehenden  für  ethnologische 

Fragestellungen  von  Interesse  ist,  wird  dem  Fachmann  auch  ohne  weitere 
Hinweise  auffallen. 

4.  Werkzeugherstellung. 

In  allen  Intelligenzprüfungen  der  hier  verwandten  Art  kehrt  ein  Sach- 
verhalt immer  wieder:  Betrachtet  man  ein  einzelnes  Bruchstück  der 

»Lösungen«  genannten  Verläufe,  z.  B.  den  Anfang,  allein  für  sich  und  ohne 
jede  Rücksicht  auf  die  übrigen  Teile,  so  stellt  es  ein  Verhalten  dar,  das 

gegenüber  der  Aufgabe,  dem  Erreichen  des  Zieles,  entweder  irrelevant  zu 

sein  oder  gar  von  diesem  fortzuführen  scheint;  erst  wenn  wir  statt  solcher 

Bruchstücke  den  Gesamtverlauf  (oder  in  später  zu  behandelnden  Fällen 

wenigstens  sehr  ausgedehnte  Teilverläufe)  im  ganzen  betrachten,  ist  dieses 

Ganze  der  Aufgabe  gegenüber  sinnvoll,  und  nun  nimmt  auch  jedes  der  vor- 
her in  Gedanken  isolierten  Bruchstücke  als  Bestandteil  dieses  Ganzen, 

auf  dieses   bezogen,   einen  Sinn  gegenüber  der  Aufgabe  an. 

Nur  von  einem  Bruchstück  gilt  das  nicht,  nämlich  von  dem  letzten,  in  welchem 

jedesmal  auf  Grund  alles  Vorhergehenden  das  Ziel  einfach  ergriffen  wird;  dies  Bruchstück 
ist  natürlich  auch   in   isolierter  Betrachtung  sinnvoll. 
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Das  Gesagte  ist  nicht  Philosophie,  auch  keine  Theorie  der  wirklich 

stattfindenden  Vorgänge,  sondern  ein  einfacher  Satz,  den  jedermann  ohne 

weiteres  zugeben  muß,  der  zwischen  »sinnvoll  gegenüber  einer  Aufgabe« 
und  »nicht  sinnvoll«  zu  unterscheiden  weiß  und  geeignete  Beispiele  rein 

gegenständlich  betrachtet. 

Wacht  ein  Mensch  oder  ein  Tier  einen  Umweg  (im  gewöhnlichen  Wort- 
sinn) zum  Ziel,  so  enthält  der  Anfang  der  Bewegung,  für  sich  und  ohne 

Rücksicht  auf  den  weiteren  Verlauf  betrachtet,  mindestens  eine  Komponente, 

die  gegenüber  dem  Ziel  irrelevant  erscheinen  muß,  bei  »starken«  Um- 

wegen kann  man  jedesmal  Bruchstücke  des  Weges  angeben,  die,  iso- 
liert betrachtet,  sinnwidrig  sind;  denn  sie  führen  vom  Ziel  fort. 

Fällt  die  Unterteilung  in  Gedanken  fort,  so  ist  der  ganze  Umweg  und 

in  ihm  jedes  Stück,  als  Teil  des  ganzen  Weges,  unter  den  Versuchs- 
umständen  sinnvoll. 

Hole  ich  ein  sonst  nicht  zu  erreichendes  Ziel  mit  Hilfe  eines  Stockes 

heran,  so  gilt  dasselbe:  Isoliert  und,  ohne  Rücksicht  auf  das  weitere  Ver- 
halten (die  werkzeugmäßige  Verwendung),  ganz  für  sich  betrachtet,  ist  es 

gegenüber  dem  Ziel  eine  gänzlich  irrelevante  Bewegung,  wenn  ich  den  in 

der  Nähe  liegenden  Stock  ergreife;  sie  bringt  mich,  immer  natürlich  in 

der  fingierten  Isolierung  gedacht,  meinem  Ziel  nicht  im  mindesten  näher, 

ist  also  ohne  Sinn  in  der  Situation.  In  dem  Gesamtverlauf  belassen,  trägt 

sie  dagegen  den  Sinn  eines  sachlich  notwendigen  Teiles  in  einem  sinn- 
gemäßen Ganzen. 

Die  gleiche  Überlegung  auf  andere  »Umwege«  (im  übertragenen  Sinn) 

angewendet,  zeigt  denselben  Sachverhalt  bei  diesen  auf;  und  eben  deshalb 

nennen  wir  sie  alle  »Umwege«. 

So  liegen  die  Dinge  für  eine  rein  gegenständliche  Betrachtung.  Wie 

der  Schimpanse  in  dergleichen  Fällen  wirklich  zu  seinen  Lösungen  kommt, 

ist  eine  andere  Frage,  die  hier  noch  nicht  untersucht  werden  soll.  Wohl 

aber  gehen  die  weiteren  Versuche  sämtlich  darauf  aus,  Situationen  herzu- 

stellen, in  denen  die  mögliche  Lösung  komplexer  wird,  so  daß  die  gegen- 
ständliche Betrachtung  des  Verlaufs  in  Bruchstücken  noch  mehr  und  noch 

deutlicher  Bestandteile  zeigen  muß,  welche  so  isoliert  genommen, 

ohne  jeden  Sinn  gegenüber  der  Aufgabe  sind,  und  ihr  gegenüber 
nur  wieder  Sinn  haben,  wenn  sie  im  Gesa  mtverlauf  betrachtet  werden. 

Wie  benimmt  sich  der  Schimpanse  in  derartigen  Situationen? 
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Eine  Gruppe  solcher  Fälle,  die  im  folgenden  zu  behandeln  ist,  pflegen 

wir  mit  dem  Worte  »Werkzeugherstellung«  zu  bezeichnen:  Doch  ist  der 

Name  aus  rein  praktischen  Gründen  hier  in  etwas  weiterer  Anwendung  als 

gewöhnlich  gebraucht;  und  zwar  wird  jede  Nebenaktion,  die  ein  zunächst 

in  die  Situation  nicht  glatt  eingehendes  Werkzeug  »vorbehandelt«,  so  daß 

es  verwendbar  wird,  als  eine  »Werkzeugherstellung«  angesehen.  Die  Vor- 

behandlung, welcher  Art  sie  auch  sein  mag,  stellt  den  neuen  Bestandteil 

dar,  welcher,  als  isoliertes  Bruchstück  herausgefaßt,  mit  dem  Ziel  über- 

haupt nichts  zu  tun  hat,  dagegen  ihm  gegenüber  Sinn  erhält,  sobald  er 

mit  dem  übrigen  Verlauf,  insbesondere  der  »Werkzeugverwendung«  zu- 
sammen betrachtet  wird. 

I. 

Nur  als  schwache  Andeutung  einer  solchen  Nebenaktion  erscheint  es, 

wenn  Chica,  im  Kampfspiel  hinter  einem  andern  Tier  herlaufend,  einen 

Stein  erblickt,  ihn  aufheben  will,  und  als  er  nicht  gleich  vom  Boden  los- 
geht, klaubt,  scharrt  und  zerrt,  bis  er  frei  wird;  im  selben  Augenblick  ist 

sie  auch  schon  hinter  dem  Gegner  her  und  schleudert  den  Stein  nach  ihm. 

Eine  wesentlich  bedeutendere  Leistung  wurde  bereits  von  Teuber 

beobachtet  und  kam  später  noch  mehrmals  vor:  Sultan  greift  nach  Gegen- 
ständen hinter  einem  Gitter  und  kann  sie  mit  dem  Arm  nicht  erreichen; 

er  geht  darauf  suchend  umher,  wendet  sich  schließlich  einem  einfachen 

Schuhreiniger  zu,  der  aus  Eisenstäben  in  einem  Holzrahmen  besteht,  und 

arbeitet  eine  Weile  daran  herum,  bis  eine  der  Eisenstangen  herausgezogen 

ist;  mit  dieser  eilt  er  sofort  zu  dem  etwa  10  m  entfernten  eigentlichen 
Ziel  und  zieht  es  zu  sich   heran. 

In  diesem  Fall  ist  wohl  genügend  klar,  daß  der  Verlauf,  in  Stücken  betrachtet,  sogar 
mehrere  in  der  Isolierung  sinnlose  Bestandteile  aufweist,  i.  Anstatt  bei  seinem  Ziel  zu 

bleiben,  geht  Sultan  von  ihm  fort;  das  ist,  für  sich  genommen,  sogar  sinnwidrig.  2.  Er 
bricht  einen  Schuhreiniger  der  Station  entzwei;  das  hat.  allein  für  sich,  überhaupt  nichts 
mit  dem  Ziel  zu  tun. 

Zu  beiden  Stücken  ist  jedoch,  wie  sie  im  tatsächlichen  Verlauf  enthalten  sind,  noch 
etwas  zu  bemerken:  1.  Das  Tier  trabt  durchaus  nicht  vom  Ziel  fort  in  der  freien,  unbeküm- 

merten Art,  die  man  in  neutralen  Momenten  an  ihm  und  den  andern  sieht,  sondern  es  geht 
fort  wie  jemand,  der  eine  Aufgabe  hat.  Und  hier  bitte  ich  noch  einmal  dringend,  nicht  von 
"Anthropomorphisimis",  von  ..Hineinlegen  in  das  Tier»  u.dgl.  zu  sprechen,  wo  nicht  der 
mindeste  Grund  für  derartige  Vorwürfe  ist.  Ich  frage:  Sieht  es  anders  aus,  wenn  jemand 
unbeschäftigt   umherschlendert,    als   wenn   er  die   nächste   Apotheke   oder   einen   verloreneu 
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Gegenstand  sucht  1'  Unzweifelhaft  sieht  es  anders  aus.  Ob  wir  den  Gesamteindruck  in  den 
beiden  Fällen  genau  zu  analysieren  vermögen,  ist  eine  Frage,  die  mit  dieser  Tatsache  gar 

nichts  zu  tun  hat.  Ich  sage  nun :  Beim  Schimpansen  treten  die  beiden  hier  einander  gegen- 
übergestellten Gesamteindrücke  genau  so  auf  wie  bei  Beobachtung  von  Menschen: 

und  diese  Eindrücke,  die  gar  nichts  in  den  Schimpansen  Hineingelegtes  sind,  sondern 

zur  elementaren  Phänomenologie  des  Sehimpausenverhaltens  gehören,  sind  gemeint,  wenn 

es  einmal  heißt:  »Sultan  trottete  munter  umher»  —  das  andre  Mal:  »Er  ging  suchend  über 

den  Platz«.  Ist  das  ein  Anthropomorphismus,  so  enthält  auch  der  folgende  Satz  einen 

solchen:  -Der  Schimpanse  hat  die  gleiche  Zahnfonnel  wie  der  Mensch..  Um  gar  keinen 
Zweifel  über  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  »suchend  umhergehen"  zu  lassen,  füge  ich  noch 

hinzu,  daß  damit  über  das  Bewußtsein  des  Tieres  gar  nichts  ausgesagt  wird,  sondern  allein 

über  sein   »Verhalten«.  2.   Beim  Herumarbeiten   am  Schuhreiniger  ist  Sultans  Tätigkeit 

ganz  auf  das  Loslösen  eines  der  Eisenstäbe  aus  dem  Brett  konzentriert;  aber  auch  so 

genauer  beschrieben  bleibt  diese  Handlung  gegenüber  dem  eigentlichen  Ziel  irrelevant, 

solange  man  sie   isoliert  betrachtet. 

In  der  Zeit,  da  Koko  seine  Kiste  nicht  mehr  zu  verwenden  wußte,  kam  er  einmal, 

als  das  Ziel  wieder  hoch  an  der  Wand  hing,  auf  dasselbe  Verfahren  wie  Sultan.  4  m  ent- 

fernt lag  vor  einer  Tür  ein  Schuhreiniger  genau  wie  der  erwähnte.  Nach  einem  langen 

Blick  auf  die  Kiste,  der  aber  nicht  zu  ihrer  Verwendung  führte,  wandte  sich  Koko  ab,  er- 
blickte den  Schuhreiniger,  lief  hin  und  begann  mit  aller  Kraft  an  ihm  zu  reißen,  bis  dir 

Nägel,  mit  denen  er  befestigt  war,  endlich  nachgaben.  Befriedigt  schleppte  er  darauf  das 

schwere  Brett  auf  das  Ziel  zu.  wurde  aber  unterwegs  durch  einen  Pfiff  in  der  Nähe  er- 
schreckt und  lies  seine  Last  fallen,  so  daß  nicht  zu  ersehen  war,  was  weiter  geschehen 

sollte.  Bald  darauf  aber  wandte  er  sieh  abermals  dem  Brett  zu.  stellte  sich  auf  eine  der 

Läugskanteu  und  riß  und  rüttelte  mit  aller  Macht  an  den  eisernen  Stöcken,  vermutlich,  um 

sie  loszureißen:  da  er  jedoch  zu  schwach  war  und  auch  nicht  sehr  praktisch  zu  Werke  ging. 

so  mußte  er  seine  Bemühungen  schließlich   einstellen. 

(17.  2.  14.)  Jenseits  eines  Gitters  liegt,  mit  dem  Arm  nicht  erreich- 

bar, das  Ziel;  diesseits  ist  im  Hintergrunde  des  Versuchsraumes  ein  ab- 
gesägter Rizinusbaum  aufgestellt,  dessen  Zweige  sich  einigermaßen  leicht 

abbrechen  lassen:  Den  Baum  durchs  Gitter  zu  zwängen,  ist  wegen  seiner 

sperrigen  Form  nicht  möglich,  auch  würde  nur  ein  größerer  Affe  ihn  ohne 

Beschwerden  überhaupt  bis  an  das  Gitter  schleppen  können.  Sultan  wird 

herbeigebracht,  siebt  das  Ziel  zunächst  nicht  und  lutscht,  gleichgültig  tun 

sich  schauend,  an  einem  der  Baumzweige:  auf  das  Ziel  aufmerksam  ge- 
macht, nähert  er  sieh  dem  Gitter,  wirft  einen  Blick  hinaus,  dreht  sich  im 

nächsten  Moment  um,  geht  geradeswegs  auf  den  Baum  zu,  packt  einen 
dünnen,  schlanken  Ast,  bricht  ihn  mit  scharfem  Ruck  ab,  eilt  auch  schon 
ans  Gitter  zurück  und  erreicht  das  Ziel.  Der  Verlauf  vom  Umwenden  zum 

Baum  bis  zum  Heranziehen  der  Frucht,  mit  dem  abgebrochenen  Ast  ist 

eine  einzige,   und   zwar  sehr  schnell   absolvierte  Handlungskette,   ohne  den 

l'hys.-malh.  AU.     MIT.    Nr.  1.  1  I 
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mindesten  »Hiatus«  und  ohne  die  geringste  Bewegung,  die  nicht,  sachlich 

gesprochen,  in  die  geschilderte  Lösung  hineingehörte. 

Bei  einer  Wiederholung  gleich  darauf  lief  nicht  alles  so  glatt  ab,  doch 

war  nicht  Sultan  hieran  schuld.  Der  Ast  wurde  in  Sultans  Abwesenheit 

entfernt,  das  Ziel  erneuert,  Sultan  wieder  zugelassen.  Sofort  riß  er  einen 

zweiten  Ast  ab,  versuchte  aber  vergeblich,  das  Ziel  damit  zu  erreichen; 

denn  der  Ast  hatte  vom  Absägen  des  Baumes  her  einen  Knick  in  der  Mitte. 

Er  zog  ihn  durchs  Gitter  zurück,  biß  ihn  an  der  Knickstelle  durch  und 

arbeitete  mit  der  einen  Hälfte  weiter,  aber  auch  das  umsonst;  denn  jetzt 

war  das  Werkzeug  zu  kurz. 

Zu  dem  Durchbeißen  an  der  geknickten  Stelle  ist  zu  bemerken:  Die  kleinen  Tiere  be- 

treiben es  sämtlich  als  Spiel,  mit  Strohhalmen  in  Löchern  und  Fugen  von  Wänden  herum- 

zustechen;  der  schwache  Strohhalm  knickt  dabei  immerfort  ab  und  ebensooft  wird  auch  durch 

Abbeißen  das  Spielzeug  wieder  brauchbar  gemacht,  bis  es  schließlich  zu  kurz  ist.  —  In  dem 
Versuch  ist  das  Durchbeißen  der  Knickstelle  richtig  und  falsch  zugleich,  jenes,  weil  die 

Hälfte  besser  »Stock«  im  funktionellen  Sinn  ist,  dieses,  weil  auch  ohne  Abbeißen  die  Hälfte 

als  genügendes  Werkzeug  hätte  dienen  können,  wäre  sie  lang  genug  gewesen. 

Für  den  erwachsenen  Menschen  mit  seinen  mechanisierten  Lösungs- 

methoden ist  in  manchen  Fällen,  und  so  hier,  der  Nachweis  erforderlich, 

daß  eine  Leistung  und  nicht  eine  Selbstverständlichkeit  vorliegt;  daß  das 

Abbrechen  eines  Astes  von  dem  zunächst  gegebenen  Baum  als  ganzen 

eine  Leistung  über  den  einfachen  Stockgebrauch  hinaus  bedeutet,  zeigen 

sogleich  Tiere  von  etwas  geringerer  Begabung  als  Sultan,  die  aber  die  Ver- 
wendung von  Stöcken  schon  kennen. 

Am  gleichen  Tage  wird  Grande  geprüft.  Sie  greift  mit  dem  Arm  hin- 
aus, aber  alle  ihre  Anstrengungen  sind  vergeblich,  sie  kommt  nicht  an. 

Schließlich  tritt  sie  vom  Gitter  zurück,  wandert  langsam  durch  den  Raum 

und  hockt  bei  dem  Baum  nieder,  an  dessen  Zweigen  sie  eine  Weile  gleich- 
mütig herumkaut.  Wenn  sie  so  »am  Baum  landet«  und  auch  an  ihm  beißt, 

so  entsteht  doch  keineswegs  der  Eindruck,  als  habe  das  irgend  mit  dem 

Ziel  zu  tun,  welches  überhaupt  nicht  mehr  beachtet  wird.  Nach  längerem 

Warten,  währenddessen  nicht  eine  Spur  der  Lösung  zu  beobachten  ist,  wird 

der  Versuch  aufgegeben.  -  Ich  erwähne  noch,  daß  Grande  älter  und  viel 
stärker  ist  als  Sultan,  so  daß  sie  mit  der  größten  Leichtigkeit  einen  Ast 
abbrechen   könnte. 

Vier  Monate  später  (16.  6.)  wird  der  Versuch  mit  ihr  wiederholt;  ihre 

Gewöhnung  an  das  Verwenden  von  Stöcken  hat  inzwischen  sehr  zugenommen. 
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Der  Baum,  bestehend  aus  drei  nicht  weiter  verzweigten  starken  Ästen,  die 

von  einem  dicken  Stamm  ausgehen,  liegt  ganz  hinten  im  Raum,  so  weit  wie 

möglich  von  dem  Gitter  und  damit  zugleich  vom  Ziele  entfernt  (etwa  5  m). 

Grande  versucht  zunächst,  einen  Eisenstab,  der  als  provisorischer  Riegel- 

bolzen an  einer  Tür  des  Raumes  angebracht  ist,  aus  seinen  metallenen  Be- 
festigungsringen herauszuziehen.  Als  ihr  das  nicht  gelingt,  sieht  sie  sich 

im  Räume  um  und  bleibt  dabei  mit  dem  Blick  eine  Weile  an  dem  Baum 

haften,  sieht  aber  dann  wieder  fort  und  bemerkt  einen  Tuchstreifen  dicht 

vor  dem  Gitter;  diesen  ergreift  sie  und  macht  Anstalten,  damit  das  Ziel 

heranzuschlagen  (vgl.  S.  27  unten).  Als  er  ihr  fortgenommen  wird,  rüttelt  sie 

abermals  an  der  Eisenstange,  schaut  sich,  als  diese  nicht  losgeht,  wieder 

den  ganzen  Raum  und  besonders  im  Hintergrunde  den  Baum  an,  erblickt 

einen  Stein  am  Boden,  holt  ihn  ans  Gitter  und  bemüht  sich  vergeblich, 

ihn  zwischen  den  Stangen  hindurchzuzwängen;  sichtlich  soll  er  als  Stock- 
ersatz dienen.  Nach  einem  weiteren  Blick  rückwärts  geht  sie  endlich  auf 

den  Baum  zu,  lehnt  sich  mit  einer  Hand  an  die  Wand,  stemmt  die  andere 

und  einen  Fuß  gegen  den  vordersten  der  Äste,  bricht  ihn  mit  einem  Ruck 

ab,  kehrt  sofort  ans  Gitter  zurück  und  erreicht  das  Ziel.  —  Zur  Erläuterung 
ist  hier  zu  bemerken:  Die  schwarze  Eisenstange,  obwohl  praktisch  viel 

stärker  befestigt  als  die  Äste  am  Baum,  hebt  sich  von  der  Tür  aus  Holz 

optisch  ohne  weiteres  als  ein  selbständiger  Gegenstand  ab,  zumal  da 

ihr  eines  Ende  von  der  Tür  fort  in  den  Raum  hineingebogen  ist.  Einen  Ast 

des  Baumes  von  diesem  gewissermaßen  als  Stock  » loszusehen  « ,  ist  schon 
schwerer,  und  so  hat  Grande  ja  auch  zweimal  den  Baum  betrachtet,  ohne 

daß  dieser  Erfolg  eingetreten  Aväre.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  auf 

den  Baum  zugeht,  ist  dagegen  der  Verlauf  genau  so  geschlossen  und  »echt« 
wie  bei  Sultan. 

(1.  3.  14.)  Tschego  hat  an  den  vorhergehenden  Tagen  und  sogar  am 

Vormittag  vor  dem  zu  beschreibenden  Versuch  Stöcke  als  Werkzeug  ver- 

wendet. —  Ein  Baum  wird  etwa  2  m  vom  Gitter  entfernt  niedergelegt, 

dann  Tschego  in  den  Versuchsraum  gelassen.  Sie  beachtet  den  Baum  zu- 

nächst nicht,  sondern  geht,  als  sie  das  Ziel  sieht,  wie  früher  in  ihren  Schlaf- 
raum, holt  ihre  Decke,  stopft  sie  zwischen  den  Gitterstäben  durch,  wirft 

sie  auf  das  Ziel  und  sucht  es  auf  diese  Weise  heranzuziehen.  Denn  die 

Decke  erlaubt  zwei  Verwendungsarten,  die  beide  zum  Erfolg  führen  können: 

Heranschlagen  (vgl.  S.  27  und  28)  und  Heranziehen,  nachdem  die  Decke  auf  das 

11* 
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Ziel  geworfen  ist.  —  Das  Tuch  wird  ihr  fortgenommen,  sie  ergreift  alsbald 

den  Baum  und  strengt  sich  sehr  an,  ihn,  wie  er  da  ist.  durch  das  Gitter 

hindurchzubringen.  Als  das  nicht  gelingt,  nimmt  sie  ein  Bündel  Stroh  in 

die  Hand,  führt  es  «als  Stock«  hinaus  und  sucht  mit  ihm  das  Ziel  heran- 

zuziehen. Wie  das  Bündel  sich  zu  weich  erweist  und  das  Ziel  beim  Heran- 

ziehen nicht  mitnimmt,  packt  sie  das  Stroh  in  der  Mitte  mit  den  Zähnen, 

am  Ende  mit  der  Hand  und  biegt  die  eine  Hälfte  herüber,  so  daß  ein  halb 

so  langes,  aber  unvergleichlich  festeres  Bündel,  eine  Art  wirklicher  Stock 

vielmehr,  daraus  wird;  diesen  verwendet  sie  sofort,  und  zwar,  da  die  Länge 

noch  ausreicht,  mehrmals  mit  vollem  Erfolg.  —  Der  Verlauf  vom  Herein- 

nehmen des  zu  weichen  Strohbündels  bis  zur  Verwendung  des  gehärteten 

ist  durchaus  einheitlich,  er  dauert  wenige  Sekunden.  —  So  hat  sich  eine 

andere  Art  Werkzeugherstellung  ergeben,  als  erwartet  wurde;  Tschego  hat 

keinen  Augenblick  Anstalten  gemacht,  einen  Ast  des  Baumes  abzubrechen, 

dagegen  zugleich  deutlich  gezeigt,  daß  sie  die  Stockverwendung  an  und 

für  sich  während  des  Versuches  »präsent  hatte«.  —  Unter  dem  »Baum« 

darf  man  sich  hier  übrigens  nur  ein  sehr  kleines  Exemplar  vorstellen,  das 

Tschego  noch  recht  gut  als  ganzes  regieren  kann.  So  erklärt  es  sich,  daß 
sie  dieses  Ganze  als  Stock  benutzen  will;  aber  daß  sie  damit  ohne  weiteres 

gegen  das  Gitter  fährt,  als  könnte  sie  es  so  hinausbringen,  dies  grobe  Ver- 

fahren wird  freilich  durch  die  Dimensionen  des  Bäumchens  doch  nicht  ge- 
rechtfertigt. 

Am  folgenden  Tage  wird  die  Prüfung  wiederholt:  das  Bäumchen  liegt 

genau  an  derselben  Stelle  wie  Tags  zuvor  am  Anfang.  —  Tschego  benutzt 
ein  Strohbündel  als  Stockersatz,  faltet  es,  als  es  zu  weich  ist,  ebenso  wie 

im  ersten  Versuch  zu  doppelter  Dicke  und  größerer  Festigkeit,  und  als  es 

diesmal  auch  nach  dem  Umknicken  noch  zu  biegsam  bleibt,  wiederholt  sie 

eilig  das  Vorfahren,  so  daß  das  Bündel,  nun  vierfach  liegend,  außerordent- 
lich fest  wird.  Zugleich  aber  ist  es  nun  zu  kurz  und  Tschego  bemüht  sich 

bald  wieder,  den  ganzen  Baum  durch  das  Gitter  zu  drängen.  Als  auch  das 

natürlich  nicht  gelingt,  kehrt  sie  zur  Strohverwendung  zurück  und  sitzt, 

nach  vielen  Mißerfolgen  schließlich  still  da.  Aber  ihre  Augen  wandern  und 

haften  bald  auf  dem  Bäumchen,  das  sie  vorher  etwas  rückwärts  hat  liegen 

lassen.  Mit  einem  Male  und  ganz  abrupt  packt  sie  zu,  knickt  schnell  und 
sicher  einen  Ast  ab  und  zieht  sofort  das  Ziel  damit  heran.  Zu  den  früheren 

Versuchen,   den  Baum   durchs  Gitter  zu   drängen,   hat  dies  Verfahren  keine 
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Beziehung.  Beim  Abbrechen  des  Astes  kehrt  Tschego  dem  Gitter  die  eine 

Seite  zu,  das  Bäumchen  berührt  das  Gitter  überhaupt  nicht  und  wird  auch 

weder  als  ganzes  aufgenommen,  noch  gar  auf  das  Gitter  zu  bewegt:  es  han- 
delt sich  um  nichts  als  eben  um  das  Abbrechen  des  Astes. 

In  diesem  Versuch  ist  wieder  besondere  auffällig:  So  lange  Zeit  hindurch  hat  sich  von 

der  erwarteten  Lösung  nicht  die  geringste  Andeutung  gezeigt ;  als  dann  endlich  das  Abbrechen 

des  Astes  ganz  plötzlich  erfolgt,  geht  es  ohne  «Hiatus«  in  das  Hinausführen  des  entstandenen 
Stockes  über,  beides  zusammen   stellt  einen    in  sich   geschlossenen  Verlauf  dar. 

Koko  brachte  Lösungsversuche  dieser  Art  von  vornherein  vor,  als  wir 

noch  gar  nicht  darauf  aus  waren,  solche  Prüfungen  mit  ihm  vorzunehmen. 

Am  ersten  Tage  seiner  Stockversuche  (vgl.  oben  S.  27)  hatte  er  durch  eine 

ungeschickte  Bewegung  das  Ziel  noch  weiter  fortgestoßen,  so  daß  er  es 
mit  dem  Stock  nicht  mehr  erreichen  konnte,  und  erst  recht  nicht  mit  einem 

Stengel,  der  in  seiner  Nähe  lag.  Er  wandte  sich  also  einem  Geranien- 
husch am  Wegrande  (seitlich)  zu,  ergriff  eine  der  Ranken,  brach  sie  ab 

und  ging  damit  zum  Ziel  hin ;  unterwegs  pflückte  er  eifrig  ein  Blatt  nach 

dem  andern  ab,  so  daß  nur  die  lange  Ranke  übrig  blieb;  mit  dieser  ver- 

suchte er  dann  (vergeblich)  das  Ziel  heranzuziehen.  —  Das  Abreißen  der 

Blätter  ist  richtig  und  falsch  zugleich;  dieses,  weil  der  Zweig  davon  prak- 
tisch nicht  länger  wird,  jenes,  weil  so  optisch  die  Längsdimension  besser 

herauskommt  und  die  Ranke  hierdurch  optisch  mehr  zum  »Stocke«  wird. 

Wir  werden  noch  sehen,  wieviel  für  den  Schimpansen  (bei  seinen  Lösungs- 
versuchen im  allgemeinen)  auf  derartige  optische  Umstände  ankommt,  die 

bisweilen  geradezu  den  Sieg  über  praktische  Rücksichten  davontragen.  — 
Davon,  daß  Koko  etwa  die  Blätter  nur  spielend  abrisse,  kann  nicht  die 

Rede  sein;  Blick  und  BeAvegungen  zeigen  deutlich,  daß  er  während  des 

Vorganges  schon  ganz  auf  das  Ziel  gerichtet  ist:  es  handelt  sich  um  eine 

Vorbereitung  des  Werkzeugs.  Spielen  sieht  ganz  anders  aus:  auch  habe 

ich  noch  nie  einen  Schimpansen,  der  (wie  Koko  hier)  in  seinem  Gehaben 

den  fortwährenden  Drang  nach  dem  Ziel  deutlich  offenbart,  zu  gleicher 

Zeit  spielen  sehen. 

Zwei  Tage  später,  als  gerade  die  Kistenverwendung  verlorengegangen 

ist,  langt  Koko  zuerst  vergeblich  mit  der  Hand  nach  dem  Ziel  hinauf; 

dann  sieht  er  sich  suchend  um,  geht  plötzlich  auf  eine  stark  bewachsene 

Laube  zu  (3  m  .vom  Ziel  entfernt),  klettert  an  deren  Gestänge  in  die  Höhe 

bis  an   eine  Stelle,   avo   eine  holzige  Ranke  aus  dem  Gezweig  optisch   stark 
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hervortritt,  beißt  die  Ranke,  deren  Ende  weithin  im  Gestrüpp  verwachsen 

ist,  erst  an  einer  Stelle,  dann  etwa  10  cm  weiter  noch  einmal  durch,  klettert 

schnell  wieder  herab,  läuft  unter  das  Ziel,  bleibt  aber  hier,  ohne  das  mit- 

gebrachte Stäbchen  zu  benutzen,  etwas  verdrießlich  sitzen  und  lutscht  an 

dem  Holz  herum.  Es  ist  viel  zu  kurz.  —  In  diesem  Fall  ist  der  Verlauf 

vom  Aufbruch  zur  Laube  bis  zur  Rückkehr  unter  das  Ziel  eine  geschlossene 

Abfolge.  —  Daß  ein  Schimpanse  nach  einem  Blick  auf  die  zu  überwindende 

Distanz  die  Verwendung  zu  kleiner  Werkzeuge  unterläßt,  kann  man  immer 

wieder  sehen  (vgl.  oben  S.  57);  Voraussetzung  ist,  daß  er  nicht  in  starkem 

Affekt  handelt  (vgl.  oben  S.  71). 

Die  Tiere  selbst  variieren  dies  Verfahren  und  bringen  oft  unerwarteter- 

weise verwandte  Lösungen  vor.  So  sieht  man,  daß  sie,  um  einen  Stock 

verlegen,  auf  ein  Stück  Drahtgeflecht  aufmerksam  werden,  das  zum  Teil 

losgetrennt  ist  und  dadurch  streifenförmig,  also  einem  Stock  entfernt  ähnlich, 

von  der  Umgebung  absteht;  sie  geben  sich  dann  große  Mühe,  es  ganz  ab- 
zureißen, und  haben  wohl  auch  Erfolg  dabei.  Viel  häufiger  kommt  es  vor, 

daß  sie  in  gleicher  Lage  auf  eine  Kiste,  ein  Brett  u.  dgl.  zugehen,  mit 

Händen,  Füßen  und  Zähnen  einen  Holzsplitter  abtrennen  und  diesen  dann 

als  Stock  verwenden.  Fälle,  wo  das  Tier  ohne  Rücksicht  auf  das  Ziel 

und  nur  aus  Spielerei  an  der  Kiste,  dem  Brett  herummacht,  bis  ein 

Splitter  entsteht,  außerdem  nachher,  wenn  es  wieder  auf  das  Ziel  zu- 

wendet, diesen  Splitter  als  Werkzeug  benutzt  —  solche  Fälle  sind  natürlich 

mit  aller  Strenge  auszuschließen,  und  ich  bin  in  dieser  Schrift  so  vor- 
gegangen, daß  das  mindeste  Verdachtsmoment  als  den  Versuch  entwertend 

angesehen  wurde. 

Zu  dem  Losbrechen  von  Kistenteilen  u.  dgl.  ist  eine  Bemerkung  zu  machen:  Für 

den  Schimpansen  ist  nicht  alles  ohne  weiteres  »Teil«,  was  es  für  den  Menschen  ist. 
Hat  eine  Kiste  ihren  Deckel  nur  noch  zur  Hälfte,  und  besteht  diese  Hälfte  aus  einzelnen 

Brettern,  so  wird  sich  der  Schimpanse  nicht  immer  gleich  verhalten,  wie  immer  diese  »Teile« 
zusammenstehen.  Sind  die  einzelnen  Bretter  so  nebeneinander  auf  die  Kiste  genagelt,  daß 

sie  eine  geschlossene  Fläche  ohne  auffallende  Fugen  bilden,  so  wird  der  Schimpanse  hier 

nicht  leicht  »mögliche  Stöcke«  sehen,  auch  wenn  er  deren  dringend  bedarf;  ist  aber  das 

letzte  Brett  nach  der  offenen  Kistenhälfte  hin  so  aufgenagelt,  daß  ein  Spalt  es  von  dem  Nach- 
barbrett trennt,  so  wird  es  alsbald  losgerissen  (vgl.  oben).  Es  gibt  wohl  eine  Art  optischer 

Festigkeit,  die  das  Abtrennen  als  Intelligenzleistung  ebenso  erschwert  wie  die  stärksten  Nägel 

das  Losreißen  praktisch  verhindern.  Denn  die  optische  Festigkeit  scheint  nicht  so  zu  wirken, 

als  ob  sie  dem  Schimpansen  sagte:  dies  Brett  sitzt  fest  —  sondern  so,  daß  er  überhaupt 

kein  Brett   »als  Teil«   sieht.     Wir  sind  zwar  hierin  nicht  prinzipiell    vom   Schimpansen  ver- 
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schieden,  aber  wir  trennen  doch  im  Bedarfsfall  viel  festere  optische  Verbände  auf,  oder  genauer: 

Unter  gleiMien  objektiven  Bedingungen  trennt  sich  wohl  der  optische  Verband  für  den 

erwachsenen  Menschen  leichter  auf  als  für  den  Schimpansen,  so  daß  jener  im  Bedarfsfall 

viel  eher  »Teile«  sieht  als  dieser'. 

Mit  einiger  Reserve  möchte  ich  dem  eine  noch  weiter  gehende  Bemerkung  anschließen: 

Es  scheint  nach  mehreren  Beobachtungen  so,  als  brauche  der  optischen  Festigkeit  eine 

praktische  Befestigung  (im  technischen  Sinn)  gar  nicht  zugrunde  zu  liegen  und  ein  Gegen- 

stand gar  nicht  »in  Wirklichkeit«  Teil  eines  andern  zu  sein,  damit  er  für  den  Schimpansen 
wie  festgenagelt  an  der  Umgebung  wirkt  und  überhaupt  nicht  als  selbständiger  Gegenstand 

gesehen  wird.  Stellt  man  ein  beliebtes  Werkzeug,  ein  Fenstergitter,  einen  kompakten  Tisch 

o.  dgl.  so  auf,  daß  dieser  Gegenstand  sich  optimal  seiner  Umgebung  angliedert,  z.  B.  den 
Tisch  sorgfältig  mit  seiner  einen  Ecke  in  den  rechten  Winkel  eines  Raumes,  das  ebene 

Gitter  an  eine  Wand,  so  daß  es  ihr  vollkommen  anliegt,  so  kann  man  bisweilen  den  nach 

Werkzeugen  suchenden  Schimpansen  an  dem  Gegenstand  vorbeigehen  sehen,  als  wäre  er 

nicht  vorhanden.  Dabei  ist  der  Gegenstand  nicht  etwa  versteckt,  er  bildet  nur  mit  seiner 

Umgebung  ein  optisch  sehr  festes  Ganzes.  Ich  habe  nicht  viele  derartige  Erfahrungen  machen 

können,  aus  dem  einfachen  Grunde,  daß  ich  Versuchslösungen  zunächst  nicht  verhindern, 
sondern  durch  die  Umstände  einigermaßen  begünstigen  wollte.  Wahrscheinlich  wird  jeder 

Experimentator  es  bei  gleicher  Absicht  ohne  viel  Überlegung  vermeiden,  etwa  die.  Kiste,  die 

als  Werkzeug  in  Betracht  kommt,  in  einer  Raumecke  optisch  maximal  festzulegen.  Geht 

man  dagegen  auf  theoretische  Klärung  aus.  nachdem  man  einmal  weiß,  was  der  Schimpanse 

leistet,  dann  ist  jeder  Versuch,  in  welchem  es  gelingt,  die  sonst  erfolgte  Lösung  zu  verhindern. 

von  der  größten  Bedeutung. 

Das  Vorstehende  hängt  mit  Ausführungen  M.  Wertheimers  2  offenbar  zusammen, 
in  denen  von  der  Wirksamkeit  ausgezeichneter  und  zwingender  Gestaltseindrücke  die  Rede.  ist. 

II. 

Jenseits  des  Gitters  ist  wieder  das  Ziel  außer  Reichweite;  im  Raum 

selbst  liegt  dem  Gitter  nahe  ein  Stück  starken  Drahtes,  das  jedoch  oval 

aufgewunden  und  deshalb  zum  stockähnlichen  Gebrauch  zu  kurz  ist;  außer- 
dem ist  von  andern  Versuchen  her  noch  eine  kleine  Kiste  stehengeblieben 

(16.  3.  14).  Sultan  wird  herbeigebracht,  scheint  den  Draht  nicht  zu  sehen, 
bleibt  eine  Weile  ratlos  und  bricht  dann  ein  Deckelbrett  von  der  Kiste 

los,  mit  dem  er  sogleich  das  Ziel  heranzieht.     Da  diese  Lösung  bereits  gut 

1  Ist  der  Gegenstand  schon  sehr  häufig  verwendet  worden,  so  mindert  sich  anseheinend 
die  Wirksamkeit  der  rein  optischen  Festlegung  stark;  es  geht  damit  ebenso,  wie  mit  dem 

Einfluß  des  früher  erwähnten  Entfernungs-  und  Konfiguratiousfaktors  (Lage  von  Ziel  und 
Werkzeug  zueinander). 

2  Experimentelle  Studien  über  das  Sehen  von  Bewegung.  Ztschr.  f.  Psychologie,  Bd.  61, 

S.  161  ff.  Vgl.  S.  253fr'.  Ich  bin  bei  meinem  Thema,  auch  wo  das  durchaus  nicht  zu  er- 
warten war,  auf  immer  neue  Beziehungen  zu  dieser  Schrift  gestoßen. 
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bekannt  ist,  wird  das  Brett  entfernt  und  ein  neues  Ziel  hingelegt.  Sultan 

sieht  sich  um,  wird  aber  auf  den  Draht  noch  nicht  aufmerksam,  sondern 

wendet  sich  einem  halb  abgetrennten  Stück  Drahtgeflecht  an  der  Wand  zu, 

reißt  es  ab  und  strengt  sich  vergeblich  an,  damit  das  Ziel  zu  erreichen; 

es  ist  zu  kurz.  —  Nunmehr  scheint  es  genügend  klar,  daß  das  Tier  den 

aufgewundenen  Draht,  der  sich  schlecht  vom  sandigen  Boden  abhebt,  über- 

haupt noch  nicht  gesehen  hat.  Es  wird  eine  Aufmerksamkeitshilfe  gegeben, 
indem  der  Draht  ohne  besonderen  Hinweis,  und  ohne  daß  Sultan  dabei 

anscheinend  Beachtung  fände,  einen  Augenblick  vom  Boden  aufgenommen 

und  sogleich  wieder  niedergelegt  wird :  Das  Tier  nimmt  ihn  sofort,  reißt  un- 
geduldig und  unordentlich  mit  den  Zähnen  daran,  der  Draht  biegt  sich 

etwas  auf,  das  Tier  ergreift  das  betreffende  Stück  mit  den  Händen,  bi^gt 

es  noch  weiter  gerade  und  holt  mit  dem  Draht,  der  noch  halb  Rolle  und 

nur  teilweise  geöffnet  ist,  das  Ziel  heran.  —  Die  Lösung  ist  dem  Verlauf 
nach  unzweifelhaft  echt,  aber  das  V erfahren  beim  Drahtöffnen  weicht  stark 

von  dem  eines  erwachsenen  Menschen  ab:  Es  setzt  mit  einer  Behandlung 

der  Drahtrolle  im  ganzen  ein,  so  daß  in  ihrer  Längsachse  blind- 
lings gezogen  wird,  ohne  Rücksicht  auf  das  Zueinander  der  Windungen; 

als  dann  unter  dem  Zug  der  Zähne  ein  Teil  der  Rolle  (ein  freies  Ende) 

sich  aufbiegt,  wird  dieser  für  sich  vollkommen  klar  weiter  gestreckt;  während 

aber  der  Mensch  sich  nicht  zufrieden  geben  würde,  ohne,  sozusagen  der 

Ordnung  halber,  den  Draht  zu  Ende  zu  strecken,  kennt  Sultan  offenbar 

solche  Rücksichten  nicht,  sondern  verwendet  das  Werkzeug,  sobald  es  nur 

im   groben  funktionstüchtig  ist. 
Der  frühere  Versuch  mit  dem  Turnseil  wird  erschwert :  Zwar  befindet  sich 

das  Ziel  etwa  an  gleicher  Stelle  (etwa  2,50  m)  vom  Turngerüst  entfernt,  aber  das 

Seil  hängt  nicht  frei  herab,  sondern  ist  von  seinem  Haken  aus  in  drei  festen 

Windungen  um  den  oberen  Querbalken  gelegt,  in  dem  der  Haken  festsitzt. 

Die  Windungen  verlaufen  klar  und  ordentlich,  überschneiden  sich  nicht  und 

geben  für  den  menschlichen  Beschauer  ein  vollkommen  übersichtliches 

Bild.  Das  freie  Ende  des  Seiles  bildet  jetzt  den  vom  Ziel  am  meisten  ent- 

fernten Teil  und  hängt  vom  Querbalken  nur  30  cm  herab.  —  (10.4.  14.) 

Sobald  Chica  das  Ziel  erblickt,  klettert  sie  auf  das  Gerüst,  packt  die  mitt- 
lere Windung  des  Seiles  unterhalb  des  Querbalkens  an  und  zieht  einmal 

nach  unten,  dann  ein  zweites  Mal  mit  vermehrter  Kraft,  so  daß  das  recht 
steife  Seil    bis    auf  die    eine   Windung   zunächst    dem    Haken    zu   herüber- 
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schlägt  und  herabhängt;  ohne  sich  um  diese  letzte  Windung  zu  kümmern, 

versucht  das  Tier  jetzt  sofort,  sich  zum  Ziel  zu  schwingen  und  kommt  zwei- 
mal hintereinander  nicht  an,  da  das  Seil  so  zu  kurz  ist  und  nicht  recht 

in  Schwung  gerät;  anstatt  dem  Mangel  abzuhelfen,  nimmt  Chica  ein  drittes 

Mal  noch  stärker  Abstoß  am  Turngestell,  springt  bei  äußerster  Exkursion 

vom  Seil  fort,  durch  die  Luft  und  auf  das  Ziel  zu,  packt  es  und  reißt  es 

im  Sturz  mit  herunter.  —  Von  diesem  Turnerstück  abgesehen,  wirkt  der 
Verlauf  wie  eine  Übertragung  von  Sultans  eben  beschriebenem  Verhalten 

auf  die  andere  Versuchsart:  Die  Lösung  ist  echt,  und  die  energische  Be- 
mühung, das  Seil  herabhängen  zu  machen,  tritt  auf,  sobald  das  Tier  die 

Situation  überschaut  hat;  aber  auf  die  Struktur  der  Windungen  nimmt  es 

dabei  gar  keine  Rücksicht,  packt  einfach  mitten  in  das  Seil  hinein  und 

reißt  nach  unten.  —  Daß  die  letzte  Windung  trotz  ihrer  störenden  Wir- 
kung ganz  unbeachtet  bleibt,  macht  die  Analogie  vollkommen.  Obwohl 

es  zur  Lösung  führt,  sieht  das  Verhalten  zunächst  fahrig  und  unordent- 
lich aus. 

Am  gleichen  Tage  wird  auch  Sultan  selbst  geprüft.  Er  macht  von 

vornherein  einen  sehr  lässigen,  trägen  Eindruck,  bemüht  sich  wenig  um 

das  Ziel,  klettert  aber  nach  einem  Versuch,  Stöcke  zum  Schlagen  zu  ver- 
wenden, doch  auf  das  Gerüst  und  schlägt  das  Seil  in  fauler  Bewegung 

um  eine  Windung  zurück:  Sichtlich  ist  er  nicht  recht  bei  der  Sache;  gleicli 

danach  läuft  er  überhaupt  fort,  um  zu  spielen.  Als  er  nach  einer  Weile 

wiederkommt,  ergreift  er  von  neuem  das  Seil,  aber  an  dem  frei  herab- 

hängenden Ende,  so  daß  beim  Ziehen  nach  unten  die  Windungen 

noch  fester  werden,  und  zieht  ganz  matt.  —  Nach  20  Minuten  wird 

der  Versuch  als  unklar  abgebrochen :  Das  Tier  ist  zu  schläfrig,  bei  der 

Mattigkeit  aller  Bewegungen  bleibt  unklar,  inwieweit  sie  zusammengehören. 

was  die  einzelnen  Phasen  seines  Verhaltens  bedeuten1.  Nach  Sultans  Art, 
die  Drahtrolle  auseinanderzuzerren,  besteht  jedoch  die  Möglichkeit,  daß  das 

Seil  herabgezogen  werden  sollte,  daß  aber  beim  zweiten  Male  der  Angriffs- 

punkt blindlings  und  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Struktur,  objektiv  so- 

gar diesmal  strukturwidrig,  genommen  wurde. 

1  In  Hinsicht  auf  frühere  Ausführungen  (oben  S.  14 f.)  ergibt  sich  die  Konsequenz,  daß 
nur  mit  Tieren  in  frischem  Zustand  zu  experimentieren  ist;  doch  ist  das  wohl  nahezu  selbst- 
verständlich. 

Phi/s.-math.  Abh.    11)17.    Ar.  1.  12 
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Die  eifrige  Rana  läßt  es  nicht  zu  solchen  Zweifeln  kommen.  (23.  4.) 

Das  Seil  ist  (in  etwas  festeren  und  engeren  Windungen)  viermal  um  den 

Querbalken  geschlagen,  die  einzelnen  Windungen  überschneiden  oder  be- 
rühren sich  nicht.  —  Rana  erblickt  das  Ziel,  klettert  sofort  auf  das  Turn- 

gerüst, hängt  sich  mit  den  Händen  an  den  Querbalken,  dort  wo  sonst  das 

Seil  herabhängt  und  deutet  ganz  unverkennbar  die  Bewegung  des  Schwung- 
nehmens auf  das  Ziel  hin  an.  Gleich  darauf  beginnt  sie  am  Seil  nach  unten 

zu  ziehen,  aber  sie  packt  ganz  blindlings  zu,  erwischt  das  oberste  Stück, 

welches  in  Schleifen  form  über  den  Haken  gelegt  ist,  und  macht,  als  dieses 

dem  Ziehen  nicht  nachgibt  und  die  Scldeife  nur  im  Haken  etwas  hin-  und 

herrutscht,  sichtlich  Anstalten,  die  Schleife  auszuhängen.  Das  ge- 

lingt nicht  und  sie  wendet  sich  dem  freien  Ende  zu,  schlägt  dieses  ein- 

mal, dann  noch  einmal  nach  einer  Pause  richtig  herum  und  bekommt  einiger- 
maßen schnell  das  ganze  Seil  zu  freiem  Hängen;  sofort  sucht  sie  sich  zum 

Ziel  zu  schwingen,  erreicht  es  aber,  weil  die  Entfernung  etwas  groß  ist, 

mehrmals  nicht  und  macht  sich  von  neuem  an  die  Behandlung  des  Werk- 

zeuges. Das  einzige,  was  man  daran  noch  ändern  kann,  ist  die  Schleifen- 
befestigung, und  wirklich  läßt  Rana  nicht  eher  ab,  als  bis  die 

Schleife  aus  dem  Haken  heraus  ist:  Anscheinend  etwas  verdutzt,  als 

das  Seil  nun  ganz  frei  in  ihrer  Hand  bleibt,  nimmt  sie  es  auf  den  Quer- 
balken hinauf  und  wickelt  es  langsam  um  ihren  Hals. 

Da  Chica  und  Rana  sich  in  dieser  Situation  bemühen,  das  Seil  in  die 

Gebrauchslage  zu  befördern,  so  ist  insoweit  der  Versuch  positiv  ausgefallen. 

Zugleich  aber  macht  man  die  Erfahrung,  daß  der  eigentlich  kritische  Teil 

der  Aufgabe  gar  nicht  hierin,  sondern  in  der  Bewältigung  der  Struktur 

Seil-Balken  liegt.  Chica  mochte  zu  ungeduldig  sein,  um  das  Seil  ordent- 
lieh  abzuwickeln:  sieht  man  aber,  wie  Rana  zu  Anfang  und  gegen  Ende 

des  Versuchs  mit  dem  Seil  umgeht,  so  wird  man  auf  eine  zweite  Möglichkeit 

gebracht:  Rana  verhält  sich  dem  aufgewickelten  Seil  gegenüber  nicht, 

als  hätte  sie  seinen  Windungsverlauf  in  der  übersichtlichen  Klar- 

heit vor  sich,  die  den  erwachsenen  Menschen  —  trotz  der  Windungen  — 
das  Seil  von  Anfang  bis  Ende  präzis  erfassen  lässt,  sondern  so,  wie 

wir  ein  Fadenge  wirr  sehen.  Wie  wir  da,  wenn  die  freien  Enden  nicht 

gleich  hervortreten  und  wir  zu  hitzig  sind,  um  den  Verlauf  im  einzelnen 

zu  verfolgen,  auch  einmal  blindlings  zufassen  und  zerren,  um  das  Gewirr 

auseinanderzubringen,    ganz  so    sieht    es  aus,    wenn  Rana    in    die  Seilwin- 
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düngen  hineinpackt,  und  bei  Chica  könnte  außer  der  sicherlich  vorhan- 

denen Fahrigkeit  der  gleiche  Faktor  wirksam  sein.  Es  wäre  also  mög- 
lich, daß  für  den  Schimpansen  diese  relativ  einfache  Konfiguration  schon 

anfängt  »wirr«,  in  demselben  Sinn  optisch  unerfaßbar  zu  werden,  wie 

für  uns  recht  viel  ungeordnetere  Verbände  (verfilzte  Fäden  oder  Drähte, 

aber  für  den  Verfasser  auch  mitunter  schon  zusammengeklappte  Liegestühle). 

Dem  widerspricht  nicht,  daß  Rana  dazwischen  einigermaßen  schnell  das 

Seil  zum  Hängen  bringt;  denn  ihre  Bewegungen  dabei  zeigen  durchaus 

keine  überzeugende  Sicherheit,  sehen  nicht  »planmäßig«  aus  gegenüber 

dem  Windungsverlauf,  und  man  hat  unwillkürlich  den  Eindruck,  das  Ge- 
lingen sei  zum  Teil  Glückssache.  Daß  Sultan,  wenn  schon  in  schläfrigem 

Zustande,  geradezu  struktur  widrig  am  Seil  zieht,  bestärkt  immerhin  den 

Verdacht,  das  Erfassen  komplexer  Formen  gelinge  dem  Schimpansen  nicht 

in  demselben  Maße  wie  dem  Menschen1.  —  Ich  setze  als  bekannt  voraus, 
daß  Kinder  bis  ins  vierte  Lebensjahr  und  noch  später  aufgewundene  Seile 

ebenso  behandeln  und  vielleicht  sehen,  wie  hier  vom  Schimpansen  ver- 
mutet wird;  doch  zeigen  sich  wohl  individuelle  Unterschiede  selbst  noch 

unter  Erwachsenen. 

Das  ist  noch  nicht  alles:  Wie  sich  Rana,  als  sie  das  Ziel  mit  dem 

völlig  gestreckten  Seil  nicht  erreicht,  oben  mit  der  Schleife  zu  schaffen 

macht,  scheint  sich  diese  Tätigkeit  unmittelbar  aus  der  vergeblichen  Be- 

mühung zu  ergeben,  und  so  wirkt  sie  wie  ein  Versuch,  das  Hängen  d,es 

Seiles  noch  weiter  zu  verbessern.  Deshalb  ergibt  sich  die  weitere  Mög- 
lichkeit: Rana  weiß  nicht  zu  unterscheiden  zwischen  den  Windungen, 

die  um  den  Balken  gelegt  waren,  und  der  äußerlich  ähnlichen,  aber  an 

funktioneller  Bedeutung  ganz  verschiedenen  Schleife,  mit  der  das  Seil 

über  den  Haken  faßt,  oder  auch,  wie  daraus  folgt:  Rana  hat  keine 

Einsicht  in  die  Art,  wie  das  Seil  gehalten  wird.  Ihr  erster  Ver- 
such, die  Schleife  abzuhaken,  kann  noch  dadurch  erklärt  werden,  daß  die 

Wirre  der  Windungen  insgesamt  einen  Fehler  bewirkt,  den  auch  der  er- 
wachsene Mensch,  genügende  Verfilzung  vorausgesetzt,  einmal  machen 

könnte:  als  das  Seil  nachher  so  klar  wie  möglich  hängt  und  Rana  doch 

ein  weiteres  »Herunter«  an  der  tragenden  Schleife  zu  erreichen  sucht, 
wird  es  sehr  wahrscheinlich,   daß  sie  nicht  versteht  (sicherlich  nie  beachtet 

'  Trotzdem  bleibt  natürlich  richtig,  daß  die  Tiere  so  grob  verschiedene  Formen  wie 
Stock,  Hutkrempe  und  Schuh  (vgl.  oben  S.  29)   mit  der  größten  Sicherheit  unterscheiden. 

19* 
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hat),  wie  das  Seil  befestigt  ist.  Ich  erinnere  daran,  daß  schon  bei  den 

einfachsten  Werkzeugversuchen  (Heranholen  des  Zieles  an  einem  Faden) 

die  Frage  offen  blieb,  ob  für  den  Schimpansen  eine  Befestigimgsart  in  mehr 

als  grobem   optischen  Kontakt  irgendeines  Grades  gegeben  ist  (S.  24). 

Möglicherweise  können  beide  Momente,  das  optische  und  das  tech- 
nische, innerlich  miteinander  zusammenhängen,  insofern  auch  die  einfache 

tecbnische  Vorrichtung  (Schleife  über  Haken)  eine  optische  Aufgabe  der 

Strukturerfassung  (Wertheim  er)  darstellt,  aber  das  technische  Moment  hat 

außerdem  Beziehung  zu  der  Frage,  wieweit  der  Schimpanse  über  Schwere 

und  Fallen  von  Dingen  unterrichtet  ist.  Das  alles  muß  in  weiteren  Ver- 
suchen näher  behandelt  werden. 

Wie  sieh  Rana  zu  Anfang,  als  das  Seil  noch  aufgewunden  ist,  an  den  Querbalken 

hängt,  und  einen  Schwung  auf  das  Ziel  zu  andeutet,  das  sieht  nicht  eigentlich  dumm  aus. 

und  gewiß  nicht  so,  als  wolle  das  Tier  auf  diesem  Wege  das  Ziel  wirklich  erreichen.  Viel- 
mehr wird  man  sofort  an  das  früher  (S.  51)  berichtete  Vorkommnis  erinnert,  wie  Rana  eine 

Kistentür  freilegen  will,  und  als  sie  das  nicht  fertig  bringt,  durch  die  freie  Tür  einer  andern 

Kiste  in  der  Nähe  »wie  in  Gedanken«  hindurchgeht.  Auch  in  dem  Fall  sieht  es  gar  nicht 
so  aus,  als  erwarte  sie  in  der  andern  Kiste  das  Ziel  zu  finden  oder  ihm  durch  ihre  Hand- 

lungsweise sonst  näher  zu  kommen.  Man  könnte,  wie  der  Vorgang  für  den  Zuschauer 

aussieht,  ihr  Verhalten  am  eisten  noch  als  eine  Art  »Ausdrucksbewegung«  bezeichnen,  näm- 
lich als  Ausdruck  eines  Zustandes  wie:  »Darauf,  durch  die  Tür  hineinkommen  —  von  .hier 

aus  dahinschwingen.  darauf  kommt  es  an!«  (Die  sprachliche  Formulierung  ist  dem  Tier 
ganz  versagt;  wir  sprechen  dergleichen  vor  uns  hin,  auch  wenn  niemand  uns  hört,  das 

Reden  uns  also  gar  nichts  nützt,  aber  wir  sind  eben  »voll  von  der  Sache«,  und  so  be- 

ginnt unser  Mund  zu   roden ;  bei  Rana  reden  die  Glieder.) 

Der  beschriebene  Versuch  wurde  erst  gemacht,  als  ein  verwandter, 

aber  ungleich  schwererer  entschieden  negativ  ausgefallen  war.  (29.  3.)  Der 

eiserne  Haken  wird  weit  aufgebogen,  so  daß  die  Seitenschleife  ohne  jede 

Mühe  abgestreift,  wie  eingehängt  werden  kann ;  das  Seil  wird  abgenommen 

und  genau  unter  dem  Haken  in  wenigen  Windungen  auf  den  Boden  ge- 

legt; das  Ziel  hängt  ebenso  wie  in  dem  ursprünglichen  Seilver&uch  (S.  46). 

—  Als  Sultan  herbeigebracht  wird,  sucht  er  eine  nach  der  andern  seiner 
bekannten  Methoden  anzuwenden ;  er  holt  Stöcke,  Kisten,  zieht  den  Wärter 
und  den  Beobachter  unter  das  Ziel  —  alles  wird  von  uns  vereitelt:  bis- 

weilen faßt  er  das  Seil  an,  hebt  es  auch  wohl  ein  wenig,  aber  keine  seiner 
Bewegungen  deutet  die  Lösung  «Aufhängen«  an,  vielmehr  sieht  es  aus, 
als  sei  er  im  Begriff,  mit  dem  Seil  zu  schlagen  und  werde  nur.  immer 
wieder  durch  die  Höhe  des  Zieles  davon  abgebracht. 
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Chica  wird  hinzugelassen.  Sie  nimmt  das  Seil  wirklich  auf,  schleppt 

es  sogar  mit  sich  auf  den  Querbalken,  kümmert  sich  aber  um  den  Haken 

durchaus  nicht,  auch  sonst  nicht  irgendwie  um  den  Querbalken,  an  dem 

allein  das  Seil  angebracht  werden  könnte,  sondern  macht  Bewegungen  wie 

zum  Schlagen  nach  dem  Ziel.  Schließlich  hängt  sie  sich  an  ein  Trapez, 

das  am  gleichen  Gerüst,  aber  weit  seitlich  angebracht  ist,  nimmt  einen 

schiefen  Schwung  von  größter  Kraft  auf  das  Ziel  hin,  läßt  los,  fährt  weit 
durch  die  Luft  und  reißt  im  Sturz  das  Ziel  herab.  Die  normalen  mensch- 

lichen Begriffe  vom  Turnen  reichen  bei  der  Vorbereitung  von  Versuchen 

für  Chica  nicht  ganz  aus. 

Am  Nachmittag  war  dafür  gesorgt,  daß  das  Trapez  nicht  verwendet 
werden  konnte;  aber  obwohl  das  Seil  wieder  mehrmals  von  den  beiden 

Tieren  angehoben  wurde,  machte  doch  Chica  sowenig  wie  Sultan  irgend 

Anstalten,  es  aufzuhängen,  und  jene  sprang  am  Ende  ohne  jedes  Werkzeug 

vom  hohen  Querbalken  in  weiter  Kurve  ans  Ziel,  das  sie  auch  wirklich 
im  Fallen  mit  herabreißen  konnte. 

Zusatz  191 6.  Dieser  letzte  Versuch  ergibt  auch  jetzt  noch  das  gleiche 

negative  Resultat  (Sultan,  Grande,  Chica,  Rana);  dagegen  verläuft  das  Seil- 
abwickeln —  der  Versuch  wurde  in  der  Zwischenzeit  nicht  wiederholt  — 

bei  Chica  ganz  und  bei  Rana  etwas  anders.  (8.  3.  16.)  Chica  erblickt  das 

Ziel,  steigt  sofort  auf  den  Querbalken  hinauf,  wickelt  mit  genau  den  Be- 
wegungen, die  ein  erwachsener  Mensch  im  gleichen  Falle  machen  würde, 

vollkommen  ordentlich  das  Seil  ganz  ab  und  schwingt  sich  dann  zum  Ziel.  — 

Rana  verfährt  nicht  ganz  so  klar,  aber  ebenfalls  sicherer  als  früher.  — 
Der  Unterschied  kann  bedingt  sein:  durch  das  größere  Alter  der  Tiere, 

das  die  verfügbare  Aufmerksamkeit  gesteigert,  aber  auch  zu  weiterer  Aus- 

bildung der  Sehrindenfunktionen  geführt  haben  kann;  durch  häufigen  spielen- 

den Umgang  mit  dem  Seil  in  der  Zwischenzeit,  wobei  allerdings  zu  be- 

merken ist,  daß  die  Tiere  gerade  in  dem  letzten  Halbjahr  vor  dieser  Nach- 

prüfung nicht  auf  dem  Platz  gehalten  wurden,  auf  dem  das  Seil  hängt.  — 

Danach    ist  der  Zustand  optischen   Erfassens1,  der   in    den  obigen  Erörte- 

1  Es  können  motorische  Faktoren  mitwirken;  doch  werden  sie  wohl  gar  zu  sorglos 
verwandt,  wenn  es  gilt,  in  solchen  Fällen  Theorie  zu  machen,  und  vor  allem  die  Natur 

dieser  Faktoren,  sowie  ihr  Zusammenhang  mit  der  Optik  finden  bisweilen  eine  Behandlung, 

die  nicht  als  Muster  empirischen  Vorgehens  gelten  kann.  Um  so  verfehlter  dürfte  es  sein. 

wenn  derartige  Theorien  geradezu  wie  erwiesene  Tatsachen   behandelt  werden. 
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rungen  angenommen  wurde,  in  dem  Grade  nicht  notwendig  schimpan- 

sisch, sondern  eine  gewisse  Besserung  (wie  sie  in  ganz  anderm  Maße  beim 

menschlichen  Kinde  vor  sich  geht)  auch  beim  Schimpansen  möglich.  Leider 

verbieten  mir  jedoch  die  sonstigen  Erfahrungen  darüber,  wie  die  Tiere 

mit  ganz  ähnlichen  oder  wenig  komplexeren  Strukturen  umgehen,  auch 

jetzt  noch,  von  den  vor  zwei  Jahren  gewonnenen  Anschauungen  irgend 

wesentlich  abzuweichen:  auf  einen  kleinen  Gradunterschied  kommt  vor- 

läufig nicht  viel  an,  und  so  lasse  ich  die  Ausführungen,  wie  sie  dem 

ersten  Eindruck  entsprechen  und  im  Prinzip  richtig  bleiben. 

in. 
Das  Ziel  ist  hoch  angebracht;  einige  Meter  davon  steht  eine  Kiste, 

die  seitlich  offen  ist  und  so  sehen  läßt,  daß  sie  mit  drei  schweren  Steinen 

gefüllt  ist.  (15.  4.  14.)  Sultan  kommt  von  der  verschlossenen  Seite  an 

die  Kiste  heran  und  macht  sich  sogleich  daran,  sie  zum  Ziel  zu  zerren. 

Als  sie  sich  kaum  eben  vom  Fleck  rührt,  läßt  er  los,  schaut  hinein  und 

nimmt  einen  der  Steine  sorgfältig  heraus.  Dann  beginnt  er  wieder  mit 

großer  Anstrengung  zu  ziehen,  gibt  es  auf  und  holt  den  zweiten  Stein 
aus  der  Kiste.  Ohne  sich  um  den  dritten  zu  bekümmern,  zerrt  er  nun 

weiter  und  bringt  auch  die  Kiste  schnell  unter  das  Ziel.  —  Der  Versuch 
wird  sofort  wiederholt:  Sultan  zieht  zuerst  an  der  Kiste,  holt  dann  einen 

Stein  hervor  und  zerrt  die  beiden  übrigen  mit  unter  das  Ziel,  obwohl  er 

sich  dabei  gründlich  anstrengen  muß.  —  Ein  dritter  Versuch  fällt  genau 
aus  wie  der  erste.  Beim  vierten  Male  zieht  Sultan  einen  Augenblick,  packt 

dann  alle  drei  Steine  hintereinander  in  einem  Zuge  aus  usw.  —  (16.  4.) 

Vier  Steine  liegen  in  der  Kiste.  —  Sultan  zieht  kurz  an  ihr,  wälzt  dar- 
auf alle  vier  Steine  in  einigermaßen  schwerer  Arbeit  nacheinander  heraus 

und  erreicht  das  Ziel  mit  der  leeren  Kiste. 

Einen  Monat  später  (29.  5.)  wird  (in  anderer  Umgebung)  das  Ziel 

wieder  hoch  angebracht  und  die  Kiste,  diesmal  mit  Sand  bis  an  den 

oberen  Rand  (sie  ist  oben  offen)  gefüllt,  in  großer  Entfernung  aufgestellt. 

Sultan  geht  sogleich  auf  die  Kiste  zu,  fährt  mit  beiden  Händen  hinein 

und  schaufelt  eifrig  den  Sand  heraus.  Nach  einer  Weile,  als  noch  reich- 

lich Sand  darin  ist,  fängt  er  wieder  an  zu  ziehen,  wirft  dabei,  wohl  zu- 

fällig, die  Kiste  seitwärts  um,  so  daß  mehr  von  der  Last  herausfällt,  kann 
aber  immer  noch  nicht  recht  vom  Fleck  kommen,  da  der  Rest  allein  schon 
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ein  tüchtiges  Gewicht  darstellt.  Er  kramt  also  wieder  mit  beiden  Händen 

aus,  doch  zerrt  er  die  Kiste  schließlich  unter  das  Ziel,  ohne  sie  ganz 

auszuleeren  und  hat  infolgedessen  einige  Mühe  damit. 

Man  darf  nicht  meinen,  der  Schimpanse  werde  immer,  wenn  er  Steine 

in  irgendeiner  Kiste  sieht,  mit  Auskramen  anfangen:  Sultan  nimmt  die 

Steine  jedesmal  heraus,  wenn  sein  Zerren  an  der  Kiste  vergebens 

war,  und  zeigt  ja  auch  eine  starke  Tendenz,  diese  »Nebenaktion«  auf 

das  notwendige  Minimum  zu  beschränken.  Im  übrigen  belehrt  uns  auch 

hier  ein  Versuch  mit  weniger  begabten  Tieren. 

(18.  4.)  Chica  ergreift  die  Kiste,  welche  drei  Steine  enthält,  und  zerrt 

sie,  ohne  wegen  des  ungewohnt  schweren  Gewichtes  irgend  Nachforschungen 

an  ihr  vorzunehmen,  mit  äußerster  Anstrengung  unter  das  Ziel.  Bei  Wieder- 
holung des  Versuches  ist  das  Gewicht  um  einen  kräftigen  Stein  vermehrt, 

der  zu  Beginn  vor  Chicas  Augen  in  die  Kiste  gelegt  wird:  Sie  zerrt 

und  zerrt,  ohne  vom  Fleck  zu  kommen,  und  gibt  schließlich  die  erfolg- 

lose Bemühung  auf,  ohne  die  Steine  überhaupt  berührt  zu  haben'. 
Statt  der  Kiste  soll  die  Leiter  benutzt  werden,  die  in  einiger  Ent- 

fernung, mit  sechs  schweren  Lavablöcken  bepackt,  am  Boden  liegt.  (14.  5.) 

Grande  versucht  mit  äußerster  Anstrengung,  die  Leiter  unter  das  Ziel  zu 

zerren.  Als  das  nicht  gelingt,  schleppt  sie  einen  und  gleich  darauf  noch 
einen  der  Blöcke  hin  und  benutzt  sie  als  Kistenersatz.  Sie  kommt 

nicht  an,  packt  wieder  die  Leiter,  schleppt  diese  mitsamt  den  darauf- 
liegenden Steinen  an  der  Erde  hin,  bis  nahe  an  das  Ziel  heran,  und 

richtet  sie  in  der  merkwürdigen  Weise  auf,  von  der  später  die  Rede  ist: 

erst  hierbei  fallen  die  Steine  herunter.  —  Die  ersten  beiden  Steine  sind 

bestimmt  nicht  von  der  Leiter  fortgenommen  worden,  um  diese  zu  er- 
leichtern, sondern  sollten  von  vornherein  als  Baumaterial  unter  dem  Ziel 

dienen :  das  Herunterheben  und  Zum-Zicle-Schleppen  sind  eine  geschlossene 

Abfolge.  —  Weder  während  des  Heranziehens  noch  beim  Aufrichten  der 
Leiter  kommt  irgendeine  Bewegung  vor,  die  darauf  gerichtet  wäre,  die 

übrigen  Steine  zu  beseitigen,  so  daß  diese  schließlich  nur  fallen,  weil  sie 
beim  Aufrichten  der  Leiter  eben  nicht  anders  können. 

Entsprechend  verlief  ein  Versuch  mit  der  steingefüllten  Kiste.  (15.7.) 

Grande  bemüht  sich  zunächst  vergeblich,  einen  Stab  von  der  Wand  loszu- 

1    Im  Herbst   1414  wurde  eine  ähnlich*.-   Aufgabe  einigermaßen  klar  gelöst. 
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brechen,  tritt  dann  an  die  Kiste  heran,  zieht  aber  nicht,  sondern  nimmt  einen 

Stein  heraus,  bringt  ihn  unter  das  Ziel,  richtet  ihn  dort  sorgfältig  in  Steil- 

stellung auf,  wirft  einen  Blick  empor,  besteigt  ihn  nicht  —  er  ist  zu 

niedrig  — ,  kehrt  zur  Kiste  zurück  und  zerrt  sie  mit  ungemeiner  Anstren- 

gung  auf  das  Ziel  zu.  Unterwegs  setzt  sie  einen  Moment  aus,  lüftet  einen 

der  Steine  eben  einmal  an,  läßt  ihn  aber  doch  wieder  und  zieht  die  Kiste 

vollends  unter  das  Ziel.  —  An  diesem  Verhalten  ist  allein  verdächtig, 

daß  zu  Anfang  die  Kiste  gar  nicht,  wie  doch  in  andern  Fällen  sofort, 

als  Werkzeug  betrachtet  wird;  es  wäre  nach  sonstigen  Erfahrungen  an 

Grande  durchaus  möglich,  daß  sie  sieht:  die  Kiste  ist  jetzt  schwer,  ohne 

daß  sich  ein  Versuch  daran  .anschließt,  dem  abzuhelfen.  Das  spätere  An- 
heben eines  Steines  sieht  aus,  als  wolle  sie  ihn  als  Baumaterial  benutzen. 

Rana  (15.  4.)  fängt  an,  die  Kiste  zum  Ziel  zu  kippen,  ohne  daß  ihr 

anscheinend  das  große  Gewicht  auffällt;  bei  der  Drehung  poltern  die  Steine 

hervor  und  Rana  erschrickt  heftig ;  so  etwas  hat  sie  offenbar  nicht  erwartet. 

Danach  kommt  sie  der  Kiste  nicht  wieder  nahe,  sondern  bemüht  sich  nach 

einer  Weile,  den  Beobachter  unter  das  Ziel  zu  zerren. 

Dieser  Versuch  mit  Rana  war  der  erste  der  ganzen  Gruppe:  Ich  hielt 

die  Aufgabe  für  recht  leicht  und  wollte  diese  Einschätzung  nur  eben  an 

dem  wenigst  begabten  Tier  verifizieren.  Das  Ergebnis  ist  merkwürdig 

genug  und  erinnert  sehr  an  das  der  Ilindernisversuehe  (vgl.  oben  S.  48 ff.); 

die  innere  Verwandtschaft  der  beiden  Aufgaben  —  hier  wie  dort  stört 
ein  sonst  ganz  indifferenter  Körper  nur  durch  sein  Vorhandensein  an  einer 

Stelle  —  ist  ohne  weiteres  zu  erkennen. 

Wenn  Sultan  die  Steine  zumeist  nicht  alle  ordentlich  ausräumt,  so 

wird  dadurch  die  Lösung  an  und  für  sich  nicht  minderwertig,  wohl  aber 

in  den  Augen  des  erzogenen  Europäers  ästhetisch  mangelhaft:  denselben 

Schönheitsfehler  machte  das  Tier  beim  Drahtaufbiegen  bereits  und  Chica 
beim  Abwickeln  des  Turnseiles. 

IV. 

Wenn  der  Schimpanse  nicht  sehr  aufgeregt  und  fahrig  ist,  unterläßt 

er,  wie  schon  berichtet,  im  allgemeinen1  die  Verwendung  von  Werkzeugen 
(Stäben  und  Kisten),   deren  Dimensionen  für  die  Situation  nicht  ausreichen. 

1    Anlässe   für  Ausnahmen    sind  schon  bekannt.     Vgl.  auch  das  Folgende.     Natürlich 
macht  der  Schimpanse  eist  eine  Probe,  wenn  das  Werkzeug  nahezu  ausreicht. 
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Er  kommt  zwar  häufig  erst  damit  angezogen,  aber  sobald  das  Werkzeug 

der  kritischen  Distanz  nahe  ist,  pflegen  die  vorher  eifrigen  Bewegungen 

zu  stocken;  irgend  etwas  ist  auf  die  Annäherung  hin  geschehen,  was  auf 

weitere  Ferne  nicht  eintrat,  und  welcher  Art  dieser  Vorgang  auch  sein 

mag  —  er  hat  die  Kraft,  der  munteren  Handlung  ein  mattes  Ende  zu 
bereiten.  Allenfalls  geht  der  Schimpanse,  wenn  es  sich  um  ein  Stöckchen 

handelt,  gerade  noch  ganz  heran  und  fährt  damit  einmal  in  die  Richtung 

des  Zieles  oder  er  wirft  es  nach  diesem  hinaus,  aber  ein  einigermaßen 

geübter  Beobachter  hat  schon  vorher  einen  Moment  angeben  können,  wo 

die  frische  Farbe  der  Entschließung  sich  verlor,  das  Weitere  ist  nicht 

praktische  Bemühung,  sondern  Ausdruck  mutlosen  Wünschens. 

Außer  dieser  lähmenden  hat  die  Ausdehnung  der  kritischen  Distanz 

bisweilen  auch  eine  sehr  positive  Wirkung,  die  zwar  zunächst  nicht  prak- 

tisch weiterhilft,  wenn  sie  aber  einen  Fehler  des  Tieres  bedeutet,  jeden- 

falls  »guter  Fehler«   heißen  muß. 

Im  Anfang  sieht  der  Vorgang  allerdings  sehr  merkwürdig  aus:  Chica 
wird  zum  zweitenmal,  seitdem  sie  hier  ist,  beim  Heranholen  eines  Zieles 

mit  dem  Stock  beobachtet.  (26.  1.  14)  Als  sie  nicht  recht  ankommt,  er- 

greift sie  einen  zweiten  Stab,  der  sogar  etwas  kürzer  ist  als  der  erste, 

legt  ihn  mit  einer  Ilachen  Seite  auf  eine  ebenfalls  flache  des  ersten  Stockes. 

faßt  mit  der  Hand  sorgfältig  um  beide  herum  und  angelt  so  weiter  nach 

dem  Ziel,  obwohl  eine  Verlängerung  oder  sonst  ein  wirklieh  praktischer 

Erfolg  durch  das  Anfügen  des  zweiten  Stabes  gar  nicht  erreicht  wird: 

wie  sie  den  kurzen  Stock  auf  den  langen  gedrückt  hält,  kommt  jener  über- 

haupt nicht  bis  auf  den  Boden.  —  Man  kann  hier  natürlich  sagen,  das 
Tier  sei  zu  töricht,  um  die  Sinnlosigkeit  seines  Verfahrens  einzusehen. 

Ist  einmal  das  Verfahren  gegeben,  so  hat  man  in  einem  gewissen 

groben  Sinn  recht.  Der  Psychologe  aber  wird  verwundert  die  Frage  stellen, 

auf  welche  Weise  ein  Tier,  das  tags  zuvor  mit  aller  Ungeschicklichkeit 

des '  Anfängers  gerade  eben  den  Stock  hat  regieren  können  (von  da  an 
allerdings  in  wenigen  Tagen  das  Maximum  von  Übung  erreicht)  —  wie 

das  zu  diesem  ganz  plötzlich  auftretenden  Verhalten  kommt?  Dessen  Ent- 
stehung ist  rätselhaft,  zumal  da  sich  Chica  mitten  aus  ihren  vergeblichen 

Anstrengungen  dem  zweiten  Stock  zuwendet  und  ihn  mit  so  viel  Sorgfalt 

an  den  anderen  andrückt,  daß  der  ganze  Vorgang  ohne  Zweifel  einen  Ver- 
such der  Werkzeugverbesserung  darstellt. 

11iys.-math.AM.    11)11.    Xr.J.  13 



98  W.  Köhler: 

Dergleichen  kann  man  öfters  sehen,  freilich  nur,  solange  die  Verwen- 

dung des  Stockes  noch  nicht  sehr  geläufig  ist.  Tschego,  die  überhaupt 

wenig  experimentiert  hat,  legte  noch  vor  kurzem,  als  sie  mit  der  Schlaf- 
decke das  Ziel  nicht  erreichte,  einen  Stock  auf  das  Tuch,  ergriff  dieses 

so,  daß  ihre  Finger  den  kurzen  Stab  zugleich  darauf  festhielten,  und  setzte 

ihre  praktisch  um  nichts  geförderten  Bemühungen  auf  diese  Weise  fort, 
auch  in  diesem  Fall  sollte  offenbar  das  Werkzeug  verbessert  werden. 

Rana,  deren  Gehirn  sozusagen  nichts  für  sich  behalten  kann,  führt 

im  Springstockverfahren  eine  Etappe  mehr  aus,  die  vielleicht  bei  anderen 
Tieren  nur  nicht  sichtbar  wird.  Sie  bringt  es  wunderlicherweise  nicht 

fertig,  nach  einem  hochangebrachten  Ziele  zu  schlagen;  noch  jetzt  (1916) 

im  Gebrauch  des  Stockes  als  Armverlängerung  ganz  ungeschickt  —  sie  weiß 

noch  immer  nicht,  ihn  richtig  anzufassen  — ,  hebt  sie  bisweilen  den  Stab 

schon  hinauf  —  aber  im  nächsten  Augenblick  wird  er  doch  wieder  Spring- 
stock. So  kommt  es,  daß  kurze  Hölzer,  die  allenfalls  zum  Herabschlagen 

des  Zieles  dienen  könnten,  dagegen  für  das  Springverfahren  durchaus  nicht 

taugen,  von  diesem  Tier  im  letzteren  Sinn  wenn  nicht  wirklich  gebraucht 

—  das  ist  unmöglich  — ,  so  doch  immer  wieder  »angesetzt«  werden. 
Kleine  Stifte  von  etwa  30  cm  Länge  stellt  es  einmal  über  das  andere  auf 

den  Boden,  hebt  einen  Fuß  wie  zum  Klettern  und  senkt  ihn  dann  wieder 

(vgl.  oben  S.  58).  So  auch  bei  einem  Kistenversuch.  (15.  4.)  Rana  hat 

eine  Kiste  unter  das  Ziel  gestellt,  kommt  aber  noch  nicht  an  und  holt  sich 

ein  zartes  Hölzchen  von  etwa  40  cm  Länge.  Das  setzt  sie  wie  zum  Sprunge 

auf  die  Kiste,  macht  auch  wiederholt  die  entsprechenden  Körperbewegun- 

gen, obwohl  sie,  um  das  Stäbchen  überhaupt  mit  dem  unteren  Ende  auf 

die  Kiste  stützen  zu  können,  ganz  gebückt  stehen  muß  und  unmöglich  so 
ernsthaft  springen  kann.  Nach  einer  Weile  holt  sie  mehr  Hölzchen  herbei, 

hält  sie  nebeneinander  als  Springstock  in  der  Hand,  springt  aber  natürlich 
nicht.  Plötzlich  ändert  sie  das  Verfahren,  behält  nur  zwei  der  Stäbe  von 
dem  Bündel  und  legt  sorgfältig  den  einen  so  an  den  andern,  daß 
sie  optisch  zusammen  einen  Stock  von  doppelter  Länge  aus- 

machen; nur  etwa  zwei  Finger  breit  liegen  die  Enden  der  beiden  Stäbe 
nebeneinander  und  werden  so  von  der  Hand  festgehalten,  während  das 
Ganze  wieder  als  Springstock  aufgesetzt  und  der  Fuß  wie  zum  Aufstieg 
gehoben  wird.  Da  Rana  es  liebt,  auch  praktisch  unmögliche  Dinge  eine 
Reihe  von   Malen   hintereinander  anzudeuten,   so   bleibt  Zeit,   ihr  Verfahren 



IntelUgenzprüßingen  an  Anthropoiden.  7  99 

genau  zu  betrachten.  Um  Zufall  handelt  es  sich  bestimmt  nicht;  denn 

wenn  die  Hölzer  sich  verschieben  und  zusammenrutschen,  werden  sie  jedes- 
mal wieder  sorgfältig  in  die  Lage  gebracht,  in  der  sie  wie  ein  langer  Stock 

wenigstens  aussehen,  solange  die  Hand  sie  festhält.  —  Man  erstaunt  darüber, 
wie  anscheinend  die  Optik  der  Situation  für  das  Tier  zunächst  ganz  und 

bestimmend  wirkt  und  auch  der  Lösungsversuch  deshalb  allein  auf  die 

Optik  der  Stäbe,  gar  nicht  auf  »technisch-physikalische«  Gesichtspunkte 
Rücksicht  nimmt.  Die  Hand  muß  die  beiden  Teile  aneinander  halten  und 

solange  bleibt  praktisch  wertlos,  was  dem  optischen  Kindruck  nach  eine 

Lösung  durch  Werkzeugverbesserung  ist.  Ich  bemerke  noch,  daß  Rana 

sich  ernstlich  bemüht,  diesen  verlängerten  Stock  auch  wirklich  zu  ver- 
wenden. 

Kommt  es  schließlich  im  Bedarfsfall  zu  einer  auch  technisch  brauch- 

baren Vereinigung  zweier  Stöcke?  —  Geprüft  wird  Sultan  (20.  4.).  Ihm 
stehen  als  Stäbe  zwei  hohle,  aber  feste  Schilfrohre  zur  Verfügung,  wie 
die  Tiere  sie  schon  oft  zum  Heranziehen  von  Früchten  verwendet  haben. 

Das  eine  hat  so  viel  kleineren  Querschnitt  als  das  andere,  daß  es  sich  in 

dessen  beide  Öffnungen  leicht  einschieben  läßt.  Jenseits  eines  Gitters 

liegt  das  Ziel  so  weit  entfernt,  daß  das  Tier  mit  den  (etwa  gleich  langen) 

einzelnen  Rohren  nicht  ankommen  kann.  —  Trotzdem  gibt  es  sich  zu- 
nächst große  Mühe,  mit  einem  oder  dem  andern  das  Ziel  zu  erreichen. 

indem  es  die  rechte  Schulter  weit  zwischen  den  Gitterstäben  vordrängt1. 
Als  alles  umsonst  ist.  begeht  Sultan  einen  »schlechten  Fehler«  oder, 

deutlicher  gesprochen,  eine  kräftige  Dummheit,  die  sich  bei  ihm  auch 

sonst  bisweilen  zugetragen  hat:  Er  zerrt  aus  dem  Hintergrunde  des  Raumes 

eine  Kiste  ans  Gitter;  von  dort  schiebt  er  sie  allerdings  gleich  wieder 

zurück,  da  sie  nichts  nützt  oder  vielmehr  im  Wege  steht.  Gleich  danach 

setzt  ein  zwar  praktisch  nutzloses,  im  übrigen  aber  unter  die  »guten 
Fehler«  zu  rechnendes  Verfahren  ein:  Er  führt  das  eine  Rohr  so  weit 

wie  möglich  hinaus,  nimmt  darauf  das  andere  und  schiebt  mit  ihm  das 

erste  vorsichtig  auf  das  Ziel  zu,  indem  er  es,  am  hinteren  Ende  langsam 

stoßend  und  drängend,  sorgfältig  in  der  Richtung  auf  die  Früchte  zu 

hält.     Freilich  gelingt  das  nicht  immer,  aber  ist  er  auf  diese  Art  einiger- 

1  Das  stellt  nicht  im  Widei'spruch  7.11  dem  oben  (S.  97)  Bemerkten :  um  das  Tier 
nicht  von  vornherein  zu  entmutigen,  legte  ich  das  Ziel  nur  so  weit,  daß  es  gerade  nicht 
mehr  mit  den  einzelnen  Stöcken   zu   erreichen   war. 

13* 
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maßen  weit  gekommen,  dann  wird  die  Vorsicht  besonders  groß,  er  schiebt 

ganz  sacht,  berücksichtigt  recht  gut  die  Bewegungen  des  liegenden  Rohres 

und  bringt  dieses  wirklich  mit  der  Spitze  bis  an  das  Ziel.  Damit  ist 

auf  eine  Art,  die  hier  zum  erstenmal  ganz  unvermittelt  auftritt,  der  Kon- 

takt Tier-Ziel  hergestellt,  und  Sultan  findet  —  man  kann  es  auch  als 

Mensch  nachfühlen  —  sichtlich  eine  gewisse  Befriedigung  darin,  über  die 

Früchte  wenigstens  insofern  Gewalt  zu  haben,  als  er  sie  durch  Vermitt- 

lung des  geschobenen  Stockes  anstoßen  und  leicht  bewegen  kann.  Das 
Verfahren  wiederholt  sich:  wenn  das  Tier  den  liegenden  Stab  so  weit 

hinausgeschoben  hat,  daß  es  ihn  unmöglich  selbst  wieder  heranholen 

kann1,  wird  er  ihm  zurückgegeben.  Obwohl  es  aber  beim  vorsichtigen 
Schieben  das  Rohr  in  seiner  Hand  genau  an  dem  Querschnitt  (also  an 

der  Mündung)  des  liegenden  Rohres  ansetzt,  um  es  so  sicher  steuern  zu 

können,  und  man  meinen  sollte,  schon  dabei  dränge  sich  die  Möglichkeit 

auf,  das  eine  Rohr  in  das  andere  einzufügen,  so  deutet  sich  doch  eine 

solche  auch  praktisch  wertvolle  Lösung  durchaus  nicht  an.  Schließlich 

gibt  der  Beobachter  dem  Tier  eine  Hilfe,  indem  er  vor  dessen  Augen 

den  Zeigefinger  in  die  Öffnung  des  einen  Rohres  einführt  (ohne  übrigens 

dabei  auf  das  andere  Rohr  hinzuweisen):  Keine  Wirkung  —  Sultan  steuert 
wie  vorher  das  eine  Rohr  mit  dem  andern  aufs  Ziel  hin,  und  als  diese 

Pseudolösung  ihm  nicht  mehr  genügt,  stellt  er  seine  Bemühungen  ganz 
ein  und  nimmt  nicht  einmal  die  Rohre  auf,  als  sie  ihm  beide  wieder 

durchs  Gitter  hineingeworfen  werden.  Der  Versuch  hat  über  eine  Stunde 

gedauert  und  wird,  als  in  dieser  Form  aussichtslos,  vorläufig  abgebrochen. 

Da  die  Absicht  besteht,  ihn  nach  einer  Pause  unter  Anwendung  stärkerer 

Hilfen  wieder  aufzunehmen,  bleibt  das  Ziel  an  seinem  Platz,  Sultan  im 

Besitz  seiner  Rohre;  für  alle  Fälle  wird  der  Wärter  als  Wachtposten 

aufgestellt. 

Bericht  des  Wärters:  »Sultan  hockt  zuerst  gleichgültig  auf  der 

Kiste,  die  etwas  rückwärts  vom  Gitter  stehengeblieben  ist;  dann  erhebt 

er  sich,  nimmt  die  beiden  Rohre  auf,  setzt  sich  wieder  auf  die  Kiste 

und  spielt  mit  den  Rohren  achtlos  herum.  Dabei  kommt  es  zufällig 
dazu,  daß  er  vor  sich  in  jeder  Hand  ein  Rohr  hält,  und  zwar  so,  daß 
sie  in  einer  Linie  liegen;  er  steckt  das  dünnere  ein  wenig  in  die  Öffnung 

Auf  welche  Weise  er  das  macht,  wird  auf  Seite  1^6  boriehtet. 
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des  dickeren,  springt  auch  schon  auf  ans  Gitter,  dem  er  bisher  halb  den 

Rücken  zukehrte,  und  beginnt  eine  Banane  mit  dem  Doppelrohr  heran- 
zuziehen. Ich  rufe  den  Herrn;  inzwischen  fällt  dem  Tier  das  eine  Rohr 

vom  andern  ab,  da  es  sie  sehr  wenig  ineinandergeschoben  hat,  und  so- 

gleich setzt  er  sie  wieder  zusammen1«. 

Der  Bericht  des  Wärters  bezieht  sich  auf  einen  Zeitraum  von  knapp  5  Minuten,  die 
seit  Abbruch  des  Versuches  vergangen  sind.  Von  dem  Mann  herbeigerufen,  habe  ich  selbst 

weiter  gesehen: 

Sultan  hockt  am  Gitter,  ein  Rohr  hält  er  hinaus,  und  auf  der  Spitze 

hängt  lose  das  zweite  weitere  Rohr,  gerade  im  Abfallen;  es  fällt  wirklich, 

Sultan  zieht  es  heran,  schiebt  sofort  mit  der  größten  Sicherheit  das 

dünnere  wieder  hinein,  so  daß  jenes  einigermaßen  fest  darauf  sitzt,  und 

holt  mit  dem  verlängerten  Werkzeug  eine  Frucht  heran.  Das  breitere 

Rohr  ist  jedoch  etwas  zu  weit  gewählt,  und  so  fällt  es  in  der  Folge 

noch  mehrmals  von  der  Spitze  des  dünneren  herunter;  jedesmal  setzt 
Sultan  die  Rohre  sofort  wieder  zusammen,  indem  er  links  das  breite  auf  sich 

zu,  rechts  etwas  zurück  das  dünnere  hält  und  dieses  in  jenes  einführt" 
(Taf.  II).  Das  Verfahren  scheint  ihm  außerordentlich  zu  gefallen;  er  macht 

einen  sehr  lebhaften  Eindruck,  zieht  alle  Früchte  nacheinander  ans  Gitter, 

ohne  sich  zum  Fressen  Zeit  zu  nehmen,  und  holt,  als  ich  dann  den 

Doppelstock  noch  einmal  auseinandernehme,  mit  den  schnell  wieder  zu- 
sammengefügten Rohren  ganz  gleichgültige  Gegenstände  aus  der  Ferne 

an  das  Gitter  heran. 

Am  folgenden  Tage  wird  der  Versuch  wiederholt;  Sultan  beginnt  mit 

dem  praktisch  nutzlosen  Verfahren,  nachdem  er  aber  während  weniger  Augen- 
blicke das  eine  Rohr  mit  Hilfe  des  andern  vorwärtsgesteuert  hat,  nimmt 

'  Die  Erzählung  des  Warte«  kommt  mir  recht  glaubwürdig  vor.  zumal  da  er  auf  Fragen 
betonte,  daß  Sultan  die  Rohre  zunächst  spielend  und  ohne  Rücksieht  auf  das  Ziel  (die  Auf- 

gabe) ineinandergeschoben  habe.  Die  Tiere  bohren  ja  fortwährend  mit  Halmen  und  Stöckchen 

spielerisch  in  Löchern  und  Fugen,  so  daß  man  sich  geradezu  wundern  müßte,  wenn  Sultan 

nicht  auch  beim  Herummachen  mit  den  beiden  Rohren  diese  gewohnte  Spielerei  einmal 

ausgeführt  hätte.  —  Ein  Verdacht,  der  Wärter  könnte  in  aller  Eile  »das  Tier  dressiert 

haben«,  besteht  durchaus  nicht;  dergleichen  wird  der  Mann  nie  wagen.  Will  jemand 
hieran  zweifeln,  so  tut  das  auch  nichts  zur  Sache;  denn  Sultan  beweist  fortwährend,  daß 

er  das  Verfahren  nicht  nur  ausführt,  sondern  einsichtig  beherrscht. 

1  Die  Abbildung  stammt  aus  einem  Kinematogranim,  das  einen  Monat  später  in  an- 
derer,  photographisch   besserer  Umgebung  aufgenommen  wurde. 
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er  wieder  beide  auf,  steckt  schnell  eins  ins  andere  und  erreicht  das  Ziel 

mit  dem  Doppelstock. 

(i.  5.)  Vor  dem  Gitter  liegt  das  Ziel  noch  weiter  entfernt:  Sultan  ver- 

fügt über  drei  Rohre,  deren  Lumen  so  gewählt  ist,  daß  die  beiden  breiteren 

über  die  beiden  Enden  des  dritten  geschoben  werden  können.  Er  versucht, 

mit  zwei  Rohren  wie  bisher  anzukommen ;  als  dabei  das  äußere  öfters  ab- 

fällt, gibt  er  sich  deutlich  Mühe,  den  dünneren  Stock  tiefer  in  den  weiteren 

einzuführen.  Wider  Erwarten  erreicht  er  wirklich  mit  dem  Doppelrohr  das 

Ziel  und  zieht  es  heran.  Als  dabei  das  lange  Werkzeug  hinderlich  wird, 

indem  es  mit  dem  hinteren  Ende  zwischen  die  Gitterstangen  gerät  und  bei 

Schrägbewegungen  hängen  bleibt,  zerlegt  das  Tier  es  schnell  in  seine  Teile 

und  verrichtet  den  Rest  der  Arbeit  mit  nur  einem  Rohr;  das  geschieht 

von  nun  an  stets,  wenn  das  Ziel  so  nah  gekommen  ist,  daß  ein  Rohr 

ausreicht,  und  der  Doppelstock  nur  mehr  unbequem  wirkt.  —  Das  neue  Ziel 
wird  noch  weiter  gelegt.  Die  Folge  ist,  daß  Sultan  ausprobiert,  welches 

der  beiden  weiten  Rohre  mit  dem  dünnen  zusammen  dienlicher  ist;  denn 

die  beiden  sind  an  Länge  nicht  sehr  verschieden  (64  und  70  cm),  und  das 

Tier  legt  sie  natürlich  nicht  zum  Vergleich  aneinander.  Niemals  versucht 

Sultan  die  beiden  breiten  Rohre  zusammenzubringen:  Einmal  hält 

er  sie  einen  Augenblick  einander  ohne  Berührung  gegenüber  und  betrachtet 

die  beiden  Öffnungen,  legt  aber  sogleich  (ohne  Ausprobieren)  das  eine  fort 

und  greift  wieder  zu  dem  dünneren  dritten ;  die  beiden  weiten  Rohre  haben 

gleiches  Lumen.  —  Die  Lösung  folgt  ganz  plötzlich :  Sultan  angelt  mit  einem 
Doppelrohr,  bestehend  aus  dem  dünneren  und  dem  einen  breiten  Rohr,  wobei 

er  wie  sonst  das  Ende  von  jenem  in  der  Hand  hält.  Mit  einem  Male  zieht 

er  das  Doppelrohr  zu  sich  herein,  dreht  es  um,  so  daß  er  das  dünne  Ende 

vor  seinen  Augen  hat  und  das  andere  Ende  hinter  ihm  in  die  Luft  ragt, 

ergreift  das  dritte  Rohr  mit  der  Linken  und  führt  die  Spitze  des  Doppel- 
stockes in  die  Öffnung  ein.  Mit  dem  Dreistock  wird  das  Ziel  mühelos  er- 

reicht; beim  Heranziehen,  als  das  lange  Werkzeug  sich  hinderlich  erweist, 
wird  es  alsbald  wieder  auseinandergenommen. 

Gemäß  der  Beobachtung  in  diesem  Versuch  ist  es  nie  vorgekommen, 
daß  Sultan  blindlings  hätte  zusammensetzen  wollen,  was  sich  den  Dimensionen 

und   sonstigen  Eigenschaften   nach  auf  keinen  Fall   zusammenfügen    ließ1. 

1  In  Fällen,  wo  bloßes  Betrachten  nicht  zu  sicherer  Entscheidung  führt,  wird  natur- 
gemäß (•ine  Probe  gemacht.    Vgl.  den  Versuch  vom   6.  8. 
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Als  eines  Tages  vor  Besuchern  ein  Experiment  gezeigt  werden  sollte,  legte 

ich  draußen  das  Ziel  nieder  und  warf  zugleich  zwei  verschieden  dicke  Rohre, 

die  gerade  zur  Hand  waren,  durch  das  Gitter  zu  Sultan  hinein.  Er  nahm 

sie  sofort  auf,  wie  immer  das  weite  in  die  linke,  das  dünnere  in  die  rechte 

Hand,  und  hob  diese  schon,  um  die  Rohre  ineinanderzustecken,  als  er  plötzlich 
absetzte  ohne  seine  Absicht  auszuführen,  das  dickere  Rohr  umdrehte,  dessen 

anderes  Ende  betrachtete,  und  gleich  darauf  beide  Rohre  zu  Boden  fallen 

ließ.  Ich  ließ  sie  mir  von  ihm  herausgeben  und  fand,  daß  zufällig  das  weitere 

beiderseits  mit  Aststellen  abschloß,  also  keine  Öffnungen  hatte;  unter  diesen 

Umständen  hatte  Sultan  gar  nicht  erst  probiert,  die  Rohre  zu  vereinigen. 
Nachdem  ich  durch  einen  Schnitt  die  eine  Aststelle  entfernt  hatte,  machte 
er  den  Versuch  sofort. 

(6.  8.)  Das  breite  Rohr  endet  auf  einer  Seite  mit  einer  Aststelle ;  in 

das  andere  offene  Ende  wird  vor  dem  Versuch  ein  Holzptlock  gesteckt, 

der  gerade  noch  aus  der  Mündung  ein  wenig  hervorschaut;  er  ist  etwas 

schmaler  als  diese,  so  daß  zwischen  ihm  und  der  Rohrwand  eine  Öffnung 

bleibt:  Sultan  ergreift  die  Rohre,  betrachtet  einen  Augenblick  das  Holz  in 

der  Mündung,  versucht  kurz  das  dünnere  Rohr  in  die  enge  Öffnung  zwischen 

Holz  und  Wand  zu  drängen,  reißt  gleich  darauf  den  Pfropfen  heraus,  wirft 

ihn  beiseite  und  fügt  die  Rohre  ineinander. 

Dagegen  findet  er  bisweilen  eine  Schwierigkeit,  wo  sie  wohl  niemand 
vorausahnen  würde:  Wenn  er  beide  Rohre  in  der  Hand  hält  und  wie  sonst 

daran  gehen  will,  sie  zu  vereinigen,  stockt  er  für  Momente  und  macht  einen 

seltsam  unsicheren  Eindruck,  falls  die  Rohre  zufällig  in  gewissen  Stellungen 

in  seiner  Hand  liegen,  nämlich,  fast  parallel,  einander  eben  noch  schneiden 

in  der  Form  eines  sehr  steilen  X.  Die  Erscheinung  ist  jetzt  fast  verschwun- 

den, war  aber  zu  Anfang  recht  häufig  zu  sehen.  Als  Chica  später  das  Ver- 
fahren übernommen  hatte,  zeigte  sie  ganz  dieselbe  Verlegenheit,  wenn  die 

beiden  Rohre  in  der  angegebenen  Lage  waren,  und  zwar  auffallender,  als 

Sultan  jemals.  Sobald  die  Tiere  erst  wieder  ein  Rohr  vom  andern  optisch 

abgelöst  haben,  verläuft  die  Handlung  ganz  glatt.  —  Die  Optik  der  Situation, 
die  sonst  den  Schimpansen  sicher  leitet,  so  daß  seine  Bewegungen,  sein 

Verhalten  unmittelbar  daraus  hervorzugehen  scheinen,  muß  hier  in  einen 

Zustand  geraten,  wo  sie  diese  Bestimmung  der  Motorik  nicht  ebenso  sicher 

auszuüben  vermag.  Für  uns  ist  die  Optik  der  beiden  Stäbe  wohl  in  jeder 

Stellung  zu  einfach   und  klar,   als  daß   wir  ihnen   gegenüber  in  diese  Ver- 
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legenheit  kommen  könnten,  doch  brauchen  wir  diese  Bedingungen  nur  wenig 

zu  komplizieren  (Aufklappen  eines  Liegestuhles),  so  kommt  auch  unsere 

optische  Wahrnehmung  leicht  in  einen  Zustand,  in  der  sie  für  Sekunden 

unsere  Bewegungen  nicht  diktieren  kann  wie  sonst. 

In  Fällen  reiner  Alexie  (Wertheim er)  scheint  diese  Labilität  enorm 

gesteigert  zu  sein.  —  Man  sieht  allmählich,  daß  an  ein  Verständnis  der 

schimpansischen  Leistungen  und  Fehler  gegenüber  anschaulich  gegebenen 

Problemlagen  gar  nicht  zu  denken  ist  ohne  eine  Theorie  der  höheren  optischen 

Funktionen,  insbesondere  der  Rauingestalten. 

In  einem  weiteren  Versuch  wird  noch  mehr  Werkzeugherstellung  von 

Sultan  verlangt.  (17.  6.)  Außer  einem  Rohr  von  weiter  Öffnung  steht  ihm 

ein  schmales  Holzbrett  zur  Verfügung,  das  gerade  eben  zu  breit  ist,  um 

in  die  Öffnung  eingeführt  zu  werden.  —  Sultan  nimmt  das  Holzbrett  und 

versucht,  es  in  das  Rohr  hineinzustecken;  das  ist  kein  Fehler;  die  ver- 
schiedene Form  von  Holz  und  Rohr  würde  auch  den  Menschen  zwingen, 

zu  probieren,  weil  das  Dickenverhältnis  der  beiden  nicht  einfach  anschau- 
lich klar  ist;  als  das  nicht  gelingt,  beißt  er  das  Rohr  an  der  Mündung 

auf  und  bricht  einen  langen  Splitter  seitwärts  aus  der  Wand,  offenbar  zu- 

nächst, weil  die  Rohrwand  dem  Eindringen  des  Holzes  im  Wege  war  (»guter 

Fehler«).  Wie  aber  der  Splitter  entstanden  ist,  versucht  er  sofort  diesen 

in  die  noch  heile  Mündung  des  Rohres  einzuführen:  eine  überraschende 

Wendung,  die  zur  Lösung  führen  müßte,  wenn  nicht  auch  der  Splitter 

etwas  zu  breit  wäre.  Sultan  greift  wieder  zum  Holzbrett,  bearbeitet  aber 

nunmehr  dieses  mit  den  Zähnen,  und  zwar  richtig  am  einen  Ende  von  den 

beiden  Kanten  nach  der  Mitte  zu,  so  daß  die  störende  Breite  verringert 

wird.  Wenn  er  eine  Weile  von  dem  (sehr  harten)  Holz  abgebissen  hat, 

probiert  er.  ob  das  Brett  nun  in  die  heile  Öffnung  des  Rohres  hineinpaßt, 
und  arbeitet  so  weiter  —  hier  muß  man  von  »wirklichem  Arbeiten« 

sprechen  — ,  bis  das  Holz  etwa  2  cm  tief  in  die  Öffnung  hineingeht. 
Nun  will  er  mit  dem  zusammengesetzten  Werkzeug  das  Ziel  heranholen, 

aber  die  2  cm  genügen  nicht,  und  das  Rohr  fällt  dabei  immer  wieder 

von  der  Spitze  des  Holzes  herunter.  —  Sultan  ist  jetzt  offenbar  des  Holz- 

beißens  müde:  er  spitzt  lieber  den  Rohrsplitter  an  einem  Ende  zu  und 
bringt  ihn  wirklich  bald  so  weit,  daß  er  fest  im  heilen  Rohrende  stecken 

bleibt  und  der  Doppelstock  gebrauchsfertig  ist.  —  Zu  der  Behandlung  des 
Holzes  ist  zu  bemerken,  daß  Sultan  gegen  meine  Erwartung  fast  ausschließ- 
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lieh  an  dem  einen  Brettende  Holz  abbiß,  und  wenn  er  auch  einmal  das 

andere  für  einen  Moment  in  die  Zähne  nahm,  doch  keineswegs  blindlings 

bald  hier,  bald  dort  nagte.  Ebenfalls  sehr  befriedigend  verläuft  die  Be- 
handlung des  Rohres.  Nachdem  die  eine  Rohrmündung  durch  Aufbrechen 

der  Seitenwand  zerstört  ist,  bleibt  sie  weiterhin  vollständig  unbeachtet. 

Für  die  andere  Mündung  hatte  ich  während  des  weiteren  Versuches  fort- 
während Angst,  aber  obwohl  Sultan  mehrmals,  wenn  Holz  und  Splitter 

nicht  hineinpaßten,  schon  mit  den  Zähnen  ansetzte,  biß  er  doch  kein  Mal 

in  die  Rohrwand  wirklich  hinein,  so  daß  die  Öffnung  dauernd  brauchbar 

blieb.  Ich  möchte  nicht  die  Garantie  dafür  übernehmen,  daß  jede  Wieder- 
holung des  Versuchs  ebenso  gut  verlaufen  würde.  Sultan  hatte  offenbar 

einen  besonders  klaren  Tag. 

Das  Anspitzen  von  Hölzern  ist  übrigens  schon  vor  diesem  Experiment 

häufig  vorgekommen.  Wenn  z.  B.  Grande  jemand  durchs  Gitter  stechen 

will,  so  beißt  sie  schnell  ein  Brett  entzwei  und  verschafft  sich  so  geeig- 
nete Splitter;  Sultan  selbst  spitzt,  wenn  kein  Schlüssel  da  ist,  gelegentlich 

ein  Holz  zu,  um  damit  im  Schlüsselloch  herumzustochern,  wie  das  ja  von 

manchem  Artgenossen  in  der  Literatur  bereits  berichtet  ist;  aber  dies  Zu- 

beißen von  Hölzern  war  mir  immer  etwas  unklar  vorgekommen,  und  des- 
halb wurde  hier  geprüft,  ob  Sultan  es  zu  einem  konsequenten  Verfahren 

gegenüber  dem  sehr  harten  Holz  bringen  würde,  das  er  nicht  schon  im 

Spiel  und  zufällig  in  verwendbare  Splitter  zerlegen  konnte,  sondern  einiger- 
maßen planmäßig  bearbeiten  mußte. 

Daß  der  Doppelstock  ebenso  prompt  hergestellt  wird,  wenn  das  Ziel 

zu  hoch  zum  Herabschlagen  mit  einem  Stab  angebracht  ist,  und  daß 

Chica,  nachdem  sie  die  neue  Technik  erst  übernommen  hat,  auch  gelegent- 
lich die  Nutzanwendung  auf  das  Springverfahren  macht,  versteht  sich  nach 

allem  bisherigen  wold  von  selbst. 

5.  Werkzeugherstellung.     Fortsetzung:  Bauen. 

Wenn  der  Schimpanse  ein  hoch  angebrachtes  Ziel  mit  einer  Kiste 

nicht  erreicht,  besteht  die  Möglichkeit,  daß  er  zwei  oder  noch  mehr  Kisten 
aufeinandertürmt  und  auf  diese  Weise  ankommt.  Ob  er  das  wirklich 

tut,  scheint  eine  einzige  und  einfache  Frage  zu  sein,  die  sich  schnell  ent- 
Phys.-math.  Abk.    11)17.    Nr.  1.  14 
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scheiden  muß.  Stellt  man  aber  Versuche  hierüber  an,  so  ergibt  sich  als- 

bald, daß  das  Problem  für  den  Schimpansen  in  zwei  wohl  zu  unterscheidende 

Teilanforderungen  zerfällt,  deren  einer  er  recht  leicht  gerecht  wird,  wäh- 

rend ihm  die  andere  ungemeine  Schwierigkeiten  macht.  Die  erste  hält  der 

(erwachsene)  Mensch  im  voraus  ftir  das  ganze  Problem,  wo  aber  für  die 

Tiere  die  Schwierigkeiten  erst  recht  anfangen,  sehen  wir  zunächst  über- 

haupt kein  Problem.  Soll  in  der  Beschreibung  diese  merkwürdige  Tatsache 

so  sehr  hervortreten,  wie  sie  sich  dem  Beobachter  in  der  Anschauung  auf- 

drängt, so  ist  eine  Trennung  der  Versuchsberichte  nach  diesem  Gesichts- 

punkte durchaus  erforderlich.  Ich  beginne  mit  der  Antwort  auf  die  Frage, 

die  dem  Menschen  die  einzige  scheint. 

Sultan  ist  bei  einem  früher  beschriebenen  Versuch  (vgl.  S.  38)  nahe 

daran  gewesen,  zwei-Kisten  aufeinanderzustellen,  als  eine  nicht  ausreichte; 

anstatt  aber  (he  schon  angehobene  zweite  wirklich  auf  die  erste  zu  setzen, 

hat  er  mit  jener  unsichere  Bewegungen  im  freien  Raum  um  diese  und  über 

ihr  gemacht;  dann  haben  andere  Methoden  dies  verworrene  Tun  verdrängt.  — 
Der  Versuch  wird  (8.2)  wiederholt;  das  Ziel  ist  sehr  hoch  angebracht,  die 

beiden  Kisten  stehen  nicht  weit  voneinander  und  etwa  4  m  von  dem  Ziel 

entfernt;  alle  andern  Hilfsmittel  sind  beseitigt.  Sultan  schleppt  die  größere 

der  Kisten  zum  Ziel,  setzt  sie  flach  darunter,  stellt  sich,  hinaufsehend,  auf 

sie,  macht  Anstalten  zum  Sprung,  springt  aber  nicht  wirklich ;  steigt  herab, 

ergreift  die  andere  Kiste  und  galoppiert,  sie  hinter  sich  herziehend,  im 

Raum  umher,  wobei  er  den  üblichen  Lärm  macht,  gegen  die  Wände  trampelt 

und  sein  Unbehagen  auf  jede  mögliche  Weise  zu  erkennen  gibt1.  Sicher- 
lich hat  er  die  zweite  Kiste  nicht  ergriffen,  um  sie  auf  die  erste  zu  setzen : 

sie  muß  ihm  nur  helfen,  seine  Laune  zu  äußern.  Mit  einem  Male  aber 

ändert  sich  sein  Verhalten  vollständig;  er  läßt  den  Lärm,  zieht  seine  Kiste 

von  weit  her  geradeswegs  an  die  andere  heran  und  stellt  sie  sofort  steil 

auf  diese;  dann  steigt  er  auf  den  etwas  schwankenden  Bau,  setzt  mehrmals 

zum  Sprung  an,  springt  aber  wieder  nicht:  das  Ziel  ist  für  den  schlechten 

Springer  noch  immer  zu  hoch.     Übrigens  hat  er  geleistet,   worauf  es  ankam. 

'  Alle  Tiere  zeigen  gegen  den  Kaum,  in  dem  diese  Versuche  vorgenommen  wurden, 
eine  starke  Abneigung,  und  zwar  nicht,  weil  in  ihm  experimentiert  wird  —  dagegen  haben 
sie  gar  nichts  .  sondern  wegen  der  unerträglichen  trockenen  Hitze,  die  in  ihm  zumeist 

herrscht.  Ich  konnte  in  jenen  Tagen  aus  äußeren  Gründen  nirgends  sonst  experimentieren, 

habe    es  aber  später  nach  Möglichkeit    vermieden.  Einige  Torheiten,    die  hier  beobachtet 
wurden,  sind  wohl  /.um  Teil  Erschöpfungssymptome. 
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( 1 2 .  2 .)  Chica  und  Grande  haben  wenige  Tage  vorher  von  Sultan  und 

von  mir  gelernt,  eine  Kiste  zu  verwenden;  dagegen  kennen  sie  das  Ope- 
rieren mit  zwei  Kisten  noch  nicht.  Die  Situation  ist  die  gleiche  wie  in 

Sultans  Versuch.  —  Jedes  der  Tiere  ergreift  alsbald  eine  Kiste,  einmal 
steht  Chica,  dann  wieder  Grande  mit  der  ihrigen  unter  dem  Ziel,  aber 

von  einem  Aufeinander  ist  nicht  die  mindeste  Andeutung  zu  beobachten. 

Anderseits  steigen  sie  kaum  einmal  auf  ihre  Kiste;  Avenn  der  Fuß  schon 

angehoben  ist,  setzen  sie  ihn  nieder,  sobald  sich  der  Blick  nach  oben 

wendet.  Sicher  nicht  Zufall,  sondern  Wirkung  eines  Blickes  zum  Ziel  (in 

die  große  Höhe)  ist  es,  wenn  sowohl  Chica  wie  Grande  dazu  übergehen, 

die  Kiste  steil  aufzustellen  (vgl.  Sultan  S.  38);  ein  Abmessen  der  Distanz 

mit  den  Augen  führt  zu  dieser  Änderung  als  einem  plötzlich  auftretenden 

und  klaren  Versuch,  der  Situation  besser  zu  entsprechen.  Schließlich  er- 
greift Grande  ihre  Kiste  und  rast  wütend  mit  ihr  umher  wie  früher  Sultan. 

Ebenfalls  wie  bei  ihm  legt  sich  das  Toben  ganz  unerwartet,  sie  zieht  ihre 

Kiste  an  die  andere  heran,  hebt  sie  nach  einem  Blick  zum  Ziel  mit  An- 

strengung an,  stellt  sie  ungeschickt  auf  die  untere  und  will  schnell  hin- 
aufsteigen; als  aber  die  obere  Kiste  hierbei  seitlich  rutscht,  läßt  sie  sie 

wie  mutlos  und  ohne  Gegenreaktion  gänzlich  fallen.  —  Auch  Grande  hat 
im  Prinzip  die  Aufgabe  gelöst:  deshalb  wird  die  Kiste  vom  Beobachter 

aufgehoben,  fest  auf  die  untere  gestellt  und  hier  gehalten,  während  Grande 

hinaufsteigt  und  das  Ziel  erreicht.  Sie  tut  das  nur  unter  großem  Miß- 
trauen. 

(22.  2.)  Außer  Grande  und  Chica  ist  Rana  zugegen.  —  Grande  holt 
erst  eine,  dann  auch  die  andere  Kiste  unter  das  Ziel,  hantiert  aber  in 

einer  Weise,  die  den  Eindruck  der  Ratlosigkeit  erweckt,  mit  ihnen  herum, 

ohne  die  eine  auf  die  andere  zu  stellen.  Das  sieht  ganz  ähnlich  aus,  wie 

die  bisweilen  zu  beobachtenden  Zustände  von  »Direktionsmangel«,  in  die 

Sultan  und  Chica  gegenüber  den  beiden  Rohren  verfallen  können.  —  Mit 
einem  Male  springt  Chica  hinzu,  stellt  ohne  weiteres  die  eine  Kiste  auf  die 

andere  und  steigt  hinauf.  Ob  es  sich  hier  um  eine  Nachwirkung  des  vorigen 

Versuches  und  des  Beispieles  von  Grande  handelt  oder  um  eine  Lösung, 

die  jetzt  selbständig  auftritt,  ob  vielleicht  auch  das  Herumhantieren  von 

Grande  eben  als  Hilfe  wirkt,  das   ist  schwer  zu   entscheiden. 

Ein  neues  Ziel  wird  angebracht:  jetzt  stellt  Rana  die  eine  Kiste  flach 

unter  das  Ziel   und   die  zweite  sofort  (ebenfalls  flach)  darauf;   aber  der  Bau 

14* 
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ist  zu  niedrig  und  die  Tiere  hindern  sich  gegenseitig  daran,  ihn  zu  ver- 

bessern, da  sie  nun  alle  zugleich  und  jedes  auf  eigene  Faust  bauen  wollen. 

—  Wie  ich  Rana  kenne,  möchte  ich  in  diesem  Fall  Nachahmung  des  eben 

Gesehenen  annehmen,  zum  mindesten  eine  starke  Hilfe  des  Vorbildes;  doch 

kommt  es  auf  diese  Frage  hier  nicht  an. 
Eine  Reihe  von  weiteren  Versuchen,  die  aber  keineswegs  schnell  wie 

in  andern  Fällen  zu  größerer  Sicherheit  in  der  neuen  Leistung  führten, 

wird  nachher  beschrieben.  Nachdem  sich  die  Tiere  in  ihnen  gewöhnt 

hatten,  zwei  Kisten  sofort  übereinander  zu  bauen,  wenn  die  Situation  es  er- 

forderte, entstand  die  Frage,  ob  sie  in  derselben  Richtung  noch  weiter 
fortschreiten  würden. 

Die  Versuche  (höheres  Ziel,  drei  Kisten  in  einiger  Entfernung)  ergaben 

bei  Sultan  zunächst,  daß  er  nur  noch  schwierige  Bauten  aus  zwei  über- 
einander steilgestellten  Kisten  ausführte,  die  wie  Säulen  aussahen  und 

natürlich  recht  hoch  anzukommen  erlaubten  (8.  4.);  die  dritte  Kiste  holte 
er  wohl  mit  den  beiden  andern  von  vornherein  an  die  Baustelle,  ehe  er 

an  die  Konstruktion  selbst  heranging,  ließ  sie  aber  unverwendet  nebenbei 

stehen,  da  er  mit  seiner  Säule  ohnedies  das  Ziel  erreichte. 

(9.  4.)  Das  Ziel  hängt  noch  höher;  Sultan  hat  vormittags  gehungert 

und  geht  deshalb  mit  großem  Eifer  an  die  Arbeit.  Die  schwerste  Kiste 

legt  er  flach  unter  das  Ziel,  setzt  die  zweite  steil  darauf  und  versucht 

obenstehend  das  Ziel  zu  ergreifen;  als  er  nicht  ankommt,  blickt  er  hin- 
unter und  in  der  Umgebung  umher,  haftet  mit  den  Augen  an  der  dritten 

Kiste,  die  ihm  wohl  zuerst  wegen  ihrer  Kleinheit  als  wertlos  erschienen 

ist,  steigt  mit  großer  Vorsicht  herab,  ergreift  die  Kiste,  klettert  mit  ihr 
hinauf  und  vollendet  den  Bau. 

Besonders  weit  brachte  es  mit  der  Zeit  Grande,  von  den  Kleinen  das 

stärkste,  aber  auch  bei  weitem  das  geduldigste  Tier.  Sie  ließ  sich  durch 

viele  Mißerfolge,  durch  Zusammenstürzen  der  angefangenen  Bauten,  durch 

allerhand  (zum  Teil  unvermerkt  selbstgeschaffene)  Schwierigkeiten  nicht 

von  der  Arbeit  abbringen,  kam  bald  dazu,  wie  Sultan  drei  Kisten  auf- 

einanderzusetzen,  und  brachte  es  (30.  7.  14)  sogar  zu  einem  schönen  Bau 

aus  vier  Kisten,  als  sich  in  der  Nähe  ein  größerer  Käfig  fand,  dessen  breite 

Fläche  ein  sicheres  Aufsetzen  der  drei  übrigen  Bauteile  erlaubte.  —  Als 

im  Frühjahr  1 9 1 6  wieder  Gelegenheit  zu  höheren  Aufbauten  gegeben  wurde, 

war  Grande  auch  nach  der  langen  Pause  die  relativ  beste  und  eine  min- 
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destens  so  vorzügliche  Architektin  wie  früher;  hohe  Bauten  aus  vier  Bau- 

elementen machten  ihr  zwar  Schwierigkeiten,  aber  sie  gelangen  in  hart- 
näckiger Bemühung  doch  recht  gut. 

Chica  errichtet  zwar  auch  ohne  zuviel  Bauunglück  Türme  aus  drei 

Kisten,  hat  es  aber  zu  der  Übung  von  Grande  nicht  bringen  können,  da 

sie,  ungeduldig  und  schnell  von  Natur,  gefährliche  Sprünge  mit  und  ohne 

Stange,  vom  Boden  oder  von  einem  niedrigen  Bau  aus  dem  langsamen 

Weiterbauen  vorzieht  und  vielfach  mit  Erfolg  ausführt,  wenn  Grande  bei 

ihrem  Verfahren  noch  eine  Weile  schwer  zu  arbeiten  hat'.  —  Rana  kommt 
wohl  kaum  über  zwei  Kisten  hinaus.  Ist  sie  soweit,  so  geht  sie  entweder 

zu  endlosem  Herumprobieren  mit  Miniaturspringstöcken  über  oder,  und 

das  ist  häufig,  sie  stellt  die  obere  Kiste  mit  der  offenen  Seite  aufwärts 

und  spürt  nun  einen  unwiderstehlichen  Drang,  sich  in  diese  hineinzusetzen; 

ist  das  einmal  geschehen,  so  fühlt  sie  sich  zu  wohl,  um  aufzustehen  und 

weiterzubauen.  —  Konsul  hat  niemals  gebaut,  Tercera  und  Tschego  brachten 
es  nur  zu  schwachen  Versuchen,  Nueva  und  Koko  gingen  ein,  ehe  sie  in 

dieser  Hinsicht  geprüft   werden  konnten. 

Unzweifelhaft  stellen  Bauwerke  wie  etwa  die  abgebildeten  von  Grande 

schon  recht  tüchtige  Leistungen  dar,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  die 

Konstruktionen  von  Insekten  (Ameisen,  Bienen,  Spinnen)  und  von  andern 

Vertebraten  (Vögeln,  Bibern)  zwar  dem  Resultat  nach  vollendeter  ausfallen 

können,  aber  sicherlich  auch  auf  einem  ganz  andern  und  entwicklungs- 
geschichtlich primitiveren  Wege  zustande  kommen.  Die  sogleich  folgenden 

Ausführungen  werden  zeigen,  daß  zwischen  den  tüchtigen,  aber  doch  un- 

beholfenen Bauten  eines  begabten  Schimpansen  und  der  sicheren  und  objek- 
tiv eleganten  Netzkonstruktion  der  Spinne  z.  B.  der  Unterschied  genereller 

Art  ist,  wie  ja  das  aus  dem  bisher  Berichteten  im  Grunde  schon  hinreichend 

hervorgehen  müßte.  Aber  leider  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  so- 

gar sonst  einsichtige  Zuschauer  bei  solchem  Bauen  die  Frage  stellen,  »ob 

das  nicht  Instinkt  sein  könne«.  Deshalb  sehe  ich  mich  gezwungen,  noch 

besonders  hervorzuheben:  Die  Spinne  und  ähnliche  Künstler  fertigen  wahre 

Wunderwerke  an,  aber  die  speziellen  Bedingungen  gerade  nur  für  diese 

liegen  in  ihnen  der  Hauptsache  nach  vollkommen  fest,  längst  ehe  der  An- 
laß zur  Ausführung  sich  darbietet.    Nichts  von  einer  speziellen  Anlage, 

1  Statt  als  Springstange  benutzt  Chica  den  Stoek  auch  bisweilen  zum  Sehlagen  (vgl. 
Tafel  II). 
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hoch  angebrachte  Ziele  durch  Auftürmen  von  Baumaterial  zugänglich  zu  machen. 

bekommt  der  Schimpanse  für  sein  Leben  einfach  mit,  und  er  bringt  es  doch 

aus  eigener  Kraft  so  weit,  wenn  die  Umstände  es  erfordern  und  Baumaterial 
vorhanden  ist. 

Der  erwachsene  Mensch  ist  wohl  deshalb  geneigt,  die  eigentliche  Schwie- 

rigkeit zu  übersehen,  die  der  Schimpanse  bei  solchem  Bauen  findet,  weil  er 

annimmt,  das  Aufsetzen  eines  zweiten  Bauelementes  auf  das  erste  sei  nur 

eine  Wiederholung  des  Hinstellens  der  ersten  auf  den  Boden  (und  unter 

dem  Ziel);  wenn  die  erste  Kiste  stehe,  sei  ja  ihre  Oberfläche  einer  Stelle 

ebenen  Bodens  äquivalent,  und  deshalb  an  dem  Auftürmen  eigentlich  nur 

das  Anheben  etwas  äußerlich  Neues.  So  scheint  höchstens  noch  fraglich 

zu  bleiben,  ob  die  Tiere  einigermaßen  «ordentlich«  dabei  vorgehen,  ob  sie 
die  Kisten  nicht  durchaus  ungeschickt  handhaben  u.  dgl.  Ich  selbst  hatte 

keineswegs  erwartet,  durch  die  Beobachtung  noch  vor  eine  weitere  und 

viel  wichtigere  Frage  gestellt  zu  werden.  Daß  aber  noch  eine  besondere 

Schwierigkeit  vorliegt,  dürfte  schon  aus  dem  weiteren  Einzelbericht  über 

Sultans  Anfänge  im  Bauen  hervorgehen. 
Ich  wiederhole:  Als  Sultan  zum  erstenmal  eine  zweite  Kiste  heranholt 

und  anhebt  (28.  1.),  bewegt  er  sie  dann  in  rätselhafter  Weise  im  Raum  über 

der  ersten  umher  und  setzt  sie  nicht  auf  diese.  Beim  zweitenmal  (8.  2., 

vgl.  S.  106)  stellt  er  sie  anscheinend  ohne  jede  Unsicherheit  steil  auf  die 

untere,  aber  der  Bau  ist  noch  zu  niedrig,  da  das  Ziel  versehentlich  zu  hoch 

aufgehängt  wurde.  —  Der  Versuch  wird  sogleich  fortgesetzt,  das  Ziel  etwa 
2  m  seitlich  an  eine  niedrigere  Dachstelle  gehängt,  der  Aufbau  Sultans  am 

alten  Ort  gelassen.  Der  Mißerfolg  scheint  jedoch  sehr  störend  nachzu- 

wirken: denn  Sultan  bekümmert  sich  lange  Zeit  um  die  Kisten  gar  nicht, 

sehr  im  Gegensatz  zu  andern  Fällen,  wo  eine  neue  Lösung  entstanden  ist 

und  nun  im  allgemeinen  (Koko  hat  allerdings  eine  Lösung  beinahe  wieder 

verloren)  leicht  wiederholt  zu  werden  pflegt.  Es  mag  wohl  sein,  daß  für 

den  Schimpansen  (wie  den  Menschen)  das  praktische  »Durchkommen«  mit 

einer  Methode  für  die  Einschätzung  ihrer  Tauglichkeit  hinterher  mehr  be- 

deutet, als  sachlich  ganz  gerechtfertigt  wäre  (Beurteilung  ex  eventu  im 
schlechten  Sinn). 

Mitunter  geht  es  einein  so.  daß  man  eine  mathematische  oder  physikalische  Frage  mit 
vollkommen  richtigen  »Ansätzen«  zu  bearbeiten  beginnt,  weiter  rechnet  oder  denkt,  auf  einen 
Punkt    kiminit.    wo    sich    anscheinend    der  Weg  verliert,    nun   das  ganze   Verfahren  verwirft. 
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und  erst  später  einmal  entdeckt,  daß  die  Methode  vollkommen  richtig  und  jene  Schwierig- 
keit nur  ganz  nebensächlicher  Art  war,  daß  sie  mit  Leichtigkeit  hätte  überwunden  werden 

können.  Wäre  beim  Auftreten  der  gedankliche  Zusammenhang  allein  maßgebend  gewesen 

und  streng  nachgeprüft  worden,  so  hätte  sich  schon  damals  zeigen  müssen,  daß  das  Hinder- 
nis unwesentlich  war.  Je  weniger  man  gerade  alle  in  Betracht  kommenden  Zusammenhänge 

übersieht,  desto  mehr  wird  man  sich  durch  einen  äußerlichen  Mißerfolg  einschüchtern  lassen, 

und  so  ist  es  nicht  überraschend,  daß  der  Schimpanse,  der  gewisse  Seiten  der  Situation  durch- 
aus nicht  klar  erfaßt,  von  einem  methodisch  unwesentlichen  Mißerfolg  ebenso  wie  von  einem 

prinzipiellen  Fehler  beeinflußt  wird  und  das  Ganze  mutlos  aufgibt,  weil  ein  Xebenuinstand 

die  erste  Ausführung  mißlingen  ließ.  Ein  gutes  Beispiel  hat  schon  Grande  geliefert,  als  sie 

plötzlich  eine  zweite  Kiste  auf  die  erste  setzt:  Die  Lösung  ist  nicht  nur  objektiv  prinzipiell 
gut,  sie  tritt  auch  mit  dem  Charakter  der  Echtheit  auf;  aber  das  Unglück  will,  daß  die  obere 

Kiste  mit  einer  Ecke  auf  ein  Querbrett  gerät,  das  über  die  Oberlläche  der  unteren  genagelt 

ist;  als  das  Tier  aufsteigen  will,  rutscht  die  Kiste  zur  Seite,  Grande  läßt  sie  ganz  fallen  und 

zeigt  in  ihrem  Verhalten  deutlich,  daß  für  sie  damit  die  ganze  Methode  zunächst  nicht 

mehr  in  Betracht  kommt.  —  Aber  dergleichen  entspringt  immer  dem  Umstand,  daß  eine  Seite 
der  Angelegenheit  nicht  klar  überschaut  ist,  und  so  kommen  wir  schon  zu  dem  Hauptpunkt: 

Der  Versuch  mit  zwei  Kisten  enthält  Bedingungen,  welche  der  Schimpanse  nicht  recht  erfaßt. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Versuches  kommt  es  zu  einer  merkwürdigen 

Episode:  Das  Tier  wendet  sich  älteren  Methoden  zu,  will  den  Wärter  an 

der  Hand  zum  Ziel  bringen,  wird  abgeschüttelt,  versucht  dasselbe  bei  mir 

und  wird  ebenfalls  abgewiesen.  Der  Wärter  bekommt  den  Auftrag,  wenn 

Sultan  ihn  wieder  heranholen  will,  scheinbar  nachzugeben,  aber,  sobald 

das  Tier  ihm  auf  die  Schulter  klettert,  tief  niederzuknien.  Nicht  lange, 

so  kommt  es  wirklich  hierzu:  Sultan  steigt  auf  die  Schultern  des  Mannes, 

sobald  er  ihn  unter  das  Ziel  gebracht  hat,  der  Wärter  bückt  sich  schnell, 

das  Tier  steigt  klagend  herab,  faßt  den  Wärter  mit  beiden  Händen  unters 

Gesäß  und  bemüht  sich  heftig,  ihn  in  die  Höhe  zu  drücken.  Eine  über- 
raschende Art,  das  menschliche   Werkzeug  zu  verbessern! 

Als  Sultan  sich  danach  nicht  mehr  um  die  Kisten  kümmert,  erscheint 

es  —  die  Lösung  hat  er  ja  schon  einmal  selbst  gefunden  -  durchaus  an- 
gebracht, die  Wirkung  des  unverschuldeten  Mißerfolges  aufzuheben.  Ich 

stelle  Sultan  seine  Kisten  unter  dem  Ziel  aufeinander,  genau  wie  er  es  vor- 
her  an   der  ersten  Zielstelle  getan  hat,    und  lasse   ihn   das   Ziel  erreichen. 

Was  die  Bemühung  Sultans  anbetrifft,  den  Wärter  wieder  aufzurichten,  so  möchte  ich 

mich  wieder  von  vornherein  gegen  den  Vorwurf  des  •  Mißverstehens«,  des  »Hineinlegens« 

entschieden  verwahren:  der  Vorgang  ist  schlechterdings  nur  beschrieben,  und  mißver- 

standen kann  er  überhaupt  gar  nicht  werden.  Damit  jedoch  der  Fall  als  isoliert  nicht  Be- 
denken erregt  —  die  an  sich  nicht  berechtigt  sind,  sobald  feststeht,  daß  Sultan  den  Wärter 

nnd  mich  nicht  einmal,  sondern   immer  wieder  als  Schemel  zu  verwenden  sucht  reibe  ich 

kurz    die  Beschreibung   ähnlicher   an:    i  ig.  2.)  Sultan   kann   auf  die  Lösung  eines  Versuches 
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nicht  kommen,  in  welchem  das  Ziel  jenseits  des  Gitters  außer  Reichweite  liegt;  ich  stehe 

innerhalb  in  seiner  Mähe.  Nach  vergeblichen  Bemühungen  anderer  Art  kommt  das  Tier  auf 

mich  zu,  ergreift  meinen  Arm,  zieht  mich  daran  dem  Gitter  zu,  zugleich  mit  aller  Kraft  zu 

sich  herunter  und  schiebt  meinen  Arm  zwischen  den  Gitterstäben  dem  Ziele  zu.  Als  ich  es 

nicht  greife,  geht  er  zum  Wärter  und  versucht  bei  diesem  genau  das  gleiche.  —  Später 

wiederholt  er  (26.  3.)  dies  Verfahren  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  daß  er  mich  zuerst,  da 

ich  diesmal  draußen  stehe,  mit  kläglichem  Bitten  an  sein  Gitter  lockt.  In  diesem  wie  dem 

ersten  Falle  habe  ich  gerade  so  viel  Widerstand  geleistet,  daß  das  Tier  ihn  eben  noch  über- 

winden konnte,  und  es  ließ  nicht  eher  von  mir  ab,  als  bis  meine  Hand  auf  dem  Ziel  lag 

und  ich  ihm  (im  Interesse  des  Experimentierens  in  Zukunft)  doch  den  Gefallen  nicht  tat,  sie 

heranzuholen.  —  Ich  erwähne  weiter,  daß  die  Tiere  an  einem  heißen  Tag  den  Gang  »Wasser- 

länger  als  gewöhnlich  erwarten  mußten,  und  deshalb  am  Ende  den  Wärter  einfach  an  der 

Hand,  am  Fuß,  an  der  Kniekehle  festnahmen  und  mit  aller  Gewalt  der  Tür  zudrängten  und 

zuschoben,  hinter  der  der  Wassertopf  zu  stehen  ptlegt.  Das  wurde  dann  für  längere  Zeit 

ständiger  Brauch:  versuchte  der  Mann  weiter  Bananen  zu  füttern,  so  nahm  ihm  Chica  diese 

wohl  auch  kurzweg  aus  der  Hand,  legte  sie  beiseite  und  zog  ihn  zur  Tür  (Chica  hat  immer 

Durst).  —  Es  wäre  ganz  verfehlt,  wollte  man  den  Schimpansen  gerade  in  solchen  Dingen 
für  stumpf  und  blöd  halten.  Zu  dem  oben  berichieten  Vorkommnis  ist  noch  zu  bemerken, 

daß  die  Tiere  bei  der  hiesigen  Männertracht  (Hemd  und  Hose  ohne  Rock)  den  Menschen- 

körper besonders  leicht  verstehen  können.  Ist  ihnen  noch  etwas  unklar,  so  untersuchen  sie 

es  bei  Gelegenheit,  und  man  braucht  nur  an  Kleidung  oder  Tracht  (Bart)  eine  stärkere  Ände- 
rung vorzunehmen,  so  stellen  Grande  und  Chica  bald  eine  sehr  interessierte  Prüfung  an. 

Nach  der  ermutigenden  Hilfe  werden  die  Kisten  wieder  beiseite  ge- 

stellt. Ein  neues  Ziel  kommt  an  die  gleiche  Dachstelle.  Sultan  macht  so- 
fort und  recht  schnell  einen  Aufbau  aus  beiden  —  aber  an  der  Stelle, 

wo  ganz  zu  Anfang  des  Versuches  das  Ziel  gehangen  und  sein 

eigener  erster  Aufbau  gestanden  hat.  Unter  etwa  hundert  Fällen 

von  Kistenverwendung  und  Bauen  ist  dies  das  einzige  Mal.  daß  eine  Tor- 

heit dieser  Art  begangen  wurde.  Sultan  macht  dabei  einen  vollständig  ver- 
worrenen Eindruck  und  ist  vermutlich  erschöpft,  da  der  Versuch  in  dem 

heißen  Raum  schon  über  eine  Stunde  dauert1.  Die  Kisten  werden,  da  Sul- 
tan sie  dauernd  ganz  planlos  hin  und  her  schiebt,  am  Ende  noch  einmal 

unter  dem  Ziel  aufeinandergesetzt ;  Sultan  erreicht  es  und  wird  entlassen. 

Nur  an   einem  Tage  habe  ich  ihn  noch  ähnlich   verstört  und  wirr  gesehen. 

Am  folgenden  Tage  (9.  2.)  zeigt  sich  klar,  daß  in  der  Sache  selbst 

eine  besondere  Schwierigkeit  liegen  muß:  Sultan  holt  eine  Kiste  unter  das 

Ziel,   bringt  aber  die  zweite  nicht  heran;   schließlich   wird  ihm  der  Aufbau 

1  Ich  bemerke  jetzt,  daß  ich  in  den  ersten  Monaten  die  Tiere  überhaupt  etwas  stark 
.•ingestrengt  habe:  die  ihnen  und  dem  Klima  angemessene  Langsamkeit  des  Vorgehens  bildet 
sich  erst  mit  der  Zeit  aus. 
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hergestellt,  er  erreicht  das  Ziel.  Das  sofort  angebrachte  neue  —  der  Auf- 

bau ist  wieder  zerstört  —  bringt  ihn  durchaus  nicht  zum  Arbeiten;  er 
will  nur  immer  den  Beobachter  als  Schemel  benutzen;  noch  einmal  wird 

der  Aufbau  für  ihn  gemacht.  Unter  das  dritte  Ziel  setzt  Sultan  die  eine 

Kiste,  zieht  auch  die  andere  herbei,  stockt  aber  im  kritischen  Augenblick, 

während  sein  Gebaren  vollkommene  Ratlosigkeit  verrät;  fortwährend  blickt 

er  zum  Ziel  auf  und  greift  dabei  unsicher  an  der  zweiten  Kiste  herum. 

Ganz  plötzlich  packt  er  sie  dann  fest  und  setzt  sie  mit  bestimmter  Be- 
wegung auf  die  erste.  Die  Unsicherheit  während  längerer  Zeit  steht  im 

schärfsten  Kontrast  zu  dieser  plötzlichen  Lösung. 

Zwei  läge  später  wird  der  Versuch  wiederholt;  das  Ziel  hängt  wieder  an 

einer  neuen  Stelle.  Sultan  setzt  eine  Kiste  etwas  schräg  unter  das  Ziel,  bringt 

die  zweite  hinzu,  hebt  sie  schon  an  —  da  läßt  er  sie.  zum  Ziel  blickend, 

wie  mutlos  wieder  sinken.  Nach  mehreren  Intermezzos  (Entlangklettern 

am  Dach,  Heranziehen  des  Beobachters)  begibt  er  sich  wieder  ans  Hauen, 

stellt  sorgfältig  die  erste  Kiste  steil  unter  dem  Ziel  auf  und  hat  nun  große 

Mühe,  die  zweite  auf  sie  hinaufzubringen;  im  Drehen  und  Zerren  bleibt 

sie,  mit  ihrer  offenen  Seite  über  eine  Ecke  der  unteren  gestülpt,  oben  hän- 
gen, Sultan  steigt  hinauf  und  stürzt  alsbald  mit  dem  Bau  zu  Boden.  Ganz 

erschöpft  bleibt  er  in  einem  Winkel  des  Raumes  liegen  und  betrachtet  von 

hier  aus  Kisten  und  Ziel.  Erst  nach  geraumer  Weile  geht  er  wieder  an 

die  Arbeit,  stellt  die  eine  Kiste  steil  auf  und  versucht  so  anzukommen, 

springt  herunter,  ergreift  die  zweite  und  erreicht  in  zähem  Eifer  schließ- 
lich, daß  sie  auf  der  ersten  ebenfalls  steil  aufgerichtet  steht,  wenn  schon 

so  stark  seitlich  verschoben,  daß  sie  bei  jedem  Versuch  aufzusteigen,  so- 
gleich ins  Kippen  kommt.  Erst  nach  vielem  Herumprobieren,  bei  dem  das 

Tier  ganz  offenbar  blind  verfährt  und  alles  von  Erfolg  und  Mißerfolg  plan- 

loser Bewegungen  abhängen  läßt,  ist  die  obere  Kiste  in  einer  Stellung,  in 

der  sie  nicht  schon  unter  dem  probierenden  Fuß  ins  Kippen  kommt,  und 
das  Ziel  wird  erreicht. 

Von  diesem  Versuch  an  verwendete  Sultan  die  zweite  Kiste  stets  so- 

fort und  war  vor  allem  nie  mehr  ganz  im  unklaren  darüber,  wohin  ge- 
nauer er  mit  ihr  sollte. 

Der  Bericht  zeigt,  daß  nach  der  ersten  selbständigen  Lösung  im  gan- 

zen viermal  die  Kisten  für  Sultan  aufeinandergestellt  wurden;  in  den  Ver- 

suchen   von    Grande   (Chica  und   Rana)    habe    ich   nach    der   ersten   Lösung 

Phys.-math.  Abli.    H/17.    Nr.  1.  1 .", 
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dreimal  diese  Hilfe  gegeben,  welche  sehr  geeignet  erschien,  die  Tiere  zu 

weiterem  Beharren  bei  der  Methode  anzuspornen.  Hätte  ich  sie  stark  hun- 

gern lassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  in  die  gleiche  Situation 

gebracht,  so  wäre  die  Fortentwicklung  des  Bauens  wohl  auch  ohne  diese 

Eingriffe  dieselbe  gewesen.  Wichtiger  jedoch  als  die  Frage,  ob  die  Schim- 

pansen ohne  Ermutigung  beim  Bauen  bleiben  und  dann  zu  Bauten  aus  drei 

und  vier  Elementen  übergehen,  kam  es  mir  nach  den  ersten  Erfahrungen 

vor,  daß  sofort  eingehend  ihre  Art  des  Bauens  beobachtet  werde;  deshalb 

habe  ich  die  Tiere  nach  der  ersten  prinzipiellen  Lösung  möglichst  zum 

Bauen  ermuntert. 

Wäre  das  Aufsetzen  der  zweiten  Kiste  nichts  anderes  als  die  Wieder- 

holung der  einfachen  Kistenverwendung  (zu  ebener  Erde)  auf  einer  höher- 

liegenden ebenen  Fläche,  dann  wäre  nach  den  sonstigen  Erfahrungen  gar 

nicht  zu  erwarten,  daß  die  einmal  gefundene  Lösung  sich  nicht  recht  will 

reproduzieren  lassen:  Sultan  und  Grande  ist  es  ja  in  den  Tagen  dieser 

Versuche  schon  ganz  geläufiges  Verfahren,  hoch  angebrachte  Ziele  mit  Hilfe 

einer  Kiste  zu  erreichen,  wie  sich  das  auch  in  den  Versuchen  zeigt;  aber 

beide  kommen  nicht  leicht  zu  einer  Reproduktion  des  Bau  Verfahrens,  und 

ein  Blick  auf  die  Versuchsbeschreibungen  zeigt,  daß  sicherlich  nicht  allein 

der  erste  (äußerlich-praktische)  Mißerfolg  hieran  schuld  ist.  Ebenfalls  ist 

ein  ganz  äußerliches  Moment  nicht  die  Hauptursache:  Die  Kisten  sind  frei- 
lich schwer  für  die  kleinen  Tiere,  und  es  gibt  im  Verlauf  der  Versuche 

Augenblicke,  wo  sie  einfach  mit  dem  Gewicht  nicht  fertig  werden.  Aber 

man  muß  nur  sehen,  mit  welcher  Energie  und  mit  wie  gutem  Erfolg  sie 

die  Last  im  allgemeinen  stemmen  und  heben,  wenn  sie  überhaupt  auf- 

bauen, und  wie  sie  auch  wieder  in  den  Zustand  vollkommener  Ratlosig- 

keit geraten  können,  während  sie  die  zweite  Kiste  schon  hoch  genug  er- 
hoben halten  und  sie  (nach  Menschenbegriff)  nur  eben  noch  auf  die  untere 

herabzusenken  brauchen  die  Tiere  unterlassen  das  weitere  Bauen  nicht 

aus  bloßer  Scheu  vor  der  körperlichen  Anstrengung.  Eher  sind  sie  ganz 

zuerst  ein  wenig  ungeschickt.  Aber  auch  darauf  darf  man  nicht  zuviel 

geben;  denn  wahrscheinlich  hängt  doch  das  Aufgeben  der  Methode  nach 

der  ersten  Probe  mit  dem  sonstigen  merkwürdigen  Verhalten,  der  mehr- 

fachen plötzlichen  Ratlosigkeit  gegenüber  den  zwei  Kisten,  innerlich  zu- 
sammen, und  dies  Gebaren  hat  gar  nichts  mit  Ungeschicklichkeit  zu  tun. 

Das  Tier  verfährt  dann   nicht   wie  jemand,   der  eine   bestimmte  Handlung 
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ungeschickt  vollzieht,   sondern  wie  jemand,    dem    die  Situation  überhaupt 

keine  eindeutige  Anweisung  zu  einer  bestimmten  Handlung  gibt. 

Diese  Hemmung,  Ratlosigkeit  oder  wie  man  es  nennen  will,  die  die 

Tiere  in  den  ersten  Versuchen  befallen  kann,  wenn  offenbar  die  Lösung 

»Zweite  Kiste  darüber!«  schon  aufgekommen  ist,  und  sie  bereits  an  die 

Ausführung  gehen,  wurde  dreimal  an  Sultan,  zweimal  an  Grande  und  am 

besten  später  (Frühjahr  1 9 1 6)  an  der  erwachsenen  Tschego  beobachtet,  als 
dies(S»zum  erstenmal  eine  Kiste  auf  die  andere  setzen  wollte.  Ich  betone 

noch  einmal:  Zunächst  geht  alles  gut;  nachdem  die  Tiere  ganz  in  die 

Situation  eingeweiht  sind  und  sich  überzeugt  haben,  daß  sie  von  der  einen 

Kiste  aus  das  Ziel  nicht  erreichen,  kommt  ein  Augenblick,  wo  plötzlich 

die  zweite  Kiste  in  die  Aufgabe  einbezogen  wird.  Sie  zerren  sie  dann 

hin  oder  (Tschego)  tragen  sie  bis  heran  und  stocken  mit  einem  Male,  wenn 

sie  der  ersten  nahekommen.  Mit  unsicheren  Bewegungen  halten  sie  die 

zweite  hin  und  her  über  der  ersten  (falls  sie  sie  nicht  sofort  ratlos  zu 

Boden  sinken  lassen,  wie  einmal  Sultan),  und  wenn  man  nicht  wüßte, 

daß  dieselben  Tiere  im  gewöhnlichen  Wortsinn  vortrefflich  sehen,  so  könnte 

man  glauben,  extrem  Schwachsichtige  vor  sich  zu  haben,  die  nur  schlecht 

erkennen,  wo  eigentlich  die  erste  Kiste  steht  Bei  Tschego  besonders 
dauert  das  Herumheben  der  zweiten  über  der  ersten  Kiste  und  seitlich 

aufwärts  von  ihr  eine  ganze  Weile,  ohne  daß  beide  sich  für  mehr  als 

Momente  berühren.  Man  kann  das  wirklich  nicht  ansehen,  ohne  sich  zu 

sagen:  Hier  liegen  zwei  Aufgaben  vor;  die  eine  (»Zweite  Kiste  darüber!«) 

ist  für  die  Tiere  wirklich  keine  sehr  große  Anforderung,  wenn  sie  erst 

einfache  Kistenv.erwendung  kennen;  die  andere,  »eine  Kiste  an  der 

anderen  anbringen,  so  daß  sie  erhöht  festbleibt«,  ist  äußerst 

schwer.  Denn  darin  liegt  der  einzige  wesentliche  Unterschied  zwischen 

der  Verwendung  einer  Kiste  auf  dem  Boden  und  auf  dem  Aufsetzen  einer 

zweiten  auf  die  erste:  In  jenem  Fall  wird  auf  die  homogene  und  formen- 
lose Bodenfläche,  welche  keinerlei  besondere  Anforderungen  stellt,  eine 

kompakte  Form  niedergelassen  oder  sie  wird  gar  nur  auf  ihr  entlanggezerrt 

(bis  unters  Ziel),  ohne  sie  je  zu  verlassen;  —  in  diesem  Fall  soll  ein 
engbegrenzter  Körper  von  spezieller  Form  mit  einem  andern  gleichartigen 

in  einer  Weise  zusammengebracht  werden,  daß  ein  bestimmtes  Resultat 

sich  ergibt,  und  hierbei  scheint  der  Schimpanse  an  eine  Grenze  seiner 

Fähigkeiten  zu  kommen. 

15* 
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Ein  Rückblick  läßt  sofort  sehen,  daß  die  früher  beschriebenen  Ver- 

suche mit  nur  einer  Kiste  auf  ebenem  Boden  notwendig  über  diese 

Schwierigkeit  hinwegtäuschen  müssen  und  insofern  kein  zureichendes  Bild 

vom  Schimpansen  geben  können:  Entweder  zieht  das  kleine  Tier  seine 

Kiste  bis  ungefähr  unter  das  Ziel  oder  es  kantet  sie  hin.  In  beiden 

Fällen  ist  es  recht  gleichgültig,  ob  die  Kiste  einige  Zentimeter,  ja  Dezi- 

meter nach  rechts,  links,  vorn,  hinten  verschoben  ist;  überall  bleibt  der 

Boden  gleich  eben  (das  Ziel  trotz  kleiner  seitlicher  Abweichungen  doch 

gut  erreichbar1)  und  deshalb  begibt  sich  die  Kiste  unter  den  Händen  des 

Schimpansen  —  der  gar  kein  Problem  sieht  —  in  kurzer  Bewegung  von 

selbst  in  eine  Gleichgewichtslage,  in  der  sie  brauchbar  ist.  —  Ganz  anders 
der  Versuch  mit  zwei  Kisten:  Hier  begegnet  der  Schimpanse  schon  einem 

statischen  Problem,  das  er  lösen  muß2,  da  erste  und  zweite  Kiste  es 
nicht  von  selbst  lösen,  wie  erste  Kiste  und  ebener  Grund  es  taten. 

Diese  Erörterung  führt  zu  der  Konsequenz,  daß  der  Schimpanse  auf  eine  sehr  große 

Kiste  unter  dem  Ziel,  deren  Oberfläche  sich  optisch  und  physikalisch  mehr  wie  der  Erd- 
boden verhält,  eine  zweite  viel  kleinere  ohne  Mühe  aufsetzen  wird;  wirklich  stand  in  allen 

Fällen,  wo  ein  großer  Käfig  das  untere  Bauelement  bildete,  die  kleine  zweite  Kiste  sogleich 
fest  auf  ihm,  sobald  sie  hinauftransportiert  war. 

Es  gibt  zwei  Arten  von  einsichtiger  Statik,  ebenso  wie  (vgl.  oben  S.  59) 
zwei  Arten,  die  Hebelfunktion  zu  beherrschen.  Die  eine  Art,  die  des 

Physikers  (Schwerpunkt,  Moment  einer  Kraft  usw.),  kommt  hier  ebenso- 
wenig in  Betracht,  wie  sie  mit  den  unzähligen  Fällen  etwas  zu  tun  hat, 

in  denen  der  Mensch  Dinge  «richtig«  auf  andere  legt  oder  stellt.  Leider 

hat  die  Psychologie  bisher  noch  nicht  begonnen,  diese  Art  von  Physik 

des  naiven  Menschen  zu  untersuchen,  die  rein  biologisch  eine  größere 

Bedeutung  hat  als  die  Wissenschaft  gleichen  Namens,  da  ja  nicht  nur 

Statik    und    Hebelfunktion,    sondern    eine    Fülle    sonstiger    Physik    ebenso 

1  Zu  große  Fehler  dieser  Art  gegenüber  dem  Ziel  werden  auch  leicht  und  »echt- 
korrigiert  (vgl.  Koko):  hier  kommt  kein  Formfaktor  höherer  Art,  sondern  nur  »grobe  Distanz« 
ins  Spiel. 

2  Er  löst  es  wohl  selten  »echt«;  aber  sehr  beachtenswert  erscheint  mir,  daß  Fälle 
vorkommen  (wie  die  beschriebenen),  wo  doch  wenigstens  das  anschauliche  Problem  als 

solches  gewissermaßen  wirkt  und,  da  die  Lösung  nicht  eintritt,  den  Schimpansen  in  einem 

ratlosen  Zustand  festhält:  Er  könnte  ja  die  zweite  Kiste  auch  einfach  auf  die  erste  irgend- 

wie fallen  lassen  und  brauchte  nicht  zu  stocken:  auch  Unsicherheit  kann  bisweilen  ein  gutes 
/eichen  sein. 
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doppelt  vorhanden  sind  und  jedesmal  die  nicht  wissenschaftliche  Form 

in  jedem  Augenblick  unser  aller  Verhalten  bestimmt1. 
Wie  immer  die  naive  Statik  des  Menschen  beschaffen  sein  mag,  schon 

die  oberflächlichste  Beobachtung  zeigt,  daß  »Schwere«  einerseits  und 

Raumformen  im  anschaulichen  Sinn  anderseits  in  ihr  eine  ebenso  große 

Rolle  spielen,  wie  Kräfte  und  Längen,  abstrakt  genommen,  in  der  strengen 

physikalischen  Statik.  Mindestens  eine  jener  »Komponenten«  muß  sich 
beim  Schimpansen  in  einem  recht  unentwickelten  Zustand  befinden ;  denn 

der  Totaleindruck  immer  wieder  angestellter  Beobachtungen  an  den  Tieren 

fuhrt  zu  dem  Satz:  Statik  ist  beim  Schimpansen  kaum  eben  vor- 

handen, fast  alles,  was  sich  an  »statischen  Fragen«  beim  Bauen  ergibt, 

löst  er  nicht  einsichtig,  sondern  rein  probierend,  und  man  kann  sich 

keinen  schrofferen  Gegensatz  denken  als  den  zwischen  echten  Lösungen 

von  plötzlichem  Auftreten  und  geschlossenem  Verlauf  und  dem  blinden 
Herummachen  mit  einer  Kiste  auf  der  anderen,  in  welchem  der  Aufbau 

verläuft,  wenn  nicht  ein  Glücksfall  (schon  oben  sind  solche  beschrieben) 

von  vornherein  Kiste  auf  Kiste  mit  ihren  Flächen  fest  aneinanderlegt. 

Echte  Lösung  ist  unzweifelhaft  auch  noch  »Zweite  (oder  dritte,  vierte  — 

nicht  als  Zahlen,  sondern  als  , weitere')  Kiste  über  die  erste  bringen«, 
aber  »Auf  sie  hinaufstellen«  kann  als  Bezeichnung  für  das,  was  der 

Schimpanse  dann  wirklich  treibt,  nur  mit  Vorsicht  gebraucht  werden,  da 

jene  Worte  schon  unsere  (nicht  notwendig  wissenschaftliche)  Statik  an- 
deuten, und  das  Tier  von  dieser  sehr,  sehr  wenig  besitzt. 

Nun  kann  man  ganz  Ähnliches  an  menschlichen  Kindern  der  ersten 

Lebensjahre  beobachten;  auch  diese  probieren  beim  Versuch,  ein  Ding 

am  andern  anzubringen,  indem  sie  das  eine  in  verschiedenen,  oft  merk- 
würdigen Stellungen  ans  andere  halten  und  bisweilen  andrücken;  ganz 

offenbar  fehlt  auch  ihnen  noch  jene  Art  Statik.  Während  aber  die  Kinder 
beim  Heranwachsen  bis  zu  etwa  drei  Jahren  das  Einfachste  von  dieser 

naiven  Gleichgewichtsphysik  schon  auszubilden  pflegen,  scheint  der  Schim- 
panse kaum  wesentliche  Fortschritte  in  dieser  Richtung  zu  machen,  auch 

wenn  er  Gelegenheit  zur  Übung  genug  hat.  Denn  obschon  ihn  bald  seine 

Unsicherheit  auf  dem  Gebiet  Raumformen-Schwere  nicht  mehr  so  entmutigt, 
daß  er  angesichts  des  Kistenbeieinanders  jede  Bemühung  aufgäbe,   so  bleibt 

'  Ii ei  Fachgelehrten  natürlich  in  allen  Graden  durchsetzt  mit  physikalischer 
Wissenschaft  im  strengen   Sinn. 
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doch,  nachdem  Erfolge  mit  der  Methode  seine  Zuversicht  gestärkt  haben, 

die  nun  munter  unternommene  Arbeit  ungefähr  genau  so  ein  Probieren 

wie  zu  Anfang:  ein  Drehen,  Zerren,  Wenden,  Kippen  der  höheren  Kiste 

auf  der  unteren,  so  daß  die  Tiere,  zumal  Grande,  schließlich  durch  ihre 

Geduld  fast  Bewunderung  erwecken.  Man  muß  nicht  denken,  daß  so  ein 

Bau  auch  nur  von  drei  Kisten  in  wenigen  Sekunden  hergestellt  wäre:  je 

mehr  die  Kisten  zu  allerhand  Zwischenfällen  Anlaß  geben,  je  kleiner  sie 

sind,  je  mehr  übergenagelte  Querleisten  sie  zusammenhalten,  desto  länger 

haben  die  Tiere  zu  tun,  und  es  ist  vorgekommen,  daß  Grande  einige  zehn 

Minuten  immer  wieder  mit  ihrem  Bau  allmählich  in  die  Höhe  kam,  mit 

ihm  umstürzte,  wieder  begann  usw.,  bis  sie  vollkommen  erschöpft  war  und 
einfach  nicht  mehr  weiter  konnte. 

In  der  Wirre  dieses  Bauverfahrens  sind  einige  Züge  besonders  charakte- 
ristisch. Kommt  die  obere  Kiste  in  eine  Lage,  in  welcher  sie  statisch 

durchaus  befriedigend  ruht,  in  der  sie  aber  eine  bedeutungslose  wackelnde 

Bewegung  ausführen  kann,  so  wird  sie  oft  aus  dieser  guten  Lage  heraus- 
gehoben oder  -gedreht,  wenn  Hand  oder  Fuß  die  Schwankung  entdecken 

(die  Optik  der  Lage  hat  für  die  Kontrolle  keine  ohne  weiteres  merkliche 

Bedeutung).  Kommt  die  obere  Kiste  hierbei  oder  sonst  zufällig  in  irgend- 
eine, übrigens  vollkommen  beliebige  Stellung,  in  der  sie  nicht  wackelt, 

so  besteigt  sie  der  Schimpanse  mit  Sicherheit,  auch  wenn  nur  ganz  geringe 

Reibung  an  irgendeiner  Stelle  die  statisch  sonst  vollkommen  ungesicherte 

Kiste  momentan  fixiert,  und  diese  bei  Belastung  notwendig  und  unverzüg- 
lich stürzen  muß.  So  will  Sultan,  als  wäre  das  selbstverständlich,  die  zweite 

Kiste  besteigen,  die  nur  eben  über  eine  Ecke  der  unteren  gestülpt  hängen- 

geblieben ist.  —  Ob  eine  Kiste  seitlich  weit  aus  dem  Bau  heraus  in  die 
Luft  steht  u.  dgl..  das  ist  danach  dem  Schimpansen  ziemlich  gleichgültig, 

und  so  muß  (vgl.  eine  der  Bauten  von  Grande.  S.  108)  einmal  die  dritte 

Kiste  vielleicht  gerade  noch  nicht  fallen,  wenn  man  die  vierte  und  Grande 

selbst  darüber  entfernt.  Man  sieht,  was  herauskommt,  wenn  der  Schim- 

panse liier  zum  erstenmal  ganz  deutlich  von  seiner  optischen  Behandlung 

der  Situationen  abgeht,  und  zwar  wahrscheinlich,  weil  sie  das  Erforderliche 
bei  ihm  nicht  mehr  leisten  kann.  Es  wachsen  unter  seiner  Hand  Gebilde 

auf  und  werden  sogar  oft  genug  mit  Erfolg  bestiegen,  die,  vom  statischen 

Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  fast  an  die  Grenzen  des  für  uns  Verständ- 

lichen   kommen,    da    eben    alle    uns    geläufigen    (vor   allem    optisch    in    uns 
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festliegenden)  Baustrukturen  höchstens  durch  Zufall  und  sozusagen  im  Kampf 

um  das  Nichtwackeln  gelegentlich  zustande  kommen.  Prüft  man  den  ersten 

Dreikistenbau  Grandes  (vgl.  Taf.  III,  ich  hoffe,  die  Reproduktion  wird  es 

erkennen  lassen)  etwas  genauer,  so  sieht  man,  daß  dieser  kaum  »lebens- 

fähig« ist,  und  wirklich  steht  er  im  Augenblick  der  Aufnahme  schon  nicht 

mehr  aus  eigener  Kraft,  sondern  nur  infolge  des  richtig  angesetzten  Ge- 
wichtes von  Grande  selbst,  die  sich  ihrerseits  oben  am  Ziel  festhält  und 

es  nicht  loslassen  oder  abnehmen  kann,  ohne  mit  dem  Bau  zusammenzu- 

brechen1. Dergleichen  ist  ganz  häufig,  nur  daß  die  Bauten  oft  viel  aben- 
teuerlicher aussehen;  meistens  erfolgt  die  Katastrophe,  ehe  man  zu  einem 

günstigen  und  ruhigen  Augenblick  für  die  Aufnahme  kommt. 

Aus  dieser  Beschreibung  folgt  schon,  daß  die  Tiere  die  fehlende  (All- 

tags-)Statik  des  Menschen  teilweise  durch  eine  Statik  dritter  Art  ersetzen, 

nämlich  die  des  eigenen  Körpers,  für  die  ja  ein  besonderer  neuro-musku- 
lärer  Apparat  automatisch  sorgt.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Schimpanse, 

wie  mir  scheint,  dem  Menschen  womöglich  überlegen,  und  er  zieht  wesent- 
lichen Vorteil  aus  dieser  guten  Gabe.  Steht  er  erst  einmal  auf  einem  Bau. 

dessen  Statik  dem  Zuschauer  Angst  einflößt,  so  wird  jede  verdächtige  Be- 
wegung und  Neigung,  die  sich  andeutet,  momentan  und  mit  Meisterschaft 

durch  Verlagerung  des  Körperschwerpunktes,  Heben  der  Arme,  Beugen 

des  Rumpfes  usw.  kompensiert,  so  daß  nun  auch  die  Kisten  unter  dem 

Tier  gewissermaßen  von  dessen  Labyrinth-Kleinhirn-Statik  mit  abbekommen. 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  bei  einem  großen  Teil  der  Bauten  das  Tier 

selbst  mit  seiner  fein  geregelten  Gewichtsverteil ung  einen  Bestandteil  aus- 
macht, ohne  den  das  Gebäude  stürzen  muß.  Aber  freilich:  dazu  kommt 

es,  von  einer  »Lösung«  im  Sinne  der  sonst  hier  beschriebenen  kann  bei 

dieser  (im  engeren  Sinn  physiologischen)  Leistung  nicht  die  Rede  sein. 

Ich  warne  vor  einer  ungefähren,  bequemen  und  gegenüber  dein  wirk- 
lichen Tatbestand  ganz  nichtssagenden  Wendung,  als  seien  die  Tiere  nur 

zu  unordentlich  und  fahrig,  um  mehr  regelrecht  statisch  zu  bauen.  Für 

den  Neuling  kann  ihre  Art  zunächst  so  wirken:  längere  Beobachtung  von 

Grandes  unermüdlichem  Fleiß,  der  ebensowohl  »statisch  Ordentliches«  nach 

dem  Entstehen  wieder  zerstört,  weil  etwas  daran  wackelt,  wie  »statisch 

Verkehrtes«  in  angestrengtem  Probieren   herstellt,  wird  jeden  belehren,  daß 

Sofort  nach  der  Aufnahme  ist  das  Unglück  denn  auch  irescheh 
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die  Ursache  tiefer  liegt,  und  wenigstens  die  bisher  beobachteten  Tiere  hier 

durch  eine  Schranke  ihrer  »optischen  PZinsicht«  prinzipiell  behindert  werden1. 

Wenn  die  Tiere  ein  passendes  Zusammen  der  Bauelemente  nicht  ein- 

sichtig herstellen  können,  so  darf  man  sich  nicht  darüber  wundern,  daß 

sie  ein  bestehendes  Zusammen  oft  nicht  erfassen  und  deshalb  ohne  Ein- 

sicht damit  umgehen,  da  wieder  die  entsprechenden  Teile  der  Menschen- 

physik (naiver  Art)  fehlen  und  anscheinend  nur  schwer  erworben  werden; 

auch  hier  handelt  es  sich  nicht  einfach  um  Unordnung  und  Hast.  So  kann 

man  mitunter  sehen,  daß  Grande  (auch  andere),  auf  einer  Kiste  stehend, 

eine  andere  hinaufziehen  will,  die  einerseits  offen  ist  und  in  die  die  schon 

aufgestellte  Kiste  mit  einer  Ecke  hineinragt.  Grande  verhindert  also  min- 

destens zum  Teil  durch  ihr  eigenes  Gewicht,  das  auf  beiden  lastet,  daß 

jene  zweite  Kiste  gehoben  werden  kann,  und  sie  gibt  sich  doch  große 

Mühe,  diese  in  die  Höhe  zu  zerren,  reißt  und  schüttelt  und  gerät  am  Ende 

in  Wut,  wie  sie  ahnungslos  sich  selbst  behindert.  —  Ebenso  kommt  es 

vor,  das  Grande  auf  einer  Kiste  steht,  die  an  den  Enden  von  zwei  andern 

wie  von  zwei  Pfeilern  getragen  wird'2  und  ihr  nun  eine  der  unteren  Kisten 
als  Bauelement  gut  scheint;  dann  zerrt  sie  diese,  wenn  es  geht,  ruhig  an 

der  Seite  heraus  und  erschrickt  sehr,  wenn  sie  nun  (sachlich  notwendiger- 

weise) mit  der  Kiste,  auf  der  sie  steht,  zu  Boden  stürzt.  Noch  191 6  habe 

ch  das  gesehen:    es   kommt  eben  nicht  zu  einer  wesentlichen  Besserung. 

Daß  man  gut  tut,  beim  Bauen  nicht  die  offene  Seite  einer  Kiste  nach  oben  zu  kehren, 

scheinen  die  Tiere  dagegen  zu  lernen,  obwohl  gerade  dies  kein  Punkt  von  hervorragender 

Bedeutung  ist,  und  viele  Bauten  zustande  kamen,  in  denen  quer  über  einer  Öffnung  die 
nächste  Kiste  ganz  fest  lag.     Jedenfalls  kommt  diese  Bauart  allmählich  seltener  vor. 

1  Nueva  ging  mit  Raumformen  so  viel  klarer  um  als  alle  andern,  daß  man  daran  denken 
könnte,  sie  hätte  vielleicht  auf  etwas  andere  Art  gebaut,  wenn  sie  überhaupt  bis  zu  Bau- 

versuchen gekommen  wäre.  —  Daß  eine  »optische  Schwäche«  vorliegt,  gilt  deshalb  auf 
jeden  Fall,  weil  auch  die  naive  »Gravitationsphysik«,  die  »Schwere«,  zum  guten  Teil 
optisch  festgelegt  ist. 

-  Derartiges  kommt  nur  durch  Zufall  zustande.  Niemals  hat  eines  der  Tiere  einen 
Aufbau  absichtlich  nach  dem  Brückenprinzip  gemacht,  obwohl  ich  ihnen  in  mehreren 

Versuchen  ein  solches  Verfahren  recht  nahelegte,  z.  B.  das  Ziel  hoch  aufhängte,  links  und 
echts  von  ihm  schwere,  feste  Sockel  von  vornherein  aufstellte  und  ein  starkes  Brett  in  die 

Nähe  brachte,  so  daß  sie  dieses  nur  quer  hinüberzulegen  brauchten,  um  auf  ihm,  in  der 

Mille  stellend,  das  Ziel  zu  erreichen.  Das  Brett  wurde  (von  Sultan  und  Chica)  stets  als 

Spriugstock  gebraucht.  —  Ähnlich  wie  dieser  sind  auch  alle  sonstigen  Versuche  mißlungen. 

in   denen  prinzipiell  das   Angreifen  zweier  Kräfte  zugleich  eine  Rolle  spielt. 
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Das  Aufsetzen  höherer  Kisten  auf  die  unteren  kann  vom  Erdboden  oder  den  vor- 

stehenden Rändern  niedrigerer  Etagen  (von  unten)  erfolgen,  aber  auch  so.  daß  das  Tier 

selbst  auf  der  obersten  Fläche  stehend,  die  nächste  Kiste  zu  sich  hinaufzerrt.  Jenes  Ver- 

fahren ist  im  allgemeinen  praktischer,  da  bei  ihm  der  Architekt  nicht  der  eigenen  Arbeit 

im  Wege  ist  wie  leicht  im  andern  Fall,  und  zu  Anfang  wandten  es  die  Tiere  auch  regel- 
mäßig an :  in  gemeinsamen  Bauversuchen  der  ganzen  Gesellschaft,  die  später  beschrieben 

werden,  kam  aber  zuviel  darauf  an,  die  jeweilige  Oberlläche  des  Baues  besetzt  zu  halten. 

und  so  wurde  hierbei  das  zweite  Verfahren  gebräuchlich. 

Bisweilen  erscheint  es  angebracht,  eine  aus  den  Beobachtungen  hervor- 
gehende Tatsache  durch  einen  Extrcinversuch  in  schärfster  Form  darzustellen. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Tiere  in  unserm  Fall  vor  die  folgende  Si- 
tuation als  Aufgabe  gestellt:  Das  Ziel  ist  hoch  angebracht,  eine  Kiste  liegt 

in  der  Nähe,  aber  der  Grund  unter  dem  Ziel  ist  von  einem  Haufen  mittel- 

großer Steine  bedeckt,  auf  denen  eine  Kiste  kaum  genügend  fest  aufgestellt 

werden  kann.  (11.4.  14.)  Chica  stellt  sich  auf  den  Steinhaufen  und  sucht 

vergeblich  mit  der  Hand,  später  mit  einem  Stock  anzukommen:  um  die  Kiste 

kümmert  sie  sich  überhaupt  nicht  und  naclt  kurzer  Zeit  auch  nicht  mehr 

um  das  Ziel.  —  Ein  zweiter  Versuch,  mehrere  Stunden  später  am  gleichen 

Tage,  hat  genau  den  gleichen  Verlauf.  Damit  ist  natürlich  nichts  anzu- 
fangen; daß  Chica  den  Steinhaufen  sofort  als  Hindernis  sieht,  erscheint  mir 

vollkommen  unmöglich,  da  sie  es  in  viel  gröberen  Hindernisversuchen  nie 

zu  solcher  Klarheit  des  Erkennens  gebracht  hat;  auf  jeden  Fall  würde  sie 

wenigstens  eine  Probe  machen.  —  Um  so  eindeutiger  verlief  der  Versuch 
mit  dem  klügsten  Tier,  Sultan,  bei  ebenderselben  Situation  und  am  gleichen 

Tage:  Er  zieht  sofort  die  Kiste  auf  den  Steinhaufen,  bringt  sie  aber  nicht 

recht  zum  Stehen,  zerrt  von  weither  eine  große  Käfigkiste  heran,  kippt  sie 

auf  die  Steine,  setzt  die  erste  darüber  und  erreicht  nach  1 5  Minuten  schärf- 
ster Arbeit  das  Ziel,  allerdings  auf  einem  Bau,  der  vollkommen  schief  in 

die  Luft  steht.  —  Die  Steine  werden  jetzt  zu  einer  ganz  spitzen  Pyramide 
aufgeschichtet.  Aber  diesmal  hat  Sultan  infolge  glücklicher  Zufälle  schon 

in  wenigen  Minuten  seine  Kiste  einigermaßen  auf  dem  Häufen  angebracht 

und  erreicht  abermals  das  Ziel.  -  Bei  einer  dritten  Wiederholung  --  die 

Pyramide  ist  wieder  ausgebessert  —  hat  er  keinen  Erfolg  und  gibt  bald  seine 

Anstrengungen  auf.  —  Während  der  Versuche  hat  er  nicht  die  geringste  Be- 
wegung gemacht,  um  die  Steine  beiseitezuschieben  und  den  Grund  freizulegen. 

Anstatt  der  Steine  wird  am  folgenden  Tage  eine  Anzahl  Konserven- 

büchsen unter  dem  Ziel  niedergelegt,  und  zwar  in  »Kollage«.  -  Sultan  er- 
Phyx.-math.Abh.    1917.    .\r.1.  Mi 
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greift  sofort  die  Kiste  und  versucht  sie  auf  den  Blechdosen  aufzurichten, 

wobei  die  Kiste  immer  wieder  seitwärts  fortrollt.  Nach  längerem  Herum- 

hantieren mit  der  Kiste  hat  er  (durch  Zufall)  etwas  seitlich  unter  dem  Ziel 

die  Büchsen  so  verschoben,  daß  ein  freier  Platz,  groß  genug,  die  Kiste  (steil) 

daraufzustellen,  zwischen  ihnen  entstanden  ist.  Aber  er  macht  weiter  an- 

gestrengte Versuche,  die  Kiste  auf  den  Dosen  aufzurichten,  ohne  diese  freie 

Stelle  im  mindesten  zu  beachten.  Nichts  deutet  auch  in  seinem  Verhalten 

auf  ein  Bestreben  hin,  die  rollenden  Konservenbüchsen  zu  entfernen,  obwohl 

das  in  wenigen  Sekunden  ohne  jede  Mühe  geschehen  könnte.  Schließlich 

steht  die  Kiste  zufällig  auf  Boden  und  Dosen,  schräg,  aber  doch  einiger- 
maßen fest,  und  Sultan  erreicht  das  Ziel. 

Der  Versuch  mit  Sultan  wird  dadurch  besonders  wichtig,  daß  dies  Tier  ja  die  be- 

lastenden Steine  alsbald  aus  der  Kiste  nimmt,  als  diese  sich  nicht  transportieren  läßt;  Hinder- 

nisse, die  es  als  solche  versteht,  entfernt  es  also.  Derselbe  frühere  Versuch  zeigt  auch,  daß 

der  Schimpanse  nicht  etwa  Hindernisse  als  «vom  Herrn»  getroffene  Vorkehrungen  zu  sehr 

respektiert,  um  sie  zu  entfernen.  D  a  s  ist  ein  Anthropomorphismus.  Wieso  da  merkwürdiger 
Kram  unter  dem  Ziel  hegt,  darüber  dürfte  Sultan  wohl  keine  Überlegungen  anstellen,  und 

was  den  Respekt  anbetrifft,  so  spart  er  sich  den  im  allgemeinen  bis  zu  dem  Augenblick 
auf,  wo  nach  einem  Vergehen  die  traurigen  Folgen  wirklich  eintreten;  es  müßte  sonst 

etwas  so  oft  verboten  sein  wie  das  Entlangklettern  am  Dachgitter,  welches  allerdings  in 

meiner  Gegenwart  selten  vorkommt. 

Im  März  1916  kam  dieselbe  Prüfung  mit  Grande  als  Versuchstier  zu- 

fällig zustande.  Chica  war  mit  einem  kurzen,  kräftigen  Baumstamm  ver- 
geblich nach  dem  Ziel  gesprungen  und  hatte  ihn  unter  diesem  liegenlassen. 

Grande  fing  an  zu  bauen,  und  zwar  zunächst  auf  freiem  Boden;  als  aber  beim 

Herumhantieren  mit  den  Kisten  eine  von  diesen  genau  unter  das  Ziel  und 

dabei  auf  den  Stamm  fiel,  änderte  das  Tier  seinen  Plan  und  wählte  diese 

Kiste  zur  Basis.  Sie  gab  sich  alle  Mühe,  einen  Bau  auf  ihr  zu  errichten, 

und  fortwährend  kippte  und  rollte  doch  die  Basis  auf  dem  Baumstamm 

herum;  aber  Grande  warf  nicht  einmal  einen  Blick  auf  das  Hindernis,  eben- 

sowenig wie  Sultan  auf  die  Blechdosen. 

Nach  dem  bisher  Mitgeteilten  kann  man  einen  Typus  von  weiteren  Be- 
obachtungen im  voraus  konstruieren:  Wenn  der  Schimpanse  Aufgaben,  die 

nur  die  (gewissermaßen  »grobe«)  Distanz  zum  Ziel  betreffen,  echt  löst  und 

zugleich  fast  nichts  von  unserer  (naiven)  Statik  besitzt  oder  erlernt,  so  müssen 

geradezu  notwendig  »gute  Fehler«  vorkommen,  in  denen  das  Tier  einen 

echten  Versuch   macht,  jene  Distanz  besser  zu  überwinden  —  das   ist  das 
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Gute  daran  —  und  dabei  unwissentlich  auf  eine   statische  Unmöglichkeit 

ausgeht  —  das  ist  der  Fehler. 
Der  erste  dieser  guten  Fehler  wurde  nur  in  zwei  Fällen  beobachtet; 

er  wirkt  etwas  verblüffend.  (12.  2.)  Chica  bemüht  sich  in  ihren  ersten  Ver- 
suchen vergeblich,  mit  einer  Kiste  das  Ziel  zu  erreichen;  sie  sieht  bald, 

daß  auch  die  besten  Sprünge  nichts  helfen  und  gibt  die  Methode  auf.  Plötz- 
lich aber  packt  sie  die  Kiste  mit  beiden  Händen,  stemmt  sie  mit  großer 

Anstrengung  bis  zur  Höhe  ihres  Kopfes  und  drückt  sie  nun  an  die  Wand 

des  Raumes,  der  das  Ziel  nahe  hängt.  Bliebe  die  Kiste  hier  an  der  Wand 

von  selbst  »stehen«,  so  wäre  die  Aufgabe  gelöst;  denn  Chica  könnte  leicht 

auf  sie  hinaufklettern  und  auf  ihr  stehend  das  Ziel  erreichen.  —  Im  glei- 
chen Versuch  später  stellt  Grande  eine  Kiste  unter  das  Ziel,  hebt  den  Fuß 

zum  Aufsteigen  und  läßt  ihn  mutlos  sinken,  als  ihr  Blick  sich  nach  oben 

richtet.  Plötzlich  packt  sie  die  Kiste  und  drückt  sie,  immerfort  zum  Ziel 

hinaufsehend,  in  einiger  Höhe  an  die  Wand,  wie  Chica.  —  Der  Lösungs- 

versuch  ist  echt:  Die  Bewegungsfolge  »Fußanheben«  bis  »Kiste-an-die- Wand- 

drücken« hat  eine  scharfe  Unstetigkeit,  »Sinkenlassen  des  Fußes«  |  »Kiste- 

anpacken«, und  der  Verlauf:  »Anpacken  —  resolutes  Anheben  zu  etwa  1  m 
Höhe  —  Andrücken  an  die  Wand«  ist  aus  einem  Guß.  Von  Chicas  Ver- 

halten gilt  ganz  dasselbe.  (Sicher  falsch  wäre  die  Deutung,  als  wollten  die 

Tiere  mit  der  Kiste  das  Ziel  herunterschlagen.  Wäre  das  ihre  Absicht,  so 

würden  sie  erstens  ganz  anders  mit  ihr  umgehen,  andere  Bewegungen  mit 

ihr  machen,  und  zweitens  würden  sie  die  Kiste  gerade  hinauf  in  Richtung 
des  Zieles  heben  und  nicht,  wie  beide  von  vornherein  wirklich,  sie  seitlich 

an  die  Wand  drücken.  Auf  dies  letztere  Verhalten,  wirklich  einmal  naive 

Statik,  wenn  schon  schimpansische  und  äußerst  primitive,  komme  ich  weiter 
unten  zurück.) 

Man  kann  meinen,  Grande  ahme  nach,  was  sie  von  Chica  abgesehen  hat;  das  ist, 

wenn  man  mit  dem  Nachahmen  der  Schimpansen  erst  näher  bekannt  ist,  als  eine  recht 

unwahrscheinliche  Behauptung  anzusehen.  Im  übrigen  bringt  Grande  das  Verfahren  als 

echten  Lösungsversuch  vor.  und  daran  würde  sieh  auch  nichts  ändern,  wenn  sie  es  doch 

übernommen  haben  sollte:  der  Schimpanse  ahmt  unsäglich  schwer  etwas  nach, 
ohne  daß  es  ihm  irgendwie  einleuchtet. 

Ist  von  einer  flachgestellten  Kiste  nicht  anzukommen,  so  dreht  der 

Schimpanse  oft  nach  einem  Blick  hinauf  die  Kiste  in  Steilstellung.  In 

derselben  Richtung  liegt  eine  weitere  echte  Verbesserung,  die  nur  wieder 

den    Fehler   hat,    den    Anforderungen    der   Statik    nicht    zu    genügen:     Das 

1 6* 
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Tier  steht  auf  einer  Kiste  und  hat  vor  sich  bereits  eine  zweite  steil  darauf 

gesetzt,  aber  ein  Blick  zum  Ziel  zeigt,  daß  die  Distanz  noch  zu  groß  ist. 

Dann   wird   immer   und   immer   wieder    die    steilgestellte   Kiste    aus    ihrer 

Gleichgewichtslage  heraus  und  in  » Diagonalstellung « 

gedreht  (vgl.  Skizze),  ja  das  Tier  bemüht  sich  fort- 
während und  ernstlich,  den  so  noch  mehr  erhöhten 

Baugipfel  zu  besteigen.  Offenbar  kann  sich  dieser 

Lösungsversuch  dauernd  erhalten  und  immer  wieder- 
kehren, weil  dabei  die  Kiste  unter  den  stützenden 

Händen  zwar  beweglich  ist  —  das  sind  die  Kisten 
schließlich  doch  in  fast  allen  Fällen  — ,  aber  doch 

ohne  Anstrengung  des  Tieres  (in  einem  labilen  Gleich- 

gewicht) gewissermaßen  »steht«.  Mit  einer  erstaun- 
lichen Hartnäckigkeit  und  Sorgfalt  bringt  besonders 

Grande  noch  gegenwärtig  diesen  guten  Fehler  stets 
von  neuem  vor. 

An  diese  beiden  Fälle  ist  ein  dritter  anzureihen,  in  dem  es  sich  zwar 

nicht  eigentlich  um  das  Bauen,  wohl  aber  um  das  Gebiet  der  Statik  han- 
delt: Chica  sucht  das  Springstockverfahren  mit  dem  Bauen  zu  kombinieren, 

und  beginnt  entweder  ihr  rasendes  Klettern  von  dem  Bau  aus,  während 

die  Stange  daneben  auf  dem  Erdboden  aufsteht,  oder  sie  setzt  auch  diese 

auf  die  Kisten  auf,  wenn  der  Bau  hierzu  einigermaßen  fest  genug  ist  — ■ 
was  natürlich  wieder  nicht  optisch  festgestellt  wird.  Liegt  nun  die  oberste 

Kiste  mit  der  Öffnung  nach  oben  gekehrt,  so  ragen  am  höchsten  hinauf 

die  schmalen  Kistenränder;  also  setzt  Chica  ihre  Stange  nicht  in 

die  offene  Kiste  hinein  und  auf  deren  Grund,  sondern  mit  aller 

Sorgfalt  so  hoch  wie  möglich,  d.  h.  auf  eine  Stelle  des  Kisten- 
randes, der  vielleicht  15  mm  breit  ist.  Zum  Glück  rutscht  die  Stange 

stets  von  der  schmalen  Kante  herunter,  ehe  Chica  noch  recht  zu  klettern 

angefangen  hat;  es  könnte  sonst  doch  einmal  einen  schlimmen  Sturz  geben. 
Sie  selbst  aber  tut  alles,  um  diesen  zu  verwirklichen,  und  setzt  immer 

wieder  die  Stange  auf  den  Rand.  Auch  hier  entsteht  aus  dem  Verstehen 

in  einer  Hinsicht  (Höhe  und  Annäherung  an  das  Ziel)  und  vollkommener 

Ahnungslos! gkeit  in  anderer  (Statik)  ein  guter  Fehler. 

Das  Aufstellen  einer  Leiter  ist  der  Anforderung  nach  dem  Aufbauen 
von   Kisten   so   verwandt,   daß   es  hier   behandelt  werden    soll.      In  beiden 
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Fällen  ergibt  sich,  wenn  die  Verwendung  der  Werkzeuge  an  und  für  sicli 

bereits  aufgekommen  ist,  die  spezielle  Art,  sie  gebrauchsfertig  zu  machen, 

als  eine  davon  ganz  unabhängige  Aufgabe  der  Werkzeugherrichtung  und 

der  Statik.  Der  Leitergebrauch  des  Schimpansen  lehrt  jedoch  zwei  Punkte 
scharf  beachten,  die  beim  Kistenbauen  nicht  ohne 

weiteres  auffallen.  Jb 

Als  Sultan  die  Leiter  (anstatt  einer  Kiste  oder 

eines  Tisches  [vgl.  oben  S.  39])  zum  erstenmal  ver- 

wendet, sieht  sein  Umgehen  mit  ihr  sehr  merk- 
würdig aus:  anstatt  sie  an  die  Wand  anzulehnen, 

in  deren  Nähe  das  Ziel  am  Dache  hängt,  richtet  er 

sie  genau  unter  dem  Ziel,  frei  auf  dem  Boden, 

senkrecht  auf  und  versucht  so,  an  ihr  in  die  Höhe 

zu  klettern.  Wenn  man  das  Tier  und  seine  sonsti- 

gen Gewohnheiten  schon  kennt,  sieht  man  sofort, 

als  was  die  Leiter  hier  verwendet  wird,  nämlich 

als  Springstange.  Das  Tier  bemüht  sich,  dieses  längliche,  hölzerne  Gebilde 

ebenso  zu  verwenden  wie  sonst  Stöcke  und  Bretter.  —  Als  das  durchaus  nicht 

gelingt,  wird  das  Verfahren  geändert:  Sultan  lehnt  die  Leiter  wirklich  an  die 

benachbarte  Wand  (er),  aber  vollkommen  abweichend  vom  menschlichen  Ver- 

fahren so,  daß  der  eine  Holmen  in  vertikaler  Richtung  der  Wand  anliegt, 

während  die  Leiterebene  senkrecht  von  der  Wand  (c)  fort  in  den  Raum 

steht.  So  besteigt  er  die  Leiter.  Da  das  Ziel  in  der  Nähe  einer  Zimmer- 

ecke aufgehängt  ist,  und  deshalb  das  aufsteigende  Tier  die  andre  Wand  (b) 

dicht  vor  sich  hat  (vgl.  die  Skizze),  so  gelingt  es  ihm,  beim  Besteigen 

der  unteren  Sprossen  die  Leiter  und  sich  im  Gleichgewicht  zu  halten, 

indem  es  den  einen  Arm  gegen  diese  gegenüberstehende  Wand  stützt. 

Ehe  jedoch  das  Ziel  erreicht  ist,  kippt  die  Leiter,  und  nachdem  Sultan 

mehrere  Male  mit  ihr  zu  Boden  gefallen  ist,  bleibt  er  eine  Weile  miß- 
mutig liegen.  Dann  begibt  er  sich  von  neuem  an  die  Arbeit  und  findet 

nach  längerem  Probieren  eine  Stellung,  der  uns  wohlbekannten  ähnlich, 

bei  der  er  aufsteigen  und  das  Ziel  abreißen  kann.  Aber  noch  hierbei  wie 

bei  dem  Probieren  vorher  entsteht  der  Eindruck,  als  wolle  er  durchaus 

nicht  auf  die  menschliche  Art  hinaus,  die  Leiter  anzustellen,  sondern  darauf, 

sie  der  Wandfläche  möglichst  anzufügen  und  doch  dabei  noch  einiger- 
maßen  unter  dem  Ziel   mit  ihr  zu  bleiben:   aber  die  erste  Tendenz  ist  sehr 
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stark,  beim  Probieren  zeitweise  ganz  überwiegend,  und  so  steht  die  Leiter, 

wie  er  sie  am  Ende  mit  Erfolg  verwendet,  für  unsere  statischen  Bedürf- 
nisse noch  viel  zu  steil. 

Grande,  die  ganz  schlechte  Turnerin,  gibt  sich  nicht  gern  mit  der 

Springstange  ab.  und  deshalb  verwendet  sie  die  Leiter  zum  erstenmal  — 
sie  war  nicht  bei  Sultans  Versuch  zugegen  —  in  ganz  anderer  Weise. 

(3.  2.)  Das  Ziel  hängt  wieder  einer  Raumecke  nahe  am  Dach.  —  Grande 
holt  die  Leiter  heran,  lehnt  sie  quer,  also  so,  daß  ein  Holmen  seiner  ganzen 

Länge  nach  auf  dem  Boden  ruht,  an  die  Wand  und  sucht  vom  oberen 

Holmen  aus  springend  das  Ziel  zu  erreichen.  —  Sie  kennt  erst  seit  wenigen 
Tagen  die  Verwendung  von  Kisten;  wie  sie  hier,  als  in  der  gleichen  Situation 
die  Kiste  fehlt,  die  Leiter  hernimmt  und  quer  unter  das  Ziel  setzt,  sieht 

man  sofort,  daß  sie  die  Leiter  als  eine  Art  schlechte  Kiste  benutzt, 

die  gegen  die  Wand  gelegt  werden  muß.  —  Schon  beim  nächsten  Ver- 
such aber  richtet  sie  die  Leiter  auf,  und  zwar  jetzt,  ganz  ähnlich  wie 

Sultan,  in  der  Weise,  daß  ein  Holmen,  etwas  schräg  nach  oben  gerichtet, 

der  Wand  fast  anliegt,  während  die  Leiter  ebene  senkrecht  zu  dieser  in 

den  Raum  hineinragt.  Dabei  bekommt  die  angestützte  Holmenecke  oben 

an  den  etwas  rauhen  Wandbrettern  genügend  Reibung,  um  die  Leiter  ge- 
rade noch  zu  halten ;  als  aber  Grande  vorsichtig  die  Sprossen  hinaufsteigt, 

rutscht  sie  doch  mit  der  Leiter  ab.  Trotzdem  versucht  sie  es  immer  wieder 

mit  der  gleichen  Stellung,  bis  einmal  die  Holmenecke  oben  auf  einem 

minimalen  Vorsprung  (sicherlich  durch  Zufall)  genügend  Halt  findet,  und 

das  Tier  auf  der  Leiter,  die  nach  unsern  Begriffen  nahezu  in  der  Luft 

steht,  genügend  hinaufklettern  kann,  um  das  Ziel  abzureißen.  —  Ein 
Vierteljahr  später  (14.  5.)  wiederholte  ich  den  Versuch  mit  Grande:  Sie 

richtet  die  Leiter  fast  genau  in  der  eben  beschriebenen  Stellung  an  der 
Wand  auf,  nur  stärker  von  der  Vertikalen  abweichend.  Wieder  ist  die 

Vorsicht  und  Präzision  zu  bewundern,  mit  der  das  Tier  gefährliche  Be- 

wegungen der  Leiter  durch  Verlagerung  des  Körpergewichtes  fortwährend 

ausgleicht;  denn  wie  früher  wird  die  Leiter  nur  an  der  einen  oberen  Hol- 

menecke von  der  Wand  irgendwie  festgehalten,  der  Vorgang  sieht  schon 
beinahe  metaphysikalisch  aus. 

Sultan  bleibt  noch  19 16  bei  demselben  Verfahren.  Da  auch  Chica 

diese  Stellung  bevorzugt,  und  es  nur  dazwischen  (weniger  häufig)  vorkommt, 
daß  die  Leiter  mit  ihrer  Ebene  ganz  oder  nahezu  an  die  Wand  gedrückt 
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wird,  so  ist  diese  Art,  sie  aufzurichten,  kaum  zufällig.  Ebensowenig  ist 

es  ein  Zufall,  daß  die  unter  Menschen  übliche  Leiteraufstellung  auch  nach 

langem  Probieren  niemals  vollkommen  —  klar  und  einfach  von  vornherein 

(als  echte  Lösung)  nicht  ein  einziges  Mal  —  vorkam. 
Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich: 

i.  Sieht  man  zunächst  von  dem  Bemühen  Sultans  ab,  die  Leiter  als 

Springstange  zu  benutzen,  so  zeigt  sich  in  allem  Weiteren,  daß  der  Schim- 

panse unzweifelhaft  doch  einen  ganz  bescheidenen  Anfang  von  Statik  be- 

sitzt, und  daß  deshalb  oben  aus  gutem  Grund  nur  von  dem  fast  abso- 
luten Fehlen  dieser  naiven  Wissenschaft  die  Rede  war.  Schon  Grande  und 

Chica  heben  ihre  Kiste,  die  zu  niedrig  steht,  nicht  in  die  freie  Luft,  son- 
dern sie  pressen  sie  etwas  seitlich  erhöht  an  die  Wand.  Ebenso  suchen 

Sultan,  Grande  und  Chica  einen  Kontakt  Leiter- Wand  herzustellen,  sobald 

das  Bedürfnis  nach  Festigkeit  rege  wird,  aber  zunächst  einen  nur  opti- 
schen Kontakt,  und  deshalb  kommt  ihnen  beim  weiteren  Herumprobieren, 

das  zumeist  doch  nötig  ist,  nicht  sehr  viel  darauf  an,  ob  wirklich  und 

praktisch  Berührung  vorliegt:  Wenn  die  Leiter  nur  »an  der  Wand«  irgend- 
wie stehenbleibt.  Selbst  beim  Springstockverfahren  zeigt  sich  dasselbe: 

Es  fällt  doch  keinem  der  Tiere  ein,  eine  Springstange,  die  zu  kurz  ist. 

einfach  erhöht  in  die  Luft,  oder  eine  zweite  (vgl.  Rana,  S.  98  f.)  zur 

Verlängerung  frei  darüberzuhalten ;  immer  muß  das  Ende  irgendwo  auf- 
stehen, zum  mindesten  (Rana)  optisch  anliegen.  Und  so  zeigt  noch  das 

gefährliche  Unternehmen  Chicas,  die  die  Spitze  ihrer  Stange  auf  die  schmale 
Kante  der  offenen  Kiste  setzt,  nicht  nur  statische  Unklarheit,  sondern  eben 

durch  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  gerade  diese  präzise  Bewegung  ausführt 

und  ihren  Stab  nicht  blindlings  in  die  Luft  steckt,  ein  deutliches  stati- 
sches Bedürfnis. 

Aber  das  Andrücken  der  Kiste  an  eine  vertikale  Wand  erweist  auch 

wieder,  wie  wenig  über  optischen  (und  hier  noch  Druck-)  Kontakt  hinaus 
dies  Bedürfnis  entwickelt  ist,  und  das  Anstellen  der  Leiter,  das  zwar  deut- 

lich darauf  gerichtet  ist,  optische  Angliederung  (oder  wie  man  das  nennen 

will)  zwischen  Leiter  und  Wand  zu  erzeugen,  und  insofern  kein  reines 

Probieren  ist,  weicht  doch,  gerade  weil  dieser  eine  optische  Faktor  allein 

klar  wirksam  wird,  von  den  Anforderungen  unserer  Statik  beträchtlich  ab. 

Die  Leiter,  die  mit  einem  Holmen  oder  mit  ihrer  Fläche  der  Wand  an- 

liegt,  ist   optisch    in  stärkerem  Kontakt  mit   dieser  als  eine  Leiter, 
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die  (in  der  unter  Menschen  gebräuchlichen  Stellung)  nur  an  vier  Punkten, 

den  Holmenenden,  mit  Wand  und  Boden  Kontakt  hat  und  statisch  recht 

fest  liegt,  dem  Schimpansen  aber  vermutlich  wenig  »befestigt«  und  fast 

im  Leeren  hängend  vorkommt,  ganz  wie  uns  die  von  ihm  bevorzugte 

Stellung.  —  Leider  kommt  es  anderseits  nicht  zur  vollständigen  Ausnutzung 

des  optischen  Faktors:  Auch  beim  Aufbauen  von  Kisten  spielt  wohl  der 

optische  Kontakt  eine  gewisse  Rolle,  aber  in  Wirklichkeit  wird  er  niemals 

in  dem  höheren  Sinn  einer  festen  Zusammengliederung  von  Gestalten 

angestrebt,  welche  ja  schon  eine  starke  Annäherung  an  unsere  (sehr  in 

diesem  Sinn  orientierte)  naive  Statik  ergeben  müßte,  und  selbst  der  »Kon- 
takt im  Groben«  wird  schon  halb  außer  acht  gelassen,  wenn  höhere  Kisten 

seitlich  weit  über  ihre  Grundlage  hinaus  in  die  Luft  ragen.  Wahrschein- 
lich besteht  eine  Tendenz,  wo  in  einem  Verfahren  größere  Klarheit  doch 

nicht  erreicht  wird,  auch  die  möglichen  Spuren  zugunsten  des  »Probierens« 

zu  vernachlässigen.  Nicht  ebenso  schlecht  steht  es  mit  dem  Leiteraufrichten: 

Das  Zusammen  »Homogene  Wand= Einfache  Gesamtform  der  Leiter«  übersieht 

der  Schimpanse  wohl  besser  als  ein  Zusammen  zweier  Kisten;  hier  ist  etwas 
von  Kontaktstatik  nicht  zu  verkennen,  wenn  schon  sie  mit  unserer  Statik 

nicht  übereinstimmt  und  objektiv  recht  unpraktisch  ist.  —  Daß  beim  Auf- 
stellen der  Leiter  gerade  der  eine  Holmen  an  die  Wand  gelegt  wird  und 

die  Leiterebene  frei  in  den  Raum  hineinsteht,  rührt  vermutlich  davon  her, 

daß  die  Tiere  das  Werkzeug  doch  auch  auf  das  Ziel  am  Dach  gerichtet 

halten  wollen;  wären  die  ersten  Leiterversuche  mit  dem  Ziel  an  der  Wand 

gemacht  worden,  so  hätte  sich  am  Ende  das  Andrücken  der  Leitertläche 

an  die  Waud  (unter  dem  Ziel)  ganz  durchgesetzt1. 
Da  in  dieser  Schrift  von  Theorie  so  wenig  wie  möglich  die  Rede  sein  soll,  so  sei  nur 

kurz  darauf  hingewiesen,  daß  die  Lebensweise  des  .Schimpansen  der  Ausbildung  einer  Statik 

geradezu  hinderlich  ist.  Wir  wissen',  daß  auch  beim  Menschen  die  feste  Orientierung  des 
Sehraumes  um  eine  absolute  Vertikale,  ein  festes  Oben  und  Unten  gesehener  Gestalten, 

welches  Umkehrungen  als  starke  Änderungen  wirken  läßt,  in  den  Kinderjahren  erst  all- 

mählich zustande  kommt.  Die  Hypothese,  daß  diese  (normale)  absolute  Raumlage3  ein 
Produkt  unserer  konstanten  aufrechten  Kopfhaltung  ist,  erscheint  recht  einleuchtend,  ganz 

einerlei,  ob  man  darin  des  näheren  einen  Einfluß  der  »Erfahrung«  sehen  will,  oder  (wie 

Verfasser)   geneigt   ist,    eine    unmittelbare  physiologische  Dauerwirkung  der  Gravitation  und 

1     Neuere   Versuche  hierüber  blieben   unklar. 

-    W.  Stein.  Ztschr.  f.  angew.  Psychol.  1900.  —  F.Octjen.  Ztschr. f. Psychol.  71.  1915. 
:;    M.  Wertheimer.   a.a.O.   S.  93t!'. 
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der  optischen  Gestaltreize  (bei  dieser  Kopfhaltung)  auf  gewisse  Teile  des  arbeitenden 
Nervensystems  anzunehmen.  In  jedem  Fall  wird  es  mit  der  Ausbildung  dieser  absoluten 

Raumorientierung  schlechter  bestellt  sein,  wenn  man,  wie  der  Schimpanse,  den  Kopf  beinahe 

ebensoviel  in  anderen  Stellungen  hält  wie  in  den  vertikal  aufgerichteten.  Bedenkt  man  nun, 

wie  sehr  unsere  Statik  von  der  absoluten  Vertikalen  (und  Horizontalen),  dem  festen  Oben 

und  Unten,  allgemein  einer  festen  Orientierungslage,  abhängt  - —  auch  das  Kind  hat,  solange 

dergleichen  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  keine  Statik  im  Sinn  des  Erwachsenen  — ,  so 
sieht  man  leicht,  daß  der  Schimpanse  unter  sehr  ungünstigen  Bedingungen  für  die  Ausbildung 
von  Statik  lebt. 

Um  so  mehr  sind  seine  Lebensumstände  geeignet,  die  Funktionen  von  Labyrinth  und 

Kleinhirn  zu  üben,  das  Tier  körperlich  gewandt  zu  machen,  derart,  daß  auch  noch  die 

schlechtesten  Schimpansenturner  die  menschliche  Konkurrenz  nicht  zu  scheuen  brauchten. 

Und  so  kommt  in  dem  speziellen  Fall  hinzu,  daß  beim  Aufbauen  der  Kisten,  wie  beim 

Leiteraufstellen  ein  rechter  Ansporn  zur  Ausbildung  von  Statik  fehlt,  weil  für  den  Schim- 

pansen eben  Bauten  ausreichend  besteigbar  sind,  denen  sich  nicht  leicht  ein  Mensch  an- 
vertrauen würde. 

Die  angeführten  Momente  sind  freilich  nicht  allein  an  dem  Mangel  schuld:  Wenige 

Beobachtungen  an  den  Tieren  belehren  schon  darüber,  daß  eine  viel  allgemeiner  wirkende 

Behinderung  darin  liegt,  wie  der  Schimpanse,  ganz  abgesehen  von  der  Fixierung  der  Raum- 
lage,  sich  Gestalten  und  Strukturen  gegenüber  verhält.     (Vgl.  das  letzte  Kapitel.) 

2.  Kommt  man  noch  unerfahren  mit  den  Tieren  zusammen  und  will 

sie  irgendwie  prüfen,  so  liegt  es  sehr  nahe,  ein  zu  speziellen  Zwecken  und 

mit  Berücksichtigung  vieler  Umstände  vom  Menschen  ausgebildetes  Werk- 

zeug, Leiter,  Hammer,  Zange  u.  dgl.,  den  Schimpansen  zu  überlassen  mit 

der  Fragestellung,  ob  sie  diese  Instrumente  wohl  verwenden.  Und  ferner: 

Sieht  ein  unerfahrener  Zuschauer  die  Tiere  mit  einer  Leiter  /..  B.  umgehen, 

so  ist  er  leicht  über  den  Entwicklungsgrad  und  die  Intelligenz  des  Schim- 

pansen erstaunt,  wie  er  da  das  menschliche  Werkzeug  verwendet.  Dem- 

gegenüber muß  man  sich  durchaus  klarmachen,  daß  das  Tier  nicht  eigent- 

lich eine  »Leiter«  gebraucht  in  der  Bedeutung,  die  das  Wort  für  den 

Menschen  hat,  und  in  die  eine  bestimmte  Funktionsart  (Statik)  ebenso- 

wohl eingeht  wie  eine  bestimmte  Gestalt,  —  und  daß  für  den  Schimpansen, 

der  im  allgemeinen  nur  recht  grobe  Totalei^enschaften  und  nur  die  ein- 
fachsten Funktionen  von  Dingen  übersieht,  eine  Leiter  vor  einem  starken 

Brett,  vor  einer  Stange,  vor  einem  Baumteil,  die  er  alle  ähnlich  verwendet, 

gar  nicht  sehr  wesentliche  Vorzüge  hat1.     Gebraucht  er  aber  diese  Gegen- 

1    Obwohl    auch    er    sicherlich    sieht,    daß  es   »verschiedene  Dinge«   sind,    und,    wie 
diese  ganze  Schrift  zeigt,  nicht  etwa  nur  diffuse  »Erlebniskomplexe«  durchmacht,  (vgl.  Volkelt . 

Vorstellungen    der    Tiere  [1914],  --  wo    niedere    Tierformen   betrachtet    werden).     Freilich 
haben  die  Dinge  des  Schimpansen  auch  nicht  alle  Eigenschaften  unserer  Dinge. 

Vhys.-math.  Abh.    l'.)17.    Ar.  1,  17 
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stände  als  Werkzeuge  und  ähnlich,  wie  er  mit  der  Leiter  umgeht,  so  macht 

der  Zuschauer  von  der  Leistung  nicht  viel  Aufhebens,  und  zwar,  Aveil  er 

sich  durch  das  äußerlich  Menschliche  im  Gehrauch  gerade  einer  »wirk- 

lichen Leiter«  blenden  ließ  und  dieser  Anschein  gesteigerter  Menschlich- 

keit durch  die  Verwendung  so  unmenschlicher  (aber  für  den  Schimpansen 

äquivalenter)  Werkzeuge  durchaus  nicht  ebenso  hervorgerufen  wird.  Man 

muß  sich  hier,  wie  stets  bei  der  Untersuchung  des  Schimpansen, 

davor  hüten,  den  äußeren  Eindruck  von  Menschenähnlichkeit 

(womöglich  vom  Werkzeug  her  induzierter)  mit  dem  Niveau  der  Leistung, 

dem  Grad  der  Einsicht  zu  verwechseln.  Beides  geht  gar  nicht  immer 

einander  parallel.  Ich  möchte,  um  ganz  klar  werden  zu  lassen,  wie  das 

gemeint  ist,  als  Beispiel  anführen,  daß  ich  keinen  Wertunterschied  zwischen 

der  Leiterverwendung  des  Schimpansen  und  seinem  Springstockverfahren 

anerkennen  kann,  und  höchstens  einen  ganz  geringen  zwischen  dem  An 

stellen  einer  Leiter  unter  dem  Ziel  und  dem  Anlegen  eines  kräftigen 

Brettes  in  der  gleichen  Lage.  Die  Leiter  und  das  Brett  werden  ähnlich 

benutzt  und  leisten  (wegen  der  greifenden  Füße)  nahezu  dasselbe,  während 

sie  für  den  Menschen  ganz  verschiedenartig  sind;  die  Kletterstange  (im 

schimpansischen  Sinn)  ist  für  die  meisten  Menschen  sicher  ein  miserables 

Werkzeug,  für  den  Schimpansen  ist  sie  womöglich  brauchbarer  und  besser 

als  die  Leiter.  Die  Menschenähnlichkeit  kann  also  hier  gar  nicht  als  Maß- 
stab dienen. 

Dafür  muß  man  immer  auf  die  Funktion  ausgehen,  in  der  das  Tier 

den  Gegenstand  verwendet,  muß  herausfassen,  was  es  davon  wirklich  über- 
sieht; und  wenn  man  erst  weiß,  welcherart  die  Funktionen  sind,  inner- 

halb deren  der  Schimpanse  verstehen  kann,  was  ein  Gegenstand  funktionell 

wert  ist,  so  wird  man  lieber  in  diesem  Gebiet  einfachster,  schlichter  Zu- 

sammenhänge genau  untersuchen,  was  das  Tier  klar  leistet  und  wie  es 

dabei  auf  seine  Lösungen  kommt,  als  es  mit  komplexen  Artefakten  des 

Menschen  zusammenbringen,  in  die  eine  große  Anzahl  feiner  funktioneller 

Gesichtspunkte  sozusagen  hineingearbeitet  ist:  denn  so  steht  es  bei  näherem 

Zusehen  bereits  mit  Leiter,  Hammer,  Zange  usw.  Das  Tier  wird  jedesmal 

die  Hälfte  dessen,  was  dem  Menschen  an  dem  Instrument  wichtig  ist, 

vollkommen  unbeachtet  (und  unverstanden)  lassen,  und  zum  Teil  einen  ver- 

worrenen, unklaren  Eindruck  machen,  weil  es  das  Werkzeug  nicht  »or- 

dentlich« gebraucht,  zum  Teil  imponierend  menschlich  aussehen,  weil  es  ge- 
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rade  mit  »Leiter,  Hammer,  Zange«  umgeht.  Sowohl  für  die  Einschätzung 

des  Schimpansen  seiner  Entwicklungsstufe  nach  wie  für  die  intelligenz- 
theoretischen Pläne,  die  man  mit  solchen  Untersuchungen  verfolgen  kann, 

fallen  die  Versuche  schärfer  aus,  sind  sie  wertvoller,  wenn  man  die  kom- 

plex-funktionellen  Werkzeuge  des  Menschen  nicht  als  Situationsglieder  ver- 
wendet, sondern  nur  Material  der  schlichtesten  Art  und  der  einfachsten 

funktionellen  Eigenschaften;  andernfalls  verwirrt  man  die  Tiere  und  — 

sich  selbst  als  Beobachter.  Nur  solange  das  Gebiet  einfacher  Intelligenz- 
leistungen gegenüber  der  anschaulichen  Umwelt  nicht  einmal  oberflächlich 

untersucht  ist,  kann  übersehen  werden,  daß  man  sich  über  die  schlich- 

testen Funktionen  vom  einsichtig  zu  erfassenden  Typus  orientieren  muß, 

ehe  man  Tiere  mit  ganzen  Problemansammlungen  auf  einmal  zusammenbringt. 

Etwas  andere  liegen  die  Dinge,  wenn  man  zu  einer  neuen  Fragestellung  übergeht : 

Kommt  es  nicht  mehr  in  erster  Linie  darauf  an,  zu  untersuchen,  was  der  Schimpanse  ohne 

Hilfe  einsichtig  zu  behandeln  vermag,  ist  man  hierüber  erst  einigermaßen  orientiert,  dann 

kann  man  in  weiteren  Versuchen  feststellen,  inwieweit  er  funktionell  komplexere  Gebilde 

(und  Situationen  überhaupt)  verstehen  lernt,  wenn  man  ihm  jede  mögliche  Hilfe  dabei  gibt. 

Auch  wir  haben  ja  nicht  alles,  was  wir  jetzt  einsichtig  behandeln,  eines  Tages  erfunden, 

sondern  genug  davon  unter  sehr  starken  Hilfen  gelernt,  und  so  wäre  es  für  später  eine 

sinnvolle  Frage:  Lernt  der  Schimpanse  die  Leiterstellung  des  Menschen  verstehen?  Erfaßt 

er,  wenn  man  ihm  hilft,  schließlich  genau,  was  eine  Zange  funktionell  bedeutet:' 

Anhang.  Gemeinsames  Bauen.  Als  die  brauchbaren  Tiere  das 

Auftürmen  von  zwei  Kisten  schon  kannten,  wurde  ihnen  insgesamt  häufiger 

Gelegenheit  gegeben,  auf  dem  Spielplatz  nach  einem  hochangebrachten  Ziel 

hinzubauen:  mit  der  Zeit  wurde  eine  rechte  Lieblingsbeschäftigung  daraus. 

Man  darf  sich  jedoch  das  »gemeinsame  Bauen«  nicht  als  ein  regelrechtes 

Zusammenarbeiten  vorstellen,  bei  dem  womöglich  die  Rolle  des  einzelnen 

streng  im  Sinne  von  Arbeitsteilung  festgelegt  wäre.  Es  geht  vielmehr  so 

zu:  Ist  das  Ziel  angebracht,  so  blickt  alles  in  der  Umgebung  suchend  um- 
her, und  gleich  danach  trabt  das  eine  Tier  auf  eine  Stange,  das  andre 

auf  eine  Kiste  zu,  oder  was  sonst  geeignet  aussieht;  von  allen  Seiten 

ziehen  sie  mit  Material  heran,  die  meisten  das  ihrige  am  Boden  hinzerrend, 

Chica  oft  eine  Kiste  hoch  auf  den  Armen  tragend  oder  eine  Bohle  auf  der 

Schulter  wie  ein  Arbeitsmann.  Mehrere  Tiere  wollen  zugleich  hinauf, 

jedes  bemüht  sich  in  diesem  Sinne  und  verhält  sich  so,  als  ob  es  allein 

jetzt  zu  bauen  hätte  oder  die  vorhandenen  Anfänge  sein  Bau  wären,  den 

es  selbst  fertigstellen   möchte.     Hat   ferner  ein   Tier  zu   bauen  angefangen, 

17* 
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und  andre  bauen  dicht  daneben  auch,  wie  das  nicht  selten  vorkommt,  so 

wird  im  Bedarfsfalle  eine  Kiste  der  Nachbarn  fortgenommen,  unter  Um- 

ständen auch  ein  Kampf  um  ihren  Besitz  ausgefochten.  Daß  Schlägereien 

die  Arbeit  vielfach  unterbrechen,  ist  ja  ohnedies  verständlich,  da,  je  höher 

der  Bau,  um  so  mehr  jeder  oben  stehen  will.  Der  Erfolg  ist  meistens, 

daß  das  Streitobjekt  eben  durch  den  Streit  vernichtet  wird,  nämlich  bei 

der  Beißerei  umfällt,  und  da  es  nun  gilt,  von  vorne  anzufangen,  so  geben 

Sultan,  Chica  und  Rana  nach  einer  Weile  oft  genug  den  Kampf  und  die 

Arbeit  auf,  während  Grande,  älter,  stärker  und  geduldiger  als  die  drei, 

allein  übrig  zu  bleiben  pflegt.  Auf  diese  Weise  hat  sie,  obwohl  die  un- 

geduldigeren Tiere  Sultan  und  Chica  ihr  an  Intelligenz  deutlich  überlegen 

sind,   allmählich  die  größte  Übung  im  Bauen   erworben. 
Daß  ein  Tier  dem  andern  hilft,  kommt  recht  selten  vor,  und  wenn 

es  der  Fall  ist.  muß  wohl  beachtet  werden,  in  welchem  Sinne  es  geschieht. 

Da  Sultan  im  Anfang  den  andern  deutlich  voraus  war,  und  ich  deshalb 

gerade  jene  bauen  lassen  wollte,  so  mußte  das  kluge  Tier  oft  beiseite- 

sitzen und  zusehen.  Auf  einer  der  Abbildungen  (Taf.  III)  ist  leicht  zu  er- 
kennen, wie  sehr  er  (das  Tier  rechts  unten)  dabei  aufmerkt.  Läßt  man 

nun  ein  klein  wenig  locker,  wird  das  Verbot  nicht  fortwährend  streng  er- 
neuert, so  bewirkt  es  zwar  noch,  daß  er  nicht  wagt  selbst  zu  bauen,  als 

dürfe  er  das  Ziel  erreichen,  aber  er  kann  es  bei  seinem  aufmerksamen 

Zusehen  bisweilen  nicht  lassen,  schnell  Hand  anzulegen,  wenn  eine  Kiste 

zu  fallen  droht,  sie  zu  stützen,  wenn  das  andre  Tier  gerade  eine  ent- 
scheidende und  gefährliche  Anstrengung  macht,  oder  sonst  mit  einer  kleinen 

Bewegung  im  Sinne  des  fremden  Bauens  einzugreifen  (vgl.  Abbildung  Taf.  III, 

die  einem  kinematographischen  Film  entnommen  ist:  Sultan  hält  die  Kiste 
lest,  wie  sie  beim  Aufrecken  Grandes  wackelt).  Einmal  kam  es  bei  einer 

solchen  Gelegenheit  (Verbot,  selbst  zu  bauen)  sogar  vor,  daß  er  —  als  Grande 
zwei  Kisten  aufeinandergestellt  hatte,  noch  nicht  ankam  und  sich  nicht 

gleich  zu  helfen  wußte,  — ■  seine  stille  Zuschauerrolle  nicht  mehr  durch- 

führen konnte,  eine  dritte  Kiste  aus  etwa  i  2  m  Entfernung  schnell  heran- 
brachte bis  dicht  neben  den  Bau,  und  darauf  wie  selbstverständlich  wieder 

als  Zuschauer  niederhockte,  obwohl  er  Aveder  durch  Worte,  noch  durch 

Bewegungen   des   Beobachters  von  neuem  an   das  Verbot   erinnert  wurde1. 

1  Über  »Hineinlegen'«  und  »Anthropomorphisnius«  habe  ich  mich  bereits  genügend 
geäußert.     Hier  liegt   wiederum  gar  nichts  Mehrdeutiges  vor. 
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Nun  darf  man  diesen  Vorgang  wie  alles,  was  in  gleicher  Richtung  liegt, 

nicht  mißverstehen:  Was  Sultan  zu  dergleichen  treibt,  ist  nicht  der  Wunsch, 

dem  andern  Tier  zu  helfen,  zum  mindesten  nicht  dieser  als  Hauptursache. 

Wie  man  ihn  vorher  dahocken  sieht,  jede  Bewegung  des  andern  beim 

Bauen  mit  den  Augen  und  oft  mit  kleinen  Bewegungsansätzen  von  Hand 

und  Arm  verfolgend,  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  der  Vorgang  ihn  sachlich 

aufs  Höchste  interessiert,  und  daß  er  ihn  um  so  mehr  gewissermaßen 

»innerlich  mitmacht«,  je  kritischer  der  Verlauf  gerade  ist:  Die  »Hilfe«, 

die  er  dann  für  Augenblicke  einmal  wirklich  leistet,  ist  nichts  als  eine 

Steigerung  des  schon  fortwährend  angedeuteten  » Mitmachens « ,  so  daß  In- 
teresse am  andern  Tier  höchstens  ganz  sekundär  dabei  mitwirken  könnte, 

vollends  bei  dem  recht  egoistischen  Sultan.  In  dem  zweiten  Teil  dieser 

Prüfungen  wird  gezeigt,  wie  weit  diese  Art  des  »Mitmachens«  gehen  kann 

und  wie  es  beim  Zusehen  geradezu  als  ein  Zwang  über  das  Tier  kommt. 

(Vgl.  auf  der  letzten  Abbildung  das  lebhafte  »Gebaren«  Konsuls  in  dem  Mo- 

ment der  größten  Spannung;  auf  dein  laufenden  Kinematogramm  ist  der- 

artiges natürlich  besser  zu  verstehen.)  Wir  alle  kennen  ja  Ähnliches:  Ver- 
steht ein  Mensch  eine  Art  Arbeit  aus  langer  Übung  sehr  gut,  so  ist  es 

schwer  für  ihn,  ruhig  zuzusehen,  wie  ein  anderer  ungeschickt  dabei  verfährt; 

»es  kribbelt  ihm  in  den  Fingern«,  einzugreifen  und  »die  Sache  zu  machen«. 
Auch  wir  sind  meistens  weit  davon  entfernt,  nur  aus  reiner  Nächstenliebe 

dem  andern  die  Arbeit  erleichtern  zu  wollen  (unsere  Gefühle  gegen  ihn 

pflegen  sogar  momentan  kühl  zu  sein),  ebensowenig  suchen  wir  einen 

äußeren  Vorteil  für  uns  in  der  Arbeit,  diese  selbst  zieht  uns  mächtig 

an.  Bisweilen  scheint  es  mir,  als  wäre  der  Schimpanse  uns  in  solchen 

kleinen  Zügen,  die  ja  nicht  zu  intellektualistisch  behandelt  werden  dürfen, 

noch  ähnlicher  als  auf  dem  Gebiet  der  Intelligenz  im  engeren  Sinn.  (Ein 

schönes  Beispiel  ist  das  Weitergeben  erduldeter  Strafe  an  ein  auch  sonst 

unbeliebtes  Tier:    so  sehr  häufig  Sultan   gegen   Chica.) 

Mitunter  sieht  das  Verhalten  der  Tiere  einem  Zusammenarbeiten  in  dem  gebräuchlichen 

Sinne  des  Wortes  ähnlich,  ohne  daß  man  doch  ganz  überzeugt  wird.  Die  Kleinen  haben 

eines  Tages  (15.  2.)  einem  erhöhten  Ziel  gegenüber  bereits  viele  Lösungsansätze  vorgebracht, 

ohne  es  zu  erreichen.  In  einiger  Entfernung  steht  ein  schwerer  Käfig  aus  Holz,  den  sie 
bis  dahin  noch  nie  in  solchen  Versuchen  verwendet  haben.  .letzt  wird  endlich  Grande  auf 

ihn  aufmerksam;  sie  rüttelt  an  ihm,  um  ihn  auf  das  Ziel  zuzukippen,  bekommt  ihn  aber 

nicht  vom  Boden  in  die  Höhe,  da  tritt  jedoch  Rana  hinzu  und  j)ackt  so  zweckmäßig  wie 

möglich   neben  Grande   an,   und   beide   sind   im   Begriff,    den   Käfig  richtig  anzuheben   und   zu 
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kippen,  als  auch  noch  Sultan  hinzuspringt  und,  an  der  Seite  zugreifend,  sehr  eifrig  »mit- 
hilft«. Keines  der  Tiere  allein  könnte  die  Kiste  vom  Fleck  bringen;  unter  den  Händen  der 

drei,  deren  Bewegungen  genau  zusammenstimmen,  nähert  sie  sich  dem  Ziel  in  schnellem 

Tempo;  doch  ist  sie  noch  ein  Stück  entfernt,  als  Sultan  plötzlich  auf  sie  hinaufspringt  und 

mit  einem  zweiten  kräftigen  Sprung  durch  die  Luft  das  Ziel  herabreißt.  —  Die  andern  er- 

hielten keinen  Arbeitslohn,  aber  sie  hatten  auch  gar  nicht  für  Sultan  gearbeitet,  und  er 

anderseits  hatte  allen  Grund,  schon  aus  einiger  Entfernung  den  Sprung  zu  machen.  —  Sicher- 

lich versteht  Rana  bei  den  ersten  Bewegungen  Grandes  an  der  sonst  noch  nicht  verwandten 

Kiste  sofort,  um  was  es  sich  handelt,  auch  sie  sieht  nun  die  Kiste  als  Werkzeug  und  greift 

im  eigenen  Interesse  zu,  gleich  darauf  ebenso  Sultan.  Da  alle  dasselbe  wollen  und  die 

Kiste  in  Bewegung  dem  neu  Hinzukommenden  seine  Art  des  Zugrcifens  unmittelbar  vor- 
schreibt, so  kommt  die  Kiste  (Last)  schnell  vom  Fleck. 

Zu  dem  Verhalten  Sultans,  wenn  er  andere. bauen  sieht  und  selbst  von  der  Konkur- 

renz ausgeschlossen  ist,  bilden  die  folgenden  Vorkommnisse  wahrscheinlich  Seitenstücke. 

Da  dasselbe  Tier  den  andern  im  allgemeinen  voraus  ist,  darf  es  mitunter  dabei  sein, 

wenn  jene  ihm  schon  geläufige  Versuche  machen;  es  sieht  dann  sehr  aufmerksam  zu  wie 
beim  Bauen,  darf  aber  nicht  selbst  mitwirken.  Handelt  es  sich  nun  um  eine  Prüfung,  bei 

der  das  andere  Tier  jenseits  eines  Gitters  sitzt,  diesseits  (vom  draußen  hockenden  Sultan 

aus  gemeint)  das  Ziel  am  Boden  liegt  und  für  den  Prüfling  Schwierigkeiten  bestehen,  sich 
einen  Stock  zu  verschaffen,  so  beobachtet  er  eine  Weile  ruhig,  wie  das  andere  Tier  sich 

mit  untauglichen  Mitteln  zu  behelfen  sucht.  Dann  verschwindet  er,  kehrt  aber  bald  mit 
einem  Stock  in  der  Hand  zurück,  mit  dem  er  abseits  vom  Ziel,  jedoch  dem  Gitter  nahe, 
Sand  scharrt  oder  auch  durch  die  Gitterstäbe  hineinstochert.  Will  das  andere  Tier  den 

Stab  ergreifen,  so  zieht  Sultan  ihn  wie  neckend  und  spielend  schnell  zurück,  und  so  ergibt 
sich  ein  Hin  und  her,  bei  dem  doch,  wenn  kein  besonderes  Verbot  dazwischen  kommt,  der 

Stock  schließlich  in  den  Händen  des  Prüflings  bleibt. 

In  einem  Versuch,  wo  der  Prüfling  den  fehlenden  Stock  durch  Losbrechen  aus  einem 
Kistendeckel  herstellen  konnte,  stand  die  Kiste  dem  Gitter  nahe.  Sultan  saß  draußen  und 

blieb  lange  Zeit  ganz  ruhig,  während  das  andere  Tier  seine  Aufgabe  nicht  löste;  am  Ende 

aber  rutschte  er  dem  Gitter  immer  näher,  bis  er  ganz  nahe  heran  war,  warf  einige  vor- 
sichtige Blicke  nach  dem  Beobachter,  faßte  hinein  und  brach  ein  etwas  lockeres  Brett  aus 

dem  Kistendeckel;  der  weitere  Verlauf  war  genau  wie  im  vorigen  Beispiel. 

In  beiden  Fällen  (wie  beim  Bauen)  hat  das  Gebaren  Sultans  nichts  von  Nächstenliebe: 

vielmehr  hat  man  durchaus  den  Eindruck,  daß  er  den  Vorgang,  obwohl  selbst  nicht  betei- 
ligt, gut  versteht,  und  da  er  den  Versuch  kennt,  schließlich  geradezu  etwas  in  der  Richtung 

der  Lösung  tun  muß,  als  diese  dauernd   ausbleibt. 

Daß  er  wirklich  den  Vorgang,  die  ungelöste  Aufgabe,  auf  das  andere  Tier  be- 

zieht, zeigte  sich  einmal  ganz  klar,  als  ein  Versuch  gemacht  wurde,  Chica  das  Doppel- 
rohrverfahren beizubringen.  Ich  stand  dabei  draußen  vor  dem  Gitter;  neben  mir  hockte 

Sultan  und  sah  sehr  ernsthaft  zu.  indem  er  seinen  Kopf  langsam  kratzte.  Als  Chica  gar 

nicht  verstand,  was  ich  von  ihr  wollte,  gab  ich  die  beiden  Rohre  schließlich  Sultan,  um  ihn 

das  Verfahren  zeigen  zu  lassen.  Er  nahm  die  Rohre,  steckte  sie  schnell  ineinander  und  zog 

nicht  etwa  das  Ziel  zu  sich  heran,  sondern  schob  es  ein  wenig  träge  auf  das  andere  Tier 

am  Gitter  zu.  (Wenn  Sultan  großen  Hunger  hat,  wird  er  sich  vermutlich  nicht  so  ver- halten.) 
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Entschieden  häufiger  als  helfen  in  irgendeiner  Form  ist  sein  (iegen- 
teil.  Tercera  und  Konsul  bauen  nicht,  sie  sitzen  vielmehr  gewöhnlich  auf 

einem  erhöhten  Platz  in  der  Nähe  und  sehen  anfangs  ruhig  zu,  wie  die 

andern  tätig  sind.  Ist  aber  das  Bauen  erst  recht  im  Gange,  so  zeigen  sie 

ihr  Verständnis  für  den  Vorgang  oft  in  überraschender  Weise.  Sie  schlei- 
chen, besonders  gern,  wenn  der  Baumeister  hoch  oben  in  schwankender 

Stellung  arbeitet,  hinter  seinem  Rücken  heran  und  werfen  den  ganzen  Bau 

mitsamt  dem  Tier  darauf  durch  einen  kräftigen  Stoß  zu  Boden,  um  dann 

in  größter  Eile  zu  flüchten.  Besonders  schön  hat  das  stets  Konsul  ge- 

macht, der  ein  Meister  in  grotesken  Gebärden  war1;  mit  einem  Ausdruck 
komischer  Wut,  stampfend,  mit  drohenden  Augen  und  schwingenden  Ar- 

men, wie  beim  Angriff,  pflegte  er  hinter  dem  ahnungslosen  Erbauer  seine 

Tat  vorzubereiten.  Dergleichen  läßt  sich  schwer  beschreiben ;  ich  habe  Zu- 
schauer gesehen,  denen  die  hellen  Tränen  vor  Lachen  über  die  Wangen 

liefen . 

Die  Gefühlspsychologie  dieses  Falles  ist  etwas  schwierig  zu  übersehen, 

einfacher  erscheint  die  des  folgenden,  der  ebenfalls  mehrfach  beobachtet 

wurde.  Ein  Tier  hat  seinen  Bau  schon  weit  gefördert,  als  ein  zweites, 

etwa  die  gefürchtete  Grande,  sich  in  der  unverkennbaren  Absicht  nähert, 

den  fremden  Fleiß  auszunützen;  erscheint  ein  Kampf  nicht  ratsam,  so  macht 
sich  das  erste  Tier  doch  nicht  einfach  davon,  sondern  setzt  sich  auf  eine 

Kante  der  oberen  Kiste  und  rutscht  nun  —  ganz  im  Gegensatz  zu  den 

sonst  beim  Absteigen  üblichen  Bewegungen  —  derartig  seitwärts  ab,  daß 
dabei  der  Bau  notwendig  umstürzen  muß.  Auch  hierauf  folgt  eilige  Flucht 

und  bei  dem  Geprellten  großer  Zorn". 

1    Konsul  ist  im  Oktober  19^4  eingegangen. 

*  A.  Sokolowskv  hat  im  Hagenljecksehen  Tierpark  eine  Anzahl  von  Anthropoiden 
beobachtet  (-Beobachtungen  über  Menschenaffen",  1908).  Einige  in  seinem  Bericht  erwähnte 
Intelligenzleistungen  «1er  Tiere  finde  ich  von  anderen  Forschern  angezweifelt.  Nun  ist  es 

richtig,  daß  ein  Psychologe  seine  Ausdrucksweise  im  Beschreiben  hier  und  da  etwas  vor- 
sichtiger wählen,  auch  zurückhaltender  im  Ergänzen  von  nicht  Beobachtetem  sein  würde: 

aber  die  Tatsachen  im  groben  kommen  mir  nach  den  Erfahrungen  bis  zu  diesem  Kapitel 

nur  w-ahrscheinlirh  vor,  und  der  Autor  hat  sehr  gut  erkannt,  daß  der  Anthropoide  unter  ge- 
eigneten Umständen  durchaus  einsichtig  verfährt. — Vergessen  wir  auch  nicht,  daß  Soko- 

lowsky  wohl  zuerst  angeraten  hat,  die  Anthropoiden  sollten  (bei  den  Mängeln  aller  (!e- 
legcnheitsbeobachtung)  in  besonderen  Instituten  nach  den  Gesichtspunkten  experimenteller 

Psychologie   untersucht  werden. 
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6.  Umwege  über  selbständige  Zwischenziele. 

In  einigen  der  beschriebenen  Fälle  von  primitiver  Werkzeugherstel- 

lung ist  der  »Umweg«  schon  recht  groß.  So  verbringt  Sultan  beträcht- 
liche Zeit  mit  dem  Abnagen  von  Holz  an  dem  einen  Ende  des  Brettes, 

das  er  in  ein  Rohr  einfugen  möchte,  und  doch  ist  Abnagen  von  Holz  am 

Ende  eines  Stockes  eine  Tätigkeit,  die  für  isolierende  Betrachtung  ganz 

ohne  Sinn  gegenüber  dem  Ziel  bleibt.  In  Wirklichkeit  gelingt  auch  diese 

Art  der  Zerstückelung  dem  Beobachter  des  Versuchsverlaufes  gar  nicht  so 

leicht;  er  sieht  vielmehr  »Nagen,  Nagen,  Probieren  an  der  Rohröffnung. 

Nagen,  Probieren  usw.«  als  eine  in  sich  zusammenhängende  Abfolge.  — 
Was  wird  aus  den  Prüfungen,  wenn  man  noch  einen  Schritt  weiter  geht? 

In  dem  Fall  einfacher  Werkzeugherrichtung  und  so  in  unserm  Beispiel  ist 

der  äußere  Zusammenhang  des  Bruchstückes  »Herstellen«  (Abnagen)  mit 

dem  weiteren  Verfahren  (Ineinanderstecken,  Verwendung)  noch  einigermaßen 

eng  dadurch,  daß  die  Nebenaktion  unmittelbar  an  dem  Werkzeugmaterial 

angreift.  Sucht  man  nun  die  Handlungsglieder,  äußerlich  genommen,  noch 

weiter  zu  verselbständigen,  so  kommt  man  auf  Versuche,  in  denen  das 

Tier  vor  das  ursprüngliche  Ziel  (oder  Endziel)  ein  vorläufiges,  andersartiges 

Zwischenziel  einschalten  muß.  Dieses  ist  selbst  auf  indirektein  Wege  zu 

erreichen,  soll  anders  das  Endziel  nachher  zugänglich  werden.  Und  ander- 

seits: Betrachtet  man  den  Verlauf  bis  zu  dem  Moment,  wo  das  Zwischen- 

ziel erreicht  ist,  ganz  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  das  Weitere,  so  hat 

dieser  erste  Umweg  mit  dem  Endziel  nun  noch  weniger  zu  tun  und  scheidet 

sich  äußerlich  als  eine  besondere  Handlung  ab.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß 

wir  den  Eindruck  einsichtigen  Verhaltens  besonders  stark  dann  haben,  wenn 

in  einzelnen  Teilen  so  weit  vom  Endziel  abführende,  aber  im  ganzen  sach- 

lich notwendige    »Umwege«    in  geschlossener  Form  gemacht  werden. 
(26.  3.)  Sultan  sitzt  am  Gitter  und  kann  mit  einem  kurzen  Stäbchen, 

das  ihm  zur  Verfügung  steht,  das  draußenliegende  Ziel  nicht  erreichen; 
ebenfalls  draußen,  etwa  2  m  seitlich  vom  Ziel,  aber  näher  als  dieses,  ist 

der  Gitterebene  parallel  ein  längerer  Stock  niedergelegt;  auch  er  kann  mit 

der  Hand  nicht  ergriffen,  wohl  aber  mit  dem  kurzen  Stäbchen  herange- 
zogen werden  (vgl.  Skizze).  Sultan  bemüht  sich  mit  dem  kurzen  Stock 

das  Ziel  zu  erreichen;  als  das  nicht  gelingt,  reißt  er  vergeblich  an  einem 

Stück   Draht,    das   aus    dein  Gitternetz   seines  Raumes    hervorsteht.     Nach 



Intelliyenzprüjuiiyen  an  Anthropoiden.    I  18* 

einigem  Herumschauen  —  in  solchen  Versuchen  kommt  es  fast  jedesmal 
zu  längeren  Pausen,  in  denen  die  Tiere  ihre  Augen  die  ganze  Umgebung 

abwandern  lassen  —  nimmt  er  plötzlich  wieder  sein  Stäbchen,  geht  da- 
mit zu  der  Gitterstelle,  der  der  lange  Stock  gegenüberliegt,  kratzt  diesen 

schnell  mit  dem  Stäbchen  heran,  ergreift  ihn,  geht  auch  schon  zur  Stelle 

gegenüber  dem  Ziel  zurück  und  zieht  dieses  heran.  Von  dem  Augenblick 

an,  wo  die  Augen  des  Tieres  den  2  m  seitlich  liegenden  Stock  treffen, 

bildet  der  Verlauf  eine  einzige  geschlossene  Abfolge  ohne  Hiatus,  und  ob- 
wohl das  Heranziehen  des  langen  Stockes  (Zwischenziel)  mit  dem  kurzen 

eine  Handlung  ist,   die  in  sich  selbständig  und  abgeschlossen  sein  könnte, 

Ziel  O 

zeigt  doch  die  Beobachtung,  daß  jenes  Verfahren  mit  einem  Ruck  aus  dem 

Zustand  der  Ratlosigkeit  (Suchen  mit  den  Augen)  entspringt,  welcher  un- 
zweifelhaft auf  das  Endziel  zu  beziehen  ist,  und  daß  es  nachher  in  die 

Schlußhandlung  (Heranziehen   des  Endzieles)  ohne   Absetzen   übergebt. 

(12.  4.)  Nueva  wird  in  der  gleichen  Situation  geprüft;  der  kleine  Stock 

ist  auf  ihrer  Seite  des  Gitters  genau  dem  Ziel  gegenüber  niedergelegt,  der 

große  draußen  etwas  näher  als  das  Ziel,  ungefähr  1 '/2  in  seitlich  von  diesem 
entfernt.  Da  Nueva  schon  schwer  krank  und  recht  appetitlos  ist,  gibt  sie 

bald  jede  Bemühung  auf,  als  sie  das  Ziel  mit  dein  kurzen  Stock  nicht  er- 
reichen kann.  Wie  aber  einige  besonders  schöne  Früchte  hinzukommen, 

nähert  sie  sich  dem  Gitter  wieder  und  blickt  um  sich ;  ihre  Augen  haften 

bald  auf  dem  größeren  Stock,  sie  nimmt  den  kleineren,  zieht  den  anderen 

damit  in  Reichweite,  und  mit  ihm  sofort  auch  das  Ziel.  —  Der  Verlauf  könnte 
nicht  klarer  und   einheitlicher  sein. 

Phys.-math.  Abh.     1VI7.    Ar.  /.  |S 
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Grande  wurde  erst  viel  später  geprüft.  (19.  3.  16.)  Sie  langt  mit  dem 

kurzen  Stab  vergeblich  nach  dem  Ziel,  kümmert  sich  dann  für  eine  Weile 

nicht  um  den  Versuch,  kommt  wieder,  langt  hinaus  wie  vorher,  sitzt  danach 

einen  Augenblick  ruhig  am  Gitter,  immer  noch  gegenüber  dem  Ziel.  Auch 

als  ihr  Blick  auf  den  größeren  Stock  seitlich  fällt,  verharrt  sie,  ihn  fixie- 
rend, weitere  Momente  regungslos,  springt  dann  aber  plötzlich  auf,  geht 

an  die  Gitterstelle  ihm  gegenüber,  zieht  den  großen  mit  dem  kleinen  Stock 

und  sofort  auch  mit  jenem  das  Ziel  heran. 
Auch  dieser  Versuchsverlauf  ist  alles  andre  als  selbstverständlich. 

Die  Prüfung  wird  wenige  Minuten  später  wiederholt:  doch  liegt  der  größere 

Stab  jetzt  an  der  Stelle  dem  Gitter  gegenüber  (nur  näher),  wo  vorher  das 

Ziel  sich  befand,  und  dieses  an  dem  früheren  Platz  des  langen  Stockes 

(nur  weiter).  Grande  bemüht  sich  doch  wieder  vergeblich  mit  dem  kurzen 

Stäbchen  und  wird  bald  gleichgültig,  als  sie  nicht  ankommt:  ans  Gitter 

gerufen,  hockt  sie  dem  Ziel  gegenüber  nieder,  sieht  ruhig  um  sich,  bis 

ihre  Augen  auf  dem  großen  Stock  Halt  machen,  und  löst  dann  die  Auf- 

gabe wie  vorher.  —  Es  ist  stets  ein  Zeichen  von  Schwierigkeit  der  An- 
forderung, wenn  schnelle  Wiederholung  des  Versuches  nicht  auch  schnelle 

Wiederholung  der  eben  gefundenen  Lösung  zur  Folge  hat. 

Bei  der  Prüfung  von  Chica  kam  ein  Versuchsfelder  vor.  Mit  dem  kleineren  Stock 

um  das  Ziel  bemüht,  erblickt  sie  den  größeren,  läßt  jenen  fallen,  greift  nach  diesem  und 

erreicht  ihn  wirklich,  mit  ihm  sofort  das  Ziel.  ■ —  Beim  zweiten  Male  liegt  der  lange  Stock 
weiter  fort;  unter  dem  Einfluß  des  ersten  Versuchs  wird  er  sogleich  mit  dem  kurzen  Stabe 

herangezogen  usw. 

Viel  besser  zeigen  die  eigentlich  Schwachbegabten  Tiere  den  Wert 

der  Leistung.  —  Tschego  (1.4.  14)  arbeitet  angestrengt  mit  Decke,  Stroh- 
halmen, Strohbündeln  sowie  mit  dem  kurzen  Stäbchen,  das  von  vornherein 

dem  Ziel  gegenüberliegt,  hat  aber  bei  der  großen  Entfernimg  keinen  Er- 
folg. Der  lange  Stock,  der  wenig  seitwärts  auf  freiem  Grund  so  auffällig 

wie  möglich  daliegt  und  mit  dem  kurzen  Stab  ohne  Mühe  zu  erreichen 

wäre,  wird  nicht  einen  Augenblick  in  die  Situation  einbezogen,  und  die 

Lösung  erfolgt  nach  stundenlangem  Warten  noch  nicht,  so  daß  der  Ver- 

such abgebrochen  werden  muß.  —  Durchaus  negativ  verlief  auch  eine 
AViederholung  im  Frühjahr    1916. 

Könnte  man  bei  Tschego  etwa  noch  sagen,  sie  habe  den  langen  Stab 

nicht   »bemerkt«,    so   sorgt    wieder  Rana   dafür,    daß  auch  dies  Bedenken 
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fortfällt.  (19.  3.  16.)  Sie  langt  ungeschickt1  mit  dem  kurzen  Stock  nach 
dem  Ziel,  geht  dazwischen  seitwärts  an  die  Gitterstelle  dem  langen  Stock 

gegenüber  und  greift  nach  diesem.  Ihr  ganzes  Verhalten  kann  als 

Äquivalent   der  beiden  Sätze    gelten:    Mit  dem  kurzen  Stock  erreiche  ich 

das  Ziel  nicht   Da  liegt  draußen  ein  langer  Stab,  bis  zu  dem  meine 
Hand  nicht  hinauslangen  kann.  Nicht  für  einen  Moment  scheint  der  kurze 

Stab,  der  gewissermaßen  an  das  Endziel  gebunden  ist,  als  Werkzeug  für 

die  Nebenaufgabe  gesehen  werden  zu  können.  Schließlich  wird  eine  Hilfe 

gegeben:  Um  es  dem  Tier  leichter  zu  machen,  den  kurzen  Stab  vom  End- 
ziel zu  lösen  und  auf  den  langen  Stock  zu  beziehen,  lege  ich,  während 

Rana  gerade  nicht  hinsieht,  jenen  vom  Endziel  seitwärts  fort  und  näher 

an  den  langen  Stab  heran;  dies  Verfahren  wird  fortgesetzt,  bis  der  kleine 

Stock  dem  großen  schließlich  ganz  nahe  kommt.  Trotzdem  geht  Rana, 

sobald  sie  den  kurzen  Stab  wieder  ergriffen  hat,  mit  ihm  zurück 

an  die  Gitterstelle  dem  Ziel  gegenüber  und  bemüht  sich  weiter  ver- 

geblich, dieses  mit  dem  untauglichen  Werkzeug  zu  erreichen:  der  Um- 

weg »Kurzer  Stab-Langer  Stab-Endziel«  kann  offenbar  bei  diesem  Tier 
nicht  zustande  kommen.  Wie  manches  Huhn  immer  wieder  gegen  das 

Hindernisgitter  anrennt,  jenseits  dessen  das  Ziel  liegt,  obwohl  eine  kleine 

Umwegkurve  es  ohne  weiteres  zu  diesem  hinführen  würde,  —  genau  ebenso 
langt  Rana  immer  wieder  mit  dem  kurzen  Stock  nach  dem  Endziel  hinaus, 

obwohl  nach  der  Hilfe  das  »Umwegverhalten«  durch  ein  Minimum  von 
äußerer  Arbeit  geleistet  wäre.  Man  hat  geradezu  den  Eindruck,  als  würde 

der  kurze  Stab  von  einer  unsichtbaren,  aber  intensiven  Kraft  in  die  pri- 

märe kritische  Distanz  »Ziel-Gitterstelle  gegenüber«  hineingezogen,  und 

käme  deshalb  für  die  sekundäre  kritische  Distanz  »Langer  Stab-Gitter« 
gar  nicht  in  Betracht. 

Jenseits  des  Gitters  liegt  wieder  das  Ziel;  im  Raum  des  Tieres  ist, 

weit  -vom  Gitter  entfernt,  ein  Stock  am  Dach  befestigt,  und  eine  Kiste 
steht  abseits.  Das  Ziel  kann  mit  dem  Stock,  dieser  selbst  nur  mit  Hilfe 

der  Kiste  erreicht  werden.  Sultan  (4.  4.  14)  beginnt  seine  Tätigkeit  mit 
der  schon  bekannten  Torheit  und  zieht  die  Kiste  ans  Gitter  dem  Ziel 

gegenüber.  Nachdem  er  dann  eine  Weile  mit  ihr  im  Räume  umhergefahren 

ist,  läßt  er  sie  stehen,  fängt  besonnener  an,  überall  (offenbar  nach  einem 

1  Zwischen  Intelligenz  und  Handfertigkeit  scheint  beim  Schimpansen  Korrelation  zu 
bestehen. 

18* 
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Werkzeug)  zu  suchen  und  sieht  jetzt  erst  den  Stock  am  Dach.  Sofort  ist 
er  wieder  an  der  Kiste,  zieht  sie  unter  den  Stock,  steigt  auf,  reißt  ihn 

herunter,  eilt  mit  ihm  ans  Gitter  und  holt  das  Ziel  heran.  Von  dem 

Augenblick,  wo  seine  Augen  beim  Suchen  auf  den  Stab  fallen,  ist  der 
weitere  Verlauf  vollständig  klar  und  in  sich  geschlossen:  die  Zeit,  die 

dabei  verläuft,  beträgt  höchstens  eine  halbe  Minute,  mit  Einrechnung  des 

eigentlichen  Stockgebrauches. 

Chica  (23.  4.)  kommt  auf  diese  Lösung  zuerst  nicht,  obwohl  der  Stock 

in  ihrer  Gegenwart  am  Dach  befestigt  und  später  noch  einmal  in  ihrem 

Beisein  berührt  und  bewegt  wird,  so  daß  sie  auf  ihn  aufmerksam  werden 

muß.  —  (2.  5.)  Der  Stock  wird  wieder  am  Dach  angebracht,  während 
Chica  zusieht.  Merkwürdigerweise  beachtet  sie  ihn  gar  nicht,  versucht 

mit  einem  schwachen  Pflanzenstengel  anzukommen,  bemüht  sich  dann,  ein 
Deckelbrett  von  der  Kiste  loszubrechen,  und  nimmt  endlich  Stroh  zum 

Iiinauslangen  nach  dem  Ziel.  Danach  erlischt  ihr  Interesse  an  der  Auf- 

gabe, sie  spielt  mit  Tercera,  die  ihr  Gesellschaft  leistet  —  der  Stock  am 
Dach  ist  wie  nicht  vorhanden.  Als  aber  nach  einer  Weile  jemand  in  der 

Nähe  laut  ruft  und  Chica  erschreckt  auffährt,  trifft  ihr  Blick  zufällig  ge- 

rade auf  den  Stock ;  ohne  weiteres  geht  sie  auf  ihn  zu,  springt  ein  paar- 
mal nach  ihm  und  erreicht  ihn  leider,  da  in  der  Nähe  eine  kleine  Boden- 

erhebung den  Sprung  erleichtert.  Hier  fällt  (wie  bei  Sultan)  auf,  daß  der 

Stock  als  Werkzeug  gesehen  und  als  solcher  heruntergeholt  wird,  obwohl 

einige  Zeit  vergangen  ist,  seitdem  das  Tier  sich  zuletzt  um  das  Ziel  be- 

mühte, —  hei  Chica  beträgt  diese  Zeit  (durch  Spiele  mit  Tercera  ausge- 

füllt) etwa  10  Minuten  —  und  doch  tritt  die  energische  Bemühung  um 
den  Stock,  als  ihr  Auge  auf  ihn  trifft,  ganz  unvermittelt  auf,  nicht  etwa 

nach  erneuter  Vergegenwärtigung  der  Aufgabe  durch  Anschauung,  durch 
ein  Hinblicken  nach  dem  Ziel.  Gleich  danach  wird  der  Stock  an  einer 

andern  Stelle  des  Daches  angebracht,  wo  er  sicher  nicht  im  Sprunge  er- 

reicht werden  kann;  die  Kiste  bleibt,  wo  sie  war,  mitten  im  Raum.  — 

Geradezu  unermüdlich  springt  Chica  unter  dem  Stock,  ohne  ihn  abreißen 
zu  können.  Die  Kiste  kommt  währenddessen  unzweifelhaft  nicht  in  Zu- 

sammenhang mit  dem  Stab;  denn  Chica  hockt  sogar  wiederholt  auf  ihr 

nieder,  wenn  ihr  der  Atem  ausgeht,  und  macht  doch  nicht  die  mindeste 

Bewegung,  als  wolle  sie  sie  unter  den  Stock  ziehen.  Weshalb  das  nicht 

geschieht,   wird   sofort  klar,   als  Tercera.   die  natürlich   die  ganze  Zeit  hin- 
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durch  gleichgültig  auf  der  Kiste  liegt,  aus  irgendeinem  Grunde  herunter- 
steigt: sofort  greift  Chica  zu,  schleppt  die  Kiste  unter  den  Stock,  steigt 

auf  und  reißt  ihn  herunter.  Als  sie  ihn  aber  jetzt  in  Händen  hält,  ist 

sichtlich  für  einen  Augenblick  das  Hauptziel  entschwunden;  denn  sie  steht 

einige  Sekunden,  wie  sie  von  der  Kiste  heruntergestiegen  ist,  den  Rücken 

nach  dem  Gitter  (und  dem  Ziel)  gekehrt  und  sieht  ratlos  auf  den  Stock. 

Doch  kehrt  die  Orientierung  wieder,  ehe  das  Tier  durch  Wahrnehmung 

dabei  unterstützt  wird:  plötzlich  dreht  sich  Chica  schnell  um  und  eilt  auch 

schon  —  ich  möchte  sagen,  aus  der  Drehbewegung  heraus,  jedenfalls  so, 
daß  beide  Bewegungen  unselbständige  Bestandteile  einer  und  derselben 

Aktion  sind  —  auf  Gitter  und  Ziel  zu.  —  Man  darf  nicht  annehmen,  Chica 

habe  die  Kiste  schon  als  Werkzeug  (gegenüber  dem  Zwischenziel  Stock) 

gesehen,  solange  Tercera  noch  darauf  lag;  nach  dem  sonstigen  Verhalten 

der  Tiere  zu  urteilen,  hätte  sie  in  diesem  Fall  unter  großem  Bitten  und 

Klagen,  unter  Ziehen  an  Händen  und  Füßen  die  Freundin  zu  entfernen 

gesucht,  mindestens  ein  Versuch,  die  Kiste  zu  bewegen,  wäre  auf  jeden 

Fall  trotz  der  Belastung  gemacht  worden  (vgl.  auch  oben  S.  49,  wo  es  sich 

um  eine  ähnliche  Situation  und  sogar  dieselben  beiden  Tiere  handelt);  erst 

die  von  Tercera  freigegebene  Kiste  wird  überhaupt  als  Werkzeug  gesehen, 

nicht  der  Sitz,  auf  dem  jene  hockt.  —  Der  Versuch  zeigt  weiter,  daß 
hartnäckige  Bemühung  um  das  Zwischenziel,  obwohl  hervorgerufen  durch 

den  Wunsch  nach  dem  Endziel,  dieses  einigermaßen  verdrängen  kann,  so 

daß  nun  nach  Verlauf  der  Nebenhandlung  eine  Stockung  eintritt.  Ander- 

seits kann  die  Entwicklungsstufe  des  Schimpansen  kaum  besser  gekenn- 
zeichnet werden,  als  es  durch  die  Art  geschieht,  wie  Chica  sicli  wieder 

in  die  Gesamtaufgabe  zurückfindet:  Seit  geraumer  Zeit  ist  sie  auf  das 

Nebenziel  konzentriert,  wirft  dazwischen  nicht  einmal  einen  Blick  auf  das 

Hauptziel  und  erlangt  dann  doch  nach  einigen  Sekunden  der  Ratlosigkeit 

wie  -mit  einem  Ruck  die  Orientierung  wieder,  während  sie  dem  Hauptziel 
den  Rücken  zukehrt  und  nichts  Äußeres  jenen  Ruck  veranlassen  kann, 

außer  etwa  der  Stock  in  ihrer  Hand;  aber  dessen  Bild  allein  ist  dazu 

natürlich  auch  nicht  imstande  (vgl.  hierzu  das  Verhalten  Sultans  in  dem 

Versuch  mit  der  unsichtbaren  Kiste  S.  43). 

Weit  merkwürdiger  gestaltete  sich  das  Verhältnis  von  Haupt-  und 
Nebenziel  bei  der  gleichen  Prüfung,  aber  Koko  als  Versuchstier.  (31.7.  14.) 
Er  ist   mit  Halsband   und   Seil   wie  früher  auf  einen  Kreis   von   etwa   4  m 
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Radius  eingeschränkt,  außer  Reichweite  liegt  das  Ziel  am  Boden,  über 

Reichhöhe  ist  an  einer  glatten  Wand  der  Stock  angebracht  und  die  Kiste 

steht  abseits  (vgl.  Skizze).  Der  Versuch  beginnt  unzweifelhaft  als  klare 

Lösung;  denn  Koko  ergreift  sofort  die  Kiste  und  zieht  sie  geradeswegs 
auf  den  Stock  an  der  Wand  zu,  dessen  Funktion  ihm  ja  genau  bekannt 

ist.  Zum  Unglück  muß  er  aber  auf  diesem  Wege  an  dem  Ziel  vorbei, 

und  als  er  die  Stelle  passiert,  wo  dieses  seitlich  am  Boden  liegt,  biegt 

er  plötzlich  in  scharfem  Winkel  von    seiner  geraden   und  gar  nicht  miß- 

//i  t/s  fc/a  fia/. 

±=>     Sit  Ab 

£ 

^ 

zuverstehenden  Bahn  ab,  auf  das  Ziel  zu  und  benutzt  die  Kiste  als  eine 

Art  Stock,  indem  er  ihr  ferneres  Ende  auf  die  Früchte  fallen  läßt  und 

dann  zieht;  er  hat  sogar  Erfolg  mit  dieser  Methode.  —  Bei  Wiederholung 
des  Versuches  geschieht  genau  dasselbe:  Wieder  wird  die  Kiste  aus  ihrer 

Anfangslage  auf  geradem  Wege  dem  Stocke  zu  befördert,  und  dabei  der 

Sinn  der  Tätigkeit  noch  durch  fortwährendes  Hinblicken  nach  diesem 

Zwischenziel  deutlich  genug  angegeben;  beim  Passieren  der  Endzielregion 

aber  scheint  das  Tier  geradezu  seitlich  fort  und  nach  dem  Endziel  hin- 
gedreht zu  werden,  während  von  diesem  Moment  an  der  Stock  an  der 

Wand  durchaus  keine  Beachtung  mehr  findet. 

Am  folgenden  Tage  entwickelt  sich  das  beschriebene  Verhalten  zu 

einer  Torheit  der  von  Sultan  her  bekannten  Art.  Die  abermals  im  An- 

fang richtig  auf  den  Stock    zu    geschleppte  Kiste   kann   nicht  am  Endziel 
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vorbeigebracht  werden,  sondern  Koko  wird  wie  vorher  auf  dieses  hin  ab- 
gelenkt; anstatt  sie  aber  als  Stock  zu  verwenden,  was  noch  durchaus 

sinnvoll  ist,  schiebt  er  sie  jetzt  möglichst  auf  das  Ziel  zu,  steigt  darauf 
und  bemüht  sich,  oben  hockend  anzukommen,  als  handle  es  sich  um  ein 

hoch  angebrachtes  Ziel,  während  doch  in  der  vorliegenden  Situation  die 
Kiste  nur  als  Hindernis  wirkt,  das  Tier  noch  mehr  vom  Ziel  entfernt. 

Indessen  wird  die  vollkommene  Torheit,  wirkliches  Besteigen  und  Greifen 

nach  dem  Ziel,  nur  für  Augenblicke  vollzogen,  und  das  Interesse  wendet 
sich  von  neuem  dem  Stock  an  der  Wand  zu.  Nachdem  aber  einmal  die 

Kiste  auf  den  Abweg  gekommen  ist,  bleibt  sie,  anscheinend  an  das  End- 
ziel gebannt,  stehen;  wenigstens  gibt  sich  Koko  die  größte  Mühe,  den 

Stab  zu  erreichen,  ohne  daß  doch  dabei  die  Kiste  in  Funktion  käme.  — 

Besonders  gegenüber  dem  Versuchsanfang  wirkt  dies  Verhalten  so  über- 

raschend, daß  geprüft  werden  muß.  ob  vielleicht  die  Kistenfunktion  wie 

schon  früher  einmal  plötzlich  verlorengegangen  ist.  —  Der  Stock  wird 

entfernt,  an  seine  Stelle  das  Endziel  gebracht:  Koko  reckt  sich  einen  Augen- 
blick nach  diesem  auf,  holt  dann  schnell  die  Kiste  heran,  steigt  hinauf, 

kommt  nicht  gut  an.  springt  hinunter,  korrigiert  sehr  schön  und  sicher 

die  Stellung,  steigt  abermals  hinauf  und  erreicht  das  Ziel.  —  Danach 

konnte  die  Kiste  nur  eben  nicht  von  dem  End-  oder  Hauptziel  loskommen. 

ebensowenig  wie  vorher  an  ihm  vorbei,  obwohl  sie  da  sogar  schon  auf 

dem  Wege  zum  Nebenziel  war.  Denn  ganz  und  gar  muß  die  Deutung 

ausgeschlossen  werden,  als  verstehe  Koko  die  Kiste  nur  gegenüber  Früchten, 

nicht  auch  andern  Zielen  gegenüber  zu  verwenden:  schon  der  Anfang  des 

Versuches,  wo  ja  die  Situation  sofort  im  Sinne  »Kiste  unter  den  Stock 

setzen!«  wirkt,  zeigt  klar,  daß  die  Schwierigkeit  so  äußerlicher  Art  nicht 

ist:  Es  muß  vielmehr  auf  die  »Wertigkeit«  von  End-  und  Nebenziel  im 
Verhältnis  zueinander  ankommen,  derart,  daß  das  »stärkere«  Endziel  die 

Nebenaktion  nach  dem  »schwächeren«  Nebenziel  hin  von  diesem  ab  und 

auf  sich  selbst  zu  lenkt,  während  der  richtige,  aber  sehr  indirekte  Weg 

über  das  Nebenziel  zum  Endziel  zwar  aufkommen  kann  (erster  Versuchs- 

anfang), aber  in  dem  Augenblick  wie  durch  Kurzschlußwirkung  zerstört 

wird,  wo  (beim  Passieren  der  Endzielregion)  das  Hauptziel  gefährlich  nahe  ist1. 

1  Schon  in  der  Einleitung  machte  ich  auf  die  theoretische  Wichtigkeit  von  Fehlern 
aufmerksam.  Den  Ausgangspunkt  für  eine  strenge  Theoriebildung  glaube  ich  in  noch  anderen 
Versuchen  gefunden  zu  haben   und  berichte  demnächst  darüber. 
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—  In  dem  oben  beschriebenen  Versuch  mit  Rana  wird  der  kurze,  un- 

mittelbar verfügbare  Stock  so  absolut  an  das  Endziel  gefesselt,  daß  er 

für  das  Nebenziel  auch  nicht  einen  Augenblick  frei  ist;  dem  entspricht 

hier,  daß  die  Kiste  gegenüber  dem  Ziel  wie  beschlagnahmt  stehenbleibt, 

während  Koko  sich  vergeblich  nach  dem  Stock  an  der  Wand  aufreckt. 

(Auch  Rana  greift  nach  dem  langen  Stabe  nur  mit  der  freien  Hand.) 

(6.  8.)  Wieder  verläuft  der  Versuch  im  Anfang  ähnlich;  die  Kiste 

wird  dem  Endziel  möglichst  genähert  und  als  Stock  benutzt,  für  Augen- 

blicke auch  sinnloserweise  bestiegen,  nachdem  das  Tier  erst  durch  Miß- 
erfolge in  Wut  geraten  ist.  Die  Erregung  wird  allmählich  immer  größer. 

Koko  geht  dazu  über,  die  Kiste  nach  Kräften  zu  prügeln  und  zu  stoßen; 
dann  läßt  er  sie  wieder  und  wendet  sich  dem  Stock  an  der  Wand  zu. 

Nachdem  er  sich  mehnnals  vergeblich  hinaufgereckt  hat  —  die  Kiste 

hängt  am  Endziel  oder  der  kritischen  Distanz  fest  wie  früher  — ,  stellt 

er  schließlich  die  Arbeit  ganz  ein-  Da  der  Versuch  als  aussichtslos  er- 

scheint, wird  er  für  einige  Minuten  unterbrochen  und  Koko  während- 
dessen allein  gelassen.  Als  der  Beobachter  wiederkehrt,  steht  die  Kiste 

unter  dem  Nagel,  der  den  Stock  an  der  Wand  festhielt,  der  Stock  liegt 

am  Boden,  dort  wo  vorher  das  Ziel  war,  und  dieses  verschwindet  gerade 

in  Kokos  Mund.  —  Sofort  wird  die  ursprüngliche  Situation  wiederher- 
gestellt, und  Koko  löst  die  Aufgabe,  ohne  einen  Moment  zu  zaudern  oder 

wie  früher  abzuirren.  —  Das  ist  der  zweite  Versuch,  wo  ich  nach  langem 

Warten  gerade  die  Lösung  nicht  gesehen  habe.  Daß  diese  im  vorliegen- 

den Fall  später  oder  früher  gelingen  würde,  war  nach  dem  Versuchs- 
beginn mit  Sicherheit  zu  erwarten:  und  da  Koko  während  der  Zeit  meiner 

Abwesenheit  (etwa  3  Minuten)  vollkommen  isoliert  war,  muß  er  ohne  äußere 

Hilfe  auf  die  Lösung  gekommen  sein;  überdies  zeigt  die  Wiederholung, 
daß  das  Verfahren   nunmehr  durchaus  klar  beherrscht   wird. 

Tags  zuvor  war  eine  Art  Umkehrung  des  Versuchs  ohne  weiteres  geglückt:  Das  Ziel 

Längt  an  der  Wand,  ein  Stock  liegt  in  der  Nähe,  eine  Kiste  steht  außer  Reichweite.  Da 

Kokos  Anne  recht  schwach  sind,  gelingt  es  ihm  nicht,  mit  dem  Stah  das  Ziel  herunter- 

zuschlagen ;  deshalb  geht  er  nach  einer  Weile  mit  dem  Stock  auf  die  Kiste  los,  greift  sorg- 

fältig mit  der  Spitze  des  Stabes  in  die  (nach  oben  offene)  Kiste  hinein,  wirft  sie  nach  sich 

zu  um,  so  daß  er  nun  mit  den  Fingerspitzen  ankommt,  zieht  sie  heran,  bringt  sie  unter 
d;is  Ziel  usw. 

Bemüht  man  sieh,  den  Umweg  durch  noch  mehr  Nebenaktionen  weiter 

zu  erschweren,  so  wird  die  Tendenz,  aus  dem  Umweg  heraus  auf  direktere 
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Wege  oder  wenigstens  direktere  Richtungen  abzugleiten,  naturgemäß  noch 
stärker. 

Die  Anordnung  bleibt  dieselbe,  nur  wird  die  Kiste  mit  Steinen  gefüllt. 

Sultan  (11.  5.)  sucht  einen  Augenblick  im  Raum  umher,  wird  auf  den  Stock 

am  Dach  aufmerksam,  sieht  ihn  starr  an.  geht  zur  Kiste  und  zieht  sie  mit 

aller  Kraft  auf  den  Stab  zu.  Da  sie  kaum  von  der  Stelle  kommt,  bückt  er 

sich,  schaut  zur  Seite  hinein,  nimmt  einen  Stein  heraus,  trägt  ihn  unter  den 

Stab,  stellt  den  Block  aufrecht  an  die  Wand,  besteigt  ihn  aber  nach  einem 

Blick  hinauf  doch  nicht.  (Hier  ist  der  Stein,  der  nur  aus  dem  Ziel  dritter 

Klasse  [der  Kiste]  heraussollte,  von  dem  nächstübergeordneten  angezogen 

worden;  in  diesem  Fall  bleibt  die  Abkürzung  sinnvoll.)  Gleich  darauf  schleppt 

er  denselben  Stein  ans  Gitter,  dem  Endziel  gegenüber,  und  sucht  ihn  zwischen 

den  Stäben  hindurchzuschieben;  offenbar  soll  der  Stein  in  Stabfunktion  ver- 

wendet werden;  aber  wenn  schon  sonst  der  Form  und  Länge  nach  tauglich, 

geht  er  doch  nicht  durch  das  Gitter  hindurch.  —  Der  weitere  Verlauf  ist 
dann  klar  und  einfach:  Sultan  wendet  sich  wieder  der  Kiste  zu,  nimmt  einen 

weiteren  Stein  heraus,  zieht  die  noch  immer  (von  zwei  Blöcken)  beschwerte 

mit  Mühe  »unter  den  Stock,  stellt  sie  steil,  wobei  die  letzten  Steine  zufällig 
herausfallen,  nimmt  den  Stock  ab,  kommt  sofort  mit  ihm  ans  Gitter  und 

erreicht  das  Ziel.  -  -  Dasselbe  wäre  von  vornherein  geschehen,  wenn  nicht 

die  kürzeren,  aber  weniger  guten  Wege  sich  so  leicht  ausbildeten  und  da- 
bei den  guten,  aber  allzu  indirekten  Umweg  wenigstens  zeitweilig  zerstörten. 

Im  ganzen  entsteht  der  Eindruck,  als  wäre  ein  Fortschreiten  in  der 

Richtung  dieser  Versuche  nicht  angebracht:  Konnte  man  in  den  angeführ- 
ten Beispielen  noch  übersehen,  was  mit  den  Tieren  vorging,  so  würde  doch 

eine  weitere  Komplizierung  dieser  Art  vermutlich  zu  einem  Abirren  nach 

dem  andern  führen  und  so  am  Ende  veranlassen,  daß  das  beobachtete  Ver- 

halten von  einem  bloßen  Ilerumprobieren  nur  schwer  zu  unterscheiden  wäre. 

Hat  man  erst  viele  Intelligenzprüfungen  an  den  Schimpansen  vorgenommen, 

so  lernt  man   dies  unklare  Grenzgebiet  mit  einer  wahren  Scheu  vermeiden. 

7.  »Zufall«  und  »Nachahmung«. 

Die  bisher  beschriebenen  Versuche  zeigen  im  allgemeinen  einen  recht 

einfachen  und  der  Form  nach  gleichartigen  Verlauf.  Da  die  des  nächst- 
folgenden Kapitels  etwas  anderer  Art  sind,   erscheint   es  angebracht,  schon 

Phyg.-math.  Mh.    Ulli.    Nr.  1.  J9 
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vorher  gewisse  Betrachtungen  anzustellen,  welche  Sinn  und  Tatsachenwert 

des  Mitgeteilten  gegen  geläufige  Einwände  schützen.  Dergleichen  wäre  nicht 

nötig,  wenn  es  sich  hierum  Feststellungen  einer  hochentwickelten  Erfahrungs- 

wissenschaft wie  der  Physik  handelte,  in  der  der  Sinn  von  Beobachtungs- 

gruppen nicht  lange  vollkommen  strittig  bleiben  kann :  Fest  und  klar  steht 

ein  System  nicht  mehr  verlierbaren  AVissens  da,  mit  welchem  so  oder  so 
das  Neue  sich  zusammenschließen  muß.  Niemand  kann  verkennen,  daß  wir 

in  der  höheren  Psychologie  von  einem  so  glücklichen  Zustande  weit  entfernt 

sind.  Anstatt  einigermaßen  reichen  und  sicheren  Wissens  sehen  wir  hier 

sehr  allgemein  gehaltene  und  ihrem  Sinn  nach  zumeist  recht  ungefähre 

Theorien  entwickelt,  die  mit  Strenge  bis  ins  einzelne  auf  einen  vorliegen- 

den Fall  anzuwenden  selbst  dem  Anhänger  nicht  leicht  befriedigend  ge- 

lingt. Um  so  energischer  ist  der  Anspruch  einer  jeden  von  diesen  Meinun- 

gen, sie  enthalte  das  Deutungsprinzip  für  sehr  ausgedehnte  Erscheinungsge- 
biete, und  der  lockere  Zusammenhang  mit  der  konkreten  Erfahrung,  damit 

eben  das  Ungefähre  der  Behauptungen,  erschweren  es  auf  das  äußerste,  durch 

Feststellung  von  Tatsachen  einen  Streit  zu  entscheiden,  der  fast  noch  ein 

Glaubenskampf  ist.  Dabei  kann  es  nicht  fehlen,  daß  der  Wert  Solcher  tat- 

sächlicher Feststellungen  im  Kurse  sinkt:  Sie  sind  alle  zu  singulär,  zu  in- 
dividuell, als  daß  sich  die  Aufmerksamkeit  von  allgemeinsten  Prinzipien  ihnen 

sollte  länger  zuwenden  können.  Zugleich  sorgt  das  Ungefähre  dieser  Prin- 

zipien auf  der  einen,  die  Schwierigkeit  einer  wirklich  zuverlässigen  Beob- 
achtung auf  der  andern  Seite  dafür,  daß  fast  ein  jeder  jedes  erklären  kann. 

Ist  also  an  sich  das  Interesse  an  den  allgemeinen  Behauptungen  schon  größer 

als  an  den  Tatsachen,  so  müssen  diese  unter  solchen  Umständen  schließlich 

wie  wertlos   erscheinen ;   sie   lassen   sich  ja  doch  beliebig  deuten. 

In  dieser  Schrift  soll  keine  Theorie  einsichtigen  Verhaltens  entwickelt 

werden.  Da  aber  zu  entscheiden  ist,  ob  beim  Schimpansen  einsichtiges  Ver- 
halten überhaupt  vorkommt,  so  müssen  zum  mindesten  Deutungen  diskutiert 

werden,  die  nicht  angenommen  werden  könnten,  ohne  daß  zugleich  die  Be- 
obachtungen jeden  Wert  für  die  aufgeworfene  Frage  verlören.  Wenigstens 

einer  ganz  willkürlichen  Behandlung  des  Mitgeteilten  wird  damit  vorgebeugt, 

der  unmittelbare  Sinn  der  Versuche  tritt  sozusagen  fester  und  widerstands- 
fähiger hervor,  und  vielleicht  wird  es  einmal  möglich,  ihn  von  sich  aus 

gelten  zu  lassen,  anstatt  ihn  gleich  in  dem  Lösungsmittel  allgemeiner  und 

ungefährer  Prinzipien   zum  Verschwinden   zu  bringen. 
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Eine  schon  früher  erwähnte  Deutung  besagt:  Da  das  Tier  die  Lösung 

der  Aufgabe  in  der  allgemeinen  Form  eines  »Umwegverhaltens«  vorbringt, 

das  es  nicht  als  feste  Reaktion  für  jeden  einzelnen  Fall  in  den  ursprüng- 
lichen Anlagen  der  Art  mitbekommen  hat,  so  erwirbt  es  selbstverständlich 

die  neue  komplexe  Verhaltensweise.  Die  einzige  mögliche  Entstehungsweise 
hierfür  ist  die  aus  Bruchstücken,  Teilen  des  Verlaufes,  die  einzeln  dem  Tier 

ohnehin  natürlich  sind;  solche  »natürliche«  Impulse  geschehen  viele,  eine  ge- 
wisse Auswahl  unter  ihnen,  die  im  Spiel  des  Zufalls  auch  einmal  vorkommt, 

stellt  aneinandergereiht  den  wirklichen  Verlauf  dar,  und  da  der  praktische 

Erfolg  oder  der  ihm  entsprechende  angenehme  Gefühlszustand  in  noch  nicht 

näher  erklärter  Weise  die  Wirkung  hat,  die  vorausgehenden  Aktionen  in 

späteren  Fällen  ähnlicher  Art  reproduzierbar  zu  machen,  so  ist  mit  der  Ent- 
stehung auch  die   Wiederholbarkeit  solcher  Leistungen  erklärt. 

Wie  bei  den  meisten  dieser  allgemeinen  Theorien  ist  hiermit  für  manche 

Fälle  in  der  Tierpsychologie  sicherlich  etwas  geleistet.  Wo  man  angesichts 

der  Erfahrung  zweifeln  könnte,  pflegen  zwei  Hilfsprinzipien  hinzugezogen 

zu  werden:  Nach  dem  ersten  muß  die  allgemeine  Durchführung  einer  sonst 

so  bewährten  Theorie  der  Anerkennung  widerstrebender  Tatsachen  und  der 

Ausbildung  entsprechender  neuer  Gedanken  vorgezogen  werden,  und  zwar 

der  wissenschaftlichen  Sparsamkeit  zuliebe.  Nach  dem  zweiten  wäre  die  Neu- 
entstehung eines  solchen  Verhaltens  als  Ganzen,  auf  direktem  Wege  aus  der 

Situation  heraus,  geradezu  ein  Wunder,  welches,  als  den  Grundlagen  unseres 

naturwissenschaftlichen  Erkennens  widersprechend,  a  limine  auszuschließen 

sei.  —  Eine  nähere  Erörterung  dieser  Hilfssätze  muß  hier  unterbleiben.  Der 
zweite  behauptet  die  Unlösbarkeit  einer  wissenschaftlichen  Aufgabe,  deren 

Lösung  noch  niemand  recht  versucht  hat:  Weshalb  so  ängstlich?  Der  erste 

drückt  das  (gegenwärtig  sehr  verbreitete)  Mißverständnis  eines  richtigen  er- 
kenntnistheoretischen Satzes  aus,  nach  welchem  ein  dem  Abschluß  nahes 

(also 'halbideales)  wissenschaftliches  System  sich  auf  die  knappste  Form,  die 

strengste  Einheitlichkeit  zusammenzieht.  Heide  Sätze  haben  kein  Kontroll- 

recht gegenüber  der  Erfahrung,  und  wo  es  zu  einem  Gegeneinander  mit  Be- 
obachtungen  kommt,   da   weichen  jene  aus,   nicht  diese. 

Wie  man  sieht,  enthält  der  angeführte  erkenntnistheoretische  Satz  gar  nichts  davon, 
daß  eine  Wissenschaft  im  Alter  von  wenigen  Jahrzehnten  um  jeden  Preis  mit  dem  Minimum 

von  Gesichtspunkten  auskommen  soll,  das  sie  in  dieser  frühesten  .Tugend  schon  gewonnen 
hat;    auch    nähert    man    sich   wirklich   jenem    Idealzustand    keineswegs  am   schnellsten,    wenn 

19* 
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man  gewaltsam  den  »kürzesten«  Weg  zum  Einheitsziel  erzwingen  will,  nämlich  arme  An- 

fänge zu  endgültigen  Prinzipien  proklamiert,  und  den  Tatsachen  schuldig  bleibt,  was  man 

in  der  Theorie  spart. 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  den  Inhalt  der  angeführten  Theorie 

in  einer  Form  darzustellen,  die  ihr  Verhältnis  zu  den  mitgeteilten  Intelli- 

genzprüfungen so  klar  wie  möglich  hervortreten  läßt.  Die  Bruchstücke 

der  »Lösung«,  die  das  Tier  der  Theorie  nach  auch  »natürlicherweise« 

und  durch  Zufall  produziert,  seien  a,  b,  c.  d,  e;  außer  diesen  und  zwischen 

ihnen  (auch  ohne  sie)  treten  im  allgemeinen  beliebige  andere  F,  Y,  K,  R, 
D  usw.  in  buntem  Durcheinander  auf. 

Erste  Frage :  Wird  a  zurückgelegt  mit  Rücksicht  darauf,  daß  b,  c,  d,  e 
hinterdreinkommen  soll  und  so  alle  zusammen  eine  Verlaufskurve  ergeben, 

die  dem  sachlichen  Aufbau  der  Situation  adäquat  ist?  Keineswegs,  denn 

indem  a  auftritt,  hat  es  mit  den  b,  c,  d,  e,  ebensowenig  zu  tun  wie  mit 

F,  Y,  K  usw.,  die  auf  a  ebensogut  folgen  können  und  es  im  allgemeinen 

auch  in  beliebiger  Permutation  tun  werden;  die  Succession  wird  ja  als 

so  zufallig  angesehen  wie  die  der  Gewinnzahlen  im  Roulette.  Was  von  a 

gilt,  ist  sofort  auf  alle  übrigen  »natürlichen«  Bruchstücke  zu  übertragen: 

sie  alle  sind  —  mit  einer  Ausdrucksweise,  die  sich  über  das  Niveau  einer 

bloßen  Analogie  erheben  läßt  und  das  ganze  Problem  in  Zusammenhang 

mit  dem  zweiten  Hauptsatz  der  Thermodynamik  bringt  —  vollkommen 

inkohärent,  stellen  in  etwas  vergrößertem  Maßstab  einen  Fall  »moleku- 
larer Unordnung «  dar.  Wird  daran  das  mindeste  geändert,  so  ist  der 

Sinn  der  Theorie  verletzt. 

Zweite  Frage:  Wenn  das  Tier  später  den  Verlauf  a,  b.  c.  d,  e  als 

Leistung  erworben  hat,  beginnt  es  dann  mit  a,  läßt  es  auf  a  sofort  b 

folgen  usw.,  weil  diese  Teile  in  dieser  Aufeinanderfolge  als  Ganzes  der 

sachlichen  Situationsstruktur  entsprechen?  Unzweifelhaft  nicht:  Es  geht 

von  a  zu  b  über  usw.,  nur  weil  aus  seinem  Vorleben  nachwirkende  Be- 

dingungen es  zwingen,  auf  das  a  das  b   folgen  zu  lassen,  auf  b  dann  c  usw. 

Danach  ist  die  einzige  Art,  wie  nach  dieser  Theorie  die  sachlichen 

Umstände  der  Situation,  ihr  Aufbau,  bei  Entstehung  des  neuen  Verhaltens 

wirken,  ein  rein  äußerliches  Zusammentreffen  der  objektiven  Umstände 

und  des  zufällig  bewegten  tierischen  Körpers;  die  Situation  wirkt,  grob 

gesagt,  wie  ein  Sieb,  das  nur  manches  von  dem  hindurchläßt,  was  darauf- 

geworfen   wird.     Sieht   man    von    dieser  für   unsern  Zusammenhang  nicht n 
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sehr  interessanten  Wirkung  der  objektiven  Situationsteile  ab,  so  ergibt 

sich:  Nichts  von  dem  Verhalten  des  Tieres  erfolgt  hier  von  vorn- 
herein aus  sachlichen  Bezügen  der  Situationsglieder  zueinander, 

der  Aufbau  dieser  Situation  an  sich  hat  keinerlei  Kraft,  ihm  ge- 
mäßes Verhalten  direkt  zu  veranlassen. 

Eine  durch  die  Situation  unmittelbar  veranlaßte  Einschränkung  der  > natürlichen« 

Reaktionen  hat  man  nach  der  Theorie  anzuerkennen:  einen  Drang,  sich  in  der  ungefähren 

Zielrichtung  zu  halten '.  Um  dieses  gewöhnlich  als  Instinktäußerung  bezeichnete  Grund- 
motiv spielen  die  wirklichin  Einzelbewegungen  herum,  deren  räumlicher  Bereich  dadurch 

enger  wird,  ohne  daß  im  übrigen  an  der  Zufälligkeit  etwas  geändert  würde.  Da  die  gerade 

Richtung  zum  Ziel  (im  wörtlichen  Sinn)  bei  Prü  ungen  wie  den  hier  angestellten  noch  nicht 

viel  leistet,  o!t  sogar  der  Situation  inadäquat  ist,  so  brauche  ich  aut  diesen  Punkt  nicht 

näher  einzugehen,  solange  es  sich  nicht  um  positive  Theoriebildung  handelt.  An  und  für 

sich  ist  die  Tatsache  wichtig  genug,  schon  deshalb,  weil  sie  ein  dem  Zufallsprinzip  voll- 
kommen fremdes  Zusatzmoment  bedeutet,  das  sich  unter  dem  harmlosen  Namen  »Instinkt- 

impuls« verbirgt     (Vgl.  über  diese  primäre  Aktionsrichtung  S.  70  ff.) 

Ich  habe  bereits  zu  Beginn  angegeben,  wie  im  Fall  des  Umwegver- 
suches ein  Verlauf,  der  aus  zufälligen  Bruchstücken  äußerlich  zu  einem 

Erfolg  summiert  ist,  sich  für  die  Beobachtung  scharf  unterscheidet  von 

»echten  Lösungen«.  Für  diese  ist  der  gestreckte,  in  sich  geschlossene 

Verlauf,  wohl  gar  durch  ein  abruptes  Einsetzen  von  dem  Vorhergehenden 

scharf  getrennt,  in  der  Regel  äußerst  charakteristisch.  Zugleich  entspricht 

dieser  Verlauf  als  Ganzes  dem  Aufbau  der  Situation,  den  sachlichen  Be- 

ziehungen ihrer  Glieder  zueinander.  So  hat  man  z.  B. :  Ziel  hinter  so  ge- 

formtem Hindernis  auf  freiem  Grunde  —  Plötzliches  Einsetzen  der  stockungs- 
freien und  glatten  Bewegung  durch  die  entsprechende  Lösungskurve.  Der 

Eindruck  ist  zwingend,  daß  diese  Kurve  als  Ganzes  auftritt,  und  von  vorn- 
herein  als  Produkt  optischer  Übersicht  über  den  gesamten  Situationsaufbau. 

(Die  Schimpansen,  deren  Gebaren  ja  ungleich  sprechender  ist  als  das  etwa 

von  Hühnern,  erweisen  eigens  durch  ihr  Blicken,  daß  sie  wirklich  zunächst 
eine  Art  Bestandaufnahme  der  Situation  vornehmen;  aus  dieser  Übersicht 

springt  dann  das    »Lösungsverhalten«    hervor.) 
Wir  wissen  bei  uns  selber  scharf  zu  scheiden  zwischen  einem  Ver- 

halten, das  von  vornherein  der  Rücksicht  auf  die  Situationseigenschaften 

entspringt,  und  einem  andern  ohne  dies  Merkmal.  Nur  im  ersteren  Fall 

sprechen    wir    von  Einsicht,    und   nur  dasjenige   Verhalten  von  Tieren  er- 

1    Bei  Geruchstieren:  im  maximalen  Gefälle  des   »Geruchsfeldes". 
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scheint  uns  auch  als  zwingend  einsichtig,  das  in  geschlossenem  glatten 

Verlauf  von  vornherein  dem  Situationsaufbau,  der  gesamten  Feldgestaltung 

gerecht  wird.  Danach  ist  dieses  Merkmal:  Entstehen  der  Gesamtlösung 

in  Rücksicht  auf  die  Feldstruktur  als  Kriterium  der  Einsicht  anzu- 

setzen. Der  Gegensatz  zu  der  oben  angeführten  Theorie  ist  absolut:  Waren 

dort  die  »natürlichen  Teile«  unter  sich  und  mit  dem  Situationsaufbau  in- 

kohärent, so  wird  hier  durchaus  Zusammenhang1  der  »Lösungskurve«  in 
sich  und  mit  der  optisch   gegebenen  Situationsgesamtheit  gefordert. 

Wer  geneigt  ist,  die  vorstehenden  Ausführungen  als  umständlich  vorgetragene  Tri- 
vialitäten anzusehen,  den  kann  ich  nur  auffordern,  die  Literatur  zur  Psychologie  von  Mensch 

und  Tier  ein  wenig  zu  durchblättern.  Diese  Trivialitäten  verdienen  eine  gründliche  Unter- 
streichung; denn  erstens  werden  sie  keineswegs  immer  klar  erfaßt,  sondern  vielfach  nur 

durch  einen  Schleier  von  allgemeinen  Prinzipien  gesehen-,  und  zweitens  gilt  der  letzte 
Teil,  Einsicht  betreffend,  manchen  Forschern  nicht  als  selbstverständlich,  sondern  als  eine 

Art  Wunderglauben.  Ein  solcher  soll  hier  durchaus  nicht  vorbereitet  werden,  und  nichts 
von  dem  Gesagten  erfordert  ihn  im  mindesten. 

Wie  man  es  sich  zu  denken  hat,  daß  die  Feldstruktur  im  ganzen, 

die  Beziehungen  der  Situationsglieder  zueinander  usw.  für  eine  Lösung 

maßgebend  werden,  gehört  in  die  Theorie:  hier  ist  nur  auszuschließen, 

daß  das  beobachtete  Verhalten  der  Tiere  nach  jener  Auffassung  gedeutet 

werde,  nach  welcher  die  Lösung  ohne  Rücksicht  auf  den  Situationsaufbau, 

aus  zufälligen  Teilen,   also  uneinsichtig  zustande  kommen  müßte. 

In  den  Versuchsbeschreibungen  dürfte  klar  genug  hervorgetreten  sein, 

daß  es  für  eine  Deutung  in  dieser  Richtung  an  dem  notwendigsten,  nämlich 

einer  Zusammensetzung  der  Lösungen  aus  zufälligen  Teilen  fehlt.  Der 

Schimpanse  hat  überhaupt  nicht  die  Eigenheit,  wenn  er  in  die  Versuchs- 
situation eintritt,  beliebige  zufällige  Bewegungen  zu  machen,  aus  denen 

sich  unter  anderm  eine   unechte  Lösuns-  addieren  könnte:   man  sieht  sehr 

'  Die  Physiker  haben  kein  Wort,  das  hier  ganz  paßte.  »Kohärenz«  (positiv)  wird 
nicht  gern  außerhalb  der  Lehre  von  den  Schwingungsvorgängen   gebraucht. 

2  E.  Wasmann  (z.  B.  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.  2.  Aufl.  1909. 
S.  108  ff,  bes.  S.  108,  Anm.  2),  hat  den  Kontrast  scharf  hervorgehoben.  Doch  leugnet  er 

einsichtiges  Verhalten  bei  Tieren  absolut  und  deutet  weiter  eine  logizistische  Theorie  des 

einsichtigen  Verhaltens  (Intelligenz)  beim  Menschen  an,  die  ich  ablehnen  muß.  —  O.  Selz 

(Die  Gesetze  des  geordneten  Denkverlaufs  I,  1913)  behandelt  das  reproduktive  Denken  des 

Menschen  scharf  von  einem  dem  meinigen  verwandten  Standpunkt  aus.  Einen  Vortrag 
dieses  Forschers  über  »Die  Gesetze  der  produktiven  Tätigkeit»  (Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  27) 
kann   ich  leider  nicht  einsehen. 
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selten,  daß  er  im  Versuch  etwas  vornimmt,  was  gegenüber  der  Situation  an 

sich  zufällig  wäre,  es  müßte  sonst  das  Interesse  vom  Ziel  fort  und  auf  an- 

dere Dinge  hingelenkt  sein.  Solange  die  Bemühung  um  das  Ziel  andauert, 

pflegen  vielmehr  —  wie  beim  Menschen  in  ähnlicher  Lage  —  alle  vonein- 
ander ohne  weiteres  abscheidbaren  Verhaltensetappen  in  sich  geschlossene 

Lösungsversuche  zu  sein,  deren  jedem  die  zufällig  aneinandergereihten  Teile 

fehlen,  und  vorzüglich  gilt  das  von  der  zum  Ziel  führenden  Lösung  selbst: 

Oft  zwar  folgt  diese  auf  eine  Spanne  der  Ratlosigkeit  oder  der  Ruhe  (nicht 

selten  des  Uberschauhaltens),  aber  in  den  als  echt  und  beweisend  angesehenen 

Fällen  kommt  sie  nie  in  einem  Durcheinander  blinder  Impulse,  sondern  als 

eine  in  sich  geschlossene,  stetige  Handlung  zustande,  deren  nur  gedanken- 

mäßig vom  Beschauer  zu  isolierende  Teile  realiter  sicher  nicht  unabhängig 

voneinander  auftreten.  Daß  aber  in  einer  so  großen  Anzahl  von  »echten« 

Fällen,  wie  beschrieben  wurden,  gleich  diese  der  Situation  adäquaten  Ver- 

haltenseinheiten aus  bloßem  Zufall  auftreten  sollten,  ist  eine  ganz  unstatt- 

hafte Annahme,  die  gerade  auch  die  Theorie  nicht  machen  darf,  ohne  auf- 
zugeben,  was  sie  selbst  für  ihr  Meritum   hält. 

An  mir  selbst  und  an  andern  habe  ieh  gesehen,  daß  besonders  aufklärend  über  den 

Schimpansen  die  erwähnten  Pansen  der  Ruhe  wirken.  Ein  hiesiger  Fachgenosse  kam,  wie 

die  meisten  von  dem  allgemeinen  Wert  jener  Theorie  für  die  Tierpsychologie  überzeugt. 

um  die  Anthropoiden  zu  sehen.  Ich  wählte  Sultan  als  Versuchstier  für  eine  Demonstration. 
Er  machte  einen  I,ösungsversuch,  einen  zweiten  und  dritten:  aber  nichts  machte  auf  den 

Besucher  so  großen  Eindruck  wie  danach  eine  Pause,  in  der  Sultan  langsam  seinen  Kopf 

kratzte  und  übrigens  nichts  bewegte  als  die  Augen  und  leise  den  Kopf,  während  er  die 

Situation  ringsum  auf  das  genaueste  betrachtete.   — 

Auf  Fragen  wie  diese  kann  man  am  besten  Antwort  geben,  wenn 

man  das,  was  für  die  vorliegenden  Fälle  allgemein  behauptet  wird,  eigens 

zur  Beobachtung  bringt  und  sich  damit  durch  Anschauung  zum  Urteil  be- 
fähigter macht.  Für  eine  solche  Prüfung  taugliches  Verhalten  der  Tiere 

ist  im  Rahmen  der  Versuche  ja  vorgekommen,  als  es  sich  um  Kistenbauten 

handelte.  Hier  ergab  sich  in  der  en  bloc  genommen  klaren  bösungsrich- 

tung  »Höhere  Kiste  darüber«  ein  im  übrigen  so  gut  wie  vollkommen  un- 

einsichtiges  Hin  und  Her  mit  einer  Zufallslösung  als  Endresultat;  das  ge- 
schah so  oft  und  bei  allen  geprüften  Tieren  so  übereinstimmend,  daß  ich 

behaupten  kann,  die  von  jener  Theorie  allgemein  angesetzte  Verlaufsarr 

genau  zu  kennen.  Um  so  nachdrücklicher  ist  zu  betonen,  daß  zwi- 
schen   diesem    offenbar    vom    Zufall    beherrschten    Gebaren    und 
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dem  als  echt  beschriebenen  Verhalten  in  klaren  Lösungen  der 

schärfste  Gegensatz  besteht.  Noch  dazu  haben  jene  Versuchsbeschrei- 

bungen gezeigt,  wie  ungern  sich  der  Schimpanse  zunächst  auf  ein  Ver- 

fahren einläßt,  dessen  allgemeiner  Umriß  ihm  als  echte  Lösung  kommt, 

dessen  nähere  Ausführung  er  aber  so  gut  wie  ganz  probierend,  also  dem 

Zufall  überlassen,  versuchen  muß;  und  so  wären  die  Tiere  auch  auf  der- 

artiges Probieren  gar  nicht  geraten,  wenn  nicht  ein  im  Groben  echter 

Lösungsversuch  sie  in  eine  Lage  gebracht  hätte,  deren  spezielleren  Be- 

dingungen sie  dann  nicht  gewachsen  waren.  Insofern  widerspricht  die 

Tatsache,  daß  die  Tiere  hier  einmal  blinde  Bewegungen  machen,  durch- 

aus nicht  der  Behauptung,  daß  in  der  Regel  und  bei  vernünftigen  Ver- 

suchsbedingungen1 so  zufälliges  Impulsdurcheinander  überhaupt  nicht  be- 
obachtet wird. 

Wo  in  den  Versuchen  der  Zufall  die  Lösung  hervorgerufen  oder  be- 

günstigt haben  könnte,  ist  das  angegeben.  Bei  komplexen  Versuchsbedin- 
gungen (z.  B.  im  folgenden  Kapitel)  kommen  solche  Fälle  häufiger  vor, 

doch  muß  von  vornherein  bemerkt  werden,  daß  selbst  dann  noch  der  Ver- 

lauf nicht  recht  jener  theoretischen  Deutung  entspricht.  Erstens  läßt  sich 

nicht  immer  verhindern,  daß  das  Tier  in  der  Situation  eine  Lösung  ver- 

sucht, die  zwar  nicht  zum  Erfolg  führt,  aber  doch  einen  Sinn  ihr  gegen- 
über hat;  das  Probieren  besteht  dann  in  Lösungsversuchen  gegenüber  der 

halb  verstandenen  Situation;  aus  ihnen  kann  sich  leicht  durch  einen  Zu- 

fall die  wirkliche  Lösung  entwickeln,  d.  h.  nicht  aus  zufälligen  Impulsen, 

sondern  aus  Handlungen,  die  durch  ihren  sinnvollen  Kern  dem  Zufall  stark 

nachhelfen.  Zweitens  kann  der  glückliche  Zufall  bei  einer  Handlung  ein- 

treten, die  mit  dem  Ziel  gar  nichts  zu  tun  hat.  Auch  hier  pflegt  es  sich 

nicht    um    einen   sinnlosen  Impuls   zu   handeln  solche    produziert,    wie 

gesagt,  der  Schimpanse  höchstens  in  Zwangslagen  — .  sondern  um  irgend- 
eine Art  sinnvoller  Betätigung,  wenn  schon  nicht  gegenüber  dem  Ziel.  So 

geht  es  vermutlich  her,  als  Sultan  das  Zweistock  verfahren  entdeckt;  sein 

Spielen  dabei  wird  nur  ein  Philister  »sinnlose  Impulse«  nennen,  weil  es 

keinen  praktischen  Zweck  verfolgt.  —  In  beiden  Fällen  ist  gar  nicht  das 

Wichtigste,  daß  überhaupt  ein  Zufall  mitgewirkt  hat,  sondern  was  weiter 

aus  dem  Versuche  wird;   denn  wir  wissen  ja  vom  Menschen  her,  daß  auch 

'  Der  Fragestellung  gemäß  werden  die  Anordnungen  möglichst  so  getroffen,  daß 
nicht  leicht  Zuf'allslösungen  auftreten  können. 
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ein  Zufallserfolg  sehr  wohl  hinterdrein  zu  einsichtiger  Weiterarbeit  (even- 
tuell Wiederholung)  fähren  kann,  z.  B.  bei  wissenschaftlichen  Entdeckungen 

(vgl.  Oerstedt:  Strom  und  Magnetnadel).  So  ist  das  Verhalten  Sultans. 

nachdem  er  einmal  die  gewohnte  Spielerei  »Stab  in  Loch  stecken«  mit 

den  beiden  Rohren  ausgeführt  hat,  von  diesem  Augenblick  an  genau  das- 

selbe, als  hätte  er  das  neue  Verfahren  in  Aollkommen  echter  Lösung  gegen- 

über dem  Ziel  gefunden;  er  braucht  weiterhin  die  Doppelrohrtechnik  un- 
zweifelhaft einsichtig,  und  jener  Zufall  scheint  nur  wie  eine  allerdings  sehr 

starke  Hilfe  gewirkt  zu  haben,  die  sofort  zum   »Verstehen«   führte. 

Wer  nicht  genau  zusieht,  könnte  schließlich  noch  die  mehrmals  er- 

wähnten groben  Torheiten  der  Tiere  als  Beweisstücke  dafür  anführen,  daß 

der  Schimpanse  doch  sinnlose  Akte  vollbringt,  aus  deren  zufälliger  An- 
einanderreihung wohl  einmal   unechte   Lösungen   hervorgehen   dürften. 

Der  Schimpanse  begeht  drei  Arten  von  Fehlern:  i.  (Jute  Fehler, 

von  denen  unten  noch  die  Rede  ist;  hierbei  macht  das  Tier  nicht  eigent- 

lich einen  törichten,  sondern  fast  einen  günstigen  Eindruck,  wenn  der  Be- 

obachter nur  erst  von  der  Einstellung  auf  Menschenähnlichkeit  schlecht- 

hin abgekommen  ist  und  sich  allein  auf  die  Eigennatur  des  beobachteten 

Verhaltens  selbst  richtet.  —  2.  Fehler  aus  vollkommenem  Nicht- 

verstehen  gegenüber  den  Bedingungen  der  Aufgabe;  so  etwas 
sieht  man,  wenn  die  Tiere  beim  Aufstellen  einer  höheren  Kiste  diese  aus 

einer  statisch  guten  in  eine  statisch  schlechtere  Lage  bringen;  der  Eindruck, 

der  in  solchen  Fällen  entsteht,  ist  der  einer  gewissen  unschuldigen  Be- 

schränktheit. —  3.  Grobe  Gewöhnungstorheiten  unter  Umständen,  die 
das  Tier  eigentlich  übersehen  könnte  (z.  B.  Kiste  ans  Gitter  schleppen 

Sultan);  der  Eindruck,  den  dieses  Verhalten  hervorruft,  ist  geradezu  wider- 

wärtig, man  möchte  fast  sagen,  beleidigend. 
Um  die  dritte  Klasse  handelt  es  sich  hier,  und  man  erkennt  leicht, 

daß 'diese  Fehler  zur  Bestätigung  der  vorgeschlagenen  Theorie  durchaus 
nicht  geeignet  sind.  Niemals  kommt  ein  Verhalten  dieser  Art  vor,  wenn 

nicht  zuvor  und  oft  auf  dem  betreffenden  Wege  eine  wirkliche,  echte 

Lösung  erfolgt  ist.  Diese  Dummheiten  sind  nicht  zufällige  "natürliche" 
Bruchstücke,  aus  denen  sich  primär  Scheinlösungen  ergeben  könnten 

ich  wüßte  keinen  Fall,  wo  diese  Auffassung  auch  nur  möglich  wäre  — . 

sondern  Nachwirkungen  früherer  echter  Lösungen,  die  häufig  wieder- 

holt wurden  und  damit  eine  Tendenz  erwarben,  in  späteren  Versuchen  se- 
Phys.-mnth.  AU.    IUI7.    Xr.  I.  i"i 
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k  un  dar  ohne  viel  Rücksicht  auf  die  spezielle  Situation  aufzutreten.  Vor- 

bedingung für  solche  Fehler  scheinen  Zustände  wie  Schläfrigkeit,  Ermüdung, 

Verschnupftheit,  aber  auch  Aufregung  zu  sein.  Als  Beispiel:  Einem  Schim- 
pansen, der  der  ersten  Prüfung  überhaupt  unterworfen  wird,  und  zwar  das 

jenseits  eines  Gitters  liegende  Ziel  nicht  ohne  Werkzeug  erreichen  kann, 

wird  niemals  der  »Zufallsimpuls«  kommen,  eine  Kiste  ans  Gitter  zu  schlep- 

pen und  wohl  gar  daraufzusteigen.  Dagegen  läßt  sich  zeigen,  daß  in  der 

Tat  durch  fortwährende  Wiederholung  eines  ursprünglich  echt  gelösten 

Versuches  und  die  entsprechende  Mechanisierung  des  Verfahrens  solche  Tor- 
heiten begünstigt  werden.  Nicht  selten  führte  icli  interessierten  Besuchern 

ein  Experiment  vor  und  wählte  der  Einfachheit  halber  zumeist  das  öffnen 

einer  Tür,  vor  deren  Angeln  draußen  das  Ziel  hängt.  Nachdem  die  Tiere 

vielleicht  zwanzigmal  (seit  dem  ursprünglichen  Versuch)  die  Lösung  an  einer 

und  derselben  Stelle  durchgeführt  hatten,  zeigte  sich  eine  gewisse  Tendenz, 

hoch  angebrachte  Ziele  in  der  betreffenden  Gegend  auch  dann  mit  Hilfe  der 

Tür  herabzuholen,  wenn  eigentlich  andere  Methoden  näher  lagen  und  die 

Verwendung  der  Tür  erschwert  oder  praktisch  unmöglich  gemacht  war. 

Falls  aber  andere  Lösungsversuche  auftraten,  so  standen  sie  nun  gewisser- 
maßen unter  dem  Einfluß  oder  der  Anziehungskraft  der  Tür,  und  Chica 

z.  B.  machte  aus  dem  Springstockverfahren,  das  sie  in  seiner  reinen  Form 

vollkommen  beherrscht,  ganz  unnötigerweise  eine  Kombination  von  Tür- 
und  Springstockverfahren,  die  durchaus  nicht  als  Verbesserung  wirkte.  Ehe 

die  Tür  zum  erstenmal  für  einsichtige  Verwendung  in  Betracht  gekommen 

war,  hatten  sich  die  Schimpansen  in  keinem  Versuch  um  sie  gekümmert, 

auch  wenn  er  sich  ihr  gegenüber  abspielte.  —  Ursprünglich  sehr  hoch- 

wertige Prozesse  haben  hiernach  die  unangenehme  Eigenschaft,  durch  häu- 

fige Wiederholung  auf  ein  niedrigeres  Niveau  herabzusinken.  Diese  se- 

kundäre »Selbstdressur«  wird  gewöhnlich  als  ein  Vorgang  von  emi- 

nenter ökonomischer  Bedeutung  angesehen,  und  sie  kann  es  wohl  auch 

bei  Mensch  und  Anthropoide  sein.  Aber  man  sollte  nie  vergessen,  welche 

erschreckende  Ähnlichkeit  mit  den  liier  beschriebenen  groben  Gewöhnungs- 

torheiten der  Schimpansen  gewisse  leere  und  blinde  Wiederholungen  von 

moralischen,  politischen  und  sonstigen  Sätzen  zeigen.  Auch  die  waren 

alle  einmal  mehr,  nämlich  die  »Lösung«  in  einer  stark  gefühlten  oder  ge- 

dachten Situation;  später  aber  kommt  es  auf  die  Situation  nicht  so  genau 
mehr  an,   auf  den  inneren   Sinn  auch   nicht. 
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Damit  dürfte  genügend  klargestellt  sein,  daß  diese  sinnlose  Repro- 
duktion ursprünglich  echter  und  guter  Lösungen  durchaus  nichts  mit  der 

theoriegemäßen  zufälligen  und  wirren  Produktion  »natürlicher«  Impulse 
zu  tun  hat. 

Im  übrigeD  halte  ich  es  für  das  Beste,  die  vollständige  Liste  der  Torheiten  einfach 

vorzulegen : 
i.  Sultan  haut  zwei  Kisten  übereinander,  wo  vorher  das  Ziel  war,  nicht  wo  es  eben 

hängt;  das  Tier  ist  vollkommen  erschöpft  (8.  2.  14). 

2.  Sultan  schleppt  eine  Kiste  an  die  Gitterstelle,  der  das  Ziel  draußen  gegenüberliegt 

und  dreht  sinnlos  bald  die,  bald  jene  Fläche  nach  dem  Gitter  (oder  nach  oben?);  holt  mehr 
Kisten  und  setzt  wie  zum  Bauen  an.  Seit  etwa  vier  Wochen  hat  das  Tier  fortwährend 

Versuche  mit  Kisten  gemacht;  die  Hälfte  der  Schuld  fällt  auf  den  Versuchsleiter  (19.  2.  14). 

3.  Sultan  im  gleichen  Versuch  zieht  den  Beobachter  heran  und  steigt  auf  seinen 

Rücken,  als  wäre  das  Ziel  hoch  angebracht;  er  springt  sofort  wieder  herab  und  läßt,  die 

oben  S.  in   beschriebene  Lösung  folgen  (19.  2.  14). 

4.  Sultan  schleppt  eine  Kiste  ans  Gitter,  der  draußen  das  Ziel  gegenüberliegt  (20.  4.  14). 

5.  Grande  begeht  die  gleiche  Torheit  (14.  5.  14). 

6.  Grande  (fernes  Ziel  jenseits  des  Gitters)  schleppt  in  ihrem  Raum  sinnlos  Steine 

hin  und  her,  in  Nachwirkung  wiederholter  Versuche,  in  der  ihr  Steine  als  Schemel  dienten. 

und  zwar  in  demselben  Raum  (19.6.  14). 

7.  Koko  schiebt  die  Kiste  in  Richtung  entfernter  Früchte  und  braucht  sie  dabei  vor- 

übergehend nicht  als  Stock  (wie  Tags  zuvor),  sondern  als  Schemel;  das  Tier  ist  sehr  auf- 
geregt (1.8.  14). 

8.  Koko  macht  die  gleiche  Torheit  in  großem  Arger  (6.  8.  14). 

Angedeutet  wird  etwas  Ahnliches  in  einem  Fall,  wo  Sultan,  als  das  Ziel  hoch  hängt, 

auf  die  nächste,  jedoch  gut  3  in  entfernte  Tür  zugeht,  den  Türflügel  anfaßt,  ihn  aber  unter 
einem  Blick  nach  dem  Ziel  wieder  losläßt  und  sich  andern  Methoden  zuwendet.  Hier  ist 

er  nahe  daran,  sinnlos  zu  reproduzieren,  wird  aber  durch  Einsicht  in  den  Situationsaufbau 

daran  gehindert  (13.  3.  16). 

Wenn  Rana  immerfort  mit  winzigen  Stäbchen  zum  Springen  ansetzt,  so  ist  dieser 
Fall  kaum  hierherzurechnen;  mit  Rana  geht  sozusagen  ihr  (iehirn  durch,  und  natürlich 

wäre  es  schön,  wenn  sie  so  springen  könnte.  Dies  Tier  wird  dergleichen  andeuten,  auch 
wenn  es  genau  sieht,  daß  die  Ausführung  nicht  möglich  ist. 

Das  ist  alles;  die  Fälle  sind  fast  sämtlich  schon  in  den  Versuchsberichten  erwähnt. 

Daß  sie  den  Schwerpunkt  de*  Beobachteten  bestimmten,   wird  niemand  behaupten. 

Die  primäre  Ursache  der  Erscheinungen  (Mechanisierung)  braucht  nach  dem  Obigen 
nicht  stets  zu  äußerlich  auffälligen  Wirkungen  von  der  Form  grober  Torheiten  zu  führen. 

Jede  Lösung,  die  öfters  unter  den  gleichen  Umständen,  also  ihnen  adäquat  wiederholt, 

worden  ist,  geht  schließlich  in  einen  etwas  veränderlichen  Zustand  über  und  wird  vielleicht 

.sogar  in  dh  sem  ihrem  ursprünglichen  Milieu  nicht  mehr  ganz  so  einsichtig,  wenn  schon 

auch  weiterhin  objektiv  adäquat  vorgebracht.  Ich  muß  sagen,  daß  mir  im  allgemeinen 

die  Art,  wie  sich  die  Schimpansen  bei  der  zehnten  und  elften  Wiederholung  einer  Lösung 

verhalten,  weniger  gefällt  als  ihr  Gebaren  beim  ersten  und  zweiten  Mal.  —  Durch  viele 
schnell     hintereinander    folgende   Versuche    an    und   für  sich   schon,    besonders    alter    durch 

•20* 



1  56  W.  Köhleb: 

häufige  Wiederholung  derselben,  verdirbt  man  etwas  am  Schimpansen.     Ich  habe  vielleicht 
in  der  Eile  des  Forschenwollens  diese  Möglichkeit  nicht  immer  genügend  bedacht. 

Die  Wirkung,  von  der  die  Rede  ist,  stellt  übrigens  eine  Art  Umkehrung  von  dem 

dar.  was  die  besprochene  Theorie  als  Erfolg  von  Wiederholungen  ansieht.  Nach  ihr  wird 
der  Verlauf,  der  sich  durch  Zufall  ausbildet,  durch  Übung  glalter  und  echter  Lösungen 

ähnlicher.  Das  mag  da  gelten,  wo  die  Theorie  zutrifft:  die  echten  Lösungen  der  Schim- 

pansen werden  durch  häufige  Wiederholung  jedenfalls  nicht  innerlich  wertvoller,  wenn 
schon  sie  natürlich  auch  schneller  auftreten  u.  dgl. 

Für  denjenigen,  der  die  V ersuche  selbst  angesehen  hat,  haben  Er- 
örterungen wie  die  bisherigen  einen  ganz  leichten  Anflug  von  Komik.  Hat 

man  z.  B.  selbst  beobachtet,  wie  Tschego  bei  dem  ersten  Experiment  ihres 

Lebens  (vgl.  S.  50)  stundenlang  nicht  darauf  kommt,  die  hindernde  Kiste 

aus  dem  Wege  zu  schieben,  und  immer  nur  vergeblich  hinausgreift  oder 

ruhig  dahockt,  schließlich  aber,  in  Gefahr,  um  ihr  Futter  zu  kommen,  das 

Hindernis  plötzlich  packt,  es  zur  Seite  schiebt  und  so  in  einem  Augenblick 

die  Aufgabe  löst,  dann  erscheint  eine  »Sicherung  dieses  Tatbestandes  gegen 

Mißdeutungen «  fast  pedantisch.  Aber  der  lebendige  Eindruck  läßt  sich 

eben  nicht  wiedergeben,  und  manche  Frage  kann  gegenüber  den  Worten 

eines  Berichtes  erhoben  werden,  auf  die  nach  eigener  Anschauung  gewiß 

niemand  kommen  würde.  Immerhin  wird  vielleicht  gerade  nach  den  vor- 

stehenden Erörterungen  die  Beschreibung  eines  weiteren  Versuches  als  Probe- 
beispiel besonders  instruktiv  sein,  der  sich  zugleich  durch  Einfachheit  und 

durch   sein   klares   Verhältnis   zu   verschiedenen   Theorien  auszeichnet. 

Jenseits  des  ofterwähnten  Gitters   aus  vertikalen  Stangen  ist  in  einige 
Entfernung  eine  schwere  Kiste  aufgestellt:   an  ihr  wird  das  eine  Ende  emer 

starken  ?  -hnur  befestigt,  die  Schnur  selbst  wird  schräg  zum  Gitter  *b  niede, 
gelegt,   r*  ß   das   freie   Endo   zwischen   den  Gitterstäben    hineinreiche.     Etw 



Intelligenzprüfungen  an  •Anthropoiden.    I  157 

halbwegs  von  der  Kiste  bis  zum  Gitter  ist  eine  Frucht  in  die  Schnur  hin- 

eingeknotet (vgl.  Skizze);  sie  ist  vom  Gitter  aus  nicht  ohne  weiteres  er- 
reichbar, wohl  aber,  wenn  die  Schnur  senkrecht  zum  Gitter  gerichtet  wird. 

(19.  6.  14.)  Chica  zieht  zunächst  in  Richtung  der  Fadenlänge,  und  zwar 

so  stark,  daß  das  gezerrte  Brett  der  Kiste  bricht,  die  Schnur  frei  wird  und 

das  Ziel  herangezogen  werden  kann.  —  Die  Kiste  wird  durch  einen  schweren 

Stein  ersetzt,  um  diesen  also  die  Schnur  herumgebunden.  —  Da  die  ein- 
fache Lösung  nicht  mehr  möglich  ist  (Ziehen),  nimmt  Chica  den  Faden  in 

die  eine  Hand,  gibt  ihn  draußen  herum  der  andern,  die  durch  das  folgende 

Gitterintervall  hinausfaßt  usw.,  in  fortwährendem  Weitergreifen  und  Weiter- 
nehmen, bis  sie  die  Schnur  etwa  rechtwinklig  zum  Gitter  gerichtet  hat 

und  das  Ziel  in  der  geringen  Entfernung  ohne  weiteres  greifen  kann. 

Grande  scheint  zuerst  den  Faden  nicht  zu  sehen,  der  grau  auf  grauem 

Grunde  liegt,  schleppt  (vgl.  S.  155)  sinnlos  Steine  hin  und  her  in  Nach- 
wirkung früherer  Versuche,  bemüht  sich,  einen  Eisenstab  von  der  Wand 

loszumachen,  flen  sie  vermutlich  als  Stock  verwenden  möchte,  und  sieht 

endlich  den  Faden;  von  diesem  Augenblick  an  ist  der  Verlauf  genau  der- 
selbe  wie  bei  Chica,   eine  stockungsfreie  Lösung. 

Rana  zieht  zunächst  zweimal  in  Richtung  der  Fadenlänge,  und  wechselt 

dann  plötzlich  die  Richtung  vollständig,  indem  sie  versucht,  den  Strick  an 

die  Stelle  zu  ziehen,  die  dem  Befestigungspunkt  gerade  gegenüberliegt  (vgl. 

die  Skizze):  dabei  steht  sie  selbst  diesem  Punkt  gegenüber,  sieht  fortwährend 

«auf  das  Ziel  hin  und  zerrt  zugleich  parallel  der  Gitterebene  am  Fadenende. 

Auch  diese  vergebliche  Bemühung  erfolgt  zweimal  in  voneinander  getrennten 

Verhaltensetappen  und  wird  dann,  wieder  plötzlich,  durch  die  vollkommene 

Lösung-  ersetzt  genau   wie  bei  Chica  und  Grande.     -  Dieser  Vfyjsuch   zeigt. 
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daß  die  Aufgabe  aus  zwei  Teilen  besteht:  einem  grob-geometrisch-dynami- 

schen: »Seil  senkrecht  zum  Gitter  richten,  so  daß  das  Ziel  sich  dabei  nähert« 

und  dem  feineren  Spezialproblem,  das  durch  die  Gitterstruktur  aufgegeben 

wird.  Die  beiden  Teile  sind  von  Chica  und  Grande  zugleich  gelöst,  Rana 

kommt  bald  auf  die  Lösung  des  ersten,  hinterdrein  erst  auf  die  des  zweiten. 

Sultan  zieht  einen  Augenblick  wie  Rana  (vgl.  Skizze)  und  löst  gleich 

danach  die  Aufgabe  wie  die  andern  vollständig.  Es  wird  hieraus  ganz 

klar,  daß  die  Lösung  der  grob-dynamischen  Aufgabe  auftreten  kann  ohne 

Rücksicht  auf  die  spezielle  Durchführungsform  (das  zweite  Problem),  auf 

welches  erst  der  Mißerfolg  aufmerksam  zu  machen  scheint.  Ähnliche  Ver- 

hältnisse haben  wir  bei  den  Kistenbauten  angetroffen. 

Tercera  ist  nicht  zur  Anteilnahme  zu  bewegen;  Tschego  und  Konsul 

beweisen,  falls  es  nicht  ohne  weiteres  klar  sein  sollte,  daß  die  Lösung  nicht 

selbstverständlich  ist;  denn  beide  bringen  es  durchaus  nicht  über  das  ein- 
fache Ziehen  in  der  Strickrichtung  hinaus. 

(21.  6.)  Der  Versuch  wird  mit  Chica  wiederholt,  so  aber,  daß  der 

Faden  diesmal  nach  der  andern  Seite  gedreht  am  Boden  liegt.  Das 

Tier  zieht  gar  nicht  erst  in  der  Eigenrichtung  des  Fadens,  sondern  sofort 

setzt  das  Weitergeben  und  -greifen  des  Fadens  am  Gitter  entlang  ein, 

diesmal,  der  Anordnung  entsprechend, '  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung, bis  das  Ziel  mit  der  Hand  zu  erreichen  ist.  —  Danach  habe  ich  es 

nicht  für  nötig  gehalten,  diese  Umkehrung  auch  mit  den  andern  Tieren 
vorzunehmen. 

Nach  früheren  Darlegungen  dürfte  kaum  mehr  ein  Hinweis  darauf 
erforderlich  sein,  daß  Versuche  wie  der  eben  beschriebene  besser  über 

den  Schimpansen  Auskunft  geben  als  die  üblichen  Tierprüfungen  mit  kom- 
plizierten Türverschlüssen  u.  dgl. ;  ebenfalls  dürfte  einleuchten,  daß  ein 

so  einfaches  und  übersichtliches  Experiment  das  ganze  Problem,  um  das 
es  sich  handelt,   schon  in  sich   einschließt. 

Wer  noch  der  Meinung  sein  sollte,  solche  einfache  Lösungen  seien  selbstverständlich, 

hätten  mit  der  Intelligenzfrage  nichts  zu  tun,  den  kann  ich  nur  auffordern,  die  Art  und 

Weise  wirklich  streng  und  exakt  anzugeben,  in  der  diese  Versuchsverläufe  zustande  kommen. 

Ich  fürchte,  kein  einziger  Psychologe  ist  zur  Zeit  dieser  Leistung  fähig. 

Ich  trenne  zwischen  den  beiden  Aufgabenteilen,  welche,  wie  wir  sahen, 

selbständig  sind,  und  betrachte  hier  nur  die  grob-dynamische  Aufgabe  und 
Lösung,   die   einfach   durch  das  Schema 
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gekennzeichnet  werden  kann,  indem  ich  außer  Acht  lasse,  wie  im  ersten 

Moment  dieser  Lösung  das  Tier  die  Pfeilbewegung  wirklich  im  einzelnen 

realisiert  (sofort  unter  Berücksichtigung  des  Gitters  oder  nicht). 

Kommen  die  Tiere  'der  besprochenen  Theorie  gemäß  zur  Lösung? 
Danach  müßten  wir  erwarten,  in  allen  Fällen  eine  große  Impulsmenge 

auftreten  zu  sehen,  die  bei  einigen  der  Schimpansen  vielleicht  zufällig  die 

richtigen  »Bruchstücke«  in  richtiger  Reihenfolge  enthielte.  In  Wirklichkeit 

ist  Grande  das  einzige  Tier,  das  überhaupt  etwas  Sinnloses  vornimmt,  und 

zwar  in  Form  einer  Gewöhnungstorheit,  als  sie  die  in  der  Aufgabe  liegen- 
den Möglichkeiten  noch  gar  nicht  recht  überschaut  hat;  beim  Erblicken 

des  Seiles  setzt  dann  eine  ganz  neue  Verhaltensetappe  und  gleich  auch 

vollkommen  klar  die  Lösung  ein.  Die  realiter  dem  Ziel  gegenüber  (mit 

Ausnahme  von  Grande  auch  ohne  diesen  einschränkenden  Zusatz)  statt- 

findenden Handlungen  »Impulse«  sieht  man  bei  Eidechsen  wohl,  selten 

bei  Schimpansen  -      sind  im  ganzen  nur  zwei : 
i.  Ziehen  in  der  Seilrichtung,  also  ein  sinnvoller  Vorgang,  dessen 

praktische  Durchführbarkeit  in  einem  Falle  Chica  beweist;  man  (und  be- 
sonders der  Schimpanse)  kann  nicht  ohne  weiteres  sehen,  wie  fest  der 

Strick  an  Kiste  oder  Stein  hält. 

2.  Ziehen  am  Seil  oder  stetiges  »fließendes«  Weitergeben  des  Seiles 

von  einer  Hand  in   die  andere  in  beiden  Fällen   in   der  Lösungsrich- 
tung (Pfeile   der  Skizze). 

Nicht  bei  einem  einzigen  Tiere  wurde  auch  nur  etwas  wie  ein  Über- 
gang zwischen  beiden  Aktionsrichtungen,  geschweige  eine  ganz  fremde 

dritte  usw.  Richtung  beobachtet.  Wo  zuerst  die  primitivere  Richtung  (im 

Sinne  der  Fadenlänge)  auftrat,  geschah  doch  der  Sprung  zur  andern  ganz 

abrupt. 
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Ich  denke,  ein  jeder  müßte  fühlen,  daß  hier  ein  recht  deutlicher,  wenn 

schon  merkwürdiger  Befund  vorliegt,  und  daß  dieser  mit  den  Anforderungen 

jener  Theorie  von  sich  aus  überhaupt  nichts  zu  tun  hat.  Sollen  wir  ihn 

um  des  sogenannten  Prinzips  der  Sparsamkeit  willen  noch  drücken  und 

drängen,  ob  er  sich  nicht  doch  der  Theorie  fügen  will?  Der  Beobachter 

hat  hier  den  zwingenden  Eindruck,  daß  für  die  Tiere  unmittelbar  aus  der 

optischen  Übersicht  über  den  Situationsaufbau  die  Lösungsversuche  i  und  2 

als  ganze  (aber  jeder  durchaus  für  sich)  herausspringen.  Eine  gewisse 

wissenschaftliche  Einstellung,  die  man  schließlich  auch  als  Prinzip,  nämlich 

als  «Prinzip  der  maximalen  wissenschaftlichen  Fruchtbarkeit«  formulieren 

könnte,  würde  dazu  führen,  die  theoretischen  Erwägungen  gerade  an  diesen 

Charakter  der  Beobachtungen  anzuknüpfen  und  nicht  um  jeden  Preis  mit 

der  Zufallstheorie  diesen  Charakter  eliminieren  zu  wollen. 

Danach  läge  ein  Anlaß,  noch  länger  diese  Theorie  zu  erörtern,  nicht 

mehr  vor,  wenn  uns  das  Vorleben  der  geprüften  Schimpansen  von  ihrer 

Geburt  bis  zum  Augenblicke  des  Versuchs  genau  bis  ins  einzelne  bekannt 
wäre.  Das  aber  ist  leider  durchaus  nicht  der  Fall;  und  wenn  deshalb  auch 

ausgeschlossen  ist,  daß  im  Versuch  die  Lösungen  durch  Zufall  zustande 

kommen,  so  bleibt  vielleicht  doch  die  Möglichkeit,  daß  sie  sich  früher 

im  Sinne  der  Theorie  zufällig  ausbildeten,  sich  wiederholten  und  glätteten 

und  als  scheinbar  echte  Lösungen  jetzt  produziert  werden. 

Es  ist  immer  schwierig,  gegen  Argumente  zu  kämpfen,  die  sich  nicht 

im  Gebiete  des  praktisch  Feststellbaren  halten:  In  diesem  Falle  aber  kann 

aus  der  Überschreitung  der  Erfahrungsgrenzen  nicht  einmal  eine  Schwäche 

des  Arguments  abgeleitet  werden,  denn  natürlich  haben  die  geprüften  Schim- 
pansen unkontrolliert  schon  mehrere  Jahre  als  lebhafte  Tiere  im  Busche 

der  Westküste  zugebracht  und  sind  auch  dort  mit  manchen  Dingen  zu- 
sammengekommen, wie  sie  ähnlich  in  einer  Anzahl  der  Versuche  verwandt 

wurden.  Eine  Überlegung  darüber,  ob  dieser  Umstand  die  Tragweite  und 

den  Tatsachenwert  der  Versuche  beeinflußt,  ist  also  auf  jeden  Fall  er- 
forderlich. 

Dabei  sind  jedoch  zwei  Punkte  streng  zu  beachten,  damit  nicht  der 
Gegenstand  der  Diskussion  verschwimmt: 

1.  Wenn  die  Tiere  mit  einzelnen  Gegenständen  oder  Situationen  schon 

vor  den  Versuchen  zu  tun  gehabt  haben,  so  hat  das  unmittelbar  noch  keinen 

Bezug  auf  unsere  Frage.     Nur  dann,    wenn   in   dieser  Vorzeit  genau  nach 
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der  Theorie,  in  Zufall  und  Selektion  durch  Erfolg,  in  sich  sinn- 
lose, aber  praktische  Bewegungsketten  von  der  äußeren  Form  des 

hier  beobachteten  Verhaltens  sich  ausgebildet  haben  sollten,  nur  dann 

besagt  die  »frühere  Erfahrung«  etwas  gegen  die  Bedeutung  der  Versuche. 

So  bin  ich  weit  davon  entfernt,  behaupten  zu  wollen,  daß  die  im  zweiten 

Kapitel  geprüften  Tiere  vor  dem  Versuche  nie  einen  Stock  o.  dgl.  in  der 

Hand  gehabt  haben,  halte  es  im  Gegenteil  für  selbstverständlich,  daß  das 

bei  jedem  Schimpansen  von  einem  gewissen,  sehr  geringen  Alter  an  schon 

der  Fall  gewesen  ist;  er  wird  im  Spiel  einen  Ast  ergriffen,  auf  dem  Boden 

gekratzt  haben  u.  dgl.  Ganz  dasselbe  sieht  man  ja  bei  kleinen  Kindern 

von  noch  nicht  einem  Jahre  häufig  genug;  auch  diese  haben  also  »Erfah- 

rungen« mit  Stöcken  gemacht,  ehe  sie  diese  als  Werkzeug  zum  Heran- 
ziehen sonst  nicht  erreichbarer  Dinge  benutzten.  Wie  aber  hieraus  gar 

nicht  folgt,  daß  sie  sich  die  Werkzeugverwendung  im  reinen  Spiele  des 

Zufalls  und  vollkommen  uneinsichtig  andressieren  und  mit  2,  4,  20  Jahren  un- 
einsichtig reproduzieren  werden,  ebensowenig  folgt  das  für  die  Schimpansen 

daraus,  daß  der  Versuchsstab  nicht  der  erste  ist,  den  sie  in  die  Hand  nehmen. 

2.  Es  handelt  sich  in  dieser  Schrift  durchaus  nicht  darum,  nachzu- 

weisen, daß  der  Schimpanse  ein  Wunder  von  Klugheit  ist1,  im  Gegenteil 
ist  ja  schon  mehrfach  die  enge  Begrenzung  seiner  Leistungen  (verglichen 

mit  denen  des  Menschen)  sehr  merklich  geworden.  Nur  ob  überhaupt 

einsichtiges  Verhalten  bei  ihm  vorkommt,  ist  zu  entscheiden,  und  die  Be- 
antwortung dieser  prinzipiellen  Frage  ist  vorläufig  viel  wichtiger  als  eine 

genaue  Bestimmung  vorhandener  Intelliffenzgrade.  Auf  der  andern  Seite 

liegt  auch  der  Zufallstheorie,  wie  sie  hier  als  allgemeines  Erklärungsprinzip 

zu  besprechen  ist,  nicht  daran,  etwa  nur  die  Zahl  als  Intelligenzleistungen 

anzusehender  Versuchsverläufe  herabzudrücken,  sondern  um  zu  ge- 
winnen, muß  die  Theorie  sämtliche  Versuche  ohne  Ausnahme  auf  ihre 

Weise  deuten,  und  sie  hat  schon  verloren,  wenn  allenfalls  ein  Teil  der 

Beobachtungen  sich  ihren  Anforderungen  gemäß  zurechtlegen  läßt,  aber 

die  übrigen  eine  solche  Deutung  nicht  erlauben.  Ist  das  letztere  der  Fall 

und  die  Allgemeingültigkeit  des  Prinzips  durchbrochen,  so  wird  schließlich 

auch  das  Verlangen  minder  groß  sein,  Verhaltensweisen,  die  sich  allenfalls 

'  Man  sieht  sich  heutzutage  gezwungen,  in  einer  ernsthaften  Schrift  festzustellen,  daß 
<lie  Schimpansen  bisher  z.  B.  keinerlei  Hinneigung  oder  Begabung  für  das  Studium  von 

vierten  Wurzeln  oder  von  elliptischen   Funktionen    /.eigen. 

Phys.-math.  Abh.    1UJ7.    Nr.  1.  -I 
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noch  in  das  Theorieschema  hineindrängen  ließen,  aber  von  ihrer  Eigen- 

natur aus  zu  einer  solchen  Umdeutung  durchaus  nicht  einladen,  doch  als 

eingeübte  Zufallsprodukte  auszulegen. 

Die  Vergangenheit  der  Tiere  bis  zu  den  Versuchen  ist  nicht  völlig 

unbekannt.  Wenigstens  seit  Anfang  des  Jahres  19 13  wurden  sie  genau 

beobachtet,  und  etwa  ein  weiteres  Halbjahr  rückwärts  können  wir  jede 

Übung  für  eine  Reihe  von  Versuchssituationen  dadurch  für  ausgeschlossen 

ansehen,  daß  die  Tiere  fortwährend  auf  allerengste  Käfigräume  ohne  »Dinge» 

darin  beschränkt  waren  (in  Kamerun,  auf  der  Reise,  hier).  Ich  weiß  über 

die  Beobachtungen  im  Jahre  191 3  nur  durch  mündlichen  Bericht  des  Hm. 

E.  Teuber  und  muß  danach  annehmen,  daß  der  Umgang  mit  Werkzeugen 

sich  im  wesentlichen  auf  einfachen  Stockgebrauch  ohne  besondere  Kom- 

plikationen (Armverlängerung  und  Springstockverfahren)  bei  Sultan  und 
Rana,  sowie  auf  einen  Fall  von  Werkzeugherstellung  in  dem  oben  (S.  180) 

beschriebenen  Sinn  (Sultan  zerlegt  den  Schuhreiniger)  beschränkte. 
Die  erste  Stationsschrift  wird  alles  Nähere  enthalten.  Da  ich  über  deren  Inhalt  nicht 

unterrichtet  bin,  kann  ich,  obwohl  eigentlich  der  Nächste  dazu,  durchaus  nicht  im  einzelnen 

feststellen,  inwieweit  etwa  während  jenes  Jahres  eine  Vorübung  für  einen  oder  den  ändern- 

der von  mir  angestellten  Versuche  möglich  war.  So  muß  ich  den  Leser  bitten,  diese  Nach- 

prüfung selbst  vorzunehmen. 

Auf  jeden  Fall  ist  der  folgende  Umstand  wichtig:  Handelt  es  sich 

um  die  prinzipielle  Entscheidung,  von  der  oben  die  Rede  war,  so  darf  in 

einer  Erklärung  nach  dem  Sinn  der  Theorie  natürlich  nicht  die  geringste 

Spur  von  Einsicht  vorkommen,  auch  nicht  an  dem  verstecktesten  Platz 

und  nicht  unter  der  harmlosesten  Verkleidung.  Da  also  bis  ins  kleinste  alles 

aus  wirklich  zufälligen  Elementen  der  in  jedem  Fall  möglichen  Permuta- 

tionen aneinanderzureihen  und  zu  üben  war,  bis  es  als  scheinbar  ge- 
schlossener und  einsichtiger  Verlauf  in  den  Versuchen  auftreten  konnte, 

so  wird  im  allgemeinen  nicht  eine  frühere  Gelegenheit  in  ähnlichen  Si- 
tuationen, sondern  eine  größere  Reihe  von  Wiederholungen  solcher 

Gelegenheiten  anzunehmen  sein,  damit  jemand  überhaupt  ernstlich  sagen 
könne:  dieser  und  der,  oder  vielmehr  alle  hier  beobachteten  Verläufe  haben 

ihren  Ursprung  und  ihre  Entwicklung  den  Prinzipien  der  Theorie  gemäß 
durchgemacht. 

Oben  habe  ich  behauptet,  die  allgemeinen  Prinzipien  der  höheren 

Psychologie  hätten  vielfach  die  Tendenz,  uns  die  Dinge  selbst,  um  die  es 

sich   handelt,   eher  zu  verdecken  als   zu  klären.     Ein   Beispiel:     Sagt   man, 
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die  objektiv  zweckmäßige  Verwendung  eines  Stockes  als  Werkzeug  zum 

Heranholen  sonst  nicht  erreichbarer  Gegenstände  habe  sich  im  Spiel  des 

Zufalls  und  der  selektiven  Wirkung  des  Erfolgs  ausgebildet,  so  klingt  das 

sehr  exakt  und  befriedigend.  Sieht  man  aber  etwas  genauer  zu,  so  mindert 

sich  die  Zufriedenheit  mit  dem  allgemeinen  Prinzip  rasch,  falls  man  dabei 

mit  der  Bedingung  »ohne  eine  Spur  von  Einsicht«  wirklich  Ernst 

macht.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  das  Tier  habe  zufällig  ein  Stäbchen  er- 
griffen zu  einer  Zeit,  wo  ein  sonst  nicht  erreichbares  Stück  Futter  in  der 

Umgebung  liegt.  Da  für  das  Tier  keinerlei  innere  Verbindung  zwischen 

Ziel  und  Stab  besteht,  so  haben  wir  es  weiter  allein  dem  Zufall  zu  ver- 

danken, wenn  es  unter  einer  sehr  großen  Anzahl  von  möglichen  Fällen 

den  Stab  in  die  Nähe  des  Zieles  bringt;  denn  wir  dürfen  ja  durchaus  nicht 

ohne  weiteres  annehmen,  daß  diese  Bewegung  auf  einmal  als  ganze  er- 
folgt. Mit  einem  Ende  in  der  Nähe  des  Zieles  angekommen,  kann  der 

Stab,  der  für  das  Tier  noch  gar  nichts  mit  dem  Ziel  zu  tun  hat  —  das 

Tier  »weiß  nichts  davon«,  daß  es  objektiv  dem  Erreichen  des  Zieles  etwas 

nähergekommen  ist  — ,  ebensogut  fallen  gelassen,  wie  zurückgezogen,  wie 
nach  allen  Richtungen  einer  Kugel  mit  dem  Tier  als  Mittelpunkt  gestreckt 

werden,  und  der  Zufall  hat  nun  hart  zu  arbeiten,  bis  aus  den  Möglich- 
keiten dieser  Art  die  eine  herauskommt,  daß  das  Stabende  hinter  dem  Ziel 

niedergesetzt  wird.  Diese  Lage  des  Stabes  aber  sagt  dem  Tiere  ohne  Ein- 

sicht wieder  nichts;  es  können  nach  wie  vor  die  verschiedensten  »Impulse« 
auftreten,  und  der  Zufall  dürfte  nahezu  am  Rande  seiner  Kräfte  angekommen 

sein,  wenn  das  Tier  gerade  hierauf  zufällig  eine  Bewegung  macht,  die 

vermöge  des  Stockes  das  Ziel  ein  wenig  nähert.  Auch  dies  aber  versteht 

das  Tier  durchaus  nicht  als  eine  Besserung  seiner  Situation;  denn  es  sieht 

ja  überhaupt  nichts  ein,  und  der  erschöpfte  Zufall,  welcher  alles  zu  leisten 

hat,  was  dem  Tiere  selbst  versagt  ist.  muß  doch  noch  verhüten,  daß  der 

Stock  jetzt  fallen  gelassen,  zurückgezogen  wird  o.  dgl.,  muß  bewirken,  daß 

das  Tier  die  richtige  Bewegungsrichtung  in  weiteren  zufälligen  Impulsen 

beibehält.  Man    kann    sagen,    es   gäbe    sehr    verschiedene    Impulsserien 

(Permutationen),  die  z.  B.  als  letzte  Elemente:  »Stock  hinter  Ziel«  und  da- 

nach »objektiv  passenden  Impuls«  enthalten.  Das  ist  richtig,  und  die  Mög- 
lichkeiten, die  dem  Zufall  offenstehen,  wenn  er  die  große  Arbeit  leisten 

soll,  werden  dadurch  zunächst  ein  wenig  zahlreicher.  Und  doch  wird  ihm 

nichts  damit  erspart:   denn  bei  weitem  die  Mehrzahl  dieser  Permutationen 
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enthalten  natürlich  objektiv  ganz  sinnlose  Teile,  die  nur  so  aneinander- 

gereiht auftreten,  daß  die  Reihe  zuletzt  bei  den  angegebenen  Ele- 

menten  mündet.  Wenn  deshalb  die  ersten  glücklichen  Fälle,  in  denen 

diese  Elemente  den  Abschluß  bilden,  solche  objektiv  unsinnigen  Kompo- 

nenten enthalten,  so  muß  der  Zufall  durch  eine  sicherlich  sehr  große  An- 

zahl weiterer  einigermaßen  günstiger  Fälle  die  entsprechende  Arbeit  nach- 

liefern, bis  ein  vollkommen  glatter,  durchaus  einsichtig  aussehender 

Verlauf  unter  Hilfe  der  (zunächst  vermutlich  äußerst  seltenen)  Erfolge  zu- 

stande kommt:  denn  wie  der  Stockgebrauch  hier  zum  erstenmal  beobachtet 

wird,  enthält  er  in  keinem  Fall  eine  vollkommen  falsche  Komponente, 

selbst  wenn  (wie  bei  Koko)  Schwäche 'der  Arme  und  Ungeschicklichkeit 
etwas  hindernd  wirken. 

An  dieser  Stelle  wird  wohl  eingewendet  werden,  der  Drang  nach  dem 

Ziel,  das  allgemeinere  »Instinktmotiv«  in  dessen  Richtung,  sei  außer 

Acht  gelassen.  Dazu  ist  zu  sagen:  Erstens  nehmen  wir  der  Theorie  ge- 
mäß natürlich  an,  daß  dieser  »Instinkt«  vollkommen  blind  sei,  daß  das 

Tier  nicht  etwa  irgendwie  verstehe,  daß  es  sich  in  dieser  Rich- 

tung seinem  Ziel  nähert  —  denn  andernfalls  würde  die  Theorie  sich 
selbst  untreu  — ;  zweitens  besteht  dieser  Instinkt  nach  der  Theorie  für 

den  Körper  des  Tieres,  für  die  Innervationen  von  dessen  Gliedern, 

nicht  etwa  für  den  Stock,  den  es  zufällig  in  der  Hand  hält.  Deshalb 

frage  ich:  Wenn  das  Tier,  jenem  Impuls  folgend,  den  Arm  (objektiv)  in 

der  Richtung  des  Zieles  zum  Greifen  bewegt,  wie  soll  es  dabei  den  seinem 

Instinkt  fremden  Stock  in  der  Hand  behalten  und  nicht  im  Gegenteil  diese 

Hand,  wie  sicher  sonst,  zum  Greifen  öffnen,  also  den  Stock  fallen  lassen? 

Denn  immer  hat  ja  der  Stock  (für  das  Tier)  gar  nichts  mit  dem  Ziel 

zu  tun.  Sollte  es  ihn  aber  gegen  diese  Anforderung  der  Theorie  trotz- 
dem in  der  Hand  behalten,  so  ist  das,  weil  jede  Spur  von  Einsicht  fehlt, 

auf  sehr  verschiedene  Weise  möglich;  quer  in  der  Mitte  gefaßt,  so  daß 

der  Stock  frontalparallel  und  seitwärts  gerichtet  ist,  am  äußeren  Ende  ge- 
faßt und  das  andere  Ende  irgendwie  rückwärts  (auf  das  Tier  zu)  gekehrt, 

nach  oben  gegen  den  Himmel  und  nach  unten  senkrecht  zur  Erde,  in  den 

verschiedensten  Grifflagen  usw.  usw.  Denn  wenn  nichts  gegeben  ist  als 

der  Körperimpuls  in  der  (objektiven)  Zielrichtung  und  zufällige  Reaktionen 

—  der  Erfolg  kommt  erst  nach  einer  glücklichen  Pennutation  frühestens 

zur    Wirkung    — .    dagegen    Einsicht    vollkommen    ausgeschlossen 
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bleibt,  dann  ist  jede  Haltung  des  Stockes  der  andern  gleichwertig,  die 

Schranken  der  Haltungsmöglichkeiten  sind  allein  muskulär,  und  der  Zufall. 

der  schon  gegen  die  Theorie  den  Stock  in  der  Hand  gelassen  hat,  hat 

noch  reichlich  zu  tun,  bis  er  einige  Wale  die  richtige  Haltung  hervorge- 
bracht, dann  allmählich  im  Verein  mit  den  Zufalls  erfolgen  die  falschen 

Elemente  ausgeschaltet  hat  und  bis  eine  einsichtige  Handlungsweise  hin- 
reichend imitiert  ist. 

Man  könnte  endlich  weiter  einwenden,  es  brauche  ja  nicht  der  erste  Erfolg  mit  einer 

derartigen  Aktion  auf  einmal  zu  entstehen,  sondern  allerhand  Unterteile  könnten  sich 

zuerst  zufällig  ausbilden  und  diese  dann  später  leichter  zur  Gesamtaktion  vereinigt  weiden.  — 
Diese  Überlegung  hilft  jedoch  in  Wirklichkeit  auch  nicht  weiter;  denn  die  den  angeblichen 

Teilaktionen  entsprechenden  Permutationen  können  wohl  einmal  auftreten,  aber  sie  können 

sich  nicht  zu  festzusammenhängenden  Teilverläufen  zusammenschließen  —  was  allein  helfen 
würde — .  weil  der  »Erfolg-  fehlt,  der  nach  der  Theorie  dieses  Aneinanderhängen  der 

einzelnen  Impulse  besorgt.  Was  macht  es,  wenn  das  Tier  vom  Zufall  einmal  bis  dahin  ge- 
bracht wird,  daß  der  Stock  mit  einem  Ende  hinter  dem  Ziel  aufgesetzt  ist?  Das  ist  kein 

Erfolg  im  Sinne  der  Theorie,  solange,  dieser  entsprechend,  dem  Tier  jede  Spur  von  Hinsicht 

fehlt,  und  so  muß  entweder  der  Zufall  noch  ein  übriges  tun  und  sofort  glücklieh  zu  Ende 

permutieren,  bis  das  Ziel  und  das  Tier  sich  treffen,  oder  aber:  der  Zufall  irrt  gleich  danach 

auf  objektiv  ganz  unangebrachte  Impulse  ab;  dann  besteht  —  nach  der  Theorie  —  durchaus 
keine  Tendenz,  die  einmal  vorgekommene  Permutation  bis  »Stockspitze  hinter  Ziel«  jemals 
zu  wiederholen. 

Die  Zufallstheorie  wird  vielfach  andern  Erklärungsversuchen  vorge- 

zogen, weil  man  sie  für*  besonders  exakt,  für  ausgezeichnet  mit  den  An- 
forderungen naturwissenschaftlicher  Denkweise  übereinstimmend  hält;  gerade 

deshalb  würden  es  gewiß  viele  gern  sehen,  wenn  nicht  allein  der  Stock- 
gebrauch, sondern  alle  beobachteten  Leistungen  auf  die  angegebene  Art 

gedeutet  würden.  So  wenig  nun  gegen  die  Theorie  zu  sagen  ist,  wo  wirklich 

der  Zufall  mit  Leichtigkeit  einen  Erfolg  produzieren  kann  (z.  B.  wenn  ein 

in  engem  Kasten  eingesperrtes  Tier  blind  nacli  außen  drängt  und  in  den 

ungeordneten  Bewegungen  dieser  Art  u.a.  auf  einen  Hebel  drückt,  der  die 

Tür  öffnet),  so  schlecht  sind  doch  ihre  Aussichten  bei  der  Erklärung  von 

Versuchen  wie  den  hier  beschriebenen  gerade  vom  naturwissenschaftlichen 

Standpunkt  aus. 
Die  naturwissenschaftlichen  Gedanken,  mit  denen  man  hier  in  Konflikt 

kommt,  sind  dieselben,  welche  Boltzmann  zu  der  umfassendsten  und  be- 

deutendsten Formulierung  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Thermodynamik  An- 
laß gaben.  Danach  gilt  es  in  der  Physik  (und  theoretischen  Chemie)  als 

unmöglich,   daß   innerhalb   ihres  Gebietes  aus  zufälligen   (voneinander  unab- 
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hängigen),  ungeordneten  und  gleich  möglichen  Bewegungselementen '  von 
großer  Zahl  im  Verlauf  der  Permutationen  eine  gerichtete,  einheitliche 

Totalbewegung  zufällig  zustande  komme.  Es  ist  bei  der  Brown  sehen 

Molekularbewegung  z.  B.  nicht  möglich,  daß  ein  suspendiertes  Partikelchen, 

welches  zufällig  und  unordentlich  hin-  und  hergeschoben  wird,  plötzlich 
ein  Dezimeter  in  gerader  Richtung  forttransportiert  werde;  geschieht  es, 

so  ist  unzweifelhaft  eine  »Fehlerquelle«,  d.  h.  eine  nicht  den  Zufalls- 

gesetzen folgende  Beeinflussung  eingetreten.  Ob  es  sich  nun  um  die 

Brownsche  Molekularbewegung  oder  um  die  behaupteten  zufälligen  Im- 

pulse eines  Schimpansen  handelt,  das  macht  hier  keinen  prinzipiellen  Unter- 

schied aus;  denn  die  Grundlagen  des  zweiten  Hauptsatzes  (nach  Boltz- 

mann)  sind  so  allgemeiner  Natur  und  so  notwendig  über  die  Thermody- 
namik hinaus  auf  Zufallsgebiet  gültig,  daß  sie  auch  auf  unser  (angebliches) 

Material,  die  »Impulse«,  Anwendung  finden.  Wer  uns  deshalb  ein  Spielen 

mit  Analogien  vorwürfe,  der  müßte  sicherlich  die  Grundgedanken  Boltz- 

manns  (und  Plancks)  mißverstanden  haben.  —  Richtig  ist  dagegen,  daß 
ein  quantitativer  Unterschied  zwischen  dem  thermodynamischen  Fall  und 

dem  unsern  besteht:  In  welchem  Grade  unwahrscheinlich  (bis  praktisch 

vollkommen  unmöglich)  das  Auftreten  einer  speziellen  Permutation  ist,  das 

hängt  von  der  Zahl  oder  der  Größe  der  unabhängigen  Elemente  ab,  welche 

permutiert  werden.  Man  sieht  ohne  weiteres,  daß  in  dieser  Hinsicht  die 

»Unmöglichkeiten«  der  Thermodynamik  von  denen  des  Tierversuches  (wie 

beschrieben  im  Fall  des  Stockgebrauches)  nicht  ganz  erreicht  werden,  da 

wir  es  hier  mit  weniger  Gliedern  (möglichen  Impulsen)  zu  tun  haben,  die 

im  Vergleich  mit  dem  Gesamtverlauf  noch  relativ  groß  sind.  An  der 

Richtung  der  Überlegung  und  der  prinzipiellen  Bedenklichkeit  des  theorie- 
gemäß Behaupteten  wird  freilich  hierdurch  nichts  geändert,  wenn  man  nur 

fest  dabei  bleibt,  nicht  zufällige  Kräfte  auszuschließen,  und  deshalb 

die  einzelnen  Fälle  mit  ihren  ungeheuren  Anforderungen  so  durchzudenken, 

wie   es  oben   für  den   Stockgebrauch   geschehen  ist. 

Weder  die  allgemeine  Zielriehtang  des  »Instinktinipulses«  noch  die  Weiterbildung  in 

»Selektion  durch  Erfolg-  ändern  an  dem  ungünstigen  Stand  der  Dinge  etwas;  jene  nicht 
aus  dem  oben  angegebenen  Grunde,  diese  nicht,  weil  sie  zunächst  fortwährend  des  nicht 

recht  möglichen   guten  Zufalls  bedarf,  um  überhaupt  Gelegenheit  zur  Arbeit  zu  bekommen. 

1  Hesser  und  genauer  in  der  Physik:  »Zustandselementen«.  Es  würde  zu  weit  führen. 
wollte  ich  hierauf  näher   eingehen.     Vgl.  z.B.  Planck.   Acht  Vorlesungen    über  theoretische 
Physik.    1910. 



TnteUiyenzprüfuitytn  an  Anthropoiden.    I  1(>7 

Da  ähnliche  Überlegungen1  bei  entwicklungsgeschichtlichen  Fragen  von 
Bergson,  —  wenn  ich  nicht  irre,  auch  schon  von  E.  v.  Hartmann,  angestellt 
wurden,  und  in  der  vitalisti sehen  Literatur  eine  große  Rolle  spielen,  so 

halte  ich  folgende  Bemerkung  für  angebracht:  E.  v.  Hartmann  sieht  es, 

wenn  ich  mich  recht  erinnere,  für  unmöglich  an,  daß  der  Vogel  durch  Zu- 
fall zu  seinem  Nest  komme,  und  schließt,  daß  »das  Unbewußte«  hier  Werk- 

meister sei;  Bergson  hält  die  zufällige  Zusammenordnung  der  Elemente 

eines  Auges  für  allzu  unwahrscheinlich  und  läßt  deshalb  den  »Elan  vital« 

das  Wunder  vollbringen;  die  Neovitalisten  und  Psychovitalisten  sind  eben- 

falls vom  Darwinschen  Zufall  nicht  befriedigt  und  finden  überall  im  spe- 

zifisch Lebendigen  »zielstrebige  Kräfte«  von  der  allgemeinen  Art  des  mensch- 
lichen Denkens  notwendig,  welche  allerdings  dessen  Eigenschaft,  erlebt  zu 

werden,  nicht  aufweisen.  —  Zu  den  angeführten  Denkrichtungen  hat  diese 

Schrift  nur  die  eine  Beziehung,  daß  liier  wie  dort  eine  Zufalls- 

theorie abgelehnt  wird.  Aber  der  Übergang  von  der  Ablehnung  einer 

solchen  zu  der  Annahme  einer  der  genannten  Lehren  gilt  fast  als  obliga- 

torisch, und  deshalb  hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  daß  die  Alternative  gar 

nicht  heißen  muß:  Zufall  oder  Agentien  jenseits  der  Erfahrung.  In  dieser 

Gegenüberstellung  steckt  der  fundamentale  Irrtum,  daß  alle  Vorgänge  in 

der  unbelebten  Natur  als  Zufallsgesetzen  unterwürfen  angesehen  werden 

müßten,  während  doch  große  Gebiete  schon  der  Physik  mit  dem  Zufall 

gar  nichts  zu  tun  haben.  So  gewiß  nicht  alle  Physik  Lehre  von  der 

ungeordneten  Wärmebewegung  ist,  so  sicher  braucht  man  von 

einer  Betrachtung  wie  der  oben  gegen  die  Zufallstheorie  ange- 

stellten durchaus  nich  t  zu  der  Annahme  erfahrungsfremder  Agen- 
tien überzugehen.  Vom  Standpunkt  der  Physik  aus  erseheint  es  als 

geradezu  überraschend,  daß  man  hier  von  einem  Entweder-Oder  zu  sprechen 
pflegt,   wo  doch   noch   ganz  andere   Möglichkeiten    vorliegen. 

Ich  glaube,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  Zufallstheorie  durchaus  nicht  in 

jedem  Fall  als  exakt  schlechthin  gelten  kann,  und  daß  bei  Leistungen  von 

der  Art  der  hier  beschriebenen  an  den  Zufall  aufs  Geratewohl  beliebige  An- 
forderungen gestellt  würden,  während  doch  gerade  die  Naturwissenschaft 

ein  solches  gutes  Zutrauen  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinaus  ohne  weiteres 

1    Die  Beziehungen    zwischen    dem    zweiten   Hauptsatz    und    den    biologischen    / 
theorien  dürften   längst  bekannt  sein;  vielleicht   hat   Boltzmann  selbst  sie  erwähnt. 

HttlllS- 
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erlaubt.  Es  empfiehlt  sich,  danach  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Ver- 
suche seihst  zu  werfen. 

Wir  haben  nach  der  Theorie  in  keinem  Fall  den  ersten,  sondern  — 

da  der  Verlauf  (vgl.  Stock  gebrauch),  an  »Impulsen«  gemessen,  relativ  kom- 

plex und  doch  vollkommen  glatt  ist  —  stets  einen  Fall  sehr  hoher  Ord- 

nungszahl vor  uns.  Der  objektiv  passende  Gebrauch  einer  Kiste  o.  dgl. 

als  Schemel  dürfte  sich  z.  B.  kaum  unter  weniger  als,  sagen  wir,  50  Wieder- 

holungen ausbilden  können.  So  oft  mindestens  müßte  ein  hocliangebrachtes 

Ziel  für  die  Tiere  nicht  einfacher  erreichbar  und  zu  gleicher  Zeit  gerade 

eine  Kiste  oder  ähnliches  vorhanden  gewesen  sein.  Man  bedenke  nur,  wie 

unwahrscheinlich  es  allein  schon  ist,  daß  das  Tier  in  jener  Situation  das 

Werkzeug  überhaupt  anfaßt  oder  gar  bewegt,  so  lange  jede  Spur  von 

Einsicht  fehlt.  Je  mehr  man  die  Betrachtung  des  Falles  verschärft  — 

wie  das  dringend  zu  wünschen  ist  — ,  desto  mehr  wird  man  geneigt  sein, 

für  die  Ausbildung  des  Verhaltens  im  Zufall  weit  höhere  Mindestzahlen 

für  notwendig  zu  erachten. 

Dieselbe  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  ergibt  aber  auch,  daß 

zumeist  nicht  einmal  die  allereinfaehste  Vorbedingung  für  ein  so  ausgedehntes 

Zufallsspiel  erfüllt  ist.  Wie  oft  konnte  ein  Schimpanse  unter  seinen  nor- 
malen Lebensbedingungen  überhaupt  in  die  Eage  kommen,  z.  B.  für  ein 

hochhängendes  Ziel,  also  vermutlich  eine  Baumfrucht,  eines  Schemels  zu 

bedürfen?  Über  und  vor  allem  Werkzeuggebrauch  steht  als  Lösungsmethode 

für  den  Schimpansen  der  Umweg  im  wörtlichen  Sinn;  immer,  wo  ein 

solcher  uns  auch  nur  entfernt  möglich  erscheint  (und  auch  über  diese  mensch- 
liche Grenze  hinaus),  gibt  es  für  diese  Tiere  überhaupt  kein  Zaudern  und 

gewiß  keine  sonstigen  »Impulse«  ;  sie  schlagen  den  Umweg  sofort  ein. 

Zu  Beginn  der  Versuche  war  es  geradezu  meine  Hauptarbeit,  ihnen  dies 

leichte  \7erfahren  unmöglich  zu  machen  (vgl.  o.  S.  11).  Handelt  es  sich  nun 

um  Bäume  —  und  wo  sonst  soll  im  Kameruner  W'ald  etwas  hoch  hängen?  - — , 
so  behaupte  ich.  daß  es  für  die  Schimpansen  kaum  etwas  gibt,  was  sie 

nicht  auf  irgendwelchen  Umwegen  erreichen  könnten.  31an  muß  einmal 

gesehen  haben,  wie  selbst  noch  ein  schlechter  Schimpansenturner  (wie  z.  B. 

Sultan,  den  ich  bisweilen  frei  draußen  habe)  von  einem  Baum  zum  andern 

springt,  scheinbar  fällt,  rutscht  usw..  wie  er  sich  in  dünnes  Gerank  eines 

Baumes,  das  keinen  rechten  Ast,  nur  Laub  und  feinste  Zweige  enthält,  ohne 
weiteres  hineinfallen    läßt    und   doch   immer,   für  Bruchteile   einer  Sekunde 
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hineinpackend,  genügend  gebremst  wird,  um  glücklich  weiter  zu  schwingen. 

springen,  und  fallen,  bis  er  an  einem  festen  Platz,  und  wo  er  will,  wieder 

zur  Ruhe  kommt.  Daß  die  Tiere  also  irgend  ausreichende  Gelegenheit 

gehabt  hätten,  unter  Ausschluß  der  ihnen  natürlichen  Turnumwege  zum 

Durchpermutieren  anderer  »Impulsvielheiten«  gezwungen  zu  werden,  muß 
ich  (für  den  Fall  der  Kistenverwendung)  durchaus  verneinen.  Sie  kommen 

natürlicherweise  überall  ohne  Schemel  an,  und  erst  der  experimentierende 

Mensch  bringt  sie  in  Lagen,  wo  solche  Umwege  ausgeschlossen  sind  oder 

(durch  Verbote)  als  ausgeschlossen  gelten.  Ähnliches  ist  zu  sagen  über  den 

Gebrauch  des  Stockes  zum  Heranziehen  sonst  nicht  erreichbarer  Gegenstände 

(hier  wurde  dergleichen  an  Tschego  nicht  vor  dem  Versuch  beobachtet, 

Nueva  und  Koko  wurden  geprüft,  kaum,  daß  sie  angekommen  waren),  von 

dem  Fortrücken  einer  Kiste,  die  am  Gitter  im  Wege  steht  (in  Freiheit  macht 

der  Schimpanse  natürlich  sofort  Umwege  um  Steinblöcke  oder  dicke  Baum- 
stämme), und  da  eine  Anzahl  weiterer  Versuche  die  passende  Verwendung 

von  Stock  und  Kiste  voraussetzt,  so  fehlt  auch  ihnen  aus  demselben  Grunde 

die  für  ausreichende  Permutation   erforderliche  Vorgeschichte. 

Noch  einmal:  Allerhand  Gegenstände  sind  den  Tieren  vor  den  Versuchen  schon  irgend- 
wie bekannt  geworden.  Aber  von  dem  Anfassen  eines  Stockes  bis  zu  seiner  »wie  ein- 

sichtigen« Verwendung  ist  ein  gewaltiger  Abstand.  —  Sollte  man  ferner  die  Theorie  aufgeben 
und  fragen,  ob  nicht  z.B.  Nueva  schon  einmal  in  einsichtigem  Spielen  mit  dem  Stock 

einen  Stein  umhergeschoben  habe,  so  ist  freilich  in  so  veränderter  Problemlage  die  Antwort 

nicht  sicher.  Denn  mit  auch  nur  wenig  Einsicht  wird  natürlich  manches  leicht  möglich,  was 

aus  reinem  Zufall  niemals  hervorgehen  könnte.  Ich  wäre  sogar  sehr  geneigt,  die  Frage  mii 

Ja  zu  beantworten,  da,  wie  ich  täglich  sehe,  im  Spiel  der  Tiere,  bei  dem  sie  sehr  wohl  ver- 
stehen, was  sie  machen,   Ähnliches  nicht  selten   ist. 

Sollten  gegenüber  diesem  Gedanken  Zweifel  bleiben,  so  scheinen  sie 

mir  durchaus  nicht  mehr  erlaubt  gegenüber  der  Behauptung,  daß  in  einigen 

Fällen  das  Tier  entweder  im  ersten  Versuch  zum  ersten  Male  über- 

haupt mit  der  betreffenden  Situation  zusammenkommt,  oder  aber  höchstens 

ganz  vereinzelte  Fälle  derart  schon  erlebt  haben  kann.  Ein  Beispiel  gibt 

der  oben  beschriebene  Modellversuch.  Wer  will  ernstlich  behaupten,  daß 

eines  der  Tiere  schon  vor  dieser  Prüfung  in  einer  ähnlichen  Lage  war? 

Beschränkt  auf  den  Raum  hinter  einer  Ebene  (Gitter),  schräg  heran  laufend 

ein  außen  befestigtes  Seil  und  in  dessen  Mitte  ungefähr  eine  Frucht  ein- 

geknotet, so  daß  nur  eine  bestimmte  Drehung  des  Seiles  das  Ziel  erreich- 

bar macht  ?  Wennschon  der  Versuch  einfach  ist,  —  so  etwas  dürfte  den 

Phys.-mnth.  AU.    11)17.    Nr.  1.  22 



170  W.  Köhler: 

Tieren  vorher  noch  nicht  begegnet  sein,  und  doch  bringen  vier  von  ihnen 

unabhängig  voneinander  die  prinzipielle  Lösung  plötzlich  vor.  Niemals 

vor  dem  Versuch  dürfte  auch  den  Angeln  einer  Tür  gegenüber  ein  Ziel 

gehangen  haben,  und  doch  wird  diese  mit  einem  Male  scharf  angesehen, 

gleich  darauf  in  klarer  Lösung  geöffnet.  Sehen  wir  von  der  Frage  ab,  wie 

Sultan  auf  die  Kistenverwendung  überhaupt  kommt,  so  bleibt  doch  die 
andere:  Was  veranlaßt  ihn,  die  belastenden  Steine  herauszunehmen,  als 

eines  Tages  der  betreffende  Versuch  gemacht  wird?  Wo  soll  er  Gelegenheit 

zum  blinden  Permutieren  in  dieser  Situation  gehabt  haben?  Sicherlich  nur 

ganz  vereinzelt  und  nicht  entfernt  genügend  oft  für  die  Theorie  kann  es 

ferner  vorgekommen  sein,  daß  Nueva  mit  zu  kurzem  Stock  das  Ziel  nicht 

erreichen  konnte  und  nun  gerade  ein  längerer  zufällig  so  nahe  lag,  daß 

er  mit  dem  kürzeren  —  natürlich  immer  alles  in  Zufallsimpulsen  —  her- 

angeholt werden  konnte  usw.  usw. 

Es  ist  wahrhaftig  eine  unnatürliche  Anstrengung,  gegen  eine  Erklärungs- 
weise, zu  der  in  den  Beobachtungen  nicht  der  geringste  Anlaß  vorliegt, 

so  weitläufig  zu  argumentieren.  Auf  den  Charakter  eben  dieser  Beobach- 
tungen, der  mehr  besagt  als  alle  solche  Argumente,  mache  ich  zum  Schluß 

noch  einmal  in  seinem  Gegensatz  zu  den  Anforderungen  der  Theorie  auf- 
merksam : 

i .  Die  Tiere  sollen  sich  früher  zufällig  solche  Lösungen  andressiert 

haben;  ein  äußerst  geläufiges  Übungsprodukt  wird  angeblich  beobachtet 

und  sieht  dieser  höchsten  Geläufigkeit  wegen  genau  aus  wie  eine  einsichtige 

Lösung.  Aber  die  besten,  klarsten  Lösungen,  die  ich  beobachtet  habe,  traten 

vielfach  ganz  plötzlich  auf,  nachdem  das  Tier  sich  zu  Anfang  des  Versuches 

und  in  einzelnen  Fällen  für  Stunden  vollkommen  hilflos  gezeigt  hatte.  Wer 

den  ersten  Versuch  Tschegos  (Kiste  am  Gitter  im  Wege)  oder  den  ersten 

Kisten  versuch  Kokos  (Verwendung  als  Schemel)  für  die  Wiederholung  eines 

lange  geübten  sinnlosen  Dressurproduktes  ansehen  will,  tut  das  sicherlich 

gegen  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  das  beobachtete  Verhalten  her- 
vorruft. 

2.  Die  Tiere  sollen  einen  Verlauf  durch  Erfolgsselektion  aus  »Impul- 

sen« so  gebildet,  gefestigt  und  geglättet  haben,  daß  sie  ihn  in  dieser 
Form  jetzt  »fließend«  reproduzieren  können.  Dieser  Anforderung  entspricht 
wohl  kein  einziger  beobachteter  Versuch,  da  kaum  einer  zweimal  in  ganz 
gleicher  Weise   verläuft,   vielmehr  die  einzelnen,   in   einem   von  ihnen   vor- 
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kommenden  Hantierungen  gewöhnlich  stark  wechseln:  Die  Tür  wird  vom 

Boden  aus  wie  im  Hocken  oben  darauf  aufgedreht,  die  im  Weg  stehende  Kiste 

an  einer  Ecke  vom  Gitter  abgerückt  oder  über  die  hintere  untere  Kante 

zurückgeworfen.  Soll  die  Kiste  unter  das  Ziel  gebracht  werden,  so  sieht 

man  dasselbe  Tier  sie  ziehen,  kanten,  tragen,  wie  ihm  die  Laune  kommt 

usw.  Die  einzige  Beschränkung,  die  es  dabei  gibt,  ist  der  Sinn 
des  Verfahrens.  Gerade  deshalb  kann  man  als  Beobachter  auch  beim 

besten  Willen  nicht  sagen:  Das  Tier  kontrahiert  den  und  den  Muskel,  macht 

den  und  den  Impuls.  Das  wäre  die  unsachliche  Betonung  eines  von 

Fall  zu  Fall  beliebig  wechselnden  Nebenumstandes.  Man  muß 

vielmehr  einfach,  wenn  man  sachlich  sein  will,  für  die  Beschreibung  Aus- 
drücke brauchen,  die  schon  sinnvolle  Zusammenhänge  involvieren:  z.  B. 

»Das  Tier  entfernte  die  im  Wege  stehende  Kiste  vom  Gitter«; 

welche  Muskeln  welche  Bewegungen  dabei  ausführen,  ist  übrigens  voll- 
kommen einerlei. 

3.  Nicht  so  beliebig  sind  weitere  Variationen,  die  ebenfalls  der 

Theorie  zuwiderlaufen,  aber  durch  unvorhergesehene  Zwischenfälle 

unmittelbar  hervorgerufen  werden,  die  Antwort  auf  sie  darstellen; 

diese  können  ganz  unmöglich  alle  andressiert  sein.  Das  Tier  führt 

dann  nicht  ein  andressiertes  Programm  sinnlos  weiter  durch,  sondern  es 

begegnet  der  zufälligen  Störung  durch  eine  entsprechende  Variation. 

Dergleichen  kann  man  z.  B.  häufig  beim  Stockgebrauch  sehen :  Es  sagt 

sich  so  leicht,  daß  ein  Tier  mit  dem  Stock  einen  Gegenstand  heranholt, 

aber  in  Wirklichkeit  muß  es  dabei  jedesmal  anders  verfahren,  weil  auf 

unebenem  Terrain  jede  Bewegung  das  Ziel  in  eine  neue  Lage  bringt,  die 

ihre  Behandhing  für  sich  erfordert.  Als  Sultan  zum  erstenmal  einen  Stab 

mit  dem  andern  heranholte,  verlief  der  Versuch  (auf  günstigem  Boden) 

recht  glatt.  Das  nächste  Mal  aber  drehte  sich  der  Stab  weit  draußen  beim 

Heranziehen  infolge  von  Reibung  an  einem  Kiesel  und  war  so  nicht  mehr 

zu  befördern,  da  er  gerade  auf  Sultan  zu  gerichtet  lag;  das  Tier  setzte 

sofort  ab,  brachte  den  Stab  durch  vorsichtige  kleine  Stöße  zunächst  wieder 

in  Querlage  und  zog  ihn  dann  weiter  heran.  Man  kann  geradezu  sagen, 

daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Stockgebrauch  die  Lösung  der  Haupt- 
aufgabe unterwegs  kleine,  nicht  vorherzusagende  Zusatzaufgaben  mit  sich 

bringt,  und  daß  der  Schimpanse  in  der  Regel  sofort  die  entsprechende 
Modifikation   des  Verfahrens   eintreten   läßt.         Auch   hier  gibt  es  natürlich 
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Grenzen  —  über  sie  wird  im  nächsten  Kapitel  berichtet  — ,  aber  es  soll 

ja  auch  nicht  behauptet  werden,  daß  der  Schimpanse  soviel  leistet  wie 

der  erwachsene  Mensch.  Auf  der  andern  Seite  wäre  es  einfach  unsinnig, 

zu  behaupten,  daß  das  Tier  für  alle  diese  verschiedenen  Fälle  und  Variationen 

besondere  Permutationen  von  Zufallsimpulsen   durchgemacht  habe. 

4.  Der  Erfolg  soll  die  objektiv  passenden  Permutationen  aus  der 

Gesamtheit  aller,  die  auftraten,  ausgewählt  und  zu  einem  Verband  vereinigt 

haben.  Aber  die  Tiere  bringen  vollständige  Lösungsmethoden  plötzlich 

klar  und  in  sich  geschlossen  als  ganze  vor.  die  der  Situation  in 

gewissem  Sinn  durchaus  angemessen  und  doch  undurchführbar 

sind.  Nie  können  sie  mit  ihnen  Erfolg  gehabt  haben,  solche 
Methoden  sind  also  sicherlich  nicht  nach  dem  Schema  der  Theorie  früher 

eingeübt  worden.  Ich  erinnere  daran,  wie  zwei  Tiere  eine  Kiste,  die  zu 

niedrig  steht,  plötzlich  anheben  und  erhöht  an  die  Wand  andrücken:  wie 

mehrere  sich  bemühen,  die  Kiste  diagonal  zu  stellen,  so  daß  sie  höher 

hinaufreicht;  wie  Rana  zwei  zu  kleine  Springstäbe  übereinander  zu  einem 

optisch  doppelt  so  langen  vereinigt;  wie  Sultan  auf  große  Distanz  einen 

Stock  mit  dem  andern  bis  ans  Ziel  steuert  und  dieses  so  gewissermaßen 

"erreicht«;  im  zweiten  Teil  dieser  Untersuchungen  wird  als  ein  besonders 

merkwürdiger  Fall  beschrieben  werden,  wie  mehrere  Tiere,  als  ein  Stein- 
block sie  hindert,  den  schweren  Türflügel  aufzudrehen,  plötzlich  die 

größten  Anstrengungen  machen,  die  schwere  Tür  über  den  Stein  hinüber- 
zuheben. Wie  sollen  sie  solche  »guten  Fehler«  durch  Erfolgsselektion 

sich  andressiert  haben? 

Nach  alledem  muß,  soviel  ich  sehe,  auch  ein  Anhänger  jener  Theorie 

zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  die  mitgeteilten  Versuchsberichte  kein 

Anwendungsgebiet  für  seine  Erklärungsart  darstellen.  Je  mehr  er  sicli 

bemüht,  Wertvolleres  als  nur  eben  das  allgemeine  Schema  seiner  Theorie 

vorzubringen,  nämlich  wirklich  durchzudenken  und  anzugeben,  wie 

die  Versuche  alle  im  einzelnen  ihm  gemäß  zu  erklären  und  ab- 

zuleiten sind,  desto  klarer  wird  es  ihm  werden,  daß  er  etwas  Ungereimtes 

versucht.  Er  muß  sich  nur  immer  die  Bedingung  vorhalten,  daß  auch 
nicht  unter  der  harmlosesten  Form  und  nicht  im  kleinsten  Detail  Einsicht 

als    ein    Erfassen    von    Zusammenhängen    in    der  Situation   mitwirken   soll. 

Wer  nicht  von  vornherein  —  etwa  als  wissenschaftlicher  Sparer  — 
sicher  ist,  daß   nur  jene  Theorie  auf  Tiere  angewendet  werden  darf,   den 
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kann  ich  nur  auffordern,  einige  der  Versuchsberichte  noch  einmal  durch- 
zusehen. Wenn  er  von  ihnen  auch  nur  ganz  entfernt  ein  Abbild  dessen 

hat,  was  die  unmittelbare  Beobachtung  der  wirklichen  Verläufe  allerdings 

in  vollkommen  nicht  wiederzugebender  Weise  lehrt,  so  wird  er  vielleicht 
fühlen,  daß  liier  zu  der  Wirklichkeit  außer  der  Theorie  auch  schon  so 

ausgedehnte  Erörterungen  über  sie  sachlich  nicht  passen;  in  dem  Maße 

disparat  stehen  Beobachtungen  und  Erklärungsweise  einander 

gegenüber.  Leider  wird  man  durch  den  geringen  Kurswert,  den  psjcho- 
logische  Beobachtungen  gegenüber  allgemeinen  Prinzipien  haben,  zu  solchen 

wunderlichen  und  von  der  Sache  selbst  durchaus  nicht  erforderten  Dis- 

kussionen gezwungen.  Ich  komme  von  hier  an  auf  die  Theorie  nicht 

mehr  zurück  und  behandle  die  Versuche  nur  noch  nach  den  Gesichts- 

punkten, die  sich  aus  ihnen  selbst  ergeben. 

Mit  den  Ausführungen  über  das  Zufallsprinzip  habe  ich  nicht  zugleich 

zur  allgemeinen  Assoziationstheorie  Stellung  genommen,  und  schon  ganz 

zu  Anfang  wurde  hervorgehoben,  daß  die  Frage,  die  in  dieser  Schrift  zu 

beantworten  ist,  bejaht  oder  verneint  werden  könnte,  ohne  daß  damit 

über  das  Verhältnis  der  Versuche  zur  Assoziationslehre  etwas  ausgesagt 

würde.  Dabei  bleibt  es  aucli  jetzt.  Das  Zufallsprinzip  will  uns  für  Tiere 

eine  Erklärung  aufzwingen,  die  unzweifelhaft  Einsicht  ausschließt  und 

berührt  damit  den  Kern  der  Untersuchung.  Die  Assoziationstheoretiker 

wissen  und  erkennen  an,  was  man  Einsicht  beim  Menschen  nennt  und 

behaupten,  sie  könnten  dergleichen  aus  ihren  Prinzipien  ebensogut  erklären 

wie  die  einfachste  Berührungsassoziation  (oder  Reproduktion).  Für  tierisches 

Verhalten  folgt  daraus  höchstens,  daß  sie  dieses,  falls  es  einsichtigen  Charakter 

hat,  ebenso  behandeln  werden,  aber  durchaus  nicht,  daß  beim  Tier  not- 

wendig fehlen  müßte,  was  beim  Menschen  einsichtig  genannt  zu  weiden 

pflegt.  Ich  kann  deshalb  eine  nähere  Erörterung  in  dieser  Richtung  ver- 
meiden und  will  hier  nur  bemerken,  daß  erste  und  unerläßliche  Vorbe- 

dingung für  eine  ausreichende  assoziative  Erklärung  einsichtigen  Verhaltens 

folgende  Leistung  der  Assoziationstheorie  wäre:  Es  ist  aus  dem  Assoziations- 
prinzip streng  abzuleiten,  was  das  Erfassen  eines  sachlichen,  inneren 

Bezugs  zweier  Dinge  zueinander  ist  (allgemeiner:  das  Erfassen  eines  Situations- 
aufbaues): dabei  ist  mit  »Bezug«  ein  Zusammenhang  auf  Grund  der 

Eigenschaften  jener  Dinge  selbst  gemeint,  nicht  etwa  ein  häufiges 

»Hintereinander-  oder  Zugleich  -Auftreten « .     Diese  Aufgabe   ist  deshalb  an 
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erster  Stelle  zu  lösen,  weil  solche  Bezüge  die  elementarste  Funktion  (nicht 

im  Stumpf  "sehen  Sinn)  darstellen,  die  an  spezifisch  einsichtigem  Verhalten 

beteiligt  ist,  und  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  daß  u.  a.  diese  Bezüge 

das  Verhalten  des  Schimpansen  fortwährend  bestimmen1.  Sie  sind  also 

nicht  etwa  außer  »Empfindungen«  u.  dgl.  nur  eben  auch  noch  da  als  weitere 

assoziierbare  Stücke,  sondern  es  läßt  sich  —  man  kann  es  zahlenmäßig 

tun-     vollkommen  streng  beweisen,  daß  sie  das  Verhalten  des  Schim- 

pansen, demnach  auch  seine  innere  Dynamik,  durch  ihre  charakteristischen 

Prozeßeigenschaften  auf  das  stärkste  mitbestimmen.  Entweder  die  Assozia- 

tionstheorie ist  imstande,  das  »Kleiner  als«,  »Weiter  entfernt  als«,  »Gerade 

dahin  gerichtet«  usw.  seinem  inneren  Sinn  nach  als  Assoziationen  aus  Er- 

fahrung in  vollkommener  Klarheit  darzustellen  —  dann  ist  alles  gut:  oder 

aber  die  Theorie  kommt  als  ausreichende  Erklärung  nicht  in  Betracht,  wenn 

sie  nämlich  jene  für  den  Schimpansen  (wie  für  den  Menschen)  primär 

wirksamen  Momente  nicht  abzuleiten  vermag:  Im  letzteren  Fall  könnte 

nur  eine  Mitbeteiligung  des  Assoziationsprinzips  zugelassen  werden,  und 

mindestens  jene  andere  Prozeßart,  die  Bezüge  und  nicht  äußerlichen  Zu- 

sammenhänge, wäre  außerdem  noch  als  unabhängiges  Wirkungsprinzip 
anzuerkennen. 

Sehr  viel  kürzer  als  die  Zufallstheorie  läßt  sich  eine  Deutung  be- 

handeln, die  man  nicht  selten  von  Nichtfachleuten  zu  hören  bekommt, 

die  aber  niemand  recht  ernst  nehmen  wird,  der  viel  mit  Tieren  experi- 

mentiert hat.  Konnten  die  Schimpansen  nicht  vor  den  Versuchen  einmal 

ähnliche  Lösungsmethoden  vom  Menschen  durchgeführt  sehen  und  ahmen 
sie  nicht  einfach  solche   menschliche  Vorbilder  nach? 

Zunächst  ist  der  Gedanke  zu  der  in  dieser  Schrift  behandelten  Frage 

in  klare  Beziehung  zu  bringen:  Er  darf  nur  dann  in  der  Form  eines  Ein- 

wandes  vorgebracht  werden,  wenn  das  »einfache  Nachahmen«  einen  Vor- 

gang ohne  jede  Spur  von  Einsicht  in  das  früher  Gesehene  darstellen 

soll;  denn  andernfalls  haben  wir  es  statt  mit  einem  Einwand  mit  einem 

sehr  speziellen  Vorschlag  zur  Deutung  vorhandenen  einsichtigen  Verhal- 
tens zu  tun.     Ich  vermute,  daß  schon  auf  diese  Klärung  des  sogenannten 

1    Ebenso  wie  (vgl.  Selz,  a.  a.  O.)  die  Reproduktion  des  Menschen. 

''  Dieser  Nachweis  wird  in  einer  nächsten  Schrift  erbracht.  Es  ergeben  sich  daraus 
gewisse  Konsequenzen  für  die  betreffenden  Nervensysteme.  (Physiologische  Theorie  der 
sachlichen  Bezüge.) 
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Einwandes  hin  die  Neigung,  ihn  als  solchen  vorzubringen,  einigermaßen 

gering  werden  wird.  Denn  das  plötzliche,  unvermittelte  Vorbringen  irgend- 
wann ohne  Spur  von  Einsicht  gesehener,  relativ  komplexer  Handlungen, 

und  zwar  genau,  als  ob  sie  einsichtig  wären,  würde  ja  eine  Erscheinung 

darstellen,  die  meines  Wissens  in  der  Psychologie  weder  des  Menschen 

noch  der  Tiere  bisher  jemals  beobachtet  worden  ist,  hier  also  hypothetisch 

neu  eingeführt  werden  müßte.  Und  so  scheint  mir,  daß  eine  Art  Denk- 
fehler der  folgenden  Art  vorliegt:  Für  den  erwachsenen  Menschen  ist  im 

allgemeinen  nichts  leichter  als  das,  was  er  einen  andern  machen  sieht 

oder  sah,  selbst  »einfach  nachzuahmen« ;  vor  allem  Handlungen  wie  die 

hier  von  Schimpansen  ausgeführten  »macht«  selbstverständlich  jeder  nor- 
male Erwachsene  dem  andern  »sofort  nach«,  wenn  ein  Anlaß  dazu  vor- 

liegt; hier  kann  man  in  der  Tat  von  »einfachem  Nachahmen«  sprechen. 

Dieser  Tatbestand  nun  verführt  wohl  bei  flüchtigem  Denken  zu  dem  er- 
wähnten Einwand,  indem  bei  der  Anwendung  auf  den  Schimpansen  außer 

acht  gelassen  wird,  daß  der  nachahmende  Mensch  natürlich  meistens  die- 
selbe Handlung  selbst  schon  lange  kennt  und  jedenfalls,  solange  sich  das 

Vorbild  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinaus  kompliziert,  sofort  versteht, 

einsichtig  erfaßt,  was  das  Tun  des  andern  bedeutet,  inwiefern  es 

etwa  eine  »Lösung«  in  der  betreffenden  Situation  ist.  Daß  es  dagegen 

möglich  sei,  noch  dazu  nach  längeren  Zeiträumen  —  denn  in  der  Zeit 

unmittelbar  vor  solchen  Versuchen  schließt  der  Experimentator  jede  Ge- 

legenheit zur  Nachahmung  aus1  —  in  keiner  Hinsicht  und  in  keinem  Teil 
verstandene  komplexe  Verhaltensweisen  plötzlich  als  in  sich  geschlossene, 

klare  Verläufe  vorzubringen,  nur  weil  sie  früher  einmal  oder  öfters  optisch 

miterlebt  wurden,  —  noch  einmal:  das  hat  uns  noch  keine  Erfahrung  ge- 

zeigt, und  wenig  Aussicht  ist  vorhanden,  daß  sie  uns  etwas  so  Merkwür- 
diges in  Zukunft  zeigen  werde.  Wieder  aber  kommt  alles  darauf  an,  daß 

man  streng  denkt  und  nichts,  was  im  Mindesten  Verständnis  des  Gesehenen 

wäre,  bei  der  angenommenen  »Nachahmung«  dieser  Art  mitwirken  läßt. 

Selbst  Tierpsychologen  haben  wohl  nicht  immer  genau  auf  diesen 

fundamentalen  Unterschied  des  als  »einfach«  bekannten  menschlichen  Nach- 

ahmens  und  des  von  Tieren  leichthin  geforderten  geachtet,  und  so  ent- 
stand eine  gewisse  Verwunderung,  als  sich  zuerst  im  Versuch  zeigte,  daß 

1    Abgesehen   von  den  Fällen,  wo  gerade  das   •Nachahmen.«   untersucht  werden  soll. 
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es  bei  Tieren  mit  dem  anscheinend  so  leichten  Nachahmen  im  allgemeinen 

recht  schlecht  bestellt  ist.  Hätte  man  bedacht,  daß  der  Mensch  zunächst 

in  irgendeinem  Grade  oder  Teile  verstehen  muß,  ehe  er  überhaupt 

darauf  kommt,  nachzuahmen,  so  wäre  das  Erstaunen  vielleicht  geringer 

gewesen:  denn  die  nächstliegende  Arbeitsrichtung  ist  doch  hier  entschieden: 

Nachzuprüfen,  ob  etwa  auch  das  Tier  ein  gewisses  Minimum  von  Ver- 

stehen des  Gesehenen  aufbringen  muß,  ehe  Nachahmung  überhaupt  möglich 

werden  kann.  In  neueren  Versuchen  amerikanischer  Forscher1  ist,  ent- 

gegen den  Ergebnissen  Thorndikes,  mit  aller  Sicherheit  festgestellt  worden, 

daß  Nachahmung,  wenn  auch  kümmerlich  und  schwerfällig,  bei  höheren 

Wirbeltieren  vorkommt.  Die  Berichte  stimmen  gut  zu  der  Annahme,  daß 

im  allgemeinen  schwere  Arbeit,  wenigstens  etwas  an  dem  Vorbild  zu 

verstehen,  von  dem  Tier  geleistet  werden  muß,  ehe  die  Nachahmung  ein- 

treten kann.  »Einfache  Nachahmung!«  Jedem,  der  noch  nicht  Unter- 

suchungen an  Tieren  angestellt  hat,  kann  ich  nur  sagen:  Kommt  es  wirk- 
lich einmal  vor,  daß  ein  Tier,  dem  eine  Lösung  vorgemacht  wird,  nun 

plötzlich  diese  auch  ausführen  kann,  obwohl  es  vorher  ahnungslos  war, 

so  hat  man  in  demselben  Augenblick  unvermeidlich  eine  wahre  Hoch- 
achtung vor  diesem  Tier.  Leider  ist  selbst  beim  Schimpansen  so  etwas 

recht  selten  zu  sehen2  und  immer  nur  dann,  wenn  die  betreffende  Situation 
sowie  die  Lösung  ungefähr  innerhalb  derselben  Grenzen  liegen,  die  dem 

Schimpansen  auch  für  ganz  spontane  Leistungen  gezogen  sind.  Man  sieht, 

wie  erfahrungsfremd  ein  solcher  Einwand  ist. 

Auch  beim  Schimpansen  (und  wohl  ebenso  bei  andern  höheren  Vertebraten)  kommt 
das  »einfache  Nachahmen«  mit  Leichtigkeit  zustande,  sobald  die  gleichen  Bedingungen  wie 

beim  Menschen  gegeben  sind,  d.  h.  dem  Tier  das  nachzuahmende  Verhalten  auch  sonst  schon 

geläufig  und  verständlich  ist;  gibt  es  unter  solchen  Umständen  überhaupt  einen  Anlaß, 

auf  den  andern  (Tier  oder  Mensch)  zu  achten  und  interessiert  dessen  Verhalten,  so  wird 

entweder  »mitgemacht«  oder  »die  gleiche  Lösung  versucht«  usw.  Was  das  Nachahmen  an- 

betrifft, scheinen  also  bei  höheren  Tieren  ganz  ähnliche  Verhältnisse  und  qualitative  Bedin- 
gungen zu  bestellen  wie  beim  Menschen.  —  Daß  auch  der  Mensch  sofort  nicht  mehr  »ein- 

fach nachahmen.,  kann,  wenn  er  einen  Vorgang,  eine  Gedankenfolge  nicht  genügend  ver- 
steht, läßt  sieh  leicht  zeigen;  ich  komme  hierauf  zurück,  wenn  über  die  Nachahmungen  des 

Schimpansen  berichtet  wird. 

1  Berry,  The  Journal  of  Comp.  Neural,  and  Psychol.  18(1908);  Haggerty,  ebenda 
19  (1909). 

-  Vgl.  Pfungst,  Bericht  über  den  5. Kongreß  f.  exper.  Psychologie  1912,  S.  201.  Doch 
geht  Pfungsl  wohl  zu  weit;  auch  der  Mensch  wird  im  Bedarfsfall  vom  Schimpansen  »nach- 

geahmt«,  falls  er  verstanden  ist. 
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Späteren  Ausführungen  vorgreifend,  erwähne  ieh  vorläufig  nur  kurz, 

daß  etwa  vier  Arten  von  Nachahmung  heim  Schimpansen  vorkommen,  daß 
aber  nichts  von  dem  Beohachteten  auch  nur  daran  denken  läßt,  die  Tiere 

könnten  Wesentliches  ihrer  beschriebenen  Leistungen  »einfach«  und  dabei 

vollkommen  un  einsieht  ig  »nachgeahmt«  haben.  So  einen  Vorgang  gibt 

es  beim  Schimpansen  überhaupt  gar  nicht. 

Im  übrigen  mögen  zur  vorläufigen  Begrenzung  dessen,  was  in  irgend- 

einer Form  von  Nachahmung  übernommen  sein  könnte,  folgende  Bemer- 
kungen dienen: 

i .  Auf  die  Frage,  oh  die  Tiere  schon  einmal  ihren  Leistungen  Ähn- 
liches vom  Menschen  ausgeführt  sehen  konnten,  ist  in  manchen  Fällen 

sicherlich  mit  Ja  zu  antworten  oder  vielmehr:  Manche  Verhaltensweisen 

müssen    die  Tiere    schon  vor  den  Versuchen  gesehen    haben,   wenn    auch 

dahingestellt  bleibt,  mit  welchem  Grade  von  Aufmerksamkeit.  Es  ist  z.  B. 

nahezu  unmöglich,  einen  Schimpansen  in  der  Gefangenschaft  zu  halten, 

ohne  daß  jemals  etwas  wie  Stockgebrauch  in  seiner  Gegenwart  vorge- 
nommen würde.  Schon  das  Reinigen  seines  Käfigs  (Besen  u.  dgl.)  wird, 

wenn  man  nicht  schon  deswegen  ein  kompliziertes  System  einführen  will, 

zu  ähnlichen  Handlungen  führen,  und  wenn  man  versucht,  dem  Wärter 

dergleichen  zu  verhieten,  so  kommt  man  erstens  zu  spät  (denn  schon  auf 

dem  Schiffstransport  oder  früher  bestand  die  gleiche  Wahrscheinlichkeit), 

und  zweitens  ist  es  für  Nichtsachverständige  recht  schwer,  dergleichen 

wirklich  zu  unterlassen,  weil  die  mechanisierten  Werkzeugverwendungen 

beim  Menschen  geradezu  ohne  sein  Wissen  auftreten.  Das  muß  man  in 

den  Kauf  nehmen.  -  Nicht  ebenso  leicht  kommt  Gebrauch  von  Kisten 

und  Ähnlichem  als  Schemel  vor,  sehr  wahrscheinlich  dagegen  haben  die 

Tiere  vor  den  Versuchen  Fälle  von  Leiterverwendunu'  gesehen.  Inwieweit 
derartige  Vorbilder,  auf  die  nicht  sofort  eine  Gelegenheit,  ein  Anlaß  zur 

ßfacn&hmung  folgt,  späteres  Verhalten  der  Tiere  beeinflussen  können,  ist 

in  anderm  Zusammenhang  zu  besprechen;  ohne  jede  Spur  von  Verstehen 

scheint,  wie  ich  nochmals  hervorhebe,  das  Zugegensein  bei  einigen  oder 

vielen  Fällen  von  Werkzeug  Verwendung  die  Wirkung  Null  zu  haben1. 

1  Absichtliche  Unterweisung  der  Tiere  ist,  wie  ich  mit  aller  Sicherheit  feststellen 
kann,  niemals  erfolgt,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  ich  selbst  alles  daransetzte,  auf  diesem 

Wege  etwas  zu  erreichen. 

Phys.-math.  Abh.    Hill.    Ar.  I.  23 
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2.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  erscheint,  jede  Art  von  Nachahmung 

der  Natur  der  Sache  nach  als  ausgeschlossen: 

a)  weil  die  betreffende  Aufgabe  noch  nie  in  Gegenwart  der  Schim- 

pansen von  Menschen  gelöst  sein  dürfte  (man  denke  an  die  Benutzung 

des  Türflügels,  an  die  Erleichterung  der  steingefüllten  Kiste,  an  den  oben 

beschriebenen  Versuch  mit  dem  schräg  zum  Gitter  laufenden  Faden  u.  a.  m.), 

b)  weil  kein  Mensch  je  auf  den  Lösungsversuch  der  Tiere  verfallen 

würde  (ich  erinnere  an  den  Springstock  und  an  die  guten  Fehler:  Wer 

soll  ihnen  vorgemacht  haben,  eine  Kiste  hoch  an  die  vertikale  Wand  zu 

stellen  oder  zwei  Stöcke  in  rein  optischer  Lösung  zu  einem  verlängerten 

zusammenzuhalten  usw.?). 

Bei  alledem  ist  schon  hier  zu  betonen:  Man  hat  gesagt,  der  Schim- 

panse übernehme  nie  eine  Verhaltensweise  des  Menschen.  Das  ist  nicht 

richtig.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  selbst  der  größte  Skeptiker  zugeben 

wird,  daß  der  Schimpanse  nicht  allein  von  seinen  Artgenossen,  sondern 

ebenso  vom  Menschen  neue  Leistungen  übernimmt. 

8.  Umgang  mit  Formen. 
In  allen  Intelligenzprüfungen,  welche  eine  optisch  gegebene  Situation 

verwenden,  hat  der  Prüfling,  wenn  man  genauer  zusieht,  neben  andern 

Aufgaben  die  eines  Erfassens  bestimmter  Formen  oder  (v.  Ehrenfels, 

Wertheimer)1  Gestalten  zu  leisten.  Diese  Gestaltmomente  waren  in  den 
meisten  bisher  beschriebenen  Versuchen  von  der  einfachsten  Art,  so  daß 

der  Unbewanderte  noch  kaum  die  charakteristischen  Eigenschaften  von  Ge- 
stalten an  ihnen  erkennt:  Grobe  Distanzen  (sehr  vielfach),  das  Zueinander 

von  Größen  (z.  B.  im  Doppelrohrversuch  der  beiden  Öffnungen),  grobe  Rich- 
tungen und  allenfalls  Richtungskomponenten  (Modellversuch  des  vorigen 

Kapitels,  Türflügelversuch  u.  a.).  Immer  da  aber,  wo  eine  Formaufgabe 

etwas  größere  Anforderungen  stellte,  also  da.  wo  man  (untheoretisch)  ge- 
wöhnlich erst  von  Formen  und  Gestalten  (im  engeren  Sinn)  spricht,  begann 

der  Schimpanse  zu  versagen  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Feinere  der  Si- 
tuationsstruktur so  zu  verfahren,  als  wären  ihm  alle  Formen  nur  en  bloc, 

'  V.  Benussi  nenne  ich  in  diesem  Zusammenhang  trotz  seiner  schönen  Experimente 
nicht,  weil  es  mir  Mühe  macht,  seine  besondere  Auffassung  der  Oestaltfragen  (Produktions- 
theorie)  auf  die  Untersuchung  von  Tieren  zu  übertragen. 
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gewissermaßen  ohne  straffe  innere  Zeichnimg  gegeben.  Das  kam  beim  auf- 

gewickelten Turnseil,  beim  aufgewundenen  Draht,  beim  Kistenbau  vor.  — 
Nun  pflegten  bisher  die  Situationen,  in  die  man  Säugetiere  von  der  Katze 

aufwärts  brachte,  um  ihre  Intelligenz  zu  prüfen,  zum  größten  Teil  Formen 

recht  komplexer  Art  zu  enthalten,  insbesondere  allerhand  Türverschlüsse 

u.  dgl.  Daß  Tiere  unterhalb  der  Anthropoiden  diese  Anordnungen  nicht 

sofort  (wenn  überhaupt  jemals)  verstehen,  ist  schon  nach  dem  bisher  Be- 

richteten geradezu  selbstverständlich.  Ich  kann  bei  dem  Übergang  zu 

schwierigeren  Versuchen  am  Schimpansen  so  zufällig-kompliziertes  Versuchs- 

material nicht  verwenden;  auch  die  folgenden  Prüfungen  sind  darauf  ge- 

richtet, möglichst  die  primären  Funktionen'  immer  höheren  Grades  in  der 
Untersuchung  zu  treffen,  welche  selbst  dem  Experimentator  verborgen  zu 

bleiben  pflegen,  wenn  er  Versuche  über  »Aufriegeln«,  »Doppelverschluß« 
u.  dgl.  macht.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  eine  Prüfung  zu  entwerfen 

ist,  sind  psychologischer,  nicht  technologischer  Natur;  wenn  ein  Tier  einen 

komplizierten  Verschluß  nicht  öffnet  oder  irgendwie  öffnet,  so  bleibt  der 

Psychologe  noch  ganz  im  Dunkeln  darüber,  was  eigentlich  es  im  psycho- 
logischen Sinn   nicht  gekonnt  oder  auch   irgendwie   zustande  gebracht  hat. 

In  welcher  Richtung  man  fortzuschreiten  hat,  um  höhere  und  doch 

noch  für  Beobachtung  und  Funktionsverständnis  hinreichend  klare  Versuchs- 
situationen  zu   finden,   lehren   die  folgenden   Erfahrungen: 

Tschego  macht  ihre  ersten  Stockversuche  und  holt  (2.  3.  14)  Früchte 

mit  dem  Stab  geradeswegs  an  das  Gitter  ihres  Raumes  heran.  Nun  ist 

der  untere  Teil  des  Gitters  noch  mit  einem  dichten,  engmaschigen  Draht- 

netz überzogen,  und  die  Früchte,  die  das  Tier  gerade  auf  sich  zu  heran- 

gezogen hat,  kann  es  jetzt,  obwohl  sie  dicht  vor  ihm  liegen,  nicht  er- 

greifen —  weder  durch  die  engen  Maschen  hindurch,  noch  von  oben  über 

das  -Netz  hinweg,  da  dieses  höher  ist,  als  sein  Arm  hinabreicht.  Etwa 
1  m  seitlich  ist  das  Netz  niedriger:  Nachdem  Tschego  einmal  vergeblich 

hinuntergelangt  hat,  nimmt  sie  sofort  wieder  den  Stock  zur  Hand,  schiebt 

das  Ziel  in  klarer,  stetiger  Bewegung  seitwärts  auf  die  niedrige  Stelle  zu 

(also  von  ihrem  derzeitigen  Platz  fort),  geht  dann  schnell  selbst  hin  und 
kann  ohne   weiteres  die  Früchte  aufnehmen. 

'    Nicht  im  Sinne  fies  Stil  in  pfsrlicn  Terminus,  sondern  im  Sinne  von  Großhirnfunk- 
tionen  gemeint. 

23* 
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Ganz  ähnlich  verfährt  Sultan  (17.  3.)-  Der  Stock  ist  an  ein  Seil  ge- 

bunden und  dieses  am  Rahmen  des  Gitters  festgenagelt.  Gegenüber  außen 

liegt  das  Ziel,  aber  wieder  ist  unten  das  Eisengitter  mit  dichtem  Draht- 

netz bedeckt,  so  daß  das  Tier  darüber  hin  mit  dem  langen  Stock  arbeiten, 

nicht  aber  das  Ziel  erreichen  kann,  wenn  es  dieses  gerade  zu  sich  heran- 

gezogen hat.  Sultan  nimmt  den  Stock  und  schiebt  das  Ziel  seitlich,  eben- 

falls in  bestimmtester  Bewegung,  auf  ein  Loch  unten  im  Drahtnetz  zu, 

von  wo  er  mit  dem  Arm  hinaus  auf  den  Boden  greifen  kann.  Sehr  auf- 

klärend, besonders  für  die  Zufallstheorie,  ist  es,  daß  Sultan  nach  einer 

Weile  sorgfältigen  Schiebens  auf  jenes  Loch  zu  den  Stock  fallen  läßt,  an 

das  Loch  herantritt,  seinen  Arm  hinausstreckt,  nach  dem  Ziel  faßt,  und 

da  er  gerade  noch  nicht  ankommt,  sofort  zum  Stock  zurückgeht  und  das 

Ziel  mit  ihm  dem  Loch  noch  näher  schiebt,  so  daß  er  nun  von  der  Öff- 

nung aus  die  Früchte  fassen  kann. 

Arbeitete  das  Tier  nicht  von  der  Gitterstellc  aus,  der  das  Ziel  gerade  gegenüberliegt, 

sondern  von  vornherein  von  der  Stelle  aus,  wo  es  in  den  beschriebenen  Versuchen  später 

mit  der  Hand  hinausgreift,  dann  würde  es  hier  während  des  Vorganges  seitlich  nach  dem 
Ziel  hingedreht  sitzen,  dieses  fast  gerade  zu  s  cli  heranziehen  und  so  nicht  den  beobachteten 

Umweg  machen.  Um  Sultan  an  diesem  Verfahren  zu  verhindern,  war  der  Stab  mittels  des 

Seiles  so  festgelegt,  daß  der  Stockgebrauch  nicht  etwa  von  dieser  zweiten  Stelle  aus  statt- 
finden konnte,  weil  bis  dahin  das  Seil  nicht  reichte.  Wie  der  wirkliche  Versuchsverlauf 

beschaffen  ist,  arbeiten  die  beiden  Tiere  unter  900  bis  1800  von  sich  fort,  wenn  wir  mit  o° 
die,  Richtung  Ziel-Tier  bezeichnen,  auf  der  sich  natürlicherweise  der  Stockgebrauch  abspielt. 

Es  Hegt  also  wie  in  früheren  Umwegversuchen  der  Fall  vor,  daß  eine  Handlung,  die  für 

sich  betrachtet  sinnlos,  ja  schädlich  ist,  in  der  Bindung  mit  einer  zweiten  (»später  Hingehen 
an  die  zweite  Stelle  und  dort  Ziel  erreichen-)  und  nur  in  dieser  Bindung  sinnvoll  wird: 

Das  Ganze  stellt  sogar  die  einzige  in  Betracht  kommende  Lösungsmöglichkeit  dar.  Diesen 
Sachverhalt  habe  ich  bereits  in  einem  früheren  Abschnitt  als  charakteristisch  für  Umwege 

angeschen,  dort  aber  keine  Konsequenzen  für  die  Tiere  ziehen  mögen.  Nach  den  Erörte- 

rungen des  vorigen  Kapitels  ist  wenigstens  die  Frage  berechtigt:  Ein  erster  Teil  a  des  Ver- 
suchsverlaufes  (»Hinschieben  nach  einer  andern  Stelle  und  vom  Tier  fort«)  kann  allein 

nicht  einsichtig  zustande  kommen;  denn  er  ist  allein  genommen  eher  schädlich  als  för- 

dernd; b  aber  (»Hingehen  zur  zweiten  Stelle  und  Ergreifen  des  Zieles-)  kommt  noch  gar 

nicht  in  Betracht  —  ist  es  denkbar,  daß  (ab)  als  in  sich  geschlossener  Handlungsent- 

wurf  aus  der  einsichtig  betrachteten  Situation  für  das  Tier  (oder  einen  Menschen)  heraus- 

springt i'  Einen  andern  Weg  nämlich  sehe  ich  nicht,  wenn  bereits  der  Anfang  des  Ver- 
fahl ens,  isoliert  genommen,  gar  nichts  von  eine^r  Lösung  enthält,  ja  einer  solchen  entgegen- 

gesetzt scheint,  also  als  isoliertes  Stück  nicht  einsichtig  auftreten  kann.  Auch 

realiter  ist  danach  ein  Ganzes  verlangt,  welches  sozusagen  seine  »Teile«  erst  legitimieit, 

falls  ein  Verlauf  wie  der  beschriebene  einsichtig  so'l  zustande  kommen  können.  Die  Gestalt- 
tneorie  kennt  Ganze,  die  mehr  sind  als  die  »Summe  ihrer  Teile«  :  hier  wird  sogar  ein  Ganzes 
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verlangt,  welches  zu  einem  seiner  »Teile«  in  einem  gewissen  Gegensatz  steht,  und  das  er- 

scheint als  eine  sonderbare  Konsequenz.  —  Wollte  man  vollends  versuchen,  das  Auftreten 

einsichtiger  Lösungen  physiologisch  zu  verstehen,  so  würde  wohl  dieser  Tatbestand  einen 
rechten  Probierstein  für  jede  theoretische  Bemühung  ahgeben. 

Funktionell  betrachtet,  bringt  das  beobachtete  Verhalten  auf  zwei 

relativ  einfache  Gesichtspunkte.  Man  kann  sagen,  das  Tier  verstehe  mit 

dem  Stock  als  Werkzeug  ebenso  Umwege  zu  machen  wie  mit  dem  eigenen 

Körper  —  diese  Möglichkeit  tritt  in  dem  Versuch  selbst  noch  nicht  rein 

hervor  —  und  zweitens:  beim  Stockgebrauch  werde  in  Rücksicht  auf  eine 

weitere,  ganz  andere  Handlung  (Veränderung  der  eigenen  Körperstellung) 

verfahren,  die  erst  hinterdrein  als  Abschlußteil  des  Verlaufes  wirklich  auf- 

treten kann.  Ich  wende  mich  der  näheren  Untersuchung  der  ersten 

Möglichkeit  zu. 

Leicht  kann  es  scheinen,  als  gehöre  die  Behandlung  dieses  ersten  Mo- 
mentes nicht  hierher,  wo  die  Anforderungen  an  die  Tiere  größer  werden 

sollen.  Als  allerleichteste  Form  des  allgemeinen  Prüfungstypus  können 

Umwege  auch  mit  Hunden  und  in  sehr  beschränktem  Maß  selbst  mit  Hüh- 
nern angestellt  werden.  Mancher  wird  deshalb  meinen,  es  komme  nicht 

viel  darauf  an.  ob  ein  Umweg  nun  mit  dem  eigenen  Körper  oder  mit  einem 

Werkzeug  in  der  Hand  gemacht  werden  solle;  sei  im  letztgenannten  Fall 

nur  der  Gebrauch  des  Werkzeuges  an  und  für  sich  geläufig,  so  müsse  sich 

das  — -  von  eigenen  Bewegungen  her  wohlbekannte  —  Umwegemachen 
geradezu  von  selbst  ergeben.  In  der  Tat  möchte  das  bei  logizistischer 

Auffassung  vom  Wesen  intelligenten  Verhaltens  vielleicht  folgen.  Aber 

es  geht  hier  wie  in  der  höheren  Psychologie  auch  sonst:  selbst  das  ein- 

sichtige Verhalten,  die  Intelligenzleistung  wehrt  sich  gegen  » intellektua- 

listische  Deutungen«.  Jedenfalls  ist  der  Schimpanse  sehr  weit  davon  ent- 

fernt, ebenso  leicht  mit  Werkzeugen  (überhaupt  Dingen)  Umwege  zu  machen, 

die  die  Situation  verlangt,  wie  er  dasselbe  in  eigener  Körperbewegung 
leistet. 

Ich  beschreibe  Prüfungen  in  dieser  Richtung,  die  an  dem  ruhigsten, 

klarsten  Tier,  also  Nueva,  zuerst  vorgenommen  wurden.  —  Sie  sitzt  hinter 
einem  Gitter,  vor  ihr  draußen  (45  cm  entfernt)  steht  auf  dem  Boden  eine 

Vorrichtung  von  der  Form  einer  (oben  offenen)  quadratischen  Schublade, 

der  eine  Seitenwand  fehlt;  die  Knuten  sind  38  cm  lang,  die  drei  Vertikal- 

wände 6  cm  hoch:  das  »Umwegbrett«  ist  auf  sonst  freiem  Grunde  so  nieder- 
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(resetzt,  daß  die  Seite  ohne  Vertikalwand  (vgl.  Skizze)  vom  Tiere  fort- 

gekehrt  ist  (Normalstellung).  Bei  Z  legt  der  Versuchsleiter  das  Ziel  (Banane) 

nieder  und  gibt  dann  Nueva  einen  längeren  Stab  in  die  Hand  (18.  3.).  Sie 

kratzt  das  Ziel  gerade  auf  sich  zu  (o°),  kann  es  bald  nicht  weiterbringen, 

weil  die  vordere  Vertikalwand  im  Wege  ist,  und  gerät  in  großen  Kummer : 

sie  klagt  und  bittet,  wird  aber  in  keiner  Weise  unterstützt.  Endlich  er- 

greift sie  den  Stock  von  neuem  und  bemüht  sich  wieder,  unter  o°  das 
Ziel  heranzuholen.  Mit  einem  Male  ändert  sich  dann  das  Verfahren:  sie 

setzt  plötzlich  den  Stock  nicht  mehr  hinter  dem  Ziel  nieder  und  zieht, 

sondern   vor   ihm    und   schiebt   es,    mehrmals   sorgfältig   den  Stock  von 

2^> 

neuem  ansetzend,  mit  aller  Sicherheit  auf  die  offene  (von  ihr  selbst  abge- 

kehrte) Seite  zu,  also  unter  etwa  1800.  Dies  behutsame  und  gleichmäßige 
Schieben  hält  sich  bis  nahe  an  den  Rand  des  Brettes,  wo  ohne  jeden  Ruck, 

ohne  Unstetigkeit  im  Gesamtverhalten  des  Tieres  der  Stock  einmal  hinter 

das  Ziel  kommt  und  dieses  um  einige  Zentimeter  (etwa  5)  zurückgezogen 

wird.  Der  »Umschlag«  dauert  nur  Momente:  dann  tritt  das  Fortschieben 

auf  die  Öffnung  von  neuem  ganz  klar  auf,  das  Ziel  wird  in  gleichmäßigem 

Weiterarbeiten  ruhig  vom  Brette  herunter  seitwärts  entlang  gestoßen  und 

schließlich  im  Bogen  (auf  der  linken  Seite  vom  Tiere  aus:  so  immer)  glück- 
lich herangeholt. 

Bei  einer  Wiederholung  nach  wenigen  Minuten  wird  sofort  der  ganze 

Umweg  mit  klarem  Beginn  unter  1800  und  ohne  jeden  Fehler  zurück- 

gelegt. 
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Wiederholung  am  folgenden  Tage:  Nueva  zieht  das  Ziel  zuerst  unter 

o°  näher,  kehrt  dann,  ganz  scharf  absetzend,  die  BeAvegungsrichtung  um, 
ehe  noch  die  hindernde  Vertikalwand  wirklich  erreicht  ist,  schiebt  also  das 

Ziel  über  einen  großen  Teil  des  Brettes  hin  gleichmäßig  von  sich  fort, 

macht  für  einen  Augenblick  wie  tags  zuvor  einen  Umschlag  durch  und 

legt  danach  die  Umwegkurve  sorgfältig  und  glatt  zurück.  —  (Wiederholung 
nach  wenigen  Minuten:  Klare  Lösung  ohne  jeden  Fehler.) 

(20.  3.)  Das  Umwegbrett  hat  die  Fläche  50  cm2,  der  erforderliche 

Umweg  ist  also  entsprechend  größer.  Nueva  setzt  unter  o°  an,  wendet 
(wieder,  ohne  zuvor  die  Wand  zu  erreichen)  plötzlich  um  und  befördert 

mit  Ruhe  und  Sorgfalt  das  Ziel  durch  die  Umwegkurve  bis  in  Reich- 

weite. —  (Wiederholung  nach   wenigen  Minuten:  Fehlerfreie  Lösung.) 

Wiederholung  am  28.  3.  Beginnt  mit  o°,  geht  abrupt  zu  1800  über.  Als  beim  Herum- 
ziehen des  Zieles  um  die  Ecke  des  Brettes  die  Seiteuwand  dem  Stocke  im  Wege  ist,  schiebt 

das  Tier  resolut,  aber  ruhig  das  ganze  Brett  mit  dem  Stocke  zur  Seite  und  arbeitet  nun 

bequem  weiter. 

Das  beschriebene  Verhalten  Nuevas  ist  weit  klarer  als  alles,  was  weiter- 

hin von  den  anderen  Tieren  berichtet  wird,  und  doch  zeigt  es  schon  deut- 
lich genug,  daß  sich  eine  Lösung,  wie  sie  hier  allein  in  Betracht  kommt 

und  ja  nach  primitiverem  Verhalten  im  Anfang  auch  wirklich  ausgeführt 

wird,  nur  gegen  einen  starken  Widerstand  durchsetzen  kann.  Unzweifelhaft 

tritt  sie  bei  Nueva  noch  durchaus  einsichtig  auf:  so  klar  setzt  sich  die 

neue  Bewegungsrichtung  (1800)  von  der  ersten  (o°)  ab,  und  so  gar  nicht 
ist  hier  von  einem  diffusen  Herumprobieren  die  Rede.  Aber  daß  es  so 

lange  dauert,  bis  diese  Lösung  überhaupt  gefunden  wird,  und  das  Tier 

nach  der  ersten  Bemühung  primitiver  Art  zeitweise  ratlos  bleiben  kann, 

daß  noch  nach  sechs  Versuchen  die  Richtung  o°  zuerst  wiederkehrt,  ehe 
die  Lösungsrichtung  plötzlich  aufkommt,  das  steht  in  einigermaßen  scharfem 

Kontrast  zu  der  Selbstverständlichkeit,  mit  der  die  Schimpansen  auf  Um- 

wegen zu  einem  Ziele  hin  laufen  oder  klettern.  —  Der  merkwürdige 
»Umschlag«,  der  noch  beim  dritten  Versuche  (am  zweiten  Versuchstage) 

beobachtet  wird,  erweist  ferner,  daß  es  sogar  schwer  bleibt,  das  Lösungs- 
verfahren  durchzuführen,  nachdem  es  schon  mit  Bestimmtheit  aufgetreten 

und  recht  weit  gefördert  ist.  Diese  momentane  und  räumlich  sehr  be- 
schränkte Rückwärtsbewegung  hat  gar  nichts  von  einem  Herumprobieren. 

Am  ersten  kann  ich  ihren  Charakter  durch  einen  ungefähren  Vergleich  kenn- 
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zeichnen:  Soll  ein  Mensch  Bewegungen,  die  ihm  sonst  keinerlei  Mühe 

machen,  mit  einem  Male  ausfuhren,  während  er  sie  in  einem  Spiegel  be- 

obachtet, so  kommt  es  bekanntlich1  vielfach  zu  einem  zwangsmäßigen  Um- 
schlagen der  Aktionsrichtung,  weil  die  normale  Zuordnung  von  Optik  und 

Motorik  gestört  ist.  Wie  Nueva  für  Augenblicke  in  die  normale  Richtung, 

das  Ziehen,  zurückfallt,  hat  der  Beobachter  den  Eindruck,  daß  das  Tier 

selbst  erst  über  die  Änderung  orientiert  wird,  nachdem  schon  ein  kleines 

Stück  Weges  wirklich  unter  o°  zurückgelegt  ist.  In  späteren  Versuchen 
kommt  nicht  allein  diese  Erscheinung  nochmals,  sondern  sogar  eine  Steige- 

rung bis  ins  Paradoxe  vor. 

Nur  noch  ein  einziges  Tier,  und  zwar  der  kluge  Sultan,  brachte  es 

bei  Normalstellung  des  Brettes  überhaupt  zur  Lösung.  Wie  es  dabei 

zugeht,  ist  nicht  allein  durch  den  unerfreulichen  Unterschied  gegenüber 

Nuevas  Versuchen  bemerkenswert.  (18.  3.)  Das  Brett  von  38  cm2  wird  be- 

nutzt, es  liegt  ein  wenig  weiter  vom  Gitter  entfernt  (55  cm).  —  Sultan 

zieht  die  Banane  auf  sich  zu  (o°)  und  bemüht  sich,  sie  über  den  Rand 
zu  heben;  da  sie  aber  hier  gerade  wegen  der  Vertikalwand  ganz  uner- 

reichbar für  die  Stockspitze  wird,  so  legt  der  Beobachter  sie  an  den  ur- 

sprünglichen Ort  zurück;  Sultan  bewegt  sie  nun  seitlich  (etwa  90 °)  an  die 
Wand,  beginnt,  als  das  Ziel  diese  erreicht  hat,  mit  der  Stockspitze  zu  heben 
und  befördert  es  wirklich  hinaus,  so  daß  es  auf  freiem  Grunde  leicht  heran- 

zuziehen ist.  Der  kleine  vertikale  Umweg  (6  cm)  über  den  Rand  scheint 

sich  ganz  von  selbst  zu  ergeben;  sobald  die  Frucht  an  der  Wand  liegt, 

setzen  statt  der  schiebenden  Bewegungen   deutlich  hebende  ein. 

Bisher  ist  die  Aktionsrichtung  nach  der  offenen  Seite  hin  noch  gar 
nicht  vorgekommen.  Ihr  Auftreten  wird  durch  einen  Zufall  veranlaßt,  der 

ganz  allgemein  als  starke  Hilfe  wirkt,  —  (Neues  Ziel.)  Unter  den  hastigen  Be- 
wegungen, die  Sultan  in  diesem  Versuch  sehr  unvorteilhaft  von  Nueva  unter- 

scheiden und  durch  viele  vergebliche  Bemühungen  nur  immer  fahriger  wer- 
den, springt  die  elastische  Frucht  vom  Brett  ein  wenig  in  die  Höhe  und 

rollt  niederfallend  ein  Stück  in  Richtung  der  offenen  Seite  fort:  sogleich 
ändert  Sultan  sein  Verfahren,  schiebt  das  Ziel  weiter  schräg  hinaus  und 
zieht  es  dann  im  Bogen  zu  sich  heran.  —  Ganz  dasselbe  geschieht  bei  der 
nächsten  Wiederholung,    und    zwar  arbeitet   das  Tier   zunächst  wie  völlig 

1    Wenn  ich  nicht  irre,  rührt  der  Versuch  von  Mach  her. 
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unbelehrt  in  Richtungen  zwischen  o°  und.  90  °,  bis  zufällig  bei  starkem 
Druck  des  Stockes  die  Banane  unter  ihm  fort  und  eine  Strecke  auf  den 

offenen  Rand  zuschnellt:  In  demselben  Augenblick  wechselt  auch  Sultan 

sein  Verfahren  wieder  und  löst  die  Aufgabe  klar.  Allerdings  ist  sie  nun 

auch  dadurch  leichter  geworden,  daß  nach  der  zufälligen  Annäherung  des 

Zieles  an  den  Rand  die  Umwegkurve  nicht  mehr  unter  etwa  1800  einzu- 
setzen braucht,  einer  Richtung,  die  sich  in  den  Versuchen  der  übrigen 

Tiere  als  besonders  schwierig  erweist  (vgl.  unten). 
(19.  3.)  Um  die  Zufallshilfen  zu  erschweren,  ersetzen  wir  das  kleine 

Brett  durch  das  von  50  cm2,  aber  der  Verlauf  bleibt  der  gleiche:  Sultan 
versucht,  das  Ziel  seitlich  über  den  Rand  zu  heben,  es  springt  mehrfach, 

und  als  es  schließlich  einmal  bis  nahe  an  die  offene  Seite  fortrollt,  geht 

er  abrupt  zur  richtigen  Bewegung  über,  bringt  auch  ohne  Störung  das  Ziel 

durch  die  Umwegkurve  in  seinen  Besitz.  — -  Bei  Wiederholung  schlägt  er 
trotzdem  noch  einmal  den  Weg  zur  Seitenkante  ein,  die  Banane  springt 
zwar  diesmal  nicht  bis  in  die  Nähe  des  offenen  Randes,  aber  doch  bis  in 

die  Brettmitte  zurück,  und  diese  Bewegung  scheint  geradezu  suggestiv 

zu  wirken:  Plötzlich  arbeitet  Sultan  unter  1800  usw.  in  vollkommen  klarer 

Lösung.  -  Im  dritten  Versuch  des  Tages  endlich  bedarf  es  der  Zufalls- 
hilfe nicht  mehr,  und  von  vornherein  wird  das  Ziel  ohne  Fehler  vom  Brett 

fortgestoßen,  dann  im  Bogen  herangezogen. 

Nach  einer  Pause  von  zwei  Monaten  (16.  5.)  tritt  im  ersten  Augen- 

blick die  primitive  Richtung  (o°),  dann  scharf  abgesetzt  die  richtige  Lösung 
in  fehlerloser  Kurve  auf. 

Wie  die  Lösung  zuletzt  vor  sich  geht,  und  wie  die  Zufallshilfen  vor- 
her jedesmal  benutzt  werden,  muß  ich  die  Leistung  in  ihrem  Endzustand 

für  einsichtig  halten,  wennschon  es  als  ganz  auffällig  wirken  muß,  daß 

die  Zufallshilfe  dreimal  das  Tier  zur  vollständigen  Lösung  veranlassen  kann, 

ohne 'daß  es  sie  beim  jedesmal  folgenden  Versuch  von  selbst  vorbringen 
könnte,  ja  auch  nur  andeutete.  Das  erscheint  nur  möglich,  wenn  sozusagen 

eine  starke  Kraft  der  Lösung  entgegenwirkt,  oder  genauer  gesagt,  den  An- 

fang der  Lösung  (Richtung  1800)  schlechterdings  nicht  aufkommen  läßt. 
Diese  zweite  Ausdrucksweise  ist  deshalb  besser  angebracht,  weil  ja  nur 

der  Beginn  in  der  schweren  Richtung  durch  den  Zufall  vorgeführt  zu 

werden  braucht,  so  entsteht  augenblicklich  die  ganze  Umwegkurve  für  Sultan. 

(Das  letztere  folgt  unmittelbar  daraus,  daß  diese  Kurve  in  jedem  Fall 

l'kys.-math.  Abi,.    IUI!.    Nr.  1.  -'4 
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auch  räumlich  so  »rund«  wie  möglich  verläuft;  noch  auf  dem  Brett  be- 

kommt das  Ziel  nahe  der  Öffnung  die  schräg  seitliche  Bewegungskompo- 
nente, welche  der  weiteren  Fortsetzung  der  Kurve  auf  freiem  Boden,  dem 

»Herumziehen«,  entspricht.  Über  die  Natur  der  Zufallshilfe  wären  mehrere 

Annahmen  möglich,  deren  experimentelle  Prüfung  noch  aussteht:  Entweder 
ist  es  die  Nähe  des  Zieles  an  der  offenen  Seite,  und  zwar  nach  dem 

Sprung,  welche  das  Auftreten  der  Lösung  veranlaßt,  oder  aber  die  Dynamik 

dieses  Sprunges  in  der  schwierigen  Richtung  des  Kurvenanfanges  ist 
das  Entscheidende,  oder  endlich,  es  wirkt  beides  zusammen.  Dies  letzte 

halte  ich  für  richtig-,  nach  allen  sonstigen  Erfahrungen  an  Tieren  und  Men- 
schen ist  jedoch  das  wahrscheinlichste,  daß  die  Bewegung  selbst  mit 

dem    ihr   inhärierenden  Richtungsfaktor   die   Hauptkraft  darstellt. 

Man  kann  weiter  fragen,  inwiefern  denn  dergleichen  die  vollständige  Lösungskurve 

hervorbringen  könne.  Hier  sind  wieder  zwei  Antworten  möglieh:  Entweder  läßt  sich  ein 

Assoziationszusammenhang  denken,  der,  im  Tier  schon  vorher  bestehend,  unter  der  reprodu- 

zierenden Kraft  der  zufälligen  Hilfsbewegung  die  Gesamtkurve  wachruft  —  oder  aber,  es 

gibt  sozusagen  »autochthone«  Möglichkeiten  dafür  im  Tier,  daß  gegenüber  der  neuen  Total- 

situation »Richtungshilfe  in  der  gegebenen  Feldstruktur«  eine  Lösungskurve  sich  plötzlich 
ausbildet,  deren  Entstehung  in  der  ursprünglichen,  ruhenden  Situation  allein  durch  starke 
Gegenkräfte  durchaus  verhindert  wird.  Die  letztere  Annahme  würde  für  alle  Fälle  von 

klaren  Lösungen  ohne  Hilfe  (also  z.  K.  für  das  Verhalten  Nuevas  im  gleichen  Versuch) 

die  Hypothese  in  sich  schließen,  daß  die  Richtungen,  Kurven  usw.  dieser  Lösungen  auto- 

c.hthon  (nicht  notwendig  »aus  Erfahrung  hierüber«)  angesichts  der  ruhenden  Situation  ent- 
springen könnten.     Nach  dem  vorgezeichneten  Plan  dieser  Schrift  lasse  ich  die  Wahl  offen. 

Die  zahlreichen  Versuche  mit  andern  Tieren  brauchen  nicht  so  aus- 

führlich wiedergegeben  zu  werden,  da  sie  von  den  beschriebenen  nur  darin 

abweichen,  daß  die  Schwierigkeit  der  verlangten  Leistung  noch  auffallender 
hervortritt.  Dieser  Umstand  kommt  auch  in  einer  kürzeren  Übersicht  und 

in   ihr  vielleicht  besonders  deutlich   zum   Ausdruck. 

Chica. 

(18.3.  und  20. 3.)  Normalstellung     Als   Aktionsrichtung    wird   o°   durchaus 
des  Brettes  festgehalten. 

(18.3.)     Das  Brett    wird   so   ge-     Chica    verfährt   so   heftig,    daß  das  Ziel 
dreht,    wie    die    Skizze   angibt  federt  und  der  Öffnung  zuspringt:  so- 

fort tritt  die  klare  Lösung  auf. 

Bei  Wiederholung  des  Versuchs  erfolgt 

die  Lösung  erst  auf  die  gleiche  Hilfe 
hin. 
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(20.  3.)    Gleiche  Stellung 

Zwei  Monate  später  (16.  5.) 
Normalstellung 

Aktionsrichtung  zu  Anfang  o°;  auf  Fort- 
springen der  Banane  folgt  sofort  klare 

Lösung.  In  zwei  Wiederholungen  klare 

Lösung  von  vornherein  (vgl.  jedoch 
unten). 

Aktionsrichtung  o°,  das  Ziel  wird  wirk- 
lich üher  den  Rand  gehoben. 

Bei  Wiederholung  erhält  sich  o°  selbst 
gegen  starke  Zufallshilfen ;  sogar  fast 
vom  offenen  Rand  wird  das  Ziel  unter 

o°  zurückgeholt.  Plötzlich  aber  tritt 
ganz  scharf  abgesetzt  die  Lösung  auf 

( 1  8o°  usw.). 

In  zwei  weiteren  Versuchen  wird  von 

vornherein  die  Umwegkurve  richtig 

eingeschlagen:  dabei  kommt  es  jedoch 
mehrfach  zu  dem  von  Nueva  her  be- 

kannten »Umschlagen«  (durchaus  nicht 

Herumprobieren).  In  einer  letzten  Wie- 
derholung fällt  auch  diese  Störung  fort. 

in  den  Versuchen  vom  20.3.  verschafft  sich  Chica  eine  recht  charakteristische  Hilfe: 

sie  arbeitet  nicht  mehr  wie  sonst  vom   Boden   aus,  sondern  setzt  sich  auf  einen  Querhaiken 

•J1 
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des  Gitters  in  etwa  70  cm  Höhe  und  nicht  mitten  vor  die  Anordnung,  sondern  an  den 

Punkt  C  (der  Skizze).  -  -  Man  versteht  anschaulich  sofort,  wie  das  Umwegverfahren  hier- 
durch erleichtert  wird,  nicht  nur  motorisch. 

Grande. 

(18.  3.  und  14.  5.)  Normal  Stellung' 

(14.  5.)    Vierteldrehung  links 

Weitere  Vierteldrehung 

(Öffnung  seitwärts) 

Vierteldrehung  rückwärts 

Normalstellung 

Einen  Monat  später  (18.  6.) 
Normalstellung 

Die  Aktionsrichtung  ist  o°  und  hält  sich 

auch  gegen  Zufallshilfen.  Grande  prü- 

gelt das  Brett  vor  Wut. 
Grande  bleibt  bei  der  primitiven  Richtung. 

Die  Aufgabe  wird  sofort  gelöst  unter  900. 

Auch  diese  Aufgabe  wird  jetzt  vollkom- 

men klar  gelöst  (Richtung  13  50). 

Von  vornherein  1800  und  fehlerfreie  Lö- sung. 

Klare  Lösung  vom  ersten  Augenblick  an. 

Grande  versucht  bisweilen,  das  Verfahren  dadurch  abzukürzen,  daß  sie  mit  Stock  oder 

freier  Hand  das  ganze  Brett  ans  Gitter  zieht.  —  Die  Richtung  900  tritt  bei  diesem  Tier  zum 
erstenmal  auf,  als  das  Brett  unter  rechtem  Winkel  seitwärts  gedreht  liegt,  unter  diesen  Um- 

ständen aber  sofort.  Daß  die  Lösung  auf  die  beiden  schwereren  Stellungen  danach  ohne 

weiteres  übertragen  wird,  obwohl  diese  ja  einen  veränderten  Bewegungsmodus  verlangen, 

daß  dieser  Änderung  Rechnung  getragen  wird,  erweist  die  Wirkung  »sachlicher  Bezüge«. 

.-■An  den  Versuch  (14.  5.)  in  Normalstellung  wurde  ein  weiterer  unter  Vierteldrehung  des 
Brettes  nach  rechts  angeschlossen;  sogleich  erfolgte  die  Lösung,  sachgemäß  mit  der  Umweg- 

kurve rechts  herum  (rechts  und  links  hier  überall  vom  Tier  aus  gerechnet). 

Tercera. 

20.  3..    18.  6.) 
Normal- 

(18.3. 
Stellung 

(20.  3.  und  18.6.)  Vierteldrehung 
links 

(18.  6.)     Weitere  Vierteldrehung 

links  (Öffnung  seitwärts) 

Die  Aktionsrichtung  ist  konstant  o°,  trotz- 
dem Zufallshilfen  vorkommen. 

Ungeschickte  Bewegungen  untero°,  selbst 
gegen  Hilfen ;  das  Tier  sieht  dumm  und 

faid  im  Extrem  aus1. 

Sofort  tritt  die  Lösung  unter  900  voll- 
kommen klar  auf. 

So   im  Gegensatz  zu   Ran»,  die  dumm   und  eifrig  zu  sein  pflegt. 
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(18.6.)  Vierteldrehung  rückwärts     Tercera  beginnt  unter  o°,  kommt  durch 
Zufallshilfe  sofort  auf  die  Lösung  (Be- 

ginn etwa  1 350).  In  zwei  Wiederholun- 
gen wird  von  Anfang  an  deutlich  die 

Umwegkurve  eingeschlagen. 

Bei  Tercera,  die  sonst  sehr  lebhaft  ist,  aber  Sofort  in  eine  Art  Schlummer  verfällt. 

wenn  sie  Versuche  machen  soll,  sieht  man  einen  ganz  auffallenden  Gegensatz  zwischen  den 

Stockbewegungen  vor  Eintritt  der  Lösung  und  nach  dem  kritischen  Moment  (z.  B.  nach 

der  Zul'allshilfe):  vorher  ein  recht  unklares  Fuchteln,  werden  die  Bewegungen  klar  in  dem- 
selben Augenblick,  wo  auch  die  Lösungsrichtung  aufkommt:  ungeschickt  arbeitet  Tercera 

immer. 

Tschego. 

(20.  3.)    Normalstellung  Aktionsrichtung   o°    ohne    jede    Abwei- chung. 

Vierteldrehung  links  Die  Richtung   bleibt   lange  Zeit  o°,   bis 
Tschego  am  Ende  in  größter  Wut 

den  Stock  auf  dem  Brett  in  Splitter 
schlägt. 

Weitere  Vierteldrehung  links  Tschego  bleibt  eine   Weile  bei  o°.   und 
(Öffnung  seitwärts)  geht  dann  ganz  plötzlich  zu  klarer  und 

sorgfältiger  Lösung  über  (also  mit  900 
beginnend). 

Bei  Wiederholung  ist  die  Richtung  wie- 

der  zuerst  o°,    schlägt  abrupt  in  die 
Lösung  um. 

Bei  den  Lösungen  Tschegos  kommt  es  zu  einer  bemerkenswerten  motorischen  Er- 
scheinung: Als  das  Ziel  schon  fast  an  der  Öffnung  liegt,  nimmt  das  Tier  den  Stock  aus  der 

rechten  in  die  linke  Hand,  vermutlich  wegen  Ermüdung,  und  macht  nun  einen  Augenblick 

wie  selbstverständlich  mit  der  linken  Hand  die  zu  den  bisherigen  symmetrischen  Be- 

wegungen, also  unter  900  nach  rechts  hin,  so  daß  die  Banane  einige  Zentimeter  zurück  in 
das  Quadrat  verschoben  wird.  Dieser  Fehler  wird  zwar  sofort  korrigiert,  tritt  aber  dann 

bei  jedem  Wechsel  von  der  rechten  zur  linken  Hand  momentan  angedeutet  von  neuem  auf. 

—  Diese  Erscheinung  hat  nicht  mit  der  an  Chica  und  Nueva  beobachteten  eines  Umschlagens 
aus  der  neuen  in  die  biologisch  primäre  Richtung  zu  tun.  sondern  dürfte  auf  jener  Koordi- 

nation der  motorischen  Funktionen  beider  Arme  beruhen,  die  auch  bei  uns  vielfach  sym- 
metrische Übertragung  von  einer  Körperseite  auf  die  andere  vor  der  gleichsinnigen 

bevorzugt. 
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Rana. 

(19.6.)    Normalstellung  Arbeitet  konstant  unter  o 

Vierteldrehung  links  Bleibt  bei  o°  ohne  jede  Abweichung. 

Weitere  Vierteldrehung  links  Rana  bleibt  immer  noch  eine  Weile  bei  o°, 

(Öffnung  seitwärts)  geht   aber  nachher  doch  zur  Lösung 

über.  —  Bei  einer  ersten  Wiederholung 

ergibt  sich  derselbe  Verlauf,  also  Be- 

ginn mit  o°  und  später  Übergang  zu  900 ; 
bei  der  zweiten  Wiederholung  bleibt 

Rana  hartnäckig  in  der  primitiven  Rich- 
tung und  kommt  von  ihr  auch  nicht  ab, 

als  das  Ziel  ganz  nahe  an  die  Öffnung 

gelegt  wird ! 

Diese  Ergebnisse  beweisen  klar  genug,  daß  die  hier  verlangte  Leistung 

unvergleichlich  schwieriger  ist,  als  ein  gewöhnliches  Umwegemachen.  Bräch- 
ten wir  irgendeinen  der  Schimpansen  in  einen  Raum  von  quadratischem 

Grundriß,  der  bis  auf  eine  Vertikalwand  vergittert  ist,  aber  im  übrigen 

sich  zu  dem  Körper  des  Schimpansen  an  Größe  verhält  wie  das  Umweg- 
brett zur  Banane,  und  stände  das  Tier  zunächst  an  dem  Platz  gegenüber 

Z  (vgl.  Skizze  S.  14),  so  würde  es  vielleicht  einen  AugenbUck  durch  das 

Gitter  hinauszugreifen  suchen,  aber  ganz  gewiß  auch  sehr  bald  den  Umweg 

unter  1800  Anfangsrichtung  in  glattem  Verlauf  einschlagen,  also  in  »Nor- 
malstellung« die  Lösung  vorbringen,  ohne  daß  wir  einem  der  Tiere  (wie 

soeben  der  Mehrzahl)  durch  Viertel-  und  Halbdrehungen  des  Käfigs  die 
Aufgabe  erleichtern  müßten.  Selbst  ein  ordentlicher  Hund  leistet  ja,  wie 

wir  gesehen  haben  (vgl.  oben  S.  12),  ohne  weiteres  dasselbe  in  einer  ihm  un- 

bekannten, ad  hoc  hergestellten  Umwegsituation. — Der  fundamentale  Unter- 
schied, der  liier  zutage  tritt,  kann  trotz  der  Einfachheit  des  Versuchs  noch 

durch  verschiedene  Faktoren  begründet  werden:  Zunächst  könnte  (vgl.  oben) 

vor  allem  das  Umwegemachen  mit  einem  Werkzeug  anstatt  mit  dem 

eigenen  Körper  soviel  schwerer  sein:  ferner  aber  könnte  die  Schwierigkeit 

mit  dem  Umstand  zusammenhängen,  daß  der  Umweg  nicht  vom  Stand- 
punkt des  Tieres  aus  zu  einem  Ziel,  sondern  umgekehrt  von  dem 

ursprünglichen  Ort  eines  Zieles  zum  Tier  hin  gemacht  werden  muß. 

Zur   Entscheidung   der  theoretisch   wichtigen   Frage,   welchem   Moment  die 
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größere  Bedeutung  zukomme  —  denn  beide  wirken  wohl  zusammen  — , 
wären  Umwege  mit  dem  Werkzeug  (Stock)  vom  Tier  aus  nach  einem  Ziel 

hin  zu   verlangen. 

Vollkommen  deutlich  ist  die  Erleichterung,  die  durch  seitliche  Drehung 

des  Brettes  bewirkt  wird;  schon  unter  i  35 °  wird  die  Umwegkurve  etwas 
leichter  eingeschlagen  (Chica),  und  sobald  die  geforderte  Bewegung  mit  etwa 

900  einzusetzen  hat,  kommen  sämtliche  Tiere  früher  oder  später  einmal 
plötzlich  auf  die  Lösung.  Es  wird  sehr  genau  zu  überlegen  sein,  welche 

Erklärung  man  dieser  Abhängigkeit  von  der  » Situationsgeometrie «  geben 

will  (vgl.  hierzu  auch  oben  S.  14,  29  t'.).  Hierin  stimmen  die  eben  be- 
schriebenen Umwege  mit  gewöhnlichen  (in  Körperbewegung)  überein:  Man 

muß  nur  anstatt  der  Schimpansen  Hühner  als  Versuchstiere  nehmen,  so 

zeigt  sich,  daß  für  sie  die  Umwege,  die  in  Richtung  1800  vom  Ziel  fori 
beginnen,  in  echtem  Verlauf  geradezu  unmöglich  sind,  und  daß  mit  der 

Annäherung  an  900  die  Leistung  eher  einmal  zustande  kommt'.  -  Dem 
menschlichen  Zuschauer  ist  von  vornherein  klar,  daß  der  Brett  versuch  unter 

1 350  etwas,  unter  900  sehr  viel  leichler  gelingen  muß  als  unter  1800  An- 
fangsrichtung; und  diesmal  gibt  ihm  die  Erfahrung  recht.  Worin  der  Un- 

terschied besteht,  wird  er  nicht  so  leicht  sagen  können:  vielleicht  dürfte 

er  die  Umwegkurven  in  verschiedenein  Grade  »glatt,  direkt«  finden.  Aber 

was  heißt  das  psychologisch  und  inwiefern  bestimmt  es  die  verschiedenen 

Grade  von  Schwierigkeit  ? 

Die   auffallendste  Erscheinung    bleibt    auch    in    diesen    Versuchen    das 

plötzliche   Auftreten   von  Lösungen  durchaus  klaren,   in  sich  geschlossenen 

Charakters,  wenn  eine  einzige  Zufallsbewegung  das  Ziel  einmal  in  Richtung 

des  Kurvenanfangs  ein  Stück  transportiert;  es  ist  dann,  als  wenn,  wenigstens 

vorübergehend  und  für  den  betreffenden  Versuch,  ein  Bann  gebrochen  wäre. 
Nur  etwas  törichte  Tiere   lassen   sich   auch   so  niemals  helfen. 

Ich  denke,  niemand  wird  geneigt  sein,  das  überaus  häutige  Auftreten  eines  günstig 

wirkenden  Zufalls  in  diesen  Versuchen  gegen  die  Betrachtungen  des  vorigen  Kapitels  aus- 
zuspielen. Tatsächlich  ist  dies  der  erste  Fall  unter  den  beschriebenen  Beobachtungen,  wo 

dergleichen  vorkommt,  und  leicht  genug  sieht  man,  daß  die  Bewegung,  die  vom  Tier  aus 

als  Zufall  zu  gelten  hat.  physikalisch  so  häutig  vorkommen  muß  (während  in  anderen  Ver- 
suchen so  einseitig  begünstigende  Bedingungen  nicht  vorliegen):  Das  Fortspringen  der  Frucht 

tritt  ein,  erstens,  wenn  das  Tier  bemüht  ist.  sie  über  eine  Kante  zu  heben;  fällt  sie  dabei. 

wie  meistens,    von    dem    schmalen  Stab  herab,   so  ist   ihre   Fallrichtung  naturgemäß  die  vom 

Die  seitliche  Ausdehnung  des  Hindernisses  darf  bei  Hühnern  (90°)  stets  nur  gering  sein. 
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Tier  fort,  weil  der  Stab  von  der  Hand  des  Tieres  her  schräg  nach  unten  läuft.  Das  Fort- 

springen der  Frucht  ergibt  sich  zweitens,  wenn  das  Tier,  anstatt  den  Stock  hinter  dem  Ziel 

ganz  zur  Erde  zu  setzen,  ihn  in  Eile  nur  von  oben  darüberlegt,  etwas  drückt  und  nun  zieht: 

das  Brett  ist  (im  Gegensatz  zum  Erdboden)  glatt,  und  bei  etwas  ungeschicktem  oder  infolge 

von  Erregung  zu  starkem  Druck  gleitet  der  Stock  nach  vorn  ab,  die  Frucht  muß  fortspringen. 

Wer  die  Versuchsbeschreibungen  aufmerksam  durchliest,  wird  er- 

kennen, daß  die  Leistungen  der  einzelnen  Tiere  in  der  hier  gewählten  Rei- 

henfolge abnehmen.  (Grande  steht  deutlich  besser  da  als  Tercera  durch 

die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  beim  Zurückdrehen  des  Brettes  die  Lösung 

vorbringt.)  In  dieselbe  Reihenfolge :  Nueva,  Sultan,  Chica,  Grande,  Tercera, 

Tschego,  Rana  ordnen  sich  die  Tiere  ganz  ohne  Rücksicht  auf  diese  speziellen 

Versuche  ein,  wenn  man  die  Intelligenzabstufung  nach  ihrem  gesamten  Ge- 

baren und  dem  Charakter  ihrer  sonstigen  Leistungen  bestimmt.  Ich  be- 
merkte erst  bei  der  Niederschrift  dieses  Abschnittes,  daß  das  Examen  mit 

dem  Umwegbrett  den  Tieren  »Klassenplätze«  anweist,  die  ich  ihnen  vor- 
her längst  zugedacht  hatte.  (Für  Tercera  wählte  ich  bisher  den  Platz  zwischen 

Grande  und  Tschego  mit  etwas  Unsicherheit,  da  sie  so  selten  zur  ernst- 

haften Bemühung  im  Versuch  zu  bringen  ist;  aber  das  Umwegbrett  wenig- 
stens gibt  mir  Recht.) 

Koko  ist  nicht  in  die  Reihe  aufgenommen,  da  die  Schwäche  seiner  Anne  ihn  sehr  bei 
der  Führung  des  Stockes  im  Brettversuch  behinderte  und  deshalb  die  unsicheren  Bewegungen 

.schwerer  zu  beurteilen  waren.  Unzweifelhaft  aber  arbeitete  er  zunächst  unter  o°  wie  alle 
die  andern,  einmal  sprang  auch  ihm  das  Ziel  der  Öffnung  zu,  und  er  bemühte  sich  darauf 

ohne  rechten  Erfolg,  es  weiter  in  der  Lösungsrichtung  zu  befördern.  Danach  wäre  er  etwa 

Sultan  gleichzustellen,  und  dessen  Niveau  (wie  Charakter)  kam  er  wohl  auch  sonst  nahe. 
Konsul  wurde  nicht  geprüft. 

In  methodischer  Hinsicht  ergibt  sich,  daß  man  in  manchen  Fällen 

über  die  einsichtige  Behandlung  von  anschaulich  gegebenen  Situationen  in 

einer  Art  experimentieren  kann,  die  eine  gewisse  Annäherung  an  die  Arbeits- 

art der  höheren  Sinnespsychologie  bedeutet  (Sehen  von  Raumgestalten, 

Sehen  von  Bewegung  u.  dgl.).  Diese  Schrift  enthält  hiervon  nur  schwache 

Anfänge,  da  erst  die  Tiere  durch  ihr  Verhalten  auf  solche  Möglichkeiten 

allmählich  aufmerksam  machten1. 

1  In  Zukunft  wird  es  sieh  empfehlen,  von  dem  Umwegbrett  nur  die  Vertikalwände 
ohne  die  Holz  flächt'  zu  verwenden;  vielleicht  kommt  die  Uniwegkurve  leichter  auf  freiem 
Grund  als  über  Holz  und  Grund  zustande:  auch  die  hart'-  Kontur  Holzbrett-Grund  könnte 
erschwerend   wirken. 
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Zum  Vergleich  teile  ich  einen  Versuch  mit,  in  welchem  ein  Knabe,  zwei  Jahre  und 

einen  Monat  alt,  genau  wie  die  Schimpansen  geprüft  wurde.  Das  Kind  kann  als  mittelbegabt 

bezeichnet  werden.  —  Es  steht  in  einem  vergitterten  Raum,  wie  er  vielfach  für  kleine  Kinder 
verwendet  wird;  die  Wände  sind  so  niedrig,  daß  sie  ihm  nur  bis  an  die  Brust  reichen. 

Innerhalb  liegt  ein  leichter  Stab,  außerhalb  außer  Reichweite  das  Ziel.  Nach  kurzer 

Zeit  wird  der  Stab  wie  selbstverständlich  aufgenommen  und  das  Ziel  mit  seiner  Hilfe  her- 

angezogen. Die  Geschicklichkeit,  mit  der  dies  geschieht,  ist  deutlich  geringer  als  die  des 

doppelt  so  alten  Sultan,  aber  größer  als  die  von  Rana  und  Tercera,  die  mit  Sultan  ganz 

ungefähr  gleichaltrig  sein  mögen.  —  Wie  immer  der  Werkzeuggebrauch  entstanden  sein 
mag,  er  ist  tatsächlich  vorhanden.  ■ — 

Am  gleichen  Tage  noch  wird  der  Brettversuch  gemacht,  und  zwar  in  Normalstelhmg. 

—  Das  Kind  ergreift  sofort  den  Stock  wieder,  verfährt  aber  so  ungeschickt,  daß  ihm  das 
Werkzeug  noch  vor  Gebrauch  aus  der  Hand  fällt.  Es  setzt  ein  Bein  zwischen  den  Gitter- 

stäben hinaus  auf  den  Stock,  zieht  ihn  so  näher,  nimmt  ihn  aber  dann  nicht  herein,  viel- 
leicht weil  ihm  nicht  klar  ist,  wie  der  querliegende  Stock  durch  das  Gitter  hindurch  zu 

bringen  wäre.  Statt  dessen  schlägt  es  mit  seinem  Gürtel,  der  niedergefallen  ist,  nach  dem 

Stock,  steht  darauf  eine  Weile  traurig  da  und  gibt  allmählich  dem  Beobachter  zu  verstehen, 

daß  es  nach  dem  Stabe  verlangt.  Dieser  wird  ihm  gereicht.  Der  Knabe  nimmt  ihn,  zieht 

mit  ihm  das  Ziel  in  Richtung  o°  gerade  auf  sich  zu,  verharrt  hierbei  längere  Zeit,  obwohl 
das  Ziel  an  die  Vertikalwand  stößt,  und  geht  schließlich  zu  der  Richtung  (von  ihm  aus) 

links  in  die  Ecke  (etwa  45 °)  über  —  der  Beobachter  hatte  es  inzwischen  wieder  an  seinen 
alten  Platz  gelegt.  Nach  laugen  erfolglosen  Bemühuniren  stellt  das  Kind  die  Arbeit  ein;  es 

nimmt  den  Stock  und  wirft  ihn  auf  das  Ziel,  dann  den  Gürtel,  und  auch  dieser  fliegt  hin- 

aus; wären  gerade  noch  mehr  handliche  Gegenstände  da,  so  würden  sie  sicherlich  des- 

selben Weges  gehen  —  genau  wie  beim  Schimpansen  (vgl.  S.  71  f.).  — ■  Daß  das  Kind  in 
eigener  Körperbewegung  ohne  Mühe  Umwege  macht,  wurde  gleich  danach  festgestellt;  ein 
noch  weit  jüngeres  war  ja  schon  früher  mit  Erfolg  in  dieser  Hinsicht  geprüft  worden  (vgl. 
oben  S.  13). 

Die  Forderung,  beim  Umgang  mit  Dingen  von  der  direkten  Aktions- 

richtung abzuweichen  und  dafür  die  Handlungsrichtung  (oder  -kurve)  an 

vorliegende  Raumformen  anzupassen,  läßt  sich  in  vielen  äußerlich  verschie- 

denen Aufgaben  prüfen.  Ich  gebe  noch  ein  Beispiel,  in  welchem  vor  allem 

die  Raumgestalten,  auf  welche  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  einen  andern 
Charakter  haben. 

In  der  Einleitung  wurde  ein  Versuch  beschrieben,  in  welchem  das 

Tier  nur  einen  Ring  (eine  Schleife)  von  einem  Aststumpf  (einem  Nagel) 
abzustreifen  hätte,  so  würde  schon  das  Ziel  zu  Boden  fallen  und  hier  sofort 

zu  erreichen  sein.  In  Wirklichkeit  wurde  der  Ring  (die  Schleife)  gar  nicht 

beachtet,  vielleicht  weil  der  Zusammenhang  von  Ringbefestigung  und  sonsti- 

ger Situation  nicht  erfaßt  war:  das  Tier  kam  gar  nicht  soweit,  Interesse 

an  der  Befestigung  finden  zu  können.  Jetzt  wird  eine  Situation  hergestellt, 
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in  der  sich  das  Tier  voraussichtlich  sogleich  bemühen  muß,  eine  derartige 

Verbindung  zu  lösen. 

Jenseits  eines  Gitters  liegt  außer  Reichweite  das  Ziel.  An  einem  Stabe, 

mit  dem  die  Tiere  das  Ziel  erreichen  könnten,  ist  eine  starke  Schnur  be- 

festigt; ihr  freies  PZnde  trägt  einen  Metallring  von  etwa  6  cm  Durchmesser, 

und  dieser  Ring  liegt  über  einen  Nagel  gestreift,  welcher  10  cm  vertikal 

aus  einer  schweren  Kiste  heraussteht.  Bei  gespannter  Schnur  reicht  der 

Stab  nicht  einmal  bis  ans  Gitter,  muß  also  für  den  Gebrauch  notwendig 

abgenommen  werden,  und  zwar  mit  einer  Bewegung,  die  unter  900  von 
der  primitiven  Aktionsricbtung  »Stock  direkt  ans  Gitter«  abweicht.  Diese 

Bewegung  wird  »echt«  nur  dann  zustande  kommen,  wenn  die  Tiere  die 

Struktur  »Ring  über  Nagel  gestreift«  zu  erfassen  vermögen.  Wer  noch 

nicht  gesehen  hat,  wie  Schimpansen  mit  etwas  komplexen  Raumformen 

umgehen,  kann  meinen,  leichtere  Anforderungen  ließen  sich  gar  nicht  stellen. 

(21.  2.  14.)  Sultan  reißt  am  Stock  in  Richtung  des  Gitters  (und  Zieles), 

kaut  und  nagt  am  Strick  dort,  wo  dieser  am  Stabe  befestigt  ist,  beachtet 

die  Verbindung  Ring-Nagel  überhaupt  erst  nach  geraumer  Weile  und  hebt 
jetzt  nicht  etwa  den  weit  offnen  Ring  die  wenigen  Zentimeter  in  die  Höhe, 

sondern  versucht  den  Nagel  abzureißen  oder  umzubrechen.  Die  Lösung 
ist  schließlich,  daß  der  Stab  selbst  etwas  oberhalb  der  Mitte 

mit  großer  Anstrengung  durchgebrochen  und  mit  dem  freien 
Stück  das  Ziel  erreicht  wird! 

Bei  Wiederholung  des  Versuches  mit  einem  neuen  Stock  wird  Sultan 

auf  die  Bewegungen  aufmerksam,  die  (beim  Zerren  nach  dem  Gitter  hin) 

der  Ring  am  Nagel  macht;  er  greift  wie  prüfend  an  den  Ring  und  hebt 

ihn  dann  in  ruhiger,  klarer  Bewegung  ab.  —  Beim  nächsten  Versuch  muß 

er  doch  erst  wieder  auf  das  Gitter  hinzerren,  ehe  er  sich  dem  Ring  zu- 
wendet und  diesen,  übrigens  wieder  in  sicherer  Bewegung,  abstreift. 

Grande,  Chiea,  Rana  und  Tercera  zerren  zuerst  am  Stock  und  bemühen 

sich  dann  fortwährend,  die  Verbindung  Seil- Stab  zu  lösen;  bei  ihren 
ungeduldigen  Bewegungen  verschiebt  sich  der  Ring  am  Nagel,  und  es 
kommt  sogar  vor,  daß  er  dann  abgleitet;  aber  die  Tiere  merken  das  gar 
nicht  in  ihrem  Eifer,  den  Stock  vom  Seil  zu  lösen,  und  der  Ring  kann 
immer  wieder  heimlieh  über  den  Nagel  gelegt  werden.  Dabei  kommt  es 
zu  folgendem  Extrem:  Rana  zerrt  den  Ring  zufällig  vom  Nagel  und  sitzt 
nun,   immer  noch  die  Verbindung   des  Stabes    mit   dem  Seil   betrachtend, 
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dicht  am  Gitter,  wird  aber  gar  nicht  gewahr,  daß  jetzt  der  Stock  ver- 
wendungsbereit ist;  der  Beobachter  legt  wieder  heimlich  den  Ring  über 

den  Nagel,  und  gleich  danach  zerrt  Rana  von  neuem  auf  das  Gitter  zu. 
Als  sich  derselbe  Zufall  noch  einmal  wiederholt  und  das  Seil  mit  dem 

Ring  frei  in  der  Luft  hängt,  wird  das  Tier  doch  erst  nach  einer  Weile 

darüber  klar,  daß  der  Stock  nun  frei  beweglich  und  die  Verbindung  zwischen 

ihm  und  dem  Seil  weiter  nicht  von  Belang  ist.  Zu  einer  echten  Lösung 

bringen  die  genannten  Tiere  es  bei  dieser  Aufgabe  vorläufig  nicht. 

Da  die  Schimpansen  nur  eben  den  Stock  haben  wollen  und  schon 

der  nächste  Teil  des  Ganzen,  das  Seil,  sich  als  dünn  und  biegsam  zum 

Zerreißen  oder  Zerkauen  gleichsam  empfiehlt,  so  ist  an  ihm  die  Aufmerksam- 
keit der  Tiere  in  überraschendem  Maße  hängengeblieben:  Bemühungen, 

in  dieser  Hinsicht  Hilfen  zu  geben,  blieben  ohne  Erfolg.  Deshalb  wurde 

in  späteren  Versuchen  die  Seilverbindung  ausgeschaltet,  der  Ring  also  auf 

das  Stockende  genagelt,  aber  so,  daß  der  größere  Teil  der  Öffnung  frei 

über  das  Holz  hinausragte:  um  Zufallslösungen  zu  erschweren,  ersetzte  ich 

den  Xagel  des  früheren  Versuches  durch  einen  Eisenstab,  der  etwa  35  cm 
vertikal  aus   einer  schweren  Kiste  herausstand. 

(10.  5.)  Rana  zerrt  in  der  Richtung  zum  Ziel  an  dem  Stock  und 

kümmert  sich  auch  jetzt  noch  nicht  um  den  Ring:  da  der  Stock  nicht 

losgeht,  kippt  sie  schließlich  die  ganze  Kiste  mit  größter  Mühe  nach  dem 

Gitter  zu  um;  der  Stab  fällt  dabei  ab.  —  Der  Beobachter  hat  den  Eindruck, 

daß  an  Stelle  des  Ringes  um  die  Eisenstange;  fast  beliebige  andere  Formen 

von  gleicher  Totalgröße  gebracht  werden  könnten;  das  würde  für  Rana 

nicht  viel  ausmachen:  so  wenig  fällt  es  ihr  ein,  auch  nur  einmal  hinzusehen. 

(14.  5.)  Rana  zerrt  diesmal  so  stark  in  Richtung  des  Zieles,  daß  die 

Eisenstange  in  der  Kiste  sich  etwas  schräg  legt  und  der  Ring  abgleitet; 
das  Tier  dürfte  kaum  wissen,  weshalb  der  Stock  mit  einem  Male  frei  in 

seiner  Hand  ist.  - —  Beim  nächsten  Mal  gibt  das  Eisen  nicht  nach,  als 
Rana  zieht;  sie  sieht  sich  daraufhin  die  kritische  Stelle  an.  schiebt  wirklich 

den  Ring  ein  Stück  nach  oben,  beginnt  aber  gleich  danach  horizontal 

zu  ziehen  wie  vorher:  dies  plumpe  Verfahren  wird  so  lange  und  so 

kräftig  angewendet,  daß  schließlich  die  Nägel,  die  den  Ring  am  Stabe 

festhalten,  sich  aufbiegen  und  damit  den  Stab  freigeben.  [Wenn  man  sich 
in  solchen  Situationen  töricht  benimmt,  so  muß  man  das  mit  manchem 

Meterkilogramm    Arbeit   bezahlen:    die  hier  verwandten   Nägel   waren    sehr 

25* 
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stark.  Dagegen  würde  das  Abheben  des  Ringes  mit  dem  Stabe  einen 

minimalen  Arbeitsbetrag  darstellen,  und  man  sieht  schon  an  diesem  kleinen 

Beispiel,  welche  fundamentale  Bedeutung  es  für  eine  technische  Betrach- 
tung des  Organismus  hat,  in  welchem  Grade  der  Umgang  mit  Dingen  von 

klar  erfaßten  Raumstrukturen  aus  einsichtig  bestimmt  wird.  Ganz  abge- 
sehen von  aller  Psychologie  hat  jeder  Techniker  das  größte  Interesse  daran, 

aufgeklärt  zu  sehen,  welche  Einrichtungen  und  Prozeßarten  eines  Organismus 

(also  für  den  Techniker:  materiellen  Systems)  physikalisch  so  tiefgreifende 

Unterschiede  bedingen.]  —  Im  folgenden  Versuch  zerrt  Rana  überraschender- 
weise gar  nicht  am  Stock,  sondern  hebt  den  Ring  ohne  weiteres  über  das 

Eisen  nach  oben  ab,  so  daß  man  meinen  sollte,  es  handle  sich  um  ein 

verstehendes  Verfahren:  der  Versuch  wird  sogleich  wiederholt,  und  Rana 

zieht  wieder  ganz  primitiv  seitwärts.  In  zwei  weiteren  Fällen  folgt  auf 

horizontales  Zerren  zu  Beginn  jedesmal  schnelles  und  sicheres  Abheben 

des  Ringes. 

(11.  5.)  Grande  wird  in  der  gleichen  Situation  geprüft.  Sie  reißt  in 

der  Zielrichtung  am  Stock,  ohne  die  Befestigungsstelle  eines  Blickes  zu 

würdigen,  und  kümmert  sich  dann  eine  Weile  nicht  mehr  um  die  Auf- 
gabe. Als  andere  Tiere  draußen  gefüttert  werden,  greift  sie  von  neuem 

zu,  sieht  aber  diesmal  im  Moment  des  ersten  Zerrens  (wohl  zufällig)  auf 

den  Ring  hin,  so  daß  ihr  eine  kleine  Aufwärtsbewegung  (vielleicht  5  cm) 

nicht  entgeht;  diese  wirkt  sofort  wie  die  Zufallshilfe  im  Brettversuch: 

Grande  tritt  heran  und  hebt  mit  einer  einzigen  glatten  Bewegung  nach 

oben  Ring  und  Stock  ab. 

(12.  5.)  Chica  bringt  in  zwei  Versuchen  hintereinander  sofort  die 

Lösung  vor. 

Danach  sollte  man  meinen,  die  Tiere  würden  für  die  Zukunft  das 

einfache  Verfahren  als  gesicherten  Besitz  beibehalten,  und  wäre  der  Ring, 

der  über  einen  Eisenstab  (Nagel)  gestreift  ist,  eine  optische  Gegebenheit 

von  so  einfacher,  grober  Struktur  wie  »eine  Kiste  in  der  Nähe  einer  zu 
überwindenden  Vertikaldistanz«,  so  müßten  wohl  die  Tiere  von  nun  an 

wirklich  die  Ringbefestigung  klar  lösen.  Das  ist  jedoch  durchaus  nicht 
immer  der  Fall.  Sultan  will  (19.  5.)  eine  solche  Verbindung  (Ring-Nagel) 
lösen,  wirtschaftet  aber  planlos  an  ihr  herum  und  reißt  schließlich  in 
einer  gewaltsamen  Bewegung,  die  gar  nicht  auf  die  Natur  der  Befestigung 
Rücksicht    nimmt  und    nur    durch    ihre    rohe   Kraft    Erfolg   hat,   den  Ring 
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herunter.  In  weiteren  Versuchen  habe  ich  dasselbe  Tier  mitunter  den 

Ring  (oder  ebenso  Seilschleifen)  von  Nägeln,  Stangen,  Aststümpfen  mit 

aller  möglichen  Klarheit  abheben,  mindestens  ebensooft  aber  auch  voll- 

kommen blind  an  solchen  Verbindungen  herumreißen  sehen.  —  Grande 
bringt  es  später  einmal  eher  zu  der  Lösung,  den  Eisenstab,  über  den  der 

Ring  gestreift  ist,  mit  großer  Mühe  aus  seinen  Befestigungen  herauszu- 
ziehen, als  zu  der  schon  bekannten  und  anscheinend  so  einfachen,  den 

Ring  abzuheben.  Der  Eisenstab  wird  dann  an  Stelle  des  hölzernen  Stockes 

gebraucht,  ein  anderes  Mal  aber,  wo  sie  wieder  das  Eisen  herausbricht, 

geschieht  das  deutlich  nur,  um  den  Holzstab  freizumachen ;  und  dabei  ist 

durch  einen  Zufall  der  Ring  schon  so  weit  am  Eisen  hinaufgerutscht  und 

hier  irgendwie  geblieben,  daß  ein  ganz  geringes  Heben  die  Lösung  be- 
deuten würde.    (19.  5.) 

Die  hier  behandelte  Erage  würde  nicht  besser  beantwortet,  wollte 
man  in  immer  weiteren  Versuchen  zu  erreichen  suchen,  daß  schließlich 

die  kleine  Leistung  stets  auf  klare  Art  vollbracht  werde.  Durch  eine 

solche  Übung  würde  ja  sehr  wahrscheinlich  die  gewünschte  Regelmäßig- 
keit erzielt  werden ;  aber  für  die  Charakterisierung  der  Tiere  erscheint  es 

gerade  als  bezeichnend,  wie  sie  so  eine  und  dieselbe  objektive  Gegebenheit 

einmal  blindlings,  einmal  vollkommen  klar  behandeln.  Denn  die  nächst- 
liegende Deutung  ihres  wechselnden  Verhaltens  dürfte  darin  bestehen,  daß 

sie  stets  dann  die  Lösung  klar  vorbringen,  wenn  sie  die  Struktur  der 

Verbindung  klar  erfassen,  dagegen  wüst  an  dieser  herumreißen,  wenn  sie 

gerade  diese  Klarheit  nicht  erreichen  können.  Der  Ring  über  dem  Nagel 

(dem  Stab)  scheint  für  den  Schimpansen  einen  optischen  Komplex  darzu- 

stellen, der  eben  noch  vollständig  "bewältigt«  werden  kann,  falls  die  Auf- 
merksamkeitsbedingungen momentan  günstig  sind,  der  aber  eine  starke 

Neigung  hat,  in  weniger  klarer  Weise  gesehen  zu  werden,  sobald  näm- 

lich das  Tier  es  an'  geeigneter  Anspannung  von  sich  aus  fehlen  läßt.  Wir 

kommen  also  schwierigeren  Strukturen  wie  »aufgewundenes  Seil«,  »Zu- 
einander von  Kistenformen«  usw.  nahe,  die  selten  einmal  dem  Tier  sagen, 

welche  Bewegungen  es  auszuführen  hat.  Daß  die  Tiere  sich  nicht  alle  Tage 

die  Versuchssituationen  gleichmäßig  ruhig  und  aufmerksam  anschauen,  wird 

jeder,  der  solche  Prüfungen  vornimmt,  nur  zu  bald  bemerken.  —  Die  Klein- 
heit der  Raumformen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  könnte  sehr  wohl  dazu 

beitragen,   den  Tieren   die  Arbeit  des  »Klärens«    zu   erschweren:   nicht  um- 
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sonst  sind  die  bisher  beschriebenen  Versuche  zumeist  in  Situationen  an- 

gestellt, deren  Teile  nicht  nur  in  einfachen,  sondern  auch  in  großen  Formen 

zueinanderstehen . 

Da  vermutlich  der  behandelte  Komplex  leicht  unklar  bleibt,  so  kann  es  auch  nicht 

schnell  zu  einer  Mechanisierung  kommen,  die  mit  dem  bloßen  Hinblicken  in  Richtung  des 

Komplexes  schon  die  passende  Bewegungskurve  verbände;  das  wäre  nur  dann  mögli. h, 

wenn  zunächst  die  Struktur  Ring-Nagel  selbst  durch  gründliche  Übung  ein  für  allemal  .fest- 

gemacht und  so  die  Reproduktionsbedingung  für  einen  mechanischen  Verlauf  geschaffen 

würde.  Solche  Gestaltübung  dürfte  allerdings  nach  meinen  Erfahrungen  am  Schimpansen 

möglich  sein;  aber  wir  haben  hier  kein  Interesse  an  solchen  Vorgängen. 

Die  mitgeteilten  Beobachtungen  zeigen  zugleich,  daß  wir  nunmehr 

das  Gebiet  verlassen  haben,  in  welchem  die  Versuche  einfache  und  ent- 

schiedene Antworten  auf  unsre  Fragen  geben.  Es  liegt  nicht  am  Experi- 

mentieren1, sondern  an  der  Natur  der  Tiere,  wenn  die  Ergebnisse  all- 

mählich geringere  Klarheit  aufweisen;  weniger  »klar«  dürfte  es  eben  auch 

in  der  Sehrinde  der  Tiere  und  in  den  sonst  beteiligten  Großhirnteilen  zu- 

gehen, sobald  die  Versuchsbedingungen  einen  gewissen  Grad  von  Kom- 
plizierung erreichen.  Hätten  wir  nicht  in  optisch  einfacheren  Situationen 

die  Schimpansen  schon  einigermaßen  kennengelernt,  so  würden  wir  es 

schwer  haben,  zu  ihrem  Verhalten  hier  überhaupt  Stellung  zu  nehmen. 

Und  dabei  fangen  viele  ältere  Versuche  an  Säugetieren  mit  solchen  Situa- 
tionen als  relativ  einfachen  an;  dabei  müssen  die  Ergebnisse  vieldeutig 

oder  bei  fortschreitender  Komplizierung  einseitig  negativ  ausfallen,  ohne 

daß  doch  über  die  prinzipielle  Einsichtsfrage  wirklich  eine  Entscheidung 
erzielt  würde. 

Variation  des  Versuches.  In  reichlich  Mannshöhe  ist  eine  2  m 

lange  Stange  so  an  einer  Hauswand  befestigt,  daß  sie  rechtwinklig  von 

dieser  fort  in  den  freien  Raum  hinausragt;  ein  Henkelkörbchen,  in  dem 

sich  das  Ziel  befindet,  wird  mit  dem  halbkreisförmigen  Henkel  so  weit 

über  die  Stange  gestreift,  daß  es  etwa  1.20  m  von  dem  freien  Ende  ent- 
fernt hängt.  Etwas  seitlich  liegt  am  Boden  ein  langer  Stock,  (n.  8.) 

Sultan  wird  herbeigebracht;  er  sieht  zum  Korb  hinauf,  will  am  Haus- 
gebälk in  die  Höhe  steigen,  wird  aber  hieran  verhindert  und  bleibt,  langsam 

ringsum  blickend,  in  der  Nähe  am  Boden  hocken.  Erst  einige  Sekunden, 

nachdem  seine  Augen  sich  auf  den  Stab  neben   ihm   gerichtet  haben,  er- 

1    Allerdings  bin  ich  sicher,  daß  jeder,  der  nun  an  ähnliche  Aufgaben  herangeht,  Fehler 
■rmeiden   kann,  die  ich  gemacht  habe. 
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greift  er  ihn  und  langt  mit  ihm  nach  dem  Korb  hinauf:  Zweimal  schlägt 

er  einfach  in  der  Querrichtung,  wie  seine  Stellung  es  gerade  ergibt,  blind- 

lings hinauf,  dann  ändert  er  die  Richtung  plötzlich  um  900  nach  der 
richtigen  Seite  und  schiebt  in  vorsichtiger  Bewegung,  sechsmal  sorgfältig 
ansetzend,  den  Korb  nach  dem  freien  Ende  hin,  bis  er  herabfällt. 

Grande  schleppt  in  der  gleichen  Situation  von  weither  eine  Kiste  her- 
bei, stellt  sie  unter  das  Körbchen,  steigt  hinauf,  kommt  aber  nicht  an; 

sie  holt  den  Stock,  läßt  ihn  aber  aus  nicht  ersichtlichen  Gründen  sogleich 

wieder  fallen  und  eilt  zu  einer  zweiten,  etwa  1 5  m  entfernten  Kiste.  Während 

sie  damit  beschäftigt  ist,  diese  den  weiten  Weg  entlang  zu  zerren,  und  nicht 

hersieht,  wird  die  erste  Kiste  fortgenommen  und  versteckt.  Gleich  darauf 

kommt  das  Tier  mit  der  zweiten  an,  stellt  sie  auf,  besteigt  sie  und  er- 
reicht wieder  nicht  den  Korb;  es  sieht  sich  nach  allen  Seiten  mit  dem 

Ausdruck  des  Erstaunens  um  und  wendet  sich  endlich  jammernd  zum  Be- 
obachter. Ohne  Hilfe  gelassen,  greift  es  wieder  zum  Stock  und  schiebt 

damit,  von  vornherein  richtig  und  ohne  unterwegs  eine  falsche  Bewegung 

zu  machen,  den  Korb  über  das  freie  Ende  herunter.  -  Bei  Wiederholung 

des  Versuches  wird  dagegen  für  wenige  Zentimeter  der  Weg  nach  der  Haus- 

wand eingeschlagen :  dann  dreht  sich  ganz  abrupt  die  Bewegung  um  1 8o°, 
und  Grande  schiebt  das  Körbchen  in  einem  Zuge  die  Stange  entlang,  bis 
es  herabfällt. 

Das  Klagen  inmitten  des  Versuches  rührt  nicht  einfach  davon  her,  daß  das  Tier 
nicht  ankommt;  denn  das  Umsehen  vorher  ist  unzweifelhaft  von  Erstaunen  begleitet,  und 

das  Jammern  hat  etwas  entrüsteten  Ton.  Die  andere  Kiste  wird  vermißt,  .sobald  das  Be- 
dürfnis nach  einem   zweiten  Bauelement  sich  fühlbar  macht. 

•  Die  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  erwähnten  Versuche  enthalten  außer 
dem  Umwegemachen  bei  der  Behandlung  von  Dingen  noch  ein  anderes 

Prinzip:  Das  Ziel  wird  durch  Werkzeuggebrauch  in  eine  Lage  gebracht, 

in  der  es  nachher  erst  durch  Ortsbewegung  des  eigenen  Körpers  erreicht 
werden  kann.  In  dem  oben  beschriebenen  Fall  aber  ist  dies  Verfahren 

für  die  Tiere  sehr  erleichtert  dadurch,  daß  sie  nachher  nur  eben  einen 

oder  zwei  Schritte  seitwärts  zu  machen  brauchen  und  dabei  an  demselben 

Gitter  bleiben,  an  dem  sie  zu  Anfang  mit  dem  Stock  arbeiten;  dies  Gitter 

ist   obendrein   so  gut   bekannt,   daß    »nahe  dem  Gitter«  (einerlei  an  welcher 
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Stelle)  und  »erreichbar«,  »mir  zugänglich«  für  die  Tiere  recht  eng  ver- 

bundene Momente  sein  dürften.  Man  kann  die  Versuchsbedingungen  we- 

sentlich verschärfen,  indem  man  von  dem  Tiere  verlangt,  während  des 

Werkzeuggebrauches  eine  bedeutendere  Ortsbewegung  des  eigenen  Körpers 

für  später  »in  Rechnung  zu  ziehen«,  so  daß  sie  bei  einer  bestimmten  Raum- 

orientierung für  eine  ganz  andere  spätere  arbeiten.  Die  Gesamtheit  der 

»Verhaltenskurve«  wird  in  einem  solchen  Fall  aus  zwei  einander  ent- 

gegenlaufenden Teilen  gebildet,  während  die  zuletzt  betrachteten  Versuche 

(z.  B.  mit  dem  Umwegbrett)  dieselbe  Gesamtkurve  in  einer  einzigen,  ein- 
sinnigen Bewegung  bringen. 

Ba.  um. 

  Sun.it  (hoch) 

0  o  o  o      Gitteruand- 

Ein  großer  hölzerner  Tierkäfig  ist  auf  einer  Vertikalseite  durch  ein 

Gitter  abgeschlossen,  zwischen  dessen  Stäben  die  Tiere  von  außen  hinein- 

greifen können;  der  Kasten  ist  jedoch  so  groß,  daß  der  Arm  eines  draußen- 
stehenden jungen  Schimpansen  von  diesem  Gitter  aus  nicht  das  ganze 

Innere,  sondern  nur  etwa  die  Hälfte  beherrscht.  Die  dem  Gitter  gegen- 
überliegende Vertikalseite  besteht  aus  horizontal  aufgenagelten  Brettern; 

von  diesen  wird  eins  entfernt,  und  zwar  in  solcher  Höhe,  daß  die  jungen 

Tiere  zwar  hineinsehen  und  hineinfassen,  aber  mit  der  Hand  nicht  den 

Boden  des  Käfigs  erreichen  können.  Im  übrigen  ist  der  Kasten  verschlossen; 
liegt   eine   Frucht   nahe   der  Wand,    aus   der  ein   Brett   entfernt  wurde,  auf 
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dem  Boden,  so  würde  der  Schimpanse  vom  Gitter  (gegenüber)  aus  mit 

einem  Stock  hineinlangen,  da  die  (mit  Steinen  beschwerte)  Kiste  sich  nicht 

kippen  läßt.  Sorgt  man  dafür,  daß  Stockgebrauch  nur  von  der  Seite  des 

Spaltes  aus  möglich  ist,  so  bleibt  als  einzige  Lösung  die,  daß  das  Ziel  vom 

Spalt  aus  dem  Gitter  zugeschoben  wird,  bis  es  von  dort  mit  der  Hand 

erreicht  werden  kann.  Also  entfernt  man  alle  Stäbe  aus  der  Umgegend 

bis  auf  einen,  der,  in  der  Nähe  des  Spaltes  durch  ein  Seil  befestigt, 

zwar  ganz  bequemes  Arbeiten  vom  Spalt  aus  zuläßt,  aber  des  Seiles  wegen, 

welches  an  einen  Baum  gebunden  ist,  nicht  hinüber  an  die  Gitterseite 

genommen  werden  kann.  (Die  Skizze  zeigt  nur  den  Grundriß:  Ji  ist  der 

Baum  mit  Seil  und  Stab  daran;  die  unterbrochene  Linie  bedeutet  die  Spalt- 
wand; gegenüber  ist  das  Gitter  angedeutet.  Die  Linien  W  und  K  geben 

die  beiden  einander  entgegenlaufenden  Teile  der  Gesamtkurve  an,  von  denen 

der  eine  mit  dem  Werkzeug,  der  andere  hinterdrein  mit  dem  Körper  zu- 

rückzulegen ist.  Wie  man  sieht,  müßte  das  Tier  für  eine  spätere  Körper- 

stellung arbeiten,  di«  der  Stellung  während  des  Werkzeuggebrauches  ge- 
wissermaßen entgegengesetzt  ist.) 

(27.  3.  14.)  Sultan  ergreift  den  Stock,  fährt  damit  in  den  Spalt  hin- 
ein und  versucht,  das  Ziel  zu  sich  heranzuziehen,  womöglich  auch  an  der 

vertikalen  Wand  bis  in  Greifhöhe  hinaufzuheben.  Hin  und  wieder  läuft 

er  fort,  sucht  sich  einen  Strohhalm  oder  Ähnliches  und  langt  damit  von 

der  Gitterseite  nach  dem  Ziel,  kommt  aber  nicht  an.  Nach  einer  Weile 

—  das  Tier  ist  wieder  beim  Stockgebrauch  vom  Spalt  aus  --  ändert  sich 

plötzlich  die  Bewegungsrichtung:  das  Ziel  wird  vom  Spalt  fort,  aber  nicht 

auf  das  Gitter,  sondern  auf  eine  Stelle  hingeschoben,  wo  in  der  einen 

Seitenwand  unten,  etwa  halbwegs  zwischen  Spalt-  und  Gitterwand  eine 
kleine  Lücke  im  Holz  ist.  Sultan  geht  sehr  sorgfältig  zu  Werke,  bringt 

mit  dem  Stock  das  Ziel  genau  vor  die  kleine  Öffnung,  läßt  das  Werkzeug 

dann  fallen,  geht  außen  herum  an  die  entsprechende  Stelle  und  bemüht 

sich  sehr,  mit  den  Fingern  die  Frucht  herauszuklauben;  aber  die  Lücke 

ist  zu  eng.  Er  tritt  bald  von  neuem  an  den  Spalt,  ergreift  wieder  den 

Stab  und  verschiebt  nun  das  Ziel  in  einer  Weise,  die  ich  nicht  klar  ver- 

standen habe,  wahrscheinlich  aber  immer  noch  in  Rücksicht  auf  jene  kleine 

Lücke  und  jedenfalls  in  deren  Nähe.  Dabei  kommt  das  Ziel  über  die  Mitte 

des  Käfigbodens  hinaus  der  Gitterseite  noch  etwas  näher:  Sultan  läßt  mit 
einem  Male   den  Stock   fallen,   kommt   herum   auf  die  Gitterseite,   greift  mit 

Phys.-math.  Abk.    l'.)17.    Sr.  1.  2<> 
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dein  Arm  hinein,  soweit  er  kann,  und  erreicht  wirklich  das  Ziel.  —  Der 

Eindruck,  den  der  Beobachter  von  diesem  Verhalten  hat,  ist  nicht,  daß 

Sultan  unmittelbar  vorher  auf  das  Gitter  zu  gearbeitet  hat  und  nun  her- 

umkommt, um  den  hierdurch  ermöglichten  Erfolg  vollständig  zu  machen ; 

es  sieht  vielmehr  so  aus,  als  stehe  er  nur  wieder  einmal  von  der  Stock- 

verwendung ab,  um  sein  Heil  vom  Gitter  aus  zu  versuchen,  wie  schon 

vorher  mehrmals.  Da  der  Lösungsversuch  mit  der  Lücke  in  der  Seiten- 

wand im  Grunde  schon  die  verlangte  Methode,  wennschon  in  einer  leich- 

teren Modifikation,  enthält,  und  der  Mensch  den  eben  beschriebenen,  wahr- 

scheinlich zufälligen  Erfolg  als  eine  starke  Hilfe  für  das  Tier  empfindet, 

so  kommt  jetzt  alles  darauf  an,  was  dieses  bei  einer  Wiederholung  des 
Versuches  machen  wird. 

Ein  neues  Ziel  kommt  in  die  Anfangslage  des  ersten.  Sultan  ergreift 

den  Stock  und  schiebt  die  Frucht  sofort  gerade  auf  das  Gitter  zu,  ohne 

die  Lücke  an  der  Seite  irgend  mehr  zu  beachten.  Unterwegs  kommt  es  mehr- 
mals zu  Andeutungen  des  bei  Chica  und  Nueva.  aber  bisher  nicht  bei  Sultan 

beobachteten  »Umschlagens«  in  die  biologisch  offenbar  sehr  starke  o  "-Rich- 

tung1, insofern  der  Stock  zwischendurch  fälschlich  hinter  dem  Ziel  aufge- 
setzt und  eben  für  einen  Augenblick  die  Zugbewegung  gemacht  wird;  träte 

nicht  sofort  die  Korrektur  ein,  so  würde  also  das  Ziel  wieder  auf  Sultan  zu 

zurückwandern ;  tatsächlich  macht  die  Summierung  der  nacheinander  auf  diese 

Weise  rückwärts  gerichteten  kleinen  Verschiebungen  nur  wenige  Zentimeter 

aus,  da  das  Tier  sich  selbst  sofort  dabei  ertappt.  Den  gesamten  Weg  macht 

sich  Sultan  unnütz  weit,  indem  er  die  Länge  seines  Armes  (nachher  beim 

Hineingreifen)  durchaus  nicht  »einrechnet« ;  er  schiebt  mit  der  größten  An- 
strengung das  Ziel  bis  drüben  an  das  Gitter,  d.  h.  etwa  einen  Meter  weit, 

und  gibt  sogar  zuletzt  noch  mit  dem  hierfür  etwas  kurzen  Stock  der  Frucht 

einen  Stoß,  so  daß  sie  zwischen  den  Gitterstäben  hinaus  auf  die  Erde  fällt. 

In  demselben  Augenblick  springt  er  aber  auch  schon  um  den  Käfig  herum 

und  holt  das  Ziel  drüben  ab.  —  Gerade  die  Abweichung  von  dem  Verhalten 

beim  vorausgehenden  Zufallserfolg  (wo  er  tief  in  die  Kiste  hineinlangte)  er- 

weist wohl,  daß  auf  jene  Hilfe  hin  eine  echte  Lösung  der  Aufgabe  einge- 
treten ist. 

1  Daß  es  sich  nur  um  Umschlagen  in  eine  »gewohnte«  Verwendungsart  des  Stockes 
handle,  erscheint  mir  ausgeschlossen.  Unter  900  schieben  die  Tiere  das  Ziel  ohne 
jede  Störung. 
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Bei  Wiederholung  des  Versuches  langt  Sultan  doch  noch  einmal  mit 

Stroh  von  der  Gitterseite  aus  nach  dem  Ziel,  ehe  er  an  den  Spalt  tritt  und 

die  Lösung  vorbringt:  diese  verläuft  ohne  »Umschlag«,  wieder  aber  wird  die 

Armlänge  nicht  berücksichtigt,  und  das  Tier  strengt  sich  unnötig  an,  mit 

dem  kurzen  Stabe  das  Ziel  bis  ganz  hinüber  zu  befördern.  —  Ein  drittes 
Mal  ist  der  Verlauf  vollkommen  klar;  auch  hört  Sultan  auf,  zu  schieben, 

als  die  Frucht  noch  ein  gutes  Stück  vom  Gitter  entfernt  ist,  läßt  den  Stock 
fallen  und  läuft  herum. 

Auch  Chica  kommt  (30.  3.)  auf  eine  Zufallshilfe  hin  zur  Lösung.  Sie 

zieht  zunächst  unter  o°  das  Ziel  auf  sich  zu,  wie  sie  es  aber  an  der  Wand 

hinaufheben  will,  springt  es  hinunter  und  bis  etwas  über  die  Mitte  des  Käfig- 
bodens von  ihr  fort.  In  demselben  Augenblick  läuft  das  Tier  auch  schon 

um  den  Kasten  herum,  langt  in  ihn  durch  das  Gitter  hinein  und  erreicht 
das  Ziel. 

Wie  bei  Sultan  ist  die  Folge  dieses  Geschehens,  daß  im  nächsten  Versuch 

von  Anfang  an  die  Richtung  auf  das  gegenüberliegende  Gitter 

klar  eingeschlagen  wird:  kein  Zweifel,  daß  dies  der  Beginn  der  Lösung 

ist.  Nun  aber  kommt  es  zu  einem  der  merkwürdigsten  Vorgänge,  die  ich 

jemals  an  den  Tieren  beobachtet  habe.  Schon  beim  Brettversuch  war  Chica 

häufig  von  der  richtigen  Bahn  (1800)  fort  und  für  Momente  in  die  primitive 

Richtung  (o°)  geraten.  Wie  sie  nun  ganz  richtig  und  vollkommen  klar  auf 
das  Gitter  gegenüber  hinarbeitet,  wird  sie  durch  ein  Geräusch  auf  der  nahen 

Straße  erschreckt,  sieht  einen  Augenblick  nach  der  Stelle  der  Störung  hin 

und  setzt  gleich  danach  ihre  Tätigkeit  fort,  aber  jetzt  unter  o°  ziehend: 
diesmal  wird  der  Umschlag  nicht  korrigiert,  Chica  zieht  weiter,  bis  das 

Ziel  dicht  vor  ihr  an  der  Spaltwand  angekommen  ist,  und  in  diesem  Mo- 

ment läuft  sie,  wie  einer,  der  nur  noch  den  Erfolg  seiner  Be- 
mühungen zu  ernten  hat,  um  den  Käfig  herum  an  das  Gitter:  man 

kann- nicht  verdutzter  aussehen,  als  Chica,  wie  sie  nun  in  den  Kasten  hinein- 

schaut und  das  Ziel  maximal  entfernt  an  der  Spaltwand  erblickt.  Es  ent- 
steht geradezu  der  Eindruck,  als  wache  das  Tier  plötzlich  wie  aus  einem 

Schlafe  auf,  und  wie  sich  die  Schimpansen  sonst  verhalten,  ist  die  einzige 

Deutung,  die  man  diesem  Vorgang  geben  kann,  daß  die  Störung  noch  lange 

nachwirkte  und  den  unter  solchen  Umständen  besonders  begünstigten  Um- 

schlag nicht  als  solchen  bemerken  und  korrigieren  ließ  wie  sonst;  so  brachte 
Chica  das  Ziel  bis  an  das  natürliche  Knde  seiner  Bahn  und  machte  sich  dann. 

■2iY 
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immer  noch  »halb  abwesend«  an  den  zweiten  Teil  des  Programmes,  der  nun 

allerdings  nicht  paßte  und  so  zum  »Erwachen«  führen  mußte.  —  Auf  die 
Überraschung  hin  kehrt  das  Tier  zur  Spaltwand  zurück,  ergreift  wieder  den 
Stock  und  schiebt  das  Ziel  mit  besonderer  Sorgfalt  dem  Gitter  zu ;  aber  auch 

jetzt  noch  kann  sie  die  Umschläge  nicht  ganz  vermeiden,  wennschon  sie 
stets  sofort  die  Korrektur  eintreten  läßt,  Die  eigene  Armlänge  berücksichtigt 

(hica  ebensowenig  wie  Sultan  im  Anfang  und  strengt  sich  an,  das  Ziel  drüben 

ins  Freie  zu  befördern,   als   sie  es  schon  längst  bequem   erreichen  könnte. 

Beim  nächsten  Mal  ist  die  Lösung  wiederum  von  vornherein  klar,  ja 

(hica  gerät  nicht  einmal  in  die  primitive  Richtung  und  kommt  herum  ans 

Gitter,  ohne  das  Ziel  bis  ganz  hinübergeschoben  zu  haben:  hier  zeigt  sich 

allerdings,  daß  sie  »zu  günstig  gerechnet«  hat;  sie  geht  noch  einmal  an 

den  Spalt  zurück,  gibt  dem  Ziel  noch  einige  Stöße  und  vollendet  dann 
die  Lösung. 

Zwei  weitere  Wiederholungen  am  folgenden  Tage  ergeben  klare  Ver- 

läufe, bis  auf  kurze  Ansätze  zum  Umschlagen,  die  sofort  korrigiert  werden.  — 
Ich  versuchte,  auch  Iiana  mit  dieser  Anordnung  zu  prüfen,  mußte  aber 

bald  von  einem  so  kühnen  Unternehmen  abstehen,  da  sie  es  als  Ehrensache 

anzusehen  schien,  nur  ja  nicht  von  o°  abzuweichen,  und  durch  keinerlei 
Hilfe,  auch  fortgesetztes  Vormachen  nicht,  von  dieser  Arbeitsrichtung  ab- 

zubringen  war. 

(Da  der  eben  beschriebene  Versuch  einige  Verwandtschaft  mit  dem  auf  dem  Uniweg- 
brett hat,  so  sei  darauf  hingewiesen,  daß  er  etwa  eine  Woche  nach  diesem  zuerst  ein- 

geführt wurde:  Sultan  hat  bereits  18.  und  19.  3,  unter  1800  Umwege  gemacht;  Chica  hat 
bei  Normalsteilung  des  Brettes  versagt;  die  nächstfolgenden  Brettversuehe  liegen  anderthalb 
Monate  nach  der  eben  beschriebenen   Prüfung.) 

Der  in  der  Einleitung  erwähnte  Versuch  mit  Korb,  Seilführung,  King 

und  Aststumpf  oder  Nagel  gehört  z.  T.  an  diese  Stelle,  weil  auch  dort  das 

Tier  an  einem  Ort  eine  Lösung  finden  soll,  die  als  solche  nur  für  einen 

a  11  dem  Ort  (nach  einem  späteren  Umweg)  gelten  kann.  Über  weitere  Prüfun- 
gen mit  jener  Anordnung  wird  in  dem  nächsten  Teil  dieser  Schrift  berichtet. 

Der  Brettversuch  und  die  nach  ihm  beschriebenen  Prüfungen  verlangen 
zwar  eine  Anpassung  der  Bewegungsrichtung  an  vorliegende  Formen,  aber 
weder  die  Dinge,  mit  denen  entsprechende  Umwege  gemacht  Averden  sollen, 
noch   die  Feldstruktur,    auf  die  dabei   Rücksicht  zu   nehmen  ist,    brauchen 
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gestaltmäßig  in  großer  Schärfe  erfaßt  zu  werden,  damit  die  Lösung  ge- 
lingen kann.  Diese  selbst  vollzieht  sich  noch  auf  einem  recht  weiten  freien 

Grund1.  Will  man  zu  noch  höheren  Anforderungen  fortschreiten,  so  bietet 
sich  von  selbst  als  Versuchsmotiv  die  genaue  Anpassung  einer  Form,  mit 

der  das  Tier  umgeht,  an  eine  andere  ruhende  dar.  Untersuchungen  in 

dieser  Richtung,  die  intelligenztheoretisch  von  der  größten  Bedeutung  sein 

könnten,  führen  beim  Schimpansen  im  allgemeinen  nicht  zu  sehr  erfreu- 
lichen Ergebnissen,  und  Mißerfolge  oder  unklare  Verhaltensweisen  sind  ja 

das  einzige,  was  die  bisherigen  Erfahrungen  uns  in  schwierigeren  Fällen 
dieser  Art  können  erwarten  lassen. 

(25.3.14.)  Sultan  sucht  das  hinter  einem  Gitter  aus  Vertikalstäben  liegende 

Ziel  mit  einem  Stock  zu  erreichen,  dessen  eines  Ende  in  runder  Krücke 

umgebogen  ist.  Er  faßt  sein  Werkzeug  an  dieser  Krücke  an,  will  es  schnell 
zwischen  den  Stäben  hindurchführen  und  bleibt  mit  dem  Halbkreis  hinter 

einer  der  Gitterstangen  hängen.  Dies  Mißgeschick  führt  zu  hastigem  Ram- 
men gegen  das  Hindernis,  die  Formen,  um  die  es  sich  handelt,  werden 

nicht  berücksichtigt,  und  wie  der  Stock  schließlich  freikommt,  hat  man 

den  Eindruck  ganz  zufälligen  Gelingens.  Ähnlich  verlaufen  einige  Wieder- 
holungen. 

Zwei  Jahre  später  (Mai  1916)  wird  mit  demselben  Stock  geprüft,  ob 

das  Tier  nun  einer  größeren  Klarheit  fähig  ist.  In  der  Tat  richtet  Sultan 

zumeist  in  auffälliger  Weise  die  Krückenebene  senkrecht,  der  Gitterstruk- 
tur entsprechend,  während  die  Krücke  selbst  noch  weit  von  den  Stäben 

entfernt  ist,  und  kommt  so  ohne  Schwierigkeiten  hinaus;  in  einigen  Fällen, 

wo  er  unvorsichtiger  vorgeht  und  deshalb  hinter  einer  Stange  hängenbleibt, 

sieht  er  schnell  nach  dem  Ort  der  Störung  hin,  und  jedesmal  erfolgt  so- 
fort kurzes  Zurückziehen  und  der  Gitterform  entsprechendes  Drehen  des 

Stockes,  so  daß  dieser  dann  ohne  weiteres  hindurchzuführen  ist.  Das  Tier 

benimmt  sich  viel  ruhiger  im   Versuch  als  früher. 

Sultan  sei. eint  nicht  den  Vorteil  zu  beachten  (oder  zu  erkennen),  den  die  Krücke 

beim  Heranziehen  etwa  einer  Banane  gewährt;  je  nachdem  wie  er  den  Stock  gerade  auf- 

genommen hat,  legt  er  einmal  die  Krücke  hinter  das  Ziel  oder  benutzt,  wie  bei  jedem 

andern  Stab,  die  Spitze  des  Stockes.  —  Nueva,  die  von  vornherein  die  Krücke  ohne  viel 
Mühe  durch  das  Gitter  brachte,  erkannte  vielleicht  auch  den   Vorteil  der  Hiegung. 

1    Allein  der  Vei-such  mit  Ring  und   Nagel  kommt  den   folgenden   Aufgaben   in  dieser 
Hinsicht  nahe. 
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Auf  einen  Stock  von  80  cm  Länge  wird  am  einen  Ende  ein  zweiter 

von  30  cm  quer  und  symmetrisch  aufgenagelt,  so  daß  eine  T-Form  ent- 

steht.     Die  Aufgabe   ist   im   übrigen    dieselbe  wie  beim  vorigen  Versuch. 

(2.  und  3.  4.  14.)  Sultan  bemüht  sich,  das  Querholz  abzubrechen;  als 

das  nicht  gelingt,  stößt  er  den  langen  Teil  des  Holzes  zwischen  den  Gitter- 
stäben hindurch;  der  Querbalken  bleibt  hängen,  das  Tier  aber  rammt  heftig 

und  aufs  Geratewohl  fortwährend  gegen  das  Gitter,  bis  schließlich  und  ganz 

offenbar  zufällig  der  Querbalken  einmal  in  eine  Lage  kommt,  bei  der  er  nicht 

mehr  aufgehalten  wird.  In  einigen  zwanzig  Wiederholungen  tritt  keine  merk- 

liche Besserung  ein :  anscheinend  wird  aber  auf  die  kritischen  Formen  auch 

kaum  geachtet. 

Chica  verfährt  etwas  ruhiger,  aber  sonst  nicht  besser:  nach  einer  Reihe 

von  Beobachtungen  muß  festgestellt  werden,  daß  sie  nicht  einmal  ver- 
sucht,  sich  in   einer  solchen   Situation  Klarheit  zu  verschaffen. 

Auch  mit  diesem  Stock  wird  Sultan  19 16  wieder  geprüft.  Wie  beim 

Krückstock  ist  eine  wesentliche  Besserung  eingetreten  insofern,  als  zumeist 

das  Querholz  von  vornherein,  noch  weit  von  dem  Gitter  entfernt,  in  verti- 

kale und  zum  Gitter  passende  Stellung  gebracht  wird.  Man  hat  den  Ein- 
druck, daß  Sultan  von  den  gesehenen  Formen  belehrt  wird,  was 

zu  tun  ist,  solange  Stock  und  Gitter  einander  gegenüber  sind, 

aber  noch  nicht  optisch  ineinanderkommen.  Ist  durch  Unvorsichtig- 
keit und  Hast  erst  ein  enges  optisches  Ineinander  von  Stock  und  Gitter 

(ohne  vorherige  Lösung,  d.  h.  Vertikaldrehung)  entstanden,  so  hängt  das 

weitere  Vorgehen  Sultans  von  der  speziellen  Konfiguration  im  Einzelfall 

ab:  Steht  das  Langholz  senkrecht  zur  Gitterebene,  während  sich  das  Quer- 
holz hinter  einer  Gitterstange  sperrt,  so  wird  dieses  meistens  in  sicherer 

Bewegung  vertikal  gedreht  und  so  hindurch  geführt;  insbesondere  gilt  das 

von  den  Fällen,  wo  die  erforderliche  Drehung  einen  kleineren  Winkel  aus- 
macht (so  ja  zu  erwarten  nach  früheren  Versuchen).  Wenn  dagegen  das 

Langholz  selbst  schräg  liegt,  und  nun  die  Gegend  um  den  Ver- 
einigungspunkt der  Hölzer  mit  den  Gitterstangen  zusammen  eine 

relativ  wirre  Liniengesamtheit  abgibt,  dann  zerrt  Sultan  offen- 
bar blindlings  an  seinem  Werkzeug  herum.  Ebenso  ist  er  ratlos, 

wenn  er  das  ganze  Holz  von  außen  zu  sich  hereinnehmen  will  und  dieses 

dabei  »übereck«  zwischen  die  Stäbe  des  Gitters  gerät;  er  reißt  dann  ein- 

fach  ohne  jede   Anleitung  von   den   Formen  her.   —  Nicht  jeder  Komplex 
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hat  eben  die  Eigenschaften  einer  straff  gebauten  Gestalt,  und  selbst  für 

den  zuschauenden  Menschen  stellen  die  für  Sultan  unklaren  Fälle  »schlechtere 

Gestalten«  dar,  geben  sie  weniger  unmittelbar  die  erforderlichen  Bewe- 

gungen an. 

Die  Formen,  welche  anderen  gemäß  geführt  werden  sollen,  sind  optisch 

noch  schwieriger:  Die  früher  erwähnte  Leiter  liegt  außen  quer  vor  dem 

Gitter  und  muß  eines  hoch  angebrachten  Zieles  wegen  hineingezogen  werden. 

(12.5.  14.)  Grande  und  Chica  scheinen  die  Aufgabe  für  unlösbar  zu 
halten:  kaum  daß  sie  die  Leiter  einmal  mutlos  anfassen. 

Auch  Sultan  geht  es  zunächst  so.  Nach  längerer  Zeit  indessen  packt 

er  doch  zu,  zieht  ein  Ende  der  Leiter  übereck  zwischen  die  Stäbe  und 

reißt  wild  nach  innen,  obwohl  eine  Lösung  so  vollkommen  unmöglich  ist. 

Die  Leiter  gerät  im  unklaren  Zerren  und  Drehen  schließlich  zwischen  den 

Stäben  hindurch.  --  In  einigen  Wiederholungen  werden  für  den  Zuschauer 
Unterschiede  sichtbar.  Nicht  jedes  Zueinander  von  Leiter  und  Gitter  wird 

gleich  uneinsichtig  behandelt;  vielmehr  kehren  ähnliche  Momente  wieder, 

wie  sie  in  dem  vorigen  Versuch  bereits  erwähnt  sind.  Sultan  weiß  sich 

gar  nicht  zu  helfen  bei  jenen  Übereckstellungen,  in  die  schon  das  T-Holz 
nicht  geraten  durfte;  dagegen  kommen  zweifellos  echte  Drehungen  vor, 

wenn  die  Leiter  nur  um  geringere  Beträge  von  der  passenden  Stellung  ab- 
weicht, und  allgemein  sind  auch  diesmal  die  Bewegungen  des  Tieres  um  so 

klarer,  je  schlichter  jeweils  infolge  des  Vorhergehenden  das  Linienzuein- 
ander  von   Leiter  und  Gitter  ist. 

Dieser  Versuch  wird  ebenfalls  später  wiederholt  (Mai  1916).  Der  Ge- 
samteindruck von  Sultans  Verhalten  ist  ungünstig  wie  früher;  daß  je  nach 

dem  augenblicklichen  Formenzueinander  von  Leitergefüge  und  Gitter  ein- 
sichtiges Verfahren  mit  ganz  uneinsichtigem  Reißen  und  Ziehen  wechselt. 

ist  nicht  zu  verkennen.  Doch  auch  für  den  erwachsenen  Menschen  ergeben 

sich  in  manchen  Fällen  und  für  Augenblicke  Ansätze  von  optischem  »Durch- 
einander«, wennschon  der  Zuschauer  mit  ein  wenig  Anspannung  stets 

die  erforderliche   Klarheit   wird  herstellen   können. 
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Während  der  Leiterprüfung  drängt  sich  die  Vorstellung  auf,  als  würde 

der  Versuch  stark  erleichtert  sein,  wenn  man  eine  geschlossene,  feste  Form 

anstatt  des  bisher  verwandten  Liniengefüges  (von  Leiter  und  T-Holz)  ein- 
führte. Deshalb  wird  die  folgende  Situation  hergestellt:  In  einem  großen 

Kasten  liegt  das  Ziel  und  kann  nur  von  einer  Öffnung  aus  erreicht  werden, 

die  in  Rechteckform  (etwa  10x3  cm)  m  eme  der  Wände  geschnitten  ist; 

auch  von  dieser  Öffnung  ist  das  Ziel  jedoch  so  weit  entfernt,  daß  ein  festes 

Holzbrett  —  der  einzige  vorhandene  Stock  —  zu  Hilfe  genommen  werden 
muß.  Dessen  Querschnitt  gibt  das  Öffnungsrechteck  in  etwas  verkleinertem 

Maßstab  wieder,  und  bei  richtiger  Drehung  ist  es  mühelos  durch  den  Spalt 

ins  Innere  des  Kastens  einzuführen.  (Die  Tiere  haben  durch  andere  Ritzen 

in  den  Wänden  Einblick  in  den  Kasten,  und  der  Brettquerschnitt  ist  soviel 

kleiner  als  die  Öffnung,  daß  das  Werkzeug  praktisch  verwendet  werden 
kann.) 

(6.  4.  14.)  Sowohl  Sultan  wie  Chica  verfahren  in  diesem  Fall  recht 

»unordentlich« ;  beide  zeigen,  daß  sie  gegen  die  vorliegenden  Formen  keines- 

wegs ganz  gleichgültig  sind;  denn  sie  drehen  das  Brett  schnell  in  ungefähr 

der  Öffnung  entsprechende  Lage,  schon  indem  sie  es  annähern,  aber  eben : 

nur  ungefähr,  und  wenn  nun  an  einer  kleinen  Ecke  eine  Hemmung  ent- 
steht, so  hat  der  damit  gegebene  Mißerfolg  nicht  etwa  die  Wirkung,  daß 

sie  weiterhin  genauer  und  vorsichtiger  verfahren,  sondern  im  Gegenteil  die, 

daß  sie  wilder  und  blinder  drauflosstoßen,  bis  schließlich  keine  Spur  von 

Formrücksicht  mehr  zu  erkennen  ist.  [Es  gibt  erwachsene  Menschen,  die 

in  derartigen  Situationen  (Kampf  mit  Kragenknöpfen  u.  dgl.)  ein  ähnliches 

Verhalten  zeigen;  der  Fehler  liegt  hier  vielleicht  mehr  auf  emotionalem,  auf 

Charakter-  und  »Erziehungs«  -gebiet  als  auf  dem  intellektuellen  an  und  für 

sich;  aber  praktisch  kommt  doch  dabei  heraus,  daß  für  einsichtiges  Ver- 

halten maßgebende  Prozesse  wirklich  nicht  mehr  im  sonst  möglichen 

Maße  stattfinden,  sobald  intensive  Erregungen  den  Organismus  beherrschen.] 

('her  weitere  Variationen  des  Versuchsprinzips  berichte  ich  hier  nicht,  da  das  Ergebnis 
stets  dasselbe  war:  Bei  den  klügsten  Tieren  klare  Formentspreehung,  solange  die  Anforderungen 

selbst  klar  und  einfach  blieben,  auch  bei  den  begabtesten  Individuen  dagegen  vollkommen 

einsichtsloses  Reißen  und  Stoßen  von  gewissen  Graden  der  Formkomplizierung  an.  Nach 
vielen  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  wird  nur  immer  sicherer,  daß  hieran  durchaus  nicht 

Ungeduld  und  Heftigkeit  allein  schuld  sind:  derselbe  Unterschied  macht  sich  auch  geltend, 

wenn  die  Tiere  ihre  guten  Tage  haben  und  recht  gelassen  zu  Werke  gehen.  Die  begabteren 

.Schimpansen  zeigen  eine  gewisse  Besserung  beim  Altern  von  etwa  5  bis  zu  etwa  7  Jahren. 

aber  die  beiden  ältesten  Tiere,  Tschego  und  Grande,  sind  nicht  etwa  ihrem  Alter  entsprechend 
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vor  Sultan,  geschweige  Nueva,  voraus.    Über  das  letztgenannte  Tier  ist  einiges  an  Formen- 
beherrschung in  anderm  Zusammenhang  zu  berichten. 

Wenn  die  minderbegabten  Tiere  in  diesem  Abschnitt  wenig  Erwähnung  finden,  so  liegt 

das  einfach  daran,  daß  an  der  ganz  uneinsichtigen  Behandlung  auch  relativ  einfacher  Formen 

nicht  viel  zu  beschreiben  ist;  der  Versuch  mit  dem  Umwegbrett  mag  zur  Kennzeichnung  jener 
Individuen  dienen. 

Schluß. 

Die  Schimpansen  zeigen  einsichtiges  Verhalten  von  der  Art  des  beim 

Menschen  bekannten.  Nicht  immer  ist,  was  sie  Einsichtiges  vornehmen, 

äußerlich  Menschenhandlungen  ähnlich,  aber  unter  geeignet  gewählten  Prü- 

fungsumständen  ist  der  Typus  einsichtigen  Gebahrens  mit  Sicherheit  nach- 

zuweisen. Das  gilt  trotz  der  sehr  bedeutenden  Unterschiede  von  Tier  zu 

Tier,  selbst  für  die  unbegabtesten  Individuen  der  Art,  die  hier  beobachtet 

wurden,  und  wird  sich  danach  an  jedem  Exemplar  der  Art  bestätigen  lassen, 

sofern  es  nicht  gerade  schwachsinnig  in  pathologischer  Wortbedeutung  ist. 

Von  einem  solchen,  vermutlich  seltenen  Zufall  abgesehen,  wird  das  Gelingen 

von  Intelligenzprüfimgen  im  allgemeinen  durch  den  Experimentator  leichter 

gefährdet  werden  als  durch  das  Tier:  Man  muß  wissen  und,  falls  erforder- 

lich, durch  vorbereitende  Beobachtungen  feststellen,  in  welcher  Schwierig- 

keitszone und  bei  welchen  Funktionen  der  Schimpanse  möglicherweise 

Einsicht  zeigen  könnte;  negative  oder  wirre  Ergebnisse  an  beliebig  kompli- 
ziertem und  zufällig  gewähltem  Prüfungsmaterial  sind  offenbar  ohne  jede 

Bedeutung  für  die  prinzipielle  Frage,  und  allgemein  sollte  der  Prüfende  er- 

kennen, daß  jede  Intelligenzprüfung  außer  dein  untersuchten  Wesen  not- 

wendig auch  den  Experimentator  selbst  prüft.  Ich  habe  mir  das  oft  genug 

gesagt  und  bin  doch  unsicher  geblieben,  ob  die  angestellten  Versuche  in 

dieser  Hinsicht  »befriedigend«  genannt  werden  dürfen;  ohne  theoretische 

Grundlagen  und  im  unbekannten  Gebiet  werden  vielmehr  methodische  Fehler 

vorgekommen  sein,  die  jeder,  der  die  Arbeit  fortsetzt,  schon  etwas  leichter 
vermeiden  kann. 

Auf  jeden  Fall  bleibt  es  dabei:  Dieser  Anthropoide  tritt  nicht  allein 

mit  allerhand  morphologischen  und  im  engeren  Sinn  physiologischen  Mo- 

menten aus  dem  übrigen  Tiersystem  heraus  und  in  die  Nähe  der  Menschen- 
rassen, er  weist  auch  jene  Verhaltensform  auf,  die  als  spezifisch  menschlich 

gilt.  Wir  kennen  die  Systemnachbarn  nach  der  andern  Seite  bisher  nur 

wenig,  aber  nach  dem  Wenigen  und  nach  den  Ergebnissen  dieser  Schrift 

Phys.-math.  Abh.    VJ11 .    Nr.  1.  '27 
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ist  es  nicht  ganz  unmöglich,  daß  auf  dem  Prüfungsgebiet  der  Anthropoide 

auch  an  Einsicht  dem  Menschen  nähersteht  als  vielen  niederen  Affen- 

arten1. Soweit  stimmen  die  Beobachtungen  gut  zu  den  Erfordernissen  ent- 

wicklungsgeschichtlicher Theorien;  insbesondere  bestätigt  sich  die  Korre- 

lation von  Intelligenz  und  Großhirnentwicklung. 

Das  positive  Ergebnis  der  Untersuchung  bedarf  im  übrigen  einer  Art 

Grenzbestimmung.  Zwar  wird  es  durch  Versuche  etwas  anderer  Art,  welche 

später  mitzuteilen  sind,  durchaus  bestätigt;  aber  immerhin  muß  ein  voll- 
ständigeres Bild  entstehen,  wenn  sie  hinzukommen,  und  insofern  bleibt 

der  Beurteilung  der  Schimpansenintelligenz  noch  ein  gewisser  Spielraum. 

—  Sehr  viel  wichtiger  ist  der  Umstand,  daß  die  Versuche,  in  denen  wir 

die  Tiere  prüfen,  diese  fast  durchweg  in  eine  ganz  aktuell  gegebene  Situa- 
tion bringen,  in  welcher  sofort  auch  die  Lösung  aktuell  ausgeführt  werden 

kann.  Für  die  prinzipielle  Einsichtsfrage  ist  diese  Versuchsart  so  gut  ge- 
eignet wie  jede,  bei  der  die  Entscheidungen  Ja  und  Nein  fallen  können, 

ja  vorläufig  handelt  es  sich  vielleicht  um  die  bestmögliche  Methode,  da 

sie  unmittelbar  deutliche  und  zahlreiche  Ergebnisse  liefert.  Aber  wir 

dürfen  nicht  vergessen,  daß  in  eben  diesen  Versuchsumständen  gewisse 

Momente  gar  nicht  oder  nur  eben  angedeutet  zur  Wirkung  kommen,  denen 

mit  Recht  die  größte  Wichtigkeit  für  das  menschliche  Intelligenzleben 

zugeschrieben  wird.  Wir  prüfen  hier  nicht  oder  nur  einmal  nebenbei, 

inwieweit  den  Schimpansen  Nichtgegenwärtiges  zu  bestimmen  vermag, 

ob  ihn  »Nur-Gedachtcs«  überhaupt  in  irgend  merklicher  Weise  beschäftigt. 

Und  damit  im  engsten  Zusammenhang:  Wir  haben  auf  dem  bisher  ein- 
geschlagenen Wege  nicht  ersehen  können,  wieweit  nach  rückwärts  und 

vorwärts  die  Zeit  reicht,  »in  welcher  der  Schimpanse  lebt«;  denn  daß 

sich  irgendwelche  Wirkungen  des  Wiedererkennens  und  Beproduzierens 

gegenüber  der  Anschauung  nach  langen  Zeiträumen  feststellen  lassen  — 

wie  das  tatsächlich  beim  Anthropoiden  der  Fall  ist  — ,  kommt  bekanntlich 

einem  »Leben  in  größerer  Zeitspanne«  gar  nicht  ohne  weiteres  gleich. 

Reichliches  Zusammensein  mit  den  Schimpansen  läßt  mich  vermuten,  daß 

außer  in  dem  Fehlen  der  Sprache  in  recht  engen  Grenzen  nach  dieser 

Richtung  hin  der  gewaltige  Unterschied  begründet  ist,   der  ja  immer  noch 

'  Aus  weiter  unten  zu  erörternden  Gründen  natürlich  nicht  an  Intelligenz!)  er  eic  h. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  Schimpanse  einer  sicherlich  generellen  OrganisationsschwSchc 
wegen  dein  niederen   Allen  verwandter  als  dem  Menschen. 
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zwischen  Anthropoiden  und  selbst  den  allerprimitivsten  Mensehen  besteht, 

Das  Felden  eines  unschätzbaren  technischen  Hilfsmittels  und  eine  prinzi- 

pielle Einschränkung  an  wichtigstem  Intelligenz material,  den  sogenannten 

»Vorstellungen«,  wären  danach  die  Ursachen,  weshalb  dem  Schimpansen 

auch  die  geringsten  Anfänge  von  Kulturentwicklung  nicht  gelingen.  Was 

insbesondere  das  zweite  Moment  betrifft,  so  wird  der  Schimpanse,  dein 

schon  einfachere  optisch  gegenwärtige  Komplexe  leicht  unklar  bleiben, 

im  »Vorstellungsleben«  schlimm  daran  sein,  wo  selbst  der  Mensch  fort- 

während gegen  das  Ineinanderfließen  und  Verschwimmen  gewisser  Prozesse 

schwer  genug  zu  kämpfen   hat. 

Im  Gebiet  der  hier  verwandten  Prüfungsart  zeigt  sich  das  intelligente 

Verhalten  des  Schimpansen  vor  allem  nach  dem  optischen  Aufbau  der 

Situationen  orientiert,  bisweilen  werden  sogar  Lösungen  allzu  einseitig 

optisch  angelegt,  und  in  vielen  Fällen,  in  denen  der  Schimpanse  aufhört, 

einsichtig  vorzugehen,  verlangt  wohl  einfach  die  Fehlstruktur  zuviel  von 

seiner  optischen  Fassungskraft  (relative  »Gestaltschwäche«).  Es  ist  danach 

schwer,  eine  taugliche  Erklärung  seiner  Leistungen  zu  geben,  solange  nicht 

eine  ausgeführte  Theorie  der  Raumgestalten  zugrunde  gelegt  werden  kann. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  kann  nur  noch  lebhafter  gefühlt  werden, 

wenn  man  bedenkt,  daß  die  einsichtigen  Lösungen  auf  diesem  Intelli- 

genzgebiet an  dem  Artcharakter  der  (optisch  gegebenen)  Fehlstruktur  in- 
sofern notwendig  teilnehmen,  als  sie  ja  in  Form  dynamischer,  gerichteter 

Prozesse  dieser  Struktur  gemäß   verlaufen   sollen. 

Weniger  eine  Grenzbestimmung  als  einen  Maßstab  würde  man  gern 

zu  den  beschriebenen  Intelligenzleistungen  dadurch  gewinnen,  daß  man 

die  Leistungen  des  (gesunden  und  kranken)  Menschen  und  vor  allem  des 

menschlichen  Kindes  verschiedener  Altersstufen  zum  Vergleich  heranzöge. 

Da  die  Ergebnisse  dieser  Schrift  sich  auf  eine  bestimmte  Prüfungsart  und 

das  spezielle  Prüfungsmatcrial  optisch  aktuell  gegebener  Situationen  be- 

ziehen, so  wären  naturgemäß  die  psychologischen  Feststellungen  zu  ver- 
wenden, welche  am  Menschen  (zumal  am  Kind)  unter  ebensolchen  Um- 

ständen gewonnen  sind.  Dieser  Vergleich  läßt  sich  nicht  ausführen,  da 

sehr  zum  Schaden  der  Psychologie  auch  nicht  das  Notwendigste  an  solchen 

Feststellungen  bisher  vorgenommen  wurde  Vorläufige  und  gelegentliche 

■  Versuche  einige   sind   früher  erwähnt    worden  ergaben   mir  den  Ge- 
samteindruck,  daß   wir  in  dieser  Hinsicht  die  Leistungsfähigkeil  des  Kindes 
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bis  zur  Reife,  ja  noch  die  des  Erwachsenen  ohne  spezielle  (technische) 

Übung  zu  überschätzen  geneigt  sind.  Es  handelt  sich  eben  um  Terra 

incognita.  —  Mit  den  sogenannten  »Tests«  seit  längerer  Zeit  beschäftigt, 

hat  die  pädagogische  Psychologie  noch  nicht  prüfen  können,  inwieweit 

sich  normale  und  schwachsinnige  Kinder  in  anschaulich  gegebenen  Situa- 
tionen zu  helfen  wissen.  Da  Versuche  dieser  Art  bis  in  die  ersten  Lebens- 

jahre hinunter  möglich  sind  und  an  eigentlich  wissenschaftlichem  Wert 

üblichen  Intelligenzprüfungen  durchaus  gleichkommen  dürften,  so  kann  man 

vielleicht  darüber  hinwegsehen,  wenn  sie  nicht  sofort  für  Schule  und  Praxis 

überhaupt  verwendbar  werden.  Wertheimer  hat  diese  Anschauung  seit 

mehreren  Jahren  in  akademischen  Vorlesungen  vertreten;  ich  möchte  hier, 

wo  der  Mangel  empfindlich  fühlbar  wird,  auf  die  Notwendigkeit  und, 

wenn  uns  die  Anthropoiden  nicht  täuschen,  die  Fruchtbarkeit  einer  solchen 

Arbeitsrichtung  nachdrücklich  hinweisen. 

Nachtrag.  Bei  Abschluß  dieser  Schrift  geht  mir  von  Hrn.R.  M.  Yerkes 

(Harvard  University)  die  Arbeit  zu:  "The  Mental  Life  of  Monkeys  and 

Apes.  A  Study  of  Ideational  Behavior."  (Behav.  Monogr.  III,  i.  1916.) 
In  diesem  Programm  einer  reich  auszustattenden  amerikanischen  Anthro- 

poidenstation sind  u.  a.  einige  vorläufige  Versuche  der  auch  von  mir 

verwandten  Art  beschrieben.  Der  untersuchte  Anthropoide  ist  ein  Orang, 

kein  Schimpanse;  soweit  aber  das  Mitgeteilte  schon  ein  Urteil  erlaubt, 

stimmen  die  Ergebnisse  gut  zu  den  hier  berichteten.  Hr.  Yerkes  selbst 

glaubt  ebenfalls,  seinem  Versuchstier  Einsicht  zuschreiben  zu  müssen. 
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Oeit  der  umfassenden  Arbeit  G.  Schwalbes  (44)  über  geteilte  Scheitelbeine. 

in  welcher  er  die  zu  lösenden  Fragen  mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  Klar- 

heit hinstellt  und  zu  erledigen  sucht,  sind  14  Jahre  vergangen.  Die  bis  dahin 

(1903)  vorliegenden  Arbeiten  sind  fast  sämtlich  in  dem  Literaturnachweise 

Schwalbes  aufgeführt  und,  soweit  erforderlich,  im  Text  bewertet  worden. 

In  demselben  Jahre  U903)  erschien  ferner  die  ebenso  umfassende  und 

gründliche  Arbeit  von  A.  Hrdlicka  (23),  gleichfalls  mit  einer  eingehen- 

den Literaturbesprechung.  Von  Schwalbe  konnte  diese  monographische 

Darstellung  nicht,  mehr  berücksichtigt  werden,  ebensowenig  die  Schwalbe- 
sche von   H  r  d  1  i  c  k  a . 

Seitdem  sind  noch  eine  Reihe  neu  beobachteter  Fälle  mitgeteilt  und 

weitere  Fragen  aufgeworfen  worden.  Diesen  Fragen  näherzutreten  sind 

insbesondere  noch  Untersuchungen  in  der  Säugetierreihe  vorzunehmen  sowie 

entwicklungsgeschichtliche  Angaben  nachzuprüfen.  Mir  gab  das  .Schädel- 
material der  Berliner  Anatomischen  Anstalt  Gelegenheit,  zu  eingehenden 

Untersuchungen  an  normalen  Menschenschädeln  von  den  ersten  fetalen 

Lebensmonaten  an;  die  Sammlung  des  Pathologischen  Institutes  lieferte 

mir  eine  Anzahl  hydrocephalischer  Schädel  und  die  reichen  Schätze  des 

Zoologischen  Museums  Tierschädel  in  ungleich  größerer  Zahl,  als  sie  wohl 

bisher  von  einem  der  früheren  Autoren  auf  dem  Gebiete  der  Scheitelbein- 

anatomie benutzt  werden  konnte.  Den  H.H.  Kollegen  Orth  und  Brauer 

sage  ich  für  die  Erlaubnis  zur  Benutzung  der  betreffenden  Sammlungen 

und  zur  Veröffentlichung  der  geeignet  erschienenen  Fälle  meinen  Dank. 

Nicht  minder  zu  Dank  verpflichtet  fühle  ich  mich  Hrn.  Professor  Dr. 

Matschie,  Abteilungsvorsteher  am  Zoologischen  Museum,  der  mir  bei  der 

Bestimmung  der  Arten  und  Vorlegung  des  Schädelmaterials  in  zuvorkom- 
mendster Weise  seine   Hilfe    lieh,   sowie   Hrn.    Kollegen   v.  Luschan,    aus 

1* 
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dessen  Sammlung  ich  einen  Fall  von  geteiltem  Scheitelbein  beim  Menschen 

sowie  mehrere  Fälle  der  Art  bei  Macacus  zur  Einsicht  bekam. 

Es  wurden  untersucht  86  menschliche  Schädel  aus  dem  fetalen  Leben 

und  dem  Kindesalter  von  der  7.  Woche  bis  zum  10.  Jahre.  Ferner  nor- 

male Schädel  von  Erwachsenen  1460.  Von  hydrocephalischen  Schädeln 

hatte  ich  20  zur  Verfügung.  Tierschädel  untersuchte  ich  im  ganzen  rund 

7600,   darunter: 

I.   3757   Affenschädel,  und  zwar  von 
Gorilla         155 

Orang   *...         75 

Schimpanse         166 

Hylobates         106 

Cercopithecus      1 1 84 

Cercocebus        366 502 

Anthro
poiden

 
: 

Macacus   

Papio   

Semnopithecus  .  .  . 
Colobus   

Cebus     

Ateles   

Mycetes   

Hapa/r   

243 

517 
1  2  1 

329  J 
122 

53 

267 

53 

2760 Katarrhini 

(Ostaffen,  Affen 
der  alten  Welt); 

495 

Platyrrhini 
( Westaffen ,    Affen 
der  ne\ien  Welt). 

II.  289  Prosimierschädel  von  den  Gattungen  Lemur  (102),  Lepüemtir 

und  Propithecus,  zusammen  (50),  Chirogale  (2  2).*  Hapalemur  (15),  Otolicnus 
(18),    Galago  (60)  und   Galeopithecu8  (22). 

III.  1690  Carnivorenschädel  von  den  Gattungen  Felis  (490).  Canis 

(236),  Vulpes  (290),  Otaria  und  Phoea  I70),  Viverra  (100),  Viverricula  (52), 

Genetta  (403)  und  Herpestes  (49). 

IV.  Rund  300  Hyracoidenschädel  von  den  Gattungen  Procavia, 

Hyrax,   Heterohyrax  und  Dendrohyrax. 

V.  915  Nagetierschädel  von  den  Gattungen  Sciurus,  Lepus  und 

Oryctolagus,  dazu  einige  Schädel  von    Lagidium  und  Atherura. 

VI.  154  Insectivorenschädel  von  den  Gattungen  Tupaja.  Macro- 

xce/ides,   Uhynchocyon,   Petrodromus,  Gyinnurus,   Talpa,   Centetes  und  Eri/iaceux. 

VII.  486  Beutlerschädcl,  darunter  von  Didelphys  Azarae  ( 1 1  o),  von 

Halmaturw  und  Macropus  zusammen  (76)  und  rund  300  Schädel  der  Gattungen 
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Phascolomyx,  PAascoffa/r,  Petroyalr.  P/ii/logale,  D<isyurus,  Hypsiprimnus,  Den- 
drolagus  und  Drrkopsis  zusammen.  Ferner  habe  ich  eine  Anzahl  Schädel 

von  den  Ordnungen  der  Proboscidca,  Artiodactj/Ia  und  Perissodactyla  der 

anatomischen  Sammlung  geprüft.  Zusammen  also  von  Säugetieren  außer 

Affen  rund   3840  Stück. 

Ich  habe  zur  Betitelung  der  folgenden  Arbeit  gewählt  die  allgemeine 

Bezeichnung:  » Intraparietalnähte «.  da  ich  alle  die  verschiedenen  Naht- 

bildungen, die  im  Parietale  gefunden  worden  sind,  berücksichtigen  möchte. 

Dabei  können  auch  die  als  »  Randspalten  «  oder  schlichtweg  als  »  Spalten  « 

bezeichneten  Dinge  nicht  übergangen  werden,  ebensowenig  wie  oblite- 
rierte Nähte  oder  Nahtspuren. 

Die  auffallendste  und  am  meisten  zu  Beschreibungen  veranlassende 

Naht  beim  Menschen  ist  bekanntlich  die  im  Hauptverlaufe  horizontal  zwi- 
schen Lambda-  und  Kronennaht  sich  erstreckende,  durch  welche  das  Scheitel- 

bein in  eine  obere  und  untere,  mehr  oder  weniger  gleiche  Hälfte  geteilt 

wird:  sie  fuhrt  gewöhnlich  den  Namen  Satura  parietalis  oder  auch  inter- 

parietalis  =  Parietal-  oder  Interparietalnaht.  Ich  ziehe  nach  dem  Vor- 

gänge von  Schwalbe,  a.  a.  U.  S.  421,  den  Namen  » Intraparietalnaht « 

vor1.  Wir  müssen  aber  als  gleich  zu  bewertende  Nähte  auch  noch  eine 
Anzahl  abweichend  verlaufender  anerkennen,  die  in  der  folgenden  Darstel- 

lung Berücksichtigung  finden  sollen;  deshalb  empfiehlt  es  sich,  von  »Intra- 

parietalnähten  «    zu   sprechen. 
Ich  lasse  zunächst  die  Beschreibung  der  von  mir  vorgefundenen  Fälle 

folgen : 

I.  Neue  Fälle  von  Intraparietalnähten  beim  Menschen. 
A.  Durchlaufende,  vollständige  Nähte. 

I.  Schädel  eines  Erwachsenen,  Nr.  73  vom  Jahre  1900.  Der 

Schädel  stammt  von  einer  im  Berliner  Anatomischen  Institute  zu  Opera- 

tionsübungen verwendeten  Leiche,  über  deren  Persönlichkeit  nichts  Näheres 

zu  ermitteln   war.     Der  Schädel   ist   mesocephal  und  fast  überall  ansehnlich 

1  Schw albe  I441  gebraucht  zwar  nicht  das  Wort  «Intraparietalnaht«,  sondern  spricht 

von  > intraparietalen  Teilungen  »  im  Gegensätze  zu  » extraparietalen « .  Die  betreffende  typi- 
sche Naht  bezeichnet  er  stets  als  -Parietalnaht«,  wie  sie  Hyrtl  benannt  hatte.  Van  Deinse 

I9  und  oa)  tritt  auch  für  diese  Bezeichnung  ein.  Schuck  (43)  wählt  den  Namen  ■  Intra- 

parietalnaht ■•  den   bereits  Maggi   |2Q)  führt. 
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dickwandig,  namentlich  auch  im  Bereiche  der  Intraparietalnaht.  An  der 

linken  Seite  rindet  sich  eine  vollkommen  ausgebildete  Intraparietalnaht,  die 

das  Scheitelbein  in  zwei  nicht  völlig  gleiche  Stücke,  ein  oberes  größeres, 

fast  vierseitiges  und  ein  unteres,  vorn  sehr  schmales  und  hinten  breites, 

teilt  (s.  Fig.  i,  Taf.  i).  Sie  beginnt  hinten  und  oben  dicht  unterhalb  eines 

kleinen  Nahtknochens,  i  i  mm  vom  Lambda  und  75  mm  vom  Asterion  ent- 

fernt, läuft  schräg  nach  vorn  und  unten,  wo  sie  an  der  Kronennaht,  10  mm 

oberhalb  des  Pterion,  endet.  Ihr  hinteres  oberes  Stück,  von  der  Lambda- 

naht  beginnend,  ist  in  einer  Strecke  von  rund  25  min  stark  gezackt;  die 

Zacken  nehmen  allmählich  ab,  bis  sie  da,  wo  die  Naht  den  ziemlich  deut- 

lich hervortretenden  »Torus  temporalis«1  trifft,  fast  ganz  aufhören.  Der 
Tonis  ist  da,  wo  die  Naht  ihn  trifft,  dem  Laufe  der  Naht  folgend,  stark 

nach  unten  abgebogen,  fast  wie  geknickt,  eine  Erscheinung,  die  bekannt- 
lich auch  da,  wo  die  Kronennaht  die  Zona  falciformis  schneidet,  sei  nun 

ein  Torus  vorhanden  oder  nicht,  in  mehr  oder  minderem  Grade  fast  be- 

ständig gefunden  wird.  Der  vordere  Teil  des  Torus  liegt  mit  beiden  Schläfen- 
linien von  dieser  Knickungsstelle  ab  in  dem  oberen  Scheitelbeinstücke,  ganz 

oberhalb  der  Naht,  der  größere  hintere  Teil  dagegen  in  dem  unteren  Stücke 

(s.  d.  Zeichnung).  Die  Naht  durchsetzt  in  ihrer  ganzen  Länge  völlig  die 

Dicke  des  Scheitelbeins,  so  daß  sie  auch  an  der  Innenseite  klar  erscheint, 

und  zwar,  wie  die  übrigen  beständigen  Schädelnähte,  linear,  ohne  Zacken. 

Da  die  Naht  hinten  dicht  am  Lambda  beginnt  und  auf  das  Tuber  parietale 

zuläuft,  so  erscheint  dieser  hintere  Teil  mehr  vertikal  und  der  vordere,  der 

nahezu  parallel  der  Schuppennaht  zieht,  fast  horizontal  bei  aufrechter  Schädel- 
haltung. 

2.  Schädel  eines  Erwachsenen.  Eine  fast  horizontal  verlaufende 

Naht  teilt  das  linke  Scheitelbein  in  zwei  fast  gleiche  Stücke.  Das  Beson- 

dere dieses  Falles,  dessen  Abbildung  mir  von  Hrn.  Kollegen  K.  v.  Barde- 

lehen  in  Jena  freundlichst  überlassen  wurde,  liegt  in  der  auffallend  reichen 

Zackelung  der  Naht,  die  sich  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zeigt  (s.  Fig.  2, 

Taf.  I).  In  ihrer  vorderen  Hälfte  verläuft  die  Naht  fast  ganz  in  der  Zona 
falciformis.  Der  betreffende  Schädel  berindet  sich  in  der  Jenenser  Anato- 

mischen Sammlung  und  stammt  aus  der  Zeit  Huschkes,   vielleicht  noch 

\  gl.  v.  \\  aldoyer-Hiirtz:  »Zona  falciformis«  und  »Tonis  temporalis«.    Arch.  f.  Ana- 
tomie  lind   I'hvsiologie;  anatomische   Abteilung,    191 7. 



Die  Intraparietalnähtr.  7 

aus  früherer  Zeit.  Das  Alter  der  betreffenden  Person,  wahrscheinlich  männ- 

lichen Geschlechts,  ist  auf  25 — 30  Jahre  zu  schätzen.  Im  Kataloge  der 
Jenenser  Sammlung  heißt  es:  »454.145.«  »Schädel  mit  median  verlaufen- 

der Sutura  frontalis,  dagegen  etwa  '/3  Zoll  nacli  rechts  gerückter  Sutura  sa- 
gittalis.  Linkes  Os  parietale  durch  eine  ziemlich  horizontal  verlaufende 

Trennungsnaht  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  geteilt,  größer  und  ge- 
wölbter als  das  rechte.  In  der  rechten  Sutura  lambdoidea  ein  großes 

Zwickelbein.«  —  v.  Bardeleben  hat  diesen  Schädel  in  seiner  Mitteilung 
über  »Asymmetrie  der  Stirnnaht«  (Korrespondenz! il.  für  Anthropologie,  Eth- 

nologie und  Urgeschichte)  erwähnt.  Ich  bin  den  H.H.  Kollegen  Maurer 

und   v.  Bardeleben   für  die  Mitteilung  dieses   Falles   dankbar. 

3.  Schädel  eines  Neugeborenen,  Nr.  165  1  des  Walterschen  Kata- 

loges  der  Berliner  Anatomischen  Sammlung,  jetzt  im  Pathologischen  Institute. 

Der  Waltersche  Katalog  sagt:  »Seeleton  infantis  hydrocephalici  legitimo 

termino  nati«.  Von  der  Intraparietalnaht  wird  nichts  erwähnt.  Hydro- 

cephalie  mäßigen  Grades.  Links  findet  sich  eine  der  Sagittalnaht  ziemlich 

genau  parallel  verlaufende  klaffende  Naht,  fast  zackenlos,  von  1  2  mm 

Breite,  die  das  ganze  Scheitelbein  von  der  Lambdanaht  bis  zur  Kronen- 

naht durchsetzt.  Die  Nahtspalte  ist  mit  einer  durchscheinenden  Membran, 
wie  sie  sieh  bei  klaffenden  Nähten  fetaler  und  kindlicher  Schädel  findet, 

geschlossen.  Die  beiden  durch  diese  Naht  getrennten  Scheitelbeinstücke 

sind  nahezu  gleich  groß,  doch  überwiegt  das  obere  etwas.  Dieser  Fall  stellt 

ein   typisches   Beispiel   einer  horizontalen   Scheitelbeinnaht  dar. 

4.  Sehr  großer  hydrocephalischer  Schädel  eines  31jährigen 

Weibes.  Nr.  1657  des  Walterschen  Katalogs,  jetzt  im  Berliner  Patho- 

logischen Institute.  Im  Kataloge  heißt  es:  »Seeleton  virginis  triginta  anno- 

rum.  octo  mensium  et  octo  dierum  cum  ingenti  hydroeephalo.  Historiam 

et  delineationem  hujus  virginis  dedit  beatus  Büttner  in  traetatu  germanico: 

»Beschreibung  des  inneren  Wasserkopfs.  Königsberg  1773.  Ex  delinea- 

tione  patet.  caput  hydroeephalicum  horrendam  retulisse  figuram,  cujus  dia- 

meter  undeeim  pollices  et  quatuor  lineas  aequat.  In  Praelectione  acade- 

miea  Berolinensi,  nondum  impressa,  de  Hydroeephalo  filius  mens  haee  speei- 

mina  i-xplieavit  •  .  Das  vordere  mediale  Viertel  des  rechten  Scheitelbeines 

ist  durch  eine  von  der  Sagittalnaht  zunächst  abwärtsziehende,  dann,  stumpf- 

winklig umbiegend,  in  die  Kronennaht  einlaufende  Naht  vom  übrigen  Parie- 
tale abgetrennt.     Die  Nahtspalte   klafft    weit    und  in  der  sie  verschließenden 
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Membran  finden  sich  einige  kleine  Nahtknochen.  Von  der  Kronennaht  geht 

noch  eine  ähnliche  leicht  klaffende  Spalte  eine  beträchtliche  Strecke  weit 

in  das  rechte  Stirnbein  hinein. 

5.  Schädel  eines  männlichen  Fetus  von  128  mm  Körperlänge. 

Anatomische   Sammlung,   Nr.  29c  vom  Jahre  19 15. 

Der  kleine  Schädel  von  30  mm  Glabella-Inion- Länge  zeigt  links  eine 

fast  vollkommen  von  der  Kronennaht  zur  Lambdanaht  durchgehende  Naht- 

anlage, die  jedoch  die  Lambdanaht  nicht  ganz  erreicht  (s.  Fig.  3.  Taf.  II). 

Das  obere  durch  die  Naht  abgeteilte  Stück  enthält  das  obere  ( )ssifikations- 

zentrum  des  Scheitelbeins  und  ist  etwas  größer  als  das  untere,  in  welchem 

wir  das  untere  Zentrum  finden.  Es  erscheint  dieser  Größenunterschied, 

wenn  er  auch  gering  ist,  nicht  unwichtig,  da  er  sich  fast  überall  bei  der 

horizontalen  Naht  des  menschlichen  Scheitelbeins  findet,  also  typisch  zu 

sein  scheint.  Er  findet  auch  schon  seinen  Vorausdruck  in  dem  Verhalten 

der  beiden  regelmäßigen,  zuerst  von  C.  Toldt  (47)  bestimmten  Verknöche- 
rungspunkten  des  menschlichen  Scheitelbeins,  über  welche  ich,  bevor  ich 

in  der  Beschreibung  der  Fälle  weiter  fortfahre,  zunächst  das  von  mir  Er- 
mittelte hier  bringen   möchte  (s.  Fig.  4   11.  5,   Taf.  II). 

Die  Figur  4  stellt  den  Schädel  eines  menschlichen  Fetus  männlichen 

Geschlechts  von  1  1 1  mm  Körperlänge  in  der  Ansicht  von  rechts  dar.  (Prä- 
parat 29a  vom  .lahre  191 5  der  Berliner  Anatomischen  Sammlung.)  Die 

Kopflänge  von  vorn  nach  hinten  beträgt  25  mm.  Das  Präparat  stellt  also 

ein  etwas  jüngeres  Stadium  dar,  als  das  unter  Nr.  5  beschriebene.  Der 

rechten  Scheitelbeinanlage  entsprechend  sieht  man  zwei  Verknöcherungs- 
zentren  noch  deutlich  voneinander  getrennt.  Das  obere  ist  etwas 

größer:  es  mißt  von  vorn  nach  hinten  6  mm,  von  oben  nach  unten  (den 

Schädel  in  der  gewöhnlichen  aufrechten  Haltung  gedacht)  5  mm.  Das 

kleinere  untere  mißt  zwar  von  oben  nach  unten  7  mm,  aber  von  hinten 

nach  vorn  nur  3  mm.  Es  hat  also  eine  längliche  Gestalt,  während  das 

obere  mehr  rundlich  erscheint.  Die  Längsachse  des  unteren  Stückes  zieht 

etwas  schräg  von  oben  hinten  nach  unten  vorn;  die  längere  Achse  des 

oberen  Stückes  liegt  mehr  sagittal  (horizontal).  Außerdem  ist  zu  bemerken, 

daß   das   obere   Stück    etwas    mehr    nach    hinten   liegt  es   überragt   das 

untere  um  ein  wenig  kaudalwärts  — ,  während  das  untere  im  ganzen  mehr 
nach  vorn  liegt.  Ich  führe  hier  an,  daß  Bianchi  (1)  und  Le  Double  (11) 

das  umgekehrte  Lageverhältnis  der  beiden  Ossifikationszentren  angeben  (vgl. 



D'w  Intraparietalnähte.  \) 

das  später  [S.  25/26]  angegebene  Zitat);  es  wird  also  keine  bestimmte  Regel 

in  der  Lagerung  der  beiden  Ossifikationszentren  aufzustellen  sein.  Es  ist 
dieser  Umstand  ein  bemerkenswerter;  icli  komme  darauf  zurück. 

An  der  linken  Seite  dieses  Schädelchens  (s.  Fig.  5,  Taf.  II)  sind  beide 

Stücke  fast  verschmolzen:  doch  ist  die  Trennungslinie  noch  gut  zu  er- 

kennen. Rechts  ist,  wie  ausdrücklich  angegeben  werden  soll,  die  Tren- 
nung auch  keine  vollkommene,  denn  feine  Knoehenspikula  ziehen  von  einem 

zum  anderen  Stück  hinüber  und  herüber  (vgl.  die  Figur  4).  Das  obere  Stück 

der  linken  Seite  mißt  von  vorn  nach  hinten  (horizontal)  fast  9  mm  und 

von  oben  nach  unten  (vertikal)  nahezu  6  mm,  während  das  untere  hier 
mehr  rundlich  erscheint  mit  fast  6  mm  in  allen  Durchmessern.  Nach  den 

sonst  vorhandenen  Angaben  und  Abbildungen  über  die  Ossifikationszentren 

des  Scheitelbeins  scheint  also  die  Form  und  die  gegenseitige  Lagerung  der 

beiden  Stücke  zu  wechseln,  während  das  obere  Stück  stets  das  größere 

sein  dürfte.  Hier  möchte  ich  noch  einen  andern  Punkt,  der  die  endgültige 

Ausgestaltung  des  Scheitelbeins  betrifft,  zur  Sprache  bringen.  Bei  der  Ver- 

gleichung  einer  größeren  Anzahl  von  Feten-  und  Kinderschädeln  verschie- 
denen Alters  in  anschließender  Entwicklungsreihe  gewann  ich  den  Eindruck, 

als  ob  das  spätere  Tuber  parietale  der  Hauptsache  nach,  wenn  nicht  über- 
haupt,  sich  aus  dem  oberen   Verknöcherungszentrum   entwickele. 

Toi  dt  in  seiner  sehr  genauen  Schilderung  der  beiden  Verknöcherungszentren  des 

Scheitelbeins  I47)  läßt  das  Tuber  parietale  aus  der  Stelle  der  späteren  Verschmelzung  der 

beiden  Zentren  hervorgehen.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Kinderschädeln,  bei  denen 

die  Verschmelzung  bereits  erfolgt  war,  erhielt  ich  nicht  selten  den  Eindruck,  als  ob  noch 
zwei  Zentren,  von  denen  das  obere  die  stärkere  Erhöhung  des  an  kindlichen  Schädeln  ja 

besonders  deutlichen  Tuber  parietale  darstellte,  erkennbar  wären.  Auch  bei  dem  hier  be- 
schriebenen Schädel  mit  Parietale  bipartitum  (s.  Nr.  1)  läßt  sich  sowohl  an  dem  oberen  wie 

an  dem  unteren  Stücke  dicht  unter  der  Teilungsnaht  noch  je  eine  besondere  Erhöhung  er- 

kennen. Stellt  sich  also,  wie  gewöhnlich,  ein  vollkommen  einheitliches  Tuber  parietale  hei-, 
dann  nehmen  beide  Zentren  nach  ihrer  Verschmelzung  an  dessen  Bildung  teil.  Es  kann 

aber  auch  jedes  Zentrum  in  seiner  Beteiligung  noch  getrennt  sichtbar  bleiben,  wenn  eine 

vollkommene  schräge  Parietalnaht  besteht.  Mir  scheint,  wie  gesagt,  als  ob  der  Anteil  des 

oberen   Zentrums  an   der  Bildung  des  Tuber  für  gewöhnlich  der  größere  wäre. 

B.  Unvollständige  Nähte. 

Waren  die  bisher  beschriebenen  Fälle  Beispiele  durchgehender  oder 

doch  wie  in  Fall  4    —  fast  völlig  durchgehender  Naht,   die  das  mensch- 
liche Scheitelbein    in    2   nahezu  gleiche  oder    (Fall  3)    auch   sehr  ungleiche 

Stücke   trennten,   so  lasse  ich  jetzt  eine  Anzahl  Fälle  folgen,   in   denen   die 

Phys.-math.  Abh.    1917.   Nr.  2.  2 
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Trennung  eine  unvollständige  blieb.    Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint 

mir  der  Fall 

6.  Schädel  eines  männlichen  menschlichen  Fetus  von  175mm 

Körperlänge.  Der  Schädel  zeigt  eine  Glabella-Inion-Länge  (beide  Meßpunkte 

sind  bereits  gut  zu  bestimmen)  von  39  mm.  Beide.  Ossifikationszentren  des 

rechten  Scheitelbeins  sind  noch  gut  zu  unterscheiden,  wenn  auch  größten- 

teils in  ihrem  mittleren  Bezirke  verschmolzen.  An  diesem  Scheitelbein 

(s.  Fig.  6,  Taf.  II)  zeigt  sich  vorn  sowohl  wie  hinten,  genau  den  Weg 

zwischen  die  beiden  Zentren  nehmend,  eine  Nahtspur,  insbesondere  deut- 

lich hinten.  Auch  in  der  Mitte  zwischen  beiden  ist  noch  eine  kurze  Spalte 

sichtbar.  Das  Atissehen  dieser  Spuren  ist  ähnlich  denjenigen  Bildungen, 

welche  als  »Randspalten«  (Ranke  1 38 ],  Schwalbe  I44I)  bezeichnet  worden 
sind  und  welche  man  von  den  unvollkommenen  Nähten  unterscheiden  muß. 

Jedenfalls  liegen  in  dem  hier  beschriebenen  Falle  die  »Spuren«  da,  wo  auch 

eine  unzweifelhafte  horizontale  Intraparietalnaht  liegen  würde.  Derselbe 

Schädel  zeigt  die  Anlage  eines  auffallend  großen   Os  bregmaticum. 

7.  Schädel  eines  etwa  6  monatigen  Fetus  mit  Zirkelabstand 

Glabella-Inion  =  79  mm.  Geschlecht  unbekannt.  Präparat  Nr.  31  vom 

Jahre  1909  der  Berliner  Anatoinischen  Sammlung  (Fig.  7,  Taf.  II).  Der 

Schädel  hat  dolichocephale  Form.  Die  Kronennaht  erscheint  an  einzelnen 
kleinen  Stellen  obliteriert.  In  beiden  Scheitelbeinen  finden  sicli  in  fast 

genau  symmetrischer  Anordnung  und  von  fast  gleicher  Größe  folgende 

Spaltbildungen  ich  sage  hier  absichtlich  nicht  »Nähte«  oder  »Naht- 

spuren«. 
a)  Rechts  ein  feiner  geradliniger  Spalt  (ohne  jede  Andeutung  von 

Zacken),  der  15  mm  von  der  Medianlinie  entfernt  aus  der  Lambdanaht  her- 

vorgeht und,  17  mm  lang,  aufs  Tuber  parietale  dextrum  zuläuft,  ohne  es 
jedoch  völlig  zu  erreichen. 

b)  In  der  Mitte  des  Tuber  parietale  dextrum  beginnt  sehr  fein  ein 

zweiter  Spalt  gleicher  Art,  läuft  schräg  nach  vorn  und  medianwärts  auf 

die  Kronennaht  zu,  hört,  jedoch  in  5  mm  Entfernung  von  ihr,  wieder  sehr 

fein  auslaufend,  auf.  Die  Entfernung  des  vorderen  Endes  von  der  Median- 

linie beträgt    10  mm,   die  Länge  der  Spalte  b   ist  =  12  mm. 

Links  bestehen  im  Scheitelbein  dieselben  beiden  Spalten.  Die  Spalte  a 

beginnt,  wie  rechts,  in  der  Lambdanaht  15  mm  von  der  Mittellinie  ent- 

fernt   und    läuft   aufs  Tuber    parietale    sinistrum    zu:    sie    ist   aber   um   ein 
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Geringes  kürzer  als  die  antimere  Spalte  rechts.  Die  zweite  Spalte,  b,  ist, 

man  kann  sagen,  links  fast  genau  das  Gegenstück  der  Spalte  b  rechts; 

sie  beginnt  im  entsprechenden  Tuber,  ist  nahezu  i  2  min  lang,  läuft  schräg 

nach  vorn  medianwärts.  hört  5  nun  von  der  Koronalnaht  auf,  und  die  Ent- 

fernung dieses  vorderen  Endes  von  der  Mittellinie  beträgt  10  mm,  genau 
wie   rechts. 

Ich  habe  diesen  insbesondere  wegen  seiner  Symmetrie  bemerkens- 

werten Fall  hierhergestellt,  obwohl  die  Bildungen  in  der  Tat  mehr  rich- 
tigen Spalten,  die  etwa  später  in  den  Knochen,  durch  ein  Trauma  oder 

sonstwie,  entstanden  wären,  als  Nähten  gleichen.  Die  fetalen  Nähte  aus 

dieser  Zeit  sind  ja  noch  zackenlos:  man  bemerkt  aber  doch  beim  Vergleich 

einen  Unterschied.  Die  Ränder  einer  Naht  sind  stets  leicht  abgerundet, 

die  einer  Frakturspalte  meist  kantig  und  linear,  ohne  Zähnelung.  Immer- 
hin kommt  aber,  wenn  man  sich  die  Spalten  a  und  b  im  Tuber  verbunden 

denkt,  eine  Linie  heraus,  die  das  betreuende  Scheitelbein  in  der  Art  einer 

typischen  horizontalen  Spalte  fast  völlig  gleich  teilen  würde.  Diese  Lage 

der  Spalten  sowie  ihre  fast  völlige  Symmetrie  scheint  ein  Trauma  als 

Ursache  auszuschließen.  Line  sichere  Entscheidung  über  diesen  sonder- 

baren F"al!  vermag  ich  zur  Zeit  jedoch  nicht  zu  treffen.  Der  Schädel  fiel 
bei  der  Untersuchung  zu  Hoden  und  bekam  dadurch  rechterseits  unterhalb 

der  beschriebenen   Spalte    einen   Bruch,    der  mit    Leim   geschlossen  wurde. 

8.  Hydrocephalischer  Schädel  eines  4jährigen  Kindes, 

Nr.  4923  des  alten  Katalogs  der  Berliner  Anatomischen  Sammlung:  Scele- 
ton  infantis  quatuor  circiter  annorum  hydroeephalum  valde  magnum  exhibens. 

Ex  collectione   Mursinnae.     (Jetzt    im   Berliner  Pathologischen   Museum.) 
Am  linken  Scheitelbein  eine  vertikal  verlaufende  Naht,  die  nahe  der 

Mitte  senkrecht  von  der  Sagittalnaht  ausgeht  und  die  obere  Hälfte  des 

Knochens  durchsetzt.      Sie  zeigt  fontanellenähnliche  Erweiterungen. 

C.  Obliterierte  Nähte,  Nahtspuren. 

In  den  nachfolgend  aufgeführten  Fällen  handelt  es  sich  um  sogenannte 

Nahtspuren,  d.  h.   um  deutlich  als  solche  erkennbare  ganz  oder  teilweise 

obliterierte   Intraparietalnähte   bei   menschlichen   Schädeln. 

9.  Schädel  eines  57jährigen  kräftig  gebauten  Mannes  von 

1.57  m  Körperlänge.  Nr.  64  vom  Jahre  191  2.  Berliner  Anatomische  Samm- 
lung.     An    beiden    Scheitelbeinen,   besonders    deutlich   links,   geht    von    der 
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Mitte  der  Lambdanaht,  unmittelbar  oberhalb  eines  kleinen  Nahtknochens, 

eine  obliterierte  Naht  aus,  die  sich  bis  zur  Mitte  der  Linea  temporalis  su- 

perior  verfolgen  läßt.  Bis  dahin  ist  unzweifelhaft  ein  zackiges  Gefüge  zu 

erkennen,  dann  Aveiter  nach  vorn  nicht  mehr.  Auch  von  der  Innenfläche 

des  Schädels  aus  sind  beiderseits  die  Nahtspuren  noch  nachzuweisen.  Rechts 

ist  da,  wo  die  Nahtspur  auftrifft,  eine  kleine  Einbiegung  der  Linea  tempo- 

ralis superior  zu  erkennen.  Ich  erinnere  hier  an  den  Befund  in  Fall  I.  Auch 

dort  war  die  unverkennbare,  durchgehende  Naht  zaekenreich  bis  zur  Be- 

gegnung mit  den  Lineae  temporales,  von  da  an  fast  zackenfrei,  und  an  der 

Stelle  des  Zusammentreffens  zeigte  sich  die  vorhin  bei  Beschreibung  des 

Falles  Nr.  i   erwähnte  Einbiegung. 

10.  Schädel  eines  Weibes.  Nr.  61  vom  Jahre  1909.  Sammlung 

des  Berliner  Anatomischen  Institutes.  Näheres  über  die  Persönlichkeit  ist 

nicht  bekannt,  Brachycephaler,  dünnwandiger  Schädel;  Klinocephalie  ge- 

ringen Grades;  Nähte  vielfach  obliteriert;  Zähne  größtenteils  erhalten.  An 

der  Kronennaht  beginnt  rechterseits  eine  unverkennbare  Nahtspur  25  mm 
unterhalb  der  Mittellinie.  Außen  am  Schädel  sind  die  Nahtzacken  noch 

gut  erkennbar:  an  der  Tabula  interna  ist  die  Spur  nicht  mehr  deutlich: 

aber  die  übrigen  Nähte  sind  auch  größtenteils  obliteriert  und  von  innen 

her  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Die  Spur  ist,  von  außen  gesehen,  etwas 

vertieft.  Die  Linea  semicircularis  superior  bzw.  die  Zona  falciformis  trifft 

die  Spur  etwa  in  der  Mitte  und  von  dieser  Stelle  an  zeigt  sich  dicht  ober- 
halb der  Linea  semicircularis  superior  eine  flache  lineare  Vertiefung  ohne 

Andeutung  von  Zacken;  die  Spur  hört  etwa  40  mm  vor  der  Lambda- 
naht auf. 

II.  Neue  Fälle  von  Intraparietalnähten  bei  Tieren. 
A.  Volle,  durchlaufende  Nähte,  welche  das  Scheitelbein  in  gleiche  oder 

ungleiche  Stücke  teilen. 

1.  Simia  fuliginosus  Schf.  o  juv.  (Mafuka-Schimpanse) :  Berliner  Ana- 
tomisches Museum,  Nr.  58  vom  Jahre  191  2.  Textfigur  1,  natürliche  Größe. 

An  beiden  Scheitelbeinen  ist  ein  beträchtliches  Stück  am  Angulus  frontalis 

durch  eine  echte  Zackennaht  aus  dem  übrigen  Scheitelbein  herausgeschnitten. 

Rechts  ist  das  Stück  fast  genau  quadratisch,  links  in  der  Richtung  von 

vorn   nach  hinten   etwas  länger  als  rechts,  besonders  an  der  Sagittalnaht, 



IHf  Intraparietalnähtf 13 

während  es  an  der  Kronen  naht  schmaler  ist.  Seitlich  reichen  beide  Stücke 

bis  dicht  an  die  Linea  temporalis  superior  heran ;  es  besteht  ein  deutlicher 

Torus  temporalis.  Erst  mit  Zunahme  dieser  beiden  Stücke  erhalten  wir 
die  beiden  Scheitelbeine  in  normaler  Größe  und  Form. 

Fig.  i. fuligino'ti 

i  a.  Schädel  eines  jungen  Orang.  Dieser  höchst  wertvolle  Schädel 

ist  im  Besitze  des  Hrn.  Prosektors  Dr.  Richard  Wegner  in  Rostock,  der 

ihn  mir  zur  Verfügung  stellte,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  Dank  ausspreche. 

Auf  Taf.  IV  sind  drei  Ansichten  des  merkwürdigen  Schädels  abgebildet. 

Fig.  9  zeigt  die  linke  Lateralansicht  des  vollständig  gezeichneten  Schädels, 

Fig.  10  die   rechte;   hier  sind   mir   die  zur  Orientierung  nötigen  Teile  des 
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Objektes  wiedergegeben.  Fig.  i  i  zeigt  denselben  Schädel  in  ganzer  Figur 

in  der  Norma  verticalis.  Links  wie  rechts  finden  wir  ein  fast  völlig  gleiches 

Verhalten  einer  Parietalnaht.  An  beiden  Seiten  geht  sie  von  der  seit 

Ranke  beim  Orang  bekannten  typischen  Stelle  der  Kronennaht  aus,  um 

in  —  man  kann  sagen  —  durchaus  gleicher  Weise  nahe  dem  Asterion 

in  die  Satura  s<iuamusa  einzubiegen.  Es  wird  somit  jederseits  ein  großer 

länglicher  Angularknochen  aus  dem  Parietale  herausgeschnitten.  Ein  ver- 

hältnismäßig nur  kurzer  weiterer  Verlauf  hätte  die  Naht  zu  einer  horizon- 

talen Gegennaht,  s.  S.  27,  gemacht  und  damit  eine  vollständige  Teilung  beider 

Scheitelbeine  herbeigeführt.  —  Von  weiterem  Interesse  ist  nun  jederseits 
an  derselben  Stelle  ein  großer  Kronennahtknochen ;  rechts  ist  er  größer 

als  links  und  nimmt  das  ganze  untere  Stück  der  Kronennaht  ein.  Links 

findet  man  noch  die  Andeutung  einer  weiteren  vertikalen  Teilung  des 

unteren  angularen  Teilstückes,  rechts  ein  paar  kleine  Schaltknochen  in  der 

Intraparietalnaht. 

Von  nicht  minderem  Interesse  als  dieses  doppelseitige  symmetrische 

Verhalten  einer  beim  Orang  häufiger  vorkommenden  typischen  Nahtform 

ist  nun  das  Bild  der  Norma  verticalis  mit  den  klaffenden  Pfeil-  und  Lambda- 

nähten  und  den  reichlich  zur  Füllung  darin  entwickelten  Nahtknochen. 

Zweifellos  liegt  hier  ein  Fall  von  Hydrocephalie  vor,  der  um  so  inter- 
essanter und  wichtiger  ist,  als  es  sich  um  eine  Hydrocephalie  mäßigen 

Grades,  und  zwar  bei  einem  Anthropoiden,  handelt.  Vgl.  die  weitere  Ver- 

wertung dieses  Falles  bei  der  Besprechung  der  Ursachen  der  Intraparietal- 
nähte. 

2.  Schädel  von  Hylobates  haiiianus.  Zool.  Museum,  Nr.  459,  09. 

Textfiguren  2  u.  3.  —  Am  rechten  Scheitelbein  ist  die  Gegend  des  Angulus 

occipilalis  in  Form  eines  un regelmäßig  vierseitigen  Stückes  durch  eine  un- 
verkennbare Naht  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  benachbarten  Nähte 

vom  übrigen  Knochen  abgetrennt.  Eine  ganz  feine,  aber  docli  sehr  deut- 

liche Naht  schneidet  von  diesem  Stücke  wieder  ein  kleines  dreiseitiges 

Stückchen  hinten  und  unten  ab.  Die  größere  Naht  beginnt  fast  genau  in 
der  Mitte  der  Sagittalnaht  und  mündet  in  die  Lambdanaht  an  der  Grenze 

des  mittleren  und  unteren  Drittels  derselben,    1  2  mm  oberhalb  des  Asterion. 

3.  Schädel  von  Ccrcoeebus  cynomolyus.  Nr.  1408  des  Berliner 

Zoologischen  Museums.  Der  Fall  ist  ähnlich  dem  von  Simia  fuliginosiis 
beschriebenen;    aber  es   wird  ein   verhältnismäßig  größeres  Stück   am  An- 
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Fir/.  2.    Hiflolmlf*  lininamix Fit/.  3.    Hylobatea  hamantin 

gulus  frontalis  abgeschnitten.  Die  Naht  beginnt  links  fast  genau  in  der 

Mitte  der  Sagittalnaht  und  endet  vorn  in  der  Mitte  der  Kronennaht.  Sie 

zeigt  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  benachbarten  unzweifelhaften  Nähte. 

4.  Schädel  eines  Atrlcs,  bezeichnet,  als  Atelex  afßnis  atrr.  Nr.  7747 

des  Berliner  Zoologischen  Museums.  Heide  Scheitelbeine  haben  oberhall)  der 

Linea  temporalis   ein    rauhes   Feld,   welches  sich   weiter  hinten   auch  tiefer 

fr'ilj.    I.      (  '/  rrfirfi/t/is    Cfjimiliolt/ttx 
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abwärts  bis  zur  Schuppennaht  erstreckt,  unterhall)  ein  glattes.  Im  linken 

Scheitelbein  befindet  sich  eine  vertikale  Naht,  welche  von  der  Obelion- 

gegend  ausgeht,  vertikal  bis  zum  glatten  Felde  verläuft,  noch  etwas  in 

dieses  hineinreicht  und  dann  nach  hinten  umbiegt,  um  in  das  Asterion 

einzumünden.  Sie  scheidet  das  Scheitelbein  in  ein  größeres  vorderes  und 

hinteres  kleineres  Stück.  Die  Naht  verläuft  ziemlich  genau  so,  wie  die 

vertikale  Naht  des  folgenden  Falles  Nr.  5,  und  die  Textfigur  5  gibt  fast 

das  gleiche  Bild  wie  der  Schädel  Nr.  4,  wenn  man  die  linke  Seite  statt 

der  rechten  nimmt  und  die  horizontale  Naht  wegläßt.  Rauh  ist  im  Fall  4 

das  ganze  kleinere  hintere  Stück  und  das  oberhalb  der  Linea  temporalis 

befindliche  Feld  des  größeren  vorderen  Stückes,  glatt  das  unterhalb  der 

Linea  temporalis  liegende  Feld  dieses  Stückes.  Bemerkenswert  ist,  daß 

das  Nahtgebiet  um  die  Stelle  der  kleinen  Fontanelle  herum,  also  ein  Teil 

der  Lambdanaht  und  der  Sagittalnaht,  klaffen.  So  weit  die  rauhe  Fläche 

reicht,  ist  die  Naht  zwar  deutlich,  aber  geschlossen,  im  glatten  Felde  ist 
sie  offen. 

5.  Schädel  von  CtTCocebus  albigens.  Nr.  A  2894  des  Berliner  Zoo- 

logischen Museums  —  Textfigur  5.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  unzweifel- 
hafte Doppelnaht  im  rechten  Scheitelbein  mit  Dreiteilung,  also  um  einen  Fall 

von  Parietale  triparti tum.  Die  horizontale  Naht  geht  vorn  von  der 

Kronennaht  aus  ein  wenig  unterhalb  deren  Mitte;  sie  verläuft  fast  ganz  in  der 

Zona  falciformis  bis  zur  vertikalen  Naht,  wo  sie  aufzuhören  scheint.  Eine  Spur 

—  in  der  Figur  durch  feine  Punkte  angedeutet,  s.  weiter  unten  —  zeigt 
jedoch  an,  daß  die  Naht  sich  bis  zum  Asterion  fortsetzte:  doch  kann  dies 

nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden.  Die  vertikale  Nah t  ist  an  zwei 

Stellen  obliteriert,  aber  auch  dort  in  ihrem  Laufe  noch  deutlich  zu  er- 

kennen. Vom  Lambda  bis  zum  Abgange  der  vertikalen  Naht  mißt  man 

12  mm,  von  da  bis  zum  Bregma  28  mm  mit  dem  Zirkel.  Die  untere  und 

hintere  Seite  des  größeren  vorderen  viereckigen  Stückes  messen  gleichfalls 

28  mm,  die  vordere  an  der  Kronennaht  23  mm.  Das  untere  Stück  der 

vertikalen  Naht  hat  16  mm  Länge.  Die  intraparietalen  Nähte  zeigen  die- 

selbe Beschaffenheit  wie  die  übrigen  Nähte.  Im  großen  vorderen  vier- 
eckigen Stücke  bemerkt  man  hinten  oben,  von  der  Sagittalnaht  ausgehend 

und  zu  einem  etwas  vorspringenden  Winkel  der  Vertikalnaht  hinziehend, 

eine  in  der  Figur  durch  Punkte  angedeutete  feine  lineare  Spur,  die  man 

i'üv    eine    Nahtspur    halten    könnte,    ebenso    in    dem    hinteren    Stücke    eine 
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ähnliche  Spur,  welche  von  dem  Zusammenstoß  der  beiden  Intraparietal- 
nähte  ausgeht  und  zur  Schuppennaht  in  einem  nach  hinten  konvexen 

Bogen  verläuft.  Ich  vermag  für  diese  Bildungen  keine  sichere  Deutung 

zu  geben;  bemerke  aber  ausdrücklich,  daß  der  Schädel  keine  Traumaspur 

zeigt,  und  daß  die  zweifellosen  Intraparietalnähte  völlig  den  Charakter  der 

übrigen  typischen  Nähte  dieses  Schädels  tragen.  Wären  die  beschriebenen 

Spuren  auch  echte  Nahtreste,  dann  hätten  wir  einen  Fall  von  Parietale 

quinquepartitum. 

Fig.  .5.    Cercocchw  albigerw 

6.  Schädel  von  Cebus  fatuellus.  Nr.  21275  des  Berliner  Zoologi- 

schen Museums'.  Textfiguren  6  und  7.  Nähte  in  beiden  Scheitelbeinen  mit 
Dreiteilung  rechts  und  fast  vollkommener  Zweiteilung  links.  Rechts  findet 

sich  eine  sehr  deutlich  und  feinzackig  ausgebildete  horizontale  Naht,  welche 

ein  oberes  kleineres  von  einem  unteren  größeren  Stücke  abtrennt.  Diese 

Naht  fällt  in  ihrem  Verlaufe  ziemlich  mit  der  Linea  temporalis,  die  in 

der-  Figur  6  angedeutet  ist,  zusammen.  Das  kleinere  obere  Stück  ist  nun 

durch  eine  vertikale  Naht,  die  von  der  Sagittalnaht  zur  horizontalen  In- 
traparietalnaht  zieht,  abermals  geteilt  in  eine  vordere  größere  und  hintere 

etwas  kleinere  Hälfte.     An   der  Stelle  der  Obelion  (der  Gerdyschen  Fon- l 

tanelle)    findet  sich   im    hinteren  Stück   noch   eine,    kleine  Nahtspur.      Vom 

Lambda    bis    zum   Abgänge  der  vertikalen   Naht  sind   20  mm,   von  da  bis 

1    Aul'  dem  Schädel    selbst   steht:    Cehus  fatuellus,   1275:   auf  einem  daran  befestigten 
Zettel:    Cßbus  fatuellus  mit  Skelett,  Südamerika.   21275. 

Pkys.-math.  Abh.    1917.    Nr.  2. 
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zum  Bregma  15  mm.  Der  Unterschied  tritt  deutlicher  an  der  rechten 

Seite  der  Figur  7  hervor,  welche  man  von  hinten  her  betrachten  wolle. 

Das  Stirnbein  tritt,  wie  bei  den  Cebiden  vielfach,  mit  einem  hinteren  Schna- 

belstück  tief  zwischen  die  Parietalia   hinein:   ohne  dieses   würden  die  An- 

Fiq.  H.    Cebiix  fatvelluti. 

( 'flui-n  f'atuelhix 

teile  der  Sagittalnaht  an  der  Begrenzung  der  beiden  Scheitelbeinstücke 

gleich  sein.  Die  Yertikalnaht  mißt  fast  23  mm,  die  von  der  Lambdanaht 

gelieferte  Begrenzung  des  hinteren  Stückes  15  mm,  die  Kronennahtbegren- 
zung  des  vorderen  Stückes  25  mm.  Der  hintere  wie  der  vordere  Abschnitt 
der  Horizontalnaht  sind  beide   von   demselben   Ausmaß  =26  mm. 

Am   linken   Scheitelbein   zeigt  sich   eine  zwischen   der  Schuppennaht 

und   Sagittalnaht    verlaufende,    von    einem    kleinen    rückläufigen    Vorsprung 
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der  ersteren  ausgehende  Vertikalnalit:  sie  geht  nicht  vollständig  bis  zur 

Sagittalnaht  durch:  wenn  sie  durchliefe,  würde  sie  (vgl.  Textfigur  7)  die 

Vertikalnaht  der  anderen  Seite  getroffen  haben.  Daß  es  sicli  um  eine 

echte  Naht  handelt,  zeigt  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Näbten.  Der 

in  ihr  s.  die  Figur  7   —  befindliche  Defekt  dürfte  auf  einen   herausge- 
fallenen  kleinen   Nahtknochen   zurückzuführen   sein.      Sie   mißt   35  mm. 

7.  Schädel  eines  Cebiis  bezeichnet  als  »Cebus  affinis  fatuellus«-. 

Ohne  Nummer.  Sammlung  des  Berliner  Zoologischen  Museums.  An  der 

einen  Seite  ein  Befund  fast  genau  so  wie  an  der  rechten  Seite  von  dem 

vorigen,  unter  Nr.  6  beschriebenen  Schädel.  Die  horizontale  Naht  liegt 

da,  wo  sie  sich  mit  der  vertikalen  verbindet,  27  mm  über  der  Schuppen- 

naht, und  ist  50  mm  lang.  Die  Vertikalnaht  mißt  25  mm;  sie  gebt  ziem- 
lieh in  der  Mitte  von  der  Sagittalnaht  ab  und  trifft  die  Horizontalnaht  in 

deren   Mitte. 

8.  Schädel  von  Mi/cetcs  ursiuus  juv.  Berliner  Zoologisches 

Museum.  Nr.  A.  2941.  Rechts  eine  typische  Vertikalnalit,  die  sieh  durch 

Vergleichung  mit  den  übrigen  Nähten  als  eine  solche  unzweifelhaft  kenn- 
zeichnet. Sie  erstreckt  sicli  von  der  Grenze  des  vorderen  und  mittleren 

Drittels  der  Sagittalnaht  bis  zur  Schuppennaht,  welche  sie  an  der  Grenze 

des  mittleren  und  hinteren  Drittels  erreicht.  Somit  zerlegt  sie  das  Parietale 

in  ungefähr  zwei  gleiche  Hälften,  deren  vordere  unten,  deren  hintere  oben 

größer  ist.  Im  linken  Scheitelbein  ein  großer  traumatischer  Defekt,  der 

sich  bis  in  das  Hinterhauptsbein  erstreckt.  In  Rücksicht  hierauf  wurde 

die  Beschaffenheit  der  Spalte  rechterseits  besonders  genau  auf  ihre  Deutung 

geprüft;   man   kann   sie   nur  für  eine  vertikale   echte   Naht  erklären. 

8a.  Schädel  von  Atherura  uffinis  afrieuna  ,  (Rodentia)  Nr.  191  14 

des  Berliner  Zoologischen  Museums.  Das  linke  Scheitelbein  isi  durch  eine 

schräg  von  der  Lambdanaht  zur  Kronennaht  verlaufende  echte,  gezackte, 

den  übrigen  Nähten  völlig  gleich  beschaffene  Naht  in  zwei  nahezu  gleiche 

Stücke  geteilt.  Da  der  Schädel  defekt  war,  wurde  die  fragliche  Trennungs- 

linie mit  besonderer  Sorgfalt  auf  ihren  Nahtcharakter  geprüft,  der  sich  in- 
dessen als   völlig  sicher  erwies. 

B.   Unvollständige  Nähte.   Randspalten. 

9.  Schädel  von  Cercopithecus  tephrops  juc.  Berliner  Zoolo- 

gisches  Museum,   Nr.  Congo,  12078  Textiigur  8.     Rechts   geht,   mathe- 
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matisch  genau  von  der  Mitte  der  Sagittalnaht  aus,  eine  7  mm  lange  Naht 

in  das  rechte  Scheitelbein  hinein.  Die  Stelle  des  Obelion  (Gerdysche  Fon- 

tanelle) entspricht  offenbar  nicht  dem  Abgang  der  Naht  oder  Randspalte, 

wie  man  sie  nun  bezeichnen  mag.  An  ihrem  Ursprung  aus  der  Pfeilnaht 

ist  sie  ein  wenig  breiter  und  läuft  fein  zugespitzt  aus.  Die  Stirnnaht  des  als 

«jung«  bezeichneten  Tieres  ist  obliteriert,  ebenso  beiderseits  die  Schuppen- 

nähte, an  deren  Stelle  sich  eine  wulstförmige  Verdickung  zeigt,  die  ich 

als  »Torus  squamosus«  bezeichne  —  sie  fand  sich  auch  an  andern  Tier- 

schädeln in  derselben  Weise.     Die  Lambdanaht  war,  ebenso  wie  diese  un- 

Fig.  8.     Oercopithectus  tephrops. 

vollständige  Intraparietalnaht,  gänzlich  zackenlos.  Am  Schädel  bestehen 

beiderseits  deutlich  doppelte  Schläfenlinien  mit  einer  glatten  und  ein  wenig 

erhabenen  Zona  falciformis  dazwischen,  so  daß  man  von  einem  »Torus 

temporalis«   sprechen  könnte. 

10.  Schädel  von  Cercopithecus  flavidus.  Berliner  Zoologisches 

Museum.  Nr.  163 19,  Peters  (00876).  Textfiguren  9  und  10.  Horizontal- 
naht rechterseits,  in  der  Mitte  auf  etwa  1 2  mm  unterbrochen,  sonst  aber 

vom  typischen  Verlaufe  der  parietalen  Horizontalnähte.  Es  wird  dadurch 

das  betreffende  Scheitelbein  in  ein  oberes  größeres  und  ein  unteres  kleineres 

Stück  zerlegt.  Die  Stirnnaht  ist  größtenteils  erhalten  und  auch  (s.  Text- 

figur 9)  die  Mediannaht  in  der  Hinterhauptsschuppe  (in  deren  pars  prae- 
interparietalis). 



Die  Intraparirtahuihtr. 21 

Fig.  II.     Cercopithfcu*  flatidu». Fig.  10.     Cercofrithecus  ßavidw. 

ii.  Schädel  von  ('ebus  affinis  fatuellus.  Zoologisches  Museum 
in  Berlin,  Nr.  46 A.  191  1.  Vom  Lambda  aus  geht  eine  horizontal  laufende 

Naht  etwa   20  mm   weit  in  das   linke  Scheitelbein  hinein. 

12.  Schädel  von  Cebus  affinis  fatuellus.  Zoologisches  Museum 

in  Berlin,  Nr.  7745.  Links  geht  von  der  Spitze  des  Stirnbeinschnabels 

(dem  Bregma)  eine  20  mm  lange  vertikale  Naht  in  das  Scheitelbein  hin- 

ein. Von  der  Stelle  der  Obelionfontanelle,  welche  selbst  schon  geschwun- 

den ist,  geht  nach  beiden  Seiten  eine  etwa  10  mm  lange  Spalte  in  das  be- 
treifende Scheitelbein   hinein. 

13.  Schädel  von  Cebus  niger.  Zoologisches  Museum  in  Berlin, 

Nr.  5164.  Die  Sagittalnaht  klafft  ziemlich  weit,  Merkmale  eines  llydro- 

cephalus  sind  jedoch  nicht  vorhanden.  Etwas  vor  der  Mitte  derselben  geht 

eine  vertikale  Naht  bis  zur- Mitte  des  linken  Scheitelbeins  und  noch  etwas 

darüber  hinaus;  am  oberen  Ende  derselben  sind  feine  Zähnelungen  zu  be- 
merken,  die   in   der  unteren   Strecke   schwinden. 

14.  Schädel  von  Papio  mairnon  aus  Lolodorf  (Südkamerun).  Ber- 

liner Zoologisches  Museum,  Nr.  23  vom  28.  Februar  1907.  Im  rechten 

Scheitelbeine  finden  sich  zwei  deutliche,  zackige  Nähte,  die  eine  läuft  verti- 

kal von  der  Sagittalnaht,  etwas  vor  deren  Mitte,  ab  bis  in  das  untere  Drittel 

des  Scheitelbeins  hinein;  sie  würde  bei  vollständigem  Durchgehen  das  Scheitel- 

hein in  ein  größeres  hinteres  und  ein  kleineres  vorderes  Stück  geteilt  haben. 
Ferner   verläuft    von    der  Mitte  der  Lamhdanaht  eine  zweite  Naht  nach  vorn 
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und  zugleich  etwas  schräg  abwärts  auf  das  untere  Ende  der  eben  beschriebe- 
nen Vertikalnaht  zu,  welches  sie  nicht  ganz  erreicht,  indem  sie.  in  ihrem 

letzten  Stück   ohne  Zackung,   fein   ausläuft. 

C.  Obliterierte  Nähte,  Nahtspuren. 

15.  Schädel  von  Colobiis  guereza.  Berliner  Zoologisches  Museum 

vom  6.  September  1900.  (Der  Schädel  trug  keine  besondere  Nummer,  son- 
dern nur  die  Bezeichnung:  Colobus  guereza.  Neumann.  6.  September  1900.) 

Auf  dem  rechten  Scheitelbein  zieht  eine  lineare,  leicht  gewulstete  Erhabenheit 

herab  vom  Lambda  bis  in  den  Angulus  sphenoidalis  hinein,  dessen  Kronen- 
nahtschenkel  sie  nicht  ganz  erreicht.  Nach  Lage.  Verlauf  und  Vergleich 

mit  anderen  echten  Nähten  kann  diese  Bildung  wohl  nur  als  eine  oblite- 

rierte schräge  Intraparietalnaht  gedeutet  werden. 

16.  Schädel  eines  Orang,  ',  von  der  Insel  Sumatra.  Berliner  Zoo- 
logisches Museum,  Nr.  6420.  Wie  bei  dem  Schädel  Nr.  15  von  Colobuf 

guereza  zieht  an  dem  Orangschädel  eine  lineare  gewulstete  Leiste  vom  hin- 
teren Ende  der  Sagittalnaht  unterhalb  des  Kammes  schräg  über  das  rechte 

Scheitelbein  hinweg  zur  Gegend  des  Angulus  sphenoidalis.  Der  Fall  ähnelt 

der  von  Frassetto  (14)  gleichfalls  bei  einem  Orang  beschriebenen  Naht, 

die  jedoch  nicht  obliteriert   war. 

17.  Schädel  von  Macacus  nffinis  cynomolyus,  Berliner  Zoologi- 
sches Museum.  Nr.  17.  Auf  dem  rechten  Scheitelbeine  findet  sich  eine 

ähnliche  lineare  Leiste  wie  in  Nr.  15  und  16:  sie  zieht  von  der  Mitte  der 

Schläfenlinie  hinab  bis  zur  Schuppennaht  und  teilt  das  Scheitelbein  unter- 

halb der  Schläfenlinie  in  zwei  nahezu  gleiche  Stücke.  —  Oberhalb  der 
Schläfenlinie  ist  keine  deutliche   Spur  zu   sehen. 

In  der  nachfolgenden  Besprechung  der  mitgeteilten  Fälle  beschränke 

ich  mich  auf  einige  derjenigen  Punkte,  die  in  den  ausführlichen  Darstellungen 

von  J.Ranke  (38),  F.  Frassetto  (13),  G.  Schwalbe  (44),  A.  Hrdlicka 

(23)  und  Bolk  (3)  erörtert  worden  sind.  Ich  wähle  diejenigen  heraus,  die 

mir  einer  Bestätigung  wert  erscheinen,  sowie  diejenigen,  bei  denen  ich  zu 

einer  abweichenden   Ansicht  gelangt   bin. 
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I.  Entwicklung  des  Parietale. 
Vorauf  schicke  ich,  in  weiterer  Ausführung  des  bereits  bei  der  Be- 

schreibung der  betreffenden  Fälle  Angegebenen,  einiges  über  die  für  die 

Scheitelbeinteilung  so  wichtige  Frage  der  Entwicklung  des  Parietale. 

Wir  verdanken,  wie  vorhin  angeführt,  C.  Toi  dt  (47)  den  Nachweis,  daß 

das  menschliche  Parietale  der  Regel  nach  aus  zwei  ziemlich  genau  über- 

einander liegenden  Ossifikationszentren,  die  bald  nach  ihrem  Erscheinen 

verschmelzen,  entsteht.  Toldts  Entdeckung  wurde  15  Jahre  später  (1897) 

durch  Staurenghi  (S),  dann,  1S99.  durch  J.Ranke  (38)  und  S.  Bi- 

anchi1  1893  und  1903  und  im  selben  Jahre  durch  Schwalbe  (44)  im 
wesentlichen  bestätigt.  Schwalbe,  der  die  entwicklungsgeschichtlichen 

Daten  eingehend  diskutiert,  meint  einen  Unterschied  zwischen  den  Be- 
funden Toldts  und  Bianchis  einerseits  und  denen  Rankes  und  Stau- 

renghis  anderseits  machen  zu  sollen.  Hei  Toi  dt  und  Bianchi  wird 

die  Entwicklung  so  dargestellt,  daß  in  der  11. — 13.  Woche  des  embryo- 

nalen Lebens  (Toldt)  innerhalb  eines  weitmaschigen  Netzes  zarter  Knochen- 
bälkchen  sich  zwei  übereinander  liegende  dichtere  Zentren  ausbilden, 

während  Ranke  und  Staurenghi  zwei  vollständig  getrennte  Ossi- 

fikationszentren beschreiben.  Ich  gestehe  nun.  daß  ich  einen  durchgrei- 

fenden Unterschied  in  diesen  Darstellungen  nicht  finden  kann.  Das  Pa- 
rietale bipartitum  läßt  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  die  beiden  Zentren 

zurückführen,  mögen  sie  nun  anfangs  völlig  getrennt  sein,  oder  durch  zarte 

Knochenbälkchen  zusammenhängen.  Mails  Schilderung  (30)  stimmt  eher 

mit  Toldt;  er  sagt  (S.  445  a.  a.  O):  „On  the  5Öth  day  it  appears  as  a  verv 

delicate  reticular  nucleus,  about  3  nun  in  diameter,  which  can  be  seen  only 

with  difficulty.  A  few  days  later  it  is  found  spreading  towards  the  occi- 
pital  hone  and  the  middle  line.  It  is  now  hourglass  shaped,  each  end 

of  which  is  about  4  mtn.  in  diameter  and  may  represent  the  two  centres 

described  by   Toldt.     At    this   timo   the  nucleus  near  the  sphenoidal  angle 

'  Die  im  Jahre  1893  veröffentlichte  Angabe  Biancliis  (Monitore,  zoologico  italiauo. 

Vol.  IN',  Anno  I\'.  1893,  S.  17)  beschränkt  sich  auf  den  kurzen  Satz:  «Lo  stesso  cranin 
presenta  la  rara  divisione  del  eentro  osseo  del  parietale  sinistro».  In  der  Mitteilung  aus 
dem  Jahre  1903  spricht  sich  der  Verfasser,  der  die  beiden  Ossifikationszentren  an  18  Feten 
nachwies,   für  ihr  regelmäßiges   Vorkommen  aus. 
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is  more  extensively  ossified  and  its  reticular  structure  is  coarser  than  in 

the  nucleus  in  the  occipital  angle  of  the  parietal  hone."  Macklin  (28) 

in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  des  Schädels  eines  menschlichen  Fötus 

von  40  mm  Länge,  also  vorn  Ende  des  2.  Monats,  spricht  nur  von  einer 

rautenförmig  gestalteten  knöchernen  Anlage  des  Parietale:  »Situated  some 

distance  about  the  otic  capsule  and  forming  a  part  of  the  side  wall  of 

the  cranial  cavity  is  the  network  of  bone  which  is  the  Anlage  of  the 

future  parietal.  It  is  roughly  of  diamond  shape  with  the  long  axis  cranio 

caudally.«  Die  einfache  Anlage  um  diese  Zeit  scheint  also  die  Regel 
zu  sein. 

Später  hat  Maggi  (29)  drei  und  vier  Ossifikationszentren  angegeben, 

und  Frassetto  (12 — 17  sowie  briefliche  Mitteilung  vom  30.  März  1915) 

nimmt,  wesentlich  sich  stützend  auf  das  Vorkommen  sowohl  von  hori- 
zontal wie  von  vertikal  verlaufenden  Nähten  im  Scheitelbein  (bei  Affen), 

vier  Ossifikationszentren  als  mögliche  im.  Scheitelbein  an.  Siehe  insbe- 
sondere die  von  ihm  in  seinen  Lezioni  di  Antropologia  (17)  gegebene 

schematische  Figur. 

Bei  den  hier  angegebenen  Diilerenzen  schien  es  mir  nicht  überflüssig, 

abermals  die  Entwicklung  des  menschlichen  Scheitelbeins  zu  untersuchen. 

Ich  fand  —  s.  die  Figuren  4  und  5  Tafel  11  —  bei  einem  und  demsel- 
ben männlichen  Embryo  von  1  1  1  mm  Körperlänge  auf  der  rechten  Seite, 

s.  Fig.  4,  noch  die  beiden  von  Toldt  entdeckten  Verknöcherungszentren 

deutlich  getrennt  und  in  der  Weise,  wie  Toldt  es  beschrieben  hat,  in- 
mitten feiner  Knochenspicula,  während  an  der  linken  Seite,  s.  Fig.  5. 

die  beiden  Zentren  schon  fast  vollständig  verschmolzen  waren:  man  konnte 

jedoch,  vgl.  die  Figur,  noch  eine  feine  Trennungslinie  zwischen  den  beiden 

Ossifikationsheerden  wahrnehmen.  Mehr  Verknöcherungszentren  habe  ich  , 

bei  menschlichen  Feten  nicht  gefunden.  Ich  habe  diesen  Fall  hier  be- 

schrieben und  abbilden  lassen  und  bespreche  ihn  noch  genauer,  weil  er 

mir  in  mehrfacher  Beziehung  besonders  bemerkenswert  erscheint.  Zunächst 

hat  er  ein  Interesse  durch  die  verschieden  vorgeschrittene  Entwicklung 
auf  beiden  Seiten  desselben  Schädels,  die  sich  auch  an  dem  von  Bianchi 

abgebildeten  Fetusschädel  findet1.  Es  erklärt  dieses  das  überwiegend 
einseitige  Bestehen  der  gewöhnlichen  Intraparietalnaht.     Weiter- 

Walirscheinlich   wird  sich  diese  Verschiedenheit  meistens  finden. 
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hin  ist  die  ungleiche  Größe  der  beiden  Zentren  zu  beachten  sowie  die 

schiefe  Lage  der  beginnenden  Verwachsungslinie  (Fig.  5).  Ferner  er- 
innere ich  an  das  vorhin  über  die  Beziehungen  der  beiden  Zentren  zum 

Tuber  parietale  Gesagte. 

Ich  habe  aus  meinen  entwicklungsgeschichtlichen  Präparaten  noch  die 

Fälle  Fig.  3  und  6,  Taf.  II,  abbilden  lassen,  weil  sie  mir  ebenfalls  Neues 

zu  bieten  scheinen.  In  Fig.  3  dürfte  wohl  einer  der  jüngsten  bisher  be- 
schriebenen Fälle  eines  geteilten  Scheitelbeins  beim  Menschen  dargestellt 

sein;  auch  hier  liegt  das  Tuber  im  oberen  Stücke.  In  Fig.  6  haben  wir 

wahrscheinlich  einen  Fall  vor  uns,  der  die  Bildung  der  von  Ranke  be- 

schriebenen hinteren  Randspalte  —  auch  vorn  bemerkt  man  eine  kleine 
Kerbe  sowie  auch  in  der  Mitte  —  vorführt. 

Beim  Menschen  scheint  es  mir,  nach  eigenen  Untersuchungen  und 

nach  der  kritischen  Beleuchtung  der  bis  jetzt  bekannt  gegebenen  Fälle 

durch  Schwalbe,  auf  die  ich  verweise  (Nr.  44,  S.  391  ft'.).  sicher  zu  sein, 
daß  wir  als  Regel  nur  die  beiden  Toldtschen  Ossifikationszentren  haben. 

Ich  halte  es  indessen  nicht  für  ausgeschlossen  und  stimme  hier  mit  Hrdlicka 

(a.  a.  0.  23)  überein,  wie  auch  mit  Coraini  (S)1,  daß  ein  oder  das 
andere  Mal  ein  drittes  Zentrum,  aber  auch  ein  viertes  vorkommen  könne, 

wenn  auch  als  große  Seltenheit'.  Bei  den  Affen  mag  das  häufiger  vor- 

kommen. "Wir  können  aber  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens 
nicht  so  weit  gehen  wie  Frassetto  in  seiner  Annahme  von  vier  Ossifi- 

kationszentren als  schematische  Regel,  auch  bei  den  Tieren  nicht.  Bei 

diesen  fehlt  uns  leider  die  Kenntnis  der  Entwicklung  der  Scheitelbeine 

fast  vollständig.  Schwalbe  (44,  S.  405)  zitiert  eine  Angabe  von  Maggi 

(Archives  italiennes  de  Biologie  T.  30,  1898),  der  bei  einem  Lemuriden 

(Stenops  gracilis)  zwei  Ossifikationszentren  des  Parietale  gefunden  hat.  In 

der  eingehenden  Darstellung  der  Entwicklung  des  Schädels  von  Gaupp 

(20)  finde   ich   nichts   über  diese   Verhältnisse  bei  Tieren. 

Unter  denjenigen  Autoren,  die  von  Schwalbe  nicht  mehr  berück- 

sichtigt   werden    konnten,    möchte    ich    insbesondere    Le  Double  (11)   an- 

1    Wenn    hinter    einem   Autorennamen    nicht    eine   Nummer  in    der    Klammer    steht, 
sondern    der  Buchstabe   S.    so   bedeutet    dies,    daß    das    betreffende  Zitat   sich  in   der  Arbeit 

Schwalbes  (44),  in  deren   Literaturverzeichnis  findet. 

■    In    der    zitierten   Abbildung    von   Bianehi  (r)    zeigt    sieli  noch   ein  dritter  kleiner 
Knochenkern  :  es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  oh  er  zum  (iebiet  des  Parietale  gehört. 

I'hys.-math.  Abh.    1917.    Nr.  2.  4 
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fuhren,  da  er  auch  eingehender  auf  die  Entwicklungsverhaltnis.se  des  Scheitel- 

beines  beim  Menschen    zu    sprechen    kommt.      Es  heißt  bei   ihm   (S.  114): 

»Sur  de  Cränes  de  foetus  humains  äges  de  2  ä  3  mois  il  est  facile 

de  s*assurer  que,  dans  l'espeee  humain,  le  parietal  nait  normalement  de 

deux  delicats  reseaux  osseux  disposes  obliquement  Tun  en  dessous  de 

l'autre;   un  anterieur  et  superieur  et  un   posterieur  et  inferieur«  .  .  .  . 
»La  fusion  entre  les  mailies  et  les  trabeeules  des  deux  reseaux  qui  se 

fait  dans  le  courant  du  5.  mois,  est  encore  revelee  dans  le  six  mois  par 

deux  incisures  oecupant,  l'une  le  bord  anterieur,  l'autre  le  bord  posterieur 
de  Tos«  .... 

»Quant  ä  la  directum  si  variable  de  la  suture  intraparietale,  ä  la 

forme  et  ä  la  grandeur  si  dissemblables  parfois  de  chaeun  des  deux  frag- 
ments  des  parietaux  bipartit.es,  elles  trouvent  leur  application  dans  le  fait 

que  le  noyon  d'ossification  dont  derive  chaeun  des  fragments  susdits 

n'evolue  pas  toujours  aussi   rapidement  que  l'autre.« 
Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken:  Zur  Erklärung  der  Verschieden- 

heiten der  beiden  Scheitelbeinstücke  kommt  auch  die  Verschiedenheit  in 

der  Form  und  Größe  der  ersten  Anlage  der  beiden  Ossifikationszentren 

in  Betracht,  nicht  nur  die  Verschiedenheit  in  ihrer  weiteren  Entwicklung. 

Sie  scheinen  mir  beide  der  Regel  nach  gleich  von  ihrer  ersten  Anlage  an 

verschieden  zu  sein:  das  obere  Stück  ist  zumeist  das  größere  und  bleibt 

es  auch  in  den  typischen  Fällen,  wo  wir  es  mit  einer  schief  zwischen 

Kronen-  und  Lambdanaht  verlaufenden  Naht  zu  tun  haben,  wie  in  den 

von  mir  abgebildeten  Fällen.  Ferner  bemerke  ich,  daß  die  Verschmelzung 

der  beiden  Zentren  bei  der  normalen  Entwicklung  zu  einem  einheitlichen 

Scheitelbeine  früher  zustande  zu  kommen  pflegt,  als  es  Le  Double  an- 

gibt. Die  von  Le  Double  angegebene  Lage  der  beiden  Zentren  zuein- 

ander stimmt  mit  der  von  mir  und  Staurenghi  (S)  beschriebenen 

nicht  überein.  Das  obere  Zentrum  liegt  etwas  mehr  kaudal.  Ich  lasse 

aber,  wie  bemerkt,  auch  Variationen  in  der  Lage  der  Zentren  gelten  (s. 

S.  9).  Der  von  Bianchi  mitgeteilte  Lagebefund  stimmt  mit  Le  Double's 
Angabe   überein. 
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II.  Welche  Trennungslinien  am  Parietale  können  als  Nähte 

angesehen  werden? 
Die  Bildung  einer  Naht  setzt,  ebenso  wie  die  einer  Fontanelle,  das 

Bestehen  zweier  oder  mehrerer  ursprünglich  vollständig  getrennter  Knochen- 
stücke voraus.  Deshalb  müssen  wir  hei  unserer  Untersuchung  die  von  Ranke 

aufgestellten  und  von  Schwalbe  eingehend  besprochenen  »Randspalten« 
völlig  ausschließen.  Diese  Bildungen  zeigen  auch  niemals  die  sonst  hei  den 

meisten  Nähten  des  Schädeldaches,  zu  denen  auch  die  Parietalnaht  gehört. 

vorhandenen  charakteristischen  Zahnelungen.  Die  Randspalten  sind  nach 

Schwalbe  Bildungen,  welche  in  eine  einheitliche  ursprüngliche  Knochen- 
anlage von  dem  einen  oder  dem  anderen  Rande  derselben  her  eindringen 

und  sich  als  nicht  sich  schließende  spaltförmige  Lücken  zwischen  den  vor- 
wachsenden Knochenstrahlen  oder  Knochenbälkchen  der  betreffenden  ein- 

heitlichen Anlage  erweisen.  Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  komme  ich  auf 

diejenigen  Randspalten,  die  als  Reste  einer  echten  Parietalnaht  gedeutet 
werden   können,   zurück. 

Es  gibt  nun  vollständige  und  unvollständige  Parietalnähte.  Voll- 
ständig nennen  wir  alle  diejenigen,  welche  von  einer  der  Grenznähte  des 

Parietale  bis  zu  einer  anderen  durchlaufen,  unvollständige  alle  diejenigen, 

welche  eine  zweite  Grenznaht  nicht  erreichen.  Bei  den  vollständigen  Nähten 

sind  nun  wieder  Unterabteilungen  zu  machen,  die  man  als  Gegennähte 

oder  Polnähte,  Suturae  contralaterales  s.  polares  und  als  Winkel- 

nähte, Suturae  angulares,  bezeichnen  kann.  Die  Gegen-  oder  Polnähte 

verbinden  je  zwei  gegenüberliegende  typische  Grenznähte  des  Parietale  mit- 

einander, also  entweder  die  Kronennaht  mit  der  Lambdanaht  —  diese  wer- 

den als  die  horizontalen  Parietalnähte  bezeichnet  —  oder  die  Sagittal- 

naht  mit  der  Schuppennaht,  die  man  die  vertikalen  Scheitelbeinnähte 
nennt.  Hin  rein  horizontaler  Verlauf  der  Parietalnähte,  den  Schädel  in  der 

Haltung  der  deutschen  Horizontale  gedacht,  ist  selten;  die  meisten  laufen 

schief,  und  zwar  sowohl  oben  von  der  Koronalnaht  zu  einer  unteren  Stelle 

der  Lambdanaht  wie  auch  umgekehrt.  Sehr  selten  ist  eine  Teilung  des 

Scheitelbeins  in  zwei  gleiche  Stücke;  öfter  kommt  das  noch  bei  den  verti- 
kalen Teilungen  vor.  Die  Differenzen  in  der  Größe  der  beiden  Teilstücke 

sind  sehr   verschieden. 

4* 
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Bei  den  Winkelteilungen  kommen  gleichfalls  allerlei  Verschieden- 

heiten vor,  und  zwar  in  ganz  allmählichen  Übergängen.  Entweder  schneidet 

die  Naht  einfach  selbst  gerade  laufend  den  Scheitelbeinwinkel  ab,  oder  sie 

verläuft  selbst  rechtwinklig  oder  stumpf-  oder  spitzwinklig.  Ein  schönes 

Beispiel  rechtwinklig  verlaufender  Angulamaht  zeigt  die  Textfigur  i .  Alle 

vier  Winkel  des  Parietale  können  so  abgeschnitten  sein  und  bilden  dann 

die  parietalen  Angularknochen ;  am  häufigsten  scheint  das  Os  angulare  mas- 
toideum  zu  sein.  Es  erhebt  sich  von  selbst  die  Frage,  wie  klein  denn  das 

abgeschnittene  Winkelstück  werden  dürfe  oder  vielmehr,  wie  groß  es  min- 

destens bleiben  müsse,  damit  man  noch  von  einer  Teilung  des  Scheitel- 

beins sprechen  könne,  oder,  mit  andern  Worten,  damit  man  die  betreffende 

Winkelnaht  noch  als  eine  Intraparietalnaht  ansehen  könne.  Es  muß  hier 

vor  allem  hervorgehoben  werden,  daß  eine  ansehnliche  Reihe  von  Über- 

gängen zwischen  der  Größe  der  Winkelstücke  und  von  diesen  wieder  bis 

zu  den  nahezu  vollständigen  Teilungen  durch  Gegenriähte  beobachtet  sind; 

ich  verweise  hier  auf  die  Figuren. 

Ein  klares  Beispiel  von  solchen  Ubergangsformen  bietet  die  vorhin 

angeführte  Textfigur  i  im  Vergleich  zu  dem  von  Hrdlicka  beschriebenen 

Fall  einer  doppelseitigen  Teilung  gleichfalls  bei  einem  Schimpansen  (23, 

S.  243).  Am  rechten  Scheitelbein  fand  sich  hier  eine  Winkelnaht  von 

ähnlicher  Größe,  wie  sie  in  meiner  Textfigur  1  abgebildet  ist:  am  linken 

Scheitelbein  ging  sie  fast  bis  zum  Lambdapunkt  durch.  Grundsätzlich 

müssen  wir  somit  sagen,  kann  die  Größe  des  abgetrennten  Stückes  kein 

Hindernis  abgeben,  es  als  ein  Teilstück  des  Parietale  anzuerkennen  bzw. 
die  betreffende  Naht  in  die  Reihe  der  Parietalnähte  zu  stellen.  Praktisch 

erweist  sich  die  Frage  jedoch  als  müßig,  wenn  man  bei  ganz  minimalen 

Teilstücken  sie  stellen  würde;  das  ist  überall  so  in  den  Grenzgebieten  der 

Naturprodukte,  namentlich  bei  den  lebendigen,  um  nur  eines  zu  nennen, 

bei  der  Feststellung  der  Arten  im  Tier-  und  Pflanzenreich:  Natura  non 
facit  saltus! 

Bolk  (3.)  behandelt  gleichfalls  diese  Verhältnisse  der  Parietalnaht : 

ich  führe  hier  von  seinen  Äußerungen  folgendes  an:  »Wie  schon  betont, 

bilden  die  Figuren  54,  51  und  50  eine  Serie,  worin  das  untere  Teilstück « 

(es  handelt  sich  um  einen  sphenoidalen  Angularknochen  —  Zusatz  von  mir) 

»des  Parietale  regelmäßig  kleiner  wird.  Wie  weit  kann  diese  Verringerung 
gehen?      Wann   hört   das    untere    Teilstück    auf,    ein   reelles    Element   des 
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Parietale  darzustellen,  um  zum  Werte  eines  Fontanellknochens,  zu  einem 

Os  epiptericum  herabzusinken?  Ich  stelle  diese  sich  von  selbst  aufdrän- 

gende Frage  nur;  ausgedehnte  vergleichende  Untersuchungen  der  Schläfen- 
region und  besonders  eine  mehr  ausgiebige  Kenntnis  der  Nahtanomalien 

und  sonstiger  Variationen  sind  eine  notwendige  Vorbedingung,  um  die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  zu  bringen,  und  nicht  weniger,  um  in  letzter  Instanz 

zu  entscheiden,  ob  überhaupt  die  Frage  an  sich  nicht  falschlich  gestellt  ist.« 

Anders  liegt  die  Sache  bei  denjenigen  Fällen,  die  von  Schwalbe  (44) 

als  extraparietale  Stücke  bzw.  Teilungen  aufgestellt  sind.  Verstehe 

icli  Schwalbe  recht,  so  meint  er  damit  Fälle,  bei  denen  sich  ein  Parietale 

in  gewöhnlicher  Weise  bildet,  während  es  durch  breite  Nähte  oder  große 

Fontanellen,  wie  sie  bei  Hydrocephalen  vorkommen,  von  den  Nachbar- 
knochen getrennt  bleibt.  Das  normal  entstandene  Parietale  wird  in  diesem 

Falle,  wenn  der  Schädel  im  ganzen  nur  seine  gewöhnliche  Größe  erreicht, 

im  Verhältnis  zur  Breite  der  Nahtstellen  kleiner  sein,  kann  aber  bei  an- 

sehnlicher Hydrocephalie  auch  größer  sein  als  in  der  Norm.  Wenn  nun  in 

einer  oder  anderen  der  breiten  Nähte  später  noch  ein  besonderer  Knochen 

sich  ausbildet  und  sich  dem  bestehenden  Parietale  anlegt,  dasselbe  sozu- 

sagen ergänzend,  so  spricht  Schwalbe  von  einem  extraparietalen  Teil- 
stück und  einer  extraparietalen  Naht.  Da  es  sich  hierbei  wohl  immer 

um  pathologische  Zustände  handelt,  so  glaube  ich,  solche  Fälle  nicht  mit 

in  Betracht  nehmen  zu  sollen.  Auch  hier  muß  man  jedoch  die  Übergänge 

im  Auge  behalten.  Bolk  (3,  S.  27)  beschreibt  einen  dahin  gehörigen  langen 

schmalen  Nahtknochen  bei  einem  (ebiden,  trägt  jedoch  kein  Bedenken,  ihn 

als  ein  Teilstück  des  Parietale  anzusehen.  Vgl.  hierzu  auch  Giuffrida- 

Ruggeri  (21). 

Schwierig  gestaltet  sich  der  Fntscheid  über  die  Fälle,  welche  ins- 
besondere Bolk  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  eingehend  diskutiert. 

Schon  Ranke  hat  darauf  hingewiesen,  daß  es,  namentlich  beim  Orang, 

eine  bestimmte  Stelle  an  der  Kronennaht  gibt,  von  der  meistenteils  die 

dort  vorkommenden  horizontalen  Gegennähte  ihren  Ausgang  nehmen.  Es 

ist  dies  die  auch  in  Tafelfig.  9  leicht  ersichtliche  Stelle,  die  durch  einen  ein- 
springenden Winkel  von  Seiten  des  Stirnbeines  oder,  wie  man  auch  sagen 

kann,  durch  einen  in  das  Stirnbein  vorspringenden  Fortsatz  des  unteren 

Teiles  des  Scheitelbeines  gekennzeichnet  ist.  liier  findet  sich  nicht  selten 

ein  kleinerer  oder  größex-er  Nahtknochen,  wie  man  ihn  auf  den  ersten  Blick 
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bezeichnen  würde.  Vgl.  die  Abbildungen  Fig.  55  S.  121  bei  Bolk  vom 

Orang  und  Fig.  36  S.  333  bei  Ranke  (38)  vom  neugeborenen  Menschen. 

Nun  kommen  auch  Fälle  vor,  wie  der  in  Rankes  Fig.  16  abgebildete* 

wo  von  dieser  Stelle  eine  anfangs  horizontale  Naht  ausgeht,  sich  aber 

nach  längerem  oder  kürzeren  Verlauf  nach  unten  umbiegt  und,  ohne  die 

Schuppennaht  zu  erreichen,  endet.  Fs  ist  nun.  abgesehen  davon,  daß 

die  Naht  doch,  nach  Überwindung  der  Umbiegung,  horizontal  weiter  ziehen 

könnte,  wenn  man  dies  umgebogene  Stück  gekrümmt  weiter  laufen  läßt, 

zweierlei  möglich :  entweder  trifft  es  die  Schuppennaht,  dann  wird  ein 

sphenoidaler  Angularknochen  herausgeschnitten,  oder  es  kehrt-  zur  Koronal- 
naht  zurück,  dann  bekommen  wir  einen  anscheinenden  Nahtknochen  oder  auch 

Fontanellknochen,  denn  an  den  Stellen,  wo  die  betreffende  horizontale  Parie- 
talnaht  in  die  Kronen-  oder  Lambdanaht  einmündet,  trifft  man  nicht  selten 

fontanellenartige  Erweiterungen,  wie  dies  insbesondere  an  den  von  Hyrtl 

(S)  beschriebenen  und  auch  bei  Ranke  bildlich  wiedergegebenen  Fällen 

(Fig.  33,  34,  35  bei  Ranke  [38])  ersichtlich  ist.  Bolk  diskutiert  nun  die 

Frage,  wie  ein  solches  Knochenstück  bzw.  die  es  umgreifende  Naht  zu 

bewerten  sei.  Es  heißt  bei  ihm  (S.  122),  daß  ohne  Zweifel  der  Fall  des 

völlig  umschriebenen,  einem  Nahtknochen  ähnlichen  Knochenstückes  und 

der  Fall  der  von  Ranke  -(Fig.  16)  abgebildeten  Naht  vollständig  identisch 

seien.  Aber  dann  eröffneten  sich,  beide  Fälle  in  ihrem  Zusammenhange 

betrachtet,  neue  Gesichtspunkte,  die  zu  zwei  divergierenden  Anschauungen 

Anlaß  gäben,  je  nach  der  apriorischen  Deutung  des  in  Frage  stehenden 
Knöchelchens.  Nimmt  man  es  als  einen  indifferenten  Nahtknochen,  dann 

stellt  auch  der  in  Fig.  16  bei  Ranke  (Fig.  56  bei  Bolk)  abgebildete  Fall 
nur  einen  zum  Teil  mit  dem  Parietale  verwachsenen  Nahtknochen  dar; 

aber  dann  muß  man  folgerichtig  alle  die  sogenannten  unvollständigen 

Parictalnähte,  welche  z.  B.  beim  Orang  an  derselben  Stelle  aus  der  Kranz- 

naht hervortreten,  nicht  als  solche  Nähte  auffassen,  sondern  als  Bruch- 

stücke einer  Naht,  welche  einen  fötalen  Schaltknochen  umgrenzt.  Dann 

ergibt  sich  aber  das  Merkwürdige,  daß  es  beim  Orang  so  oft  an  einer 

typischen  Stelle  zur  Anlage  eines  Schaltknochens  an  der  Kranznaht  kommt, 

der,  soweit,  bis  jetzt  bekannt,  stets  an  seinem  unteren  Rande  zuerst  und 

vollständig  mit  dem  Parietale  verwächst  und  welcher  stets  nur  das  Ge- 

biet des  Parietale  mehr  oder  weniger  einschränkt  und  nie  das  Gebiet  des 
Frontale 
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Die  zweite  Anschauungsweise  gründet  sich  auf  die  Deutung,  daß  der 

fragliche  Nahtrest  wirklich  ein  Rudiment  einer  echten  Parietalnaht  sei, 

welche  Auffassung  sich  stützt  auf  die  Tatsache,  daß  die  vollständigen 

Parietalnähte  beim  Orang  aus  der  identischen  Stelle  der  Kranznaht  ihren 

Ausgang  nehmen.  Mit  dieser  Deutung  muß  man  folgerichtig  auch  den 

anscheinenden  Nahtknochen  als  das  Homologon  des  unteren  Teilstückes 

eines  Parietale  bipartitum  betrachten,  welches  zur  Größe  eines  gewöhn- 

lichen Schaltknochens  reduziert  erscheint.  »Wir  sahen«,  fährt  Bolk  fort, 

»daß  bei  seiner  Verkleinerung  das  untere  Parietale  sich  immer  mehr  in 

die  vordere  untere  Ecke  der  Scheitelregion  zurückzieht,  und  es  läßt  sich 

allerdings  denken,  daß  das  obere  Parietale  infolge  bestimmter  Wachstums- 

vorgänge bei  geringer  Entfaltung  (des  unteren  Parietale  —  Zusatz  von 

mir  — )  eine  Berührung  des  unteren  Parietale  mit  dem  Temporale  vorbeugt,  wo- 

durch ersteres  vollständig  in  die  Kranznaht  eingeschlossen  erscheint.«  Bolk 

neigt  zu  dieser  Auffassung,  daß  also  der  an  dieser  Stelle  öfter  vorkommende 

kleine  Schaltknochen  ein  Homologon  des  unteren  Parietale  sei  und  die  ihn 

umkreisende  Naht  oder  deren  Bruchstücke  Teilen  einer  echten  Parietal- 

naht entsprechen:  er  hält  jedoch  diese  Angelegenheit  noch  nicht  für  völlig 

spruchreif.  Ich  schließe  mich  der  Auffassung  Bolks  an,  bemerke  indessen, 

daß  es  Fälle  geben  mag,  in  denen  der  kleine  Knochen  als  ein  echter 

Fontanellknochen  aufgefaßt  werden  müßte.  Denn  an  der  Stelle,  wo  die 

Parietalnaht  aus  der  Kranznaht  ihren  Ursprung  nimmt,  findet  sich,  wie 

bemerkt,  nicht  selten  eine  kleine  Fontanelle,  in  der  sich  ein  Knochen  ent- 

wickeln kann,  der  in  das  Gebiet  des  Parietale  einverleibt  werden  kann, 

ohne  das  Frontale   zu   beeinträchtigen. 

Es  können  an  einem  und  demselben  Scheitelbeine  zwei  vollständige 

Nähte  vorkommen,  von  denen  dann  die  eine  mehr  horizontal,  die  andere 

mehr  vertikal  verläuft.  Dadurch  wird  das  Parietale  in  vier  mehr  oder 

weniger  gleiche  Stücke  geteilt.  Frassetto  (13)  teilt  einen  solchen  Fall 

von  Cercopithecus  calli thrix  mit,  den  ich  keinen  Anstand  nehme,  als 

echten  Scheitelbeinteilungsfall  anzusehen.  Es  fand  sich  1.  eine  horizontale 

Naht  und  2.  eine  vertikale,  beide  als  volle  Gegennähte,  dazu  3.  eine  zweite 

von  der  Horizontalnaht  ausgehende  vertikale  in  dem  unteren  Teilstücke 

des  Parietale.  Meistenteils  liegt  aber  bei  zwei  Parietalnähten  in  demselben 

Scheitelbein  die  Sache  so,  daß  die  eine  vollständig  als  Gegennaht  durchgeht, 

während    dir    andere,    mehr    oder    weniger    rechtwinklig    zu    dir    stehende, 
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diese  nur  trifft;  damit  kommt  es  denn  zu  einem  Parietale  tripartitum. 

Bei  Tierschädeln  kommt  dies  nicht  selten  vor;  heim  Menschen  selten. 

Einzelne  vom  Menschen  beschriebene  derartige  Fälle  sind  bezweifelt  worden. 

Doch  darf  man"  wohl  zwei  von  Maggi  (29)  mitgeteilte  mit  Giuffrida- 

Ruggeri  (21)  als  richtig  gedeutet  anerkennen.  Diese  Dinge  sind  beso
n- 

ders in  der  italienischen  Literatur  reichlich  diskutiert  worden,  wozu  ich 

auf  die  Mitteilungen  von  Bianchi  (1),  Frassetto  (12  —  17),  Fusari 

(18,19),    Giuffrida-Ruggeri  (21,  22).    Maggi  (26)    und    Marro  (32,  33) 
verweise. 

Hier  erhebt  sich  nun  wiederum  eine  Schwierigkeit,  und  zwar  in  der 

Frage,  wie  viel  Nähte  man  denn  in  einem  und  demselben  Parietale  noch 

zulassen  könne,  um  sie  als  typische  Nähte  dieses  Knochens  anzuerkennen. 

Darüber  muß  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwicklungsgeschichte 

Aufschluß  geben.  Solange  wir  über  die  normale  Entwicklung  des  Scheitel- 

beins bei  den  Säugetieren  nicht  besser  aufgeklärt  sind  als  heute,  läßt  sich 

keine  bestimmte  Antwort  geben.  In  extremen  Fällen,  wie  ein  solcher  von 

Bolk  mitgeteilt  ist,  findet  man  an  Stelle  eines  Parietale  eine  große  An- 

zahl kleiner  Knochenstücke;  vielfache  Teilstücke  zeigen  oft  hydrocepha- 

lische  und  rachitische  Schädel.  Man  kann  als  sicher  für  den  Menschen 

hinstellen,  daß  mehr  als  drei  oder  vier  Stück  an  Stelle  des  einen  oder  des 

andern  Scheitelheins  auf  pathologische  Zustände  zu  beziehen  sind.  Das 

dürfte  auch  für  die  Säugetiere  gelten,  so  daß  ich  den  mehrfach,  unter 

anderm  von  Le  Double  erwähnten  Fall  von  Parietale  partitum  bei  einem 

Bärenschädel  aus  dem  Pariser  Museum  für  pathologisch  halte.  Die  Zahlen 

3  und  4,  die  ich  als  normale  Teilstücke  zulassen  möchte,  begründe  ich  da- 

mit, daß  je  eine  horizontale  und  je  eine  vertikale  Naht  als  entwicklungs- 

geschichtlich und  vergleichend  anatomisch  begründet  anzuerkennen  sind; 
somit  können  wir  wohl  die  Kombinationen  heider  Nähte  als  Normalfalle 

zulassen,  während  mehrere  Teilstücke  als  abnorme  Bildungen  anzusprechen 

wären.  Will  man  nun  zu  einem  Entscheide  darüber  kommen,  wie  sich 

statistisch  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  eines  Parietale  partitum  in  der 

Tierreihe  gestaltet,  dann  muß  man  sich  streng  an  die  entwicklungsge- 

schiehtlich  und  vergleichend  anatomisch  begründeten  Arten  der  Parietal- 
nähte  halten.  Ich  werde  daher  in  dieser  Beziehung  nur  die  Fälle  mit 

horizontaler  und  vertikaler  Naht  und  ihre  einfachen  Kombinationen  in  Be- 
tracht  ziehen. 
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Es  ist  erforderlich,  noch  einmal  auf  die  »Randspalten«  zurückzu- 
kommen. Unter  ihnen  sind  zwei,  welche  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Die  erste  läßt  sich  bis  jetzt  mit  hinreichender  Sicherheit  nur  beim  Orang, 

vielleicht  auch  noch  bei  einigen  Katarrhinen  bestimmen;  sie  geht  von  der 

vorhin  erwähnten  Stelle  aus,  die  auch  den  Ausgangspunkt  der  echten  voll- 
ständigen Parietalnaht  bildet  und  schon  von  Ranke  (38),  später  auch  von 

Bolk  (3),  in  Betracht  gezogen  ist.  Wenn  von  dieser  Stelle  an  der  Kronen- 

naht oder  gegenüber  an  der  Lambdanaht  eine  Spalte  in  das  Scheitelbein  ein- 
dringt, so  kann  diese,  wenn  sie  auch  nicht  die  Charaktere  einer  echten 

Naht  zeigt,  dennoch  als  eine  unvollständige,  abortive  Form  einer  solchen 

aufgefaßt  werden  müssen,  namentlich  wenn  sie  von  erheblicherer  Länge  ist. 

Die  zweite  Randspalte  besonderer  Art  ist  diejenige,  welche  mit  der 

Bildung  des  Foramen  parietale  zusammenhängt,  d.  h.  mit  der  sogenannten 

Gerdyschen  Fontanelle,  worüber  vornehmlich  Ranke  ausführlich  gehandelt 

hat  (38,  S.  62  des  Sonderdrucks,  336  der  Abhdl.).  Ich  gehe,  da  ich  bei 

Besprechung  der  Statistik  diese  Bildungen  nicht  berücksichtigen  werde, 
nicht  näher  auf  sie  ein. 

m  Die  Parietalnähte  bei  jungen  menschlichen  Feten.  Einseitiges 
und  doppelseitiges  Vorkommen.  Verhalten  zur  Zona  falciformis. 

Meine  Untersuchungen  ergänzen  in  einer  Beziehung,  wie  mir  scheint, 

das  bisher  Bekannte,  als  ich  in  Fall  5  und  6  Beispiele  von  Intraparietal- 
nähten  bringe,  die  aus  dieser  Altersperiode  von  normalen  Fetenschädeln 

noch  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  bekanntgegeben  waren. 

Hyrtl  (S)  hat  zwar  zwei  Fälle  aus  dem  4.  und  5.  Fetalmonate  beschrieben; 

indessen  ist  Schwalbe  (44,  S.  390)  geneigt,  für  beide  Fälle  Hyrtls  Hydro- 
cephalie  anzunehmen,  was  bei  meinen  Fällen  sicherlich  nicht  zutrifft.  Will 
man  aber,  was  ich  natürlich  nicht  ausschließe,  annehmen,  daß  diese  Nähte 

nicht  bis  zum  erwachsenen  Zustande  des  Schädels  sich  erhalten  hätten,  so 

behalten  sie  doch  insofern  ihren  Wert,  als  sie  weitere  Schritte  in  der  Ent- 

wicklung des  menschlichen   Scheitelbeins  festlegen. 

Ein  bisher  nicht  geklärter  Befund  ist  der  des  meist  einseitigen  Vor- 

kommens der  Scheitelbeinteilungen  aller  Formen,  sowohl  bei  Men- 
schen wie  bei  Affen.  Ich  lasse  die  übrigen  Tierformen  hier  aus,  weil  bei 

Pkys.-math.  Abh.    1917.    Ar.  2.  5 
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diesen  —   s.  weiter  unten  bis  jetzt  diese  Teilungen   überhaupt  nur  in 

wenigen  Fällen  beobachtet  sind.  Doppelseitige  und  namentlich  dann  gleich- 

förmige Teilungen  sind  den  einseitigen  gegenüber  selten.  Vielleicht  kann 

hier  der  Befund,  den  ich  in  den  Tafelfiguren  4  und  5  abbilden  ließ  Text 

S.  9  -,  einen  Anhaltspunkt  geben.  Wenn  in  der  Tat  bei  einem  und  dem- 

selben Schädel  die  Entwicklung  der  Scheitelbeine  schon  zu  so  früher  Zeit 

Ungleichheiten  erkennen  läßt,  so  können  diese  bei  Einflüssen,  die  zur  Er- 

haltung  einer  Intraparietalnaht   führen,    sich    geltend  machen   und  geltend 
bleiben. 

Bemerkenswert  erscheint  mir  das  Verhalten  der  Zona  falciformis 

zur  Intraparietalnaht,  worauf  ich  schon  bei  der  Beschreibung  des  mensch- 

lichen Schädels  (Fig.  i,  Taf.  I)  aufmerksam  gemacht  habe.  Die  Zona  verhält 

sich  zur  Intraparietalnaht  ebenso  wie  zur  Kronennaht:  sie  zeigt  an  der  Stelle, 

wo  sie  von  der  Naht  geschnitten  wird,  eine  Einbiegung.  Besonders  deut- 

lich ist  dies  in  der  zitierten  Figur  zu  sehen.  An  den  von  mir  beobachteten 

Fällen,  wo  die  Zona  falciformis  beteiligt  war,  zeigte  sich  noch  das  weitere 

Verhalten,  daß  die  Intraparietalnaht  vor  und  oberhalb  der  Zona  zackenreich, 

hinter  und  unter  ihr  zackenarm  war.  Das  gleiche  Verhalten  finden  wir  be- 

kanntlich sehr  häufig  auch  bei  der  Kronennaht  oberhalb  und  unterhalb  ihres 

Schnittpunktes  mit  der  Zona  falciformis.  Bei  den  teilweise  obliterierten 

Scheitelbeinnähten  war  dieser  hintere  und  untere  Teil  bemerkenswerterweise 

auch  der  obliterierte.  Zunächst  sind  noch  weitere  Beobachtungen  nötig, 

um  diesen  Befunden  eine  Erklärung  zu  geben:  der  Einbiegung  der  Zona 

kommt  aber  unzweifelhaft  eine  nicht  unwichtige  Bedeutung  insofern  zu, 

als  bei  zweifelhaften  Fällen  eine  Spur,  als  von  einer  echten  Parietalnaht 

herrührend,  anerkannt  werden  kann,  wenn  sie  die  Zona  schneidet  und  an 

der  betreffenden  Stelle  eine  deutliche  Einbiegung  vorhanden   ist. 

•  Calori  (S)  gibt  eine  ausgezeichnete  Abbildung  eines  Falles  von  doppel- 
seitiger vollständiger  Intraparietalnaht  am  Schädel  einer  37jährigen  Frau. 

Rechts  beginnt  die  Naht,  von  der  Sutura  coronaria  ausgehend,  in  der 

Nähe  des  Bregma  ohne  Einschiebung  eines  Os  wonnianum;  sie  trifft  auf 
die  Zona  falciformis  an  einer  Stelle,  die  senkrecht  über  dem  Asterion  liegt 

Schädel  in  deutscher  Horizontalstellung  gedacht  — ,  und  folgt  nun 

der  Zona  bis  zur  Lambdanaht.  Links  beginnt,  die  Intraparietalnaht  an  der 

Kronennaht;  unter  Einschiebung  eines  kleinen  Os  wonnianum,  in  einer  Ent- 
fernung  von    46  nun   ab   Bregma,   nahe   der   oberen  Schläfenlinie,   läuft,  mit 
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dieser  bis  zur  Krontalebene  des  Asterion,  verläßt  dort  die  obere  Schläfen- 

linie und  geht  unter  Kinschiebung  Worin  scher  Knochen  zur  Lambdanaht. 

Der  Verlauf  der  Zona  falciformis  wird  nicht  beeinflußt,  da  die 
Naht  sie  nicht  schneidet. 

An  den  untersuchten  Tierschädeln  konnte  ich  eine  solche  Einbiegung 

niclit  deutlich  erkennen.  In  dem  Falle  der  Textfigur  5  (Cercocebus  albigens) 

trifft  die  vertikale  Naht  den  hinteren  breiteren  Teil  der  Zona;  dieser  war  hier 

aber  so  undeutlich,  daß  man  von  einer  Einbiegung  sich  nicht  versichern 

konnte.  Die  horizontale  Naht  lief  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  innerhalb 

der  Zona  (s.  die  Figur).  Beiläufig  sei  im  Anschlüsse  an  diesen  Befund  be- 
merkt, daß  ich  dies  Verhalten  nicht  etwa  zur  Stütze  einer  Ansicht,  die  vom 

Grafen  Spee  (46)  angedeutet  wurde,  verwerten  möchte.  Spee  (46,  S.  113) 

sagt,  in  Anknüpfung  an  die  von  Hyrtl  beschriebenen  'Peilungsfälle  des 
Scheitelbeines:  »Die  Außenfläche  des  Scheitelbeins  ist  durch  die  Linea  tem- 

poralis  superior  in  eine  obere,  der  Scheitelgegend,  und  in  eine  untere,  dem 

Schläfenfelde  angehörige  Partie  geteilt.  Die  Linie  überschreitet  das  Tuber 

parietale  und  entspricht  wahrscheinlich  immer  der  Verwachsungslinie  der 

beiden  ursprünglich  getrennten  Scheitelbeinanlagen.«  —  Daß  etwas  Ähn- 

liches vorkommen  kann,  lehrt  der  Fall  des  Cercocebus  albigens;  verallge- 

meinert darf  es  nicht  werden.  Hrdlicka  (23,  S.  347)  und  K.  v.  Barde- 
leben (4)  sprechen  sich  auch  gegen  Spees  Meinung  aus.  V.  Bardeleben 

geht  aber  wohl  zu  weit,  wenn  er  (a.  a.  0.)  sagt,  daß  man  die  Nahtspur 
beim  Menschen  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  noch  deutlich  erkennen  könne. 

Da  müßte  sie  doch  wohl  an  Kinderschädeln  leicht  zu  konstatieren  sein; 

dies   ist  jedoch   nach   meinen   Erfahrungen   nicht  der  Fall. 

IV;  Die  bei  südamerikanischen  Nagern  häufig  vorkommenden 
Schaltknochen  zwischen  Parietale,  Occipitale  und  Squamosum. 

Hrdlicka  (23,  S.  317)  bespricht  einen  bei  südamerikanischen  Nagern 

häufig  vorkommenden  besonderen  kleinen  Knochen,  der  als  ein  Angular- 
knochen  des  Parietale  gedeutet  werden  könnte.  Es  heißt  bei  ihm:  »There 

an-  in  the  American  Museum  numerous  skulls  of  various  species  of  South 
American  rodents  of  the  genera  Ctenomys  and  Lagidium,  every  onc  of 

which   skulls  presents  at   the  asteric  angle  a  comparatively   large,   regulär, 
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quadrate  (inore  often)  or  triangulär  hone.  This  bone,  which  apparently  is 

characteristic  of  these  species,  is  either  a  regulär  fontanel  bone,  or  a 

Separation  of  the  postero-inferior  angle  of  the  parietal.  The  former  of 

these  suppositions  seems  more  probable,  but  the  point  can  only  be  settled 

by  further  observations   particular  on  the  young  of  the   species.« 
Wenn  sich  die  Annahme,  daß  dieser  Knochen  zum  Parietale  gehöre, 

beweisen  ließe,  so  läge  in  der  Tat  ein  für  die  Scheitelbein-Teilungsfrage 

sehr  bemerkenswerter  Fall  vor.  Ich  zog  daher  die  im  hiesigen  Zoologi- 
schen Museum  betindlichen  Schädel  südamerikanischer  Nager  in  den  Kreis 

meiner  Untersuchungen.  Der  von  Hrdlicka  angegebene  Befund  konnte 

durchaus  bestätigt  werden.  Am  beständigsten  und  am  besten  ausgebildet 

fand  ich  das  Knöchelchen  bei  Lagidlum,  aber  auch  bei  Dasyprocta-Axten, 

bei  Octodon,  Habrocoma  u.  a.  Der  Knochen  liegt  zwischen  Parietale,  Occi- 

pitale  und  Squamosum.  Es  fehlen  mir  leider  auch  die  nötigen  Entwick- 
lungsstufen, um  die  Frage,  ob  es  sich  um  einen  Fontanellknochen  oder 

um  einen  zum  Parietale  gehörigen  Angularknochen  handle,  zu  entscheiden. 

Niemals  fand  ich  eine  Verwachsung  mit  dem  Parietale,  wohl  aber  in  einem 

Falle  bei  Dasyprocia  Aguti  eine,  wie  ich  glaube,  unzweifelhafte  Verwachsung 

mit  dem  Squamosum  derart,  daß  die  Spur  der  ursprünglich  trennenden 

Naht  zwischen  dem  fraglichen  Knochen  und  dem  Squamosum  eben  noch 

zu  erkennen  war.  Nun  erstreckt  sich  ja  das  Squamosum  bei  vielen  Nagern 

mit  einem  langen  Fortsatz  nach  hinten  und  oben,  und  das  Ende  dieses 

Fortsatzes  erscheint  öfters  etwas  vergrößert.  Ich  halte  es  daher  nicht  für 

ausgeschlossen,  daß  der  fragliche  Nagerknochen  ein  freigewordenes  Stück 

des  Squamosum  darstellt.  Die  Deutung  als  Fontanellknochen  mag  jedoch 

auch  richtig  sein;  keinesfalls  jedoch  liegt  hier  ein  zum  Parietale  gehöriges 
Stück   vor. 

In  der  Literatur  finden  sich  bereits  mehrfache  Hinweise  auf  diesen  merkwürdigen 

Knochen,  so  bei  Wenzel  Gruber  in  seinen  Abhandlungen  zur  normalen  und  vergleichen- 
den Anatomie  und  bei  ,T.  F.  von  Brandt:  •Untersuchungen  über  die  kraniologischen  Ver- 

schiedenheiten der  Nager  der  Jetztzeit«,  Mem.  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1855,  Fünfte  Abhandlung.  Gruber  hielt  die  Knöchelchen  für  Wormsche  Knochen, 

welche  Ansicht  v.  Brandt  ablehnt.  Dieser  rechnet  sie  zur  Hinterhauptsschuppe,  als  deren 
losgelöste  oder  richtiger  nicht  mit  ihr  verwachsene  Teile  sie  ihm  erscheinen.  Die  Befunde 
bei  Pedetes  und  bei  Lagidium  sprächen  für  diese  Ansicht  und  —  so  fährt  v.  Brandt  fort 

—  »lassen  sie  als  Analoga  der  oberen  Hinterhauptsschuppe  der  Knochenfische  erscheinen«. 
Dieser  Auffassung  ist  sicherlich  nicht  beizupflichten. 
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V.  Statistik  der  Parietalnähte. 

Ein  Hauptziel  meiner  Untersuchungen  war  festzustellen:  i.  üb 

die  bisher  vorliegenden  Daten  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 

Intraparietalnaht  bei  den  Anthropoiden,  Katarrhinen  und  Platyrrhinen  an 

einem  großen  Material,  wie  es  mir  durch  das  hiesige  Zoologische  Museum 

geboten  wurde,  sich  bestätigen  ließen?  2.  Ob  die  u.  a.  von  Schwalbe  ge- 
äußerte Ansicht,  daß  die  Intraparietalnaht  bei  den  Katarrhinen  (Ostaffen 

oder  Altweltsaffen)  häufiger  sei,  als  bei  den  Platyrrhinen  (Westaffen,  Neu- 
weltsaffen)  zu  Recht  bestehe?  3.  Ob  bei  den  unterhalb  der  Affen  stehenden 

Säugetieren   eine  Intraparietalnaht  auffallend  viel  seltener  sei? 

Was  bis  zum  Jahre  1903,  dem  Datum  der  beiden  monographischen 

Arbeiten  von  6.  Schwalbe  (44)  und  A.  Hrdlicka  (23),  bekannt  war,  ist 

am  vollständigsten  von  letzterem  zusammengestellt,  zumal  dieser  Autor 

selbst  ein  reiches  Material  untersuchen  konnte.  Frassettos  (13)  und 

Bolks  (3)  große  Arbeiten,  obwohl  neueren  Datums,  sind  nicht  in  der  voll- 

ständigen Weise  für  die  Statistik  zu  verwerten,  da  Frassetto  nicht  über- 
all die  Zahl  der  von  ihm  untersuchten  Schädel  im  ganzen  angibt  und 

Bolk  sich  auf  die  Anthropoiden  und  Affen  beschränkt.  Ich  beziehe  mich 

daher  im  folgenden   hauptsächlich   auf  Hrdlicka. 

Die  bisherigen  Statistiken,  aus  denen  namentlich  Seh  walbe  wichtige 

Schlüsse  über  die  Bedeutung  der  Intraparietalnaht  gezogen  hat,  leiden  an 

drei  Mängeln.  Erstens  ist  die  Zahl  der  in  Rechnung  gebrachten  Fälle  zu 

gering,  zweitens  werden  mehrfach  die  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle 

zusammengetragen,  ohne  daß  man  erfährt,  auf  wieviel  untersuchte  Schädel 

sich  ein  mitgeteilter  Fall  bezieht,  endlich  drittens  werden  vollständige  und 

unvpllständige  Nähte  in  gleicher  Weise  verwertet,  wobei  kein  Ergebnis, 

welches  zu  wichtigen  Schlüssen  berechtigte,  herauskommen  kann.  Das 

große  Interesse,  welches  die  Intraparietalnaht  von  jeher  geweckt  hat,  liegt 

in  den  vollständigen  typischen  Zweiteilungen,  sowohl  den  horizontalen  wie 
den  vertikalen.  Wir  ersehen  ans  der  Literatur  und  auch  aus  den  hier 

beschriebenen  Fällen,  daß  man  bei  Hinzuziehung  aller  unvollständigen  Tei- 

lungen und  der  vorhin  unter  Abschnitt  II  beschriebenen  Angular-  und  Fonta- 
nellknochen ähnlichen  Stücke  keine  bestimmte  Grenze  feststellen  kann.  Ich 

werde  mich  daher  im  folgenden  beschränken  auf  die  Fälle  von  Parietale 
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bipartitum  durch  horizontale  und  vertikale  Gegennähte  und  auf  die 

Kombinationen,  welche  durch  eine  vertikale  mit  einer  horizontalen  Gegen- 

naht gebildet  werden,  von  denen  aber  mindestens  eine  vollständig  sein 
muß.  Da  die  vertikale  Naht  ebenso  wie  die  horizontale  Naht  eine  typische 

Zweiteilung  erzeugt,  so  müssen  auch  die  Kombinationen  beider  mit  in 

Rechnung  gebracht   werden. 
Weiterhin  ziehe  ich  nur  diejenigen  Fälle  in  Betracht,  bei  denen  vom 

Autor  der  Mitteilung  auch  die  Gesamtzahl  der  überhaupt  von  ihm  unter- 

suchten Schädel  der  betreffenden  Spezies  angegeben  ist;  alle  einzeln  be- 
schriebenen Fälle  sind  ja  für  eine  Statistik,  welche  die  relative  Häufigkeit 

der  Parietalnaht  bei  einer  bestimmten  Art  angeben   soll,   wertlos. 

Unter  Anwendung  dieser  Grundsätze  sind  nun  die  nachstehenden 

Tabellen  aufgestellt: 

Tabelle  I. 

A.  Menschen 

i .  K r wachse ii e I!  co  b  achter 

Zahl  der 
Schädel 

mit Bemerkungen 
Zahl   der  untersuchten 

Parietal- Schädel naht 

2000  Österreicher 1.  Hyrtl 1 links,  einseitig,  vollständig. 

3000  Siidbayern 
II.  Ranke 

4 
1                                   ,1    an  dem- |  1  vollständige  rechts                .. 
I  1  unvollständige  links    I    „  ,  ..  ,  . 
[                         6                J   Schädel 

b)  1  Schädel  mit  doppelseitiger  unvoll- 
ständiger Teilung, 

c)  u.  d)  je   1  Schädel  mit  unvollständi- 

III. Schwalbe 0 

ger  Teilung  rechts. 

1000  Süddeutsche Die  Zahl    1000    ist    berechnet   aus   den 

IV.  Hrdliika 8 

AngalienSchwalbes,  a.  a.U.,  S.402. 

3400  (3000  Indianer a)    2   Schädel    mit   je    einseitiger   voll- 
und 400  nordameri- 

kommener Teilung,  zuerst  beschrie- 
kanische Weiße  und ben  von  Putnam, 

Neger) 

b)  6  Schädel  mit  je  einer  unvollständi- 
gen Teilung. 
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A.  Menschen 
I.  Erwachsene lieobai hter 

Zahl  der 
Scliädel mit 

15  e  in  erkunden 
Zahl  der  untersuchten 

Paiietal- Schädel naht 

1460  Norddeutsche. 
V.  von  ̂ ^"a 

ldever- 3 1   vollständige  links, 

Asiaten,  Afrikaner, Har tz 1    unvollständige  einseitige  rechts, 

Australier.  Polynesien. 1    unvollständige  doppelseitige. 

Amerikaner Der  unter  Nr.  2   im  Texte  beschriebene 

Schädel  aus  der  Jenenser  Sammlung 

ist  hier  nicht  mitgezählt,    weil   er  in 
die  Zahl   der  Berliner  Schädel   nicht 

mit  hineingehört. 

Gesamtzahl  =  10860 r6 Prozentsatz  =  1    auf  rund   680  (700). 

Tabelle  II. 

A.  Menschen Zahl  der 

2.  Alte  re  Feten  im  d Schädel 
Kinder    des    eisten 

Le  hensjahr es 

Zahl  der  untersuchten 
Schädel 

I!  e  0  h  a  c  h  t 

e  11 

mit 

Parietal- naht 

I!  e  in  e  i-  k  u  n  g  e  11 

162 1.    Hank. 0 Hanke  (38)  zählt  zwar  18  Fälle  auf.  Ich 

folge  indessen  der  von  (i.  Schwalbe 

I44I   S.  402    gegebenen    Kritik    dieser 

• 
200 11.  <i.  Schw 

111.  von  Wald 

ilbe 

ev  c  r- 

0 

0 

Fälle. 

»S 

Die  Fälle  von  jüngeren  Feten  sind  nicht 
Hartz 

mitgerechnet,  da  sie  noch  in  das  re- 

gelrechte Entwicklungsgebiet  hinein- 
(icsaintzalil =  447 0 

geboren.  Auch  die  ausgesprochenen 

pathologischen  Fälle  —  hvdrorepha- 
lische  und  rachitische  Schädel  -  sind 

hier  nicht   gezählt. 
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Tabelle  III. 

B.  Anthropoiden 
Zahl  der  untersuchten 

Schädel 

Beobachter 

Zahl  der 
Schädel 

mit 

Parietal- 
naht 

Bemerkungen 

Seliimpansc   ...      r  i 

Orang      245 

Hvlobate.s      227 

1.   Ranke 

II.  Hrdli.-ka 

16 

1 

Die  Zahlen  sind  entnommen  den  beiden 

Veröffentlichungen  Haukes  (s.Nr.38 und  39). 

14  Fülle    vom    Orang     (1    vollständige 

Zusammen  .  .  .   492 

Schimpanse  ...        2 

einseitige), 

1  Fall   vom   Gorilla,  unvollständig, 

1  Fall  vom  Schimpansen,  unvollständig. 

Die    Zahlen    sind    aus    den    drei  Ver- 

öffentlichungen   Nr.  23,   24   und  24a 

entnommen.    Der  Fall  einer  Parietal- 

naht  betrifft   einen  Schimpansen,    ist 

Zusammen ...      40 
doppelseitig. 

Gorilla         16 

Siamanga        24 

III.  Bolk 

IV.  von  Waldever- 

Hartz 

3 

3 

Alle  3  Fälle  vom  Orang. 

Zusammen  ...      61 

Seliimpansc  ...    166 

Orang        75 

1   vom  Schimpansen,  doppelseitig,    un- 
vollständig. 

1    vom  Orang.  obliteriert,  einseitig, 

1    vom     Hvlobates.     einseitig,     unvoll- 

Zusammen.  .  .    502 

ständig. 

Der   von  Dr.  Wegner    zur  Vertilgung 

gestellte  Fall  vom  Orang  wurde  nicht 

mitgezählt,   da  er   in  die  bereits  ab- 

geschlossene Zählung  nicht  mit  hin- 
eingehört 

Gesamtzahl  =  1095 

23 
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Tabelle  IV. 

C.  Niedere  Affen 

Zahl  der  untersuchten 
Schädel 

Beobachter Bemerkungen 

i.  Semnapitheais .  (44) 

2.  Inuus  .......  (96) 

3.  JUaeacus    (3) 

4.  Cynocephalus  .  1 1 ) 

Zusammen . 

|,  |  }  Mycete* 
 . .   

"2  |     Zusammen. 

'44 

(0 

Cynocephalvs  ....  { 2  9 | 

Cercnpithectis  ....  (43) 

Chlorocebus    (3) 

Cercocebus    1 7 1 

Colobus    1 1 1 

Macacus   1 1 90) 

Zusammen.    .  27,3 

Cebus    39 

Atetes    41 

Myceten    2 

Alouatas    3 

Nyctipitheciis .  ...  1 

Hapale    30 

Zusammen ...  118 

Gesamtzahl  =  391 

I.   Rank« 

II.   Hrdli.k; 

16 

19 

•  35 

Die  Namen  der  Spezies  sind  die 

viiii  Ranke  angegebenen.  Die 

beiden  Fälle  einer  Parietalnaht 

von  Cynocephatus  und  Mycetes 

fuhrt  er  in  dem  unter  Nr.  38 

zitierten  Werke  an.  dort  findet 

sich  aber  nichts  über  die  Ge- 

samtzahl der  untersuchten  nie- 
deren Affenschädel.  Die  Zahlen 

\  im  Semnopithecus,  [nuus  und  Ma- 
cacus führt  Ranke  in  Nr.  39  auf. 

dort  aber  nicht  mehr  die  beiden 

eben  genannten  Fälle;  diese  betref- 

fen je  eine  unvollständige  Naht. 

Ich  habe  mich  liier  auf  die  An- 

gaben des  unter  Nr.  23  ver- 
zeichneten Werkes  beschränkt. 

Hrdlirka  gibt  in  Nr.  24  zwar 

noch  an,  daß  er  weitere  316  Arten 
untersucht  habe. zählt  davon  aber 

nur  auf  82  Macaci  mit  3  weiteren 

Fällen,  1 5  Cynocephali  mit  1  Fall, 

19  Cercopitheci  (rFall),  34  Cebi 

(2  Fälle),  9  Ilapale  (1  Fall),  16 

Atetes  (1  Fall)  und  1  Fall  von 

einem  •  Hrasilian  mankey.  Das 

sind  zusammen  nur  176  unter- 
suchte Schädel:  von  den  an  316 

noch  fehlenden  1 40 Schädel  finde 

ich  nichts  angeführt.  Ich  hielt 

es  daher  '(Wv  richtiger,  die  Fälle 

aus  Nr.  24  wegzulassen.  Wesent- 

liche Änderungen  in  den  Prozent- 
ziflern  würden  auch  durch  ihre 

Aufnahme  nicht  bewirkt  werden. 

Phyx.-matlt.  Abh.    Hill.    Ar.  2. 
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C.  Niedere  Affen 

Zahl  der  untersuchten 
Schädel 

K  e  o  1)  a  c  h  t  e  r 

Zahl  der 
Schädel 

mit 

Parietal- naht 

Bemerkungen 

11 
5  (  i .  Macavus   409 

z\  2.  Semnopitheciis .  125 

Zusammen    . .  534 

1.  Cebus       70 

2.  Chrysathrix  ...   100 

3.  Ateles       12 

4.  Mycetes       13 

Zusammen.  .  .  195 

III.  Kolk 

Gesamtzahl  =  729 

14 

'9 

Cercopithectis  .  .  ( r  1 84) 

Cercocebus  ....  I366) 
Colobus    (329) 
Macacus    (243) 

SemnopithecHs   .  (121) 

Popi"   •  ■  1 5 '  7 ) 

Zusammen. .  .  2760 

( 'ebus   122 

Ateles       53 

~t  l  Mycetes   267 
Ifapale       53 

IV.  von  Walde yei 

Hai!/. 

Zusammen  .  .  .  495 

Gesamtzahl  =  3255 

15 

Bemerkenswert  ist  besonders  die 

Verschiedenheit  in  der  Zahl  der 

Fälle  bei  den  zwei  verschiedenen 

Arten  der  Gattung  Macacus.  die 

Hrdlicka  und  Bolk  unter- 
suchten. Hrdlicka  untersuchte 

im  ganzen  272  Macacus  rhesus 
und  fand  darunter  35  Fälle  von 

Parietalnaht.  Bolk  fand  bei 

409  Schädeln  von  meist  Macacus 

cynomolgus  nur  5  Fälle:  bei  den 

Semnopithectts-  Schädeln  keinen 
Fall. 

Bei  Cercopithecns.  Cercocebus,  Colo- 

bus je  2  Fälle,  bei  Macacus  (meist 

cynomolgus)  1  Fall.  Bei  Semno- 
pithectts und  Papio   keinen  Fall. 

Bei  Cebus  5  Fälle,  bei  Ateles  und 

Mycetes  je  1  Fall,  bei  Hapale 

keinen#'all.  Über  den  auffälligen 

großen  Unterschied  zwischen 
den  Zahlen  Hrdlukas  und 

auch  Bolks  einerseits  und  den 

meinigen  anderseits  siehe  den 
Text. 
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Tabelle   V. 

48 

Niedere  Affen 

Gesamtzahl  der  unter- 
suchten Fälle 

B  e  0  b  a  c  h  t  e  r 

Zahl  der 
Schädel 

mit 

Parietal- rialn 

II  c  in  r  r  t  u  11  g  e  11 

i.   Katarrhinen      .  .    37  1 1 

2.  Platyrrhinen  .  .  .      H09 

Zusammen  4520 

Kanke 

Hrdlirka 

Bolk 

von  Waldeyer- 
H  a  r  t  z 

3° 

41 

7' 

• 

Tabelle    VI. 

D.  Übrige  Säugetiere 
Zahl  der 
Schädel 

Zahl  der  untersuchten 
Schädel 

I!  e  0  1)  a  c  h  t  e  r mit 

Parietal- 
naht 

Bemerkungen 

Über  2000,  darunter I.    Hrdlirka 4 1    von   Felis  pardalis 

5      1.'    Ulli!  i    II 
1   von  Felis  concolor 

1    von   Dorcelaphus  hemiuuus 

1    von    l'hoca  toetida 

3«34 II.  von  Waldeyer- 1 1    Fall    von    Atherura    aflinis    africana 

s.  die  spezielle  Auf- 
H.llt/. ( Roden  tia). 

zählung  zu  Anfang Zählen  wir  die  von  Deinse  (9  11.9a) 

dieser  Alihandlung angenommenen  Fälle:  1  von  Mus 
derumanus,  1  von  Cavia  cobaya,  die 
zusammen  auf  rund  160  Schädel  im 

ganzen   fallen,    mit.    so  erhielten  wir 

auf  insgesamt  »und  6000  Schädel  von 

Säugetieren  außer  Allen  7  Fälle  von 
I'arietalnalit.  Dabei  bleibt  der  Fall 

von  Cavia  cobaya  noch  zweifelhaft. 
Die  von  van  Deinse  untersuchten 

Artenschädel  (rund  300)  konnten  in 
der  betreffenden  Tabelle  nicht  wohl 

berücksichtigt  werden,  da  er  nicht  an- 
gibt, wieviel  Katarrhinen  und  wieviel 

Platyrrhinen  darunter  waren.  Siehe 
über  die  van  De  in  sesche  Veröffent- 

lichung das  weiter  unten  Berichtete. 
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Tabelle  VII. 

Gesamtübersieht  unter  Berücksichtigung  auch  der  unvollständigen  Nähte. 

0  r  d  n  u  n  g  e  n 

Zahl  der 
untersuchten 

Schädel 

Zahl  der 

Fälle  mit 
I'arietal- 

naht 

Prozentsatz    (abgerundet) 

A.  Mensch 
- 

i.  Erwachsene 10860 16 1  :  680 — 700 

A.  Mensch 

2.  Feten  und  Kinder 

*  447 

0 

0:450 

B.  Anthropoiden 

>°95 

23 

1:50 

C.  Niedere  Affen 

4520 

/i 

1  :  60 

D.  i.  Übrige  Säuge- 5834 5 1  :  1 160 — 1200 
tiere 

I).  2.  Übrige  Säuge- 
6000 7 

1:850 

tiere  mit  den AVird  der  bei  van  Deinse  beschriebene 
van  D eins  eschen zweifelhafte  Fall  von  Cavia  cobava  aus- 

Fällen 
geschaltet,  dann  erhalten   wir  den  Pro- 

zentsatz von    1  :  1000 

In  der  ersten  Reihe,  Nr.  1 — VII.  habe  ich,  um  auch  diese  nicht  gänz- 

lich auszuschalten,  die  unvollständigen  Fälle,  die  von  den  Autoren  als 

Intraparietalnähte  ohne  Bedenken  bezeichnet  worden  sind,  mitgezählt;  nur 

die  von  Schwalbe  mit  Recht  beanstandeten  Randspalten  bei  den  von 

Ranke  beschriebenen  Kinderschädeln  habe  ich  fortgelassen,  ebenso  den  von 

van  Deinse  (9a)  beim  Meerschweinchen  gefundenen  Fall,  den  er  auch 
selbst  für  nicht  einwandsfrei  hält. 

In  der  folgenden  Tabelle,  Nr.  VIII,  sind  nur  die  Fälle  mit  vollständiger 

Naht  —  natürlich  auch  die  mit  Kombination  von  vollständiger  und  un- 
vollständiger Naht  gezählt   worden: 
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Tabelle  VIII. 

Gesamtübersicht  unter  ausschließlicher  Berücksichtigung  der  Fälle 

von  vollständiger  Intraparietalnaht. 

Zalil  der Zahl   der P  r  0  7.  e  n  t  s  a  t  /.    (abgerundet) 

0  r  d  n  11  n  g  e  n untersuchten 

Schädel 

Fälle  mit 

Parietal- 
naht 

und 

Bemerkungen 

A.  Mensch 10860 
5 1   Fall  von  Hyrtl, 

1  Fall   von  Ranke, 

2  Fälle  von  Hrdlic'ka  (Putnam), 

r   Fall  von  von  Waldeyer-Hartz, 
1  : 2000 — 2200 

B.  Anthropoiden 

•°95 

2 1   Fall  von  Ranke, 

1    Fall  von  Hrdlifka. 

1  :  500 

C.  Niedere  Affen 

452° 

29 

i(>   von  Hrdlic'ka  bei  Katarrhalen, 
1  von  Hrdlicka  bei  Platyrrhinen, 
2  von  Bolk  bei  Katarrhinen. 

5   von  Bolk  bei  Platyrrhinen. 

1   von  von  Waldeyer-Hartz  bei 
Katarrhinen, 

4  von  von  Wa  Wleyer-Hartz  bei 
Platyrrhinen, 

5834 

1  :  150 

D.   i.  Übrige  Sä  uge- 1 1    von  Waldeyer-Hartz, 
t  i  e  r  e 

6000 

I  :  5800 

D.  2.  Übrige  Säuge- 2 
1  :  3000 

•tiere  mit  dem Hier   konnte    nur   der   Fall    von  Mus   de- 
van  D  e  i  n  s  e  s  c  h  e  n ruinanus     bei      van     Deinse     gezählt 

Falle werden 

Einer  weiteren  Besprechung  der  statistischen  Ergebnisse,  wie  sie  sich 

in  den  Tabellen   darstellen,   schicke  ich  noch  folgendes   voraus: 

Wie  schon  bemerkt,  habe  ich  die  Fälle  ganz  junger  Feten  nicht  mit 

aufgenommen,  ebensowenig  die  pathologischen  Fälle,  wie  sie  sich  besonders 

häufig  bei  Ilydrocephalie.  Rachitis  und  bei  der  eigentümlichen  Dysostosis 
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cleidocranialis*  finden.  Die  Fälle  von  ganz  jungen  Feten  —  bei  der 

einfachen  Aufzählung  eingangs  dieser  Arbeit  sind  sie,  wie  auch  die  patho- 

logischen, angeführt  werden  —  eignen  sich  nicht  zu  einer  genauen  statisti- 

schen Bewertung,  weil  sie  noch  in  das  Gebiet  der  Entwicklungsgeschichte 

fallen  und  vielleicht  keinen  Dauerfall  von  Scheitelbeinteilung  ergeben  hätten. 

Daß,  wie  insbesondere  Schwalbe  (44)  hervorgehoben  hat,  Hydrocephalie 

eine  veranlassende  Ursache  der  Scheitelbeinteilung  ist,  hat  an  sich  großen 

Wert,  aber  nicht  für  eine  Statistik,  die  uns  Aufschlüsse  über  die  Variations- 

breite der  Scheitelbeinnähte  unter  normalen  Verhältnissen  geben  soll;  dar- 

auf richtet  sich  doch  das  Hauptinteresse  an  der  Sache. 

Vergleichen   wir  die  Zahlen   meiner  Tabellen  —   sie  geben  das  größte 

bis  jetzt  untersuchte  Material  so  zeigt  sich,    daß  in  Übereinstimmung 

mit  den  bisherigen  Ergebnissen  die  Scheitelbeinteilung  am  seltensten  ist 

bei  den  Säugetierordnungen  unterhalb  der  Affen.  Darauf  folgt  der  Mensch. 

Dies  Verhältnis  bleibt  bestehen,  mögen  wir  nur  die  bekannt  gewordenen 

Fälle  vollständiger  Nähte  in  Betracht  ziehen  (Tab.  VIII)  oder  die  unvoll- 
ständigen mitrechnen  (Tab.  VII).  Nehmen  wir  bei  der  letzteren  Rechnung 

die  von  van  Deinse  beschriebenen  Fälle  mit,  so  rücken  die  unter  den 

Affen  stehenden  Säuger  dem  Menschen  nahe  (1:850  -1:1 000  für  die  Säuger, 

1  :  6S0— 700  für  den  Menschen).  Erheblicher  wird  die  Differenz  bei  allei- 

niger Betrachtung  der  vollständigen  Teilungen  (1  :  5800  Säuger  und  1  :  2200 

Mensch)  und  bleibt  es  auch  mit  Hinzurechnung  des  van  Deinseschen  Falles 

(1:3000  Säuger  und  1:2200  Mensch).  Ich  berechnete  die  Tabelle  unter 

Hinzuziehung  der  Fälle  von  van  Deinse  besonders,  weil  bei  ihm  nur  eine 

verhältnismäßig  geringe  Anzahl  von  Säugetierschädeln  (rund  160  werden  auf- 

gezählt) untersucht  worden  ist  und  das  die  Statistik  bei  dem  geringen  Prozent- 
satze, der  sich  bei  Hrdlicka  und  besonders  bei  mir  ergeben  hat,  trüben  kann. 

Das  stärkste  Kontingent  zur  Scheitelbeinnaht  stellen  die  niederen 

Affen,  unter  die  ich  alle  außer  den  Anthropoiden  vorkommenden  Affen- 
familien zusammenfasse,  wenn  man  nur  die  vollständigen  Teilungen 

in  Betracht  zieht.  Da  kommt  1  Fall  auf  150,  während  bei  den  Anthro- 

poiden erst  1  Fall  auf  500  erscheint.  Nimmt  man  dagegen  die  unvoll- 
ständigen Nähte  mit,  dann  stehen  niedere  Affen  mit  1  :  60  und  Anthropoiden 

1    Vgl.  Hultkrantz  (25)  undTerry,    S.  R.,   Kiidiinentarv  Clavicles  and  other  abnor- 
inalitics   of  tue   skeleton  of  ;i  white  woman.     Journ.  of  Anatomy  and  physiology.    Vol.  33, 
S.  4r3.   1899. 
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mit  i  :  50  nahezu  gleich,  obwohl  eine  etwas  höhere  Zahl  auf  die  letzteren 

entfällt.  Insbesondere  trägt  der  Orang  zur  Höhe  des  Prozentsatzes  bei,  wie 

folgende  Zahlen  zeigen:  Veröffentlicht  sind  bis  jetzt  mit  Angabe  der  Ziffern 

der   im   ganzen   von  einem   und  demselben   Beobachter  untersuchten   Fälle: 

Gorillaschädel   187,   darunter    1  Scheitelbeinteilung. 

Schimpansenschädel  1 79  mit  3   Fällen, 

Orangschädel   370  mit    18  Teilungen, 

Gibbonschädel   359  mit    1  Teilung. 

Hierbei  sind  die  unvollständigen  Teilungen  mitgerechnet.  Mit  geringen  Ab- 
rundungen  ergibt  das  prozentisch : 

Gorilla      ]  :  180 

Schimpanse      1  :    60 

Orang      1  :    20 

Gibbon      1 1360 

Rechnet  man  nur  die  vollständigen  Nähte,  so  kommt  man  nach  dem 

veröffentlichten  Material  zu   folgenden   Zahlen: 

Gorilla   o:  180 

Schimpanse     .  .     .    1  :  1  80 

( »rang      1  :  1 80 

Gibbon      o:  360 

Hierbei  zähle  ich  den  von  Hrdlicka  veröffentlichten  Fall  einer  dop- 

pelseitigen Scheitelbeinnaht  zu  den  vollständigen,  ebenso  den  von  mir  ver- 
öffentlichten Fall  einer  obliterierten  Naht  beim  Orang.  Es  soll  hier  noch 

erwähnt  werden,  daß  von  verschiedenen  Autoren,  wie  u.  a.  von  Patten, 

Fälle  von  Scheitelbeinnaht  beim  Orang  veröffentlicht  sind,  ohne  daß  dabei 

die  Gesamtzahl  der  untersuchten  Orangschädel  angegeben  ist.  Solche  Fälle 

habe  ich  nicht  mitgezählt,  wie  ich  auch  den  mir  von  Dr.  Wegner  über- 
lassenen  Orangfall,  den  ich  erhielt,  als  ich  die  hiesigen  Orangschädel  bereits 

untersucht  hatte,   nicht  eingerechnet   habe. 

Sehr  bemerkenswert  ist  nun  auch  das  von  mir  ermittelte  Ergebnis 

der  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  den  Katarrhinen  und  den 

Platyrrhinen.  Schwalbe  (44)  hatte  nach  den  ihm  seinerzeit  bekannt 

gewordenen  Fällen  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Scheitelbeinteilung 

bei  Katarrhinen  (Ostaffen,  Altweltsaff'en)  häufiger  vorzukommen  scheine 
als   hei  den  Platyrrhinen  (Westaffen.  Neuweltsaffen).     Die  von  Hrdlicka 
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mitgeteilten  Befunde  bestätigen,  wie  Hrdlicka  selbst  bemerkt  (23,  S.  309), 

dies  nicht.  Er  fand  auf  273  Katarrhinen  35  Fälle,  d.h.  1:8  Fälle,  und 

auf  118  Platyrrhinen  17  Fälle,  d.  h.  1:7  Fälle.  Dieses  Ergebnis  bestätigt 

sich  weiter  durch  die  Untersuchungen  von  Bolk  und  mir.  Bolk  (3)  fand 

auf  534  Katarrhinenschädel  5  Fälle  =  rund  1  :  100,  auf  195  Platyrrhinen- 
schädel  14  Fälle  =1:14.  Ich  fand  auf  2760  Katarrhinen  8  Fälle  =  1  :  345, 

auf  495  Platyrrhinen  7  Fälle  =  1  :  70.  Zählen  wir  die  von  den  drei 

letztgenannten  Beobachtern  mitgeteilten  Fälle  zusammen,  so  kommen  auf 

37  1 1  Katarrhinen  30  Fälle  =  rund  1  :  1  20  und  auf  809  Platyrrhinen  41  Fälle 

=  rund    1:20.     Also  gerade  das   Gegenteil   von  Schwalbes   Annahme. 

Hier  bleibt  uns  noch  die  große  Differenz  zu  besprechen,  die  nament- 
lich zwischen  den  Befunden  Hrdlickas  und  den  meinigen  besteht,  wenn 

sie  auch  in  der  Hauptsache,  d.  h.  in  dem  Verhalten  der  Katarrhinen  und 

Platyrrhinen  zur  Scheitelbeinnaht,  dasselbe  ergeben.  Wie  Bolk,  zwi- 

schen dessen  Angaben  und  denen  Hrdlickas  nahezu  derselbe  Unter- 
schied besteht,  richtig  begründet,  liegt  die  Erklärung  hauptsächlich  in 

den  verschiedenen  Spezies,  insbesondere  von  Macacus,  die  wir  untersuchten. 

Hrdlicka  hatte  vor  allen  Macacus  rhesus  zur  Verfügung,  Bolk  und  ich 

zumeist  Macacus  cy-nomologus.  Macacus  scheint  das  Genus  zu  sein,  bei  dem 

die  Scheitelbeinteilung  am  häufigsten  zur  Beobachtung  gekommen  ist1. 
Es  ist  überhaupt  bemerkenswert,  wie  sehr  bei  den  Affen  die  Zahl 

der  beobachteten  Fälle  bei  den  einzelnen  Genera  und  Spezies  schwankt. 

Nachfolgende  drei  Zusammenstellungen  mögen  das  erweisen. 

I.   Hrdlickas Fälle. 

Gattung 

Gesamt- zahl 
Nahtfalle 

Z 

Chlorocebus      

43 

2Q 

7 

3 
1 

t9o 

1 

2 

0 

cd 
0 

32 

1  Die  von  Schwalbe  (Anmerkung  zu  S.  425  a.a.O.)  erwähnten  Fälle  von  Macacus 
erythrams  habe  ich  durch  freundliches  Entgegenkommen  v.  L 11  seh  ans  untersuchen  können; 
sie  /.eigen  gleichfalls  die  relative  Häufigkeit  der  Naht  !>ei  Macacus.  v.  Luschan  wird  noch 
.seihst   darüber  berichten. 
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Gattung Nahtfalle 

Cebus    

Ateles      

Mycetes   .... 
Hapale   

Nyctipithecus 
Alouatas 

39 

4' 

2 

3° 

I 

5 

II.   Meine   Fälle. 

Gattung 
Gesamt- zahl 

Nahtfalle 

Cercopithecux 
Cercocebus  . 

Colobus .... 

Macacus    .  . 

Cebus    

Ateles   

Mycetes  . .  . 
Hapale  .... 

1184 

366 

329 

243 

1  22 

53 

267 

53 

III.  Bolks  Fälle. 

Gattung 

Semnopithecus   
Macacus   

Cebus   

Chrysnthrijc   
Ateles   

Mycetes   

Phys.-math.  Abh.    1!)17.    .Ar.  'J. 

Gesamt- Nahtfalle 
zahl 

125 

0 

409 
5 

70 

10 

100 
2 

1  2 

2 

'3 

0 
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Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  stimmen  die  von  mir  erhobenen 

Zahlen  der  Fälle  von  geteilten  Scheitelbeinen  prozentisch  in  einigen  Fallen 

besser  mit  denen  von  Bolk  gefundenen  überein,  als  mit  den  von  Hrdlicka 

ermittelten,  in  anderen  Fällen  stimmen  die  Bolk  sehen  Fälle  wieder  besser 

mit  den  von  Hrdlicka  gefundenen.  Um  völlig  befriedigende  Einsicht  zu 

bekommen,  müssen  noch  viel  mehr  Affenschädel  geprüft  werden.  So  viel 

kann  man  aber  heute  schon  sagen:  i.  Die  Westaffen  geben  einen  größeren 

Prozentsatz  als  die  Ostaffen.  2.  Gewisse  Genera  sind  bevorzugt,  so  Macacm 

unter  den  Ostaffen,  Cebus  und  Ateles  unter  den  Westaffen  und,  wie  wir 

sahen,   der  (Drang  unter  den   Anthropoiden. 

VI.  Bildungen,  durch  welche  Scheitelbeinnähte  vorgetäuscht 
werden  können. 

Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  angesichts  der  großen  Verschieden- 
heiten, die  bei  den  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Scheitelbeinnähtcn 

bestehen,  auf  Bildungen  hinzuweisen,  die  zu  Tauschungen  Anlaß  geben 

können.  Zunächst  kommen  da  Frakturen  in  Betracht,  die  nicht  selten 

linearen  Nähten  recht  ähnlich  sehen  können.  Es  ist  mir  aufgefallen,  daß 

einige  von  den  Abbildungen  der  Scheitelbeinnähte  bei  den  Affen  ganz  linear 

gezeichnet  sind.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  die  wahren  Nähte  auch 

bei  den  Affen  nicht  rein  linear,  sondern  lassen  stets  eine,  wenn  auch  ge- 
ringe Zähnelung  erkennen.  Vielfach  sind  die  Schädel  von  Tieren  gewonnen, 

die  durch  Schrotschuß  getötet  sind;  ein  einziges  in  den  Schädel  eingedrunge- 
nes Schrotkorn  kann  da  tödlich  wirken,  zugleich  aber,  namentlich,  wenn 

keine  Ausschußöffnung  besteht,  eine  Fissur  des  Parietale  bewirken.  Wenn 

nun  das  Korn  von  der  Basis  des  Schädels  aus  eingedrungen  ist,  dann  ist 

die  kleine  Öffnung  oft  kaum  nachweisbar.  Findet  man  rein  lineare  Fissuren 

oder  Spalten  im  Scheitelbein,  so  sollte  man,  um  möglichst  sicher  zu  gehen, 

den  Schädel  stets  aufsägen  lassen,  um  die  fragliche  Naht  auch  von  innen 
her  untersuchen  zu  können.  Ich  habe  stets  in  zweifelhaften  Fällen  diese 

Eröffnung  des  Schädels  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Hrn.  Kollegen  Brauer 

vornehmen  lassen.  Ein  Beispiel,  wie  durch  das  Aufsägen  eine  lineare  Spalte, 

die  bei  der  Betrachtung  von  außen  ganz  den  Eindruck  einer  Parietalnaht 

erweckte,   als  Fraktur  entlarvt  wurde,   habe   ich   in   den  Figuren   1  1  und  1  2 
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abbilden  lassen.  Bei  der  Ansicht  von  innen  (Fig.  12,  f)  ließ  sich  erkennen, 

wie  das  eine  Teilstück  ein  wenig  über  das  andere  hinübergeschoben  war. 
Einen  zweiten  Fall  von  Fraktur,  die  eine  Scheitelbeinnaht  vortäuschen 

konnte,  habe  ich  auf  Taf.  III,  lüg.  S  abbilden  lassen.  Sieht  man  nur  die 

gezeichnete  rechte  Seite  des  Schädels  an  (Schädel  Nr.  15  vom  Jahre  19 16 

des  Berliner  Anatomischen   Museums),    so    erscheint,    von    der  Gegend    des 

Fit/,  lt.     Heterahyrtt.r  xpee. 

Fit/.  12.    Heterokyrax  spe 

Bregma  ausgehend,  eine  schräg  nach  hinten  und  unten  ziehende  sehr  deut- 

liche feinzackige  Spur,  die  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zona  falciformis 

verliert.  Die  Zona  zeigt  hier  auch  eine  leichte  Einbiegung.  Vorn  am  Bregma 

scheint  der  Anfang  dieser  Spur  gelegen.  Hei  genauerer  Prüfung  auch  der 
linken  Seite  des  Schädels  sieht  man  aber,  daß  sich  nach  einer  kurzen,  nur 

undeutlich  als  eine  Nahtspur  zu  deutenden  Strecke  die  Spur  in  das  linke 

Frontale  fortsetzt,  wo  vorn  eine  Vertiefung  im  Knochen  den  Anfang  der 

Spur  bezeichnet.  Der  Vertiefung  gegenüber  läßt  sich  von  innen  her  ein 

deutlich  abgetrennt  gewesenes  Stück  der   Tabula  interna  erkennen,   welches 
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mit  seiner  Umgebung  wieder  verwachsen  ist.  Es  handelt  sicli  also  um  eine 

unzweifelhafte  Bruchlinie.  Hätte  man  nur  die  rechte  Schädelhälfte  zur  Ver- 

fügung gehabt,  so  wäre  wohl  eine  Diagnose  auf  eine  obliterierte  Intraparietal- 

naht  gerechtfertigt  erschienen. 

Einen  anderen  Fall,  der.  freilich  nur  auf  den  ersten  flüchtigen  Anblick, 

als  Scheitelbeinnaht  imponieren  konnte,  gebe  ich  in  der  Abbildung  Fig.  13 

wieder,  da  der  Fall  an  sich  Interesse  darbietet.  Es  handelt  sich  um  den 

Schädel  eines  neugeborenen  Kalbes,  und  zwar  eines  Dicephalw.  Der  vor- 

stehend abgebildete  Kopf  ist  der  rechtsseitige.     Die  täuschende  Spalte  ist 

Fig.  13.    Rechtsseitiger  Schädel 

eines  Dicephalus  Itovimm. 

in  der  Tat  eine  Naht,  aber  die  erhalten  gebliebene  Naht  zwischen  dem 

Interparietale  und  Parietale  der  rechten  Seite,  während  diese  Naht  an  der 

linken  Seite,  wie  gewöhnlich  beim  neugeborenen  Kalbe,  bereits  obliteriert 

ist.  Hrn.  Prof.  Dr.  Pick,  Direktor  des  Pathologisch-anatomischen  Labora- 

toriums am  Berliner  Krankenhause  Friedrichshain,  spreche  ich  für  die  Über- 
lassung dieses  Falles  an  das  Berliner  Anatomische  Institut  meinen  Dank  aus. 

VII.  Bedeutung  der  Intraparietalnähte  und  ihre  Ursachen. 
Zur  Erklärung  des  Bestehenbleibens  einer  Intraparietalnaht  sind  ver- 

schiedene Ursachen  angenommen  worden,  bei  denen  schon  Ranke  (38, 

S.  27)  zweierlei  unterschied,  die  er  als  »fetale  Anlage«  und  »individu- 
elle Ursache«    bezeichnet.      Erst    mit    dem   Nachweise   Toldts    von    den 
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bei  der  normalen  Entwicklung  des  Parietale  auftretenden  doppelten  Knochen- 
kernen war  diese  Erkenntnis  der  zweierlei  Momente,  die  bei  der  Be- 

gründung einer  Parietalnaht  in  Betracht  kommen,  möglich.  Schwalbe 

(44,  S.  406  ff. )  nennt  die  fetale  Anlage  und  als  zweites  die  Bedingun- 
gen, unter  denen  es  zum  Bestehenbleiben  der  fetalen  Trennungen  kommt. 

Hrdlicka  unterscheidet  in  gleicherweise  unter  einer  »original  condition« 

oder  »fundamental  causes«,  womit  er  die  fetalen  Verknöcherungsverhält- 

nisse  meint,  und  den  »determining  oder  exciting  causes«,  d.  i.  den  »indi- 

viduellen« Ursachen  Rankes,  den  »bedingenden«  Schwalbes.  Diese 

Unterscheidungen  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  für  den  Menschen  fest- 
gestellten fetalen  Zweiteilung  des  Scheitelbeins  in  seiner  ersten  Anlage 

und  der  Tatsache,  daß  nun  das  Bestehenbleiben  dieser  Zweiteilung  nur 

ein  so  seltenes  Vorkommnis  ist.  Es  ist  also  die  Verschmelzung  beider 

Anlagen  zu  einem  einheitlichen  Parietale  die  Regel,  das  Bestehenbleiben 

dagegen  die  Ausnahme,  für  die  wir  die  bedingenden  Ursachen  zu  suchen 

haben.  Wenn  wir  auch  über  die  Entwicklung  des  Scheitelbeins  bei  den 

unterhalb  des  Menschen  stehenden  Mammalia  so  gut  wie  nichts  wissen, 

so  darf  doch  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen  werden,  daß  wir  für 

die  Geschöpfe,  bei  denen  wir  Teilungen  des  Parietale  vorgefunden  haben,  die 

fetale  Vorbedingung  in  der  Anwesenheit  ebenso  vieler  gesonderterOssifikations- 
bezirke  als  bestehend  ansehen  können,  wie  Teilstücke  angetroffen  wurden. 

Soweit  ich  weiß,  ist  noch  die  bereits  erwähnte,  von  Schwalbe  (S.  405) 

zitierte  Angabe  Maggis  von  zwei  Ossifikationszentren  bei  einem  Lemuriden 

(Stenops  gracilis)  die  einzige,  die  sich  auf  die  Entwicklung  des  Säugetier- 
scheitelbeins  bezieht  und  mehrere  Ossifikationsbezirke  ergeben  hat.  Wenn 

wir  aber  die  so  häufig  gefundene  typische  Form  der  Parietalteilung  beim 

Oraiitf,  ferner  die  häufigen  Vertikalnähte  bei  den  niederen  Affen  in  Be- 
tracht ziehen,  so  zwingt  dies  doch  geradezu  zu  der  Annahme,  daß  hier 

die  fetale  Vorbedingung  in  entsprechend  gelagerten  Ossifikationszentren 

gegeben  sei.  Aufgabe  weiterer  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  werden 

die  noch  fehlenden  entwicklungsgeschichtlichen  Studien  über  die  Ossi- 

fikation des  Parietale  bei  Anthropoiden,  Affen  und  den  übrigen  Säuge- 
tieren sein,  wie  dies  seit  Toldts  wichtigem  Funde  von  allen  Bearbeitern 

der  Scheitelbeinteilung  ja  auch  hervorgehoben   ist. 

Wir  müssen  hier  indessen  einer  sehr  beachtenswerten  Darlegung  Bolks 

(3)  gedenken;   in   der  es   heißt  (S.  47),  daß  aus   den   bekannten  Fällen  von 
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Parietale  tripartitum  bei  einigen  Arten  wohl  nicht  der  Schluß  gezogen 

werden  dürfe,  daß  nun  auch  bei  jedem  Primatenembryo  das  Scheitelbein 

aus  drei  räumlich  gesonderten  Verknöcherungszentren  entstehe.  Man  müsse 

vielmehr  annehmen,  daß  das  knöcherne  Scheitelbein  aus  einer  Verknöche- 

rungssphäre  entstehe,  welche  potentiell  mehrere  Ossifikationszentren  ent- 
halte, oder,  richtiger  ausgedrückt,  sich  in  mehrere  Verknöcherungszentren 

auflösen  könne.  Diese  Knocheninselchen  können  nun  bald  nach  ihrer  An- 

lage zu  einem  einheitlichen  Knochen  entweder  vollständig  oder  partiell 

konfluieren,  oder  sich  auch  je  zu  einem  besonderen  Knochen,  der  ge- 

trennt bleibt,  entwickeln.  Die  Frage,  wie  diese  Tochterzentren  zu  ein- 

ander gelagert  sind,  wie  also  nachher  die  Nähte  zwischen  ihnen  verlaufen, 

steht  in  Verbindung  mit  den  Ursachen,  welche  die  Trennung  in  einzelne 
Stöcke  bewirkt  haben.  Aus  wie  viel  Zentren  das  Parietale  entstehe,  könne 

nicht  in  einer  alle  Primaten  umfassenden  Antwort  gesagt  werden.  Wie 

die  Lagerung,  so  werde  auch  die  Zahl  durch  mechanische  Wachstums- 
prinzipien bestimmt.  Beim  Menschen  seien  der  Regel  nach  zwei  Zentren 

vorhanden;  aber  es  sei  nicht  auszuschließen,  ja.  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedene gefundene  Verlaufsrichtung  der  Nähte  sogar  wahrscheinlich,  daß 

in  einzelnen  Fällen  sich  auch  drei  Zentren  bildeten,  wie  diese  Tendenz 

bei   den   Platyrrhinen  ja   hervortrete. 

Bolk  tritt  hier  und,  meiner  Meinung  nach  mit  Recht,  der  Annahme 

Frassettos  (12 — 16)  entgegen,  daß  man  aus  der  Zahl  der  in  einzelnen 
Fällen  vorgefundenen  Teilstücke  des  Parietale  auf  die  Zahl  der  bei  der 

betreffenden  Tierspezies  regelmäßig  fetal  angelegten  Ossifikationszentren 

schließen  müsse.  Wenn  aber  die  Allgemeingültigkeit  eines  solchen  Rück- 

schlusses nicht  zugelassen  werden  kann,  so  bleibt  dabei  das  vorhin  Ge- 
sagte zu  Recht  bestehen,  daß  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  der  Zahl 

und  Lagerung  der  Intraparietalnähte  auf  bestimmte  fetale  Ossifikations- 

zentren hinweise,  wie  heim  Menschen  auf  zwei,  ebenso  beim  Orang  —  diese 

aber  von  ungleicher  Entwicklungstendenz  — ,  ferner  auf  ein  vorderes  und 

hinteres  Zentrum  bei  den  Affenarten,  bei  denen  wir  häufig  einer  Vertikal- 
naht begegnen. 

Besteht  nun  hinsichtlich  der  fetalen  Anlagen,  der  fundamental  causes 

Hrdlickas,  insofern  Einigkeit,  als  ihr  Vorhandensein  als  ein  wesentlicher 

Punkt  bei  der  Frage  der  Ursachen  der  Scheitelbeinteilung  allseitig  aner- 

kannt wird  -  -  wenn  auch   über  Zahl-  und  Lageverhältnisse  der  Zentren  und 
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die  Zeit  ihres  Auftretens  noch  verschiedene  Ansichten  obwalten  — ,  so  ist 

die  Diflerenz  in  der  Auffassung  der  bedingenden  Ursachen,  der  determining 

causes,  noch  eine  große,  und  es  wird  eine  Hauptaufgabe  unserer  Betrach- 

tung sein,   hier  zu  einer  bestimmten   Auffassung  zu   gelangen. 

Bisher  sind  folgende  Meinungen  über  die  bedingenden  (bestim- 

menden) Ursachen  der  Intraparietalnaht  aufgestellt,  worden,  von 

denen  mehrere,  da  sie  l>ei  Schwa  Ibe  und  Hrdlicka  eingehend  erörtert  sind, 

hier  nur  kurz  berührt  werden  sollen.  Dahin  gehören  die  Meinungen  von 

Hyrtl,  Ranke  und  Maggi.  Hyrtl,  gestützt  auf  den  von  ihm  beim  Men- 

schen beobachteten  Fall,  glaubte  einen  Zusammenhang  der  Intraparietalnaht 

beim  Menschen  —  denn  er  bezieht  sich  nur  auf  diesen  —  mit  den  Lineae 

temporales  annehmen  zu  können,  worin  ihm,  wie  wir  anführten,  später  Graf 

Spee  beistimmte.  Es  wurde  bereits  erwähnt;  daß  dies  nicht  haltbar  ist. 

—  Ranke  erblickte  mit  R.  Yirchow  eine  Ursaqhe  des  Bestehenbleibens 

einer  Parietalnaht  in  der  vorzeitigen  Synostose  einer  oder  mehrerer  der 

unter  normalen  Verhältnissen  bis  zum  Abschlüsse  des  Gehirn-  und  Schädel- 

wachstums offenbleibenden  Nähte.  Dieses  Moment  kann  als  ein  »kontri- 

butives«  im  Sinne  Hrdlickas  für  einzelne  Fälle  in  Betracht  kommen,  kann 

aber  als  hauptsächliches  nicht  angesehen  werden.  Ebenso  steht  es  mit 

der  Ansicht  Maggis  (S).  daß  wir  in  den  Parietalnähten  eine  atavistische 

Erscheinung  zu  erblicken  hätten.  Ich  verweise  hierzu  auf  die  von  Schwalbe. 

wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht,  geäußerten  Bedenken.  Auch  Gaupp  (20) 

spricht  sich  geilen  Maggi  aus.  »Man  könne,  hebt  er  hervor,  dies  um  so 

weniger  zugestehen,  als  es  sich  um  den  Schädel  handle,  um  einen  Teil, 

der  die  größten  rmwandlungen  erleide  und  dessen  Aufgaben  (seil,  bei 

den  höheren  Tieren)  vielfach  andere  seien,  als  bei  den  genannten  niederen 

Formen.  Es  müsse  da  mit  dem  Auftreten  progressiver  Erscheinungen  ganz 

besonders  gerechnet   werden«. 

Schwalbe  vertritt  die  Ansicht,  daß  wir  in  dem  Bestehenbleiben  der 

Parietalnähte  einen  progressiven  Entwicklungsgang  zu  erkennen 

hätten,  der  hei  den  jetzigen  Tier-  und  Menschenformen  erst  in  »statu 

nascendi«  vorhanden  sei,  sich  aber,  gegebenenfalls,  bei  weiter  vorschrei- 

tender Entwicklung  des  Gehirns  und  Schädels  zu  einer  Dauerfonn  gestalten 

könne.  Diesen  letztgenannten  Blick  in  die  Zukunft  spricht  ja  Schwalbe 

selbst  nicht  direkt  aus:  es  ist  dies  jedoch  der  Sinn  seiner  ganzen  Über- 

legung und  Auffassung.     Ich    führe   im  nachstellenden  einiges  aus  Schwa  I- 
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bes  Darlegung  wörtlich  an:  S.  398  heißt  es:  »Wie  sich  aber  auch  die 

individuelle  Variation  auf  diesem  Gebiete  herausstellen  möge,  darin  bin 

ich  mit  Toldt  und  Ranke  einig,  daß  die  vollständige  Trennung  des 

Scheitelbeins  in  ein  Parietale  superius  und  inferius  auf  die  geschilderte 

embryonale  Entwicklung  zurückgeführt  werden  muß.  (Gemeint  ist  die 

Entwicklung  aus  zwei  Ossifikationszentren.)  Es  erheben  sich  dann  aber 

zwei  weitere   Fragen: 

1 .  Ist  das  Auftreten  eines  Parietale  superius  und  inferius  beim  mensch- 

lichen Embryo  a)  eine  Bildung,  die  nichts  weiter  darstellt,  als  eine  Form- 

erscheinung, die  bei  niederen  Säugern  allgemein  verbreitet,  beim  Menschen 

also  regressiv  geworden  ist,  oder  b)  ist  die  Teilung  der  ursprünglich 

einheitlichen  Scheitelbeinanlage  in  zwei  eine  progressive  Bildung,  welche 

etwa  mit  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  Schädelkapsel  in  Zusammenhang 

zu  bringen   wäre,   die  den  Menschen   vor  allen   Tieren   charakterisiert?« 
Wir  haben  schon  erwähnt,  daß  Schwalbe  die  erstere  Alternative 

zurückweist.  Es  heißt  nun  weiter  (S.  406):  »Wenn  man  sich  hierüber 

(gemeint  ist  eben  die  Abweisung  einer  atavistischen  Deutung)  klar  ist,  so 

bleibt  keine  andere  Beantwortung,  als  das  Auftreten  zweier  Ossifikations- 

zentren, als  in  der  Primatenreihe  beginnend,  anzunehmen,  vielleicht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  mächtigen  Entwicklung  des  Gehirns,  die  wiederum 

eine  gewaltige  Ausdehnung  der  Schädelkapsel  verlangt.  Nach  dieser  Auf- 

fassung hätten  wir  in  dem  Auftreten  zweier  (oder  mehrerer)  Ossifikations- 
zentren im  Scheitelbeingebiet  einen  Ausdruck  der  Vergrößerung  des 

letzteren,  also  eine  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  schickende  progressive 

Bildung  zu  erkennen,  die  aber  noch  nicht  stabiliert  ist1,  wie  dies  die 
Variationen  in  der  ersten  Entwicklung  und  die  so  seltene  Persistenz  zweier 
Scheitelbeine  beweisen.« 

Was  nun  die  weiteren  bedingenden  Ursachen  anlangt,  unter  denen 

die  embryonale  Zweiteilung  (Schwalbe  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  den 

Menschen)  erhalten  bleibt,  so  sucht  er  diese,  gestützt  auf  den  von  ihm 

eingehend  beschriebenen  neuen  Fall,  vorzugsweise  in  pathologischen  Dingen, 

vor  allem  in  hydrocephalischen  Zuständen,  und  zwar  sowohl  in  Hydro- 

cephalia  interna  wie   externa.      Bei   der  letzteren  braucht  ja  auch    der  be- 

1    An  einer  anderen   Stelle  bezeichnet   sie  Schwalbe    in    glücklicher  Wahl   des  Aus- 
druckes als  eine  in  Statu   nascendi  begriffene  Bildung. 
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treffende  Schädel  später  keinen  auffälligen  Umfang  aufzuweisen  oder  sonstige 
den  froheren  Zustand  verratende  Merkmale.  Auch  noch  einen  andern 

Faktor,  der  mir  aber  ein  wenig  gekünstelt  erscheint,  führt  Schwalbe  an; 

er  sagt  darüber  S.  408: 

»Wenn  tatsächlich  bei  den  Primaten  und  dem  Mensehen  eine  all- 

mähliche Zweiteilung  des  Scheitelbeins  sich  anbahnt,  so  ließe  sich  eine 

vollständige  Vollziehung  derselben  auch  so  denken,  daß  in  den  Fällen, 

wo  wir  später  vollständige  Parietalnaht  finden,  die  beiden  Zentren  einen 

individuell  größeren  Abstand  besessen  haben,  der  dann  später  erhalten 

blieb,  indem  bei  zunehmendem  normalen  Wachstumsdruck  diese  Zwischen- 
zone sich   nicht  konsolidieren   konnte.« 

Schließlich  faßt  Schwalbe  seine  Meinung  wie  folgt  zusammen:  »Nach 

allem,  was  ich  in  vorstehenden  Zeilen  auseinander  gesetzt  habe,  bin  ich 

der  Ansieht,  daß  das  Parietale  bipartitum  eine  im  Primatenstamme  auf- 
tretende neue  progressive  Bildung  ist.  welche  normalerweise  aber  zunächst 

nur  seine  Anfänge  im  frühen  embryonalen  Leben  (Knde  des  3.  Monats) 

erkennen  läßt  und  gewöhnlich  durch  frühe  Verschmelzung  zur  Ausbildung 

eines  einheitlichen  Parietale  führt,  in  seltenen  Fällen  dagegen  unter  ge- 

wissen Bedingungen  als  doppeltes  Scheitelhein  persistiert.  Unter  diesen 

Bedingungen  spielt  kongenitale  Hydrocephalie  eine  hervorragende  Rolle. 

Eine  atavistische  Deutung  des  Parietale  bipartitum  ist  durch  nichts  ge- 

rechtfertigt « . 

Hrdlieka  (23)  macht,  wie  wir  vorhin  angaben,  mit  Schwalbe  und 

Ranke  den  sich  aus  dem  Toldtschen  Funde  naturgemäß  ergebenden 

Unterschied  zwischen,  wie  er  es  nennt,  fundamental  conditions  und  exciting 

oder  determining  causes.  Uiese  veranlassenden  Ursachen  teilt  er  aber 

wieder  in  zwei  (Truppen.  Es  heißt  bei  ihm  (S.  349):  The  determining 

causes  of  the  various  parietal  separations  are  divisible  into  primary  and 

'•on  tri  bu  t  i  ves.  The  primary  cause  of  the  anomalies  in  the  monkeys  is 
probably  dismorph ism ,  a  disturbance  of  development  originating  in  the 

trophic  centers,  perhaps  more  or  less  allied  to  neophormism;  in  man  the 

cause  is  probably  what  may  be  termed  a  reminiscenee.  or  a  mild  form 

of  atavism.  A  reversion  reaching  nmeh  farther  back  in  the  organic  life 

cannot    be   aeeepted   witliout  much   satisf'aetory   demonstration « . 
»The  contributive  causes  of  the  parietal  divisions,  which  can  be- 

come  effective  only  after  the  intluence  of  the  primary  ones  has  been 

Phys.-math.  AU.    11)17 '.    Nr.  2.  8 
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manifested  to  a  certain  degree,  are  all  tliosp  conditions,  which  more  con- 

siderable  auginent  the  intercranial  pressure,  such  as  in  man  hydrocephalus 

and  very  premature  closure  of  sonie  of  the  normal   cranial  sutures.« 

Es  sei  zu  dieser  zusammenfassenden  Darlegung  aber  gleich  bemerkt, 

daß  Hrdlicka  die  »determining  causes«,  wie  er  sie  aufstellt,  nicht  hoch 

bewertet,  denn  er  sagt  von  ihnen  S.  325:  »What  that  determining  cause 

or  causes  may  be  is  still   largely  a  matter  of  conjecture.« 

Daß  pathologische  Zustände,  wie  Hydrocephalus  und  Rachitis,  häufig 

veranlassende  Ursachen  seien,  stellt  Hrdlicka  gleichfalls  fest,  fügt  aber  hinzu 

(24),  daß  die  verhältnismäßig  zahlreichen  Fälle,  wo  man  an  Schädeln  er- 

wachsener Menschen,  Anthropoiden  (apes)  und  Affen  (monkeys)  mit  Scheitel- 

beinteilungen keine  Spur  von  Hydrocephalie  oder  Rachitis  nachweisen  könne, 

doch  zu  der  Annahme  führen  müssen:  »that  at  least  some  of  the  parietal 

divisions  in  man  and  most  of  those  in  lower  primates  must  be  due  to  other 

exciting  causes   than  rickets   or  hydrocephalus.« 
Aus  der  benutzten  Literatur  und  aus  meinen  Befunden,  wozu  man 

insbesondere  die  statistischen  Tabellen  vergleichen  wolle,  komme  ich  nun 

zu  folgenden  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Scheitelbeinteilungen  und 
deren   Ursachen. 

1 .  Grundbedingung  für  eine  Scheitelbeinteilung  ist  das  Vorhanden- 

sein von  mindestens  zwei  getrennten  Ossifikationsherden  während  der  fe- 

talen Entwicklung  des  Parietale.  Diese  beiden  von  Toldt  beim  Menschen 

entdeckten  und  von  Ranke  und  anderen  bestätigten  Zentren  sind  auch 

nach  meinen  Untersuchungen  für  den  Menschen  die  Regel.  Ich  stimme 

Frassetto,  Giuffrida-Ruggeri  und  Bolk  darin  bei,  daß  auch  beim 

Menschen  als  Variation  drei  getrennte  Herde  sich  anlegen  können,  bei 

Tieren  auch  vier,  soweit  das  aus  den  Befunden  von  dreigeteilten  oder 

viergeteilten  Scheitelbeinen  ohne  manifeste  pathologische  Veränderungen 

geschlossen  werden  darf,  bin  aber  mit  Bolk  gegen  Frassettos  Annahme, 

daß  man  aus  solchen  Funden  auf  das  regelmäßige  Vorkommen  von  drei 
oder  vier  fetalen  Zentren  schließen   müsse. 

2.  Bezüglich  der  Deutung  der  Scheitelbeinteilung  als  eines  atavisti- 

schen Vorganges  stimme  ich  Schwalbe  in  der  Ablehnung  dieser  Auf- 

fassung bei.  Wenn  Hrdlicka,  wenigstens  für  den  Menschen,  wie  er  es 

nennt,  einen  »Anklang«  an  einen  Atavismus  oder  eine  »abgeschwächte« 

Form   des  Atavismus   —    »In   man«,   sagt    er.    »what  may  be  termed  a   re- 
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miniscence  or  a  mild  form  of  atavism«  —  gelten  lassen  will,  so  kann  ich 
auch  einer  solchen  Annahme  nicht  zustimmen.  Vor  allem  gestehe  ich, 
daß  ich  mit  einer  Reminiszenz  an  einen  Atavismus  oder  mit  einer  »mild 

form«  eines  solchen,  keinen  klaren  Begriff"  verbinden  kann.  Entweder  ist 
ein  Zustand  ein  atavistisch  zu  erklärender,  oder  er  ist  es  nicht.  Und  dann, 

wie  soll  diese  Deutung  nur  für  den  Menschen  zutreffen  und  nicht  auch 

für  die  Anthropoiden  und  die  niederen  Affen?  Meiner  Meinung  nach  müssen 

alle  Scheitelbeinteilungen  in  der  gesamten  hebeweit,  soweit  sie  uns  bis  jetzt 

bekannt  sind,  einheitlich,  als  gleichwertige  Bildungen,  aufgefaßt  werden, 
die  im  wesentlichen  auf  dieselben  Ursachen   zurückzuführen  sind. 

3.  Ich  vermag  der  Deutung  Schwalbes,  als  sei  in  der  Scheitelbein- 

teilung ein  progressiver  Vorgang  zu  finden,  nicht  beizustimmen.  Schwalbe 

ist  zu  dieser  Ansicht,  die  der  Scheitelbeinteilung  eine  hochinteressante  und 
wichtige  Bedeutung  geben  würde,  wesentlich  wohl  dadurch  geführt  worden, 

daß  er  keinen  Fall  von  niederen,  unter  den  Affen  stehenden  Säugetieren 

kannte,  und  daß  ihm  verhältnismäßig  viele  Fälle  von  Katarrhinen  (Ost- 

affen), aber  nur  sehr  wenige  von  Westaffen  (Platyrrhinen)  zur  Verfügung 

standen  (44  S.  424).  Da  nun  die  Anthropoiden  an  die  Ostaffen  anschließen, 

so  ergab  sich  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  für  Schwalbe  die 

Reihe  in  aufsteigender  Frequenz:  Westaffen,  Ostaffen,  Anthropoiden.  Men- 

schen. In  demselben  Jahr  war  aber  die  Arbeit  von"  Hrdlicka  erschienen, 
die  Schwalbe  nicht  mehr  benutzen  konnte,  dann  kamen  weitere  Befunde 

an  Westaffen  von  den  italienischen  Autoren,  von  Bolk  und  jetzt  von  mir, 

welche  sowohl  bei  Westaffen  als  bei  den  unter  ihnen  stehenden  Säugern 

Fälle  von  Parietalteilungen  nachweisen  man  vergleiche  insbesondere  die 

Zusammenstellung  auf  den  Tabellen  V  VIII  ;  diesen  Tatsachen  gegen- 
über erscheint  mir  die   Deutung  Schwalbes  als   nicht  mehr  haltbar. 

Siehe  hierzu  auch  das  bei  Besprechung  der  von  mir  entworfenen  Ta- 

bellen Gesagte  S.  46  —  50. 
Es  kommt  noch  hinzu  die  vorhin  begründete  Erwägung,  daß  man 

mit  Bolk  auch  die  Winkelteilungen  am  Scheitelbein  und  die  von  Schwalbe 

als  extraparietale  Teilungen  bezeichneten,  wobei  es  sich  um  die  Bildung 

sehr  ungleicher  Stücke  handelt,  mit  den  sogenannten  typischen  Teilungen 

durch  vollständige  horizontale  oder  vertikale  Nähte  zusammenfassen  muß. 
Bei  einer  solchen  Variabilität  fällt  es  schwer,  sowohl  an  einen  atavistischen, 

wie  auch   an   einen   progressiven  Vorgang  zu   denken. 

8* 
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4.  Welches  sind  nun  die  bestimmenden  Ursachen,  die  determining 

causes  der  Scheitelbeinteilungen?  Da  möchte  ich  mich  für  das,  was 

Hrdliöka  mit  Dysmorphism  bezeichnet,  aussprechen,  allerdings  mit  Ab- 

lehnung seines  Zusatzes  »pcrhaps  allied  to  neomorphism «,  denn  darin 

liegt  ja  wieder  ein  Hinweis  auf  progressive  Vorgänge.  Unter  Dysmorphism 

versteht  Hrdlicka  Störungen  in  der  Entwicklung  »a  disturbance  of  de- 

velopment  originating  in  the  trophic  centers«,  also  wesentlich  Störungen 
in  der  Vaskularisation,  die  ja  doch  häufig  eintreten  können.  Nimmt  man 

hinzu,  daß,  wie  Schwalbe  nachgewiesen  hat,  und  wie  ich  es  auch  durch 

mehrere  Fälle  belegen  konnte,  Hydrocephalus  eine  häufige  Ursache  einer 

bestellenbleibenden  Intraparietalnaht  ist,  wie  auch  Rachitis  und  die  Dys- 

ostosis cleidocranialis  genannt  werden,  so  sieht  man,  wie  sehr  hier  patho- 
logische Vorgänge  eingreifen.  Ich  zitiere  hier  wieder  das  Wort:  Natura 

non  facit  saltus!  Wo  ist  bei  Hydrocephalus  und  namentlich  bei  Vasku- 
larisationsstörungen  die  Grenze  zwischen  dem  Normalen  und  dem  nicht 

mehr  Normalen?  Nun  kommt  gerade  für  das  Parietale  eine  andere  wich- 

tige Erwägung  hinzu:  sein  Verhalten  zum  Gehirn.  Die  Entwicklung 

des  Gehirns  bedingt  die  Entwicklung  des  Hirnschädels.  Gerade  nun  das 

Parietale  ist  es,  welches  den  am  frühesten  zu  größerer  Entwicklung  kom- 
menden Teil  des  Gehirns,  den  Scheitellappen  mit  der  motorischen  Zone 

und  den  Wurzeln  der  Stirnwindungen,  und  hinten  noch  in  das  Gebiet 

nahe  dem  Occipitallappen  eingreifend,  deckt1.  Da  sind  also  Mißverhältnisse 
zwischen  Hirnwachstum  und  Knochenwachstum  bei  leichten  Störungen  am 

ersten  annehmbar.  Die  Störungen  selbst  können  vorübergehen,  ohne  eine 

weitere  Spur  zu   hinterlassen  als   die   Parietalnaht. 

Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Beziehung  der  mir  vom  Kollegen  Wegner 

überlassen»'  ( )rangschädel.  da  er,  so  scheint  es  mir  wenigstens,  ein 
sicheres  Beispiel  von  llydrocephalie  bei  einem  Orang  darbietet.  Ich 

verweise  auf  das  bei  der  Beschreibung  des  Falles  Gesagte.  Übrigens  ist 

ja  auch  bei  unsern  Haustieren  Hydrocephalie  nichts  Seltenes.  Auch  der 

von  van  Deinse  (9a)  beschriebene  Fall  einer  Parietalnaht  bei  Mus  decu- 

manus,  var.  albus  ist  wichtig,  worauf  van  Deinse  selbst  aufmerksam  macht. 

Das  Tier  war  aus  Inzucht  hervorgegangen   und  die  aus  dieser  Zucht  ent- 

1  Man  möge  hierzu  nur  die  instruktiven  und  schönen  Abbildungen  von  G.  Hetz  ins 
in  dessen  klassischem  Werke  »Das  Menschenhirn«  vergleichen.  Auch  der  wertvolle  Atlas 

dir   Entwicklungsgeschichte  von  J.  Kollmann  gibt  einige  sehr  verwertbare  Bilder. 
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sprossenen  Individuen  zeigten  mehrfach  kleine  pathologische  Veränderungen 

auch  an  anderen-  Körperteilen. 

Außer  Störungen  trophischer  Art  sind  ja  auch  noch  eine  Reihe  anderer 

möglich,  wie  ich  denn,  ehensowenig  wie  Hrdlieka,  den  Einfluß  eines  vor- 
zeitigen Verschlusses  normaler  Nähte  abweisen  möchte. 

Mit  den  liier  gegebenen  Erklärungen,  welche  die  Scheitelbeinnähte  in 

das  Gehiet  der  Variationen  an  deren  Grenze  zum  Pathologischen  und  in 

dieses  selbst  verweisen,  sind  jedoch  keineswegs  alle  Schwierigkeiten  ge- 
löst. Dahin  gehören  vor  allem  das  häufige  Auftreten  der  Nähte  bei  den 

Aft'en  und  insbesondere  bei  einzelnen  Arten  derselben,  oder  einzelnen  Gat- 
tungen, wie  namentlich  bei  Macacus  rhesus  gegenüber  von  Macacus  cyno- 

molgus,  dann  bei  Cebus  und  beim  Drang.  Bolk  meint  das  häutige  Auftreten 
der  Parietalnähte  bei  den  amerikanischen  Affen  auf  die  bisweilen  relativ 

große  Entwicklung  ihres  Gehirns  bei  Armut  an  Furchenbildung  zurück- 
führen zu  sollen.  Hier  müsse  ja  eine  größere  Oberflächenentwicklung  am 

Gehirn  entstehen  als  bei  reichlicher  Furchenbildung.  So  werde  denn  auch 
bei  relativ  schnellem  Hirnwachstum  ein  höherer  Druck  auf  die  ossifizierende 

Schädelkapsel  ausgeübt.  Da  könne  die  osteogene  Sphäre  im  Gebiete  des 

Parietale  schon  zu  einem  weiten  Felde  gedehnt  sein,  ehe  es  zum  Auftreten 

von  Ossifikationszentren  komme,  deren  dann  in  dem  größeren  Felde  leicht 
mehrere  entstehen  würden.  Die  Unterschiede  zwischen  Macacus  rhesus  und 

Macacus  cynomolgus  ließen  sich,  meint  Bolk,  wohl  dadurch  erklären,  daß 
bei  rhesus  ein  rascheres  Wachstum  des  Gehirns  bestehe.  Bolk  selbst  ver- 

hehlt sich   aber  nicht  die  Schwierigkeiten,   die  hier  noch  obwalten. 

Jüngst  hat  Aichel  in  seiner  bemerkenswerten  Abhandlung:  »Die  nor- 
male Entwicklung  der  Schuppe  des  Hinterhauptsbeins,  die  Entstehung  der 

, Inkabein"  genannten  Anomalie  der  Schuppe  und  die  kausale  Grundlage  für 
die  typischen  Einschnitte  an  der  Schuppe«,  Archiv  f.  Anthropologie,  Neue 

Folge  Bd.  13,  Heft  3,  S.  2,  bezüglich  der  Grenzen  zwischen  den  verschiede- 
nen Ossifikationsherden  der  Schädeldeckknochen  die  Angabe  gemacht,  daß 

diese  Grenzen  schon  vor  Beginn  der  Ossifikation  in  der  bindegewebigen 

Grundlage  festgelegt  und  sichtbar  wären.  Es  heißt  a.  a.  O. :  »Das  Scheitel- 
bein zeigt  fast  immer  2  Zentren  der  Knochensubstanzausscheidung  in 

der  Entwicklung,  um  die  sich  <Ue  Knochenbälkchen  anlagern,  ein  oberes 

und  ein  unteres  Zentrum.  Auch  liier  heißt  es:  bleiben  diese  Zentren  dau- 

ernd getrennt,   so  entsteht  ein   geteiltes  Scheitelbein.     Das  ist  nicht  richtig, 
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dann  müßten  wir  die  Erscheinung  viel  häufiger  beobachten.  Die  Grund- 

bedingung für  die  Entstehung  eines  geteilten  Scheitelbeins  liegt  im  Auf- 

treten einer  geteilten  bindegewebigen  Matrix.  Eine  Grenzlinie  in  der  binde- 

gewebigen Grundlage,  in  der  die  Knochensubstanz  abgelagert  wird,  verhindert 

die  Vereinigung  der  Knochenkerne  in  den  Fällen  von  geteiltem  Scheitelbein, 

doch  auch  diese  kann  sekundär  schwinden.«  Aichel  weist  daraufhin,  daß 

wir  schon  bei  Embryonen  von  3  cm  Länge  im  durchfallenden  Licht  die 

Grenzen  für  die  Scheitelbeine,  das  Stirnbein,  die  Schläfenbeine  und  das 

Hinterhauptsbein,  erkennen  können.  An  diesen  Grenzlinien  ist  das  Binde- 

gewebe der  Calotte  viel  dünner,  glasig  durchscheinend;  mikroskopisch  ent- 

behrt die  Naht  eine  gefäßreiche  Schicht  Bindegewebe.  »Der  Knochenkern 

bestimmt  nicht«,  sagt  Aichel,  »die  Lage  und  die  Größe  eines  Deckknochens 

des  Schädels,  das  ist  alles  schon  in  der  bindegewebigen  Matrix  festgelegt« . 

Ich  will  nicht  bezweifeln,  daß  dies  für  die  normalen  großen  Schädel- 

knochengrenzen zutreffend  sei.  Wir  erfahren  aber  durch  Mall  (s.  S.  23) 

und  Macklin,  daß  zuerst  eine  einfache  Anlage  zarter  Knochenbälkchen  im 

Parietale  auftritt,  in  der  sich  dann  2  dichtere  Zentren  manifestieren,  die 

an  den  zugekehrten  Rändern  durch  feinste  Balken en  verbunden  sind.  Also 

eine  trennende  Grenzlinie  im  Bindegewebe  kann  bei  der  normalen  Verknö- 
cherung des  Scheitelbeins  nicht  vorgebildet  sein.  Träte  sie  in  den  Fällen 

auf,  in  denen  es  zu  einer  dauernden  Scheitelbeinteilung  kommt,  dann  wür- 
den auf  ihr  Erscheinen  auch  alle  die  Erwägungen  anwendbar  sein,  die  hier 

von  den  zitierten  Autoren  und  von  mir  vorgebracht  worden  sind.  Bei  den 

von  Aichel  hervorgehobenen  präostealen  Trennungsbezirken  handelt  es 

sich  offenbar  um  kapillar  vaskulasierte  Gebiete,  die  der  Ausscheidung  von 

Kalksalzen  voraufgehen  müssen;  diese  können,  das  gebe  ich  gern  zu,  ty- 
pisch vorgebildet  und  auch   vererbt  sein. 

VIII.  Neuere  Mitteilungen  über  Intraparietalnähte. 
Ich  lasse  nun  noch  eine  kurze  Besprechung  der  nach  Schwalbes 

und  Hrdlickas   Arbeiten  erschienenen  Literatur  folgen. 

In  erster  Linie  sei  die  Abhandlung  3Iatiegkas  (34)  angeführt,  da 

sie  auch  eine  eingehendere  Darstellung  der  auf  die  Scheitelbeinteilung  be- 
züglichen Fragen  gibt  und  die  voraufgehende  Literatur  bespricht.  Der 

von  Matiegka  beschriebene  neue  Fall  vom  Menschen  ist  eine  beiderseitige 
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symmetrische  unvollständige  Teilung.  Matiegka  ist  der  Meinung,  daß 

die  Scheitelbeinteilung  auf  verschiedene  Art  zustande  kommen  möge,  so  daß 

die  einzelnen  Fälle  einer  verschiedenen  Deutung  unterliegen  würden.  Ferner 
ist  er  auch  der  von  mir  vertretenen  Ansicht,  daß  ein  Knochen,  der  sich 

auf  Kosten  des  Ossifikationsgebietes  eines  normalen  Knochens  bilde,  anders 

beurteilt  werden  müsse   wie  ein  gewöhnlicher  Naht-  oder  Fontanellknochen. 
Bemerkenswert  ist  der  von  Regnaul t  (41)  beschriebene  Fall,  der 

sich  bei  Schwalbe  nicht  erwähnt  findet.  Bei  einem  3monatigen  mensch- 
lichen Fetus  des  Musee  Dupuytren  findet  sich  jederseits  ein  Parietale 

tripartitum.  Jedes  Scheitelbein  ist  zunächst  durch  eine  Horizontal- 
naht geteilt,  links  ist  dann  das  obere,  rechts  das  untere  Teilstück  durch 

eine  im  ganzen  vertikale  Naht  in  ein  vorderes  und  hinteres  Stück  geteilt. 

Gleichzeitig  bestehen  noch  andere  Anomalien:  Fehlen  der  beiden  Ossa 

nasalia  und  der  Intermaxillaria  und  Bestehen  einer  weiten  Gaumenspalte. 

In  Schwalbes  Jahresbericht  für  1902  (erschienen  1903)  ist  über  den  Fall 

von  Thilenius  ausführlich  referiert.  Dahin  gehören  auch  die  beiden  Fälle 

Maggis  (29),  die  er  im  Sinne  einer  Vier-  und  Dreiteilung  des  Parietale 
deuten  möchte.  Zwingend  ist  nach  meiner  Beurteilung  der  Fälle  diese 

Deutung  nicht,  keinesfalls  für  den  kindlichen  Schädel.  Der  Schädel  des  Er- 
wachsenen zeigt  beiderseits  neben  einer  unvollständigen  Horizontalnaht  auch 

eine  unvollständige   vertikale  und  bietet  insofern  ein  besonderes  Interesse. 

Die  beiden  bereits  vorhin  mehrfach  erwähnten  Veröffentlichungen  von 

van  Deinse  (9  und  9a)  geben  mir  zu  einigen  Bedenken  Anlaß.  Zunächst 

muß  erwähnt  werden,  daß  der  Fall  von  geteiltem  Scheitelbein  bei  Visus 

americanvs,  den  Frassetto  (13)  mitteilt,  derselbe  ist,  den  auch  Le  Double 

(11)  bespricht.  Van  Deinse  hat  übersehen,  daß  Frassetto  bei  seiner 

kurzen  Beschreibung  dieses  Bärenschädels  ausdrücklich  angibt,  er  stamme 

aus-  der  Pariser  Sammlung.  Es  ist  mir,  wie  schon  bemerkt,  überhaupt 

fraglich,  ob  dieser  Schädel  mit  seinen  mehrfachen  Teilstücken  im  linken 

und   rechten   Parietale   nicht  pathologisch   ist. 

Dem  von  van  Deinse  (9,  S.  348)  abgebildeten  Rattenschädel  (Mus  de- 

carnanus  var.  albus)  mit  vertikaler  Naht  im  linken  Scheitelbein  und  un- 

vollständiger horizontaler  Naht  im  rechten,  fehlten  ein  Jugale  und  beide 

I>acrimalia.  Ich  möchte  jedoch  den  Fall  als  echt  anerkennen  und  habe 

ihn  daher  auch  bei  meinen  Tabellen  verwertet.  Der  Schädel  stammte  von 

einer  Kolonie    weißer   Ratten   des   Zoologisehen   Instituts   der  Leidener  Uni- 
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versität,  die  durch  Inzucht  sich  erhalten  hatte.  Van  Deinse  macht  mit 

Recht  auf  die  mögliche  Bedeutung  der  Inzucht  als  pathologisches  Moment 

aufmerksam  sowie  auf  den  Umstand,  daß  in  den  Sammlungen  meist  viel 

mehr  Menschen-  und  Affenschädel  aufbewahrt  sind  als  Schädel  darunter- 

stehender Säuger.  Das  könne  die  größere  Seltenheit  der  Befunde  von 

Scheitelheinteilungen  bei  niederen  Säugen)  erklären.  Gerade  diese  Erwä- 

gung hat  auch  mich  veranlaßt,  zu  versuchen,  diese  Lücke  an  dem  so 

reichen  Material  des  Berliner  Zoologischen  Museums  auszufüllen. 

In  der  zweiten  Mitteilung  (9a)  beschreibt  van  Deinse  eine  rechts- 

seitige Parietalnaht  bei  Cercoptthecus  sabaeus;  dem  Schädel  fehlte  aber  das 

linke  Parietale  und  das  Occipitale.  Ich  würde  Bedenken  tragen,  einen 

solchen  defekten  Schädel  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  obwohl  ich  zugebe, 

daß  es  sicli  hierbei  doch  um  echte  vorgebildete  Nähte  handeln  könne, 

wie  der  von  mir  mitgeteilte  Fall  von  Atherura  mich  gelehrt  hat.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Schädel  eines  Papio  maimonl?)  (van  Deinse  setzt  das 

Fragezeichen  selbst  hinzu).  Bei  diesem  fehlte  das  Petrosum  und  die  Bulla 

tympani  einer  Seite.  Bei  dem  dritten  Fall  (Schädel  von  Maeacus  nemestrimis) 

geht  eine  vertikale  Parietalnaht  in  die  Schläfenschuppe  über,  worüber  im 

folgenden  Kapitel  noch  einiges  angegeben  wird.  Ein  letzter  Fall  von  Cavia 

cobaya,  wo  sich  im  linken  Scheitelbein  eine  unvollständige  vertikale  Tren- 
nungslinie zeigt,  betrifft  wieder  einen  sehr  defekten  Schädel.  Der  Fall 

wird  von  van  Deinse  selbst  als  nicht  sicher  angesehen;  ich  habe  ihn  nicht 

mit  in  Rechnung  gezogen.  Bemerkenswert  ist,  daß  van  Deinse  bei  einem 

19  Tage  alten  Fetus  von  Lepiis  euniculm  ein  geteiltes  Scheitelbein  fand, 

ähnlich  dem  von  Ranke  in  dessen  Fig.  32  abgebildeten  Fall  eines  mensch- 

lichen Fetus  (38,8.328).  Über  die  statistische  Verwertung  des  von  van 

Deinse  untersuchten  Materials  vergleiche  die  auf  Tabelle  VI,  VII  und  VIII 

gemachten  Angaben.  Bedenken  trage  ich  auch  über  eine  Parietalnaht,  die 

von  A.  Schuck  (43)  als  solche  von  einem  Kinderschädel  (Schädel  M)  be- 

schrieben worden  ist.  Schuck  selbst  scheint  einige  Zweifel  gehegt  zu 
haben,  ob  es  sich  nicht  um  eine  Fraktur  handle,  weist  diese  Zweifel  je- 

doch zurück.  Die  der  Beschreibung  beigefügte  Photographie  zeigt  indessen 
an  dem  oberen  Ende  der  fraglichen  Naht  ein  so  auffallendes  Bild,  daß 

ich  mich  von  dem  Gedanken  an  ein  hier  eingewirkt  habendes  Trauma  nicht 
freimachen  kann.  Um  freilich  mit  Bestimmtheit  sich  äußern  zu  können, 
müßte  man  den  Schädel   in   natura   genau  untersucht   haben. 
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IX.  Übergang  der  Intraparietalnähte  in  benachbarte  Knochen. 

In  Hrdlickas  Abhandlung-  (23)  sind  7  Fälle  mitgeteilt  (2  von  Cebiden, 
4  von  Macacus- Arten  und  einer  von  Cercgpithecus),  bei  denen  sich  eine 
direkte  Fortsetzung  der  im  Parietale  befindlichen  Naht  mehr  oder  weniger 

weit  in  die  Schuppe  des  Schläfenbeines  zeigte:  einige  von  diesen  Fällen 

bezweifelt  Hrdlicka  selbst  bezüglich  ihres  echten  Nahtcharakters;  ich 

möchte  bis  auf'  weiteres  diesen  Zweifel  für  sämtliche  Fälle  der  Art  —  es 
sind  ähnliche  Fortsetzungen  auch  noch  von  anderer  Seite  in  einzelnen  Fällen 

angegeben  worden  —  äußern.  Jedenfalls  müßte  hier  durch  Aufsagen  mög- 
lichste Sicherstellung  versucht  werden. 

Es  sei  zu  diesen  immerhin  merkwürdigen  Fällen  noch  folgendes  bemerkt. ■  Zoja  (49) 
und  Graf  Spee  (46)  haben  jeder  einen  solchen  Fall  beim  Menschen  beschrieben.  Nach 

Hrdlickas  Befunden,  dem  van  Deinse  einen  Fall  beifügt,  kommt  ein  Übergang  der 

Intraparietalnaht  in  das  Squamosum  besonders  häufig  bei  Macacus  vor.  Einmal  wurde  von 

Hrdlicka  auch  eine  Fortsetzung  in  das  Stirnbein  beobachtet.  Hrdlicka  meint  die  Fort- 
setzung der  Naht  in  einem  Nachbarknochen  folgendervveise  erklären  zu  können:  Da 

an  den  Nahträndern  der  Knochen  wächst,  so  wird  ein  Parietale  mit  vertikaler  Naht  von 

dieser  aus  sich  nach  vorn  und  hinten  verlängern  müssen.  Dadurch  kann  ein  zweiseitiger 

Zug  auf  das  anstoßende  mit  dem  Parietale  etwa  schon  fester  verbundene  noch  in^'der 
Ossifikation  begriffene  Squamosum  ausgeübt  weiden  und  hier  eine  Art  Naht  erzeugen,  die 

als  Fortsetzung  der  Parietalnaht  erscheint.  Daß  die  Fortsetzung  einer  horizontalen  Scheitel- 
beinnaht in  das  Frontale  so  viel  seltener  ist,  liegt  vielleicht  in  der  anderen  Beschaffenheit 

der  Kronennaht.     Siehe  hierüber  auch  bei  van  Deinse  (9a). 

X.  Verhalten  der  Intraparietalnähte  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen  und  Geschlechtern. 

.  Für  statistische  Angaben,  betreffend  das  Vorkommen  von  Intraparietal- 
nähten  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen  und  bei  den  beiden  Ge- 

schlechtern, auf  die,  Hrdlicka  kurz  eingeht,  sind  meiner  Meinung  nach 

noch  viel  zu  wenig  Schädel  im  ganzen  untersucht  worden.  Sollen  der- 
artige Angaben  Wert  erhalten,  dann  müssen  sie  sich  auf  ein  weit  größeres 

Material  erstrecken,  mindestens  doch  auf  mehrere  Hunderte  von  Fällen. 

Berry  (5)  zählt  von  verschiedenen  Völkerschaften  auf:  die  2  Schädel 
aus  Tennessee,  die  auch  Hrdlicka  erwähnt,  einen  Altägypterschädel,  einen 

Slaorischädel,  einen  Schädel  von  den  Admiralitätsinseln,  einen  Neukale- 

donier  und  einen  der  Ureinwohnerschaft  Neuhollands,  den  Turner  be- 
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schrieben  hat,  zu  welchem  als  zweiter  der  von  ihm  beschriebene  kommt. 

Aus  diesen  Angaben  läßt  sich  kein  Schluß  ziehen  auf  eine,  besondere 

Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Parietale  bipartitum  bei  alten  Rassen  gegen- 

über der  jetzigen  Bevölkerung.  Man  muß  zunächst  das  prozentische  Ver- 

halten zu  allen  untersuchten  Schädeln  einer  jeden  Rasse  feststellen.  — 

Berry  selbst,  ohne  sich  jedoch  bestimmt  zu  entscheiden,  neigt  zu  einer 

atavistischen  Auffassung  des  Parietale  partitum. 
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Erklärung  der  Tafelzeichnungen. 
Taf.  I  Fig.  I.  Schädel  eines  Erwachsenen,  verkleinert,  linke  Seitenansicht  (siehe  Text  S.  5  u.  6). 

2.  Schädeldach  eines  Erwachsenen,  linke  Seitenansicht,  natürliche  Größe  (siehe 
Text  S.  6  u.  7). 

Taf.  II  •  3.  Schädel  eines  männlichen  Fetus  von  128  mm  Körperlänge,  rechte  Seitenan- 
sicht: natürliche  Größe  (siehe  Text  S.  8). 

•  4.  Schädel  eines  männlichen  Fetus  von   in  mm  Körperlänge,  natürliche  Größe, 
rechte   Seitenansicht.      Beide   Ossifikationszentren    des   Scheitelbeins   getrennt 
(siehe  Text  S.  8). 

•  5.  Derselbe  Schädel,  linke  Seitenansicht;  beide  Ossifikationszentren  des  Scheitel- 
beins fast  gänzlich  verschmolzen  (siehe  Text  S.  9). 

6.  Schädel  eines  männlichen  Fetus  von  175  mm  Körperlänge,  natürliche  Größe; 

rechte  Seitenansicht;  Spuren  einer  Intraparietalnaht  (siehe  Text  S.  10). 
7.  Schädel  eines  ömonatigen  Fetus  (siehe  Text  S.  10). 

Taf.  III  ■  8.  Menschlicher  Schädel  unbekannter  Herkunft;  fast  natürliche  Größe.  Vor- 

täuschung einer  Scheitelbeinnaht  durch  eine  verheilte  Bruchlinie.  Rechte 

Seitenansicht  (siehe  Text  S.  51). 

Taf.  IV  •  9,  10,  11.  Schädel  eines  jungen  Orang;  fast  natürliche  Größe:  9,  linke  Seiten- 

ansicht, vollständige  Zeichnung;  10,  rechte  Seitenansicht,  nur  zum  Teil  gezeich- 
net;  11,  Ansicht  von  oben  (siehe  Text  S.  13   u.  14). 

Berlin,  Keuruckt  in  iler  Reichsdruckerei. 
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K.  Preuß.  Äkad.  d.  Wissensch. Phys.-math.  Äbh.    1917.    Nr.  2. 

Fig.l. 

"H*^-.    .,,,,  i 

Fig.  2.    Schädel  eines  Erwachsenen  (Jenenser  anat.  Sammlung). 
Linke  Seite.     Prof.  von  Bardeleben   ded. 

von  Wa ldeyer-Hartz:  Über  Intraparietalnähte.    Taf.  I. 
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Fig.  3. 
Fig.  4. 

Fig.  7. 

Fig.  5. 

Fig.  6. 

vonWaldeyer-Hartz:  Über  Intraparietalnähte.    Taf.  II. 





K.  Preu/3.  Akad.  d.  Wissen.sc/i. Phys.-math.  Abh.    1917.    Nr.  2. 

von  Waldeyer-Hartz:  Über  Intraparietalnähte.    Taf.  III. 
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Fig.'.).     Schädel  eines  jungen  ürang. 
Dr.  R.  Wegner,  Rostock,  Besitzer. 

Gez.  vom  (-{-)  Maier  .Frohse.    28.  Nov.  1916. 
Linke  Lateralansieht. 

Fig.  10.     Schädel   eines   jungen  Orang 

im  Besitze  des  Dr.  R.  Wegner. 
Hechte  Lateralansicht. 

Fig.  11.    Ürang  im   Besitze  von    Dr.  R.  Wegner,   Rostoc: 
Ansicht   von   oben   und   hinten. 

von  Wa  ldeyer-Hartz:  Über  Intraparietalnähte.    Taf.  IV. 
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